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Berlin, den 7. Juli 1917. 


19. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 

Nach lebhaftem Feuerkampf greifen die Franzoſen nord⸗ 
weſtlich des Gehöftes Hurtebiſe die von uns neulich gewonnene 
Höhenſtellung an. Der Gegner drang trotz hoher Verluſte, 
die ſeine Sturmwellen in unſerem Feuer erlitten, an einigen 
Stellen in unſere Linien ein. Sofort einſetzender Gegenangriff 
wirft ihn zum größten Teil wieder hinaus. | 

Südweſtlich von Luck und zwiſchen Strypa unb Dnjeftr 
hält die rege Gefechtstätigkeit an. Mehrfach werden ruſſiſche 
Gtreifabteilungen verjagt. 

Neue U⸗Boots⸗Erfolge im Engliſchen Kanal, im Atlantiſchen 
Ozean und in der Nordſee: 24000 Br.⸗Reg.⸗To. Unſere 
Mittelmeer⸗U⸗Boote haben neuerdings 10 Dampfer und 9 
Segler von insgeſamt 28 580 Br.-Reg.-To: verſenkt. 

| 27. Juni. 

Bel ſchlechter Sicht ift die beiderſeitige Artillerietätigkeit 
an der Front geringer als in den Vortagen, nur in einzelnen 
Abſchnitten nimmt das Feuer zeitweiſe zu. | 

Der Hafen von Dünkirchen wird erfolgreich durch unfere 
Artillerie beſchoſſen. | 

Eines unjerer U-Boote verſenkt im Atlantiſchen Ozean 
neuerdings 8 engliſche bewaffnete Dampfer mit 40 500 Br.» 


Reg.⸗Tonnen. 
28. Juni. 

An einzelnen Stellen nördlich der Aisne, nördlich von 
Reims und in der Weſtchampagne kommt es zu lebhaften 
Artilleriekämpfen. 

Neue U⸗Boots⸗Erfolge im Engliſchen Kanal, in der Bis» 
taya und Nordſee: 5 Dampſer, 4 Segler mit 21 700 Br.⸗Reg.⸗To. 

Der britiſche Dampfer „Mongolia“ (9505 Tonnen) läuft in 
der Nähe von Bombay auf eine Mine und fintt.- 


29. Juni. 


Zwiſchen Hulluch und Mericourt greifen mehrere Divifionen 


nach Trommelfeuer an. Bei Hulluch ſowie zwiſchen Loos und 
der Straße Lens —Lievin wird der Feind durch Feuer und 
im Gegenftoß zurückgetrieben. Weſtlich von Lens kommt nach 
heftigen Kämpfen mit unſeren Vorfeldtruppen ein neuer Angriff 
des Gegners nicht mehr zur Ausführung. Bei Avion ſcheitert 
ſein mit beſonderem Nachdruck geführter erſter Anſturm völlig. 
Hier greift er erneut nach Heranziehen von Verſtärkungen an. 
Auch dieſer Angriff wird durch Feuer und im Gegenſtoß zum 
Scheitern gebracht. 

Zwiſchen Fresnoy und Gavrelle nährt der Feind ſeine 
anfangs verluſtreich in unſerer Artilleriewirkung aulammen« 


brechenden Sturmwellen durch Nachſchub frifcher Truppen. 


Nach erbitterten Nahkämpfen ſetzen fid) die Engländer zwiſchen 
Oppy und der Windmühle von Gravelle in unſerer vorderſten 


Linie feſt. 
Im Engliſchen Kanal, im Atlantiſchen Ozean und in der 


Nordſee wer den durch unfere U-Boote weitere 24500 Br.⸗Reg.⸗ 


To. verſenkt. 
30. Juni. ; 
Neuerdings werden von unferen Unterfeebooten verſenkt: 
In den nördlichen Sperrgebieten 26400 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 
Im Mittelmeer 27042 Br.-Reg.-Tonnen.. — ; 


^. 15 Der franzöſiſche Kreuzer „Kleber“ (7700 Tonnen), ber auf 
929 Det Fahrt. von Dakar nad) Breſt war, um außer Dienſt ges 
» ſtellt zu werden, ift am 27. Juni auf der Höhe der Land⸗ 
ſpitze von St. Mothieu auf eine Mine geraten und unter⸗ 
„gegangen.: æ. 


. Starkes: Zerſtzrungsfeuer der Ruffen liegt auf unjeren 
Stellungen von der Bahn Lemberg — Brody bis zu den 
Höhen ſüdlich von Brzezany. Bei Koniuchy greifen nachts 
ruſſiſche Kräfte an, die in unſerem Vernichtungs feuer verluſt⸗ 


1. Juli. , 


Nach Zerſtörungsfeuer gegen unſere Stellungen von ber 


reich zurückfluten. 


oberen Strypa bis an die Narajowka erfolgen kräftige Angriffe 


ruſſiſcher Infanterie auf einer Front von etwa 30 Kilometer. 
Die Sturmtruppen werden überall durch unſer Abwehrſeuer 


zu verluſtreichem Zurückfluten gezwungen. ; 


2. Juli. 

Die ruſſiſchen Angriffe zwiſchen der oberen Strypa und 
dem Oſtufer der Narajowka führen zu ſchweren Kämpfen. 

Beiderfeits von Brzezany wird erbittert gekämpft. In 
immer neuen Wellen ſtürmen dort 16 ruſſiſche Divifionen gegen 
unſere Linien, die nach wechſelvollem Ringen von ſächſiſchen, 
rheiniſchen und osmaniſchen Diviſionen in tapferſter Gegenwehr 
völlig behauptet ober im Gegenſtoß zurückgewonnen werden. 
Die ruſſiſchen Verluſte überſteigen jedes bisher bekannte Maß; 
einzelne Verbände ſind aufgerieben. i 


OAO 


Es geht ein schrei 


durchs weite Land... 


Don Jofepb von Lauff. 
Es geht ein Schrei durchs weite Land, 
Ein Schrei aus heißem Jorn geboren, 
Und rüttelt rings mit grimmer Hand 
An allen Türen, allen Toren. s e 
Was?! — der dereinít in Rampf und Not 
Der(tümmelt ward an Leib und Leben, 
Dem wollt ihr Rarges Bettlerbrot . . 


Und nur den Dank des Wohltuns geben?! | 


Der frobgemut auf Flur und Feld 
Gepflügt des Ackers fette Schollen, 

Der unter Tag der dunklen Welt 
Befahl zu geben aus dem Dollen . . . 
Was! — denen, die vom krieg zerfetzt 
Fortan fid) ſchleppen nur auf Rrücken, 
Gebietet ihr zu guter Lett 

Sid) nad) der Tagesgunft zu bücken?! 
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Und der, dem einſt in Del oer Pracht 
Ein Heer geglánst von taufend Sternen, 
Und jetzt in ewiggrauer Nacht 

Sid) taftet blind durch alle Fernen, 
Des Ärmel leer, dem ſchon das Bett 
Gewinkt aus düſteren Jypreſſen . 

Die ſollen nun vom Tafelbrett 

Des täglichen Erbarmens effen?! 


Und haben dod) mit friſchem Mut 
Gekämpft, umrauſcht von deutſchen Fahnen, 
Und haben doch ihr junges Blut 
Deriprigt auf heißumſtrittnen Bahnen, 
Und haben doch dem deutſchen Aar 


Den Stolz vom Antlitz abgeleſen — : 5 .; 


Und gaben Gott, was Gottes war, 


Dem Reich, was ſtets des Reichs gemefen. .., . 
f 2E ferte. og 
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Die heimgeſucht vom kalten Blei, 

Sie wollen keine milden Gaben, 

nicht Gunſt und Liebedienerei, 

Doch wohl verbriefte Rechte haben. 
Rein Bettlerbrot! Rein Gnadenbrot! 

Nicht lohnt ſich's da, den Mund zu wifchen .. 
Dort wo ein feld in wahrer Not, 

Da hat der Reichstag aufzutifchen. 


Das ijt des Reiches! — Aufgemerkt...! 
Nur fo wird Opferſinn betätigt, 
Nur fo wird £delmut geſtärkt 
Und deutſche Treue neu beſtätigt. 
Drum aufgetiſcht nach Fug und Recht! 


`s: Das heißt des Landes Rráfte mehren. 
4 Ein Reich bleibt wurzelſtark und echt, 


„Das feine Helden weiß zu ehren. 


Verwendung der Gemüſepflanzen im Sriegshanshalt 


Von A. Matthes, Berlin. 


Der Ertrag an Frühgemüſe ift infolge der geringen 
Juninäſſe bisher nicht gerade reichlich geweſen. Um ſo 
mehr haben wir Anlaß, mit dem gewonnenen und noch 
zu gewinnenden Vorrat wirtſchaftlich umzugehen. Dies 
läßt ſich der bisherigen Art der Bewirtſchaftung nicht 
nachrühmen. Es iſt bisher mit dem Gemüſe faſt un⸗ 
glaubliche Verſchwendung getrieben worden — in un⸗ 
entwegter Fortſetzung alter Mißbräuche aus Unkenntnis 
des Wertverhältniſſes und der Verwendungsfähigkeit der 
einzelnen Teile. Die wiſſenſchaftliche Analyſe hat in 
neuerer Zeit nicht bloß über die in den verſchiedenen Ge⸗ 
müſearten, ſondern auch in den verſchiedenen Teilen der⸗ 
ſelben Art enthaltenen Nährſtoffe und Nährwerte gründ⸗ 
lichſte Aufklärung gegeben. Dabei hat ſich herausgeſtellt, 
daß die Wertſchätzung der einzelnen Gemüſe, namentlich 
wenn man den Preisſtand berückſichtigt, in Hinſicht auf 
ihren Nährwert oft fehlgreift; noch mehr aber verdient 

es Beachtung, daß man bei der üblichen Verarbeitung 
und Verwendung vielfach die minderwertigen Teile vor 
den wertvollſten bevorzugt und letztere als wertloſen Ab⸗ 
fall behandelt. Von dieſen theoretiſchen Errungenſchaften 
iſt bisher in unſere Küchenpraxis nicht viel eingedrungen. 
Die Mißwirtſchaft blüht ſelbſt im Kriege trotz der all⸗ 
gemeinen, zum Teil alſo nur mit Unrecht beklagten Nah⸗ 
rungsknappheit ungemindert weiter fort. 

Zunächſt ſei bemerkt, daß die früheſten, roh ge⸗ 
noſſenen Gemüſe: Brunnenkreſſe, Radieschen, Rettiche, 
mehr zehren als nähren und anſcheinend beſonders Fett 
verbrauchen und verdauen helfen. Wenn man dies nicht 
noch erheblich zuzuſetzen hat, wird man ſie daher beſſer 
vermeiden. Auch Kopfſalat und Spargel enthalten mit 
etwa zwei Prozent Eiweiß und etwa 2 — 3 Prozent Koh⸗ 
lehydraten nebſt Salzen nur geringe Nährwerte. In 
Zeiten der Ueberernährung mögen ſie gute Dienſte 
leiſten, indem ſie faſt zwecklos den Magen füllen und mit 


den ihnen eigenen Würzſtoffen“ (Bernfteinfäure und 
Asparagin) die Verdauung und Ausſcheidung über⸗ 
flüſſiger feſter Nahrung und Säfte anregen. Wo es aber 
gilt, ſich auskömmlich zu ernähren, find die Ausgaben 
dafür bei den gegenwärtigen hohen Preiſen Verſchwen⸗ 
dung. Spinat ſteht nicht in gleichem Maß mit Unrecht 
in ſeinem guten Ruf. Er übertrifft den Kopfſalat und 
Spargel um einige Zehntel Prozent an Eiweiß ſowie 
Fett, Zucker und beſonders Nährſalzen; aber er kommt 
wegen ſeines Reichtums an beſonderen Nährſalzen 
weniger für die Ernährung Geſunder als für die Kur 
Kranker in Betracht. Bereits hier ſetzt der Mißbrauch 


bei der Verwendung ein: man macht ſich meiſt unnötig 


viel Mühe, die Blätter einzeln auszuleſen und von den 
Stielen zu trennen, anſtatt einfach die ganze Pflanze 
dicht über der rötlichen Wurzel, wo die Stiele bereits 
zart grün werden, abzuſchneiden und die Stiele mitzube⸗ 
nutzen. Sie ſind nicht wertlos, ſie enthalten faſt die Nähr⸗ 
werte der Blattſubſtanz und geben mit dieſer zuſammen 
der gewiegten Maſſe nicht bloß mehr Gehalt, ſondern 
auch Halt. Spinat, der bis zur Blütenknoſpe ausge⸗ 
trieben iſt, gilt deshalb auch mit Unrecht für minder⸗ 
wertig. Zwar ſind dann Stiele und Blütenknoſpe auf 
Koſten der Blattſubſtanz ſtärker entwickelt; aber wie die 
Stiele iſt auch die Blütenknoſpe durchaus verwendbar, 
zarter und würziger als die Blätter, kaum merklich, 
jedenfalls angenehm aromatiſch bitter und durchaus be⸗ 
kömmlich. Das gleiche gilt von den großen knolligen 
Blütenköpfen bes Rhabarbers, ſolange fie, von den Deg, 
häuten umhüllt, noch im Knoſpen ſtehen. Sie werden 
in dieſem jungen Stand allgemein herausgeſchnitten, um 
durch Unterdrückung der Blüte das Wachstum der hier 
allein geſchätzten „Stangen“ zu fördern. Man hält ſie 
nicht des Aufhebens wert, ein ſo ſtattliches Gewicht ſie 
geſammelt auch ergeben: ein vorurteilloſes Probieren 
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aber wird jedermann überzeugen, daß ſie viel zarter als 
die Stengel ſind, weniger ſäuerlich, noch milder in der 
Wirkung auf die Verdauung, dabei von einer mehr 
käſigen, gehaltvollen Konſtanz (ähnlich bem Blumenkohl). 
Für ſich allein oder mit Stengeln und Blättern zu⸗ 
ſammen zerquetſcht und ein wenig geſüßt, ſind ſie durch⸗ 
aus ſchmackhaft und bekömmlich, dabei vermutlich viel 
nahrhafter als die Stangen für fih allein; die mie datt, 
liche Analyſe fehlt hier noch, aber die käſige Beſchaffen⸗ 
heit und der vollmundige Geſchmack ſprechen für reich⸗ 
lichen Gehalt an Eiweißſtoffen und Salzen. 

Die größte Mißwirtſchaft wird mit einer ber wert- 
vollſten Gemüſepflanzen, den Kohlrabi (auch Oberrüben 
genannt), getrieben. Sie ſind nicht zu verwechſeln mit 
den für menſchliche Ernährung minderwertigen Kohl⸗ 


rüben, bie man auch Erdkohlrabi oder Erdrüben nennt. 


Bei den echten Kohlrabi oder Oberrüben iſt durch 
chemiſche Analyſe feſtgeſtellt, daß die Blätter an Eiweiß 
und an Nährſalzen mit 5,2 und 2 Prozent doppelt ſoviel 
enthalten als die Rüben oder Knollen, die eigentlich nur 
ein über der Wurzel verdickter Stengel ſind (daher „Ober⸗ 


B tüben"), wozu dann noch bei den Blättern ein Fettgehalt 


von 0,8 Prozent und ein Gehalt von 6 Prozent an ſtick⸗ 
ſtoffreien Nährſubſtanzen gegenüber 0,1 und 4,4 Prozent 
bei den Rüben kommt. Allgemein aber ſieht man in der 
Praxis noch die Rüben vor den Blättern bevorzugt, ſelbſt 


bei der Konſervenfabrikation. Man findet zwar öfter 


ſchon Büchſen, die die Aufſchrift Kohlrabi mit Blättern 
tragen, aber dieſe ſind faſt immer bis zum oberen Rand 
mit Rüben gefüllt, und nur mehr wie zur Dekoration lie⸗ 
gen obenauf auch einige Blättchen. Für den eigenen Haus⸗ 
gebrauch vollends laſſen heute noch viele die Blätter gleich 
im Gemüſeladen als vermeintlich ganz wertlos oder min⸗ 
derwertig von den Rüben trennen oder werfen fie doch 
daheim größtenteils zum unnützen Abfall. Die Blattſtiele 
und Rippen werden wohl allgemein und ausnahmslos 
heute noch völlig verworfen, und doch ſind ſie, ſolange ſie 
ſich leicht brechen und ſchneiden laſſen — ſie erreichen in 
ſolchem Zuſtand oft eine ſehr anſehnliche Länge und 
Stärke, beſonders bei den ſpäten blauen Kohlrabi — als 
ein Mittelding zwiſchen Rübe oder verdicktem Stengel, 
von etwa dem mittleren Nährgehalt dieſer beiden, durch⸗ 
aus wertvoll. Sie werden bei längerem Kochen butter⸗ 
weich und geben mit etwas Eſſig, Zucker und Nelkenge⸗ 
würz einen vortrefflichen Salat, der an Nährwert, Wohl⸗ 
geſchmack und Bekömmlichkeit dem Spargelſalat vorzu⸗ 


ziehen und dem Bohnenſalat gleichzuſchätzen iſt. Die 


Blätter ſind jedenfalls der wertvollſte Beſtandteil der 


ganzen Pflanze, weit wertvoller für die Ernährung als 


der beſte Spinat und an Eiweiß und Nährſalzen faſt ſo 
reich wie das feinſte unter den Wintergemüſen, der teure 
Roſenkohl. Die Rüben haben vor den Blättern nur den 
Vorzug eines weicheren, milderen Geſchmacks, der zu dem 
kräftigen, vollen, manchmal auch ſtrengen, aber durch 
etwas Zucker leicht abzutönenden Blattgeſchmack einen 
angenehmen Gegenſatz bildet. Da beim Geſchmack der 
Kontraſt, wie bei den Kunſtgenüſſen der höhere Sinn, 
die Wirkung außerordentlich ſteigert, ſo iſt darauf z. T. 
wohl auch die Ueberſchätzung der Rüben gegenüber den 
Blättern zurückzuführen. Um den höchſten Effekt für 
den Geſchmack zu erzielen, iſt vielleicht ein Gleichgewicht 


zwiſchen Rüben und Blättern die paſſendſte Zuſammen⸗ 


ſetzung des Gerichts, doch braucht man die meiſt im 
Uebermaß vorhandenen Blätter und Stiele darum nicht 
ungenutzt zu laſſen: die Stiele können mit dem Gemüſe 
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zuſammengekocht, nach dem Abkochen herausgenommen 
und geſondert als Salat zubereitet werden, den Ueber— 
ſchuß an Blättern und Stielen kann man gleich auf dem 
Deckel des Kochtopfes (an deſſen Stelle ſich leicht auch ein 
paſſender Emailleteller verwenden läßt) zum Trocknen 
auflegen. Man gewinnt ſo für den Winter einen gar 
nicht hoch genug zu ſchätzenden Vorrat an trockenen 


Blättern und Stielen, die ſich gut halten und bei richtiger 


Zubereitung (längerem Weichen und Kochen) dem 
friſchen Gemüſe an Wohlgeſchmack nicht nachſtehen, mag 
man ſie nun als Beigabe zu Suppen oder als ein Gericht 
für ſich benutzen. | | 
Aehnlich wie bei Kohlrabi wird auch bei der Zuberei⸗ 
tung von Grünkohl viel Verſchwendung getrieben. Hier 
hat die Nahrungsmittelchemie feſtgeſtellt, daß die Stiele 


und Rippen an Eiweiß mit reichlich 3 Prozent etwas 


mehr, an Zucker mit 2 Prozent dreimal ſoviel enthalten 
als die meiſt ausſchließlich verwendeten feingekräuſelten 
Blätter, die ihrerſeits mit 1 Prozent nur etwa doppelt ſo 
reich an Fett und mit 12 Prozent um ein Drittel reicher 
an Kohlehydraten (ſtickſtoffreien Nährſubſtanzen) ſind, 
während der Gehalt an Nährſalzen etwa in beiden 
Pflanzenteilen gleich ijt. Im ganzen betrachtet, ergibt 
ſich alſo hier ungefähr eine Gleichwertigkeit der Rippen⸗ 
und Blattſubſtanz. Die Rippen ſind leichter zuzubereiten, 
werden ſchneller weich und ſind ſogar mit ihrer markigen 
ſüßlichen Subſtanz milder und wohlſchmeckender als die 
Blätter, deren Herbheit durch ihre Mitverwendung faſt 
ebenſoſehr gelindert wird wie bei den Kohlrabiblättern 


durch die Knollen. Man hat alſo keinerlei vernünftigen 


Grund, die Rippen beim Gemüſehändler zurückzulaſſen 
oder für die Haustiere in den Abfallkaſten zu werfen, ſo⸗ 
gar der Strunk iſt nach Abzug der verholzten Schale 
vollwertig und gut verwendbar. ) 
Am meiſten Verwunderung dürfte es erregen, daß, 
ähnlich wie bei den Kohlrabi, auch bei der Sellerie die 
Blätter und Stiele erheblich wertvoller ſind als die auch 
hier faſt ausſchließlich hochgeſchätzten Knollen. Der 
tatſächliche Wertunterſchied ift mit 4 Prozent 
Eiweiß, 0,7 Prozent Fett, 1,2 Prozent Zucker, faſt 8 Pro⸗ 
zent anderen Nährſtoffen und 2% Prozent Salzen bei ben 
Blättern (gegen 1%, 0,4, 0,8, 11 unb 0,8 Prozent bei den 


Knollen) faſt durchgängig in gleichem Sinn vorhanden 


und noch bedeutender wie zwiſchen Kohlrabiblättern und 
Knolle, nur an Kohlehydraten iſt die Knolle um einen 
kleinen Bruchteil (ein Viertel) reicher. Die äußere An⸗ 
ſehnlichkeit und bequeme Verarbeitung der kompakten 
Maſſe gegenüber dem unanſehnlichen Blatt hat hier 


offenbar das allgemeine Urteil in falſche Richtung ge⸗ 


führt. Aber nach der Berichtigung durch die chemiſche 
Analyſe, die übrigens bei einem Verſuch auch vom Ge⸗ 
ſchmack beſtätigt wird, ſollte doch nunmehr nichts im Weg 
ſtehen, den wertvollen Blättern ſowohl bei der Suppen⸗ als 
auch bei der Salatbereitung auch in der Küchenpraxis die 
gebührende Anerkennung zu verſchaffen: der Ueberſchuß, 


den uns der Sommer liefert, läßt fid) auch hier durch. 


Trocknen aufs bequemſte für den Winterbedarf konſer⸗ 
vieren. Natürlich wird man nur klug handeln, die 
Sellerieblätter unb ⸗ſtiele, auch ſoweit fie bisher nur zur 
Suppenwürze dienten, nunmehr wirklich, der hohen 
Nährwerte wegen, mitzugenießen. Das gleiche Verhalten 
ſoll bei dieſer Gelegenheit auch gleich einem ganz un⸗ 
ſcheinbaren Kräutchen gegenüber empfohlen werden: 
dem Bohnen⸗ oder Pfefferkraut, durch das wir uns die an 


ſich faden grünen Schnitt- und Brechbohnen erſt ſchmack⸗ 


Bin 
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haft machen. Es muß in dem feinen, würzigen Hautüber⸗ 
zug unb den Blütenknoſpen ſehr hohe Nährwerte ent- 


halten, da auf die ganze, zum größten Teil holzige 


Pflanze an Eiweiß 44, an Zucker 24, an Kohlehydraten 
9, an Fett 1“ Prozent berechnet ſind. Es mag ſich alſo 
immerhin lohnen, die zum Würzen verwendeten Stengel 
vor dem Wegtun auch noch abzuſchaben, wodurch nicht 
nur mehr Würzſtoſf, ſondern auch vorhandene Nähr⸗ 
werte gewonnen werden. 

Ueber grüne Bohnen und grüne Erbfen Schoten) iſt 
zu bemerken, daß es, wirtſchaftlich betrachtet, eine große 
Verſchwendung iſt, ſie nicht ganz oder wenigſtens an⸗ 
nähernd ausreifen zu laffen. Die vollreife Frucht über- 
trifft die annähernd reife noch um das drei⸗ bis vierfache 
des Nährwertes, die erbſengroße grüne, das ganz junge, 
am meiſten geſchätzte Gemüſe, um mehr als das doppelte. 
Beſonders bei dem Verbrauch ſogenannter junger 
Schoten liegt eine gegenwärtig faſt unverantwortliche 
Verſchwendung vor, zumal da ja hier auch die Schalen 
regelmäßig als wertlos behandelt werden. Sie ſind 
einzeln abgezogen genießbar, werden beim Kochen weich 
und haben einen dem Spargel ähnlichen Geſchmack, über⸗ 
treffen den Spargel wahrſcheinlich auch erheblich an Nähr⸗ 
werten, beſonders an Zucker, das Abziehen macht ver⸗ 
hältnismäßig auch ſicher nicht mehr Mühe als das 
Schnitzeln der Bohnen. Man nutze alſo, wenn man ſich 
den Genuß der Schoten nicht verſagt, wenigſtens auch 
die noch friſchen, grünen Schalen, die von den roh ge⸗ 
noſſenen Zuckerſchoten ja nur durch etwas mehr Zucker⸗ 
gehalt übertroffen werden. | 

Nicht immer greift bie Küchenpraxis und das allge⸗ 
meine Geſchmacksurteil bei der Verwendung und Wert⸗ 


ſchätzung der Gemüſe fehl wie in den vorerörterten 


Fällen. Bei Weiß⸗ und Rotkohl benutzt man infolge der 
bequemen, maſchinellen Verarbeitung der gedrungenen 
Köpfe bereits allgemein auch die Blattrippen. Auch die 
verbreitete Bevorzugung des Rotkohls vor dem Weiß⸗ 
kohl iſt durch einen höheren, faſt doppelt ſo hohen Gehalt 
an Eiweiß und Kohlehydraten (bei Rotkohl etwas über 
2 und. 4% Prozent) wohl begründet, nur an Zucker ijt 
der Weißkohl (mit 2% Prozent) etwa um % reicher; die 
Rippen ſtehen bei beiden Arten den Blättern an Gehalt 


meiſt um einen Bruchteil bis zu einem Drittel nach, doch 


übertreffen die Rippen des Rotkohls noch faſt durchweg 
die Blätter des Weißkohls an Nährſtoffen (ausgenom⸗ 
men Zucker). 

Auch vom Wirſing⸗ oder Savoyerkohl (Welſchkraut), 


demjenigen unter den Sommergemüſen, das im Geſchmack 


dem köſtlichen Roſenkohl am nächſten kommt, nimmt 
man wohl z. T. ſchon die Blattrippen mit: ſie ſind in 
der Tat an Zucker und andern ſtickſtoffreien Nährſtoffen 
(mit 1,4 und 6,2 Prozent gegen 1,2 und 4,6 Prozent) 
noch etwas reicher als die blaſigen Blätter, die ſich ihrer⸗ 
feits durch einen höheren Eiweiß-, Fett- und Nährſalz⸗ 


gehalt (mit 4,6, 0,9 und 1,4 Prozent gegen 1,7, 0,4 und 


1 Prozent) vor den Rippen auszeichnen. Man werfe 
auch hier nichts zum Abfall, insbeſondere nicht, wie es 
gewöhnlich geſchieht, die dunkelgrünen Außenblätter; 
ſie ſind friſch nicht ſo zart wie die innere Knoſpe, aber 
noch ſehr gut verwendbar. Hat man mehr, als man 
augenblicklich braucht, ſo trockne man ſie für den Winter⸗ 
bedarf, wozu gerade ältere Blätter ſich am meiſten 
eignen, weil ſie am ſchnellſten trocknen, und durch eben 
dieſes Trocknen an Härte der Subſtanz und des Geſchmacks 
perlleren, an Weichheit gewinnen. Die oft ſehr ſtattlichen 


Würgen in der Speiſeröhre. 
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Blätter und Blattrippen des Blumenkohls dagegen 
haben ſich mir beim Erproben auf die Genießbarkeit 


nicht bewährt; ſie verurſachten mir nach allerdings aus⸗ 
ſchließlichem, reichlichem Genuß ein unangenehmes 
Doch liegt dem vielleicht 
nur eine perſönliche Überempfindlichkeit zugrunde, da ich 
auch ſtärker gehopftes Bier deswegen ſchon verſchmähe. 
Jedenfalls möchte ich damit niemand vor einem Ver⸗ 
ſuche an ſich ſelber gewarnt haben, da ich keinerlei andere 
nachteilige Wirkungen bezüglich der Verdauung und Be⸗ 
kömmlichkeit verſpürt habe. 

Merkwürdig ſcheint es, daß der Geſchmack nicht ſchon 
längſt, bevor die Wiſſenſchaft die Tatſachen genau feſt⸗ 
ſtellte, die Menſchen richtiger geleitet hat. Denn nor⸗ 
malerweiſe ſoll der Geſchmackſinn bei Menſchen wie 
bei Tieren die richtige Ausleſe der Nahrungsmittel er⸗ 
möglichen. Tiere zeigen darin wirklich eine faſt fabel⸗ 
hafte Sicherheit, ſo z. B. wenn Kühe das Linſenſtroh 
vor dem beſten Klee bevorzugen; es iſt in der Tat noch 
nahrhafter als dieſes, wie chemiſch feſtgeſtellt wurde. 


Grünfinken, die in den erſten acht Tagen ihre Jungen 


nur mit (vorgekautem und vorverdautem) Grünfutter auf⸗ 
ziehen, wählten, wie ich ſelbſt an einem alten Paar 
beobachten konnte, das in vorübergehender Gefangen⸗ 
ſchaft unter meinen Augen zweimal in einem Sommer 
Junge aufzog, zwiſchen den vorgelegten Gemüſearten 


offenbar nur nach dem Geſchmack, da ſie in der Frei⸗ 


heit ſich mit Baumknoſpen begnügen, unfehlbar die wert⸗ 


vollſte. Sie zogen dem Kopfſalat den Spinat, dieſem aber 
wieder Kohlrabiblätter vor in dem Maße, daß ſie das 
Minderwertige nicht mehr anrührten, wenn man ihnen 
das Wertvollere gab. Die Menſchen haben von Natur 
in ihrem Geſchmack zweifellos das gleiche Unter⸗ 
ſcheidungsvermögen, nur iſt dieſes ſtark behindert, ſich 
frei zu betätigen, einerſeits durch anerzogene Vorurtcile 
und eingewurzelte falſche Gewöhnung, andererſeits 
durch herkömmliche Mißbräuche bei der Zubereitung, 
wie Überwürzung und vielfache Miſchung der Speiſen. 
Man muß ein Gemüſe nur mit Salz und Waſſer gut, 
bis zu voller Weichheit, ganz für ſich allein abgekocht, 
genießen, um durch den bloßen Geſchmack auch ſeinen 
wahren Wert im Verhältnis zu andern feſtſtellen zu 
können. Man wird dann z. B. ſtaunen über den zarten, 
nußartigen Wohlgeſchmack der Linſen und Eſau und 


Daniel und den alten Athenern, der intelligenteſten 


Stadtgemeinde, die jemals auf Erden gelebt hat, recht 
geben, daß ein einfaches Linſengericht über den ſchönſten 
Braten und alles andere geht. Das beſtätigt uns heute 
auch auf dem Wege exakter Forſchung die wiſſenſchaft⸗ 
liche Analyſe, die 26 Prozent Eiweiß, 3 Prozent Fett, 
3. Prozent Nährſalze, darunter bis zur Hälfte die für die 
Nerven außerordentlich wichtige Phosphorſäure (bei 
einem Pfund Linſen ſoviel wie bei 8 bis 15 Pfund 
Apfeln) und etwa 53 Prozent Stärkemehl ermittelt hat. 
Es ſind dies Verhältniszahlen wertvollſter Nährſtoffe, 
wie ſie in ſuppiger Löſung von einem Pfund Linſen auf 
2 bis 3 Liter Waſſer der menſchlichen Ernährung beſon⸗ 
ders zuträglich ſind und namentlich im Sommer oder 


in einem ſüdlichen Klima, wo der Mehrbedarf an Fett 


wegfällt, für ſich allein, ohne andere Zugabe als etwas 


Weizenbrot, zubeſtem, leiblichem und geiſtigem Gedeihen 
ausreichen, wie ich in einem an mir ſelbſt durch fünf 


Wochen ununterbrochen fortgeſetzten Experiment aus⸗ 


Nervenkraft erheblich zunahm 


m 


probiert habe, wobei ich an Gewicht, Körper⸗ und 
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vorortfreuden. 


Von Leonie Lasdohn. 


Flimmernd ſteht die Sonne über der Großſtadt, glut⸗ 
heiß, unbarmherzig. Vor ihr zerſtieben die Regenwolken; 
Blumen und Früchte ſprießen über Nacht aus der Knoſpe 
hervor, ſchnell fertig, reif, ohne Übergang und ohne 
Erwartung. : 

Man lebt tags in halber Dämmerung bei herab⸗ 
gelaſſenen Jalouſien. Nachts öffnen ſich alle Fenſter, 
und der Zugwind durchflutet kühlend die Wohnungen. 
Die Nachbarn find einem plötzlich unwahrſcheinlich nahe- 
gerückt, Menſchen, die man nie geſehen, um die man ſich 
nie gekümmert hat. Man hört ihre Stimmen über Hof 
und Straße ſchallen, ernſte und heitere Rede, Geſang, 
Zithergeklimper und o wehl auch Grammophonmuſik! 
Am Abend ſcheinen ſie alle aus einer tiefen Mittags⸗ 
dämmerung zu erwachen. Häusliche und berufliche Ar⸗ 
beiten werden vorgenommen. Jasmin und Holunder 
jenden aus den Nachbargärten betäubenden Duft Der: 
auf. Roſen und Geranien blühen an den Balkons. Alles 
atmet Erfüllung und eine gewiſſe beſchauliche Ruhe. 

Es ift ein Wetter, bei dem man am liebſten im kühlen 
Abendwind auf dem Balkon ſitzt und gelaſſen mit ſeinen 
Freunden die Probleme des Lebens erörtert. Im Hell⸗ 
dunkel des Sommerabends ſpinnt die Phantaſie feine, 
leichte Fäden; Unfaßbares gewinnt Geſtalt, und oft 
werden Brücken geiſtigen Verſtehens erbaut, die im 
plumpen, grellen Licht des Tages niemals entſtehen 
könnten. | | 

Ich gedenke vergangener Sommertage und habe ein 
paar Bekannte zu ſolch abendlichem Zuſammenſein ver⸗ 
anlaßt. Wir ſitzen auf blumengeſchmückter Terraſſe. Vor 
uns ſchaukeln im perlmuttern verdämmernden Abend⸗ 
rot weiße Segel auf dem bleigrauen Waſſer des Sees. 
Vom nahen Kiefernwalde zieht noch der Harzduft her⸗ 
über, den die Sonne tagsüber geweckt hat. Um uns ge⸗ 
dämpftes Leben. Junge Mädchen in weißen Kleidern 
und ſchimmernden bunten Seidenjacken. Feldgraue. 
Stammtiſche und Damenkränzchen. 

Neben mir einer der klügſten und gelehrteſten Män⸗ 
ner der Stadt: Kunſtfreund, Gelehrter, Bibliophile. 
Ein Mann, der an den Quellen des geiſtigen Lebens 
wohnt und das Werdende zu künden vermag. Die tief⸗ 
ſten Fragen der Philoſophie pflegen ihn zu beſchäftigen. 
Er findet die verborgenſten Kunſtſchätze, und jede Buch⸗ 
erſcheinung, jedes neue Gemälde iſt ihm bekannt. Eine 
Unterhaltung mit ihm iſt ein Erlebnis. 

Wovon redet er heute? 

Den ganzen Abend ſpricht er über Kaninchenzucht! 

Kein anderer Gedanke ſcheint Raum in ihm zu 
haben! 

Draußen vor der Stadt hat er in ſeinem Park eine 
Zucht von Seidenkaninchen eingerichtet. Er ſchwärmt 
geradezu von ihnen. Von ihrem ſilberglänzenden Fell 
und ihren langen, weichen Ohren. Von ihren drolligen 
Purzelbäumen. Er iſt unbändig ſtolz, daß der Verein 
für Kaninchenzucht ihn zum Ehrenmitglied erwählt hat, 
und hält einen ordentlichen Vortrag über Kaninchen. 
Daß die Zuchttiere nicht gut und teuer genug ſein können. 
Daß die Franzoſen und Belgier uns in der Zucht bei 
weitem überlegen ſeien, wir aber genau dieſelben Erfolge 
erzielen könnten wie ſie. Er rechnet uns vor, welch ge⸗ 
waltige Mengen Fleiſch man bei rationeller Zucht in 


einem Jahr gewinnen kann, welche herrlichen Muffs und 


Pelzjacken er aus dem Silberfell für ſeine Frau und 
Tochter verfertigen will. AME b 

Er redet geiſtvoll wie immer. Aber in ibm ift feine 
ahnungsvolle Mittſommerſtimmung. Seine ganze Seele 
iſt erfüllt von den Freuden künftiger Fleiſchgewinnung. 

Mein anderer Nachbar iſt ein junger, gänzlich unab⸗ 
kömmlicher und aus dem Heeresdienſt zu ſeinem Kum⸗ 
mer vollkommen ausgeſchalteter Beamter. Wichtige Ar⸗ 
beiten beſchäftigen den Unerſetzlichen meiſt bis ſechs oder 
ſieben Uhr abends. Kommt er dann müde nach Hauſe, 
ſo widmet er ſeine Mußeſtunden einem Garten, den er 
für die Sommermonate gemietet hat. Er ſprengt Ge⸗ 
müſe und Blumen, er pflanzt und jätet. Seine Frau und 
ſein zweijähriges Töchterlein begleiten ihn. Das Kind 
foflert mit Jauchzen gerade in den Miſthaufen oder 
pflückt mit hurtigen ſpitzen Fingerchen die Knoſpen ab, 
die eben am Erblühen ſind. Aber die kleine Familie hat 
ſchon ſo viel ſchmackhafte Zukoſt geerntet, daß ſie ganz 
rieſig ſtolz iſt auf ihren Garten; dabei ſtrahlt ſie vor Ge⸗ 
ſundheit und Friſche. e | | | 

Eigentlich follte nod) ein Künftler an unferer Runde 
teilnehmen, ein berühmter, der tagsüber zur Freude Tau- 
ſender ſchafft. Er pflegt jedoch in dieſem Sommer alle 
Einladungen auszufchlagen. Nach getaner Arbeit eilt er 
ſo ſchnell wie möglich hinaus in den Vorort, wo er ſeine 
Villa erbaute. Unterwegs macht er häusliche Einkäufe 
für den Haushalt. Denn die Kriegsverhältniſſe haben 
ihm den wertvollſten Teil ſeiner häuslichen Bedienung 
entführt, und Frau und Tochter müſſen nun allein den 
Garten verſorgen. Sie ſprengen und gießen. Sie 
ſchneiden Roſen und ernten Beeren. Ja, ſie haben ſogar 
eine Ziege, die ſo viel Milch gibt, daß ſie kürzlich gegen 


Bezugſchein eine Buttermaſchine erſtanden haben, um 


den Reichtum recht auszunutzen. Und das Schaffen auf 
eigenem Grund und Boden bereitet ihnen ſo viel Ver⸗ 
gnügen, daß ſie die Freuden der Geſelligkeit vollſtändig 
aufgegeben haben. | 

Ich kenne viele, bie fid) in dieſem dritten Kriegs⸗ 
ſommer gänzlich den Vorortfreuden zugewandt haben: 
Eine ſozial arbeitende Frau, die drei Jahre lang unab⸗ 
läſſig von früh bis ſpät für das Gemeinwohl tätig war 
und nun zur Erholung das Sommerhalbjahr in einem 
gartenumgebenen Haus verbringt. In Treibbeeten zieht 
ſie wertvollen Gemüſeſamen. Stolz ſtehen die Salat⸗ 
köpfe und Spinatpflanzen im Küchengarten. Ein reicher 
Blumenflor umblüht ihr Heim. Stundenlang ſieht man 
ſie zwiſchen den Beeten herumwandeln und mit mütter⸗ 
lichem Auge die Pflanzen betreuen, die ſich unter ihrer 
Obhut entfalten wie dankbare Kinder. | 

Mancher hat feinen Urlaub daheim verbracht und 
ſeinen Kohl gebaut. Um „etwas für ſich zu tun“, fuhr er 
täglich ins Schwimmbad oder ruderte abends. Sogar 
Kinder nahmen an der Schaffensfreude der Vorort⸗ 
bewohner ſelbſttätig teil. Die Pfadfinderinnen pachteten 
einen eigenen Garten, in dem unter Anleitung einer er⸗ 
fahrenen Gärtnerin jedes Kind zwei Nachmittage in der 
Woche arbeitet. Sie gewinnen dabei Verſtändnis und 
Liebe für das Werden in der Natur. Und ſie verkaufen 
ihr Gemüſe mit einem hübſchen Gewinn. 

Sie alle haben ihre Sommerreiſe aufgegeben, denn ſie 
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ſind vollkommen zufrieden in der Behaglichkeit ihrer vier 
Wände. Daheim iſt ihre Verpflegung geſichert und wird 
durch den Gewinn ihrer Gärten ſo gut ergänzt, daß ſie 


immer ſatt werden. 
Die drangvoll fürchterliche Enge der überfültten 


| Züge unb ber übervölkerten Penſionen ſteht wie ein 


Schreckgeſpenſt vor ihnen, wenn ſie den Frieden ihres 


Heims damit vergleichen. Zudem lauten die Nachrichten 


aus den Sommerfriſchen ſehr unſicher. Vielfach iſt 


eine Reihe von Fremdenhäuſern ganz geſchloſſen, weil 


es an Vorräten für Sommergäſte fehlt. Und in ſonſt 


beliebten Gegenden ſoll es auch mit der Verpflegung 


D 


bapern. Man darf fid) nur. an Orte wagen, die einem. 


von [febr ſicheren Bekannten empfohlen find. 
Gerade bie Arbeitsmüden ſehnen fid). nach einer harm⸗ 


los friedlichen Beſchäftigung, die ihnen einen Ausgleich 


ſchafft gegen die ſtarken ſeeliſchen Spannungen unſerer 
Zeit. Und die finden ſie nicht in den Aufregungen einer 
Reiſe, bei der man ſtets in Sorge um das tägliche Brot 
ſein muß. Sondern im einfachen primitiven Wirken da⸗ 
heim, das fie- mit dem ruhigen und geſetzmäßigen Walten 
der Natur in ſtete Verbindung bringt. Es iſt eine Art 
Rückkehr zur Natur, die ſich hier an den Grenzen der 
Großſtadt vollzieht. Und eine eee des alten See⸗ 
mannworts: 5 

8 „Bon Dften nach Weiten, Zu $us is am beten!" Ds 
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deulſche Rinder‘ in Holland, | 


Von Th. Bertoldi. 


In dieler geit ziemt es ſich, auch ein Wort des 


Lobes un ‚werden zu ln: über bas ſchöne Werk 
| gaſtſreundlicher 


e Nächſtenliebe, mit | 


| welcher Holland 
fremde Kinder bei 
fih zu Gaft ladet. 
St ét allein Kin- 
ter aus den be- 
legten Gebieten, 
ſondern in der 


Dod 


deulſche, welche 
bier nach wochen⸗ 
langem Auſent⸗ 
halt mit ſriſchen, 
von der Sceluſt 
gebräunten Wan- 
gen heimwärts 
ſahren. Man muß 
es geſehen haben, 
wie die Züge an 
der erſten hollän⸗ 
diſchen Grenz⸗ 


und wehende 
Tücher, kleine 
Abteil grüßen. 
Frage, ob man 
denn nun wirk⸗ 
lich in Holland 


" s. prune een 
bisheriger griechiſcher Geſandter in Berlin, 


trat von feinem Poſten zurück. weſenheit der hol⸗ 


Mehrzahl ſind es 


ſtation einlaufen 


Hände aus jedem 


Häufig wird die 


ſei, durch die An⸗ 
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ländiſchen Soldaten der Bahnhofswache überzeugend 
entſchieden, welche den wißbegierigen Jungen gleich 


Gelegenheit gibt, über Rang und Waffengattung ihre 
Kenntniſſe zu bereichern. Seit zehn Monaten trifft 
jetzt jede Woche ein Transport, mit echt deutſcher Gründ⸗ 
lichkeit organiſiert, hier ein. Den erſten Anſtoß dazu 
gaben damals Damen und Herren der holländiſchen Ge: 
ſellſchaft, es bildete ſich ein Ausſchuß mit dem Hauptſitz 
in Leiden, heute noch beſtehend, unter dem Namen „Neder— 
landſche Centrale voor Vacantiekinderen uit Duitſch— 
land“. Später gliederten ſich demſelben Unterabteilungen 
in anderen holländiſchen Städten an. Die Leitung der 
Transporte geſchieht jedoch noch ſtets unter ber perſön⸗ 
lichen Anweſenheit und Mithilfe von Frau Profeſſor 
Nieuwenhuis aus Leiden, welche, dabei in opferbereiter 
Weiſe von einigen Damen und Herren unterſtützt, 
wöchentlich hin und her reiſt zur Begleitung der kleinen 
Reiſenden. Die Arbeit, und wahrlich keine kleine, be— 
ruht ausſchließlich auf freiwilliger Liebestätigkeit, und 
die Mittel lieferten anfangs in Holland geſammelte Bei⸗ 
träge. f 

Der Strom der Güfte ſchwoll jedoch ſtets mehr 
und mehr, und ſpäter ſandten deütſche Schulbehörden 
und Magiſtrate die Kinder auf eigene Koſten unter Ver⸗ 
waltung der Zentrale nach Holland. Bis jetzt fanden 
8300 Kinder meiſtens in Privatfamilien, Unterkunft. 
2500 Kinder wurden in Kinderheimen untergebracht, 
A B. in Zandvoort, Steeg, Buſſum, Nederhorſt und 
Luntern, unter Aufſicht von Pflegerinnen. Die Kontrolle 
über den Verbleib und die Verpflegung der Kinder bleibt 
aber ſtets in Händen der Damen, den Abteilungen der 
Zentrale angehötend, welche ſich durch Hausbeſuch über⸗ 


zeugen, und bei welchen auch Beſchwerden eingereicht 


werden können. 


deutſcher Aufſicht in Nordſeebädern auf eigene Koſten 


untergebracht durch Vermittelung der Zentrale, welche 


lih außerdem auch noch mit dem Transport der ſoge⸗ 
nannten „Einzelkinder“ belaſtet, welche zu Verwandten 
oder Freunden befördert werden müſſen. Leider werden 
auch hier die Teuerung und größere Knappheit der Le: 
bensmittel zur Urſache, daß die Aufnahmen beſchränkt 


werden und die Anfragen ſich vermindern. Aus dem 


Grunde iſt es auch nicht mehr möglich, die Kinder, wie bie 
vor kurzem üblich, von ſeiten des deutſchen Grenzkonſulates 
in Zevenaar mit dem Butterbrot zu bewillkommnen, nach 
Ausſage der Gäſte: „Weiß wie Schnee, nicht allein mit 
Butter, ſondern auch mit Wurſt belegt!“ Die Liebesgabe 
muß durch ein Glas Milch erſetzt werden, denn auch in 
Holland regelt die Brotkarte den Verbrauch und bietet 
den kleinen Reiſenden den erſten Anlaß zum Studium 
er Sprache, wenn dieſelben an der Grenze ausgeteilt 
werden. Auch die ärztlichen Vorſchriften find feit fur» 
zem ſehr verſchärft, Atteſte aus dem Heimatort, Impf⸗ 
ſchein müſſen vorgezeigt werden, ärztliche Unterſuchung 
an der Grenze und zweimal wöchentlich an Ort und 


Stelle während der erſten drei Wochen. 


Nun kommen aber auch noch andere Gäſte. Zwei 
größere Kindertransporte kamen mit Extrazug aus Wien, 
dabei waren wohl die Aermſten der Armen und rechte 
„bleekneusjes“. Die Kinder waren begleitet von Damen 
des Roten Kreuzes und einem Arzt, fanden Unterkunft 
in Klöſtern und Ferienkolonien für die Zeit von min⸗ 
deſtens ſechs Wochen. 


Zum guten Schluß ſei nun noch des deutſchen Pfar⸗ 


rers Greber von dem chriſtlichen Hilfsdienſt aus Koblenz 


Während der Schulferien waren vielfach Kinder unter 
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gedacht, welcher wieder ein anderes Verfahren erſann, um 
ſeine kleinen hilfsbedürftigen Pfleglinge in gute Hände 
jenſeit der Grenze zu bringen. Derfelbe reift zu [einen 
Amtsbrüdern beider Konfeſſionen, um Plätze zu werben 
zur Aufnahme ganz armer Kinder. Von der Kanzel 
werden die Einwohner der Dorfgemeinden vielfach in 
dem ſogenannten „bollenland“, dem Lande der Blumen- 
felder, erſucht, ſich bei dem Ortspfarrer anzumelden zur 
unentgeltlichen Aufnahme armer Kinder aus Deutſch⸗ 
land. Iſt es nicht herrlich, daß die Anfragen ſo zahl⸗ 
reich waren, daß bis heute auf dieſe Weiſe 4000 Kinder 
untergebracht ſind? Es liegen nicht vereinzelt, ſondern 
mehrfach Fälle vor, daß die Leute nach Ablauf der feſt⸗ 
geſetzten Zeit die Kinder nicht fortlaffen wollten, fondern 


dieſe auf dringendes Erſuchen im letzten Augenblick wieder 


ausgeladen werden mußten! 


Wieviel Liebe, wieviel Arbeit da gegeben und ge⸗ 


boten wird von allen, welche an dem Liebeswerk teil⸗ 
nehmen, wer vermöchte es in dürren Worten zu ſagen. 


Wie freudig werden die Heimkehrenden begrüßt werden, 
wenn geſunde Luft und gute Koſt die Augen munter und 


die Wangen gerundet haben; ijt doch ein Durchſchnitts⸗ 
gewicht von zehn bis zwölf Pfund Zunahme bei den 
Kindern nachgewieſen. Zweifellos wird auch den Kin⸗ 
dern die Erinnerung bleiben an die in Holland zugebrach— 
ten Tage und ein Ausgleich ſich vorbereiten für ſpätere 
Friedenzeiten. 

Gott vergelte deshalb allen, welche deutſchen Kin⸗ 
dern „hollandſche gaftorijbei " ermeifen! 


Der weltkrieg. 


(Zu unleren Bildern.) 


Die EE E Woche brachte an ber Weſtfront 
deutſche Erfolge. | 

Die Art, 
Offenſivunternehmungen zu begegnen wußte, unb die 
gewandte Ausführung der von ihr getroffenen Anord⸗ 
nungen durch unſere Truppen haben eine neue Probe 
überlegener Kriegstüchtigkeit glänzend beſtanden. Ein 


bitter ernſt gemeinter engliſcher Offenſivſtoß mit unver: ` 


kennbaren Durchbruchsabſichten iſt der engliſchen Heeres⸗ 
leitung ſo vollkommen mißglückt, daß ſie blind ins Leere 
ſtieß. Sie erwartete eine gelungene Ueberrumpelung 
deutſcher Stellungen, die ſie für ſtark beſetzt hielt, und 
erlebte die Enttäuſchung, daß der Schwerpunkt unſerer 
Stärke wieder einmal ganz wo anders lag, als wo ſie ihn 
zu packen gedachten, daß ſie ſich zu einem Luftſtoß hat 
verleiten laſſen. Und bezahlten dieſen Mißerfolg aufs 
neue mit ſchweren blutigen Verluſten. 

In einer Frontbreite von etwa 25 Kilometer 
zwiſchen Arras und dem La Baſſée⸗Kanal begann der 
übliche Wirbel des Trommelfeuers. Nach allen Regeln 
entwickelte ſich der Angriff. Abgeſehen war es auf den 
vorſpringenden Bogen weſtlich von Lens. Die Eng⸗ 
länder wähnten dieſen Raum ſtark beſetzt. 
lichkeit war es eine Maske, hinter der unſere Truppen 
ſich unbemerkt losgelöſt und zu einem weſentlich gün⸗ 
ſtigeren Stellungsbild formiert hatten. Der Empfang, 
der den feindlichen Kräften bereitet wurde, ſtand im vol⸗ 
len Gegenſatz zu ihren hochgeſpannten Erwartungen. 
Ihr Angriff erſchöpfte ſich in einem durch ihr eigenes 
Feuer aufgewühlten, unbrauchbaren Gelände. Der 
deutſche Gegner, den ſie vernichtend zu treffen dachten, 


recht bemerkenswerte Erfolge an anderer Stelle. 


wie unſere Heeresleitung den engliſchen 


In Wirk⸗ 
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ſtand ganz wo anders. Gang geringe deutſche Beſatzun⸗ 
gen verſtanden es mit bewundernswertem Opfermut und 
höchſter Gewandtheit, den Angriff aufzuhalten und den 
Feind in den planmäßig geräumten Abſchnitt zu locken, 
wo er eine ſchwere Einbuße an Menſchenmaterial erlitt. 

Lens mit ſeinen Grubenwerken bietet, dank dieſem 
Streich engliſcher Taktik und dank ihrer Vernichtungs⸗ 
wut ein Vild vollkommener Zerſtörung. Ein Bild, das 
wiederum von der ſchonungsloſen Preisgabe fran⸗ 
zöſiſcher Werte durch die engliſche Rückſichtsloſigkeit 
Zeugnis ablegt. 

Während dieſer Niederlage engliſcher Kriegskunſt 
holten fih bie Unſrigen durch verſchiedene Offenſivſtöße 
Was 
davon aus der Gegend des rechten Maasufers und vom 
Weſtufer der Maas zu melden war, bewies die unge⸗ 
brochene Kampfkraft unſerer Truppen und ein ſtets 
bereiter Offenſivgeiſt. Mit voller Genugtuung können 
wir die erfreulichen Erfolge bei Cerny, an der Höhe 304, 
bei Bethincourt und Esnes hervorheben. 

Ein Hohn auf die Wirklichkeit iſt es, wenn die uner⸗ 
ſchütterliche militäriſche Ueberlegenheit Deutſchlands 
durch die Machenſchaften der von England geleiteten 
Nachrichtenfälſchung herabgewürdigt werden ſoll. 

So wenig wie die Behauptung, daß Deutſchland durch 
Ernährungſchwierigkeit zum Unterliegen gezwungen 
werden kann, ſo wenig findet die Behauptung, daß ihm 
mit Waffengewalt beizukommen iſt, heute noch irgendwo 
in der Welt Glauben. Aber fieberhaft arbeitet auf Eng⸗ 
lands Geheiß die blühende Induſtrie des Nachrichten⸗ 
fälſchungsdienſtes, die in allen Ländern ihre rührigen 
Vertreter hat, die ſich in geſchickter Berechnung den Ei⸗ 
genarten der Völker anpaßt, um ſuggeſtiv die Stimmung 
im Sinn Englands zu beeinfluſſen. 

Was könnte England willkommener ſein, als daß die 
internationale Flaumacherei lähmend auf Deutſchlands 
Unerſchütterlichkeit, auf ſeinen Siegeswillen einzuwirken 
vermöchte! 

Wieder hat eine Woche mehr dazu verholfen, die Lage 
zu unſeren Gunſten zu verbeſſern. l 

Englands Zuſtand aber beſſert fid) nicht. Im Ge- 
genteil. Seine Kräfte ſchwinden weiter unter der Ein⸗ 
wirkung der U-Boote. Der Magen knurrt. Neue 
Störungen treten zu den alten, die nicht nachlaſſen. 
Schwere Funktionſtörungen mit zunehmender Be- 
klemmung. 

Und dieſes England, deſſen kalte Eigenſucht alle an⸗ 
deren nur auf ihre Ausnutzungsfähigkeit hin behandelt, 
das ſich mit Liſt und Gewalt überall eingedrängt hat, das 
fremdes Recht mißachtet, fremdes Vertrauen mißbraucht, 
fremdes Gut und Blut ausbeutet; dieſes England, das 
alle anderen ohne Ausnahme geringſchätzig ſeinem 
großen „Ich“ unterſtellt, dieſes erhabene England pocht 
auf ſein Herrenrecht und erwartet gefügige Unterord⸗ 
nung unter feinen Willen!? 
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Die „Wöchentliche Kriegſchauplatzkarte 
mit Chronik“ Nummer 143 für die 
Zeit vom 25. Juni bis zum 2. Juli iſt 
ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
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Photobericht sſſmann. 


Kaiſer Karl von Oeſterreich und König Ludwig von Bayern auf der Fahrt zur Refidenz. 
Das öſterreichiſche Kaiſerpaar in München. 


’ Sd Nbot. Llinck 
Bon links: Kronprinz von Bulgarien, Prinz von Bulgarien, König von Sachſen, Prinzeffin Johann Georg von Sachſen, Prinzeſſin Alix von Sachſen, 
Prinzeſſin Unna von Sachſen, Prinz Johann Georg von Sachſen, König von Bulgarien, 


i Beſuch des Königs von Bulgarien am ſächſiſchen Königshof. 
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Vor Arras: Raffende Reſerven unmiffelbar hinter dem Kampfgebief. 


Bilder aus bem Weſten. 
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Einſchlagende ſchwere engliſche Granate in einem heißumſtrittenen Marktplatz und Kirche in dem unker ſchwerem engliſchem 
Ort der Kampffronk vor Arras. Feuer liegenden Lens. 


Bon ber Arras — Lens⸗Front. 
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5 E Hoſphot. Voigt. We d s fg TP 
Major einj-Sommerbrob. — . faufpmana Sedet. 


Bost ‘Mitte. Hoſphot. Loefſel. 
Oberleutnant Eckhardt Pauli. Leutnant Wilh. Harimann. 


)))! 0 Phot. X SE mE got „ geg 

Ze d ID E Offizierſtellverfreler Oehler. Bizefeldwwebel E. Fidendei. Unteroffizier Karl Gmelin. Oberjäger Arlur Hoehl. 

d : ` Phot. Frankonia. : , sa ER E b Phet ele. . 
Ka Leutnant Willi Utz. Ceulnank Armand Hp, ‚Unteroffizier Erich tange. ^  fitlegsfreim. Walf. Cübke. 
s | | 

I ^w Abet. Sufie 4 6. e e ! ARE ed 
| ^ .feufnant Franz Smits. Seutnanf Joſef Reichert. Offis.-Sfelfo. Fritz Kosmahl. 
D E | $ 
) : À A. i J. 
i Vizefelbwebel Herm. Böcker. Offizierftellverireter Grotfaff. Leutnant Walter Baelge. Leulnant Heinz Sommerfeld. ` Unteroffizier Wallach. 
dE i C DISVOR GE d EE ME — - 
23 Ritter des Eiſernen Rreuzes I. Klaſſe. 
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Juſtizrat Plazeek, Poſen. 


Grodiez; 4. Kreischef Geheimrat Schulz, Konin 
indung Skralkowo—Kukno in Konin am 24 


Kwilecki, 
Suchorcewski, Golina; 7. 


3. Graf 


Rittergutsbeſitzer von 


6 


Tagung des Komitees zur Schaffung einer Bahnverb 


. 
D 


2. Oberbürgermeiſter Wilms, Poſen; 


Die projektierte Bahnverbindung verkürzt den Schienenweg Berlin —Warſchau um 90 Kilometer, 


Kantorowicz, Poſen 


Konin 


1. Bürgermeiſter Hellmann, 


Hofrat Carl A. Schick, 


Bühnentechniker (Wiesbaden), feiert den | 77 za T PM | „„ SEN Autor und Komponiſt von „Der liebe 
60. Geburtstag. à Ce 5 „ VVV | Auguſtin“. 
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Phot. Willing 


| | Friedrich Holthaus, Joſefine Dora, Elſe von Hagen, | 
Kgl. Hofſchauſpieler a. D., Hannover, wurde an das Berliner Kgl. Schauſpielhaus als Nachfolgerin gaſtierte als beliebte Salondame eines 
1 8 en 70. 8751100 Anna Schramms engagiert. Armeetheaters an der Weſtfront. 


| ROSA EIER a Beer See 
Margarete Swoboda. SLEG, Ü 


Aufnahme in ihrem Heim nad) ihrer Abſchiedsvorſtellung am Münchener Hoftheater. 
Aus dem deutſchen Kunſtleben. 


Id. 
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| Meine letzten drei Feldgrauen. 


Von Clara Blüthgen. 


Von den vielen, dle ſonſt aus dem Feld mir geſchrieben, 
Sind nach dreien Jahren noch drei übriggeblieben. 
Welſches Blei machte vieren für immer ſtumm den Mund, 

p. Orele deckt feit Jahren ruſſiſcher Erde Grund. 

Einer ſitzt wieder, ſtarrt grübelnd in en dicken gelehrten 
and, 
Anbehjilfliche Zeichen ſchrelbt er mit linker Hand. 
Einen ſchickte man heim aus dem dampfenden Todesfeld, 
Daß mit gelähmtem Arm er die eigene Scholle beſtellt. — 


Aber die dreie leben und tragen ihr Eiſernes Kreuz — 
| Was fie darum gelitten: feinen gereut's! 


Der erffe war der Burſche von unſerm Jungen, der fiel, 
Von ſeinem Heldentum merkte man früher nicht viel. 
Nun hat ihn das Schlachtenfeuer zum Helden umgeſchweißt, 
In derber Bauernhütte loht heut ein Adelsgeiſt. 
Vom erſten Tage draußen, verwundet, auskuriert, 
Vom Weſten nach dem Oſten, dann Zeie zurüdfomman- 
: ert. 
Olenſtuntauglich entlaſſen, freiwillig zurückgekehrt, 
| um viertenmal getroffen, zerſchunden und zerſtört — 
Adi nd als fein armer Körper in grauſamen Krämpfen fih wand, 
T Da nahm er einen Bogen zerknüllten Papiers zur Hand: 
„Gott dank ich auf ben Knien, der mich fo gnädig behütet, 
Mich wie ein Vater ſchützte, als rings der Tod gewütet.“ 
And wie ein Giegel fekte er auf des Amſchlags Rand: 
„Gott ſchütze unfer Deutſchland!“ mit ungefüger Hand. 


Der zweite drückte die Schulbank, in blonden Locken er ging, 
Kleber den ſchmalen Schultern die Wg Laute ihm 
ing. 


Weichliche Verſe ſchrieb er — und rückte Oſtern ins Land, 
Hat er auf roſa Bogen mir ſtets ein Gebichtchen geſandt. 
Ich hatt ihn ganz vergeſſen — da kam ſein Oſterbrief — 
Es war, als ob eine andere, eine fremde Stimme mich rief: 
„Ich lieg im Schützengraben, den Hörer an den Ohren — 
Ob ich zu frühem Tode, ob ih zur Tat erkoren, 

Dient's nur dem Vaterland! Ein Mann ift ſtets bereit — 
Nur um die lieben Eltern wär's mir ein bißchen leid.“ 


Ein Gärtnersmann der dritte — jekt Unteroffizier. 

Drei Jahr ſteht er im Oſten und hütet des Reiches Tür: 

„Heut haben dle ruſſiſchen Brüder mit Kugeln nicht gefpart, 

Ich feierte inmitten ein Feſt gar eigner Art. 

Vor mir, am Orahtverhaue, da ſaß ein Vögelein, 

Das fang unb jubilierte in den blauen Sommer hinein. 

Ich konnte nicht erkennen, von welcher Art es ſei — 

Man darf ja den Kopf nicht heben wegen dem ruſſiſchen 
Blei 


Doch als die Nacht gekommen, wir aus dem Graben ſchlichen, 
Da war mit lauter Silber die Landſchaft angeſtrichen. 

Die Stochodſümpfe lagen, ein weißer Blütenſee, 

So weit man ſehen konnte — der leuchtete wie Schnee. 
Wir ſtanden ſtumm und glücklich und dankten unſerm Gott, 
Der zwiſchen allen Gefahren uns ſoviel Schönheit bot!“ 


Von den vielen, die ſonſt aus dem Felde geſchrieben, 

Sind nach dreien Jahren dieſe drei übriggeblieben. 

Sie leben in Schlachten und Grauen und tragen ihr 
Eiſernes Kreuz, 

And daß ſie meiner gedenken: mich freut's! 


„Au pauvre diable." 


Das deutſche Runftmufeum in Maubeuge. 
Bon H. Hoffmann, Leutn. b. R. — Mit 5 Abbildungen. 


An einem der letzten Sonntage führte mich ein 
kurzer Etappenurlaub nach Maubeuge. Ich wollte 
Hits als ein paar ruhige Stunden fern vom Kriegs— 
lärm und ahnte nicht, welch nachhaltige geiſtige Erholung 
die enge, kleine Feſtung zu bieten hat. 

Als id) vormittags über den Hauptplatz ſchlenderte, 

erregten Kraftwagen eines höheren Stabes meine 

Neugier, Sie ſtanden — merkwürdig genug — vor einem 

Warenhaus dritter Güte, das ſeinen Namen „Au pauvre 

"diable" auf den Marktplatz hinunterſchrie. 

Noch größer war mein Erſtaunen, als ſich raſch eine 
größere Anzahl Offiziere und Soldaten anſammelte 
und kurz darauf Feldmarſchall v. Hindenburg in Be— 
gleitung mehrerer Offiziere aus dem Hauſe trat. 

— Gin Eingeweihter erklärte mir das Rätſel. Für 
die wichtigſten Stücke der zahlreichen, aus St.-Quentin 
und ſeiner Umgebung geretteten Kunſtwerke iſt durch 
die Armee hier ein Muſeum errichtet worden, eine 
Erholungſtätte und ein Wahrzeichen für deutſche Kultur— 
arbeit im beſetzten Gebiet. 

Unter Hindenburgs Begleitern wies mir mein Ge— 
währsmann die um die Ausführung des Werkes ver— 


dienten Männer. Leutnant Freiherr von Hadeln hat 
als vom Armee-Oberkommando beauftragter Kunſt— 
hiſtoriker die Rettungsarbeiten an den bedrohten Orten 
geleitet. In engem Zuſammenarbeiten mit ihm ſchuf 
der Berliner Architekt Leutnant Keller in dem „pauvern“ 
Warenhaus vorbildlich ſchöne Ausſtellungsräume. 

Durch das Entgegenkommen der militäriſchen Be— 
hörden konnte die Arbeit raſch gefördert werden, ſodaß 
durch den Oberbefehlshaber das Muſeum zu Maubeuge 
nun allen Heeresangehörigen und ſogar der franzöſiſchen 
Bevölkerung geöffnet werden konnte. 

Noch unter dem Eindruck des ſommerlich heißen 
Platzes und der wenig ſchönen Warenhausfaſſade 
betritt man das Gebäude. Aber ſogleich fällt aller 
Lärm und alle Kriegslaſt von uns ab. Mit wachſender 
Freude ruht unſer Auge auf all dem Schönen, das 
hier zuſammengetragen iſt, und wir genießen die 
wohltuende Wirkung dieſer harmoniſchen Räume. | 

Im erſten davon (Abb. 1) finden fid) plaſtiſche Bild- 
werke und wertvolle Gobelins. Wer St.-Quentin kannte 
und ſeine leider vom Feind immer ſchwerer beſchoſſene 
Kathedrale, der ſieht hier zu ſeiner Freude den heili— 


— 
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Abb. 2. Das grüne Zimmer mit £a Tours Porträt von Perronneau. 


gen Quentinus wieder, eine 
ſpätgotiſche Marmorſta⸗ 
tuette des Schutzpatrons 
der Stadt. Gleichfalls aus 
der Quentiner Baſilika 
ſtammt die liebliche, früh- 
gotiſche Madonna, und 
die wertvollſten der herr⸗ 
lichen Glasgemälde mure 
den von dort nach Mau⸗ 
beuge übergeführt. Wuch- 
tig inmitten des Raumes 
ſteht der Taufſtein aus 
Vermand. Eine romani- 
ihe Arbeit, reichgeſchmjckt 
mit grotesken Tierfiguren 
und üppigen pflanzlichen 
Ornamenten. 

Unter den Gobelins, die 
hier und im Treppenauf- 
gang zum obern Stock— 
werk die Wände verílei- 
den, ſind gut erhaltene 
Stuben der verſchiedenſten 
Zeiten. In ſchönen Bei— 
ſpielen führen ſie uns die 
Blüteperioden der franzö— 
ſiſchen Bildwirkerei vor 
Augen. 

Über die Treppe betreten 
wir den Empireſalon (Abb. 
4), der uns ſchon äußer⸗ 
lich durch das ſtarke Tief⸗ 
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rot feiner. feidenen Wandbeſpannung und des köſtlichen 
Teppichs gefangennimmt. Auf einem dunklen Maha⸗ 


| goniſockelſtehend, kommt der edle Marmordes Canovaſchen 


Napoleon zu vollſter Wirkung. Gemälde ausdem 17. 
und 18. Jahrhundert in reichen goldenen Rahmen 
ſchmücken die Wände. Wenige Bronzen und die ſchwe⸗ 
ren Empireſeſſel aus Schloß Goulincourt geben ihm 
ſein eigenartig ſtrenges Gepräge. 

Nun folgen mehrere kleine Räume im Stil und 


Geſchmack bes 18. Jahrhunderts. Die hellen Töne des 


Anſtrichs und der Wandbeſpannung ſtehen reizvoll zu 
den lichten Farben der Möbel, und ſie bilden den denk⸗ 
bar beſten Hintergrund für die hier aufgehängten Bilder, 
namentlich für die berühmten Paſtelle des Quentin de 
la Tour. 
Ein raſches Durcheilen der Räume bringt mir die 
freudige Gewißheit, daß ſeine Arbeiten ſämtlich und 
ohne en da Ms Wer mit anjab, wie bald der 
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Abb. 5. Oberlichtgalerie mit La Tourſchen Paſtellen und feiner Porträlbüſte. 


| | Nummer 27 
Feind in St. Quentin unter den öffentlichen Gebäuden 
auch das Muſeum Lecuyer. zuſammenſchoß, und wer 
miterlebte, wie das ſchwerſte Kriegsgeſchick über dieſe 
anmutige Stadt herniederging, dem wills faſt ein 


Wunder erſcheinen, daß er dieſe ſeinſten Blüten einer 


zarten Kunſt hier. unverfehrt vorfindet). — Mehr als 
die ausgeführten Porträts, wie der Prinz Xaver von 


Sachſen, der Maler Sylveſtre, der Abbé Hubert und 
der Marquis von Argenſon, feſſelt die große Zahl ber 


Studienköpfe, vor allem der weiblichen. Neben den 


maleriſchen Vorzügen haben ſie den Reiz zweifellos 


lebendigſter Charakteriſtik; fie müſſen — ohne viel zu 
ſchmeicheln — von größter Ahnlichkeit geweſen ſein. 
Und dieſe ſprechenden Züge einer Mademoiſelle Fel, 
der Schauspielerin Favare, der Marquiſe von Pom- 
padour, ſie illuſtrieren uns aufs glücklichſte jene ganze 
bewegte Zeit. Den Künſtler ſelbſt zeigen uns das faſt 


hende Paſtellporträt Perronneaus und eine von 


Le Moyne gefertigte Porträt; 
büſte von La Tour. 
über 80 iſt die Zahl der 
La Tourſchen Paſtelle, und 
doch ermüdet der Beſchauer 
nicht. Erleſene Stücke des 
Kunſtgewerbes lenken ihn ab, 
gute Kleinplaſtik und die lieb- 
liche lebensgroße Holzfigur 
einer Badenden von Falconet. 
Der Fuß geht auf guten [ran- 
zöſiſchen und orientaliſchen 
Teppichen; gelbſeidene Vor⸗ 
hänge dämpfen das Licht der 
großen Fenſter. 

Als Louis = Philipp = Saal 
kann der letzte der Räume 
bezeichnet werden. Ein ge⸗ 
ſchnitzter Tiſch, aufs über⸗ 
ſchwenglichſte mit barockem 
Zierat geſchmückt, danel 
feine Seidengobelins. Seſſel 
in kräftigem Krapprot, gute 
Fayencen und einige Gemälde 
leiten zum 19. Jahrhundert 
über. 

Große äußere Werte und 
unerſetzbare Kunſtwerke find 
hier der Vernichtungswut des 

Krieges entrückt worden. Deui- 
ſcher Geiſt und deutſche Tat⸗ 
kraft haben mit Umſicht am 
geiſtigen Gemeingut der Na⸗ 
tionen gearbeitet. In mehre⸗ 
ren taufend Kiſten liegen die 
geretteten Schätze in geeig⸗ 
neten Magazinen der ſran⸗ 
zöſiſchen Feſtung. Zugleich 
aber iſt unſerm Heere in dem 
kleinen Muſeum „Au pauvre 
diable“ eine weitere Stätte 
edelſter Erholung geſchaffen 
worden. 
EE 


gültiges geh vif m en Meiſter geſchenkt 


worden: our. Bapau d 
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Damen und herren des Vorſtandes des Tagesheims für Soldakenkinder in Berlin-Schöneberg. i 
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Die Stoientamps und ihre Frauen. 


Roman 


Sladbrud verboten e . | 
18. run. | x X 
Set. Prinz — bie Geschütze! in allen Teilen. 
„Das ift- deutſche Arbeit“, lobte er, „das ijt hervor» 
ragende Arbeit. Wofür ſind die Batterien beſtimmt?“ 
„Für Agypten, Königliche Hoheit. Es ſind Rus 
| einige an Frankreich geliefert.“ 
l „Nun, der Kaiſer Napoleon hat doch größeren 
Bedarf! Weshalb ſind keine Nachbeſtellungen erfolgt?“ 
„Sie ſind erfolgt, Königliche Hoheit. Aber da die 
Mündungen eines Tages gegen Preußen gerichtet 
werden tönnten, ſo habe ich abgelehnt und lieber auf 
Preußen gewartet. s 
„Und Sie warten immer noch? Verlieren Sie die 
Geduld nicht, mein lieber Herr Stoltenkamp. Ein 
Staat hat mim einmal ein anderes Zeitmaß als ein 


aufſtrebendes Stahlwerk. Da will es mit jedem ſeine 


Weile haben, bis es durch alle Mühlen hindurchgelau⸗ 
fen iſt. Verlieren Sie die Geduld nicht, und ich werde 
Ihrer gedenken.“ 

Fritz Stoltenkamp verneigte ſich vor dem Prinzen 
und Thronfolger. 

„Würden Euer Königliche Hoheit meiner Mutter 
und mir die Ehre antun, ein Glas Wein entgegenzu⸗ 
nehmen?“ 


„Ein Glas Wein — gern. Dann aber muß id) | 


weiter.” 

Fritz Stoltenkamp geleitete den hohen Gaſt und 
ſeine Begleiter ins Wohnhaus. Im vorderen Zim⸗ 
mer ſtand die Mutter und knickſte einen mädchen⸗ 
haften Knicks. „Meine Mutter“, ſagte Fritz Stolten⸗ 
kamp, „und meine treueſte Mitarbeiterin.“ 


Der Prinz hatte Frau Margarete die Hand gereicht. 


Dann nahm er dankend das Glas Wein von ihr. 
„Liebe Frau Stoltenkamp“, und er neigte das 
Glas gegen He, „ich beglückwünſche Sie. Sie haben 
einen Sohn, auf den Sie ſtolz ſein können.“ Und er 
trank in langen Zügen das Glas zur Neige. 
„Geſtatten, Euer Königliche Hoheit ein Wort“, bat 
Fritz Stoltenkamp ernſt. „Ich bin nu. der Sohn. Aber 


wenn ich etwas Ordentliches geworden ſein ſollte, ſo 


bin ich es aus Stolz auf dieſe meine Mutter geworden.“ 
„Er war mir mehr als ein Sohn“, ſagte E 
Margarete leiſe. 


Der Prinz von Preußen jab bie feine, weiße Frau 


mit ſtillen Augen an. Dann beugte er ſich tief und 
ritterlich über ihr Hand und küßte fie. — — 

Frau Margarete ſaß in ihrem Seſſel und blickte ins 
Abendrot. Ein paar Wochen waren verflogen, und ſie 
nahm längſt alle Kraft zuſammen, um den Sohn ihre 


inne. 


von 


Rudolf Herzog. 


Umeritant es Co et m 1917 d 
SA Auguſt zs G. we Berlin 


übergroBe Schwäche nicht merken zu laſſen. Er hatte 
genug im Leben zu tragen gehabt. Heute fühlte ſie, 
daß es jäh bergab zu gehen begann. a N 
hatte den Herrn gerufen. ' 

In kaum einer Minute war Fritz Stoltentamp bei 
ihr. Wie er über den Hof gekommen war, wußte er 


nachher nicht mehr. Und nun ſaß er Seite an Seite mit 


ihr und ſtreichelte immerfort ihre Hände. 

„Du. Fritz — es war doch ein reiches und großes 
Leben. Denkſt du noch an die Alchimiſtenkammer der 
Herren Majore auf der alten Mühle? Und den Vetter 


Grote, der dem Vater keinen Groſchen mehr für die 


Phantaſtereien gehen wollte?“ Sie lachte ein leiſes 
und fröhliches Lachen. „Und nun hat mir der künftige 
König von Preußen die Hand geküßt. Dieſe Hand, die 
noch vor ſechs Jahren mit euch das Familienſilber ein⸗ 
geſchmolzen hat. Nicht wahr, Fritz? Den Kopf, den 
haben wir niemals hängen laſſen, kat) bie Hand noch 
mittat." 

„Ich habe heute den tauſendſten Arbeiter enge 
ſtellt, Mutter. Das wird dich freuen.“ 

„Ach du — Fritz — wie SI — ift das der 
— tauſendſte — Arbeiter — 

Ihr Kopf ſank ein wenig y Rega unb fe tum. 
merte eim. | 

Fritz Stoltenkamp hielt im Streicheln ihrer Hände 
Er ſaß ganz fti" und Weit und wartete, bis [ie 
die Augen wieder öffnete. „Friedrich?“ fragte ſie und 
beugte ſich lauſchend vor. om ba nicht — — be Vater 
— gerufen?“ | | 

„Mutter, ich bin bei dir. Dein T Fritz. T 

„Es war ein reiches — und großes — Leben 


So ſchön — —“ 


Und plötzlich preßte fie bie e Seſsellehnen, verſuchte, 
ſich zu erheben, und Tant zurück. Und noch ein Ruf: 


„Fritz —— 1 — — 


Fritz Stoltenkamp hielt ſie in feinen Armen. Er 


berührte ihren Mund. Er toftete nach ihrem GER 


Das ſchlug nicht mehr. 
Frau Margarete Stoltenkamp war fo- 125 und 
leiſe, wie ſie es vermochte, von ihrem Sohne gegangen, 


um ihm nicht noch mehr zu tragen zu geben. 


„Mutter —meine Mutter“, ſtöhnte Fritz Stolten⸗ 


kamp auf. Und dann barg er das Geficht i in ben Schoß 


der Toten. — 

Als er ſich erhob, hatte er ſich in einem dumpfen 
Schmerz geſammelt. Vorſichtig und ehrfurchtsvoll 
nahm er die leichte Geſtalt auf ſeine Arme und ſchritt 
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mit ihr durch bie Zimmer und legte fie u der Mutter 
Bett. 
„Schlaf wohl, Mutter.” — 


Und es fam der Arzt, und es fam das traurige 


Handwerksgefolge. Und bie Grotes kamen und Eber- 
hard Stoltenkamp und feine Frau. Fritz Stoltenkamp 
blieb am Totenbett oder ging umher und ſprach, ohne 
es recht zu wiſſen. 

Am dritten Tage ſtanden auf einen Schlag die Ma⸗ 
ſchinen ſtill. Das Stahlwerk grüßte die tote Herrin 
auf ihrer letzten Fahrt. 

In einen Metallſarg hatte der Sohn die Mutter 
gebettet. Nichts an ihr ſollte zerſtört werden. Nun 
war der Sarg in den Wagen gehoben worden. Die 
Pforte ſtand weit geöffnet. Und Fritz Stoltenkamp gab 
ruhig das Zeichen und ſchritt hoch aufgerichtet hinter 
dem Wagen her, neben ihm die Geſchwiſter, der 
Schwager und die Schwägerin. Und ein Gefolge von 
tauſend trauernden Arbeitern. 

Und in ſchweigender Ehrfurcht nahm die Stadt den 
Leichenzug auf. — — 

Die Geſchwiſter ſtanden im Wohnzimmer der 
Heimgegangenen. Fritz Stoltenkamp ſtarrte zum 
Fenſter hinaus. Dann wandte er ſich um und ſah ſie 
der Reihe nach an. 

„Das Teſtament iſt euch ja allen bekannt. Ich 
brauch alſo nicht darüber zu ſprechen. Binnen heut 
und einem Jahr wird es erfüllt. Ich danke euch, daß 
ihr gekommen feid:“ 

Amalie Grote reichte ihm die Hand. 
in guten Händen, Fritz.“ Und der Schwager Grote 


preßte ihm die Hand, und ſie gingen hinaus und beſtie⸗ | 


. gen ihren Wagen. | 

Eberhard Stoltenkamp klopfte bem Bruder auf die 
Schulter. „Alter Junge“, ſagte er, und dann nahm er 
ſeinen Hut und verließ haſtig das Zimmer. 

Da trat Mathilde auf den Schwager zu. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nichts, nichts. Keine Trö⸗ 
ſtungen. Gute Heimfahrt, Mathilde.“ 

Fritz Stoltenkamp war allein. Das Rollen der 
Räder verlor fid) in ber Ferne. Er- fekte fid) in den 
Seſſel der Mutter und horchte zum Fenſter hinaus. 
Alles totenſtill. Das Stahlwerk lag wie ein lebloſer 
Gebäudehaufe. J 

Und diefe Stille überkam den kampfgewöhnten 
Mann ſo gewaltig, daß er das Geſicht in den Händen 
verbarg und tonlos in ſich hineinſchluchzte. 

Nun war er wirklich allein. 


14. Kapitel. 


Wenn Fritz Stoltenkamp nach Feierabend aus dem 
Werke kam und die Abendmahlzeit verzehrt war, die 
die Köchin luſtlos kochte und das Hausmädchen ſcheu 
dem ſchweigſamen Herrn auftrug, wußte er mit den 
Stunden nichts mehr zu beginnen. Und je mehr die 
Herbſtabende fid) längten, die auf dieſem ſchwarzen 


„Es iſt alles | 
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Erdſtrich beſonders traurig waren, deſto ſchwerer emp. 
fand er das Fehlen der Mutter, die Wärme eines We⸗ 
fens, die nur für ihm erſtrahlte, das Echo feiner Sorgen | 
und Hoffnungen, das nun ſtumm blieb. Ein paar⸗ 


mal hatte er verſucht, durch ermüdende Abendmärſche 


das Suchen und Fragen zu ertöten, ein paarmal war 
er in die Stadt hineingegangen und hatte ſich durch 
die wirtſchaftlichen Tagesfragen zu einer größeren 
Lebhaftigkeit bringen laſſen. Aber wenn er dann 
heimkehrte und unwillkürlich aufhorchte, ob er noch 
einen Ruf der Mutter vernehme, überfiel ihn das Ge; 
fühl der Einſamkeit nur mit verdoppelter Wucht. Da 
hatte er Spaziergänge und Herrengeſellſchaft wieder 
aufgegeben und ſich blindlings der Arbeit hingegeben. 
Und wie einſt auf der Dachkammer im kleinen Arbei⸗ 
terhaus brannte ſeine Lampe wieder bis ſpät 
in die Nacht, die Gedanken ſtrömten ihm zu, und 
was er tagsüber am Zeichenbrett nicht zu löfen ver⸗ 
mocht hatte, das ſtand in der Stille der Nachtſtunden 
klar und durchleuchtet vor ihm und ließ ſich mühelos 
aufs Papier bannen. 

Auch ein Reitpferd war wieder im Stall. Die 
Stahlblöcke freilich, die er als junger Menſch an den 


Steigbügeln hatte befeſtigen müſſen, um ſie zum Ham⸗ 


merwerk in der alten Mühle zu ſchaffen, fehlten heute, 
aber jeden Morgen, wenn er ſich vor Beginn ſeiner 
Arbeitzeit zu einem Erfriſchungsritt in den Sattel 
ſchwang, gedachte er ihrer mit einem Lächeln der Er⸗ 
innerung. Das Gewicht der Stahlböcke fehlte, das Ge⸗ 
wicht der Verantwortlichkeit hatte zugenommen. Es 
blieb alles eins. 

Als die erſten Nordoſtwinde kalt über die Felder 
fegten und die Luft mehr noch als ſonſt mit dem Koh⸗ 
lenſtaub der Zechen ſchwängerten, fror es ihn in ſeinem 
leeren Hauſe, obwohl er mit dem Heizen nicht ſparen 
ließ. Und an einem frühen Winterſonntag ſtieg er auf 
einer Reiſe nach Köln in Düſſeldorf aus und ſaß in 
dem warmen, lauſchigen Raum, den Frau Mathilde 
Stoltenkamp fid) mit ſoviel Liebe für die Behaglich⸗ 
feit wie Verſtändnis für die Schönheit des Rah nens 
hatte herrichten laſſen. 

„Du biſt ſehr mager geworden, Fritz. Wird nicht 
gut für dich geſorgt?“ 

„Es wird beſſer für mich geſorgt, als von mir an⸗ 
erkannt und gewünſcht wird. Die Köchin ſchimpft 
heimlich, daß ich ihr keine größeren Aufgaben ſtelle, 
und das Hausmädchen macht ein beleidigtes Geſicht, 
wenn es die vollen Schüſſeln wieder hinaustragen 
muß. Es iſt nicht übermäßig luſtig bei mir.“ 

„Und weshalb hältſt du nicht mehr auf dich?“ 

„Für was, Mathilde? Es iſt keine Liebe bei allem. 
Ohne Liebe, die herüber⸗ und hinüberſpielt, wird man 
zum Zigeuner.“ 

„Ich möchte dir helfen“, ſagte Frau Mathilde und 
forſchte in feinen Augen. „Ich habe ſehr ſchöne 
und fröhliche Freundinnen, echtes Rheinlands⸗ 


eg —— — — —À ^ 


4 E 


unb bie Menſchen mehr von dir. 


ginnt, wenn ich mich nicht 


zeigen kann pur 


" onrgebt", fuhr Mathilde 


einen Einblick geftatten?. - 


ë Glücksringſchwinger auf 
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blut, die "we ` wohl verſtehen, aus 
Fritz, wie wäre das? Dir fehlt die Frau, die dich mit 
auf die Reife ins Leben nimmt.“ 
„Und was weiter?“ fragte Fritz Gtoltentamp. 
„Wenn id) ‚im Leben' angelangt bin?“ | 

„Dann wirft du mehr von ben Menſchen Haben 


zähle ich mich ganz bejonbers. Wofür habe id) denn 


ſonſt einen jn. ganz befonderen und en 


Schwager, von dem das 
ganze Land zu reden be⸗ 


einmal an ſeinem Arme 


Fritz Stoltenkamp 
blickte auf ſeine Hände 
ind erwiderte nichts. 

„Zuweilen möchte ich 
gern wiſſen, was in dir 


fort. „Willſt du mir nicht 


Oder haſt du das, was ich 
dir bei einem erſten Be⸗ 
ſuche ſagte — entſinnſt 
du dich? Wir hatten. einen 
Ausritt gemacht, unb der. 


bem Karuſſell fang ſein 
Kirmesliedchen hinter uns 
her? — Haſt du das wirk⸗ 
lich gar zu wörtlich ges | 
nommen? Ach du, Eber⸗ 
hard ift. nicht eiferſüchtig,̃, 
und ich meinte dir doch 
gerade an ihm und ſeinem 
Werdegang gezeigt zu 


ee SD 
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wenig Vertrauen zu mir l 
haben darf.“, ] 
Fritz Stoltenkamp hob 
den Kopf. Er blickte ohne 
ein Wimperzucken in die 

forſchenden Augen hinein. 


„Vertrauen? Wohin geht das Vertrauen? Zu 


Vertraulichkeiten vielleicht? Das iſt doch wohl immer 
der kürzeſte Weg, auch wenn man noch ſoviel von 
Seelenfreundſchaften redet. 
wir Stoltenkamps uns doch zu gut ſein. Ich denke, 
wir haben wichtigere Dinge auf der Welt zu erfüllen, 
und ich habe zu lange mit der Mutter gelebt, um 
jetzt noch zu anderen . bekehrt werden zu 
können.“ 

„ Du eilſt den Dingen vus überweit voraus“, ent⸗ 
gegnete die Schwägerin langſam. „Ich habe nur von 


einen 
kranken Füllen ein durchgehendes Vollblut zu machen. 


Zu den letzteren 


Sust TATT 
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Mathilde, dazu wollen 
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Vertrauen geſprochen, auf das ich vielleicht ein kleines | 
Anrecht babe, wenn — nun, menn wir uns damals auf 
dem Ausritt nicht nur verſpätete ‚Höftigteiten gejagt 
haben ſollten“ 

„Ich ſchätze und van dich, Mathilde“, ſagte 


Fritz Stoltenkamp und erhob ſich von ſeinem Stuhl. 


„Wie ſehr, das weißt du, und es bedarf keiner weiteren 
Worte darüber. Aber um eins bitte ich dich herzlich: 
Forſche nicht ſoviel in mir herum. Ich bin vielleicht 
eine zu männliche Natur. Vielleicht auch nur ein zu 
grober Klotz. Aber es 
ſträubt ſich etwas in mir 
und nimmt Abwehrſtel⸗ | 
ſtellung ein, wenn man 
ohne mein Zutun in mich 
hineingreifen und meine 
Seelenwindungen unter 
die Lupe nehmen will. 
Sei mir nicht bös, Ma⸗ 
thilde. Ich bin dir herz⸗ 
lich dankbar und werde 
von deiner Güte gewiß oft 
noch Gebrauch machen. 
Aber laß mich von ſelber 
kommen.“ 

„Du willſt ſchon fort? 
Ohne Eberhard zu be: 
grüßen? Er ijt trotz des 
Sonntagmorgens natür⸗ 


ich bei feinen Dampf- 


keſſeln.“ 

„Und ich ſitze natürlich 
bei einer ſchönen Frau 
und verplaudere die 


Köln. Es ſoll ein Rieſen⸗ 
auftrag von fünfzehn⸗ 
tauſend Radreifen verge⸗ 
ben werden. Die muß ich 
haben, widerſpruchslos. 
Aus Radreifen mache ich 
Kanonen. Wie das mög⸗ 
lich iſt? Nun, ich verkaufe 
zuerſt die Radreifen.“ | 

Er nahm feinen Hut und ſchüttelte ihr lachend die 
Hand. „Da ſitzeſt du ſchon mitten drin in meinem 
Vertrauen.“ — 

Die Kölner Herren ſchreckten auch Sonntags vor 
der Abwickelung von Geſchäften nicht zurück. Aber als 
die Geſchäfte erledigt waren, verlangten fie um [o nad)» 
drücklicher nach einer gründlichen Erholung. „Wie 
wär's mit ber. Oper, Herr Stoltenkamp? Da könn⸗ 
ten wir gleichzeitig ruhen und genießen. Es ſteht 
„Figaros Hochzeit' auf dem Zettel. Das wäre doch 
gerad der richtige Stoff für einen Einfpänner, wie Gie 
es find.“ D | 
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Fritz Stoltenkamp war gern bereit. Und [o ſaßen 
ſie in einer Loge des Theaters und ließen ſich von den 
Perlenketten Wolfgang Amadeus Mozarts umſchmei⸗ 
cheln und ſich leiſe hinüberleiten in die ſonnigen Hei⸗ 
terkeiten einer lebensfreudigeren Welt. 

Wie dieſe Welt ſtreichelte und ſchmeichelte und mit 
Sonne übergoß, wenn man aus den dunklen Schächten 
der Arbeit kam. Ganz ineinandergeſunken ſaß Fritz 
Stoltenkamp und ließ ſich von dem ſeltenen Genuß 
mitnehmen, wohin der Meiſter es wollte, und dann 

ſank der Zwiſchenvorhang, und der Zuſchauerraum lag 
im Licht der Lampen, und Fritz Stoltenkamp wandte 
den noch immer nach innen gerichteten Blick auf die 


Nachbarloge, und dann gab es ihm einen jähen Ruck 


durch den ganzen Körper. 
Es war nichts Beſonderes zu ſehen. Ein Mädchen 


von zwanzig Jahren beugte ſich über eine alte dame 


und legte ihr das Schaltuch um die Schultern. 

Und es ſchoß dem Manne durch den Kopf: Mit 
derſelben Vewegung müßte es die Mutter getan haben. 
Mit dieſen ganz leichten und zärtlichen Händen. Und 
doch war die alte Dame dem Mädchen ſicherlich eine 
Fremde, eine Dienſtgeberin vielleicht, denn die alte 
Dame nickte nur einen flüchtigen Dank. 

Wie die Mutter . ... Doch die Mutter war kleiner 
‚und zierlicher geweſen als das ſchlanke blonde Mäd⸗ 
den . . Trotzdem. Ihm war, als hätte er ein 
Jugendbild der Mutter geſehen. 
Seine Begleiter hatten die Damen begrüßt, wie 


man Bekannte derſelben Geſellſchaftſchicht begrüßt. 


Fritz Stoltenkamp wartete die nächſte Pauſe ab und 
ließ ſich vorſtellen. Die alte Dame war eine verwit⸗ 
wete Gerichtspräſidentin, die jüngere, die ſie mit einer 
leichten Handbewegung vorſtellte, ihre Geſellſchafterin, 
Fräulein Gildemeiſter. 

„Dem Namen nach aus der Hanſagegend“, meinte 
Fritz Stoltenkamp freundlich. 

„Meine Großeltern kamen dorther, Herr Stolten⸗ 
kamp. Ich bin in Köln geboren." 

„Freut Sie die Muſik heute abend, Fräulein Gilde. 
meiſter?“ | 

„Ach, bie Muſik freut mid) an jedem Abend. Sie 
trägt uns nach der Tagesarbeit dorthin, wohi., wir 
möchten, und wohin wir doch nur durch die Muſik 
gelangen können.“ ö 

„Nur durch die Muſik?“ verwunderte er ſich. 

„Oder durch die Dichtkunſt oder ſonſt einen ſchönen 
Traum. Dann weiß man, daß man viel glücklicher 
iſt, als man es ſelbſt hat glauben wollen.“ 

Sie nickte ihm zu, denn der Vorhang ging hoch, 
und die alte Dame blickte ſich verwundert nach ihrer 
Begleiterin um. Und mit ſeinen leiſen Händen nahm 
ihr das blonde Mädchen den Schal von den Schultern. 

Straff ſaß Fritz Stoltenkamp auf ſeinem Platz. 
Mit lauſchenden Sinnen. Aber ſie lauſchten nicht auf 
die köſtlichen Frauenſtimmen der Gräfin Almaviva, 


me. Nicht mehr. 
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ihrer luſtigen Zofe Suſanne und ihres ſelig kecken 
Pagen Cherubim, ſie lauſchten immer noch auf den 


Klang der Mädchenſtimme, die vorhin zu ihm geſpro⸗ 


chen hatte. Es war keine Stimme wie die der Sänge⸗ 
rinnen vor ihm auf der Bühne, es war eine ſtillſchwin⸗ 
gende, warm und ſeltſam beruhigende Mädchenſtim⸗ 
Und doch fand dieſe Stimme wie 
ein geheimer Schlüſſel den Weg zu ſeinem Innerſten, 
paßte ſich ein in das Schloß und tat es auf. 


Mehr wußte Fritz Stoltenkamp nicht. Aber es 


ſchien ihm die größte Offenbarung [eines Lebens. — 


Die Erfriſchungspauſe war gekommen. Auf den 
Gängen drängten ſich die Theaterbeſucher, um vor den 


anderen zu einem Plätzchen an den gedeckten Tiſchen 


des Vorſaales zu gelangen. Auch die Frau Gerichts⸗ 
präſidentin ließ ſich von den Herren hingeleiten. Fräu⸗ 
lein Gildemeiſter folgte hinterher. Da blieb Fritz 
Stoltenkamp an ihrer Seite. f 

„Müſſen Sie auch dorthinein? Endlich iſt man 
aus der Enge erlöſt, und ſchon ſammelt ſich die erlöſte 
Menge zu einer neuen Herdenbildung. Können wir 


nicht noch ein paar Atemzüge draußen bleiben, Fräu⸗ 


lein Gildemeiſter?“ 

Sie ſchaute erſt nach der alten Dame aus die aber 
zwiſchen den Herren ſchon ihren Teeplatz gefunden 
hatte. 

„Einmal den Wandelgang auf und ab — dazu 
wird es wohl reichen.“ 

„Einmal den Wandelgang auf und ab“, wieder⸗ 
holte ſich Stoltenkamp und horchte auf ihren leichten 
Schritt und blieb, als ſie die breite, leere Ausgangs⸗ 
treppe erreicht hatten, plötzlich ſtehen. 

„Fräulein Gildemeiſter.“ 

„Herr Stoltenkamp?“ fragte ſie verwundert, hielt 
den Schritt an und blickte zu ihm auf. 

Zum erſtenmal ſah er ihr voll ins Geſicht. Und 
er ſah, daß ihr Wuchs ſchlank und ebenmäßig war und 
ihr Geſicht fein und ſchmak, und daß unter einer 
klaren Stirn ernſte Augen ſtanden von der Farbe eines 
blauen Abendhimmels. Und als dieſe Augen ihn jetzt 
erwartungsvoll anſahen, wußte er, daß Blick und 
Stimme zuſammengehörten wie zwei Hände, die ſich 
ineinanderlegen. 

„Fräulein Gildemeiſter, würden Sie mir zuliebe 
einmal eine Ausnahme von der geſellſchaflichen Regel 
machen? Vor einer Stunde kannten wir noch nicht 
den Namen von einander, und jetzt komme ich ſchon 
mit einer Bitte. Ich ſpreche ſie unumwunden aus. 
Sie hat nichts Verletzendes. Sie iſt nur der Ausfluß 
eines mir ſelbſt merkwürdigen unbegrenzten Vertrau⸗ 
ens auf den erſten Blick. Würden Sie mir morgen 
ein Wiederſehen geſtatten? Ein Wiederſehen ohne die 
vielen und lauten Menſchen?“ 

Und ganz ruhig und ſchlicht antwortete das junge 
Mädchen: „Sie irren fi in einem, Herr Stolten- 
kamp. Ich kenne Ihren Namen ſchon ſeit langem. 
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Nicht nur, weil ihn wohl ſehr viele Menſchen im Lande 
kennen, ſondern weil er auch im Haufe meiner verſtor— 
benen Eltern oft genannt wurde. Mein Vater hatte als 
Regierungsrat die Bearbeitung induſtrieller Fragen. 
Da iſt es alſo gar nicht ſo ſchwer für mich, Ihren 
Wunſch zu erfüllen. Ich habe auch zu Ihnen Vertrau— 
en.“ 

„Ich danke Ihnen“, ſagte Fritz Stoltenkamp mit 
einer Erleichterung, die ſie verwundert lächelnd 
bemerkte. „Ich bin in dieſer Angelegenheit gewiß recht 
ungeſchickt. Aber da ich Sie ſo gütig um die alte Dame 
beſorgt fah, dachte ich: mag es und bitte fie um eine 
Stunde, in der du ihr ein paar Fragen vorlegen 
könnteſt.“ 

„Wollen Sie zu uns ins Haus kommen?“ meinte 
ſie, und ſie ſchritten weiter. 

„Ich möchte es nicht gern, weil ſich die Frau 
Gerichtspräſidentin durch meine Fragen vielleicht 
geſchädigt fühlen könnte. Darf ich Sie zu einer Stunde, 
die Ihnen paſſend erſcheint, irgendwo in der Stadt 
ſehen?“ 

„Ich habe die Stunden nach Tiſch von zwei bis vier 
Uhr zu meiner Verfügung. Soll ich kurz nach zwei 
Uhr an der Schiffbrücke ſein?“ 

„Nochmals: herzlichſten Dank.“ 

Den Fortgang des Opernſpiels erlebte Fritz Stol⸗ 
tenkamp trotz des göttlichen Mozart nur noch als ein 
entferntes Geräuſch. Er ſah ſich noch beifallſpendend 
in der Loge ſtehen, ſich vor den Damen der Nachbarloge 
verbeugen, und dann ſaß er mit ſeinen Begleitern in 
einem Weinhaus in ber Komödienſtraße und war auf: 
geräumter, als die Herren ihn bisher gekannt hatten. 

„Sie find doch längſt nicht fo blind, Herr Stolten⸗ 
kamp, wie Sie ſich ſtellen. Laſſen uns die alte Dame 
und ſpazieren inzwiſchen kreuzvergnügt mit der anmu⸗ 
tigen Gildemeiſter herum. Gerad ſo machen Sie es im 
Geſchäft. Zum Schluß kommen Sie immer auf Ihre 
Koſten.“ 

„Jedenfalls war es ſehr freundlich von Ihnen“, 

ſagte Fritz Stoltenkamp in froher Laune. 
Und der kleinen Gildemeiſter war es zu gönnen. 
Sie hat keine leichte Stellung bei der alten Präſidentin 
und muß hinten und vorn ſein. Wenn ſie nicht von 
ihrem Vater den pflichtgetreuen Charakter hätte, wär's 
wohl auch nicht zu machen.“ 

Dann wandte ſich das Geſpräch den ragen des 
Tages zu.— 

Fritz Stoltenkamp hatte den Vormittag ſchreibend 
In feinem Gaſthauszimmer zugebracht. Er wußte nicht, 
wie lange ſich ſein Aufenthalt in Köln hinziehen könn⸗ 
te, obſchon geſchäftlich nichts mehr für ihn zu tun war. 
Auf jeden Fall hatte er ſeine Verhandlungen und Ab⸗ 
ſchlüſſe mit der Eiſenbahngeſellſchaft zu Papier 
gebracht und ſandte den Brief mit der nächſten abge⸗ 
henden Poſt an ſeinen Ingenieur Ungemach, der mit 
der Vertretung beauftragt war. Nach Tiſch ſchritt er 
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langſam durch die Rheinſtraße der Schiffbrücke zu, ſah 
nach der Uhr und ſtellte feſt, daß er noch eine halbe 
Stunde zu warten haben würde. In der Luft tanzte 
dicht und flockig der erſte Schnee. Der Winter war 
ſchon mit der zweiten Novemberwoche ins Land ge- 
kommen. | 

Fritz Stoltenkamp ging das Rheinufer entlang. 
Er blickte auf den ſtarken Strom, der die weißen Flok⸗ 
ken trank, und auf die Millionen Flocken, die immer 
wieder kamen und ſich nicht erſchöpfen konnten. Und 
plötzlich kam eine Knabenunruhe über ihn, eine 
Beklommenheit und Erwartungsfreudigkeit, und dann 
wieder die Beklommenheit: Wie kann man das nur ſo 
tun, wie ich es vorhabe 

Er nahm den Hut ab und ſpürte, wie ipm der kalte 
Schnee durchs Haar wirbelte, unb er fette den Hut 
wieder auf und war nicht klarer und klüger geworden. 
Und dann ſah er eine ſchlanke Geſtalt eilig durch das 
Schneegeſtöber kommen, eine Pelzmütze auf dem Haar 
und einen ſchmalen Pelzſtreifen um den Hals gelegt, 
die Hände tief in den Taſchen des Mantels. Da war 
Unruhe und Beklommenheit verflogen und nur die 
Freudigkeit geblieben, und er erreichte ſie mit wenigen 
Schritten und begrüßte ſie. 

„Ein prachtvolles Wetter, das ich für Sie ausge⸗ 
ſucht habe, Fräulein Gildemeiſter. Können Sie mich 
denn bei dem Schneegeſtöber überhaupt ſehen?“ 

„Das iſt ein Wetter, wie ich es liebe“, ſagte ſie 
atemlos. „Das iſt eine Weihnachtsvorfreude.“ | 

„Alſo Sie wollen wirklich? Trotz des tollen 
Schnees? Das iſt tapfer von Ihnen.“ 

„Ach nein, das iſt eine Erfriſchung. Ich habe 
meine Zeugniſſe gleich mitgebracht, aber Sie werden 
ſie wohl erſt im Gaſthaus leſen können.“ 

„Ihre Zeugniſſe?“ ſtaunte Fritz Stoltenkamp. 
„Weshalb denn — Ihre Zeugniſſe?“ 

Sie ſchritten die Rheinwerft entlang in der Rich⸗ 
tung auf VBayental, und Fritz Stoltenkamp mußte 
ſeine Frage wiederholen, die ſie unbeantwortet Slab 
jen hatte. 

„Es ijt mir überaus peinlich”, fagte bas junge 
Mädchen. 

Dos denn nur, Fräulein Gildemeiſter? Weshalb 
verſtummen Sie?“ 

„Ich habe angenommen—und beſonders, weil Sie 
geſtern erwähnten, die Frau Gerichtspräſidentin 
möchte ſich durch Ihre Fragen geſchädigt fühlen — 
daß es ſich um eine Stellung für mich handelte.“ 

„Um eine Stellung? Und nun ſind Sie ent— 
täuſcht?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Enttäuſcht — nicht. Es 
war nur — ſo eine, ja ſo eine Freude geweſen, in einen 
größeren und helleren Wirkungskreis zu kommen. Ich 
bin nicht verwöhnt. Aber es muß auch ſo gehen.“ 

„Wollen Sie mir von ſich erzählen, Fräulein Gil⸗ 
demeiſter? Es iſt nicht Neugier.“ 
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„Ich habe wirklich nichts zu erzählen, Herr Stolten- 
kamp,“ ſagte ſie und ſuchte ſein Geſicht durch den 
Schnee, „wirklich nichts Abſonderliches, was auf Ihren 
Anteil Anſpruch hätte. Ich bin mit achtzehn Jahren 
Waiſe geworden und ſeitdem im Hauſe der Frau 
Gerichtspräſidentin Vorleſerin, Vorſpielerin, Beglei⸗ 
terin, Pflegerin, wie es ſich trifft und der Tag es mit 
ſich bringt. Der Verdienſt iſt nicht groß, aber ich habe 
doch wenigſtens ein Heim gefunden.“ Sie blieb zö⸗ 
gernd ſtehen. „Darf ich vielleicht hören, was Sie mich 
zu fragen wünſchten?“ 


„Wollen wir dabei weiter gehen?“ bat Fritz Stol⸗ 


tenkamp. „Sie ſollen um vier Uhr beſtimmt zu Hauſe 
ſein. Was ich Sie fragen wollte?“ ſagte er im 
Weiterſchreiten. „Ich wollte e 
meiner Mutter erzählen.“ 
„Von Ihrer Frau Mutter?“ : 
„Sie ift tot. Mit den letzten Sommertagen iſt ſie 
geſtorben. Als ſie von mir ging, blieb mein ganzes 


Leben leer, denn es war nur für diefe eine Fau einge- 
Darf id) Ihnen von ihr erzählen?” 


richtet gemejen. 

„Ja“, fagte [ie leiſe, und er erzählte. Und feine 
Sohnesliebe wurde wach unb heiß, unb er malte das 
Bild der heiteren, hingebungsvollen Frau, Dinge: 
bungsvoll an das Werden des Sohnes und das Werden 


und Wachſen des Werkes mit den tiefſten und den 


hellſten Farben und war glücklich, dieſem Mädchen 
das alles ſagen zu können. e 
„Das ijt eine unerſetzliche Frau“, und ihre Stimme 
hatte den tiefen Klang des Mitleidens, als ſie endlich 
. 


rin haben. 
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„Und doch muß id) fie erſetzen, Fräulein Gilde- 
meiſter, nachdem ich zweiundvierzig Jahre alt gewor- 
den bin und kaum eine andere außer ihr kennenlernte. 
Ich halt es nicht mehr aus in der Einſamkeit der 
Abende. Und wenn es nicht darum wäre —das Haus 
und das immer größer werdende Werk muß eine Her— 
Wen, Fräulein Gildemeiſter? Ich bin 
allem jungen Tun und Treiben fo fremd. geworden 
in dem beſtändigen Ringkampf mit der Arbeit, und ich 
fürchte faſt, ich werde es auch bleiben. Es wird viel 
Mut und Entſagung dazu gehören, mich zu heiraten. 
Und zu einer Ehe, zu der ich nur den Rahmen liefere, 
bin ich nicht geſchaffen. Da hörte ich geſtern abend 
Ihre Stimme. Da ſah ich die Bewegung Ihrer Hände, 
als Sie der alten Dame das Tuch um die Schultern 


legten. Und dann [ab ich Sie ganz und gar. Fräulein 


"Gilbemei[ter, es kommt Ihnen vielleicht wie ein Irr⸗ 
ſinn vor, daß ich nur daraufhin und in derſelben Se⸗ 
kunde ein ganzes Gebäude von Hoffnungen aufbaute. 
Ich weiß aber felſenfeſt, ich täuſche mich nicht. Ich 
überrumpele Sie. Sie haben mid) ja auch überrum⸗ 
pelt. Ich frage Sie, ob Sie meine Frau werden möch⸗ 
ten, Fräulein Gildemeiſter?“ 

„Ihre — Frau? — — Ihre — Frau?“ 

Er ließ ihr Zeit, ſich in ihrer Erregung zu ſammeln. 
„Ich habe Sie erſchreckt. In Ihren Mädchenträumen 
ſahen Sie den Geliebten anders. Ich will mich in die⸗ 
ſer ernſten Stunde nicht in den feurigen Liebhaber 
verkleiden, den Sie gewiß erwarten durften. Ich 
weiß, was mir fehlt. Aber Sie würden mir viel 
geben können.“ (Fortſetzung folgt.) 


Romno. 


Von Elfe Frobenius. — Hierzu 10 Aufnahmen von Boedecker. 


Oſtpreußen und Litauen — zwei Welten, die dicht 
aneinander grenzen und doch ehemals durch einen 
Abgrund voneinander getrennt zu ſein ſcheinen! In 
Oſtpreußen Ordnung und Fruchtbarkeit. Über rauch⸗ 
geſchwärzten Hauswänden wieder neue rote Dächer. 
Die Felder beſtellt, die Wälder durchforſtet. Trotz der 
Spuren des Krieges ein Bild aufſtrebenden Lebens. 

Wirballen, die ehemalige ruſſiſche Grenzſtation, 
bildet heute die Verbindung zwiſchen beiden Ländern. 
Das weite Bahnhofsgebäude iſt unverändert, aber wo 
einen früher ruſſiſche Gepäckträger wimmelnd umdrängten, 
bewachen deutſche Soldaten den Eingang, herrſcht Ruhe 
und Diſziplin. Man ſieht fait nur Feldgraue im Zuge, 
denn Ziviliſten bedürfen der beſonderen Erlaubnis zur 
Fahrt ins beſetzte Gebiet. Man reiſt wie in einem 
Feldlager. 
ihre Koffer und Torniſter ſind in den Sangen aufge⸗ 
ſtapelt. 

Zwei Stunden jenſeit der Grenze liegt Kowno. 

Die Fahrt geht durchs litauiſche Land, das ſo viele 
Jahrhunderte lang das Stiefkind polniſcher und ruſſiſcher 
Herrſcher war und nun verarmt und verödet iſt. Einſame 
Moore und Kiefernwälder ziehen vorüber. Nur ſelten 

einige karge, ſtrohgedeckte Holzhäuſer. Wilde, weite 


Die Soldaten hocken auf Kiſten und Kaften;. 


Einſamkeit. Auch hier Spuren des Krieges. Reſte 
von Schützengräben und Unterſtänden mitten im Walde. 
Geknickte Bäume und zerriſſene Stacheldrahtzäune. Am 
Bahndamm neue gelbe Telegraphenſtangen und Holz⸗ 
ſchuppen. 

Der ärmliche Waldboden wandelt ſich in lehmiges 
Hügelland, braun und baumlos, aber großzügig in 
den Linien mit weitem, blauem Horizont. Die miß⸗ 
handelte Erde wird hier wieder bebaut. Weiß leuchten 
auf dem rötlichen Acker die Kopftücher arbeitender. 
Frauen. Tiefe Schluchten durchſchneiden den Grund. 
Lehmfarben wälzen ſich die Fluten des Njemen in- 
einem ſcharf eingeſchnittenen Tal. Am Ufer niedrige 
graue Holzhäuſer, ängſtlich zuſammengekauert, die Aus⸗ 
läufer einer Stadtanlage. Und jenſeit, auf brauner 
Höhe, weiß ſchimmernde Türme, goldig ſtrahlende Kup 
peln. Sie funkeln in der Nachmittagſonne und ver⸗ 


breiten einen hellen Schein, der weit in die Ferne 


leuchtet. : 

Wie eine Fata Morgana, ein Märchen aus Tau'end« 
undeiner Nacht liegt Kowno auf den Höhen am 
Zuſammenfluß des Njemen und der Wilija. Aller 
Reichtum und alle Schönheit des Landes ſcheinen ſich 
hier vereinigt zu haben. Es ſchaut auf eine glän⸗ 
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zende genen zurück wie alle Städte 
Litauens, und ſeine leuchtenden Kathedral⸗ 
lrchen, feine weiten Plätze und ſtolzen Pa- 
läſte ſtammen aus der Zeit, da Litauen noch 


das mächtige ſelbſtändige Großfürſtentum 


war, das ſich durch die Heirat ſeines Für⸗ 


ſten Jagello mit Polen verband und ganz 


Ofteuropa feinem Willen beugte. Damals 
hauſte hier der reiche Adel und gab üppige 
gelte. Damals entfaltete die katholiſche Kirche 
hier all ihren Pomp und Glanz. i: 


fomno fat in den Kriegen des 19. Jahr- 


hunderts eine wichtige Rolle ge[pielt. Von 
hier aus ſah Napoleon den Übergang ſeiner 
verbündeten Heere über ben Njemen an. Zur 
Erinnerung an ſeinen Rückzug ließen die Ruſſen 
vor dem Stadthaus ein Denkmal errichten. 
In den dreißiger Jahren tobten hier die Kämpfe 
zwiſchen Ruſſen und Polen. Vor dem jetzigen 
Kriege hatte Kowno über 70 000 Einwohner, 


ein buntes Völkergemiſch: Ruſſen, Polen, 


Litauer, Deutſche. Die Hälfte der Bevölkerung 


beſtand aus Juden, Katholiken, Orthodoxen, 


Lutheraner und Juden hatten jeder ſeine 
eigene Kirche. Jede Nation redete ihre eigene 


Sprache, nur in der Öffentlichkeit herrſchte 
Als dann beim Einmarſch 


das Ruſſiſche. 
unſerer Truppen die Ruſſen zurückwichen, 


ſchleppten fie einen großen Teil der Bevölkerung 9 


mit ſich, vor allem die Deutſchen. Zurückge⸗ 
blieben ſind hauptſächlich Juden, die ärmſten 
Einwohner. 
Deulſchen verwandte, aber für uns kaum 
verftändliche Mundart. In kleinen Steinge⸗ 


wölben bieten ſie ihre Waren feil, Lebens⸗ 


mittel, Kleider, Hausgerät und Lederwaren. 
Jie Männer tragen gelbliche, verwitterte 
Schaſpelze und didi Fellmützen. Die N 


Wohnung Napoleons midem historischen pem 


aus dem er den Rückzug feiner geſchlagenen Armee über ben Njemen mitanſah. 


Sie reden Jiddiſch, eine dem 
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Straße am Paradeplab. I. 


gehen ſelbſt bei kaltem 
Wetter barfuß. Kopf 
und Schultern verhüllen 
fie mit dunklen wollenen 
Tüchern, die ſie wie 
Orientalinnen mit der 
Linken ſeitlich vom Kinn 
zuſammenhalten. 
Die litauiſchen Frauen 
hingegen tragen weiße 
oder buntfarbige Kopf⸗ 
tücher und hausgewebte 
Umſchlagetücher in kräf⸗ 
tigen leuchtenden Får- 
ben. Sie ſprechen bit 
Polniſch und Ruſſiſch. 
Kowno hat breite 
Straßen mit holprigem 
Steinpflaſter, an de⸗ 
nen die bunten, häufig 
grünen oder braunroten 
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- pffajterten, mit Gras überwachſenen und löchrigen 
Straßen heben ſich auf großen freien Plätzen die mei 
Ben Kirchen und das ſchimmernde Rathaus heraus, 
das in prunkhaftem Barockſtil erbaut wurde und mit 
ſeinen ſpitzen Türmen das ganze Stadtbild überragt. 

Es liegt an einem der höchſten Punkte der Stadt, 


Das alte Stadthaus (Rathaus), 


Häuſer liegen. Moderne Steinbauten wechſeln mit ein- 
ſtöckigen Holzgebäuden, die weiße Fenſterläden und 
Vorbauten mit dreieckigen Giebeln haben. Dazwiſchen 
vornehme palaſtartige Gebäude mit antikiſierenden 
Säulenvorhallen, bie. einſt polniſche Adelſitze waren, 
heute aber Spuren des Verfalls zeigen. Hebekrane 
und breite Treppen erinnern an Danzigs Beiſchläge 
und Kaufhäuſer. Die breiten Rinnſteine ſind oft durch 
kleine Bretlerſtege überbrückt, da die Kanaliſation ſehr 


mangelhaft ift. Aus der Unordnung der ſchlecht ge- Scu — d SC 
GE * . | i Das Napoleon-Denkmal 

| K y 7 m Zur 1 an den Rückzug 1812 durch 

* e E Kowno. m Hintergrund das Rathaus, das 


mit er "pigen weißen Turm das Stadt⸗ 
bild überragt. 


und man ſchaut von hier weit 
ins Njemental, deſſen blaue . 
Uferhöhen aus allen Straßen⸗ 
eingängen in die Stadt herein: 
lugen und ihr trotz ihrer Ver⸗ 
wahrloſung maleriſchen Reiz 
verleihen. Am Ausgang der 
Hauptſtraße, der jetzigen Kaiſer⸗ 
Wilhelm-Straße, leuchten die 
Kuppeln der Kathedrale, die 
von der Helenkahöhe aus, einem 
beliebten Ausflugsort am hohen 
Njemenufer, im Mittelpunkt ber, 
Stadt zu liegen ſcheint. 
Während das Land zwiſchen 
der preußifchen Grenze unb Kow- 
no öde und ſandig iſt, haben die 
Njemenufer fruchtbaren Lehm⸗ 
boden und einen üppigen Baum⸗ 


Das Stadttheater. | | | wuchs. Eichen und Ahorn be. 


> — ——— 


Im Hafen. 
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walden die Hänge. Reiche Obſtgärten umgeben Villen 


und Dörfer. Auch die grünen und roten Dächer der 
Stadt, ihre weißen Paläſte und goldenen Kuppeln 
ſchauen aus einem Gewirr grüner Baumwipfel heraus. 


Der Blick ſchweift auf weite, grünende Ackerflächen. 


a 
Orient voll unausgeglichener Gegenſätze. Voll ſchim⸗ 
mernder Pracht und tiefſter Verkommenheit, voll Armut 
unter großzügigem Schein. Der Ruſſe hat die hier 
wohnenden Fremdvölker nicht gefördert, ſondern aus⸗ 


"fomno ijt eine fremde Welt für uns: ber nordiſche 
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geſogen. Ihnen fehlt der aufrechte Wille zum Empor⸗ 
ſtreben, weil ſie jahrhundertelang Knechte geweſen ſind. 

Seit dem Auguſt 1915 ſind unſere Feldgrauen die 
Beherrſcher dieſer Welt. Deutſche Schilderhäuſer an 
den Straßeneingängen. Deutſche Aufſchriſten an den 
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Straßeneden und über den Läden. Schwarzweißrote 
Fahnen an den Regierungsgebäuden; daneben das 
Auf dem breiten Rücken des 
Njemen.. ſchwimmen heute die Dampfer und Schlepp⸗ 
kähne unter ſchwarzweißroter Fahne nach Deutſchland 


rote Kreuz der Lazarette. 
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d E: 
und vermitteln ben 
für Verwaltung⸗ 
und Verpflegung⸗ 
zwecke notwendi⸗ 
gen Warenaus⸗ 
tauſch. d 
[Sft doch der 
Njemenfluß feit 
Jahrhunderten der 
Vermittler eines 
lebhaften Handels 
mit Preußen, und 
er bat ja aud) 
daher einen Na- 
men: Njemy, der 
Deutiche. Ä 
Der Verwal⸗ 
tungsdienſt in dem 
verwüſteten und 
ausgeſogenen Land 
und unter der 
fremdartigen Be- 
völkerung muß ge- 
an mit nicht gerin- 
n Schwierigkei⸗ 
ten verbunden fein. 
handelt es ſich da⸗ 
bei doch um tief- 
gehende Raſſen⸗ 
gegenſätze, um ſeit 
Jahrhunderten 
1 überfommene 
Rechtsbegriffe, die 
hüben und drüben 
vollkommen ver- 
ſchieden ſind. Es 
ift bewunderns⸗ 
wert, wie ſchnell 
es trotz alledem 
deutſcher Organi⸗ 
lation gelungen 
ift, das Leben 
E Stadt wieder 
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in geordnete Bah⸗ 
nen zu lenken und 
die Bebauung des 


zu nehmen. 


litauiſchen Städte 
wichtige Etappen 


ſorgung. Und all 
die Mühe und Ar⸗ 


ſung und Schmutz, 
gegen Armut und 
Unordnung unſe⸗ 
ren feldgrauen Pio⸗ 
nieren dort aufer⸗ 
legt, wird auf⸗ 
gewogen durch das 
Bewußtſein, daß 
ihre Arbeit unum⸗ 
gänglich iſt für die 
Fortführung des 


für die Sicherheit 
*] unferer kämpfen⸗ 
den Truppen. Der 
H Erfolg ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit läßt ein ge- 
wiſſes Heimatge⸗ 
fühl aufkommen 


dem fruchtbaren 
Oſtpreußen glei⸗ 
chen könnte, wenn 
es ein paar Jahr⸗ 
zehnte lang die 


nöſſe und unter gu⸗ 
terundgewiſſenhaf⸗ 


— ter, ſorgſamer Bers 


waltung ſtände. 


aaa abus 


Aus einem Feldpoſtbrief von Leutnant B. 


... Heut wär's beinahe ein Unglückstag für mich 
geworden. Todmüde vom geſtrigen Bombenabwurf 
120 Kilometer hinter der Front — ich denke, ich bin eben 
erſt eingeſchlafen. — klopft der Burſche. „Aufſtehen, 
Herr Leutnant, eine Depeſche vom A.⸗O.⸗K . . 

Na, denn raus, einen pitſchkalten Eimer Waſſer 
über Kopf und Schultern und auf den Platz! Da ſteht 
ſchon meine kleine Rumpler, der Motor wird gerade 
ausprobiert. Lederjacke an, Schutzbrille über die Augen. 
Ich klettere in den Sitz, mein Franz kommt ſchlaftrunken 
mit der Kamera, er reibt ſich noch die Augen, da ſtarten 
wir jhon. Auf einmal gibt's einen Stoß, das eine Rad 
des Fahrgeſtells ſtößt auf eine Bodenerhebung, die ſehr 


empfindliche Kiſte bekommt dadurch einen Rechsdrall, 


ich gebe Verwindung, um ſie in die Wagerechte zu 
bringen, aber ſchon hat ſie kehrt gemacht, ich trat ins 
Seitenſteuer, Gas weg, aber ſchon iſt der Boden da, 


ritſch — ſplittert das untere rechte Tragdeck, das Fahr⸗ 


geſtell plitzt im Boden ab, und wir ſitzen in der Bade⸗ 
wanne. Ungefähr auf derſelben Stelle, wo wir eben 
ſtarten wollten. 

Da kommen ſchon die Monteure, ich drücke ihnen die 
Kiſte in die Hand und trete zur Meldung an meinen 
Abteilungsführer heran. Der haucht mich nicht ſchlecht 


an. „Nehmen Sie die neue Maſchine, die geſtern an⸗ 
Der Befehl 


gekommen und noch nicht eingeflogen iſt. 
wird ausgeführt!“ | 
„Zu Befehl!“ Kehrt, in den Schuppen. 


Landes in die hand 


So bilden die 


jür die Frontver⸗ 


beit, die der Kampf 
gegen Verwahrlo⸗ 


Kampfes im Oſten, 


für dies Land, das 


rechte Fürſorge ge⸗ 


Bel w Wie 
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Da Steht [don ganz allein die neue Kiſte. Miß— 
trauiſch begudt fie mein Franz: ein ſchnittiges Ding, 
aber ſehr kipplich. Na, wenn ſchon. — Er krabbelt auf 
den Beobachterſitz. Ich laſſe die Zündung anſpringen, 
der Motor läuft tadellos. 
ich, daß die Morgennebel ſich verzogen und rings lachen⸗ 
den blauen Himmel freigegeben haben. Noch einen Blick 
nach rückwärts, mein Franz zieht fid) gerade den Kopf⸗ 
ſchützer über den Mund und nickt befriedigt. Alſo mit 
Vollgas ab. Ich flitze mit, D⸗Zuggeſchwindigkeit an 
meinem Kommandeur vorbei, der kritiſch den Start be— 
gutachtet — ſchon iſt die Maſchine vom Boden ab, liegt 
gut in der Kurve, ſteigt prächtig. 

Der Weg war diesmal nicht weit. Es galt, das Ge⸗ 
lände 15 bis 20 Kilometer hinter der feindlichen Front 
zu photographieren, und zwar wollten wir verabredeter— 
maßen möglichſt hochgehen, um das Flakfeuer, das ſonſt 
tadellos ſitzt, etwas unter uns zu laſſen. Auch fliegen 
hier die franzöſiſchen Jagdflieger ſelten in dieſen Höhen. 
Nach einer knappen Stunde flogen wir in 4800 Meter 
Höhe über die Front. Die Aufnahmen waren bald ge— 
macht, es war ein herrliches Photographiewetter. Da 
ſehen wir, wie wir uns umwenden, über Reims ein 


Geſchwader von feindlichen Fliegern und richtig — 


unten auch ein Einſchlag. 

Na wartet, Freundchens, euch wollen wir bas ein- 
tränken. In Kurven geht's heran. Mein Franz ſucht 
krampfhaft den Himmel nach anderen Feinden ab, wir 
kommen ziemlich unbemerkt heran. 
400 Meter — — der uns zunächſt fliegende Gegner hat 


uns geſehen und legt ſich in die Kurve auf uns zu. 


Jetzt arbeiten ſchon die Maſchinengewehre. Der Nieu⸗ 
port hält gerade auf uns zu, die Entfernung verkürzt ſich 
bei der Geſchwindigkeit der aufeinander zuraſenden 
Maſchinen in der Sekunde zuſehends. Tacktacktack klat⸗ 
ſchen die Kugeln durch unſer Verdeck — einen Augen⸗ 
blick — ich krümme mich unwillkürlich zuſammen, und in 
faſt zehn Meter Abſtand raſen wir aneinander vorüber. 

Jetzt in die Kurve. Ich gebe ſcharfes Seitenſteuer, 
denke, ich habe meine alte Ste in der Hand — auf ein⸗ 
mal bleibt ſie mir feſt in der Kurve liegen und rutſcht 
mir zur Seite ab — dreht ſich mit einer Affenfahrt in 
der Spirale herunter. Noch einmal pfeifen uns die 
Maſchinengewehrkugeln durch die Tragflächen, wir 
müſſen irgendeinem anderen zurechtgekommen ſein, 
ich achte nicht darauf, gebe Höhenſteuer — Tiefenſteuer 
— es reagiert nicht, ich reiße den Gashebel zurück, pro⸗ 
biere wieder die Steuer, es hilft nichts. 


bei dieſem raſenden Abwärtſturz auf dem linken 
Flügel hat ſich der hinters Maſchinengewehr geklemmt 
und jagt einen Gurt nach dem anderen hinaus, einem 
Feinde zu, den ich nicht ſehen kann, für den ich jetzt 
keine Augen habe. Ich verſuche nochmals, die Maſchine 
mit Gas auf den Kopf zu ſtellen — auf einmal ſchnappt 
der Tourenzähler zurück, der eben noch eine wahnſinnige 
Zahl angegeben hat, ich ſehe, wie der Propeller lang— 
ſamer ſchlägt, auf einmal ſtehenbleibt. O Schreck, wenn 
ich die Kiſte jetzt nicht noch früh genug fange, Landung 
beim Franzmann, denn wir find ſchätzungsweiſe 10 Kilo- 
meter hinter der Front — wenn ich ſie nicht mehr in die 
Hand bekomme, in wenig Minuten ein dumpfer Auf— 
ſchlag unten, eine Staubwolke — — 

Solche Gedanken gehen mir durch den Kopf, wäh— 
rend ich vergeblich auf Tiefenſteuer drücke. Auf einmal 
pendelt die Kiſte wie ein Blatt hin und her — Herrgott, 

hilf — Io ganz verlaſſen raft man mit der Maſchine Der: 


Mit Befriedigung fonftatiere - 


600 Meter — — ` 


Unwillkürlich 
tröſtet mich's, daß mein Franz noch immer ſchießt — 
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unter, kein Steuer reagiert, mir bricht der Schweiß her⸗ 
vor, wie ich mit verzweifelter Anſtrengung am Steuer 
arbeite. Wir pendeln weiter — und nun — wo haft 
du das ſchon einmal erlebt — richtig — als ſich bei einem 
Schulflug die Maſchine einmal überſchlug — ich ſpüre, 
wie ſie ſich noch mehr auf die Seite legt — der Unter⸗ 
ſchied, wo iſt Himmel, wo iſt Erde, verſchwindet — der 
Apparat überſchlägt ſich, ich gleite ganz ſacht heraus, 
hänge an meinem Gurt, er platzt — ich klammere mich 
mit den Füßen, den Händen ans Steuer — es ſplittert 
— ich gleite — gleite — ſpüre, wie mein Sturzhelm auf 
dem oberen Tragdeck anſtößt — ich ſpüre einen Halt 
— — Ich habe trotz allem nicht das Gefühl, als ob ich 
auf dem Kopf ſtehe, weil jedes Empfinden. in dem des | 
Sturzes dafür fehlt, id) bin vollkommen bei Beſinnung 
und gar nicht ſchwindlig, trotzdem ſich das Flugzeug 
wieder mit koloſſaler Schnelligkeit dreht — Ich ſehe auch 
jetzt wieder die Erde, erkenne die franzöſiſchen 
Gräben — — ö 
Mein Maſchinengewehr feuert nicht mehr — was 
mag mein Franz machen — ob er wohl ſchon heraus⸗ 
geflogen iſt und mit zerſchmetterten Gliedern unten 
liegt? — Bald gibt es auch einen Krach mit mir, und 
aus iſt es — ſchon höre ich wieder die Kugeln durchs 
Geſtänge pfeifen, alſo wirſt du bald unten ſein. — Lieber 
Gott — ringt ſich's mir von den Lippen, und id) kann 


nichts machen — meine Hand greift nach einem Halt — 


ich will wieder gleiten — da — o Wunder — das Flug: 
zeug ſtellt ſich von ſelbſt auf den Kopf, es raſt jetzt ſenk⸗ 
recht herunter — und — o noch größeres Wunder — 
durch den Winddruck fängt der Propeller wieder am 
zu laufen — mit den Fingerſpitzen kann ich bas Höhen- 
es erreichen unb anziehen — gleich darauf [egt fid) 
das Flugzeug auch wagerecht, id) bekomme einen Schlag 


gegen den Bauch, gleite in den Sitz zurück, faſſe mit den 


Beinen das Seitenſteuer, mit der anderen Hand den 
Gashebel — 

Ein Holzſplitter bohrt ſich mir in die Hand, ich ſpüre 
ihn nicht — ich kann das Steuer betätigen — der Motor 
läuft auch wieder ganz gut — und fort geht es. Die 
Brille iff voller Ol, ich reiße fie herunter, jetzt muß es 


auch ohne ſie gehen, gekrümmt über dem abgeſplitterten 


Stumpf des Höhenſteuers hocke ich auf dem Sitz, bin 
ganz niedrig über den franzöſiſchen Gräben. Aha, da 


ſehe ich den Brimont, er gibt mir die Richtung zum 


Hafen. Die Kugeln ziſchen vorüber, die Franzmänner 
ſind natürlich außer ſich vor Wut, daß wir, die ſie ſchon 
zu haben glaubten, ihnen noch zu entfliehen drohen. 

Da höre ich auf einmal hinter mir mein Mafchinen- 
gewehr knattern — Herrgott, mein Franz iſt nicht her⸗ 
ausgeflogen, und da wir ſo dicht über die feindlichen 
Gräben fliegen, ſchießt der tapfere Kerl noch tüchtig 
mitten rein. Rings puffen die Schrapnells der Flak⸗ 
batterien auf, aber weiß Gott wie — wir erreichen unbe⸗ 
helligt die eigenen Gräben — dort winkt ſchon der 
heimatliche Hafen, ich ſtelle Gas ab — die Kiſte gleitet, l 
ſchwebt aus, landet glatt. 

Zitternd wie ein abgehetztes Rennpferd vibriert noch 
meine Maſchine. Ein paar Spanndrähte haben fid) ge- 
lockert, ein paar Löcher ſind in den Tragdecks. Auf⸗ 
atmend ſteigen wir aus unſerem Sitz, ich nehme den 
Papierſtreifen aus dem Varographen, er zeigt einen 
ſenkrechten Strich von 4600 Meter bis auf 500 Meter 
herunter, wir ſind über vier Kilometer abgeſtürzt — — 

Ich zeige ihn meinem Franz, und wir ſchütteln uns 
ſtumm die Hände .. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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sett den 14. 3uli 1917. 


19. Jahrgang. 
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Die lieben. Sage der Mode. 
3. Juli. 

In Oftgaltzien nimmt die Schlacht ihren Fortgang. uber 
die Höhen des weſtlichen Strypaufers vorbrechend, gelingt 
Nes ruſſiſchen Maffenangrifien, die Einbruchſtelle des Vortages 
nordwärts zu verbreitern. Das Eingreifen unſerer Reſer ven 

gebietet. dem Feinde Halt. 

Neue U⸗Boot⸗Erfolge uuf bem nbi blidjen Kriegſchauplatz: 
26 100 R 

4. Juli. | 

Oſtl ich von , Cerny am Chemin-des-Dames greifen bie Fran⸗ 
zoſen zweimal die von uns gewonnenen Gräben an. Beide 

Male wer den fie zurückgeſchlagen 
Deutſche Luftſtreitkräfte enn die Feſtung Harwich. 

In Oſtgalizien vermögen die Ruffen ihre Angriffe nur 
bei Brzezany zu wiederholen. Trotz Einſatzes friſcher Kräfte kom⸗ 
men ſie nicht vorwärts. In zäher Verteidigung und friſchen 
Gegenſtößen halten ſächſiſche Regimenter ihre Stellungen gegen 
zahlreiche Angriffe und fügen dem Feinde hohe Verluſte zu. 

Neue U-Boot. Erfolge im Allanticchen Ozean und in der 
| Biscaya: 5 Dampfer, 4 Segler. 

Ein U-Boot bombardiert die Stadt Ponta Delgada auf 
den Azoren. 

5. Juli. 

unſer Geländegewinn am Chemin-des-Dames öftli von 
Cerny veranlaßt die franzöſiſche Führung wieder zu An⸗ 
griffen, die verluſtreich ſcheitern. 

Bei Brzezany werden die letzten, im feindlichen Beſitz per» 
bllebenen Stellungsteile zurückgewonnen und gegen Angriffe 
behauptet. 

Durch unjere U-Boote find im Atlantiſchen Ozean und in 
der Nordſee weitere 18 Dampfer, 6 Segler, 3 Silherfahrgeuge 
mit 53 600 Brutto-Regliter-Tonnen vernichtet worden. 

Im Reichstag begründet ber Staatsſekretär des Reichs ſchatz⸗ 
amtes, Graf Roedern, ar neue Kreditvorlage über 15 Milliarden. 


6. Juli. 
In Ojtgaliglen ift bie Schlacht neu entbrannt; Maſſenſtürme 
der Ruffen find zwifchen Zborow und Koniuchy und bei 
Brzezany unter ſchwerſten SE für ben ae SE 


gebrochen. 
7. Juli. 
Die Schlacht in Oſtgalizien hat zu einer äußerſt blutigen Nieder- 
lage der Ruffen geführt. Nach mehrſtündigem ſtarkem Zerſtö⸗ 


und zwiſchen Balkow und Zwy zyn an. 
nicht vorwärts; überall wird er 


. ausgiebig mit Bomben beworfen. 
kung wird ſeſtgeſtellt. 


——Q ſetzt der ruſſiſche Angriff zwiſchen K ët unb Lawry⸗ 
fotoce ein. Die Angriffe find ſämtlich unter ben ſchwerſten Ver⸗ 
tuften zuſammengebrochen. Auch die Verwendung von Banzerfraft« 
wagen blieb für die Ruſſen nutzlos; ſie wurden zerſchoſſen. 
Gegen die aurüdflutenden Maſſen greifen unfere Jagoſtaffeln 
aus der Luft ein; bereitgeſtellte Kavallerie wird durch Fern⸗ 
feuer zerſtreut Später griff der Feind in keine Opfer ſcheu⸗ 
endem Sturm weiter nördlich bis zur Bahn Zloczow —Tarnopol 
Auch hier kam er 
geworfen. 

Feindliche Flieger werfen im weſtfäliſchen Induſtriegebiet, in 
Trier und Umgebung, ferner auf Mannheim, Ludwigshafen 


unb Rodalben insgeſamt über hundert Brandbomben ab. 


Militäriſcher Schaden iſt nicht entſtanden. 

‚Eins unſerer Fliegergeſchwader greift London an. Die 
Docks, Hafen⸗ und Speicheranlagen an der Themſe werden 
Brand- und Sprengwir⸗ 


Im Allantiſchen Ozean werden durch eins unſerer Untere 


feeboote wiederum 23000 Br.⸗To. vernichtet. Im Mittelmeer 


werden neuerdings 11 Dampfer und 39 Segler mit über 
50 000 Br «Xo. durch unſere U-Boote verſenkt. 


8. Juli. 
Am Chemin⸗des⸗Dames ſüdöſtlich von Pargny — Filain 


bringt uns ein Angriff beträchtlichen Raumgewinn ein. 


Im Oſten greifen die Tnm bel Stanislau erneut an und 
gewinnen Gelände. 
9. Juli. 


Bei der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz wird ein Angriff 
zur Verbeſſerung unſerer Stellungen am Chemin⸗des⸗Dames 
mit vollem Erfolg durchgeführt. 

An der Straße Kalusz—Stanislau greifen die Ruffen 
von neuem an; ihre Kräfte werden durch Gegenſtoß zum 
Stehen gebracht. 

Durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte iſt nach 
den eingegangenen Meldungen im Monat Juni an Handels» 
ſchiffsraum über eine Million Br.⸗Reg.⸗Tonnen d das worden. 


o O 


| Leutnant Wolff. 
Von Rittmeiſter Georg Freiherrn von Ompteda. 


Es ift gewiß kein Zufall, daß, wie aus der Bölcke⸗ 
Jagdſtaffel eine Reihe hervorrragender Flieger Hervor- 
gegangen ſind, fo wiederum Böldes Schüler Richthofen 
ſeinerſeits Schule gemacht hat. Man braucht nur 
aus der großen Zahl den Namen ſeines jüngeren 
Bruders, den des Leutnants Schäfer, des Vizefeld⸗ 
webels Feſtner au nennen und jo aud) den von Leutnant 
Wolff. 

Glattraſiert wie alle die jungen Herren dort, das 
Haar dunkel gleich den Augen, iſt Wolff groß, ſchmal 
und ſchlank, eine faſt zarte Erſcheinung. Und um ſo 
weniger verrät er äußerlich den Tatmenſchen, der er 
doch iſt, als er in ſeinem Weſen etwas ungemein Feines 
und Zurückhaltendes hat. So iſt denn der erſte Ein⸗ 
druck faſt ein Erſtaunen, daß dieſer Mann, der ſo ein⸗ 
fach und beſcheiden vor einem ſteht, nach ſeinem Führer 
Richthofen der erfolgreichſte Kampfflieger war, als ich 
ihn draußen bei ſeiner Tätigkeit kennenlernte. Als ich 
ihn zum zweitenmal ſah, hatte er eben den Orden Pour 
le Mérite erhalten. Er freute ſich darüber wie ein Kind, 
aber mit jenem ſtillen Stolz, der nichts Geblähtes hat, 


ſondern ganz der g aus fid machenden EN Ki 


/ 
/ 


: feines Weſens entſpricht. | 
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Es ſchien ihm nur etwas, das 
ihn hob, 


Anerkennung. Auch in den einfachſten Lebensverhält⸗ 


niſſen und bei geringſten Leiſtungen iſt „Erfolg ſehen“ 
die Triebkraft zu neuer Arbeit. Nicht erſtaunlich: Will 
doch jeder Menſch wiſſen, ob er ſich auf dem richtigen 


Wege befindet und ſo weiter arbeiten ſoll. 
Die gegen einſt ſpät erfolgte hohe Auszeichnung 


| durch den Pour le Mérite beweiſt, welch immer ſchärfere 
Form die Luftkämpfe angenommen haben, denn die 


erſten Kampfflieger 


| erhielten bei 8 Abſchüſſen den 
Orden; Wolff 


erft. beim 29. Freilich war die Auf- 


einanderfolge, mit der ſeine Abſchüſſe erfolgten, derart 


jäh, daß Meldung und Belohnung faſt nicht gleichen 
Schritt mit der Leiſtung halten konnten. So ſchnell auch 


in ſolchen Fällen der Weg bis zum Allerhöchſten Kriegs: 
herrn zurückgelegt werden mag, da die Luftſtreitkräfte. 


als ſelbſtändige Waffe nicht unter der Truppe, mit und 
für die ſie kämpfen, ſtehen, ſondern ihr nur angegliedert 


ſind, ſo iſt eben doch bei der gewaltigen Arbeitsleiſtung, 
die von allen Stellen bis zur allerhöchſten hinauf in 
dieſem Kriege 


geleiſtet werden muß, 
Spanne 9e wong bis bie pee kommt. Dieſe 


= A d — 


hol. Braemer. 


Iliegerleutnant Wolff. 


8 ihn zu neuen Leiſtungen ſpornte, denn faſt 
jeder Menſch braucht, um erfolgreich weiter zu arbeiten, 


eine gewiſſe 


ſchnell altert. 


konnte. 


Flieger angefordert. 
Weiſe als heute noch mit den Tücken des Materials zu 
rechnen, beſaß nicht jene Erfahrung wie jetzt, ſo daß 


; fiebenmal aufgeſtiegen ift. 


` Kummer ns ` 


m genügte, nod) eine Anzahl reegt T e 
Leutnant Wolff einmal an einem einzigen Tage 4 
Gegner abgeſchoſſen. 

Das iſt natürlich kaum bei einem Aufftiege möglich. 
Bier Gegner ſtellen ſich nicht auf einmal, und zwar um 
jo weniger, als. bie Engländer, im Luftkampf die 
Tapferſten unſerer Feinde, mit ihrem Draufgängertum 


weſentlich zurückhaltender geworden find. Die Rieſen⸗ 
verluſte, die deutſche Kampfflieger ihnen bereits bei- _ 


brachten, mögen ſie doch wohl etwas nachdenklich ge— 
ſtimmt haben. So hat einmal die Richthofenſtaffel 


ein ganzes engliſches Geſchwader heruntergeholt, das 


keck und ahnungslos, wie die Engländer im Kriege zu 


e fein pflegen, fih. zum Tummelplage feiner Fliegerei juft 


jene Stelle ausſuchte, wo die berühmte Jagdſtaffel liegt. 
Die ſtieg denn auch ſofort auf und erledigte die frechen 


„Beſucher binnen ganz kurzer Zeit, faſt über ihrem Flug⸗ 


bcfen. Einer nach dem andern ſtürzte brennend ab und 


. g*ichellte rings um das Richthofenheim. Man kann 
ſich den Eindruck drüben vorſtellen, als das ſtolze Ge. 


ſchwader ein für allemal verſchollen blieb. 


An ſolche Leiſtung wäre früher nicht zu. bete ger — 


weſen, denn auch nur einen einzigen abzuſchießen. 


brauchten die Kampfflieger einſt lange Zeit. Die : 
Kampfhandlungen fanden nicht in verhältnismäßig⸗ 


begrenztem „Reviere“ ſtatt, ſondern Immelmann und 
in feinen Anfängen auch Bölde mußten weite Luft⸗ 
ſtrecken abſtreifen, um überhaupt auf einen Gegner zu 


ſtoßen. Maſſenabſchüſſe, wie bei der Richthofenſtaffel, 
ſind erſt bei ſolchen Rieſeneinſätzen an Menſchen, Ma⸗ 
ſchinen, Geſchoſſen möglich geworden, wie jetzt an der 
Arrasfront, wo ſogar noch die Somme überboten wor⸗ 


den iſt. 


Ja, die Kämpfe haben ſich völlig Verändert Der⸗ 


maßen verändert, daß heute mancher hervorragende 
Flieger der erſten Kriegzeit ſchon überholt iſt, ſich nur 


ſchwer in die neue, ungleich ſchärfere Kampfart noch 
hineinfinden konnte und nun beſſer in anderer Ver⸗ 


wendung ſeinem Vaterlande dient. 
hinzu, daß man bei 


Es kommt freilich 
dieſem nervenfreſſenden Beruf 
Einer, der über ein Jahr fliegt, iſt heute 
ſchon ein „alter Flieger“, der bald ſein Teil genug 


getan haben wird. Einſt kam es vor, daß ein Flieger bei 


ungünſtigem Wetter ſeine Maſchine ein, zwei Wochen 
lang nicht bejtieg. . | 
prägt worden vom Flugwetter, d. h. ſchönem, günſtigem, 
wenn man flog, und vom Fliegerwetter, nämlich ſchlech⸗ 
tem, ungünſtigem, wenn der Flieger ſich Ruhe gönnen 
Hatte damals einer an einem ruhigen Sonnen⸗ 
tage ſeinen Flug hinter ſich gebracht, ſo war ſein Tage⸗ 
werk erledigt. Wiederholt an einem Tage ſtieg man 
ſelten auf. 
zu irgendwelchem beſtimmten Zweck, oder es wurden 
Man hatte auch in ganz anderer 


durch Abſtürze allein eine Anzahl ums Leben kam, durch 
ſchwere Landung und Bruch viel mehr Kriegsgut ver⸗ 
nichtet wurde. So meinte denn der durchſchnittliche 
Flieger mit einem Aufſteigen zu einem längeren Fluge 


alles getan zu haben, was der Dienſt wie das eigene 


Gefühl von ihm erwarten durfte. 

Wenn auch Fliegern, wie Wolff, ein beſonderer Ehr⸗ 
geiz innewohnt, eine ſeltene Tatkraft, ein ſchärfſtes 
Pflichtbewußtſein, jo hat er doch nur getan wie andere 
ſeiner Kameraden auch, wenn er an einem Tage bis 
Das muß er auch, um an 


Damals iſt jenes Scherzwort ge⸗ 


Meiſt waren ja auch die Flüge befohlen 3 


^ 


- 


E Surpenbrejen, Flucht durch Drücken 


Gegner 
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einem Tage. vier abzuſchießen — obwohl er öfters el 
zu gleicher Zeit erledigte — weil die Maſchinengewehr⸗ 
munition, die ein Flugzeug mitnehmen kann, eine ver⸗ 
hältnismäßig beſchränkte iſt, obwohl ſie gerade bei 
unjeren Kampfflugzeugen — Zahlen dürfen nicht ge⸗ 
nannt werden — ganz erſtaunlich hoch ſcheint. Leut⸗ 
nant Wolff ſchätzte die Zahl der Schüſſe, die er, um einen 
Gegner zur Strecke zu bringen, aufgewendet hatte, im 
geringſten Falle auf 35. Das iſt äußerſt wenig bei der 
ungeheuren Schnelligkeit, mit der das Maſchinengewehr, 
hintereinander tackend, ſeine Schüſſe abgibt. Es kommt 
ja hier nicht wie beim Gewehr darauf an, mit ein paar 
wohl aber auch ruhig gezielten Kugeln den Gegner zu 
erledigen, ſondern ihn gewiſſermaßen mit einer Feuer⸗ 
garbe zu beſtreuen. So ift. denn die Höchſtzahl der 


Schüſſe, die der berühmte Flieger ſchätzte, verausgabt 
zu haben, bei einem Luftkampf, der ſeinem Gegner das 


Leben koſtete, zwar ſcheinbar hoch, in Wirklichkeit jedoch 
nicht ſo erſtaunlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß 
[e fih verteilen auf eine ganze Anzahl Angriffe mit 
oder auch der 
Finte, einen Abſturz vorzutäuſchen. Es kommt die 
Notwendigkeit hinzu, mehr zu ſchießen, als vielleicht 
durchaus erforderlich ift, nur um [ein Biel ganz fiber zu 
Er n. 


Leutnant Wolff nannte mir da draußen, als er eben 


von einem Kampfe wiederkehrte, als ſeine Höchſtzahl bei 


einem Abihu: etwa 700. Auch er tut es nicht anders 


wie die meiſten ſeiner Kameraden. Falls es nicht auf 
größere Entfernung einem Beunruhigungsfeuer gilt, 


eröffnet er das Feuer nicht vor 100 Meter. 


Leutnant Wolff iſt am 6. Februar 1895 in Greifs⸗ 
wald in Pommern geboren. Das Gymnaſium hat er 


. in der öſtlichſten Ecke des Vaterlandes, nämlich in 


Memel, beſucht. Er trat im März 1914 beim Eiſen⸗ 


babnregiment 4 ein, wurde im April 1915 Offizier und 


ging ſchon im Juli dieſes Jahres zur Fliegerei. Prat- 
tiſch hatte er ſie vorher nicht erprobt. Wenn er auch 
einſt oft in Johannistal den Flugplatz beſucht hatte, ſo 
war er doch niemals aufgeſtiegen, und ſeinen erſten Flug 
unternahm er erſt bei der Ausbildung in Döberitz. Im 
November hatte er dann die letzte Prüfung beſtanden. 
Darauf gehörte er Kampfgeſchwadern an vor Verdun 
und an ber Somme. Am A März holte er feinen erften 
herunter, einen Infanterieflieger, Doppel⸗ 
decker, doppelt auch bemannt. Er ſtürzte brennend ab. 
Ebenſo ſein 29, bei dem die Bemannung feſtgenommen 
wurde, der Führer verwundet, dagegen der Beobachter 
unverletzt. 

Wie es den meiſten Kampffliegern ergeht, war er 
beim erſten Abſchuß ein wenig aufgeregt wegen der Neu⸗ 
heit des Vorgangs und ber Ungewißheit, ob ihm der 
Kampf auch glücken würde. An eine Gefahr hat er freilich 
nicht gedacht, nur der Ehrgeiz regte fid), denn er fürchtete 
enttäuſcht zu ſehen, daß der Gegner etwa davonflöge. 
— Beim zweiten war es ſchon ganz anders, und ſeitdem 
er erkannt, daß „die Sache geht“ — und wie geht ſie! — 
erklart er beim Angriff nicht die geringſte Regung mehr 
zu verſpüren und nur noch von dem einen Gedanken 
beherrſcht zu fein: „Er muß runter!“ In ſeiner beſchei⸗ 


denen, feinen Art, die bisweilen faſt etwas Vefangenes 


hat, gab er freilich zu, es kämen auch leichte Gegen⸗ 
timmungen vor, jedoch nur auf der Erde vorm Abfluge. 
Man ſei eben nicht immer gleich aufgelegt. Wenn ſich 
aber erſt einmal die Räder vom Boden höben, dann 
eien alle Hemmungen an Bequemlichkeit, alles sen 
fieren überwunden. 


mert. 
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Merkwürdig iſt es, Welche Rolle die „6“ in ſeinem 
Leben geſpielt hat. Am 6. Februar 1895 geboren, er⸗ 
hielt er am 6. Mai 1916 das E. K. 2., am 6. Dezember 
das E. K. 1.; am 6. März 1917 ſchoß er den erſten ab, 
am 6. April 1917 bekam er den Orden Pour le Mérite. 
Alle feine Erfolge drängen fich in kurzer Seit. zuſammen. 
Ein Beweis, welche Schärfe die Kämpfe jetzt angenom- 
men haben. Er hat nämlich ſeine 29 in der kurzen Zeit 
von knappen vier Wochen heruntergeholt. 

Aus langen Geſprächen, die einen ganzen Kerl 
voller Tüchtigkeit, Einfachheit, ſtiller Beſcheidenheit zu⸗ 
gleich zeigten, mag einiges von Intereſſe ſein, denn 
daraus ſpricht die ganze Art und Anſchauung eines ſolchen 
Mannes. Zunächſt erklärte er, ibm [ei es völlig gleich- 
gültig, ob er einen Kampfflieger ober einen Infanterie, 
einen Artillerie-, einen Aufklärungsflieger vor ſich habe. 
Er ſähe vor dem Angriff weder danach, ob er einem 
Einſitzer oder einem Zweiſitzer begegne. Wen er träfe, den 
greife er eben an. Er hole ſich aus einem Geſchwader 
jenen heraus, der ihm am beſten läge. Die mit ihm flie⸗ 
genden Kameraden täten desgleichen. So fände jeder‘ 
ſeinen Gegner. Nur wenn einer der Kameraden aus 
irgendwelchem Grunde, etwa wegen Ladehemmung, in 
Bedrängnis geriete, kümmere er ſich um einen andern 
und käme zu Hilfe. Einen Einſitzer von hinten zu 
packen, ſei einem überlegenen Abkehlen ähnlich und der 
Unſelige geliefert. Immerhin wären gewiß zwei Drittel 
feiner Abſchüſſe Infanterie⸗ oder Artillerieflieger ge- 
melen, alio Zweiſitzer, Flugzeuge mit Führer und Beob- 
achter, die dann von vorn und hinten ſchießen können. 
Gelänge es dem Feinde, ſich nicht ſeitlich faſſen zu 
laſſen, ſo könne einem der Beobachter, auch wenn ſie 
ausriſſen, mit ſeinem Maſchinengewehrfeuer recht 
läſtig werden. Freilich habe er keine Deckung durch den 
Motor. Es ſind denn auch bei Leutnant Wolff wie bei 
allen Kampffliegern manche Schüſſe „in die Kiſte“ ge⸗ 
gangen. Einmal hätte die Sache ſogar bedenklich wer⸗ 
den können, nämlich beim 20., der ihm ein paar Kabel 
durchſchoß. Es zeugt für die vielfache Sicherheit hei Be⸗ 
anſpruchung des Materials, daß ſolch ſchwere Ver⸗ 
letzung der Haltbarkeit des deutſchen Flugzeuges keinen 
Eintrag tat. Als Quittung ſchoß Leutnant Wolff bem , 
Engländer — es war ein Eindecker — dafür ein Trag⸗ 
deck ab, und damit war er erledigt. Wie ein Stein fiel 
er aus großer Höhe zu Boden, Was aus ihm geworden 
iſt, wußte unſer junger Held nicht zu ſagen. Er meinte, 
er habe ſich meiſt um ſeine Gegner nicht weiter geküm⸗ 
Sind ja doch unten an der Erde immer genug 
Feldgraue, um ein abge; offenes Flugzeug zu bergen, 
Hilfe zu leiſten ober — meiſt das Ende — zu begraben. 
So hat Wolff Nachricht über ſeine Opfer meiſt nur durch 
Dritte. Nach einem Luftkampf über unſeren Stellungen, 
bei dem der erledigte Gegner brennend abſtürzte, hat der 
Sieger zum Beiſpiel von einem Adjutanten der Infan⸗ 
terie, die dort im Graben lag, erfahren, der Führer 
jenes Flugzeuges ſei völlig verbrannt, der Beobachter 


habe es dagegen gewagt, aus der, einer Fackel gleich, 


ſich ſenkenden Maſchine in einer Höhe von etwa 30 
Meter über dem Boden herauszuſpringen. Was das 
bedeutet, mag daraus hervorgehen, daß ein vierſtöckiges 
Berliner Miethaus kaum mehr als 24 Meter Höhe haben 
dürfte. Der Verzweifelte hat denn auch beide Beine ge⸗ 
brochen. Mit dem Leben ijt er allerdings’ ſeinen 
kühnen Abſprung davongekommen. 

Großen Eindruck hat Leutnant Wolff einmal ein Er⸗ 
lebnis gemacht. Beim fünften Gegner, den er herunter⸗ 
geholt hatte, war der Beobachter tot, der Führer das 


4 


' unten 
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gegen nicht. Er ſprach ihn ſpäter, und dieſer Mann war 


wie vernichtet, als könne er nicht mehr reden, nicht 
nicht eſſen, nicht trinken, ſo laſtete ſein Unglück, gefangen 
zu ſein, auf ihm. Es war ein alter Flieger, wie deren 
die Engländer nur noch ſehr wenig beſitzen, da wir die 
meiſten heruntergeholt haben, ein alter Flieger, der 


viele Flüge in ſeinem Leben ohne Fährnis hinter ſich 


gelegt hatte und es nun nicht faſſen konnte, daß auch 
ihm ein Ziel geſetzt ſein ſollte. Es ſpricht für Wolffs 
gutes Herz, für die Zartheit ſeines Denkens, daß er 
erklärte, er könne die ſtumpfe, hoffnungsloſe Nieder⸗ 
geſchlagenheit, die tiefe Trauer dieſes Mannes, der ſeiner 
Laufbahn entriſſen war, gar nicht vergeſſen, während 
Wolff, ſobald es fih um Kampf ſelbſt handelt, gewiß an 
überflüſſiger Weichheit nicht leidet. Kampfflieger dürfen, 


können nicht aus Wachs ſein, aber ein Herz, ein menſch⸗ ; 
liches, bewahren fid) deutſche Soldaten deswegen doch. 


Wie beim Kampfe ſelbſt alle zarten Gefühle, die nur 


das eigene Verderben bedeuten würden, ſelbſtverſtänd⸗ 


lich ſchweigen, geht daraus hervor, daß unſer junger 
Kampfflieger mir erzählte, daß er oft genau habe beob- 
achten können, wo ſeine Schüſſe geſeſſen. Er habe mehrmals 
einwandfrei feſtſtellen können, daß der Führer einen Kopf⸗ 
ſchuß erhalten habe und tot zurückgefallen ſei. Dadurch 
habe er übrigens das Steuer mechaniſch zurückgeriſſen, 


und ſo ſei, erſtaunlicherweiſe, was den Angreifer ſonſt 


hätte irreführen können, gerade im Augenblick, wo der 
Gegner verloren war, die Maſchine nicht gefallen, ſon⸗ 
dern geſtiegen: der lebloſe Körper hatte das Höhenſteuer 
durch ſein totes Gewicht betätigt. Auch Leutnant Wolff 
erklärte, daß man die gegneriſchen Schüſſe ſähe und es 
eben gälte, kalten Blutes in die Feuergarbe hinein⸗ 


i zufliegen. Crftaunt' war er, wie er oft habe nur 200 
Meter hoch über den feindlichen Gräben dahinſtreichen 


können; zwar habe er Feuer erhalten, doch nie ſei er ge⸗ 
troffen worden. Das mag daher kommen, daß die da 
einen hölliſchen Reſpekt vor des Fliegers 


Maſchinengewehr haben und ſich deshalb in den Unter⸗ 
ſtänden verkriechen, wenn ein feindlicher Flieger ihnen 
ſo tief nahekommt. | | 
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Unter Vent Opfern des Leutnants Wolff m aud, 1 — 
ihm übrigens beſonderen Spaß machte, ein Dreidecker 
geweſen, den er bei Seclin abſchoß. 

Trophäen, wie ſie ſich jeder Flieger gern aufhebt, 
das heißt, irgendwelche Beſtandteile des abgeſchoſſenen 


Flugzeuges, etwa die Nummer oder das Fabrikſchild, 


die Kokarde in den Landesfarben des Feindes, wie wir 
das Eiſerne Kreuz führen, bot er nur von einer be: 
ſchränkten Anzahl, kaum einem Dutzend, denn manche 
konnte er nicht erreichen, die meiſten aber ſind verbrannt. 
Faſt alle holte er an der Ancre herab. Zwei allein er» 
legte er in der Nähe von Gavrelle. 

Leutnant, Wolff hat keine Eltern mehr. Doch zwei 
Schweſtern ſind am Leben. Er meinte ernſt, es ſei 
Pflicht und Ehre für ihn wie für jeden Soldaten, für 
das Vaterland ſein Leben zu laſſen, und ſo vielleicht ein 
Glück, daß er vor keiner Elternweichheit zu bangen 
brauche, indem ſein etwaiges Fallen deren Herzen 
nicht beſchweren könne. Seine Schweſtern aber, ſo lieb 
er ſie hätte, ſeien doch ding, Leben und Glück lägen noch 
vor ihnen. l 

Die völlige Gewißheit, . eine Mutter nicht weinen : 
zu wiſſen, bewahre ibm feine ruhige Kampfkraft. Und 
er ſchloß mit Worten, wie ſie ähnlich jeder dieſer freudi⸗ 
gen, ſcharfen, begeiſterten Offiziere bei allem Ernſt und 
doch noch hoffnungsfröhlichſter Jugend betont bei einem 
Lächeln in dem feinen hageren Geſicht: „Einmal muß 
ja doch jeder ſterben. Da iſt es denn viel anſtändiger, 
für fein Vaterland in den Tod zu gehen als durch irgend- 
eine dumme Infektionskrankheit zu Haus! Aber was 
foll mir denn überhaupt geſchehen?“ 

Und aus ſeinen Worten klang das gleiche ſtolze Ge⸗ 
fühl heraus wie bei ſeinem Kameraden Leutnant. 
Schäfer, auch einſt von der Richthofenſtaffel, der mir 
geſagt, wenn er ſich auf den Gegner ſtürze, ſo habe er 


nur einen Gedanken gegenüber dieſen Luftſeeräubern p 
von ben Inſeln da drüben: 


„Du armer Kerl, in fa 
Minuten biſt du tot!“ 

Gott erhalte ihnen allen N Giegesgewißhei D 
uns ſolche Männer 


Deutſche Internierte in EE 


Von Dr. Carl Gad. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. A mE u u 


In ber Mitte Zütlands, zwiſchen Cibenwätdern unb 
Seen reizend gelegen, breitet fid) das Lager, wo bie aus 
Rußland gekommenen deutſchen und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Kriegsgefangenen interniert ſind. Wenn man 
von Viborg kommt — der Stadt, deren Dom durch die 
künſtleriſche Ausſchmückung Joachim Skoyvgaards über 
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Dibotg mif bem Dom. 


ganz Europa berühmt geworden ijt — fährt man in füd- 


licher Richtung, und nach ungefähr Dreiviertelftunden - ` 


liebt man dicht an der Landſtraße bie roten Baracken 
des Lagers freundlich hervorleuchten. Kommt man 
näher, jo bemerkt man die däniſchen Schildwachen am 
Eingang, über dem ein rotes Kreuz gemalt iſt, und 
auf dem Raſen des 
Lagers das bunte Bild dä⸗ 
niſcher, deutſcher und 
öſterreichiſch⸗ ungariſcher 
Uniformen, ſchwarzer 
oder weißer Trachten der 
frommen Schweitern. 
200 Offiziere und 1000 
Soldaten deutſcher und 
öſterreichiſch⸗ ungariſcher 
Nationalität ſind jetzt im 
Lazarettlager bei Hald 
untergebracht. Seit an⸗ 
derthalb Monaten trifft 
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Schweden nur.3—4 "un e. 
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ede Woche ein: Transport: ein; die letzten wurden 
Ende Juni erwartet. Von Rußland fahren ſie über 


Nummer. 2: „„ 


Finnland nach Schweden; die erſten mußten dort ziemlich 


lange warten, weil das Lager noch nicht fertig war, 
aber für die übrigen dauert die ganze Reiſe durch 
Von Schweden fahren ſie 
mit Schiff nach ber jii 
ſie von dem Komitee par däniſchem Boden willkommen 
geheißen werden. Auch die Bewohner kommen ihnen 
freundlich entgegen und empfangen ſie mit Blumen und 
Liebesgaben aller Art. Ich habe mit verſchiedenen der 


Ion Angefontmenen gelproden, gne De ſtimmten alle 


— Offiziere, 


darin überein, die Herzlichkeit zu preiſen, mit der ſie von 
allen Seiten empfangen wurden. 

Um elf Uhr vormittags langen die Gäſte im Lager 
an. Wir ſchreiben die „Gäſte“, denn daß ſie ſich als ſolche 


viel mehr denn als Gefangene fühlen, merkt man bald. 


Hier werden ſie zuerſt mit Kaffee und Kuchen bewirtet, 
baden, werden desinfiziert, bekommen andere Kleider und 
müſſen ſich dann fünf Tage in den Internierungsbaracken 
aufhalten, während ſie von den däniſchen en ſorg⸗ 
fältig unterſucht werden. 

Nach den fünf Tagen werden ſie zum eigentlichen 
Lager hinübergeführt und in den Abteilungen für in⸗ 
terne, für chirurgiſche und für tuberkulöſe Krankheiten 
untergebracht. Nicht wenige der Ankommenden waren 


bei der Ankunft ſehr ſchwach, und ein paar find ſchon 


ändiſchen Hafenſtadt Aarhus, wo 


„ CU ege Su. 


ihrer Krankheit erlegen; die meiſten ſind aber geſund 
genug, um herumgehen zu können, und auch viele der 


kränkſten beginnen jetzt unter ſorgfältiger Pflege und 
guten Verhältniſſen raſch zu geneſen. 

Für die Beſchäftigung der Gefangenen wird natür⸗ 
lich in verſchiedener Weiſe geſorgt. Vor jeder Baracke 


blüht ein kleiner Garten, für den die Bewohner der. 
Baracke ſelbſt zu ſorgen haben. Ferner ſind auch Werk⸗ 


ſtätten für Tiſchler, Schneider, Schuſter und Buchbinder 
eingerichtet worden, wo jeder nach ſeinem Wunſch Beſchäf⸗ 
tigung finden kann. Und wenn jemand beſondere Inter- 


eſſen hat, wird ihm auch Gelegenheit gegeben, dieſe zu 


Oberſt Gierſing, 


der Kommandant des Lagers. 


pflegen; ſo ſind z. B. verſchiedene, die kleine Kunſtwerke 
aus Holz und Bein ſchneiden und ſich damit die Zeit ver⸗ 
treiben. 

Eine ziemlich große Bibliothek ift von einem beſon⸗ 
deren Komitee, deſſen Vorſitzender der bekannte Profeſſor 
der Philoſophie Harald Höffding iſt, dem Lager geſchenkt 
worden, und es ift dafür geforgt, daß die Gefangenen ſo⸗ 
wohl Studien treiben als unterhaltende Bücher leſen 
können. Ein Lehrer iſt auch angeſtellt worden, der den⸗ 
jenigen, die es wünſchen, däniſchen Unterricht erteilt, und 
während die däniſche Ausſprache den Deutſchen meiſtens 
ziemlich ſchwer fällt, ift es in der Tat febr leicht, fo viel. 
zu lernen, daß man Zeitungen und leichtere Bücher ohne, 
Schwierigkeiten leſen kann. Eine beſondere mec 
„Der Lagerbote” wird für bie Deutfchen gedrucktl. | 
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Deutſche offtziere. 


| um bie Gefange- 
nen zu unterhalten, 


werden Konzerte und 
Vorträge abgehalten 


und Lichtbilder ge⸗ 


zeigt. Auch Geſangs⸗ 
höre wurden ſchnell 


gebildet, und jeden 
Abend tönen im La⸗ 


ger die deutſchen und 


öĩſterreichiſch⸗ ungari- 


N 


terlandslieder. 


nigin, 
Spitze | 
Kreuzes ſteht, . ge- 


ſchen Bolts- unb Va⸗ 


gar ein Grammophon 


hört man, das alt⸗ 
bekannte 
ſpieit. Es wurde von 
der verwitweten Kö⸗ 
die an der 


Melodien 


des Roten 


So: 


ſchenkt. 


matlande ſehr willkommen fein. 


vor allen Dingen Kohlen. 


. Glen ift groß und allgemein. 


Riiſe anvertraut iſt. ö 


Deutſche und öſterreichiſch- ungarische soldaten. 


Verſchiedene Mufitinfirumente wer rden E 
nod) vermißt unb würden als Gaben aus. dem Hen. 
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Weniger willkommen ſind aber die Sendungen. von 
Eßwaren, die dann und wann von den Angehörigen 
eintreffen. Teils ſind die Sachen verdorben, ehe ſie das 
Ziel erreichen, teils ſind ſie herzlich überflüſſig. Däne⸗ 
mark leidet zwar auch unter den Mängeln des Krieges, 
aber was fehlt, ſind Rohprodukte für 


die Induſtrie und 


Aber an Lebensmitteln iſt 
kein Mangel. Ackerbau und Viehzucht ſind ja die Haupt⸗ 
mabrungsquellen Dänemarks, und das Land exportiert 
in normalen Zeiten einen ſo großen Überſchuß von 
Lebensmitteln, daß es kaum denkbar wäre, daß die Pro- 
duktion für den eigenen Bedarf nicht hinreichte. 
Speiſezettel im Lager machen auch bei weitem nicht den 
Eindruck des Mangels, und die Zufriedenheit mit dem 


Die 


Der Kommandant des Lagers iſt Oberſt Gierſing. Er 
hat die rein militäriſche Leitung des Lagers, während 
die ganze adminiſtrative Arbeit bem tagerinipeHog oreo 


Neben diefen beiden 
ſteht eine Reihe von 


däniſchen Offizieren, 


Ärzten, Kranlenpfle⸗ 
gerinnen und Be⸗ 
amien und dann noch 


2 eine däniſche Wacht⸗ 


mannſchaft von un⸗ 
gefähr 100 Mann. 
Aber binter dieſen 


ſteht ein ganzes Volk, 


das alles Gute für 
das Lager wünſcht. 
Überall in Dänemark 
hofft man aufrichtig, 
auch in der Zukunft 
neutral zu bleiben, 
aber nicht wenig er 
aufrichtig iſt bei ei ben 


beſten des 


i 


D-— u ——á— 22 2 7 
. à Y x 


"ELE 


an — — mrt EE ed 74 


. S . > N Rays 
E Fea mz os -~ Tox. Tz 


PU Ze Ce ege : EN e 
m : > . E ; 


Numer 2888. 


. der Wunſch, an der aufbauenden und heilenden Ar- 
beit, die ber Krieg notwendig macht, teilzunehmem Die 
zei Lager für kranke Kriegsgefangene find. zwar nur 

eein Tropfen im Meer, aber die Arbeit wird mit Liebe 
gemacht, und wenn die paar Tauſende, die von der Ge- 
. fangenſchaft in Feindesland befreit werden, fid) wohl 


Krankheiten genefen, dann iſt doch immer etwas erreicht. 
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Münchner Hausfrauenkage. 
Von Luiſe von Brandt. 
Langſam fluten die Wogen geſteigerten Lebensge⸗ 


f ühls nun in den Herzen all der Frauen ab, die in ernſter 
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ditziplinierter Arbeit ihre Ehrentage, die große Ber- 
ſammlung des Verbandes deutſcher Hausfrauenvereine 
Ain München, miterlebten. Jetzt, nachdem fie beendet ift, 
läßt ſich erft [o recht die weittragende Wirkung Deler ge- 
maeinſamen Arbeit mit den Vertretern der in Frage fom- 
menden Behörden (Miniſterium des Innern, Kriegs⸗ 
miniſterium, Landesökonomiekollegium, Kriegser⸗ 

» nährungsamt, Kriegsamt, Reichsſtelle für Obſt und Ge- 

- mü[e uſw.) überſehen und einſchätzen, ebenſo auch der 
wirtſchaftlich ergieberijd)e- Einfluß auf die 90 000 Mit- 
glieder des Verbandes in 89-Vereinen Deutſchlands und 
weit darüber hinaus, denn es iſt zweiſelsohne, daß 


Unter erzieheriſchem Einfluß ft hier die Erlernung ber 


richtigen Einſchätzung von behördlichen Maßnähmen und 

das Erwachen oder die Feſtigung des Bewußtſeins zu 

F verſtehen, daß eine deutſche Hausfrau jetzt vor allem als f 
—Staatsbürgerin ihr Leben einrichten und einteilen und 

ihre beſonderen Eigenwünſche zurücktreten laſſen muß. 

So war z. B. bei den meiſten Hausfrauen große Freude 


darüber vorhanden, bap: die Fleiſchration erhöht worden 


ift. Auf die Dauer aber würde uns die weitere Abſchlach⸗ a 


tung bes Viehes in Maſſen bedeutenden Schaden brin- 


gen durch die Einbuße an Milch und Butter. Darum 


lautete die erſte Entſchließung, welche auf der Münchner 
Tagung gefaßt wurde, gegen die weitere Gewährung 
der erhöhten Fleiſchration, hauptſächlich zugunſten der 
Milchernährung unſerer Kinder. Eine erhöhte Fleiſch⸗ 
ration läßt ſich im Sommer bis in den Winter 


hinein vortrefflich durch Gemüſe und Obſt er⸗ 


 fegen — wenn beides reichlich auf den Markt 


kommt. Daß es beſſer geſchähe als bisher — 


darauf zu achten, Maßregeln vorzuſchlagen oder ſelbſt 
zu ergreifen (wo letzteres geboten erſcheint) — das eben 


iſt Pflicht des Verbandes. Aber auch jede einzelne Haus⸗ 
frau kann das ihrige dazu tun. 
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Als febr nützlich wird fid) auch bald die Ausführung 
der „Entſchließung“ gegen die Verwendung der diesjäh⸗ 


rigen Beeren- und Obſternte zu Fruchtweinen erweisen, 


vorausgeſetzt, daß die Preiſe in Grenzen der Ankaufs⸗ 


— 


verſchwinden. Ohne ober mit ſehr wenig Zucker Einge⸗ 
machtes für den Winter zu bereiten, daran haben fid) die 
Hausfrauen ja nun gewöhnt. Mit Freuden dürften alle 


Hausfrauen, verheiratete und ledige, die einen Beruf er 
füllen und ſich mit einer Aufwarkung begnügen müſſen 


- ober ihre Häuslichkeit ganz allein in Ordnung halten 


und ihre Einkäufe ſelbſt beſorgen, den Antrag begrüßen 


fühlen und unter den guten Verhältniſſen von ihren 


E nach dieſer Tagung, in der auch bie Preſſe reich vertreten 
war, eine große Anzahl Frauen dieſer großzügigen und 
 ..*emgieberijd) wirkenden Vereinigung beitreten werden. 


möglichkeit bleiben und bei Höchſtpreiſen Obſt und Beeren 
nicht plötzlich aus den Städten auf Nimmerwiederkehr 


VIE 


zur „Begründung einer für. alle angegliederten Haus⸗ | 
frauenvereine gemeinjamen Einkaufſtelle“ in Hamburg, 
dem Sitz des Verbandes, und einer großen „Hausfrauen: -` 
Einkaufsgeſellſchaft“. Da ſofort ein Ausſchuß zur Erle 
digung dieſes Antrages (aus Nord- und Süd- und Mit- 
teldeutſchland) gewählt wurde, ſo werd mit der Ausfüh⸗ 
rung des Planes gleich begonnen werden. 
Eine große Erſparnis an Zeit und nicht nur an Köre 
perkräften, ſondern durchaus auch an Seelenkraft⸗ 
wird es bedeuten, wenn endlich Mittel und Wege dazu ` 
führen, das „Anſtellen vor den Läden“ zu vermindern. 
Einer der wichtigſten Fragen, der künftigen Kohlen⸗ 
verſorgung, wurde gleichfalls Beachtung geſchenkt. Es 
ging wie ein Aufatmen aus ſorgenbedrängter Bruſt der 
Hausfrauen bei der Annahme des Antrags auf ſtärkere 
Berückſichtigung der von den Gruben entfernt liegen⸗ i 
den Orte bei. der Verſorgung mit Kohlen im Sommer, 
um ſie einigermaßen gegen größere Transporfichwierig: ` | 
keiten im Winter zu ſchützen, ferner auf Berückſichtigung⸗ 
der klimatiſchen Verhältniſſe der Städte, des pérjdyebe- ` 
nen Bedarfes der einzelnen Haushaltungen durch die 
Kommunen u. am. 
So find es. erfreuliche Ausſichten, die fih uns Haus: 
frauen in München auf der impofanten Verſammlung 
unter dem Vorſitz von Frau Marta Voß⸗Zietz eröffneten. 
An Bereitwilligkeit der Behörden, gemeinſam mit 
dem Verbande zu arbeiten, fehlte es keineswegs. Es 
;elpt nun aber für beide die Wurzel manches Uebels 
in volkswirtſchaftlicher Beziehung erkennen, ſie in ge⸗ 
eigneter Weiſe anpacken und ausreißen und — — neue 
Wurzeln an ihre Stelle ſetzen in der Vorausſetzung E 
ſchnellen, gefunden Gedeihens. | x 
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Si hnedenfmal für Erzherzog Franz Ferdinand und 
Herzogin Sophie von Hohenberg in Serajewo, 
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Der Weltkrieg. 

Von Woche zu Woche hat uns feit Beginn bes Jahres 
1917 die deutſche Kriegführung dem Sieg über unſere 


Feinde nähergebracht. Mit zwingender Gewalt erfüllt 
ſich folgerichtig und unaufhaltſam eine Bedingung nach 


der anderen für den Sieg Deutſchlands und für die 


Lähmung der Feinde. 

Der Krieg ift für uns gewonnen, wenn mit ben feind⸗ 
lichen Angriffen ſtandhalten, bis der Unterſeekrieg ſein 
Werk getan hat. Unſere U-Boote zerſtören die feindlichen 
Lebensbedingungen ſtärker, als bei Einleitung des ver⸗ 
ſchärften U⸗Boot⸗Krieges in Anſchlag gebracht worden 
war. Trotz der erdrückenden Vernichtung feindlichen 
Frachtraumes, die, wie England ſich ſelbſt längſt einge⸗ 
ſtanden hat, ohne Zweifel den entſcheidenden Faktor 
bildet, trotz der verſchwindenden Minderzahl feindlicher 
Schiffe, die überhaupt noch fahren, erledigen unſere 
U-Boote andauernd fo viele immer wieder, daß jede neue 


Monatsberechnung nicht nur gleich hoh⸗ Ziffern ver⸗ 


ſenkten feindlichen Schiffsraumes ergibt, ſondern ſogar 
ſtark ſteigende Ziffern. 

In nicht ferner Zeit werden unſere Feinde zum 
Frieden gezwungen ſein. Unſere Rechnung fin. mi. 
Wir ſehen das Ziel vor Augen. 

Wem die Fälſchung, wem Verrat und Liſt ein ge⸗ 


wohnheitmäßiges Mittel zum Zweck geworden iſt, der 


ſieht darin eine Hoffnung auf Rettung auch dann noch, 
wenn ihm keine Ausſicht bleibt. Wie Reinecke Fuchs, 
der ſchon die Schlinge am Hals hatte und ſich frei machte, 
weil er Verwirrung in den Köpfen derer anrichtet, die 
ihn am Kragen hatten, ſucht England freizukommen. 
Wer heute noch ſo mit Blindheit geſchlagen iſt, daß er 
ſich betören läßt, dem möge Gott helfen! 

Was aus uns in ganz Europa werden würde, aus 
allen miteinander, wenn uns der Fuchs entwiſchte! 

Mit der alten Selbſtverſtändlichkeit würde das er⸗ 
habene England ein Volk nach dem anderen ſeinem 
Vorteil zu opfern fortfahren. | 

Bange machen gilt nicht. Nur Haſenherzen beben, 
wenn ber Fuchs die Zähne fletſcht, nur naives Ge⸗ 
flügel läßt ſich vom Fuchs predigen, wenn er fid) gc: 
kleidet und es im eigenen Hof beſchleicht. 

Der Krieg iſt für England verloren, wenn wir die 
alte Ruhe bewahren, bis der Unterſeekrieg ſein Werk 

vollendet hat. Davon ſind wir nicht mehr fern. Darum 


wünſcht England und ſeine Helfershelfer, daß es recht 


viel Geflügel und Haſen gebe, die dazu beitragen, daß 
unſere Feldgrauen und VER Blaujacken Bedenken 
kriegen. Das wäre! 

Die verfloſſene Woche hat die. unbedingte Ueber⸗ 
legenheit unſerer Waffen mit neuen Tatſachen belegt. 
Hat wiederum bewieſen, daß unſere militäriſche Lage an 
allen Fronten ſo günſtig iſt, wie wir es nur wünſchen 
können. 

Die engliſch⸗franzöſiſche Offenſive im Weſten iſt in 
Erſchöpfung erloſchen. Die aufgepeitſchte ruſſiſche iſt in 
Blut erſtickt. 

Mit zwanzig Diviſionen wurden die Ruſſen zwiſchen 
Strypa und Narujowfa vorgetrieben. Hinweg über 
Felder von Toten, die gleich anfangs vom Artilleriefeuer 
niedergemäht wurden, wurden wüſt und wild fort⸗ 
während dichte Reſerven in einer Breite von etwa 50 
x Kilometer eingejebt. Die ſtärkſten Maſſenſtöße ridh- 
. teten fid) gegen die Räume ſüd lich von Brzezany und bei 
d A ipd Cie wurden in Riegelftellungen aufgefangen 


M 
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und von: ſächſichen, rheiniſchen und türkiſchen Truppen E 
abgewieſen in blutiger Abwehr unb im Gegenſtoß. 

Die ruſſiſchen Verluſte überſtiegen, nach den erſten 
Meldungen bereits, jedes bisher bekannte Maß. Ganze 
Verbände wurden aufgerieben. 

Welche Anſtrengungen gemacht wurden, um die 
ruſſiſchen Maſſen vorwärts zu treiben, geht aus der 
Tatſache hervor, daß die Zögernden von der eigenen 
Kavallerie mit Knuten und Lanzen ins Feuer gehetzt, daß 


Ortſchaften umſtellt worden ſind, um ihr Zurückweichen 


zu verhindern. 

Nach viertägigem Kampf war ber nach jtärtfter ` 
Vorbereitung eingeleitete Angriff im Süden vollſtändig 
geſcheitert, im Norden zum Stehen gekommen. 

Dann erfolgte bei Zborow ein Maſſenſtoß. In 
einer Frontbreite von etwa ſechzehn Kilometer ſetzten 
neue Kräfte von etwa zehn Diviſionen zu wiederholten 
Angriffen an, ſtellenweis bis zu fünfzehn Wellen tief. 
Kavalleriemaſſen, Panzerwagen und aller Zubehör 
waren aufgeboten. Die Angriffe zerſchellten einer wie 
der andere an dem Heldenmut unſerer Truppen. Mit 
beſonderer Auszeichnung wird in den Berichten u. a. das 
23. Regiment Ungarn erwähnt. Der größte Teil der 
Ruſſen blieb in unſerm Artillerie-, Maſchinengewehr— 
und Infanteriefeuer liegen. Es find bie ſchwerſten Ber- 
luſte, die ruſſiſche Truppen während des ganzen Krieges 
erlitten haben. | 

Das war bie Lage, als zu Ende ber Woche Hinden- 
burg und Ludendorff nach ihrem Vortrag beim Kaiſer 


ſich wieder auf ihren Poſten begaben. 


Dazu kamen Meldungen ſchwerer Heimſuchung 
Englands durch unſere Luftſtreitkräfte. Am hellen Tag 
ſtieß ein Geſchwader unſerer Großflugzeuge vor. Der 


Angriff richtete ſich in erſter Linie gegen Magazine, 


Rüſtungsbetriebe und die London- und St. Katherine— 
Docks, gegen Lagerhäuſer, Speicher und Bahnanlagen. 
Mit genau gezielten Bomben wurden dieſe Haupt— 
quellen der engliſchen Kriegſtärke in voller Ruhe lange 
Zeit hindurch beſchoſſen. Einwandfrei beobachtet wur— 
den zahlreiche ſchwere Treffer. Dichte Rauchwolken und 
ſtarke Exploſionen zeigten die beabſichtigten Wirkun— 
gen an. U. a. wurde der Bahnhof von Charing Croß 


mehrfach getroffen. Der Rückweg erfolgte ebenſo wohl⸗ 


geordnet, wie die planmäßige Durchführung des 
Angriffes. 

Gleichzeitig nahmen unſere Luftſtreitkräfte an der 
Weſtfront in großer Ausdehnung die militäriſchen Un- 
lagen der Feinde unter wirkſamſtes Feuer. So belegte 
u. a. ein Geſchwader an der Aisnefront feindliche Trup— 
penunterfünfte und Munitionslager mit 11000 Silo» 
gramm Sprengſtoff. Bei Nancy fanden 9000 Kilogramm 
wirkſame Verwendung. 

Schwächlich verliefen Angriffe feindlicher Flieger, die 
über der Pfalz und dem Ruhrgebiet planlos umherirrten. 
Weder Rüſtungsbetriebe noch militäriſche Anlagen wur— 
den gefährdet. Dieſer gegneriſche Ausflug über die 
deutſche Grenze iſt der Beachtung nicht wert. X. 


Die „Wöchentliche Kriegſchauplatzkarte 
mit Chronik“ Nummer 144 für die 
Zeit vom 2. bis zum 9. Juli 1917 ift 
(veben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
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Oberlt. z. See Heino von Heimburg. 


„Berlin, 5. Juli. Eins unferer Unterfeeboote im Mittelmeer, Kommandant Oberleutnant zur See von Heimburg, fat am 19. Juni an ber Küſte 
von Tunis ein im Geleit eines Zerſtörers fahrendes großes franzöſiſches Unterſeeboot durch Torpedofhup vernichtet. Oberleutnant zur See von Heimburg 
hat damit fein drittes feindliches Unterſeeboot verſenkt. Der Chef bes Admiralſtabes der Marine.“ — Oberlt 3 See von Heimburg i[t ber Verfaſſer des 
im Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H. erſchienenen Buches „U-Boot gegen U-Boot“. : E 
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- Phot. Sun Byl. | | b Stüting & Sohn. 
Dozent an ber Handelshochſchule zu Berlin Prof. für Staatswiſſenſchaften an der Bonner Univerſität 


Prof. Dr. Werner Sombark, Geh. Reg.-Raf Prof. Dr. H. Schumacher, 
wurden zu ordentlichen Profeſſoren für wirtſchaftliche Staatswiſſenſchaften an der Berliner Univerſität ernannt. 


Die Nachfolger Adolf Wagners. 


Phot. Verſcheid. 
Geb. Med.-Rat Prof. Dr. Albert Eulenburg T T. Majorescu 7 


hervorragender Berliner Nervenarzt. früherer rumäniſcher Miniſterpräſident. 
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Generalfeldmarſchall von Hindenburg und Erz. Otto von Below, der Führer einer Armee im Weiten, beim verlaſſen 
des Armeeoberkommandos. 


Frontbeſuch des Generalſtabschefs. 
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Von links: Obere Reihe: Lt. Kempf, Frommherz, Eggers, Hunzinger, Oblt. Zeumer, Bodenſchatz, Lt. Baſſenge, Prien, Wintrath. 
K. u. k. Hptm. Hervay v. Kirchberg, Lt. Bernert, Führer der Jagdſtaffel „Boelcke“, Lt. Voß, k. u. k. Hptm. Stoiſavlſevic, Lt. Wendler. 
Lt. Strey, Frhr. v. Lersner, Pernet. 


Link. Bernert u. Lfnt. Voß im Kreiſe ihrer Kameraden der Jagdſtaffel „Boelcke“. 
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Kaiſer und König Karl bei einer öſterreichiſch-ungariſchen Fliegerkompagnie in Tirol. 
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| Kaiſerin Jita und Königin Charlotte. 
Beſuch des öſterreichiſchen Kaiſerpaares in Stuttgart. 
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pvpyor Brandſeph. 


Phor. iiae 


Fliegerlf. H. Werner Müller. 


a UU). ans. voenel. Phot. “ans Loeffel. N. Arndt 


Leutnant J. G. Meyer. feufnan W. E. Meyer. Offtzlerſtellb. Paul Hermes. 


Phot. Vorn. 
Jeldwebel A. Thomas. 


Phot. O. Delle. 


Sergeant D. Schrader. 


l^. L. Sigaloff 
Unleroffizler Weyer. Leutnant E. Boillinger. Leutnant Carl Egon Bolllinger. Bize-Flugmeiſter L. Liebig. Unteroffiz. Joſef Demharler. 


Ritter des Eiſernen Rreuses I. Rlaffe. 
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Gutes Einvernehmen der franzöſiſchen Bevölkerung mit unſeren Feldgrauen in Lallaing, einem Dorf am Scarpebach. 
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Phot. Gircke. 


Dom Weſten: Abendkonzert im Soldatenheim in Merieres (Frankreich). 
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von Gourriéres umgekommenen Bergleuten errichtet. Buja, 
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Iwiſchen Arras und Lens. 


Don der Weſt front. 
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Phot. Leipziger Preſſe Büro, 


Oeſterreichiſch⸗ungariſcher Soldat beim Kabellegen in die Drahtverhaue der galiziſchen Front. 
Die Drahthinderniſſe werden auf dieſe Weiſe mit elektriſcher Hochſpannung verſehen. 
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^ Zu den Angriffen der Franzoſen an der Weſtfront: Einbringung von Gefangenen in die Jitadelle von Laon. 
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Deuffelands geiflige und wirtſchaftliche 3Belffiettung?. 


Die Goslalverficherung Oeutſchlands. 


‚Bon Dr. Dr. Paul Kaufmann. 


Präſidenten des Reichsverſicherungsamts. 


Hamburgs altes Wahrzeichen iſt ein Grabſtein, auf 


dem wir einen dudelſackpfeifenden Eſel erblicken. Dazu 
die Umſchrift: De werlt heft ſik ummekert, darumme ſo 
habe ick arme eſel pipen ghelert. Alles wiederholt fid) 
auf unſerem Planeten. Auch heute iſt wieder rechter⸗ 
hand, linkerhand alles vertauſcht. In den Reihen unſerer 
von heiligem Egoismus, ſchnödem Krämergeiſte oder 
wilder Revancheluſt erfüllten Feinde follen wir die edlen 
und ſelbſtloſen Träger von Bildung und Geſittung 
ſuchen, während aus dem guten deutſchen Michel ein 
grauſamer und kulturfeindlicher, zu jeder nur denkbaren 
Niedertracht und Verworfenheit bereiter „Barbar“ ge⸗ 
worden ſei. Zu dieſen aus blindem Haß und elender 
Schmähſucht geborenen Wahnvorſtellungen hat leider 
auch herkömmliche Unkenntnis des Auslandes über 
deutſches Volkstum, ſeine Weſensart, ſeine ſittlichen und 
geiſtigen Kräfte beigetragen. Wie viele von den Aus⸗ 
ländern, die jetzt die deutſchen „Hunnen“ ſchmähen, wif- 
ſen, daß in dem. wie ſie meinen, nur von ödem Pots⸗ 
damer Wachtparadegeiſt erfüllten Heimatlande bes „Mi⸗ 
ſitarismus“. die großen Gedanken der Gewiſſensfreiheit, 
der allgemeinen Schulpflicht und, worauf hier näher ein⸗ 


gegangen werden ſoll, der ſtaatlichen Fürſorge für die 


wirtſchaftlich Schwachen zuerft- Zum Geſetz erhoben wur⸗ 
den? Sie ahnen auch nicht, wie dieſe großen Probleme 
mit einer Gewiſſenhaftigkeit und freudigen Hingabe, mit 
einem Ernſt und einer Liebe durchgeführt worden ſind, 
die Goethe als den Schmuck der Deutſchen geprieſen hat. 


Einen bisher kaum geahnten Gedanken verkündete 
die Botſchaft Kaiſer Wilhelms I. vom 17. November 1881, 
indem ſie die Betätigung werktätiger Liebe gegenüber 
den Notleidenden und Bedürftigen als eine ſittliche Pflicht 
des Staates anerkannte. Es ſollte der Schutz der wirt⸗ 
ſchaftlich Schwachen ſich nicht mehr in freier Liebes⸗ 
tätigkeit oder der Armenpflege erſchöpfen, ſondern durch 
eine öffentlich⸗rechtliche Verſicherung gegen die durch 
Krankheit, Unfall, Erwerbsunfähigkeit und Alter herbei⸗ 
geführten Notlagen wirkungsvoll ergänzt werden. Der 
Staat wollte, wie Fürſt Bismarck im Reichstag erklärte, 
den arbeitenden Klaſſen nicht mehr als ein bloß fordern⸗ 
der Herr gegenübertreten, ſich ihrer nicht nur erinnern, 
wenn Rekruten zu ſtellen oder Steuern zu zahlen ſind. 
Er wollte ſie auch als ſchützende Macht davor bewahren, 
auf der großen Heerſtraße des Lebens überrannt und 
niedergetreten zu werden. 

Die unermüdliche landesväterliche Sorge des alten 
Kaiſers und die ſieghafte Kraft ſeines großen Kanzlers 


brachten es zuwege, daß neben den ſchweren nationalen ) 


a vu Deulſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegsmitteln un» 
lerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft den 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län⸗ 
dern zu untergraben, ſind um ſo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Kriegsd auer 


und der Abſchließung von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen 


da ſetzen Wiſſenſchaft und Technik ihren Siegeslauf fort. . Dem herzerhe⸗ 
benden Bewußtſeln, daß die Zukunft der glorreichen Vergangenheit entfpricht, 
Ausdruck zu verleihen, find die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf 
füge unſeres Blattes beſtimmt. deren Verfaſſer zu jenen Männern der Theo⸗ 
He und Praxis gehören, die vermöge Ihrer eignen Arbeit berechtigt find, im 
Namen ihrer Beruſsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redaktion.) 


auf 


Aufgaben, die im neugegründeten Reiche zu bewältigen 


waren, [don 1883 die Kranken-, 1884 und 1889 die Un- 
fall- ſowie die Invaliditäts⸗ und Alters verſicherung der 
Arbeiter zum Abſchluß gebracht wurden. Das feſte Rück⸗ 
grat der neuen Verſicherung bildete der Verſicherungs⸗ 
zwang. Dem einzelnen Arbeiter blieb es nicht überlaſſen, 
ob und wie er für feine Zukunft ſorgen will. Mit 
gleichem Zwange wurden die Unternehmer gehalten, ſich 
den neuen Verſicherungseinrichtungen anzuſchließen und 
ihnen die erforderlichen Mittel zuzuführen. Das Gegen⸗ 
gewicht zum Verſicherungszwang bildete die Selbſtver⸗ 
waltung der Verſicherungsträger. Eine erfolgreiche 
Mitarbeit der in den Dienſt der Verſicherung geſtellten 
„realen Kräfte des Volkslebens“ hoffte der Geſetzgeber 
am beſten durch ihre möglichſte Bewegungsfreiheit er» 
reichen zu können. Weitgehend wurden Unternehmer 
und Arbeiter an der Verwaltung der neuen Verſiche⸗ 
rungseinrichtungen und an ihrer Rechtſprechung betei⸗ 
ligt. In der Folge hat man die Verſicherung 
immer weitere Klaſſen der arbeitenden Be 
völkerung bis tief in die ihr wirtſchaftlich naheſtehenden 
Kreiſe des Mittelſtandes ausgedehnt. Aus der Arbeiter⸗ 
verſicherung wurde nach und nach eine Sozialverſicherung, 
die jetzt auch viele Millionen ſelbſtändiger Landbeſitzer 
und gewerblicher Kleinunternehmer umſaßt. 1911 erging 
die Reichsverſicherungsordnung, das neben dem Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch umfangreichſte Geſetzgebungswerk des 
Deutſchen Reichs. Sie hat auch eine Hinterbliebenenver⸗ 
ſicherung mit vorläufig beſcheidenem Ausmaß eingeführt 
und ſollte in Verbindung mit einer neuen Zwangsver⸗ 
ſicherung für die in gehobener Stellung Beſchäftigten, 
der Angeſtelltenverſicherung, die Geſetzgebung auf die⸗ 
ſem Gebiete vorläufig zum Abſchluß bringen. Mit Aus⸗ 
nahme der Angeſtelltenverſicherung, die beſonders in 
organiſatoriſcher Hinſicht wenig befriedigt, herrſcht 
heute kein Streit mehr darüber, daß Deutſchland in der 


Sozialverſicherung eine der höchſten Aufgaben des nach 


den Worten der Novemberbotſchaft „auf den ſittlichen 
Fundamenten chriſtlichen Volkslebens ſtehenden Gemein⸗ 
weſens“ glücklich gelöſt hat. Einen ſolchen Sprung in 
das Dunkle durfte nur ein ſtarkes vorwärtsſtrebendes, an 
Zucht und Ordnung gewöhntes Volk wagen, das ſeiner 
Kraft und ſeiner Zukunft vertraute. | 

Bei Ausbruch bes furchtbaren Weltkampfes, alſo über 
30 Jahre ſeit Einführung unſerer Sozialverſicherung, 
waren von einer Geſamtbevölkerung von annähernd 68 
Millionen rund 20 Millionen gegen Krankheit, 25 Millio⸗ 
nen gegen Unfall und 16 Millionen gegen Invalidität 
und Alter verſichert. Bis dahin wurden nahezu 11,7 
Milliarden Mark Entſchädigungen (Krankenfürſorge, 
Renten uſw.) an etwa 127 Millionen Verſicherte und 
deren Angehörige gezahlt. Der tägliche Aufwand in den 
drei Verſicherungszweigen belief ſich bei Kriegsbeginn 
auf 2,5 Millionen Mark. Im Lande des „Milita⸗ 
rismus“ wurden im letzten Friedensjahre 1913 für 
die Sozialverſicherung einſchließlich der Verwaltungs⸗ 
koſten 950 Millionen Mark ausgegeben, während die 
geſamten Aufwendungen für Heer und Marine nur 230 
Millionen Mark mehr betragen haben. 

Was aber den deutſchen Verſicherungseinrichtungen 
ihr eigenartiges Gepräge gibt, tft noch etwas anderes. 
Eine Verſicherung iſt ihrem Weſen nach in erſter Linie 
dazu beſtimmt, Schäden auszugleichen. Auch in den An⸗ 
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fängen der deutſchen Sozialverſicherung ſtand dieſer 
Verſicherungszweck im Vordergrunde. Jedoch ſchon bald 
drang die Erkenntnis bei uns durch, daß, um ſoziale Übel 
erfolgreich zu bekämpfen, die Arbeit an die Quellen der 
Schädigungen verlegt werden muß. Ein kluger Hausarzt 
ſucht ſeine Schutzbefohlenen geſund zu erhalten, damit er 
die erkrankten nicht wieder geſund zu machen braucht. 
So erreicht auch eine öffentlich-rechtliche Verſicherung 


am eheſten durch weitausſchauende Vorbeugung ihre 


über eine Verſicherung im engeren Wortſinn Dinausgre:- 
fenden, auf die Bewahrung vor Arbeitsunfähigkeit, nicht 
auf die wirtſchaftliche Heilung der arbeitsunfähig Gewor⸗ 
denen, auf die Erhaltung der Geſundheit und Stärke der 
Nation gerichteten letzten Ziele. Auf dieſem Wege iſt es 
unſeren tatkräftigen, der Geſetzgebung oft vorauseilen⸗ 
den Verſicherungsträgern gelungen, nach den treffenden 
Worten des franzöſiſchen Sozialpolitikers Fuſter „bus 
reaukratiſche Einrichtungen der Geldunterſtützung in freie 
lebendige Einrichtungen der Vorbeugung umzuwandeln“. 
Dies ſchadenverhütende Wirken, das ich kurz vor dem 
Kriege ausführlich dargeſtellt habe“), gehört zu den wert⸗ 
vollſten Abſchnitten unſerer ſozialen Fürſorge. Die Kran⸗ 
kenkaſſen bemühten ſich, durch gründliche Heilmaßnahmen 
dauernde Heilerfolge zu erzielen, anftatt den einzelnen 
Krankheitsfall möglichſt ſchnell recht und ſchlecht zuerledigen. 
Sie wandten auch Geneſenden ausgiebige Fürſorge zu 
und förderten Einrichtungen zwecks allgemeiner Krant: 
heitsverhütung. Die Berufsgenoſſenſchaften, die Träger 
der reichsgeſetzlichen Unfallverſicherung, haben durch 
muſtergültige Maßnahmen zur Unfallverhütung, durch 
ſachverſtändige erſte Hilfe bei Unfällen und durch ein den 
neueſten Errungenſchaften der ärztlichen Wiſſenſchaft und 
Erfahrung entſprechendes Heilverfahren für Unfallver⸗ 
letzte zur Minderung der Zahl der Unfälle und zur Mil⸗ 
derung ihrer Folgen erheblich beigetragen. Die erfolg⸗ 
reiche Bekämpfung der großen Volksſeuchen, bejonbers 
der Tuberkuloſe und des Alkoholmißbrauchs, war weſent⸗ 
lich ein Verdienſt der Verſicherungsanſtalten, der Träger 
der Alters⸗, Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung. 
Sie beſaßen vor dem Kriege 43 Lungenheilſtätten mit über 
5000, alſo ungefähr einem Drittel der hierfür in Deutſch⸗ 
land überhaupt vorhandenen Betten, während beiſpiels⸗ 
weiſe Frankreich trotz feiner hohen Tuberkuloſeſterblich— 
keit bei Kriegsausbruch nur über 2000 Betten verfügte. 
In den verſchiedenſten Formen hat das über 2 Milliar⸗ 
den Mark betragende Kapitalvermögen der Verſiche⸗ 
rungsanſtalten als Mittel zur Erhöhung der Geſundheit 
und Kraft der Bevölkerung Verwendung gefunden. Es 
wurden von den Verſicherungsanſtalten vor dem Kriege, 
um nur dies hervorzuheben, rund 550 Millionen Mark 
zu billigem Zins für den Arbeiterwohnungsbau ausge— 
liehen. Auf unſeren [o fruchtbar entwickelten Arbeiter: 
ſchutz, der zur Sicherung der von der Induſtrie ergriffe⸗ 
nen Maſſen gegen die Schädigungen ihres Berufs neben 
der Sozialverſicherung weſentlich beitrug, kann ich hier 
nicht näher eingehen. 

Was hat unſere ſoziale Fürſorge in verhält⸗ 
nismäßig kurzer Zeit erreicht? Es überſteigt die 
Erfolge vieler Menſchenalter. Gegenüber einer Sterb⸗ 
lichkeit im Deutſchen Reiche von 30,6 auf 1000 Ein⸗ 
wohner im Jahre 1872, zählte man 1912 nur 16,4 Todes: 
fälle auf die gleiche Zahl. Die mittlere Lebensdauer 
verlängerte ſich von 1871 bis 1910 um über 9, in den 
letzten 40 Jahren bis 1910 beim männlichen Geſchlechte 
fogar um mehr als 11 und beim weiblichen um über 12 


*) Schadenverhütendes Wirken in der deutſchen Arbelterverſicherung 3. Aufl. 
1914, Verlag von Franz Vahlen in Berlin. 
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Jahre. Den ſchaffenden Altersſchichten gehörten Män⸗ 
ner und Frauen ſaſt 3 Jahre länger an als vor vier 
Jahrzehnten. Die Abnahme der Tuberkuloſeſterblichkeit 


war eine faſt märchenhafte. Auf 10 000 Lebende berech 
net, betrug fie im Deutſchen Reiche im Jahre 1913 14,3 


gegen 25,9 im Jahre 1892. Das [inb zahlenmäßige Bes 
ege dafür, was Deutſchland dank der Sozialverſicherung, 
dem Arbeiterſchutz und ihren vielſeitigen Begleiterſchei— 


nungen, vor allem der vermehrten ſozialen Fürſorge des 


Staates, der Gemeinden, des Unternehmertums, der Ars 
beiterverbände und der freien Liebestätigkeit an Volks 
kraft gewonnen hatte. Die ſchweren Laſten der Verſiche— 
rung haben ſich dadurch zum großen Teil bezahlt gemacht. 


Wer die Erfolge unſerer Sozialverſicherung darſtel⸗ 


len will, darf auch an ihrer Bedeutung für die innere 
Feſtigung des Reichs nicht vorübergehen. Die in den 
Berufsgenoſſenſchaften, die ſich Fürſt Bismarck als feſte 
Stützpunkte noch für andere ſoziale und politiſche Muf- 
gaben gedacht hatte, gewonnene Kameradſchaft ber Un- 
ternehmer und die in gemeinſamer Tätigkeit bei der 
Sozialverſicherung erzielte menſchliche und ſachliche An⸗ 
näherung von Unternehmern und Arbeitern haben zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Stämmen und Ständen erfreu⸗ 
lich ausgleichend gewirkt. Die alte politiſche Wahrheit 
beſtätigte ſich auch hier, daß die Vaterlandsliebe ihre 
höchſte und reinſte Form da erreicht, wo ihr eigene Ver⸗ 
antwortungen auferlegt werden und ſie zu freier Mit⸗ 
arbeit am Schickſal des Ganzen berufen wird. Den in⸗ 
neren Zuſammenhängen zwiſchen unferer fozialen Für 
ſorge und der Wandlung in der deutſchen Arbeiterſeele 
bin ich in einem Vortrag aus den erſten Monaten der 
Kriegszeit nachgegangen“). Auf ihn darf ich verweiſen 
und will hier nur hervorheben, daß unſerer Sozialver⸗ 
ſicherung mit in Rechnung geſtellt werden muß, daß in 
den unvergeßlichen Auguſtſtunden von 1914 das Vater⸗ 
land aufſtand wie ein Mann; niemals in ſeiner langen 
und ſchickſalsreichen Geſchichte ein ſo einiges Volk von 
Brüdern. In jenen Tagen iſt das ſtolze Wort geprägt 
worden, „daß die deutſche Sozialpolitik zu der gigan⸗ 
tiſchen und ſieghaften Mobilmachung der Nation ebenſo 
erfolgreich beigetragen habe wie der deutſche General⸗ 
ſtab, die Reichsbank und die Eiſenbahn“. 

Als der Weltkrieg begann, prophezeiten unſere Feinde 
den baldigen Zuſammenbruch der deutſchen Sozialver- 
verſicherung. Wie in vielem anderen haben ſie ſich auch 
hier geirrt. Unſere Sozialverſicherung war ſo feſtgefügt, 
daß ſie die ſchwere Belaſtung des Krieges ohne Störung 
ertragen und mit der eindrucksvollen Regelmäßigkeit 
eines Uhrwerkes ihren Gang fortgeſetzt hat. Sie iſt zum 
Teil noch weit über die gewohnten Friedensaufgaben 
ausgedehnt worden. Das gilt insbeſondere von dem 
Kampfe gegen die Volksſchädlinge Tuberkuloſe und 
Trunkſucht. Mutter: und Säuglingsfürſorge, vorbeu— 
gende Einrichtungen gegen tuberkulöſe Erkrankung der 
Jugend werden jetzt von den Verſicherungsträgern noch 
ſtärker als früher gefördert. Ebenſo bie Arbeiterwoh⸗ 
nungsfürſorge, wobei auf kinderreiche Familien in erſter 
Linie Bedacht genommen wird. Von größter Bedeutung 
war es, daß der Krieg auf einem Gebiete, auf dem den 
Verſicherungsträgern bisher aus mancherlei Gründen ein 
wirkſames Vorgehen verſagt blieb, die Bahn endlich frei 
gemacht hat. Ich denke an die planvolle Bekämpfung der 
für die Geſundheit und Zukunft des Volkes ſo gefähr⸗ 
lichen Geſchlechtskrankheiten. Auf Anregung des Reichs⸗ 


*) Soziale Fürforge und deutscher Siegeswille, 21. Abdrud 1917, Verlag 
von Franz Vahlen in Berlin. 
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ee haben die Verſicherungsanſtalten im 
Einvernehmen mit den Krankenkaſſen und der Militär⸗ 
verwaltung neue Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke 
geſchaffen. Zunächſt nur für Kriegsteilnehmer beſtimmt, 
erfaſſen ſie jetzt die geſamte, nach Millionen zählende, ver⸗ 
ſicherte Bevölkerung und wenden den Kranken eine 
koſtenloſe und völlig verſchwiegene Fürſorge zu. Zur⸗ 
zeit ſind ſchon über 90 Beratungsſtellen errichtet. Deutſch⸗ 
land wird bald von ihnen wie mit einem dichten Netze 
überzogen ſein. An anderen Stellen habe ich Werde⸗ 
gang, Ziele und bisherige Erfolge dieſer neuen Einrich⸗ 
tungen ausführlich geichildert.*) Die Unfallverhütung 
rechnen die Berufsgenoſſenſchaften auch im Kriege zu 
ihren wichtigſten Obliegenheiten. Trotz der geſteigerten 
Unfallgefahren war die Zahl der entſchädigten Unfälle 
1914 und 1915 verhältnismäßig kleiner als 1913. Erſt 
ſeit 1916 iſt ſie infolge der außerordentlich geſteigerten 
Kriegsinduſtrie gewachſen. Wie die Heilmaßnahmen 
der Militärverwaltung durch die reichen Erfahrungen 
unſerer Verſicherungsträger, auf dieſem Gebiete, durch 
Überlaſſung ihrer zahlreichen erſtklaſſigen Krankenhäuſer 
und Heilanſtalten mittelbar und unmittelbar gefördert 
wurden, und wie auf den Schultern der Sozialverſiche⸗ 
rung die neuzeitliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge er⸗ 
wuchs, ſoll nur erwähnt werden. Aber noch mehr. Die 
in langen glücklichen Friedensjahren bei den deutſchen 
Verſicherungsträgern aufgeſpeicherte ſoziale Erfahrung, 
Organiſationskunſt und finanzielle Leiſtungsfähigkeit er⸗ 
möglichten es auch, reiche Kräfte in den Dienſt der Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege zu ſtellen. Den Verſicherungsträgern 
wird unvergeſſen bleiben, was ſie hier im Einvernehmen 
unb zum Teil auf Anregung des Reichsverſicherungs⸗ 
amts geleiſtet haben. Insbeſondere gilt dies von den 
Verſicherungsanſtalten, die für die verſchiedenartigſten 
Zwecke der Kriegswohlfahrtspflege bis Ende März 1917 
rund 60 Millionen Mark hingegeben und daneben noch 
‚über 80 Millionen Mark darlehnsweiſe zu erleichterten 
Bedingungen ausgeliehen haben. Von den 1% Milliar⸗ 
den, die einſchließlich der Reichsverſicherungsanſtalt für 
Angeſtellte unſere Verſicherungsträger zu den ſechs 
Kriegsanleihen aufgebracht haben, entfiel faſt 1 Mil⸗ 
liarde Mark auf die Verſicherungsanſtalten. Deutſch⸗ 
land war ſogar ſtark genug, mitten im Weltkrieg die 
ſoziale Fürſorge geſetzlich noch auszubauen und da⸗ 
bei bevölkerungspolitiſchen Forderungen mehr als bis⸗ 
her Rechnung zu tragen. Vor allem gilt dies von der 
Kriegswochenhilfe, der es weſentlich zu danken iſt, daß 
die Säuglingsſterblichkeit im Kriegsjahr 1916 ſo niedrig 
war wie in feinem der letzten Friedensjahre ““). 

Was haben die Kulturträger der Entente dieſen ge⸗ 
waltigen Leiſtungen entgegenzuſtellen? Auch ihre Re⸗ 
gierungen hatten ſich der neuzeitlichen Forderung einer 
weitergehenden Fürſorge für den Arbeiterſtand nicht völ⸗ 


lig entziehen können. Zu Maßnahmen auf dieſem Gebiete 


ſpornte ſie zudem die unleugbare Einwirkung der Sozial⸗ 
verſicherung auf unſere Wettbewerbsfähigkeit und auf 
unſere gewaltige wirtſchaftliche Aufwärtsbewegung an. 
So ſind im Laufe der Zeit draußen mit mehr oder weni— 
ger Geſchick die deutſchen Verſicherungseinrichtungen viel- 
fach nachgebildet worden. Nach dem Ausſpruch eines ita— 
lieniſchen Staatsmannes ſtellte man „zahlreiche Zwerge 
neben den deutſchen Rieſen“. Aber mit einer bloß äußer⸗ 
lichen Wiederholung des Vorbildes war noch nicht viel 


-*) Krieg ‚Ge ſchlechtskrankheiten und e e zweiter Abdruck 1916, 
Die neuen Beratungsstellen für Geſchlechtskranke 1 
` Was dankt Er acht 


og es hlerüber in bes Peares Se 
Deutſch feiner ſozlalen Fürſorge? Zweiter A druck. Berlin 191 
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erreicht solange T für bie Durchführung ſolcher Ein⸗ 
richtungen unentbehrliche ordnende, pflichttreue deutſche 
Sinn nicht ſichergeſtellt war. Und hier verſagte das 
Ausland. An dieſem Mangel iſt ſeine Arbeiterverſiche⸗ 
rung meiſt geſcheitert. Schon im Frieden. Was ihn 
überdauert hat, wird wohl in den Kriegsſtürmen zu⸗ 
ſammengebrochen ſein. : 

In Frankreich beftand bei Kriegsbeginn eine 
Zwangskrankenverſicherung nur für Bergleute, eine 
Zwangsunfallverſicherung nur für Seeleute, ſo daß es 
der Mehrzahl der Arbeiter freiſtand, ob und wie fie fid) 
gegen Krankheit und Unfall verſicherten. Die nicht lange 
vorher eingeführte zwangsmäßige Invaliden⸗ und Al⸗ 
tersverſicherung aller Arbeiter und Angeſtellten mit 
einem Einkommen bis zu 2400 M. erwies ſich als Fehl⸗ 
ſchlag. Ende 1912, nach faſt einundeinhalbjähriger Wirk⸗ 
ſamkeit dieſes Geſetzes, waren von zehn Milliongn Ber- 
ſicherungspflichtigen erſt ſieben Millionen, von denen 
aber kaum die Hälfte ihre Beiträge zahlte, in bie vorge- 
ſchriebenen Liſten eingetragen. Für die ſozialiſtiſchen 


Arbeiter und Angeftellten war das Geſet ein völlig toter 


Buchſtabe geblieben. 

In Italien, das nach Salandras prahleriſchem Aus⸗ 
ſpruch Deutſchland an Kultur um zwanzig Jahrhunderte 
voraus ijt, beſtand lange Zeit nur eine beſchränkte frei- 
willige Arbeiterverſicherung. Ihren glatten Mißerfolg 
hat auf dem Internationalen Arbeiterverſicherungskon⸗ 
greß von 1908 der ehemalige Handelsminiſter Luzzatti 
offen zugegeben. Es waren von zwölf Millionen italie⸗ 
niſcher Arbeiter, die hätten verſichert ſein ſollen, trotz 
zehnjähriger Werbetätigkeit und ſtaatlicher Unterſtützung 
tatſächlich nur 200 000 verſichert. 

Eine an ſich großzügige Nachahmung des deutſchen 
Vorbildes dankte England Lloyd George. Mit unleug⸗ 
barem Geſchick hat er das Kranken-, Invaliden⸗ und Ar- 
beitsloſenverſicherung umfaſſende Nationalverſicherungs⸗ 
geſetz von 1911 trotz heftigſter Widerſtände zum Abſchluß 
gebracht. Vorher hatte er ſich in Deutſchland über unſere 
Sozialverſicherung eingehend unterrichtet. Ich erinnere 
mich noch, wie er ſie damals als eine „herrliche Einrich⸗ 
tung“ pries, die „Hunderttauſende und vielleicht Millio⸗ 
nen vor einer unermeßlichen Summe von Elend bewahrt 
habe“. Aber mit der Durchführung der Nationalverſiche⸗ 
rung hat es in England ſchon vor dem Kriege bedenklich 
gehapert. Wegen der lebhaften Vorwürfe gegen ihren 
wichtigſten Teil, die Krankenverſicherung, wurde eine 
amtliche Unterſuchungskommiffion eingeſetzt, deren im 
Mai 1916 erſchienener Bericht der bekannte Bernard 
Shaw als „Bankerotterklärung der ganzen Geſetzes⸗ 
anlage nach einer nur vierjährigen Erfahrung“ bezeichnet 
hat. Und was noch lebensfähig an dieſer Verſicherung 
war, hat, wenn wir engliſchen Zeitungsſtimmen glauben 
dürfen, den Einflüſſen des Krieges nicht zu widerſtehen 
vermocht. | 

Belgien hat mit feiner freiwilligen Arbeiterverſiche— 
rung ebenfalls bittere Enttäuſchungen erlebt. Trotz aller 
Abneigung gegen Zwang und Staatshilfe ging man 
dort kurz vor dem Kriege zur Zwangsverſicherung über. 
Das Geſetz iſt aber nicht zur Durchführung gelangt. Die 
kümmerlichen Anſätze zu einer ruſſiſchen Arbeiterverſiche— 
rung ſind über erſte organiſatoriſche Maßnahmen nicht 
hinausgekommen. Nordamerika ſchließt ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht Rußland würdig an. Was dort bisher an wirklicher 
Sozialreform geleiſtet wurde, läßt jid) fajt auf einen 
Fingernagel ſchreiben. Die Arbeiter ſtehen den mächtigen, 
jetzt ſo kriegsluſtigen Truſten ganz ſchutzlos gegenüber. 
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Der durch unverantwortlichen Raubbau an monſchlich⸗n 


Kräften früh arbeitsunfähig Gewordene wird einfach 


auf die Straße geſetzt. Der alternde Mann färbt ſich das 
Haar, um noch eine Arbeitsſtätte zu finden. Hier 
hätte Herr Wilſon eingreifen ſollen, anſtatt durch ſeine 
machtpolitiſche Ziele ſchlecht verhüllenden orakelhaften 
Ergüſſe das amerikaniſche Ideal von Glück und Freiheit 
Europa aufdrängen zu wollen. 

Warmherzige Bruderliele und der kategoriſche Im⸗ 
perativ ſozialer Pflicht ſtanden an der Wiege unſerer 
Sozialverſicherung. Echt humanes Empfinden und ge⸗ 
wiſſenhafte Arbeit haben fie zu ihrer jetzigen Höhe at::- 
geſtaltet. Das ſind nicht Anzeichen einer „alle Grund⸗ 
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ſätze von Recht und Moral verleugnenden Macht und 
Willkür“, wie ſie uns die Gegner gewiſſenlos andichten. 
Solchen Verläumdungen darf ein Volk ruhig die Stirn 
bieten, das in ſeiner weitgreifenden ſozialen Fürſorge 
ein helleuchtendes Wahrzeichen idealer Geſinnung ge— 
ſchaffen bat, das auch in vielen anderen Werken des Frie- 


dens allen Kulturſtaaten vorausgegangen iſt und ſo 


reiche geiſtige Güter der Welt ſelbſtlos geſchenkt hat. Nur 
körperlich und ſittlich hochſtehenden Nationen winkt in 
Stunden der Entſcheidung der Sieg. Deutſchland geht 
im Fever dieſes Weltbrandes nicht unter, [o lange Schuld 
und Sühne, Verdienſt und Lohn das alte eherne Grund⸗ 
geſetz der Geſchichte bleiben. | | 


"2 fulturarbeit in Seindestand. — . 


Von Erik Krünes. — Hierzu 3 Abbildungen. 


Durch das ganze ſerbiſche Land hatte der Krieg ſeinen 
Weg genommen, hatte Städte in Trümmerhaufen ver⸗ 


wandelt und die Kultur, wo er ſie antraf, mit Füßen 


getreten. Die verbündeten Truppen, die im Herbſt 1915 
unter Mackenſens Führung kämpfend und' ſiegend nach 
Süden vorgedrungen, fanden ein verwüſtetes, zerſtör⸗ 
tes Land als ihre Beute, an dem die Schäden der ſeit 
Herbſt 1912 mit kleinen Unterbrechungen fortdauernden 
Kriegswirren auf den erſten Blick zu erkennen waren. 

Als die Front in Mazedonien zu erſtarren begann, 
konnte man beginnen, das Land für die Kultur zurück⸗ 
zugewinnen. Eine öſterreichiſch⸗ungariſche Militärver⸗ 
waltung hielt in den letzten Dezembertagen 1915 in Bel- 
grad ihren Einzug und ergriff die Zügel der Regierung 
über das Gebiet, welches ſich nördlich der weſtlichen und 


Stadtkommandant von Belgrad. 


Oberftleutnant Jofeph Crevato, * x 


weſtlich der großen Morawa erſtreckt, während die übri⸗ 
gen Landesteile in die Verwaltung der Bulgaren gege⸗ 
ben wurden. An dieſer Einteilung hat fid) in der Folgezeit 
nur wenig geändert. „Das Militär⸗General⸗- Gouvernement 
für die von den k. u. k. Truppen beſetzten Gebiete Ser⸗ 
biens“, wie der offizielle Titel lautet, umfaßt 3 083 000 
Hektar und iſt in zwölf Kreiſe eingeteilt, die in erſter 
Inſtanz von ihren Kreiskommandos verwaltet werden. 
Die Städte, in denen die Kreiskommandos ihren Sitz 
haben, ſind Schabatz, Valjevo, Semendria, Kragujevatz, 
Gorni⸗Milanowatz, Kruſchewatz, Cacat, Uſchitze, Prije⸗ 
polje, Novi⸗Pazar, Mitrovitza und Belgrad, das gleich⸗ 
zeitig der Sitz des Gouvernements iſt. | 

Ein Generalgouverneur ſteht an der Spitze der 
Militärverwaltung: Generaloberſt Freiherr von Rhemen, 


Oberſt im Generaifiab Hugo Kerchnawe, 
Generalſtabschef. 
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dem gewiſſermaßen als fein 
Minifterpräfident oder — mi⸗ 
itärifch gefprod)en — als fein 
Generalſtabschef der Oberſt 
im Generalſtabe Hugo Kerch⸗ 
nawe, ein bekannter militär⸗ 
hiſtoriſcher Schriftſteller, zur 
Seite ſteht. Wie jede Regie⸗ 
rung, ſo iſt auch die Militär⸗ 
verwaltung in Fachminiſterien 
eingeteilt, doch iſt dieſe Be⸗ 
deichnung nicht gebräuchlich 
und hierfür der ſchlichte Aus⸗ 
druck „Referat“ in Verwen⸗ 
dung. Oſterreichiſche Stabs⸗ 
offiziere ſind dieſe Referenten, 
und eine große Anzahl von 
Subalternoffizieren, Zivilkom⸗ 
miſſären und Gouvernements⸗ 
beamten iſt ihnen bei der 
Verwaltung der Agenden 
behilflich. 9 

Die öſterreichiſche Militär⸗ 
verwaltung hat in der kur⸗ 
zen Zeit ihrer Tätigkeit große 
Leiſtungen vollbracht. Schon 
im März 1916 erfolgte die 
Wiedereröffnung der Volks⸗ 
ſchulen, die über drei Jahre 
geſchloſſen waren, kurze Zeit 
ſpäter wurden Haushaltungs⸗ 


und landwirtſchaftliche Schulen neu errichtet, und ſeit dem 


Sommer 1916 beſteht in Belgrad aud) ein k. u. k. Realgym⸗ 
num. Für die außerordentlich zahlreichen Waiſenkinder 
wurden Waiſenanſtalten geſchaffen, deren Unterhaltungsko⸗ 
ften bie Militärverwaltung trägt. In dieſen Schulen wird 
in ſerbo⸗kroatiſcher Sprache unterrichtet, gegen frühere 
Zeiten allerdings mit dem Unterfchied; daß ſtatt ber 
kyrilliſchen Schriftzeichen, die ſo lange dem Anſchluß 
Serbiens an Mittel⸗ und Weſteuropa hinderlich waren, 
das lateiniſche Alphabet in Verwendung iſt. | 

Die ſanitären Verhältniſſe find in Serbien heute febr 
zufriedenſtellend. Wirkſam haben die öſterreichiſchen Militär- 


Generaloberſt Irhr. von Rhemen, 
Generalgouverneur für die von den k. u. k. Truppen beſetzten Gebiete. 
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chen bekämpft, und man konnte 
ſchon im Sommer 1916 ſeſt⸗ 
ſtellen, daß weder Fleck⸗ noch 


fälle in Serbien vorkamen. 


war es aller Lebensmittel bar. 


art heruntergebracht, daß dem 
ſo fruchtbaren Lande damals 


gersnot drohte. Öfterreich, das 
wa ſelbſt mit Lebensmitteln nicht 
SS reicht bedacht ijt, mußte aus 

feinem eigenen Vorrat þer- 
geben, um die Bevölkerung 
vor dem Verhungern zu retten. 
Im Frühjahr 1916 aber wurde 
ſogleich mit der rationellen Ver⸗ 
wertung des fruchtbaren Lan⸗ 
des begonnen. Auf den der 


gung ſtehenden Großgütern, 
deren Beſitzer größtenteils ge⸗ 
flüchtet waren, wurden Muſter⸗ 
wirtſchaften angelegt, um nicht 
nur den Boden auszunützen, 


Se Gewohnheiten ſchaffenden 
Bauern ein beſſeres Beiſpiel vor Augen zu führen. Ein 
Gnadenakt des verſtorbenenKaiſers FranzJoſef, durchdendie 
in Öfterreich internierten Serben freigelaſſen wurden, hatte 
für die Bebauung des Landes viele Arbeiter zur Ber- 


fügung geſtellt, und auch die wenigen induſtriellen Be- 
triebe Serbiens konnten dadurch ihren Mangel an phy- 


ſiſchen Arbeitskräften beheben. Für den notwendigen 
Import von Waren ſorgt eine k. u. k. Warenverkehrs— 
zentrale. Eine Zollordnung ſamt Zolltarif regelt 
zugleich mit fiskaliſchen Zwecken den Handelsverkehr mit 
Oſterreich⸗-Ungarn. In Schlagworten find hier die 
Leiſtungen der öſterreichiſchen Militärverwaltung in 
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Cin rieſiger künſtleriſcher Eichentiſch 
als Stiftung ber Deckoffiziere für das Alters⸗ und Invalidenheim 
für Seeleute in Eckernförde. 


ärzte die Verbreitung der Seu⸗ 


Bauchtyphus⸗ oder Cholera- 
Als das Land erobert wurde, 
Die ununterbrochenen Kriege 


hatten die Landwirtſchaft der⸗ 


ſogar die Gefahr einer Hun⸗ 


Militärverwaltung zur Verfü⸗ 


ſondern auch den nach läſſigen 
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Serbien angeführt und Dod), welche Summe von Arbei— 
ten enthalten ſie. 

Das beſiegte Land iſt heute den Segnungen der Kul— 
tur weit mehr teilhaftig als die Länder, die noch im 
Kriege liegen. Faſt ſcheint es ſo, daß Serbien den Krieg 
gebraucht hat, um endlich einmal in Ordnung zu kom— 


Il 


III 


Von bem orientaliſchen 
Kriegſchauplatz. 


SUE 
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III 
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E 
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men und zu erkennen, was für ein wohlhabendes, reiz 
ches Land es ſein kann, wenn es nicht von politiſchen 
Abenteurern in Kriege gehetzt wird. Die öſterreichiſch 
ungariſche Militärverwaltung aber hat in dem eroberten 
Land große Kulturtaten vollbracht, die einſtmals auch 
die Feinde reſtlos anerkennen werden. — : 


Deutſche Offiziere unter Dattelpalmen. 


2. Kamele an der Tränke eines von Deutſchen erbauten 
Brunnens in der Wüſte Sinai. E 


3. Behandlung kranker Araber in Südpaläftina durch 
einen deutſchen Militärarzt. 
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e : s. Der dichte Schnee tanzte um ihre Geſichter. Aber 
trok der alles verſchleiernden Flocken fühlte er, daß ſie 

in n ſich hineinweinte. 

E. „Fräulein Gildemeiſter, id) bin doch wohl nur ein 

. unge[üger Gußſtahlmenſch. Verzeihen Sie mir.“ 

Da kam ihm ihre Hand entgegen, eine ſchlanke, 

E weiße Mädchenhand. Und die Mädchenhand ſtahl ſich 

ſcheu wie eine Kinderhand in ſeine ſtarke, von der 

| Arb jät hart gewordene Rechte und blieb darin, und er 
hielt ſie feſt. | 

E „Willſt du wirklich?“ fragte er, und mit einem 

E. | M al kam ein großes Staunen über ihn. 

aa“, ſagte ſie ganz leiſe, „ja, ich will.“ 

Und er ging neben ihr und hielt ihre Hand in der 

einen und beugte ſich vor. 

Sch „Laß dich einmal anſchauen dabei. 

doch wiſſen, was du für ein Geſicht dabei machſt.“ 

Sie hob ihm den Kopf entgegen. Durch das 
^ ` Schneetreiben ſah er ihre ſtilleuchtenden Augen. „Ich 

zu} weiß gar nicht, wie mir iſt? Ich bin noch gar nicht zu 

x mir gekommen. Ich gehe wie durch ein Winter: 

! märchen.“ 

E: ch möchte auch gar nicht, daß bu fo ſchnell zu dir 
— fommi. In Märchenbeleuchtung kann id) nur gewin— 
nen. Nachher bin ich ber Stahlwerksbeſitzer Fritz 
Stoltenkamp und kein anderer.“ 

j „Fritz Stoltenkamp ..“ ſprach [ie vor fid) bin, 
und ihre Finger ſchloſſen fid) feſter um feine Hand. 
„Sprich mehr“, bat er, „deine Stimme tut mir ſo 
gut. Ich bin hungrig und durſtig danach und habe 
alles nur mit der Arbeit erſtickt. Wie ſoll ich dich 


s nennen? Fräulein Gildemeiſter genügt jetzt nicht 
H e mehr.“ | | 
„Franziska“, ſagte fie, unb ber Name ſchwang ihm 


wie fernes, ſtilles Glodenläuten im Ohr. „Aber 
ſprechen kann ich jetzt nicht.“ 

Da wandte er um und führte ſie den Weg zurück, 
den ſie gekommen waren. Nur ihre Hand behielt er 
in der ſeinen. 

d „Kannſt bu mir ben Abend ſchenken, Franziska? 
Wird es dir möglich werden?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es wird mir nicht mög— 
lich ſein. Die alte Dame iſt ſo gewöhnt an mich. Ich 
muß ſie vorbereiten.“ 

„Soll ich nicht lieber ſelbſt zu ihr gehen? Die zu: 
künftige Frau Stoltenkamp ſoll ſich nicht eine Minute 
verſtecken müſſen. Ja, ſo muß es ſein. Ich gehe gleich 
mit dir und laſſe mich melden. Ich möchte dich — 


Die Gtoftenfamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Rudolf Herzog. 


Ich möchte 
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ich möchte dich zum Weihnachtsabend in meinem — 
in unſerem Heim haben.“ 

Sie blieb jäh ſtehen. Ihre Finger dehnten ſich 
in ſeiner Hand. Und dann umſchloſſen ſie ſeine Hand 
aufs neue. 

„Wie ift bas ſchön . . Falt zu ſchön“ .. 

„Mädchen,“ ſagte er, „es iſt für mich ſo ſchön, für 
mich. Denn du wirſt mir mehr geben als ich dir.“ 

Sie kamen in die Stadt und ließen ihre Hände 
los. Und ſie betraten ruhig und ernſt das Haus der 
Gerichtspräſidentin, und Fritz Stoltenkamp ließ ſich 
bei der alten Dame anmelden. | 

Er konnte feinen Beſuch abkürzen. Der Name 
Stoltenkamp hatte wieder Klang genug erhalten, um 
keinerlei Einwände aufkommen zu laſſen. „Sie bieten 
meiner jungen Hausgenoſſin ein ſo großes Glück, daß 
ich Ihnen überhaupt dankbar ſein muß, daß Sie ſie 
mir noch ein paar Wochen laſſen“, ſchloß die alte 
Dame. „Ich bitte Sie, bei Ihrer Anweſenheit in Köln 
Fräulein Gildemeiſter in meinem Hauſe zu beſuchen.“ 

Im Vorzimmer fand er Franziska. Ihre Augen 
waren gerötet, aber um ihren Mund bebte immer noch 
die Freude. | 

„Nun biſt du meine Braut,“ jagte Fritz Stolten— 
kamp, legte den Arm um ihre Schulter und küßte ſie 
ſtill auf den Mund. 

„Fritz“, erwiderte ſie, legte den Kopf zurück und ſah 
ihm groß in die Augen. 

„Nun mußt auch du mich küſſen, Franziska. Ich 
fahre jetzt heim und komme zum Sonntag wieder“ 

Da ſchloß ſie die Augen und küßte ihn mit ihrem 
weichen Mädchenmund. — 

Am ſpäten Abend langte Fritz Stoltenkamp 
daheim an. Er lobte die Mädchen, daß ſie den Tiſch ſo 
hübſch bereitgehalten hätten, ſetzte ſich in den Seſſel 
der Mutter und träumte ins leere Zimmer hinein. 

An dieſem Abend bekam die Einſamkeit keine Ge— 
walt über ihn. — — 

Am 24. Dezember in der Frühe erfolgte zu Köln 
die kirchliche Einſegnung des Bundes von Fritz Stol— 
tenkamp und Franziska Gildemeiſter. Es waren Eber— 
hard Stoltenkamp und Frau Mathilde, Walter und 
Amalie Grote erſchienen, wenn auch Amalie Grote es 
für eine Laune erklärte, die nur ein alter Junggeſelle 
aushecken könnte, am Weihnachtsabend die Eltern von 
den Kindern fortzuholen. „Ihr ſeid ja am Nachmittag 
wieder zu Haus“, hatte der Bruder erwidert. „Wir 
nehmen nur ein Frühſtück im Gaſthof, und jeder feiert 
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Weihnachten für ſich daheim.“ Und obwohl Amalie 


auch hiergegen Verwahrung einlegte und ſich ereiferte, 


eine Hochzeit müſſe auch als Hochzeit gründlich began⸗ 
gen werden ſchon der Leute wegen, blieb es dabei. 
Sie alle waren durch die Anzeige von Fritz 
Stoltenkamps Verlobung, die ihnen gleichzeitig mit 
der Einladung zur Trauungsfeier zugegangen war, 
aufs höchſte überraſcht worden. Mathilde Stelten: 
kamp vor allen anderen. Nach dem kurzen Frühſtück 
in Köln ſaß ſie mit der Jungvermählten, die ohne 
Familienangehörige war, ein Weilchen beiſammen. 
Sie iſt hübſch und dankbar, lautete ihr Urteil, nur ein 
wenig farblos gegenüber der ausgeprägten SSC 
Tod ihres Mannes. 
Ich kenne ihn ja feit unſerer Kindheit“, ſagte ſie 
der jungen Schwägerin, „und kenne ſeine Neigungen 
und Abneigungen. Frage mich nur rückhaltlos, wenn 
du im Zweifel biſt. Ich werde dir als Frau. gur Grau 
immer gern behilflich fein." 


Und bie junge Frau hatte mit ihrem. 1 1 | 


freundlich ſtillen Geſichtsausdruck geantwortet: „Sollte 
es nicht beffer fein, wenn ich meinen: Mann ſelber 
befrage? Ich meine — unhörbar, Schwägerin.‘ V ces 
Da war Frau Mathilde Stoltenkamp doch geng, 
tigt geweſen, eine kleine Anderung an ihrem. Viet 
Urteil vorzunehmen.— EE 
Schnee fag auf ben ſchwarzen Feldern, Schnee auf 
dem weitſchichtigen Block der Stahlwerksgebäude, als 
| bie Vermählten durch die tannenbekränzte Pforte ein 
fuhren und in das tannengeſchmückte Wohnhaus 
traten. Die ſchwarzweißen Fahnen knatterten von 


den Maſten und ſchwangen ſich über die Dächer der 


Gebäude. 

| Nun ftanb Franziska im Wohnzimmer, das ihr 
aus ſeinen Erzählungen von der Mutter Wirken [o 
bekannt geworden war, und ſtand ee und 
wartete. 

Fritz Een trat auf fie zu. „Glück auf, 
Franziska“, ſagte er mit tiefer Wärme und nahm ſie 
in die Arme. 5 

Sie faltete die Hände um feinen Nacken und Uit 
fid) in feinen Augen. 

Ich will alles, alles tun, was dir Glück bringen 
kann. Frohe Weihnachten, Fritz.“ 

„Ich halte mein Weihnachtsgeſchenk an meiner 
Bruſt. Du wirſt mir immer ein Weihnachtsgeſchenk 
bleiben, Franziska. Eins, das ich mir aus dem Schnee 
holte wie eine Chriſtroſe, die alle Blumen überdauert 
und überholt.“ 

Draußen ſank raſch die Dämmerung. Sie dachten 
nicht daran, ein Licht anzuzünden. „Setz dich auf 
Mutters Seſſel.“ bat Fritz Stoltenkamp, „und tu noch 
einen Blick hinaus, wie ſie es ſo gern vor dem Abend 
tat. Sie nannte es: den Tag mithinübernehmen.“ 

Es war der jungen Frau ſeltſam feierlich, als ſie 


auf dem Platz der Mutter fap. Fritz Stoltenfamp ` 


Ki 
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hatte den Arm um ſie gelegt. Und dann horchten fie 
beide mit einer jähen Kopfbewegung auf. Ein Män⸗ 
nerchor erſcholl. Ungeſchulte Stimmen. Aber die 
rauhen Stimmen klangen heute weihnachtsweich und 
andachtsvoll, als gälte es ein Lied in der Kirche dum 
froheſten Chriſtenfeſt. 

„Es ift ein Ros entfprungen — aus einer Wurzel zart...“ 
Dias Lied erhob fid), ſchwoll an und verklang. Der 
ganze Hof war voll von Lichtern. Und tauſend Män⸗ 
ner, in Gruppen von ihren Meiſtern und Vorarbeitern 
geführt, zogen an dem geöffneten Fenſter vorüber, an 
dem Franziska Stoltenkamp ſaß, vom Arme ihres 
Manns umſchlungen, und jeder der Männer trug 
einen kräftigen Tannenzweig, der mit einer brennen⸗ 


den Kerze beſteckt war, und nahm die Mütze vom Kopf, 


ſobald er im Vorbeimarſch Frau Franziska Stolten⸗ 
kamp gewahrte. Mitten im Hofe aber ſtand eine mäch⸗ 
tige Weihnachtstanne, deren Lichter entzündet wur⸗ 
den und noch lange in die Nacht hineinleuchteten, nach⸗ 

dem die letzte Gruppe am Fenſter vorbeimarſchiert 


war und die tauſend Männer mit ihren Lichterzweigen 


in ſtrammem Schritt den Hof verlaſſen hatten. N 
Das war Franziska en, Hochzeits; 


abend. — — 


Nach den Feiertagen weckte ſie gg, Brauſen ber 
Maſchinen, das Donnern der Hämmer, das ſchneidige 
Klingen nr Stahls: ori Stoltenfamp war [don ` 
Sie kleidete ſich eilends an, 


eO ens 


ber Gatte, gerötet von der Glut der Schmelzöfen und 


dem Froſt bes Fäbrikhofes, und lachte, als er alleg 
bereit ſah. „Das geſchieht mir nicht wieder“, ſagte 


Franziska eifrig, „daß ich dein Aufſtehen verſchlafe. : 


Ohne einen heißen Trunk darfſt bu nicht mehr hinaus.“ 
Von Stund an war ſie vor ihm auf, er mochte ſich 


noch ſo leiſe erheben wollen, und erwartete ihn in ih⸗ 


rem warmen weißen Kleid am Frühſtückstiſch. „Wenn 
man dich als erſten Morgengruß ae vergibt man 
bie Kälte, Franziska.“ ö 

Es gab kein Raſten in dieſem Haus, kein Raſten in 
dem ſtampfenden und dröhnenden Werke. Und Haus 
und Werk waren eins, das empfand Franziska bald, 
und es gab keine Schwingung, die nicht hüben und 
drüben verſpürt wurde. Sie ſah ihrem Mann an, ob 
ihm ein Wurf geglückt war, ob im Stahlwerk die 
Arbeit nach Wunſch vorrückte, ob Hemmungen entſtan⸗ 
den oder ein Zweifel auftauchte, der bewältigt werden 
mußte. Und ſo benommen ſie von all dem Neuen 
war, das ſich täglich aufs neue erneuerte, ohne daß ſie 
des Weſens Grund und Bedeutung zu erkennen vers 
mochte, ſo ſehr mühte ſie ſich, die Benommenheit von 
ſich abzuſtreifen, ſich nicht von den tauſend fremden 
und ihr unverſtändlichen Eindrücken zerſplittern zu 
laſſen und nur eins zu ſein: Fritz Stoltenkamps Frau. 

Da war keine Stunde bei Tage und am Abend, wo 
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d nicht für: ihn. bereitſtand, wo ſie nicht alles für: 


ihn bereitgehalten hätte, bie Häuslichkeit und ihr gan 


zes Sein mit feiner Fülle von Liebe und Mitempfin- . 


ben. Und das Mitempfinden wuchs am ſtärkſten. 
Ihre ganz auf das Frauenhafte geſtellte Natur fühlte 
unmerklich taſtend heraus, wie dieſem Manne, der im 
Kampf um ein Ziel. groß geworden und darin untere 
getaucht war wie ein ſtarker Schwimmer, alles gefehlt 
hatte, was einen Ausgleich ſchuf, alle ble unzählbaren 
und unnennbaren Dinge, die keine Mutter, die nur die 
Frau zu geben vermag. P u E 
Sie fehlten ihm auch 
heute, ihr Daſein oder 
Nichtdaſein empfand er 
nicht, weil er fid) in dem 
einzigen Arbeitsdrange 
nie mit ihnen beſchäftigt 
hatte, und nur langſam 
und vorſichtig, Schritt für 
Schritt, durften fie ihm 
nähergebracht: werden, 
ſollte er nicht ftutzen oder 
verlegen ins Weite ſehenn. 
Mit allem wurde er 
fertig; mit- dem aufdäm⸗ 

mernden Gefühl, trotz all 

ſeiner Erfolge und Errun⸗ 
genſchaften einſeitig ge⸗ 

blieben und dem 1 

nerit und veredelten In⸗ 
nenleben [einer Frau ges. 

genüber verſtändnislos zu 

ſein, nichte Da galt es für 
Franziska, mit den zarte: ` 

ſten Händen vorzutaſten 


N 


Rt „Para 


eridien 


i Soa pion 


gen 
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„Kennſt du es?“ Wenn er. verneinte, piette ſie es zum 


zweitenmal, und wenn er nun ein paar Tonbilder 
wiedererkannte, ſagte ſie: „Siehſt du, wie gut du es 
kennſt?“ Dann wartete er ſchon, bis ſie aus „Figaros 


Hochzeit“ ſpielen würde, denn bann gab es Fröhlich. 


keit und luſtige Meinungsverſchiedenheiten. 4 


„Du Haft ein ſo muſikaliſches Ohr“, tadelte ſie, 
„und das Schwerſte, was ich mir 'angeeignet-habe, uU 


dir gleich geläufig. Dieſe Oper aber haft du jogar im 

Kölner SES ECH gehört, und auch ‚nicht einer 

Der köſtlichen Töne iſt in 
deinem Ohr BASE 
blieben.“ 


einen Sinn ganz anſpan⸗ 
nen“, verteidigte er ſich. 
„In Köln war das Herz an 
der Reihe.“ 


kein Sinn!“ 

T „Das verſtehſt du nun 
einmal nicht. Dein Herz 
zum Beifpiel ift für mich 

der Inbegriff aller meiner 
| . Gine.” 


‚ besbezeigungen ` war er 


KC bu mich jo vorſichtig? 
Ich zerbreche dir nicht, 
Fritz. ^" 


Augen gu. und legte feinen 
Kopf auf ihr weiches 


nen Hinderniſſe aus dem len Blaga e er eee Denn mie Pon Blondhaar. 
Wege zu räumen, und fie _ Mess ehem und on Au ren ee d) bin an Roftbar- 
wurde nicht- müde. dëi legten dao eg nd bal Ge GE verſuchte z teiten nicht gewöhnt, 
Oft überraſchte er ſie ranziska. Das iſt alles 
f ſch | Preis 1 Mart Franz s iſt a 


bei einem Buch. „Laß 

dich nicht ſtören“, bat er, 
aldi ſetze mich in eine Ecke 

und rüfe aus“ Und fie: 
las ſcheinbar weiter. „Nein“, [ag:e fie dann und wies 
auf irgendeine Stelle, „das muß ich dir vorleſen, bar» 
über muß ich dein Urteil wiſſen, das meine reicht nicht 
aus.“ Und fie las ihm vor und freute fid), wie er mit 
ſeinem klaren Kopf Partei ergriff und ſich in den Stoff 
hineinarbeitete und mehr zu hören verlangte. * 

Oder ſie fap am Klavier, das er ihr. geſchenkt hatte, 


und ſpielte die Volkslieder, die er gern hatte, und an⸗ 


dere Weiſen, auf die er ſich entſann, und ganz 


allmählich ging ſie zu den Großen über, zu 


Mozart, zu Beethoven, den fie, meiſterlich 
ſpielte, und: wandte den. Kopf und fragte: 


Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. / Berlin 


ſo fein und künſtleriſch 
zart an dir und in dir. Ich 
trau mich mit meinen 
ſchweren Händen und 
Gedanken nicht an ſo viel erleſene Schönheit heran. " 
Fritz“, ſtieß ſie hervor, umſchlang ihn feſt und 
füßte ihn auf den Mund, „ich bin deine Frau — —“ 
Aber die Scheuheit blieb ihm und hing wie ein 
feiner Schleier zwiſchen ihnen. 
Stunde ihn hob, fiel er leiſe und ſchnell wieder nieder. 
Sie war ſeine Koſtbarkeit, ſein Köſtlichſtes, von der er 


die Dinge des Alltags fernhalten mußte, wie ſie den 
Alltag und den Werktag von ſeiner Stirn ſcheuchte, 


wenn er ſein Heim betrat. Von geſchäftlichen Angele⸗ 
genheiten redete er nie zu ihr. Hier. erkannte er die 


Grenzen ihres Wiſſens und ſchonte ſie gern. 


„Man kann i immer nur l 


„O Fritz, das iſt doc 


, Er war nicht ZS | 
tern. Aber in feinen Lie⸗ 


ſcheu und faſt ehrfürchtig. 
„Weshalb. behandelſt 


Dann hielt er ihr die 


Und wenn eine heiße 
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Einmal bat [le ihn: „Erzähl mir doch v von deinen 
Arbeiten. Ich muB auch hierin mit dir eins fein.” 


Er antwortete: „Das läßt fid) nicht erzählen. Das 


will miterlebt fein, Franziska.“ 
„Mit ber Mutter haft du doch alles beſprochen, 
Fritz. Bin ich ſo unklug?“ ) 
„Nein, bu haft mehr gelernt als die Mutter usd ich. 
Ich möchte ſagen: was wir auf dem Acker 


gelernt haben, haſt du im Blumengarten 


gelernt. die Mutter iſt von Anbeginn dabei 
geweſen und hat jede Entwicklungſtufe 
des Werkes mitdurchgemacht. Das war leichter. 
Heute ift das Werk zu groß für mehr als eine Über: 
ſicht geworden.“ : 

„So hilf mir, Fritz, daß ich die berficht gewinne. 


Frau Fritz Stoltenkamp muß doch wenigſtens Stahl 


von Eiſen unterſcheiden können.“ 

Er ſtrich ihr über die heißgewordenen Wangen. 
Und in den nächſten Tagen führte er ſie einigemal 
durch das Werk. „Das iſt wie in der Schmiede Vul⸗ 
kans“, ſagte ſie vor den glühenden und ſpritzenden 


Stahlmaſſen in den Ofen und unter den Hämmern 
und bändigte ihre Erregung, um ſeinen Erklärungen 


folgen zu können. Den Werdegang erfaßte ſie bald 
vor den lebendigen Vildern, aber in die Seele des 
Stahls vermochte ſie nicht einzudringen. Vor den 
großen Zeichenplänen und Entwürfen, zumal aber 
vor den Berechnungen der Zähigkeit, Dichtigkeit und 


Härte, die die Unterlagen bildeten für die Inangriff⸗ 


nahme eines jeden neuen Gegenſtandes, blieb ſie rat⸗ 
los. Und da der Gatte eine bloße Laienunterhaltung 
über die ernſten Arbeitsfragen nicht liebte, ſo rührte ſie 
nicht daran, ſo wenig, wie er ſelbſt daran zu rühren 


wünſchte, und es war ein kaum merkbarer leerer 


Raum um einen jeden von ihnen beiden. 
„Das darf nicht ſein“, ſagte ſich Franziska täglich, 
„er wenigſtens ſoll ihn nicht empfinden“, und ſie per- 


doppelte ihre Anſtrengungen, ihr Heim immer lichter 


und gaſtlicher zu machen, und ihre Sorgen, in denen 
ſie dem kleinſten ſeiner Bedürfniſſe einen Platz zuwies. 
Wie eine liebe, kühle Hand verſpürte er all ihr Tun 
auf ſeiner heißen Stirn. 

„Daß die eigene Frau noch mehr vermag als die 
eigene Mutter“, ſprach ſeine Dankbarkeit bewun⸗ 
dernd. MES | 

„Ich möchte mehr, viel mehr nod) tun." 

„Du mußt es ſo betrachten, Franziska: Dies iſt ein 


Staat. Ich leite die Miniſterien des Außern und des 
Krieges, du das Miniſterium des Innern unde das 


Kultusminiſterium. Beſonders das letztere hat ſehr 
brachgelegen.“ 

Sie griff ſeine Worte auf und neit ſich ihre Auf⸗ 
gabe danach, die ſie langſam erhöhte und erweiterte. 
Die Räume blitzten wie die Schmuckkäſtchen. Kein 
Ding war am falſchen Platz, und was ſeinen Platz 
erhalten hatte, war ein ſchönes und ſeltenes Stück, das 
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den Platz verdiente. Nur die Stühle unb Seſſel blieben 
leer. Sie legte ihm nahe, hin und wieder die Ingeni— 
eure und die andern Beamten des Werks zu ſich in 


ſein Haus zu bitten, denn wer mit ſeiner ganzen 
Arbeitskraft zum Werke gehöre, der müſſe auch im 


Hauſe ein Plötzchen zur Erholung wiſſen. Gerade 
ſtand der große Betrieb unter einem Hochdruck wie 


kaum zuvor. Eine umfangreiche Kanonenwerkſtatt 
wurde errichtet, neue Dampfmaſchinen den alten zuge: 
ſellt, die Aufſtellung eines Rieſenhammers für Stahl⸗ 
blöcke jeden Umfangs geplant, und die Zahl der Arbei— 

ter wuchs wöchentlich. Trotzdem willfahrte Fritz Stol— 
tenkamp Franziska gern. Er verſtand, daß gerade 
in den Zeiten der ſtärkſten Anſpannungen und 
Leiſtungen ein Ausgleich geſchaffen werden mußte. 
Seine feinfühlige Frau hatte das Richtige getroffen: 

ſein Arbeitſtab hatte nicht nur i ſondern aud) 
Rechte. 

— Die Herren famen zuerſt zögernd. Die junge, 
hochgebildete Frau war für ſie aus einer anderen 
Welt. Aber Franziska Stoltenkamp lehrte ſie ſchnell, 

daß ſie alle von dieſer Welt insgeheim in ſich trugen 
und nur danach verlangten, ihr Ausdruck geben zu 
dürfen. Die muſikaliſch Veranlagten fand fie an 
einem Wort, einer Bewegung heraus, die ſie ihrem 
Klavierſpiel ſpendeten, und ſie gab nicht nach, bis ſie 
geſtanden, in ihren knappen Mußeſtunden den Geigen: 
bogen zu handhaben oder das Cello zu ſtreichen. Da 
war es nur ein Schritt zu ben Übungsabenden, und der 
Reſt der Herren hatte ſeine Freude an dem Eifer und 
mehr noch an den Zwiſchenfällen und wurde zu Hörern 
erzogen. Es war ein wunderhübſches Quartett, was 
ſie zuſammenbrachte, und Fritz Stoltenkamp horchte 
ſichtbar ergriffen auf, als es zum erſtenmal in ſeinem 
Haus ertönte. Ja, das war ein Ausgleich gegen die 
Hammermelodien des Tages. Weshalb hatte er ſo alt 
werden müſſen, bis ein ſolcher Ausgleich in ſein Leben 
hineingeklungen war. Er kommt ein wenig zu Ing ant 
mir, dachte er, fajt zu ſpät. 

Oft faß er ftill in einer Ecke, rauchte feine Bigarre, 
hörte zu und ließ den Blick über feine Gäſte ſchweifen. 
Es war ihm wohl zumute, und er hatte das behagliche 
Gefühl des Hausherrn, das er nie gekannt hatte. Oft 
ſtand er im Nebenzimmer unter ſeinen Herren, trank 
Vier mit ihnen, plauderte und lachte. Und auch hier 
wor ihm wohl. 

„Nun, Frowein, Sie haben doch einen ſo herrlichen 
Pfiff am Leibe. Weshalb geſellen Sie ſich nicht zu 
den Muſikanten?“ 

Der kluge und unermüdliche Mann war und blieb 
eine ſeiner beſten Stützen. 

„Der Pfiff iſt ein bißchen ſchrill geworden, Herr 
Stoltenkamp.“ | 


„Was? Sie ſind bod) feit- Jahr unb Tag aufs neue 8 


verheiratet? Ich denk, im Lenz lernt jeder jj Fink das 
Singen?“ 


indjer gerät Ee den n Singen leicht ins Krei⸗ 
chen, Herr Stoltenka n DAE 

„Höre en Sie, Fr rowein, nun erzählen Sie mir nicht, 
daß ſie wieder danebengegriffen haben. Schimpft 
ie auch, dann liegt's an Ihnen.“ 

„Ich wollte, ſie ſchimpfte, Herr Stoltenkamp. 
Aber die Reihe a jebt anders rum. Ich hab zu 
ſchimpfenn⸗ 

„Frow dein, Fro jromein, dee Stoltenfamp und 
ſch lug ihn : | bie Schulter, „und Sie haben mir da— 
mals ſo viel 0 üt gemacht. In der Maiennacht. Auf 
dem Fabri et, Wo Sie das heimatliche Sprichwor— 
zur Hand! SE 

„Ich hab dd jetzt wieder eins“ , meinte der Unver— 
be ſſerliche, und der Humor lachte iios aus den Augen. 
Es handelt von denen, die am erſten Mal nicht genug 
hatten und gum zweitenmal heiraten. Ja, Herr Stol- 
tentam; „ ih hüte mich, fo etwas zu fagen, aber das 
Sprichwort ſagt's. ‚Der Mann, der zum zweitenmal 
Leiratet „ift nicht wert —“ 

Er na m fein Bierglas und tranf einen tiefen Zug 
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„Nu n? Was iſt der Mann nicht wert?“ 

„Daß b ihm die erſte Frau geſtorben ift, Herr Stol— 
tenkamp. Es ijt hart und lieblos, und id) will mich nun 
Rut It empfehlen und meine Eheliebſte auf einer 
Kaffeer ifite Jugen gehen. Da töten fie ihre Mit 
merid: en noch ganz anders als wir mit unjeren Kano: 
nen. Bielen Dank für den ſchönen Abend, Herr Stol- 
tentam ) 3 5 , 

Fritz Stoltenkamp ſtand in der Verbindungstür 
ez blickte auf feine Frau. Gie ſaß in ihrer zarten 
SI theit am Klavier, und die Töne perlten unter 
OS weißen Händen. 

Wie alles, was ſie berührt, dachte der Horcher 
En ein, fo filbern. Weshalb bin id) nur fo ſchwer? 
In einem Seffel ſaß fein Ingenieur Ungemach, das 
Celi " en den Knien, das er liebkoſend mit dem 
Bogen ſtrich. Ein jüngerer Techniker ſpielte die Geige, 
ein taufmänniſcher Beamter die Bratſche. Und alle 
waren fie hingenommen von ber Wunderwelt der 
Kunſt, als ‚läge draußen vor der Tür nicht die nüchterne 
Welt des Stahlwerks. 

Alles hervorragende Männer in ihrem Fach, 
dach yte Fritz Stoltenkamp. Aber die Arbeit hat ſie 
in ihrer Jugend wohl nicht ſo wütend angefallen wie 
ES Nicht jo auf £eben und Tod. 

Und dann ſammelte fid) fein Blick auf dem blonden 
| Sche itel ſeiner Frau. 

Wenn ſie wüßte, was ſie mir iſt. Ich habe eine 
zu o ere Zunge, um es zu jagen. Daher bleibt immer 
ein $ wiſchenraum. 

Im Sommer wurden die Abende eingeſtellt. Die 
Arbe eit wuchs und ließ den Werkherrn auch Sonntags 
nicht r | ebr I los. Franziska Stoltenkamp ſaß mehr als 
ſonſt au dem Seſſel Frau Margaretens und blickte aus 
tie al ege de: dunfelleuchtenden Augen ins Weſenloſe. 
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Im Oktober gebar fie einen Knaben. 
Ganz ſtill und bleich lag fie, und ihre Augen man: 


derten von dem Kind zu ihrem Manne. 


Fritz Stoltenkamps Hände zitterten zum erſtenmal. 
Kaum wagte er, ſie zu berühren: Da lag der Erbe und 
ſchaute ihn mit ſeines Weibes Augen an. Und da lag 
ſie, die Feine, Erleſene, die er ohne langes Fragen auf 
ſeinen rauhen Stahlwerkshof verpflanzt hatte, in ſeine 
Einſamkeit. Und ſie dankte es ihm mit einem Knaben, 
einem Erben. | 

Er verjud)te, fid) verſtändlich zu machen. Nur 
ſchwer löſten ſich die Worte. Aber ſeine Augen 
hatten einen feuchten Glanz, ſo tobte die Freude in ihm. 

Das ſah die ſtille, bleiche Frau, und ein Schein 
ſeliger Erlöſung lag um ihre Augen. — — 

Sie nannten den Knaben Friedrich Franz. 
Friedrich nach ſeinem Vater und Großvater, Franz 
nach ſeiner Mutter Franziska. Er blieb der einzige in 
ihrer Ehe. 


Lët DEN El 


Der Krimkrieg hatte Napoleon und dem franzö— 
ſiſchen Kaiſerreich bie Vorherrſchaft auf dem Yeitlande- 
gebracht. Die Völker ſtaunten den klugen Abenteurer 
an als den Schutzherrn der Freiheit, als den Bekämp— 
fer ruſſiſcher Zarenwillkür, und die Geſandten der 
Mächte beugten ſich tief vor ihm, als er ſie auf der Pa— 
riſer Friedenskonferenz gnädig und lüſtern empfing. 
Seine politiſchen Pläne knüpften an denen ſeines gro— 
ßen Oheims an, nur gedachte er ſie auf bequemere 
Weiſe zu erreichen, die Regierungen gegeneinander 
in Atem zu halten, den europäiſchen Fiſchteich gründ- 
lich zu trüben und die kleineren und ſchwächeren Fiſche 
zuerſt zu verſpeiſen. Oſterreich krankte an ſchweren 
Alterserſcheinungen. Die Lombardei war ihm zum 
Capua geworden. Und Napoleon richtete ſeinen Blick 
nach Italien und ſchloß ein geheimes Bündnis mit 
Cavour, dem Bevollmächtigten König Viktor Ema— 
nuels von Sardinien, das in den Jahren 48 und 49 
ſeine ſtolzen Großmachthoffnungen vor Radetzkys 
Schwert hatte liegen laſſen müſſen und durch ſein Hilfs— 
korps im Krimkriege Napoleon nähergetreten war. 

Frankreichs Rüſtungen beſchränkten ſich nicht nur 
auf das Land Auch die Flotte mußte verſtärkt werden, 
denn dem neuen Bundesbruder England war, wie die 
Geſchichte lehrte, nicht weiter zu trauen, als der engli— 
ſche Geſchäftsvorteil reichte. 

Fritz Stoltenkamp verfolgte offenen Auges jede Re— 
gung auf dem politiſchen Feld wie auf dem Geſchäfts— 
markt. Er hatte aus der Franzöſiſchen Revolution des 
Jahres 48 genug gelernt und genügend Lehrgeld 
bezahlt, um zu wiſſen, was eine politiſche Wetterwolke 
auch für ſeinen Betrieb zu bedeuten habe. Seine aus— 
ländiſchen Vertreter hielten ihn auf dem laufenden, als 
gelte es einen Notenwechſel zwiſchen den Regierungen. 
Als der Neubau der franzöſiſchen Kriegſchiffe ein— 
ſetzte, war er vorbereitet. Für Kanonenlieferungen 
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war er nicht zu haben. Gein ausgeprägtes vaterländi⸗ 
ſches Empfinden ließ ihn den Zuſammenſtoß wittern, 
der in der Reihenfolge auch das aufſtrebende Preußen 
treffen mußte. Aber mit den Erzeugniſſen, die den 
Ruhm der deutſchen Stahlinduſtrie hinaus auf den 
Weltmarkt tragen würden, war er auf dem Platz. 
„Heute biſt du beſonders fröhlich“, ſagte Franziska, 


die vom Bette ihres kränkelnden Jungen kam. „Darf 
ich mich mitfreuen?““ 
„Ich bin einen Schritt weiter, Franzista. Das 


Werk tut wieder einen Ruck nach vorn. Unſer Pariſer 
Vertreter ſchickt ſoeben die erſten Aufträge auf Guß⸗ 
ſtahlachſen ſür Kriegsſchiffe. Weißt du, was das 
bedeutet?“ 

Sie wußte es nicht und geſtand es lächelnd ein. 
EE „Das bedeutet für mich die praktiſche Möglichkeit, 

die preußiſche Regierung mal wieder nachdrücklich mit 

ber Naje auf die Stoltenkampſchen Slahlwerke zu 
ſtoßen. Der deutſche Michel wacht nicht eher auf, als 
bis ihm die Haut brennt.“ 

Sie ſtrich ihm durch das dichte, ergraut- Haar, wie 
es einſt Frau Margarete zu tun pflegte, und er mußte 
daran denken. „Du wirſt den Michel ſchon aufwecken, 
Fritz Wenn erſt deine Kanonen donnern.“ 

„Ja, „meinte er und zog die Brauen hoch, „wenn 
— —] Der Prinz von Preußen belehrte mich zwar, 
daß die Regierungen nach einem anderen Zeitmaß 
arbeiten als eine Gußſtahlfabrik. Das ſah ich ein. 
Aber es darf nicht in Schläfrigkeit ausarten. Spar⸗ 
ſamkeit iſt ſchön, aber Geiz ijt die Wurzel alles Übels.“ 

„Der 1 Preußen wird dir Wort halten. 
Laß ihn nur erf zur Macht kommen.“ 

„Was fängt der Junge an, Franziska?“ | 

„Er kräftigt fid) nur langſam. Er ijt mehr als zart, 
Fritz, aber ich werde ihn ſchon hoch bekommen. s 

Er drückte ihr bie Hand und ging. Daß der Junge 
nicht aus Gußſtahl geworden mar . . Alle Kinder⸗ 
krankheiten packten ihn, und die Nerven wurden auch 
nicht feſter dadurch. Er ſchritt mit ſchweren Schritten 
durch die Fabrik. Das gab es einfach nicht, einen 
ſchwächlichen und nervöſen Erben. Das Werk 
verlangte Rückgrat und feſte Fauſt. Das mußte dem 
Jungen anerzogen werden. Und die Lippen aufeinan⸗ 
dergepreßt, ‚|pannte er wie zum be [eine Arbeits: 
kraft aufs äußerfte. 

Napoleon III. tat ſeinen erften Winkelzug. Sein 
feierliches Wort „Italien frei bis zur Adria“ entfeſſelte 
einen Sturm in Italien, deſſen innere Kraft er über⸗ 
ſchätzt hatte. Italien ſollte dem Befreier Frankreich 
dienſtbar gemacht werden. Mit einem Heer über⸗ 
ſchritt er im Frühjahr die Alpen und warf ſich mit den 
Piemonteſen auf die. SIE RE Der Feldzug fand 
ein ſchnelles Ende. 

Die zaudernden österreichischen Generale wurden 
bei Magenta und Solferino blutig aufs Haupt geſchla⸗ 


gen und gaben unter dem ſtürmiſchen Nachdruck der 
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Franzoſen und Sardinier die Lombardei immer weiter 
preis. Ein unabfehbares Verhängnis für Sſterreich 
ſchien fid) vorzubreiten. Da hob der Prinz von Preus 
ßen, der für den geiſtig umnachteten König die Regent⸗ 
ſchaft führte, die Hand. Napoleon ſah die Hand. Und 
er ſah das preußiſche Heer, das auf den Wink dieſer 
Hand wartete. Da deuchte ihn der Sperling in der 
Hand fürs erſte mehr als die Taube auf dem Dache, 
und er behielt ſich die Abrechnung mit Preußen vor 


und [hloh den Frieden zu Villafranca, der die Lom. 
Das feierliche Wort 


bardei Sardinien zuerkannte. 
„Italien frei bis zur Adria“ war nicht Erfüllung gewor⸗ 


den. Italien trat in die gewaltſame Bewegung ein, 


die zum freien und einigen Königreich führte, auch 
ohne Frankreichs Schirmerhand. Napoleons Welt⸗ 
ſtellung geriet ins Wanken. Nur durch die Abtretung 
Nizzas und Savoyens, die er von Italien als Preis 
ſeiner Zuſtimmung erzwang, vermochte er ſich gegen 
den Zorn ſeines enttäuſchten Volkes zu halten. Er 
mußte auf neue kriegeriſche Abenteuer ſinnen. 


Das Berlin des Prinzregenten ſchlief nicht mehr 


B i 1 


Es hatte wieder das Hohenzollernauge bekommen. 


„Fritz Stoltenkamp ſagte es feiner Frau. Er be | 


es mit einem fo tiefen und ernſten Ton, daß ſie fragend. 
nach ſeiner Hand faßte. 

„Preußen, Preußen!“ ſtieß er 11 „Ich habe 
eine harte Erziehung unter dir durchgemacht. Nun 
hoffe ich, Meiſter zu ſein.“ 

„Hat der Prinzregent — dir ſein Wort eingelöft?*. 
fragte Franziska und fieberte für ihren Mann. 

„Er hat den Anfang damit gemacht. 
Geſchützrohre ſind beſtellt. Für das neue Hinterlade⸗ 


ſyſtem. Ich werde die meiſten der Geſchützrohrblöcke 


nur vorbohren und abdrehen können und das Beſte 


den ſtaatlichen Geſchützwerkſtätten überlaſſen müſſen 


Nicht mehr lange, Franziska. Das Eis iſt de 
Ich denke in hohe See zu gehen.“ a 


kann.“ 
„Tuſt du das? Tu's für den ungen; Franlista, 


er hat es nötiger. Run läuft er BE ohne Krük⸗ 


ken.“ 

Der Gedanke an den ſchwöchlichen Erben verfolgte 
ihn bei Tag und Nacht. Nur die Arbeit und wieder 
die Arbeit konnte ihn verſcheuchen. Trat er in ſein 
klargefügtes Heim, ſo ſaß er ihm wieder im Nacken 
und raubte ihm die Freude an Haus und Weib. Mehr 
und mehr griff er in Erziehung und Körperpflege ein. 
Im Stahl lag für ihn die Bedeutung der Welt. Und 
ſtählerne Mittel wollte er zur Erſtarkung ſeines Soh 
nes angewandt wiſſen. In dieſem Punkte ſchritt er 
hart über alle flehentlichen Einwände der Mutter hin⸗ 
weg, und der Knabe verkroch ſich ſcheu vor den [parta» 
niſchen Kuren des Vaters und wurde eine in ſich ge⸗ 
kehrte und verlegene Natur. 

Fortſetzung folgt.) 


„Das wirſt du, Fritz. So wahr ich I: dic beten 


Dreihundert 
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Follä Wie Dichter und Kunſtgelehtte. 


Von Dr. Franz Dülberg (Berlin-Haag). — Hierzu 9 Abbildungen. 


Mährend Hollands bildende Kunſt aus den letzten 
Jahrzehnten durch den leidenſchaftlichen Märtyrer Vin— 
cent van Gogh, den ſtrengen Könner und Denker Jan 
Toorop und den zauberiſch zarten Myſtiker Mathys 
Maris dem deutſchen Kunſtſchaffen lebensvollſte An— 
triebe gegeben hat, konnte die holländiſche Dichtung un— 
ſerer Tage die Wirkung, die vor faſt dreihundert Jahren 
Vondel auf die literariſche Bewegung Deutſchlands aus- 
zuüben vermochte, nur auf einem Teilgebiet, in der Lyrik 
hohen Stils, wiederholen: die Sprach- und Gefühlser— 
neuung, die für die Geſchichte des niederländiſchen 
Schrifttums mit den in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts erſchienenen Erſtlingswerken des früh— 
verſtorbenen Jacques Pert, eines Willem Kloos und 
Albert Verwey und den ein Außerſtes an unmittelbarer 
Stimmungswiedergabe darſtellenden Kampfkritiken von 
L. van Deyßel (Alberdingk Thym) verbunden bleibt, iſt 
von befruchtender und dauernder Bedeutung geweſen für 


die Kunſt des ſtärkſten Gedankenlyrikers und monumen- 


talſten Wortbildners unſerer Tage, Stefan George. In 
den — ob mit Recht oder Unrecht — im Vordergrund des 
Publikumsintereſſes ſtehenden Außerungsformen des 
Romans und des Dramas ſteht Holland zwar, was Be— 
kanntheit und Verbreitung ſeiner neueren Literatur— 
werke in Deutſchland anlangt, auf gleicher Höhe mit 


hol. M. M. Couvéc, Haag. 


herman Roelvink. 


volkreicheren europäiſchen Nationen, wie etwa Spanien; 
kann ſich aber doch nicht eines ſo tief eindringenden Mit⸗ 
ſprechens in den Geſchicken der deutſchen Dichtung rüh⸗ 


men, wie es den ſprachlich etwa gleich weit vom Deut⸗ 
ſchen entfernten ſkandinaviſchen Literaturen beſchieden 


war. Und in der Tat: Rieſen, wie Ibſen und Strindberg, 
deren Stimmen erſt klar gehört werden konnten, als ſie 
fid) die deutſche Reſonanz erobert hatten, fehlen der þol- 
ländiſchen Literatur unjerer Tage; ſelbſt für das gleidh- 
zeitig populär und phantaſtiſch belebende Erzählertalent 


einer Selma Lagerlöf findet ſich in Holland kein völlig 


deckendes Seitenſtück. Nachteilig tritt noch hinzu, daß 
gerade von den bedeutendſten Autoren, wie Emants und 


Couperus, die für ſie am meiſten bezeichnenden Haupt⸗ 


werke bisher nicht ins Deutſche überſetzt ſind und ſie ſich 
vielfach mit einer Vertretung durch Arbeiten begnügen 
müſſen, in denen ſie nicht das volle Maß ihrer Kraft ge— 
geben haben. 

Ernſte, unermüdlich prüfende Wahrheitsliebe, hell- 
äugige, das Kleinſte als den Diener des Ganzen liebende 


Stimmungsmalerei, eine an Bezeichnungen überreiche . 


Sprache, bie den Aufſtieg ins Pathetiſche mißtrauiſch er- 


ſchwert, auf ehrlich gewonnener Höhe aber unerwartete 


Schönheiten enthüllt; das etwa ſind die Vorzüge beſter 


heutiger holländiſcher Dichtung. Im Roman pflegt das 


Nach dem Gemälde von Anlon van Welie. 


Louis Couperus. 
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Phot. H. Berienbruggs, Haag. 


2H A ES Jan Sabricis. 
SBeténntnismáfige beffer au glüden als- 903 Erlräumte, 


am Drama war ſchon zu Vondels Zeiten der Dialog reiz⸗ 


voller und kräftiger als die Handlung. 


Als Senior der bekannteren Dichter Hollands und als | 


Verfaſſer des wohl ſtärkſten, großangelegten, neueren 
Buches, das Holland beſitzt, iſt der im nächſten Jahr 70⸗ 
jährige Marcellus Emants an erſter Stelle zu nennen. 
Von den feierlichen epiſchen Gedichten „Lilith“ und „Göt⸗ 
terdämmerung“ und von dem innerhalb ber hergebrach⸗ 
ten Form des geſchichtlichen Nationaldramas nach 


ſeeliſcher Vertiefung ſtrebenden „Adolf van Gelre“ führte 
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wo er ſich mit ſeinem TR Heliogabalus-Ro- 


H WE D 


eine nachdenkliche Kindheitsgeſchichte, 


man „Der Berg des Lichts“ und [feiner feinziſelierten 
Novelle „Die Theaterknaben“ als beſtens eingebürgert 
betätigte. In der eleganten Buntheit, mit der er groß⸗ 


zügig pruntenbes Leben hochſtehender Menſchen zu ſchil⸗ 


dern weiß, erinnert er zuweilen an unſeren Heinrich 


Mann. Er iſt der beweglichſte und weltläufigſte der hol⸗ 


ländiſchen Autoren; in ſeinen zahlreichen Reiſeſchilderun⸗ 
gen nehmen neben Italien und Paris auch deutſche 
Städte, wie München, einen breiten Raum ein. Den 
Typus des Dichterpropheten und Volkserziehers ver⸗ 


tritt der auch als Arzt und ſozialiſtiſcher Gemeinſchafts⸗ 


gründer tätige Frederik van Eeden, deſſen mit ſeltſamen | 
Allegorien arbeitender Roman „Der kleine Johannes“, 

in Holland als 
Schullektüre eingeführt und ebenſo wie ſeine Dramen 


„Jisbrand“ und „Ljoba“ auch ins Deutſche überſetzt wor⸗ 


den ift. 

Während van eben um den lauten Beifall eines 
Volkes wirbt, ſchließt fein Schwager, zugleich. der 
Schwiegersohn des Spinozaforſchers van Vloten, Albert 
Verwey, die Wahrheit, ſo wie er ſie zu ſehen glaubt, 
ſorgfältig in dem Kriſtallgebäude einer Verskunſt ein, 
die allerdings wie in den in ſeiner letzten großen Ge⸗ 
dichtſammlung „Das ſichtbare Geheimnis“ enthaltenen 


Strophen auf die Ehe eines frühverſtorbenen Kunſt⸗ 


genoſſen Danteſche Pracht und Feſtlichkeit des Ausdrucks 
zu erreichen vermag. Seine durchaus lebendige und 
recht eigenwillige Stellungnahme zu den Zeitereigniſſen 
bekundet Verwey, deſſen Werk nach dem Vorgange 
Stefan Georges jetzt von Paul Cronheim für bie deutſche 
N gewonnen wird, durch e N 


E 


ihn fein Weg zu mitleidlofen pſycholdgiſchen Zeitdichtun⸗ „ 


gen. Mit atembeklemmender Wahrhaftigkeit erzählt ſein 
zweibändiger Roman „Der Eintritt ins Leben“ 
(Inwyding) die Liebes⸗ und Lebensgeſchichte des im Haag 
ebenſo wie in Wien und Paris auffindbaren „jungen 


Mannes aus guter Familie”. Als liebenswürdig über⸗ 


legener Ironiker erwies ſich Emants mit der im vergan⸗ 
genen Winter viel geſpielten Ehekomödie „Was die Leute 
reden“ (Doof de Praatjes). Jm Ausland nod) befannter 


ijt der ein halbes Menfchenalter jüngere Louis Cou- . 


perus, ber feinem plaſtiſch reichen Frühwerk „Eline 
Vere“, einem ergreifend zwingenden, modernen Mäd⸗ 
chenſchickſal, 
gen aus dem indiſchen Oſten, aus den Hexenkeſſeln der 
großen europäiſchen Politik und neuerdings mit beſon⸗ 
derer Vorliebe aus dem klaſſiſchen Altertum folgen ließ, 


in abwechſlungsreicher Folge Schilderun⸗ I 


Pbot. Höſkat J. Hilsdorf, Frankfurt a. M. 


Alberk Verwey. 


OUS. 


tens; aud) Anton Heyting 
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in der von ihm herausgegebenen Beit- 
ſchrift „De Beweging“. Nicht ſo 
meiſterhaft klar, aber traumhaft 
wärmer wirkt die Lyrik des als 
Verfaſſer der ſchönſten Natur- 
ſonette, die Holland beſitzt, 
berühmt gewordenen Willem 
Kloos und des empfindung- 
zarten Pieter Cornelis Bou- 


Haag zwei neue Heimſtätten erſtanden 
ſind. Neben der bewährten, auch 
in Deutſchland beſtens bekannt ge— 
wordenen bildhaften Gegenwarts— 
kunſt eines Herman Heyermans 
(„Die Hoffnung“, „Allerſeelen“, 
„Kettenglieder“, „Ghetto“) fin- 
den neuerdings die auf eige— 
ner Anſchauung beruhenden, 
wirkſamen Bilder aus dem 
holländiſch-indiſchen Kolo— 
nialleben, die Jan Fabri- 
cius entwirft („Einſam“, 
„Totok und Indo“, „Der 
tolle Hans“), ein aufmerk- 
ſames Publikum. Die 
in Holland noch viel um— 
ſtrittene Frage der Berufs— 
gleichheit zwiſchen Mann 
und Frau wurde von 
der auch als Novelliſtin 
bekannt gewordenen Frau 
van Ammers-Küller („Die 
Berufene“) und von dem 
als Spielleiter einer Amſter— 
damer Theatergeſellſchaft tä— 
tigen Herman Roelvink („Das 
Recht der Starken“) erfolgreich 
auf die Bühne gebracht. Ibſenſche 
Schulung verraten die nachdenklichen 


verdient als ſtilles, feines 
Talent eine Erwähnung. 
Die Hauptſchlachten der 
mit der Zeit lebenden und 
fühlenden Literatur wer- 
den aber auch in Holland 
im Roman, in welchem 
als unerſchrockene und 
doch formvolle Realiſten 
noch der auch als Kritiker 
des angeſehenen „Nieuwe 
Rotterdamſche Courant“ 
bekanntgewordene Johan 
de Meeſter und Hermann 
Robbers (Annie de Boogs 
Brautzeit), als primitiv herber, 
eigenwilliger Formſucher Arthur 
van Schendel genannt ſeien, und 
vor allem im Drama geſchlagen, 
dem in den letzten Jahren allein im 
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Komödien der Frau Simons⸗Mees. Von deutſchen Au⸗ 
toren ſind Hauptmann, Schnitzler, Sudermann und 
Schönherr ſtändige Gäſte auf der holländiſchen Bühne, 
während das Stil⸗ und Versdrama holländiſcher und 
deutſcher Herkunft, abgeſehen von einigen verdienſt⸗ 
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Marcellus Emants. 
Nach der Zeichnung von H. S. Haverman. 


lichen Aufführungen altklaſſiſcher nationaler Werke 
(Vondels „Lucifer“, das mittelalterliche Spiel von 
„Lanceloet und Sanderyn“), noch keine ER Pflege- 
ſtätte in Holland e hat. 


Ké " * 


Die Brüde von den Mehrern des fo ausdrucks⸗ und 
bildreichen, aber liebevolle Verſenkung fordernden þol- 


ländiſchen Sprachgutes zu den Hütern der einzigartigen 


und jeden geſunden Sinn raſch gewinnenden Kunſt⸗ 
ſchätze Hollands möge Nicolaes Beets ſchlagen, er, der 
Enkel eines holländiſchen Dichters aus der für uns ſo 
Jahrhunderte fernliegenden Zeit um 1850, des theolo— 
giſchen Verfaſſers der auch bei uns viel geleſenen Klein⸗ 
lebenſchilderungen der „Camera obscura“. An Jah⸗ 
ren älter als der in Amſterdam tätige, auch literariſch 
formgewandte Biograph des Lucas van Leyden ift der 
- als Rembrandtforſcher, Mitbegründer des neueren Dol: 
ländiſchen Muſeumweſens und Erſchließer der reichen, 
holländiſchen Archive weltbekannt gewordene Abraham 
Bredius an innerer Jugend und feuriger Anteilnahme 
. an allem Werdenden auch dem füngſten Fachgenoſſen 
nicht unterlegen. Neben dem bedeutenden Gebiet der 
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bildenden Kunst beſitzt er ſein 1 Reich als aus⸗ 
übender und ſelbſtſchöpferiſch phantaſierender Muſiker. 
Unermüdliche Hilfsbereitſchaft zeichnet wie ihn auch den 
hervorragenden Vilderkenner Cornelis Hofſtede de 


Groot aus, den neben einer Reihe grundlegender Arbei⸗ 


ten auch die der Vaterſtadt Groningen zugeſagte Stif⸗ 
tung der mit reicher Wiſſenſchaft bei verhältnismäßig 
geringen Mitteln zuſammengebrachten Sammlung köſt⸗ 
licher Rembrandtzeichnungen und erleſener Bilder im 
Gedächtnis der Nachwelt bewahren wird. Den Austauſch 
mit ausländiſchen Gelehrten und Studienformen über- 
wacht Willem Vogelſang, der als Leiter des Utrechter 
Seminars ſich mit dem an der Leydener Univerſität be— 


ſtellten Willem Martin in die Aufgabe teilt, den Nach⸗ 


wuchs der niederländiſchen Kunſthiſtoriker heranzu⸗ 
bilden. Schmidt⸗Degener, ber neuzeitlich geſinnte Um- 


bildner der Rotterdamer Galerie, A. Pit, der gedanken⸗ 


reiche Leiter der Skulpturenabteilung des Amſterdamer 
Reichsmuſeums, endlich zwei Künſtler, der greiſe Ar⸗ 


chitekt P. J. Th Cuypers und der Zeichner und Porträtiſt 


Jan Veth, SHE bei ber Betrachtung der reichen und 


Phot. Ebner, Haag & Amſter dam. 


Prof. Dr. Willem Vogelſang. 


vielverzweigten Sorge, die Holland ſeinem künſtleriſchen 
Erbgut angedeihen läßt, nicht übergangen werden. 

In wenigen Ländern wird ſich der Studienreiſende, 
welches auch ſeine Nationalität ſein mag, ſo in ſeinen 


Fähigkeiten und geiſtigen Bedürfniſſen verſtanden 


fühlen, wie das in Holland dem mit ernſten Forſchung⸗ 
zwecken kommenden Fremden von den dortigen Fach⸗ 
genoſſen beſchieden zu ſein pflegt. e 
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Die Rriegserdbeeren des Oberlehrers Suntemann. 
Von Heinrich Sohnrey. 


Er wohnte in Groß „Berlin in einem der größten 
Häuſer, der Oberlehrer Huntemann. Natürlich war es 
ein Miethaus, und es wohnten noch ſo viel Leute darin, 
daß man mit ihnen ein kleines Dorf hätte vollſtopfen 
können. Hinter dem Haus war noch eine ausgedehnte, 
grüne Fläche unbebauten Landes, das größtenteils die 
Gemeinde erworben hatte, um dort eine neue Schule zu 


bauen, einſtweilen jedoch unbenutzt liegen ließ. Das 


war ſo recht ein Tummelplatz für die Kinder aus dem 
großen Haus. 

Eines Tages aber begann der Oberlehrer Hunte⸗ 
mann, der nur noch ſpärliches Haar hatte und ſich drau⸗ 
ßen in der Natur wieder auffriſchen wollte, einen Teil 
dieſes ſchönen Kindertummelplatzes einzuzäunen und 
das eingezäunte Land in einen Garten umzuwandeln, 
indem er fortan jede freie Stunde ſeines Daſeins im 
Schweiß ſeines Angeſichtes arbeitete. Er legte Gemüſe⸗ 
felder und Erdbeerbeete an, pflanzte Stachelbeer⸗ und 
andere Beerenſträucher, einige Pflaumen⸗ und Kirſchen⸗ 
bäume und vergaß auch die Roſen nicht ganz. 

Er hatte nur ein Kind, ein bleichwangiges Mädchen, 
zart und fein, das immer dabei ſtand, wenn er grub und 
harkte und goß und rupfte, ſich indes wenig oder gar 
nicht rührte. Es hätte ja mit den anderen Kindern außer⸗ 


halb des Zaunes ſpielen und ſpringen können, aber das 


litt der Vater nicht. 

Dieſe Kinder um den Garten herum, die immer ſo 
unerhört neugierig hereingafften, waren ihm überhaupt 
ein Dorn im Auge. Kinder und immer Kinder! Hatte 
er ſich in der Schule ſtundenlang mit den Abkömmlingen 
der lieben Mitmenſchen abgerackert, wollte er doch nach⸗ 
her endlich einmal ſeine Ruhe haben und von Kindern 
nichts mehr ſehen und hören, namentlich nicht von den 
ſechs Rangen, die dem Redakteur Minzmeyer gehörten, 
der auch mit in dem großen Haus wohnte. Dieſe ſechs 
waren in der Tat für den Herrn Oberlehrer die 
allerſchlimmſten Mitbewohner des großen Hauſes. Wo 
ſie auftraten, da war Springen und Poltern, Pfeifen und 
Singen, Schwatzen und Rufen, Lachen oder Weinen. 
Ja, manchmal hörte ſich's an, als ſtürzter ſie kopfüber 
die Treppen hinunter, und dann hörte man Frau Minz⸗ 
meyer höchſtens mal hinterher rufen: „Kinder, Kinder, 
geht ſachte, die Sohlen ſind teuer!“ 

Es war gar nicht zu ſaͤgen, wie diefe ſechs den un- 
frohen, nervenmatten Oberlehrer ärgerten! Gar nicht 
zu ſagen! Er ärgerte ſich ſchon über ſie, wenn er ſie nur 
ſah, mochten ſie auch nichts tun, was ihn hätte ärgern 
können. 

Wie konnte man nur ſolche Kinder haben und gleich 
ein ganzes halbes Dutzend und ſo haſtig hintereinander, 
wo er nur ein Mädchen, ein ganz feines, ſchmales, hatte! 
Ganz aus der Zeit und Weiſe war das ja. 

Freilich, der Vater war Redakteur, und ein Redak⸗ 
teur iſt nun mal immer ſchon ein leichtſinniger Menſch, 
ſonſt würde er ſich danach gehalten haben, beizeiten in 
einen ordentlichen Beruf zu kommen. Ein Redakteur, 
— überhaupt was iſt das, ein Redakteur! Und dann 
noch Nachtredakteur! Herr Minzmeyer war nämlich 
Nachtredakteur bei einer großen Zeitung in Berlin, kam 
in der Regel erſt in der Morgenfrühe nach Haus und 
müßte alſo am Tage ſchlafen. Kehrten die Jungen aus 
der Schule zurück, lag der Vater gewöhnlich noch im 


Bett, und wäre es Zeit geweſen, ſie mal gründlich zu 
verhauen, mußte er bereits wieder nach Berlin fahren, 
da ſein Dienſt am Nachmittag begann. 

Kein Wunder, daß da in den Buben keine rechte 


Zucht ſteckte, wenigſtens keine, die man vom Oberlehrer⸗ 


ſtandpunkt hätte billigen können. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte Herr Huntemann 
nur bedauern, daß ſie nicht zu ſeiner Schule gehörten. 
Da würde er ſie ſchon Mores gelehrt haben. Aber Ming- 
meyer war natürlich ein wenig konſervativer Mann und 
ſchickte ſeine Söhne nicht i in das ehrwürdige humaniſtiſche 
Gymnaſium, ſondern in die Real- und Oberrealſchule, 
wo es kein Latein und kein Griechiſch gab und um [o mehr 
Allotria getrieben werden konnte. Immerhin ver⸗ 
mochte er ihnen auch dort einiges zu beſorgen, denn er 
kannte ja doch den einen oder anderen Kollegen gut 
genug, um ihnen die Minzmeyerſchen Rangen beſonders 
ans Herz legen zu können. Sie merkten es jedesmal, 
wenn ſie in der Schule einmal etwas verſehen hatten; 
dann bekamen ſie ihr unerhörtes Privatleben ſozuſagen 
jeden Tag aufs Butterbrot geſtrichen. Was ſie indeſſen 
ſo anſpornte, daß ſie ſtändig zu den Erſten in ihren 


Klaſſen zählten, ihre Lehrer alſo immer weniger Ge⸗ 


legenheit erhielten, auf ihr Privatleben zu ſticheln, ob⸗ 
gleich es wahrhaftig nicht beſſer geworden war. 

Längſt ſchon hatte Herr Huntemann ſeinen Garten 
mit einer vier Meter hohen Bretterwand umgeben und 
alle Ritzen und Aſtlöcher ſorgfältig verſtopft. Doch was 
geſchah? Die Bengel ſtiegen, Gott weiß wie, an den 
ſteilen Wänden hinauf, hingen ſich oben über und gaff⸗ 


ten lüſtern im Garten herum. Willibald hieß der eine, 


Wulf der andere, die darin geradezu empörend geſchickt 
waren. Selbſt der unbeholfene dritte, den ſie großartig 
Alexander — Alexander! — hießen, fing ſchon an, es den | 
beiden älteren nachzutun. 

Ha, jebt wollte er ihnen aber bie Knie koppeln! Sie 
ſollten fid) in die Seite ſehen!! Und Huntemann über- 
zog den Bretterrand mit Stacheldraht und ſpitzen Glas⸗ 


ſcherben. Er frohlockte ordentlich in feinem verkratzten 


Gemüt, als er das zuwege gebracht hatte. Nun ſollte 
ihnen ſchon das Klettern vergehen, oder es gab blutige 
Finger und zerriſſene Jacken. Sonnenhaft geradezu 
ſtrahlte Huntemanns Geſicht, wenn ex jetzt in ſeinen 


Garten kam oder von oben auf ihn herabſah. Lange 


hatte ihn kein Menſch auf Erden ſo freundlich geſehen, 
ſelbſt Minzmeyers mußte dieſe plötzliche Veränderung 
ſeines Geſichtes auffallen. 

Als aber die Erdbeeren reiften und ringsum im 
Garten ihre verführeriſchen roten Köpfe kriegten, da 


geſchah es, daß der zweite Minzmeyer, Wulf, der feinen 


Namen wahrhaſtig mit Recht trug, über Stacheldraht 
und Scherbenſtücke kaltblütig hinwegkletterte und ſich 
frech eine Erdbeere pflückte, wenn's nicht gar mehr als 
eine waren. Huntemann ſah es von der Höhe ſeines 
geheimen Kabinettfenſters und ſtürzte, unterwegs noch 
die Hoſen anknöpfend, in höchſter Entrüſtung die Trep⸗ 
pen hinunter, ſo daß er ſich bald den Hals gebrochen hätte 
kam aber unten bei ſeinem Garten erſt an, als der 
Schlingel bereits über die Bretterwand zurückgeklettert 
war. Huntemann konnte gerade noch ſehen, wie der 


große Lümmel dem kleinſten Bruder, der erſt vier Jahre 


alt war, und Ottchen — ſtatt Otto! — gerufen wurde, die 
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Erdbeere — ober waren's mehrere? — in den Mund 


ſteckte. Solch eine Ruchloſigkeit! 
Brut! 

Jetzt war Huntemann mit den Minzmeyers aber 
gründlich fertig. Hätte ſich der Bengel wenigſtens er⸗ 
wiſchen laſſen! Drei ſaftige Ohrfeigen in der Hand, die 
man nicht los werden kann, können einen — und wäre 
man der geſundeſte Menſch — geradezu krank machen. 
Aber der Bengel war wie ein Spatz, der frech vor einem 
ſitzt und doch nicht zu kriegen iſt, wenn man zugreift. 
Übrigens wollte Huntemann ſich nun auch hüten, ſolch 
verdorbenes Menſchenzeug mit den Fingern anzurühren. 
Man ſtrafte dieſe Minzmeyers am beſten durch völlige 
und gründliche Nichtachtung. un 

Und fortan dankte er nicht mehr, wenn Minzmeyers 
Jungen ibn grüßten, was fie trog allem unb allem nod) 
immer taten. Auch mit den Eltern, bie ſolche Ausgebur⸗ 
ten von Schlechtigkeiten zu verantworten hatten, wollte 
er keinerlei Gemeinſchaft mehr haben, und wenn Frau 
Minzmeyer ihm auf der Treppe begegnete oder Herr 
Redakteur Minzmeyer zufällig ſeinen Weg kreuzte, hob 
Herr Oberlehrer Huntemann den Kopf mit der Naſe ſo 
hoch, daß er wirlich nicht ſehen konnte, wer ihm begegnete 
oder an ihm vorüberging. 


* * 
* 


Solch eine diebiſche 


Eine Reihe von Jahren iſt inzwiſchen verfloſſen, und 
wir haben ſchon faſt drei Jahre Weltkrieg hinter uns. 
Herr Oberlehrer Huntemann, inzwiſchen mit dem Pro⸗ 
feſſortitel geziert wohnt immer noch in dem großen Haus, 
hat auch ſeinen ſchönen Garten noch, in den jetzt freilich 
keine Buben, ſondern hohe Häuſer und die neue Schule, 
die inzwiſchen auf dem Kinderſpielplatz emporgewachſen 
iſt, mit zahlloſen Fenſtern hineinſtarren. Minzmeyers 


ſind bereits vor Jahren ausgezogen, und Huntemann 


atmet noch heute erleichtert auf, wenn er an ſie denkt. 
Sie ſollten noch im gleichen Ort wohnen, er hat indes 
nie nach ihnen gefragt, auch ihrer keinen wiedergeſehen. 

Die Sonne iſt ſpärlicher geworden, aber Profeſſor 
Huntemann hat ſeinen Garten in ſolcher Kultur, daß er 
auch ohne Sonne wachſen müßte, ob gern oder nicht. Die 
hohe Bretterwand iſt ebenfalls noch da, während man 
von dem Stacheldraht und den Glasſpitzen nur noch 
kümmerliche Reſte bemerkt; trotzdem iſt ſeit Minz⸗ 
meyers Zeiten, alſo ſeit Jahren, kein Junge mehr dar⸗ 
übergeklettert. Es will Huntemann, ſeit er Profeſſor 
geworden iſt, manchmal vorkommen, als gäbe es gar 
keine ungezogenen Jungen mehr. Nach wie vor ver⸗ 
bringt er jede freie Stunde im Garten, gleichſam wie 
ein gluckendes Huhn, das nicht vom Neſt zu bringen iſt. 
Ich möchte den Garten ſehen, in dem ſoviel dicke Steck⸗ 
und Mohrrüben, ſoviel rote Rüben, blanke Bohnen und 
Erbſen, ſoviel ſaftige Zwiebeln und Salate, vor allem 
aber ſoviel prachtvolle Erdbeeren wachſen. Die Crd- 
beeren insbeſondere, die in dieſem Sommer ſonſt nir⸗ 
gend gut gediehen ſind, leuchten aus dem Huntemann⸗ 
ſchen Garten faſt wie breite Scharlachſtreifen zu den 
Fenſtern der hohen Häuſer empor, kaum daß die drei 
Huntemannſchen Leute dieſes Segens Fülle bewältigen 
können, denn das Töchterchen iſt zwar inzwiſchen ſehr 
groß und ſchön geworden, doch auch immer ſehr ſchmal 
geblieben, ſo daß es in ſeinem Mäglein nicht viel Erd⸗ 
beeren laſſen kann. Unwillkürlich muß Huntemann jetzt 
manchmal, wie er ſich auch dagegen wehrt, an die Minz⸗ 
meyer Rangen denken, wie ſie da auf dem hohen Bret⸗ 
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terzaun hingen und nach den Erdbeeren hinunteräugten. 
Solche Tunichtgute! Was nur aus ihnen geworden fein 
mochte? Na, was Rechtes gewiß nicht! Ob ſie wohl 
auch im Krieg waren? Natürlich, wer ſollte denn jetzt 
nicht im Krieg ſein! Nun, da konnten ſie ja ihrem Hange 
und Drange, zu ſpektakeln und zu klettern, zu raufen 
und zu rauben, völlig Genüge tun. Ob ſie aber auf die 
Franzoſen, Engländer und Ruſſen, oder mit wem ſie 
ſonſt zu tun haben mochten, ebenſo erpicht und giftig 
ſein mochten wie auf ſeinen Garten und ſeine Erd⸗ 
beeren? : | 

Merkwürdig, wie er länger daran dachte, konnte er 
doch nicht mehr ſo recht böſe auf ſie ſein: es wurde ihm 
immer eigener ums Herz, und es war jedenfalls ein 
durchaus gemiſchtes Gefühl, mit dem er ſich an die Minz⸗ 
meyerſche Nachkommenſchaft erinnerte. | 

Am Sonnabend hatte Herr Profeſſor Huntemann 
ſich die Vorortzeitung mit in den Garten gebracht, und 
nachdem er [eine Beete gehörig infpiziert und gewäſſert, 
ſich auch an den Erdbeeren recht gelabt und einen Korb 
gehäuft voll gepflückt hatte, ſetzte er ſich auf die Bank in 
ſeiner Jasminlaube, um die Zeitung zu leſen. Er ſah 
zuerſt nach. den Todesanzeigen im Inſeratenteil, um zu 
erfahren, ob vielleicht wieder einer von ſeinen Schülern 
oder einer ſeiner Kollegen gefallen war. Nach dem erſten 
Blick in die Zeitung ſchrak er förmlich zuſammen und 
ſtand haſtig wieder auf, um dann völlig regungslos in 
das Blatt zu ſtarren. Da las er die ſchwarzumränderte, 
in harten, ſteifen Buchſtaben ſtehende Anzeige: 


Fürs Vaterland ſtarben im Weſten wenige Tage nach⸗ 
einander unſere geliebten beiden Söhne Willibald und 
Wulf. Willibald als Leutnant und Kompagnieführer, Wulf 

als Leutnant bei einer Fliegerabteilung, nachdem er ſeinen 
zehnten Gegner abgeſchoſſen hatte. Beide waren mit dem 
Eiſernen Kreuz zweiter und erſter Klaſſe ausgezeichnet. 
Eberhard Minzmeyer, z. Z. Kriegsberichterſtatter im 

Kaiſerlichen Hauptquartier, 

und Frau Luiſe, geb. Schachtebeck. 
Alexander Minzmeyer, Leutnant d. R. 
Reinhold Minzmeyer, Leutnant d. R. 
Wilhelm Minzmeyer, Vizewachtmeiſter b. d. Feldart. 
Otto Minzmeyer, Fahnenjunkerunteroff. 


Profeſſor Huntemann ließ die Zeitung ſinken, denn 
ſeine Hände begannen zu beben, ſeine Finger wurden 
ganz ſchlaff, und es wälzte ſich ihm etwas wie ein ſchwe⸗ 
rer Stein auf die Bruſt. Wulf! — War nicht gerade der 
über die Bretterwand geklettert, und hatte er nicht die 
gepflückte Erdbeere, es war doch wohl nur eine geweſen, 
ſtatt fie ſelber zu effen, feinem jüngſten Bruder, alfo dem 
nunmehrigen Fahnenjunkerunteroffizier, in den Mund 
geſteckt? Und dieſe ſchöne kindliche Brüderlichkeit hatte 
er, hatte Huntemann in der Verkratztheit ſeines Gemütes 


nicht gleich mit einem ganzen Korbe voll der ſchönſten 


Erdbeeren honoriert? Er ſchüttelte ſich, als hätte ihn 
plötzlich ein Bienenſchwarm angefallen. | | 
Den Korb Erdbeeren, der prangend auf bem Tiſch 
ſtand, mochte er nicht mehr feben; er nahm ihn und 
ſtellte ihn raſch unter den Tiſch. Wie zerknirſcht ging er 
im Garten auf und ab, wobei er immer wieder auf die 
Erdbeeren ſehen mußte. Der ganze Garten war ihm 
verleidet, und jede Erdbeere ſchrie ihn an, ſchrie ihn an 


mit den Stimmen einer hungrigen Jugend. Beide Hände 


legte er an die Schläfen, als müßte er ſich die Ohren zu⸗ 


halten. Schließlich konnte er den Anblick der Erdbeeren 


nicht mehr ertragen und ſtob aus dem Garten hinaus. 
Als Fräulein Huntemann, über das jäh veränderte 


— 
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Weſen ihres Vaters beunruhigt, nachher die Zeitung zur 
Hand nahm, las ſie in dem lokalen Teile des Blattes: 
Einer der angejehenjten Mitbürger unferes Ortes, der 


x 


zurzeit ins Kaiſerliche | 
Eberhard Minzmeyer, hat feine beiden älteſten Söhne, 


zwei unſerer tapferſten Leutnants, die noch zu großen 


Hoffnungen berechtigten, dem Vaterlande zum Opfer brin⸗ 

gen müſſen. In ihrem großen Leid wurde nun in dieſen 

Tagen der Mutter die Freude zuteil, ihre übrigen vier 

Söhne, darunter noch zwei Leutnants, im Urlaub gleich⸗ 

zeitig bei ſich zu ſehen. Wir ſprechen der ſo ſchwer be⸗ 

troffenen Familie unſer tieſſtes Mitgefühl aus und rufen 
den gegenwärtig in unſeren Mauern weilenden vier 

Brüdern der beiden gefallenen Helden einen herzlichen 

Willkommgruß zu. | 

Dunkle Glut übergoß bas feine, hübſche Geſicht ber 
Tochter Huntemann. Sie ſah lange wie erſtarrt vor ſich 
hin und ſchien kaum zu merken, wie zwei ſonnenhelle 
Tränen über ihre Wangen liefen. 

In dem kleinen Kreis der Huntemannſchen Familie 
wurde den Reſt des Tages nur wenig geſprochen; der 
Profeſſor war am allerſtillſten; es war, als ob ein Ge⸗ 
un ſeltſamſter Beſchämung feine Stimme im Banne 
hielt. | | 
Am Abend ging er ganz allein fort und ſuchte gegen 
ſeine Gewohnheit ein Café auf, wo er ſich ein Glas 
Bier und das Ortsadreßbuch geben ließ. Er blätterte 
in dem Buche, ſtarrte eine Weile auf eine Blattſeite, 
ſchlug das Buch raſch wieder zu, bezahlte und ging fort, 
ohne von dem Bier überhaupt getrunken zu haben. 

In der Nacht ſchlief er ſehr unruhig und träumte 
hartnäckig von blutroten Erdbeeren und von den Minz⸗ 
meyerſchen Jungen, denen er nicht eine einzige der 
. Böftlichen Früchte gegönnt hatte, ein ſolcher Ueberfluß 
auch in ſeinem Garten gewachſen war. Er lief aus dem 


Garten fort, aber als er auf die breite, lange Straße kam, 


wuchſen überall dicke, rote Erdbeeren zwiſchen den Stei⸗ 
nen hervor, und überall ſtanden die Minzmeyerſchen 
Jungen, jetzt gar zu Hunderten, und hungerten danach. 
Er wollte ihnen zurufen: „Pflückt doch, Kinder, pflückt 
doch, ſie ſind euch gern gegönnt!“ Doch wie gewaltig 
er ſich auch anſtrengte, er brachte keinen Ton heraus. 
Ein raſender Schmerz fraß an ſeinem Herzen, ſo daß er 
5 aufwachte und ſeine Frau in große Sorgen 
geriet. | 

Am anderen Morgen — es war ein heller, jauch⸗ 
zender Sonntag — mochte Profeſſor Huntemann nicht in 
ſeinen Garten gehen — das erſtemal ſeit vielen Jahren, 
daß er auch wirklich nicht in ſeinem Garten geſehen 
wurde. Als er gegen Mittag mit ſeinem Töchterchen 


einen Spaziergang auf der langen menſchenbelebten 


Hauptſtraße machte, begegneten ihnen vier in Reih und 
Glied gehende ſchmucke Feldgraue, zwei Leutnants, ein 
Vizewachtmeiſter und ein junger, ganz beſonders ſchnei⸗ 
dig daherſchreitender Unteroffizier, alle vier mit dem 


ſchwarzweißen Band am Knopfloch und alle vier mit 


braunen, friſchen Geſichtern und leuchtenden Augen. Der 
ältere der beiden Leutnants ließ ſeine Finger über ſein 
blondes, kurzes Schnurbärtchen gleiten, wobei er die 
anderen auf etwas aufmerkſam zu machen ſchien; — jetzt 
ganz nahe gekommen, legten auf einmal alle vier die 
Hand an die Mütze, während ihre blitzenden Augen mili⸗ 
täriſch ſtramm auf den Oberlehrer und ſeine Tochter ge⸗ 
richtet waren. M M 

Die Tochter grüßte, jäh errötend, mit einer leichten 
Neigung des Kopfes wieder, während Huntemann ver: 
wundert zur Seite ſah, weil er ſich nicht denken konnte, 
daß das Grüßen ihm oder ſeiner Tochter galt. „Papa,“ 


auptquartier berufene Redakteur 
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flüſterte ſie ihm ſlammend roten Geſichtes zu, „das war 
ja Alexander Minzmeyer mit feinen Brüdern!” ` 
Huntemann zuckte jählings zuſammen, zog ſchnell ſei⸗ 
nen Hut und zog ihn tiefer, als die ihm eigene Höflichkeit 
ſonſt zuließ; — leider zu ſpät, denn die vier jungen Krie⸗ 
ger waren bereits vorüber, ſo daß ſie ſeinen Gruß wohl 
nicht mehr bemerkt hatten. Er blieb wie gefeſſelt ſtehen 
und ſah den ſchmucken Geſtalten nach, während die Toch⸗ 


ter zögerd weiterging. Alſo das waren wirklich die Minz⸗ 


meyerſchen Jungen? Wirklich und wahrhaftig? Er 
konnte wohl begreifen, daß aus einem weißen Ei ein 
gelbes Küken kommt, konnte es aber ſobald nicht Toilen, 
daß ſich aus den Minzmeyerſchen Jungen von damals 
ſo artige und anſtändige junge Männer von ſo feiner und 
vornehmer Haltung entwickelt hatten. Es wollte ihm ge⸗ 
radezu als eine der größten Unbegreiflichkeiten erſchei⸗ 
nen, und ſeine Tochter mußte ihm noch immer wieder 
verſichern, daß es wirklich die Minzmeyerſchen Söhne 
geweſen waren. Sein ganzer innerer Menſch kehrte ſich 


um und ſchlug ſozuſagen mit allen Vieren gegen den 


alten Adam Huntemann aus. = 
Als fie nach Haus kamen, er mit noch erhitzterem 
Geſicht als ſein Töchterlein, eilte er ſpornſtreichs in den 


Garten, beugte ſich auf die Ueberfülle ſeiner Erdbeerfel⸗ 


der und pflückte von den allerbeſten Beeren, ohne ſich 
ſelbſt eine zu gönnen, den geräumigſten Korb voll, wo⸗ 
rauf er ſeine Tochter mit einem ganz geheimnisvollen 


— 


Geſicht zu ſich winkte und mit von innerer Bewegung 


ergriffener Stimme alſo ſprach: „Liebes Töchterchen, 
mich plagt eine ſchwere Reue: Ich habe eine ferne Ju⸗ 
gend nicht mit den Augen des Herzens, ſondern immer 


nur durch die Brille der Verärgerung geſehen, und ich 


habe von Gottes köſtlichen Gaben zuviel für mich ſelbſt 
behalten und mich um die glückſeligen Augen einer ver⸗ 
gangenen Jugend betrogen. Das war ſcheußlich, ja 
wahrhaftig, um ſo ſcheußlicher, als ich Vater und beru⸗ 
fener Oberlehrer in einem war. Der Krieg hat nicht nur 
die ganze Welt, ſondern auch mein ganzes Herz erſchüt⸗ 


tert und umgekehrt. Ich bereue meine Schuld an der 


herrlichen Jugend, die heute tauſendfach für uns ihr 
Leben hingibt, und möchte noch etwas gutmachen, ob⸗ 
gleich das Beſte nicht mehr gutzumachen ift: Wer weiß, 


wer unſere Erdbeeren heute eſſen würde, hätte unſer lie⸗ 


bes deutſches Vaterland nicht Millionen ſolcher Rangen 
erzeugt wie die Minzmeyerſchen!“ | 

Vater und Tochter führten noch ein ganz leiſes Ge- 
ſpräch miteinander, das ſich offenbar um den Korb Erd⸗ 
beeren drehte, wie man wenigſtens aus ihren Blicken und 
Mienenſpielen ſchließen konnte. Es endete damit, daß 
die Tochter lebhaft in die Hände klatſchte und ihrem 
Vater um den Hals fiel. 


Ee F 


In ihrer freundlichen Fünfzimmerwohnung an der 
Schloßſtraße ſaß Mutter Minzmeyer mitten zwiſchen 
ihren vier Söhnen beim Abendbrot. Sie hatten nicht 
viel zu eſſen, wurden aber alle ſatt, zumal der große 
Schmerz, der mit ihnen zu Tiſche ſaß, dafür ſorgte, daß 
der Hunger raſcher geſtillt wurde als in ſonſtigen Zeiten. 
Die Mutter hatte ſich am Nachmittag angelegentlich um 


Erdbeeren bemüht, um ihren Söhnen eine Nachtiſch⸗ 


freude zu machen, aber nirgendwo der ſchönen Gottes⸗ 
gabe habhaft werden können, was ihr namentlich um 
ihren Jüngſten leid tat, den man mit einem Schälchen 
Erdbeeren zum König machen konnte. Noch ſaßen ſie, 
von ihren unvergeßlichen Toten und vom fernen Vater 
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ſprechend, traurig beiſammen, als draußen die Flurtür⸗ 
klingel gezogen wurde. Gleich darauf öffnete das Mäd⸗ 


chen die Stubentür und reichte einen Korb voll friſcheſter 


, | und ſchönſter Erdbeeren herein. Eine junge Dame hätte 
P ihn gebracht unb nur geſagt: „Es wäre für die Herren 
= Minzmeyers.“ Und wäre gleich wieder verſchwunden. 

| Staunend ſahen die Brüder fid), bie Mutter unb bie Crd- 


licher Angriff bevor, an bie Fenfter, um nad) ber Haustür 


E bedacht? Alle Tauſend, wer konnte denn nur diefe 
Wackere ſein? Leider ſpähten ſie vergeblich um die Haus⸗ 


ſchönen und ſchönſten Bekanntſchaften durch, ohne jedoch 
eine Dame zu finden, die ſie mit der Erdbeerenſendung 
hätten in Verbindung bringen können. 

Blieb ihnen ſomit für heute ni hts anderes übrig, als 
2 die Erdbeeren fid) gut ſchmecken zu laffen. Und bei die- 
E? EES Schmaus fam es dann ganz von jelbft, 
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beeren an, und plötzlich ſtürzten ſie, als ſtände ein feind⸗ 


hinunterzuſpähen. Eine junge Dame hatte ſie ſo herrlich 


tür herum. Sie ſahen im Geiſte die Galerien ihrer 
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daß ſie ſich wieder mal an den guntemannſchen Erd⸗ 


beergarten erinnerten und. über dieſer Erinnerung in 


eine heiter gemiſchte Stimmung gerieten, ohne übrigens 
einen fernen Schimmer davon zu kriegen, wo die pracht⸗ 
vollen Erdbeeren, die fie jetzt entzückten, gewachſen 
waren. 

Um es kurz zu Wochen ſei nur noch berichtet, daß | 
fortan an jedem Tag, ſolange der Urlaub dauerte, ein glei- 


cher gehäuft voller Korb bei Minzmeyers eintraf, mal 


früh, mal ſpät, daß es aber weder Mutter Minzmeyer, 
noch ihren Söhnen glückte, die Spenderin zu Geſicht zu 
bekommen. Als nun der letzte Urlaubstag zur Neige 
ging, da ſchwuren die Söhne, alle vier und jeder mit 
einer Erdbeere im Munde: „Wenn wir glücklich aus dem 
Krieg zurückkommen, ſo werden wir nicht raſten und 
nicht ruhen, bis wir die junge Dame entdeckt haben, die 
uns in unſeren Heimattagen ſo Köstliches beſcherte. Und 
dann — dann wird ſie geheiratet!“ Und Mutter Minz⸗ 
meyer nickte mit ſtrahlendem Geſicht ihren pus dazu. 
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10. Juli. 


a In Berlin findet ein Kronrat ſtatt. 
In Flandern erreicht der Artilleriekampf an der Küſte, im 


, ` geift von Ypern und öſtlich von Wytſchaete größere Stär ke 


` als in ben Vortagen. 
Bei der Heeresgruppe bes. Generaloberſt v. Böhm ⸗Ermolli 
bleiben die Ruffen zwiſchen Strypa und Dnjeſtr ziemlich un⸗ 


tätig. Unternehmungen unſerer Sturmtrupps 9 an 


mehreren Stellen Gewinn an Gefangenen unb Beute. Nach 
Abſchluß der Kämpfe, die fid) nordweſtlich von Stanislau 
entwickeln, werden unſere Truppen hinter den Unterlauf des 
Lukowicabaches zurückgenommen.“ 
Im Monat. Juni iſt das Ergebnis der Kämpfe gegen die 
feindlichen Luftſtreitkräfte gur. Unſere Gegner verlieren 220 
Flugzeuge und 33 Feſſelballone durch Einwirkung unſerer 
Waffen. Von den Flugabwehrkanonen werden 60 feindliche 
Flieger abgeſchoſſen, der Reſt wird in Luftkämpfen zum Ab- 


ſturz gebracht. Unſer Verluſt. beträgt 58 Flugzeuge und 3 


Feſſelballone. 
B 11. juli. 


Ser Kronprinz trifft zur Beſprechung der vom Kaiſer in 
Aus icht. genommenen Entſcheidungen hier ein. 
. Amtlich wird gemeldet: „Seine Majeſtät der König hat an 
den Präſidenten des Staats miniſteriums den folgenden Erlaß 
gerichtet: Auf den Mir in Befolgung meines Erlaſſes vom 7. April 


d. J. gehaltenen Vortrag Meines Staatsminiſteriums beſtim⸗ 


me Ich hierdurch in Ergänzung desſelben, daß der dem Land⸗ 
tage der Monarchie zur Beſchlußfaſſung vorzulegende Geſetz⸗ 
entwurf wegen Abänderung des Wahlrechts zum Abgeordneten⸗ 
hauſe auf der Grundlage des gleichen Wahlrechts aufzuſtellen 
iſt. Die Vorlage iſt jedenfalls ſo frühzeitig einzubringen, daß 
die nächſten Wahlen nad) dem neuen Wahlrecht ſtattfin den 
können. Ich beauftrage Sie, das hiernach Erforderliche zu ver» 
anlaſſen. Gr. Hauptquartier, den 11. Juli 1917. gez Wil⸗ 
helm R. gegengez. Bethmann Hollweg. An den Präſidenten 
des Staatsminiſteriums.“ 

Im Dünenabſchnitt des Marinekorps ſtürmen Teile der 
kampfbewährten Marineinfanterie nach planmäßiger, wirkungs⸗ 
voller Feuer vorbereitung. die von den Franzoſen ſtark aus⸗ 
gebauten, ſeit kurzem von Engländern übernommenen Ver⸗ 


teidigungsanlagen zwiſchen der Küſte und Lombartzyde. Der 


Feind wird über die Ziler zurückgeworfen. Über 1250 (e: 
fangene, dabei 27 Offiziere, werden eingebracht. 


13. Juli. 


Die Kampftätigkeit der Artillerie wird in der weſtlichen 
Champagne erheblich geſteigert: auch auf dem linken Maas. 


ufer erreicht das Feuer ebenfalls große Heftigkeit. An der Höhe 304 
nehmen Sturmtrupps in friſchem Draitigepen, die vom Feinde 
zurückeroberten Gräben wieder. N 


14. Juli. | 

Amtlich wird gemeldet: „Selne Majeftät der Kaiser dno 
König haben Allergnädigſt geruht: dem Reichskanzler, Präſi⸗ 
denten des Staatsminiftertums und Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten, Dr. v. Bethmann Hollweg, die nachgeſuchte 
Entlaſſung aus ſeinen Amtern unter Verleihung des Sterns 
der Großkomture des Königlichen Hausordens von Hohenzollern 
zu erteilen und den Unterſtaatsſekretär, Wirklichen Geheimen 
Rat Dr. Michaelis, zum Reichskanzler, Präſidenten des Staats» 
miniſteriums und Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten zu 
ernennen.” - 

Zwiſchen Soiffons und Reims nimmt die Feuertätigkeit zu; 
in der weſtlichen Champagne und auf dem linken Maasufer 


bleibt der Artilleriekampf bis zum Einbruch der Dunkelheit 


ſtark. Erkundungsverſtöße der Franzoſen werden an mepreren 
Stellen abgeriefen. - 

Neue Unterſeebooterfolge im Alantichen Ozean: 21000 
Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen. 

Die engliſche Admiralität gibt bekannt: Die „Vanguard“ 
iſt in der Nacht zum 9. Juli infolge einer ee im Innern 
des Schiffes in die Luft geflogen. ' 


15. juli, 
Am Chemin-des-Dames werden bem Feinde "T€ Angriff 


f wichtige Stellungen ſüdöſtlich von Cour ceton entriſſen. 


16. Juli. 


Die Engländer verſuchen in dreimaligem Angriff, die bei 


Lombartzyde verlorenen Stellungen zurückzugewinnen; ſtets 
wurden ſie verluſtreich abgeſchlagen. 

Im nördlichen Sperrgebiet verſenken unſere U-Boote 
neuerdings 24 000 Br. Reg «Tonnen. : 


ommo 


Die Reihsverfaffung und 


Ki parlamenkariſche Syſtem. 
! Bon Dr. ©. Mühling. 


Die gewaltige Kataſtrophe, die am 1. Auguſt 1914 
über die Welt hereingebrochen iſt, hat eine demokratiſche 
Sturmflut entfeſſelt. Von ihr iſt die letzte Autokratie in 


Europa hinweggeſpült worden, und ſie iſt im Begriff, 


die ſpärlichen Reſte der alten ariſtokratiſchen engliſchen 


Verfaſſung, die feit der Entrechtung des Hauſes der 


Lords im Geburtslande des Parlamentarismus noch 
übriggeblieben waren, durch eine radikale Umgeſtaltung 


des Wahlrechts zu beſeitigen. Vor wenigen Tagen hat 
ſie eine der feſteſten Schranken niedergeworfen, die ihr 
im Wege ſtanden: Der König von Preußen hat in ſeinem 


denkwürdigen Erlaß vom 11. Juli verſprochen, daß die 


-ihon in der Oſterbotſchaft vom 7. April verheißene Um- 


geſtaltung des preußiſchen Wahlrechts auf der Grund⸗ 
lage der Gleichheit beruhen ſoll. 
Es war unſchwer, vorauszuſehen, daß dieſes Zu⸗ 


geſtändnis die Parteien, die es ſeit Jahrzehnten ver⸗ 
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langen, nicht befriedigen, ſondern begehrlicher machen 
würde. Der Anſturm der demokratiſchen Flutwelle richtet 
ſich jetzt gegen die deutſche Reichsverfaſſung. Ihre Par⸗ 
lamentariſierung iſt ihr Ziel. Dieſe Forderung aber kann, 


ſo alt ſie iſt, mit ſo großer Hartnäckigkeit ſie verlangt 


wird, nie erfüllt werden. Denn die deutſche Reichsver⸗ 
faſſung läßt ſich nicht parlamentariſieren. Der Grund⸗ 


gedanke, auf dem ſie ſich aufbaut, und ihr ganzer über⸗ 


aus kunſtvoller wohldurchdachter Plan ſtehen in einem 
unlösbaren Widerſpruch zu den Forderungen des parla⸗ 


mentariſchen Syſtems. Es kann ihr durch keinen Um— 


bau einverleibt werden; man muß die verfaſſungsrecht⸗ 


liche Schöpfung des Reichsgründers zerſtören bis auf 


ihre Fundamente, wenn man das Deutſche Reich der Bar: 
lamentsherrſchaft unterwerfen will. Durch die Ein⸗ 
führung neuer Paragraphen in die Urkunde vom 
16. April 1871 läßt ſie ſich nicht verwirklichen. 

Es gibt Politiker, die das Weſen der deutſchen 
Reichsverfaſſung ſo wenig begriffen haben, daß ſie ſich 
einbilden, ihre Parlamentariſierung könne durch die Ein⸗ 
führung der Verantwortlichkeit der Reichsminiſter er- 
zielt werden, weil in den Verfaſſungen der fon: 
ſtitutionellen Einheitſtaaten die Parlamentsherrſchaft 
durch den Paragraphen, der von der Verantwortlichkeit 
der Miniſter handelt, begründet zu werden pflegt. 
Im Rahmen der Reichsverfaſſung kann die Ein- 
führung der Miniſterverantwortlichkeit dieſe Wirkung 
nicht haben, weil der Reichskanzler und die Miniſter in 
Deutſchland dem Parlament nicht in demſelben Sinne 


- als Regierung gegenüberſtehen, wie die Minifter in 


jenen Staaten. Auch wenn man ſie in Geſchöpfe des 
Reichstags verwandelte, wenn der Kaiſer, der ſie ernennt, 
gezwungen würde, ſie zu entlaſſen, ſobald ſie das Ver⸗ 
trauen der Mehrheit der Volksvertretung verloren haben, 
würde der Reichstag ſeinen Willen nicht durchſetzen kön⸗ 
nen, denn nach ihrer Entlaſſung wie vor ihr würde ihm 
dieſelbe Regierung gegenüberſtehen, mit der er ſich im 
Widerſtreit befindet, weil die Gewalt der Reichs⸗ 
regierung in Deutſchland ſich nicht in den Reichsämtern, 
ſondern im Bundesrat verkörpert. Das iſt ſo richtig, daß 
ſelbſt der Kaiſer, von deſſen freiem Entſchluß doch die 
Ernennung des Reichskanzlers und der Staatsſekretäre 
abhängt, einem Geſetz die Unterſchrift nicht verweigern 
darf, das vom Reichstag und vom Bundesrat ange: 
nommen worden iſt, und daß er kein Geſetz vollziehen 


darf, dem nicht auch der Bundesrat ſeine Zuſtimmung 


gegeben hat. Wohl hat er als König von Preußen durch 
bie ſiebzehn Stimmen, über die er in ber Verſammlung 
verfügt, in der ſich die Regierungsgewalt verkörpert, 
einen mächtigen Einfluß auf ihre Veſchlüſſe, aber in 
ſeiner Eigenſchaft als Bundespräſident iſt er der Reichs⸗ 
regierung gegenüber ganz machtlos. Wer alſo eine dem 
engliſchen Vorbild entſprechende Parlamentcsherrſchaft 
in Deutſchland einführen will, darf ſich nicht damit be⸗ 
gnügen, dem Träger der monarchiſchen Gewalt im Deut- 


ſchen Reich das Recht der freien Wahl ber Reichsminifter . 


zu nehmen, er muß auch den Bundesrat ſeiner Rechte 


berauben. Die Entrechtung des Bundesrats aber bedeu- 


tet nichts anderes als die Zerſtörung der Reichsver⸗ 
faſſung, weil mit dieſer dem deutſchen Bundesſtaat 
eigentümlichen Körperſchaft der Grundgedanke der 
Reichsgründung entwurzelt wird. 

Die deutſche Reichsverfaſſung iſt nicht das Werk eines 
Staatsrechtslehrers, der auf Grund von juriſtiſchen 
Forſchungen die Geſetze aufſtellt, nach denen die Ver⸗ 
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faſſungen von Bundesftaaten einzurichten find, ſondern 
ſie iſt ein wunderbares Kunſtwerk, das die Meiſterhand 
eines praktiſchen Staatsmannes, unter weiſer Schonung 
geſchichtlich gewordener Staatenbildungen geſtaltet hat. 
Wie alle wirklich großen Kunſtwerke erſcheint es, obwohl 
ein Menſchengeiſt es erſonnen hat, wie eine naturnot⸗ 
wendige Schöpfung, die aus einer tauſendjährigen 
hiſtoriſchen Entwicklung emporgewachſen iſt. In dieſem 
Kunſtwerk iſt die Körperſchaft des Bundesrates, für die 
es kein Seitenſtück in irgendeiner anderen Verfaſſung, 
gibt, ein unentbehrliches Glied. Ihre Wurzeln, ihre Zu— 
ſammenſetzung und ihre Befugniſſe berückſichtigen die 
geſchichtlich gewordenen Machtverhältniſſe der Bundes— 
ſtaaten, und ſichern dem ſtärkſten und mächtigſten unter 
ihnen, der zugleich zum Vorkämpfer der Einheits— 
bewegung geworden ift, einen [o großen Einfluß, wie 
ihm zugeſtanden werden kann, ohne die Träger der 
Territorialgewalten dem Reichsgedanken zu entfremden. 
Wenn man ihn zugunſten des Reichstags entrechtet, 
wenn man ihn, wie vorgeſchlagen wird, nad) dem Vor 
bilde des Senats der Vereinigten Staaten von Amerika 
aus einem Träger der Regierungsgewalt in ein Oberhaus 
verwandelt, deſſen Mitglieder nicht nach den ihnen er⸗ 
teilten Inſtruktionen, ſondern nach freier Entſchließung 
ſtimmen, dann zerſtört man grauſam das weiſe, abge— 
meſſene Gleichgewicht der Kräfte im Reich, das eine der 
weſentlichſten Bedingungen ſeines Fortbeſtehens iſt, 
dann beſchwört man die ungeheure Gefahr herauf, daß 
Gegenſätze wieder lebendig werden, die nur dadurch aus 
der Welt geſchafft werden konnten, daß der Geſandten⸗ 
verſammlung der Bundesfürſten die Regierungsgewalt 
im Reiche übertragen wurde. Und dieſe Gefahr will 
man heraufbeſchwören um einer rein theoretiſchen 
Doktrin willen, deren praktiſche Unzulänglichkeit niemals 
ſchlagender bewieſen worden iſt als in dieſem Kriege, 
der die verfaſſungsrechtlichen Bürgſchaften, die auf ihr 
beruhen, in allen demokratiſchen, gegen uns verbündeten 


Monarchien und Republiken außer Kraft geſetzt hat, 


außer in der jüngſten unter ihnen. In dieſer jüngſten 
aber ſchafft die Verwirklichung der Volksherrſchaft das 
Chaos. 

Die Unentbehrlichkeit des Bundesrats im Bau der 
deutſchen Reichsverfaſſung würde auch nicht vermindert 


werden, wenn die Demokratiſierung des Wahlrechts, wie 


im Verfaſſungsausſchuß eingebrachte Anträge verlangen, 
von Reichs wegen in allen Bundesſtaaten verwirklicht 
werden würde. Denn es iſt ein großer Irrtum, daß die 
Einführung des allgemeinen, gleichen, geheimen und 
direkten Wahlrechts in allen Bundesſtaaten dieſelben 
Mehrheitsverhältniſſe ſchaffen würde. In Hamburg 
würde es ganz zweifellos eine andere Partei zur Herr: 
ſchaft bringen als in Bayern, in dem ganz induſtrialiſier— 
ten Sachſen würde es änders wirken wie in Baden oder 
in Württemberg, und die zur Herrſchaft gelangten Bolts: 


vertretungen der Bundesſtaaten würden ihre partiku— 


lariſtiſchen Intereſſen, deren Schutz eine der weſentlich— 
ſten Aufgaben des Bundesrats iſt, mit nicht geringerer 
Energie gewahrt wiſſen wollen als die Dynaſtien. 
Bismarck ſagt im letzten Kapitel ſeiner Gedanken und 
Erinnerungen, daß er bei Herjtellung der Reichsver— 


faſſung geglaubt habe, die Gefährdung der nationalen 
Einheit ſei in erſter Linie von dynaſtiſchen Sonderin— 


tereſſen zu befürchten, daß er aber allmählich zu der 
Überzeugung gekommen ſei, ſich in dieſer Rechnung ge— 


irrt zu haben. Er habe die nationale Geſinnung der 


Dynaſtien unterſchätzt, die der deutſchen Wähler über⸗ 
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ſchätzt. Er fügt ausdrücklich hinzu, daß er hoffe, in Kriegs» 
zeiten werde das Nationalgefühl ſtets zu ſolcher Höhe 
anſchwellen, daß ſie das Lügengewebe zerreißen werde, 
in dem Fraktionsführer, ſtrebſame Redner und Partei— 
blätler in Friedenzeiten die Maſſen zu erhalten wiſſen. 
dieſe Hoffnung ijt während des Weltkrieges glänzend 
beſtätigt worden. Aber der Krieg iſt doch Gott ſei Dank 
nur ein Ausnahmezuſtand! Die in einer tauſendjährigen 
Geſchichte entwickelten Stammesverſchiedenheiten hat 
auch dieſer Krieg nicht ausgerottet; die Verbrüderung auf 
den Schlachtfeldern kann die Unterdrückung der Eigenart 
der deutſchen Stämme niemals zur Folge haben. Und 
darum dürfen aus der deutſchen Reichsverfaſſung die 
Elemente nicht ausgeſchaltet werden, die, ihr 
nis Berückſichtigung dieſer Eigenart eingefügt worden 

ſind. i 
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faſſung feit ihrer Entſtehung auf das heftigſte bekämpfen, 
ſind, eine ſo tiefe Kluft ſie auch von einander ſcheiden 
mag, einig in dem Gedanken, daß die Parlamentariſie⸗ 
rung der Reichsverfaſſung ihre Vernichtung bedeuten 


würde. 


Ganz unverſtändlich aber muß es erſcheinen, daß man 
ein nach der übereinſtimmenden Anſicht der beiden ſich 
befehdenden Parteien mit fo tiefem Verſtändnis der ge: 


ſchichtlichen Eigenart der deutſchen Territorien ange⸗ 


in 


Auch Heinrich von Treitſchke, der feurigſte Vor⸗ 


kämpfer des unitariſchen Gedankens, der die allmähliche 
Jerſtörung der Souveränität der Bundesſtaaten für eine 
notwendige und im höchſten Grade wünſchenswerte 
Folge der Übermacht des preußiſchen Staates hielt, ja, 
der behauptete, daß die Reichsverfaſſung ſchon jetzt alle 
Bundesitaaten bis auf Preußen ihrer Souveränität be- 
raubt habe, weil von allen nur Preußen das Waffen— 
recht, ohne das keine Souveränität denkbar ſei, beſitze, 
Heinrich von Treitſchke ſah doch nur in der preußiſchen 
Monarchie, in ihrer Eigenart, in ihrer im Unterſchiede 
von der engliſchen und der italieniſchen Monarchie auf 
dem Eigenrecht, nicht auf dem Volkswillen beruhenden 
„Sonderſtellung die einigende Kraft im Deutſchen Reich. 
Weil die Reichsverfaſſung ihm den übermächtigen Ein⸗ 
fluß des Königs von Preußen auch dadurch verbürgte, 
daß die Hohenzollern die einzigen unter allen Bundes- 
fürſten ſind, die aus eigner Macht jede Verfaſſungsände— 
rung im Reich verhindern können, ſprach er dem Reich 
den Charakter eines Bundesſtaates ab. Aber gerade dar— 
um würde ihm die Einführung des parlamentariſchen 
Syſtems im Deutſchen Reich geradezu wie eine Bedro— 
hung der Einheit erſchienen ſein. Denn mit dem von ihm 
erträumten und geweisſagten Einheitsſtaat iſt das par— 
lamentariſche Syſtem noch weniger vereinbar. „Unſer 
Reichskanzler“, ſo ſagt er in ſeinen Vorleſungen über 
Politik, „ſoll nur Beſchlüſſe des Bundesrats, deſſen Mit⸗ 


paßtes Kunſtwerk, wie die Reichsverfaſſung es iſt, um der 
Einführung des parlamentariſchen Syſtems willen zer: 
ſtören will, wenn man bedenkt, daß dieſes Syſtem gar 
kein notwendiger Faktor demokratiſcher Staatseinrich⸗ 
tungen iſt. Der Mann, der, wie er behauptet, ſein Volk 
in den Krieg führt und ihn verlängert, um das Deutſche 
Reich in ein demokratiſches Staatsweſen zu verwandeln, 
Herr Woodrow Wilſon, iſt das Oberhaupt eines Staates, 
deſſen Verfaſſung keine parlamentariſche Regierung 
kennt. Der Präſident der Vereinigten Staaten, der der 
einzige Träger der Exekutivgewalt im nordamerikani⸗ 
ſchen Bundesſtaat ift, aljo dem Parlament gegenüber 
dieſelbe Stellung einnimmt wie die Miniſter in den kon⸗ 
ſtitutionellen Staaten und nicht etwa wie der Präſident 
der Republik in Frankreich, tritt nicht vom Amte zurück, 
wenn Geſetze, die er eingebracht hat, vom Kongreß ab⸗ 
gelehnt werden. Da die Präſidentenwahlen und die 
Wahlen des Kongreſſes in der Regel nicht lange Zeit 
auseinanderliegen, ſo wird er zwar gewöhnlich mit der 
Mehrheit der beiden Häuſer einverſtanden ſein. Aber 
bas ift durchaus nicht immer der Fall. Nach Lincolns 


Tod hat Johnſon in beſtändigem Widerſpruch mit dem 


gieder Vertreter von 25 Regierungen find, ausführen. 


Er iſt alſo verpflichtet, Meinungen zu vertreten, welche 
unter Umſtänden nicht einmal feine eignen find. Dieſe 
Meinungen von 25 Kronen werden dem Reichstage ge— 
genüber repräſentiert. Es iſt alſo verfaſſungsmäßig eine 


parlamentariſche Regierung unmöglich. Ich hoffe, daß 


Sie über dieſe Dinge im ſtillen ein wenig nachdenken 
Werben, um fid) klar zu machen, daß ein völliger Wider— 
Jinn darin liegt, deutſche Verhältniſſe nach engliſchem 
Muſter preſſen zu wollen. Wir haben alle Urſache, uns 
zu freuen, daß wir ein lebendiges Veamtentum beſitzen, 
das durch eigene Verdienſte, durch ſeine ſoziale Stellung 
und durch die Macht der Krone, die hinter ihm ſteht, 
auch etwas bedeutet. Wir haben gar keinen Grund, uns 
as anders zu wünſchen.“ | 

So lehnt der unitariſche Hiſtoriker die Par- 
lamentsherrſchaft für das Deutſche Reich mit 
edenſo großer Entſchiedenheit ab, weil fie die 
Rechte des Königs von Preußen beſchränkt, wie 


die föderaliſtiſchen Staatsrechtslehrer, weil fie den Bun⸗ 


l desrat entrechten müßte. Die beiden Richtungen, die ſich 
bei der Auslegung des Weſens der deutſchen Reichsver— 


> 


Kongreß regiert, und man hat vergeblich verſucht, ihn 
deshalb zur Verantwortung zu ziehen. Das ijt, [o ſagt 
Treitſchke in feiner „Politik“, ein ſchlagender Beweis 
dafür, daß in Nordamerika nicht parlamentariſch regiert 
wird. Dadurch, daß der Präſident nur vier Jahr im 
Amt bleibt, wird die Wirkung dieſer Verfaſſungseigen⸗ 
tümlichkeit wohl beſchränkt, aber nicht beſeitigt. Gerade 
der jetzige Präſident der Vereinigten Staaten iſt ein le⸗ 
bendiges Beiſpiel dafür, daß man in ſehr kurzer Zeit 
die heiligſten Überlieferungen einer hundertjährigen Po⸗ 
litik vernichten kann. Treitſchke geht fogar jo weit, zu 
behaupten, daß das parlamentariſche Regierungſyſtem 
nur in Monarchien möglich, in Republiken unmöglich iſt, 
und erklärt es für widerſinnig, daß Frankreich die eng⸗ 
liſche Form des konſtitutionellen Lebens unter einer Ver⸗ 
faſſung beibehalten hat, die dem Parlamentarismus 
eigentlich widerſpricht. Trotzdem pflegt man anzuneh⸗ 
men, daß der demokratiſche Gedanke in Republiken 
ſeinen reinſten Ausdruck findet. 


Wie groß aber auch im Deutſchen Reich die Macht 


der Volksvertretung iſt, das iſt durch nichts ſchlagender 
bewieſen worden, als durch die beiden letzten Kanzler⸗ 
kriſen. Fürſt Bülow iſt nicht wegen der Novemberereig⸗ 
niſſe aus dem Amte geſchieden, ſondern weil der Reichs⸗ 
tag die Erbſchaftsſteuer abgelehnt hatte, und Bethmann 
Hollweg iſt zweifellos ſeines Amtes enthoben worden, 
weil er das Vertrauen des Reichstags nicht mehr beſaß. 

Um mißliebig gewordene Miniſter zu beſeitigen, hat 
alſo auch die deutſche Volksvertretung die Einführung 
des parlamentariſchen Syſtems nicht nötig. Die Reichs⸗ 
verfaſſung braucht für den, der in der Möglichkeit, durch 
Reichstagsbeſchlüſſe Miniſter zu ſtürzen, die Erfüllung 
ſeines demokratiſchen Ideals ſieht, nicht nur nicht zer⸗ 
ſtört, ſondern nicht einmal verändert zu werden. 
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Ka bend am Elpſtrand. 


Von E. Grüttel, Hamburg. 


Man kann nicht ununterbrochen vom Kriege reden. 


x Selbſt nicht in Städten, in denen viele hart Betroffene 


heute ein unfreiwillig müßiges Leben führen. Man kann 
auch nicht unbedingt programmäßig in den Sommer⸗ 
ferien verreiſt ſein, wennſchon es gewiß reizvoll wäre, 
für gezählte Tage aus dem Alltagſtrom emporzu⸗ 
tauchen. Was man aber kann — das iſt ein Genießen 
des Vorhandenen, Allzunahen, das tt ein völliges 
Ausſchalten aller Kriegsgedanken für ein paar kurze 
Abendſtunden, das ij.... Freude, Harmloſigkeit, 
Sonnenuntergang. 

Ohne Scherz, es ſoll auch jetzt noch Menſchen geben, 


die ſolche primitiven Werte ſicherer einſchätzen, als unſere 


Kriegsweisheit ſich's träumen läßt. Menſchen, die 
Sehnſucht danach haben, ſich aber dieſe geheime Regung 
beileibe nicht merken laſſen wollen. Und man merkt's 


doch. Irgendwann in ihren Geſten liegt eine raſche, 
zärtliche Bewegung, irgendwie ſpringt plötzlich in ihren 
Augen ein ſehnſüchtiges Leuchten auf, und heute trifft 


man ſie vielleicht am Waſſer, morgen im blühenden 
Park — die Freuden ſind ja ſo unendlich beſcheiden, 
ſind klein und tes und wecken doch heiterſte Stim⸗ 
mung. 


am Neumühlener Strand. Man gelangt dahin durch 
den bekannten Park der Altonaer Gtatsrütin- Donner, 
die hier im efeuumſponnenen Schloß an ſtrahlenden 


Derbytagen den Kaiſer zu empfangen pflegte. Dazumal | 


kreuzte das flinke Depeſchenboot Sleipner. eilfertig vor 
dem Landungſteg, die Hohenzollern lag über die Toppen 
beflaggt hart am Ufer, elegante, erwartungsfrohe Men: 
[hen umfäumten die Elbhöhen. Dazumal ... es klingt 
märchenfern. Später diente der alte Park als Rahmen 
der duftenden Altonaer Blumenausftellung, die in den 
heißen Auguſttagen 1914 [o jäh verwelkte, und heute 
verrichten fleißige Mädchenhände in der einſtmals 


ſtreng abgeſchloſſenen Kaiſerburg nützliche Kriegsarbeit. 


Kinder ſpielen im Park, auf den Teichen glühen in der 
Abendſonne rote Waſſerroſen, ein kleiner Seepavillon 
wirkt wie die kokette Erinnerung an galante Hoch⸗ 
ſommertage. 

Galant, kokett. Wir ſind es im Hochſommer auch 
heute noch. Man miſche ſich nur in das Volksgetriebe 
des Neumühlener Elbſtrandes, der mit lichten und 
grellen Kleidertupfen konfettibunt überſät iſt. Welche 
Zärtlichkeit der Mütter für ihre barfüßigen, nicht immer 


unzweifelhaft ſauberen Sprößlinge; welche Sorgfalt 


des Ziviliſten für den feldgrauen Verwundeten; welche 
Sprühregen von Blicken zwiſchen den kleinen, allzu 
vielen Mädchen und den wenigen jungen Soldaten 
oder ſolchen, die es werden wollen Galant und 


- fofett, heiter und harmlos, von der zerflatterten 
Sommerroſe am Mieder bis zur derben Holzſohle unter. 


dem Leinenſchuh und unglaublich empfänglich für alles, 
was auf dem Strom ſich zuträgt an Sonnenlicht, 
Schiffen und Kindergeſchrei. 


Es iſt nicht eben mannigfaltig, was dort geſchieht. 


Fern hinten, unter den Krangerüſten der großen Werften, 
ſchwimmen die Arbeitsinſeln der Elbe. Dort hämmert 
und ziſcht das ſtählerne Leben Tag und Nacht. Hier 
draußen herrſcht Ruhe. Hübſch, ja, faſt aufregend war 
es ſchon früher, wenn die erſten, heute bereits altmodi⸗ 


Wie unterhaltfam ilt es zum Beilpiel. gegen Abend 


ſchen Luftſchiffe ſich zu einer Waſſerlandung auf der 
Elbe anſchickfen, wenn Ozeandampfer mit klingendem 
Spiel vorüberzogen . „Muß i denn, muß i denn 
zum Städele hinaus 

Die jetzt hier weilen, wollen ausruhen vom Wirren, 
Wilden und Hetzenden. Und ſie nehmen ſich ein Boot und 
rudern hinüber, vorbei an den Olhäfen, nad) Finken⸗ 
wärder, wo bald die Pflaumen reifen; oder fahren mit dem 
Dampfer ins Alte Land zur Kirſchen⸗ und Johannis⸗ 
beerernte. Die Stader Dampfer freilich ſind rar. in 
dieſem Sommer, da die Geſellſchaft etliche ihrer größten 
Fahrzeuge der Marine zur Verfügung ſtellte. Aber 


das tut nichts, man hilft ſich auch ſo, ſitzt ein bißchen 


enger, am Ende auch ein bißchen inniger beieinander 
und lacht und ſingt und freut ſich. 
Und die Elbufer grüßen den ſtromabwärts Gleiten⸗ 


den, der in ein Meer von Abendſonnengold hineintaucht. 


Da iſt links das Flachland mit ſeinen weichen, zarten 
Linien: Waltershof, die Hamburger Domäne, von der 
ein großer Teil zu Hafenbecken aufgeteilt wurde. Fin⸗ 
kenwärder mit der fröhlichen Seemannsſchule und dem 
am Elbdeich belegenen Geburtshäuschen von Gorch 
Fock. Und rechts heben ſich über ſilbrigem Strand die 
ſteilen Ufer mit den vornehmen Landhäuſern altein⸗ 
geſeſſener Familien. 

Früher gab es keinen. ſchönen, warmen Abend, an 
dem nicht vom Nienſtedtener Ufer die roten Lampen 
eines kleinen Gartenlokals zum Fluß hinuntergewinkt 
hätten. Die Sommerzeit hat an Stelle des künſtlichen 
Lichtes den glühroten Sonnenball gefebt . . . Lampens. 
erſatz. Sonſt aber ijt alles beim alten geblieben in 
dieſem einzigartigen Gaſthaus. Der Wirt ein Original: 
die kleinen Dienſtmädchen in Blankeneſer Tracht drall 
und niedlich; die Küche, die Weine ausgezeichnet. 
Nur Kenner wiſſen von dieſem lukulliſchen Idyll, das 
durch kein Schild, durch keinen Namen von außen 
bezeichnet iſt, und unter deſſen breiten Linden an weißen 
Tiſchen eine elegante Geſellſchaft ſich Stelldichein gibt. 
Wenn der Hamburger „in Schönheit“ ſpeiſen will, 
fährt er — der kleine Pfordte felig möge es ihm ver: 
zeihen — bisweilen nach Altona. Und ſollte der Nien⸗ 
ſtedtener Traum wirklich einmal ausgeträumt [ein . 
für die feine Stimmung eines abendlichen Mahles unter 
den Linden am Elbabhang ſchuf an der Alſter ſelbſt der 
Krieg noch keinen Erſatz. 

Ganz in der Nähe wohnt Guftav Frenſſen; gleich 
vorn in Blankeneſe ſieht man vom Waſſer aus ſein ge⸗ 


räumiges . Badjteinhaus. In lyriſcheren Tagen neckte 
man: „Dort pflanzt der Poet feinen Kohl..“ Heut 


tut er es wirklich. Und noch viel anderes kann man 
mit ſcharfem Auge in Parks und Elbgärten vom Schiff 
aus er[püfen: umgelegte, mit Kartoffeln bepflanzte 


Raſenflächen, deren grüner, weicher Samt, früher 


der Stolz ihrer Beſitzer war; kleine Ferkel, Kaninchen, 
Schafe und Ziegen, die munter inmitten der blühenden 


Ziergartenpracht ihr kurzes, ängſtlich behütetes Daſein 


führen: Feldgraue, die der Einladung einer freundlichen 


Patrizierfrau folgten und nun den warmen, linden 


Sommerabend am Elbſtrand heiter genießen. Blitzar⸗ 


tig leuchten diefe bunten Bilder auf, während das Waf- 
ſer ſich in eine leiſe Roſenfarbe hüllt und Schleier flir⸗ 
renden Goldes aus den glühenden? Wolken niederſinken. 
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Hinter Blankenese belebt - ber Strand. Die Heide i 


blüht hier noch nicht, doch luftig zwitſchert eine Wander⸗ 
vogelſchar kräftige Lieder zur Laute. Das Freibad lockt. 
Selige Gefilde, in denen es noch Waſſer ohne Karte und 
Sonnenluft ohne Bezugſchein gibt. Vom Schiff aus 
wirkt der menſchenwimmelnde Sand faſt romantiſch; 
einige kecke Jungen ſchwimmen ſogar bis ins Kiel⸗ 


waſſer. Vorn ſind inzwiſchen ein paar braune Segler 


aufgekommen. Finkenwärder Fiſcher. Maleriſch ſtehen 
ihre Silhouetten im purpurnen Abendlicht. Der Leib 
ihrer breiten Fahrzeuge iſt wie in Blut gebadet. Unter 


den müde herabhängenden Netzen ſpielt der Junge die 


Harmonika. Als die it nod) iiid verwildert war 


— ` 
— ] 
e F. 
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im ibrem unteren auf, hatten bie ſchlanken Segel leich⸗ 
tes Spiel. Nun, da Stacks und Dämme ihre Fahrt be⸗ 
grenzen, werden ſie gezwungen, ſich in der neuen Rinne 
zu halten. Das nimmt ihnen jedoch nicht viel von ihrer 
alten Beweglichkeit. Anmutig ſtehen ſie im abendlichen 


Strombilde. Und die Sonne meint es gut mit ihnen. 
Sie bemalt ihre braunen, wetterharten Flächen mit 


Streifen von Purpur und Gold. Sie ſtreichelt auch die 
Elbhöhen und gibt ihnen kupferne Ränder unb legt auf, 
den Strom behutſam ein. breites, peildjenfarbenes, 
Band. Und wie ein liebebedürftiges Kind ſchmeichelt 
fie ſich ganz heimlich zu den Menſchen und m ihre! 


Geſichter 2e unb DS Blicke warm. 


Die Tå ifigteit der Flugabwehrkanonen (Flak) bei Arras. | 


eg? photographilhe Aufnahmen. 


Am 9. April 1917 
gingen die Engländer 
nach zehntägigem rom, | 
melfeuer bei Arras zum 
Angriff über, der ihnen 
ſtatt des erhofften Durch⸗ 
bruchs nur einen Ge⸗ 
ländegewinn von weni⸗ 
gen Kilometern brachte. 
Schon vorher waren dee 
Stellungen der Flaks 
ſchwer beſchoſſen worden. 
In den Tagen des Durch⸗ 
bruchs richtete der Geg⸗ 
ner erneut ſchwerſtes 
Feuer auf die einzelnen 
Stellungen. Sämtliche 
Flakformationen, bisher 
durch einen Höhenrücken 
gegen Sicht des Fein- 
des gedeckt, feuerten nach 
Kräſten auf die nach 
einem trüben Vormilfãg 


- 


^ 


1. Ein Zlatzug beim Feuern in der Frühjahẽsſchlacht bei Arras. | 


zahlreich erſcheinenden 
feindlichen Flieger. Als, 
die Engländer in den. 
erſten erfolgreichen An⸗ 
ſtürmen unſre Infanterie⸗ 
linien durchbrochen hatten 


hielten die Flakformatio⸗ 


der Abwehr der feindlichen 
Sturmtruppen zu beteili⸗ 
gen. Sie verfeuerten ihre 
Munition auf die vorge⸗ 
hende Infanterie bis zum 
letzten Schuß, obgleich die 
Bekämpfung durch die 
gegneriſche Artillerie zu⸗ 
genommen hatte. 

Kleine Kavalleriepa⸗ 
trouillen drangen vor 
und befanden ſich 


und ſich der eigenen Ar⸗ 
tillerielinie näherten, er⸗ 


nen den Befehl, fid) an 
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Dorfe D. in gleicher Höhe 
mit einem Flakzug. Da 
keine Munition mehr vor— 
handen war, wurden die 
Verſchlüſſe vergraben, um 
die Geſchütze dem Geg— 
ner nicht verwendungs— 
fähig zu überlaſſen. Im 
Zwiſchengelände aufge— 
ſtellte Maschinengewehre 
konnten die kleinen Trupps 


bekämpfen, ſo daß die ein— 
zelnen Formationen mit 
Anbruch der Dunkelheit 
den Befehl zum Stel— 
lungswechjel ausführen 
fonnten. Hierbei erga= 
ben fid) erneut erhebliche 
Schwierigkeiten. Eine 
Batterie lag bereits vor 
der eigenen Infanterieli— 
nie. Nur unter den größ— 
ten Anſtrengungen von 
Mann und Pferd und unter Mithilſe der Inſanterie 
gelang es, die Geſchütze aus dem von Granattrichtern 
durchwühlten Boden und durch Schlackſchnee auf— 
geweichten Gelände herauszuziehen. Weitere Schwierig— 
keiten entſtanden beim Zurückbringen der Geſchütze, da 
der Feind faſt ſämtliche Straßenkreuzungen unter plan— 
mäßigem Granat- und Gasfeuer hielt. 

Am nächſten Morgen war ber Stellungswechſel voll- 
endet, kein Geſchütz verloren und die Flakeinheiten voll 


Der Morgen graut. Im Hafen wird es lebendig. 
Dichte Rauchwolken quirlen gen Himmel. Kommando— 
worte ſchallen durch die Stille des Morgens. Ein Ma— 
troſe eilt an mir vorüber — er hat ſcheinbar noch Be— 
fehle zu überbringen. Ich leſe an ſeiner Mütze — Hilfs— 
minenſuchflottille. Was iſt das — was tun 
dieſe Leute — iſt ſolch eine Flottille etwa auch ein Glied 
unſerer jungen ſtolzen Flotte — etwa auch ein Kämpfer 
auf dem Felde der Ehre — hilft ſie etwa auch mit, 
England, unſeren ärgſten Gegner, niederzuringen? 
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3. Der Flalzug in Po neuen n Stellung. 
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Stille Helden. 


: EE idem Meer mit todes d 3 | 
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2 UL Rd kräfte auskundſchaften 


Zum Fliegerangriff auf London. könnten, um dann e E 


ſeuerbereit. Wie wenig ihre Gefechtskraft gelitten eem 
ergab fid) aus bem Erfolg des 13. April, wo auf den nes 
{einen Kampfabſchnitt allein 3 Flieger abgeſchoſſen und 
ein vierter ſchwer beſchädigt zur Notlandung gegmune 3 
gen wurde. 
Offiziere und Mannſchaften haben durch reſloſe 
Pflichterfüllung und durch tapferes Aushalten auf be⸗ S 
fohlenen Poſten den übermächtigen feindlichen Angriffen ` EL 
erfolgreichen Widerſtand geleiftet. E 


Mein Weg führt mid) an den breiten E but 
feine mächtigen Fluten zu Tal, der Nordſee zuführt, 
dem deutſchen Meer, wie es der Engländer nenn e 
Und doch will er, der ewig Beutehungrige, X 
das Recht kürzen, dieſes Meer frei zu befahren. Nun — ES 
wir find allgemach an der Arbeit, ihm feinen Neid und 
ſeine Gier, feine Niedertracht nichtig zu machen. Täg⸗ GR 
lich melden unſere braven U-Boote, wie Deutſchlands = 
Wille das Rule britannia zerbrödelt, und nicht . 
fern iſt wohl der Tag, da deutſche Seeleute allen Völ⸗ 32 

lern freien Weg auf UE 

27 mutigem Wollen E 

es | kämpft haben. Und 
QU nn AA der Gegner? — Er 
GF, ZZ Se bäumt fid) und ECH 4 
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TEN N tung ber Waſſerpeſt, 
2 "RN Deck d . wie er unſere grauer Ko 
l E tapferen U- Boote 
mennt, in nidder: Ca 
der Mut. Seine Spä⸗ er 
her lauern, ob 1 
nicht einen gewohn⸗ 
heitsmäßigen Weg o 
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| | j Das Bergen eines Übungsiorpedos. 
L Don der deutſchen Marine, 


Geile 984. 


Tod und Verderben zu bringen. Nachts kommen fie 
herangeſchlichen und verſeuchen, wo irgend es 
ihnen günſtig erſcheinen will, das Meer durch Minen. 
Wechſelnd, 
Minenfelder da draußen. Zu Tauſenden ſind dieſe 
heimtückiſchen Höllenſchlünde ausgelegt; eine Berüh⸗ 
rung genügt, um dem paſſierenden Schiff den 
Todesſtoß zu geben. So denkt der Gegner unſere 
Seeſtreitkräfte allmählich zu vernichten ja, ſo 
will er unſere U-Boote lahmlegen, es ihnen unmöglich 
machen, auszulaufen zum Kampf: ehe ſie die heimatlichen 
Gewäſſer verlaſſen können, follen fie bereits vernichtet 
werden. Das iſt ein wohl ausgedachter Plan — aber 
Deutſchlands Flotte ſchläft nicht. l 

Der Tag ift inzwiſchen heraufgekommen. Aus 
den breiten Hafenbaſſins drängt es heran, ſchwarz 
und gedrungen, Schiff auf Schiff — immer mehr. 
Von den Maſten grüßt die deutſche Kriegsflagge 
luſtig im Winde, der erſte Sonnenſtrahl huſcht lieb- 
koſend über die mutige Schar. Alles haſtet der Aus⸗ 
fahrt zu, fröhlich und ſtill. Der Strom nimmt alle auf 
ſeinen breiten Rücken — auf den Führerſchiffen gehen 
die Signale hoch — Antwort überall — und wie auf 
einem Exerzierplatz ordnet ſich alles ſchnell und exakt zu 
der befohlenen Formation — und ſtill zieht die ſchwarze 
Schar mit dem werdenden Tag dem Meer zu. 

Was waren das für Geſellen — was wollen ſie — zu 
welchem Tun ziehen ſie aus, ſo ſicher und ſtark? — Sie 
wollen Englands Ränke auf dem Meer brechen, ſie 
wollen Englands Minentüde zunichte machen, wollen 
unſeren U-Booten die Wege freimachen, wollen mit: 
helfen im großen Kampf um das Recht des Schwächeren, 
wollen ſich einſetzen mit Gut und Blut für das Leben 

ihres Volkes, des Vaterlandes. | 
| Hilfsminenſuchflottille — richtig, [o las id) vorhin an 
der Müge bes Matrofen, unb fo [tanb es aud) ben Leuten 
dieſer trutzigen ſchwarzen Schiffe über den gebräunten, 
wetterharten Geſichtern mit den klaren feſten Augen. 
Wer von ihnen weiß, ob ſie die liebende Hand, die eben 
den Abſchiedsgruß winkt, je wieder erfaſſen ſollen. 
Da draußen lauert tückiſches Verderben. Viele Tage 


wollen fie draußen bleiben, feindliche Minen ſuchen, fie 


vernichten. Wege bahnen. Manche von ihnen kehren 
vielleicht nicht mehr heim. Die Zeitungen bringen: 
gefallen — und das große, ſtille, naſſe Grab ſchließt ſich 
über tapferen deutſchen Männerherzen. 

Wer weiß im deutſchen Lande von dieſen — ſtillen 
Helden — wer hat ſie je genannt. 

Du liebes, herrliches deutſches Vaterland, denke auch 
ihrer in Dankbarkeit. Fr. R. 


000 
Der Weltkrieg. 


„Die Zeit ift ſchwer, aber ficher ift uns der Sieg!“ 

Klar und feſt klingt dies Wort durch Sturm und 
Brandung. Es iſt die bündige Antwort an den Feind, 
der die abenteuerliche Hoffnung hegte, ſeinen brennen⸗ 
den Wunſch, ein Keil könnte ſich in unſere innere Einig⸗ 
keit ſchieben und den Zuſammenhalt lockern, erfüllt zu 
ſehen. 

In höchſter Spannung verfolgten England und 
Amerika die inneren Vorgänge im Deutſchen Reich und 
lauerten auf Störungen, die unſere Unerſchütterlichkeit 

von innen heraus zerſetzen und unterwühlen ſollten. 
l Sie haben fid) verrechnet. Der Geiſt bes deutſchen 
Volkes ift zu geſund, feine Willenskraft zu ſtark, als 


tief und flach ſtehen ihre ausgedehnten 


Nummer 29. 


daß wir uns nach den Errungenſchaften dreier Kriegs⸗ 
jahre ablenken ließen. Mag auch unter Gewitterer⸗ 
ſcheinungen, die in den Stürmen des Krieges auftau⸗ 


ichen, der Kompaß einmal ſchwanken, er ſtellt ſich wieder 


— 


richtig ein. Weiſt uns den Weg, der zum glücklichen Ziele 


führt. Das mögen fih unſere Feinde geſagt fein laffen. 


Alle Zweifel an dem Ergebnis der Wirkungen un⸗ 


ſerer U-Boot⸗Tätigkeit find null und nichtig. Keine noch 


ſo geſchickt zuſammengeſtellte Zahlenſtatiſtik kann die 


Tatſache entwerten, daß beinahe die Hälfte des Fracht⸗ 


raumes vernichtet iſt, über den England zu Beginn des 


Krieges verfügte. 


kung glauben ſelbſt die nicht, die im Dienſte der feind⸗ 


An ein Nachlaſſen der U⸗Boot⸗Wir⸗ 


lichen Nachrichtenfälſchung die Tatſachen zu verdrehen 


geübt ſind. An der Mitteilung unſeres Admiralſtabes, 
daß das Ergebnis der Verſenkungen im Monat Juni 


den Betrag von einer Million überſteigt, iſt nicht zu 


rütteln. 

Für den Stand der Dinge an der Weſtfront bezeich⸗ 
nend iſt es, daß die verfloſſene Woche klar erkennen läßt, 
wie ſtark die Initiative auf unſerer Seite iſt. 


Obenan ſtehen in dieſem Sinn die Erfolge unſeres 


Marinekorps an der Yer. 
vorbereitung ſetzte unſere Marineinfanterie ſich in Beſitz 
der von den Franzoſen ſtark ausgebauten Stellung auf 
dem nördlichen Ufer. Der Feind ift hinter die Yſer 
zurückgeworfen. 


Bis zur Mündung hinunter iſt die 


Nach wirkſamer Artillerie⸗ l 


sæ nme. — 


— o 


Her in unfere Front einbezogen. Zahlreiche Gefangene i 
und namhafte Beute an Kriegsgerät, Maſchinengeweh⸗ = 


ren uſw. fielen in unſere Hände. 


Die Heeresgruppe des deutſchen Kronprinzen errang 


weſentliche Vorteile. Auf dem Damenweg am Aisne⸗ 


Kanal mußten die Franzoſen uns Stellungen preis⸗ 


geben, fo daß wir in unſere Frontkarten erfreuliche Bers- 
beſſerungen eintragen konnten. Auf der Höhe 304 bei ` ` 
Verdun riffen die Unſrigen im Sturm ein ptetumftrittes — ` 
nes Stellungsgebiet an ſich. Die dagegen vorgehenden 


franzöſiſchen Sturmwellen wurden in unſerm Vernich⸗ 
tungs⸗ und Sperrfeuer zuſammengeſchoſſen und verjagt. 


Recht empfindliche Verluſte haben unſere Feinde im 


Laufe der Woche zu den bisherigen zu buchen gehabt: 
auch der Name Courtecon iſt mit ſchweren franzöſiſchen 
Blutopfern verknüpft. 


Die Oſtfront bot in der verſloſſenen Woche ein gegen 


früher kaum verändertes Bild. Der ruſſiſche Raumge⸗ 
winn hebt ſich unweſentlich daraus hervor und iſt als 
einziges Ergebnis der mit ungewöhnlich ſtarken Mitteln 
und übermäßiger Wucht angeſetzten Angriffe belanglos. 

Von einem Durchbruch ernſthaft zu ſprechen, bringen 
nur franzöſiſche Falſchmeldungen fertig. 
keit iſt der ruſſiſche Anſturm bei Stanislau durch Ein⸗ 
greifen deutſcher Reſerven zum Stehen gebracht. 


In Wirklich⸗ 


Der Umſtand, daß General Bruſſilow in die hiſto⸗ 


riſche Stadt Halicz einrückte, wird agitatoriſch von der 


Entente zur Hebung des ruſſiſchen Angriffsgeiſtes aus⸗ 
X. 


gebeutet. 


; 


Die „Wöchentliche Kriegſchauplatzkarte 
mit Chronik“ Nummer 145 für die 
Zeit vom 9. bis zum 16. Juli 1917 iſt 
ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
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D ER . . 5 : Phot. Droop. . ZAR E | „ Pov. Sade." 
Profeſſor Max Liebermann. Seh. fommetsienrut, Fritz von Friedländer ⸗Fuldz. 
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Aga⸗oglu Achmed Bei. SÉ 
kürkiſchen Tagesſchriftſteller im Hauſe des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. 9. 
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Der Kriegskinemakograph im Schützengraben. 


Von der Weitfront: Kriegsphotograph und Kriegskinematograph im Felde. El 
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- Hoſphot. E. Bieber, ^ 
"v . Haupfmann Schneider. 


Phot Claſſens. ö 
Offizierſtellv. Fritz Stollewerk. Heizer Schwaneberg. 


Phot. Tletz. , , 
£eutnanf 5. Jilameier. Unteroffizier Willy Ullrich. 


Phot. €amfon & Go. : 
Ariegsfreiw. Hens Shmidt — Silegecit. Karl Ackermann. 


Unteroffizier Herb. Czeczerwinski. ‚Untecojfizler Humann. 
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Phot. Ruppert. 
Unteroffizier Eduard Zipfel. 


Phot. * Neufe. 
Leutnant Adolf Goebel, 


£eufnant Gerhard Siiger. 


Vizewachlmelſter Wyand. 


giel, ` Biſchoff. 
Leutnant Rudolf Peſchel. 


Vizefeldwebei Paul Schmidt. 


- Vizefeldwebel Franz Hilger. 


 Olfigerfiello. Ostar Bedmann. Geſteiter Heinz Hering. 


vizefeldwebel Franz Reichel. 
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War ſchau. 
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Eine Abteilung der 
polniſchen Legion 
im Zuge durch die 
Straßen 
von Varſchau. 


$52. Buſa. 


An einer Dampferſtalion der wieder in Betrieb genommenen Weichſeldampfer. Im Laszinski-Park. 


Fronleichnams- 
prozeſſion 
in Warſchau, 


die in dieſem Jahre 
(nach 54 Jahren) zum 
erſtenmal wieder ſeier— 
lich veranſtaltet wurde. 
Unter ber Ruſſenherr— 
ſchaft wurde die Pro— 
zeſſion bekanntlich 
verboten. 


Die Prozeſſion 
auf dem Wege 
zur Kirche. 


NW memes 


H. Veddies & Sohn. 
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Hand in die Welt der Bretter zwängt. 
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Schauſpieler und Spielleiter. 


A — 


Steite 993. 


Von Eugen Kilian. 


Es gab Zeiten, wo dem Laien von dem Spielleiter 


wenig oder fò gut wie nichts bekannt war. Dieſer wirkte 
in ſtiller Verborgenheit. Kein Theaterzettel verkündete 
ſeinen Namen, keine Berichterſtattung bemühte ſich, ſeinen 
Ruhm zu verbreiten. Klappte eine Vorſtellung und be⸗ 
friedigte ihr Geſamtbild, [o wurde das als etwas 


Selbſtverſtändliches hingenommen. Den Dank für das 


Gelingen empfing einzig der Schauſpieler. Seine 
Leiſtung ſtand im Mittelpunkt des Theaterabends. Sie 


entſchied über die größere oder geringere Anziehungs⸗ 


kraft der Vorſtellung. 
Das hat ſich feit einigen Jahrzehnten geändert — 


zum Scheine wenigſtens. Der Spielleiter ſpielt heute 


eine ungeheure Rolle im Theaterbetrieb. Das bekundet 
fif ihon in zahllosen Außerlichkeiten. Sein Name 
prangt weit hinleuchtend auf dem Zettel. Auch die 
fleinfte Bühne verſäumt nicht, darüber zu unterrichten, 
wem das Verdienſt der Inſzenierung zukommt. Die 
Preſſe erteilt ihm pflichtgetreu ihre Zenſuren. Über das 
Weſen der Spielleitung wird unendlich viel geſprochen 
und — mehr als gut iſt! — geſchrieben. Berufene und 


Unberufene glauben geiſtreiche Außerungen darüber ver⸗ 


breiten zu müſſen. Selbſt in den geheiligten Bezirk 
akademiſchen Lebens beginnt die neue Disziplin fid) 
einzudrängen. Und nicht bloß der Schauſpieler, ſelbſt 
der Dichter droht hie und da zu verſchwinden hinter dem 
großen Manne, der ſein Werk mit bühnenkundiger 


Der Rieſenunterſchied gegen vergangene Zeiten 
ſpringt in die Augen. Woraus erklärt ſich die Verände⸗ 


rung? War die Kunſt der Spielleitung vor hundert. 


Jahren etwa weniger wichtig als in der Gegenwart? 
In ihrem hauptſächlichſten Teile gewiß nicht. Die 
ſchwere Kunſt, ein vielgeſtaltiges Menſchenmaterial zu 
einer künſtleriſchen Einheit zuſammenzuzwingen, die 
Kunſt, ein einheitliches, durch keinen Mißton geſtörtes 
Zuſammenſpiel zu ſchaffen, war zu allen Zeiten, wo 


man Theater ſpielte, das A und O aller Bühnenkunſt. 


Diefe ſchwere Kunſt wurde ſicher auch nirgend unter: 
ſchätzt, wo ein künſtleriſcher Geiſt am Werke war. Sie 


war zu allen Zeiten, wo das Schauſpiel wirklich blühte, 


der Mittelpunkt des künſtleriſchen Betriebes. 


Aber die Ergebniſſe der Regiekunſt fielen dem Laien 


früher nicht in die Augen. Das iſt heute weſentlich 
anders. Die Kunſt der äußern Inſszenierung, die deko⸗ 
rative Ausſtattung hat gegenüber der Einfachheit ver⸗ 
gangener Zeiten einen unerhörten Aufſchwung ge⸗ 
nommen. Durch die überfeinerte Vervollkommnung der 
Ausſtattungskunſt, durch die geſteigerte Sorgfalt, die 
dem ganzen äußern Bilde zuteil wird, durch die wir- 
kungsvolle Ausarbeitung großer Maſſenſzenen und 
vieles andere wird auch der Blick des Laien in erhöhtem 
Maße auf die Kunſt des Spielleiters hingelenkt. 
Dabei iſt es vielfach allerdings gar nicht auf Er⸗ 
fahrung des Spielleiters zu ſetzen, was vielleicht 
ausſchließlich Verdienſt des ausſtattenden Künſtlers 
iſt. „Die Spielleitung hatte für prachtvolle Bilder ge⸗ 
ſorgt“, pflegt die Tagespreſſe in landläufiger Weiſe zu 
berichten. Das Lob iſt meiſt an die verkehrte Adreſſe 
gerichtet. Es herrſchen in Laienkreiſen ſehr verworrene 
Begriffe über Charakter und Umfang der Regiekunſt. 


Man beurteilt fie mehr nach Außerlichkeiten als nach 
ihrem wahren Weſen und Wert. 

„Von dieſem Standpunkt aus iſt die reichliche Auf- 
klärung, die dem Kunſtfreund hierüber gegeben wird, 


mit Dank zu begrüßen. Auch der Fernerſtehende wird 


auf die Bedeutung und die Wichtigkeit der Spielleitung 
hingewieſen. Aber es liegt in der Natur der Sache, 
daß dadurch auch eine gewiſſe Überſchätzung der Regie⸗ 
kunſt gezüchtet wird. l E 

Gewiß ijt ber Spielleiter da, wo der künſtleriſche 
Betrieb in richtiger Weiſe gehandhabt wird, die eigent⸗ 
liche Seele der ganzen Vorſtellung., Um für dieſe die 
volle Verantwortung zu tragen, muß er aber in jeder 
Beziehung Alleinherrſcher ſein. Alle Vorarbeiten, vor 
allem die ganze dramaturgiſche und textliche Einrich⸗ 
tung des Werkes müſſen in ſeinen Händen liegen. Deko⸗ 
rative Ausſtattung und Koſtümierung müſſen in den 
grundlegenden Richtlinien von ſeiner Hand gegeben 
werden. Die Vorſtände des Dekorations- und Koſtüm⸗ 
weſens dürfen alſo nicht, wie vielfach üblich, ſelbſtändige 
Inſtanzen, ſondern ſie müſſen dem Spielleiter unter⸗ 
geordnet ſein. Sein Wille hat in allen Zweifelfällen 
zu entſcheiden. Auch die Beſetzung, vielleicht die wich⸗ 
tigſte Grunbbebingung jeder Aufführung, muß aus⸗ 
ſchließlich ſeinem Kopf entſpringen. Wird er von einer 
vorgeſetzten Behörde zu Beſetzungen gezwungen, die 
ſeinen künſtleriſchen Abſichten zuwiderlaufen, ſo kann er 
keine volle Verantwortung für das Gelingen tragen. 
Dieſe Bedingungen ſind im idealen Sinne freilich nur 
dann zu erfüllen, wenn der Spielleiter gleichzeitig der 
oberſte Führer des betreffenden Theaters iſt. An der 
bedingungsloſen Vereinigung der geſamten Gewalt in 


einer Perſon liegt das einzige Heil für eine künſtleriſche 


Theaterführung. 

Aber ſelbſt wenn alle dieſe Vorbedingungen erfüllt 
ſind, iſt die Möglichkeit eines erfolgreichen Wirkens für 
den Spielleiter immer nur relativ und nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten beſchränkt. Er iſt an das ſchauſpiele⸗ 
riſche Material gebunden, das ihm zur Verfügung ſteht. 
Wohl vermag ein guter Spielleiter — und das iſt immer 
der wichtigſte und vornehmſte Teil ſeiner Tätigkeit — 
bildend und erzieheriſch auf den Darſteller einzuwirken. 


Er kann keine Begabung ins Leben rufen, aber er kann 


aus der vorhandenen Begabung den letzten Reſt heraus: 
holen. Er kann jedem einzelnen den richtigen Platz 
im Geſamtbild anweiſen und es verhindern, daß irgend⸗ 
wo ein ſtörender Fleck das Auge beleidigt. Gerade bei 
den mittleren und kleineren Begabungen kann er hier 
ſehr fördernd wirken. Mit ihnen hat ſich ſeine Arbeit 


in erſter Linie zu befaſſen. Bei den großen und ſtarken 


Begabungen wird ſich ſeine Einwirkung in der Haupt⸗ 
ſache auf mehr oder minder bedeutende Fingerzeige zu 
beſchränken haben. Seine Tätigkeit bleibt im weſent⸗ 
lichen eine prohibitive; d. h., fie begnügt fih damit, Ge- 
ſchmackloſigkeiten und Entgleiſungen fernzuhalten, ſie 


ſucht zu verhindern, daß der einheitliche Rahmen des 


Ganzen durch die Willkür des Einzelſpielers geſprengt 
wird. Das Maß, bis zu welchem ein Schauſpieler vom 
Spielleiter beeinflußt werden kann, iſt natürlich ſehr 
verſchieden. Es richtet ſich ganz nach der menſchlichen 
und künſtleriſchen Eigenart des Darſtellers. Dieſe Eigen⸗ 
art zu kennen, zu wiſſen, was und wieviel er von ihm 
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verlangen kann, wieweit er einem erzieherifchen Ein⸗ 
fluß zugänglich iſt, das iſt die wichtigſte Aufgabe des 
erfahrenen Spielleiters. alſcher Übereifer, der mit den 
wirklichen Verhältniſſen zu wenig vertraut iſt, pflegt 
hierin häufig zu irren. Die Arbeit des Spielleiters 


mit dem Schauſpieler muß immer in einem richtigen 
Verhältnis ſtehen zu dem zu erwartenden $Rejultat ` 
lichſte Enſemblekunſt. Das ijt begreiflich und bis zu ges . 


dieſer Arbeit. Hierin iſt der Spielleiter erfahrungs⸗ 
gemäß leicht geneigt, 
täuſchung hinzugeben. Er ſieht die Leiſtung des Schau⸗ 
ſpielers in der Unvollkommenheit der erſten Proben, und 
er ſieht die Fortſchritte, die er durch mühſame und: zeit⸗ 


-taubenbe Anweiſung gefördert, im Verlaufe der langen 
Stolz auf die Ergebniſſe 
feiner: Bemühung neigt er zu einer Überſchätzung ſeiner 


Probenarbeit gemacht hat. 


Fortſchritte. Er hat die volle Unbefangenheit des Blickes 
verloren. Er überſieht, daß der Dariteller, trotz aller 


Fortſchritte im einzelnen, in der Hauptſache doch der⸗ 


ſelbe geblieben iſt. Der Zuſchauer, der in völlige Un⸗ 
befangenheit vor bie fertige Leiſtung des. Schauſpielers 
tritt, beurteilt dieje oft in ganz anderer, meiſt in ridjti- 
sr Wei . Exft ein größerer zeitlicher Abſtand von 
rióligen Blick für den wirklichen ſchauſpieleriſchen Wert 
der von ihm geleiteten Vorſtellung. 
Die Macht des Spielleiters gegenüber dem Schau⸗ 


ſpieler ijt febr begrenzt. Selbſt ber begabteſte muß ſich 
hierin an eine gewiſſe Beſcheidung gewöhnen. Auch bas 
größte ſchauſpieleriſche Lehrtalent vermag die Indi⸗ 
vidualität des. Darſtellers nicht zu ändern. Sie vermag ei⸗ 


nen Holzapfel nicht in eine Edelbirne zu verwandeln. Ber- 
fügt der Spielleiter über ein reizloſes Perſonal von lauter 
mittleren und kleinen Talenten, ſo kann er bei ſorgſamer 


ſich einer begreiflichen Selbſt⸗ 


` Rummer LE 


künſtleriſcher Arbeit wohl eine ne Ansgeglichen⸗ 


‚heit und Einheitlichkeit. des Ganzen erreichen, niemals 
aber Vorſtellungen, die wirklich feſſeln oder hinreißen. 
Die größe Maſſe der Theaterbeſucher aber — darüber. 


gebe man ſich keiner Täuſchung hin — wird durch die 


Leiſtung eines einzigen bedeutenden Schauſpielers weit 


mehr angezogen als durch die vornehmſte und einheit- 


wiſſem Maße berechtigt. Die vollkommenſte Kunſt des 


Spielleiters, der Reiz der erleſenſten künſtleriſchen Aus⸗ 


ſtattung, die feinſte Abtönung des Ganzen auf harmo-⸗ 


niſche Einheit, vermag eine Vorſtellung nicht vor dem 
Fluch der Langweile zu erretten, wenn für die ent⸗ 
ſcheidenden Rollen die Darſteller fehlen, wenn der (obs 
mende. Eindruck einer farbloſen Mittelmäßigkeit über 


dem vollendeten Enſemble liegt. Man ſtelle dagegen in 


eine ſchmierenhafte, geſchmackloſe Geſamtvorſtellung vor 
den älteſten -und längſt überlebten dekorativen Fetzen 
einen einzigen genialen Schauſpieler, der den Funken 


taumelnder Begeiſterung in die Seelen der Hörer zu 


werfen weiß; und es kann keinen Augenblick ein Zweifel 
fein, wo der Sieg ijt. Die Kunſt des großen Schau- 


ſpielers überwindet alle Unvollkommenheit einer unges 


nügenden Inſzenierung. Aber die vollendeteſte Kunſt des 


N 


1 vermag den Mangel feſſelnder aper. 


riſcher Perſönlichkeiten nicht zu erſetzen. 


hl kann die Wirkung des großen Schauspielers | 


durch die mitarbeitende Hilfe bes zielbewußten Spiel⸗ 
leiters bedeutend geſteigert werden. In der Vereini⸗ 
gung von beidem liegt das zu erſehnende Ziel. Aber 


man hüte ſich, die Kunſt des Spielleiters zu überſchätzen. 


Nicht ſie, ſondern die Leiſtung des Schaufpielers entſchei⸗ 
det über die letzten Wirkungen des Theaters. 
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Kriegsblinde in der Landwirtſchaft. 


Von Geh. Rat Prof. Dr. Silex, Berlin. — Hierzu 10. photographiſche Aufnahmen. Ces, 


Graben und Hacken. 


Wie in Den Hörſälen, in 
An verſchiedenſten Fabrilen, 
Werkſtätten, Schreibſtuben 
und ſonſtigen Gtabibetrieben 
aller Art, ſo finden wir un⸗ 


jetzt wieder auf dem Lande 
bei ihrer altgewohnten Arbeit. 
Keine unſerer Unterneh⸗ 
mungen. hat joviel Unglaus 
ben, Zweifel, ja ſogar Spott 
. erregt, wie die Einrichtung 
der landwirtſchaftlichen Schule 
ſür Kriegsbünde. Das haben 
die vielen Zuſchriſten, die wir 


dieſer Angelegenheit erhalten 
haben, bewieſen. Allerdings 
trafen auch einzelne Brieſe 
böchſten Sympathie und 


| ren Verwendung für unſer 


w eimonatigem | Beſtehen der 


fere erblindeten Krieger auch 


S Werk ein. Der Erfolg nach 


nach unſerm erſten Auſruf in 


mit den Ausdrücken der 


Umgraben einer Baumſcheibe. 
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Pflanzen von Rhabarber. 
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Beim Mieten. 


Schule hat unfere — weit übertroffen, und wir 
halten es daher im Intereſſe der Sache für wichtig, 


unſere Erfahrungen in Wort und Bild der Öffentlichkeit 


vorzulegen. 
Schon vorher hatte ſich hier und da ein Blinder 
auf dem Lande betätigt, hatte dieſe oder jene Arbeit 


ohne Anweiſung oder beſondere Hilſsmittel wieder 


aufgenommen. Im allgemeinen war trotz des dringen⸗ 
den Wunſches, auſs Land zurückzukehren, der Unglaube 
an die Möglichkeit, ſelbſt wieder eigene Landarbeit 
ausführen zu können, bei dem größten Teil der er⸗ 


blindeten Landarbeiter ſo groß, daß es vieler Über⸗ 


fyeufappenjegen. 


8 -s'a OLE ut on 


Pas a ve — 


Pflanzen von Reismelde. 


redung bedurfte, die Leute auch nur zu bewegen, einen 


Verſuch zu machen oder in die Schule einzutreten. 


Durch die großherzige Stiftung des Reichsgrafen 
Fritz von Hochberg in Verbindung mit der von der 
Medizinalabteilung des Kriegsminiſteriums in liberalſter 
Weiſe gewährten Unterftü itzung wurde es nun möglich, 
auf dem vom Fürſten Pleß zu dieſem Zwecke bereit⸗ 
willigſt überlaſſenen Gute Halbau i. Schl. die Schule 
vor zwei Monaten zu errichten. Fünf Kriegsblinde aus. 
unſerm Lazarett gingen dorthin, zum Teil recht zag⸗ 
haft und wenig hoffnungsvoll, und heute ſind ſchon 
die dreißig vorgeſehenen Plätze belegt, ſo daß eine Ver⸗ 


Süen von n Fuifergemenge. 
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gartoffellegen 


mehrung derſelben erforderlich iſt. Die anfängliche 
Zaghaftigkeit der blinden Soldaten iſt einer faſt über⸗ 
mütigen Freude über das Gelingen der geliebten 


Landarbeit gewichen, und der Zuſchauer hat den Ein- 


druck, als ſähe er eine Schar Arbeiter in Tätigkeit, 
denen weder der Geſichtſinn noch irgendwelche 
Lebensfreudigkeit fehlt. 

Der Verwalter, des gräflichen Beſitztums hat in ge- 
ſchickter Weiſe für die Ausführung der verſchiedenen 
Arbeiten Erleichterungen und Hilfsmittel gefunden, die 
es dem Blinden möglich machen, faſt jede Arbeit ſelb— 
ſtändig auszuführen. Bei unſerm Beſuch in Halbau 
fanden wir die Leute mit folgenden Arbeiten beſchäf— 
tigt: Dungſtreuen, Umgraben und Abbrechen von Gar— 
tenländereien, Säen von Rüben, Erbſen, Wicken, Hafer, 
Pferdebohnen, Kartoffellegen, Pflanzen von Reismelde, 


Anbinden von Spalier- und Obſtbäumen, Rhabarber— 


E . A. Meyer. 
Stau Martha E geb! Littmann 7 


um die Berliner Wohlfahrtsvereine beſonders 
: verdient. 


Geh. Rat Prof. Dr. 3. Flechſig, 


hervorragender Vertreter ber Pſychiatrie, feierte 
den 70. Geburtstag. 


pflanzen und brechen, Pflan⸗ 
zen von Bäumen, Sträu— 
chern und Stauden, Graben 
von Baumſcheiben, Gras- 
mähen, Heuernten, Gießen, 
Fütterung und Pflege von 
Kleinvieh, Melken von Zie⸗ 
gen und einer Kuh, Holz⸗ 
zerkleinern und -fägen ſowie 
mit verſchiedenen Arbeiten 
in der Hauswirtſchaft. Alle 
dieſe Arbeiten ſollen im Lauſe 
des Sommers unter Anwen: 
dung der eingerichteten Hilfs- 
mittel des öfteren wieder⸗ 
holt werden, ſo daß jeder 
Neueintretende Gelegenheit 
hat, alles von Anfang an 
zu erlernen; mit dem Fort⸗ 
ſchreiten der Jahreszeit tome 
men täglich neue Arbeiten 
hinzu. Das Ziel, welches wir. 
mit der Ausbildung der blin- 
den Landarbeiter verfolgen, 
iſt, jeden fähig zu machen, daß 
er ein eigenes kleines Anweſen 
(etwa 2 Morgen Land und etwas Kleinviehzucht) ſelbſtän⸗ 
dig bearbeiten kann; es wird deshalb von der Arbeit an 
großen Maſchinen und für große Spezialbetriebe ab- 
geſehen. Ein Blinder wird mit Hilfe ſeiner Frau ein 
ganz tüchtiger Kleingrundbeſitzer werden können, da— 
gegen würde ihm das Arbeiten auf großen Gütern 
inmitten vieler ſehender Arbeiter doch unüberwindliche 
Schwierigkeiten machen. Die Hoffnung eines jeden 
dieſer Männer geht auf die eigene Scholle hinaus, für 
deren Gedeihen und Fortentwicklung er ſorgen und 
Pläne machen kann; er vergißt hierüber nicht nur 
ſeinen ſchweren Verluſt, ſondern blickt mit ſtolzer Freude 
auf ſeine Arbeit und voller Hoffnung in die Zukunft. 
Die Stimmung unſerer Halbauer Kriegsblinden iſt ſehr 
gehoben, und alle haben das Gefühl, daß mit der 
landwirtſchaftlichen Schule ihnen der T. zu dem er⸗ 


ſehnten Leben EE ijt. 


Anton Lang, 
ber Oberammergauer Chriſtusdarſteller, als Qande 
ſturmmann bei einem bayr. A Mee 
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bofpbot. R. Vollmar, 

1. König von Württemberg; 2. Staatsſelretär Dr. Solf; 3. Minifterpräfident Frhr. v. Weizſaecker; 4. Kommerzienrat Konſul Wanner, Vorſitzender des Vorſtandes; 5. Bayeriſcher Geſandter Graf v. Moy; 6. Preuß. Geſandter 

Frhr. v. Seckendorff; 7. Geh. Kom.⸗Rat Zilling; 8. Miniſterialdirektor Dr. Winterſtein, München; 9. Unterftaatsjefretär a. D. Dr. v. Mayr, München; 10. Geb. Ob.⸗Reg.⸗Rat. Schwoerer, Karlsruhe; 11. Wirkl. Geh. Rat 
Dr. Wagner, Karlsruhe; 12. Geh. Legationsrat Frhr. v. Neurath, Kabinettschef; 13. Kultusminiſter Dr. v. Habermaas; 14. Geb. Rat Prof. Dr. Dulsberg. 


Erſte Verwaltungsratſitzung des Deutſchen Auslandmuſeums in Stuttgart am 30. Juni 1917. 
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Die Stottentanps und ihre Frauen. 


Roman 


ES Nachdruck verboten. 
2: E 


| grit Stoltentamp fuhr binaus -i in die hohe See. 
„Große Fortſchritte find immer nur von einem tüd- 
tigen einzelnen, nie von einer Maſſenverſammlung 
erzielt worden“, erklärte er. „In der Regierung ſitzen 
zu viele Köpfe, die alle ihr Lichtlein leuchten laſſen 
wollen unb -fih gern geiſtreich reden hören, bis vor 
lauter ‚Einwürfen und Widerſprüchen das Biel ver⸗ 
bogen ijt. Da leiſtet eine Privatunternehmung, die 
nur einem Willen gehorcht, mehr als das dichteſt⸗ 
beſetzte Miniſterium. Ungemach, wir müſſen die Neu⸗ 
geffaltung des Geſchützweſens ſelber in die an neh⸗ 
men. „Der Erfolg iſt alles.“ | 


„ Das. Unternehmen wird eine Maſſe Geld verſchlin⸗ 


gen, Herr Stoltenkamp. All die großen Verdienſte 


der letzten Jahre find i immer . in die gaont | 


| gewandert.“ 


ee „Daher ſteht ſie aber diii heute da, 985 einem das 


Herz im Leibe lacht. Für das erſte Tauſend Arbeiter 
haben. wir dreißig Jahre gebraucht, für das zweite 


Tauſend fünf. In dem Verhältnis wird's weiter gehen, 


geben Sie acht. Jetzt ſchwimmen wir im Strom, und 
es tomint. auf unſere Muskeln an. 


ends 
„Die haben wir.“ 
Na alfo.. Und damit ſchaffen wir auch das Geld. | 


Sif grüble darüber don feit Jahr und Tag, während 


Sie Glücklicher“ — er lachte gutmütig —„das Cello 
ſtreichen können. Es iſt Neid, Ungemach, daß ich das 


ſage. Was hilft's? Der liebe Gott hat's nicht gewollt, 
er hat nur das Arbeitstier i in mir gewollt. Weg damit. 
Alſo mit Beffemer in England bin ich pm Abſchluß 
| gekommen.“ D NE. 

„Sie wollen Wen Beſſemerverfahren einführen, 
Herr Stoltenkamp? Das wird eine mächtige Umwäl⸗ 
zung geben. Und dafür ſcheint e es mir noch nicht aus⸗ 
geprobt genug.“ 

„Keine. ore. | 

Vorzüge. Die Vorzüge Werden am ene er Die 
Fehler nerbeſſert. Verbeſſert, Ungemach. Wofür 
haben ı wir denn die Führung im Gußſtahl. Unſer Tie⸗ 
gelſtahl wird unerſetzlich bleiben. Für Schiffsachſen, 


Radreifen, doch in der Hauptſache — für Geſchütze. 


Aber die Beſſemerſtahlerzeugung werden. wir gerade 
für bas brauchen, was uns mal wieder am meiften 
nötig tut — zur. Gelderzeugung. Jawohl, Ungemach. 
Zur Gelderzeugung. Das Verfahren des Engländers 
ift ſinnreich⸗ und wir werden den Engländer durch 
neue S Af? mit denen ich mich jetzt beſchäftige, noch 


— v 


LEE von 


ETT Herzog 


Haben wir die, 


chere Sache. 
Für das Grundwerk allein und den Holzroſt haben wir 
die ſtärkſten Eichen Weſtfalens nötig. Ein Fallgewicht 


erſchüttert werden, ober die Güte des Stahles [pürt's. 


Und wie 


für fünf Tonnen Stahl. 


Ga "ER M G. m. b. H., Berli 


E beſonders —€ EEN E dée ber Grund- 

Ungeheure Erſparniſſe an Brennmaterial 

bei einer noch gar nicht abzuſchätzenden Steigerung 
der Flußſtahlerzeugung. Der Gebläſewind wird gera⸗ 


gedanke. 


deswegs durch die birnenförmigen Behälter gepreßt, 


die das flüſſige Roheiſen enthalten, und dadurch eine 
Temperatur erzielt, die den gefriſchten Stahl flüſſig 
erhält, ohne daß neues Brennmaterial in Anwendung 


käme. Und fo eine. Birne faßt mehrere Tonnen. 
Bedenken Sie einmal die Maſſen und den kurzen Weg. 


Es wird der Stahl für die Eiſenbahnſchienen werden. 
Eiſenbahnſchienen in Maſſen bringen Geld. Und Geld 
gebrauchen wir für die. ä des Geſchützwe · | 
Jens. | 


$a haben. Sie's.“ 

Er hatte ſich in Feuer geredet, wie immer die Kraft 
ſeiner Gedanken auf den Hörer übertragen. 
machs Kopf arbeitete ſchon. Er arbeitete den Gedan⸗ 
kengang ſeines Herrn in die Breite. f 

„Dann ſchiene mir der geitpunti jetzt: der richtige, 


Herr Stoltenkamp, daß wir den Entwurf zu dem 


Rieſenhammer zur Ausführung brächten. Die Einrich⸗ 
tung eines Beſſemerſtahlwerks iſt dagegen eine einfa⸗ 
Der. Hammer aber braucht ſeine Zeit. 


von ſechshundert Zentner, das Blöcke von ſage und 


ſchreibe fünfzigtauſend Pfund Gußſtahl durchſchmiedet, 
darf auch nicht durch die geringſte Bodenſchwankung 


, dé 


„Ich ermächtige Sie, alles Erforderliche ſofort in die 


Hand zu nehmen, Ungemach. Die Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie und der Lloyd ſollen ihre Freude an den neuen 
Schiffsachſen haben. 
Techniker, Mechaniker ein, was Sie brauchen. Ich 
werde die neuen Dampfmaſchinen bauen laſſen und — 
den Kamin. 


Stellen Sie noch Ingenieure, 


Ungemach, das wird der höchſte Kamin 
der Gegend werden. 


Tag! und Nacht ſchufen die Tausende von Menſchen. 
es bei Stoltenkamp⸗ gebräuchlich war, 


mußten die Hände, die in einem Betrieb frei 


wurden, ſofort in dem anderen: Betrieb zupacken. 
Ununterbrochen, in. Tages- und Nachtſchichten. In 
den Eiſengießereien wurden die 


Behälter für den Beſſemerſtahl hergerichtet, ein jeder 
Das Schienenwalzwerk ſtand 


“netingi Copyright 1917 E l 


Unges 


Und das Schienenwalzwerk 
ſoll auch auf der Stelle in Angriff, genommen werden. 

Über tödliche Langweile haben wir uns wa 
nicht zu beklagen.“. ' 


birnenförmigen i 


E 
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unter Dach. Zwei Walzſtraßen liefen darin. Und eine 


400pferdige Dampfmaſchine ſorgte für den Antrieb. 


Der Rieſenhammer arbeitete bereits. Aus weiter Fer⸗ 
mne kamen bie Menſchen, um das wunderverrichtende 
Ungetüm anzuſtaunen. Und inmitten der erdrük⸗ 
kenden Fülle von Arbeit ging Fritz Stoltenkamp bar: 
an, für Franziska ein neues Heim zu ſchaffen, edler und 
behaglicher, unabhängiger von den Gebäulichkeiten 
des Werkes, die es im weiten Halbkreis umgaben, frei 
gelegen und von Gärten und freundlichen Waſſerkün⸗ 
ſten umrahmt. Er ſchuf es ganz nach ihrem Weſen, 
das er bis in die klaren Tiefen kannte, ohne es in ſei⸗ 
ner ganzen Schönheit und Bereitheit genießen zu 
können. Das Stahlwerk war ſtärker. Es ließ die 
letzten, die allerletzten Schritte nicht zu und riß ihn mit 
den täglich ſtürmiſcher werdenden Forderungen in ſei⸗ 
nen zähen Bann zurück. Fritz Stoltenkamp trug 
wortlos an dieſem Schmerz ſeines Lebens. | 
Mit frohen Augen zog Franziska in bas neue 
Heim. Hier konnte der Junge geſunden, hier konnte 
Friedrich Franz unterrichtet werden. In dieſen Jah⸗ 
ren beſchäftigte ſie nur noch der Knabe. Ihr Mutterge⸗ 
fühl umwand ihn mit Sorge und Liebe, aber auch ihr 
Frauengefühl ſprach, der heiße Wunſch, die Hoffnung 
des ſo gewaltig wachſenden Mannes auf den geſunden, 
tatenfrohen Erben zu erfüllen, und die Sehnſucht, die 


Sehnſucht nach Uer ganzen, rückhaltloſen Liebe des 


Einſamen. 

Oft bat ſie ihn: 
nicht ſo ſchweigſam.“ 

Dann blickte er ſie in offener Verwunderung an. 

„Ich bin gar nicht ſchweigſam, Franziska. In mir 
ſind tauſend Stimmen lebendig, und ich gebe unauf⸗ 
hörlich Antwort. Ich muß mich zuweilen ſchon mächtig 
anſtrengen, um mir Gehör zu verſchaffen und alle ein⸗ 
zuordnen. In meinem Gehirn muß es toll ausſehen. 
Nein, ſchweigſam bin ich gewiß nicht, und dir, Fran⸗ 
zista, verſchweige ich am wenigſtens etwas.“ 

„Aber du ſprichſt nicht zu mir . . ^ 

„Ach“, ſagte er und legte behutſam den Arm um 
ſie, „wenn du wüßteſt, wieviel ich mit dir ſpreche. 
Wie oft meine Gedanken haſtig zu dir fliegen und dir 
ein liebes Wort ſagen. Weshalb bin ich jetzt hier? 
Hier bei dir? Um mir deine weiche kühle Hand auf den 

heißen Kopf legen zu laſſen. So, wie du es eben tuſt.“ 

„Der arme, liebe, geliebte Kopf“, murmelte ſie und 
nahm ſeinen Kopf in einer jähen Auſwallung zwiſchen 
beide Hände und küßte ihn. 

Und ſie ſagte ſich, wenn ſie durch die ſchönen, neuen 
Räume ging, die weit und luftig auch für feſtliche 
Veranſtaltungen hergerichtet waren, oder durch das 
alte Haus, das jetzt der Beherbergung vornehmer 
(Süfte des Werkes diente: „Es ift viel leichter, glücklich 
zu werden und ſein Glück zu tragen, als groß zu 
werden und feine Größe au tragen." 

Das mar bie Beit, in der Preußen begann, jid) un: 
ter König Wilhelm auf ben Gtaat ann: des 


„Fritz, teil bid) mir mit. Sei 


ein Männerfang der Hämmer, 
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Großen zu befinnen, bie Zeit, in der ber preußiſche 


Geſandte in Paris, Herr von Bismarck, an die Spitze 


des Miniſteriums berufen wurde und mit den Gene⸗ 
rälen Moltke und Roon den Dreimännerbund ſchloß, 


gegen den Willen des kampfandrohenden Abgeordne⸗ 


tenhauſes den Ausbau der preußiſchen Heeresmacht 
durchzuführen. Die Zeit, in der der Kanzler den erſten 


eiſernen Schachzug tat und das neugeſchaffene Heer im 


Kriege um Schleswig⸗Holſtein erprobte. Die Zeit, in 
der der zweite eiſerne Schachzug getan werden mußte, 
die endgültige Austragung des Streites mit der Vor⸗ 
mundſchaft Öfterreichs, und Napoleon ſich in Paris die 
Hände rieb, in freudiger Erwartung der Stunde, in 
der er dem kriegsgeſchwächten Preußen den Fang⸗ 
ſchuß geben könnte, die Heimzahlung für Villafranca. 

Das war die Zeit, in der ein neuer Luftſtrom durch 
die preußiſchen Lande ging, der den Mannesmut 
ſtählte, wie immer noch in Preußens Schickſalzeiten, 
und die Anſpannung verdoppelte. Da wurde Eiſen 
und Kohle ſtärker noch Trumpf als bisher, und die 
Werke im rheiniſch -weſtfäliſchen Gebiet wuchſen aus 
der Erde, die alten erhoben ſich hoch, die jüngeren eifer⸗ 
ten ihnen nach. Es war ein Arbeitsgebrauſe im 
ganzen Land zwiſchen Lippe und Ruhr bis zum Rhein, 
ein hinreißendes 
Preußenlied, und das Stoltenkampſche ä 
wurde der Vorſänger. | 
| Fritz Stoltenkamp wußte nicht mehr von Eheglück 
und Frauenliebe, er wußte nur eins N die Zeit der 
Kanonen kommt. 

Sein Briefwechſel mit dem Jugendfreund Molden⸗ 
hauer war nicht eingeſchlafen. Der Oberſt hatte bei 
Solferino auf ſeiten der Franzoſen gekämpft, aber 


das mexikaniſche Unternehmen, das Napoleon wie ein 


bloßer Abenteurer führte, behagte ihm nicht, er hatte 


genug gelernt und ſehnte ſich nach friſcher Luft. 


Ohne zu zögern, griff Fritz Stoltenkamp zu. Der 
Oberſt kam und übernahm die Leitung der artilleriſti⸗ 
ſchen Werkſtätten. Er war wenige Jahre älter als 
Stoltenkamp, Mitte der Fünfzig, aber wie jener von 
jugendlicher Spannkraft und feurigem Draufgän. 
gertum. Er ging in die Arbeit hinein, als hätte er 
zeit ſeines Lebens keine andere verrichtet. 

Fritz Stoltenkamp gebar die Gedanken und brachte 
ſie in großzügigen Entwürfen zu Papier. Der Oberſt 
Moldenhauer prüfte ſie auf ihre artilleriſtiſche Ver⸗ 
wendbarkeit und füllte ſie mit den Erfahrungen und 
Beobachtungen ſeiner Schlachtentätigkeit. 
Stein auf Stein, und die Funken ſprangen. Aber ſie 
ſprangen, um alle Lichter zu entzünden. 

Es geſchah häufig, daß Fritz Stoltenkamp den 
Freund mit in ſein Haus zum Abendeſſen nahm, um 
ſchneller mit ihm die Arbeit wieder aufnehmen zu kön⸗ 
nen. Dann war der Oberſt der Frau des Hauſes 
gegenüber von einer Ritterlichkeit, wie ſie nur in alten 
Heldenbüchern zu finden war. 
ken von der Stirn, den Wunſch von den Augen und 


Oft prallte | 


Er las ihr bie Gdane 


M t on oc 
ar 


: Hummer 29. WÉI 2 


umgab unb bediente fie. mit einer Allgegenwärtigkett, | 


daß es fie rührte unb fie kaum nod) Dankesworte fand. 
„Was für ein prächtiger Ehemann wären Sie 
geworden, Herr Oberſt.“ 
„Nicht doch, nicht, Gg Sie ſchmeichen, meine 
Hochverehrte.“ 
V Ernſthaft. Ich wüßte keinen Mann, der ſo ſchnell 


wie Sie die EE Gebanfen einer Frau erraten | 


könnte.“ 
„Nichts als langjährige bung, meine Aller⸗ 
verehrteſte.“ | mE 
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„Schade, nene ade sap Gie s geheiratet 
haben, Herr Oberſt.“ | 
„Meine Zeltbahn reichte 1 für mich, meine 
gnädigſte Frau. Junge Damen ſchwärmen für eine 
derartige Romantik auch nur auf dem Kanapee. In 
der Wirklichkeit würden ſie den nächſten Poſtdampfer | 
nach Haufe nehmen.“ | 
„Das gebe id) für viele gern zu”, fagte Sirangisto. 


„Aber weshalb holen Sie es jetzt nicht nach? Hier 


dd ihre Zeltbahn doch bedeutend weiter.“ 
„Gott ſoll mich in Gna⸗ 


„übung — —?“ RN | MN dn bewahren“, murmelte 

„Ich wünſchte damit zu Kri egs⸗Erle 6 tt à iffe dr Oberſt. „Ich habe es 
ſagen“, erklärte der Oberſt einer deutſchen Frau in Frankreich zeit meines Lebens ſo gut 
raſch, „langjährige Übung | Bon ts van Bradel gehabt, daß ich es mir nicht 


aufmeinen Kriegsfahrten.“ 
„Aber das wird ja noch 
immer ſchlimmer, Herr 
Oberſt. Ich denke, Sie 
haben gegen Araber und 
Türken, Ruſſen und Oſter⸗ 
reicher Krieg geführt. Bon 
Amazonenkämpfen war 
mir nichts bekannt.“ 
Fritz Stoltenkamp freute 
ſich. Er winkte ſeiner 
Frau zu. Der Oberſt hatte 
einen roten Kopf. ) 
| „Es iſt ein arges Miß⸗ 
verſtändnis, meine Hoch⸗ | 
verehrte. Ich wollte nur 
zum Ausdruck bringen, 
daß man: als viel herum⸗ 


ſchlechter wünſche.“ 
Und unter dem fröh⸗ 
lichen Lachen des Gatten 
meinte Frau Franziska: 
„Das war nicht artig, Herr 
Oberſt. T 
Cr beugte [id) vor unb 
küßte ihr die Hand. 
„Meine liebe gnädige 
Frau, ich bin ein alter 
Krippenſetzer geworden. 
Junge Mädchen beluſtigen 
ſich höchſtens an meinen 
Luftſprüngen und bedan⸗ 
ken ſich im übrigen. Auch 
habe ich ſelber zu viel er— 
fahren im Leben, als daß 
ich es mit einer Frau 


geſagter armer Kriegs- Ds Verlag Seet poner Benin; x [ange aushielte, die den 


knecht eine gewiſſe Übung m Die Verfafferin wurde trog mangelnder mangelnden Verſtand 
darin erlangt, wie man Beweiſe als „Meiſterſpionin Wilhelms II." durch ein hübſches Lärv⸗ 
ſich ein gutes Quartier und . 1 Sms chen erſetzt.“ 
= at die Roheit franzöſiſcher „Kultur“, die | 
eine freundliche Behand⸗ "M fih in ſinnloſen Quälereien deutſcher „Es gibt auch Frauen 
lung verſchafft. MICE Verwundeter unb —  Peul[d)er Diako⸗ von tiefer Bildung und 
„Aber das iſt doch das⸗ niſſinnen gefällt, auch am eigenen Leibe großem Wiſſen, die dem 
ſelbe, Herr Obert.". d. erfahren men: — Mit 7 "Nike Man ne nicht nachſtehen“, 
„Geſtatten mir Aller⸗ Preis 1 Mar | jagte Franziska ernſt. 
verehrteſte fortzufahren. cs Verlag Auguſt Gäert G. m. b. H., Berlin „Das iſt ja eben der Ha⸗ 


Das bejte Quartier‘ unb 
die freundlichſte Behandlung iſt immer von den 
Frauen abhängig. Da lernt man, ſich blitzſchnell in 


alle Launen und Gedankengänge hineinfinden, auf 


den Hinterpfötchen ſitzen und „ſchön' machen, immer 
natürlich in dem Bewußtſein: Jetzt kommt die 
Wurſt.“ m DM 

Frau Franziska lachte über feine Bedrängnis, 
daß ihr die Tränen kamen. Fritz Stoltenkamp war 
nicht wiederzuerkennen in ſeiner lauten Fröhlichkeit. 
Schon darum mußte ſie den Oberſt gern gewinnen, 
weil er dem Gatten ſoviel Heiterkeit brachte und ihm 
i: ONE Bruft erſchloß. 


ken“, beeilte ſich der Oberſt 
zu ſagen und kraute ſich das Schläfenhaar. „Dieſe Art 
Frauen habe ich zu meinem Leidweſen auf meinen 
raſchen und ungetrübten Kriegsfahrten nie zu Hauſe 
treffen können. Wo ich war, waren ſie nicht. So will's 
der Krieg, meine Allergnädigſte. Das Wertvolle wird 
vorher in Sicherheit gebracht. Aber ich habe mir von 
einem Kameraden, der glücklicher Beſitzer war, da 
Wunderdinge von gelehrten Frauen erzählen laſſen, 
Wunderdinge, die mich einigermaßen mit dem Nicht⸗ 
beſitz verſöhnten. Ich wüßte zum Beiſpiel nicht, was 
ich antworten ſollte, wenn eine ſchöne und hochgelehrte 
Frau, Hand in Hand mit mir, auf mein Liebesgeſtam⸗ 
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mel ſtrahlend ausrufen würde: ‚Wahrhaftig! Einhun— 
dertundzehn Pulsſchläge in der Minute!” 

„Jetzt wollen wir wieder an unſere Ringkanone“, 
rief Fritz Stoltenkamp und erhob ſich erfriſcht. Und 
der Oberſt dankte der Hausfrau durch Handkuß für 
Gaſtfreundſchaft und gütige Nachſicht, beſtellte einen 
Gruß an Friedrich Franz, den Jungen, und begab ſich 
mit bem Werksherrn in den Geheimraum, den fie ſich 
in einem aufgemauerten Schuppen zweckmäßig einge— 
richtet hatten. 

„Es kommt jetzt alles auf die Erhöhung der 
Geſchützleiſtung an“, ſagte der Oberſt. „Seit Frank— 
reich mit der Panzerung ſeiner Kriegſchiffe vorange— 
gangen iſt, ſind die alten Rohre überholt.“ 

„Wir ſind auf dem rechten Wege“, drängte Fritz 
Stoltenkamp hoffnungsfroh. „Wir ſchrumpfen Stahl— 
ringe auf das Seelenrohr. Der Gasdruck der Pulver— 
ladung muß dadurch vermindert, die Durchſchlagskraft 
der Geſchoſſe erhöht werden.“ 

Nach allen Seiten hatte das Gehirn zu arbeiten. 
Ein Weiterrücken auf dem einen Gebiet ergab einen 
Abſtand zu den anderen Gebieten, der ſofort ausge— 
füllt werden mußte, ſollte das Ganze im Einklang 
bleiben. Das neue Ringgeſchütz verlangte ein neues 
Pulver. Es wurde nach vielen Verſuchen beſchafft. 
Der Weg vom neuen Pulver führte zur Erzeugung 
einer treffſicheren Granate. Fritz Stoltenkamp erſann 
das Muſter an Zuverläſſigkeit in einer Stahlgranate. 
Die Frage des Geſchützverſchluſſes drängte ſich gebiete— 
riſcher auf. Sie wurde nach langem, vergeblichem 
Ringen durch den Rundkeilverſchluß gelöſt. War es 
nun gelungen, die feindlichen Panzerplatten zu durch— 
ſchlagen, ſo galt es wiederum, Panzerplatten zu erfin— 
den, die den feindlichen Geſchoſſen Widerſtand zu 
leiſten vermochten, und die Verſuche begannen von 
neuem und führten zur Errichtung eines Panzerplat— 
tenwerkes. Zu den großen Schiffs- und Küſtengeſchüt— 
zen aber gehörten beſonders ſinnreich gegliederte La— 
fetten, die den ungeheuren Stoß auszugleichen ver— 
mochten. Und immer aufs neue ging Fritz Stolten— 
kamp mit dem Oberſt und dem Stab von Ingenieuren 
an die Arbeit, und die Lafetten wurden gebaut, zu Ver— 
ſuchen herangezogen, umgebaut. Große Gelände 
mußten zu den allen erworben werden, um einen 
Schießplatz zu errichten. 

Inzwiſchen hatte Vismarck, unbeirrt durch den auf— 
lodernden Zorn der preußiſchen Abgeordneten, den 
zweiten eiſernen Schachzug getan. Wie ein gepeitſchtes 
Wetter war der Kriegzug gegen Sſterreichs Bor- 
mundſchaft über die böhmiſche Grenze gebrauſt. Die 
Entſcheidungſchlacht von Königgrätz war geſchlagen, 
Preußen als Sieger hervorgegangen. 

In tiefem Grimm empfing Fritz Stoltenkamp die 
Nachricht, daß ein paar ſeiner alten Geſchütze, die aus 
dem erſten Auftrag ſtammten, ſich nicht bewährt hät— 
'en und zerſprungen wären. Ohne zu raſten, ging er 
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Den Vorkommniſſen auf den Grün E Es ijt Die 
jelbe Erſcheinung wie bei den erſten Stahl blöcken, 
die ich auf fremden Hämmern durchſchmieden ließ“, 
ſtellte er aufatmend feſt. „Der Stahl iſt glänzen ES 
Die Weiterverarbeiter ber Rohre haben den sale 
gemacht.“ m 
„Das befte Rohr taugt zu nichts“, fagte ber Debo | 
turg, „wenn Die Bedienungsmannſchaft nichts taugt. A 
Sie muß auf ihr Geſchütz eingeſchworen ſein. Nun SE 
wird [ie es wohl gelernt haben.“ | E 
Noch einmal brach der Kampf mit der Regierung d E 
um die Gußſtahlkanone aus. Aber Fritz Stottentamp 
hielt den Nacken ſteif. Er führte feine Ringfanone i ins 
Treffen und blieb der Überlegene. Der König ſelbt 
empfing ihn und ſprach ibm fein Vertrauen aus- Und 
unter den hohen Gäſten, die aus allen Landen tamon, : 
um das zum Rieſen gewordene Werk zu beſichtigen 
und dem Verſuchſchießen beizuwohnen, erſchien auch a 
der König von Preußen. Achttauſend Männer ſchmet⸗ E 
terten ihm im Hammerſchlag den Willkomm entgegen. = j 
Fritz Stoltenkamp hatte trotz der Der 
feiner Kräfte ben Sohn nicht einen Tag lang aus den | 
Augen gelaſſen. Er wählte feine Lehrer aus und übers ES 
wachte insgeheim den Lehrgang. Spät in der Nacht. = 
menn er todmüde vom Werke kam, nahm er nod) die 
kindlichen Schulbücher vor und prüfte bie Aufläße Eo 
Rechenaufgaben. Als der Junge [id) ein wenig gefrä — — 
tigt hatte, fekte er ibn aufs Pferd und nahm ihn auf ; 
feinen Morgenritten mit oder zu einem Schwimmbad 
in der Ruhr. Das waren Leidenſtunden für den KE 
kleinen Friedrich Franz, aber er biß die Zähne zuſam⸗ E 
men, um vor dem immer ernſten Blick des Vaters Y 
ſtandzuhalten. Bald wuchſen bie Forderungen des 
Vaters an den Erben. Auf den Ausritten wurde 
Franzöſiſch geſprochen oder Engliſch, und der müde 
Junge mußte fein ganzes Gehirn zuſammennehmen, 
um dem Tadel des Vaters zu entgehen. ET. Ei 
„Bedenke jtets, was einmal von dir in der Welt 
verlangt wird. An Friedrich Franz Stoltenkamp i 
werden die Menſchen eine ſchärfere Sonde legen als 
an Hinz und Kunz. Dafür erwarten dich auch gewal— S 
tigere Aufgaben.“ = 
Friedrich Frang hätte gern auf die gewaltige 
Aufgaben Verzicht geleiſtet und lieber mit Hinz — ͥ E 
Kunz im Garten ober in feinem hübſchen Zimmer 
geſpielt, aber kein Spielgefährte ließ fid) ſehen. Das E 
Werk lag zu ſehr abſeits, und die zarte Körperbefchaf- E E 
fenheit des Knaben ließ keine wilden Spiele zu. Die 
Kräftigung mußte planmäßig vorwärts gebradt o 
werden. 
In geheimer Trauer rubte oft ber Blid Frig Stole - 
tenfamps auf bem neben ihm reitenden Knaben. „Die 
Bäume ſollen nicht in den Himmel wachſen“, ſagte er 3 
jih ſchmerzlich. „Das ijt ein ſchlechtes Wort. Wenn 
die Hoffnung auf Weiterentwicklung fortfiele, hätte ja 
dies ganze Ringen keinen Zweck.“ 


SA: 


nummer 29. 


Empfand ber Knabe dies schmerzliche Grübeln, ſo 
ſtraffte er ſeinen ſchmalen Körper im Sattel und faßte 
einen Verzweiſlungsmut. 

„Galopp, Vater?“ fragte er ún ritt an. 
fein verfeinertes und durch das Alleinſein gefchärftes 
Wahrnehmungsvermögen hatte ihm geſagt, daß das 
ſchmerzliche Grübeln des Vaters ihm gegolten habe, 
und er ſuchte eine Forſchheit herauszukehren, ob ihn 
auch alle Glieder beim harten Galopp des Pferdes 
ſchmerzten. | 

Zu Haufe aber verkroch er fich, ſobald bie Schul⸗ 
ſtunden beendet waren, unter Bildern, Büchern und 
Notenheften und ſchuf fid) ein ängſtlich behütetes 
Reich der Phantaſie, in bas er nur der Mutter zuwei⸗ 
len den Eintritt freigab. Dann mußte fih Frau Fran- 


ziska an das Klavier jeben und die Hände über bie , 


Taſten gleiten laſſen, daß die Töne ſangen und klangen 
wie aus einer fernen, fernen, ſchöneren Welt, in der 
der Knabe daheim war, ohne je ihre Grenze überfchrit- 
ten zu haben. 

Und Frau Franziska verlor ſich im Spiel, und der 
Junge kauerte zu ihren Füßen und wachte verwundert 
auf, wenn das Spiel beendet war und von den 
Werken her das Fauchen ber Maſchinen und das inei: 

dende Klirren des Stahles den letzten Ton verſchlang. 
Frau Franziska ging ſtill aus dem Zimmer. 
Draußen warteten die Pflichten, die ſich mit dem 
Wachſen des Werkes verzehnfacht hatten, die Pflichten 
der großzügigen Gaſtfreundſchaft, die Vertretung des 
Hauſes bei Anweſenheit hoher Gäſte. Den Gatten ſah 
ſie nur noch bei den Mahlzeiten oder.in Gegenwart 
der Fremden. 

Wieder hatte eine fürſtliche Perſönlichkeit im Gäſte⸗ 
haus übernachtet und war unter Dankesbezeigungen 
geſchieden. Fritz Stoltenkamp kehrte über den Hof 
zurück. Gedankenvoll ſchritt er weiter und ſchritt dem 
Wohnhauſe zu. Er fand Franziska in ihrem Zimmer. 

„Ich mußte dir ſagen, was ich ſoeben gedacht habe, 

Franziska. Wir find beide ein wenig einſam gewor⸗ 
den im Laufe der ruheloſen Jahre, und doch gehören 
wir zuſammen wie zwei unlösliche Ringe. So wie 
ich bin und geworden bin oder auch vielleicht werden 
mußte, konnte mir der Himmel keinen Menſchen 
beſcheren, der ſo zu mir ſchwer gearteten Menſchen 
paßt und ihn ausgleicht wie du.“ 

Sie legte ihm den Arm um den Nacken und drückte 
ſich an ihn. f 

„Ich tu es ja ſo gern, Fritz.“ 

„Und ich dachte weiter“, fuhr Fritz Stoltenkamp 
fort, „ob das nun bloße Selbſtſucht iſt, oder ob auch 
ich — auch ich dir ein wenig gebe.“ ) 

„Ich hab dich rieb, Fritz. Ich könnte keinen 
mderen lieben als dich.“ 

„Das ſpricht die Mütterlichkeit aus dir“, ſagte er, 
küßte ſie auf beide Augen und ging. 


Denn 
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Seit der Sohn und Erbe auf der Welt war und 
ſeine väterlichen Triebe ſtärker geweckt hatte, galt die 
Sorge des Werksherrn mehr noch als bisher dem 
Wohle aller Werksangehörigen. Auch ſie waren 
Väter, auch ſie waren Söhne, und ſie alle glaubten an 
den ſchirmenden Firſt bes Stoltenkamphauſes, unter 
dem ihr Leben in Arbeit dahinging. „Es ſind aües 
Stoltenkampmänner,“ ſagte ſich der Werksherr, „und 
ich bin für ihr Glück und ihre Sicherung verantwort- 
lich.“ Seitdem ihm die erſten größeren Summen in 
die Hände gefloſſen waren, hatte er eigene Kranken-, 
Invaliden- und Sterbekaſſen gegründet und alljährlich 
aufs neue ausgeſtattet. Jetzt, wo er für ungünſtigere 
Zeiten Rücklagen hätte vornehmen können, nahm er 
das zuſtrömende Geld und baute eine ſtattliche Arbei- 
terſiedlung daraus und kleine, gartenumhegte Heim— 
ſtätten für die alte, müdegewordene Garde. Als Erſter 
zog der alte Haniel mit ſeinem krumm gewordenen 
Weiblein ein. 

„Dat hätt ich mir auch nich träumen laſſen, dat ich 
noch mal den Rentner ſpielen könnt, Herr Stolten— 
timp. Wat toft die Welt? Als meine Jungs heraus: 
gingen, um ſich ſelbſtändig zu machen, haben ſie mich 
ausgeplündert bis auf et Hemd. Aber wir haben uns 
gern ausplündern laſſen, nich wahr, Alte? Jugend 
muß voran. Dat hilft nich. Ich fürcht bloß, hier werden 
wir auch wieder jung, un dat koſt Ihnen ein ſchön 
Stück Geld, Herr Stollenkamp.“ 

„Haniel,“ ſagte Stoltenkamp und ſchüttelte ihm 
die Hand, „das iſt keine Wohltat von mir, das iſt ein 
Freundſchaftsdienſt von dir, Alter. Ich hätte dir ja 
auch eine Penſion geben können, die du hätteſt 
verzehren können, wo du wollteſt. Aber ich dachte, 
mein alter Freund und Lehrmeiſter tut dir den Gefal— 
len und zieht als Erſter hier ein und hält hier die 
Fahne hoch. Damit jeder weiß: Es iſt eine Ehre, hier 
zu wohnen. Fritz Stoltenkamps Freund wohnt auch 
hier.“ 

Des Alten Augen lachten. 

„Dat ſoll en Wort ſein, Herr Stoltenkamp.“ — 

Und Tagſchicht und Nachtſchicht reichten ſich auf 
dem Werk die Hände. Das preußiſche Heer verlangte 
nach Gußſtahlkanonen. In Paris brütete Napoleon 
über einem Plan, ſeinen krachenden Thron zu ſtützen. 
Zu Villafranca war Königgrätz hinzugekommen und 
ungeſühnt. 

Und in dem Schienenwalzwerk liefen die Eiſen⸗ 
bahnſchienen und liefen hinaus in alle Welt. Ihre 
Verbilligung mußte das Geld ſchaffen, das dem Werk 
und ſeinen Angehörigen zu Nutz und Frommen 
werden ſollte. Und während fie ſchon in Berlin 
geſpannt den Blick auf den Seineſtrand gerichtet 
hatten, baute Fritz Stoltenkamp die erſten der neu 
erfundenen Siemens-Martin-Ofen ein, die Stahlſchrot 
und Stahlabfälle jeder Art verſchlangen und bei gerin— 
gen Selbſikoſten jede Menge von Stahl in hervorra— 
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gender Güte erzeugten. Wieder war ein Schritt 
vom Kleinſten zum Großen getan. Und der größte 
Schritt folgte nach. Unabhängig werden von den Roh⸗ 
ſtofferzeugern. Unabhängig von der Sorge um recht⸗ 
zeitige Lieferungen. Krieg ſtand vor der Tür, Kriege 


würden folgen, um Preußen in die frühere Schwäche 


zurückzuzwingen. Nach Kanonen würde der Ruf 
erſchallen. Kanonen brauchten Stahl, Stahl 
brauchte Eiſen und Kohle, Fritz Stoltenkamp 
brauchte eigene Eiſengruben und Kohlenzechen. 
Cs gab kein Ausruhen und kein Zögern. Der Ge⸗ 
danke war zwingend geworden. Er mußte in die 
Wirklichkeit umgeſetzt werden. | 

Der Bankkredit wurde ange[pannt. Die Banken 
gaben bereitwillig. Und die Verhandlungen mit 
Kohlenzechen und Eiſenerzgruben kamen in Fluß und 
führten zum Ziel. Als auch ſpaniſche und ſchwediſche 
Verkaufsangebote an ihn herantraten, griff Stolten- 
kamp zu. Er ſchaute über den Tag hinaus und 
wünſchte die Zukunft des Werkes ſicherzuſtellen, mochte 
es nun wachſen, wie es wollte. Der erſte Stoltenkamp⸗ 
dampfer „Franziska' ſtach in See, die Erze aus Spa⸗ 
nien zu holen. Der Dampfer „Friedrich' folgte ihm bald. 
Das Stahlwerk Friedrich SHEI mar nun nd 
auf der See beheimatet. 

Die erſte Kohlenzeche, die Fritz Stoltenkamp 
erwarb, war die Zeche „Wilhelm Grote“ geweſen. Sie 
ſchloß dicht an ſeinen Grundbeſitz an und war ihm 
darum doppelt wert. Der Schwager erklärte ſich bald 
einverſtanden. Die Kinder waren verheiratet und in 
andere Wirkungskreiſe getreten, und es lockte ihn, bei 
noch rüſtiger Kraft in eine große rheiniſche Stadt über⸗ 
zuſiedeln, um auch einmal der Sonnenſeite des Lebens 
den rechten Geſchmack abzugewinnen. 

Amalie Grote nahm den geſchäftlichen Teil in die 
Hand. „Fritz“, ſagte ſie, „du willſt doch nicht deine 
einzige Schweſter benachteiligen wollen? Du würdeſt 
ja nicht froh werden, wenn mein Lebensabend dadurch 
um ſo viel ärmer würde, als du die paar Kohlen 
billiger haſt. Die Zechen, die dir für einen geringeren 
Preis angeboten werden, liegen dir dafür auch viel 
ungünſtiger als die Zeche ‚Wilhelm Grote'.“ | 

„Alſo ſtell deinen Preis“, entgegnete der Bruder. 
„Mit einer armen Schweſter, die auf Gummirädern 
in ihren kargen Lebensabend hineinkutſchiert, kann 9 
nicht feilſchen. Da fei Gott vor.“ 

Amalie Grote ſtieg bie Beſchämung ins Geſicht 
Aber ſie bezwang ſie tapfer und hielt feſt an ihrem 
hohen Preis. — 

„Moldenhauer“, ſagte Fritz Segen „Dol 
denhauer, jebt gilt es." 

„Was gilt?“ fragte der Oberſt und ſah von ſeiner 
Arbeit auf. „Du biſt erregt, Freund.“ 

„Moldenhauer, meine Abrechnung mit England. 
Von meinen Knabenjahren an iſt mir dies Land in den 
Weg getreten, hat mich mit ſeiner ſchlechten Ware 
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unterboten, hat meine Arbeit zur Fron gemacht, hat 
mir Jahrzehnte hindurch Preußen ferngehalten — ich 
hab es geſchlagen, wo ich es traf, und in mühſeligem 
Ringen aus dem Sattel geworfen. Nur auf dem 
Meere behält es ſeine eingebildete Herrſchaft. Es iſt 
Zeit, ihm begreiflich zu machen, daß auch dieſe Herr. 
ſchaft nur eingebildet iſt.“ 

Der Oberſt ſtand auf. Seine Augen pou 
„Wahrhaftig? Iſt es an ber Zeit?“ 


„Die Panzerflotte bes Norddeutſchen Bundes will 


Armſtrongs Woolwich - Vorderladekanonen ois, 


Bewaffnung einführen. Die junge deutſche Flotte auf 
engliſchen Krücken! Wo die Stoltenkampſchen 
24 cm =- Ring ⸗ Kanonen bereitſtehen! Man 
ſtiert auf die engliſche Paradeflotte wie auf den lieben 
Gott ſelber. Ich ſage, Oberſt, ſie kocht mit Waſſer. 
Ich habe ein dringendes Geſuch beim König eingereicht. 
Da iſt die Antwort. Das Probeſchießen mit dem Herrn 
Engländer iſt genehmigt. Tanz mir hier keinen alge⸗ 


riſchen Kriegstanz vor, Oberſt, und ſchone deine 


Stimme, mach dich fertig und fahr mit mir zur Artille⸗ 
rieprüfungskommiſſion. Nun wollen wir den Kampf 
auf dem Meere gegen England aufnehmen. Erſt zur 


Probe.“ 


Das Probeſchießen fand ſtatt. Artillerieoffiziere 
und Marineoffiziere, Ingenieure und Stahlfachleute 
ſtanden dicht gedrängt, um keine Schattierung des 
Wettkampfes zwiſchen Preußen und England zur See 
zu verlieren. Die Woolwich⸗Kanone verfeuerte die 
gewöhnlichen Granaten. Die Stoltenkampſche Ringe 
kanone verwandte dieſelbe Granate. Der erſte Schuß 
war ein Treffer, die Durchſchlagskraft eine größere als 
die des Engländers. Dann aber ließ Stoltenkamp 
ſeine Stahlgranate hervorholen. Oberſt Moldenhauer 
ſelbſt ließ laden, richten, abfeuern. Die ſtarke Schieß⸗ ; 
ſcheibe aus engliſchem Panzerſtahl flog in Fetzen in 
die Luft. 

Einen Augenblick ſtarrte die Seifen als 
hätte ſie nicht recht begriffen, nicht recht geſehen. Dann 
aber brach ein Schrei aus all ben preußiſchen Kehlen . 
wie ein Siegesſchrei nach erſtrittener Schlacht. Mützen 
flogen gen Himmel, Hüte und Hände wurden 
geſchwenkt, und die Hurras erbrauſten über den Platz. 

Fritz Stoltenkamp ſtand ſteif und mit blutleerem 
Geſicht. Seine Jugend zog an ihm vorüber, ſeine 
Mannesjahre. Sein ganzes Leben hatte geopfert 
werden müſſen, um zu dieſem Ziele zu gelangen: Dem 
endgültigen Sieg über England. Das Blut kehrte ihm 
zurück. Eine Röte ſchlug ihm übers Geſicht, eine 
wilde Röte der Freude. Und er wandte ſich um und 
preßte ſchweigend Moldenhauers Hand. | 

Die Bewaffnung ber Panzerflotte bes Norddeut⸗ 
ſchen Bundes wurde ber Firma Friedrich Stoltenkamp 
übertragen. — | 

(Fortſetzung folgt) 


— —— — — — 


Nummer 29. 


Seite 1005. 


Beim Feſſelballon. 


Von Leutnant Martin Lampel. = Hierzu 10 Abbildungen. 


„Leutnant Reiffenträger vom Fußartilleriebataillon. 
meldet fich ganz gehorſamſt. zur Feldluftſchifferabteilung 
kommandiert.“ 

Der Kommandeur reichte dem ſchlanken, jungen Offizier 
liebenswürdig die Hand: „Seien Sie mir willkommen! 
Sie werden hier keinen leichten Dienſt finden, hoffentlich 
macht er Ihnen Freude..“ er wandte fid) an einen 


Herrn, der eben einen Bericht fertiggeſtellt hatte und 
ſich erhob: „Kleeberg, Sie führen wohl den neuen Herrn 


ein bißchen herum, damit Sie fo einen Einblick be- 
lommen in das, was zu einem Feſſelballon gehört.“ 
„Mit dem größten Vergnügen,“ verſichert der Luft⸗ 


ſchiffer und geleitet den Artilleriſten aus der Tür. „Es 


iſt damit nicht getan, den Ballon hochzulaſſen und zu 
beobachten, es gehört vielmehr ein komplizierter Apparat 


dazu. Heut iſt es leider ſo trübe, daß man drüben kaum 


den Wald ſehen kann, da ift natürlich an einen Aufftieg 
nicht zu denken.“ 

„Dann müſſen Sie aber geſtern ſeine Sicht gehabt 
haben,“ meinte der andere, „und ich muß geſtehen, ich 
habe mich eigentlich gewundert, daß ſo wenig Ballons 
hoch waren. Über Mittag waren fie überhaupt eingeholt..“ 

„Ja, mit klarem Wetter iſt es nicht allein getan. Da 
müſſen wir zunächſt die Windſtärken meſſen, geſtern waren 
etwa 25 Meterſekunden in dreihundert Meter Höhe. Da 
war's ganz ausgeſchloſſen. Das Seil wäre glatt ge— 
brochen — haben Sie nicht die zwei Ballone beim 
Feind abtreiben ſehen? Die waren beide losgeriſſen, 
leider ſtand der Wind feindwärts — wir hätten es gern 
geſehen, daß ſie zu uns herübergetrieben wären.“ 

Sie waren an den Wagenpark herangetreten. Aus⸗ 
gerichtet ſtand hier Wagen an Wagen, Mannſchaften 
waren eifrig daran beſchäftigt, zur Seite ſtanden Plan- 
ſuhrwerke. „Wir kommen gerade zur Übernahme neuer 
Gasflaſchen zurecht,“ erklärte Kleeberg, „die uns disſe 
Kolonne herangebracht hat. Die entleerten werden gleidh- 
ſalls umgeladen und dann weiter auf der Bahn zur 
nächſten Gasanſtalt zurückgeſchafft.“ 

„Woran erkennen Sie die leeren Flaſchen?“ fragte 
der Artilleriſt. 

„Zunächſt werden die Flaſchen ſelbſtverſtändlich ge- 
zeichnet, dann ſehen Sie es an der Schraube, die bei 
entleerten Gasflaſchen natürlich aufgedreht iſt. Außer— 
dem lönnen wir den Atmoſphärendruck jeder Flaſche 
meſſen. Aber das würde natürlich zu weit gehen, wir 
haben deshalb die Reihenfolge der Wagen genau be— 
ſtimmt, nach der ſie zur Füllung herangezogen werden. 
Außerdem werden nie alle Flaſchen auf einmal aufge— 
dreht, das würde einen ganz enormen Druck erzeugen, 
den die Leitung nicht aushalten könnte, abgeſehen von 
der hochgradig elektriſchen Spannung, die wir natürlich 
nach Möglichkeit ableiten müſſen.“ 

„Zunächſt noch eine Frage: Brauchen Sie denn ſoviel 
Flaſchen zum Füllen eines Ballons?“ 

„Gewiß, etwa zweihundert.“ 

„Und wie ſteht's mit der Feuergefährlichkeit?“ 

„Waſſerſtoff brennt ſelbſtverſtändlich. Aber in der 


Dichte, wie wir es in unbeſchädigten Ballons haben, 


ijt es nicht exploſions gefährlich. Wenn gum Beiſpiel an 
einem Knick in der Schlauchleitung eine elektriſche Reibung 
ſtattfindet, die das Gas entzündet, fo ſtrömt es in einer 
Stichflamme heraus und brennt erſt im un bes 
Heraustretens an die Luft. Was anders iſt es natür⸗ 


geworden iſt oder Treffer erhalten hat. 


lich, wenn die Ballonhülle durch vielen Gebrauch porös 
Dann entſteht 
durch Zutritt der Außenluft ein exploſibles Luftgemiſch, 
das wir als Knallgas bezeichnen. Ein ſolcher Vallon 


würde im Augenblick der Entzündung in Stücke reißen. — 


Aber wir wollen uns doch einmal einen ſolchen Gas⸗ 


wagen aus der Nähe betrachten.“ 


Sie treten heran; vor jedem, der eine entfernte Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Munitionswagen der Artillerie hatte, 
lag der Füllſchlauch ſauber im Kreiſe zuſammengelegt, 
daneben ſtanden die abgehängten Sandſäcke bereit. 

„Hier diefe Stahlflaſchen“, erklärte der Luſftſchiffer, 


finden Sie in doppelter Reihe übereinandergeſchichtet, 


die oberen mit der Offnung nach oben, die andere Schicht 
nach unten gelagert. Die Lagerung iſt natürlich genau 
vorgeſchrieben, denn Sie ſehen, wie die kleinen braunen 
Kupferröhrchen, genau angepaßt, von jeder Flaſche zum 
Sammelrohr leiten; ebenſo verbindet ein Schlauch das 
Sammelrohr der Protze mit dem des Hinterwagens, 
von dieſem geht dann der eigentliche Füllſchlauch ab. 
Dieſer einfache Vierkantverſchluß dient zum Öffnen der 
Schrauben, die, wie ich Ihnen ſoeben ſagte, nicht alle 
auf einmal und auch nicht gleich völlig aufgedreht 
werden dürfen ....“ 

„Aber ich ſehe,“ unterbrach er ſich ſelbſt, „daß dort 
drüben bie Ballonhülle auseinanbergepadt wird. Dachte 
ich mir's doch, daß wir heut noch verſuchen würden, 
aufzuſteigen“. Er ſah prüfend nach oben: „Die Wolken 
ſcheinen ſich übrigens bedeutend höher gezogen zu haben. 
Auch der Dunſt hat nachgelaſſen, ich vermute, wir 
werden heut abend noch gut beobachten können.“ 

Das Umladen der Flaſchen war beendet und die 
Gaskolonne abgerüdt. Jetzt ſchleppten die Luftſchiffer 
unter Aufſicht des Feldwebels einen großen, ungefügen, 
runden Packen herbei und begannen ihn wie ein 
Wagenrad aufzurollen. 

„Mehr rechts bleiben“, befahl Leutnant Kleeberg 
dem Gefreiten davor. „Sie gehen ja nicht gerade 
aus! So, jetzt iſt die Hülle ausgerollt, jetzt wird ſie 
auseinandergelegt.“ Die Mannſchaften entfalteten die 
Leinwand. — „Es iſt natürlich noch eine Gummizelle 
darunter,“ erklärte er, „was Sie hier ſehen, iſt nur der 
Schutzſtoff, der darüber geſpannt iſt. — Vorſichtig, daß 
mir keiner mit ſeinen groben Stiefeln darauftritt! — 
Die Gummizelle iſt nämlich ſo dünn, daß z. B. beim 
Herausnehmen wir darauf achten müſſen, daß ſich die 
Leute die Fingernägel kurz beſchnitten haben, ſonſt 


genügt ein einziger Griff, um fofort fünf winzige 


Bruchſtellen hervorzurufen, von denen eine große Anzahl 
natürlich genügt, eine Hülle unbrauchbar zu machen.“ 

Langſam ſchält ſich aus der Leinwand das ſchwarze 
Kreuz, das an beiden Seiten angemalt war. Jetzt 
ſtaute ſich der Packen etwas, eine runde Klappe lag 
frei. Der Leutnant trat heran und prüfte die Federung. 

„Das ijt unfer Überdruckventil“, erklärte er. „Wenn 
der Ballon hochſteigt oder durch Sonnenbeſtrahlung ſich 
erwärmt, findet das ausſtrömende Gas hier ſeinen 
Weg nach außen, der auf genauen Druck reguliert iſt. 
Selbſtverſtändlich iſt dieſes Ventil an der unteren 
Seite der Hülle angebracht; wenn die Spannung des 
Gaſes, die ſich zuerſt nach oben richtet, die Hülle ganz 
ausgefüllt hat und beim Druck nach unten eine gewiſſe 
Grenze überſchreitet, ſo öffnet es ſich ſelbſttätig, dieſes 
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Ballon fertig zum Aufſtieg. 


Ventil, bas fid) nach bem Abblaſen durch einen Feder⸗ 


druck ebenfalls wieder ſelbſtändig ſchließt. — Hier 
unten ſehen Sie die Füllſtutzen. Hier werden die 
Füllſchläuche der Gaswagen hineingebunden, und zwar 
muß dies ſehr ſorgfältig gemacht werden, weil ja ſonſt 
das einſtrömende Gas durch die nachläſſig gelaſſene 
Offnung Luft einſaugen würde, etwa wie beim Motor 
die hereingepreßte Luft das Benzin aus der Düſe in 
den Vergaſer reißt. Damit füllten wir uns dann ſtatt 
des leichten Gaſes ein ſchweres Luftgemenge in den 
Ballon, wenn nicht gar Knallgas.“ 

„Anfaſſen ..“ kommandierte der Feldwebel. An 
allen Seiten packten harte Fäuſte zu und zogen die 
jetzt fertig aufgelegte Ballonhülle auseinander. 

„Packen Sie mal mit an,“ ermunterte Kleeberg, 
„die Hülle iſt bei weitem ſchwerer, als Sie denken.“ 
Der Feldwebel gab den Beſehl zum Füllen. Die 


Der enfeete Ballon. wird Green 
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Unteroffiziere traten zu ihren 
[Wagen und beauſſichtigten 
das Aufdrehen der Schrauben. 
Leiſe ziſchend begann die erſte 
Flaſche auszuſtrömen, die an⸗ 
deren ſetzten lauter ziſchend ein, 
der Füllſchlauch hob ſich, run⸗ 
dete ſich. Leicht ſpannte ſich 
unter der Hülle ein Buckel. 

Intereſſiert beobachtet der 

Artilleriſt das Füllen. „Lang⸗ 
ſam,“ mahnten die Wagen⸗ 
führer, „aufpaſſen — da iſt 
ein Knick!“ rief der Feldwebel. 
Die Hülle hob ſich immer mehr. 
Die Luftſchiffer, die um den 
Ballon herumgeſtanden hatten, 
legten ſich lang auf die Lein⸗ 
wand, aber vorſichtig, damit 
kein Stiefelabſatz drauftrat. 
Das Ziſchen ſchwoll immer 
mehr an, höher hob ſich der 
Ballon: Jetzt bläht ſich das 
Kreuz auf, ſchlug Falten, 
und ſchon ſtraffte ſich die Hülle. Ganz langſam glitten 
die Leute herunter und gaben ſo dem einſtrömenden 
Gas allmählich Raum. 

Wie eine rieſige, ungefüge Raupe lag jetzt der 
Ballon auf der Erde, nur auf dem Windſack knieten 
noch die Männer. Die anderen hatten in Die Schlupfen 
und Taue gelangt, die wie ein langer Gürtel rund 
um die Hülle eingenäht waren. 

„Sandſäcke ran“, rief der Leutnant, und ſchon 


brachten die Mannſchaften die zehn Kilo ſchweren 


Säcke von den Wagen herbei und hingen ſie an den 
dünnen S⸗Haken in die Taue. 
Der Kommandeur trat ſoeben aus dem Unterſtand. 
„Wir wollen es verſuchen,“ ſagte er, „die Wind⸗ 
meſſungen ſind nicht ſo ungünſtig. Ich denke, auch 
die Sicht klärt ſich auf. Die Wolken ſind bereits bis 
600 Meter.“ 

„Langſam hoch — “ 
Die Mannſchaften griffen in 
die Halteleinen und gaben 
dem Ballon langſam Raum 
nach oben. Gewaltig ſtrebt 
der hoch. Ein paar andere 
ſchleppten den engen, hohen, 
aus hellem Rohr geflochtenen 
Korb herbei, die Ringtaue 
lagen über den Inſtrumen⸗ 
ten und Kartenblättern. Ein 
Luftſchiffer trat mit zwei ge⸗ 
waltigen Schafspelzen und 
Filzſtiefeln heran, mit lau⸗ 
tem Paff ſetzte die Motorwinde 
zur Seite zum Probelauf an. 
Auch die Gleitrolle zum Ein⸗ 
holen wurde bereitgelegt. 

„Kommen Sie, Herr Kame⸗ 
rad“, ſagte der Leutnant zu 
dem Artilleriſten. „Wir ma⸗ 
chen uns fertig zum Zut, 
ſtieg.“ 
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In meinem Wohnzimmer über dem Mahagoni⸗ 
ſekretär hängt das lebensgroße Porträt einer jungen 
Eſtin, gemalt zur Zeit des Krimkrieges, als unſere 
Familie noch in Eſtland gutsanſäſſig war. 

Niemand kommt zu mir, der nicht ſogleich intereſſiert 
vor das Bild im roten Renaiſſancerahmen hinträte: 
Wer iſt das? So von lebendigſter Wirkung und ent⸗ 
zückender Anmut iſt das ruhige, helle, noch kinderjunge 
Geſichtchen unter der hohen eſtniſchen Seidenmütze. 

Dann weiſe ich auf den flüchtig darunter gezogenen 
Mädchennamen Hannu und warte ein Weilchen auf die 
unfehlbar folgende Frage: Wie war ihr Leben? 

Und es macht mir Spaß, zu fühlen, wie die Phantaſie 
des Betrachtenden das ſtumme Porträtgeheimnis um⸗ 
ſchauert, wie ſie ſich fangen und feſſeln läßt von Han⸗ 
nus ſüßem Mund, der ſo wenig Worte machte, von ihren 
Augen, blau wie wilde Zichorienblüten an einſam 
ſchweren Ackern, Augen, die von der Welt nichts ge- 
ſehen haben als ein Stück Moor und Meer. 

Durchaus ſoll ſie ihren Roman gehabt haben, meine 
kleine, blonde Eſtin. Und es iſt doch nur ein ganz leiſes, 
ſchlichtes, obendrein alltägliches Romänchen, das ich von 
ihr in meiner Großmutter apfelgrünem Tagebuch finden 
kann, und von dem ich nicht ſicher bin, ob es überhaupt 
des Erzählens für wert befunden werden wird. 

Jedenfalls, um es gleich zu ſagen, gemalt iſt Hannu 
lediglich ihrer Schönheit wegen und rein zufällig von 
einem küſtenwandernden Maler, nicht etwa um eine 
große Erinnerung in unſrer Familie feſtzuhalten, es ſei 


denn die Erinnerung an Eſtland. In jenem Gutshof alſo 


ſtand ein Brunnen, weißumblüht von altem, feſtem 
Holunder, dem heiligen Heilholz des Landvolkes. Wenn 
Hannu die Salatreihen hinter der Klete überbrauſen 
wollte, ſo gegen Abend, wenn die Sonne die Legföhren 
und filzigen Wacholder im Thuddohochmoor in roten 
Brand ſetzte, hielt ſie die Gießkanne freihändig über dem 
hölzernen Sammelbecken unter ſeinen klingenden Strahl. 
falls ihr nicht etwa ſchon Gill, der Gärtner, mit ſeinen 
Waſſertonnen zuvorgekommen war. 

Dann lehnte ſie ſich wartend mit untergeſchlagenen 
Armen, das eine nackte Bein ſchräg über das andere 
geſtellt, an den Brunnenpfahl und guckte in die Wipfel 


hinauf, denn ſie gönnte ihm keinen Blick, und nicht ein 


Wort wechſelten fie, der lange, hübſche Burſche und das 
kleine, hübſche Mädchen, die Tochter des Schilters (Wäch⸗ 
ters), das ſo ſtolz war, weil man von Gill wußte, wie er 
damit prahlte, daß die Mädchen hinter ihm her wären. 

Sonſt — — lieber Gott 

Ins Herz kann man ſich nicht ſehen, und ſo war es 
dem Gill ſchließlich nicht zu verdenken, daß ihn Han⸗ 
nus imponierendes Weſen allmählich vermuckte und er 
ebenfalls und ſogar pfeifend in die Wipfel hinaufſah, bis 
ſeine Tonnen vollgelaufen waren und er ihr Platz 
machen mußte. EK E | 

Die Gutsfrau hatte ſchon lange ein Augenmerk auf 

Hannu, ſie gefiel ihr. Und als das Barönchen geboren 
war, rief fie fie zu fih, legte ihr das zarte, [piBenüber- 
rieſelte Steckkiſſen in den Arm und ſagte: „Du kannſt 
ſeine Wärterin ſein, Hannu, gib mir acht auf ihn, wie 
auf deinen Augapfel.“ 

Die Hannu nickte nicht einmal, aber ſie gab beſſer 
auf ihn acht als auf ihren Augapfel. Und ſie fühlte, ſo 
jung ſie war, daß Kinderwärterin die allerhöchſte Ver— 
trauenſtellung bedeutete. 


Die kleine Hannu. 


Skizze von E. Albrecht⸗Douſſin. 
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Die ganze Woche ging ſie nun im Kirchſtaat, der 
ſteifen, bunten Seidenmütze, dem dunklen Mieder und 
wippenden Warpröckchen, denn es kam vor, daß ſie das 
Kindchen Beſuchern im Salon zu präfentieren hatte. 
Ho, wie ihr der lange Gill jetzt immer nachäugte. Aber 
ſie? Nicht rühran! "m NEN 

Alle meinten es gut mit ihr, bie Herren, bie fie ned: 
ten, daß fie heiße, purpurrote Ohrlein bekam, bie Baz 
ronin, bie ihr mütterlid) das Haar unter die Müge ftrich, 
und die beiden großen Baroneſſen, die ihr Süßigkeiten 
vom Nachtiſch aufhoben. a 

Oh, es war ein ſchönes Leben für die kleine Hannu, 
ein ſchönes Leben, bis — die franzöſiſche Jungfer Emilie 
ins Haus kam. Mit dem Raddampfer Lübeck — Riga — 
Reval kam ſie, denn ſie war bereits in deutſcher Stellung. 

Hannu konnte ſich vor Verwunderung nicht faſſen. 
Eine ſolche Haartracht, gab es die? Und eine ſolche 
Kleiderart. und eine ſolche Mundfertigkeit?!! Was war 
das für ein Volk, das ſolche Mädchen hatte. | 

Auch alle Männerleute ftarrten das fremde, ſchwarze, 
flinke Frauenzimmer mit dem haſtigen Glanz in den 
Augen an, wo es ſich zeigte. Und es zeigte ſich gern und 
genug. | | 
Die Hannu bip bie Zähne zuſammen, als fie bas erſte⸗ 
mal gewahrte, wie die Emilie mit der Karaffe zum 
Brunnen flitzte, gerade als Gill ratternd mit ſeinen 
Waſſertonnen an[ubr. | | 

Und dort ſtelzte und tänzelte und bog fie fid) um 
Gill herum, als wäre ſie der Birkhahn und er die Henne. 

Keine Woche, und die beiden gingen abends ſchlen⸗ 
dernd ins Feld in der Richtung der Riege (Dörrſcheune). 

Der Hannu verſchlug es den Atem. Aber nein, ſie 
lief ihm nicht nach, ſie ſtellte ihn nicht zur Rede, oh, nicht 
mit einem Schritt und Wort! Aber mit ihrer ſchönen, 
triumphierenden Sicherheit war es vorbei. Wenn an 
heißen Nachmittagen hinüber an den Glint gefahren 
wurde — das war der aus hohen, zum Meer abfallenden, 
bewaldeten Kalkfelſen beſtehende Strand — wo die 
Herrſchaften mit den Kindern badeten, vergaß die Emilie 
den Gill ſchon über einem der ſchmucken Strandſoldaten, 
dem Papkiow; das war ein Augeln und Zeichenmachen, 
nicht zu fagen! | ] 

Sie genierte fih gar nicht, den ganzen Tag von 
Papkiow zu ſchwatzen und dann am Abend, eine Roſe 
zwiſchen den Lippen, mit Gill ins Feld zu ſchlendern. 
Frech! B | 

Der Hannu ſchoſſen die Tränen. So ein Mädchen 
war die Jungfer Emilie, und ſo ein Dummkopf war der 
Gärtner Gill! SR | „ 

Eines Tages wurde nicht mehr an den Glint ge⸗ 
fahren. Der Glint war gefährlich geworden. Bisher 
hatte man hier in Telps vom Krimkrieg noch nicht viel 
gemerkt. "s m es. pu 

Aber nun mit einem Mal wurden engliſche Schiffe 
beobachtet. Eine Fregatte mit aufgegaiten Segeln lag 
da eines Morgens im wogenden Meerblau, ſetzte be⸗ 
mannte Boote aus und ließ ſie zur Küſte roijen. 

Das Strandſoldatendetachement verhinderte zwar 
die Landung, bekam aber das Haus ihres Offiziers mit 
Kanonenkugeln bombardiert. . 

Es gab eine gehörige Aufregung unter der Bevölke⸗ 
rung. Das Wort Krieg traf fie weckend wie ein kurzer, 
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harter Hieb. Kurz darauf machte abermals ein eng 


liſches Kriegsſchiff Miene, Mannſchaften auszuſetzen, u:n 
Zerſtörungzüge in das Landinnere zu unternehmen. 

Der Strandoffizier verteilte ſeine wenigen Soldaten 
in den Waldungen des Glints und eröffnete ein Feuer 
auf die Voote. Inzwiſchen ſtieß der raſch benachrichtigte 
Baron mit ſämtlichen bewaffneten Gutsleuten zu ihm, 
und die Engländer zogen ſich, größere Truppenteile 
vermutend, zurück, ſchoſſen jedoch am andern Tag in 
eine Gruppe Landleute mit ſogenannten fongrevfchen 
Raketen. Da floß Blut. | | 

Die Beunruhigungen hörten von da ab nicht mehr 
auf. Bald wurde das Rittergut mit Koſaken⸗, bald mit 
Baſchkireneinquartierung belegt. Und der Baron be⸗ 
ſchloß, dem Beiſpiel vieler Familien des eſtniſch an⸗ 
ſäſſigen deutſchen Landadels zu folgen und Frau und 
Kinder in Deutſchland in Sicherheit zu bringen. 
Hannu ging umher in einem Zwiegefühl von 
Kummer über die Trennung von ihrem rofigen Ba: 
rönchen und Erleichterung über Emiliens Entfernung 
von Gill. 

Zu ihrem Erſtaunen nahm die Baronin fie fid) jedoch 
vor und ſagte: „Kind, wir möchten dich mit nach Deutſch⸗ 
land nehmen; bu hängſt an uns und wir an dir, id) 
wüßte mir feine beſſere Wärterin für den Kleinen. Über- 
lege es dir, Hannu, und fage mir Beſcheid.“ 

Hannu ſtand ſtumm, mit runden, blauen Augen. 
Und die Dame fuhr freundlich, und ohne das Geringſte 
von Hannus Herzensnöten zu ahnen, fort: „Ich hätte 
ja gar nicht ernſtlich daran gedacht, wenn mir nicht 
Emilie geſtern geſagt hätte, daß fie hier bleibt; fie und 
Gill wollen ſich heiraten.“ | 

Sie und — Gill — heiraten! Hannu war wie aufs 
Herz geſchlagen. Es ſchmetterte ihr in den Ohren. Sie 
hörte gar nicht mehr, was die gute Baronin ihr verſprach. 

In der Küche [af fie und ſchluchzte, den Blondkop! 
von einem der lang auf den Tiſch gelegten Arme zum 
andern werfend. Uj, der ſchlechte Gill und das ſchlechte, 
fremde Mädchen! Wer hätte das gedacht! Wer hätte ſich 
das träumen laſſen! i 

Als aber das ſchlechte Mädchen hereinkam, ho, da ſaß 
Hannu mit kerzengeradem Rücken, eiſig ruhig und tat, 
als tränke ſie mit Appetit ihren Kaffee. 

Die Emilie fegte herum mit fliegenden Volants, vom 
roten Ziegelkamin zum Fenſterbrett und wieder zurück; 
ſie ſtieß die Brennſchere ins Feuer und puderte das ſpitze, 
dreiſte Geſicht vor ihrem Taſchenſpiegel. Sie hatte etwas 
vor, das war klar, aber was? | 

Hannu dachte angeftrengt nad). Dann fragte fie mit 
abgewandtem Kopf: „Wo willſt du denn hin?“ 

Die Emilie lachte nur kurz auf. Aber Hannu, in 
einem ganz ſeltſam witternden, noch ein wenig ver- 
wirrten Gefühl, wiederholte ihre Frage, bis der anderen 
der Mund überfloß und aus allem Radebrechen und 
Geſten herauszuhören war, daß die Jungfer ſich für eine 
Zuſammenkunft; mit dem beurlaubten Papkiow rüſtete. 
Mit Papkiow!-— Hannus Energie ſtraffte fih. Ganz 
= blähten fid) die Flügel ihres kurzen, geraden Näs: 

ens. 

Als Emilie fertig war, ſagte ſie: „Ja aber, wenn 
die Frau nach dir ruft, wo hol ich dich da her?“ 

Richtig! Das hatte Emilie in der Eile und frohen 
Erregung noch nicht bedacht, ober fie hatte fid) auf ihr 
eminentes Ausredetalent verlaſſen. Aber eigentlich konnte 
fie viel ungeſtörter fortbleiben, wenn — — „Ich bin 
nur in der Riege drüben“, ſagte ſie haſtig und ſtob 
hinaus. 
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Hannu ſtand auf, die kleine, kluge, wortkarge Hannu ` 
wußte mit einem Mal, was ſie wollte. Nämlich, ihre 
junge Kraft gebrauchen. | 

Als Gill gleich darauf mit feinen Tonnen zum Brun: 
nen gekarrt kam, hielt Hannu wie früher ihre Giep- 
kanne freihändig unter den Strahl. Er riß nicht ſchlecht 
die Augen auf, und als ſie ihn anſah, lächelte er ver⸗ 
legen. | 
Ohne weiteres jagte fie: „Du ſollſt mal in die Riege 
kommen.“ | 

„Ich, zu was?“ i 

„Das wirft bu ſehen!“ | : 

„Aber bod) nicht etwa gleich, nicht gerade jebt im 
Augenblick?“ Seine Mienen ſchmeichelten: wo du endlich 
wieder einmal da biſt, hübſche Hannu! 

Hannu jedoch ſagte mit großer Entſchiedenheit: „Ja⸗ 
wohl, gleich ſollſt du kommen! Bloß Lebwohl kannſt du 
mir noch raſch ſagen, weil ich doch mit nach Deutſchland 
gehe.“ Dabei bot ſie ihm die Hand. Hei, wie ſie ſich 
freute über ſein langes Geſicht! | 

Ihre Hand nahm er, und er hielt fie fogar feft, weil 
ibm war, als zöge ihm jemand den Boden unter den 
Füßen weg. Ganz wunderlich war bas. 

„Du?“ fragte er gedehnt. „Du?“ 

Sie nickte: „Mit dem Barönchen! Sie brauchen mich 
da und ſo!“ a = 

Er furchte die Stirn. 

Die Hannu nicht mehr auf dem Hof, nicht mehr in 
Eſtland, nicht mehr in der Welt? Ja, Joſef, Maria, 
hatte man an ſo etwas im Traum gedacht?! 

Erhobenen Hauptes ging ſie mit ihrer Gießkanne 
davon. „Gehl“ warf fie befehlend über die Schulter gu: 
rück. Und er, beinahe ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
trat gedankenvoll den Weg zur Riege an. In Deutſch⸗ 
land würden ſie wohl hinter der Hannu her ſein! Hä, 
wäre ihm doch die ſchwarze Katze nicht über den Weg 
gelaufen! Abgeluchſt hatte ſie ihm das Heiratsverſprechen, 
abgeluchſt und weiter gar nichts! Er ſpuckte aus, eine 
Wut brannte ihm jäh in den Adern, eine ohnmächtige, 
heiße Wut! Und er ſchüttelte die Fauſt in der Richtung 
der Riege, die da ſchon vor ihm im Acker ſtand, ſtill ver⸗ 
laſſen, überſtrömt von roten Abendſtrahlen und — Er: 
innerungen. 

Als Hannu ſpät abends in die Mädchenkammer 
trat, ſaß da die Emilie mit feuerroten Flecken im Geſicht 
und kühlte ſich die Augen über der Waſchſchüſſel. „Falſche 
Schlange, du!“ knirſchte ſie giftig. 

Aber die Hannu ſagte ſeelenruhig: 
— ich!“ | 
xototototototetetototetoretotetoteteorotetetotov CCN 


hausſpruch. 


Ich ſäh es gern: 

Blieb dieſem haus jede Sorge fern. 
Schwebte nichts über die Schwelle 

Als Sonnenbelle l 

Und in ihrem Schein 

Glück und Gedeihn. | 

Dod) fo groß mein Wunſch, fo klein meine Rraft. 
Rann dem nicht wehren, was Unheil ſchafft. 
Seufzen und Weinen | 

Wird auch erſcheinen, 

Bleiben nicht aus 

hier wie in jedem andern Haus. 

Doch mög ſich ihr Walten 

Alfo geſtalten: 

Daß ſtets nach Seufzen und Gewein 

Aufs neue ſtrahle der Sonnenfchein! 


leo He'e 


„Den Gill heirate 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Tage der Woche. 
Ps 17. Juli. : 
Am Böhl-Berg in der Weſtchampagne gelingt es Thüringern, 
in erbitterten Handgranatenkämpfen die Franzoſen aus dem 
letz en Slück unſerer alten Stellungen zu vertreiben und 
RENE e zurückzuſchlagen. 
ü 
Waldgelände nördlich von Kaluſz. Da auch von Weſten her 


deulſche Kräfte vorgehen, räumen die Ruffen die Stadt unb 
ziehen fid) eilig auf das ſüdliche Lomnica- Ufer zurück. 
SC ! 18. juli. 

In Oſtgalizien ift das Feuer bei Brzezany ot, Im 
Karpäthen borland nehmen in gemeinſamem Angriff Eayrifche 
und kroatiſche Truppen die von den Ruſſen zähe verteidigten 
Höhen öſtlich von Nowica und weiſen in den erreichten 
Stellungen ruſſiſche Gegenangriffe ab. Auch an anderen 
Stellen der Lomnica⸗Linie werden die Ruſſen in örtlichen 
Kämpfen zurückgedrängt. | s 

19. Juli. 


Herausgefordert durch die Offenſive, welche bie ruffifche 
Armee auf Befehl ihrer Regierung und trotz ihrer Friedens» 
beteuerungen an unſeren Fronten unternommen hat, ſind wir 
in Oſtgallzien zum Gegenangriff übergegangen. Deutſche Korps 
haben die Stellungen der Ruſſen öſtlich von Zloczow in 

breiter Front durchſtoßen. » 

Südlich des- Dnjeſtr greifen die Ruffen die [üblid von 
Kaluſz; von uns zurückgenommenen Höhenſtellungen mit 
ſtarken Kräften an; ſie ſind überall unter ſchweren Verluſten 
zurückge chlagen worden. | 

Neue U-Boots-Erfolge. in der Biscaya und im Atlantiſchen 
Ozean: 21 000 Br.⸗Reg To. 


20. Juli. 

Nordweſtlich von Craonne nehmen märkiſche und Garde⸗ 

pen nach kurzer, ſtarker Feuerwirkung Teile der franzö⸗ 
ſiſchen Stellung auf dem Winterberg. Der Feind leiſtet er» 
bitterten Widerſtand und hat ſchwere Verluſte. 

Unter perſönlicher Leitung des Generalfeldmarſchalls Prinz 

opold von Bayern brechen deutſche Armeekorps nach wir⸗ 
kungsvoller Feuervorbereitung durch deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Artillerie gegen die ruſſiſchen Stellungen zwiſchen 
Sereth und Zlota Lipa vor und ſtoßen über drei ſtarke Ver⸗ 
teidigungzonen durch. Der Feind hat ſchwere blutige Ver⸗ 
luſte und weicht in Auflöſung zurück. 

Vel Novica an der Lomnica ſind neue ruſſiſche Angriffe 


Die ſieben 


verluftreich abgeſchlagen worden. 


des Dnjeſtr nehmen rheiniſche Regimenter das 


r 21. Juli. , ect EE 
Unſere Angriffsbewegung in Oſtgalizien hat ben beab⸗ 
ſichtigten Verlauf genommen. Hinter den eilig zurückgehenden 
ruſſiſchen Kräften, von denen nur Teile ſich bisher zu Nach⸗ 
hutkämpfen ſtellten, haben unſere Truppen in ungeſtümem 


Nachdrängen in 40 Kilometer Breite die Straße 3'ocyom — 


Tarnopol beiderſeiis von Jezierna überſchritten. Wo der. 
Feind ſtandhielt, iſt er in raſchem Anſturm geworfen worden; 
wie in früheren Jahren künden brennende Ortſchaften und 
große Zerſtörungen den Weg, den die Ruſſen genommen 
haben. Unſere Truppen ſtehen vor Tarnopol. 

Südlich bes Dnjefir wird der Feind aus Babin geworfen; 
bei Nowica ſtürmten deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Res 
gimenter die ruſſiſchen Höhenſtellungen trotz ſtarker Gegenwehr. 

Der ruſſiſche Miniſterpräſident Lwow iſt zurückgetreten. 
Kerenfti wird zum Miniſterpräſidenten ernannt und bleibt 


vorläufig auch Kriegsminiſter. 


Nach endgültiger Feſtſtellung ſind im Monat Juni an 
Handelsſchiffsraum insgeſamt 1 016 000 Br.⸗Reg.⸗To. durch 
Kriegshandlungen der Mittelmächte vernichtet won den. 

Das engliſche Unterſeebot „C 34“ wird in- der Nordſee 
von einem unſerer U-Boote, Kommandant Kapitänleutnant 
Walther, verſenkt. V SÉNG 

Durch eins un erer U-Boote. werden in der Biscaya 
wiederum fünf Dampfer und drei Segler mit 22 500 Br.» 
Reg.» To. verſenkt. e Sg , 

| 22. Juli. 


Der am 19. Juli begonnene Gegenangriff in Oſtgalizien wächſt 
zu einem großen Erfolg der deutſchen und verbündeten Waffen aus. 
Die Gegend weſtlich von Tarnopol und die Bahn Brzezany — 
Tarnopol wird an mehreren Stellen erreicht. Bei Brzezany 
beginnt nunmehr auch die ruſſiſche 7. Armee unter dem ſich 
verſtärkenden Druck auf ihre Flanke zu weichen. Die Gefan⸗ 

enen⸗ und Beutezahl ijt groß. In Jezierna fallen reiche 
orräte an Verpflegung, Schießbedarf und Kriegsgerät in 


unſere Hand. 
Die Stadt Tarnopol und zahlreiche Ortſchaften öſtlich des 


Sereth ſtehen in Flammen. 
23. Juli. i ; 

Wir ftehen auf den Höhen hart weſtlich von Tarnopol, 
haben die Bahn Rohatyn—Oftrow überfchritten und die Bor- 
wärtsbewegung zu beiden Seiten bes Dujeſtr begonnen. Der 
Feind leiſtet ſüdlich ber, genannten Bahn ſtarken Widerſtand. 


Erde und Menſchheit. 


Von Profeſſor Dr. K. Dove, Freiburg i. B. 


Der Weltkrieg hat eine Folge gehabt, deren Bedeu⸗ 
tung für die Zukunft man unter keinen Umſtänden 
unterſchätzen ſollte. Der enge Zuſammenhang, in dem 
die Völker Europas mit den fremden Weltteilen ſtehen, 
iſt ſelbſt dem letzten unter uns klar geworden. Klar aber 
auch, wie zu den wirtſchaftlichen Beziehungen Raſſen⸗ 
fragen ſchwerwiegender Art ſich geſellen. Beginnt doch, 
dem aufmerkſamen Beobachter ſchon jetzt erkennbar, 
hinter den dunklen Rauchwolken, die unſeren heimiſchen 
Weltteil einhüllen, das erſte, ſchwache Aufleuchten der 
Flammen, die dereinſt in gewaltigem Brande die Län⸗ 
der um den Großen Ozean umrollen werden. Beides, 
die Entwicklung der großen Erdfeſten wie die Art, in 
der die Hauptzweige des Menſchengeſchlechts die ihnen 
zugeteilten Aufgaben zu löſen unternehmen, zwingt uns 
förmlich dazu, uns deſſen zu vergewiſſern, was wir 
augenblicklich von dieſen Dingen mit einiger Sicherheit 
zu erkennen imſtande ſind Ee 
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Wirifind. gewohnt, die höchſtſtehenden⸗Völker, deren 


Kern die europäiſche Raſſe bildet, als die Hauptmaſſe 
der Menſchen zu betrachten. Vom rein naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus iſt das nahezu richtig, denn ſie 
umfaſſen tatſächlich etwa die Hälfte unſeres Geſchlechts. 


Aber ſie bilden keine geſchloſſene Einheit mit einheitlichen 


Wohnſitzen, und die höchſten unter ihnen ſind mit Aus⸗ 
nahme der Inder nicht für das Leben in der tropiſchen 
Zone geeignet. Die wertvollſten Glieder dieſer Völker⸗ 
gruppe vermögen infolgedeſſen dieſe Teile der Erde wohl 
als Koloniſatoren, nicht aber als Koloniſten zu 
beeinfluſſen. Auch in dieſer Richtung liegt ein Grund 
zu Zwiſtigkeiten und Kämpfen in der Zukunft beſchloſſen, 
die ſich zwiſchen ihnen und dem zweiten maßgebenden 
Teile der Menſchheit, den mongoliſchen Völkern, immer 
deutlicher vorbereiten. Bereits beginnt das Drängen 
der Japaner nach der Errichtung von Siedlungen in 
Südaſien und neuerdings fogar in Braſilien den Politi- 
kern, die an dieſen Ländern intereſſiert ſind, eine gewiſſe 
Sorge zu bereiten. Ja, ſogar in Afrika konnte man 
von einzelnen intelligenten Eingeborenen bereits vor 
Jahren das Schlagwort vernehmen: „Afrika den Afri- 
kanern.“ Daß der Krieg, der den Senegalneger neben 
den Franzoſen, den neuſeeländiſchen Maori neben den 
bis vor kurzem ſo raſſeſtolzen Engländer ſtellt, in dieſer 
Angelegenheit begriffsverwirrend und in höchſtem Grade 
ſchädigend wirken muß, werden gerade die Urheber 
dieſes Farbengemiſchs in den Heeren der Entente in 
Bälde am eigenen Leibe zu büßen haben. Zählt man 
die neuerdings als Mittelländer bezeichneten Völker als 
die begabteſten und entwicklungsfähigſten Teile des 
Menſchengeſchlechts, ſo ergibt ſich nach H. Wagners 
Rechnung allerdings ein Beſtand von 885 Millionen, 
dem 500 Millionen ebenfalls hochſtehender, aber doch 
ſehr andersgearteter und in einer den Intereſſen der 
Europäer vielfach entgegengejebten Richtung ſtrebender 
Mongolen gegenüberſtehen. Von den anderen Völker⸗ 
gruppen kommen der Zahl nach nur die Afrikaner mit 
etwa 125 Millionen Köpfen in Betracht. Somit ſcheint 
es, als ſei für die Weltkultur und die Weltwirtſchaft 
auf das beſte geſorgt, wenn man eben lediglich die nackte 
Zahl gelten laſſen will. Völker und Raſſen ſind aber 
nicht gut denkbar ohne ihre Wohnſitze, und wenn wir 
dieſe berückſichtigen, ſo erhält die Sache ſchon ein ganz 
anderes Geſicht. 

Jedes höher entwickelte Volk, deſſen Grenzen ihm zu 
enge werden, ſtrebt aus dieſen hinaus, und wenn ihm zu⸗ 
gleich ſtaatlicher Sinn gegeben iſt, ſo ſucht es auch ſeine 
politiſche Macht über die ausgewanderten Landesange⸗ 
hörigen zu bewahren und ihre wirtſchaftliche Tätigkeit 
zu ſeinen eigenen Gunſten zu verwerten. England, das 
dank ſeiner Rückſichtsloſigkeit ſtets in der Lage war, 
ſeinen Auswanderern die dazu geeigneten Gebiete zur 
Verfügung zu ſtellen, iſt das klaſſiſche Beiſpiel für dieſes 
Streben. Andere ſtark und übermäßig ſtark ange⸗ 
wachſene Völker unſerer Raſſe, in erſter Linie wir ſelbſt, 
aber auch die Italiener, vermochten biefe jedem dicht 
bewohnten Staate ſich aufdrängende Frage nur unvoll⸗ 
kommen zu löſen, fanden aber vor dem Völkerkriege in 
anderen von Europäern bewohnten Erdgegenden 
Gelegenheit, ſich unter ihnen zuſagenden Verhältniſſen 
niederzulaſſen, ohne der Gefahr der raſchen und völligen 
Entnationaliſierung zu unterliegen. Eben dieſe Frage 
wird aber brennend, ſobald jener andere Zweig der 
Kulturmenſchheit auf dem Plan erſcheint, der dem Euro- 
päertum bei uns wie in Amerika höchſt gefährlich mer- 
den muß, wenn er mit vollem Bewußtſein ſeiner Ziele 


H 


Nummer 30. 


den Weg beſchreitet, auf den die Natur ſeiner heütigen 


; 4, 
^. 


Wohnfige ihn mit unwiderſtehlichem Zwange hinaus: .. 


treibt. Man hat, abgelenkt durch die uns noch näher 
liegenden Dinge und auch wohl infolge mangelnder 


Kenntnis außereuropäiſcher Zuſtände, viel zu wenig auf 


eine Tatſache geachtet, deren Gefährlichkeit ſich ſicherlich 
bald nach dem Friedenſchluß mit voller Deutlichkeit 
offenbaren wird. Das Mongolentum beſitzt in ſeinen 


heutigen Grenzen keine Möglichkeit einer ausgiebigen 


Betätigung; die von ihm bewohnten Länder ſind über⸗ 
völkert in hohem Grade. Man darf ſich bei Beurtei⸗ 
lung dieſer Dinge nicht durch die Größe des Staats⸗ 
gebietes täuſchen laſſen. Selbſt das eigentliche China 
umfaßt ungeheure Flächen, die nicht imſtande ſind, eine 


einigermaßen dichte Bevölkerung zu ernähren, und das⸗ E 
ſelbe gilt von manchen Gebirgslandſchaften in Japan, 


das trotzdem bereits eine die Volksdichte Deutſchlands 


bei der letzten Zählung ftarf übertreffende Zuſammen⸗ 
drängung ſeiner Bewohner aufweiſt. 


den Japanern, die alte Bedürfnisloſigkeit mehr und 
mehr ſchwinden, und dieſem Vorgange folgt überall auf 
der Erde das Ausdehnungsbedürfnis. Bei den Japanern 
iſt es bereits recht lebhaft in Erſcheinung getreten. Wird 
es, vermutlich unter japaniſcher Führung, bei der 
Rieſenmaſſe der Chineſen erſt einmal in anderem Sinne 
als bisher geweckt, dann wird das genugſam bekannte 


Kaiſerwort an die Völker Europas, die es größenteils 


in ſo ſchmachvoller Weiſe mißachtet haben, ihnen in 
bitterer Not ins Gedächtnis gerufen werden. Wir ſind 
es freilich nicht, die unmittelbar unter ihr leiden werden. 
Aber an den an dem jetzigen Kulturrückſchlage Haupt⸗ 
ſchuldigen, den angelſächſiſchen Völkern, wird das Ver⸗ 


brechen dieſes Krieges ſchmerzlich und blutig gerächt 


werden. 


Durch den Ein⸗ 
tritt beider Länder in den Weltverkehr muß, zumal bei 


Es iſt nötig, an dieſe Dinge zu denten. Denn der 


landläufige Troft, daß die Erde ja groß fei, unb bas 


fooft falſch verſtandene Dichterwort, daß fie Raum für 


alle habe, gift beftenfalls für den einzelnen. Für die 
Völker gilt es nur unter gewiſſen Einſchränkungen, die 
nur dann in Wegfall kommen könnten, wenn die 
Menſchheit ſich wirklich einmal als eine Einheit fühlen 
würde und die bibliſche „Herrſchaft über die Erde“ nach 
einem einheitlichen, die Intereſſen des Ganzen überall 
wahrenden Plane in die Hand nähme. An den Ein⸗ 
tritt eines ſolchen dem Wirtſchaftsgeographen und dem 
Wirtſchaftspolitiker beſonders erwünſchten Ereigniſſes zu 
glauben, dazu gehört nach dem, was wir ſeit hald drei 
Jahren erlebt haben, mehr Mut, als ihn irgendein 
ſachlich Denkender aufbringen dürfte. Bei der Wichtig⸗ 
keit der Sache müſſen wir einen Augenblick bei ihr ver⸗ 
weilen. 


Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß gerade für die 


feinſt organiſierten Träger der Kultur, für die nord» 


europäiſchen Völker, nur ein beſchränkter Wohnraum 
zur Verfügung ſteht. Für ihre Maſſenanſiedlung ſcheidet 
nicht nur die heiße, ſondern auch ein großer Teil der 
halbwarmen Zone aus. Aber ſelbſt dem Südeuropäer 
ergeht es ähnlich in den äquatorialen Strichen der Erde, 
auch er verliert dort die Fähigkeit, ſchwere körperliche 
Arbeit zu leiſten. Eine andere Folge des Menſchen⸗ 
alter hindurch währenden Aufenthalts in wärmeren 
Ländern iſt ein Nachlaſſen der Energie, das an allen 
aus kühleren Zonen ſtammenden Völkern zu beobachten 
iſt, wobei freilich die geiſtige Befähigung durchaus nicht 
zu leiden braucht. Aber bei der Art des heutigen 
Lebens mit ſeinem rückſichtsloſen Kampf und Wett⸗ 
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bewerb zwiſchen den einzelnen wie den Völkern genügt 
längſt nicht mehr die Begabung und eine verfeinerte 

Kultur. Heute bedarf es mehr als je der guten Nerven 
und der Spannkraft, um auch auf wirtſchaftlichem und 
politiſchem Gebicte durchzuhalten, wofür uns ja die 
Jetztzeit eine Fülle beherzigenswerter Beiſpiele bietet. 
Wollen wir nun die Großlandſchaften der Weltteile auf 
dieſe Sachlage hin prüfen, jo dürfen wir uns nicht durch 
die üblichen Angaben über die mittlere Temperatur 
einer Gegend täuſchen laſſen. Gewiß ſpielt dieſe im 
Daſein und in den Lebensäußerungen eines Volkes eine 
große und wichtige Rolle, aber doch nur innerhalb 
gewiſſer, ſehr weit geſteckter Grenzen. Auch der Mittel⸗ 
und Nordeuropäer vermag in ſonſt gefunden Aufent: 
haltsorten viele Jahre hindurch eine hohe Wärme zu 
ertragen, ohne ſich bei geeigneter Lebensweiſe ſonder⸗ 
lich zu ſchaden. Umgekehrt kann man in gemäßigteren 
ſubtropiſchen Gebieten erleben, daß ſchon beim einzelnen 
nach einigen Jahren ein Nachlaſſen der Spannkraft 
ſeiner Nerven eintritt, das fid) in einigen Menſchen⸗ 
altern deutlich im Weſen der Nachkommen ausprägt. 
- Diefer Vorgang wird u. a. von alten Südafrikanern 
treffend mit den Worten bezeichnet: „Nach längerem 
Aufenthalt hierzulande wird man faul.“ Um bei dem 
Beiſpiel die es Landes zu bleiben, [o erklären fid) manche 
Ereigniſſe im Verlauf feiner Geſchichte nur zu gut durch 
ein langſames Nachlaſſen der Energie bei den Buren, 
deren niederländiſche, deutſche und franzöſiſch⸗huge⸗ 
nottiſche Vorfahren bekanntlich alles andere waren als 
weichlich und wenig ausdauernd. 

Es ift der Einfluß der Jahresſchwankung ber Tempe: 
ratur, der ein Volk mehr oder weniger leijtungs[üVig 
erhält. Was jeder von uns an ſich ſelbſt beobachten 
kann, die nervenſtärkende Wirkung ſtärkerer Abkühlung 
nach heißen Sommerwochen, das gilt noch mehr für die 

Dauer des Lebens und für ganze Völker. Man darf 
den Satz ruhig ausſprechen, daß der Europäer des 
großen Unterſchiedes zwiſchen Sommer und Winter be- 
darf, um letzten Endes die guten Eigenſchaſten ſeiner 
Raſſe und ſeine Widerſtandskraft z. B. gegenüber dem 
Mongolen zu bewahren, der ihm in dieſer Beziehung 
weit überlegen iſt. Ja, man kann noch weitergehen und 
ſagen, daß er in einem milderen Lande ſeine edlen 
Eigenſchaften weniger leicht bewahren wird als in einem 
wärmeren, wenn in jenem die Unterſchiede zwiſchen 
Sommer und Winter kleiner ſind als in dieſem. Ein 
Beifpiel möge das noch deutlicher zeigen. 

Wählen wir zu Deem Zweck drei Orte, bie fid) auf 
Grund der Jahresmittel ihrer Temperatur nur wenig 
voneinander unterſcheiden, nämlich Athen, ferner den 
ſüdafrikaniſchen Hafen Port Elifabeth. und endlich bas 
über 2000 Meter hoch im Innern von Vritiſch-Oſtafrika 
gelegene Fort Smith. Von dieſen drei Orten iſt Athen 
mit einem Jahres durchſchnitt von 18—19 Grad der 
wärmſte, Port Eliſabeth hat ein um etwa einen Grad 
geringeres Mittel, während das engliſche Fort um 2—3 
Grad kühler ijt als die Hauptſtadt Griechenlands. Aber 
beachten wir den Gegenſatz der Jahreszeiten, ſo erfahren 
wir die überraſchende Tatſache, daß die Mittelwärme 
des kühlſten Monats hinter der des wärmſten in Athen 
deinahe um 18 Grad zurückbleibt, d. h., dort beſteht etwa 
der gleiche Unterſchied zwiſchen beiden Monaten wie in 
Mitteldeutſchland. In Port Eliſabeth beträgt er dagegen 
nur 7, in dem kühlſten der drei Orte, dem of[tafrifami- 

chen, fogar nur noch 4—5 Celſiusgrade. Dort kann alfo 
von einer die Nerventätigkeit immer wieder anregen⸗ 
den Wirkung der kühlen Seit nicht mehr die Rede fein. 


doch nur ein ſehr kleiner Teil in Betracht, 


Auch die Befürworter einer Anſiedlung von Europäern 
in den Tropen — ich ſelbſt gehöre zu ihnen — müſſen 
ſich darüber klar ſein, daß für dieſe eine ſtändige und 
ſtarke Blutauffriſchung aus der Heimat unerläßlich iſt, 
ſollen ſie ſich anders ihre für uns ſo wichtige Eigenart 
ſelbſt in dieſen durchaus gemäßigten Hochländern be- 
wahren. 

Leider ift nun ein großer Teil der mittleren, außer: 
halb der Wendekreiſe liegenden Landgürtel von aus: 
gedehnten Steppen und Wüſten erfüllt. Sie werden 
niemals eine dichte Beſiedelung zulaſſen, auf weite 
Strecken hin vermögen ſie überhaupt keine Bewohner 
zu ernähren. Aber auch nach Norden iſt dem Menſchen 
eine Grenze geſetzt, die viel ſüdlicher verläuft als die 
Grenzen ſelbſt nur der beiden großen Feſtländer der 
Erde. Wohl ift das von der mittelländiſchen Raſſe be- 
ſetzte Gebiet auf beiden Halbkugeln rein räumlich das 
größte, aber für eine [tarte Beſiedelung bis zu ?Bolfs- 
dichtegraden, wie wir ſie in Europa gewohnt ſind, kommt 
der ſich 
beiſpielsweiſe in den 21 000 000 Quadratkilometer um⸗ 
faſſenden britiſchen Dominions auſ etwa den fünften 
Teil Deler Rieſenfläche beſchränkt. Ahnliches gilt von 
den Vereinigten Staaten, von denen nicht allein das ge- 
waltige Gebiet der Felſengebirge, ſondern auch ein nicht 
geringer Teil der Südſtaaten für die dauernde Feſt⸗ 
ſetzung einer rein weißen Bevölkerung nicht in Frage 
kommen können. Das ſüdamerikaniſche Subtropenland 
tritt räumlich gegenüber der Kopfzahl der Mittelländer 
ganz in den Hintergrund, und nicht minder beſchränkt 
ſind die in Rußlands Händen befindlichen Flächen, die 
ſich in Aſien der ſlawiſchen Kultur in vollem Umfange 
öffnen laſſen. 

Damit ericheint bie von den Mongolen drohende Ge— 
fahr in einem anderen, viel ernſteren Lichte, als man 
ſie gewöhnlich erblickt. Dieſe Völker halten außer in 
wenig aufnahmefähigen nord- und inneraſiatiſchen e: 
bieten gar feine günſtigen Auswanderungsgebiete be- 
ſetzt. Erwägt man das bei ihnen auf ganz natür⸗ 
lichen Urſachen begründete Bedürfnis nach Ausdehnung, 
ſo erhellt daraus, daß die heutigen Beſitzer der auf— 
nahmefähigen gemäßigteren Erdſtriche auf ihrer Hut 
ſein mögen. Sie ſollten ſich, anſtatt ſich wie eine Horde 
von Wahnſinnigen zur Teilnahme am Weltkriege zu 
drängen, der aufſteigenden Wolken erinnern und ihre 
Vorbereitungen gegen die Stürme treffen, die über ſie 
hereinbrechen werden, ehe ſie es vermuten. Denn der 
wirkliche Landhunger, nicht der eingebildete, wie der des 
Briten, ſondern der von der Natur erzwungene, drückt 
den Völkern ebenſogut die Waffen in die Hand, wie der 
leibliche Hunger dem Unzufriedenen. 

Zu all dieſem iſt noch ein weiteres zu beherzigen. 
Der Mongole iſt uns in einer Hinſicht auch körperlich 


überlegen. Er erträgt viel leichter als wir die Gefahren 


des tropiſchen Klimas, deren größte und mit der Zeit 
wirkſamſte vorhin erwähnt iſt. 

Bis jetzt kam die Arbeit chineſiſcher Kulis, die oft 
genug an die Stelle der faulen oder ſchwächlichen, meiſt 
auch nur wenig zahlreichen Urbewohner jugendlicher 
Wirtſchaftsgebiete treten mußten, den Herrenvölkern 
europäiſcher Herkunft zugute. Wie aber, wenn dieſe, 
aus ihrem geduldigen Dahinleben erweckt, unter 
dem geiſtigen Einfluß des führenden mongoliſchen 
Volkes die ungeheuren Hilfsquellen der Tropen 
an Rohſtoffen und Lebensmitteln vorwiegend zum 
Nutzen ihrer eigenen Raſſe auszubeuten beginnen? 
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Der Gedanke an eine ſolche Zukunft ijt geeignet, unſeren 
Völkern, beſonders den an der Induſtrie beteiligten, 
ſchwere Sorge zu bereiten. Für die weißen Völker der 
Entente einſchließlich der Amerikaner wäre es wirklich 
beſſer, ſich mit ihm und mit den Maßnahmen zu be⸗ 
ſchäftigen, die gegen eine ſolche Geſtaltung der Zukunft 
zu treffen wären, als die albernen und heuchleriſchen 
Redensarten vom Imperialismus und Militarismus 
immer wieder in die Welt hinauszuſchreien. Man glaube 
auch nicht, daß eine Entwicklung wirtſchaflicher Art, wie 
ſie eben angedeutet wurde, nicht notwendig einzutreten 
brauche. Ganz im Gegenteil, ſie muß mit völliger Not⸗ 
wendigkeit wenigſtens in einem Teil der Erde eintreten. 
Das reiche und große Südamerika kann gar nicht ohne 
aſiatiſche Hilfe in dem Umfange entwickelt werden, in 
dem ſeine Erſchließung erforderlich iſt, ſollen mindeſtens 
beſagte Rohſtoffe in einem ſeiner Größe auch nur 
einigermaßen entſprechenden Umfange erſchloſſen wer⸗ 
den. Man bedenke doch, daß gerade die fruchtbarſten 
und ausſichtsreichſten Striche, die Stromgebiete femes 
tropiſchen Nordens, nach unſeren Begriffen ſo gut wie 
unbewohnt ſind. Rund das Zehnfache der Fläche des 
Deutſchen Reiches gehört gerade in den inneren Tropen⸗ 
gebieten dieſes Kontinents zu den Gegenden, in denen 
noch kaum auf jedes Quadratkilometer ein Bewohner 
kommt, ja Landſchaften von der Größe weſteuropäiſcher 
Reiche zählen noch nicht einmal auf 10 Quadratkilometer 
einen ſolchen, ſind alſo trotz ihrer unglaublichen Frucht⸗ 
barkeit ſchwächer bevölkert als die großen Wüſten zs 
unb Afrikas. 


Wer anders als Japaner und Chineſen vermögen 
dieſe endloſen Strömebenen zu erſchließen? Allenfalls 
noch indiſche Kulis, die aber nach den in Indien ſich vor⸗ 
bereitenden Stimmungen kaum in übermäßiger Zahl 
in dieſe Länder überſiedeln werden. Europäerarbeit 
daſelbſt iſt aus klimatiſchen Gründen völlig aus⸗ 
geſchloſſen, afrikaniſche Arbeiter ſind heute, wo man ihrer 
im eigenen Weltteil dringender als je bedarf, unter 
keinen Umſtänden zu erhalten. An die natürliche Ver⸗ 
mehrung der bereits in Braſilien vorhandenen Schwar⸗ 
zen wirtſchaftliche Hoffnungen zu knüpfen, wäre ganz 
verkehrt, denn ihrer find viel zu wenig, um mehr als die 
in den küſtennahen Gebieten erforderliche Arbeit not⸗ 
dürftig zu leiſten. Bleibt alſo immer wieder die unaus⸗ 
bleibliche Feſtſetzung der Gelben in dieſen in gewiſſem 
Sinne reichſten Ländern der Erde. 

Unter dieſem Geſichtspunkt gewinnt das von Japan 
mit Braſilien getroffene Abkommen, über das kürzlich 
jo ganz nebenher von einer Reihe von Zeitungen be: 
richtet wurde, eine ungeahnte Bedeutung. Mögen 
namentlich die amerikaniſchen Politiker auf das achten, 
was ſich dort zu entwickeln beginnt. Gleichwohl wäre 
es, aus den angeführten Gründen, verkehrt, wollte man 
ſolche Vorgänge auch bei uns mit gleichgültiger Miene 
betrachten. Letzten Endes ſind es die Intereſſen auch 
der europäiſchen Induſtrievölker, die drüben überm 
Meere bedroht erſcheinen. Braſilien aber und andere 
ſüdamerikaniſche Staaten können keine ärgere und 
ſelbſtmörderiſcher wirkende Dummheit begehen, als ſich 
mit dem gelben Mitglied ber Wilſon⸗Aktien⸗Geſellſchaft 
enger einzulaſſen als bisher. Den gleichen Grund 
haben die britiſchen Koloniſten in Auſtralien, den Freund 
ihres Mutterlandes zu fürchten. Hier iſt es allerdings 
weniger der fremde Kuli, der ſich eines Tages in einen 
höchſt gefährlichen Mitbewerber um die Schätze der 
Natur verwandeln könnte. Der Schatz, den es hier zu 
bewahren gilt, find vielmehr die, wie bereits angedeutet, 
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keineswegs bis zum Höchſtgrade aufnahmefähigen ge⸗ 
mäßigten Siedlungsländereien, die nicht den Neid des 
Arbeiters, wohl aber den den Beſitz echten Auswanderungs⸗ 
landes anſtrebenden Japaner, auch den der mittleren und 
höheren Klaſſen, anlocken werden, der ſolches nirgends 
in dieſer Ausdehnung wiederfindet. Die Bevölkerung⸗ 
ſpannung iſt groß, denn hier ſteht ſelbſt in den klimatiſch 
günſtigeren ſüdlichen Staaten eine Volksdichte von nur 
drei Menſchen auf dem Quadratkilometer einer japa⸗ 
niſchen von 135 gegenüber. Sollte es einmal zum Kon⸗ 
flikt kommen, ſo würden die mehr als 52 Millionen 
eigentlichen Japaner mit den kaum 5 Millionen In endles 
weit von England entfernten Auſtraliern ſchnell genug 
fertig werden. 


Weit weniger als die beiden Hauptraſſen der 
Menſchheit bedeuten die ſchwarzhäutigen Afrikaner für 
dieſe. Trotzdem wartet auch ihrer eine Aufgabe, die ſie 
uns in einem anderen als dem gewohnten Lichte erſchei⸗ 
nen läßt. Allerdings iſt der Neger zu einer höheren 
Tätigkeit innerhalb der Kulturwelt wenig oder gar nicht 
geeignet. Zwar iſt er in mancher Hinſicht begabt: ſeine 
im Handelsverkehr zutage tretenden Fähigkeiten werden 
nicht allein von Reiſenden, ſondern auch von urteils⸗ 
fähiger kaufmänniſcher Seite anerkannt. Auch ſonſt ut 
er zu mancherlei Dingen befähigt. Aber ihm fehlt nicht 
allein jedes höhere ethiſche Gefühl, ſondern auch die 
ben Dingen auf den Grund gehende Art des Denkens., 
ohne die ſich der Menſch nun einmal nicht zur wahren 
Kultur durchzuringen vermag. Was in dieſen beiden 
Geiſtesrichtungen etwa von einzelnen aus der Maſſe 
hervorragenden Afrikanern geleiſtet iſt, iſt ſtets auf 
fremde Einflüſſe zurückzuführen. Dagegen eignet ihm 
eine rohe Sinnlichkeit und eine nur ſchwer zu zügelnde 
Begierde in allen äußeren Dingen, beides Gigenidja[tem 
die durch ſachgemäße Erziehung wohl übertüncht, aber 
nicht aus der Welt geſchafft werden. In ſeinen Leiden⸗ 
ſchaften und in ſeiner Nachgiebigkeit gegen dieſe ein 
Kind, in feinem Verſtande dagegen ein Erwachſener, 
wird er ſogar zu einem höchſt gefährlichen Gegner der 
Kultur, wo ihn nicht ein mehr oder weniger gelinber; 
von einem höher ſtehenden Volke ausgeübter Zwang 
in gewiſſe Schranken bannt. 


Andererſeits beweiſt der Afrikaner eine außerordent⸗ 
lich körperliche Widerſtandskraft gegenüber gewiſſen, 
dem Europäer unerträglichen Eigenſchaften der Tropen. 
Dazu kommt eine nicht geringe Körperkraft. Dieſe 
Eigenſchaften machen den Neger zu einem ausgezeichne⸗ 
ten Arbeiter für die Tropen, der um jo mehr zu leiften 
imſtande iſt, wenn er unter der verſtändigen, wohl⸗ 
wollenden und gerechten, aber doch mit einer gewiſſen 
Strenge gepaarten Leitung von Europäern ſteht. Am 
wenigſten verträgt er bei dem heutigen Stande ſeiner 
geiſtigen Eigenart eine politiſche Gleichſtellung mit den 
Gliedern höherer Raſſen, und es iſt völlig verkehrt, an⸗ 
zunehmen, daß auch die beſte Erziehung imſtande ſei, 
dieſe Folge eines Jahrtauſende unter ganz urwüchſigen 
Zuſtänden geführten Daſeins in ein oder zwei Menſchen⸗ 
altern verſchwinden zu machen. Nicht als eine, rein 
menſchlich geſprochen, minderwertige, wohl aber als eine 
durchaus anders als unſere eigene zu bewertende Raſſe 


müſſen wir die eigentlichen Afrikaner betrachten. So 


wenig der Fabrikarbeiter dem Fabrikleiter gegenüber 
als minderwertig angeſehen werden darf, ſo wenig der 
Schwarze gegenüber dem Weißen. Aber er hat der 
Menſchheit gegenüber eine andere Aufgabe zu erfüllen, 
als ſie den geiſtig vorgeſchrittenſten Angehörigen der 
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mittelländiſchen Raſſe zugewieſen ijt. So wenig es je 
gelingen wird, die ſozialen Unterſchiede völlig aus der 
Welt zu ſchaffen, jo wenig wird man jemals den inneren 
Unterſchied zwifchen Weiß und Schwarz aufzuheben ver: 
mögen. So gut wie die Welt bes Fabrikleiters und Unter, 
nehmers wie des Arbeiters bedarf, ſo gut muß zur Nutz⸗ 
barmachung⸗der wichtigſten Produktionsländer der Erde 


auch eine: Dies erſt⸗ermöglichende Bevölkerung vorhan⸗ 


den ſein, und dieſe bildet eben der Neger. 
„Ichehabe ſchon früher einmal in der „Woche“ auf die 
Bedeutung⸗hingewieſen, die die⸗Heimat dieſes ſchwarzen 


Telles-der Menſchheit für uns beanſpruchen kann. 


Den gleichen, heilgen deutſchen Tod, 
l O Vaterland, aus Lieb zu dir. 


Aus Lieb zu dir . .! Tu auf den Mund. 
A = Gib Antwort auf den ſtummen Gruß. 
Ich fhau den Gräbern auf den Grund: 
A Da zwängk's und drängt's mit Hand und Fuß, 
Aus Dünenflug am rauhen Meer, 
d  `Uugs Sletfchereis, aus Wüſtenſand 
Starrn Augen her, erwartungſchwer — 
y „Ein Wort, ein Wort nur, Baterland! 
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„Afrika für bie Europäer!“ muß der Wahlſpruch ber 

heutigen Generation lauten, ſobald das große Völker⸗ 
ringen fein Ende genommen hat. Und wehe ben Nati. 
onen, die gleichgültig beiſeiteſtehen, wenn nach dem 
jetzigen Kriege der Wettlauf um die Herrſchaft über die 
reichen Lieferungsgebiete ungeheurer Mengen von Roh⸗ 
ſtoffen und Nahrungsmitteln anhebt. Sie werden, vom 
großen Arbeitsmarkte der Erde abgedrängt, ein wenig 
beneidenswertes Daſein führen. Wir aber hegen die 
feſte Zuverſicht, daß es uns und unſeren Verbündeten 
gelingen wird, den uns vom Weltenlenker zugedachten 
Platz auf Erden auch nach dieſer Richtung hin zu wahren. 


Die Toten und die Heimat. 


Gum vierten Kriegsjahr.) | A 
Bon Rudolf Herzog. MT A 

Aus Traum und Wachen aufgeſchreckt, „Ihr ſchwurt den Eid: „Wir halten aus! 

Seh ich die Nacht im Nebelſpalt, Wir halten durch! Das Land befteht! . 
Die Nacht, die Tote auferweckt And fehlt uns Brot und Ol im Haus, J 
And Jahr und Tag zuſammenballt. Wir hungern, wo ihr ſterben geht. 08 

Es winken Häupter, bleich, zerſpellt, Da ſtarben wir in Narbenzier | | 

Go viel, fo viel, die einſt mir lieb — And Luft und Leben löſchten aus, * 

Halt, halt!. Sagt an, was in die Welt Da lagen und da lauſchten wir 

Y Eiuch wieder aus den Gräbern trieb. Auf euer Wort im Vaterhaus NV 

And Regimenter ziehn heran, „War nur die ſchwarze Erde ſchuld, 

A And Regimenter hinterdrein, Die ſchwer auf unſren Häuptern ruht? A 
| And um die Stirn trägt Mann für Mann Hat uns die Woge eingelullt? 

. Den gleichen deutſchen Glorienſchein, Der ſtille Sand in Wüſtenglut? ^ 

| Die gleichen Wunden blutigrot Wir hören nicht, wir hören nicht! Be 

y Wie eine wilde Rofenzier, Wog Hungern ober Sterben mehr? | 8 


Blickt uns ins beinerne Geſicht. 
Bei Gott, wem wird die Antwort ſchwer.“ — Y 


Aus Traum und Wachen aufgeſchreckt, 


Liegt mir im Ohr ein jäher Schrei — 4 
Da hat ein Volk ſich aufgereckt! 

Da ward vom Alp die Heimat frei... e 
„Die Riemen feſter um den Leib! | 
Das fei die Antwort, Haus um Haus. ap eu. UE 
Und jeder Rud am Riemen treib | 

Nicht ung — dem Feind den Atem aus.“ ON 
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Hierzu 6 Aufnahmen. 3 


Wenn damals, als wir noch Königlich Preußiſche 


Gymnaſiaſten waren, uns einer geſagt hätte, daß wir 


auch zu etwas anderem nütze wären, als Homerverſe 
auswendig zu lernen, über „Anmut und Würde“ zu 
philoſophieren, die 
inſamen £ogaritb- 
mentafeln zu wäl⸗ 
zen und nebenbei 
unſere Lehrer zu 
ärgern, heimliches 
Bier zu trinken und 
verbotene Rigar: 
ren zu rauchen — 
(Herrichaften, was 
war nicht damals 
alles auch für die 
Herren Oberprima— 
ner verboten!) — 
wir wären baß er⸗ 

ſtaunt geweſen. 

Selbſt wenn ich an 
meinen leider ſehr 
früh verſtorbenen 
Mathematiklehrer 

denke — nebenbei 

bemerkt: ich war in 
Mathematik bis zu 
meinem glücklichen 
Schülerende immer 
mangelhaft und 


Bei Se Feidarbeit 


fein ganzer Kummer; dafür war er aber ein Pracht: 
menſch, an meiner Mangelhaftigkeit völlig ſchuldlos und 
ein Mann, der uns famos zu nehmen wußte — alſo: 
ſelbſt wenn der uns Primanern eines Tages geſagt 
hätte: 

„Kinder, morgen früh Punkt 5 Uhr Stettiner Bahnhof 


antreten! Zahnbürſte, Taſchentücher mitbringen! 
Räuberzivil! Wir werden zuſammen vierzehn Tage 
lang in der Gegend Kartoffeln buddeln —“ was wir 
wohl für Geſichter gemacht hätten!? Noch dazu wenn's 


Schuldigkeit tut. Spielerei iſt's nicht. 


wär's erſt losgegangen: „Donnerwetter, Kinder! 


mitten im „Quartal T wäre, wie man | damals 
noch ſagte? — Na, das Hallo! Erſt allgemeines Durg: 


einander: „Menſch, das ift tadellos — feine Sache —— 
machen wir — du, Müller, dann h = ae berle 


Eegen 98 


abenb wegen des 
Aufſatzes nicht 
zu dir zu kom⸗ 
men .. —“ Und 
dann hätte es 
Fragen gepraſſelt: 
„Herr Profeſſor! 
Warum ſollen wir 
denn raus?“ Und 
der hätte dann aufs 
Katheder geſchla⸗ 
gen: Alſo nun erfi 
mal Ruhe im 
Schiff! — In 
Dingsda fehlt's 
an Arbeitern. Ihr 
ſollt helfen. Ihr 
könnt's. Ich er⸗ 
warte, daß ihr eure 

Wer nicht ernſt⸗ 
haft rangeht, fliegt erbarmungslos nach Hauſe.“ — Da 
Nun 
aber feſte!“ Da wäre der Ehrgeiz hochgekommen und 
der Stolz (und zwar gleich ſieben Pfund, wie Schulze 


immer ſagte). 


So zwei, drei Krümper hätte es natürlich Gu ge: 
geben, die „den ganzen Zauber nicht verſtanden“ hätten, 
und [o ijs heute auch. Das Mutterſöhnchen, das ji’) 
allein nicht hinaustraut. weil es bei ſeiner entſetzlichen 


Seite 1017. 


p xc cce - 9 Abzugeben für die Maſſe un: 
ae. 22 | ferer helläugigen, blonden und 
u. |. braunen Jungen, die ſich be: 
ne : ie er geijtert vorn um die Bänke 
und den Lehrer drängen: Wir 
geben mit! Alle gehen wir 
mit! 

Und ſie gehen mit. Und 
ſie ſchaffen. Schwer wird's 
natürlich manchem im Anfang. 
Dann rückt ſich mancher Rük— 
ken hoch, aber wenn wir ſahen, 
daß die andern eine Furche 
weiter waren, dann packte 
uns der Ehrgeiz: Zähne zu— 
ſammengebiſſen, angepackt und 
die andern eingeholt! — Und 


u 


I 


Aufbruch zur 


Arbeit. 


wenn das in Kannen mitgenommene Mit— 
tageſſen bei dieſer blödſinnigen Hitze ſauer 
geworden war — macht nichts, dann gibt's 
abends beſſeres. Ja vor Wochen noch, da 
wollte mancher Landwirt nicht daran glauben, 


Fe 


Wetteifer in der Arbeit. 


Unſelbſtändigkeit fürchten muß, dort 
zum Geſpött zu werden, der Stre— 
ber, der ſich ſofort überlegt, daß er, 
wenn er mitmacht, erſt vierzehn 
Tage ſpäter Miniſter wird, und 
ſchließlich die traurig komiſche Figur, 
von der man in beſſeren Zeiten zu 
ſagen pflegte, daß ihr alles Wurſt 
wäre — der Knabe, der als Ger- 
taner immer Gujtao und Gaſthof 
verwechſelte, und dem als Sekun— 
daner der Unterſchied zwiſchen Te— 
lemach und Telephon ebenſo „voll: 
kommen egal“ blieb — alſo ſolche 
Brüder fallen auch heute aus. Sie 
verſammeln fih zu einer lleinen 
Gruppe, die gerade gut genug iſt, eee e 
um einen grauen Hintergrund ab— Wenden des Klees. 
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daß „die Studenten zu was Vernünftigem zu ge- 
brauchen“ ſeien. Das hat ſich gründlich geändert. 
Erſtens, weil der Mangel an Arbeitskräften auf 
dem Lande noch größer geworden iſt und noch grö⸗ 
ßer wird, und zweitens, weil die Erfahrung lehrt, 
daß es tatſächlich geht. Ob fie nun Rüben ver- 
ziehen, Kartoffeln häufeln, Heu wenden, Unkraut jäten 
oder zu höheren Dienſten herangezogen werden, bei der 
Ernte und dem Dreſchen helfen: es geht, und die Jun⸗ 
gen ſind mit einem Eifer dabei, daß es eine Freude iſt. 
Sie wiſſen ja, daß ſie jetzt ebenſo Kriegsdienſt leiſten, 
wie ihre Brüder und Väter an der Front. Und wie 
deren Augen leuchten, wenn Hindenburg zu ihnen ſagt: 
„Ich bin zufrieden mit euch, Kameraden!“ — ſo träu⸗ 
men ſie davon, daß Groener, wenn er von ihrer treuen 
Arbeit hört, ſagen wird: „Brav, Jungs!“ — 
C. J. 


Der Weltkrieg. 

Der heiße Wunſch unſerer Feinde, dem ſiegreichen 
Deutſchland möchte ſich der klare Sinn für das, worauf 
‚es allein ankommt, trüben, unſer Blick für das Weſent⸗ 
liche möchte fid) blenden und: ablenken laffen, ift in nad- 
drücklichſter Form enttäuſcht worden. Ein neuer hoch⸗ 
bedeutſamer Sieg beweiſt, daß allein das eiſerne Muß 
der Tatſachen entſcheidet, und daß wir es ſind, die durch 
beharrlichen Erfolg zu Waſſer und zu Lande die Ueber⸗ 
legenheit behaupten. | 

Zu rechter Zeit erfolgte der Schlag aus freiem Hand⸗ 
gelenk gegen die ruſſiſche Front. Dieſe überraſchende 
Kraftprobe beweiſt, wie nur Tatſachen, nicht Worte und 
Erklärungen zu beweiſen imſtande ſind, daß wir die 
Herren der Lage ſind und bleiben werden. 

Vergeblich haben die Feinde im Weſten ihr Aeußer⸗ 
ſtes aufgeboten, einen Durchſtoß zu erzielen. Darauf 
wurde der Ruſſe aufgepeitſcht. In der vorletzten Woche 
erlebten wir den Zuſammenbruch dieſer Offenſive im 
Oſten. Die letzte Woche brachte uns den glänzenden Er⸗ 
folg. daß wir einen Durchſtoß der ruſſiſchen Front 
ausführten. | 

Abgekämpft unb zermürbt waren die Reſte der ruſ⸗ 
ſiſchen Diviſionen zurückgewichen, nachdem ihre Maſſen, 
die in ſchier erdrückenden Sturmwellen gegen unſere zähe 
Verteidigung vorgegangen waren, blutigſter Vernichtung 
anheimfielen. Sind doch von einem ruſſiſchen Regiment 
an einem Tag 800 Mann Verluſte feſtgeſtellt, find doch 
von einem anderen Regiment beim Sturm ſämtliche 
Offiziere gefallen! 

Auf dieſen herausfordernden Angriff, der unter ver⸗ 
nichtenden Verluſten ſcheiterte, erfolgte der deutſche 
Gegenangriff. Am 19. Juli ſetzte das Unternehmen am 
oberen Sereth ein. Nach wirkſamer Artillerievorbe⸗ 
reitung, die von Tagesgrauen an ſechs Stunden hindurch 
in vorzüglichem Zuſammenarbeiten der deutſchen und 
öſterreichiſchen Artillerie die ruſſiſchen Stellungen er⸗ 
ſchütterte, durchbrechen unſere Sturmtruppen zwiſchen 
Sereth und Strypa drei ruſſiſche Verteidigungzonen. 
Am frühen Vormittag bereits waren wir Herren der 
Höhenſtellung von Zlota Gora bei Zborow. Im erſten 
Anprall konnten bereits 3000 Gefangene und zehn er⸗ 
beutete Geſchütze gemeldet werden. Unaufhaltſame Flucht 


von Köntuchy zuſammen. 
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in voller Auflöſung bemächtigte ſich der Feinde und 
lieferte ſie unſerem Verfolgungsfeuer aus, das auf das 
wirkſamſte unter ihnen aufräumte. Ihre Verſuche, den 
panikartigen Rückzug zum Stehen zu bringen, zu denen 
ſie bei Zalocze und an der Mala Strypa anſetzten, er⸗ 
höhten ihre mörderiſchen Verluſte, ohne unſerem Nach⸗ 
dringen Halt gebieten zu können. Während unſer rechter 
Flügel in Richtung der Linie Zborow⸗Tarnopol vor⸗ 
drang, hielt der linke Schritt im Sumpf⸗ und Seengebiet 
bes Sereth. In kurzer Zeit waren wir fünfzehn Kilo⸗ 
meter tief vorgedrungen. Ueber eine Breite von fünfzig 
Kilometer dehnte ſich die Schlacht ai aus. n 

Die. Größe und die Bedeutung diefes Sieges ift an - 
fid und im Vergleich mit den früheren großen liio 
unſerer Waffen ſeyr hoch zu bewerten. . 

Schon die weiteren Meldungen brachten dafür die 


Beſtätigung. Am 20. Juli drängten die Unſrigen mit 


dem altgewohnten Draufgängergeiſt nach und trieben die 


Ruſſen vor ſich her, neue ſchwere Verluſte den bisherigen 


hinzufügend. Zu Tauſenden wurden neue Gefangene 
erbeutet. Unter den unwiderſtehlichen Angriffen der 


deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen brachen 


auch die ruſſiſchen Höhenſtellungen öſtlich von Byski und 
Am 21. Juli war der 
Brückenkopf von Tarnopol erreicht. Die folgende | 
Nacht brachte uns wichtige Strecken der Linie Kozowa⸗ ` 
Tarnopol ein. , 7 

Der ruſſiſche Rückzug kennzeichnet ſich, ähnlich wie vor 
zwei Jahren, durch Niederbrennen aller Städte und Ort⸗ 
ſchaften. Der Weg der geſchlagenen Feinde bietet Bilder 
grauenvoller Verwüſtung und iſt bedeckt mit Kriegsgerät, 


Waffen und Ausrüſtungſtücken und zuſammen⸗ 
gebrochenem Fahrzeug. Unaufhaltſam drängten die 
Unſrigen nach. 


Zu Ende der Woche konnte die Beſchießung der von | 


den Ruffen in Brand geftedten Stadt Tarnopol ges 


meldet werden. 

Angeſichts dieſes einſchneidenden Erfolges zu Lande 
gewinnt die Beſtätigung an Bedeutung, daß unſere 
ſtärkſte Waffe, das U-Boot, in voller Schärfe gegen die 
empfindlichſte Stelle unſeres ſtärkſten Feindes trifft. Mit. _ 
Befriedigung buchen wir die endgültige Feſtſtellung der 
Junibeute auf 1 016 000 Tonnen. 

Wir rechnen mit Tatſachen. Mögen unſere Feinde i 
nod) jo heiß wünſchen, daß wir uns beirren laſſen follen: 
Das deutſche Volk, ſein Heer und ſeine Flotte ſind eines 
Willens. ` 

Militäriſch unbeſiegt, ſtehen wir tief in Feindesland, 
kraftvoll und fähig, nicht nur den Feind abzuſchlagen, 
ſondern ihn erfolgreich weiter niederzuringen. Unſere 
Entſchloſſenheit erträgt die ſchwerſten Proben, unſere 
Ueberzeugung, daß unſer der Sieg iſt, ſteht feſt. X. 


Die „Wöchentliche Kriegſchauplatzkarte 
mit Chronik“ Nummer 146 für die 
Zeit vom 15. bis zum 23. Juli 1917 iſt 
ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
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Der neue Reichskanzler aelis (x) ſpricht. 
Sitzung des Reichstags vom 19. Juli. 
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Spezlalaufnahme der „Woche“, 


Von der Reichstagſitzung am 19. Juli: Blick auf die Diplomakentribüne. 


Phot. Schier 
Von links, untere Reihe: Major v. Vollard⸗Bockelberg, Rittmeiſter Hiby, Oberſt Frotſcher, Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, General der Infanterie v. wehl, 
Major Ritgen, Rittmeiſter v. Pentz; zweite Reihe: Major Wallmüller, Rittmeiſter v. Bünau; dritte Reihe: Hauptmann v. Harbou, Oberleutnant Zipper, 


Major Mende, Leutnant Prinz zu Hohenlohe-Oehringen; vierte Reihe: Major v. Mörner, Stabsarzt Dr. Münter, Hauptm. Werners; fünfte Reihe: Rittm. v. Arnim. 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg im Kreiſe der Offiziere des Gouvernementſtabes Antwerpen. 
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Karte zum Durchbruch der ruſſiſchen Front. Oben: Anſicht von Tarnopol, (pot Leipziger Preſſe Büro.) 
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Oberlt. Falke (links) und Oberlt. Feling. Hauptmann Setno, Kaiſ. Osmaniſcher Major, 


Zwei erfolgreiche Flieger an der Sinaifront. Chef des türkiſchen Luftfahrweſens. E 


Unterſtaatsſekretär Frhr. p. d. Busſche-Haddenhauſen (X). - 


Die kürkiſchen Tagesſchriftſteller als Gäſte des Auswärtigen Amkes in Berlin | | 
beim Nachmittagsempfang im Hotel Eſplanade. 
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qot. Heep. Pbot. Weiß Phot. Samſon & Co. Phot. Neumann. ous 
Oberleutnant Winner. Leutnant Weber. faupímann v. fate. Jeldwebelli. Thom. Amandus. Bizefeldwebel Hugo Sieffen. 


Phot. DOD ſter mayer. 
Hauplniann Bucher. Offizlerſtellverlreler Wallochny. Ziegerleufnant Wall. v. Anorre. Unteroffizier Pfeiffer. 


Bizefeldwebel bm. Kalbhenn. 


ki 


Phor. Arnold. Phot. Tietz. , | . 
Bizefeldwebel Art. Breithaupt. Ob.-Maſch.⸗-Maat Gerh. Brode, Leutnant Paul Siahlſchmidt. Dizefeldw. Wild. Weißgerber. Unteroffizier Jofeph Schon. 
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Aus flämiſchem Gebiet. 


1. Flämiſche Bahnwärterin. 


2. Ein flämiſcher Gemeindediener in Thielt, 
der im deutſchen Dienſt ſteht, verlieſt in 
den Straßen die neuſten Bekannt- 
machungen. 


Ein belgiſcher Klufenmacher. 


nun 


„Flämiſche Spitzenklöpplerin. 
Phot. Gro 
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Bauerngehöft in der Nähe von Wloclawek. 
Landſchafts- unb Dorfbilder aus dem Often. 


Li 


t deutſchen Bauernfolonie 
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Ein Gehöft bei Mitau. 
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Deutſchlands geiſtige und wirtichaftliche Weliſtellung' . 


Die deutſche Baufunft am Anfang des 
XX. Jahrhunderts. 
Bon Geh. Reg. Nat Prof. Dr. P aul Clemen, Bonn. 


Im vergangenen Jahr hat ein franzöſiſcher Kunſt⸗ 
gelehrter und Kunſtbeamter, Marius Vachon, ein merk⸗ 
würdiges Buch erſcheinen laſſen, das den Titel trägt: „La 
guerre artistique avec l'Allemagne, l'Organisation de la 
victoire" (Paris, librairie Payot, 1916). Der Inhalt hält 
aber nicht, was der Titel verſpricht. Die hier gewiſſen⸗ 
haft zuſammengefaßten Berichte über den Stand des 
deutſchen Kunſtgewerbes ſeit 1878, die Vachon als das 
Ergebnis einer gonzen Reihe von offiziellen, im Auftrag 
des Miniſteriums für Unterricht und Schöne Künſte un⸗ 
ternommenen Rundreiſen durch Deutſchland erſtattete, 
beſtätigen nur die für den Autor ſo ſchmerzliche Vorrang⸗ 
ſtellung Deutſchlands auf dem Gebiet des Kunſtgewerbes. 
Er fragt vergeblich: Wo iſt in Frankreich eine gleiche 
ftraffe und ins e'nzelne gehende ſtaatliche Organiſation? 
Er fragt vergeblich nach dem ſtaatlichen Muſeum zur 
Förderung der Kunſtinduſtrie, das nur einigermaßen den 
großen deutſchen und öſterreichiſchen Anſtalten oder dem 
South⸗Kenſington⸗Muſeum entſpräche. Er fragt vergeb⸗ 
lich nach dem bewußten Suchen nach neuen Wegen, nach 
den neuen Bauaufgaben und zweckentſprechenden For⸗ 
men in Frankreich. Aber dieſe ſachlichen Berichte waren 

vor dem Krieg geſchrieben, und unvermittelt ſtehen nun 
die unter der Kriegspſychoſe verfaßten Schlußkapitel des 
Buches daneben, bie den künſtleriſchen Krieg mit Deu“ tb: 


land fordern, une guerre acharnée et terrible, die Deutſch⸗ 


lands Minderwertigkeit verkünden und hiſtoriſch begrün⸗ 
den wollen. Die Melodie iſt nicht neu. Vor dem Krieg 
haben zwei Bücher von Louis Reynaud über die Ge⸗ 
ſchichte des franzöſiſchen Einfluſſes auf Deutſchland ſchon 
den gleichen Nachweis zu führen geſucht, und im vorigen 
Jahr hat der Pariſer Profeſſor Emile Måle feine Studien 
über bie deutſche Kunſt publiziert, in denen er Deutſch⸗ 
lands mittelalterlicher Baukunſt jede Originalität ab⸗ 
ſprach, auf die in den „Monatsheften für Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft“ eine Reihe deutſcher Gelehrter, neben mir Gurlitt 
und Strzygowski, Haſeloff und Kautzſch, Hamann und 
Wulff und andere, geantwortet haben. Ein bekannter 
franzöſiſcher Dichter und Kunſtſchriftſteller, Camille 
Mauclair, hat zu Beginn des Jahres 1916 die Kriegser⸗ 
klärung noch ſchärfer formuliert: „Wir werden uns in 
jeder Weiſe bemühen, Deutſchland zugrunde zu richten, 
wirtſchaftlich und moraliſch zu iſolieren, feine Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſeine Philoſophie, feine Kunſt, feine ſozialen The- 
orien in der ganzen Welt ſyſtematiſch der Geringſchätzung 
preiszugeben.“ 

Wir mußten es ablehnen, auf Ausführungen zu ant- 
worten, die ſich zu dieſer Tendenz eines blinden und un⸗ 


) Deutſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegsmitteln un: 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft den 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län 
dern zu untergraben. find um fo aufrichtiger gemeint. je erfolglofer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Kriegsdauer 
and der Abſchliezung von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen 
oa, ſetzen Wiſſenſchaft und Technit ihren Slegeslauf fort. Dem herzerhe⸗ 
benden Bewußtſein, daß die Zukunft der glorrelchen Vergangenheit entſpricht 
Ausdruck zu verleihen find die unter obigem Sammeltttel erſchelnenden Auf: 
ſätze unſeres Blattes beftimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern der Theo: 
tie und Praxis gehören, die verindge ihrer eignen Arbeit berechtigt find, im 
Namen ihrer Berufsgenoſſen zu fprechen.. (Die Redaktion.) 


ſinnigen Haſſes bekennen, die eine ruhige Würdigung ja 
von vornherein ausſchließen, und wir denken gar nicht 
daran, ernſtlich die Behauptungen in dem Artikel Mäles 
und in dem Kapitel Vachons: „Les lecons de l'histoire“ 
zu widerlegen. Robertſon und Boswell haben das Volk 
Deutſchlands einmal gaſtfreier gegen Fremde als irgenb- 
eine Nation der Erde und Großhändler in der Gelehr⸗ 
ſamkeit genannt. Das war unfer Stolz unb unfer Reich- 
tum (freilich auch unſere Schwäche und oft die Quelle 
unſerer Unſicherheit), daß wir jede neue künſtleriſche Welle 
und jede geiſtige Bewegung, die im Ausland aufſtieg, 
ruhig und leidenſchaftslos betrachteten, das Starke und 
Große in ihr ſuchten, und daß wir wie in einer Sammel⸗ 
linſe all die Strahlen, die von den Leuchtfeuern in ben be- 
nachbarten Ländern ausgingen, zuſammenzufaſſen ſuch— 
ten. Wir werden auch nach dem Krieg nicht wie unſere 
erhitzten Nachbarn in die verbitternde Verarmung der 
Selbſtiſolierung zurückſinken, ſondern nach wie vor alle 
Großtaten des europäiſchen Geiſtes und des europäiſchen 
Kunſtwollens auch als unſer Erbe beanſpruchen. 


Zunächſt aber hat uns der Krieg das Auge und den 
Maßfſtab geſchärft für das, was man die deutſche Linie in 
unſerer künſtleriſchen Entwicklung nennen könnte, und 
was unſer Einſchuß zu den Ausdrucksmitteln und den 
Formmöglichkeiten der monumentalen Kunſt ijt. Von 
der großen Architektur des Mittelalters ſprach faſt allein 
Emile Måle in ſeinen Studien, in denen er jid) die Ber- 
kleinerung Deutſchlands als Ziel geſetzt hatte. Als ein 
Volk, das die Schöpfergabe vom Himmel empfing, ſtellt 
er hier ſein Frankreich hin, die Deutſchen als eine Raſſe 
von Nachahmern. Nun, wenn es darauf ankommt, 
jedes Motiv und jedes Formelement bis auf ſein früheſtes 
Vorkommen hin zurückzuverfolgen, und wenn dies dann 
der Maßſtab für Originalität oder Nicht⸗Originalität 
ſein ſoll, ſo iſt zumal die ganze merowingiſche und 
karolingiſche Kultur, die den Unterbau für die franzöſiſche 
mittelalterliche Kunſt bildet, eine abgeleitete, aus dem 
Kreis der römiſchen Reichskunſt entſtandene, mit dem 
ſtärkſten Einſchlag des näheren und des weiteren Orients 
durchſetzt. Der romaniſchen Baukunſt gegenüber verſagt 
dieſer Maßſtab der Ableitung nun vollends ganz, denn 
dieſe ganze Kunſt will immer auf den Hintergrund eines 
Ausklingens der Antike und eines Fortlebens ſpätrö⸗ 
miſcher und altchriſtlicher, aus den verſchiedenſten Quellen 
geſpeiſter Elemente angeſehen werden. Aber ruht die 
frühromaniſche Kunſt Frankreichs nicht ungleich ſtärker 
auf der provinzial⸗römiſchen Kunſt als die deutſche am 
Rhein und in Sachſen? Gerade neben der bunten Man⸗ 
nigfaltigkeit der franzöſiſchen romaniſchen Architektur er- 
ſcheint die deutſche romaniſche Baukunſt als das Suchen 
nach ganz anderen Werten, nach einer einfachen Grop- 
artigkeit der Raumlöſung und einer machtvollen Rhyth⸗ 
mif der Bauglieder, die ein ganz unabhängiges Kunſt— 
wollen verrät. Was haben neben Speyer und Mainz, 
neben Limburg auf der Hardt und Hersfeld die franzö— 
ſiſchen und engliſchen Kirchenbauer dieſer Epoche Ahn⸗ 
liches geſchaffen? Dieſe ſelbſtändigen, dem franzöſiſchen 
Empfinden widerſtrebenden Ausdrucksmittel und den 
ganz anders gearteten Formenwillen der deutſchen Bau⸗ 
kunſt zu erkennen, dazu gehört freilich auch der gute 
Wille des nicht Verblendeten und daneben freilich auch 
eine tiefere Einführung, die nicht bei den Kunſtmitteln 
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haltgemacht, ſondern darüber hinaus bis zu ben Quellen 
der künſtleriſchen Schöpfung vordringt. Wo ift lebhafter 
und vorurteilsloſer das ſchöpferiſche Verdienſt Frant- 
reichs — freilich des fränkifſchen Nordfrankreichs, nicht 
des hier zurückbleibenden romaniſchen Südens — bei der 
Hervorbringung der neuen Kunſt der Gotik geprieſen 
worden? Dieje gotiſche Kunſt als Weltanſchauung, von 
den Franzoſen ausgehend, als treibende Kraft ſeit dem 
Ende des 12. Jahrhunderts nachzuweiſen, iſt gerade ein 
Hauptthema der deutſchen Forſchung in den letzten Jahr⸗ 
zehnten geweſen. Die Weltgeſchichte der Kunſt gleicht 
nach jenem bekannten Goetheſchen Gleichnis einer gro- 
ßen Fuge, und in dieſer Zeit iſt Frankreich unbeſtritten 
der Dux. Aber wie gering iſt wieder das Verſtändnis 
für den Geiſt der Regel und des berechnenden Maßes, 
wenn die Franzoſen daneben die ſelbſtändigen treiben⸗ 
den Kräfte in der deutſchen Gotik des 13. Jahrhunderts 
nicht zu ſehen vermögen. Seit der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſcheiden ſich die Wege, die deutſche bürgerliche 
Gotik ſtellt am früheſten neue Raumaufgaben und ſucht 
ſelbſtändig aus dem deutſchen Formengefühl hervor⸗ 
gehende Löſungen hierfür. Aber was wiſſen bie Aus: 
länder von dem unerhörten Reichtum und der Raum— 
ſchönheit der großen ſpätgotiſchen Hallenbauten in 
Deutſchland und Oſterreich? Wenn fie die Denkmäler 
nicht kennen, ſo ſollten ihnen wenigſtens die Arbeiten von 
Schmarſow und Hänel, von Gurlitt und Gerſtenberg 
darüber Auskunft gegeben haben. Gerade das lange 
Feſthalten an dem gotiſch gedachten Bauorganismus, des 
ganz naive, nicht durch Regel gebundene Ausfüllen dieſes 
Rahmens mit dem dekorativen Schmuck der Renaiſſance⸗ 
formen gibt ber deutſchen Renaiſſancearchitektur ben be- 
ſonderen perſönlichen Reiz. Wie ganz anders ſteht die 


Kunſt dieſer nachmittelalterlichen Jahrhunderte da, wenn 


wir uns frei machen von der künſtlich gezogenen ſchwarz⸗ 
weißroten Grenzlinie, und wenn wir all die bislang ſo 
wenig gekannten und noch weniger erforſchten deutſchen 
Gebiete Oeſterreichs als eine der reichſten Quellen für 
dieſe Kunſt mithinzunehmen: eine hohe Originalität 


gegenüber Italien und Frankreich, eine ganz ungeheuer⸗ 


liche Mannigfaltigkeit, ein Reichtum ohnegleichen, ein 
förmliches Verpuffen ſchöpferiſcher Kraft in dem ganzen 
großen Gebiet zwiſchen dem Rhein und dem Karpathen⸗ 
land. 


In einem ſind wir in Deutſchland zu beſcheiden ge⸗ 
weſen und haben zu wenig für uns in Anſpruch genom— 
men, was zu unſerem Beſten gehört: das iſt das deutſche 
Barock. Während unſer Gedächtnis überfüllt iſt mit 
Namen von kleinen Dichterlingen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts aus der vorklaſſiſchen Periode, haben wir ge⸗ 
zögert, die Pöppelmann, Bähr, Schlüter, Fiſcher von Er- 
lach, Neumann, die Großmeiſter des deutſchen Barock, 
auf die gleiche Stufe mit den Händel und Bach zu ſtellen, 
und wir ſehen jetzt erſt, daß. bier in der abſoluten Muſik 
und in der Muſik der Baukunſt der deutſche Genius, ehe 
er die Sprache der Dichtung findet, ſich für die tiefen Er⸗ 
regungen der Seele ein machtvolles und unvergleichliches 
Ausdrucksmittel geſchaffen hat. Ein deutſcher Kunſtge— 
lehrter, Wilhelm Pinder, hat in [einer glänzend geſchrie⸗ 
benen Einleitung zu einem populären Büchlein, ſeinem 
„Deutſchen Barock“, gleichſam einen Hymnus auf diefe 
ganze Kunſt gegeben. Und wie üppig und fruchtbar er— 
ſcheinen wieder die deutſchen Meiſter des ſpäten 18. Jahr⸗ 
hunderts in der Unerſchöpflichkeit ihrer Einfälle und der 
maleriſchen Pracht ihrer Dekorationsluſt neben der nur 
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allzu gebundenen Kunſt des Grand goût, der Ordonnance 
und der Commodité, die bie franzöſiſchen akademiſchen 
Baumeiſter dieſer Zeit immer predigen. So ſehr wir dieſe 
durch einen geläuterten Kunſtverſtand ausgeklügelten 
Grundriſſe als die Ergebniſſe einer auf das äußerſte ver⸗ 
feinerten geſellſchaſtlichen Kultur und dieſe Kunſt der 
Ordnung und des Maßhaltens bewundern, ſo iſt das 
deutſche Rokoko doch eben etwas höchſt Unfranzöſiſches 
und ein Teil von unſerem Allerbeſten und Allerſtärkſten. 
Wenn auf franzöſiſchem Boden eigentlich nur Groß⸗ 
Paris und daneben vielleicht nur noch Nancy, die Re⸗ 
ſidenz des Stanislaus Leczinsky, die Möglichkeit gibt, 
dieſe Kunſt in ihrer Originalität zu ſtudieren, und die 
franzöſiſchen Provinzialſtädte ſonſt nur von Kopien und 
Abklatſchen leben: welche Fülle ſelbſtändiger Kräfte dem⸗ 
gegenüber in Deutſchland, ſcheinbar eine unverantwort⸗ 
liche Vergeudung im Haushalt der Natur. Aber eben 
ein Schaffen aus dem Ueberfluß iſt das Bild, das Dresden 
und Berlin, Wien und Salzburg, München und Würz⸗ 
burg, Mannheim und Mainz im 17. und 18. Jahrhundert 
vor uns aufrollen. 


Wenn in den letzten Jahrzehnten ein Sean e Bel⸗ 
gier oder Italiener über die deutſche Baukunſt der letzten 
Jahrzehnte zu urteilen hatte, ſo ſtand er immer befangen, | 
erſchreckt und beunruhigt vor den ſtürmiſchen, immer 
wiederholten, auf den verſchiedenſten Wegen unternom⸗ 
menen, ſich ablöſenden und ſich ſelbſt widerſprechenden 
Verſuchen, eine neue Form zu finden. Es war nicht der 
neue Stil auf Veſtellung, als Reſultat des „Denkens und 
Forſchens“ entſtanden, wie jene neue Bauart, die durch. 
das wunderſame Preisausſchreiben des Bayernkönigs 
Maximilian II. vom Jahr 1851 gefunden werden ſollte. 


Die Periode des erſchreckend raſchen Rundganges durch 


die Kunſtgeſchichte aller Zeiten von der Antike bis zum 
neuen Klaſſizismus liegt vor dieſer Periode, und es war 
Deutſchlands Unglück, daß die Zeit des hiſtoriſchen Eklek⸗ 
tizismus gerade mit der Periode der höchſten wirtſchaft⸗ 
lichen Leiſtungsfähigkeit und der größten repräſentativen 
Aufgabe in der Baukunſt zuſammenfiel. Auf dem erſten 
Kunſterziehungstag in Dresden im Jahre 1901 hatte 
Alfred Lichtwark die Einheit der künſtleriſchen Erziehung 
auf nationaler Grundlage gerade im Gegenſatz zu der 
Maskerade der vergangenen Jahrzehnte als die Baſis 
einer neuen großen Kunſt gefordert. Genau zehn Jahre 
ſpäter hielt auf der Werkbundtagung wiederum in Dres⸗ 
den Hermann Mutheſius einen für die Charakteriſtik ber 
Epoche bedeutſamen Vortrag „Wo ſtehen wir?“ Er 
konnte damals alle dieſe hiſtoriſchen Verſuche als geweſen 
betrachten und als einer vergangenen Zeit angehörig zu⸗ 
ſammenfaſſen und die Ziele für die neue deutſche Bau⸗ 
kunſt aufſtellen. Mit Recht durfte dabei darauf hinge⸗ 


wieſen werden, daß die große kunſtgewerbliche Aus⸗ 


ſtellung in Dresden ſchon 1906 etwas wie ein einheitliche⸗ 
nationales Gepräge und damit einen wirklichen Stil ir 
dem Reichtum der Perſönlichkeiten gezeigt hatte. 


In ſeiner „Modernen Baukunſt“ hat Karl Scheffler 
vor elf Jahren noch der Zeit den Spiegel vorgehalten und 
ſchonungslos auch alle die Gefahren berührt, die in un⸗ 
ſerem allzu eifrigen und eiligen Vorwärtswollen liegen. 
Wir wollen die harte Selbſtzucht ſchärfſter Kritik auch 
künftighin nie miſſen. Aber wir dürfen ſagen, daß in 
dem Schaffen unſerer führenden Künſtler und in dem 
Zuſammenwirken von Behörden und Gewerbetreibenden 
mit den Künftlern. fid) das angebahnt hat, was damals 
noch ſehnſüchtig gerufen wurde, was man wieder eine 
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architektoniſche Kultur nennen dürfte. Und jo porurteils- 
los wir bewundern, was Nordamerika auf dem Gebiet 
der Bahnhofsanlagen, Hallenbauten, Geſchäftshäuſer 
und Cottagelöſungen der Welt an Anregungen gegeben 
hat, ſo ruhig wir die alte Vornehmheit einer nie abge⸗ 
riſſenen Ueberlieferung in den beſten repräſentativen 


Bauten Frankreichs würdigen, ſo dürfen wir für uns da⸗ 


für in Anſpruch nehmen, daß in Europa die neuen Kräfte 


auf dem ganzen Gebiet des baukünſtleriſchen Schaffens 


ſich am ſtärkſten, am würdigſten und am geſchloſſenſten 
in Deutſchland offenbart haben. Die franzöſiſche wie die 
belgiſche Baukunſt erſcheinen demgegenüber ſeltſam grei⸗ 
ſenhaft, reaktionär, der ſchöpferiſchen Kräfte bar — und 
die Außenarchitektur wie die. Innenarchitektur kommen 


über die Formen des 18. Jahrhunderts nicht hinaus und 


begreifen nicht die neuen Aufgaben, die die Zeit geſtellt hat. 
Frankreich hat auf dem Gebiet des Städtebaues ſeit dem 
großen Aufſchwung im letzten Kaiſerreich kaum eine wich⸗ 
tige Wandlung durchgemacht, und in den Provinzial⸗ 
ſtädten ſcheinen noch heute nach den Grundſätzen des 
Präfekten Haußmann neue Durchbrüche und Boulevards 
angelegt zu werden. In Deutſchland ijt, bas willen wir, 
die Wiſſenſchaft vom Städtebau ein Gemeinbeſitz der 
Schaffenden wie der Behörden geworden, und die Emp⸗ 
findung für die ungeheure Bedeutung der ſich hier er⸗ 
gebenden Aufgaben nicht nur künſtleriſcher, ſondern auch 
ſozialer und hygieniſcher Natur ift einer der Anker auch 
der kommunalen Verwaltung geworden. Deutſchland 
iſt das eigentliche klaſſiſche Land des Heimatſchutzes ge⸗ 
worden; der Name wie der Gedanke ſind im Herzen 
Deutſchlands geboren, und das Gefühl der Ehrfurcht vor 
überlieferten Ortsbildern und vor der unberührten 
Schönheit der Landſchaft ſucht,mit den neuen Forderun⸗ 
gen freier künſtleriſcher Kultur, dem Hineintragen neuer 
Aufgaben in die Städte und dem tektoniſchen Geſtalten 
der Landſchaft ſich zu verbinden. Iſt nicht der Werkbund 
m der bewundernswerten Geſchloſſenheit ſeiner Or⸗ 
ganiſation, in der ernſten Sachlichkeit ſeines Programms 
ein Abbild dieſes ſtarken Wollens nach Vergeiſtigung der 
Arbeit und nach künſtleriſcher Formulierung der neuen 
Aufgaben für die monumentale wie für die bürgerliche 
Architektur, für die Innenkunſt wie für das ganze Gebiet 
der angewandten Kunſt? In dem erſten Jubel über neu 
gefundene Ausdrucksmöglichkeiten ſind freilich in Deutſch⸗ 
land genug wunderliche Mißverſtändniſſe entſtanden, bei 
denen Zweckbeſtimmung und Form keinen Klang gibt. 
Synagogen und Tempelhallen find von geiſtreichen und 
eklektiſchen modernen Architekten als Maſſenkaufhäuſer 
errichtet worden, feierliche Sakralbauten für billige 
Weinhäuſer. Aber wenn wir heute die Schöpfungen des 
Warenhauſes als eine der größten Aufgaben, die die 
großſtädtiſche Architektur ſtellt, überſehen, ſcheint uns, 
daß in Amerika doch nur der Stil der Skyscrapers von 
Poſt und Burnham (um hier nur zwei Typen zu nennen) 
auf ſie reduziert iſt, und daß in Deutſchland etwa Meſſel 
und Kreis doch die bewußtere Löſung für die beſondere 
Aufgabe gefunden haben. Nicht in den Ländern der 
rückſichtsloſen Induſtrialiſierung, in Amerika und Cng- 
land, ſondern auf deutſchem Boden iſt der Verſuch ge- 
macht die Fabriken, die Fourier einſt die in⸗ 
duſtriellen Bagnos genannt hat, als Ausdruck eines 
dynamiſchen Empfindens in ihrer einfachen Sachlichkeit 
hinzuſtellen als monumentale Bauten von höchſter 
Zweckbeſtimmung. Den Schöpfungen von Behrens, 
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Gropius und Pölzig hat das Ausland auf dieſem Gebiet 
ſchwerlich etwas an die Seite zu ſetzen. Wie die Schön⸗ 
heit der Maſchine am längſten bei uns begriffen iſt und 
auf unſeren großen Ausſtellungen immer wieder um 
ihrer eiſernen Zweckmäßigkeit willen die höchſte Bewun⸗ 
derung Der, fünftlerifch ſehenden Augen hervorruft, fo ijt 
hier auch die Schönheit des Eiſen⸗ und des Betonbaues 
zuerſt erfaßt und damit die Notwendigkeit, aus der Be⸗ 
dingtheit des Materials hier eine neue ſelbſtändige 
Form entſtehen zu laſſen. D 

Daß der Krieg. Deler Kunſt, bie am ſtärkſten durch 
die wirtſchaftliche Kraft des Landes und durch die Mittel 
des Bauherrn beſtimmt iſt, zunächſt einen Stillſtand ge⸗ 
bracht hat, und daß er dann eine Wandlung bringen 
muß, das wird viellejcht der deutſchen Architektur zum 
Heil ausſchlagen. Wir werden wieder lernen müſſen, 
mit einfacheren Mitteln, mit weniger koſtbarem 
Material und im Schmuck wie im Raum karger zu wirt⸗ 
ſchaften. und vielleicht iff weder die franzöſiſche noch die 


. englijd)e Baukunſt fo gut wie die deutſche in der Lage, 


fich dieſem neuen Geſetz enzupaſſen. Die ganz freie 
künſtleriſche Form, in der unter den Süddeutſchen etwa 
Theodor Fiſcher und Paul Bonatz mit den Urelementen 
der hiſtoriſchen Ueberlieferung wirtſchaften, ging immer 
mehr auf Vereinfachung und auf Reinigung der Archi⸗ 
tektur von dem Ueberflüſſigen hinaus. In der ganzen 
Kunſt Norddeutſchlands lebt immer noch die Tradition 
an jene unſterbliche und in höchſtem Sinn zweckmäßige 
einfache edle Form vom Anfang des 19. Jahrhunderts, 
die Moeller van den Bruck in einem zur rechten Zeit 
gekommenen Buch den preußiſchen Stil nennt. Und 
wenn dieſer Sinn für Einfachheit und Maßhalten zu⸗ 
mal auch im Dekorativen wieder in unſere Innenkunſt 
hineinziehen wollte, würde das auch für ſie ein günſtiges 
Heroſkop ſein. Frankreich, Belgien und Italien waren 
vor dem Krieg gerade zu der Erkenntnis gekommen, daß 
mit dem gleichmäßigen Kopieren und geiſtloſen Wieder⸗ 
holen ſelbſt der erleſenſten Muſter doch eine lebendige 
künſtleriſche Kultur nicht zu ſchaffen iſt, und die fortge⸗ 
ſchritteneren und vorurteilsloſen Köpfe dort blickten be⸗ 
wundernd und mit dem ehrlichen Wunſch, auf eigenem 
Boden Ähnliches zu tun (fie werden es jetzt einmütig ob, 
ſtreiten), auf Deutſchlands unendlich reiche und ſtarke, 
alle Gewerbe und alle Kunſtzweige gleichermaßen durch⸗ 
dringende lebendige künſtleriſche Tätigkeit hin. Nie hat 
eine neue Kunſt wohl ſoviel Kinderkrankheiten durch⸗ 
zumachen gehabt wie dieſe, aber daß ſie alle dieſe Krank⸗ 
heiten überſtanden hat, iſt der beſte Beweis für ihre 
innere Geſundheit. Und war nicht auch dies ganze Stre⸗ 
ben wieder ein Ausdruck des deutſchen Kunſtwollens, das 
durchaus und bewußt die äußere Form mit dem neuen 
Ziel und neuen Zweck in Einklang bringen wollte, und 
das zuletzt eben das große Grundgeſetz einer alle Aeu⸗ 
ßerungen durchdringenden .Pünftlerifchen Kultur ſucht. 
Das wird das Ausland ſpäter, wenn es wieder zur Be⸗ 
ſinnung und zur ruhigen, von Haß und Verblendung 
freien Würdigung gekommen iſt, bei einem Blick auf 
die Weltarchitektur in dem zweiten Jahrzehnt des 20. 
Jahrhunderts nicht abſtreiten können, daß Deutſchland 
in dieſer Zeit die Führung hatte. Und wenn unſere lieben 
Nachbarn künftig darauf verzichten wollen, dieſe Ent⸗ 
wicklung zu verfolgen, nicht als Lehrerin und Vorbild, 
aber als Maßſtab und Anſporn, ſo wird es ihr Schaden 
fein, nicht der unſrige. | | 


KÉEN 


genug Grüben herſtellen können, um 
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. Lloyd George und feine „Raninchentaktik“. «ir 


Lloyd George fagt in feiner Rede: „Wir haben der deutſche Truppen in der Abwehrſchlacht in dem 


die gewaltige deutſche Armee unter die Erde getrieben, durch engliſche ſchwere Geſchütze zerwühlten franzöſiſchen 
und es muß eine große Erniedrigung fü für das deutſche oder belgiſchen Boden ſich feſthalten, dann können wir 
Heer ſein, daß es ſich in Erdlöchern verſtecken muß. in der „Kaninchentaktik“ nur ein Lob für unſere braven 


Das iſt eine „Kaninchentaktik “ und bedeutet, das Ge⸗ Truppen erblicken. Sie iſt die Taktik, woran engliſche 


Durchbruchsverſuche kläglich geſcheitert 
ſind. Es iſt der Beweis größter Man⸗ 
neszucht, wenn die einzelnen, in Gra⸗ 
nattrichtern verteilten, vorgeſchobenen 
Poſten in zäher Verteidigung dem in 
großer zahlenmäßiger Ueberlegenheit 
anſtürmenden Gegner die Stirn bieten 


geſchickte Vorſtöße mit blutigem Kopfe 
heimſchicken. 


augenſcheinlich das richtige Augenmaß 


, 


EM "ei 
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Das dici ds: 


fühl ber. (englifchen) Überlegenheit 
in jede Pore des beut[djen militä- 
riſchen Geiſtes hineintragen.“ 
Sollte Lloyd George den fleißigen 
Ausbau des Grabennetzes mit „Ka— 
ninchentaktik⸗ bezeichnen, ſo zeigt je— 
des beliebige Fliegerbild, daß dieſe 
Taktik auf beiden Seiten getrieben 
wird. Es hat ſogar den Anſch ein J)ͤĩ NUM, RAIN s 


vor ben deutſchen Geſchoſſen Schuß 
zu erhalten! Denn wozu wären 
ſonſt ihre Graben-Reißmaſchinen! 

Verſteht aber Lloyd George unter 
„Kaninchentaktik“ die Zähigkeit, mit 


Gegenſtoß des . bayriſchen Helere- 
Infanterie-Regiments. Links: Fran- 
zöſiſches igengrateneake 


Da die Engländer im Vergleich zu 
den Franzoſen eine auffallend ſchmale 
Front einnehmen, können ſie zahl⸗ 
reiche engliſche Diviſionen hinter der 
Front über der Erde in Reſerve 
halten. ` Ziele. brauchen dort aller: 
dings keine „Kaninchentaktik“ zu 
treiben! : 
„Kaninchentaktik“ betreibt die große 
engliſche Flotte, die jid) in ihren 


kleinen deutſchen U⸗Boote zu ſuchen. 


und im günſtigen Augenblick durch 
Dem engliſchen Premierminiſter iſt 


für die militäriſchen Leiſtungen ſeiner 
Armee vollſtändig verlorengegangen. 


Häfen verkriecht, um Schutz gegen die 


- 
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Folopersbüro Holland Amſterdam. 


Von links: Sitzend: Kapitän z. S. Surie (Niederlande), Kapitän z. See Bloch (Dänemark), Vorſitzender Kapitän z. S. Vanſelow (Deutſchland) 


Stehend: Vizeadmiral W. C. J. Smit (Kommiſſar ber niederländiſchen Regierung), Vizekonſul Graf Waldbott von Baſſenheim (Sekretär der deutſchen 


Regierung), Rechtsanwalt Dr. Scheurer (Kommiſſar der deutſchen Regierung), Kapitanleutnant Celery (Argentinien), Hjelje (Sekretär des Vorſitzenden), 
xt J. P. A. François (Sekretär ber niederländifhen Regierung), Korvettenkapitän Lubeck (Schweden). 


Die Mitglieder d. internat. Schiedsgerichtskommiſſion, die im Haag wegen der beiden von Holland infernierfen U-Boote tagt. 


Hoſphol, Hoeniſch. 

Jon links figenb: Kreishauptmann Wirkl. Geh. Rat von Burgsdorff; türkiſcher Unterrichtsminiſter Schükri Bei; Dr. Kurt Koehler, Mitinhaber ber 

Firma K. F. Koehler, Leipzig, Oberleutnant d. Res.; Legationsrat Dr. Steinbach, Dresden. Stehend: Geh. Regierungsrat Dr. Schmidt, Berlin; Bürger⸗ 
meifter Dr. Weber, Leipzig; Kommerzienrat Schmidt, Präſident der Handelskammer, Leipzig: J. M. Farhi, Konſtantinopel; Major Roch; Suftiarat Dr. 
Wendtland, Syndikus der Handelskammer. 


Beſuch d. (ürf. Ankterrichtsminiſters Schükri Dei b. d. Firma K. F. Koehler, Buch- u. Lehrmittelgroßhandlung in Leipzig. 
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Abgeordnete Offiziere der kürkiſchen Armee bei einem Beſuch in Libau. 


1. Int.⸗Rat Faber; 2. Lt. Bartels; 3. Oberſtlt. v. Rom, Kommandant; 4. Rittm. Eggers; 5. Hptm. Neuffer; 6. Generalmajor Frhr. v. Thumb, Kreischef; 
7. Hptm. Singer; 8. Rittm. v. Roon; 9. ſchwed. Oberſt Frhr. v. Rappe; 10. ſchwed. Major v. Klerker; 11. Generallt. Erz. Köhl, Gouverneur; 12. ſchwed. 


Hptm. Teſtrup; 13. ſchwed. Oberſtlt. Schmidt; 14. Hptm. Niederhoff; 15. ſchwed. Major Frhr. v. Lagerheim; 16. Major Bunge; 17. ſchwed. Major 
Biugnren: 18. Hptm. Bantlin; 19. Oberſt Rehder; 20. Oberftlt. Herwig, Chef des Stabes; 21. Rittm. Graf Solms; 22. Oblt. v. Stosch; 28. Oblt. Schröder. 


Beſuch ſchwediſcher Offiziere in Namur. 
Befreundete und neutrale Offiziere an den Fronten. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdrud — 
21. Fortſetzung. 


Franziska erwartete voll inneren Jubels den 
Sieger. Nicht einen Herzſchlag lang hatte ſie an der 
Überlegenheit ſeiner Waffe gezweifelt. Aber es konnte 
ein Zufall, ein Unfall eintreten wie bei den erſten alten 
Geſchützen bei Königgrätz. Und einmal erreichte die 
Zähigkeit ihres Gatten auch ein Ende. Kaum daß ſie 
aß und ſchlief in dieſen Tagen der Spannung. 

Und in dieſen Tagen wurde es Franziska Stolten⸗ 
kamp offenbar, wie ihr Weſen mählich und mählich 
und nun wohl ſchon lange bis zum letzten Hauch mit 
den Stoltenkampſchen Stahlwerken verwachſen war. 
Des Gatten Siegesbrief hatte nur den letzten 
Schleier weggezogen. 
Außrecht ſchritt fie durch die Suns unb als Tie 
ben Sohn gewahrte, rief [ie ihn an und ſchritt mit dem 
erſtaunten Knaben über den weiten Fabrikhof von 
Gebäude zu Gebäude, von Werkſtatt zu Werkſtatt. 

„Nimm die Mütze ab, Friedrich Franz. Das alles 
hier hat dein Vater aus dem Nichts geſchaffen.“ 

Als ſie in das Wohnhaus zurückkehrte, wartete 
ihrer eine Überraſchung. Frau Mathilde Stoltenkamp 
aus Düſſeldorf war angekommen und begrüßte mit 


glänzenden Augen ihre Schwägerin. Ihre ſchmiegſam 


gebliebene Geſtalt und die ſorgſam gepflegte Haut 
ſchienen das Altern fernzuhalten. 

„Was führt dich denn ſo plötzlich daher, Mathilde?“ 

„Kind, wie du fragſt! Die Zeitungen ſind voll von 
dem Sieg, den Fritz über den Engländer erfocht. Die 
Menſchen auf den Straßen ſprechen beinahe mehr von 
Fritz Stoltenkamp als vom Kaiſer Napoleon. Und du 
ſtehſt hoch, kühl und gelaſſen und haſt noch nicht die 
geringſten Anſtalten getroffen, ihn zu empfangen.“ 

„Ich habe keine Anſtalten getroffen?“ 

„Nichts. Nichts. Wie das hier alles nüchtern aus⸗ 
ſchaut. Das Haus wie das Werk. Das muß leuchten 
und lachen und ihm entgegenwinken. Da komme ich 
gerade zur rechten Zeit, um dir zu helfen.“ 

„Liebe Mathilde, es iſt ſehr freundlich von dir. 
Aber es iſt bei Fritz nicht am Platz.“ 

„Man hat es ihm von Jugend an vorenthalten. 
Alles, was leuchtete, lachte und ſchön war. Jetzt hat er 
das große Ziel ſeines Lebens erreicht. Jetzt wollen 
wir nachholen.“ LS | 

„Wir, Mathilde?“ 

„Kind, Kind, bu kommſt ja nicht allein mit ihm 
zurecht. Der Sieger gehört in die große Öffentlichkeit, 
et ijt ein Mann des Volkes geworden. Jetzt ift es feine 
Pflicht, uns zu gehorchen unb fich zu zeigen.“ 


Rudolf Herzog. 
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Franziska Stoltenkamp blickte die Schwägerin 
ruhig an. „Du biſt im Laufe der Jahre erregter 
geworden, Mathilde. Und es ift auh nicht das erſte⸗ 
mal, daß ich mich wundern muß. Vielleicht ſagſt du 
mir heute, wie du immer wieder zu dieſer—dieſer Un- 
wartſchaft auf meinen Mann gelanajt?" 


Frau Mathilde Stoltenkamp hob den Kopf. Sie 
hatte ſich wieder in der Gewalt. 
„Liebe Franziska, wie du kindlich fragſt. Als dein 


Mann dich heiratete, zählte er zweiundvierzig Jahre 
gegen deine zwanzig Jahre. Zweiundzwanzig. Jahre 
Mannesleben mehr aber bedeuten nun, fie bedeuten 
wohl ein abgeſchloſſenes Mannesleben. Und in dieſem 
ſeinem ganzen Leben war ich allein ſeine Freundin 
und Vertraute.“ 

„Dann wurde ich ſeine Frau“, ſagte Franziska 
Stoltenkamp, und der Stolz zitterte durch ihre Stim⸗ 
me. 

„Iſt Frau ſoviel wie Vertraute?“ 

Und Franziska antwortete: „Ich kenne die Kreiſe 
nicht, in denen dieſe Begriffe, die ein und dasſelbe 
bedeuten, gegen einander ausgeſpielt werden. Seit⸗ 
dem ich verheiratet bin, iſt der Kreis, den ich überſehe. 
zwar kleiner geworden, aber um ſo ſchöner, ernſter 
und wohl auch lebenswerter. Die eine Hälfte des 
Kreiſes bildet mein Mann. Soll ich ihn fragen, ob 
Mann und Vertrauter das gleiche iſt? Nein, nein. 
Mathilde, beunruhige dich nicht. Er würde mich zum 
erſtenmal im Leben nicht verſtehen.“ 

Und wieder war Franziska Stoltenkamp allein 
und erwartete voll drängender Liebe ihren Mann. 

Fritz Stoltenkamp kehrte heim. Eine einzige Fah⸗ 
ne flatterte im Winde. Sie flatterte wie ein wilder 
Jubel vom Dache des gedrückten Arbeiterhäuschens, 
in dem Friedrich Stoltenkamp das Glück ſeines 
Lebens in den Armen ſeiner Frau ausgehaucht hatte, 
und aus dem heraus der Sohn ſeine Pflichten getra— 
gen hatte bis zur Erfüllung. 

Fritz Stoltenkamp ſchritt in ſein Haus. Der wilde 
Jubel war auch in ihm. 

Im Zimmer ſtand Franziska. 

Und plötzlich tat ſie ein paar haſtige Schritte auf 
ihn zu und zog ſeinen Kopf ganz feſt an ihre Bruſt. 

„Liebſt du mich, Fritz? Liebſt du mich?“ 

„Wie man ein Weib lieben kann, nur dich, Fran— 
ziska.“ 

„O du — du — ich danke dir — obwohl ich es 
wußte . .. Und jetzt will ich unſeren Jungen rufen.“ 
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16. Kapitel. 


über den Rhein zogen die deutſchen Truppen. 
Über den Rhein und nach Frankreich hinein. 

Kein Krieg gegen Preußen war es mehr, wie ihn 
ſich der Rechenmeiſter in Paris gedacht hatte. Süd⸗ 
deutſchland erkannte die Gefahr wie Norddeutſchland. 
Der heiße Julimonat des Jahres 1870 ſah wieder ein 
deutſches Heer, ſah es unter dem Oberbefehl des alten 
Preußenkönigs Wilhelm, den die drei ſtarken Män⸗ 
ner Bismarck, Moltke und Roon wie Erzengel umſtan⸗ 
den. 

Über den Rhein zogen die deutſchen Truppen. 
Über den Rhein und nach Frankreich hinein. Weißen— 
burg, Wörth und Spichern waren kleine Namen und 
wurden im Feuer umgeſchmolzen zu großen Taten. 
Aus den Worten Vionville, Mars⸗la⸗Tour, Saint: 
Privat und Gravelotte wurden Kettenglieder geſchmie⸗ 
det und um den Leib der jungfräulichen Feſte Metz 
gelegt. Und in dem ſtählernen Netz, das über Sedan 
geworfen wurde, fing ſich der Kaiſer der Franzoſen. 
Die dritte Republik rief Paris auf die Wälle. Und 
der deutſche Stahlring wurde um die Lichtſtadt 
gepreßt, bis die Irrlichter erloſchen und mit der Haupt— 

ſtadt ganz Frankreich die zerbrochenen Waffen ſtreckte. 

. Wo immer die Kanonen aufgebrüllt hatten zum 
Todesgruß, da hatten die Stoltenkampſchen Rohre 
den Feind das Sterben gelehrt. ` 

Scharfäugig hatten Fritz Stoltenkamp und ſeine 
Leute den Zweikampf der Artillerie verfolgt. Sie 
wußten wohl, daß ihnen in Napoleon einer der beſten 
artilleriſtiſchen Kenner der Welt gegenüberſtand. 
Keinen Zwiſchenfall verloren ſie aus den Augen, und 
mochte er als ein Zufall erſcheinen. Auch die Zufälle 
gaben gute Lehren. Und während die Heere auf fran— 
zöſiſchem Boden miteinander rangen, bereitete Fritz 
Stoltenkamp auf deutſchem Boden die Weiterentwick— 
lung der ſiegreichen Waffe vor, ohne ſich blenden, ohne 
ſich ablenken zu laſſen. Unbeirrt durch den Erfolg der 
Stunde, bildete er mit ſeinen Leuten das Heer hinter 
der Front, das Heimatheer. 

Und wieder zogen die deutſchen Truppen über den 
vaterländiſchen Strom heimwärts als Sieger, und 
vor den deutſchen Heerſcharen aller Stämme ritt 
Wilhelm der Erſte, Deutſcher Kaiſer. 

Als von Verſailles her die Verkündung der Wie⸗ 
dergeburt des Deutſchen Reiches die Welt durcheilte, 
legte Fritz Stoltenkamp zum erſtenmal die Arbeit 
veiſeite. In Gedanken verſunken ſchritt er über den 
Fabrikhof bis zu ſeinem Wohnhauſe. 


„Willſt du einen Gang mit mir machen, Franziska? 


Haſt du Zeit für mich?“ 

„Das iſt, als ob ich fragte: Haſt du Zeit für die 
Fabrik, Fritz?“ 

Sie hing ſich in ſeinen Arm und wanderte mit ihm, 
und wo einſt die mageren Acker der Frau Jodokus 


Stoltenkamp brachgelegen hatten, hoben ſich Werk⸗ 
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ſtätten an Werkſtätten, Kamine an Kamine, Schieß⸗ 
platz und Lagerplätze weit über die einſtmalige Zeche 
„Wilhelm Grote’ hinaus, und eine kleine Stadt von 
Arbeiterwohnungen ſchloß ſich an und von Garten⸗ 
land umgeben die helle, freundliche Siedelung der 
Alten. 

Auf allem ruhte Fritz Stoltenkamps Auge, und er 
wies Franziska auf die kleine Arbeiterſtadt hin und 
ſagte: „Wir haben auch hier nichts verabſäumt. So⸗ 
bald die Heere heimgekehrt ſind und alle die Arbeits⸗ 
fäuſte wieder ins Land kommen, wird der zweite Bau- 
plan ausgeführt. Bald [offen mehr als zweitaujend 
Arbeiterwohnungen ſtehen. Das iſt mir ein lieber 
Gedanke. Und nun darf ich wohl auch einmal an uns 
denken.“ 

„An uns?“ fragte Franziska und horchte ett, 
nungsfreudig auf. „Sollen wir mehr von dir haben?“ 

„Wie leicht du zufriedengeſtellt biſt, Franziska. 
Nein, du, das wäre kein beſonderer Gewinn für dich, 
einen alten Karrengaul im Stall ſtehen zu haben. 
Jetzt noch nicht, wo das deutſche Vaterland neu gebo⸗ 
ren iſt und wir alle jung werden. Jetzt noch nicht. 
Aber für dich möchte ich ein freies, ſchönes und dir an⸗ 
gemeſſenes Heim ſchaffen, von dem aus du in das neue 
Deutſchland hineinblicken kannſt, ohne die Begleit- 
muſik meiner Hämmer, Walzen und Maſchinen. 
Franziska, wir ſind jetzt im ſiebzehnten Jahre des 
Heils miteinander verheiratet, und ich habe dir noch 
nie ein perſönliches Geſchenk gemacht.“ 

„Ich habe dich doch“, unterbrach ſie ihn. „Haſt 
du den Winternachmittag an der Kölner Werft ver⸗ 
geſſen, das wilde Schneetreiben, in dem du mich Nir⸗ 
gendzuhaus ſo reich beſchenkteſt?“ 

„Davon weiß ich nichts“, ſagte Fritz Stoltenkamp. 
„Ich weiß nur, daß ich mir aus einem Schneetreiben 
mein Glück ins Haus holte. Und nun richte einmal 
deinen Blick mit mir in die helle Zukunft.“ 

Sie wanderten die Ruhr entlang und ſahen das 
altertümliche Städtchen liegen, in dem der Ohm Grote 
ſein bauernſchlaues Leben verbracht hatte. „Von 
dieſem Flecken Erde komme ich nicht los, Franziska. 
Hier faßte mich mein Schickſal.“ 

Silbern floß die Ruhr an der leichten Waldhöhe 
entlang, auf der ſie ſtanden. Ein alter Baumſchlag 
reckte ſich über ſie hin wie eine vergeſſene Inſel im 
Meere der Arbeit. Drüben träumte das Städtchen in 
den Winterwieſen. l 

„Das ift ber Friede”, ſagte Franziska vor fid) - 

„Ja, Franziska, bas ijt der Friede. Und doch nicht 
der ſchlummermüde Friede. Ein Blick von hier droben 
auf die Straßen meines Schickſals dort unten würde 
mich vor der Gefahr des Einſchlafens bewahren.“ 

„Dann iſt gut ſein hier droben, Fritz.“ | 

„Ich habe ben Wald gekauft“, fuhr Fritz Stolten⸗ 
kamp fort. „Ich habe auch ſchon den Plan für unſer 
geräumiges Heim im Grünen entworfen. Heute, wo 
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das Deutidje Reich neu errichtet ijt, wollen diim mir 
unfer Haus neu errichten. Deshalb habe ich bid) hier- 


hergeführt. Du ſollſt mir ſagen, ob dir unſer Abendſitz 


gefällt.“ 

Sie drückte ihren Kopf gegen ſeinen Arm und 
ſchaute in ſtiller Bewegung ins Land hinaus. 

„Der Abendſitz eines Mannes, der nur den Tag 
kennt, Fritz, und doch iſt es ſo wunderſchön.“ 

„Dann iſt es gut, Franziska. Morgen beginnen 
wir mit der Ausſchachtung. Auch das Gäſtehaus ſoll 
hier hinauf. Damit die 
fremden Herrſchaften doch 
gewahr werden, wie wun⸗ 
derherrlich Deutſchland. 
doch ſelbſt in ſeinem 
ſchwärzeſten Winkel ift.” 

Er brach ab und fann 
in. die Weite. 

„Und dann“, ſchloß er, f 
„wird die freie, friſche S A - 
Strom⸗ und Waldluft aud) 

-Die. ſchwache Bruſt unſeres 
Jungen kräftigen. Hier iſt 
der Platz zum Geſund⸗ 
werden.“ | 

-. Das: weiße Haus er- 
jtand mit dem Knoſpen⸗ 
grün der Bäume. Und als 
es- eingerichtet und bezo- 
gen wurde, bezogen Tau- 
ſende von Arbeitern mit 

Weib und Kind ihre neuen 

„Heimſtätten. Es waren 

Rieſenſummen, die Fritz 

Stoltenkamp in ſein Wohl- 

fahrtsunternehmen ſteckte, 

und. die Banken zogen die 


 —Q — 


Zu unferem L Boot Krieg 


Ä Fat Renten 
Sperre 


Bue KE. A RO, Di 7. t 


Prächtige Schilderungen von dem liften- 
reichen, verwegenen Vorgehen unferer £f» 
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Taumel, über Nacht reich zu werden, das Leben aus⸗ 
zugenießen. Die Eiſenbahnen erweiterten allent⸗ 
halben ihre Verkehrsnetze. Im Rhein- und Ruhrge⸗ 
biet dampften alle Schlobe. Die Förderung der 
Kohle und des Eiſens mußte verdreifacht werden, um 
den Schienenlieferungen und dem Ruf nach Stahl 
gerecht zu werden. Und Fritz Stoltenkamps Schienen⸗ 
walzwerk arbeitete mit den übrigen Tag und Nacht. 
Es war die Zeit, in der das Geld auf den Straßen 
lag und kaum einer ſich bücken mochte, aus Angſt, er 
könne darüber eine Freude 
des Lebens verſäumen. 
Und das Geld kam ja auch 
ohnedies ins Haus. Die 
Menſchen waren toll dar⸗ 
auf, es zu hohen Zinſen 
anzulegen, und wenn die 
Zinſen vom Monde kom⸗ 
men ſollten. Ein irrſinni⸗ 
ger Tanz um das goldene 
Kalb hob an, und die 
beſten Ausrufer gewan⸗ 
nen die prallſten Taſchen. 
Für Eiſen und Stahl 
waren lohnende Jahre. 
Ein ausreichender Ein⸗ 
fuhrzoll hinderte das Aus⸗ 
land, die deutſchen Märkte 
mit Maſſenwaren zu über⸗ 
ſchwemmen, die Schäden 
des Krieges mußten im 
Heere erſetzt, die Lehren 
des Krieges für zukünftige 
Kriege in Rechnung ge⸗ 
ſtellt werden. Bald, und 
die Neubewaffnung des 
geſamten Heeres wurde 


e 


Brauen hoch. der U⸗Boot⸗Angſt bei unfern Feinden. angeordnet. 
„Was verſtehen dieſe i Die raſtloſe Weiter⸗ 
Geldmenſchen von uns a A Lin arbeit, bie Fritz Stolten⸗ 


undunſeren Bedürfniſſen“, 
lehnte der Werksherr jeden 
Einwurf ab. „Unſre Ar⸗ 
beit hat das Geld hereinge⸗ 
ſchafft, jetzt maß das Geld wieder neue Arbeitsmög⸗ 
lichkeiten ſchaf zen und mit der Arbeit die Kräfte. Seht 
euch um im neuen Vaterland. Arbeit zuhauf!“ 

Als wäre mit den paar Milliarden der franzöſi⸗ 
ſchen-Kriegsentſchädigung ein unverſiegbarer Gold⸗ 
ſtrom ins Land eingedrungen, ſo erwachte das Gold⸗ 
fieber der Menſchen. Allein in der Hoffnung auf 
raſchen Gewinn, in der Gier, mitzuſchöpfen aus dem 
goldenen Strom, wuchſen landauf, landein die Neu⸗ 
gründungen aus der Erde, ohne auch nur eine Grund⸗ 
mauer aufzuführen. Von allen Seiten floſſen die 
Veſtellungen. Ein Rauſch hatte das Volk erfaßt, ein 
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kamp mitten in Krieg und 
Sieg fortgeführt hatte, 
trug ihre Früchte. Seine 
verbeſſerten Geſchütze ſtan⸗ 
den bereit, bis ins Kleinſte nach den Lehren des 
Krieges durchgearbeitet. Seine Werke erhielten ge⸗ 
waltige, aber kurzfriſtige Aufträge. Tauſende neuer 
Arbeiter mußten heran. 

Auf ſeinem Freiherrnſitz im Grünen ſaß er und 
gedachte ein paar tiefe Atemzüge zu tun. Aber ſchon 
hatte die Arbeit ſeine Spur gefunden, riß ihn von der 


Ruhe zurück. Frau Franziska ſeufzte. 


„Nun glaube ich an ben Abendſitz nicht eher, als 
bis es Nacht für uns geworden iſt.“ 

Aber ſie erkannte die Unabänderlichkeit und blickte 

mit ſtolzen Augen dem Unermüdlichen auf ſeinen 
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Wegen nad) Was half's ihr auch, ob er hier droben 
ſaß! Sie mußte ihn doch den Gäſten laſſen. 

Seit die geſteigerte Arbeit für die Neubewaffnung 
des Heeres eingeſetzt hatte, wurde das Gäſtehaus nicht 
mehr leer. Hohe Offiziere erſchienen in Scharen, die 
großen und kleinen Fürſten kamen und gingen, 
Staatsmänner meldeten ſich an, um ihrem Wiſſens⸗ 
drang zu genügen, und auf der Durchreiſe kehrte auch 
der eiſerne Kanzler des neuen Deutſchland ein, Fürſt 
Otto von Bismarck. 

Die Beſichtigung der Stahlwerke war beendet, die 
Gäſte erſchienen zur Tafel. Der Kanzler hatte ſeinen 
Platz zwiſchen dem Hausherrn und der Hausfrau ein⸗ 
genommen, und das Geſpräch bewegte ſich noch eine 
Zeitlang in den Bahnen des eben Erſchauten. Mit 
ſtrahlenden Augen berichtete der Kanzler Franziska 
von der Wunderwelt, in bie er einen Einblick genom- 
men hätte, und Franziska vermochte leicht zu antwort: 
ten, ba es fid) in ber Hauptſache nur um das augen: 
fällige Bild des Stahlwerks handelte, das ſie von ihren 
vielen Beſuchen beherrſchte. 

Der Reichskanzler machte ihr eine ehrerbietige 
Verneigung. ö 

„Alle Hochachtung, meine gnädigſte Frau. Sie 


verſtehen über dieſe ſchwierigen Dinge zu plaudern 


wie ein gelernter Fachmann.“ 

Franziska lehnte errötend ab. 

„Wenn Euer Durchlaucht wüßten! Ich fehe näm- 
lich nur die Oberfläche und habe von all den techniſchen 


Dingen, die dem Ganzen erſt die Seele geben, leider 


keine Ahnung.“ 

Des Fürſten Auge wurde noch ſtrahlender. Dann 
zwinkerte er ſeiner Nachbarin heimlich zu und raunte 
hinter der vorgehaltenen Hand launig: „Ick ooch nich. 
Ick jebe mir bloß die Haltung.“ 


Und er legte mit ſtrahlenden Augen den Finger 


auf ſeinen Mund. 

Das war ein glücklicher Abend für Franziska. 
Die Ritterlichkeit des Kanzlers benahm ihr jede Scheu, 
die Unterhaltung ſchwang ſich über den Alltag hinaus. 
die Welt der Geſamtheit und das Leben des einzelnen 
erſchien anders und bedeutungsvoller in den prägen: 
den Worten des deutſchen Eckarts. „Erſt das Vater— 
land durch uns, dann wir durch das Vaterland.“ 

Und in den Tagen, die folgten, dachte Franziska 
immer wieder an dieſen Abend zurück und an ihren 
ſtarken und ritterlichen Nachbar. 

„Gottlob, er verſteht auch nichts vom Gußfſtahl. 
Er gibt ſich nur die Haltung, alles zu verſtehen. Und 
iſt doch ein Mann aus Stahl.“ 

Immer höher ſchwoll die Zahl der Neugrün— 
dungen an, immer noch neue Aktiengeſellſchaften bil- 
deten ſich zur Ausbeutung des goldenen Stromes. 
Auch die Arbeiterklaſſe wollte teil daran haben. Ge⸗ 
[dicte Hände waren geſucht, die Löhne ſtiegen, und 
wo ſie nicht ſchnell genug ſtiegen, traten die Arbeiter 
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in ben Ausſtand und erzwangen fie. Fritz Stolten⸗ | 
tamp nahm von Den Vorkommniſſen nicht die geringſte 


Notiz. Er war ſich bewußt, ein ganzes Leben lang 


wie ein väterlicher Kamerad an ſeinen Leuten gehan⸗ 
delt zu haben, und war feiner Arbeiterſchaft ficher. - 

Um ſo ſtärker traf ihn die Meldung, daß die Beleg⸗ 
ſchaft einer Zeche, die er erſt kürzlich käuflich an ſich 
gebracht hatte, die Arbeit niedergelegt habe. 

Steif und blaß bis in die Lippen ſtand er in ſeinem 
Geſchäftszimmer und nahm die Meldung entgegen, 
ohne eine Antwort zu erteilen. Dann ſetzte er ſich an 
ſeinen Arbeitstiſch. Er war allein. Und er preßte 


die Fingernägel in die Augen, als müßte er Bilder des 


Ekels verſcheuchen. 

„Pfui Teufel noch einmal.“ 

Es gab keinen Menſchen im ganzen Reich und auch. 
nicht einen nur, der ſo umfaſſend für ſeine Arbeiter 
vorgeſorgt hatte und vorausblickend in die Zukunft hin. 
ein ſorgte. Er war aus der Dunkelheit heraus mit 
ihnen gewandert und hatte ſie ans helle Licht geführt. 
Und ſie waren ohne ein Zaudern mit ihm gegangen 
durch dick und dünn. Ah, das war ein Stolz geweſen, 
dies Einsſein von Werk und Werksangehörigen. 
Nun war der Stolz kaputt. Pfui Teufel noch einmal. 

„Nein,“ ſagte er ſich, „du urteilſt zu hart, weil du 
im erſten Zorn urteilſt. Es gibt nichts Treueres als 
deine alten Kerle, und was nach ihnen gekommen iſt, 
haben ſie brav in die Mache genommen, bis die neuen 
wurden wie die alten. Du mußt den Geiſt anerken⸗ 
nen, der durch ihre Reihen geht. Sie haben ihren 
Stolz auf dich und das Werk, wie du ihn auf ſie und 
ihre Mitarbeit haſt. Sie alle trifft es nicht. Es iſt 
der fremde Klüngel von draußen.“ 

Er ließ den Betriebsleiter der Zeche zu ſich rufen: 
„Ihre Leute ſtreiken. Weshalb, wenn ich fragen darf.“ 

„Lohnerhöhung, Herr Stoltenkamp. Es iſt jetzt 
überall dasſelbe Lied.“ 

„Überall nicht. Nicht bei Friedrich Stoltenkamp. 


Meine Leute wiſſen, daß id) fie zu allen Zeiten reich⸗ 


lich und oft überreichlich am Gewinn habe teilnehmen 
laſſen, und daß ich ihnen auch in den Jahren, in denen 
es für das Werk ſelbſt nichts zu brechen und zu beißen 
gab, die Treue gehalten habe. Gott ſei gedankt, meine 
Leute ſind aufrechte Männer und haben ihren Arbeit: 
ſtolz. Andersgeartete paſſen nicht zu ihnen. Sagen 
Sie Ihrer Geſellſchaft, ich dankte, und ſie könnte abteb. 
ren. Wir werden eine neue Belegſchaft anmuſtern.“ 

„Herr Stoltenkamp, es iſt die neue Zeche. Die 
Leute kennen Sie noch nicht.“ 

„Ich ſollte doch wohl meinen, daß man ſich über 
das vorbildliche Verhältnis im Stoltenkampſchen 
Betrieb zur Genüge hätte unterrichten können. Es 
bleibt dabei.“ 

Der Zechenleiter kam am nächſten Tage zurück. 
Fritz Stoltenkamp ließ ihn ſofort vor und ſah N ver⸗ 
wundert an. 
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„Herr Stoltenkamp, ich hab es der Belegſchaft noch 
geſtern mitgeteilt. Und ſeit heute früh ſtehen ein paar 
alte Knaben draußen, die dem Herrn ihre Beſchwerde 

ſelbſt vortragen möchten und um Vertrauen bitten.“ 

„Vertrauen? Iſt das Vertrauen, was ſie herführt, 
oder Angſt? Ein ſeltſamer Weg des Vertrauens, die 
Arbeit hinzuwerfen und mit drohender Fauſt zu vers 
handeln. Schicken Sie die Leute nach Hauſe.“ 

Noch einmal kehrte der Beamte zurück. 
Stoltenkamp, ſie wollen nicht und ſagen, 
Sünde —" ` 

„Was fei Sünde? Da foll bod) —“ Er riß das 
Fenſter auf. „Kommt mal herauf, ihr da unten!“ 

„Die Abordnung ſtand vor ihm. 

„Kein Wort will ich hören. Was ihr an mir geübt 
habt, iſt Verrat. Daran iſt nichts zu deuteln. Was 
Sünde ſein foll, will ich wiſſen.“ 

„Sünde is,“ jagte ein alter Hauer langjam, „wenn 
man eine Witwe heiratet un bekümmert ſich nur um die 
eigenen Kinners un nich um die der Frau. Der Herr 
Stoltenkamp hat uns wohl übernommen, aber noch 
keine Zeit für uns übriggehabt.“ 

Tritz Stoltenkamp jab den Sprecher betroffen an. 

„Ich hätte euch vernachläſſigt? Zugunſten der 
anderen? Das ijt natürlich ein Unſinn.“ 

„Wir wohnen wie die Schweine, Herr Stolten— 
kamp. Un wir haben uns geſagt, als die Zeche ver— 
kauft wurde, jetzt kommt die beſſere Zeit. Als ſie nich 

kam, haben wir die Arbeit niedergelegt.“ 

„Und das nennt ihr ein anſtändiges Benehmen? 
Ohne weiteres die Arbeit hinzuſchmeißen?“ 

„Wir wohnen wie die Schweine, Herr Ctolten: 
tamp. Wie kann man der groß ein anſtändiges Be- 
nehmen von uns verlangen?“ 

Das Wort ſaß. Stoltenkamp mußte es jid) beten: 
nen. Er drückte auf den Klingelknopf und beſtellte 
ſeinen Wagen. „Ihr könnt mitfahren. Erwartet 
mich unten.“ Und er brachte ſeine Arbeit zu Ende, 
nahm Mantel und Hut und fuhr mit den drei Abge— 
ſandten hinaus auf die Zeche. 

Ermüdet kehrte er am Abend zurück und ließ Unge- 
mach zu ſich bitten. 

„Der reine Raubbau, den meine Herren Vorgän— 
ger in den letzten Jahren da draußen getrieben haben. 

Seit ſie ſich ſagten, daß ich die Zeche eines Tages doch 
kaufen müſſe, haben ſie nur noch gefördert und ſonſt 
alles verludern laſſen. Die Wohnungen der Beleg— 
ſchaft find in einem Buftand. . | 
Wohlergehen der anvertrauten Arbeiter ift das 
Gemeinſte. Schaffen Sie das aus der Welt, Unge— 
mach. Schicken Sie ſofort die Herren des Baubüros 
hinaus. Das Arbeiterdorf muß von Grund aus neu 
aufgebaut werden.“ 

„Soll ich nicht zuerſt den Koſtenanſchlag vorlegen?“ 

„Was hilft mir der Koſtenanſchlag? Es muß 
ſein. Da iſt nichts zu berechnen. Sie laſſen die Ein⸗ 


„Herr 
es ſei 


Raubbau am- 


Seite 1037. 


familienhäuſer bauen, wie ſie zuletzt gebaut worden 
ſind. Da es ſich um ländliche Bevölkerung handelt, 
mit Gartenland.“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Stoltenkamp, daß ich 
noch einmal darauf zurückkomme. Die Sache koſtet 
einen Haufen Geld.“ 

Fritz Stoltenkamp ſtand auf und ging im Snnt Ä 
umher. 

„Ich weiß es, Ungemach. Und ich weiß auch, daß 
id) mit einer Lohnerhöhung billiger davongekommen 
wäre. Aber hätte ich den Leuten damit genützt? Hand 
aufs Herz. Die paar Groſchen hätten ſie abends 
verſoffen, um des Nachts ihren Schweineſtall weniger 
zu empfinden. Das wären nicht die richtigen Arbeits— 
kameraden für uns. Da hab ich lieber das andere 
Abkommen mit ihnen geſchloſſen. Morgen fährt die 
Geſellſchaft wieder ein.“ 

Er dehnte die Arme und ſah ſich 00 ſeinem Hute 
um. 

„Das Herumkriechen in den Baracken hat mich 
müde gemacht. Ich will heimfahren. Ja, Ungemach, 
die Jüngſten ſind wir nun auch nicht mehr. Grau wie 
die Eulen ſchauen wir aus. Na, und nun machen Sie 
ein fröhliches Geſicht. Die allgemeine Geſchäftslage 
iſt eine glänzende für uns. Wir können das Geld 
gar nicht beſſer anwenden.“ 

„Herr Stoltenkamp,“ ſagte Ungemach, „es gibt in 
der ganzen Eiſen- und Stahlwelt keinen Menſchen, der 
Ihnen an Schöpferkraft auch nur annähernd nahe— 
käme. Aber auch keinen ſchlechteren Rechner“ 

Und er drückte dem Werksherrn kräftig die darge— 
botene Hand und ging hinaus, um feine Vorbereitun:- 
gen zu treffen. 

Fritz Stoltenkamp lehnte ſich tief in den Wagen 
zurück, der ihn heimbrachte. Das Vorkommnis hatte 
ihn doch ſtark mitgenommen. „Arbeitsniederlegung 
in der brennendſten Zeit. Fahnenflucht vor dem Feind. 
Klägliche Zuſtände da draußen, gewiß.“ Aber er kam 
über die Untreue nicht hinweg. Gerade er nicht. 
„Niederträchtig war es doch.“ — 

Irgendwo hatte es zu kniſtern begonnen. Die 
Sachverſtändigen an den Börſen horchten auf. 
Irgendwo eine unerwartete Zahlungseinſtellung, 
irgendwo ein Bankrott, der überraſchte. Die Ban- 
ken begannen, die Rechnungsauszüge ihrer Kundſchaft 
etwas genauer anzuſehen, und auf der Börſe ging Dos 
Gründungsfieber herunter. Es kniſterte weiter, und 


das Kniſtern wurde zum Rauſchen und Krachen, wie 


wenn der Frühlingſturm durch den Wald geht und 
jeden Aſt, der ſich als ungeſund und nicht triebfähig 
erweiſt, mit unerbittlicher Fauſt herunterhaut. Das 
Geld war feſtgelegt zu hohen Zinſen. Die neuen 
Unternehmungen vermochten die Zinſen nicht mehr 
hereinzubringen. Durch die Hochflut der Warener— 


zeugniſſe war der Markt überſättigt, der Bedarf längſt 


gedeckt. An neue Bareinlagen konnte nicht mehr ge— 
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dacht werden. Die ftußig gewordenen Einzahler 
forderten ihr Geld zurück. Auf der Börſe kam es zu 
wilden Aktienverkäufen. Jeder ſuchte für ſich zu ret⸗ 
ten, was er konnte, und trat den Nebenmann dabei 
nieder, um auf der Flucht über ihn hinwegzuſtolpern 
und zu Boden zu ſtürzen. Schwindelunternehmungen 
riſſen alte gediegene Häuſer mit ins Verderben durch 
Nichteinhaltung der Verträge, durch Nichtzahlung der 
Warenbeträge. Die Banken ſchloſſen dreimal ihre 
Kaſſen ab. Treu und Glauben ſtanden auf dem Kopf. 
Und das Entſetzen raſte durch die Handelswelt und 
ſchlug zuſammen, was nicht mit goldenen Ankern 
felſenfeſt verankert war. 

Noch ſtand die Eiſen- und Kohleninduſtrie in der 
wilden Kopfloſigkeit auf feſten Füßen. Die Schutz⸗ 
zölle der Regierung bewährten ſich als Damm. Aber 
das Sprichwort, daß ein Unheil nie allein des 
Wegs kommt, bewies auch hier ſeine unerwünſchte 
Wahrheit. 

Es kamen bald Gerüchte von freihändleriſchen 
Wünſchen. Den tobenden Wettern ſollte eine Entlüf— 
tungsklappe geöffnet werden, und man griff nach der 
falſchen. Durch die Aufhebung der Zölle wurde das 
große Eiſen⸗ und Stahlgewerbe mit in den Strudel 
geriſſen und die Kohlenzechen als Zwillingsbruder mit 
ihm. Durch die Breſche der Zollſchranken ſtürzte das 
Ausland, überſchwemmte die Märkte und unterbot 
durch die ſtärkere und billigere Förderung von Erzen 
jeden Preis. Mit der wachſenden Anzahl der Eiſen⸗ 
und Stahlwerke ſahen ſich die Kohlenzechen zum 
Feiern gezwungen. Wer nicht ſtillegte oder ganz 
zuſammenbrach, mußte um Lebens oder Sterbens 
willen die Hälfte der Arbeiter entlaſſen. Kein Menſch 
wußte, ob er am nächſten Tage noch ſeinen Geſchäft⸗ 
ſtempel auf den Briefbogen ſetzen konnte. 

Als der Sturm losbrach, befand ſich Fritz Stolten⸗ 
kamp mitten im Aufbau des neuen Arbeiterdorfes. 
Er ließ nicht einhalten. Er ließ mit verdoppelten 
Kräften weiterſchaffen und ſtemmte ſich ſtolz auf 
die Größe und Bedeutung ſeiner kampfgeſtählten 
treuen Werke. Mochten die Stürme darüber hinweg⸗ 
brauſen. | 

Die Stürme aber madjten vor ben Dächern und 
Schloten der Stoltenkampſchen Stahlwerke nicht halt. 
Sie riſſen die Ziegel herunter und fauchten in die Eſſen 
hinein, als ob ſie die Feuer zum Erlöſchen zwingen 
wollten. Die Kanonenlieferungen für die Neubewaff⸗ 
nung des Heeres waren erfolgt. Die Eiſenbahnen 
hatten ſich über Bedarf eingedeckt. Und Woche für 
Woche galt es, zwölftauſend Werksangehörige auszu⸗ 
löhnen und den laufenden Verpflichtungen nachzu⸗ 
kommen. 

Fritz Stoltenkamp ſtand auf ſeiner Höhe und hielt 
mit zäher Beharrlichkeit an dem Gedanken feſt, die 


Bedeutung ſeines Werkes für das deutſche Gewerbe⸗ 


leben ſichere es vor jeder Einſturzgefahr. 
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Er verbiß ſich in den Gedanken ſeiner Unverwund⸗ 
barkeit. Ein Werk, das zwölftauſend Männern mit⸗ 
ſamt ihren Familien das tägliche Brot gab, ſollte von 
heute auf morgen weggefegt werden können wie ein 
überflüſſiges Glied am Wirtſchaftskörper des Reiches? 
Das wäre eine ſchöne Wirtſchaftspolitik. Nein, nein, 
mit Geſpenſtergeſchichten ſollte man ihn nicht ſchrecken. 

Er verlangte eine neue Bauſumme von der Bank. 
Die Bank lehnte ab. i 


Fritz Stoltenkamp traute feinen Augen nicht, als 
er das Begleitſchreiben las. Was ging die Leute ſein 
Arbeiterdorf an? Was ging es die Bank an, ob er 
das Geld für die Arbeiterfürſorge oder den Bedarf des 
Werkes verwandte? Werk und Werksangehörige 
waren ein und dasſelbe. Hatte die Bank die beſtim⸗ 
mende Leitung oder der Werksherr? 

Er berief ſeine Prokuriſten. Die kaufmänniſchen 
und techniſchen Geſchäfts bevollmächtigten jagen ſtumm 
um den Veratungstiſch, während er ihnen den Inhalt 
der Bankabſage mitteilte. „Sprechen Sie ihre Mei⸗ 
nung aus, meine Herren.“ ö 

„Das Kanonengeſchäft liegt vorläufig ſtill“, ſagte 
Moldenhauer ärgerlich. „Die Flotte iſt im Bau und 
verſpricht große Aufträge an Geſchützen, Panzertür⸗ 
men und Panzerplatten. Aber mit den Verſprechun⸗ 
gen können wir inzwiſchen die Ofen nicht heizen.“ 

„Mit dem Friedensbedarf liegt es noch ſchlimmer“, 
erklärte Ungemach ruhig. „Das ganze Land hat drauf⸗ 
los erzeugt, und die Aufhebung der Zölle hat den Reſt 
bewirkt. Man kann ſich vor engliſchem Stahl nicht 
mehr retten, und für unſere beſten Marken, die ſie uns 
nicht nachmachen können, iſt kein Markt.“ 

Der kaufmänniſche Leiter hatte das Wort. 


„Die Werke ſtellen einen Wert dar, der kaum zif⸗ 
fernmäßig zu berechnen iſt, Herr Stoltenkamp. Aber | 
zwei Unterlaſſungen find begangen worden. Da fie 
öfter zur Sprache gebracht worden ſind, dürfen wir 
auch heute nicht an ihnen vorbeiſchielen, ſondern müſ⸗ 
ſen ſie offen ins Auge faſſen. Die eine Unterlaſſung 
iſt die verſäumte Rücklage von Sicherungsgeldern. 
Wir haben nur an die Vergrößerung und wieder an 
die Vergrößerung des Werks gedacht und nie an einen 
Stillſtand, der die ſchnelle Verfügung über geldliche 
Hilfstruppen benötigte. Der Wert der in der Fabrik 
arbeitenden Gelder beträgt Millionen, und in der 
Stunde der Gefahr ſtehen diefe Millionen nur auf; dem 
Die zweite Unterlaſſung aber beruht darin, 
daß wir unſeren Geldverkehr mit den Banken in der 
Schwebe ließen, ſtatt ein Geringes zu opfern und eine 
langfriſtige Anleihe zu vereinbaren. So iſt die Bank 
in der Lage, von heute auf morgen ihr Guthaben zu 
kündigen und uns in ſo ernſtliche Schwierigkeiten zu 
bringen wie die heutigen.“ 


„Sie halten alſo die Schwierigkeiten für wirklich 
ernſt?“ fragte Fritz Stoltenkamp ungläubig. 
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+ „Õie find mehr als ernſt, Herr Stoltenkamp.“ 
„Und die unberechenbaren Summen, die im Werke 

liegen, ſollten nicht Bürgſchaft genug bieten? Der 


Gedanke iſt lächerlich.“ 


Weit hat ſich das Arbeitsfeld deutſcher Frauen ge⸗ 
dehnt. Nicht nur in der Heimat fallen ihnen jetzt Auf— 
gaben zu, die in glücklicheren Friedenstagen faſt aus- 
ſchließlich von Männern erfüllt wurden, auch im Kriegs⸗ 
und Etappengebiet wird ihre Hilfeleiſtung bei der hun⸗ 
dertfältigen Kleinarbeit des Heeres- und Verwaltungs⸗ 
weſens in ſteigendem Maß in Anſpruch genommen. 

„Ablöſung vor“ — — dieſer Befehl | 
rief eine große Zahl von Frauen in 
die von unſeren Truppen beſetzten Ge⸗ 
biete. Durch ihn wurden viele Männer 
für den Frontdienſt oder die Arbei 
in den Induſtrien der Heimat frei, die 
bisher, in Schreibſtuben gebannt, nun 
auf Grund ihrer militäriſchen Leiſtungen 
oder fachwiſſenſchaftlicher und hand⸗ 
werklicher Kenntniſſe dem Vaterland 
für zurzeit wichtigeres Tun zur Ver. 
fügung ſtehen. 3 SCC 

Freuen wir uns, daß es fo viele 
tüchtige deutſche Frauen und Mädchen 
gibt, die Tatkraft, Wiſſen, Ausdauer 
und einen gemiffen Unternehmungsgeiſt 
beſitzen, Eigenſchaſten, die fie befähigen, 
auch in ungewohnten, zum Teil ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen ihrem Erwerb nach⸗ 
zugehen. | 

Einem emſigen Bienenvolk gleich ſchwärmten ſie gen 
Velten und Often aus, um an beſcheidener Stelle zu wir: 
ken und zu ſchaffen. In Buͤreaus, in Büchereien, im Poſt⸗ 
und Eiſenbahnweſen ſind dieſe Frauen und Mädchen zu 


das erſte helferinnenheim in Ob 


Von Emma Stropp. — Hierzu 6 Aufnahmen. 
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„Wenn bie Bank, bie jo lange Jahre mit uns 


gearbeitet hat, nichts darauf gibt, Herr Stoltenkamp.“ 


„So werfen wir ſie über Bord. Für den Pappen⸗ 
ſtiel finden wir eine andere.“ (Fortiekung folgt) 
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finden, winzige und doch unerläßliche Rädchen der ge⸗ 


waltigen Organiſationsmaſchine, die von zäher Willens- 


kraft erdacht und geleitet, Kräfte nützend, Werte ſchaffend 
und erhaltend am Werke iſt. | E d 

Auch in Ober⸗Oſt, deffen Gebiete id) bereijen, in deſſen 
Verwaltungstätigkeit ich Einblick gewinnen durfte, find 
feit längerer Zeit eine größere Zahl deutſcher Frauen be- 


Das erſle Helferinnenheim- in Dber-Dft., 


ſchäftigt. Die Erfahrungen, die bie maßgebenden Stellen 
mit ihrer Arbeit machten, waren durchaus günſtige und 
führten dazu, daß man eine vermehrte Anſtellung weib⸗ 
licher Arbeitskräfte ins Auge faßte, gleichzeitig aber auch. 
bemüht iſt, den ausreiſenden Frauen 
den Übergang in die fremden Ver⸗ 
hältniſſe zu erleichtern und Lebens⸗ 
bedingungen zu ſchaffen, die denen 
der Heimat möglichſt ähnlich find. 

Daß dieſe ſehr dankenswerte Für⸗ 
ſorge notwendig iſt, lehrte uns die 
„Frauenreiſe“. Beſonders die Woh⸗ 
nungsverhältniſſe ſind in den von 
feldgrauem Leben überfluteten pol⸗ 
niſchen Städten recht ſchwierige. Es 
iſt dort nicht leicht, ein „möbliertes 
Zimmer“ zu finden, das ſowohl in 
bygieniſcher Beziehung — als auch 
ſonſt — den zwar beſcheidenen, aber 
berechtigten Anforderungen eines 
deutſchen Mädchens aus gutem Hau⸗ 
ſe entſpricht. ' 

Wie ſehr aber die engere Um⸗ 
welt auf Geſundheit, Lebensführung, 
Stimmung und Arbeilsleiſtung för: 
dernd oder niederziehend einwirkt, 
iſt zu bekannt, um hier des Nä⸗ 


Fan 


A 
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umſchließt dieſes neuartige „Helferinnenheim“. 
— Man möchte es, da es eine militäriſche Ein⸗ 
richtung iſt, wohl die erſte, die arbeitenden 
Frauen dienſtlich Unterkunft und Verpflegung ver⸗ 
mittelt, als „Frauenkaſerne“ bezeichnen. Aber 
das Wort würde falſch gewählt ſein, nichts Ka⸗ 
ſernenmäßiges haftet dieſen hohen, behaglich ein⸗ 
gerichteten Zimmern und Sälen an. Warme Be⸗ E 
Boa. BE ai 7€ baglichfeit atmen die Räume, überall ift das 
E K YU. ^ H Bemühen fühlbar, ſoweit es bie Verhältniſſe irgend 

„ „„ des erlaubten, Wohn- und Schlafzimmer, Speiſeſaal 
und gemeinſchaftliche Räume ſo anſprechend wie 
möglich zu geſtalten. Eine Anzahl ſchöner heller 
Einzelzimmer ſteht zur Verfügung, ebenſo ſolche, 
die für zwei oder drei Bewohnerinnen herge⸗ 
richtet find. Ihre Verteilung hängt von dem 
Alter der Helferinnen ab, nimmt aber auch auf d 
be[onbere Wünſche gern Rückſicht, wenn i 
Schweſtern ober Freundinnen zuſammen wohnen 


Schlafzimmet. 


heren nochmals ausgeführtzu werden: 

Dieſe Erwägungen führten dazu 
die Unterbringung der „Helferinnen“, 
wie die in den Heeres- und Ber- 
waltungſtellen beſchäftigten weiblichen 
Angeſtellten kurz genannt werden, 
als eine beſondere, nicht unwichtige 
Aufgabe zu betrachten und ſie durch 
die Einrichtung von „Helferinnen⸗ 
heimen“ zu löſen. 

Das erſte dieſer Heime wurde im 
März dieſes Jahres vom Stabe des 
Oberbefehlshabers Oſt (Oberquartier⸗ 
meiſter) in Bialyſtok ins Leben 
gerufen und Mitte April ſeiner 
Beſtimmung übergeben. 

Als ich es beſuchte, waren erſt 
fünf Tage nach ſeiner Eröffnung 


Speiſeſaal. 
wollen. Dieſe Wohnungen ſtehen den 
Helferinnen koſtenfrei zur Verfügung, für 
ihre Mahlzeiten, die gemeinſam in dem 
geräumigen Speiſeſaal eingenommen 
werden und ſich etwa, wie der dienſtliche 
Ausdruck lautet, „im Rahmen der Portion⸗ 
ſätze für die Heeresangehörigen“ hält, 
wird täglich zwei Mark berechnet. — 
Außer der freien Wohnung ſteht übri⸗ 
gens den Helferinnen noch koſtenloſe 
ärztliche Behandlung zu, und ihr Ge⸗ 
halt, dienſtlich geſprochen der „monat⸗ 
liche Barlohn“, iſt, je nach Vorbildung 
und Leiſtung, bis zu 50 v. H. höher 
als die in der Heimat von der Heeres⸗ 
verwaltung gezahlte Arbeitsentſchä⸗ 
digung. Dafür wird eine tägliche Ar⸗ 
beitzeit von acht bis zehn Stunden ver⸗ 
langt, die von einer dreiſtündigen 

| B | | | Mittagspauſe unterbrochen wird, fo 
verſtrichen, unb ſchon zählte es einundzwanzig Gäſte, daß bie Helferinnen über genügend Zeit zur Erholung 
deren Zahl ſich inzwiſchen auf fünfzig erhöht hat. verfügen. | 
Die Räume bieten aber 75 Bewohnerinnen Unter- Auch für diefe ift in dem unter der freund ichen und 
kunft. Das Gebäude einer großen ruſſiſchen Schule umſichtigen Leitung einer bewährten Dame ſtehenden 


Wohnzimmer. 


H 


ſellſchaftzimmer, 


z ie die Helferinnen 
A Bono wie ein ſchöner 


und Spielplätzen flei⸗ 
4 ig benutzt wird. 


nen Polen, inmitten 


ſlawiſcher 
den beruflich tätigen 


lichkeit geſchaffen, die 
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Heim Sorge getragen. 
Ein behagliches Ge⸗ 
in 
dem Bücher und Zeit⸗ 
ſchriften ausliegen und 
ein Flügel zum Mu⸗ 
ſizieren einlädt, ver⸗ 


in ihren Freiſtunden, 


Garten mit Lauben 


Damit iſt im fer⸗ 
Unkultur, 


Frauen und Mädchen 
eine Wohnungsmög⸗ 


voll und ganz den 


d N Umt eines deutſchen Heimes im vollſten Sinne des 


3 


) 


Preußen bie Kadetten. 
allen Bahnhöfen tauchten ſie auf neben den feldgrauen 
Urlaubern, die heimreiſten oder ausrückten: die kleinen, 
ſtrammen Soldaten in ihren blauen Uniformröcken mit 


Wortes trägt. Dieſes Wortes, das gerade in der Fremde 
m te jo ſchwerwiegende Bedeutung beſitzt, Dellen Sinn 
nicht mit der Befriedigung äußerer Lebensbedürfniſſe 
erſchöpft ijt, ſondern weiter greifend auch die ſeeliſche Be- 
KA umſaßt, die von ihm ausſtrömt. 

Dieſe Einwirkung auf das Gemütsleben aber dürfte 
für viele der jüngeren Mädchen, die in fremdartiger 
Welt vielleicht zum erſtenmal allein ſtehen, von beſon— 
d rem Werte ſein. 

Frohes Zuſammenſein im Kreiſe gleichaltriger Arbeits— 


mie wird die Gefahren der Langweile ausſchalten, 


E 
KN: KA > 


Am vierten Januar reiften im ganzen Königreich 
In allen Zügen ſteckten ſie, auf 


den ernſthaften Jungengeſichtern unter den tief, in die 
Stirn gedrückten Mützen. Der vierte, das war der letzte 


Ferientag. Der machte einen Schlußſtrich unter all die 


genoſſenen Freuden. Am fünften mußten ſie wieder an 
Ort und Stelle ſein: in Lichterfelde, in Ploen, in Köslin. 

Es war eine großartige Selbſtverſtändlichkeit in all 
dieſen deutſchen Jungen; ſelbſt in dem kleinſten das un— 
erſchütterliche Bewußtſein der Pflicht: Morgen mußt du 
dort ſein. Alſo mußt du heute fort. Wenn's auch ſchwer 
wird. Das iſt Dienſt. Der Dienſt kommt immer zuerſt. 
In Poſen ſteckte Major Heyer ſeinen Jungen in den 
Zug. Er hatte ihn allein zur Bahn gebracht, denn es 


war der Frühzug nach Berlin, und Jürgen hatte der 


Mutter den Abſchiedskuß daheim gegeben. Es war ihm 


auch lieber ſo. Denn er war doch ſchon beinahe ſo et— 
was wie ein Mann mit ſeinen elf Jahren und haßte alles, 
was öffentlich nach Familienſzene ausſah. Mit dem 
Vater war's etwas ganz anderes. Überhaupt der Vater. 
„Du rennſt 


„Paß auf, Jürgen!“ ſagte maior Heyer. 
ja bie Leute um. S 


Geſellſchaftzimmer. 
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das Einleben erleich⸗ 
tern, der Anhalt aber, 
den ältere Kameradin- 
nen und die perjtánb- 
nisvolle Leiterin . ge- 
währen, jene innere 
Feſtigung vermitteln, 
die unerprobte Charak⸗ 
tere gerade in einer 
Militärſtadt bedürfen. 

Von dieſen höheren 
ſozial⸗ethiſchen Ge- 
ſichtspunkten betrach— 
tet, iſt die Einrichtung 
des erſten „Helfer— 
innenheimes“ durch 
den Oberbefehlsha— 
ber von Ober-Oſt 
mit beſonderem Dank 
zu begrüßen, zeigt 
ſich doch in dieſer 
Gründung ein weitblickendes, aber auch warmhesrdiges 
Verſtändnis für die Lebensbedingungen arbeitender 
Frauen, das um ſo höher anzuerkennen iſt, als Frauen— 


arbeit bei Heeres- und Verwaltungſtellen in beſetzten 


Gebieten eine Neuerung iſt, die ſogar den bekannten 
Ausſpruch des ſeligen Ben Akiba zuſchanden werden 
läßt. 

Aber auch dieſes „neue Gebiet“ hat ſeine zweckent— 
ſprechende Verwaltung gefunden, iſt in guter, der Verant— 
wortung bewußter Hand — wie ſo vieles andere in Ober— 
Oſt. | 

Daum: „Ablöſung vor!“ 


Der Heldenſohn. 


Erzählung von Gertrud Papendick. 


Er ließ den Jungen allein einen Platz ſuchen. Dazu 
war der groß genug. Ein Kadett mußte ſelbſtändig ſein. 
Er fand auch ſofort einen, auf Bequemlichkeit kam es ihm 
nicht an. Er verſtaute ſeine Taſche und kam wieder 
heraus. 

„Na, fertig?“ 

„Ja, Vati.“ 

Sehr ſchweigſam ſtand der kleine Junge vor dem 
großen Mann. Und ſeine blauen Augen waren ſehr 
groß und ernſthaft. Aber er nahm ſich zuſammen. Es 
var ihm ſelbſt gar nicht klar, daß ihm das Wegfahren 
ſo ſchwer wurde. Er mußte nur den Vater immer wie— 
der anſehen. Es kam ihm vor, als wäre der früher nie 
ſo groß geweſen wie jetzt. So groß nicht. Als wäre 
er noch gewachſen im Krieg. Und war doch ſchon ein 
wenig grau an den Schläfen. Was für ein Mann war 
doch der Vater! Die beiden Eiſernen Kreuze hatte er, 
einen öſterreichiſchen Orden, einen bayriſchen. Bei Tan— 
nenberg war er mitten dringeweſen, bei allen Schlachten 
in Oſtpreußen überhaupt; in Polen dann und dann in 
den Karpathen; zuletzt bei den ſchweren Kämpfen in den 
ruſſiſchen Sümpfen. Als Kompagniechef war er aus— 
gerückt, mit der Beförderung bekam er ein Bataillon, jetzt 
führte er ſchon ſeit Jahr und Tag ein Regiment. 

Länger als ein Jahr hatte Jürgen den Vater nicht 
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geſehen. Als man das vorletztemal Weihnachten feierte, 
ſaß Major Heyer tief in Polen vor einem armſeligen 
Lichterbäumchen, und ſein kleiner Junge konnte ihm nur 
mit ſeinen ungelenken Buchſtaben einen großen Brief 
ſchreiben, in dem wenig ſtand, und in den doch alles 
hineingelegt war, was in dem deutſchen Jungenherzen 
an Sehnſucht und heißer Bewunderung ſteckte. Im 
Sommer darauf kam der Vater einmal auf Urlaub nach 
Hauſe. Aber der traf in die Schulzeit, und Jürgen war 
in Ploen — die Ferien lagen ſpäter, und die Fahrt war 
auch ſo weit vom Holſteiniſchen bis nach Poſen. Major 
Heyer erlaubte nicht, daß der Junge kam. Er hatte 
ſeinen beſonderen Grund: „Er iſt mir zu weich, der 
Jürgen. Das muß er verlieren. Sich durchbeißen ſoll er. 
Soll lernen, nicht jeder Neigung nachzugeben.“ 

Ein harter Mann war der Major Heyer. Ein wenig 
von der Art jener Menſchen, die Gefühle für eine 
Schwäche halten und Tränen für eine Schande. Die 
um ihr eigenes Herz einen Panzer ſchnallen, weil ſie 
glauben, ſich ſeiner Wärme ſchämen zu müſſen. Ein 
Mann, dem es nicht gegeben war, mit Kinderſeelen um- 
zugehen. ` 

Und bod) hing fein Junge an ibm wie an feinem 
Menſchen jonjt auf der Erde. 

Niemand wußte es. Keinem hatte er es je geſagt. 
Scheu war Jürgen und ein wenig verſonnen. Und es 
war in ihm viel von des Vaters Art, fein Innerſtes ver- 
ſchloſſen zu halten vor jedermann . | 

Major Heyer maß feinen Jungen mit ben Augen von 


Kopf bis Fuß, wie der fo vor ibm ſtand auf bem Tritt- 


brett des Eiſenbahnwagens. Der Alteſte war Jürgen von 
vier Geſchwiſtern und der einzige Sohn. „Was machſt 
du für ein dummes Geſicht, Junge? Genau wie ein 
ruſſiſcher Spion, den fie erwiſcht haben . Und nun 
lern was bei euch in Ploen, verſtanden? Daß es nicht zu 
Oſtern mit der Verſetzung hapert. Empfiehl mich dem 
Herrn Hauptmann. Und grüß Tante Lida. — Na ja, 
und nun Gott befohlen, mein Junge. Steig ein. — Was 
willſt du? — Ach ſo! Wann wir uns mal wiederſehen? 
Ja, das mußt du ſchon den lieben Herrgott fragen, nicht 
mich. Ich weiß es wirklich nicht.“. 


Er grüßte noch einmal kurz und machte dann kehrt. 


ging mit langſamem, ſtraffem Schritt zum Ausgang. Und 
durch den Zug ging ein Ruck, er kam langſam ins Rollen, 
die Bahnhofshalle blieb zurück. | 

„War bas dein Vater?“ fragte irgend jemand. 

Der Junge antwortete von oben herab: „Natürlich.“ 

Er blieb an der Coupétür ſtehen. Er ſchluckte nicht. 
Es ging auch jo, Er zwang es auch ſo hinunter. 
dann, als der lange Zug unter den großen Brücken þin- 
durchgerollt war, ſuchte er ſeinen Platz. f 

Zwei Kameraden fand er, Lichterfelder; zwei Brüder, 
die aus Oſtpreußen kamen und während des Aufenthalts 
in Poſen auf dem Bahnſteig auf und ab gewandelt waren. 
Um ſich Welt und Leute anzuſehen, wie ſie ſagten. Sie 
waren beide um ein paar Jahre älter als Jürgen und ein 
wenig herrenhaft ſchon. Sie fragten ihn aus, wohl⸗ 
wollend und gönnerhaft, und erzählten dann doch wieder 
gutmütig von der Heimat und den Ferien. Auf Lichter⸗ 
felde freuten ſie ſich. 

Und dann fragte der ältere von ihnen: „War das dein 
Vater, der große Major mit den vielen Orden?“ , 

„Ja“, ſagte Jürgen glücklich und ſtolz, unb feine 
blauen Augen ſtrahlten. 

„Menſch,“ ſagte der andere erſtaunt, „und dann fährſt 
du fort? Wenn dein Vater von der Front gekommen 


auch noch länger. 


dem Vater. 


Und 


Nummer 50. 


iſt? Da hätteſt du doch Urlaub bekommen, acht Tage, 
Jetzt im Kriege geht das doch. Wie 
kann man bloß ſo dumm ſein?“ | | 

Da wurde Jürgen Heyer ganz ſtill. Nach einer Weile 
holte er ſein Frühſtücksbrot aus der Taſche und aß es 
langſam und nachdenklich auf! Er ſah dabei zum Fenſter 
hinaus und ſah, wie ſchnell der Zug fuhr, förmlich raſend, 
ſo daß man die Augen zumachen mußte. Immer weiter 
trug er ihn fort. Nun waren fie ſchon aus dem Poſen⸗ 
ſchen heraus, rollten nach Brandenburg hinein, an 
Schwiebus vorbei. | 

Acht Tage noch hatte ber Vater Urlaub, acht Tage 
noch blieb er zu Hauſe. Und er, Jürgen, mußte fort. Er 
wurde weggeſchickt, ohne daß man daran dachte, daß es 
ihm ſchwer wurde. Und er war ſo dumm, daß er ſich auch 
einfach wegſchicken ließ. | 

Wenn ich in Frankfurt ausjteige, dachte der Junge 
plötzlich, und fahre mit dem Mittagszug zurück.. 

Doch dann fiel ihm ein: er hatte ja nicht einmal genug 
Geld für die Rückfahrt. Der Vater hielt ihn knapp. Im 
Portemonaie ſteckte die Fahrkarte nach Ploen und ein 
paar Groſchen. Mehr nicht. Es ging alſo nicht. 

Er lehnte ſich zurück und drückte den geſchorenen blon⸗ 
den Hinterkopf gegen die harte Holzlehne. Wenn er die 
beiden Brüder anpumpte? Vielleicht würden ſie es ihm 
geben. Aber ſie würden fragen, wozu er es brauchte. 
Und ſie würden ſehen, wenn er ausſtieg. Das ging auch 
nicht. 

Aber in dem elfjährigen Jungen war etwas wach⸗ 
geworden, das man bei großen Menſchen Willen nennt. 
Er wollte. Er ſetzte ſich aufrecht hin und fing an nach⸗ 
zudenken. Er zog ſeine glatte Kindesſtirn zuſammen und 
zerbrach ſich den Kopf, wie er es anſtellen könnte. Er 
dachte nicht: was werden ſie in Ploen ſagen, wenn ich nicht 
ankomme? Es fiel ihm nicht ein: das gibt Strafe. Über 
all ſeinem Denken ſtand rieſengroß die Sehnſucht nach 
Die zwang ihn. Er mußte wieder zurück. 
Er mußte ihn noch einmal ſehen. Er wollte. Und es 
war ſchon etwas von Major Heyers eiſerner Energie in 
feinem kleinen Sohn. Wenn er etwas wollte, dann 
wurde es. | | 

In Berlin holte Tante Lida ihn ab. Sie über: 
ſchüttete ihn mit Liebkoſungen und fuhr mit ihm in ihrem 
Auto nach ihrer Wohnung auf dem Kaiſerdamm. Sie 
ſetzte ihm unendlich viel zu eſſen vor und wunderte ſich, 
daß er gar keinen richtigen Kadettenhunger hatte. Sie 
erzählte hunderterlei und fragte noch mehr. Vor allem 
nach dem Vater. Wie er ausſähe. Wie lange er bliebe. 

„Armer Junge, daß du auch jetzt gerade wieder in 
die Schule mußteſt! Konnten ſie dich nicht noch dabehal⸗ 
ten?“ 

Jürgen ſah ſie groß an. Ganz blaß war er. Er 

würgte an ſeiner Aufregung. „Das geht doch nicht, Tante 
Lida.“ Und dabei dachte er: Ich muß ihr's doch jagen! 
Tante Lida ſteckte ihm die Taſchen voll Apfel und 
packte Kuchen und Süßigkeiten in ſeinen Koffer. „So, 
mein alter Junge, laß dir's gutſchmecken. Die alte 
Tante muß ihren einzigen Neffen doch ein bißchen ver⸗ 
wöhnen. Haſt du noch was auf dem Herzen, Jürgen? 
Irgendeinen Wunſch? Du ſiehſt mir [o aus. Wir 
machen mit dem Auto einen Umweg und ſuchen dir etwas 
Hübſches aus.“ ' 

Jürgen ſchüttelte den Kopf: „Dank ſchön, Tante Lida. 
Du bijt febr gut, aber . .. Und bann kam es plötzlich mit 
einer jähen, jungenhaften Entſchloſſenheit: „Schenk mir 
zehn Mark, Tante Lida.“ | 
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„Nanu,“ ſagte Tante Lida erſtaunt, „biſt du ſchon ſo 
groß? Sieh mal an! Na, du kriegſt wohl kein Taſchen⸗ 
geld, was? Der Vater war immer fürs Sparen. Schickt 
ſeinen einzigen Bengel ohne einen Pfennig in die Welt. 
Das iſt echt Heyerſche Manier. 
daß du zu mir damit kommſt. 
die Taſche auch ganz?“ 

Jürgen nickte mit glücklichem Geſicht und ſtopfte das 
Portemonnaie ganz zu unterſt in die Hoſentaſche. Nun 
hatte er, was er brauchte. Und er war der guten Tante 
Lida glühend dankbar, daß ſie nicht fragte, was er mit 
dem Geld wollte. 

Als ſie ihn nach einer halben Stunde wieder in ihrem 
Auto zum Lehrter Bahnhof fuhr, ſah er mit hellen Augen 


Verlier's nur nicht. Iſt 


. um fid) und erzählte in einem fort von Ploen, von den 


Lehrern und von Dieter Hennewitz. Er kam ſich ein 
bißchen vor wie der Momme dDeckerſen aus jeinem 
Abenteurerbuch, der aus der Schule weglief und zur 
See ging. Nicht einmal ein ſchlechtes Gewiſſen hatte er. 

Zum Abſchied gab er der ahnungsloſen Tante Lida 
einen ſtürmiſchen Kuß. „Dank auch ſchön.“ 

Da waren wieder Kadetten im Zug, lauter Ploener 
Jungen, die er kannte. In jedem Coups ſteckten ein paar, 
liefen durch den Gang, ſuchten einander auf. Das gab 
eine Schwierigkeit mehr. Aber Jürgen war nun wie ein 
Mann, der ſeinen Entſchluß gefaßt hat, und für den es 
kein Hindernis mehr gibt. 

Er ſtand neben der Coupétür, wachſam und lauernd 
wie ein Jäger, ſeine Taſche neben ſich. Und auf der 
erſten Station ſtieg er blitzſchnell und unbemerkt aus dem 
Zug. Er drückte ſich geſchickt dicht an den Wagen entlang, 
ſo daß keiner ihn ſehen konnte, und wartete, bis der Zug 
fort war. Dann ging er zum Stationsvorſteher und 
fragte nach dem nächſten Zug nach Berlin. 

Es kümmerte ihn nicht, daß der Mann ihn verwun— 
155 anſah. Er hatte alle Scheu verloren und fühlte ſich 
icher. 

Er hatte Glück. Nach anderthalb Stunden war er 
wieder in Berlin. Er lief zu Fuß, den Koffer in der 


Hand. von einem Bahnhof zum andern. Aber nun fing 
das Warten an. Der nächſte Zug nach Poſen ging erſt 


ſpät am Abend. Dazu war es ein Bummelzug. 

Jürgen löſte ſich die Fahrkarte und ſetzte ſich auf eine 
Vank auf dem Bahnſteig. In den Warteſaal getraute 
er ſich nicht. Ihn fror ein wenig in ſeinem grauen 
Kadettenmantel. Ein paar. Bahnbeamte, bie vorüber: 
gingen, wunderten ſich über den einſamen kleinen Jun— 
gen. Einer, der nichts zu tun hatte, redete ihn an. Aber 
er gab nicht viel Antwort. Nach einer Weile bekam er 
Hunger. Er machte bie Taſche auf und aß von Tante 
Lidas Kuchen. Aber es ſchmeckte ihm nicht recht. 

Und dann kam die Fahrt. Eine lange, graue, ſchreck— 
liche Fahrt. Das Abteil war überfüllt und doch kalt. 
Draußen praſſelte der Regen an die Scheiben; man ſah 
ihn nicht, man hörte ihn nur. Und der Zug hielt alle 
Viertelſtunden. 

Jürgen quälte ſich auf ſeinem harten Sitz. Ihn fror 
hier noch mehr als in Berlin auf dem Bahnhof. Die 
Glieder taten ihm weh. Er war todmüde und konnte 
nicht ſchlafen. Er rückte hin und her und warf den Kopf 
von einer Seite auf die andere. 

„Sitz doch ſtill,“ ſagte ein Mitreiſender barſch, „man 
will doch ſchlafen.“ 

Da nahm er ſich zuſammen. Aber von Stunde zu 
Stunde ſank ihm der Mut. Er war nun nicht mehr der 

Mann des großen Willens, der Heldenſohn, der eine Tat 


Haft ganz recht, Jürgen. 
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vollführte, wie ſie ſeines großen Vaters würdig war. 
Er war wieder der kleine Jürgen Heyer, war ein ver: 
laſſenes, ungehorſames Kind, ein durchgebrannter Kadett. 
Und eine jähe Angſt fiel ihn an: was würde der Bater 
fagen? 

Endlich, endlich fam der Morgen; er war naß in 
grau. Blaß unb übernächtig, mit ſteifen Gliedern und 
hängendem Kopf ſtieg Jürgen in Poſen aus. 

Es war fehr früh, die Stadt ſchlief noch. Er ſchlich 
durch die Straßen, blieb hin und wieder ſtehen, ſah ſich 
um. Mit jeder Minute wuchs ſeine Angſt. 

Und dann fam er an das Haus. Finſter und ab: 
weiſend ſtand es da in dem frühen Morgen. Die Fenſter 
waren alle dunkel, ſelbſt aus der Küche ſchimmerte noch 
kein Licht. Es war dem Jungen, als ſchickte ihn das 
Haus wieder fort. Am liebſten wäre er gegangen. Aber 
dazu war's ja zu ſpät. 

Das Gittertor war auf, aber die Haustür verſchloſſen. 
Jürgen ſchlich um das Haus herum. Und zu feiner. 
großen Verwunderung fand er die Tür zum Vorkeller 
nur angelegt, nicht zugeſchloſſen. Der Schlüſſel ſteckte im 
Schloß. Wahrſcheinlich hatte Heinrich oder auch die 
Minna, die immer nachläſſig war, ihn vergeſſen. 

Wie eine Rettung erſchien ihm der Keller. Er nahm 
ſeine Taſche auf und ſtieg die Stufen hinunter ins Dunkle. 
Hier war er geborgen. Sobald kam hier keiner herunter. 
Wenn ſie ihn einſchloſſen, um ſo beſſer. Und vielleicht, 


vielleicht konnte er den Vater wenigſtens hören, wenn 


der an der Tür vorbeiging zum Pferdeſtall. | 

Eine große, leere Kiſte ſtand in dem Raum, eine 

Weinkiſte vielleicht. Auf die ſetzte er ſich. Er hatte eine 
Uhr, die meiſtens falſch ging. Aber er konnte doch un- 
gefähr ſehen, welche Zeit es war. Damit beſchäftigte 
er ſich. 
Stunden vergingen. Es war längſt Tag geworden, 
es wurde Mittag. Hin und wieder wurde es draußen 
laut, aber es war nur der gewöhnliche Lärm der Straße. 
Keine Stimme war zu hören. Niemand kam. Nicht 
Heinrich, nicht die Minna. Hinauszugehen wagte 
Jürgen nicht. NE 

Er aß auf, was noch in feiner Taſche ſteckte. Nicht 
aus Hunger, nur aus Langweile und aus einem Ge— 
fühl ſchrecklicher Verlaſſenheit heraus. Was ſollte nun 
werden? Er würde auch die Nacht durch hier ſitzen 
müſſen. Und dann? An ſeiner Uhr ſah er, daß es 
Abend wurde. Schließlich fiel ihm der Kopf ute bie 
Kiſte, und er ſchlief ein. 

Er ſchlief ganz feſt, als Heinrich, der Burſche, gegen 
neun Uhr in den Keller kam, um Kohlen heraufzuholen. 
Der fal das kauernde graue Bündel auf der alten Wein- 
kiſte und blieb in jähem Schreck mit offenem Mund 
ſtehen. „Nee, ſo was!“ ſagte er laut. Dann leuchtete 
er dem Jungen mit der Laterne ins Geſicht: „Jürgen. 

Der Mann war 


aber Jürgen, was machſte hier?“ 

ganz verſtört. Er ſetzte die Laterne nieder und zog ihn 
bei den Schultern hoch: „Jung, wach doch auf! Wo 
kommſte denn her?“ 

Da wachte Jürgen auf. Er rieb ſich die Augen und 
wußte nicht, wo er war. Er hatte von Ploen geträumt 
und von Dieter Hennewitz. Aber dann ſah er ſich in 
dem dunklen Keller auf der Kiſte ſitzend; vor ihm ſtand 
Heinrich mit der Laterne. 

Und da fing er plötzlich an zu ſchluchzen. Er weinte 
ſo heftig, daß Heinrich kein Wort aus ihm herausbekam. 
Der gute Kerl wußte nicht, was er mit ihm machen 
ſollte. Er ſetzte ſich ſchließlich neben ihn auf die Kiſte 
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unb legte den Arm um ihn; er ſtreichelte den blonden 
Jungenkopf und redete Plattdeutſch wie immer, wenn 


ihm etwas ans Herz ging. Und als Jürgen das behag: 


liche, tröſtliche Platt hörte, fing er an zu beichten. 


Heinrich hörte ruhig zu. Dann nahm er den Jungen 


bei der Hand: „So, mein Jung, nu weiß ich alles. 
Und ich will dir was ſagen: Ich hab ja auch was wie'n 
Heidenreſpekt vor unſern Herrn Major. Aber nu komm 
man mit, ich werd das ſchon machen.“ 

Jürgen hatte keine Widerſtandskraft mehr. Und er 
fühlte ſich auch wie erlöſt neben dieſem großen, guten 
Kerl. Der zog ihn die Treppe hinauf und ließ ihn im 
Flur ſtehen. Dann klopfte er dreiſt an Major Heyers 
Arbeitzimmer. 

„Was willſt du, Heinrich?“ 

„Verzeihen, Herr Major“ 
Herr Major allein war. 
Major“, ſagte er noch einmal. 

„Na, zum Donnerwetter, was iſt denn los?“ kam es 
ungeduldig vom Schreibtiſch. 

„Herr Major ſind immer mit mir zufrieden ge⸗ 
weſen“ “.. 

Major Heyer ſah ihn verwundert an: „Ja, was ſoll 
das heißen? Iſt der Kerl verrückt geworden? Was 
willſt du denn? Willſt du heiraten?“ 

„Herr Major haben mir verſchafſt, daß ich das 
Eiſerne Kreuz bekam“, ſagte Heinrich bedächtig. 

Major Heyer wurde unruhig: „Menſch, ich glaube 
wirklich, dir fehlt etwas. Komm mal gefälligſt näher 
und rück mit der Sprache raus.“ 

Heinrich trat dicht an den Schreibtiſch. Er ſtand wie 
ein Licht: „Herr Major haben geſagt damals in Polen, 
als ich Herrn Major von die — — —, als ich den beiden 
verdammten Ruſſen die Schädel eingeſchlagen hatte — 
da haben Herr Major geſagt: Heinrich, wenn du mal 
'nen Wunſch haft, fags mir ... Herr Major, ich bab 
'nen Wunſch.“ 

Major Heyer ſah an ihm in die Höhe: 
halte ich, Heinrich. Was iſt's denn.“ 

„Herr Major“ — an dem langen Burſchen bewegte 
ſich nur der Mund — „draußen ſteht einer auf dem Flur. 
Der iſt wieder zurück. Der hat ſich gebangt. Nicht nach 
Hauſe. Nicht nach der gnädigen Frau. Nur nach Herrn 
Major. Weil doch Herr Major ſo lange weg waren. 


Heinrich ſah, daß der 


„Mein Wort 


Und weil Herr Major nu bald wieder ins Feld gehen 


und lange nicht wiederkommen. Und mein Wunſch iſt 
nu: Herr Major ſollen nicht böſe ſein!“ 

„Ja, zum Donnerwetter, wer iſt es denn?“ 

„Der Jürgen, Herr Major. Er hat den ganzen Tag 
im Keller geſeſſen, weil er Angſt hatte.“ 

Major Heyer fuhr vom Stuhl in die Höhe, er wollte 
nach der Tür. Aber Heinrich ſtand ihm im Weg, ſtand 
wie ein Baum. „Herr Major werden nicht W ſein“, 
ſagte er hartnäckig. 

„Kerl!“ Major Heyer ſah ihm ins Geſicht. „Wenn 
ich nicht wüßte, was für eine treue Seele du biſt, würde 
ich dich jetzt wegen Unverſchämtheit einſperren. Aber 
du biſt auch noch ſchlau außerdem, daß du mich ſo bei 
meinem Wort nimmſt. Das verdient eigentlich eine 
Extrabelohnung, denn in meinem Leben hab ich noch 
keinen ſchlauen Burſchen gehabt.“ 

Heinrich zuckte nicht mit der Wimper und ſagte nichts. 

„Überrumpelt haft bu mich. Und ich muß dir mein 
Wort halten. Ich kann dem Bengel nun nicht die Ohren 
abreißen, wie er's verdient. Hol ihn rein.“ 


Das war gut. Verzeihen, Herr 


einfach aus dem Zug und fährt zurück. 
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„B'fehl, Herr Major.“ 
Flur und nahm Jürgen bei der Hand. Er kam mit ihm 
ins Zimmer und blieb an der Tür ſtehen. 


Major Heyer ſaß wieder am Schreibtiſch und ſah | 


nicht auf. „Komm her, Jürgen“, ſagte er ruhig. 

Der Junge ließ die Hand des Burſchen zögernd los 
und trat näher. Der Vater ſah ihn nicht an. 

„Was willſt du mal werden, Jürgen?“ 


Jaürgen atmete tief auf; keine Furcht war mehr in 
ihm, nur heiße Scham. Und doch ſaß tief im Herzen 


die Freude, daß er nun wirklich vor dem Vater ſtand. 

„Soldat“, ſagte er laut und feſt. 

„Weißt du auch, was das erſte für den Soldaten iſt?“ 

„Der Dienſt.“ 

„„Was geſchieht mit einem Soldaten, der nicht zum 
Dienſt kommt?“ 

„Der wird eingeſperrt.“ 

„Und was geſchieht mit einem Kadetten, der ſeinen 
Dienſt nicht antritt?“ 

Jürgen ſah ihn unſicher an. Und dann gingen ſeine 
Augen unwillkürlich hinüber zur Wand, wo zwiſchen 
Jagdſkizzen und Geweihen eine von des Vaters Reit⸗ 
peitſchen hing. 

Major Heyer ſah den Blick. „Jawohl,“ ſagte er, 
„haſt ganz recht. Da hängt ſie. Aber ich muß ſie hängen 
laſſen wegen des Kerls da drüben. Dem hab ich's ver⸗ 
ſprochen .. Nun fag mir mal eins, Jürgen: 
haſt du dir eigentlich gedacht, als du umkehrteſt?“ 


„Ich hab mir gedacht: Ich will nach Hauſe.“ 
„Und warum?“ 
„Weil — weil . . . Ich wollte“ Nun ſtockte er. 


„Was denn?“ 

Jürgen antwortete nicht. 
Und Major Heyer las in dem hellen, offenen Jungen— 
geſicht. Dem ſtand in den Augen die ganze heiße Liebe 
und die ſtrahlende Begeiſterung für den Helden, der ſein 
Vater war. 

Major Heyer jab das heute zum erſtenmal. Er hatte 
das nie gewußt, nie vermutet. Und nun er es plötzlich 
fand, rührte es ihn. Es war doch, als hätte alles 


Schwere und Harte, das er draußen erlebt, feine Seele 
ein wenig weich gemacht und eee für Dinge, 


die von innen kamen. 

So ein Junge, dachte er. Mein Junge. Steigt 
Schlägt eine 
Nacht um die Ohren und ſitzt einen Tag durch im 
Keller ... Er dachte daran, daß er [o etwas wohl auch 
fertiggebracht hätte, als er elf Jahre alt war. 

Es war etwas an dieſer Geſchichte, das ihm gefiel 
im Grunde ſeines Herzens. Hinter dem kindlichen Unfug 
ſtand ein Wille. Ein Wille, der wachſen und fih durd: 
ſetzen würde, wenn es an der Zeit war. Wenn's Gott 
gefiel. zum Guten. Jeder rechte Mann hatte dumme 
Streiche gemacht in ſeiner Jugendzeit. Es würde ſchon 
noch etwas werden aus dem Jürgen. Vielleicht etwas 
Tüchtiges. Vielleicht ein ganzer Kerl, wie ihn Deutſch⸗ 
lands Zukunſt brauchte. 

Er ſah ſich den Jungen lange an. Und dann nahm 
er ihn beim Kopf und küßte ihn. 

„So,“ ſagte er, „nun geh zu Heinrich und bedank dich. 
Mutti wird ſich freuen, fürchte ich. Und ich muß deinet⸗ 
wegen einen großen Brief nach Ploen ſchreiben und nach⸗ 


träglich drei Tage Urlaub erbitten. Übermorgen fährſt 


du wieder. Und ich bitte mir aus, daß der Soldat ſeinen 
Dienſt antritt. Verſtanden?!“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Heinrich ging hinaus in den 


Was 


Er ſah den Vater nur an. 


> 
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Die ſieben Tage der Woche. 
24. Juli. 

Die ftrategifche Wirkung unferer Operationen in Oftgalizien 

wird immer gewaltiger; auch vor der nördlichen Karpathen⸗ 

ront weicht der Ruſſe! Vom Sereth bis in die Waldkarpathen 

ſind wir in einer Breite von 250 Kilometer im Vorwärts⸗ 

drängen. une ſiegreichen Armeekorps haben den Sereth⸗ 


übergang ſüdlich von Tarnopol erkämpft. Bei Trembowla 

werden verzweifelte Maſſenangriffe der Ruſſen zurückgeworfen. 

Podhajce, Haltez und die Linie der Byſtrzyca Solotwinska 

find überſchritten. — Die Beute ift bisher nicht zu überſehen. 
Neue U-Boo!-Erfolge im Sperrgebiet um England: 26 000 

Br.⸗Reg.⸗To. Neue U-Boot-Eerfolge im Mittelmeer: 9 Dampfer 
und 7 Segler mit rund 35 000 Tonnen. 


25. Juli. 


wer Vormarſch geht unaufhaltſam weiter. Unter den 
Augen feiner Majeſtät des Kaiſers ſchlagen kampfbewährte 
Diviſionen beim Aufſtieg aus der Serethniederung zwiſchen 
Tarnopol und Trembowla ſtarke Zuge Angriffe zurück und 
gewinnen im Sturm die Höhen des Oſtufers. 
erneut tiefgeſtaffelte Angriffe der Ruffen abgewieſen. 

Tarnopol iſt genommen. 
nislau und Nadworna ſind in unſerer Hand. 


26. Juli. 


In Flandern geringes Nachlaſſen des Feuerkampfes. 
Weitere Erfolge in Oſtgalizien zwingen die Ruſſen zur 
Aufgabe ihrer Karpathenfront bis zum Kirlibabaabſchnitt. 


| 27. Juli. 
In Flandern dauert die Artillerieſchlacht fort. 
In Oſtgalizien und den Waldkarpathen iſt der Feind im 
Weichen, unſer Vormarſch in Fluß geblieben. 


28. Juli. 


Bahnhöfe und militäriſche Anlagen von Paris werden 
heute nacht mit Bomben beworfen; Treffer im Ziel wer den 
erkannt. Unſere Flieger kehren trotz ſtarker Abwehr unver» 
ſehrt zurück. 

Unſere Diviſtonen gewinnen öſtlich und ſüdöſtlich von Tars 
nopol weiter Gelände. Beiderſeits des Dnjeſtr ſetzen die ge⸗ 
folagenen ruſſiſchen Armeen unter zahlreichen Straßen« und 

Eiſenbahnzerſtörungen ihren Rückzug fort. In der Verfolgung 
überſchr eiten unſere Armeekorps die Linie Jagielnica — Horc⸗ 
denka — Zablotow. 

Neue U⸗Boot⸗Erfolge im engliſchen Kanal: 20500 Br.⸗Reg.⸗ 
Tonnen. : 


ſtellen fid) ruſſiſche Nachhuten ſüdöſtli 


Hier werden 


Wir nähern uns Buczacz; Sta⸗ 


Im Sperrgebiet um England wer den durch die T 
unferer U-Boote wiederum 26 000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen vernichtet. 
Die holländiſchen Dampfer „Batavier II.“ und „Zeemeeuw“, 
die nad) Zeebrügge aufgebracht und von Deulſchland als gute 
Priſe erklärt worden waren, werden, als ſie mit einer deuiſchen 


Bemannung nach Deutſchland geſührt wurden, durch das eng⸗ 


liſche U-Boot „E 55“ unweit der Küſte von Texel angehalten. 
Holländiſche Torpedoboote eilten hinzu, und das U-Boot ver⸗ 
ſchwand. Die „Batavier II^, deren Außenbordventile geöffnet 
waren, war mittlerweile untergegangen. Die „Zeemeeuw“ wurde 
ins Schlepplau genommen. Die Mannſchaft von, „Batavier II^ 
wird in Tegel gelandet. 

29. Juli. 


Die Artilleriefchlacht in Flandern tobt ununterbrochen. Die 


artilleriſtiſche Kraftentfaltung ſtellt das Höchſtmaß an Maſſen⸗ 


wirkung in dieſem Kriege dar. An mehreren Stellen des 


Schlachtfeldes löften eigene und feindliche Vorſtöße örtlich 


erbilterte Infanteriekämpſe aus. 
Eine Zunahme der Gefechtstätigkeit wird längs des Chemin- 
des⸗Dames, in der Champagne und an der Maas fühlbar. 
In Oſtgalizien ſind die Ruſſen beiderſeits von Huſiatyn 
hinter die Reichsgrenze zurückgegangen. Unſere Korps haben 
den Zbrucz erreicht, andere Pig fi der Einmündung des 
nördlichen Sereth in den Dnjeftr. - d Dnjeftr und Pruth 
von Horodenka zum 
Kampf. Kraftvoller Angriff durchbrach ihre Stellungen. Die 
Verfolgung geht auf beiden Dnjeftrufern weiter. — Im Czere⸗ 
mosztal wird Kuty genommen. Ober» und unterhalb der Stadt 
iſt der Uferwechſel in Ausführung. 


30. Juli. 


In Flandern geringere Kampftätigkeit der feindlichen Ure 
tillerie als in letzter Zeit. 

Beträchtliche Teile unſerer Korps ſtehen nach Kampf öſtlich 
des Zbrucz auf ruſſiſchem . n. 


Der u. ‚ Auguft. 
Von Rudolph Straß. 


Als wir arm wurden, wurden wir Fe: Bir vers 
loren die Menfchheit und fanden uns. E 

Das war am 4. Auguſt 1914. | 

Zwei Leben hat jeder Deutſche unferer Tage gelebt: 
Sein einzelnes Leben vor jenem Tag, unſerer aller 


Leben ſeitdem. Drei Jahre dauert heute dieſes zweite 


deutſche Leben. Uns erſcheinen ſie als ein Menſchen⸗ 
alter. Den kommenden Geſchlechtern werden es Jahr⸗ 
hunderte ſein. 

Jeder von uns entdeckte an jenem Tag ſich ſelbſt im 
andern. Es war ein Erwachen am 4. Auguſt: „Werde, 
der du biſt!“ ... Und es nicht wußteſt: Das erſte Volk 
unter den Völkern! 

So kam uns in dieſen blauen, heißen Sommertagen 
das beglückende Bewußtſein: Das bin ich! Und das iſt 
Deutſchland! Wir beide eins nach dem Wort des 
Dichters: 

„„Da, wo Du Dt, ijt Deutſchland, 
und Deutſchland iſt in dir!“ ) 

Das war ber heilige Tag auf Höhen über der 
Menſchheit, da Deutſchland von innen zu leuchten anfing, 
wie der ewige Schnee der Firngipfel im Alpenglühen. 
da jeder Deutſche dem anderen verklärt erſchien und 
alles, was deutſch war, im Licht der Ewigkeit. Ein 
Lachen über allen Dingen der. Welt und in dem Lachen 
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ber tiefſte und feierlichſte Ernst: Wir find das auser- 
wählte Volk. Denn noch nie gab das Geſchick einem 
Volk faſt die ganze Menſchheit zum Feind und gab ihm 
zugleich die Kraft, faſt der ganzen Menſchheit die Stirn 
zu bieten. Die Ahnung durchſchauerte jeden von uns 


in jenen Tagen, nicht ein Spielzeug des Geſchicks zu ſein, 


wie es unſere Cegner in ihrer fünffachen und ſieben— 
fachen Uebermacht wähnten, ſondern ſein Werkzeug in 
Wehr und Waſſen. Aus dieſer Andacht vor der Größe 
unſeres eigenen Schickſals ſtieg die Siegeszuverſicht in 
deutſcher Seele, die uns von da ab unerſchüttert durch 
drei Jahre der blutigſten Völkerdämmerung auf Erden 
begleitet hat und über uns walten wird, bis der 
Kanonendonner fid) in den Friedensjubel der deutſchen 
Siegesglocken wandelt. 

Noch ſind wir nicht am Ende trotz aller Siege. 
Heute iſt nur ein Halt. Ein Rückblick. Eine Erinnerung. 

Soll der 4. Auguſt uns nur noch eine Erinnerung 
ſein? Nein und aber nein! Kein Gedächtnis, ſondern 
ein täglich neues Erlebnis! So wie die Sonne jeden 
Morgen von neuem emporſteigt, ſo ſoll der 4. Auguſt 
jeden Tag von neuem in unſeren Seelen aufgehen, ſo— 
lange der Krieg währt. 

Am 4. Auguſt kam zugleich mit dem größten Blut— 
vergießen auf Erden die höchſte ſittliche Erhebung eines 
Volkes auf der Erde, offenbarten ſich durch uns über dem 
ſcheinbar ſinnloſen Wüten des Maſchinen- und Ma— 
terialkrieges die ewigen Geſetze höheren Seins. Deutſch— 
land, das von der ganzen Welt angegriffene, wurde das 
Maß der Welt. Das iſt die Pflicht, die der 4. Auguſt 
uns auferlegte, und die wir nie vergeſſen dürfen. 

Das iſt das „Ja“, das auf unſeren Lippen liegen 
muß, wenn heute ein Geiſt herniederſtiege, wenn die 
Größten unter den vielen, die der Krieg uns nahm, 
prüfend im Geiſt durch unſere Reihen ſchritten, wenn 
Weddigen und Zeppelin, von der Goltz und Bölcke, 
Emmich und Spee und all die anderen uns frügen: 
Könnt ihr vor dem Blick aus dem Jenſeits beſtehen? 

Das Aeußere des 4. Auguſt iſt verweht, ſo wie die 
Jugend im Menſchenleben verbrauſt. Aber ſie ſtirbt 
nicht ab. Sie wandelt ſich in Trotz und Kraft des 
Mannesalters. 

Vor dieſer deutſchen Kraft fielen Lüttich und Namur, 
Antwerpen und Lille, Warſchau und Wilna, Kowno und 
Mitau, ſtürzte der Zarenthron, flohen die Könige aus 
Brüſſel und Belgrad, aus Bukareſt und Cettinje, flamm— 
ten die engliſchen Panzer am Skagerrak, verblutete und 
verröchelte der Heerbann der Welt an den Wällen des 
Weſtens, zog eine ruſſiſche Völkerwanderung in Kriegs— 
gefangenſchaft und eine deutſche Völkerwanderung zur 
Zeichnung der Kriegsanleihen, gab die deutſche Erde mehr 
Korn und Erz und die deutſche Seele mehr Opfermut 
und Entſagungswillen, als Menſchen für möglich ge— 
halten. In dieſer Kraft kämpften Greiſe und Kranke, 
Frauen und Kinder daheim mit, ſtritten tapfer, indem ſie 
tapfer litten. Dank dieſer Kraft ſcheuchten wir alle 
Fliegengötter der Lüge, alle Teufel der Verleumdung, 
alle Spottgeburten menſchlicher Niedertracht und mo— 
raliſchen Irrſinns, die aus dem Stank der Hexenkeſſel 
von London und Paris und Rom über die Erde dünſte— 
ten, dank dieſer Kraft und ihrem Bildnis, dem Tauch— 
bootkrieg, ſtreiten wir ſiegreich wider die große Waſſer— 
ſchlange, die hundertköpfig giftzüngelnde und ſich um den 
Erdball ringelnde Hydra, wider den britiſchen Drachen. 

Einem Volk, das ſolche Wunder wirkte, leuchtete 
durch drei Jahre in ungebrochener Fülle der 4. Auguſt. 


Leben und ſiegen! 
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Denn es trug ibn in fid). Aus js Suë je ren d Ronde jene 
Tage wurde er, in langen und mere 1 Monden, 
einem Teil unſerer ſelbſt. Kein Feiertagsgeſche $ 109 mehr 
in Glockenklang und Fahnenglanz und Maſſenb auſen, 
ſondern eine Kraft des Alltags, die im 2 täglichen 
Stunde um Stunde durch SZ wittte u ar 
Erde ſprengte. Er Sa 

Denn was ift ber 4. Auguſt? 2 | 

Geſammelte deutſche Kraft! In allen? guten E. 
iden Eigenſchaften! Ein CH Schützengraben der 
Seelen! 

Und was ſchirmen wir MT bie gefammelle, Dei tide 
Kraft? Deutſchlands Ehre, Glück unb Sieg, Der ſch⸗ 
lands Fortbeſtehen durch die Zeiten, wie es bisher, alle 
Völker überdauernd, durch die Jahrtauſende beſte nden, 
deutſchen Geiſt, deutſche Sprache, deutſches Wiſſen, deut 
ſches Gemüt, deutſches Land, unſer aller Leben, Weib 
und Kind, Haus und Hof, Geld und Gut, alles, E 
deutſch ijt, war, fein wird. 

Darum geht es! Nicht um Bettelfüppdjen des man 
jih am Weltbrand kocht! — 

Die Flammenſchrift des Weltbrandes heißt für. ur € 

Und beides eins! 

Denn ohne Sieg leben heißt in Englands Stlover 
leben! 

Dieſer Krieg hat alle heimliche Hörigkeit der Menſe 5 
heit aufgedeckt. Jetzt erſt, wo ſeine Brandfackel in die - 
verborgenſten Winkel jedes Weltteils leuchtet, ſieht da 
ungläubige Auge, was alles an Völkern und Ländern 
dem großen Blutſauger an der Themſe ſtill ſeine SCH le 
verſchrieben hatte. Und nicht mit einem Tröpfchen Blu: 
wie in Fauſtens Studierſtube, ſondern mit ganzen Strö— 
men, mit roten Meeren, die doch den Weltbrand ES 
löſchen, weil der Seelenverkäufer es nicht will. Lauter 
faſt als der Krach der Granaten tönt der Knall der 
Hungerpeitſche Englands über die unterworfenen 
Völker. Die Schlüſſel des Weltkerkermeiſters SEN, 
die er im Frieden unſichtbar in der Taſche hielt. 
alles, was an Menſchen atmet, iſt in zwei Teile geld 95 
den: die große Menge, die als Menſchen aus zweiter 
Hand John Bull die blutige Fauſt küſſen, und die kleine 
Hälfte der Auserwählten, die mit dem Apoſtel ſagen: 
„So du frei ſein kannſt, ſo gebrauche des bad 29 
lieber!“ ENT 
Wir Deutſche können frei ftit unb bleiben. ‚Denn 
wir haben dazu die Kraft. Die Kraft dieſes Krieg 
kommt aus ſeinen Gründen. Die Gründe unſerer Feinde 
heißen Ländergier und Handelsneid, Machtdünkel u d 
Verblendung durch England. Unſere Gründe heiße en 
heilige Not und heilige Notwehr. Ueber unſeren Grün⸗ 
den liegt die Weihe des 4. Auguſt. 

Darum darf uns der 4. Auguſt nichts 3Bergángih hes 
ſein, ſolange noch draußen zwiſchen der Pjer und de m 
Euphrat, zwiſchen dem Sinai und ber Oſtſee ein Sch E 
fällt. Nichts, was in der Vergangenheit liegt, ſondern 
was in die Zukunft weiſt! Kein „Es war einmal“, ſo 
dern ein „So ſoll es bleiben!“ Keine Erinnerung, e 
dern ein tägliches Erlebnis in uns und eine H che 
Mahnung, ſtark zu ſein! — Ca 

Denn der 4. Auguſt heißt Deutschlands D um 
Stunde. Sr 

Deutſchlands unüberwindliche Sp aber be eißt 
Deutſchlands Einigkeit. | 

Seid einig, einig, einig! TI. 

Drei Jahre dauert der Krieg. Seine rauhe 3 Rieſen⸗ $ 
fauſt ſchüttelt Völker, Menſchen, Dinge. Draußen und 
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 — Agnnen. Das Alte ſtürzt. Fragen tauchen auf, Ber- ſchen hört! Achtet, ob ihr in deutſchen Landen ein 
P hältniſſe geſtalten fid), die uns Lebenden heute vor drei ſchweres, dumpfes Tappen vernehmt! Dann geht der 
Jahren noch als Neuigkeiten aus dem Mond erſchienen blinde Hödur unter uns um, und ſeine unſichere Lanze 
wären. In dieſer Umkehr bes Beſtehenden derſelben zielt nach dem Lichtgott bes deutſchen Siegs: Dann 
Meinung in allen Dingen, auch den kleinen Dingen, zu ſcheucht das Geſpenſt in die Nebel, aus denen es kam! 
| fein, ift nicht möglich, ift nicht einmal nützlich. Hier ent- Seid einig, einig, einig! Einigkeit heißt auch Scloſt⸗ 
ſteht oft aus dem Zuſammenprall der Gedanken die überwindung, Einigkeit heißt auch freudiger Verzicht, 
mittlere Linie zum rechten Weg. Darum ſoll keiner Einigkeit heißt: Ich bin nichts und das Vaterland alles! 
glauben oder gar, ohne es zu wollen, unſere Feinde Dann wird uns auch weiterhin durch Sturm und 
glauben machen, der 4. Auguſt fei uns verlorenge- Nachtgewölk des Völkerringens der Sonnenſtrahl des 
gangen, weil über manche Sachen manche Deutſche 4. Auguſt leuchten und uns führen und ſein Glanz von 
mancher Anſicht find! So waren wir Deutſche immer, oben dereinſt den deutſchen Sieges⸗ und Friedenstag 
und die innere Selbſtändigkeit unſeres Weſens ift, frei⸗ verklären. Helft daran im Geiſt des 4. Auguft, deutſche 
b: 1 nur eine andere Form unſerer Unbeſieg- Männer und Frauen, alle, denen Deutſchlands Schickſal 
arkeit. | E d ; e | 3 
| Nein: Es handelt fich um ben Geiſt des Ganzen, wo el UN SE DEENS 

es bei uns um das Ganze geht! Und ba foll jeder 2 


Deutſche wachen und horchen und ſpähen wie draußen ) Heilige Flamme glüh. 
der Poſten vor dem Feind, daß er rechtzeitig das Nahen Glüh und verlöſche nie, 
des deutſchen Erbfeindes, des böſen Geiſtes der Deut— Fürs Vaterland! 


behaA HH * * „ erh da 


Albanien. 


Von Karin Michaelis. — Hierzu 6 Aufnahmen. | 


Blutrache. nicht in irgendeinem Felſenriß, in irgendeiner Höhle 

Der Albanier ift ſehr religiös, ob er fid) zum Iſlam — obwohl er fid) davor fürchtet wie Kinder vor 
bekennt oder zum Madonnenglauben. Aber auch der Schornſteinfegern — eine Herzenswaffe verborgen: 
orthodoxeſte „Adlerſohn“ kultiviert doch einen Götzen: hielte, zu der er dann in ſtillen Sternennächten bin: 
die Schießwaffe. | | ſchleicht. | 
Lieber opfert er Haus und Schafe, Frau und Kin- der Albanier liebkoſt nicht feine Kinder. Aber nach 


der, ja lieber opfert er einen Teil der Ewigkeit bei den einem wohlgezielten Schuß kann er ſehr gut die Schieß— 

ſchönen Huris oder den weiß gekleideten Engeln, als daß waffe an die Lippen führen. 

er ſich von ſeinen geliebten Waffen trennte. Der Maljiſore — der Bergbewohner — hat von An⸗ 
Das eben hat er tun müſſen. Und doch lebt er. beginn die Felſen Albaniens als ſein rechtmäßiges 

Was er in ſeiner tiefſten Seele empfindet, weiß ich nicht, Eigentum betrachtet. Dort hat er nach ſeinen eigenen 

aber er wäre ſeiner eigenen Natur ungetreu, wenn er Geſetzen gelebt, hat keine Einmiſchung geduldet, hat ſich 
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geweigert, Militärdienfte zu. feiften und Steuern zu 
Es war für ihn nicht nur recht, ſondern auch 


Pflicht, fid) die Schafe aus dem Tal zu holen. 
Die Pforte mußte vor jedem Krieg mit Montenegro 
bei den Maljiſoren um freien Durchgang bitten. l 
Als bie Türkei in der Mitte bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts die Maljiſoren zur Rekrutenabgabe 


Stufati: Alte Zitadelle 


wollte machten ſie einen ſolchen Krawall, daß Sultan 
Hamid ſchleunigſt ſeine taktloſe Forderung zurück⸗ 
ziehen mußte. 


ging in ſtillem Schreck umher, daß irgendeine fremde 


Regierung mit erfolgreichem Reſultat ſich den Bergbe⸗ 


wohnern nähern könnte. Um das zu vermeiden, ſperrte 
er einfach Nordalbanien für die Umwelt ab. So gründ- 
lich tat er es, daß das Land bis ganz vor kurzem den 


Europäern ebenſo unbekannt war wie das innere Tibet. 


Der Maljiſore ſelbſt vermißte die Umwelt nicht. Ihm 
ging die richtige Welt nur von dem Gipfel des Ge⸗ 
birges bis zum Fuß. Was weiter hin lag, genoß ſeine 
grenzenloſe Verachtung. 

Den Talbewohnern gegenüber hatte er folgendes 
Prinzip: was mein iſt, iſt nicht dein, aber was dein iſt, 
iſt auch mein! Und dann holte er von unten, was er 


brauchte. Nicht einmal im geheimen, ſondern ganz ver⸗ 


gnügt in größerer Geſellſchaft. 
fa Bolletinac, ein ſolcher Proviantverſorger, trieb 


ſeine Geſchäfte mit derartiger Leidenſchaft, daß der Sultan | 


ibm ein größeres jährliches Gehalt anbot, wenn er fid) 
als Räuber a. D. niederlaſſen wollte. 

Baron Nopeſa nennt die Maljiſoren: „die bewaff⸗ 
neten großen Kinder Europas“, und wahrhaftig, wenn 
man Näheres von ihrem Verhältnis zu den teuren Schieß⸗ 
waffen erfährt, muß man ſagen, 
treffend. Die meiſten von ihnen könnten wohl, ohne 
zu blinzeln, ſich einen Apfel vom Kopfe ſchießen laſſen. 
Mutig ſind ſie. Aber es würde viel Pulver verſchoſſen 
werden, menn. [ie ben Tellſchuß ſelbſt vollbringen ſollten. 

Ihr Reſpekt vor der Waffe iſt groß und rührend. 
Als einmal ein Stamm ſich eine Kanone verſchafft hatte, 
war der ganze Nachbarſtamm krank vor Ehrfurcht und 
Neid. Aber als endlich die Kanone die Neidiſchen ver⸗ 


nichten ſollte, platzte ſie in tauſend Stücke beim erſten 


zwingen 


Früher waren ſie auf eigene Fauſt mili⸗ 


tärfrei, jetzt wurden ſie es offiziell. Aber der Sultan e pomit gu eee 


der Ausdruck iſt 


geſtopft. 
Die Maljiſoren liefern Rieſenſchlachten, die Luft und 


Berge beben machen, ohne daß fie deshalb einen einzi⸗ 
gen Mann treffen brauchen, geſchweige denn töten. Ge⸗ 


radezu glänzende Schützen find die Albanier nicht; 
wenn troßdem die meiſten Todesfälle nicht auf Tuber: 


fülofe, Cholera oder Krebs zurückzuführen find, ſondern 


auf Mord und Totſchlag, ſo verſteht man, daß mit der 
Munition nicht geſpart wird. 

Der tüchtige Schütze wird in Albanien jerebu wie 
er Tenor in Amerika. Der weniger Tüchtige begnügt 
Dä mit der Freude am Knall, fo wie das Kind, das 
eine aufgeblaſene Tüte gegen eine Tür ſchlägt und 


jubelnd erſchrickt, wenn fie zerplatzt. 


Das wichtigſte Kleidungſtück der Maljiſoren war 
ſelbſtverſtändlich der Patronengürtel. Wenn die Lum⸗ 


pen auch um den hemdloſen Leib ſchlotterten, der Pa- 


tronengürtel war wohlgeſpickt. 
ſelbſt. 


Die Kugeln goß er 
Den Salpeter ſchmuggelte er aus Italien, und 


wenn die Schmuggelernte nicht ergiebig war, mahlte 


die Mühle Pulver mit weniger Salpeter. Es galt nur, 
etwas im Gürtel ſtecken zu haben. - 

Und wie follte man aud) bie Blutrachepflicht ohne 
Pulver und Kugeln erfüllen? Als Baron Nopeſa den 
Taplanaleuten ihre 42 Prozent Todesfälle durch Mord 
vorwarf, antworteten ſie unſchuldig: 
wozu hat uns dann die göttliche Vorſehung die SE 
überhaupt gegeben!" 

Gin Albanier ohne Blutrache kommt mir vor, wie 
etwa ein Agypter ohne Pyramiden und Mumien — 
eigentlich eine Naturwidrigkeit. 
Wurde Albanien genannt, 


verband man damit ſofort das Wort Blutrache und ſah 
in der Phantaſie prachtvolle Kinodramen von einem wib 


— 


Schafhändler in Stufati. 
den, ſchönbemalten, prachtvollen Indianervolk gefpielt, 
Jetzt hat Oſterreich⸗Ungarn fid) vorgenommen, ſo⸗ 
wohl uns als auch die braven Albanier jenes Vergnügens 
zu berauben. Ich finde das geradezu traurig. 


Welches ſüß kitzliche Gefühl für behagliche Europäer, 


zu wiſſen, daß mitten in ihrer verfeinerten Kulturwelt 


Ane mer 31. 


— Man jatte fie n wie eine wut mit uter polls : 


„Du mein Gott, 


Man iſt dort ſo ge⸗ 


, 


ſo ein Stück Urmenſchen⸗ 
tum aufgehoben iſt, das 
man mit ein paar Stun⸗ 
den Schiffahrt vom italie- 
niſchen Stiefel aus er⸗ 
reichen kann. 

Wer kann mit der Hand 
auf dem Herzen ſchwören, 
daß der liebe Gott nicht 
die Schießwaffe wachſen 
ließ, damit die Adlerſöhne 
in edler Weiſe die Bevöl⸗ 
kerungzahl regulieren. 

In Montenegro ſetzte 
ſeinerzeit Danilo Todes- 
ſtrafe auf Blutrache als 
Prämie aus, und der Mon: -p 
fenegriner wurde mit jid) p 
ſelbſt einig, daß er mit dem 
Leben zu beichäftigt ſei, 
um fid) den Luxus leiften LS 
zu können, ſich hängen zu 
lalfer. | 

In Albanien hat man die Waffen abgegeben. Nicht 
freiw lig, aber doch abgegeben. Der Albanier, der ein 
vornehmer Menſch ift, will fid) nicht mit Gift und Dolch 
rächen. Ohne Schießwaffe gibt es keine Blutrache. Was 
es den Oſterreichern Mühe gekoſtet hat herauszufinden, 
wer in der Blutrachefehde war und mit wem, geht auf 
keine Kuhhaut. Der Großonkel eines Ururgroßvaters 
kommt in Streit mit ſeinen Nachbarn um eine tote Katze, 
und zwei Stämme ſind durch Jahrhunderte Todes— 
feinde. 


Eine Frau aus dem Gebirge mit ihren Kindern. 
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Gin Machtſpruch: du ſollſt 
nicht töten, würde bei dem 
Albanier genau ſo lange 
Wirkung haben, wie er 
keine Waffe zur Hand hat. 
Das Rachegefühl hat eben— 
ſo tiefe Wurzeln wie das 
Stammgefühl. Es gilt des— 
halb, die ſtreitenden Par— 
teien zu verſöhnen. Die 
Wahrſcheinlichkeit ſpricht da- 
für, daß es überhaupt kei— 
nen Albanier gibt, der 
nicht in irgendeiner Weiſe 
zur Blutrache verpflichtet 
iſt. Die große Verſöh— 
nungsfeier geſtaltete ſich zu 
einer allgemeinen Steuer— 
eintreibung: ſo und ſoviel 
für jeden Mord! Das Geld 
auf den Tiſch! Küſſet ein- 
ander und vergeſſet! 

Eine ſehr kluge Einge— 
borene ſagte zu mir: zieh die Militärverwaltung weg, 
gib ihnen wieder ihre Waffen, und die Blutrache 
kommt zurück, als ob ſie nie aufgehört hätte! 

Die Zukunft wird zeigen, wer recht hat. Mit der 
Nationaltracht verſchwinden viele heitere, alte Sitten. 
Aber noch tragen die Mirediten, die Maljiſoren, und wie 
ſie ſonſt heißen, dieſelbe Kleidung wie in weiland Skan— 
derbegs Tagen. Skanderbeg lebte vor mehreren Jahr— 
hunderten und hatte eine ungeheuer große Naſe, außer— 
dem iſt er Albaniens Nationalheld. 


H 
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Was ich von der Blutrache weiß, habe ich alles aus 
| Büchern oder vom Hörenſagen. 


ſonſt hätte ich ſelbſt furchtbare Blutrachedramen erlebt 
oder auch — erfunden. Das geht nun leider nicht .. . Ich 
könnte meine gedruckten und mündlichen Quellen an⸗ 
geben, unterlaſſe es aber lieber. Georg Brandes wird 
doch des Plagiats beſchuldigt, wenn er Voltaires Alter 
und Haarfarbe angibt. 
ſonſtiger Quellenangaben zu ſagen vergeſſe, woher ich 
weiß, daß der Prinz von Wied auch Fürſt von Albanien 
war — da möcht ich ſchön hereinfallen. 
nur aus, als ob -ich febr gut informiert wäre. Und die 
verſchiedenen Herren, die im Schweiß ihres Angeſichts 


zu Fuß und zu Pferd mir Informationen geſammelt 


haben, können ſich inzwiſchen gegenſeitig einen Spinn⸗ 
rocken vors Haus ſtellen — der Maljiſoren Aufforderung 
zum Zweikampf — um ſich zu eee von wem 
ich mehr geſtohlen habe. 

Was Blutrache iſt, weiß jeder. Aber daß die Blut: 
rache bei gewiſſen Stämmen geradezu Sommerferien 


- Sfufari: Blid von bet Zitadelle auf die Bleimoſchee. u 


hat, bei anderen wieder Herbſtferien, dürfte weniger 
bekannt ſein. Da nun der Albanier, wenn er ſeinen 
Boden beſtellt, im Juni ſchon Weizen ernten kann und 
im September Kukuruz, könnte man ja glauben, daß 
dieje Ferien mit feiner Landwirtſchaft zuſammenhän— 
gen. Aber der Albanier kümmert ſich nicht um etwas 
ſo Ordinäres wie Saat und Ernte, dazu hat er ja ſein 
Weib. Die Urſache muß eine andere ſein, aber was 
für eine, habe ich nicht herausgeſunden. 

Während ein Stamm immer bereit war, Geld zur 
Ausſöhnung vom Mord anzunehmen, verachtete der 
andere Geld und verzieh entweder großmütig oder 
forderte Aug um Aug. 

Wenn es hieß, ein Mord ſei 
wurde der Mörder in gewiſſen Gegenden gezwungen, 
Hals über Kopf zu flüchten. Sein Eigentum wurde 
vernichtet und er felbſt ſamt Brüdern, Söhnen und fon: 
ſtigen männlichen Verwandten für vogelfrei erklärt. 

Charakteriſtiſcher war es in anderen Gegenden, wo 
der Mörder eigentlich ſelbſt Gericht über ſich hielt. Das 
Urteil lautete auf lebenslängliches Gefängnis im 
eigenen Kula. Der Kula iſt ein kleiner, viereckiger 
Steinturm, der auf einer Felſenſpitze mit, freier Aus⸗ 
ſicht nach allen Seiten ſteht. Er beſteht aus drei Zim⸗ 


Ich kam nämlich erſt 
ein Jahr nach der Waffenauslieferung nach Albanien, 


Geet den Fall, daß ich trotz 


Jetzt ſieht es ö 


zeihung bitten. 


Gegen en worden, 


er 


` Nummer, Ms 


mern, bie miteinander durch Leitern verbunden find; | Sa 
hat keine Fenſter, ſondern Schießſcharten. Die Tür iſt imm 


zweiten Stock und nur durch eine Leiter erreichbar, die 


der Gefangene ſelbſt mit ſich nachziehen kann. 


Drinnen ſitzt dann der Miſſetäter und dreht Ge E 


Er kann nicht Kaffeebeſuche machen, er würde ſonſt er- 


ſchoſſen werden, man wagt ihn nicht zu beſuchen, und 


allein den ganzen Tag die Kaffeemühle drehen, wird 


etwas langweilig. Auch für feine Frau — obwohl fie. 


unverletzbar iſt — iſt die Situation unerquicklich. 


Nun kommt es vor, daß Freunde und Verwandte, 


eine Verſöhnung zu veranſtalten ſuchen. Der Mörder 
ſelbſt darf keinen Finger rühren. 


mittlung geeignet erſcheint der Pfarrer. 


Am beſten zur Ver— 
In vollem 


Ornat und mit einer Schar kleiner Kinder auf Den ` 


Ferſen geht er zum Haus der Bluträcher und hält eine 
lange Predigt, wie ſchön es iſt, ſeinen Feinden zu ver— 
zeihen. Die Kinder ſollen helfen, für den Täter zu 
bitten. 
Wind von einer anderen Seite. 


Aber ift die Familie unverſöhnlich, pfeift der - 
Jetzt lockt er nicht mehr 


mit dem Himmel, jetzt droht er nicht mehr mit der Hölle, 
ſondern-ſtraft mit Kirchenbann und donnert die gräß- 


lichſten Verwünſchungen für ihn und fein Haus. 


Dann geht er weg — und kommt mit dem Sünder, 
der die Hände auf dem Rücken gebunden hat, wieder 
und mit ſo vielen Säuglingen, wie er auftreiben kann. 


Eine ganze Karawane Neugieriger folgt ihm. Der Sün— 


der wird auf die Knie gezwungen und foll um Bers. 


Die Beleidigten ſollen ſich durch bem 
rührenden Anblick der Wickelkinder beſänftigen laſſen. 


Es ziemt ſich gar nicht, ſich ſofort in die Arme zu fallen, 


es gehört zum guten Ton, ſich ſtundenlang verzweifelt . 


zu ſträuben, während die Verwandten des Mörders 
immer inniger um Verzeihung flehen. 


nächſte Verwandte des Toten den Mörder von den 


Knien auf, man umarmt ſich zärtlich, und die Verſöh— 


nung ſchließt mit einem großen Eß- und Trinkgelage. 


Zuletzt hebt der 


Nur müſſen beide Parteien ſich hüten, zu viel zu trinken, 


denn es könnte ſonſt vorkommen, daß der mühſam zu— 
ſtande gebrachte Friede mit einer neuen Blutfehde endet. 


Die Höflichkeit der Albanier im täglichen Umgang : 


ift exemplariſch. Sie erlauben ſich gegenſeitig nicht eins 


mal im Scherz die leiſeſte neckende oder verletzende Ans 


ſpielung. Und was die natürliche Würde betrifft, iſt jeder 


Albanier ein geborener engliſcher Lord. Seine Gaſt— 
freundſchaft ijf ebenſo ſprichwörtlich wie die Blutrache. 
Nach unſeren Begriffen erſtreckt ſie ſich ein wenig zu weit: 
Gjon Kola tötet Marko Tuß, der Mörder iſt erkannt, die 
Blutrache iſt ſo ſicher wie das Amen in der Kirche. Aber 
alles in richtiger Reihenfolge. Erſt muß Marco Tuß ſo 
ſchön wie möglich begraben werden. Dort wie hier iſt 


die Länge des Gefolges im Verhältnis zur Vornehmheit 


des Toten. Marco war ein angeſehener Mann, und Gjon 
kann ihm die letzte Ehre doch nicht verweigern. Gjon 
geht fogar dicht hinter der Bahre. Gjon hört ruhig zu, 
während Marcos Brüder über der Leiche ſchrein: 
Bruder, man hat dich getötet! Eh! Eh! Eh! Gjon ijt 
Gaſt wie alle anderen Gäſte. 
bei iſt, hat er einige Stunden freies Geleit. Aber viel— 
leicht erreicht ihn trotzdem die Blutrache ſchon vor Tages— 
anbruch. Er fürchtet das Dunkel in Felſenhöhlen. Er 
glaubt an Vampire und den böſen Blick. Aber der Tod 
ſelbſt ſchreckt ihn nicht. 


Wenn das Begräbnis vor— 


Ein Offizier erzählte mir folgende bezeichnende Epi- 


jobe. Zwei Maljiforen ſollten gehängt werden. Man 
hatte nur einen Galgen und wollte den einen wegbringen, 
um ihm den Anblick zu erſparen. 


Aber er blieb ſtehen 
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und kreuzte ruhig die Arme, als ginge ihn das Ganze gar " 


nichts an. Brüder, Söhne, Freunde nahmen von ihm 
Abſchied. Liebenswürdig lächelnd unterhielt er ſich mit 


ihnen. Seine Frau ſtand in gehörigem Abſtand und 
durfte ihm erſt als letzte die Hand drücken. Trauer oder 


Freude zu zeigen, ſteht einer albaniſchen Frau nicht an. 
Sie darf ihren Mann nie fragen, wohin er geht, woher 
er kommt, auch wenn er jahrelang fortbleibt. So durfte 
ſie auch hier nicht zeigen, daß ſie wußte, was bevorſtand. 
Nun kam der Pfarrer und wollte mit ihm beten. Er 


weigerte fih: Wozu? Stolz und ſchön ſtand er da und 
folgte den Vorgängen. Dann ſagte er: Eigentlich iſt es 


gemein, einen verheirateten Mann umzubringen. Nach 
einer Weile fügte er hinzu: Eine Niedertracht, Kinder 
da zuſchaun zu laffen! 

Der Galgen war inzwiſchen frei geworden. Er er⸗ 
ſtieg ihn ſo ruhig und ſelbſtverſtändlich, als wäre er bie 
Treppe ſeines Hauſes. 


| CZAD 

Der Weltkrieg. 
Zu einem unaufhaltſamen Siegeszug hat fid) unſer 
Durchſtoß im Often geſtaltet. Er begann mit einem 


Raumgewinn von ſechshundert Quadratkilometer und 


hatte am 26. Juli bereits dreitauſend eingebracht. 
Einer Sturmflut gleich ſtürmten die Unſrigen durch die 
Breſche und verbreiteten ſich über Galizien mit einer ſo 
unwiderſtehlichen Geſchwindigkeit, 
Woche die ruſſiſchen Truppen über die Grenzen zurück⸗ 
geworfen waren. 

In einer Frontbreite, die zu Beginn der Woche ſchon 
auf 250 Kilometer zu bemeſſen war, treiben wir die 
Heeresmaſſen vor uns her, mit denen Vruſſilow das 
kläglich geſcheiterte Abenteuer unternahm, einen gewalt⸗ 
In panikar⸗ 
tiger Flucht weichen die Ruſſen rückwärts, einen ihrer 
Heeresverbände nach dem anderen mitreißend, unge⸗ 
zählte Beute in unſeren Händen laſſend. 

Die Heeresberichte konnten fortlaufend Erfolg auf 
Erfolg melden. Ohne Stocken ging es vorwärts in folge- 
richtiger Ausführung der Abſichten unſerer Heeres- 
leitung. So führt die Waffengewalt in unſerer Hand Ent⸗ 
ſcheidungen herbei. Die unbeirrbaren, unerbittlichen 
Schläge des Waffenerfolges fahren wuchtig hinein in die 
Truppengeſpinſte der feindlichen Bemühungen, uns Er⸗ 
ſchöpfungserſcheinungen anzudichten. 


Mit Tatſachen, die nicht zu widerlegen und nicht um⸗ 


zudeuten ſind, ſchlagen wir die Ausſtreuungen nieder, die 
darauf abzielen, uns als reif zum Zuſammenbruch hin⸗ 
zuſtellen. Was wir in drei Kriegsjahren bewieſen 
haben, daß wir mit keiner Waffengewalt niederzuwerfen 
ſind, werden wir weiter beweiſen. 

„Der Krieg iſt für uns gewonnen, wenn wir den 
feindlichen Angriffen ſtandhalten, bis der Unterſeekrieg 
ſein Werk getan hat.“ Auch dieſes Wort bleibt beſtehen, 
allen abſchwächenden Auslegungen zum Trotz, durch die 
unſere Gegner ſich abmühen, merklich und unmerklich 
eine ihnen erwünſchte Schwächung unſerer Siegeszuver⸗ 
ſicht zu bewirken. 
verſicht durch die von unſerer oberſten Heeresleitung ab⸗ 
gegebene Erklärung, daß die in ihrer Zuſammenwirkung 
von Heer und Flotte einheitliche Kriegsleitung das 
Scheitern der Kriegfähigkeit Englands erwarte, nachdem 
durch den U⸗Boot⸗Krieg bereits bie feirzöliche nen 
erzeugung getroffen worden ſei. 


vorbereitete Unternehmen ins Werk geſetzt. 


flotte und zugleich unſerer Luftflotte bedroht. 


daß zu Ende der 


im Gefecht 


Aufs neue bekräftigt wird dieſe Zu⸗ 


Summer TR 


reg Be 
at. P 


Unter ſolchen Ausſichten ſtehen wir der großen eng— a $ v f 


liſchen Offenſive in Flandern gegenüber. 


Ein neuer Verzweiflungsverſuch unſeres grimmigſten 
Feindes. In einer Stärke und mit militäriſchen Mitteln, 


die als das Höchſtmaß von Maſſenwirkung in dieſem 


Krieg zu bezeichnen ſind, iſt dieſes lange und gründlich 


Würde es 
glücken, ſo wäre der Hauptſtützpunkt unſerer Unterſee⸗ 


Außerdem 


könnte, nach dem Wunſch unſerer Feinde, eine Entlaſtung 


der Ostfront eintreten. 


Hat das Verhalten unſerer Heeresleitung und der 


vereinten Truppen Deutſchlands und ſeiner Verbündeten 


dieſen letzteren Zweck ſchon von vornherein durch die 


Siege in Galizien in Frage geſtellt, 


ſo ſehen wir der 


Entwicklung der Ereigniſſe in Flandern in jeder Be⸗ 


ziehung zuverſichtlich entgegen. Auch wir haben uns 
lange und gründlich darauf vorbereitet. 


Die flandriſche Offenſive ſetzte ein, nachdem die Mel⸗ 
dungen von ausgedehnten Erkundungsbeſtrebungen der: 
Engländer eingetroffen waren, nach denen es in der Luft 


von fliegenden Beobachtern zu wimmeln begann 


Dazu 


kam die Meldung von der Mitwirkung feindlicher See 


ſtreitkräfte. Aus allen Berichten der letzten Woche geht her— 


vor, daß unſere Abwehr im Feuerkampf wie im Infan⸗ 


teriekampf ſich feſt an der ganzen Weſtfront und vor⸗ 
nehmlich auf dem ſlondriſchen Schauplatz behauptet. Wir 


ſtehen im Weſten feſt auf beiden Füßen. Ungeſtört neh— 


men alſo unſere Erfolge im Oſten ihren Fortgang. 


Nachdem der Serethübergang bei Tarnopoı erkämpft 


war, wurde die ſtrategiſche Wirkung unſerer Operationen 


jo gewaltig, daß die Ruffen auch von der nördlichen Kar: . 


pathenfront zurückwichen. 
Ottynia wurden genommen. 
damit fiel ein höchſt wichtiger Knotenpunkt von Bahnen 
und Straßen in unjere Hände. Über Stanislau hinweg 


Buczacz, Tlumacz, Delatyn, 
Kolomea wurde erobert, 


ging in engem Züſammenwirken eine in ihrem Zuſam⸗ 


menhang meiſterhaft durchgeführte Bewegung vorwärts. 
Die Berichte laſſen bei aller knappen Beſchränkung auf 
das weſentlichſte deutlich erkennen, wie ſachgemäß jede 
einzelne Bewegung, in ſich und im Einklang mit allen 


übrigen, angeordnet und geleitet war. Die Truppen 
lieferten durch ihre Marſchleiſtungen und ihr Verhalten 


Beweiſe höchſter Tüchtigkeit. 
Würdigung der hohen Leiſtungen auf dieſem Kriegſchau— 
platz iſt nicht zu überſehen, daß die ruſſiſchen Streitkräfte 
fid) erbittert und hartnäckig geſchlagen haben. Das 
Außerſte an Kampfkraft iſt vom Feind aufgewandt wor— 
den. Fanatiſierte, beſonders auserleſene Sturmbataillone, 


Zur vollen. 


ſelbſt Truppenteile, die nur aus Offizieren beſtanden, 


ſind von den Ruſſen ins Feld geführt worden. Schon 
jetzt läßt ſich wenigſtens annähernd beurteilen, daß an 
dieſen galiziſchen Feldzug in jeder ö ein beſonderer 
Maßſtab ä iſt. X. 


Anſer Durchbruch im Oſten! 


Die „Wöchentliche Kriegſchauplatzkarte 
mit Chronik“ Nummer 147 für die 
Zeit vom 23. bis zum 30. Juli 1917 iſt 
ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
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Bilder vom Tage 
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Phot. Spelling. 


Der Kronprinz mit General der Arkillerie von Gallwitz. 


Der ehemalige und derzeitige Führer der 5. Armee. 
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Stabsoffizier der Flugabwehr. 


Der Kommandierende General der Luftſtreitkräfte beim Luftſchutz des Induſtviegebiets. 
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| | Ein Trupp gelongener Engländer im Rathaushof von Brügge. A= 
| Zum Sturmerfolg unſerer Marineinfanterie an der Yfer (11. Juli, 1300 Gefangene). 
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Hugo Fürſt v. Radolin $ Prof. Dr. Rein, Jena, H0,pHot. Teſch. 
ehemaliger deutſcher Botſchafter in Paris. hervorragender Pädagoge, feiert ſeinen 70. Geburtstag. 


Geh. Rat Dr. Viktor Mataja, 


Leiter des k. k. Handelsminiſteriums Wien, 
feierte den 60. Geburtstag. 


Maximilian v. Lafferk + 


Königl. Sächſiſcher General der Kavallerie, 
Ritter des Ordens Pour le Mérite. 
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Phot. Günther. 


Doris Freiin v. Spältgen, à Kommerzienrat Fritz Kühnemann } 
Frau v. Scheliha, geb. Gräfin Matuſchka, bekannte Reihtsagsäbgeorönefer Ernſt Baſſermann f um die gewerbliche Entwicklung Berlins (Ge⸗ 
Schriftſtellerin, feierte ihren 70. Geburtstag. Major ber Landwehrkavallerie. werbeausſtellung 1896) beſonders verdient, 
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* Oberleuknank Ritter von Tutſchek, Kapitänleutnant Offo Sfeinbrind 


TE : ſchoß feinen 21. Gegner ab. verſenkte durch Torpedoſchuß im Kanal einen großen englifhen Kreuzer 
es von ber Diademklaſſe. 


Phot. B. J. G. 
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6 ^ Phot. Groß. 
Blick aus der Vogelſchau auf das von den Rullen in Brand geſteckte und von den Verbündeten wiedereroberke Tarnopol. 
Aufnahme eines deutſchen Fliegers. 
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Arzl Dr. Roſenblatt. 
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d. Ref. Offo Runge. Feld- 


Leufnant W. 
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Trommler. 
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Unteroffizier Willy Siede. 
Unteroffizier Albin 


lite. 


Sohn. 
C 


& 


Phot. 
Dberjfit. Wilh. Langheld 
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Phot. Gotthe 


£eufnanf Max schwing. 
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Unteroffizier Adolf Juſt. 


Unteroffizier Heinr. Dickmann. 


Kleber. 


£eufn. Ernſt Bonn. 


Phot. Nürnberger 
d. Ref. Breileuffröfer. 

Phot. Wertheini. 
Leufnant Radtke. 
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Rteuses I. Rlaffe. 


Phot. 


Deckoffizier Albert Pu 


Leufnant Carl Casper. 


Anleroffizler Emil Boi 
ernen 


Dreblow. 


f. Jeniſch 
Rej. Jahnke. 


Alelier Central 
W. E. Wortmann. 
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Ritter des Eiſ 
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Unteroffizier Joſt 
£eutnant Edo Dirkſen. 


Anleroffizier Herrm. 
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Obere Reihe von links; Oberquartiermeiſter Oberſtleutnant Ehrhardt, Königl. Sächſ. Hofopernſängerin Frau Fiebiger⸗Peisker, Frl. Alice Weymuth vom Reſidenztheater 

in Hannover, Hauptmann und Bataillonskommandeur Heye, Hauptmann Simon, Königl. Sächſ. Kammerſängerin Frau Bender-Schäfer, Chef des General⸗ 

pors Oberſt Heye, f. u. k. be Dr. Jenny, Königl. Hofopernſänger Hanno Lange, Armeearzt Generalarzt Dr. Muſchold; untere Reihe von links: 

eutmnant Warmhoff, Königl. Kammerſänger Ludwig Ehrmold, Oberleutnant Karcher, Aſſiſtenzarzt Thoma, Leutnant Dittmann (ſitzend), k. u. k. Stabsarzt Dr. 
Pollack, Leutnant und Adjutant Wittig, Leutnant Grotgan, Gefreiter Kapellmeiſter Artur Peisker. 


Mitglieder der Dresdner Hofoper im Kreiſe der Offiziere eines Armeeoberkommandos und eines Gardelandſturmbakaillons 
an der Oſtfronk (Juli 1917). 
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Frühernte in Franken. Sec i 
Auf bem Gut Schloß Greifenftein von Alexander v. Gleichen-Rußwurm. . | 


Phot. Zodi, 


Ernte im beſetzten Gebiet: Dreſchen auf freiem Felde mit dem Dampfdreſchſatz. 
Frühernte draußen und daheim. 


eid nummer 31. | | 


. .. . Orientierung aus 


Mit beſonderem Intereſſe leſen wir 
Kriegsnachrichten die Berichte unſerer Flieger und Luft⸗ 
ſchiffer. Neben dem kühnen Wagemut, mit dem ſich 
unſre Militärluftfahrer über feindliches Gebiet wagen, 
neben der Geiſtesgegenwart, die ſie feindlichen An⸗ 
griffen gegenüber bewahren, neben dem Geſchick, mit 
dem ſie ſogar bei widrigen Luftverhältniſſen ihr Fahr⸗ 
zeug meiſtern, bewundern wir nicht minder ihre Orien⸗ 
tierungsgabe, die es ihnen ermöglicht, ſich auch in frem⸗ 
dem Gelände zurechtzufinden. 
beruht ja zweifellos auf beſonderer Begabung, 
und nicht jedem iſt er in gleichem Maße 
gegeben. Aber ebenjo ſicher ift, daß er durch 
Übung bedeutend gebildet und geſchärft werden kann. 
All unſere Militärluftfahrer gehen, ehe ſie ſich draußen 


an der Front an ſchwierige Aufgaben wagen dürfen, 


durch eine ſtrenge Schule hindurch. Bei Überlandflügen 
fern vom Kriegsgebiet üben ſie ſich zuvor im Vergleich 
des Erdenbilds aus der Luft mit ſeinem Abbild der 
Karte. Sie üben ſich darin bei klarem und unſichtigem 
Better, bei Fahrten im Regen und Sonnenſchein, durch 
Nebel und Wolken, bei Tag und bei Nacht. Mancher von 
ihnen iſt auch ſchon vor dem Kriege durch die glänzende 
ODrientierungſchule des Freiballonfahrens gegangen. 
Glänzend darf fie genannt werden; denn beim Freibal⸗ 
lonfahren iſt es — von Zielfahrten bei durchaus ſicherem 


Wetter und. äußerſt forgfältiger meteorologiſcher Vorbe⸗ 


reitung abgeſehen — in den weitaus meiſten Fällen nicht 


Möglich, fid) vorher über die Fahrtlinie genau zu unter⸗ 


richten. Dann heißt es, die Augen offenhalten und in 


der Schnelligkeit des Fluges beurteilen, was unter den 


Luftfahrern liegt, um jederzeit klar darüber zu ſein, ob 
ſchwieriges ober gar gefahrbergendes Gelände zu über: 

winden iſt. Aber das gerade ſchult den Geiſt. Auf alles 
lernt der Freiballonfahrer achten. Er beobachtet und 
vergleicht, verknüpft und ſchließt, und je häufiger er 

fährt, deſto ſicherer gelingt es ihm, oft an einem einzigen 
charakteriſtiſchen Merkmal, die Orientierung zu behalten 
oder ſie, wenn ſie verloren war, wiederzufinden. Dieſe 
Erfahrungen kommen manchem unſerer Militärluftfah⸗ 
rer jetzt zuſtatten. : | 


Was die Landſchaft für den Luftfahrer vor allem. 


gliedert und dadurch kennzeichnet, ſind Flüſſe, Kanäle, 
Seen, Eiſenbahnen, Straßen und Ortſchaften. Jedem, 
| Der Luftreiſen irgendwelcher Art gemacht bat, wird eine 
Fülle charakteriſtiſcher Beiſpiele dabei vor Augen 


ſchweben. 
Ein köſtlicher Morgen ſteigt mir in der Erinnerung 
auf: Wir hatten von Nordweſten her nach ſtockfinſterer 
Nacht, zum Teil inmitten von Wolken und Schneegeſtö⸗ 
bern, mehrere gleichlaufende Ketten von höherem Mittel: 
gebirge überflogen, mit der vagen Vorſtellung, daß dies 
die einzelnen Züge der Weſtkarpathen: Weißes, Neutra⸗ 
und Ungariſches Erzgebirge, ſein mußten. Nach Über⸗ 
fliegen des letzten Kammes verflüchtigten ſich die Wolken. 
Die Sonne zog uns bis tn 3500 Meter Höhe. Weit tat ſich 
der Blick vor uns auf: da unten rechts ein großer, blauer 
Strom. von Weſten kommend und im Knie nach Süden 
umbie gend; ein paar Nebenflüſſe ſtrömten ihm von Nor- 
| ten zu: ein ſchmaler Flußarm ſpannte fid) innen in die 
Kniekehle wie eine Sehne in den Bogen; am Knie eine 
kleine, weiter ſüdwärts eine große Stadt, ihre Türme 


unter den 


Drientierungfinn ` 
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der Cut, 


Von Margarete Große (Meißen.) 2 


und Häuſer verſchwimmend im Sonnenglaſt — nun 
wußten wir Beſcheid: die Donau bei Waitzen, im Süden 
Budapeſt, ſenkrecht unter uns die Eipelniederung mit 
ihren vielen kleinen Seen und Tümpeln, drüben im 
Oſten die zahlloſen Windungen der Theiß und weithin 
ſich dehnend die Niederungariſche Tiefebene, der wir auf 
Sturmesflügeln entgegeneilten! | 

Oder ein anderes Bild! Wir kamen mit trägem 
Südoſtwind von den Rüben- und Kartoffelfeldern öjt- 
lich von Magdeburg her. Zur Linken ſeitwärts unter 
uns lag ganz nahe, aber für uns in unſern 2500 Meter 
Höhe in Dunſtſchleier gehüllt und kaum zu erkennen, 
das kleine Städtchen Burg. Was würde die nächſte 
Viertelſtunde uns alles zeigen? Wir befragten die 
Karte: von Burg zog nordoftwärts der Jhle- oder Neue 
Plaueſche Kanal. Da lag er [don unter uns mit fei- 
ner Schleufe; ein Dampfer mit drei Laſtkähnen arbeitete 
ſich darin empor. Und weiter vorn an ſeinem Ende 
ſtreckte ſich geradlinig der Plaueſche Kanal, oſtwärts 
gegen bas Havelgebiet in den Dunſt hineinziehend, nord- 
weſtlich zur Elbe führend: dort war die Einmündung 
in einen toten Flußarm, die Alte Elbe, und da weiter 
vorn bei Bittkau flimmerte und glitzerte im Sonnen⸗ 


ſchein der ſtattliche Elbſtrom ſelbſt, deſſen Längsrichtung 


— 


tadellos regelmäßig gekrümmt die einen. 


wir ſchnurgerade zuſteuerten. Ein Bild, ſo eigenartig 
in ſeiner Gruppierung, daß es in weitem Umkreiſe als 


Richtungsmarke dienen konnte. | 


Unter den vielen charakteriſtiſchen Seebildern, die 
uns auf unſern Fahrten ein Zurechtfinden nach der 
Karte ermöglichten, ſei eins nur genannt. Wir kamen 
vom Spreewald her und flogen nur etwa 250 Meter 
hoch. 3 Uhr früh im erſten Morgengrauen hob es 
ſich unten am Boden wie weißer Nebel aus dem nächt⸗ 
lichen Dunkel — eine weite Waſſerfläche dehnte ſich vor 
uns: ein kleiner Ort lag links an ihrem ſüdlichen An⸗ 
fang: eine breite, mehrfach gebuchtete Halbinſel ragte 
rechts von Süden weit in den See hinein. Dann Waſſer un⸗ 


ter uns, vor und hinter uns, links und rechts: nord rts 


links eine Flußmündung rechts gegenüber eine Bucht, 
eine zweite im Norden und eine ſchmale Seeeinſchnü⸗ 
rung dazwiſchen — es war der Schwielochſee, den wir 
von Goyatz an feinem Südende bis nordwärts Speich— 
row faſt in ſeiner ganzen Längsausdehnung überflogen. 
Hatten wir uns bisher mit einem Ungefähr der über⸗ 
flogenen Gegend und der Geſchwindigkei. zufrieden 
geben müſſen, jetzt ließ ſich alles aufs Haar genau be— 
ſtimmen. 

Eiſenbahnen und Straßen kennzeichnen fih dem 
Luftfahrer vor allem durch ihre verſchiedene Linien⸗ 
führung: feine, gleichlaufende Striche, ſchnurgerade oder 
verſchieden 
breit und unregelmäßig geknickt oder gebogen, oft von 


Baumreihen begleitet, die anderen. Doch ſind ſie beide 


oft gleich wichtig für den Geländebeobachter, beſonders 
bei Kreuzungen und Nebeneinanderſtreichen. e 
Ortichaften liegen als Plan unter dem Beſchauer. 
Stehen Karten ſehr großen Maßſtabs zur Verfügung, 
ſo ſind alle Einzelheiten leicht danach feſtzuſtellen. Sonſt 


ſind vor allem Waſſerläufe, die den Ort durchziehen. 


Gebäude oder 
Wald und dergleichen, in der näheren Umgebung zur 


Eiſenbahnen, die von ihm ausſtrahlen, und auffällige 
hervorſtechende Londſchaftszüge, wie 
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Feſtſtellung der Ortſchaft wichtig. So erkannten wir 


einmal — bei freiem Durchblick nach langer Fahrt in 
den Wolken — die Stadt Senftenberg am Lauf der 


Schwarzen Elſter und des Oberlandgrabens ſowie an 


den verſchiedenen fie) dort vereinigenden Eiſenbahnen. 


Das Vorhandenſein von Fabriken beſtärkte uns in un⸗ 


ſerer Annahme. Das auffallendſte Kennzeichen der 
Landſchaft aber, die ſeltſam geformten, teilweiſe z. B. 
keulenartig geſtalteten Flächen in der Umgebung, die 


wir uns zuerſt gar nicht erklären konnten und dann 


als Anhäufungen diluvialen Sandes erkannten, war 
auf der Karte gar nicht hervorgehoben. 


Wie hier die Sandflächen, ſo ſind an anderen Stellen 


oft ſcharf begrenzte Waldgebiete ein Hauptmerkmal der 


Gegend, und auch dieſe ſind nicht immer auf Karten 
genügend gekennzeichnet. Nicht etwa als aufdringliche 
grüne Flächen, die alles andere ertöten, wünſcht ſie ſich 
der Luftfahrer auf ſeinen Karten, wohl aber durch 
Zeichnung hervorgehoben, fei es durch Baum- oder 
Ringel-, affo Grundrißzeichnung, und wenn möglich mit 


ſcharfer Abgrenzung. 


Schwieriger als am Tage bei Sicht der Erde iſt 


natürlich die Orientierung bei Nacht. In erſter Linie 
ſind es hier die Lichter drunten auf der Erde, die dem 
Luftfahrer das Zurechtfinden ermöglichen. Als Nacht⸗ 
bild, das eine Orientierung faſt bis in alle Einzelheiten 
erlaubte, iſt mir z. B. der ſenkrechte Blick hinab auf 
Prag in Erinnerung. Mit mattem Metallſchimmer zog 
ſich die Moldau von Süden nach Norden, von zahl⸗ 
reichen, lichterglänzenden Brücken überſpannt und in 


einzelne Becken zerlegt. Zwei unter den Brücken hoben 
ſich beſonders hervor, nordwärts die Karls- und ſüd⸗ 


wärts bie Franzensbrücke, an die fid) die hellerleuchtete 
Ferdinandsſtraße ſchloß, rechts nach dem ſtrahlenden 
Wenzelsplatz hinüberziehend. Viele, aber mattere Lich⸗ 
ter bezeichneten ſonſt die Stadtteile: die Altſtadt, die Neu⸗ 


ſtadt, die Kleinſeite. Der Hradſchin lag faſt in Dunkel 
gehüllt. Im Umkreiſe die ſpärlich erleuchteten Vororte, 


durchzogen von geraden Lichterreihen, den Bahnlinien, 
die nach verſchiedenen Seiten hinaus ins nächtliche Dun⸗ 
kel führten. Über ſolch einer Stadt an der Hand eines 
genauen Planes jede Einzelheit herauszufinden, das iſt 
auch in der Nacht nicht ſchwer. Darum kann man es jetzt 
ja häufig leſen, daß Städte, die einen Beſuch durch 
feindliche Luftfahrzeuge befürchten, ihre Lichter ab. 
blenden oder gar löſchen. 
Große Städte werfen ihren Lichtſchein viele Stun⸗ 

den weit hinein in die Nacht. 
ſich ſchon von fern an durch roten Feuerſchein, mit dem 
ſie die Luft erfüllen. | 
In dunklen Nächten, wo der Erdboden ſchwarz unter 
den Fahrern liegt, ſind es in einſamer, lichterlofer Ge- 
gend melt die Gewäſſer, die noch erkennbar ſind; es iſt, 
als fingen ſie den matten Lichtſchein des nächtlichen 
„Raumes ein, um ihn ſodann, durch ihren Spiegel ver⸗ 
ſtärkt, zurückzuſtrahlen. Einer Sturmfahrt in ſtockfin⸗ 
ſterer Nacht muß ich gedenken, wo wir uns über der 
me-lenburgi[den. Seenplatte mit Hilfe der mattblin: 
kenden Waſſerſpiegel doch ſo weit orientierten, um zu 
wiſſen, daß unfer Flug, mit etwa 17 Sekundenmeter 
Geſchwindigkeit ungefähr gegen Rügen gerichtet, uns 
pad vor Sonnenaufgang an die Meeresküſte bringen 
mußte. 


Und wie lernt der Freiballonfahrer auf ſolchen 


Fahrten, bei denen er nicht viel ſieht, alle Geräuſche be⸗ 


achten, die ibm i in ber onen en. 
hundertſtimmige Möwengefchrei, das wohl unfer tief 
fliegender Ballon entfeſſelte, klingt mir noch heute, un- .^ 
fehlbar jene Nachtſtimmung wegend, in den Ohren. Das 
~ Schnarren und Botzen von Schnepfen kündet dem Luft- — 
das Röhren 
gar nicht zu 


Nebeldecke. 


Induſtriegebiete künden 


ſich über dieſe wildeſten Erdengebiete zu wagen. 


fahrer Sümpfe an, Froſchquaken Teiche, 
des Wildes weitgedehnte Waldungen, 
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reden von den mancherlei Lauten menſchlichen Trei. . 


bens, die ihm unſichtbare Bilder vor das geiſtige Auge 


zaubern und ihn unter Benutzung der Karte oft erſtaun- 
lich genau über das unter ihm liegende Stück Erde auf: ` 


klären. Da knarrt ein Wagen, tutet ein Dampfer, ſchlägt 
eine Uhr unter ihm, und die Karte zeigt ihm die Straße. 
den Fluß, das Dorf dazu. 
ſchiffer und Flieger dran. 


ſo mehr ſind ſie auf Sicht der Erde angewieſen. 


Der ſchlimmſte Feind der Orientierung iſt wohl der 
Nebel. Auf eine eigenartige Wahrnehmung fei hier hin- 


gewieſen, die mancher Luftfahrer ſchon zu machen Ge— 


legenheit gehabt hat. So wie in der Nacht die Nebel be— 


ſonders über Gewäſſern lagern, bilden ſich umgekehrt 
am Tage oft gerade über den Waſſerflächen Lücken oder 


Schlimmer find hier Luft 
Was ihnen im Ohr brauſt. 
das ift der betäubende Klang des Motors. Wie könnten; 
He dabei auf bie feinen Erdengeräuſche lauſchen? Um ` 


doch Einſenkungen in der ſonſt gleichmäßig geſchloſſenen E 


einſchnitt in der Gegend von Torgau erkennen und uns 


mit Hilfe dieſer Wahrnehmung und ſorgfältigen Lau. 
ſchens auf alle Erdengeräuſche an der Hand der Karte 
trotz vielſtündiger Fahrt über dem Nebel ganz leidlich 


über die unter uns liegende Gegend orientieren. 


Unerwähnt haben wir bis jetzt die für die Orien⸗ 


tierung doch ebenfalls ſehr wichtigen Höhenverhält— 
niſſe des Erdbodens gelaſſen. 


So konnten wir einmal bei einer Fahrt. 
- über endlos ſich dehnendem Nebelmeer genau den Elbe⸗ 


Jeder Luftfahrer kennt ` 
die eigenartige Erſcheinung, daß, je höher er ſteigt, die 
Bodenerhebungen deſto mehr für den Blick zuſammen- 
ſinken. So konnten wir z. B. einmal aus 3500 Meter 


Höhe den Greiner Wald, den wir von einer Landung | 


her als über 1000 Meter hohes, formenreiches Gebirge 


kannten, durchaus nur an den eigenartigen Donauufern, ` 
aus Gegenſätzen von Licht und Schatten und aus Den ` 


Windungen der Wege erkennen. Hochgebirge behält 
natürlich feinen wilden Charakter viel länger als Mittel» 
gebirge, das im allgemeinen ſanftere Formen zeigt. Der 


Wilde Kaiſer z. B. ftarrte, als wir etwa 1000 Meter‘ 


über ſeinen höchſten Spitzen ſchwebten, noch immer als 
ſcharfzähnige Säge zu uns empor. Erſt noch höher oben 
ſinken die Formen zuſammen. Aber gleichviel, 
Gebirge eingeſunken iſt oder nicht, die Karte muß Auf— 
ſchluß darüber geben. Nicht bloß der Freiballonfahrer 


ob ein 


wünſcht das heutzutage, ſondern auch der Flieger; denn 


auch er hat durch die bittere Not des Krieges gelernt, 
Nach 


den heutigen Karten jedoch ijt es oft nur möglich, fid) ` | 


im allgemeinen über Kämme und Täler zu unterrichten 
Die Orientierung über einzelne Gipfel, bie zum min: 
deſten hochintereſſant und darum wünſchenswert wäre 


und die in vielen Fällen fogar um der Sicherheit willen 


notwendig iſt, gelingt bis jetzt im Hochgebirge faſt nur 
dem, der dieſe Gipfel ſchon kennt. Die Hochgebirgs— 
karten geben zwar oft ein vorzügliches Bild der einzel— 
nen Formen und Böſchungen; aber bezüglich des wich— 
tigſten Momentes, der Höhe, weiſen fie met nur Linien. 
auf ſtatt farbiger Schichten. Und haben ſie farbige 
Schichten, ſo ſind dieſe noch zu willkürlich, ſo daß ſie kein 
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wirkliches Höhenbild für das Auge geben; zum Teil 


ind der Schichten zu wenige, jo daß das Höhenbild 
noch zu ausdruckslos iſt. 


Vor dem Kriege war der Deutſche Luftfahrerverband 


ſtark damit beſchäftigt, auf bie Herſtellung möglichſt 
vollkommener Luftfahrerkarten hinzuarbeiten. Der 
Krieg hat diefe Arbeit wie fo manche c'ibere ins Stocken 
gebracht. Man muß ſich heute im großen und ganzen 
mit dem begnügen, was vorhanden war, auch wenn es 


pv 


bes 


Ihne, gewidmet ift. 
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Me 
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Frau v. Ihne begrüßt den 100. Blin 


Der erſte Kriegsblinde, welcher am 7. Juli 1915 das Heim betrat, 
iſt bereits ſeit einem halben Jahr als Maſchinenſchreiber in einer 
Poſener Bank angeſtellt. 


Vom Kriegsblindenheim in Berlin. 
Fürſorge für die Kriegsblinden. 


eims, die Stiftung einer Kriegsblindenbibliothek, die dem Andenken ihres vor 
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in bielem und jenem noch zu wünſchen läßt. Uebung, 
zu der dieſer Krieg in höchſtem Maße zwingt, und Elück, 
das dem Wagemutigen hold iſt, gleichen dabei wohl 


viele Mängel aus. Doch iſt auch mancher Mißerfolg, 
manches Fliegerunglück in ſchwierigem Gelände zweifel- 


los mit auf Rechnung dieſes und jenes Mangels an den 
Karten zu ſchreiben. So bleibt auch in dieſer Hinſicht 
nach dem Kriege dem vorwärts ſtrebenden menſchlichen 
Geiſte noch manches reiche Feld zur Betätigung. 


— ] 


Gründung der Ernſt-v.-Ihne-Kriegsblindenbibliothek. | 
ZIERA. bes zweijährigen Beſtehens bes Kriegsblindenheims in der Bellevueſtraße verkündete feine Gründerin und Leiterin Frau v. Ihne den Inſaſſen 


wenigen Monaten verſtorbenen Gatten, des Hofarchltekten Ernſt v. 


q A 
rv. ^ 


— — 


Kriegs blinde bei der Holzbearbeitung. 


den. Zu dem Bildermaterial, das Geh. Rat Prof. Silex in feinem jüngſt von uns 
veröffentlichten Auſſatz über die Beſchäftigung von Kriegsblinden in der Land— 
wirtſchaft der Würdigung unſerer Leſer unterbreitete, hat der verdienſtvolle 
Arzt in obigem Bilde einen Nachtrag geliefert, der ebenfalls zeigt, wie uner— 
müdliche Fuͤrſorge die ſchwere Laft der drohenden Arbeitsloſigkeit von den 
Schultern der unglücklichſten Opfer des Weltkrieges abzunehmen imſtande tit. 
Das Bild zeigt zwei Kriegsblinde, die mit Zerkleinern von Holz beſchäftigt find., 
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Po Generaldirektor L. Hupfeld. 
KE Sum 25 jarigen Dehteben ber von ihm 
Gart ; gegründeten ubmig Hupfeld A. G., 
See? lavier: unb Violinſpielinſtrumente in 
1 | i i Bölitz-Ehrenberg bei Leipzig. E 
25 * x . . : SE 
S er" i 
J 5 : js 
EN 
| 1 *4 A: l 
RCM | Alfred Holzbod, — 
AE bekannter Berliner Tagesſchriftſteller, zu 
owe. "feinem 60. Geburtstag. 
= Das Denkmal bes Alpentorps. - : 
ER : Auf einem Hügel an ber Nordfront von Verdun 
NT erhebt ſich malerii in die Gegend eingefügt bas Denkmal 
Loue bes Alpenkorps zur Erinnerung an feine dortigen 
1. 1 9 2 Kämpfe. Es iſt aus gelbem Sandſtein hergeſtellt und 
MIR E hat eine Größe von 2:3!/»m. Die Schriftplatte ift 
d in Eiſen gegoſſen und enthält folgende, an bie Gefallenen 
: : gerichtete Worte: „Das Alpenkorps feinen gefallenen 
' Kameraden. — Die Trümmer Fleuys und des wieder 
eroberten Thiaumontwerkes haben Eure Heldentaten 
geſehen und unauslöſchlichen Ruhm mit Eurem Namen 
verknüpft. — Juni bis Auguſt 1916.“ Das Denkmal 
i wurde mit Hilfe militäriſcher Kräfte errichtet nach 
` i Entwurf von Unffz. Karl Kraus, Bildhauer in München. 
ed n ' 
EE - Beim Bienenſtand. 
m KS Cor aus dem Leben ber von ber Deutſchwehr E. V, nad) Oft- 
bug cup ua preußen ent[anbten etwa 1500 Kinder. 
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Haynau i. schl. der Ge- 


burfsorf des Reihs- 
kanzlers Dr. Michaelis. 

„Haynau, der Geburtsort des. ů !! TL rre exco PR EE 
neuen Reichskanzlers Dr. Micha⸗ "t 2 Im „ I. di de: y y 


età, tft eine Land ſladt mit nahe⸗ 
zu 10000 Einwohnern an der 
Bahnſtrecke Breslau = Kohlfurt. 
Die ſchnelle Deichſa, ein Zufluß 
des Schwarzwaſſers, das wieder⸗ 
, um die Kanbach ſpeiſt, bildet 
hier ein flaches Tal. an deffen 
ſüdlicher Seite hart an dem Vil⸗ 
lenoiertel: „über dem Waſſer“? 
der Hopfenberg fid). erhebt. In 
der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts blühte die Hay⸗ | 
nauer Handſchuhfabrikation. R bec d es NA 
Doch mußten die Handſchuhe , LE: b 


were M a N => 
erft den Weg über Amerika nah» : 
mei, um als gute, trag » und n | Haynau i. Schl.: Geſamkanſicht. 


— —— — — " — ſalonfähige Ware, als „ameri 
rq N“ : „„ u x RER 3 kaniſche“, in Deutſchland abge⸗ 
ſetzt werden zu können. Aus der 
näheren und weiteren landſchaft⸗ 
lichen Umgebung von Haynau 
haben einen Anſpruch auf Schön⸗ 
heit und Eigenart der Haynauer 
Stadtfort, der Gröditzberg. Gold- 
berg. die Brüdergemeinde Gnaden 
berg ſowie der Pansdorſer See. — 
Das Amtsgericht, früher Kreisge⸗ 
richt, in dem der Vater des Reichs⸗ 
kanzlers als Kreisrichter arbeitete, 
ift das ehemalige Schloß und 
faßt mit der Mädchen ſchule und 
dem Rathaus den Schloßplatz 
ein. Das Gebäude iſt ſehr alt 
und ſteht als Kunſtdenkmal un⸗ 
ter dem Schutz des Provinzial⸗ 
konſervators. Das Geburtshaus 
des Reichskanzlers, das Grund⸗ 
ſtück Nr. 4 der Vurgſtraße, ſteht 
mit Ausnahme des 1866 abge” 
brannten Daches, das als Flach⸗ 
dach wiederhergeſtellt wurde. 
noch in derſelben Verfaſſung wie 
im Geburtsjahr 1857. Es war 
damals neber. der „Reichshalle“ 
das baulich am vornehmſten 
ausgeſtattete der Burgſtraße. 
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Generallt. Boef mit der Abordnu g, die ihm den Ehrenbürgerbrief des Ortes, in dem fid) fein Stabsquarller befindet, überreicht. 
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Ehrung eines deutſchen Oſſiziers an der Front. 


n * 


Seite 1066. Nummer 31. 


* 
- 


«i In Ermangelung einer Glocke dient die Bratpfanne als Läukewerk. 


Don der Weſtfront: Gasalarm. Duja. 


22. Fortſetzung. 


wohne Umſchweife die: 
der gekündigten Bankſchuld und für den geſamten 
Weiterbetrieb ebenfalls Millionen. Wir wiſſen nicht, 
wie lange dieſe niederdrückende Flaue anhält, und 
müſſen Geld in der Hand haben. 


Vorſicht. 
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bei ihrer Ablehnung. 


dertalten Bäume 
Ruhr hinaus auf den alten Schickſalsweg ſeiner Ju— 


Drittel. 
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Die Stotientamps und itre Frauen. 


Roman 


von 


Nachdruck verboten. 


„Herr Stoltenkamp,“ [agte der kaufmänniſche 
Leiter ernſt, „es handelt ſich nicht um einen Pappen- 


ſtiel. Sie dürfen ſich in dieſer ſchweren Stunde nicht 


täuſchen. Ich habe ſeit Jahren immer wieder darauf 


hingewieſen, daß unjere Geldwirtſchaft unglücklich ein: 
gerichtet iſt, daß Rücklagen eher geſchaffen werden 


müſſen als neue Betriebe. Aber ich möchte um alles 


in der Welt in dieſem kritiſchen Augenblick nicht 


als Rechtbehalter erſcheinen wollen. Die Lage iſt 
Wir brauchen für die Ablöſung 


Die Geldknappheit 
der Banken iſt heute aber faſt ebenſo groß wie ihre 
Ich ſehe noch keinen Ausweg.“ 

„Das mir,“ 


Fritz Stoltenkamp hob den ſhederhelunkenen Kopf. 
Er ſah die Augen der erprobten Männer, die gewohnt 


waren, in ihm zu jeder Stunde den Führer zu erblik— 
ken, in Spannung und Mitgefühl auf ſich ruhen. Das 


gab ihm einen Ruck. 
„Ich danke Ihnen, meine Herren. Wir wollen, 
jeder für ſich, über Sachlage und Ausweg nachdenken 


und uns morgen um diefe Zeit wieder verſammeln. 
Ich danke Ihnen.“ d 


Es gab feinen Ausweg. Die Banfen bebarrten 
Und jetzt fah auch Fritz Stol- 
tenkamp den Zuſammenbruch Auge in Auge. Er ſaß 
in ſeinem weißen Haus, das die Wipfel der jahrhun— 
beſchatteten, und blickte über die 


gend. Diesmal, nein, diesmal gab es keinen Ohm 


Grote, ber Geſchäfte witterte, und wenn die Geſchwiſter 


alles aguja" menlegten — es langte nicht zu einem 
Das Werk war zu groß geworden. 
Der Gedanke fiel ihm auf die Seele wie ein wür— 


gendes Gewicht. 


Zu groß geworden? Konnte ein Werk, das ein 


einzelner geſchaffen hatte mit der Daranſetzung ſeines. 


ganzen Geiſtes und ganzen Lebens, zu groß für den 
einzelnen werden? Konnte es über ſeinen Herrn und 
Meiſter hinauswachſen? 

Seine Augen bekamen einen herausfordernden 


Rudolf Herzog. 


ſtieß Fritz Stoltentamp VE d 
mir, wo ich endlich oben bin.“ 

Und in dem Raum, der ſo viele heiße Arbeitspläne 
und ihre Erfüllungen erlebt hatte, wurde es ſtill wie im 
Sterbezimmer. 

ſchränkungen werden. 


een Co ri t 1917 by 
: Auguſt ae G. m. g Bertin 


Glanz. Er ftöhnte auf, als müffe er einen Alp von ſich 
abwälzen. 
dann waren ſeine Hände eingefangen und ſeine glü⸗ 
| henden Augen von einer kühlen Hand geblendet. Und 


Seine Hände griffen in die Luft. Und 


über ſeinem grauen Haar. ſprach Franziskas Stimme: 


„Nun iſt es genug, Fritz. Nun will ich die Hälfte von 


deinem Unglück, wie ich mehr als die Da pon 
deinem Glück erhielt. M | 

Das war das einzige Mal in | iit Stöltentamps 
Reben, daß er fidj einem aufgepeitſchten Schmerz über- 


ließ und Troſt bei einem Menſchen fuchte und fand. 
Ganz ſtill ſaß die Frau, die er ſich vor Jahren aus dem 
Schneetreiben geholt hatte, weil ihre Stimme und ihre 


Bewegungen von ſo mütterlicher Art geweſen waren, 


neben ihm und hielt ſeinen Kopf feſt an ihrer Bruſt, 
bis der leidenſchaftliche Ausbruch vorüber war. 


„Jetzt iſt dir leichter, Fritz. Du hätteſt das nicht ſo 


lange mit dir herumtragen ſollen. Ach, du, ich fürchte 


nur eine Einſchränkung, und das iſt die deines Ber- 
trauens. Jetzt fürchte ich gar nichts mehr.“ 
„Ja, Franziska, es wird eine harte Zeit der Ein⸗ 


Leben. Aber niedergekriegt hat es mich nie. Was 


macht der Junge?“ | 
„Er arbeitet für fein Abiturienteneramen, Fritz. * 


„So groß iſt er ſchon. Und morgen ſteht er vor 


mir und fragt: Was nun? Da wird es Zeit für mich, 
daß ich ſeinen geordneten Lebenslauf in der Hand 


habe.“ 
Am nächſten Tage reiſte er nach Berlin. Er kam 
zu den Großbanken nicht als Bittender. Zäh und 


unerſchütterlich wies er auf die wirtſchaftliche und 
vaterländiſche Bedeutung ſeiner Werke und auf die 


unüberſehbare Schädigung des deutſchen Geſchäfts⸗ 


namens in aller Welt, wenn das größte Werk des 
Reiches feig im Stiche gelaſſen würde. Er legte die 
zahlenmäßigen Unterlagen vor, die die völlige Geſund⸗ 
heit des Werkskörpers bekräftigten. „Er kann nur 


verhungern, niemals aber an eigener Stranffeit -3u- 
grunde gehen. 


Laſſen Sie ihn verhungern, und Sie 
werfen das Wirtſchaftsleben Deutſchlands zugunſten 
des Auslandes um zwanzig Jahre zurück. Sein Tod 
wird hunderttauſend Tote nach ſich ziehen. Die wer⸗ 
den auch an Ihnen nicht ſpurlos vorübergehen. Sie 
müſſen mich über den Graben hinwegbringen, und 
wäre es nur aus eigenem Erhaltungstrieb.“ — 
Er kämpfte, ohne zu ermüden. Er widerlegte 


| jeden Einwurf und gab keinen Schrittbreit preis. Die 


Das wiederholt ſich in meinem 


e~ 
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| Großbanken ſchloſſen ſich zuſammen, bewilligten die 
Millionenmittel als hochverzinsliche, zehnjährige 
Anleihe und legten bis zur Tilgung die Pfandhand 
auf die geſamten Stoltenkampſchen Werke. 

Fritz Stoltenkamp kehrte nach Hauſe zurück. Seine 
Haltung war ſtraff wie immer, aber ſein graues Haar 
war weißer geworden, und die Adern an ſeinen Schlä⸗ 
fen [prangen auf und ab. Das Werk hatte einen 
Vormund. m i 

„Nun ruh bid) aus“, ſagte Franziska. 
erſt deine Kräfte wieder ſammeln.“ 

Er ſah ſie verſtändnislos an. „Meine Kräfte ſind 
ſo geſammelt wie noch nie. Man hat mir an Stelle 
des alten einen neuen Zentner auf die Bruſt gelegt. 
Der muß herunter.“ 

„Zehn Jahre Vormundſchaft, wenn alles dui 
geht“, fagte er zu feinen Herren. „Unſer Stolz hat 
einen Knick gekriegt. Wir müſſen ihn ausglätten. 
Was halten Sie von den zehn Jahren? le mir 
darüber wegſterben?“ 


„Du mußt 


„Herr Stoltenkamp, in Amerika erſchließen iie bd | 


Weſten. Mit der bekannten amerikaniſchen Schnell⸗ 
zuggeſchwindigkeit. Die Eiſenbahnen können kaum 
nach. Herr Stoltenkamp, wir ſollten alles andere 
ſtehen und liegen laſſen und uns jetzt einzig und allein 
auf den Eiſenbahnbedarf werfen. Wer am Iömeltften. 
liefert, beherrſcht das Feld.“ 

Fritz Stoltenkamp ſetzte die hagere Sand auf den 


Tiſch. 
„Abgemacht. Und nun laſſen ſie den Telegraphen 
ſpielen. Wir übernehmen jeden Auftrag von drüben.“ 


„Es iſt Glück, nichts anderes“, ſagte er zu Fran⸗ 
ziska, mit der er jetzt immer häufiger von ſeinen 
geſchäftlichen Angelegenheiten ſprach. „Nichts als 
Glück, daß mir das große amerikaniſche Geſchäft zur 
rechten Zeit in den Schoß fallen muß. Eigentlich tief 
beſchämend, daß das Glück in einer Nacht mehr zu⸗ 
ſtande bringt als alle Tüchtigkeit des Lebens.“ 

„Da irrſt du, Fritz. Das Glück hat vielleicht 
Launen, wie eine Frau ſie hat, die ihre Gunſt ver⸗ 
ſchenkt, um einen Menſchen faſſungslos zu machen. 
Einfangen und feſthalten läßt es fid) aber, wie eine 
Frau, nur von dem Starken.“ 

„Nun muß ſich alles dem einen unterordnen,“ 
fuhr Fritz Stoltenkamp fort, „dem einen: durchzu— 
halten und ſich wieder an die Oberfläche zu kämpfen, 
die alte beherrſchende Stellung wiederzugewinnen. 
Das Werk und das Haus muß ſich unterordnen. Das 
Werk hat alle Zukunftspläne auszuſchalten und an 
nichts als an die Tagesarbeit zu denken. Und in der 
Einfachheit der Haushaltung haben wir allen Werts- 
angehörigen voranzugehen.“ 

„Es ſoll keine zehn Jahre dauern“, ſagte Franziska 
mutig, und der Frondienſt begann. 

Täglich nahm jetzt Fritz Stoltenkamp den Sohn 
mit ſich aufs Werk hinaus. Die Reifeprüfung in der 
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Schule war erfolgt. Der Vater führte den Sohn i in die 
ſchwere Berufsbahn ein. Er ließ ihn nicht von ſeiner 
Seite, erklärte in ſeiner ſcharfen und treffſicheren Art 
unermüdlich, pflanzte jeden ſeiner Gedanken in den 
Sohn hinein und arbeitete nur darauf hinaus, aus 
dem jungen Friedrich Franz in Kürze ſeinen Vertreter 
und ſein zweites Ich zu machen. „Ich erſpare dir alle 
die Jahre des Taſtens und Suchens, ich lege dir gleich 
die reifen Früchte in die Hand. Du haſt es leicht gegen 
mich.“ ! 

Aber ber Sohn hatte es ſchwerer. Die Fülle der 
Eindrücke, die der Vater in langſamer und jahrzehn⸗ 
telanger Wanderung hatte erſtehen ſehen, ſollte der 
weicher veranlagte Sohn in Jahresfriſt bewältigen. 
Der Vater weckte ſeinen Ehrgeiz. Da gab er her, was 
er mit Anſtrengung aller ſeiner Kräfte zu geben ver⸗ 
mochte, und überwand ſeine Neigungen, die andere 
Bahnen wieſen, und vermochte doch nicht Schritt 
zu halten mit dem abgehärteten Gang des Vaters. 

„Mutter,“ ſagte Friedrich Franz, wenn er an ei- 
nem Sonntagmorgen in Franziskas Zimmer geſeſſen 
und ganz benommen ihrem meiſterlichen Klavier⸗ 
ſpiel gelauſcht hatte, ves iſt ein Glück, dein Sohn zu 
fein.” | 
. „Es ift ein Glück, 
Friedrich. Franz.“ 

„Es ift ein Stolz, ein Stoltenkamp zu fein, Mutter. 
Da muß viel Glück als Zahlung dienen.“ | | 

Das erſte Lehrjahr war herum. Fritz Stollen 
kamp hatte den ringenden Eifer ſür die Tat genommen 
und gab zu, daß der Sohn eine höhere techniſche Schule 
beſuche. „Wenn du glaubſt, dem Stahl wiſſenſchaftlich 
ſchneller näher kommen zu können als durch bie Cr» 
fahrungslehre, ich will es nicht hindern. Ich habe 
bisher nur mit den Hilfsmitteln meiner fünf Sinne 
die ſogenannten techniſchen Unterſuchungen vorge⸗ 
nommen. Kann die Wiſſenſchaft mehr, ſo beug ich 
mich.“ . | d ak 

Das Yahr hatte, wie zum Hohn auf bie harten 
Bedingungen der Großbanken, mit einem Reingewinn 
abgeſchloſſen wie kein anderes zuvor. Frig Stolten⸗ 
kamp lachte grimmig. „Eure zehn Jahre! Ich bin 
ſelber Reiter, und mein Roß greift aus, wenn es für 
mich Gefahr wittert.“ Er brachte ſeinen Jungen zur 
Hochſchule und beſuchte nach langer Zeit N wieder 
auf der Rückfahrt Düſſeldorf. 

Frau Mathildes Haar glänzte über dem falten⸗ 
loſen Geſicht, das ſeine Glätte und zarte Farbe behal⸗ 
ten hatte wie friſchgefallener fleckenloſer Schnee. Die 
ſilberweiße Frau mit dem Mädchenkörper und dem 
Mädchengeſicht bot trotz ihrer ſechzig Jahre ein ſo 
eigenartiges und feſſelndes Bild, daß Fritz Stolten⸗ 
kamp wohl verſtand, wie es einen Maler locken mußte. 
Der Maler war zugegen. 


ein n zu fein, 


„Es iſt Jan Kröger, unfer after Jugendfreund“, 


Ee Mathilde Stoltenkamp nach ber erften Vegrü⸗ 
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Ge fung. à; „Sieht e er nicht aus wie eine Flamme auf ber 
Eisſchale? Das wilde, eiegraue Haar ijt echt, an den 


.. -bujdjigen, kohlſchwarzen Brauen ift ein wenig nachge⸗ 


£ 


Modell mit heißen Augen 
an und ſtrich drauflos. 
E „Laßt euch nicht ſtö⸗ 


| hielt taum wenige Minus » 
ten ſtill und plauderte un. 
E aufpörtich. E 


. fen. ` 
‚geliebt dazu.. 


- "jteblidy, heißt bas Feldge⸗ 


B tamp, „ich madje mich 
ganz klein.“ ! 


eine ruſſiſche Gräfin — 


N fürſtin — richtig, es war 


Weib. 


holfen. Aber ſein Herz ſchlägt heiß, und es ſchlägt 


für mich, Fritz. Er malt mich nm. EE 


unb meint das Doppelte.“ 


Jan Kröger hatte den Frein an den Schultern 
„Sieh ſie dir an, ſieh ſie dir an. Die ewige 
Jugend der Ninon de Lenclos ift ein, Spatzenſchreck, 


gerüttelt. 


gegen dies Blütenweiß, dies Elfenbeinroſa, . — ja, 


wenn du blind biſt, kann 


ich dir nicht helfen.“... 
Er nahm Pinſel und. 
Palette auf, ftarrte. ſein — 


ren“, ſagte Fritz Stolten⸗ 


Aber Frau Mathilde Ä 


„Fritz, du pätteft dir... 
zan Jan. Kröger: frühzeitig Sé 
ein Beiſpiel nehmen müje .. . 
Der hat gelebt! 
Was, Mei 


ſter Kröger? Unwider⸗ 


vorigen Winter malte ich 
nein, es war eine Groß⸗ 


die Geliebte, bes Zaren. 
Was verſchlug mir das. 
Für mich war ſie ein 
Ein blendend ſchönes Weib. ET malte [ie. 
Meine Augen-[ogen fie auf. Sie atmete hörbar. Ihre 
Bruſt wogte. Es nutzt dir nicht, Prinzeſſin, Jan 
Krögers Augen haben dich ſchön gefunden. Sie will 
ihrem Zaren die Treue halten. Sie erſtickt in dem 
Kampf zwiſchen Tugend und Verlangen. Luft! ruft 


ſie aus und zerreißt die dreifache ſchwarze Perlen⸗ 


kette um ihren Hals und ſtürzt auf der Flucht vor ſich 
ſelber hinaus. Ihr glaubt es nicht? Ich habe die 
ſchwarzen Perlen, 


Stoltenkamp zu. 


Nanny : Lambrecht 
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E und die Hohlhelt des französischen Wesens. Den Hinter- 
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ber:ı K8mpíe um die Loreitohöhe im Mai 1915.. 
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ſchlag, aus dem vierten bie lebende Haut. 


groß wie Haſelnüſſe, in meinem 
Atelier als Andenken eingeſammelt und trage ſie in 


Selle 1060. 


der Taſche.“ Er ſuchte eifrig in ſeinen Taſchen⸗ nach. 


„Natürlich. Ich habe jie: in meiner Ganttioppe. ge⸗ 


laſſen. SE 


von altem Schrot und Korn. Ich glaube er lügt [ogar 
beim Beten.” 


Da lachte San Kröger, daß er ſich kaum nodi au e 


beruhigen vermochte. 
„Was nao bein Sohn, der ſo viel Maltalent ı ver⸗ 
ſprach? Entſinnſt du dich? 
Als ich dich zum erſtenmal 
beſuchte. 
mals die Lorelei.“ 
4 „D „Die Lorelei ...“ wies 
TEE derholte der Maler ſehn⸗ 
h | 
| 
| 


ein Mädchen... 


Mädchen gab... 


. nem Sohn, bem großen 
Peter Paul Kröger. Cr ijt 
jo groß geworden, daß er 


5 decken.“ 


ſchrei, und wenn Sie ſchon N ; VERLAG AUGUST Schiel G. MOH BERUN , geworden? Wo (ebt et, 

im Himmel unter den en ꝝ—L— MA und was malt er? 
geln fiken.” - ze E D | "e er lebt in Berlin und 

` -„Spotten. Gie. nur, GE S SES Re da "m läßt fid) von hochgebildeten 

ſchönſte Frau. Spott iſt Der Gefangene Bankiersfrauen vergöt⸗ 

nichts „als eine Verteidi⸗ ‚von Belle-Jeannette tern und in bie Zeitungen 

gungswaffe. Haha. Im Die Dichterin beleuchtet in der leidenschaftlich bew. gten bringen. Was er malt? ; 


nst des deutschen 


Da mußt bu [don fragen, 


Malerei, von der man in 
jetzt fo eifrig zuſprechen be⸗ 


fig noch nicht verſteht. Er malt ſie noch beſſer. Aus 
dem einen Bilde der Franzoſen nimmt er das Waſſer, 
aus dem anderen die Luft, aus dem dritten ben Baum- 
Das nennt 
er nach Goethe: die Bauſteine nehmen, wo er ſie findet. 


Selbſt malt er eine flüchtige Tunke herum, und der 


Beſchauer ſagt: „Wie geiſtreich. Das Unweſentliche 
deutet er nur ſo an — weil es doch das Unweſentliche 
i. Ja, da habe ich einen Prachtkerl in die Welt 
geſetzt. Aber Geld verdient er. Das muß ihm der 
Neid ſeines Vaters laſſen.“ e 


ſich einen Zwicker auf die 

Naſe ſetzen muß, um feis 
nen leiblichen Vater noch 

auf der Welt zu ent⸗ 


wie er malt. Er malt bie. 
allerneuſte echt franzöſiſche 


den hochgebildeten Kreiſen 


ginnt, weil man fie vorläu⸗ 


- ow 
d 


E „Nun? ron Frau Mathilde und winkte Fritz E 
„Das ijt nod) ein Düſſeldorfer Maler 


Du malteft bas ` 


ſüchtig zärtlich. „Das war 
5 | . Wo find 
BER ESI 2 die Zeiten, CH es noch 
„F MUIUTI7Tſlche | 
„„ Entſchuldige meine Weich- 
heit. Du fragteſt nach mei⸗ 


„So bedeutend ift er 


a 


famp wurde immer ſchweigſamer. 
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Fritz Stoltenkamp lenkte ab. 

„Was weißt du von den anderen Schulkameraden? 
Wie lange iſt dein Bruder nun ſchon tot, Mathilde. 

Frau Mathilde nickte gedankenvoll. 

„Ein armer, edler Menſch, Fritz. Er hatte Eber⸗ 


hard und mich zu Miterben eingeſetzt, da er ohne 


Kinder ſtarb.“ | 
„Und Robert Hüttmann? Und Karl Schulte?“ 
Da rieb ſich Jan Kröger vergnügt die Hände. 


„Gold ijt Macht, war ber Wahlſpruch des kaltblü⸗ 


tigen Nechenkünſtlers. Weißt du noch, Fritz? Ich 
glaube, es war auf deiner Dachſtube, als er uns ſein 
knöchernes Geheimnis zum erſtenmal offenbarte. 


Nichts hat er ſich gegönnt als ſeinen Reichtum. Und 


den mißt er nach Scheffeln. Und nun muß er es ſehen⸗ 
den Auges erleben, daß die Söhne über die Verwend⸗ 


barkeit des köſtlichen Mammons anders denken und 


ihn mit vollen Händen unter die N der Muſe 
Terpſichore ſtreuen.“ 


„Bleibt Karl Schulte, denn Felix Ser | 
gieBt bei mir Kanonen, und nicht bie ſchlechteſten.“ 


„Er fibt im preußifchen Abgeordnetenhaus und 
im deutſchen Reichstag, redet au ſchreibt. Sehr 
volkstümlich, Fritz.“ 

„Ja,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, „er hat ſein Werk 
an eine Aktiengeſellſchaft verkauft und löſt die Arbei⸗ 


terfrage jetzt wiſſenſchaftlich. Aber ein ganzer Kerl 


iſt er doch.“ 
Eberhard Stoltenkamp hatte ſich eingefunden. Er 


ſah älter aus als ſeine Frau und zog ein Gichtbein 


nach. 
„Kinder, iſt das eine Überraſchung! Der Fritz! 
Rundum der Fritz! Haſt du denn noch nicht den alten 


Burgunder heraufholen laſſen, Mathilde? Fritz, ſieh 


den Jan Kröger an! Bei dem Wort Burgunder packt 


er heimlich und beſchämt ſeinen Farbenkaſten. O nein 


— nicht um nach Hauſe zu gehen.“ 

Sie ſaßen bis zum Abend, tranken, tafelten und 
erzählten übermütige Geſchichten. Nur Fritz Stolten⸗ 
Er ſchützte die 
Eiſenbahn vor und erhob ſich. 

„Nun habe ich euch alle wiedergeſehen und euch wie 
immer gefunden. Das iſt mir eine Beruhigung. 
Lebt wohl denn.“ 

Er fuhr durch die Nacht nach Hauſe. Er grübelte 
über die Lebenskunſt der Freunde, ihre Frauen, ihre 
Söhne. 

„Franziska,“ ſagte er, „Friedrich Franz“ 
es war viel Dankbarkeit in ihm. 


17. Kapitel. 

Langſam brach ſich in Berlin die Erkenntnis 
Bahn, daß die Zollpolitik Danbeltreibenber Ge»: 
ſlaaten nicht als Ausmaß dienen könne für das Wirt- 
ſchaftsleben Deutſchlands, das in ſeiner immer reicher 
aufblühenden Induſtrie die Unterſtützung des Staates 
fordern durfte und mußte. Der Kurs wurde umgelegt. 


Und 


hältſt du von meinen Nickelſiahlproben?“ 


ET 4 


ei neuer Sage ri die Bevorzugung des Aug e 5 | ap 
Die deutſchen Eiſen- unb Stahlwerke 


landes aus. 


vermochten wieder mit greifbaren Gewinnen zu arbei⸗ 
ten und die verlorengegangenen Märkte zurückzuer⸗— 
obern. Und Friedrich Stoltenkamp begann nach den ` 


Jahren ſtärkſter Einſchränkung, die ihm die Tilgung 


eines größeren Teils ſeiner Anleihe ermöglicht hatte, 
wieder den Blick über den Tag hinaus auf die Forde 


rungen der Zukunft zu richten. 


Es gab wieder helle Augen auf dem Werk. Der 


kaufmänniſche Leiter hatte mit Einwilligung des 
Werksherrn von der Wurzel an eine Neuregelung des 


geſamten Geldweſens vorgenommen. Was nicht zur 


Tilgung der Anleihe herausgezogen wurde, wurde zur. 


Rücklage beſtimmt. 
Deckung vorhanden ſein. Es gab kein Verfügen mehr 
lediglich auf das Wohlmeinen der Banken hin. Die 
bislang zu geringſchätzig behandelten Geldgrundlagen 


des Werkes wurden mit eiſernen Trägern unter- 


mauert. 
au[gejebt werden. 

Von dem ſchwerſten Druck ſeines Lebens befreit, 
wandte ſich Fritz Stoltenkamp wieder dem Leitge— 


danken ſeiner Arbeit, der Wehrbarmachung von Heer 
und Flotte zu. Oberſt Moldenhauer war der einzige 


Jetzt erft konnte weitergebaut und das Dad) - 


geweſen, der unberührt von den Ereigniſſen in ſeinem 


Geheimbau geſeſſen und die ſchwerwiegende vaterlän— 
diſche Bewaffnungsfrage weiterentwickelt hatte. 


„Moldenhauer,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, „viele 


Jahre bleiben uns nicht mehr. 
geworden.“ 
„Der Krieg hält jung“, erwiderte der Oberſt. 


„Andere mögen jagen: ich bin [o alt, wie ich mich fühle. 


Ich fage, wie ich mich anfühle. 
mal an!“ 
„Mit dir iſt gut arbeiten, Moldenhauer. 


Na, und nun fühl mich 
Was 
„Sie bewähren ſich, Stoltenkamp. 


Geſchützweſen nur irgendwie zuſammenhängt. 
Waſſer und zu Lande. 


Zu 


Vom gezogenen Mantelrohr 


den Stahl der Stahle.“ 

„Können wir mit den Schießverſuchen beginnen?“ 

„Unſer Schießplatz iſt dafür nur ein Kinderſpiel— 
platz. Ohne einen Schießplatz wie die der Heeresver— 
waltung geht es nicht.“ 

„Wir können uns von der Heeresverwaltung nicht 
hineinreden laſſen, Moldenhauer. Zwei, drei Men— 
ſchen können zur Not einen klaren Gedanken klar 
verwirklichen, zwanzig, dreißig machen ein Ungetüm 
daraus. Wir werden 
ſelber einrichten.“ 

„Haft du Geld, Fritz?“ fragte der Oberſt und 
zwinkerte mit den Augen. 


Wir jind alte Knaben. 


| Cie merben 
den Stahl der Zukunft bilden für alles, was mit dem 


uns den großen Schießplatz 


bis zur Schiffsbekleidung- Gegenüber der unheim⸗ 
lichen Sprengwirkung der neuen Geſchoſſe bildet er 


Für jede Ausgabe mußte die -- 


-- 


zu tangen. Dann ſteifte er fid) mit Macht gegen bie 


jäh auffteigende Empfindſamkeit. | 
„Ich werde mit ber Kaffe Rückſprache nehmen. 
Ich hoffe, daß die Herren keine Bedenken haben.“ 
Der Beſtand der Kaſſe erwies ſich als ausreichend. 
Der meilengroße Schießplatz in der Heide konnte 
erworben werden. Und Fritz Stoltenkamp ſchritt 
ohne weiteres und ohne ſich um das Aufſehen zu küm⸗ 
mern, daß ein nicht ſtaatliches Werk ſeinen eigenen 
und regelrechten Schießplatz neben denen der Heeres⸗ 
verwaltung zu unterhalten ſich unterfing, an die 
Verſuche im großen. Alle Nerven ſpannten ſich noch 
einmal in ihm. Als ſei er ein Jüngling, der noch die 
ganze Welt zu erobern trachtete und nach der Zeit 
nicht zu fragen brauchte. d | 
„Seine ganze Kraft ſetzte er ein. Und fie war 
flart geblieben wie die der Jugend, und das Alter 
hatte ihm die weiſe Beſchränkung geſchenkt, fie nur auf 
einen einzigen Punkt einzuſetzen. | 
„Ich habe ja meine Mitarbeiter, bie bas übrige jo 
gut erledigen wie ich. Man kann nicht zwei Hafen 


auf einmal jagen, und es iſt beſſer, irgendwo am 


rechten Platz zu ſein als überall und nirgends. 
Die Betriebe waren ſo ausgedehnt geworden und ſo 
mannigfaltig, daß ein einzelner ſie nicht mehr zu über⸗ 
blicken und zu lenken vermochte. Die Erkenntnis war 
für einen Mann wie Stoltenkamp eine erſchütternde. 
Er hatte den Grund gelegt, er hatte aufgebaut und ſein 
Leben hineingebaut, und am Abend ſeines Lebens 
ſtanden die Hallen und Räume [o gewaltig und 
ragend, ſo weit und fernhin, daß er ſich in dem alles 
verſchlingenden Getriebe wie ein Menſch in der Ein⸗ 
ſamkeit verlor. Er rang gegen die Erkenntnis an mit 
dem Trotz und der Bitterkeit des Mannes, aus deſſen 
zwei Händen dies Gewaltige hervorgegangen war. 
Aber der Hauch des Schöpfers war zum Eigenleben 
geworden. Der entfeſſelte Atem des Werkes war ſtär⸗ 
ker als der Odem eines Menſchen. Auch Fritz Stol⸗ 
tenkamp mußte die Grenzen ſeiner Menſchenkraft 
erkennen. Ungläubig erſt und wie erſtarrend nahm er 
die erſten Eindrücke auf. Wie ein König der Freiheit, 
dem man die Selbſtregierung nehmen will. Und 
durch die Erſchütterungen ſeines Herrenſtolzes arbei— 
tete er fih in ruhloſen Tagen und ſchlafloſen Nächten 
zur Selbfterkenntnis hindurch. In diefen Stunden, 
die den ſtolzen und ſtarken Eroberer zur Einſamkeit 
der Großen führten, ſetzte Fritz Stoltenkamp ſich und 
ſeinem Werke die Krone auf. | 
Seine Zurückhaltung nahm zu. Aber fein Auge 
bekam die Schärfe des Adlerblicks, der aus der Höhe 
lugt. Er beobachtete aus der Entfernung. Er prüfte 
und überprüfte. Und wo er eine ſtarke Begabung 
entdeckte, einerlei, wo er ſie fand, da griff er zu, hob 
den Mann aus der Maſſe heraus und ſtellte ihn auf 
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einen Führerplatz. Nur die Führer blieben ihm 
verantwortlich. Die Verantwortung für feinen. 
Betrieb hatte der Führer allein zu tragen. Die freige⸗ 
machten Schwingen der Starken und Begabten aber 
dehnten ſich, die Luft des Vertrauens ſpannte die 


Flügel, und die Kräfte zum Hochflug wuchſen mit der 


Höhe der Aufgaben. Da ſtrömten die Jungbrunnen, 
da brauſte ein neuer Frühling durch das unüberſehbar 
dahingelagerte Werk und riß es mit in die neue 
Jugend hinein. Und da ein jeder Teil unter ſeinem 
Führer zur vollen Entwicklung ſeiner Möglichkeiten 
ſchritt, hob ſich das Ganze auf den Gipfel ſeiner Bedeu⸗ 
tung. ` | 

Der aber, der mit altgemorbenen Händen dem 
verjüngenden Frühling die Pforten aufgetan hatte, 


ſtand ſeltſam ergriffen in der beginnenden Einjamtei*. 
Ein einziges galt es noch zu vollbringen, bevor er ſich 


aus dem alten Kampfplatz heraus zu den Zuſchauern 
geſellte. Den letzten Tiegelſtahlguß. Die Schlußerzie⸗ 
hung ſeines Sohnes. | 

Friedrich Franz war längſt von der Hochſchule 
zurückgekehrt. Er hatte den heiß befruchtenden (Ge 
der techniſchen Wiſſenſchaften kennnengelernt gegen— 
über der ſelbſtſicheren Erfahrungslehre des Vaters. 
Und der Vater ſcheuchte ihn nicht mit der jungerwor— 
benen Weisheit. Er hörte ihm aufmerkſam zu, und 
wo ihm der fortſchrittliche Gebanfe in die klugen 
Augen ſprang, verhielt er fid) nicht aus Eigenſinn 
des Alters ablehnend, ſondern erkannte auch die ins 
Leben drängenden Fähigkeiten der neuen Zeit und 
Jugend an, und auf Betreiben des Sohnes entſtand 
die erſte chemiſche Verſuchſtation der Stoltenfamp: 
ſchen Werke. EE | | 

Friedrich Franz aber hatte auf der Hochſchule 
noch andere Gebiete gefunden, die ſeinen Neigungen 
mit ausgebreiteten Armen entgegenkamen, den 
Neigungen ſeiner Knabenjahre. Die alten künſtle⸗ 
riſchen und philoſophiſchen Beſtrebungen wurden aufs 
neue geweckt und hatten, fern von der Zucht des Ba: 
ters, überreiche Nahrung gefunden. Stärker an 
Wiſſen, aber weicher und nachgebender als Menſch 
war Friedrich Franz heimgekehrt. 

Hier griff die harte Fauſt des Siebzigjährigen 
unerbittlich ein. Was der Alte als Unkraut anſah, 
mußte heraus aus der Bruſt des Jungen. Neben ihm 
mußte Friedrich Franz ſchreiten und eine neue Lehr⸗ 
zeit durchmachen, ſchwerer als bie erſte und nod) freu- 
denärmer: die Erziehung zum Herrn und Gebieter. 

„Nur wer das kleinſte Ding zu beurteilen verſteht, 
vermag über das Ganze zu urteilen“, ſagte Fritz Stol- 
tenkamp wieder und wieder. „Du brauchſt nicht den 
Hammer zu ſchwingen, aber du mußt mijjen, wie er 
geſchwungen wird, und der Arbeiter muß wiſſen, 


daß dues weißt. Darin allein beſteht bas Her: 


rentum des Werksherrn, die Überlegenheit der Füh⸗ 
rer und die Berechtigung zur Führerſchaft. Lern es.“ 
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Friedrich Franz lernte. 
wurde, den eigenen Neigungen nachzugehen, und es 
vorzog, die fertigen Gedanken des Vaters zu über⸗ 
nehmen. Fritz Stoltenkamp erzog ſich ſein zweites 
Ich. Er wollte wiſſen, in weſſen Händen an dem 
Tage, an dem er nicht mehr ſein würde, der Oberbefehl 
läge. | 
Wohl faf Friedrich Franz wie zu feiner erſten 
Lehrzeit oft noch bei der Mutter und horchte auf ihr 
Spiel. Aber Franziska lauſchte vergebens auf einen 
neuen Ausbruch ſeines Gefühls. Der Geiſt der Stol⸗ 
tenkampſchen Werke hatte den nun ſechsundzwanzig⸗ 


Er lernte, bis er zu müde 


Tochter des Hauſes kennengelernt. 


. a. 


jährigen Erben ſchon mit dem Bann belegt. Friedrich 
Franz hatte endgültig die Waffen geſtreckt. 

Bei einem Begebnis ſeines Lebens aber trat ſein 
innerſtes Weſen unbehindert in den Vordergrund. 
Er hatte auf einem Rittergut die friſche und beherzte 
Und gerade das 
Friſche und Beherzte, das Furchtloſe und Selbſtſichere, 
all die Eigenſchaften, die ihm fehlten oder durch ſeinen 
Mangel an Widerſtandskraft verkümmert worden 
waren, zogen ihn zu Eliſabeth von Werner hin, bis 
ſie ihm verſprach, ſeine Frau zu werden. 

(Fortſetzung folgt) 


P eee 


Das Feſt der Jugend. 


Von H. von Beaulieu. 


Fräulein Beate durchſchritt zum ſoundſo vielten 
Male ihre Räume mit prüfenden, ſorgenden, aber im 
ganzen doch befriedigten Blicken. Und zu letzterem 
hatte ſie ein Recht, denn man konnte nicht leicht etwas 
Freundlicheres ſehen als dieſe mit guten älteren Möbeln 
eingerichteten Jungfernſtübchen, über denen es jetzt wie 
ein Vorgeſchmack von Feſtlichkeit lag: Den großen, run⸗ 


den Eßtiſch deckte der matte Schimmer von ſchönge⸗ 


muſtertem Damaſt, den das edle Mattgold geſchweifter 


alter Taſſen und das Rubinglas der Kuchenſchale mit 
Farbe belebte; aus einer großen Alabaſterſchale in der 


Mitte quollen Frühlingsblumen, wie ſie wohl auf einer 
Rabatte zuſammen wachſen: Narziſſen, Hyazinthen, 


| Maiblumen, gelbe Oſterlilien und purpurfireifige Tul- 


pen. Verteilt zwiſchen ben Gedecken ſtanden Kriſtall⸗ 
ſchälchen voll Schneeglöckchen, Leberblümchen und Veil⸗ 
chen; doch bei einem Platze lag eine rote Roſe, denn 
hier ſollte eine Braut ſitzen, und das mußte man gleich 
ſehen können. 

Blumen waren auch ſonſt durch das Zimmer ver⸗ 
teilt: Die Hyazinthen und Tulpen, die im Winter 
zwiſchen Doppelfenſtern gezogen, waren grade in Hoch⸗ 
flor; ſie ſtanden im Zentrum gehäkelter Deckchen, zwi⸗ 
ſchen den vielen Photographien des Schreibtiſches, auf 
Bücherborten, auf dem Nähtiſch; die ehrwürdige 
Palme, die ſonſt das Pflanzenreich im Wohnzimmer 
allein vertrat, ſah mißfällig auf das Eintagsvolk, das 
nur ein paar Wochen zu blühen hatte, während ſie all⸗ 
jährlich ein Blatt trieb, das aber dauerhaft war. 

Ja, es ſah feſtlich aus bei Beate, und das war's, 
was ſie wollte. Nicht weil ihr Geburtstag war — das 
trat zurück — ſondern weil ſie die Jugend zu ſich einge⸗ 
laden hatte — acht, neun, — zehn junge Mädchen, die 
Jüngſte ſechzehn, die Alteſte, die Braut, einundzwanzig. 

Sie liebte die Jugend. Und ſie hatte verſchiedene 
„junge Freundinnen“. Da war vor allen ihre Nichte 
Elschen, die natürlich die beſte war und auch die klügſte 
und hübſcheſte. Dann Elschens Freundinnen, an denen 
ſie freundlichen Anteil nahm, dann die Töchter der eige⸗ 
nen Freundinnen und Bekannten und ſchließlich ein 
junges Mädchen, das oben im Hauſe wohnte, ein ver⸗ 
kümmertes Ding, deſſen ſie ſich freundlich angenommen 
und das dafür mit ſchwärmeriſcher Dankbarkeit an ihr 
hing. Beate hatte ſich's als beſondere Geburtstagsfreude 
ausgedacht, die Jugend bei fid) zu Gaſt zu haben, ihre 


friſchen Augen, ihr ſorgloſes Lachen, ihre Fröhlichkeit, 
die auch die Hemmungen dieſer ſchweren Zeit ſiegreich 
durchbrach, wie ein Waldquell die Steine überſchäumt, 
die ihm den Weg verſperren wollen. Beate wollte ſich 
baden, verjüngen in dieſem Quell von Jugend und 
Frohſinn, ſich ganz daran hingeben. Ihre älteren Be⸗ 
kannten hatte ſie auf einen anderen Tag. gebeten, heute 
wollte ſie einmal jung ſein mit den Jungen. 


Sie hatten alle angenommen und gern. Die jungen 
Mädchen hatten ja ſo wenig ſogenannte „Vergnügun⸗ 
gen“, dafür war kein Raum in dieſer ernſten, arbeits⸗ 
vollen Zeit. Auch daß keine Herren da ſein würden, 
bekümmerte ſie wenig. Die hatten ſie ſich teils abge⸗ 
wöhnt, teils waren die durch die Kameradſchaft der ge⸗ 
meinſamen Arbeit ihres aufregenden Reizes verluſtig 
gegangen. Sie waren froh, ein paar Stunden pflicht⸗ 
entbunden unter ſich zu ſein bei Beate, die ſie gern 
hatten, in den behaglichen, gepflegten Räumen. 

Natürlich hatte Beate nicht nur Blumen zur Be⸗ 
wirtung vorgeſehen. Obwohl die Nahrungsmittellinie 
ſchon ein bißchen knapp gezogen war, hatte ſie es doch 
durch Vorſorgen und Sparen, durch allerhand kleine 
Liſten und Mühen fertiggebracht, eine auch für jugend⸗ 
liche Mägen noch recht üppige Bewirtung herzuſtellen. 
In der großen, dickbauchigen, geblümten Kanne dampfte 
eine richtige Schokolade und in der zierlichen goldenen 
„echter“ Kaffee; etliche Kuchen und Torten entfalteten 
ihre in Delen aſzetiſchen Zeiten verdoppelten Reize: 
goldene und purpurne Früchte waren verſchwenderiſch 
aus Einmachegläſern hervorgeholt worden. Für die 
„Emanzipierten“ waren ſogar türkiſche Zigaretten hin⸗ 
geſtellt und ein Aſchbecher mit blauer Perlenſtickerei. 

Auf halb fünf war eingeladen, und mit dem Glocken⸗ 
ſchlage traten die erſten an. Die übrigen ließen nicht 
lange auf ſich warten. 

Zuerſt wurde von den jungen Gäſten natürlich alles 
betrachtet und bewundert: die Möbel, ſoweit fie alt 
waren, die Bilder, die Blumen. Eine lebhafte Brünette 
legte fid) flach auf den Fußboden, um die Arbeit eines 
handgeſtickten Teppichs nachzuprüfen; eine junge Stu⸗ 
dentin der Kunſtgeſchichte war ganz gebannt von ein 
paar Kupſerſtichen und wollte durchaus den Meiſter feſt⸗ 
ſtellen, was nicht gelang, obwohl ſie auf einen Stuhl 
ſtieg. Sie taxierte England, ſiebzehntes Jahrhundert. 
Es konnte aber auch der Anfang des achtzehnten ſein. 


Nummer 30. 

Beate wußte es nicht. Es hatte fie auch noch nie 
bekümmert. Die Bilder — ſie nannte alles „Bild“, was 
die junge Kennerin genau fpezialifierte — hingen hier, 
weil ſie ſie von ihren Großeltern geerbt hatte, und weil 
Kindheitserinnerungen mit ihnen verbunden waren. 
Die Studentin lächelte nachſichtig und ſtürzte fid) auf 
eine kleine Polyſandertruhe, die Beate für Anſichtskarten 
benutzte. „Frühes Biedermeier!“ entſchied ſie. „Eigent⸗ 
lich ein Teekaſten. Wo mögen die Kriſtalleinſätze hin⸗ 
gekommen ſein?“ 

Beate entſchuldigte ſich ſo gut, wie ſie konnte. Sie 
habe den Kaſten ohne Kriſtalleinſätze bekommen. Aber 
allerdings ſei noch ein Pappgeſtell drin geweſen, das 
ſie vom Buchbinder habe entfernen laſſen. 

Auch die nicht Kunſtgeſchichte Studierenden waren 
begeiſtert von den alten Sachen, beſonders von dem In⸗ 
halt einer Vitrine. Beate freute ſich über die Anerken⸗ 
nung, die ihre Sachen bei der in Geſchmacksdingen ſo 
wähleriſchen Jugend fanden, aber es iſt ein bißchen, 
als ob ſie in einem Muſeum wären, dachte ſie, ſo unge⸗ 
niert tun ſie. Die Sechzehnjährige, die ſich in einen 
Wandſchirm in Petit⸗point verliebt hatte, ſagte leuch⸗ 
tend vor Anerkennung zu Beate: „Nicht wahr, den 
haben Sie in Ihrer Jugend geſtickt?“ — und dabei ſah 
fie Beate an, als ob diefe ſelber ein Muſeumſftück fei. 

„Ich zwar nicht, aber eine Großtante“, ſagte Beate 
freundlich. „Aber nun wollen wir an den Kaffeetiſch 
gehen!“ | 

Der gedeckte Tiſch erregte neue Begeiſterung, doch 
miſchten ſich in das äſthetiſche Entzücken geſunde 
materielle Gefühle. Man ſetzte ſich, die Braut roch an 
ihrer Roſe, Elschen half einſchenken. Bei dem Wort 
„Schokolade“ wurden die klugen Mädchengeſichter alle 
ganz kindlich, und ihre Bildung fiel auf Augenblicke wohl⸗ 
tuend von ihnen ab. Aber ſie kehrte bald zurück. Die 
Taſſen wurden bewundert und diskutiert. Da ſie alle 
verſchieden waren und teils mit Aufſchriften verſehen, 
gaben ſie reichlich Stoff zu Ausflügen ins keramiſche 
Gebiet. Aber es wurde auch mit Hingebung geſchmauſt. 
Die Braut tat Beate die Ehre an, ſich nach der Zuberei⸗ 
tung des Topfkuchens zu erkundigen: ſie ſammelte Koch⸗ 
rezepte für ihren künftigen Haushalt. dë 

Die meiſten ber jungen Mädchen zogen Handarbeiten 
hervor, alle zu wohltätig nützlichen Zwecken: Soldaten⸗ 
ſtrümpfe, Kinderhemden. Nur die Braut ſtickte an einer 
Untertaille. Sehr natürlich wurde das Afthetifche durch 
das Soziale abgelöſt. Ein junges Mädchen war in 
Rote-Kreuz⸗Tracht und erzählte vom Bahnhofsdienft. 
Irgendwie ſozial tätig waren faſt alle. Man tauſchte 
auch politiſche Anſichten aus. 

Gewiß, die jungen Mädchen waren reizend, ge⸗ 
ſcheit, unterhaltend, auch freundlich und artig. Aber 
es war doch nicht jo, wie Beate es fih gedacht hatte. 
Laſtete der Ernſt der Zeit auf den jungen Gemütern? 
Sie waren ſo ſchrecklich vernünftig, ſo unheimlich weiſe 
und erfahren, ſo beſchämend gebildet. Beate kam ſich 
wie ein Waiſenkind neben ihnen vor. Sie wußten alles, 
konnten alles, hatten über alles ein Urteil. Hier und da 
flüſterten zwei zuſammen, und dann platzte eine Lach⸗ 
falve, aber beinahe wie mit ſchlechtem Gewiſſen, als 
erſchräken ſie ſelber darüber. Sie waren wohl geſprächig, 
aber fern von jener ſprudelnden Ausgelaſſenheit, die ſo 
bezaubernd, ſo hinreißend iſt. Sie kamen Beate vor 
wie Kinder, die Erwachſene ſpielen; die roſigen weichen 
Geſichter und die vernünftigen Worte ſtanden in einem 
ſo komiſchen Gegenſatz. Auch ihr Elschen fand ſie anders 
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als ſonſt, nicht ſo zutraulich, ſo natürlich; beinahe, als ob 
irgend etwas ihr Unbehagen machte. 

Sonderbar! dachte ſie, als ſie hinausging, um ihre 
Reſerven an Kuchen hereinzuholen, jede einzelne iſt 
doch reizend, und zuſammen ſind ſie langweilig. Woran 
mag das nur liegen? | 

Als fie zurückkam und vor der Tür einen Augenblick 
zögerte, um aufzuklinken, ſchlug ihr von drinnen jener 
ſchäumende Jugendübermut entgegen, nach dem ſie ſich 
geſehnt hatte. Lautes Durcheinanderſprechen, Gelächter; 
die kleine verkümmerte Leontine, die deklamatoriſches 
Talent hatte, trug mit komiſchem Pathos etwas vor. 

Beate ſtand und lauſchte mit Wonne und Hingegeben⸗ 
heit dieſer Jugendmuſik. Gott ſei Dank! — das Eis war 
gebrochen: die jungen Mädchen waren doch noch jung! 

Sie trat leiſe ein, ſie wurde gar nicht beachtet. Aber 
als ſie dann wieder zwiſchen ihnen ſaß, ſank die ange⸗ 
regte Stimmung allmählich wieder, die ausgelaſſenen 
Vackfiſche wurden wieder altkluge kleine Gouvernanten. 

Da wurde es Beate klar, was die Jugendfreude 
dämpfte. Unter dem Vorwand, daß ſie irgend etwas 
zu holen habe, ging ſie wieder hinaus, und ſie blieb lange. 
Wie ſeltſam iſt das, dachte ſie; ich ſtöre ſie — und es iſt 
doch nicht ſo wie früher, daß die Jugend vor dem Alter 
Reſpekt hätte — im Gegenteil! Wir Alten ſind ſchüchtern 
vor ihnen. Aber es iſt klar, daß meine Gegenwart ihnen 
läſtig iſt, ſo muß ich mich alſo zurückhalten. Denn ſie 
ſollen doch fröhlich ſein! 

Sie ging nur auf Augenblicke wieder hinein, erhaſchte 
nur im Vorübergehen von fern, ganz verſtohlen einen 
Spritzer von dem Jugendquell, in dem fie baden ġe- 
wollt. E 

Die jungen Mädchen vermißten fie nicht, bemerften 
es gar nicht; fie unterhielten fid) herrlich. Elschen holte 
Beatens koſtbaren indiſchen Schal, in den ſich die ſchöne 
Hanna, die Paſtorentochter, drapierte und darin einen 
von verhaltener Leidenſchaft erfüllten Tanz ausführte. 
Eine Muſikaliſche ſetzte ſich ans Klavier; da kam über alle 
die Tanzluſt, Möbel wurden an die Wand geſchoben, 
man lachte und ſchrie durcheinander wie eine Schulklaſſe, 
wenn die Lehrerin fortgegangen. Die Soldatenſtrümpfe 
und Kinderhemden waren beiſeitegeworfen, ebenſo wie 
die aufgeſetzte Bildung und Vernünftigkeit. Sie waren 


jung, ausgelaſſen jung. 


Von weitem und verſtohlen ſah Beate zu, lächelnd, 
gönnend, ſegnend. Seid jung, ſeid jung! — es währt 
nur ſo kurze Zeit! 

Die kleine, blaſſe Leontine war die ausgelaſſenſte 
von allen und auch diejenige, die die angeſchwärmte 
Tante am vollſtändigſten vergeſſen hatte. Beate dachte 
duldſam: Es iſt recht ſo! Sie hat ja am meiſten nach⸗ 
zuholen, das arme $inbl... 

Gegen neun erinnerten ſich die Gäſte erſchrocken, daß 
ſie eigentlich längſt hätten gehen müſſen. Elschen fiel 
der Tante um den Hals: „Es war entzückend bei dir!“ — 
Eine impulſive Freundin folgte ihrem Beiſpiel; die 
dritte zog Beate ſelbſt in ihre Arme, und da kamen ſie 
alle und küßten ſie und verſicherten, daß es „entzückend“ 
geweſen ſei, und daß ſie noch nie auf einer ſo hübſchen 
Geſellſchaft geweſen wären. Beate war glücklich. Ein 
paar Augenblicke umrauſchte ſie doch der Strom der 
Jugend, und ſie tauchte ſelig in ihm unter, koſtete mit 
Wonne dieſe Wärme und Zärtlichkeit, die eigentlich gar 
nicht ihr galt. Mit feuchtſchimmernden Augen [ab fie 
ihnen nach; kleine Wellen von Lachen ſpritzten noch bis zu 
ihr hinauf. Langſam kehrte ſie zurück in die unheimlich ver⸗ 
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. ftummten Zimmer. 
Uebermut hallte nod) in ihnen nach, aber es ſeufzte in 
ihnen auch die Wehmut verrauſchter Feſtfreude. Ver⸗ 
ſchobene Stühle, geleerte Schüſſeln, verwelkende Blumen. 
Da ſchwebte etwas Weißes — wie ein Rieſenſchmetterling 


— Erikas große Haarſchleife. Am Boden lag ein welkes 


Veilchenſträußchen — das hatte die ſchöne Hanna beim 
Tanz in den Flechten getragen. Und hier, an einer 


Stuhllehne, hing ein goldrotes Haar — das war von 


Ilfe mit der leuchtend weißen Haut und den roten 


Lippen, die glühten wie eine aufgebrochene, reife Frucht. 


Und irgendwo mußte noch Irmgards Lachen hängen, 


Etwas von dem achtzehnjährigen 
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dieſes ſieghafte, ſorgloſe, ſchickſalbezwingende Lachen. 
Sie hatte eine Taſſe zerbrochen, dieſe Irmgard, aber was 
tat das! Ihr Lachen war koſtbarer und goldener als 
eine Taſſe. 

Mit feuchten Augen lächelte Beate vor ſich hin. Nein, 
es war nicht ganz ſo ausgefallen, wie ſie ſich's gedacht 
hatte — aber vielleicht ift das mit allen Dingen fo im 
Leben. Man darf nicht zu viel verlangen. Die Jugend 
war doch froh geweſen bei ihr, wenn auch nicht mit ihr. 
Und ſie entſchied, daß ſie doch noch niemals eine ſo ſchöne 
Geburtstagsfeier gehabt habe — wenn man ſie auch 
nicht dabei hatte gebrauchen können. 


Unſere vorpoſten zur See. 


Von Oberingenieur C. E. Heymann. — Mit 6 Originalaufnahmen des Verſaſſers. 


Unfere Küſten der Nord- und Oſtſee haben zwar 
nicht die räumliche Ausdehnung wie die der uns 
ſeindlichen Hauptmächte, aber verhältnismäßig um ſo 


mehr wichtige Punkte, die den Feind zu einem Angriff 


reizen könnten. Hinzugekommen iſt in dieſem Krie⸗ 


| Minenſuch⸗ je To ‚offenboofe im Hafen 
in Ruheſtellung. 

ge die ſo wertvolle belgiſche Küſte im 
Weſten und im Often die zur Flanken— 
ſicherung unſerer Oſtfront nicht minder 
notwendige Küſte von Kurland. Windau 
und Libau im Oſten ſowie Zeebrügge und 
Oſtende im Weſten ſind Stützpunkte unſe⸗ 
rer Flotte geworden und vor allem unſerer 
zunächft am Feind befindlichen EES: 
flottillen. 

Unſere Vorpoſten zur See halten jedoch 
nicht nur hier an den äußerſten Flanken ge- 
treulich Wacht, ſondern fie find gewiſſer⸗ 
maßen die vorgeſchobenen Horchpoſten un— 
ſerer geſamten Nordfront, welche Angriffs- 
gelüſte der engliſchen Flotte beim Luftan⸗ 
griff auf Cuxhaven und in der glorreichen See⸗ 
ſchlacht am Skagerrak erfolg- und ſiegreich ab- 
geſchlagen haben. Zur ſtarkbeſetzten Nordfront 
gehört auch die Oſtſeeküſte, und unſere Vor⸗ 


poſten zur See bewachen ebenſo die drei Einfahrtstore 


des Kleinen und Großen Belt und des Oereſund wie 
auch die Ausfahrt aus den ruſſiſchen Gewäſſern zwiſchen. 
ber kurländiſchen und ſchwediſchen Oſtküſte. 

Unſer . Wilhelmshaven ſowie 

Weſer⸗ und Elbmündung mit unſeren 
wichtigen Haupthandelshäfſen Hamburg 
und Bremen ſind durch die am weiteſten 
vorgeſchobenen Befeſtigungen von Borkum 
und Helgoland vortrefflich gedeckt, die 
ihrerſeits wieder ihre weit hinausge⸗ 
ſchobenen Vorpoſten beſitzen, ebenſo wie 
die frieſiſchen Inſeln vor der Weſtküſte 
Schleswig⸗Holſteins. 

Aber nicht nur allein gegen den etwaigen 
Vormarſch feindlicher Flotten ſind unſere 
Vorpoſten zur See weit vorgeſchoben auf 
der Wacht in Nord- und Oſtſee, ſondern in» 
nere Vorpoſtenlinien bewachen auch die Zu⸗ 
fahrtſtraßen zu unſeren Strommündungen, 
Buchten, Haffs und Häfen gegen feindliche 
Unterſeeboote, welche zwiſchen den äu⸗ 
ßerſten Vorpoſten hindurchgeſchlüpft ſein 

könnten. Der Vorpoſtendienſt iſt alſo 
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Unternehmungen in der Oſtſee über- 
haupt nicht durchgeführt, weil unſere 
unermüdlichen wachſamen Vorpoſten ih— 
nen Überraſchungen unmöglich gemacht 
haben. 

Flugzeuge und Luftſchiffe haben zwar 
einen größeren Geſichtskreis als unſere 
Vorpoſtenboote, aber im Vorpoſtendienſt 
heißt es ausharren Tag und Nacht hin— 
durch, in Wogendrang und Sturmes— 
brauſen, und dranbleiben am Feind, 
möglichſt dicht, um genaue Meldungen 
ſchnell und ſicher nach rückwärts zu ge— 
ben. Sommer wie Winter müſſen ſie 
draußen bleiben in Sonnenglut, im 
Schnee und Eistreiben. Nichts darf ſie 
nötigen, ihren Poſten zu verlaſſen, außer, 
wenn es gilt, ſich vor dem überlege— 
nen Feind zurückzuziehen. Sie ſollen 
ungeſehen bleiben und daher auch rauch— 
los fahren; täglich und ſtündlich auf alles 
vorbereitet und zu allem bereit. Es 


An der Schnelladekanone eines Vorpoſtenbookes. 


außerordentlich umfangreich und wird von Torpedobooten 


und einer großen Anzahl Hilfsfahrzeugen wahrgenom— xS A | | | | 
men. Ihr Dienft ift wichtig und wertvoll, vor allem Se, EN Ee 

anderen aber überaus aufreibend und beſchwerlich, wie 5 ON | mes 

denn aud) [don manche Bootsmannſchaft, auf ihrem S S 

Poſten bis auf den Tod getreu ausharrend, heldenmütig " 

mit ihrem Boot vor dem rechtzeitig gemeldeten und v dë 

beobachteten anmarſchierenden Feind ins Wellen— | -TAV 

grab fant. SS EE, ` 


Die in ber Cfagerrat- Schlacht anmarſchierende 
engliſche Flotte wurde durch die Wachſamkeit unjerer 
Vorpoſtenboote ſo frühzeitig entdeckt und gemeldet, 
daß unſere Hochſeeflotte ſich ihr weit draußen vor 
der heimiſchen Küſte entgegenwerfen und ſie ab— 
ſchlagen konnte. Die Angriffe der engliſchen Moni— 
toren auf die flandriſche Küſte ſind meiſt geſcheitert, 
weil unſere Vorpoſtenboote den Feind bereits auf 
dem Anmarſch meldeten, ſo daß unſere Küſtenbatterien | 
ſchon vorbereitet waren, ehe bie Engländer das Feuer | In einfamer Gegend. 
eröffnen konnten, und die Ruffen haben größere Cine welt draußen liegende Leucht- und Heultonne in ber Oſtſee. 


Lk 


ijt ein beſchwerlicher Dienſt draußen in der 
rauhen Nordſee und der untiefen— 
reichen Oſtſee. Kommt endlich die Ab— 
löſung, dann heißt es den Heimweg 
wieder ſicher finden bei Tag und bei 
Nacht, trotzdem wichtige Seezeichen auf— 
genommen, die meiſten Leuchtfeuer ge— 
löſcht ſind und feindliche oder eigene 
Minenſelder im Wege liegen. Nicht 
zu vergeſſen feindliche Unterſeeboote, 
die zwar nicht überall und nirgends wie 
unſere eigenen zu ſein pflegen, aber 
doch ſich mitunter ſelbſt in die Oſtſee 
verirren. 

Selten gibt es auch im Hafen in 
der Ruheſtellung ein beſchauliches 
Plauderſtündchen nach dem Dienſt, 
der auch hier nicht gänzlich ausſchei— 

a — — | det. Gilt es doch zumeiſt, Boot, Ma- 
Borpoftenboof auf der Ausfahrt. ſchine und Ausrüſtung mit Vordmitteln 
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gu überhofen, wie der Seemann kurz⸗ 
weg Inſtandſetzungsarbeiten nennt, um 
nach Ablauf der karg bemeſſenen Ruhe⸗ 
zeit wieder ſeeklar zu ſein. Mancher 
„fällige“ Urlaub muß dadurch immer 
wieder hinausgeſchoben werden. Oel⸗ 
triefend, mit Schornſteinruß und Kohlen⸗ 
ſtaub bedeckt und mit einer Salzkruſte 
überzogen, im Winter überdies noch. 
total vereiſt, kommen die Boote nach 
längerem Aufenthalt in See in den Hafen 
zurück. Die Uniſormen ſehen nicht minder 
mitgenommen aus, und die Menſchen, 
die darin ftecken, gleichen wilden Kolonial⸗ 
truppen, beſonders die Heizer. 

Aber mit berechtigtem Stolz tragen die 
Matroſen das beſondere Band an der 
Mütze mit der Auſſchrift „Vorpoſten⸗ 
Halbflottille“ und Flottillennummer. 
Sie bevorzugen, auf Urlaub an Land 
im enganliegenden blauen Hemde 


ohne Jacke auszugehen, als echte 
blaue Jungen, um mit ebenſolcher Ein Plauderſtündchen nach der c Ablſung. 


Selbſtverſtändlichkeit im ſchmutzigſten Arbeitsanzug dann gefährlichem Dienſt. Stille Heldentaten, die ſich würdig 
wieder wochenlang auf See zu liegen bei ſchwerem, denen der kämpfenden Flottenteile anreihen. | l 


| Sommermoöen. 
Hierzu 6 vhologranhiſche Aufnahmen von Becker g Maaß. 


Wer Gelegenheit hatte, in unſeren deutſchen Bädern tuung feſtſtellen, daß die, Frauen es recht gut verſtehen, 
ein wenig Umſchau zu halten, der konnte mit Genug⸗ ſich auch mit einfachen Mitteln vorteilhaft zu kleiden. 

| Was man vor allem mit Befriedigung feftftellen mußte, 
war die vollftändige Ausmerzung aller Uebertreibungen. 
Für jede Tageszeit hatte man mit Geſchmack und pros 
tiſcher Umſicht das Richtige gewählt. 

In die Augen fallend ift die allgemeine Bevorzugung 
der fahlen Sandfarbe, eines kleidfamen, ſehr hellen 
bräunlichen Tones, der die geſamte Sommermode be⸗ 
herrſcht. Da dieſe Farbe ſich auch ausgezeichnet mit 
anderen Tönen verträgt und man auf dieſe Weiſe reiz⸗ 
volle Farbwirkungen erzielt, wird die Einheitlichkeit des 
Geſchmacks nicht langweilig. Im großen ganzen iſt die 
Mode recht farbenfreudig, und zwar tritt dies noch mehr 
bei Hüten als bei Kleidern und Mänteln in die Er⸗ 
ſcheinung. 

Als eine merkwürdige Sommerblüte ſind die grell⸗ 
roten Hüte anzuſehen, die nicht gerade immer in er⸗ 
freulicher Weiſe auftauchen und oft mit ihrem ſtarken 
Ton die übrige geſamte Farbenharmonie allzu laut un⸗ 
terbrechen. Weit hübſcher ſind helle Hüte, unter denen 
auch wiederum den ſandfarbenen vielfach im Verein mit 
marineblau, ſchwarz oder lila die Palme zuerkannt 
werden muß. 

Die Zuſammenſtellung unſerer Bilder zeigt eine 
Ausſtattung, durchweg in dem erwähnten blaſſen, 
bräunlichen Ton gehalten. Je nach Rem! und Zwed 
iſt die Schattierung abgeſtimmt. 

Da iſt zunächſt die Jacke (Abb. 1) aus fahlem, ſand⸗ 
farbenem Seidentrikot. Dieſe Jacken gehören zu einer 

Jt LIS DEA gut ausgeglichenen Reiſeausrüſtung. Die Jacke ift zu 
Abb. i Aude aus 1 leichten Falten geordnet und von einem loſen Gürtel um⸗ 
mit Pelztragen. ſchloſſen. In dieſen Gürtel iſt an jeder Seite eine recht 
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umfangreiche Taſche eingehängt. Abknöpfbar, alfo je 
nach der Temperatur zu verwenden, iſt ein loſer Kragen 
ner der durch Knöpfe aus Seidentrikot geſchloſſen 
wird. 

Für den Nachmittag heißer Tage iſt das Mantel— 
kleid aus naturfarbener Baſtſeide (Abb. 2) gedacht. Wie 
faſt alle Mantelkleider, iſt es von oben bis unten in breite 
Quetſchfalten gelegt und von einem loſen Gürtel ge— 
halten. Die Enden des Gürtels ſchmücken marineblaue 
Stickereien, die ſich auch über das dreieckige Teil ziehen, 
das vorn in recht dekorativer Weiſe dem Kleid eingefügt 
iſt. Auch die großen ſeitlichen Taſchen ſind mit dieſen 

Stickereien verſehen. Sie haben gleichzeitig einen Vor— 
ſtoß aus marineblauer Seide, der auch aus dem Saum 


Abb. 2. Mankelkleid 
mit Stickereien. 


des Rodes hervorſchaut und den großen Matroſen⸗ 
kragen unterbricht. 

Für kühlere Tage iſt das Jackenkleid (Abb. 3) aus 
ſandfarbenem Tuch beſtimmt. Den Rock durchziehen 
ſeidene Steppereien in gleicher Farbe, die ſich auch an 
der Jacke wiederholen. Derartige Steppereien gehören 
zu den beliebteſten Verzierungen der diesjährigen Mode. 
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Sehr feſch ift der hohe, ſeidene, gleichfarbene Saum am 
Rock, der mit den Aufſchlägen der Aermel harmoniert 
und fih auch an dem breiten Matroſenkragen wieder⸗ 
findet. Die Stickereien des Gürtels und des kleinen 
Schoßes der Jacke treten dadurch beſonders wirkſam her⸗ 
vor, daß ſie in einem etwas dunkleren Ton gehalten ſind. 

Zu dieſem Kleid wird ein brauner Hut in einer flotten 
Form getragen, auf deſſen Rand zwei Blüten im 
gleichen Ton des Kleides liegen. Ebenfalls für kühlere 
Tage iſt ein flotter Mantel aus einem ganz hellbraunen 
leichten Wollſtoff vorgeſehen (Abb. 5). Die Steppereien, 
die bereits an dem vorigen Kleid erwähnt wurden, 
wiederholen ſich an dieſem Mantel, und zwar ziehen ſie 
ſich in regelmäßigen Abſtänden über die beſonders 
großen Taſchen und über den breiten Gürtel, der von 
einem großen Knopf geſchloſſen wird. In gleicher Weiſe 
iſt der Kragen behandelt. Die ſehr großen Knöpfe ge⸗ 
reichen dem Mantel zu einem flotten Schmuck und fügen 
ſich dem betont ſchlichten Stil glücklich ein. Diefer Man⸗ 
tel zeichnet ſich durch ſeine Einfachheit vorteilhaft aus 
und entſpricht in jeder Beziehung dem Zeitgeſchmack. 

Ein beſonders praktiſcher Gegenſtand, eine Er⸗ 
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Abb. 4. Mantel aus Seidenteitorfiof 
mit abſtechendem Kragen. 


rungenſchaft neuen Datums, iſt der hellbraune Mantel 
aus Seidentrikot (Abb. 4). Er fällt vorn und im Rücken 
weit und iſt von einem lofen Gürtel zuſammengehalten. 
Auch dieſen Mantel ſchmücken gleichfarbige Steppereien. 
Recht kleidfam ift der große, dunkelbraune Kragen, der 
den Mantel verſchönt. 

Der ziemlich hohe Hut mit dem hängenden braunen 
Schleier paßt ausgezeichnet zu dem Mantel, der vielen 
Zwecken gerecht wird. 

Die Seidentrikolmäntel beſitzen Vorzüge mannig⸗ 
fachſter Art. Sie ſind leicht und fallen weich und ſchmieg⸗ 
ſam an der Geſtalt herab. Sie ſehen vor allen Dingen, 
aus gutem Seidentrikot gearbeitet, ſehr elegant aus. 
Dieſe Mäntel ſind außerdem ſehr warm und dadurch im⸗ 
ſtande, jeden Mantel aus Wolle zu erſetzen. 

In vielen größeren Badeorten wird ſich häufig Ge⸗ 
legenheit zum Tragen eines eleganten Kleides finden, 
darum darf bei einer vollkommenen Ausrüſtung auch 
dieſes nicht vergeſſen werden. Sehr geeignet für den 


- Abend ift das Kleid aus fundfarbener glänzender Seide. 


Vorn und rückwärts iſt es zu Falten gelegt. Die beiden 
Seitenteile des Rockes ſind auf ſehr graziöſe Weiſe ge⸗ 
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m 5. Mantel aus uchtem Wolſſoff 
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mit Stickereien. 


rafft. Sie weiſen darauf hin, daß die Mode ſich wieder 
neuen Raffungen zuneigt und man mit Beſtimmtheit 
damit rechnen muß, in dieſem Winter vielfach ſeidenen 
Kleidern mit ſeitlichen Rockraffungen zu begegnen. Sehr 
elegant wirken an dieſem Kleid die reichen Stickereien, 
die zur Verſchönerung des Rockes zugezogen ſind. Sie 
ſehen beſonders dadurch vornehm aus, daß ſie farblich 
mit dem Ton des Kleides vollkommen übereinſtimmen. 
Auch an dem Gürtel wiederholen ſich Stickereien, jedoch 
ſind ſie hier nur zu einem Teil angewandt, während der 
hohe Gürtel im übrigen zu Falten geordnet iſt. Vorn 
iſt das Kleid faltig gehalten. Sehr kleidſam iſt der 
breite Kragen, der bis über die Schultern reicht und mit 
einem breiten Saum zurückgelegt iſt. (Abb. 6). 


Für den Abend eignet fih auch der großrandige, in. 


mehreren Lagen übereinandergeſchichtete Tüllhut, 
deſſen Kopf von einem breiten Seidenband abgebunden 
iſt. Ein kleines Geſteck aus Reihern verſchönt dieſen 
außerordentlich geſchmackvollen und kleidſamen Hut. 
Man ſieht auch viele elegante Kleider aus Seidentrikot. 
Sie eignen ſich beſonders für ſchlanke Damen und ſehen 
in ſchlichteſter Verarbeitung außerordentlich gut aus. 


Schluß des redaklionellen Teils. 


Abb. 6. j. Manfelkleid aus heller $ ede 
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Die fieben Tage der Boche. 
31. Juli. 
In Flandern ſteigert fid) gu Artilleriekampf und geht in 


ſtärkſtes Trommelfeuer über. Dann ſetzen auf breiter Front 
von der Yſer bis zur Lys ſtarke feindliche Angriffe ein. Der 
auf 25 Kilometer breiter Front beiderſeits von Ypern vot. 
brechende erſte Anſturm des engliſchen Heeres iſt abgeſchlagen — 


Nach wechſelvollen, erbitterten Großkämpfen hat der mit über⸗ 


legenen Kräften tiefgegliedert angreifende Feind fih mit dem 
eck: von Trichterſtellungen in unſerer Abwehrzone begnügen 
müſſen. 

Im Often wird der Grenzfluß Zbrucz von oberhalb Huſiatyn 
bis jüblid) von Skala in einer Breite von 50 Kilometer irog 
erbitterten Widerſtandes an vielen Stellen von deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Diviſionen überſchritten. 

Zwiſchen Dujeſtr und Pruth erkämpfen fid) bie verbünde⸗ 
ten Truppen in Richtung auf Czernowitz die Orte Werenczanka 


und Sniatyn. 
1. Auguſt. 


Über die große Schlacht in Flandern meldet der General- 
ſtabs bericht: Eng geballte Angriffs wellen dicht aufgeſchloſſener 
Diviſionen folgten einander, zahlreiche Panzerkraſtwagen und 
Kavallerieverbände griffen ein. Mit ungeheurer Wucht drang 
der Feind nach dem 14tägigen Artilleriekampf, der fid) am 
früheſten Morgen des 31. Juli zum Trommelfeuer geſteigert hatte, 
in unſere Abwehrzone ein. Er überrannte in einigen Abſchnitten 
unſere in Trichterſtellungen liegenden Linien und gewann an 
einzelnen Stellen vorübergehend beträchtlich an Boden. In 
ungeſtümem Gegenangriff warfen ſich unſere Reſerven dem 
Feinde entgegen und drängten ihn in tagsüber währenden, ers 
bitterten Nahkämpfen aus unſerer Kampfzone wieder hinaus 
oder in das vorderſte Trichterfeld zurück. Nördlich und nord⸗ 
öſtlich von Ypern blieb das vom Feinde behauptete Trichter⸗ 
feld tiefer; hier konnte a nicht dauernd gehalten werden. 

2. Auguſt. 

Auf dem Schlachtfeld in Flandern entſpinnen ſich wieder 
ſchwere Kämpfe, in denen die vom Gegner ins Feuer geführten 
Diviſionen überall zurückgeſchlagen, mehrfach auch unſere 
Kampflinien bei erfolgreichen Gegenſtößen vorverlegt werden. 

Im Winkel zwiſchen Zbrucz und Dnjeſtr werden ruſſiſche 
Nachhuten bei Wygoda an der Straße nach Chotin geworfen. 
Nördlich von Czernowitz nähern ſich unſere Diviſonen auch 
ſüdlich des Dnjeftr ber ruſſiſchen Grenze. 
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Die ruſſiſche Karpathenfront iſt jetzt zwiſchen Bruth und 
den Südoſthängen des Kelemen⸗Gebirges im Wei 
U-Boots-Erfolge auf dem nördlichen Kiehn 


24000 Br.⸗Reg.⸗To. 
3. Auguſt. 


Vorſtöße der Engländer an der Straße Nieuport— Weſt⸗ 
ende und öſtlich von Bixſchoote ſcheitern, ebenſo ſtarke Angriffe 
bei Langemarck. 

Von Norden dringen öſterreichiſch:ungariſche Truppen des 
Generaloberſt Kritek, ſüdlich des Pruth von Weſten her k. unb 
k. Truppen unter perſönlicher Führung Seiner Kaiſerlichen 
Hoheit des Heeresfrontkommandanten Generaloberſt Erzherzog 
Joſeph in Czernowitz ein. Die Hauptſtadt der Bukowina iſt 


vom Feinde befreit! , 
4. Auguſt. 


An der flandriſchen Schlachifront ruht der Kampf unter 
Einwirkung ſtarken Regens. 
Nor döſtlich von Czernowitz iſt die ruſſiſche Reichsgrenze 
überfiritten, m 5 A 
eue U⸗Boots⸗Erfolge auf dem nördlichen riegsſchaupla 
20 500 Br.⸗Reg.⸗To. d 
; 5. Auguſt. 


In Richtung auf Chotin find unſere Truppen durch bas 
Waldgebiet ſüdlich des Dnjeſtr im Vordringen. ` On von 
Czernowitz nehmen deutſche und öſterreichiſch⸗ ungari[dje Di- 
pilionen Rarancze und den Weſtteil von Bojan am Pruth. 
Im Suczawatal drängen wir die Ruſſen nach Kampf in die 
Ebene von Radautz zurück. Wama an der Moldawa iſt 
genommen, die Biſtritz zwiſchen Lunga und Broſteni oſtwärts 
überſchriiten. 

Neue U⸗Boots⸗Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 2 000 Br.» 


Reg.⸗Tonnen. 
6. Auguſt. 
Radautz wird nach heftigen Käm pfen genommen 


KDO 


Don der volkſprache 
im beſetzten Frankreich. 
Von Georg Freiherrn von Ompteba. 


Ein bei uns verbreiteter Irrtum will glauben 
machen, die niederen Volkskreiſe in Frankreich redeten 
eine reinere Sprache als die gleichen Schichten in 
Deutſchland. Das iſt durchaus falſch. Unendlich viele 
Feldgraue, die faſt nur mit ihren Quartierwirten, 
Bauern, Arbeitern, Verkäufern in Berührung kommen, 
werden meiſt kein „anſtändiges“ Franzöſiſch gehört 
haben. Sie dürften manches wunderliche Wort mit- 
bringen, das man dann geneigt iſt, ihrer ſchlechten 
Ausſprache zuzuſchieben, während es in Wirklichkeit 
klanglich gar nicht übel wiedergegeben fin mag. Frei⸗ 
lich widerſtreben die häßlichen Naſenlaute des Fran- 
zöſiſchen meiſt derart dem deutſchen. Ohr, daß die 
deutſche Zunge ſie ſelten einwandfrei ſpricht. Das 
Patois, wie bie Volkſprache im allgemeinen in Frant- 
reich heißt, iſt in der Tat im ganzen von uns beſetz⸗ 
ten Teil des Landes gang und gäbe. Ortlich ver⸗ 
ſchieden dürfte wohl die größte einheitliche Gruppe die 
des Nordens ſein. Man könnte ſie unter dem Namen 
Volkſprache von Franzöſiſch-Flandern zuſammenfaſſen. 
Sie reicht, ſoviel ich unterrichtet bin, vom Meer bis 
in die Picardie, anderſeits bis in die walloniſchen 
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Teile Belgiens. Jn ber Gegend von Cambrai, dem 
Gambrefis, ſpricht man bas Cambrésien (oder Cambrelo:), 
bas fid) ſtark mit der Volksſprache der Picardie miſcht; 
in Valenciennes, Avesnes, Maubeuge, Le Quesnoy, 
Bavay, Saint⸗Amand wird das Rouchi geredet; bas 
Wallon ift Ausdrudsmeife für Lüttich, Brabant, Henne- 
gau. Eine Volksſprache jedoch faßt ſie beinahe alle 
zuſammen, nämlich das in Lille und Umgebung üb- 
liche Platiau (Patois). 

Ich bin richt Sprachſorſcher von Beruf, auch fehlen 
mir hier im Kriege alle Unterlagen, ſo mußte ich mich 
auf das verlaſſen, was ich von den Eingeborenen er⸗ 
fuhr. Aber mir, der ich durch Lebensumſtände Fran⸗ 
zöſiſch ſpreche, im Frieden Frankreich kannte und nun 
in dieſem Kriege zum zweitenmal an der Weſtfront 
bin, lag ein Intereſſe für die Volksſprache dieſes be- 
ſetzten Teiles Frankreichs um fo näher, als doch die 
Sprache das Handwerkzeug eines Schriſtſtellers ijt. - 

Meine Kronzeugen waren nicht die oberen Klaſſen. 
Die ſogenannten „Gebildeten“ kennen das Patois nicht 
jo gut, halten fid) auch von uns (was ich völlig ver- 
ſtehe) zu fern, als daß man da viel Auskunft erhielte. 
Wenn auch manches aufklärende Wort von ſogar „ge— 
lehrter“ Seite gekommen iſt. Aber Concierge, Arbeiter, 
Ladnerin, ein alter Soldat, Stubenmädchen und Der, 
gleichen gaben willig Auslunft. Die beſte freilich die 
Gedichte und Lieder (canchons = chansons) von Brüle- 
Maiſon und von Desrouſſeaux. Der erſte iſt der 
frühere. Er heißt eigentlich Francois Cottigny. Brüle- 
Maiſon war ſein Spitzname, weil er, wenn er auf 
irgendeinem Platze ſeine „canchons“ vortrug, ein an 
einem Stock hochgehaltenes Kartenhäuschen anzündete, 
um die Vorübergehenden feſtzuhalten. Ihm zu Ehren, 
der aus Roubaix ſtammte, heißt eine Straße in Lille: 
Rue Brüle-Maison. Ja, bie Liller ehren ihre Dichter! 
Dem anderen: Desrouſſeaux, dem eigentlichen chan— 
sonnier Lillois, haben ſie ſogar in einer öffentlichen 
Anlage an der Rue Nationale ein Denkmal geſetzt. Es 
erinnert entfernt an das ſchöne Denkmal von Guy de 
Maupaſſant im Park Monceau in Paris. Ueber einer 
Marmorbank erhebt ſich nämlich in beiden Fällen eine 
Säule mit dem Kopf des Dichters, und hier wie da 
ligt eine Geſtalt auf der Bank. Nur ift es in Paris 
eine träumende Leſerin, hier in Lille jedoch eine Mutter 
mit Kind, der jeder künſtleriſche Eindruck dadurch ge- 
raubt wird, daß eine naturaliſtiſche Wiege daneben 
ſteht, von der man annehmen muß, ſie ſei gar nicht 
Marmor, ſondern nackte Wirklichkeit und nur ſo an⸗ 
geſtrichen. — Desrouſſeaux war wohl der beſte Kenner 
ber Volksſitten (Moeurs populaires de la Flandre 
francaise, Lille 1889) und der Volksſprache (Chansons 
et Pasquilles Lilloises) dieſer Gegend. Seine „canchons“ 
ſind in Mundart geſchrieben. 

Dieſe klingt nun einem Ohr, dem das reine Fran⸗ 
zöſiſch, etwa der Touraine, wo man am beſten ſpricht, 
vertraut ift, keineswegs ſchön, ja eigentlich abſcheulich. 
Darüber iſt nun einmal nicht hinwegzukommen. Wie 
der Pariſer die Ausſprache des Südfranzoſen verſpottet, 
wenn er nachmacht: Mamanngue, il fait du vanngue, 
(maman, il fait du vent — Mama, es iſt windig), wie 
er das ſchlechte elſäſſiſche Franzöſiſch trotz Tränen um 
die verlorene Tochter Alſace⸗Lorraine verhöhnte, \ 
verlacht er die Redeweiſe des „Nord“, wenn die Liller 
auch jetzt nicht gern daran erinnert ſein mögen. 
Liller Volksſprache klingt bisweilen ſo, wie die Fran⸗ 
apen behaupten, daß fie die Deutſchen ausſprächen. Das 
weiche J wird näm ich im Patois zum Sch. So würde 
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man zu einer Liller Johanna, um verſtanden zu wer⸗ 
ben, lagen müſſen: „Channe“ ſtatt „Jeanne“. 

Überhaupt ſind Ziſchlaute häufig, ſo daß der Liller 
bisweilen den Eindruck macht, als liſpelte er auf be⸗ 
ſondere Art. In der Volksſprache nimmt das Ch einen 
breiten Raum ein. Das G wird faſt immer, C unb S ` 
ſehr häufig als Ch geſprochen. So nennen ſie die 
bekannten großen Holzſchuhe, die man in allen beſetz⸗ 
ten Gebieten des Weſtens findet, ſtatt sabols — chabots. 
Aus ce gal con (dieſer Knabe) wird ch garchon. An- 
derſeits ſetzen fie, wo im Hochſranzöſiſch, fo möchte 
ich es nennen, wirklich ein Ch fteht, an feine Stelle 
Den „Klaut. Statt: mouche (Fliege) — mouque. 
Wem fiele da nicht ein: „Mit Geduld und Spucke 
fängt man manche Mucke!“ Aus chapeau (Hut) wird 
capiau. Aus château (Schlo3) catiau. Übrigens ſchiebt 
auch in vielen anderen Provinzen Frankreichs der 
Bauer das ] ein. In Mittelfrankreich heißt es übers 
all: chátiau. Ein ſchlagendes Beiſpiel für ſolche Um⸗ 
wandlung iſt die „chanson“ — ebenſowenig treffend 
zu überſetzen wie das völlig anders geartete, weiter 
und tiefer greifende deutſche Lied, das der Franzoſe ja 
in richtiger Erkenntnis „le lied“ nennt. Une chanson 
nun ſpricht der Liller in doppelter Umwandlung aus: 
„eun'canchon“. — 

Auch andere Buchſtaben werden verändert. Zum 
Beiſpiel fällt bisweilen das B ſort. So wird in dem 
ſrommen Wunſch, daß einen andern der Teuſel holen 
ſolle, diable zu diale abgeſchliffen. Mit einer gewiſſen 
Härte der Ausſprache hängt es zuſammen, daß an Stelle 
des weichen Ve wie in veuve (Witwe) das F tritt, man 
alſo veufe und damit Witwe und Witwer (veuf) gleich 
ſpricht. Das ſogenannte L mouillé kennt die Volks⸗ 
ſprache ebenſowenig wie das alte Franzöſiſch etwa des 
14. Jahrhunderts. Damals wie heute in Lille ſprach 
man nicht conseil (Rat), ſondern consel. Famille, pa- 
trouille klingen wie famile, patroule. Sehr merkwür⸗ 
dig ift auch, daß der Buchſtabe g häufig zum w gleitet. 
So bedeutet der Name des Malers Watteau nichts 
anderes als Gäte-eau. (Waſſerverderber). Etwas, bas 
wenig bekannt ſein dürſte. 

Die Volksſprache, die fid) ſelbſt nicht patois nennt, 
ſondern platiau (Platt ?), ift tatſächlich nicht viel anders 
als ein Franzöſiſch, das ſeit ein paar Jahrhunderten 
ſtehengeblieben wäre. Wenn man des Francois 
Villon Verſe lieſt — er lebte zur Zeit Ludwigs XI. — 
ſo findet man manches wieder. Im Gedächtnis von 
ihm geblieben iſt freilich kaum mehr als jene Zeile 
aus der „ballade des Dames“: „Mais où sont les neiges 
d'antan?“ Ein Gedicht, das übrigens in der Stim⸗ 
mung gemahnt an Herrn Walters von der Vogel⸗ 
weide Klagelied über das Altern: „Wohin ſind alle 
meine Jahre. u 

Völlige Sinnveränderungen entſtehen durch eine 
Eigentümlichkeit des Platiau. Es wird nämlich häufig 
Wörtern ein A vorgefeßt. Se coucher (fid) niederlegen) 
heißt s'accoucher, während accoucher im Hochſranzö⸗ 
ſiſch zwar etwas bedeutet, wozu man ſich zu Bett zu 
legen pflegt, das aber denn doch den Sinn völlig ver⸗ 
[debt (accoucher = niederlommen). 

Bisher mar nur von veränderter Ausſprache die 
Rede. Vielfach hat das Platiau aber auch eigene 
Wörter gebildet, die es im Franzöſiſchen nicht gibt, 
und dabei manches aus anderen Sprachen herüberge⸗ 
nommen. Es handelt ſich um die Sprachen ſolcher 
Völker, mit denen die Gegend in Berührung gekom⸗ 
men iſt. Das ſind natürlich in erſter Reihe die Vla⸗ 
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men, dann die Deutſchen. Allerdings ift bei der nahen 


Verwandtſchaft dieſer beiden wohl nicht immer zu er⸗ 
kennen, von welchen ein Wort ſtammt. Aus England 
ſcheint nur wenig zu kommen. Daß einſt die Spanier 
hier die Herren geweſen ſind, daran denkt man erſt, 
wenn man in der Baukunſt den ſpaniſchen Einfluß 
ſieht. Beiſpielsweiſe in dem halbzerſtörten Orchies, wo 
auch das wunderſchöne Rathaus und die Bürgerhäuſer, 
die den Flammen erlagen, ganz aus dem übrigen Stil 
herausfallen, nämlich ſpaniſch ſind. 


Aus jener Zeit kann das Wort corache (hochfran⸗ 


zöſiſch courage — Mut, ſpaniſch corage) geblieben fein. 
Gewiß kommt aus dem ſpaniſchen fada, das ſoviel wie 
müde, ermattet bedeutet. Man nennt einen Faulenzer: 
grand fada, und avoir l'fada bedeutet, in der Hitze 
ſchlapp werden. Des gleichen Urſprungs iſt nicht min⸗ 
der saquer (ſpaniſch saquar) eifrig arbeiten; wie glaine 
für Henne, das aus dem Spaniſchen gallina kommen 
io. Der Chanſonnier Lillois Desrouſſeaux ſingt: 

„In' bougeot point puq qu'eun' glaine 

Quand elle est en train d’couver.“ 

(Er bewegte ſich nicht mehr als eine Henne, 

die beim Briten ift.) 
„Worte, die aus dem deutſchen Sprachſtamm oder 
aus dem Teil des „Nord“ kommen, wo man flämiſch 
ſpricht (la Flandre Flamingante), gibt es im Platiau eine 
Menge: bem choumack (Schuhmacher), ber kein schelm 
(Schelm) iſt und kein mordreur (Mörder), kann ich als 
EE (Dant) feinen hering Gering) geben. Dann wäre 

t pafe. Am Ende gar könnte ich avoir la schlag 
die befommen.) Nein, id) nehme aus ber lasse 
(Taſche) eine dringuelle (übrigens aud) abondrot = à 
bon droit genannt), damit er zur karmesse (Kirmeß) 
für fein quin (Kind) eine couque-baque (Kuchen baden) 
kann. — Ich werde dann aller schlofíe (ſchlafen gehen), 
denn ich bin mat (matt; wird auch in beiden Ge⸗ 
1 matle geſprochen), und der Abend ift frisque 
(milch) 

Durch die Kämpfe find eine Anzahl Bezeichnungen 
oft genannt worden, von denen man vor dem Kriege 
nichts wußte. So kehrt in der ganzen Gegend lez bei 
Ortsnamen wieder. Zum Veiſpiel La Madeleine-lez 
Es ift nichts anderes als „auprès de“ - bei, 
Das gleichſalls öfters erſcheinende Wez, wie in Wez- 
Maquart, heißt Schwemme oder Tränke. In der 
Sommeſchlacht ift der Ort Beau-Melz genannt worden. 
Ez bedeutet „Schönhof“ (Metz-fernre- Hof). Die gleich⸗ 
falls genann le Hurtebise-ferme ijt eine Fei me (Pachthoß) 
auf einer Anhöhe, gegen die der vent de bise (Nord⸗ 
wind; {pich übrigens bisse) vient hurter (heurter- 
anſtoßen). Endlich ſei noch erwähnt, daß ein sart bei 
Ortsnamen ſoviel wie Rodung, Urbarmachung bedeutet. 
So iſt Lambersart das Rodeland des Lambert. 

Reich ift das Platiau wie jede Volksſprache an Ber- 
ult engen, Spitznamen (nom-jté, aljo hingeworfene Na- 
men) von treffenden Bezeichnungen bis zur Beſchimp⸗ 
ſung. Aus dem Reichlum an gewiſſen Worten laſſen 
ſich bei jedem Volk Schlüſſe ziehen, ſei es auf ſeine 
Geiſtesrichtung, ſei es auf Sitte oder Unſitte. Ob in 
Frankreich das weibliche Geſchlecht, wie der Deutſche, 
vor allem die Deutſche, es gern annimmt, in bezug 
auf geſchlechtliche Moral leichter denkt als bei uns, will 
ich dahingeſtellt ſein laſſen. Eins iſt aber gewiß, an 
den Damen leichten Sitten nimmt man weniger Anſtoß. 
Sie ſpielen eine ungleich größere Rolle als bei uns, und 
ſo iſt denn die Anzahl der Bezeichnungen für ſie derart 
groß, daß es nicht ſchwer ſällt, ſofort eine Handvoll 


auſzugreiſen, die das Platiau geprägt hat. So: aver- 
dondée, pute, plousse, banse, droule, bringue. Man 
lommt darauf, weil die Leute ſoſort bereit ſind, einem 
anſtändigen Mädchen, dem ſie eins auswiſchen wollen, 
ſolchen Namen anzuhängen, wie denn das Beſchimpfen 
eine ungleich breitere Statt hat als bei uns. Da hört 
man: capon, caponne (Schwindler, übles Subjekt), nic- 
doulle (Trotte), caquetoire (Schwätzerin), lar nesse (Die: 
bin), gripeite (die andere quält und ärgert), cannc 
(Bauipelz; wird wie caén geſprochen). Eine Betſchweſter 
nennt das Volk un cabas (männlich). Desrouſſeaux ſingt: 
„J’&spere bien qu'un riche cabas 


Viendra se Vier dins mes bras.“ 
Frei übertragen: 


C. Ne reiche Betſchweſter, will e hoffen, 
Die fände meine Arme offen.“) 

Une toutoule oder un touillon iſt eine Frau, die 
leine Ordnung zu halten verſteht. Eine tourlouretic 
ein Wildfang und Leichtfuß. Ein Mädchen, das, wie 
man jagt, ausſieht wie das blühende Leben, wird grosse- 
mamour genannt (mon amour = m' amour). Patapouf 
dagegen eine dicke, ungeſchickte Perſon, etwa ein Plump- 
fad. Badoulette nennt man einen Bauerntrampel. Auf 
dicke, ungeſchickte Menſchen hat man es beſonders ab— 
geſehn, wie ſich ja die Franzoſen auf ihre Grazie und 
Leichtigkeit viel einbilden, obgleich ſie im „Nord“, vor 
allem auf dem Lande, keineswegs in die Augen fällt. 
So nennt man einen Wanſt eun' bedaine oder eun' 
boutrouille. Man erinnert ſich der berühmten erſten 
Novelle Maupaſſants, die „boule de suif“ (wörtlich 
Talgkugel) hieß. In Lille nennt man eine ſolche kugel⸗ 
runde, kleine, dicke Perſon eun' boulotte. Im allgemeinen 
heißt beim Volk der Mann capiau (Hut), die Frau 
blanc-bonnet (Weißhaube). 

Ein unſchöner Zug der Franzoſen ijt die Verhöh— 
nung körperlicher Gebrechen. Ein Lahmer wird boi— 
boite (hochfranzöſiſch boiteux) gerufen oder bancroche 
nach der pendelnden Bewegung der Glocke (ban-cloche). 
Darin liegt eine Roheit, die uns fremd ijt, wie denn 
jenes Volk, das von ſich behauptet, es marſchiere an 
der Spitze der Ziviliſation, eine Anzahl Dinge tut, die 
ein Beweis von Herzloſigkeit und Schmutzerei ſind. Ich 
denke an das zum mindeſten im Wort übliche Anſpucken 
eines Gegners, z. B. eines politiſchen. Da wird immer 
aufgefordert, ihn anzuſpeien (conspuer). So verfolgen 
ſie mit Auslachen und Anſpeien auf der Straße einen 
Betrunkenen. Es gibt einen beſonderen Schrei dazu: 
ahu! (von ahurir). Während der Ausdruck, einen zu be— 
ſchämen, lautet: „Ehou! Ehou! (Alſo etwa Pfui). Man 
muß ſich überhaupt vergegenwärtigen, daß allerlei Rufe, 
die uns allgemein gültig zu ſein ſcheinen, die gleichſam 
jedes Kind von ſelbſt ausſtößt, doch nur Überlieferung 
find — überall verſchieden. Das Neugeborene miault 
im Platiau: „Ohein! Ohein!“ Ein Liller ruft nicht „Aul“ 
bei jähem Schmerz, ſondern: „Aie-aie-iae-iae!“ Und 
ſchreit er um Hilfe, ſo würde es lauten: „A l'aihite! 

a l'aihite!' = 

Wie denn nebenbei der Franzoſe nicht durch ein 
„Bit! Schweigen verlangt, ſondern mit einem: „Zut!“ 
Die Klangnachahmung der Trommel, die wir etwa mit 
einem ſurum tum tum wiedergeben, die in einem Pariſer 
Verſe rataplan-plab-plan klingt (3u beachten ber Naſen⸗ 
laut, den kein deutſches Ohr aus einer Trommel heraus⸗ 
hören würde), lautet im Platiau: „rou dou dou, rou 
dou dou. | 

Wenn zwei fih zanten, oder wenn fie gar rufen, 
ſammelt fid) das Volk unb treibt die Gegner an durch 
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ein: „Hardi! Hardi!“ (etwa: „Feſte !“). Der Kutſcher läßt 


ſeine Pferde links wenden mit einem: „Dia! Dia!“ Wo 


der Pariſer etwa fagen würde: „Sacré nom d'un chien!“ 
(„Verflucht nochmal!“) oder „Sapristi!“, jagt man hier 
im Nord: „Acré!“ oder cré oder cristi! Kennzeichnend 


für die Franzoſen iſt bekanntlich das Sichhineinreden 


in irgend etwas, bis man es ſelbſt glaubt. So muß 
man ja vielfach die Entgleiſungen, Uebertreibungen, 
Lügen der franzöſiſchen Redner erklären. Der nüchterne 
Zuhörer aber unterbricht ſolchen Auſſchneider mit einem 
dazwiſchengeworfenen: „Coule! Coule!* (Quelle cou- 
leur! = Welche Farben trägſt du auf!) 
Beſonderheiten find das nu S nichts, keins, das 
si fait — si (b. h. ja, doch), endlich ber Triumphruf: „Jo!“ 
Er ſoll von den Schützenbrüdern kommen, die ſo ruſen, 
wenn ſie den Vogel von der Stange heruntergeſchoſſen 
haben. Das „Tiens“ ober „Tenez“ (etwa wiederge- 
geben mit „ſoſo“ oder „Wiſſen Sie“ oder „Hören Sie 
mal!“) hört man kaum. Dagegen als Ausruf und Be⸗ 
ſtätigung: „Cha!“ (= Tiens cerlainement = „Hör er 
mal, ganz gewiß!“) Ich möchte hier bemerken, 
daß biejes „Cha“ auch im Laut an bie Katze (chat) 
des Hochfranzöſiſchen nicht anklingt, indem das Platiau 
dieſes Tier cat nennt wie im Altfranzöſiſchen. Bei der 


Belagerung von Arras durch Karl VI. hatten bie Ver⸗ 


teidiger auf ihre Fahne geſchrieben: 
i „Quand les souris mangeront les cats, 
Le roy sera seigneur d' Arras.“ 


Frei überfegt: 
„Wenn ble Mäuſe die Katzen e 
Wird der König in Arras effen! 


Aus dem Altfranzöſiſchen kommt. auch das Wort 
piécha (piéca), für das heute die hochfranzöſiſche Sprache 
nur die Umſchreibung hat „il y a longtemps.“ (Es ift 


lange Det.) Der nd ber jid) ſelbſt übrigens Lillos . 
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(für Lillois hochſranzöſiſch) bezeichnet, hat. manche ei- 
gentümliche, gutgewählte Ausdrücke. So nennt er den 
Leichenzug des Armen, der kein Geld gehabt hat, die 
Glocken läuten zu laſſen — (koſtet doch im Lande der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit alles, was einem 
zuteil werden ſoll, ſei es auch ein geſetzliches Recht, 
Geld): sansonnet (Ohn'geläut), dagegen. heißt „eine 
reiche Leiche“ ein grosmort (dicker Toter). Bei dem 
großen. Wert, den der Franzoſe auf Brot legt, iſt es 
recht und billig, daß ſolcher Ehrenname einem Toten 
aber nur zukommt, wenn bei ſeiner Beiſetzung Brot 
unter die Armen verteilt wird. es 
Uber febren wir zum Leben zurüd.  Eun' p'tite 
femme (kleine Frau, meiſt im Sinne Mädel, Gipufi),. 
die man in Lille feimme ausſpicht, ſo daß es ſich auf 
jaime reimt, darf nicht infardelée (d. h. ſchlecht angezogen. 
fein), ſondern fie muß calée (gut gekleidet) fein, ob ſie 
nun Seide trägt oder camelot (Wollſtoff, nicht wie in 
Paris die Straßenverkäufer), dann wird ein Lillos 
(Liller), fei er auch ein O-in-chif (zéro en chiffre, alfo- 
eine Null) zu ihr fagen: „Awi... "al quer!“ (Ich 
will... id) babe bid) lieb), unb wer weiß, ſie wird 
ſich dann von ihm bajer (küſſen, in Mittelfrankreich 
bijer) laſſen. Auch wenn ein guet (von guetter-befauern, - 
ſpähen, Schutzmann⸗in Paris sergeot) es ſähe. Dann 
gehen ſie zuſammen eſſen und ſingen eine canchon 
(canterlapironelle) vom Canchonnier Lillos Desrouſſeaux: 


„L'parrain a mis bien viť su’ l'table, 
P'tit salé andoulle et gambon, 
Aprés cheull' petite collation 
On a canté la pironelle.“ 

Frei übertragen: 
„Da Hellt ber Herr Gevatter ſchnell 

Geſelchtes hin und Wurſt und Schinken. 

Ein bißchen Eſſen, bißchen. Trinken. 
Dann ſingen ſie die Pironelle.“ 


Die Ableſung der Elektrizitätz 


ähler und die Berechnung des Stromverbrauchs. 


Von Dr. Thier bach, Direktor der Geſchäftſtelle für Elektrizitäts verwertung. E. V. — Hierzu 6 Abbildungen. 


Laut einer Verfügung des Oberkommandos der 
Marken vom 16. Juni 1917 ſind in Groß⸗Berlin und 
m der Mark Brandenburg ſämtliche Abnehmer elek⸗ 
triſchen Stromes verpflichtet, 
ihre Zähler zu einer beſtimm⸗ 
ten Stunde abzuleſen und die 
Zählerſtände 
damit ſpäter ihr Eleftrizitäts- 
verbrauch, der gegenüber dem 
Vorjahr um 109% gekürzt 
werden muß, jederzeit ein⸗ 
wandfrei feſtgeſtellt werden 
kann. Wer im Monat mehr 
als 1000 kwh (Kilowattfiun- 
den) verbraucht, iſt außerdem 
verpflichtet, den Zäghlerſtand 
ſeinem Elektrizitätswerke mit⸗ 
zuteilen. Da auch für andere 
Gegenden Deutſchlands ähn- 
liche Verfügungen zu erwarten 
find, werden weitere freie 
der Bevölkerung plötzlich ge- 
nötigt ſein, ſich eingehend mit 
den Ableſevorrichtungen ihrer 
Elektrizitätzähler zu beſchäf⸗ 
tigen, nachſtehende Ausführun⸗ 
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KILOWATTSTUNDEN 
WECHSELSTROMLAHLER MOoD.w,5 
SO PERIODEN 


1Kilowaltslunde 3000 Umdrehu ngan 
SIEMENS-SCHUCKERT-WERKE 


gen dürften daher willkommen fein. 
einen Zähler für Kleinabnehmer in einer der gegen- 
wärtig üblichen Formen. 


A 
aufzuſchreib en, | T | Hmmm 


Abb. 1. zeig 


Bei ihm iſt die Ableſung 
des Zählerſtandes ſehr einfach, 
da das Zählwerk die aufzu⸗ 
ſchreibenden Zahlen direkt ab⸗ 
zuleſen geſtattet; in der Ab⸗ 
bildung 1 hat der Abnehmer 
die Zahl 015,4 aufzuſchreiben. 

Zeigt das Zählwerk bei⸗ 
ſpielsweiſe das Bild von Abb. 
2, |o ift die Zahl 023,35 out . 
zuſchreiben. Die letzte rechts 
ſtehende Zahl ijt bisweilen 
nicht genau zu erkennen, wenn 
beiſpielsweiſe das Zählwerk 
das Bild der Abb. 3 gibt. 
In einem ſolchen Fall läßt 
man die letzte Zahl ganz fort 
und ſchreibt auf 025,6. Ferner 
iſt es notwendig, jeder Able⸗ 
ſung die Fabriknummer des 
betreffenden Zählers beizufü⸗ 
gen, damit keine Verwechſe⸗ 
lungen entſtehen können, man 
vielmehr genau jederzeit feſt⸗ 
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gien fann, mr Ableſung zu welchem Zähler ge⸗ ſtets diejenige Zahl aus welche der Zeiger bereits auf 
hört. Die Fabriknummern find ſtets aus dem auf feinem Rundgang verlaſſen hat, muß dabei aber ganz be⸗ 
jedem Zählerkaſten befindlichen kleinen Schilde zu er⸗ ſonders auf den auf jedem Zifferblatt enthaltenen 
ſehen. Der Zähler in Abb. 1 zum Beiſpiel ſührt die Richtungspfeil achten. Bei Abb. 5 ſind alſo, vom ober⸗ 
— GER" Nummer 1869 633. Hen: Zifferblatt anfangend, folgende Zahlen aufzuſchrei⸗ 


SS Um bem Elektrizitäts⸗ —ben: vom- oberften bie 5, vom zweiten bie 1, vom 
SS werk die Kontrolle zu dritten die 4, vom vierten bie 6, vom fünften die 5, fo 
n. erleichtern, empfiehlt es daß bie Ableſung 56425 lautet. Das oberfte Jiffer- 

fih jedoch noch, die blatt trägt als Kennzeichen noch eine Null, das zweite 


SE unb zwei Nullen uw., das fünfte 5 Nullen. Das bedeutet, 


iM Fabrikationsfirma jeder daß bie Zahlen des oberſten Zifferblattes Einer, des 
Ableſung beizuſügen. zweiten Zehner uſw., die des fünſten Zehntauſender 
In den rechts ſtehen⸗ darſtellen. Dezimalſtellen zeigt dieſer Zähler alſo nicht 


ben. ſchraffierten Fel⸗ an, und bie abgeleſene Zahl darf fein Komma ent⸗ 
dern ſind die Zahlen halten. 
nur DCH falls das Zählwerk ein Komma und Die Ableſung nach Abb. 6 ergibt folgendes: das 
rechts davon Zahlen auſweiſt. Dieſe die Dezimalfiellen erſte Zifferblatt rechts eine 7, das zweite eine 9, das 
 angebenben Zahlen find bei den meiſten Zählern rot dritte eine 3, das vierte eine 8, das fünfte eine 5, 
eingerändert oder ſonſtwie kenntlich gemacht. alſo 58397. Bei dieſem Zählwerk aber erſieht man 
Die Zähler mancher aus den herübergeſchriebenen 
Abnehmer weiſen 2 Zahlen 0,1; 1; 10; 100; 
Zählwerke auf, näm⸗ 1000; daß das erſte Ziffer⸗ 
lich ſtets dann, wenn blatt Zehntel, das zweite 
der Abnehmer den die Einer uſw., das fünfte 
Strom nach dem ſo⸗ die Tauſender “angibt. Die 
genannten Doppelta⸗ aufgeſchriebene Zahl muß 
rif kauft, d. h., ihn in -alfo hinter der erſten Ziffer 


| m 
|: "i 
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den Abendſtunden mit von rechts ein Komma ent⸗ 
einem andern Preiſe ED. A halten und lautet mithin 
wie am Tage und tatſächlich 5 839,7. 


in der Nacht bezahlt. Ein ſolcher Zähler iſt durch Wie man aus dieſen bei⸗ 
Abb. 4 dargeſtellt. Hier liegen die Zählwerke über⸗ den Beiſpielen erſieht, iſt die 
einander angeordnet; häufig ſtehen ſie aber auch neben⸗ Ableſung derartiger Zähler 
einander. Beim Abſchreiben der Zahlen muß man ge⸗ nicht ganz einfach. Man be⸗ 
nau darauf achten, daß man ſie in gleicher Weiſe, wie achte beiſpielsweiſe, daß auf 
ſie der Zähler zeigt, abſchreibt. dem dritten Zahlenkreife bei 
Neben den bisher beſprochenen Zählerformen ſind Abb. 5 eine 4, bei Abb. 6 
freilich noch eine größere Anzahl älterer Typen in Ge⸗ dagegen eine 3 abzuleſen 
brauch, bei denen die Ableſung leider nicht ſo einfach iſt, obwohl die Zeigerſtellung 
ift wie bei den bisher beſchriebenen; denn diefe Zähler in beiden Fällen faſt die 
/ gleiche ift. Es liegt dieſes 

| daran, daß bei Abb. 5 das 
DINN vorhergehende zweite Ziffer- 


mee blatt eine niedrige Zahl, 
| nämlich eine 1, bei Abb. 6 
I 


i 


e o | ber eine hohe Zahl — eine 
00006 9 — aufmeit 


HOHER TARI o Abnehmer, meldje Zähler 
—À mit derartigen Zählwerken 
| beſitzen und die Mühe, ſich 
in die Ableſungsart einzu⸗ 
arbeiten, ſcheuen, werden gut 


tun, in eine ſchematiſche Dar- 


d Im | (0 élargie fetten abe 


| 


| der Zeiger ihres Zählers ein- 
| zuzeichnen, indem fie auf 

HUNN bem Rande zwiſchen den ein- 
Aland zelnen Zahlen diejenigen 

— o Punkte markieren, auf welchen 
Abb. 4. Ä EE zur Stunde der Ableſung 


enthalten keine ſpringenden Zahlen, fondern Zifferblätter die Zeigerſpitzen ſtehen. 

mit beweglichen Zeigern, und zwar ſind meiſtens fünf Die Verwaltungen der Elek⸗ 

Zifferblätter, die entweder übereinander, wie in Abb. 5, trizitätswerke werden gut 

oder im Kreiſe, wie in Abb. 6, angeordnet ſind. tun, ihren Abnehmern, bei 
Aus dem Stande der Zeiger auf dieſen Zifferblättern welchen ſolche Zähler hän- 


muß man die Ableſung ſeſtſtellen, man jchreibt nun gen, derartige Schemas zur 
| 
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Verſügung zu Stellen. Die Angabe des Fabrikanten, ber 
Type und der Fabriknummer des Zählers auf dieſen 
Schemas iſt auch hier, um e lungen zu vermei⸗ 
den, dringend anzuraten. 

Wie aus den aufgeſchriebenen Zählerſtänden der 
Stromverbrauch zu berechnen iſt, wird man aus fol- 
gendem Beiſpiel leicht erkennen: 

Am 20. Juli ſei der Zählerſtand 05738,47 geweſen, 

am 20. Juni aber war er 05657,25 

es beträgt alſo der Unterſchied 81,22. 
Geben die Zahlen des Zäh— 
lerwerkes nun direkt Kilowait⸗ 
ſtunden an, ſo braucht man 
gar keine Umrechnung mehr 
vorzunehmen, ſondern weiß 
ohne weiteres, daß 
in der Zeit vom 
20 Juni bis zum 
20. Juli 81,22 
fwb (Kilowattſtun⸗ 
den) verbraucht 
Bei den weitaus 
zeitlichen Zählern, 
den Haushalt und in kleinen Be- 
trieben verwendet werden, iſt die 
Eichung direkt nach Kilowattſiunden üblich (die Kon- 
[tante ift wie man ſagt, gleich 1). Nur in ſehr 


worden ſind. 
meiflen neuen 
wie ſie für 


großen Anlagen bedeuten die Zahlen zuweilen 10 


oder aud) 100 Kilowaltſtunden. Dann muß die in 
obiger Weiſe geſundene Zahl noch mit 10 oder 100 
multipliziert werden, um den wirklichen Stromverbrauch 
zu erhalten. Wenn dieſes notwendig iſt, ſo trägt das 
Zählerſchild noch eine beſondere Bezeichnung, etwa: 


daß man den 
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x 10; X 100; oder auch € = 10, € — 100 oder 
Ahnliches. 

Altere Zähler, beſonders die mit Zifferblättern und 
Zeigern, weiſen freilich ganz willkürliche Konſtanten, 
3.B. C- 12,6, auf. Bei ſolchen muß man die geſundene 
Zahl dann noch mit dieſem auf dem Schilde ange⸗ 
gebenen Werte multiplizieren, und der wirlliche Ver⸗ 


brauch würde z. B. fein 81,22 x 12,4 = 1007,128 {mh. 


Um aus dem auf dieſe Weiſe berechneten Ver⸗ 
brauch ſeinen Geldwert, alſo die Höhe der 
Stromrechnung für die betref— 
ſende Zeit zu berechnen, muß 
man natürlich wiſſen, wieviel 
Pfennig eine Kilowattſtunde 
koſtet. Die meiſten Elektrizi⸗ 
tätswerke gewäh⸗ 
ren nun aber auf 
den feſten Grund⸗ 
preis Rabatte ver⸗ 
ſchiedenſter Art, ſo 
ta'[idjlid) zu gab- 
ſchnittspreis ojt . 
ſtändliche Rech⸗ 
nungen, häu⸗ fig erſt am Schluß 
eines Jahres feſtſtellen kann. 
Bei den durch die neuen Kriegsmaßnahmen den 
Abnehmern auferlegten Pflichten ſpielt aber die Preis⸗ 
berechnung keine Rolle, ſondern nur der nach dem 
Zähler ſeſtzuſtellende Verbrauch in Kilowattſtunden, 
dieſen wird man bei B:adytung der vorſtehenden Uus- 
führungen zu berechnen in der Lage ſein. Bei etwaigen 
Zweifeln wird die Verwaltung des betreffenden Elek⸗ 
trizitätswerles jederzeit gern nähere Aufklärung erteilen. 


lenden Durch⸗ 
nur durch um⸗ 


— 


Die rote Spur. 


Von Leonie Lasdohn. 


Eine rote Wegſpur führt vom Dorf empor auf die 
Höhe. Wie ein feiner blutiger Streifen leuchtet ſie von 
fern aus dem Grün der Felder und Hänge. Grellblaue 
Zichorienblüten ſchmiegen ſich auf die rote Erde; die 


Blumen eines Kleefeldes neigen fid) über fie unb um⸗ 


ſchmeicheln fie mit ſüßen, linden Honigdüften. 

Zur Rechten beſtellt ein Bauer ſein Feld. Unermüdlich 
ertönt das Hü⸗hott!, mit dem er fein Rindergeſpann, ein 
rotes und ein gelbes Tier, anſpornt. Auf dem gepflügten 
Acker ſchreitet ein Knabe auf und nieder und ſtreut ſchim⸗ 
mernden, weißen Rübenſamen in die braunen Furchen. 

Wie auf einem Schachbrett ſchieben ſich die kleinen 
Feldſtreifen des Hanges ineinander. 
müſeland, auf dem blaue Kohlblätter glänzen und Millio- 
nen roter Bohnenblüten leuchten. Höher hinauf Kartoffeln 
und Getreide. 

Klingender Senſenſchnitt dröhnt vom Weizenfeld her⸗ 
über. Ein Urlauber mit rotumrandeter Mütze köpft mit 
mächtigem Schwung die gelben Aehren. „So mähen wir 
die Engländer und Franzoſen nieder“, ruft er mir zu. 
Zwei Frauen mit weißen Kopftüchern folgen ihm, raffen 
die Aehren mit der Sichel zuſammen und binden ſie zu 
Garben. Sie ſchaffen unermüdlich. Zwei Wochen nur 
dauert der Heimaturlaub, der den Landbeſitzern in der 
Erntezeit gewährt wird. Und in dieſer Zeit müſſen ſie 
Haus und Hof beſtellen .. 


Unten im Tal Ge⸗ 


Die rote Spur ſteigt höher hinan. Sie flimmert in 
ſatter Purpurfarbe; faſt iſt das Auge vom grellen Rot 
geblendet. Tief eingeſchnitten iſt ſie in das Land. Roſen, 
Ginſter und Brombeergerank umwuchern wie mit dichtem 
grünem Schleier ihre ſteilen Abhänge. In köſtlicher 
Süße glänzen oben die erſten ſchwarzen Brombeeren. 

Ein Apfelfeld leuchtet hernieder; ſchwer neigen ſich die 


belaſteten Zweige bis auf das Brombeergeſtrüpp herab. 


Silberiggrün, goldgelb und lichtrot winken die Aepfel, 
dicht aneinandergereiht, ſo daß man die Zweige oft mit 
Stangen ſtützen mußte. 

Weiße Schmetterlinge haſchen ſich auf dem Raſen. 
Hoch im Blau trillern die Lerchen. 

Unter einer Gruppe von grotesk geformten Eichen 
ſehe ich unten die Schnitter raſten. Aus einer brennend⸗ 
roten Kiesgrube am Waldhang ſchallt Kindergeſchrei und 
Geſang herüber. Aus aufgeſtapelien Glasſcherben zieht 
die Sonne glitzernde Funken, die wie Diamanten ſprühen. 

Der Feldboden geht allmählich in Heideland über; 
ſchon überzieht das erblühende Heidekraut ihn mit zart⸗ 
violettem Schimmer. Kräftiger Harzgeruch geht von den 
gefüllten Rieſenſtämmen des Kiefernwaldes aus. 

Ich ſtehe am Rand des Tanns und halte Ausſchau in 
die Ferne. 

Höhenzüge, ſoweit das Auge reicht. Die vorderen in 
ſattes Grün getaucht; die hinteren blau und blauer wer⸗ 
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dend, fid) ſcheinbar im zarten durchſichtigen Aether auf: 
löſend. Unermeßliche Waldungen, groß und kräftig in 
den Umrißlinien, die Luft mit unendlichem Ozongehalt 
ö erfüllend. 

Tief im Tal liegt das Dorf; hohe Schlote am Fluß⸗ 
lauf; Sägewerke, in denen mit knirſchendem Pfeifen das 
Holz verarbeitet wird. 

Rindergebrüll, Hühnergeſchrei und das Summen einer 
Dreſchmaſchine tönt herauf bis zur Höhe. Eine unermeß⸗ 
liche Summe von Leben ſcheint ſich in den engen, ſteilen 
Straßen zu ſammeln, die am jenſeitigen Berghang em— 
porführen. 

Wie weiße Ziegen liegen die Häuſer da, eng an den 
Fels geſchmiegt. Sie ſind aus muſchelförmigen hellen 
Schindeln gefügt und dicht mit Weinreben umſponnen. 
Dazwiſchen behäbige Fachwerkbauten mit großen 
Scheunentüren, vor denen lange, rinderbeſpannte Bretter- 
wagen ſtehen. 

Die untermauerten Straßen find auf mächtigen Stein- 
fundamenten erbaut. Ein Gewirr von Stufen führt in 
die oberen Häuſer, zu Haustüren mit doppelreihigen 
Oleanderbäumen geſchmückten Treppen. Hoch an den 
Fenſterſimſen blühen Geranien und Pelargonien. 

Hier und da auf ſteilem Unterbau ein kleines, oer: 
eckiges Stück Gartenland mitten im Steingewirr, auf 
bem Bohnenblüten und Salatköpfe glänzen und Georgi- 
nen und Sonnenblumen emporſtreben. 

Auf vorſpringender Felsplatte die Kirche mit brau— 
nem, ſpitzem Turm; eingeklemmt zwiſchen Burg und 

Schloß, die beide vom Geſchlecht der Hutten erbaut ſind. 
| Von der Burg Steht nur noch der runde, ſtarke Turm 
"auf ber Höhe, der dem Bergrücken dramatiſche Bewegt⸗ 
heit verleiht. 

Das Schloß mit den ſtufenförmig anſteigenden 
Giebeln ſtammt aus der. Reformationzeit:; grünlich 
glänzen die Butzenſcheiben der kleinen Fenſter in der 
Sonne. Kaum unterſcheidet das Auge unter dem dichten 
Gerank von Efeu und nn Bein die runden Tor- 
türme. 

Ich ſtehe auf uralt deu e Boden. Schon zur Zeit 
Barbarofjas gewann er wirtſchaftlich geſchichtliche Be- 
deutung. Treulich werden hier alle Wandlungen deut- 
ſchen Volksſchickſals miterlebt. 

Auch die blutige Spur des Krieges führt bis tief hin⸗ 
ein in das ſtille Dorf. 

Täglich wird man an ihn gemahnt, wenn um die 
Mittagzeit ein feldgrauer Reiter durch die Hauptſtraße 
trabt; 
Stunden entfernten Truppenübungplatz zu. Täglich er⸗ 
innern einen die feldgrauen Kranken aus den zwei Orts- 
lazaretten an die Leiden, die er uns auferlegt hat. 

Der Laſt des Krieges entgeht man heute nirgends; 
ſelbſt im entlegenſten Weltwinkel nicht. Ueberall muß 
geopfert und entbehrt werden. 

Drei ihrer, ſchönen Kirchenglocken haben ſie her⸗ 
gegeben, bie St. Maria geweihten. In Scherben haven 
die Glockengießer ſie beim Herabnehmen geſprengt. Ich 
kam gerade vorbei, als im Beiſein des Pfarrers ein Troß 
von Buben ſie in Kiſten verpackte, um ſie zur Bahn zu 
führen. 

Soeben durchſchritt ein Polizeibeamter, mit einer 
Glocke klingelnd, die Dorfſtraßen. Die Bewohner wurden 
unter Androhung ſchwerer Strafen aufgefordert, ihren 
Beſtand an Erbſen, Linſen und anderen Lebensmitteln 
bis zu einem beſtimmten Tag anzugeben. Brot und 
Fleiſch ſind ſtreng rationiert; die Bauern dürfen nur 


er eilt mit ſeinen Meldungen dem nur wenige 
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Brotgetreide für den notwendigſten Bedarf zurüd: 
behalten; die Milch muß angeliefert werden. Der Bier⸗ 
ausſchank in den Wirtſchaften iſt ſeit kurzem auf wenige 
Stunden des Tages beſchränkt. Es heißt, daß der Apfel⸗ 
wein beſchlagnahmt werden ſoll. 

Viele Betriebe ſtehen ſtill, weil der Hausherr im 
Krieg ijf. In anderen müſſen Frauen und Kinder müh- 
ſam die Arbeit tun. Oft ſah ich ſie mit größter An⸗ 
ſtrengung ſchwere Ochſengeſpanne lenken oder harte 
Laſten ſchleppen. 

Die rote Spur des Krieges führt bis in die Häuſer 
und Familien. Jene Mutter hat ſechs Söhne ziehen laſſen, 
jene zwei. Manche ſind verwundet oder unheilbar er— 
krankt. Auf den weißen Kreuzen des Friedhofes oben 
an der Kirche entdeckte ich manch ſchwarzgemaltes Hel— 
denkreuz unter dem großen Chriſtus mit der Inſchrift: 
„Es iſt ein heiliger und heilſamer Gedanke, für die Ver— 
ſtorbenen zu bitten, damit ſie von ihren Sünden erlöſt 
werden.“ 

Der Krieg iſt da; man muß ihn ertragen. 

Und man arbeitet unermüdlich. 

Man bewahrt dabei ſeine Faſſung und Würde und 
kennt nicht jene ſtreitbare Unruhe, durch die der Städter 
ſich aufreibt. Hier gibt es kein häßliches Gezänk. Man 
ſieht überall freundliche Mienen, ja ſogar eine gewiſſe 
Heiterkeit. 

Die Kinder ſpielen auf den Wieſen und fangen 
Schmetterlinge in weißen Netzen. Sie ziehen mit großen 
Körben in den Wald und bringen Tannenzapfen und 
Blaubeeren heim; dabei lachen und ſingen ſie, daß es 
weithin zu Tale ſchallt. Sie treiben die Ziegen und 
Gänſe zur Weide — mit wichtig drolligem Verantwort— 
lichkeitsgefühl. An allen Straßenecken und in allen Vor— 
gärten wimmelt es von Blondköpfen, die grüne Aepfel 
kauen und aus blanken Augen in die Welt ſchauen. 

Den Kindern zeigt der Himmel ſtets ein lachendes 
Geſicht; um ihretwillen arbeiten die Mütter und die Af- 
ten, ohne zu klagen. 

Sie hoffen, daß die rote Spur des Krieges ihre Kinder 
emporführen wird auf eine Höhe, wo ſie ficher wohnen 
können. 

Sie halten durch um der Kommenden willen. 
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Der Weltkrieg. 
(Zu unſeren Bildern.) 

Die verfloſſene Woche brachte einen Abſchluß, der in 
feierlicher Form durch Siegesflaggen und Viktoria⸗ 
ſchießen zum Ausdruck kam. 

Nicht umſonſt waren die unvergleichlichen Leiſtungen 
von Volk, Heer und Flotte, nicht umſonſt die Opfer, die 
jeder einzelne und die Geſamtheit zum Schutz und zur 
Ehre des Vaterlandes gebracht haben. 

„Feſtgefügt im Innern und unerſchüttert an allen 
Fronten trotzt das Deutſche Reich den erbitterten An⸗ 
ſtürmen alter und neuer Feinde. Tief in Feindesland 
kämpfend, mit ungebrochener Kraft zu neuen Erfolgen 
ſchreitend, tritt das deutſche Heer in das vierte Kriegs⸗ 
jahr ein, getragen von der felſenfeſten Zuverſicht, daß 
auch im Reich der Geiſt der Einigkeit und Ausdauer 
lebendig bleiben wird, der unſerm Volk den Sieg und den 
ehrenvollen Frieden verbürgt.“ 

Klar und ruhig ſind dieſe Worte Hindenburgs über 
Deutſchland hin und über die Grenzen hinaus ertönt. 
Und feſt und ſicher erklang der Widerhall aus dem Mund 
des Kanzlers: „Das Volk in der Heimat behält in tiefer 
Dankbarkeit die Taten von Heer und Flotte vor Augen 
und wird im Geiſte der Einigkeit und Ausdauer in der 
Heimat dulden, ſtreiten und ſiegen bis zum ehrenvollen 
Frieden. — Wir wollen unſere Kinder und Kindeskinder 
davor bewahren, daß Kriegnöte, wie dieſe, auf ſie her⸗ 
niederfallen. Wir wollen unſer Vaterland durch einen 
kraftvollen und weiſen Frieden umwehren, damit deut⸗ 
ides Weſen einen ſicheren Boden geſunder und kräftiger 
Entwickelung behalte für alle Zeiten.“ 

Der Haß unſerer Feinde läßt uns kalt. Haß iſt der 
Zorn der Schwachen. Auf den Erfolg kommt es an. Ziel 
und Zweck unſerer Feinde iſt, uns zu vernichten. Dieſen 
Zweck haben ſie nicht erreicht. Im Gegenteil. Sie wer⸗ 
den ihn auch nimmermehr erreichen. 

Der Engländer iſt ſchwer von Begriffen. Verteidigung 
überzeugt ihn nicht. Was er braucht, iſt, daß er zu Boden 
geſchlagen wird. Nicht Energie iſt es, die er beweiſt, ſon⸗ 
dern Eigenſinn, und die Wahrheit, daß Eigenſinn, dieſe 
angebliche und eingebildete Energie, durch ein eiſernes 
„Muß“ gebrochen werden muß, iſt ſo alt wie die Welt⸗ 
geſchichte. 

Auch heute noch nicht läßt England von der Gewohn⸗ 
heit, mit dreiſter Stirn die Tatſachen abzuleugnen, hält 
feſt an ſeiner Verdrehung und Entſtellung der Wahrheit. 
Prahlt und flunkert weiter in der trügeriſchen Hoffnung, 
den Blick ſeiner Gegner vom Wichtigen abzulenken und 
für das Weſentliche zu trüben. Er verrechnet ſich. Nicht 
feine Rechnung ſtimmt, ſondern unſere! 

Die Offenſive in Flandern iſt zuſammengebrochen. So 
vollſtändig war die Wirkung unſeres Gegenſchlages, daß 
ſich die Gegner auch am vierten Kampftag nicht wieder 
erholen konnten. | 

Ehe nod) die mit jo ungeheuren Mitteln vorbereitete 
Unternehmung einſetzte, hatten unſere Seeſoldaten durch 
die Ueberrumpelung bei Nieuport das Vorſpiel zum 
feindlichen Mißerfolg geliefert. Hoch anzuſchlagen iſt 
dieſe ruhmvolle Leiſtung unſerer Marineinfanterie, die 
jetzt im Rückblick zu ihrer vollen Würdigung kommt; 
durch die Eroberung des Teiles des feindlichen Brücken⸗ 
kopfes an der belgiſchen Küſte wurde die ohnehin ſchmale 
Angriffsfront ſo gut wie ganz an dieſer Stelle verriegelt. 
Sie hat gut vorgearbeitet. 
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Nicht minder dankbar anzuerkennen ſind die Vorar⸗ 
beiten unſerer Flieger. Dank ihrer Leiftingen lagen alle 
Einzelheiten der Tätigkeit des Angreifers ſo offen wie 
auf der Karte vor den Augen des Verteidigers. An Zahl 
geringer als die feindlichen Flieger, leiſteten ſie gleich⸗ 
wohl auch für die Niederkämpfung ganzer Batterien, für 
die Vernichtung bereitgeſtellter Reſerven, für die Zer⸗ 
ſtörung von Erdwerken hervorragende Dienſte. 

Mit Verluſten, die in entſetzlichen Leichenfeldern ſich 
anhäuften, begann die Offenſive für die Angreifer. 


Elaſtiſch wurde der Stoß aufgefangen, die gegen dünne 


deutſche Linien heranwälzenden Maſſen feindlicher 
Diviſionen gerieten in ein Flanken⸗ und Rückenfeuer von 
ſtärkſter Wirkung. Dann kam unſer Gegenſchlag. Die 
blanke Waffe entſchied. | i 

Vierzehn Divifionen find bei bem großen Angriff am 
31. Juli von den Engländern ins Feuer geworfen, unter- 
ſtützt von Franzoſen und gefolgt von Kavalleriemaſſen. 
Das muſtergültige Zuſammenwirken aller deutſchen 
Waffen bereitete ihnen einen vernichtenden Empfang. 
Vergeblich waren die Maſſenopfer. In Schlamm und 
Blut erſtickt. 5 | 

Nichts hat ber Angreifer gewonnen als einige Trüm⸗ 
merhaufen und Granattrichter vor feiner alten Front. 

Die Franzoſen erlitten im Laufe der Woche eine 
Reihe von Niederlagen. Maſſenſtürme bei Cerny, bei 
Filain wurden verluſtreich abgewehrt. An der Straße 
Malancourt⸗Esnes wurde ihnen eine Stellung in zwei 
Kilometer Breite abgenommen, bei Leintrey brachen 
wir in ihre Stellungen ein. „ 

So ſteht es im Weſten. Und im Offen gehen die Er⸗ 
eigniſſe unbeirrt weiter. dE 

Der nördliche Flügel ber Heeresgruppe Böhm⸗Er⸗ 
molli hat die Ruſſen nach Oſten vor ſich hergetrieben und 
über die Reichsgrenze hinausgeworfen. Entlang den 
Flußläufen vom Dnjeſtr, Pruth und Sereth vollzog ſich 
ebenfalls der ruſſiſche Rückzug. Die Zug auf Zug erfol⸗ 
genden Vorwärtsbewegungen unſerer verfolgenden Hee⸗ 
resteiß® bewieſen einen Siegeswillen und ein umſichtige 
Leitung, die glänzende Beweiſe für die Schlagkraft un⸗ 
ſerer Truppen lieferten. 

Die Meldungen von der Einnahme von Czernowitz, 
von der ſchweren Niederlage des ruſſiſchen Durchbruchs⸗ 
verſuches bei Dünaburg bildeten wuchtige Momente im 
Zuſammenklang der Siegesbotſchaften von unſeren 
Fronten im Oſten wie im Weſten. 

Der geſcheiterte Durchbruchsverſuch ſüdlich Dünaburg 
hatte darauf abgezielt, durch gleichzeitigen Angriff bei 
Jakobſtadt, Dünaburg und Smorgon durchzuſtoßen, und 
war nach franzöſiſchem Muſter auf das ſorgfältigſte in 
allen Einzelheiten ausgearbeitet. Die ſchwere Kataſtrophe, 
in der er endigt, übt ihren gewaltigen Rückſchlag auf die 
verworrenen Zuſtände in Rußland. X. 
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Der Kaiſer begrüßt den Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern. 


Kaiſer Karl bei den ſiegreichen Truppen in Oſtgalizien. 
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Die Friedrich-Wilhelm-Feier in der Berliner Aniverſität. 
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Oberjäger Karl Becker. Hauptm. Curt Matthes. 


l Phot. Urbabns. 
Kapilänlin. ý. Ehrhardl. 


27 


Raupp. 
£eufnanf Herm. Kurz. 


Phot. Ernſt. Phot. Eggers. 


Gefreiter Waller Kirchner. i Haupfm. v. Harder, Unteroffizier Auguſt Beandon. 
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Geſprengte Brücke über die Bahnhofisanlagen von Tarnopol. Eine der durch die Ruffen verwüfleken Straßen von Tarnopol 


Unſere Truppen auf dem weiteren Vormarſch hinter Tarnopol. 


Der Durchbruch in Oſtgalizien: Im eroberten Tarnopol, 


Seite 1094. 


Blid auf das Sumpfgelände der Donau. 
Von der rumäniſch-beſſarabiſchen Front. 
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Großbritanniens Berforgnng mit mineraliſchen ji, 


insbeſondere mit Brennſtoffen und Metallen. 
Von Bergaffeffor Dr. F. Friedensburg, a. Zt. Bern. 


In den Erwägungen über die Wirkung des U-Boot- 
Krieges tritt die Ernährungsfrage in den Vordergrund. 
Sowohl in England als auch bei uns ſieht man in der 
Abſchneidung der Lebensmittelzufuhr die wichtigſte 
Folge unſeres Vorgehens zur See, hauptſächlich wegen 
der unmittelbaren Fühlbarkeit der Magenfrage, bei uns 
vielleicht auch, weil wir in Deutſchland nur auf dieſem 
Gebiet in ernſte Bedrängnis geraten können und daher 
unwillkürlich die übrige Rohſtoffverſorgung unbeachtet 
laſſen. Nun beſteht kein Zweifel, daß England in den 
letzten Monaten unſeren Vorſprung in den Verſorgungs— 
nöten größtenteils eingeholt und in mancher Hinſicht 
ſogar bereits erheblich überholt hat: Kartoffeln fehlen 
faſt vollſtändig, die Brotverſorgung ſteht wenig über 
unſerm Maßſtab, und in Fett und Öl geht es mit reißen⸗ 
der Geſchwindigkeit dem Mangel entgegen. Dazu beruht 
die Verſorgung der Zukunft zum ausſchlaggebenden 
Teil auf der ganz ungewiſſen Hoffnung weiterer Zu— 
fuhren, ſtatt wie bei uns auf der feſten, wenn auch 
knappen Grundlage der Eigenverſorgung. 

Neben der Unſicherheit der ausreichenden Nahrungs: 
verſorgung ſteht aber für England die nicht minder 
große Gefahr, durch die Abſchneidung der Zufuhr von 
mineraliſchen Rohſtoffen zur Fortſetzung ſeiner ganzen 

induſtriellen Tätigkeit und damit ebenfalls zur Krieg- 
führung unfähig zu werden. Auf dieſem Gebiet iſt Eng⸗ 
land nicht minder abhängig von der Seeſchiffahrt und 
darum durch ben U-Boot-Krieg nicht minder tödlich ver- 
wundbar. Ebenſo wie das Vierzigmillionenvolk im Be- 
ſitzder durch die größte Kriegsflotte geſchützten größten 
Handelsflotte der Welt faſt vollſtändig auf die über: 
ſeeiſche Nahrungzufuhr vertraute und feine Inſel zur 
unproduktiven Parklandſchaft werden ließ, ſo baute ſich 
auch eine außerordentlich umfangreiche, gewaltige In⸗ 
duſtrie auf,deren weſentliche Vorausſetzung die Beherr: 
ſchung der Meere war. Nur iſt für die Induſtrie die 
Abhängigkeit noch ſtärker und vor allem noch unheil— 
barer. Es ſoll hier nicht gefragt werden, ob Lloyd 
Georges Pläne, die Landwirtſchaft in fieberhafter Eile 
neu zu beleben, durchführbar, vor allem zur rechten Zeit 
durchführbar erſcheinen; für die Induſtrierohſtoffe. 
namentlich diejenigen bergbaulichen Urſprungs, ſteht 
es jedenfalls feſt, daß ſie ſich auch durch Milliardenauf⸗ 
wendungen nicht aus dem Boden herausholen laſſen. 

Wie weit der britiſche Bergbau imſtande iſt, die 
erforderlichen Induſtrierohſtoffe zu liefern, ſoll auf 
Grund perſönlicher Kenntnis des Landes, ſeiner Boden— 
ſchätze und ſeiner Bergwerke unterſucht werden. 

Die Möglichkeit eines Mangels in bergbaulichen Er— 
zeugniſſen mag bei Großbritannien weit entfernt er— 
ſcheinen, das mit den Vereinigten Staaten und mit 
Deutſchland zu den drei Bergbauweltmächten gehört. 
Jährlich bringt der britiſche Bergbau Mengen hervor, 
die einem Wert von reichlich 3 Milliarden Mark ent— 
ſprechen gegenüber einem deutſchen Förderwert von 
etwa 2% Milliarden (1913). Die Eigenart bes britiſchen 
Bergbaus beſteht aber darin, daß er abweichend von den 
deutſchen und nordamerikaniſchen Verhältniſſen faſt 
ausſchließlich Steinkohle fördert. In den beiden ande— 
ren Ländern iſt dieſe zwar auch durchaus vorwiegend 
Gegenſtand des Bergbaus; daneben finden ſich dort 
aber in größter Mannigfaltigkeit Erze, die in Groß⸗ 


britannien, wie im einzelnen nachgewieſen werden ſoll, 


mehr oder weniger fehlen. 

Allerdings bildet die Steinkohle eine der weſentlich⸗ 
ſten Grundlagen der ganzen modernen Wirtſchafts⸗ 
entwicklung. Das reiche Vorhandenſein von Steinkohlen⸗ 
flözen in ganz Mittel⸗ und Nordengland, in Schottland 


unb Wales war nicht nur die Vorbedingung für Eng⸗ 


lands induſtrielle Blüte im Frieden, ſondern infolge der 
Bedeutung der Kohlen für das ganze Verkehrsweſen 
zu Waſſer und zu Lande, für die Erzeugung von Eiſen 
und Stahl und für die Gewinnung der wertvollen 
Nebenerzeugniſſe, wie Ammoniak, Benzol, Teeröle, 
Toluol uſw., auch ein ſehr weſentlicher Machtfaktor im 
Kriege. Da auch Frankreich und insbeſondere Italien 
von der allerdings häufig recht knappen Verſorgung 
mit engliſcher Kohle abhängen, iſt es von ausſchlag⸗ 
gebender Wichtigkeit für die ganze Kriegführung der 


Entente, daß der Förderbetrieb nicht nur ungeſtört 


bleibt, ſondern entſprechend dem ungeheuren Material⸗ 


verbrauch an der Front möglichſt verſtärkt wird. Bis- 


her ſind die Kriegseinwirkungen auf den engliſchen 
Kohlenbergbau nicht allzu erheblich. Die Schächte liegen 
faſt alle ſo weit vom Meere, daß die vor einiger Zeit 
vorgenommene Beſchießung eines Steinkohlenbergwer⸗ 
kes bei Whitehaven an der Küſte von Cumberland durch 
ein deutſches linterjeeboot ein vereinzeltes Ereignis 
bleiben mußte. Ernſter bedrohte den Betrieb die Mann⸗ 
ſchaftsentziehung durch die Bedürfniſſe des Feldheeres; 
indeſſen wurde dieſe Gefahr verringert, indem die Berg⸗ 
leute. von dem Dienſt an der Front entbunden wurden. 
Immerhin ging die Förderung im Jahre 1915 um 
12 Prozent gegen das letzte Friedensjahr 1913 zurück, 
ſo daß trotz großer Einſchränkung der Ausfuhr doch in⸗ 
folge des geſteigerten Bedarfs der Kriegsinduſtrie wäh⸗ 
rend des Winters 1916-17 in England wie anderswo 
große Kohlenknappheit herrſchte. 

Stärkere nachteilige Folgen beginnt jedoch erſt die 
durch den U⸗Boot⸗Krieg hervorgerufene Schiffsraumnot 
auszuüben. In der Kohlenverſorgung wird zwar durch 
ſie unmittelbar nur das befreundete Ausland, namentlich 
Frankreich und insbeſondere Italien getroffen, wo be- 
reits jetzt nicht nur die Haushaltungen, ſondern auch die 
wichtigſten Induſtrien vom Kohlenmangel auf das 
ſchwerſte bedroht ſind. Die Verſenkung zahlloſer Kohlen⸗ 
ladungen beſitzt natürlich auch eine ungünſtige Rückwir⸗ 
kung auf die Vorräte in Großbritannien ſelbſt. 

Mittelbar dürfte jedoch die drohende Abſchließung 
Englands von der überſeeiſchen Zufuhr auch für den 
Kohlenbergbau ſchwere Folgen nach ſich ziehen. Zwar 
geſchieht die Kohlengewinnung aus den reichen Schäßen 
des engliſchen Bodens; indeſſen ſind zur Aufrechterhal⸗ 
tung zahlreiche Hilfſtoffe unentbehrlich, die meiſt auf dem 
Waſſerweg bezogen werden müſſen. Große Bedeutung 
beſitzen hiervon vor allem die Leuchtſtoffe für die Lampen 
und das Grubenholz. In den ſchlagwetterreichen 
Gruben Mittel- unb Nordenglands muß ein Aus- 
bleiben der Verſorgung mit Benzin und Leinöl, den 
Stoffen, mit denen die engliſchen Sicherheitslampen 
geſpeiſt werden, zu außerordentlichen Schwierigkeiten 
führen, zumal hierbei Benzin durch Benzol nicht erſetzt 
werden kann und tieriſche, pflanzliche und mineraliſche 
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Öle im Land fehlen bzw. nur in ganz unzureichendem 


Maß erzeugt werden. 


Erheblich ſchärfer wird noch der Grubenholzmangel 


im Sinne einer Gefährdung der Betriebſicherheit und 
einer Erſchwerung der ganzen Betriebsführung wirken. 
Unter Tage werden in ben Steinkohlenbergwerken aller 
Länder außerordentlich große Mengen von Holz zum 

Abſtützen des Hangenden in den aufgefahrenen Strecken 
. unb in ben leergeförderten Räumen verbraucht. 
den rund 16 Millionen Kubikmeter Holz im Wert von 
530 Millionen, die Großbritannien in Friedenzeiten 
jährlich aus Rußland, Skandinavien, Nordamerika, 
Frankreich und anderen Ländern einführte, entfiel faſt 


ein Drittel auf den Verbrauch der Bergwerke an rohem, 


unbeſchnittenem Holz, unter Einrechnung der nicht feſt⸗ 
ſtellbaren Mengen an beſchnittenem Holz ſogar noch er⸗ 


heblich mehr. Holz beanſprucht zur Verfrachtung ganz 


beſonders viel Schiffsraum, ſeine Zuführung nach Eng⸗ 
| land ift daher in ganz beſonderem Maß bedroht. Nun 
iſt es zwar möglich, den Holzverbrauch im Baugewerbe, 
in der Papierbearbeitung, für Eiſenbahnſchwellen, bei 
der Herſtellung von Gebrauchsgegenſtänden u. dgl. in 
bedeutendem Umfang einzuſchränken, zum Teil auch 
durch Erſatzſtoffe zu decken. Für Grubenholz gibt es 


dagegen keine in größerem Maßſtab anwendbare Erſatz⸗ 


ſtoffe, und der Verbrauch dürfte nur unter den erbeb- 
lichſten Bedenken einſchränkbar fein. Die Verringerung 
des Holzverbrauchs würde unmittelbar eine Erhöhung 

der Unfallgefahr durch Stein⸗ und Kohlenfall zur Folge 
haben. Da auf dieſe Gefahrenquelle bereits in Frieden⸗ 
zeit die Hälfte der ohnedies recht zahlreichen Gruben⸗ 


unglücke zu entfallen pflegt, ſo müßte eine Vernachläſſi⸗ 


gung des Holzausbaus verhängnisvoll wirken und iſt 
daher f lechterdings undenkbar. Selbſt wenn die Berg⸗ 
werksbeſitzer ſich hierzu hergeben ſollten, um den Betrieb 
aufrechtzuerhalten, ſo wäre bei dem aufſäſſigen Cha⸗ 
rakter der britiſchen Bergarbeiter ein ſolcher Verſuch gar 
nicht durchzuführen. db | 
Eine anderweitige Dedung bes Grubenholzbedarfs 
als durch überſeeiſche Zufuhr kommt aber in weſent⸗ 


lichem Maß nicht in Frage. Großbritannien iſt verhält⸗ 


nismäßig das bei weitem waldärmſte Land Europas. 
Es iſt bei Beginn des Krieges von engliſchen Forſtleuten 


geſchätzt worden, daß der engliſche Grubenholzbedarf 


nötigenfalls zwei Jahre lang aus eigenen Wäldern ge⸗ 
deckt werden könne. Tatſächlich ſind bereits überall 
Bergleute, die wegen Holzmangels unter Tage nicht 
beſchäftigt werden konnten, und kanadiſche Waldarbeiter 
mit dem Niederlegen der noch im Land vorhandenen 
Waldreſte beſchäftigt. Lange kann dies für die Zukunft 
verhängnisvolle Verfahren aber nicht fortgeſetzt werden. 


Unter dem Einfluß des Krieges ging die Grubenholzein⸗ 


fuhr ſchon 1914 um faſt 30 Prozent, 1915 aber um faſt 
40 Prozent zurück, und für 1917 dürfte die Einfuhr eher 
noch ſtärker gegen die Friedensjahre zurückgeblieben 
ſein. Da ſich aber die Steinkohlenförderung in den 
gleichen Zeiträumen nur um etwa 12 Prozent ver— 
minderte und das Verhältnis zwiſchen Förderziffer und 
Holzverbrauch etwa gleich geblieben ſein muß, ſo iſt bis 
Ende 1916 ſicherlich ſchon ein ſehr erheblicher Teil, wahr- 
ſcheinlich faſt die Hälfte der in England überhaupt ver⸗ 
fügbaren Waldbheſtände zur Deckung des Ausfalls heran: 
gezogen worden. Die noch übrigen Beſtände würden 
alſo für ſich kaum noch ein Jahr zur Verſorgung aus⸗ 
reichen. Es läßt ſich jedoch kaum denken, daß die Berg⸗ 
werksbeſitzer die Dinge ſo weit treiben laſſen; längſt vor⸗ 


Von 
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her müßte der Bergbau, um nicht plötzlich vor dem voll⸗ 
ſtändigen Nichts zu ſtehen, mit weitgehenden Betriebs- 
einſchränkungen oder gar »einſtellungen vorgehen. Das 
hieße aber, daß der ganzen engliſchen Kriegführung eine 
der wichtigſten Grundlagen entzogen würde. po 
Im übrigen mangelt es an allen anderen Brenn 


ſtoffen. Großbritannien beſitzt weder Braunkohle nod) 
größere Torflager; vor allem aber fehlt es völlig an 


Erdölquellen. Infolgedeſſen iſt Großbritannien in der 
ſo wichtigen Verſorgung mit Benzin, Leuchtöl und 
Schmierölen ganz auf die überſeeiſche, insbeſondere die 
amerikaniſche Zufuhr angewieſen. Ein wenig Oel wird 
aus der Verarbeitung bituminöſer Schiefer gewonnen, 
die in der weiteren Umgebung von Edinburg gefördert 
werden. Die hierbei erzeugten Mengen betragen aber 


nur rund 1 Prozent des durch Einfuhr gedeckten Bedarfs 


und laſſen eine nennenswerte Steigerung nicht zu: 


während des Krieges ging die Förderung ſogar zurück. 


Bei der Bedeutung des Oels für den Gebrauch der eng⸗ 
liſchen Flotte und der des Benzins für die Flugzeuge und 
Kraftwagen muß die Abhängigkeit von der Seezufuhr 
die weiteſttragenden Folgen beſitzen. | 
E | II. EE „ 

Beruht nach dem bisher geſagten ſchon Großbritan⸗ 


niens Verſorgung mit Kohlen, die das einzige maſſen⸗ 


hafte Bergbauerzeugnis bilden, auf höchſt unſicherer 
Grundlage, ſo liegen die Verhältniſſe bei den anderen 


mineraliſchen Rohſtoffen, insbeſondere bei den Metallen. SÉ | 
noch viel ungünſtiger. Einzig bei Eiſen find die Hütten 


imſtande, einen weſentlichen Teil der Erzeugung aus 
heimiſchen Quellen zu decken. Von den im letzten Frie⸗ 
densjahr (1913) gewonnenen 10,26 Millionen Tonnen 


Roheiſen entſtammte ziemlich genau die Hälfte eigenen 


Erzen, die hauptſächlich in Nord⸗Yorkſhire, Northamp⸗ 
ton|Dire, Lincolnſhire und Cumberland gewonnen wer⸗ 
den. Die andere Hälfte wird zu zwei Dritteln aus ſpani⸗ 
ien Erzen, im übrigen aus nordafrikaniſchen unb ſkandi⸗ 
naviſchen Erzen gewonnen. Im Krieg ging trotz des ge⸗ 
waltigen Eiſenverbrauchs die Roheiſenerzeugung etwas 
zurück und betrug 1915 8,9 Millionen Tonnen, das Un- 
teilsverhältnis der aus eigenen Erzen gewonnenen Men⸗ 
gen blieb aber das gleiche, da auch der Eiſenerzbergbau 
eine Einbuße erlitt. Die volle Hälfte des engliſchen Eiſen⸗ 


und Stahlverbrauchs beruht alſo nach wie vor auf der 


überſeeiſchen Einfuhr, die ebenfalls eine rückgängige Be⸗ 
wegung ausführt. Im Jahre 1915 wurden noch rund 
6,9 Millionen Tonnen Eiſenerze aller Art eingeführt, zu 
deren Verfrachtung eine ganz gewaltige Schiffsraum⸗ 
menge erforderlich ijt. Wenn dieſe ganz oder auch nur 
teilweiſe fortfällt, ſo beſteht keine Möglichkeit, die ver⸗ 
minderte Erzeinfuhr anderweitig zu decken. Der eng⸗ 
liſche Eiſenerzbergbau geht in ſeinen weſentlichen Teilen 
auf Lagerſtätten um, die vor der Erſchöpfung ſtehen. 
Im Gegenſatz zum Eiſenerzbergbau aller anderen wich⸗ 
tigen Eiſenländer befand ſich daher die engliſche Eiſen⸗ 
ergfürberung im Rückgang und fant infolgedeſſen von 
der erſten Stelle in der Welt, die ſie noch 1894 innehatte, 
auf die vierte Stelle im Jahre 1913. Allerdings ſind 
nicht unbeträchtliche Vorräte noch im Boden vorhanden 
— fie betragen etwa den dritten Teil der deutſchen. — 
Zu ihrer Ausbeutung bedarf es aber nicht nur großer 
Arbeitermengen, die ſchon jetzt infolge der immer mehr 
wachſenden Bedürfniſſe der Front allenthalben fehlen, 
ſondern vor allem auch jahrelanger techniſcher Vorbe⸗ 
reitung; vollends würden die jetzt auf die hochwertigen 
ausländiſchen Erze eingeſtellten Hüttenwerke ohne 
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gründliche Umformung des Betriebes wohl faum bie 
recht geringhaltigen engliſchen Erze verarbeiten können. 
Neben der Verminderung der Verſorgung mit eigent⸗ 
lichen Eiſenerzen würde dann bei zunehmender Fracht⸗ 
raumnot ein vollſtändiger Mangel in den bei der Eiſen⸗ 
verhüttung und -verarbeitung erforderlichen Hilfserzen 
eintreten. England fehlt es vollſtändig an Mangan-, 
Nickel. und Chromerzen, nur Wolframerze werden in 
Cornwall in gewiſſem Umfang gefördert. Die Her: 
ſtellung von Stahl aus Roheiſen ohne Manganerze be: 
reitet Schwierigkeiten, die erſt während des Krieges in 
Deutſchland teilweiſe überwunden worden ſind. Bei 
der rückſtändigen metallurgiſchen Technik Englands 
dürfte es fraglich erſcheinen, ob das gleiche dort gelingen 
ſollte. Ohne die Zuſatzmetalle Nickel und Chrom wird die 
für die Kriegführung ſo wichtige Fabrikation von Pan⸗ 
zer⸗, Werkzeug⸗ und Spezialſtählen aller Art, die z. B. 
auch im Flugzeugbau unentbehrlich ſind, aufhören müſſen. 
Nächſt Eiſen Xift Kupfer das für bie Frieden- und 
Kriegzeit wichtigſte Metall. Wer fid) mit den erheb- 
lichen Sorgen in der Kupferverſorgung Deutſchlands 
vertraut gemacht hat, das doch in dem Mansfelder Vor⸗ 
kommen eins der bedeutenderen Kupfervorkommen der 
Welt beſitzt, gleichzeitig über zahlreiche kleinere Vorkom⸗ 
men verfügt und aus Serbien und Kleinaſien Zuſatz⸗ 
mengen erhalten kann, wird die außerordentliche Gefahr 
ermeſſen können, vor der das vollſtändig kupferarme 
Großbritannien bei Fortfall überſeeiſcher Zufuhr ſteht. 
Die Kupfergänge in Cornwall und Devonſhire, die noch 
vor einem halben Jahrhundert reiche Erträge gaben, ſind 
vollſtändig abgebaut; im Jahre 1913 wurden nur noch 


reichlich 400 t Kupfer aus engliſchen Erzen erſchmolzen; 


das iſt kaum ein viertel Prozent des engliſchen 
Friedensbedarfs, alſo eine durchaus belangloſe Menge. 
Während des Krieges ging die Gewinnung von Kupfer⸗ 
erzen — im Gegenſatz zu der deutſchen Entwicklung — 
noch faſt um die Hälfte zurück; eine Tatſache, in der ſich 
das vollſtändige Fehlen von greifbaren ee ne 
am deutlichſten ausdrückt. 

Während des Krieges faft ebenſo unentbehrlich wie 
Kupfer iſt Blei, wovon wir in Deutſchland recht anſehn⸗ 
liche Vorkommen beſitzen, das aber in England ebenfalls 
nur in durchaus unzureichenden Mengen gewonnen 
wird. Aus zahlreichen kleinen Vorkommen in Durham, 
Derbyfhire und Wales werden Bleierze gefördert, die 
1913 rund 18 000 t Blei, entſprechend etwa 9 Prozent 
des Bleibedarfs im Frieden, ergaben. Auch dieſe Lager⸗ 


ſtätten ſtehen vor der Erſchöpfung, der Bergbau darauf 


ging ſchon ſeit Jahrzehnten dauernd zurück, und trotz des 
hohen Bedarfs und der ungewöhnlichen Preiſe konnte 
ſelbſt im Kriegsjahr 1915 nur noch 15 500 t Blei, alſo 
14 Prozent weniger als 1913, aus engliſchen Erzen ge⸗ 
wonnen werden. Da die Herſtellung von Infanterie⸗ 
munition und Schrapnellkugeln auf der Verwendung 
von Blei beruht, ſo muß der Bedarf im Krieg den Frie⸗ 
densbedarf überſteigen; das Deckungsverhältnis iſt daher 
jetzt ſicherlich noch ganz erheblich ungünſtiger als das 
für 1913 angegebene. 

In der Tat iſt der Bleimangel bereits außerordent⸗ 
lich fühlbar. Im Juni 1917 wurden Verordnungen er⸗ 
laſſen, die jede Verwendung von Blei zur Anfertigung 
von Flaſchenkapſeln, zum Glaſieren von Tonwaren und 
zur Neuherſtellung von Waſſerleitungsröhren verbieten 
und den Verbrauch von Jagdmunition an beſondere 
ſtaatliche Erlaubnis unter ſehr einſchränkenden Be⸗ 
dingungen knüpfen. Die Bleikiele und der Bleiballaſt der 


Geſamtaluminiumsverbrauchs in England. 
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Segeljachten wurden bereits vor einiger Zeit beſchlag⸗ 
nahmt. 

Neben Kupfer und Blei tritt ui drittes wichtiges In⸗ 
duſtriemetall das Zink, das namentlich für die Ver⸗ 
zinkung von Eiſenblechen und -drähten (Stacheldraht!) 
und in Legierung mit Kupfer als Meſſing in unzähligen 
Gebrauchsgegenſtänden, auch in der Munitionsinduſtrie, 
unentbehrlich iſt. Deutſchland beſitzt nicht nur ſehr be⸗ 
deutende eigene Vorkommen, ſondern verarbeitete auch 
zuſammen mit Belgien den größten Teil der in Auftra- 
lien und Südamerika, ſogar ſelbſt in Spanien und Eng⸗ 
land gewonnenen Zinkerze. Die ganze übrige Welt litt 
deshalb bei Beginn des Krieges unter ſtarkem Zink⸗ 
mangel, ſo daß der Zinkpreis in London im Jahre 1915 
das Fünffache des durchſchnittlichen Preiſes in Frieden⸗ 
zeit erreichte. Mittlerweile hat die Regierung durch 
energiſche Regelung des Handels und des Herbrauchs 
eine Senkung der Preiſe erreicht, zumal durch Steigerung 
der amerikaniſchen Einfuhr und durch Errichtung von 
Hütten zur Verarbeitung überſeeiſcher Erze die verfüg⸗ 
baren Zinkmengen vermehrt werden konnten. Groß⸗ 
britannien liefert ſelbſt nur durchaus unweſentliche Erz: 
mengen. Die der Hauptſache nach in Cumberland und 
Northumberland gewonnenen Erze geſtatteten im Jahre 
1913 eine Zinkgewinnung von rund 6 000 t, die etwa 
3 Prozent des Verbrauchs entſprachen. Auch im Zink⸗ 
erzbergbau iſt im Krieg nicht nur keine Steigerung mög⸗ 
lich geweſen, ſondern die Förderung iſt auch hier im 
Jahre 1915 erheblich (um rund 30 Prozent) gegen das 
letzte Friedensjahr zurückgeblieben; an eine irgendwie 
nennenswerte Deckung des Kriegsbedarfs im Land ſelbſt 
iſt alſo nicht zu denken. 

Ein Metall, von dem Großbritannien größere Lager- 
ſtätten beſitzt, iſt Zinn; gleichzeitig iſt es aber gerade das 
für die Kriegführung unwichtigſte der häufigeren Me⸗ 
talle. Die in Cornwall und Devonſhire liegenden Gruben 
deckten überdies auch nur reichlich ein Viertel des eng⸗ 


-fifchen Zinnbedarfs im Jahre 1913. Obwohl die Erz⸗ 


reſerven nach meinen Beobachtungen nicht unbeträchtlich 
ſind, erreichte ſelbſt bei Zinnerz die Förderung des Jahres 
1915 nicht ganz die Friedenziffer. Beſtenfalls wird alſo 
bei Fortfall der überſeeiſchen Zufuhr ein Zinnmangel 
nicht mit der Schärfe fühlbar werden wie bei den übrigen 
Metallen; mehr, insbeſondere die Heranziehung von 
Zinn zum Erſatz der noch dringender fehlenden Metalle, 
kommt nicht in Frage, ſelbſt wenn durch Aufhören der 
Ausfuhr von verarbeitetem Zinn, insbeſondere von 
Weißblech, der Bedarf eingeſchränkt werden ſollte. 
Wenig überſichtlich liegen die Verhältniſſe bei Alumi⸗ 
nium. Aluminium iſt in der ganzen Erdrinde überall 
reichlich vorhanden, man ſtellte es aber aus techniſchen 
Gründen bisher nur aus gewiſſen, leicht zu verarbeiten: 
den Verbindungen, insbeſondere dem Bauxit, her. Vor 
dem Krieg wurde Bauxit in Ulſter, in der Grafſchaft 
Antrim gefördert und zuſammen mit eingeführtem Bau⸗ 
xit an der gegenüberliegenden ſchottiſchen Küſte ver⸗ 
ſchmolzen. Die Erzerzeugung aus eigenem Bauxit deckte 
im Friedensjahr 1913 etwa ?6 des 5000 t betragenden 
Im Krieg. 
ijt es gelungen, die Bauxitförderung um faſt 100 Pro- 
zent zu ſteigern und damit den ſeit 1908 erlittenen Rück⸗ 
gang einzuholen. Es ſcheint trotzdem fraglich, ob man 
den geſamten normalen Aluminiumbedarf oder gar den 


ſicher ſtark geſteigerten Kriegsbedarf felbft zu decken im- 
ſtande war. 


Bisher hat die Steigerung der Aluminium⸗ 


erzeugung wenig Fortſchritte gemacht. Im Juli 1917 
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ſprachen die engliſchen Blätter von Vorbereitungen, 
durch die die Aluminjumerzeugung um 45 Prozent gegen 
die Friedenziffer erhöht werden ſoll. Völlig ausge⸗ 
ſchloſſen bleibt infolgedeſſen die Heranziehung zum Erſatz 
des Kupfers, zumal der Kupferbedarf die Aluminiumer⸗ 
zeugung, ſoweit man nach den Friedenziffern urteilen 
kann, um das zwanzigfache übertrifft. 
Der Vollſtändigkeit halber iſt zu erwähnen, daß alle 
übrigen weniger wichtigen Metalle, unter denen noch 
Queckſilber und Antimon hervorgehoben werden können, 


durchaus fehlen. In gewiſſem Sinn iſt auch der Schwefel⸗ 


kies als Erz zu bezeichnen, wenn auch das daraus ge— 
wonnene wichtigſte Erzeugnis, die Schwefelſäure, nicht 
metalliſche Natur beſitzt. Großbritannien hat eine ganz 
unbedeutende Förderung von Schwefelkies als Neben⸗ 
produkt einiger Steinkohlenbergwerke in Mittelengland. 
Die hauptſächlich aus Spanien und Norwegen ſtammende 


Einfuhr beträgt das Siebzigfache der Eigenförderung. R 


Steigerungsfähig ift diefe nicht, während des Krieges 
ging ſie etwas zurück. Großbritannien hängt alſo auch 
in der Erzeugung von Schwefelſäure, die für zahlreiche 
induſtrielle Zwecke, namentlich auch in der Sprengſtoff⸗ 


herſtellung, unentbehrlich iſt, ſo gut wie völlig von der 


überſeeiſchen Zufuhr ab, zumal auch der gewöhnliche 
Schwefel aus dem Ausland eingeführt werden muß. 


III. 


Als dritte große Gruppe der mineraliſchen Roh- 
ſtoffe ſtehen neben Brennſtoffen und Metallen die künſt⸗ 
lichen Düngemittel, bie Kali⸗, Phosphor- und Stickſtoff⸗ 
verbindungen. Kali fehlt in England ebenſo wie in faſt 
allen außerdeutſchen Ländern vollſtändig; das bisher 
unangefochtene deutſche Naturmonopol wird alſo auch 
England gegenüber nach dem Krieg wirtſchaftspolitiſch 


zur Geltung gebracht werden können. Die während des 


Krieges durch den Kalimangel beeinträchtigte engliſche 
Landwirtſchaft vermag auch in den beiden anderen 
Düngeſtoffen nur 
heimiſchen Quellen zu ſchöpfen. Phosphate werden nur 
in ganz geringem Maß als Thomas phosphate in ber eng- 
liſchen Eiſeninduſtrie gewonnen, da das Thomasver⸗ 
fahren in England nicht die Verbreitung wie in Deutſch⸗ 
land beſitzt. Bei Aufhören der nordamerikaniſchen und 
nordafrikaniſchen Einfuhr von Rohphosphaten müßte 


alſo auch die Phosphorverſorgung der engliſchen Land⸗ 


wirtſchaft ein Ende finden. Stidjtoffverbindungen ere 
hielt bie Landwirtſchaft bisher in dem ſchwefelſauren 
Ammoniak, einem Nebenerzeugnis der Steinkohlenver⸗ 
kokung, und in dem im allgemeinen in England vorge⸗ 
zogenen chileniſchen Salpeter. Die Verſorgung mit 
ſchwefelſaurem Ammoniak ſteht und fällt mit der Auf⸗ 
rechterhaltung der Steinkohlenförderung, deren Ge⸗ 
fährdung oben beſprochen war. Die Salpeterzufuhr 
hängt völlig von der Fortſetzung des Seeverkehrs ab. 
Wie weit die Stickſtoffgewinnung aus der Luft bisher in 


England Fortſchritte gemacht hat, läßt ſich nicht über⸗ 


ſehen; nach ben Klagen engliſcher Chemiker über die 
Rückſtändigkeit in dieſer Hinſicht kann man jedenfalls 
ſchließen, daß die Löſung des Stickſtoffproblems bisher 
in keinem nennenswerten Umfang in Angriff ge- 
nommen iſt. 


IV. 


Die Unterſuchungen ergaben, daß bei fortſchreitender 


Verringerung des Schiffsraumes und der dadurch her⸗ 


vorgerufenen Zufuhrminderung England in faſt allen. 


wichtigen mineraliſchen Rohſtoffen Mangel erleiden 


in unzureichendem Umfang aus 
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| wird. Der Steinkohlenbergbau iſt TE das Ausbleiben 
der Grubenholzverſorgung jhon in naher Zukunft ſchwer 


bedroht; für den Eiſen verbrauch liefert das Land nur 
etwa die Hälfte der nötigen Eiſenerze, während Man— 
ganz, Nickel⸗ und Chromerze völlig fehlen. Kupfer er— 
zeugt das Land überhaupt nicht und in Blei und Zink 
nur ganz unweſentliche Mengen. Ebenſo hoffnungslos 
ſieht die Lage bei der Verſorgung mit Schwefelkies, Kali— 
ſalzen, Salpeter und Phosphaten aus. 

Der Preis für gewöhnliches Roheiſen beträgt z. B. 
am Londoner Markt faſt das Doppelte, für Kupfer, Blei 
und Zink mehr als das Doppelte der in den letzten zehn 
Jahren durchſchnittlich bezahlten Preiſe. Offenſichtlich 
beſteht alfo ſchon jetzt eine gewiſſe Knappheit, eine Tat- 
ſache, die auch aus vielen weiteren Anzeichen hervorgeht. 
Da der Mangel an Schiffsraum infolge der ungeheuren 
Anſprüche der Flotte und der Armee ſich bereits ſofort 
bei Kriegsbeginn ausprägte, muß man ein Verringern 


der Zufuhren und infolgedeſſen ein allmähliches Auf: 


brauchen der Vorräte annehmen, das bereits ſeit Jahren 
vor ſich geht. Die engliſche Regierung hätte in dieſer 
Beziehung noch ſo weitſchauend ſein dürfen; die einfache 
Gewalt der Umſtände zwang ſie, auf ein vorſorgliches 
Anhäufen von Vorräten zu verzichten. Selbſt wenn ſie 
noch einiges in dieſer Hinſicht auf dem Gebiet der Ge— 
treideverſorgung erreicht haben ſollte, jo fehlten ihr mit 
um fo größerer Gewißheit die Schiffe, mit denen fie imn» 
duſtrielle Rohſtoffe über den dringendſten Tagesbedarf 
hätte einführen können. Je länger aber der Krieg dau— 
erte, um ſo mehr war ſein Kennzeichen bei England rück 
ſichtsloſe Materialverſchwendung, um fo raſcher ſchmol⸗ 
zen daher bei gleichzeitig fortſchreitender Schiffsraum⸗ 
minderung die etwa vorhandenen Vorräte zuſammen. 


Wir wiſſen nicht, wie weit dieſer Vorgang gediehen 


iſt, auch nicht, in welchem Umfang die nächſten Monate 


die Abſchneidung Englands zur See vollenden werden. 


Fraglich iſt auch, wie weit es durch Beſchlagnahme von 
im Land befindlichen Gebrauchsgegenſtänden gelingen 
mag, den endgültigen Mangel hinauszuſchieben, wenn 
die Dinge einmal ſo weit ſind. Obwohl wir deshalb den 
Zeitpunkt des entſcheidenden Mangels nicht kennen, 
wiſſen wir doch, daß er in nicht zu ferner Zeit kommen 


muß. Man darf die engliſchen Verhältniſſe in dieſer 


Hinſicht nicht etwa mit den unſeren vergleichen, ebenſo 
wie eine Gleichſtellung der landwirtſchaftlichen Möglich⸗ 
keiten beider Länder ganz verkehrt wäre. Selbſt in 
Kupfer, ſtehen wir immer noch, wie oben auseinander: 
geſetzt wurde, unendlich viel günſtiger als England da. 
Wir haben den außerordentlich vielſeitigeren Bergbau, 
wir haben den im Vergleich zum engliſchen Inſelſtaat. 
unendlich großen und produktiven Raum unſerer 
Freunde und Nachbarn mehr oder weniger zur Ver— 
fügung, wir beſitzen ſchließlich auch eine Technik und eine 
Wiſſenſchaft, deren Abſtand von der engliſchen gerade in 
der Metallurgie nicht weit genug eingeſchätzt werden 
kann. Es iſt deshalb wohl möglich, daß das, was bei 
uns die Jahre nicht vermocht haben, bei England von 
Monaten vollbracht wird. 

Die Stoffe, deren baldigen Mangel wir vorausſehen, 
ſind die Grundlagen der ganzen engliſchen Rüſtungs— 
induſtrie, Englands Kriegführung hängt aber in ſolchem 
Maß von uneingeſchränktem Materialeinſatz ab, daß eine . 
Fortſetzung des Krieges undenkbar erſcheint, wenn der 
jetzt im unaufhaltſamen Fortſchritt begriffene Feldzug 
zur See den Rohſtoffmangel unerträglich werden läßt. 
Dieſes Ziel kann nicht mehr in weiter Ferne liegen. 
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Küſtenwacht am 
Schwarzen Meer. 


Von Thea v. Puttkamer 
Gonſtantinopel). 
Hierzu 5 Abbildungen. 


Die Forderungen des 
Weltkrieges find verſchie⸗ 
den, aber gleichermaßen 
unerbittlich. Dem einen 
legt er Entbehrungen und 
Strapazen auf, die an⸗ 
dern ſchreckt er mlt nahezu 
dämoniſcher Einwirkung 
überlegener techniſcher Ge⸗ 
walten, mit fortwährender 
Todesnähe, und wieder 
andere kreuzigt er mit der 
Mondtonie eines Wächter⸗ 
daſeins, in das kaum eine 
Abwechſlung dringt, das 


Retfungjtafion am 
Schwarzen Meer. 


überflüſſig erſcheint, und 
in dem doch jede Pflicht⸗ 
vernachläſſigung ſchwere 
Folgen nach ſich ziehen 
würde. 

Wieunſere braven Jun⸗ 
gen an den Watten und 
Dünen der „Waterkant“ 
Wache halten, ſo ſpähen 
die türkiſchen Verbün⸗ 
deten von den dunklen 
Baſaltriffen am Schwar— 
zen Meer und am Ein⸗ 
gang des Bosporus nach 
dem Feind aus. Nach 
den Beſchießungen im 
Frühjahr 1915, während 
der Dardanellenberen⸗ 
nung beſonders, war 
man hier ſtets einer 


Die treuen vierbeinigen Anakolier. 
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Zeltlager in Thrazien. 


Landung gewärtig. Un- 
ermüdlich organiſierte der 
unvergeſſene Goltz Paſcha 
die Küſten verteidigung, 
überzeugte ſich auf Ritten, 
die bis 7 und 8 Stun— 
den in unwegſamem Ge— 
lände währten, perſön— 
lich, ob alles „klappte“, 
und kehrte mit einerFriſche 
zurück, um die ihn jün- 
gere Herren ſeines Sta— 
bes aufrichtig beneideten. 
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Geit 1916 ijt der Dienft 
dort noch ftiller und - ein- 
ger geworden, die 
Küſtenbatterien ſchweigen. 
Aber die Umſicht der Ver— 
teidiger ſchläft nicht, darf 
nicht ſchlafen. 

Wie nötig ſie iſt, zeigt 
der vor einiger Zeit ſtatt— 
gehabte Angriff ruſſiſcher 
Waſſerflugzeuge auf die be— 
rühmte Waſſerleitung nach 
Konſtantinopel vom Perkos— 
See aus. Daß er ſchmäh— 
lich mißglückte, war dem 
trefflich organiſierten Wach— 
dienſt zu danken, der Waſſer— 
und Landflieger herbeirief. 


Im Urwald. 


Die Tapferkeit der Flies 
ger vertrieb die Ein 
dringlinge, ehe fie Shd: 
den anrichten konnten, 
und das vorzügliche Zu— 
ſammenwirken machte 
einem von ihnen n 
Garaus. 

Sonſt aber ijt der 
Dienſt einförmig und 
öde. Nur Ritte und 
Streifereien durch flip: 
pen und Wälder oder 
Jagden nad) dem an 
den Uferſeen reichlich 
niſtenden Waſſergeflü— 
gel bieten den Aus⸗ 
harrenden einige Ab— 
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„Wenn das Wollgras flocket im Moore.“ 


Naturaufnahme aus bem Gräſer Fenn bei Wefſum i. Weſtf. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen 


Roman 
von 


Nachdruck verboten: 
23. Fortſetzung. 


teilte ihnen [eine Verlobung mit. 
und froher Stimme, und feine Haltung war die eines 
Mannes, der ſein Selbſtbeſtimmungsrecht ausübt. 

Franziska blickte zu ihrem Gatten auf. Und Fritz 
Stoltenkamp ſtand in tiefem Schweigen und blickte 
auf den Sohn. 

„Ou teilſt uns alfo eine vollendete Tatſache mit“, 
ſagte er endlich. „Deine Auserwählte muß ſehr mutig 
oder ſehr klug ſein.“ 

„Sie iſt beides, Vater, und dabei von einer 
unwiderſtehlichen Herzensfriſche.“ 

„Ich kenne ſie nicht“, meinte der Vater. „Jeden⸗ 
falls iſt nicht wegzuleugnen, daß ſie deine Entſchluß⸗ 
kraft gefeſtigt hat. Darum allein ſchon könnte ſie mir 
vielleicht gefallen.“ | | 


„Sie wird bir gefallen, Vater, ſchon weil fie meine 
Braut iſt.“ 


Franziska faßte des Gatten Hand. Er blickte ſie 


an und lachte. 

„Irgendwo kommt der Stoltenkamp immer mal 
heraus.“ Und er zog den Sohn mit einer kurzen 
Bewegung feſt an ſich und überließ ihn der Mutter. 

Auf Wunſch Fritz Stoltenkamps fand die Hochzeit 
in ſeinem weißen Haus auf der Waldhöhe ſtatt. Er 


wollte auch an dem bedeutungsvollſten Tag des 


Sohnes und Erben den Blick über die Ruhr ſchweifen 
laſſen können und feinen alten Schickſalsweg. Hier 
empfing er auch Eliſabeth von Werner zum erſten⸗ 
mal. | 


„Du mußt mir nicht böfe fein, mein Töchterchen,“ 


ſagte er und jtredte ihr die Hände entgegen, „daß ich 


nicht nach alter Sitte mit dem Sohne zuerſt zu euch 
aufs Gut gekommen bin. Aber alte Leute haben 
ihre Schrullen. Ich möchte, daß alles Bedeutungs⸗ 


volle der Stoltenkamps von dieſer mahnenden Stelle 


ausginge.“ 
Jugend. 
Eliſabeth von Werner hörte aufmerkſam zu. 


Und er erzählte ihr den Weg ſeiner 


Sie 


war nur von mittlerer Größe und erſchien klein neben 


den hochaufgeſchoſſenen Stoltenkamps. Aber in 
ihrem von Wind und Wetter gebräunten Geſicht ſtan⸗ 
den zwei Augen, groß und von einem hellen Stahlblau. 
die das ganze Geſicht beherrſchten und keine anderen 
Betrachtungen zuließen. 

Fritz Stoltenkamps erſter Eindruck war der ent⸗ 
ſcheidende. 


| Rudolf Herzog. 


Friedrich Franz trat ruhig vor ſeine Eltern und 
Er ſprach mit feſter 
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„Du beſtehſt ſozuſagen ganz aus Auge“, bemerkte 
er in beſter Stimmung. „Augen wie der Alte Fritz.“ 

„Wie der junge Fritz wollen wir mal ſagen, 
Vater. Ich bin Gott ſei Dank erſt fünfundzwanzig.“ 

„Gut, gut, Kind. Der junge Fritz war auch nicht 
auf den Mund gefallen.“ 

„Und iſt doch der große Friedrich geworden. Kein 
ſchlechtes Vorbild, Vater.“ | | 

„Nein, bei Gott nicht. Aber feinen Krückſtock darf 
ich dir jet ſchon gar nicht ö Sonſt wirſt du 
kratzig.“ 

„Ach, Vater, ſo eine kleine Frauenhand vermag 
zuweilen mehr als der ee Krückſtock eines 
Mannes.“ 

„Soll mich freuen“, ſagte Fritz Stoltenkamp und 


lachte behaglich vor ſich hin. 


Die Hochzeit wurde feſtlich begangen, und das 


junge Paar bezog einen neuerbauten Seitenflügel des 


großen, weißen Hauſes unter den Baumrieſen, die 
den Jahrhunderten trotzten. Fritz Stoltenkamp 
hatte den Sohn als ſeinen Stellvertreter mit in die 
Geſchäftsleitung berufen. — 

Sechs Jahre waren vergangen, ſeit Fritz Stolten⸗ 


' famp den harten Weg zu den Berliner Großbanken 


hatte gehen müſſen, als er die Herren der Geſchäfts⸗ 
leitung zu fid) berief. Er ſaß am Kopfende des Bera- 


tungstiſches, und in feinen Augen flackerte eine müh- 


ſam niedergehaltene Flamme. „Das Wort hat die 
Kaſſen verwaltung.“ Der leitende Beamte erhob fid). 

„Es find nur wenige, aber um ſo inhaltreichere 
Worte, die ich mitzuteilen habe. Auch das letzte Ges 
ſchäftsjahr hat die ſtarke, aufwärts gerichtete Beſtre⸗ 
bung beibehalten, ſo daß der Geſchäftsgewinn in noch 
erhöhtem Maße ſeine Vorgänger übertreffen konnte. 
Getreu unſerem Grundſatz reichlicher Rücklagen, ſind 
wir dennoch heute in der Lage, den geſamten Reſt 
unſerer Anleiheſchuld zu tilgen. Herr Stoltenkamp, 
meine Herren Geſchäftsführer: die Firma Friedrich 
Stoltenkamp arbeitet von Stund an nur noch mit eige⸗ 
nen Mitteln. Ich ſage es mit einem Stolz, wie ich ihn 
noch nie in meinem Leben empfunden habe, mit einem 
Stolz, unter ſolch einem Herrn und Meiſter kämpfen 
und ſiegen zu dürfen. Herr Stoltenkamp, im Namen 
der geſamten Gußſtahlfabrik und aller ihrer Zubehö⸗ 
rer, im Namen aller Werksangehörigen und im 
Namen der hier verſammelten Geſchäftsleitung beglück⸗ 
wünſche ich Sie von ganzem Herzen zu dieſer Krönung 
Ihres Arbeitslebens.“ 
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Das Geſicht weiß wie das weißgebleichte Haar, 
der weißgebleichte Bart, hatte Fritz Stoltenkamp zuge⸗ 
hört. Jetzt kehrte die Farbe zurück, und die niederge⸗ 
haltene Flamme brach ihm aus den Augen. Und der 
Mann, der feinen Lebens- und Arbeitsweg nie mit 
billigen Bibelworten gepflaſtert hatte, ſagte nur das 
eine, Wort des greiſen Simeon: „Herr, nun läſſeſt du 
deinen Diener in Frieden fahren ..“ 

Und auch jetzt kam es nicht auf das Wort an; 
nur auf die Betonung. — 

Wie ein weißköpfiger Adler ſaß Fritz Stoltenkamp 
auf ſeinem einſamen Horſt. Er ging nicht mehr viel 
unter die Menſchen, die Menſchen mußten zu ihm 
kommen. Seit er fid) mehr und mehr von der Lei: 
tung zurückzuziehen begann, um noch mit ſcharfen 
Sinnen feſtſtellen zu können, wie das gewaltige Räder- 
werk ohne ſein Zutun und ohne ſeine immer noch 
ungeſchwächte Erfindergabe laufen würde, ließ er ſich 
nur ſelten noch in der Fabrik ſehen. In die Tauſende 
neuer Geſichter wollte er ſich nicht mehr hineinfinden. 
Er kam ſich fremd geworden unter den Maſſen der 
Männer vor, die kaum von ihrer Arbeit aufblickten, 
um ihr Tagewerk zu ſchaffen. Er, der gewohnt ge: 
weſen war, den einzelnen ſeiner Leute faſt und eines 
jeden Arbeitsleiſtung ganz zu kennen. Das war ſo 
lange vorbei. | 

Und bie Menſchen kamen zu ihm, wie fie nod) nie 
gekommen waren. Fürſten und Herren, Männer des 
Schwertes und Männer der Wiſſenſchaft, ſie kamen 
auf den Abendſitz des greiſen Kämpfers, holten ſich, 
Rat oder ruhten an ſeinem gaſtfreien Tiſche aus. Frau 
Franziska ſah ihn ſtill lächelnd an. 
Ruhe ſeines Alters nicht. 

„Mutter,“ ſagte die junge Frau Eliſabeth, „du 
hätteſt ihn dir anders erziehen müſſen.“ 

Erſchrocken blickte fid) Frau Franziska im Bim- 
mer um. 

„Um Gottes willen. Was kommt dir bei, Kind? 
Erzieh du einen Stoltenkamp.“ 

„Das hoffe ich, da ich mich im Stande der Ehe 
befinde, eines Tages ſchon tun zu müſſen“, lachte die 
Übermütige. „Aber auch mein Friedrich Franz muß 
Farbe bekennen. Sonſt hätte er ja eine ſeiner Dampf⸗ 
maſchinen heiraten können.“ 

„Kind,“ ſagte Frau Franziska, „es kommt unter 
erwachſenen Menſchen nicht auf die gegenſeitige 
Erziehung, es kommt auf die gegenſeitige Ergänzung 
an. In der Jugend verwechſelt man das oft und oft 
zum eigenen Schaden.“ 

Eine Weile ſchwieg Eliſabeth und ſchaute vom 
Fenſter hinab über die ſchimmernde Ruhr hinaus. 

„Ich meine, Mutter, das Leben darf nicht dabei 
zu kurz kommen. Wir Menſchen brauchen gemiſchte 
Koſt. Wir ſind nicht alle Fritz Stoltenkamps, die nur 
von der ſchweren Arbeitsluft leben. Und das will be⸗ 
rückſichtigt ſein.“ 


Sie ſpürte die 
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„Du meinſt Friedrich Franz . .“ 

„Ja, Friedrich Franz. Deinen Sohn. Meinen 
Gatten. Findeſt du nicht, daß er bereits viel munterer 
in die Welt blickt?“ 

Franziska trat leiſe neben die Schwiegertochter 
und legte ihr den Arm um die Hüfte. Wange an 
Wange gelehnt, ſtanden die beiden Frauen und blickten 
in den kleinen ſchimmernden Ausſchnitt des ſchwarzen 
Landes. N 

„Jeder von uns tut für die Stoltenkamps, was 


er vermag, Eliſabeth.“ 


„Jawohl, Mutter. Jeder tut, was er vermag. 
Ich werde on zu tun bekommen, aber das macht 
mir Spaß.“ 
| Wie ein weiptöpfiger Adler ſaß Fritz Stoltenkamp 
auf ſeinem einſamen Horſt. Aber ſeinem Blick ent⸗ 
ging nichts, und das Alter ſchien ſein Auge nur noch 
geſchärft zu haben. Der Sohn hielt Vortrag, der Vater 
gab ihm ſeine Weiſungen. Und aus der Ferne beob⸗ 
achtete Fritz Stoltenkamp, wie Friedrich Franz die 
Weiſungen in die Wirklichkeit umzuſetzen trachtete. 
Bis ins kleinſte befolgte der Sohn jeden Wink. Sein 
eigenes Wiſſen reichte nicht aus, und er fühlte wohl, 
wie er ſich nur an dem unſichtbaren Zügel des 
Vaters in dem großen Anſehen hielt, das feiner gütis 
gen Art gern und allſeitig entgegengebracht wurde. 
Und er fühlte mehr. Er fühlte und wußte, daß der 
Schatten des großen Vaters immerdar verdüſternd 
auf ſeinem Wege liegen würde, ſolange er auch lebte. 

Und wie der Sohn, fo verfpürte es der Vater. Gr 


hielt ihn dicht in feiner Nähe, wenn hohe und maßge— 


bende Gäſte erſchienen, und ſuchte ihn unmerkbar in 
den Vordergrund zu ſchieben. Dann plauderten die 
Gäſte aus Liebe zum Vater wohl ein längeres mit 


- ihm, aber die ſtarke Perſönlichkeit bes ſtraffen Greiſes 


zog ſie doch ſchnell wieder in den Bann, und um ſeines 
Rates und ſeiner Meinungsäußerungen willen waren 
ſie hierhergekommen. 

Es ſaß ein gekröntes Haupt mit ſeinem Gefolge 
zu Tiſch, als die Rede auf Englands Einfluß kam. 
Fritz Stoltenkamp wußte, daß er fid) unter England: 
freunden befand. England war die große Mode. 

„Iſt es nicht das einzige nachahmenswerte Voll 
der Welt, Herr Stoltenkamp?“ 

Fritz Stoltenkamp fah den Sprecher mit feinen 
hellen Altersaugen an. 

„Es iſt ſo nachahmenswert, daß ich mein ganzes 
Leben darangeſetzt habe, es mit meinen Geſchützen 
und Schiffspanzerungen zu ſchlagen. Bis heute nur 
auf dem noch friedlichen Feld des Wettbewerbs. Ich 
ſage, noch friedlich. Denn gerade von dieſem 
Felde wird der Kampf um Leben und Tod ausgehen 
zwiſchen England und Deutſchland. England braucht 
Bewunderer, keine Mitbewerber. Dem deutſchen 
Volk werden hoffentlich nicht zu ſpät die e 
aufgehen.“ 


-= nun q.. cow — 


det hat. 


zieht. Der Reichtum, der 
alles, was ihm nahe: 
kommt, für ſich arbeiten 


halb immer gerüſtet auf 


an die große 
Mode die Schamröte ins 
Geſicht treiben wird. Das 
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„Und was wird das deutſche Volk ſehen, wenn ihm 
die Augen aufgehen?“ 


„Ich möchte hier nicht in der Rolle des Propheten 


auftreten, meine Herren. Ich möchte es anders ein⸗ 


kleiden. Das deutſche Volk beſitzt eine tiefbeſchämende 


Angewohnheit: es bückt ſich immer noch vor dem 
Reichſten. Draußen wie zu Haus. Wer die höchſten 
Steuern zahlt, iſt der Feinſte. Nicht, wer ſeinem Volke 
die höchſten Steuern ſeines Geiſtes zahlt. Bricht ſich 
hierin einmal die richtige Erkenntnis Bahn, ſo iſt es 
nur im Schritt, um heraus⸗ 
zufinden, was uns an 
England geradezu geblen⸗ 
Es iſt ſein Reich⸗ 
tum, nicht ſein Geiſt. Es 
iſt der Reichtum, der über 
ſeine Habgier den Rock des 
vornehmen Weltmannes 


läßt, ohne eigene Schöp⸗ 
ferkraft, ohne Gegenlei⸗ 
ſtung an die Welt. Der 
Reichtum, der aus dieſem 
Grunde keine Lebensbe⸗ 
rechtigung hat und des⸗ 


der Lauer liegt, um jeden 
unbequemen Mahner ab⸗ 
zuwürgen. Es wird die 
Zeit kommen, in der uns 
Deutſchen die Erinnerung 


Aigliſche 


wird die Zeit ſein, in der 
der Deutſche verlangen 
wird und verlangen muß: 
auch jemand zu ſein.“ 

Ein langes Schweigen 
herrſchte. Und Friedrich 
Stoltenkamp wandte ſich 
ruhig an ſeinen Sohn und 
ſagte: „Ich hoffe, daß du einmal deine eigene Werft 
beſitzen und helfen wirſt, Deutſchland auch im Schiff⸗ 
bau von England unabhängig zu machen. Mir reicht 
der Atem ſo lange nicht mehr.“ 

„Ja, Vater. Es wird ein Teil meiner een 


H 0 


fein. 

Da blickten die Gäſte zum erſtenmal prüfender auf 
den Sohn, der nicht nur berufen war, der Erbe, 
ſondern auch der Teſtamentsvollſtrecker zu ſein, und 
ſie zogen ihn mit friſch erwachter Anteilnahme in den 
Kreis. 

Die Annahme des Adels hatte Fritz Stoltenkamp 


. antun”, meinte er lächelnd. 
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abgelehnt. „Das darf ich Vater und Mutter nicht 
„Wer weiß, wie bald ich 
ſie wiederſehe. Wie ſollen wir uns dann im Himmel 
gegenſeitig anreden?“ — — 

Es war große Aufregung im weißen Hauſe unter 
den hundertjährigen Bäumen. Nur die, bie es anging, 
blieb ſtill und vergnügt. Eliſabeth Stoltenkamp 
erwartete ihr erſtes Kindchen. 

Frau Franziska ſaß an ihrem Bette, um ſie in 
ihrer ſchweren Stunde aufzurichten. Aber da war 
nichts aufzurichten und 
nichts zu ſtützen. „Des⸗ 
wegen habe ich doch gehei⸗ 


ratet“, ſagte die junge 
Frau. „Jeder Menſch 
denkt, da täte er etwas 


ganz Beſonderes, und es 
iſt doch überall ſo auf der 
Welt.“ 

Friedrich Franz wurde 
hinausgeſchickt, und er 
ſaß beim Vater auf dem 
ausgebauten Söller, und 
die beiden Männer ſchau⸗ 
ten ins Land. Ein mäch⸗ 
tiges und unerklärliches 
Gefühl für den Sohn 
durchſtrömte in dieſer 
Stunde Fritz Stolten⸗ 
kamps Bruſt. | 

Dann wurde der junge 
Herr hinübergerufer zu 
den Frauen, und der alte 
Herr blieb allein und 
preßte heimlich die Hände 
zuſammen und wartete, 
bis der Sohn zurückkam 
und ſagte: „Es iſt ein 
kleines Mädchen, Vater. 
Willſt du jetzt hinüber⸗ 
gehen und Eliſabeth 
ſehen?“ 

„Ein Mädchen?“ fragte 
der alte Herr, als hätte er 
nicht richtig gehört. Aber er wartete keine Antwort 
ab und ging hinüber in die Wohnung der jungen Stol— 
tenkamps. Franziska hatte die hellen Tränen in den 
Augen, als ſie ihrem Gatten die Tür zum Wöchnerin⸗ 
nenzimmer öffnete. 


„Was iſt es?“ ſagte Fritz Stoltenkamp und trat 
„Iſt es wirklich nur ein Mädchen?“ 

„Das iſt doch beſſer als gar nichts, Vater.“ 

Er wurde rot und beugte ſich ſchnell über ſie und 
ſtreichelte ihr die Hände. 

„Ich freue mich ja auch mit dir und beglückwünſche 
dich herzlich. Kann ich es ſehen?“ 


l 
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„Gerade hat es die weile Frau zurechtgemacht. 
Da liegt's in der Wiege. Iſt das nicht ein wonnig 
Geſchöpf?“ 

Die hohe Geſtalt des Alten beugte ſich tief über das 
Wiegenbett. „Das iſt es“, ſagte er nach einer Weile. 
„Nun mußt du mir bald noch den Enkel ſchenken.“ 

Er kam zu ihr zurück und ſetzte ſich ſtill an ihr Bett. 
Sie beobachtete ihn mit lachenden Augen. 

„Eine Enkelin, die glücklich auf der Welt iſt, Vater, 
iſt wohl immer noch einem nicht vorhandenen Enkel 
vorzuziehen. Sie wird die Stammutter eines neuen 
Geſchlechtes. Sie bringt neues, friſches Blut in die 
Familie.“ | 

„Hältſt du das für [o nötig, Töchterchen?“ 

„Aber unbedingt, Vater. Du zum Beiſpiel warſt 
länger mit deinem Werk verheiratet als mit deiner 
Frau. Darunter leiden die Kinder.“ 

„Dafür hat es doch wohl Friedrich Franz leichter 
im Leben gehabt.“ 

„Leichter? Ach, Vater. Ich glaube beinahe 
ſchwerer. Er iſt nur in die beſſere Zeit der Fabrik 
hineingeboren worden, und während er die große und 
reiche Zeit ſah, wurde er im Geiſte der alten erzogen 
Das waren Tantalusqualen.“ 

„In mein em Geiſte“, ſagte der Alte. 
ihn nach meinem Geiſte herangebildet. 
das Vorbild für ſo ſchlechtꝰ ' 

„Sieh einmal, Vater,“ meinte die junge Frau und 
zog nachdenklich die Brauen zuſammen, „ich denke 
mir das ſo: Der liebe Gott als Schöpfer aller Dinge 
erſchafft uns und gibt jedem von uns ſein Leben. Wer 
nun aber das Leben eines Kindes nimmt und es in 
das ſeine hineinzwingt, nur um dem eigenen Leben 
eine verlängerte Fortſetzung zu verſchaffen, der will 
den lieben Gott um ein neues Leben übervorteilen. 
Das iſt aber nicht der Zweck der Schöpfung.“ 

„Du mußt jetzt deine Ruhe haben, liebes Kind, und 
ſollſt nicht ſo viel reden“, ſagte Fritz Stoltenkamp und 
erhob ſich leiſe. 

„Ich wollte auch nur die Gelegenheit benutzen, um 
einmal mit dir darüber zu ſprechen. Auf Wiederſehen, 
Vater. Es war lieb von dir, daß du deiner Enkelin 
gleich einen ſo ſchönen Antrittsbeſuch gemacht haſt.“ 

Die Unruhe des Tages verlief ſich. Friedlich ſaß 
Franziska neben dem Gatten in der Abendruhe. Und 
nun blickte ſie verwundert von ihrer Näharbeit auf. 
Fritz Stoltenkamp hatte vor ſich hingelacht. 

„Du biſt fröhlich, Fritz?“ 

„Dieſe Eliſabeth, Franziska. Ich verglich ſie ſchon 
einmal mit dem Alten Fritz. Nur aus Auge beſteht 
das Frauenzimmer. Der Alte Fritz hatte zwar keine 
Kinder, aber die ſorgt dafür, daß den ihren Schleſien 
mal nicht wieder genommen wird. Und wenn's beim 


„Ich habe 
Hältſt du 


Mädel bleibt.“ 


Und wie Fritz Stoltenkamp den Sohn im Auge 
behalten hatte, ſo ließ er als Großvater die Enkelin 


Nummer 32. 


nicht aus den Augen und freute ſich, als ſie ſchnell das 
Laufen lernte und zu ihm auf den Schoß geklettert 
kam, als wäre er ein Großvater wie alle Großväter | 
unb nur für fie auf ber Welt. 

„Sie kriegt den Wuchs der Stoltenkamps und das . 
Weſen ihrer Mutter“, fagte er zu Franziska. „Ich 
glaube, das iſt eine gute Miſchung.“ Und er ſetzte 
ſich den Strohhut in den Nacken und ließ ſich von ſeiner 
luſtigen kleinen Vefehlshaberin in den Garten ziehen. 

Die Fabrik arbeitete ununterbrochen. Glänzende 
Begabungen ſaßen in der Leitung, Männer, die aus 
dem Gewerbeſtand hervorgegangen waren, Offiziere, 
die das Artillerieweſen beherrſchten, Schiffsingenieure 
und hohe Verwaltungsbeamte. Ein Rad griff in das 
andere, lautlos faſt lief das Getriebe und doch mit der 
Sicherheit einer Uhr. 

Fritz Stoltenkamp ging durch die Hallen und 
Höfe. Er war zu einer Beſichtigung hinausgekommen 
und hatte nichts zu erinnern gefunden. Wie ein. 
Punkt kam er ſich vor in dem gewaltigen Aufbau der 
Linien, den er ſelbſt errichtet hatte. 

„Es geht auch ohne mich“, ſagte er. „Vielleicht 
ſogar noch beſſer. Ich diene der Fabrik nur noch als 
Ausſtattungsgegenſtand.“ 

„Es iſt beneidenswert, Herr — bas 
alles aus der Ruhe zu überblicken und ſich zu fagen: 
das alles bin ich.“ | 

„Das alles war id, meine a war, marl 
Es ich ſchwer, meine Herren.“ 

Er ſchickte den Wagen voraus und ging 
den langen Weg zu Fuß. Seine Gedanken 
arbeiteten krampfhaft. Oft tauchten ſie in die 
Erinnerungen zurück, oft hielten ſie an bei der 
Gegenwart, die ihn nicht mehr benötigte, und dann 


wieder griffen ſie eine neue Aufgabe heraus, 
eine neue Lafette, einen neuen Geſchüß⸗ 
verſchluß, eine Panzerplatte, an der die 


Geſchoſſe abprallen ſollten wie von der Hornhaut 
Siegfrieds, und die Gedanken wogten und wallten, 
bis ihm bunte Funken vor den Augen ſprangen und 
rote und grüne Nebel ihm die Ferne verlegten. 
Mühſam atmend erklomm er die Anhöhe und fiel 
ſeiner Frau um die Schulter, die ihm kaum noch den 
Seſſel hinſchieben konnte. - 

Der Anfall ging vorüber. Fritz Stoltenkamp 
erholte ſich langſam, aber er ſchüttelte den Kopf, wenn 
man ihm von ſeiner unbezwingbaren Natur ſprach und 
dem heißen, ſchattenloſen Weg die Schuld zuſchob. 

„Es war die erſte Mahnung“, ſagte er. „Eliſabeth 
hatte recht. Ich war zu heftig mit der Fabrik verhei⸗ 
ratet und habe meine beſten Kräfte in dieſer Ehe 
gelaſſen. Wenn's hoch kommt, erreich ich noch mein 
Fünfundſiebenzigſtes“. | 

In der nächſten Zeit beſchäftigte er fid) nur mit 
ſeinem Teſtament. Seine erſte Beſtimmung war die 
Unteilbarkeit der Fabrik. Sollten ſich mehrere Erben 


* 
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ergeben, ſo follten die Nachgeborenen ſtets aus den 
jährlichen Einkünften der Fabrik entſchädigt werden, 
die Fabrik ſelbſt aber immer dem Erſtgeborenen als 
ein unveräußerlicher Beſitz verbleiben. Die zweite 
Beſtimmung betraf die Regelung und die Verantwort⸗ 
lichkeit der Geſchäftsleitung, der er weite Vollmachten 
auswirkte unter Billigung ihrer Entſchlüſſe ſeitens 
des Werksherrn. Die dritte Beſtimmung beſchäftigte 
ſich eingehend mit der Arbeiterwohlfahrt, den Ruhe⸗ 
gehältern, den gemeinnützigen Kaſſen, den Arbeiter⸗ 
dörfern, den Altersſiedelungen und den Fortbildungs⸗ 
beſtrebungen aller Art. „Vergiß nicht,“ ſchrieb er 
für einen jeden der Erben, die nach ihm kommen 
würden, „daß ich ſelbſt mit dem Hammer gearbeitet 
habe und nur durch die Treue meiner Mitarbeiter 
groß geworden bin. Treue um Treue. Das iſt ein 
gerader Weg, von dem es kein Ausbiegen gibt.“ 

In einer beſonderen Beſtimmung gab er an, daß 
man ihn bei ſeinem Tode in dem kleinen Arbeiterhauſe 
neben dem alten Schmelzbau aufbahren und von dort 
aus beerdigen ſolle. „Von der Stätte aus, wo ich mit 
meinem Vater und dann mit meiner Mutter im 
kleinen begonnen habe, wünſche ich auch, nachdem 


Gott meine Arbeit ſo reich geſegnet hat, die letzte Fahrt 


anzutreten.“ 

Als er ſich wieder gekräftigt fühlte, beſuchte er zu⸗ 
erſt das alte kleine Haus. Keiner der herbeigeeilten 
Beamten durfte ihn ins Innere begleiten. Ganz 
allein betrat er die engen Räume, die Wohnküche, in 
der es nicht viel zu kochen gegeben hatte, die Schlaf⸗ 
kammer, in der der Vater am warmen Herzen der 
Mutter in aller Armut wie ein Glückſeliger verſchieden 
war, das Arbeitzimmer mit dem Doppeltiſch für 
Mutter und Sohn und dem ſchmalen Fenſter, durch 
das er ſooft dos jugendſchöne Geſicht Frau Marga: 
retens neben dem erſtarrten Altersgeſicht der Groß⸗ 
mutter Frau Jodokus Stoltenkamp im roten Licht der 
Oellampe erblickt hatte, wenn er aus dem Schmelz⸗ 
bau kam und die Frauen ſtumm über den Briefen und 
Rechnungen ſaßen. Seine Hand taſtete nach den 
wenigen Gegenſtänden, die ſich noch vorfanden, als 
müſſe er noch einen letzten warmen Hauch der geliebten 
Hände auffangen, die ſie vor langen, langen Jahren 
berührt hatten, und er ſtieg langſam die ſchmale 
Stiege hinauf, die zu ſeiner Dachkammer führte, und 
ſtrich mit den Händen die getünchten Wände entlang, 
die einſt widergehallt TER von feinen engliſchen 
Sprachübungen. 

„England,“ ſagt er, „ich blieb Sieger‘ Dafür danke 
ich Gott am meiſten.“ 

Draußen umbrandeten ihn die Wogen der Arbeit 
wie ein unüberſehbares Meer. Er ging langſam 
ſeines Wegs durch die alten und die neuen Hallen und 
Werkſtätten, und im älteſten Schmelzbau gedachte er 
ſeiner Ritte nach dem kleinen Hammerwerk in der 
Mühle, die Stahlblöcke an den Steigbügeln, und vor 


— 


Seite 1100. 


den Rieſenhämmern gedachte er der langen, bangen 
Stunden in der Mühle, in denen er voll Sehnſucht 
darauf gewartet hatte, daß der höher gelegene Müller 
die Wehren öffnete und ihm die Arbeit ermöglichte. 
Und er kam zum Schießplatz hinaus, der im Gebiet der 


Fabrik gelegen war, und ſeine erſten, ſpannungsvollen 


Geſchützverſuche ſtanden ihm vor Augen, die Rohre, 
deren Schüſſe die Einleitung gedonnert hatten zum 
Anbruch der neuen Zeit. Auch heute wurde Schuß 
auf Schuß gelöſt, und er ſah den alten, eisgrauen 
Frowein, der nun auch in den Ruheſtand trat, neben 
einem hohen General und anderen Offizieren. 

„Exzellenz,“ ſagte der alte Frowein gerade, „mit 
dieſem Geſchütz können Sie keine Schlacht verlieren.“ 

„Einer meines Namens hat noch nie eine Schlacht 
verloren“, erwiderte der General ſcharf und ſtreckte 
das Kinn vor. 

Der alte Frowein ſah ihn verwundert an. 

„Einer des Namens Frowein ooh nich“, bemerkte 
er erklärend, und Fritz Stoltenkamp ſpürte plötzlich 
den Geiſt ſeines Werkes wie eine Erfriſchung und 
kehrte geſtärkt auf ſeinen Altersſitz zurück. 

Oft ließ er die Freunde und Gefährten der Jugend 
an feinem inneren Blick vorüberſchreiten. Faft alle 
waren ſie vor ihm dahingegangen. Selbſt Mathilde, 
die das Geheimnis der ewigen Jugend gekannt zu 
haben ſchien. Und der ausgelaſſene Jan Kröger be» 
ſchwindelte nun wohl die Engel im Himmel mit den 
ſchwarzen Perlen der Großfürſtin. 

Einmol kam auch der Oberſt Moldenhauer zu 
Beſuch und blieb auf dringendes Bitten Franziskas 
zu Tiſch. 

„Der Menſch iſt wirklich das Ergebnis ſeiner 
Erziehung“, ſagte er mit einer tiefen Verneigung. „Ich 
kann einer Dame nichts abſchlagen.“ 

Er lebte ſeit einigen Jahren ſchon im Ruheſtand 
und bewohnte mit Diener und Köchin ein hübſches 
Gartenhaus. 

„Du haſt ſogar einen Fernſprecher für deinen 
perſönlichen Gebrauch?“ fragte Fritz Stoltenkamp, als 
ſie zu dritt bei Tiſche ſaßen. „Ich wußte gar nicht, 
daß du noch ſo viele Geſchäfte hatteſt.“ 

Der weißhaarige Oberſt blinzelte zu der Frau des 
Hauſes hinüber. Sie gewahrte es und ſtellte jid) teil- 
nahmlos. | 

„Geſchäfte?“ wiederholte der Oberſt. „Gott 
fol mich bewahren, ich habe mich lange genug abge: 
rackert bei Chriſten und Heiden. Sprich mir das 
Wort „Geſchäfte' nicht aus. Ich will meine Ruh 
haben.“ 

„Wozu benutzeſt du dann aber den Fernſprecher, 
Moldenhauer?“ 

Wieder blinzelte der alte Haudegen nach dem 
regungsloſen Geſicht Franziskas. 

Mir iſt.“ begann er, „als hätten wir vor Jahren 
ſchon einmal eine ähnlich klingende Unterredung 
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geführt. 
jetzigen betrachtet werden. Ich fike hier als ein 
ſündenbeladener Mann. Ich habe die größte Sünde 
gegen das ſchöne Geſchlecht begangen: wie ich hier bia, 
bin ich unbeweibt geblieben. Und doch habe ich den 
Frauen auf meinen rauhen Kriegspfaden gedient wie 
kaum ein zweiter. 
Ich bin ein fo alter, abgehalfterter Krippengaul ge: 
worden, daß kein Mädchen mehr mit mir ſpricht. Ohne 
eine weiche Frauenſtimme aber kann ich im Alter nicht 
ſein. Da helfe ich mir mit einer Kriegsliſt.“ 

Frau Franziska hob den Kopf und ſah ihn in ruhi⸗ 
ger Erwartung an. d 

„In Stiller Nacht“, fuhr der alte Kriegsknecht fort, 
„wenn alles ſchläft, nur bie Sehnſucht meines Herzen; 
nicht, nehme id) den Fernſprecher neben meinem Rube- 
lager auf und klingele an. Das Fräulein auf dem 
Amt meldet fid): „Ich möchte eine Depeſche auf. 


geben’, fage ich freundlich. ‚Anſchrift: Oberſt Molden⸗ 


Jedenfalls könnte ſie als Auftakt zu der 


Jetzt erlebe ich die Rache der Natur. 


| Nummer 32. 
Dauer. Straße unb fo weiter. Inhalt: Geliebter! 
Ich vergehe vor Sehnſucht nach dir. Ich ſchmiege mich 
an dich. Ich küſſe dich. Ich habe dich fo lieb.“ Und 
dann frage ich freundlich: ‚Würden Sie mir die 
Depeſche bitte wiederholen, Fräulein?’ Sie lieſt 
nun die von mir angegebene Liebesbotſchaft vor. 
Ich lauſche. Ihre weiche „ i 
mid). Sie nennt mich Geliebter Wi 


Frau Franziska hatte längſt ihr Taſchentüchlein 


vor den Augen. Sie ſchluchzte hinein. Sie winkte ab. 


„Ich ſehe, meine Allergütigſte“, ſagte der Oberſt 


und zwinkerte lebhafter mit den Augen, „daß die kar⸗ 


gen Freuden meines ſo einſam gebliebenen Alters 
Ihre Seele zu überwältigen drohen. Behalten Sie 
mich weiter in einem freundlichen Angedenken. Mir 
bleibt nichts, als Ihnen für alle GER immer aufs 
neue zu danken.“ | 
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Oer Auslandbund Deuffcher Frauen. 


Von Elſe Frobenius. — Hierzu 13 photographiſche Aufnahmen. 


Frauenberuf iſt Leben ſchaffen, aufbauen. Nichts 
widerſtrebt im Grunde dem Frauenempfinden ſo ſehr 
wie das grauſame Zerſtörungswerk des Krieges. 
„Wir wollen leben, deshalb müſſen wir lieben!“ ruft 
eine moderne Dichterin im Hinblick auf den Haß, der 
heute die Welt durchtobt. d 

So haben bie Frauen [id) zwar vom erſten Kriegs: 
tag an mit heiligem Eifer in den Dienſt des Vaterlandes 
geſtellt, aber getreu dem alten Antigonewort „nicht mit- 
zuhaſſen“, ſondern „mitzulieben“. All ihr Tun läuft 
darauf hinaus den Sinn des Krieges aufzuheben, das 
Beſtehende zu halten. Und wo es gilt, Wunden zu heilen 
und für die Zukunft vorzubauen, ſind ſie immer bereit, 
Neues zu ſchaffen und die harte Zeit der Vernichtung in 
eine Zeit des Werdens umzuwandeln. 

Soziale und kriegspflegeriſche Aufgaben von unge- 
ahntem Umfang traten an ſie heran. Auch die Not der 
Auslanddeutſchen wurde heiſchend empfunden. Und man 
erkannte die Notwendigkeit eines engeren Zuſammen— 
ſchluſſes der im Ausland lebenden deutſchen Frauen mit 
denen der Heimat, im Hinblick auf die Zukunft. Gegen⸗ 
ſeitig wollte man Intereſſen und Leiſtungen in engere 
Fühlung miteinander bringen durch Herſtellung perſön⸗ 
licher und geſellſchaftlicher Beziehungen. Die Kultur der 
Heimat ſollte auch in die Ferne getragen werden. Ein 
Austauſch von Mitteilungen über die in Betracht fom- 
menden Verhältniſſe des In- und Auslandes, Vorträge, 
Flugſchriften, Auskunftſtellen ſollten eingerichtet werden. 

Auf Anregung einer Auslanddeutſchen wurde der 
Plan zur Gründung des Auslandbundes Deutſcher 
Frauen ins Auge gefaßt, der dieſe Aufgaben auf ſich 
nahm. Unter Mitwirkung erfahrener Organiſatorinnen 
wurde er im Frühjahr 1915 ausgeführt. Gräfin von 
Radolin, geb. Gräfin von Königsmarck, wurde zur Erſten 
Vorſitzenden erwählt und leitet mit immer gleichbleiben⸗ 
der Liebenswürdigkeit die Verſammlungen und Emp⸗ 
fänge des Bundes. Frau Hanna Solf-Dotti, die Gattin 


` Zuſammengehörigkeitsgefühl ſtärkt. 


unſeres Kolonialminiſters, übernahm das Amt der Zwei 
ten, Gräfin von Schwerin⸗Löwitz das der Dritten Vorſit⸗ 
zenden. Zu Schriftführerinnen wurden Frau Miniſterial⸗ 
direktor Matthieu und Fräulein Doktor von Harnack er⸗ 
wählt, zur Schatzmeiſterin Frau Geheimrat Lucas. 

Dem geſchäftsführenden engeren Vorſtand ſchließt 
ſich der gleichfalls zum Hauptvorſtand gehörende Beirat 
an. Er beſtehr aus ungefähr zwanzig Damen, unter 
ihnen Doktor Gertrud Bäumer und Doktor Alice 
Salomon, die beiden Vorſitzenden des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine; letztere wurde zur Vorſteherin der Ju⸗ 
gendgruppen erwählt. Ferner Frau Hedwig Heyl, die 
Vorſitzende des Deutſchen Lyzeumklubs und des Frauen⸗ 
bundes der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, ſowie Frau 
Hedwig von Bredow⸗Bredow, bie „Zweite Vorſitzende 
des letztgenannten Bundes. Ich erwähne noch die Gräfin 
Botho Wedel, Gattin des deutſchen Botſchaſters in Wien, 
Fräulein von Pfuel, die Schwägerin des fünften deutſchen 
Reichskanzlers, Frau Staatsminiſter von. Jagow, Fräu⸗ 


lein Helfferich, die Gräfinnen Tattenbach und Schlippen⸗ 


bach, Exz. von Hentig, Exz. Danneel, Freifrau von 
Stumm, Frau Geh. Rat Heßberger, Frau Nießen⸗ 
Deiters, Bonn, und die Vorſitzenden der wichtigſten 
Ortsgruppen. 

Nach dem Krieg wird der Auslandbund ſeine wid- 
tigften Aufgaben im Ausland erfüllen, indem er die deut: 
chen Frauen um fich ſchart und ihr Volksbewußtſein und 
! Wenn ſie dann zu 
kurzem Aufenthalt in das Mutterland heimkehren, will 
er verſuchen, ihnen hier die Wege zu mellen, unb ihnen 
mit Rat und Tat zur Seite ftehen. ` 

Der größte Teil des Auslandes iſt uns Deulſchen 
heute verſchloſſen So begann der Bund ſeine Tätigkeit 
mit der Erfüllung ſeiner Inlandaufgaben. Er ſammelte 
zunächſt die in Berlin lebenden Auslanddeutſchen und 
die zahlreichen, durch den Krieg hierher verſchlagenen 
Flüchtlinge um ſich. Da ſind die Frauen der EE 


) 
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und. - Generaltonjuln ſowie | 


zahlreicher Induſtrieller, die 
in Rußland, Frankreich, Ita⸗ 
lien und England tätig waren. 


Da ſind viele Deutſche, die im 


Ausland ein unabhängiges, 


ſorgenfreies Leben führten, 
ihr Eigentum dort zurück⸗ 


laſſen mußten und hier nun 


jahrelang warten, wie ihre 


Lebens verhältniſſe fid) wieder 
geſtalten werden. | 
Die Vorſitzenden und 


mehrere Mitglieder des Aus⸗ 
landbundes 


öffneten ihre 
Häuſer gaſtlich und veranſtalte⸗ 
ten große Nachmittags⸗ und 
Abendempfänge, bei denen 
die hieſigen Bundesmitglieder 
mit den Auslanddeutſchen 
Fühlung nehmen konnten. 
Manch perſönliche Beziehung, 
manch anregender geſellſchaft⸗ 
licher Verkehr wurde dabei 
angebahnt. Meiſt wurden 
auch. Vorträge geboten: 
Damen, die lange im Aus⸗ 
land gelebt haben, erzählten 


von ihren Erlebniſſen und 
führten im Lichtbild die 


Schönheit aller Erdteile vor. 
Bald erwies es ſich jedoch, 


15 


Gräfin von Schwerin⸗Cöwitz, 


Dritte Vorſitzende des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. 


* 


N 


Gräfin von Radolin, 
Erſte Vorſitzende des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. 
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daß der Bund ſich nicht auf 


ſeinen urſprünglichen idealen 


Zweck beſchränken konnte; 
auch materielle Hilfe tat den 
Flüchtlingen not. So begann 


er einen Fonds zu ſammeln. 
und beteiligte ſich an mehre⸗ 


ren Konzertveranſtaltungen, 
aus deren Ertrag eine Reihe 


von Spenden verteilt wurde. 


Auch richtete er Linkſtr. 31 
pt., Berlin, eine Auskunft⸗ 
ſtelle ein, wo er am Dienstag 
und Freitag Sprechſtunden 
hält. Verzeichniſſe von Aerzten, 


Schulen, Penſionen, Kunſt⸗ 


inſtituten liegen dort aus. 
Nach den Worten der Vor⸗ 
ſitzenden ſoll es eine Art 
Vertrauensbureau werden mit 
dem Wahlſpruch: „Hilf, wo 
zu helfen iſt!“ Es ſoll die 
fremd gewordenen Ausland⸗ 


deutſchen in privaten, ganz 
Fragen auf 


individuellen | 
allen Gebieten beraten. 


Der Hauptvorſtand leitet 


die Gründung von Orts⸗ 
gruppen in die Wege, in 
denen ſeine Arbeit ſich fort⸗ 


pflanzt. Die erſte wurde in 


Frau Charlotte von Buri, 
-Erfte Vorſitzende der Ortsgruppe Berlin. 


Berlin gegründet. Mit ziel⸗ 
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d Frau Geheimrat Lucas, Frl. Marie von Bunſen, 
; Schatzmeiſterin bes „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. Zweite Vorſitzende der Ortsgruppe Berlin. 


Oh bewußter Klarheit und Umficht hat Erz. von Haxthauſen, und Tatkraft ſteht fie den monatlichen Zuſammenkünften 
vor, die im Lyzeumklub ſtattfinden, und weiß zu den Bor: 


die Witwe des ehemaligen deutſchen Geſandten in China, ) 
trägen jtets anregende Perſönlichkeiten heranzuzieh 


ſie faſt zwei Jahre lang geleitet. Kürzlich trat Frau von 
Buri, die Gattin des deutſchen Miniſterpräſidenten zu Die Ortsgruppe Berlin hat es fih zur beſonderen 
Bangkok, an ihre Stelle. Mit liebenswürdiger Heiterkeit gabe gemacht, die Auslanddeutſchen mit den ſozi 
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Phot. Alemeyer. 


E gege A Maap 
Frau Kommerzienraf Hecht. 
Schatzmeiſterin der Ortsgruppe Berlin. 
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H : Frl. Dr. Agnes v. Harnack, 
i weite Schriſtführerin bez „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. 2 
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gen und künſtleriſchen Einrichtungen der Haupt— 
ſtadt bekanntzumachen. Sie veranſtaltet Führungen 
durch Lazarette, Volksküchen, Krankenhäuſer und Ar— 
beiterheime, ermöglicht ihren Mitgliedern den Beſuch 
intereſſanter Privatſammlungen und hat eine Kunſt— 
gelehrte zu regelmäßigen Vorträgen in Berliner Muſeen 
veranlaßt. Sie will das Intereſſe für alle Gebiete von 
heimiſcher Kultur und Leben wecken. Ihre Auskunft— 

ſtelle iſt Mittwochs im Deutſchen Lyzeumklub geöffnet. 
Marie von Bunſen, die weitgereiſte Schriftitellerin, 
und Frau Eugenie Beinſſen ſind ſtellvertretende Vor— 
itende; Frau von Puſtau, Fräulein Margarete Treuge 

und Frau Hecht bekleiden die übrigen Vorſtandsämter. 

Die zweite Ortsgruppe Deutſchlands wurde von Frau 

Konsul Elſe Mudra in Köln gegründet. Sie iſt be— 

re t5 zum Provinzialverband Rheinland erweitert 

den, an deſſen Spitze kürzlich Baronin Th. von 
lleaume trat. Die Gruppe hat eine Reihe von Mus- 
ſchüſſen gebildet: wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche, künſt⸗ 
he unb geſellſchaftliche. Ihre Leiterinnen leben in 
Köln, Koblenz, Bonn, Düſſeldorf. Der Provinzialver— 
band ſorgt für Auslandwaiſen und Internierte; er hat 
einen Kriegskinderhort eingerichtet und eine große 


1 Spezialaufnahme der „Woche“ 
Frau Miniſterialdirektkor Matthieu, 
Erſte Schriftführerin des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. 


Weihnachtsbeſcherung veranſtaltet. Während des Krieges 
will er in den Grenzen der Heimat wirken. Mit großem 
Eifer und viel Erfolg widmen ſeine Mitglieder 
ſich der Arbeit. 

Die Gründung neuer Ortsgruppen ſteht bevor. In 
Hamburg, das ja ſo viel Auslandbeziehungen hat, arbei— 
tet bereits ein Gründungsausſchuß. In Antwerpen, 


Phot. von Düben. Phot. Capell. 


Frau Hanna Solf-Doffi, Exzellenz, Frau Konſul Elſe Mudra, 
Zweite Vorſitzende des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. Vorſitzende des Provinzialverbandes Köln. 
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Frau v. Puſtau, 
Schriftführerin der Ortsgruppe Berlin. 


Brüſſel und Lüttich werden einleitende Schritte getan. 
Drei ausländiſche Ortsgruppen haben ſchon vor mehreren 
Monaten ihre Tätigkeit aufgenommen: in Stockholm, 
Buenos Aires und Konſtantinopel. Letztere hat eine 
Jugendgruppe, die 43 Kinder zählt: im Land unſerer 
Bundesgenoſſen iſt man eifrig am Werk, wenn es gilt, 
eine deutſche Sache zu fördern. 

Möge es dem Auslandbund vor allem gelingen, er⸗ 
folgreich für den Zuſammenſchluß der Deutſchen i im Aus⸗ 
land zu wirken. Dies wird dringend nötig ſein, wenn 
fie nach dem Krieg wieder hinausziehen im die Länder, 


wo inzwiſchen ihr Name jahrelang ununterbrochen ver⸗ 


leumdet und geſchmäht wurde, wenn es gilt, die unter⸗ 
brochenen Beziehungen neu zu geſtalten und auszubauen. 


Zul. Marg. Treuge, 
Schriftführerin des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. 
Spezialauſuahmen der „Woche“. 


nationale Pflicht. 
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8 Frau Eugenie Beinſſen, 
Dritte Vorſitzende der Ortsgruppe Berlin. 


Ein freundſchaftliches Zuſammenhalten aller deutſchen 
Frauen kann ihnen über manche Schwierigkeit des 
Lebens im Ausland hinweghelfen, kann [ie zu, einer 


Macht werden laffen, an der feindliche Strömungen zer⸗ 


ſchellen. Die es ſchon jetzt anbahnen, erfüllen eine 
Sie bereiten den Kampf um unſer 
Volkstum vor, den wir nach dem Krieg noch in aller Welt 
mit den Waffen des Friedens werden durchfechten 
müſſen. Die Waffen der Frau: Liebe und Güte und ihre 
Freude am Schaffen und Aufbauen, können in dieſem 
Kampf den entſcheidenden Sieg erringen, wenn ſie ziel⸗ 
bewußt und großzügig geführt werden, und wenn jede 
deutſche Frau die Verpflichtung fühlt, fid ihren Volks⸗ 
genoſſinnen anzuſchließen. 


I 


! Brief aus dem Felde. | 


I 


Als hätte ich bie letzten Tage gar nicht erlebt, jo fige ich 
wieder hier auf der ſchmalen Bank, an dem Holztiſch, von 
dem aus viele Karten und Briefe in der langen Zeit zu Dir 
gegangen ſind, ſeit wir hier in den Bergen liegen. Walter 


und Max, dieſe beiden guten Kameraden, die ſtets um 


mich ſind, ſchlafen auf ihren Strohſäcken. Nur mein 
Platz iſt leer. Eine große, neue Kerze ſteht auf meinem 
Tiſch und beleuchtet den trägen Rauch, der aus meiner 
„Zigarre gegen die niedere Decke unſerer Hütte ſteigt. Die 
Ritzen zwiſchen den Wandbrettern ſind von den braven 
Leuten, die uns den schönen Offiziersunterſtand gebaut 
haben, in meiner Abweſenheit mit Werg gut verſchloſſen 
worden. Du brauchſt nicht mehr um meine Geſundheit 
beſorgt zu eim, Gertrud. Keine Zugluft jtórt mehr das 
Wohlbehagen des Aufenthalts in der Hütte. 

Ich werde mich allerdings nicht lange mehr daran er⸗ 
freuen können: Falls Du dieſen Brief bekommſt — nein, 
beſſer geſagt — ſobald Du dieſen Brief bekommſt, brauchſt 
Du mir nie mehr zu ſchreiben. Denn mich wird dann 
kein Brief mehr erreichen. Aberglaube und ſeine höhere 


Von Friedrich Walliſch. 


Form, die Myſtik, liegt mir 
ſeine höchſte Form. Du weißt, wie. ich's meine. 
Manche werden im Krieg fromm, die es ſeit 
ihren Kindestagen nicht waren. Bei mir iſt es 
nicht ſo geweſen. Ich habe viele, ſehr viele Tote geſehen 
und bin überzeugt, daß einer nichts mehr zu erwarten 
hat, der ſo iſt wie ſie. Aber Du weißt auch, daß ich mir 
einen dummen, kleinen, alten Jägeraberglauben erjagt 


ebenſo fern wie 


habe noch in Friedenzeiten bei der Hochjagd im 


Steiriſchen und in Tirol: Zuweilen ahne ich etwas, was 
dann ſicher eintrifft. Vielleicht iſt's gar kein Aberglaube. 
Auf alten Schlöſſern hat man Blitzableiter angebracht, 
noch lange ehe man ihren wahren Zweck verſtanden hat. 
Vielleicht iſt's gleich der elektriſchen Kraft, die wir aller⸗ 
orts benützen, ohne ſie zu verſtehen, ein unbekannter We⸗ 
ſenteil der Natur, den ich und tauſend andere fühlen, 
wenn wir ahnen. Ich ahne — ich weiß, daß meine Zeit 
zu Ende iſt. Ich habe es ſchon gewußt, als wir vor drei 
Tagen voneinander Abſchied genommen haben. Du haſt 
damals ins Ungewiſſe geſehen, ich in ein ſicheres Ende. 
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linfere Seelen — laß mir biefes religiöſe Wort! — die 
ſtets die gleiche Straße in gleichem Schritt gegangen 
waren, ſind damals für immer auseinandergeeilt. 

Es iſt nichts anderes als die Erfüllung der Natur⸗ 
geſetze, wenn mein Ahnen zur Wahrheit wird. Denn der 
Zweck, der Inhalt deſſen, was wir Leben nennen, iſt bei 
mir erfüllt, früher als bei anderen, die langſamer leben, 
aber nicht weniger gründlich. Daß meine Frau geſtorben 
iſt, ehe ſie mein Kind zur Welt gebracht hat, ändert nichts 


daran. Und daß mir die Zeit erſpart wird, die die träge 
Natur braucht, bis ſie uns nach Erfüllung des Leben⸗ 


zweckes ganz vernichtet hat, das danke ich dem Krieg, der 
Platz für neues Leben ſchafft. Wie immer, ſo verſtehſt 
Du mich auch jetzt nicht falſch: Du weißt, daß ich meinen 
Lebensinhalt nicht für erſchöpft gehalten habe, als meine 

rau nicht mehr war. Du kennſt alles, was mich betrifft, 


Du weißt, wie ich Lotte gegenüber geftanben bin, unb 


daß die Zuneigung, die ich zu ihr empfunden habe, viel⸗ 
leicht einem größeren Gefühl Platz gemacht hätte, wenn 


ihr Tod uns nicht getrennt hätte. Dann habe ich Dich, 


Gerttud, in jener ſonderbaren, geheimnisvollen Weiſe 
gefunden, die uns beiden keine Wünſche unſeres Men⸗ 
ſchentums verſagt hat und uns doch für immer ein Rätſel 
geblieben iſt. Damals hat die Erfüllung meines Lebens⸗ 
inhaltes begonnen, meines ureigenen Lebensinhaltes, 
nicht desjenigen, der mir als einen Teil des Univerſums 
zugekommen wäre 

Glaubſt Du, ich könnte jetzt ſchlafen gehen, zum erſten⸗ 
mal wieder hier liegen, ganz ſo, als wäre nicht inzwiſchen 
jene Zeit vergangen, die ich bei Dir verbracht habe? Die 
letzte Nacht auf dieſem harten und nach manchem ſchwe⸗ 
ren Tag doch ſo guten Lager bleibt für mich die eine, ehe 
ich zu Dir gefahren bin. d 


Ich ſchlief damals wenig. Noch lange, ehe mein 


Wecker ſchlug, war ich auf. Schneidend kalt war's drau⸗ 
ßen in der Mondnacht an den beſchneiten Abhängen, 
über die ich ging und lief, ſo ſchnell ich nur vorwärts 
konnte. Michel, dem alterprobten Bergmenſchen, machte 
mein ſchwerer Ruckſack viel zu ſchaffen. Er konnte mir 
kaum folgen. Roſch und doch mir zu langſam ſpielte der 


Himmel die ewige Farbenſinfonie des Sonnenaufgangs, 


leiſe vom ſanften Widerſchein auf den Schneeflächen be⸗ 
gleitet. Viele Stunden ging ich und gönnte mir nur wenig 
Raſt. Immer wieder zeigten ſich neue Ausblicke, die 
mich an die ſteiriſchen Berge erinnerten, an unſere Berge, 
die uns aus Winter⸗ und Sommerzeit alte Freunde 
ſind. Weißt Du's noch? 

Am ſpäten Nachmittag erreichte ich die Blockhütte. 


Eine lange, lange Nacht verbrachte ich dort. Am nächſten 


Morgen ging's mit einem kleinen Wagen weiter, durch 
endloſe Tragtierkolonnen hindurch, die ſich in lang⸗ 
ſamem, zähem Schritt auf die Höhen wanden. Abends 
erreichte ich die Bahn. Dann kam die Fahrt in die Nacht 


hinein, vorbei an dunkelnden Bergen und an kleinen 


Seen, die ſich hell wie der Weſthimmel vom Graugrün 
des Landes ſchieden. 

Wir waren zu viert im Abteil des Wagens. Einer 
erzählte von den letzten Kämpfen, einer von der Sorge 
um ſeine Familie, der dritte davon, wie er ſeinen Urlaub 
benützen werde, um ſich für manches zu entſchädigen, 
was er im Feld verſäumt habe. In einer Pauſe des 
Geſprächs begann ich zu ſingen. Und einer nach dem 
anderen ſtimmte ein. Jeder verſtand wohl den Sinn 
von Wort und Melodie auf eine Weiſe, die ihm den Ge⸗ 
ſang zur Freude machte. Unſere Lieder, Gerti, ſtimmte 
ich an. Das Meer erglänzte, die Lotosblume ängſtigt 


. feine Ecke zurück. 
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ſich, und viele andere alte und doch immer lebensfriſche 
Geſtalten und Bilder kamen und gingen, fuhren mit uns 
unſerem Ziel entgegen. Die Nachtkälte drang allmählich 
ein. Es war ſpät geworden, jeder von uns lehnte ſich in 
Sie ſchliefen bald, alle drei. Ich ſaß 
wach, fröſtelnd und zitternd vor Kälte und Ungeduld, und 
ſah den Staubteilchen zu, die ſich in dem faſt ſonnenhellen 
Streifen drehten, den das Mondlicht hereinwarf. Ein 
deutlicher Schein bezeichnete ſchon den Oſten, als ich noch 
wachte. Dann ſchlief ich lange genug, um von Dir zu 
träumen. Schon vor Sonnenaufgang erwachte ich. Der 
Zug fuhr lärmend über die große Flußbrücke. Knapp 
hinter uns lag die letzte Stadt in Feindesland. In ge⸗ 
raden Linien brannte dort noch die Straßenbeleuchtung, 
warme rotgelbe Punkte in der einförmigen grauen 
Häuſermaſſe. Als feine Spitzen ragten die Türme der 
Stadt in den hellen Himmel. Noch während unſer Zug 
auf der Brücke war, kam die Sonne über dem einen Ende 
der Stadt hervor und zog in der Richtung, in der wir die 
lange Brücke befuhren, über die ganze Stadt hinweg. 

Sonnenaufgang! Uralte Symbolik des Glücks! Ich 
war am Ziel, lief zu Dir, überraſchte Dich, da ich um zwei 
Stunden früher kam, als Du vermutet hatteſt. Du 
ſchliefſt noch. Ich mußte Dich wecken... und dann folgten 
jene drei Tage, die Dich mir ſo gaben wie nie zuvor, und 
jener vierte, letzte Tag, der uns für immer trennte. 

Habe ich Dir genug dafür gedankt, daß Du die vielen 
großen und kleinen Schwierigkeiten auf Dich genommen 
halt, zu mir zu kommen, mich in jener Stadt zu erwarten, 
die zwiſchen Dir und mir liegt, näher zu Dir der Ent⸗ 
fernung nach und doch für Dich tauſendmal ſchwerer zu 
erreichen als für mich? Noch einmal danke ich Dir, Trudl! 

Mein blondes, helles, lachendes Trudl iſt mit mir 
an den verlaſſenen Schützengräben geſtanden, in denen 
wir vor Monaten die Stadt verteidigt haben. Du haſt 
das ſüße Glücksgefühl verſtanden, das dieſer größte aller 
Gegenſätze in mir geſchaffen hat. Staunend hat meine 
Gerti die Trümmer jener Häuſer geſehen, in die die feind⸗ 
lichen Granaten hineingepoltert waren. Ganz oben beim 
zerſchoſſenen Turm und bei der alten Feſtung waren wir. 
Dein kleiner Fuß iſt über die Geröllmaſſen geſprungen, 
die Spitze Deines Schirmes hat zwiſchen den Steinen 
und Steinchen nach Geſchoßſplittern geſucht. Und weit 
über die beiden Flüſſe und die beiden Städte haben wir 
geſchaut, nicht wahr, Gerti, in das böſe, feindliche Land 
hinein, das Tauſende der Unſeren verſchlungen hat, als 
einen von ihnen Deinen Bruder, dem [o lange mein ver: 
gebliches Suchen gegolten hat. 

Ueber den weiten, trägen Fluß fahren wir zur Mit⸗ 
tagzeit und dann wieder abends. Zukunftspläne flattern 
auf und verſchwinden wie ſcheue Waſſervögel im blen⸗ 
denden Blau: Gemeinſame Fahrten in Süd und Sonne, 
wir zwei, ich als Dein Führer, Du, Gertrud, von meinen 
Worten geleitet, das mir Bekannte mit mir erlebend, ſo 
daß ich hunderterlei Neues im Alten fehe. . . ' 

Dann in ber einjt feindlichen Stadt: Unfere Truppen 
ziehen mit klingendem Spiel durch die Straßen, wir herr: 
ſchen hier, wir haben die Stadt erobert. Du lebſt mit 
mir das Siegesgefühl von Millionen Oeſterreichern, lehrſt 
mich, es neu begreifen, zündeſt in mir neu die Jubel⸗ 
freude der ſiegenden Gerechtigkeit an. 

Oben, im Park des vertriebenen Königs, ſtehen wir 
vor ſeinem Luſtſchloß, an dem ſtillen, vertrockneten 
Springbrunnen. Durch die langen, immergrünen Alleen 
entſchwindeſt Du mir, Dein lichtes Kleid ſchimmert durch 
die Bäume. Du kommſt zurück. Ein Soldat ſtreift mit 
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einem Zigeunerweib durch das Geſtrüpp, ſeine Hand um⸗ 
ſchlingt die Frau und drückt das glänzende Flitterwerk 
zuſammen, mit dem ihre bunte Kleidung befangen.i[t. . . 

Dann wieder in der Stadt: Ueberäll Ruinen und 
überall neue Schaffenskraft. Das Volk des Landes be⸗ 


ginnt wieder ſein langentwöhntes Friedensleben, vom 
Krieg umgeben. Wie Du Dich über alles freuſt, was Dir 


neu iſt, über alles Fremde in dieſem ſonderbaren Land! 
Ich kenne es ſeit vielen Monaten, ich ſehe das Sonder⸗ 
bare faſt nicht mehr. Mein Alltag vie, was Dir hier zum 
Feſt wird. Und es wird nun auch mir zum frohen Feſt! 

Drei Tage lang, drei kurze, von größtem Menſchen⸗ 
glück erfüllte, unendlich lange Tage lebten wir beiſam⸗ 
men. Dann kam der vierte, letzte Tag, der Abſchied. 
Deine Opferwilligkeit glaubte den Ausweg gefunden zu 
haben, Du wollteſt aus Deinem Leben in das meine 
fliehen, alles im Stich laſſen, was Dich bisher umgab, 
worin Du lebteſt, heranwuchſeſt. Ich ſagte Dir damals 
nicht nein. Heute ſage ich es, weil Du, ſobald Dich dieſer 
Brief erreicht, nur mehr gedenken, nicht mehr hoffen 
kannſt. Rein, Gertrud, Dein Wunſch, aus dem Deine 
ganze Liebe und Güte ſprach, war unerfüllbar. Nicht zu 
gering, um Dir ein Daſein in dem kleinlichen Kreis 
meines Alltags zu ermöglichen, iſt die Kraft, mit der ich 
für Dich lebe, ſondern zu groß. 

Ich kann Dich nicht in die kümmerliche Enge meines 
Lebenskampfes mithinunterziehen. Adelſtolz, Geld, 
und alles andere, was Dich zuſammen mit der Liebe 
Deiner Familie ſeit Deinem Eintritt ins Leben begleitet 


hat, willſt Du fortwerfen, um die ſorgende Bürgersfrau‘ 


zu werden, die an meine Seite gehört. Ich könnte es an⸗ 


nehmen, wärſt Du mir weniger, als Du mir biſt. An 


jenem vierten Tag habe ich es gewußt, daß ich's nie an⸗ 
nehmen werde, und daß dieſer Tag der letzte ſein wird, 


der uns gehört. Ich habe Dir's verſchwiegen und habe 


Dir die Ungewißheit, die gleich iſt der Hoffnung, gelaſſen. 
Du denkſt oft an jenen letzten Tag, nicht wahr, Gerti? 

Wir gingen noch einmal das Waſſer entlang, an der 
grauſchimmernden, weiten, fließenden Ebene, die bis zu 
den fernen Häuſern jenſeit der Brücke reicht. Erinnere 
Dich daran, wie dann der Mond über Stadt und Fluß 
ſtand, denke an den ſonderbaren bläulichweißen Schein 
über einer Stelle der Stadt, den wir uns nicht erklären 
konnten! Ein Teich weit oben hinter den Häuſern oder 


ein Glasdach? Wie lange ſprachen wir über dieſes Ne⸗ 


benſächlichſte, um das Wichtigſte, Traurigſte aus unſeren 
Gedanken zu verdrängen! i 

Und bann ftieg das Ende langſam, rieſengroß vor uns 
auf, daß wir uns wie ängſtliche Kinder aneinander⸗ 
ſchmiegten. Hier war der Scheideweg unſerer Seelen. 
Du, Gertrud, dachteſt: Wann ſind wir wieder beiſam⸗ 
men? Aber ich wußte: Nie mehr. Trudl, verſtehſt 
Du dieſes Wort? Nein, es iſt zu groß, um faßbar zu 


werden, wenn man es zum erſtenmal vernimmt. Erſt 


langſam legt es ſich mit ſeiner ganzen Macht auf uns. 
Langſam, höhnend geht es an ſein Henkerwerk. Erſt 
bindet es uns die Hände, langſam, ganz langſam, dann 


die Füße, dann legt es uns langſam die Schlinge um den 


Hals und weidet ſich an dem Anblick ſeines Todesopfers. 

Nie mehr. ö 

Ich ſtehe mit Dir an dem weiten Fluß, über den der 
lange Widerſchein des Mondes liegt. Du redeſt mit mir, 
ich höre Deine geliebte Stimme. Du drückſt meine Hand, 
ich fühle die weiche Wärme deiner geliebten Hand. Ich 
fühle Dich, ich höre Dich, ich ſehe Deine geliebte Geſtalt. 
Jetzt! Jetzt noch! Aber ich weiß, in zwei Stunden, in 
einer Stunde, in einer halben Stunde ſtehe ich an der⸗ 
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| ſelben Stelle allein, ohne Dich, und werde Dich nie, nie 


mehr ſehen und fühlen und hören. 

Alle meine Sinne umſchlingen Dich weinend, 
ſchreiend, heulend vor grenzenloſer Verzweiflung. Und 
die Uhr geht ihren gleichmäßigen Gang, es wird ſpäter 
und ſpäter. Ich ſehe Dich nie, niemals wieder. Das, 
Gertrud, iſt Dir erſpart geblieben. 

Wie ſehr Du mich auch liebſt, heute bin ich für Dich 
doch nur mehr ein Erinnern, ein unſichtbares, ungreif— 
bares Nichts, das nur in Deinen Gedanken lebt. Aber 
ich habe Dich geſehen und gefühlt, Du warſt bei mir, als 
mir die große, untrügliche Ahnung kam, daß ich Dich nie 
wiederſehen kann, weil ich nicht mehr zurückkehren werde. 

Ich führte Dich zur Bahn, dann ſtanden wir vor der 
Wagentür und warteten auf das Abfahrtzeichen. Die 
Opfer ſpaniſch⸗grauſamſter Inquiſition müßten er⸗ 
ſchauern vor dieſem Matterwerkzeug unſerer Zeit. Du 
ſtiegſt ein, die Tür fiel zu, langſam ſetzte ſich der Zug in 
Bewegung. Du eilteſt zum Fenſter und öffneteſt es haſtig. 
Noch einmal nahm ich Deine Hand, dann entglitt ſie mir. 
Der dunkle Bahnzug, das helle Fenſter, Du, alles glitt 
langſam fort von mir. Du blickteſt zu mir, noch ſah ich 
Dich — noch immer, dann undeutlich, im Grau der 
Nacht allmählich verſchwindend. Ich glaubte Dich noch 
zu ſehen — dort — —! Dann die letzten Lichter des 
Zuges in der Ferne. Dann nichts. — Gertrud! 
Trudl! Meine Gerti! | 

Damals, in jenen wenigen Minuten, 
Leben zu Ende. 

Wiſſend ſterben ift tauſendfach ſterben. 

Das war der vierte Tag. 

Dann fuhr ich wieder hierher. Eine angſtvolle Traum: 
nacht in der Bahn, dann eine endloſe Wagenfahrt durch 
die Berge, heute noch ein Tagmarſch. Als ich abends 
hier ankam, wurde ich freudig empfangen. Walter hatte 
einen Zugführer hergerufen, der uns liebe Wiener Lieder 
aus alten Tagen und Walzer aus kurz vergangner Beit. 
auf feiner Geige [piefte; Ich hatte die Faſchingzeit 
ganz vergeſſen. Gerti! Denkſt Du an unſere Karnevals- 
tage in Wien? Wie ſüß warft Du, einmal blau gekleidet, 
einmal roſa, einmal weiß! Deine geliebten blonden 
Haare! Deine Arme, Dein Hals, Dein Lachen, 
Dein Tanzen! Und das ſchwarz und weiß geſtreifte 
Abendkleid, ich wollte es ſooft an Dir ſehen, daß Du Dich 
ſchon ſchämteſt, immer wieder dasſelbe Kleid zu tragen. 
Seitdem ſind nun ſchon Jahre vergangen. — Max und 
Walter glaubten mir Gutes zu tun, indem ſie die Muſik 
verſtummen machten, weil ich vor mich hinſah und 
ſchwieg. Dann gingen ſie ſchlafen. Und ich begann Dir 
zu ſchreiben. 

Gertrud, ich gehe keinem Selbſtmord entgegen. Ich 
bin nicht feig und nicht tollkühn. Ich habe bisher das 
getan, was Pflicht heißt, und werde es weiter tun. Meine 


ging mein 


Ahnung wird in Erfüllund gehen und — Schrill ſchlägt 


ſoeben der Wecker. Du kennſt ſeinen Ton, Trudl. Ich 
höre ihn noch einmal und laſſe das Läuten ausklingen. 
Walter und Max ſchauen verſchlafen von ihrem Lager 
auf. Während ich dieſe Worte ſchreibe, machen ſie mir 
bittere Vorwürfe, daß ich, ſtatt nach der langen Reiſe im 
Schlaf Kraft für den nächſten Tag geſammelt zu haben, 
noch immer an dem Tiſch ſitze und ſchreibe. Die Tür geht 
auf. Der Korporal vom Tag tritt herein und meldet. 
Eiſige Nachtluft, die meinen Körper erſchauern macht, 
ſtürmt mit ihm in unſere Hütte, beugt das kleine Flämm— 
chen der faſt verbrauchten Kerze tief zur Seite und wirbelt 
die dichten Rauchſtreifen meiner Zigarre wild durchein— 
ander. — 


] 
Ae 
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Jagdſchloß gud 


Offizierserholungsheim des 
Karpathenkorps. 


Der Augenblickslaune eines Fürſten ver- 
dankt das prächtig gelegene, an ſich be— 
ſcheidene Jagdſchloß Kuzi im Komitat 
Märämäros— Sziget feine Entſtehung. Erz— 
herzog Rudolf, der verſtorbene Kronprinz 
von Sſterreich, der auf fo tragiſche Weile 
endete, kam einſt pirſchend an die Stelle, 
wo die Theiß den reißenden Kuzimabach 
aufnimmt. Sein Wunſch, hier am Fuße 
der Waldkarpathen ein Jagdſchloß zu 
ſehen, gab Veranlaſſung zum Bau 
des Anweſens, das den Charakter jäger— 
licher Schlichtheit und Traulichkeit trägt. 
Schloß und Wohnhäuſer liegen um den in 
der Mitte des kleinen Parkes angelegten 


Bothmer im Jagdſchloß Kuzi. 


Springbrunnen. Eichenhecken faſſen die 
Raſenrabatten ein. Hohe Lärchen und 
alte Linden geben dem Park ſein ſolides 
Gepräge. 

Im Winter 14—15 waren die Ruſſen 
Herren auf Kuzi, was erklären mag, daß 
der größte Teil der Inneneinrichtung jetzt 


durch einfache und geſchmackvolle Kriegs— 


möbel erſetzt ift, wie fie unſere feldgrauen 
Tiſchler mit den einfachſten Mitteln her— 
zuſtellen gelernt haben. Veranlaßt wurden 
diefe Neueinrichtungen durch den Komman— 
dierenden General des Karpathenkorps, 
Exzellenz von Conta, der ſo für die 
Offiziere ſeines Korps ein Erholungsheim 
im wahrſten Sinne des Wortes geſchaffen 
hat. Etwa 20 erholungsbedürftige Offiziere 
finden Aufnahme im Jagdſchloß Kuzi und 
führen hier für 14 Tage ein Leben, das 
man treffend mit dem der Kavaliere auf 


Beſuch des, Feld marſchalleuknanks Grafen 


LIT un 


Jagdſchloß Kuzi. 


Ekeby in Lagerlöffs „Göſta Berling“ vergleichen mag. Frohſinn 
und kameradſchaftliche Geſelligkeit machen die Erholung aus. 
Jagd und Fiſchfang, Schießſport und Kegelſpiel oder auch nur 
ſüßes Nichtstun in der Sonne füllen den Tag aus. Frohes 
Lachen tönt oft bis ſpät in die Nacht noch aus der Halle, in 
der die Schloßgäſte, um das Kaminfeuer gruppiert, zu irgend— 
einer alten Zigeunergitarre deutſche Volkslieder ſingen. Andere 
Gruppen ſitzen noch bei ihrem Roman im Leſezimmer, während 
das aus dem Spielzimmer dringende unregelmäßige Pochen 
von der Tätigkeit der notoriſchen Doppelkopfſpieler erzählt. 
Allzuſpät darf es freilich nicht werden; das ſchadet der Er— 
holung, und auf Kuzi herrſcht Ordnung. Wie auf Ekeby die 
Majorin, jo führt auf Kuzi ein holdes „Schweſtern“ paar 
ein ebenſo energiſches wie liebenswürdiges Regiment. 

Wenn ſo Sonne und Wald, Geſelligkeit und Frohſinn die 
Erinnerung an die körperlichen und ſeeliſchen Anſtrengungen 
des Gebirgskriegs vergeſſen gemacht haben, ſteigt man wieder 
gern aus dem luſtig grünen Laubwald empor zu den ernſten 
Fichten, den ſturmzerriſſenen Latſchen und höher hinauf, wo an 
verſteckten Stellen noch Schnee der Sonne trotzt. 


Kurt Thurmann. 


Uhu 


Am Brunnen. 
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Polniſche Mädchen bei der Ernkearbeit im beſetzten Gebiet. 
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‚Die fieben Sage der Woche 


| 7. Auguſt. 

Im Sereth⸗ und Suczawatal wird. kämpfend Boden 
gewonnen; auch im Gebirge ging es trotz zähen fe ndlichen 
Widerſtandes vorwärts. 

In örtlichem Angriff ſtürmen preußiſche und UE 
Regimenter die ruſſiſchen Stellungen nördlich von Focſani. 
1300 Gefangene, 13 Geſchütze und zahlreiche Grabenwaffen 
werden eingebracht. 

Neue U⸗Boots⸗Et folge im engliſchen Kanal und Allantiſchen 
Ozean: 23 500 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen. 
S . 8. Auguſt. 

An bet flanb: ischen Schlachtfront hat ſich der b 
wieder zu großer Heftigkeit geſteigert. Im Küſtenabſchnitt 
ſtoßen die Engländer nachts nach Trommelfeuer mit ſtarken 
Kräften von Nieuport nach Norden und Nordoſten vor; ſie 
werden im Nahkampf zurückgeworfen. 

An der Einbruchſtelle in die feindlichen Linien nördlich vo 
Focſani wird erbittert gekämpft. Wir erweitern unſern Erfolg. 

ae U-Boots-Erfolge in der Bie caya: 7 Dampfer, 2 Segler. 


9. Auguſt. 

Der Artilleriekampf in Flandern erreicht an der Küſte und 
von Bi oote bis Hollebeke äußerſte Hefligkeit. 

Die Lage der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen hat ſich günſtig entwickelt. Ruſſen und Rumänen ſührten 
in Maſſenangriffen ſtarke Kräfte ins Feuer, um unſeren Truppen 
den nördlich von Focſani erkämpften Geländegewinn zu ent» 
reißen. Alle Angriffe werden zurückgeworfen: die Gegner. 
erlitten ſchwerſte blutige Verluſte. 

Im Aermelkanal und in der Nordſee werden durch unſere 
U-Boote wiederum vier Dampfer und zwei Segler verſenkt. 


| 10. Auguſt. 

In Flandern ſteigert fid) die Tätigkeit der feindlichen Ar⸗ 
tiller ie zwiſchen der Dfer und Lys zu ſtärkſtem Trommelfeuer. 
In breiten Abſchnitten öſtlich und ſüdöſtlich von Ppern haben 
darauf ſtarke feindliche Infanterieangriffe eingeſetzt. 

Südöſtlich von Czernowitz wird hartnäckig gekämpft; unſere 
Truppen ringen an mehreren Punkten in die Grenzſtellung 
der Ruſſen ein. 

Zu beiden Seiten der Bahn Focſani— Adjudulnou haben 
deutſche Diviſionen in breiter Front den Übergang über die 
Suſita erzwungen. WW 


Neue u- Boots-Erfolge im Allantiſchen Ozean und in der 
Zeie .21000 Br.⸗Reg.⸗To. 

Die engliſche Arbeiterkonferenz hat mit 1846000 gegen 
550 000 Stimmen die Entschließung. Delegierte nach Stockholm 
zu ſchicken, angenommen. 


S 11. Auguſt. 


Die neuen engliſchen Angriffe werden von mehreren Diviſionen 


geführt. In mehr als 8 Kilometer Breite zwiſchen Frezen⸗ 


berg und Hollebek bricht der Feind vor; trotz des ſtarken Einſat⸗ 
zes hat er keinen Erfolg. Zwar gelingt es anfänglich dem tief⸗ 
gegliedert vorſtürmenden Gegner, an mehreren Stellen in un⸗ 
ſere Kampflinie einzubrechen, doch wurde er durch ſchnellen 
Gegenſtoß der Bereitſchaften wieder geworfen, bei Weſthoek 
erſt nach längerem, erbittertem Ringen. 


: 12. Uuguft. 

Nördlich von Hollebeke ſetzen die Engländer mehrere 
Regimenter zum Stoß an; fie batten keinen Erfolg und mußten 
unter ſchwerſten Berluften zurückweichen. 

Südlich des Trotufultales erkämpfen deulſche und öſterreichiſch⸗ 


ungariſche Divifionen die beherrſchenden Höhenſtellungen und 


das Dorf Grozesci. 

Die Kämpfe nördlich von Focſani dauern an. Zwiſchen 
Sereth und der Bahn nach Adjudul Nou greifen Ruſſen und 
Rumänen mit ſtarken Kräften unſere Linien an. Kein Fuß⸗ 
breit Bodens ging uns verloren. 


13. Auguſt. 


An der flandriſchen Schlachtfront war unſere Artilleriewirkung 


gegen feindliche Batterieneſter gut; fie zerſprengt auch Bereit» 
ſtellungen engliſcher Angriffstruppen öſtlich von Meſſines. 
Eins unſerer Fliegergeſchwader greift England an Auf 
die mititäriſchen Anlagen von Southend un) Margate an der 
Themſe⸗Mündung werden mit erkannter Wirkung Bomben 
abgeworfen. i 
Der hartnäckig verteidigte Ort Panciu wird von der Heeres» 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Madenfen im Sturm 
genommen. | 
. omo 


Quae medicamenta non sanant — 
Bon Prof. Dr. Paul Eltzbacher. 


Die Schließung einer Reihe von allbekannten Gaſt⸗ 
höfen und Wirtshäuſern, des Dreſſelſchen und Hillerſchen 
Hauſes in Berlin, des „Fürſten Stolberg“ und anderer 
großer Gaſthöfe im Harz, hat berechtigtes Aufſehen her- 
vorgerufen. Viele Leute, die lange genug an dem 
üppigen Leben in den vornehmen Wirtshäuſern Arger⸗ 
nis genommen hatten, haben ſich darüber gefreut, daß 
hier auch einmal die großen Diebe gehängt wurden. 
Andere, die auf höherer Warte zu ſtehen glaubten, haben 
die Härte des Kriegswucheramtes mißbilligt und darauf 
hingewieſen, daß den Gaſtwirt mit der Schließung ſeines 
Betriebes eine ſehr ſchwere Strafe treffe, daß er unter 
Umſtänden nicht nur am Vermögen geſchädigt, ſondern 
wirtſchaſtlich vernichtet werde. Die Frage iſt ernſter 
Prüfung wert. 

Mit menſchlichen Geſichtspunkten wird 
ſich nicht viel anfangen laſſen. Es iſt verkehrt, wenn 
man ſich liebevoll in die Lage der betroffenen Wirte 
hineinverſetzt, ſich die Harmloſigkeit ihrer Beweg⸗ 
gründe ausmalt und deshalb ihr Los bedauert. Solch 
verſchwommenes Mitleid hat keinen Sinn, denn wir 
können gar nicht allgemein ſagen, aus was für einer 


Seite 1116. 


Geſinnung heraus die Wirte gehandelt haben. Will 
man menſchliche Geſichtspunkte heranziehen, ſo muß 
man jeden Fall einzeln betrachten, und da wird das Er⸗ 


gebnis gerade für die betroffenen Gaſtwirte wahrſchein⸗ 
lich nicht beſonders günſtig ſein. 


ihnen wird aus Not gehandelt haben, bei den meiſten 
wird das ehrgeizige Streben beſtimmend geweſen ſein, 
ihr Unternehmen „auf der Höhe zu erhalten“, bei man⸗ 
chen ſicher auch Gewinnſucht mitgeſprochen haben. Wenn 
Männer, bei denen man nach dem Umfang und der Be⸗ 
deutung ihrer Unternehmungen einen weiteren ökono— 
miſchen und ſozialen Überblick vorausſetzen darf, um 
ſolcher Zwecke willen dazu beitragen, daß in ernſter 
Zeit eine ſchwere Erſchütterung des öffentlichen Rechts⸗ 
gefühls und eine unheilvolle Verſchärfung der Klaſſen⸗ 
gegenſätze ſtattfindet, ſo müßten ſchon im Einzelfall be⸗ 
ſondere Gründe nachgewieſen werden, wenn wir mit 


den übeltätern ein ſtärkeres Mitleid empfinden ſollten 


als das, das wir jedem Uebeltäter zollen. 

Auch wirtſchaftliche Geſichtspunkte 
fallen für unſer Urteil nicht ſehr ins Gewicht. Den 
Leuten, die ſich über die großen Mengen von Fleiſch, 


Butter, Eiern und anderen Nahrungsmitteln freuen, 


die durch die Schließung der Betriebe für die Geſamtheit 
frei geworden ſeien, fehlt es an ſtatiſtiſchem Gefühl. Der 
Verbrauch der Wirtshäuſer und Gaſthöfe iſt im Ver⸗ 
hältnis zum Geſamtverbrauch der Bevölkerung ganz un⸗ 
bedeutend. Man hat den Nahrungsverbrauch der ſämt⸗ 
lichen Berliner Wirtshäuſer und Gaſthöfe auf 2 Prozent 
des Berliner Geſamtverbrauches geſchätzt. Sollte dieſe 
Zahl zutreffen, fo würde, wenn fie alle geſchloſſen und 
die in ihnen verbrauchten Nahrungsmittel auf die Ge⸗ 
ſamtbevölkerung verteilt würden, der einzelne Berliner 


zu ſeiner bisherigen Nahrung eine Zulage von noch nicht 


einem Fünfzigſtel bekommen. Daraus erſieht man, 
wie unendlich wenig die Schließung einiger großer Häu⸗ 
ſer für unſere Ernährung bedeuten kann. Bei Hiller 


und Dreſſel hat, wenn man an den Geſamtverbrauch 


von Berlin denkt, nicht ein ſehr großer, ſondern nur ein 
ehr auffälliger Nahrungsverbrauch ſtattgefunden. 
Immerhin ſind die ſtrengen Maßregeln des Kriegs- 
wucheramtes doch nicht wirtſchaftlich bedeutungslos ge⸗ 
weſen. Wichtiger als ihre unmittelbare iſt ihre mittel⸗ 
bare Wirkung. Bisher haben ſo manche Wirte in allen 
Teilen von Deutſchland es für ganz in der Ordnung, ja 
beinahe für ihre Berufspflicht gehalten, im größten Um⸗ 
fang Schleichhandelsware zu erwerben, um ihren Gäſten 
recht viel bieten zu können. Die Schließung der großen 
Betriebe muß wie ein Warnungsſchuß gewirkt haben. 
Seit ſich herausgeſtellt hat, daß das Kriegswucheramt 
vor keiner Härte zurückſchreckt, altberühmte Häuſer 
ſchließt und dabei auch auf ihre hochgeſtellten Beſucher 
keine Rückſicht nimmt, muß jeder Wirt, der Schleichhan⸗ 


delsware erwirbt und verwendet, das gleiche Schickſal⸗ 


fürchten. Mancher wird ſich kühn auch hierüber hinweg⸗ 
ſetzen, aber bei vielen wird die Warnung fruchten, und 
damit hat für den Schleichhandel ein wichtiges Abſatz⸗ 
gebiet eine nicht ganz bedeutungsloſe Verengerung er⸗ 
fahren. 

Von ſehr viel größerer Bedeutung als dieſe wirtſchaft⸗ 
lichen Erwägungen ſind Geſichtspunkte des 
Rechts und der Gerechtigkeit. Vielleicht kann 
die Schließung der Betriebe nicht im ſtrengen Sinn des 
Wortes als Strafe gelten, aber jedenfalls wirkt ſie wie 
eine Strafe, wird von der Bevölkerung als Strafe auf- 
gefaßt und unterliegt in gewiſſen Grenzen ſtrafrechtlichen 


Kaum einer von 


dens der Menſchen beitragen. 


Nummer 33 


Grundſätzen. Der Zweck jeder Girafe bejtebt - darin, bie 
ſozialen Wirkungen einer Rechtswidrigkeit auszu⸗ 
gleichen, das hat Adolf Merkel meiſterhaft darge⸗ 
legt. Der Schadenerſatz, den ein Brandſtifter dem Eigen⸗ 
tümer des angezündeten Hauſes leiſten muß, ſoll den an⸗ 


gerichteten Individualſchaden ausgleichen, dem Ge - ` 


ſchädigten die Mittel zum Wiederaufbau ſeines Hauſes 


verſchaffen; dagegen ſoll die Strafe, die er erdulden muß, 
den entſtandenen Sozialſchaden ausgleichen, die an⸗ 
ſteckende Wirkung des Verbrechens durch Abſchreckung 
aufheben und das erſchütterte Gefühl der Rechtsſicherheit 


durch Genugtuung wiederherſtellen. Dieſer Aus- 


gleichungzweck der Strafe muß für ihre Höhe entſchei⸗ 
dend ſein. Je größeren ſozialen Schaden eine Tat ange⸗ 
richtet hat, deſto härter muß zur Herſtellung des Gleich⸗ 
gewichts die Strafe ſein. Die maßloſen Strafen früherer 
Jahrhunderte waren verfehlt, wir denken nicht mehr 
daran, den Dieb hängen zu laſſen, der mehr als den Wert 
von zehn Taler geſtohlen hat. Aber verfehlt ſind auch 
zu milde Strafen, und wenn unſere Gerichte etwa bei 


öffentlicher Verleumdung gelegentlich auf eine mäßige l 
Geldſtrafe erkennen, fo wird dadurch unfer AER, ew 


nicht befriedigt, ſondern nur noch mehr verletzt. 
Die Wirte, die ihren Gäſten mit Hilfe des Schleich⸗ 


handels die Möglichkeit gaben zu ſchlemmen, während. - 


der größte Teil unſeres Volkes darbte, haben argen ſo⸗ 
zialen Schaden angerichtet. Die Spatzen erzählten es ſich 
auf den Dächern, daß in dieſen Betrieben die Vorſchriften 
zur Sicherung unſerer Volksernährung aufs gröbſte und 
ſchamloſeſte übertreten wurden. Die öffentliche Verhöh⸗ 


nung des Rechts mußte zur Nachahmung aufreizen. Die 


wohlhabenden Gäſte brachten die Kenntnis von den 
Leiſtungen der Wirtshäuſer und von der fie. bebingenben 
Leiſtungsfähigkeit des Schleichhandels mit nach Haus 


und trugen ſie in weitere Kreiſe. Die vielen kleinen und 


armen Leute, die von dem Wohlleben in den vornehmen 
Wirtshäuſern Kenntnis erlangten, konnten die wirtſchaft⸗ 
liche Geringfügigkeit der dort verbrauchten Nahrungs: 
mengen nicht erkennen, aber fie ſahen, wie hier Kriegs: 


gewinner praßten, während fie fefb[t der Notdurft er- 


mangelten. Sie mußten von Empörung erfüllt werden, 


nicht nur gegen die Wirte und ihre Gäſte, ſondern über⸗ 


haupt gegen die Gefamtheit der Wohlhabenden, bei denen. 
ſie ein ähnliches gutes Leben vorausſetzten, und ſchließ⸗ 


lich auch gegen den Staat, der als der ſtillſchweigende 


Begünſtiger alles dieſes Unrechts erſchien. Eine Ein⸗ 
wirkung, die allen dieſen Schaden ausgleichen ſollte, 
mußte ſtark ſein. Lächerlich iſt es, wenn man ſagt, es hätte 
den Wirten eine hohe Geldſtrafe auferlegt werden 
ſollen: jede Geldſtrafe würde nur als Hohn auf Recht 
und Gerechtigkeit gewirkt haben. Die ſchuldigen Wirte 
wären imſtande geweſen, die ihnen auferlegte Geld⸗ 
ſtrafe durch eine mäßige Erhöhung der Preiſe auf ihre 


zahlungsfähigen Gäſte abzuwälzen, das würde ſich je⸗ 


dermann geſagt haben, und ſo hätte eine derartige 
Strafe weder abgeſchreckt noch dem erſchütterten Rechts⸗ 
gefühl Genüge getan. Das Kriegswucheramt war ge⸗ 
radezu genötigt, zu dem harten, aber allein vollwirk⸗ 
ſamen Mittel der Schließung der Betriebe zu greifen. 

Ganz beſonders aber vom moraliſch⸗poli⸗ 
tiſchen Standpunkt muß die Schließung befrie⸗ 
digen. Zwiſchen Recht und Sittlichkeit iſt ein tiefer 
Zuſammenhang. Das Recht kann durch ſeine Vor⸗ 
ſchriften, die Gerichte können durch ihre Urteile zur Stär⸗ 
kung, aber auch zur Schwächung des ſittlichen Empfin⸗ 
Eine ſchlaffe Recht⸗ 


- 


das ſchwächt das fittliche Empfinden. 


wird Trumpf. 


Nummer 33. 


ſprechung führt auch ſittliche Erſchlaffung herbei. Ganz 
beſonders auf hoher Kulturſtufe beſteht die Gefahr, daß 
eine ſolche Erſchlaffung eintritt, daß Humanität zu Sen⸗ 
timentalität ausartet, daß man mehr Rückſicht auf den 


Schuldner nimmt als auf den Gläubiger, und daß man 


den Verbrecher mit Samthandſchuhen anfaßt. Alles 
Das unheilvolle 
Wort „Tout comprendre. c'est tout pardonner“ 
Wer einmal von den „ſozialen und 
individuellen Wurzeln des Verbrechens“ gehört hat, 
glaubt durch die Erwägung, daß er weder aus ſeiner 
ſozialen Lage noch aus ſeiner individuellen Haut heraus⸗ 
kann, jeder ſittlichen Verantwortung enthoben zu ſein. 
Es hat etwas Erquickendes, daß diejenigen, denen die 
Obhut über das Recht anvertraut iſt, ſich einmal wieder 
zu härterem Vorgehen entſchloſſen und damit dem Volke 
das Gewiſſen geſchärft haben. | 

Die Schließung ber Betriebe hat auch in hohem Maß 
zur Stärkung des Staatsgefühls beigetragen. Nichts 
Größeres und Schöneres gibt es als eine kraftvolle 
Staatsgewalt. Es iſt ein trauriger Zuſtand, wenn der 
Staat vor lauter Rückſichten nicht zum entſchiedenen 
Handeln gelangt, heute der Landwirtſchaft und morgen 
den ſtädtiſchen Verbrauchern „entgegenkommt“. Was 
für verderbliche Folgen eine ſolche Politik der Kompro⸗ 


miſſe zeitigen und wie ſie auf die Dauer zu innerer Zer⸗ 


rüttung führen kann, haben wir in den letzten Jahren 


.gefeben. Aber eine ſtarke Staatsgewalt hat freilich zur 


unerläßlichen Vorausſetzung das Vertrauen des Volkes. 
Jedermann muß wiſſen, „daß es noch Richter in Berlin 
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gibt“, daß zwiſchen großen und kleinen Sündern kein 
Unterſchied gemacht wird, und daß ein Wirtshaus nicht 
einmal dadurch vor der Schließung geſchützt iſt, daß 
„neutrale Diplomaten in ihm ſpeiſen“. Eine Regierung, 
die in dieſem Sinn handelt, nach feſten, eigenen Grunb- 
ſätzen, aber auch mit unerſchütterlicher Gerechtigkeit, 
wird immer das deutſche Volk hinter ſich haben. Das 
kraftvolle Vorgehen des Kriegswucheramtes iſt uns ein 
Symbol dafür, daß heute wieder ein Mann 
das Steuer des Deutſchen Reiches führt. 


Aber ſind die betroffenen Wirte denn nicht bloße Opfer 
unſerer unnatürlichen Höchſtpreis- und Zuteilungspo⸗ 
litik? In der unnatürlichen Lage, in die wir durch unſere 
nun ſchon drei Jahre dauernde Abſchließung vom Aus⸗ 
land gekommen ſind, ließen ſich unnatürliche Maßregeln 
nicht vermeiden. Gewiß waren nicht alle Anordnungen 
glücklich, aber wo bliebe die Rechtsſicherheit, wenn Män⸗ 
gel eines Geſetzes denen, die ſich nach ihm zu richten 
haben, zur Entſchuldigung dienen könnten? Für das 
Handeln des Kriegswucheramtes mußte die Frage, ob 
unſere Ernährungsgeſetze gut oder ſchlecht ſind, unter 
allen Umſtänden außer Betracht bleiben. Immer noch 
iſt das ſchöne Wort des heiligen Auguſtin wahr: 
„In temporalibus legibus, quamquam de his homines 
iudicent, cum eas instituant, tamen, cum fuerint insti- 
tutae atque firmatae, non licebit iudici, de ipsis iu- 
dicare, sed secundum ipsas." Zu deutſch: „Ueber die 
zeitlichen Gelege müſſen jene urteilen, die fie erlaſſen. 
Sind ſie einmal in Kraft, ſo hat der Richter nicht mehr 
über ſie, ſondern nür noch nach ihnen zu urteilen.“ 


vom Babnbois- und Seldbuchhandel. 


Bon Herbert Gutenberg. 


Ein Geſchäftsmann, der nichts mehr von Verbeſſerun⸗ 
gen hören will, geht bergab. Dieſe volkstümliche Weis⸗ 
heit lehrt das Leben eines jeden großen Kaufmanns, 
eines Rothſchild ebenſo wie die eines Werner von 
Siemens. Wir ſehen ſie tagtäglich in jedem Betrieb be⸗ 
kräftigt, wo der Rückſtändige hinter dem Fortſchreiten⸗ 
den, dem beſſer und ſchneller Angepaßten zurückbleibt 
und nachhinkt. Aber dieſe löbliche Verbeſſerungſucht kann 
beirrend wirken, ſobald ſie, ohne das richtige Maß zu fin⸗ 
den, in Reformierungswahn um jeden Preis ausartet. 

Gewiß, an dem Bahnhofsbuchhandel, einem der 
Schmerzenskinder des deutſchen Buchhandels ſeit jeher, 
wäre manches zu ändern und zu beſſern. Aber man ſoll 
an ihn auch keine ſittlichen Forderungen ſtellen, die er 
ſeinem Weſen nach nicht erfüllen kann. Man hat, wie 
geſagt, häufig genug auf dem Bahnhofsbuchhandel 
herumgehackt. Das hat ihm nichts geſchadet, ſondern er 
hat ſich wie ein junges Huhn, das die Henne und der 
Hahn gelegentlich mit ihren Schnäbeln. für das Leben 
zurechtpicken, dadurch nur verſchönert. Aber man kann es 
nun auch genug ſein laſſen mit der ewigen Korrigiererei 
und ſollte nicht, mie ber inzwiſchen verſtorbene ?[bgeorb- 
nete Traeger ſchon im Jahre 1909, als man noch Zeit 
batte, ſtundenlang über ſolche Dinge zu reden, einmal 
im preußiſchen Landtag geſagt hat, fortwährend in dieſer 
Sache herumſtochern. Denn dadurch erreicht man nur Un⸗ 
gewißheit und Unzufriedenheit. Die Regierung hat mit 
einem kühnen Entſchluß ſeit dem Beginn des Krieges jede 
engherzige und beſchränkte Bevormundung des Bahn⸗ 


hofsbuchhandels aufgegeben. Der „Vorwärts“ darf jebi 
ebenſo auf den Bahnhöfen verkauft werden wie der 
„Simpliziſſimus“ und die „Zukunft“. Beeinträchtigen 
wir dieſe ſchöne freiheitliche Richtung, die Dutzende von 
Landtagsreden im Frieden nicht erreichen konnten, nicht 
wieder durch private Nörgeleien. Beſonders wenn ſich 
ſolche Ausſtellungen nicht gegen ſachliche Mißſtände rich⸗ 
ten, ſondern ſich an die Perſonen der Unternehmer heften. 
Gewiß, man ſoll nicht aufhören, den Bahnhofsbuchhandel 
als eine wichtige öffentliche Angelegenheit nach ſeinem 


idealen Geſichtspunkt zu verbeſſern. Aber mit rein per⸗ 


ſönlichen Ausfällen gegen die an ihm Beteiligten erreicht 
man dies nicht. Wirkliche Verbeſſerungsvorſchläge hip- 
gegen fördern den Bahnhofsbuchhandel, der uns allen 
am Herzen liegt. Man hat zunächſt über eine Art Mo⸗ 
nopoliſierung geklagt, über die Vereinigung mehrerer 


Bahnhofsbuchhandlungen in einer Hand. Abgeſehen 


davon, daß dies an der Zeit lag, die Warenhäuſer her⸗ 
vorgebracht hat, wäre damit keine Tatſache geſchaffen, 
die eine Hebung des Bahnhofsbuchhandels ausſchließt. 
Ganz im Gegenteil! Die Beaufſichtigung und Ber- 
beſſerung iſt hierbei weit leichter durchzuführen, als 
wenn man mit noch mehr Beteiligten zu tun hätte, die 
alle wieder ihren beſonderen Geſchmack haben. Was ſich 
bei einem verträglichen Zuſammenarbeiten einer beauf- 
ſichtigenden Behörde mit den ausführenden Angeſtellten 
durchführen läßt, das konnte man an den Feldbuch⸗ 
handlungen im Oſten beobachten, die ſich, trotzdem fie 
meiſt nicht einmal von Fachleuten geleitet werden konn⸗ 


` 
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ten, ſondern nur von Feldgrauen, die durch die militä⸗ 


riſchen Behörden jeweils zur Verfügung geſtellt wurden, b 


von Monat zu Monat verbeſſert haben. 

Von einer Monopoliſierung des deutſchen Bahnhofs- 
buchhandels kann man aber ſchon darum nicht reden, 
weil mehr als zweihundert Unternehmer an ihm be⸗ 
teiligt ſind. Daß mehrere Bahnhofsbuchhandlungen ſich 
in der Hand von größeren Unternehmern befinden, mag 
für den kleinen Sortimenter beklagenswert ſein. Es heißt 
daher, mit den beſtehenden Verhältniſſen zu rechnen und 
an ihrer SIE fofern jie RUNDEN ijt, redlich zu 
arbeiten. : 

Auch muß man fi ch erft einmal über bas Weſen des 
Vahnhofsbuchhondels klar werden, ehe man ihm in⸗ 
grimmig ſein Ideal vorhält, wie es ſich der einzelne denkt. 
Eine Bohnhofsbuchhandlung iſt nicht eine Verkaufſtätte 
für nur künſtleriſch wertvolle Bücher, kein Laden für 
literariſche Feinſchmecker oder Bibliophilen. Es würde 
einem ſtillos vorkommen, ſich in einer Bahnhofshalle 
Novalis „Hymnen an die Nacht“ oder Georges „Teppich 
des Lebens“ oder Hölderlins „Hyperion“ zu kaufen, 
ebenſo wie man es töricht fände, wenn jemand hier 
Sohms „Inſtitutionen“ oder Machs „Analyſe der Emp⸗ 
findungen“ fordern würde. Derlei braucht der Bahn⸗ 
hofsbuchhändler, deſſen Hauptgeſchäft der Zeitungs⸗ und 
Kursbücherverkauf ausmacht, nicht zu führen. Von 
einem Mann, der mehrere hundert Mal am Tag den 
„Berliner Lokal-Anzeiger“ oder die „Tägliche Rund- 
ſchau“ oder die „B. Z. am Mittag“ verkaufen muß, ver⸗ 
lange ich nicht, daß er mich beraten kann, welche Ausgabe 
von Goethes Geſprächen mit Eckermann die beſte wäre. 
Dafür hat er auch gar keine Zeit. Denn kaum hätte ich 
dieſe Frage an ihn gerichtet, ſo würden ſchon drei Leute 
irgendeine Zeitung oder das neuſte Kriegsbuch von ihm 
gewünſcht haben, ſo daß er mir auf meine literariſchen 
Fragen nicht einmal oberflächlich Rede ſtehen könnte. 
Von ihm erwartet man als Buchhändler nur, daß er auf 
dem Laufenden iſt, daß er die neueſten Erſcheinungen 
kennt und darüber vielleicht auch ein Wort zu reden weiß. 
Freilich zu langen Verhandlungen iſt eine Bahnhofshalle, 
wie geſagt, nicht der richtige Ort. Gemütlich und traulich 
geht es hier zumeiſt nicht zu. Jeder ſtürmt haſtig an das 


Bücherbüfett, das der Buchhändler hier aufgeſchlagen hat, 


und ſtillt mit möglichſter Schnelligkeit ſein Leſebedürfnis. 
Schwere Lektüre für die Reiſe vertragen nur ganz 
wenige. Die meiſten wollen ein Buch haben, das nicht 
weiter anſtrengt noch aufregt, und bei dem man zwiſchen⸗ 
durch ruhig einmal, ohne den Faden zu: verlieren, dar- 
überweg aus dem Fenſter hinausſchauen oder ſeine lieben 
Mitreiſenden betrachten und kritiſieren kann. 

Daß unſer Reiſepublikum größtenteils ſo beſchaffen 
iſt, das iſt nicht die Schuld unſeres idealloſen Bahnhofs⸗ 
buchhändlers, der in großen Städten nicht von den Tau⸗ 
ſend, ſondern von den Hunderttauſend abhängig iſt, deren 
Erziehung er in den flüchtigen Sekunden, die ſie für ihn 
Zeit haben, kaum übernehmen kann. Auch vergißt man 
bei ſeinem Betrieb leicht ein höchſt materielles Moment, 
das ihn aber oft genug von ſeinen beſten Veſtrebungen 
abbringt. Nämlich dies, daß es in einer Bahnhofshalle, 
in ber ſoundſo viele Lokomotiven bei Tag und bei Nacht 
Rauch und Ruß ausſtoßen, meiſt ſehr zu ſtauben pflegt. 
Prachtwerke oder beſonders empfindlich ausgeſtattete 
Bücher auszuſtellen, iſt damit von vornherein ausge⸗ 
ſchloſſen. Denn ſie würden in wenigen Tagen ſo aus⸗ 
ſehen, daß kein Käufer ſie erſtehen und kein Verleger ſie 
zurücknehmen wollte. Derartige Umſtände müſſen berück⸗ 
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ſichtigt werden, ehe man über den bildungs⸗ und ge⸗ 
wiſſenloſen Händler den Stab bricht. Auch bedenkt man 
ferner nicht, daß der Bahnhofsbuchhandel in der Regel 
nur einen winzigen Raum für ſich zur Verfügung hat, in 
dem der Händler fid) oft wie ein Schlangenmenſch be⸗ 
wegen muß. Er kann weder eine große vieljeittge Mus» 
lage einmal für den Durchſchnitt und dann für die höhere 
Intelligenz machen — denn er hat nicht mehrere Fenſter 
hierfür — noch kann er ein reichhaltiges Lager führen. Er 
muß ſich mit einem Extrakt einer Sortimentsbuchhand⸗ 
lung begnügen, und hierbei iſt er von den Wünſchen und 
Anſprüchen ſeiner meiſt haſtigen und vom Reiſen zer⸗ 
ſtreuten Käufer abhängig. Wir leiden mit ihm unter 
dieſem Platzmangel, der ihn daran hindert, viele Bücher. 
aufzuſtapeln und literariſche Feinſchmecker zu befriedigen. 

Aber man darf dem Bahnhofsbuchhandel hieraus 
keinen Vorwurf machen. Es wäre weit praktiſcher, man 
[orate durch ſtändige Eingaben bei den Eiſenbahnbehör⸗ 
den dafür, bap. bem ?Babnbo[sbud)bünbfer mehr Raum 
für feine papierne Ware zugebilligt würde. Selbſtver⸗ 
ſtändliich muß in einer fo. wichtigen öffentlichen 
Angelegenheit, wie dem Bahnhofsbuchhandel, ſtets 
weiter gearbeitet werden. Man kann auch nicht häufig 
und kräftig genug dafür eintreten, daß nach Möglichkeit 
ein literariſch wertvoller Beſtand der Büchereien — er 
mag auch noch ſo klein ſein — auf den Bahnhöfen vor⸗ 
handen ſein muß. Man erreicht dieſes Ziel aber nicht 
durch bösartige Angriffe gegen beſtimmte Perſonen, 
durch die man beſtenfalls nur den Teufel mit dem Beel- 
zebub austreibt, ſondern durch ſachliche, verſtändnisvolle 
Behandlung der Fragen, die in Betracht kommen. 

Zu dieſen Fragen gehört auch der ſchemenhafte Be⸗ 
griff der ſogenannten „Schundliteratur“, mit dem man 
ſchon im Frieden, erſt recht aber jetzt im Krieg um den 
Staat und die Sittlichkeit beſorgte Gemüter zu erſchrecken 
liebt. Man ſoll auch mit dieſem dunklen und unbeſtimm⸗ 
ten Wort, das die Bücher, die es meint, am liebſten mit 
ſchwerem Bann belegen möchte, etwas vorſichtig ums 
gehen. Der bloß perſönliche Geſchmack darf hier nicht be⸗ 
ſtimmend ſein. Sonſt würde der eine die Romane von 
Zola und ein anderer die bekannte katholiſche Bachemſche 
Novellenſammlung zur Schundliteratur werfen. Dieſer 
würde Karl May oder Conan Doyle mit Feuer und 
Schwert ausrotten mögen und jener die verweichlichende, 
dekadente, moderne Romanſchreiberei. Ein dritter würde 
nur erhebende und fromme geiſtliche Literatur fordern, 
ein vierter würde die Maſſenanſchaffung von Haeckels 
Welträtſel befürworten. Beides iſt beiſpielsweiſe im Be⸗ 
trieb der Feldbuchhandlungen geſchehen, in den eine 
Zeitlang ein jeder une Naſe hineinſtecken zu müſſen 
glaubte. 

Man muß auch in dieſer Hinſicht. ſeine ſubjektive Mei⸗ 
nung zügeln und nicht auf einem Boden, wo die Wertur⸗ 
teile noch ſchwanken, ſeine eigenſte Anſicht, die ſich ſelbſt 
leicht ändern kann, wie einen „rocher de bronze“ hin⸗ 
pflanzen. Hat man aber einmal das unhemmbare Bedürf⸗ 
nis hierfür, ſo enthalte man ſich wenigſtens dabei der 
wüſten Beſchmähungen der anderen Geſchmäcker und 
zetere nicht gleich über äſthetiſche Verrohung, wenn 
irgendein ſeichter Roman Mode geworden ift. Das hin 
und her wogende Büchermeer, das zuweilen Schundware 
als häßlichen Schaum aufwirft, verſchlingt dieſen auch 
wieder ganz von ſelbſt. Das Echte bleibt der Nachwelt un⸗ 
verloren, und die glücklichen Inſeln ſeliger Geiſter, auf 
denen wir uns ergehen können, ragen unzerſtörbar aus 
dem Wuſt der brodelnden Büchermacherei aller Zeiten 
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hervor. Es ift auch nicht ëlo, gleich ben Hilferuf nach der 


Polizei auszuſtoßen, menn einmal ein ſchlechtes Buch in 
eine Bahnhofs⸗ oder Feldbuchhandlung gerät, wie dies 
von freien Leuten, die ſonſt nicht genug gegen die ſtaat⸗ 
liche Büttelwirtſchaft losziehen können, gern zu ge⸗ 
ſchehen pflegt. 

Es hat oft den Anſchein, als ob der Kampf gegen die 
ſogenannte Schundliteratur nur von der Plattform 
des Bahnhofsbuchhandels ausgefochten werden könnte. 
Indem man dies fortwährend betont, wird man ſchließ⸗ 
lich glücklich wieder die ſtaatliche Bevormundung des 
Bahnhofsbuchhandels erreichen, die durch den Krieg bei⸗ 
ſeitegeſchoben worden iſt. Viele Menſchen ruhen nicht, 
bis die Dinge durch ihr Drängen Delen traurigen Kreis⸗ 
lauf genommen haben, um hinterher ganz verdutzt über 
den Schaden, den ſie angerichtet haben, dazuſtehen. Ge⸗ 
gen die Schundliteratur muß unſere Schule, unſere ganze 
Volkserziehung vorgehen, und zwar nicht durch maß⸗ 
loſe Schimpfereien, ſondern indem ſie den Geſchmack 
züchtet und veredelt. 

Was für den Bahnhofsbuchhandel gilt, das ſtimmt 
auch zum größten Teil für den Feldbuchhandel. Man 
unterſchiebt ihm gleichfalls eine zu wichtige Aufgabe, 
wenn man von ihm die literariſche oder äſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts verlangt. Selbſt die 


tönendſten Phraſen, wie z. B. dieſe: „Für unſere Krieger 


iſt das Beſte gerade gut genug“, ſchaffen nicht die Tat⸗ 
ſache aus der Welt, daß die Maſſe unſerer Feldgrauen 
lieber zum leichten Leſeſtoff greift als zum ſchweren. 
Auch die bekannte große Verbreitung des „Fauſt“ und 
des „Zarathuſtra“ in den Schützengräben und Unter⸗ 
ſtänden widerſpricht dem nicht. Je länger der Krieg 
dauert, je wilder er tobt, deſto weniger bringen die Men⸗ 
ſchen, die mitten in ihm ſtehen, die Nerven und die Ruhe 
zur inneren Beichäftigung mit ernſter, tiefer Literatur 
auf. Die heutige Kampfführung ſchließt eine ſtille Ver⸗ 
ſenkung in ſchöngeiſtige Literatur faſt völlig aus, und die 
meiſten Feldgrauen haben draußen keine Muße noch die 
innere Kraft, ſich mit dicken Büchern abzugeben, ſofern 
dieſe nicht bloße Unterhaltungsware ſind. | 
Natürlich gibt es Ausnahmen. Aber folche wird der 
Feldbuchhandel, der für den Durchichnitt eingerichtet ift, 
nicht hindern, ihren ſchönen Neigungen nachzugehen. 
Sie können und werden ſich die Bücher, nach denen ſie 
ſich ſehnen, jederzeit von ihrem Heimatſortimenter zu— 
ſenden laſſen. Die Notwendigkeit, gute Werke neben 
den zeitgemäßen Romanen und Romänchen und dem 
Haufen der Tageszeitungen zu führen, iſt dem Feldbuch⸗ 
handel mit Recht oſt und eindringlich von den Heeres- 
verwaltungen ans Herz gelegt worden. Überall, wo 
dies richtig geſchehen iſt, hat man ſtets alsbald eine Beſ⸗ 
ſerung feſtſtellen können. Wenn es aber dem Feldbuch⸗ 
handel und ſeinen Unternehmern und Leitern nicht im 
Handumdrehen geglückt iſt, die Anſprüche der feldgrauen 
Menge derart zu veredeln, daß ſie nur mehr nach guten 
Büchern greift, ſo braucht man nicht gleich wieder ſeinen 
Zorn an dieſen „Krämerſeelen“ auszulaſſen. Der Feld- 
buchhandel iſt, wie ſein bürgerlicher Bruder, der Bahn⸗ 
hofsbuchhandel, auf die vielen angewieſen, die vielen, die 
ſich zwiſchen den Schlachten, wenn ſie leſen, lieber zu zer⸗ 
ſtreuen als zu bilden ſuchen. Wenn ſich der Feldbuch⸗ 
handel allzu ſchulmeiſterlich oder moraliſch gebärden 
würde, ſo käme er für den größten Teil ſeines feldgrauen 
Publikums überhaupt nicht mehr in Frage, es ſei denn, 
daß man die Mannſchaften zur Lektüre einfach kom⸗ 
mandieren würde. Die Erziehung ſeiner Leſer kann 


ganzen Welt. 


auch er nicht viel mehr betreiben ars der Bahnhofsbuch⸗ 


handel, für den das eherne Gebot der Nachfrage gilt. 
Schließlich ſind es ausgewachſene Männer, mit denen 
er es zu tun hat, deren Mußeſtunden nicht dafür da ſind, 


daß man fie geiftig ſchuhriegelt. 


So febr man durch wohlmeinende und ſachdienliche 
Ratſchläge eine öffentliche Angelegenheit, wie dies der 
Bahnhofs⸗ und Feldbuchhandel iſt, fördern kann, ſo ſehr 
kann man ihr und dem Ganzen durch ſtändiges ſchika⸗ 
nöſes Dreinreden ſchaden. 

Durch die ewige ſitten⸗ oder kunſtrichterliche Ein⸗ 
miſchung in den Bahnhofsbuchhandel, der ganz beſtimm⸗ 
ten Bedingungen und Vorausſetzungen unterworfen iſt, 
die der Laie wie der Aeſthet meiſt nicht kennt, durch dieſe 


billige Nörgelei am wehrloſen, dem Staat unterſtellten 


Objekt wird man die Schundliteratur nicht bannen. An 
ihrer Verbreitung hat zudem der große Unternehmer, der 
in ſeinem umfangreichen Betrieb gar nicht auf ſie ange— 
wieſen iſt, viel weniger Intereſſe als der von einigen Re⸗ 
formatoren ſo heiß erſehnte kleine Händler, der, wenn er 
auf einen Poſten fragwürdiger Literatur hereingefallen 
iſt, unbedingt verſuchen muß, ihn loszuſchlagen. Die mora⸗ 
liſchen Scharfmacher, die den Drang fühlen, als Weltver⸗ 
beſſerer aufzutreten, ſuchen fih vielleicht einmal ein an=- 
deres Gebiet aus als den Bahnhofsbuchhandel. Sie könn⸗ 
ten uns ſonſt allmählich mit ihren unaufhörlichen dringen⸗ 
den Interpellationen und Eingaben an die Regierung 
oder den Reichstag eine Rute binden, die allen ſehr unan⸗ 
genehm werden würde. Man bemüht nicht umſonſt ſtän⸗ 
dig den Staat für eine Sache, deren Wert und Bedeutung 
in einer möglichſt unabhängigen Vielſeitigkeit liegt. 
Man laſſe den Bahnhofsbuchhandel ſich ruhig weiterent: 
wickeln, damit er nicht zurückgeht. 

Vor dem Krieg galt der deutſche Bahnhofsbuchhandel 
wie der ganze deutſche Buchhandel als der beſte in der 
Wir wollen alle hoffen, daß er nach dem 
Krieg noch beſſer wird, denn auch er wird aus dem Krieg 
gelernt haben, wie wir es ſämtlich getan haben. 
Wünſchen wir auch dem Bahnhofsbuchhandel im kom— 
menden Frieden die Vervollkommnung, die wir für 
alles, was uns naheſteht, im neuen Deutſchland erſehnen! 


. e, 


Bei der deutſchen Ganitätsmiffion 


für Bulgarien in Gkopie. 
Von Dr. Winfried Fricke. 


liber Skopie lag heißer Sonnenſchein. Wagen auf 
Wagen rollte der Zitadelle zu, wo heute den Schweſtern 
der Deutſchen Sanitätsmiſſion für Bulgarien der Ab⸗ 
teilung Skopie die Ordensauszeichnungen übergeben 
werden ſollten, die ihnen für ihre Tätigkeit im Dienſte 
Bulgariens durch den Zaren der Bulgaren e 
waren. 

Drohend liegt die alte Türkenfeſte, die Zitadelle, m 
ſteil abfallenbem Berghügel oberhalb Skopies, ber 
Handelzentrale Mazedoniens. Wenn man ſich über 
die alten Mauern lehnt, kann man weit hineinſehen in 
das Wardartal hinauf gen Kalkandelen und wardar⸗ 
abwärts nach Veles zu. Rings umgeben von dem abs 
geſchliffen ragenden Bergland Mazedoniens, war die 
Zitadelle einſt die Herrſcherin des Tales, die Zwingburg 
des Landes., 

Heute find die Verteidigungsanlagen der Feſte zer- 
fallen, und in ihren langgeſtreckten Gebäuden, die noch 
aus der Türkenzeit ſtammen, iſt das bulgariſche zweite 


Seite 1120. 


Spital untergebracht. Bei dieſem Spital befindet ſich 
auch die, Hauptſtelle der Abteilung Skopie der Deutſchen 
Sanitätsmiſſion. 


Die Deutſche Sanitätsmiſſion für Bulgarien kam im 
Oktober 1915 nach Bulgariens Hauptſtadt. Sie hat ihren 
Hauptſitz in Sofia 
und wurde von 
der deutſchen Re⸗ 
gierung geſandt, 
um Bulgarien mit 
Aerzten und Pfle⸗ 


terſtützen. Im 
Laufe der Zeit hat 
die Deutſche Sani⸗ 
d  tütsmiljion eine 

große Anzahl von 
Stationen und flei- 


gen in Bulgarien 
und in den durch 
die Bulgaren be⸗ 
ſetzten Gebieten er⸗ 
richtet. In Skopie, 
Mazedoniens 
Hauptſtadt, befin⸗ 
det ſich nächſt So⸗ 
fia die größte Ab⸗ 
teilung der Miſſion, und deutſche Aerzte, Schweſtern 
und Militärkrankenwärter arbeiten in allen Sanitäts⸗ 
anſtalten der Stadt gemeinſam mit den Bulgaren. 


Seit einem und einem halben Jahr ſind die deutſchen 


Generaldirektor Albert Ballin, 
feierte feinen 60. Geburtstag. 


Schweſtern ber Miſſion treu und unermüdlich auf dieſem 


Außenposten tätig, und es wurde von ihnen als ein 
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Zeichen beſonderer Anerkennung empfunden, daß die 
bulgariſche Militärverwaltung ſich bemüht hatte, die 
Feier der Ordensübergabe ſo feierlich wie möglich zu ge⸗ 


ſtalten. 


So bot der Platz, auf dem die Schweſtern Aufſtellung 
genommen hatten, ein intereſſantes und feierliches Bild. 
Als Vertreter des Zaren Ferdinand von Bulgarien 
war der Gouverneur von Mazedonien, 
Toſcheff, erſchienen und hatte eine größere Anzahl Gäſte 
aus der Stadt mitgebracht. Man ſah die ehrwürdige 
Geſtalt des Erzbiſchofs von Skopie, der, begleitet von 
ſeinem Diakon, auf feinen Amteſtab mit dem ſchweren, 
ſilbernen Knopf geſtützt, an der Feier teilnahm. 


gerſchaft hatten ſich eingefunden. Die bulgariſchen Chef⸗ 
ärzte aller Sanitätsanſtalten waren erſchienen, ſämtliche 
Sanitätsoffiziere der Sanitätsmiſſion, und eine Fülle 
bulgariſcher und deutſcher Uniformen belebte das farben⸗ 
freudige Bild. In Reihen aufgebaut ſtanden die Schüler 
und Schülerinnen des Gymnaſiums, die unter Führung 
ihres Lehrers gekommen waren. Als eine hervorragende 
Auszeichnung aber konnten es die Schweſtern und mit 
ihnen die ganze Miſſion betrachten, daß ber, Oberſtkom⸗ 
mandierende der geſamten Heeresgruppe, Exzellenz von 
Scholz, es ſich nicht hatte nehmen laſſen, perſönlich zu Der 
Ordensfeier zu erſcheinen. 

General Toſcheff ergriff zunächſt das Wort. Er hob in 


General 


markigen Worten die großen Verdienſte der Schweſtern 


für das Wohl der bulgariſchen Soldaten hervor und 


dankte ihnen für ihre aufopferungsvolle Tätigkeit, die 


der Kampfestätigkeit der Soldaten an der Front- gleidh- 
zuſetzen ſei. Dann ſchritt er die Reihe der Schweſtern ab 


und überreichte die Auszeichnungen am blauſilbernen 
Kriegsband. 


Als erſter ſprach Exzellenz von Scholz. 
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jeder einzelnen Schweſter feinen Glückwunſch aus, wäh: 
rend der Chor ber Gymnaſiaſten bulgariſche unb deutſche 
Lieder erklingen ließ. Im Namen der Schweſtern er⸗ 
widerte der Leiter der Miſſionsabteilung Skopie, Stabs⸗ 
arzt K., auf die Worte des Generals Toſcheff. Er 
ſchloß ſeine Rede mit einem Hurra auf den Zaren der 
Bulgaren. Und als das Hoch verhallt war, erklang 
das alte Bulgarenlied: Schäume Maritza. 


Wieder ſprach General Toſcheff und brachte ein Hoch 
auf Deutſchlands Herrſcher, auf Kaiſer Wilhelm, aus, und 
in deutſcher Sprache ſchwang ſich, vom bulgoriſchen 
Schülerchor gelungen, das „Heil bir im Siegerkranz“ zu 
Tal über die Moſcheen und Türme bes im Sonnenglanz 
ruhenden Skopie. 


Die letzten Klänge des Liedes waren verklungen. 
Sekundenlang herrſchte tiefes Schweigen. Dann bat 
Stabsarzt K. die Teilnehmer der Feier zu einem Glas: 
Tee in das Speiſezimmer der Miſſion. Doch die Fülle der 
Gäſte faßte der Raum nicht, und ſo waren Vorraum und 

der Platz vor dem Haus erfüllt von regem Leben. Und 

hatte auch die Küchenſchweſter urſprünglich nicht mit einer 
ſo zahlreichen Beteiligung gerechnet, es ging doch keiner 
leer aus. 

Abwechſelnd ſpielte draußen eine bulgariſche Militär⸗ 
kapelle und eine aus rumäniſchen Gefangenen gebildete 
Zigeunermuſik. Auch der Schülerchor brachte bulgariſche 
Volkslieder zum Vortrag, diefe Lieder mit dem fonder- 
bar ſchwermütigen Klang, die von der Heimat, von den 
Taten der Revolutionäre und von der Liebe ſingen. 
Lieder ſind es, die einen tiefen Einblick gewähren in die 
Seele des bulgariſchen, durch Jahrhunderte unterdrück⸗ 
ten Volkes. 
| Dann ging Die Mujit zu luſtigen Tanzweiſen über. 

Mit dem klirrenden, fortreißenden Takt lockten alt und 
jung die beliebteſten bulgariſchen Nationaltänze. 


Die Gründung des Weichſelſchiffahrks⸗ 
vereins in Danzig. 
Von Geheimrat Lic. Schul b e⸗Mark. 


l DSU die Abbildung auf Seite 1129. 


Daß mitten im ungeheuren Ringen des Weltkrieges 
die Lehren, die dieſer Krieg gab, benutzt werden, um 
großartige Neuſchöpfungen für die kommende Frieden⸗ 
zeit in die Wege zu leiten, zeigt mehr als irgend etwas 
die Kulturhöhe, auf welcher unſer von den Feinden als 
eine Horde von Barbaren verſchrienes deutſches Volk 
ſteht. Eine ſolche Neuſchöpfung plant auch der ſoeben 
am 30. Juli zu Danzig ins Leben gerufene „Weichſel⸗ 
ſchiffahrtsverein“. Im Anſchluß an die Weichſel, die 
durch Regulierung eine für größeren Schiffahrtsbetrieb 
ausreichende Tiefe erhalten ſoll, wird nunmehr ein 
größeres, nach Süden gerichtetes Kanalſyſtem, durch die 
Provinz Poſen und Oberſchleſien dem oberen Lauf der 
Oder zuſtrebend, ins Auge gefaßt. Damit würde einmal 
das oberſchleſiſche Kohlen⸗ und Induſtriegebiet, das bis 
jetzt noch einer Waſſerſtraße entbehrt, erhöhte Abſatz⸗ 
möglichkeiten gewinnen. Die oberſchleſiſche Kohle in⸗ 


ſonderheit würde in den Stand geſetzt werden, den Often- 


Deutſchlands vollſtändig zu verſorgen. 

Sodann würde bei Oderberg die Verbindung mit 
dem öſterreichiſcherſeits geplanten Donau —Oder⸗Kanal 
erreicht und damit ein überaus wichtiges Band einge⸗ 


praktiſchen Wirklichkeit machen ſollen. 
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flochten werden. Ferner ſchließen ſich dann weiter für 
den Norden Polens und die Provinzen Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen wichtige Kanalpläne, die in Angliederung an 
den deutſchen Mittellandkanal das Dichterwort „von der 
Memel bis zum Rhein“ auch auf dieſem Gebiete zur 
Und doch nicht 
zur proſaiſchen Wirklichkeit: dafür iſt ſchon durch die 
Einbeziehung der reizvollen maſuriſchen ene 
in dieſe Pläne geſorgt. g 

Die Poeſie des Schiffahrtsweſens kam auch bei der 
Gründung des ſolche weitſchauenden Gedanken verfol⸗ 
genden Weichſelſchiffahrtsvereins zu ihrem Recht. 
In dem Pfeilerſaal des Danziger Artushofes, diefes 
Kleinods deutſcher Spätrenaiſſance, hängen ron der 
Decke nieder die Modelle der Kriegsſchiffe der alten 
Hanſa, deren Blüte cuch Danzigs Blütezeit geweſen iſt. 
Noch einmal ſchienen dieſe ſtolzen Erinnerungen wieder 
aufzuleben, uls man dort in ſtattlicher Zahl verſammelt 
war, um die Gründung des neuen, auch von der preupi- 
ſchen Regierung in der Perſon des Oberpräſidenten 
von Jagow mit freundlicher Stellungnahme begrüß⸗ 
ten Vereins zu beſchließen, deſſen Pläne in ihrer Ver⸗ 
wirklichung u. a. Danzig zum nächſten Seehafen für 
Wien machen würden. Das Rückgrat des nunmehr zu⸗ 
ſtande gekommenen Vereins bildet der Weſtpreußiſche 
Städtetag in Verbindung mit poſenſchen und ſchleſiſchen 
Korporationen. Beſondere Verdienſte um die Grün: 
dung haben ſich Oberbürgermeiſter Scholz in Danzig 
und Geheimer Baurat Ehlers von der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule daſelbſt erworben. In einer Beſichtigungsfahrt 
durch die Danziger Hafenanlagen fand die hoffnungs⸗ 
freudig bewegte Gründungsverſammlung ihren mur: 
digen Abſchluß. 


De, abr 


Ein franzöſiſches Fliegerbild als 
Beweis gegen franzöfiiche Meldungen. 


Hierzu die Abbildung „Die Kathedrale von Reims aus der Vogelſchau“. 


In der Pariſer illuſtrierten Zeitſchrift L'Illuſtration 
vom 28. Juli wird in größtem Format die hier ab⸗ 
gebildete Fliegeraufnahme der Kathedrale von Reims 
wiedergegeben. In der Unterſchrift wird ausdrücklich 
darauf hingewieſen, daß man vier Granattreffer in dem 
Gebäude zählen könne, und in einem begleitenden 
Artikel wird wieder einmal das Jammerlied um die 
Reimſer Kathedrale angeſtimmt und das Bild dieſer 
„gekreuzigten Schönheit“ den deutſchen Katholiken, 
Philoſophen, Künſtlern und Denkern gewidmet. | 

Wir Deutſche können das Bild mit Ruhe unb Be: 
friedigung betrachten, denn es iſt ein unfreiwilliger, 
aber deſto eindringlicherer Beweis für die Unwahr⸗ 
haftigkeit und Unehrlichkeit der franzöſiſchen Meldun⸗ 
gen. Nach dem nun faſt drei Jahre lang hallenden 
Jammergeſchrei muß jedermann, der nicht etwa Reims 
während des Krieges ſah, annehmen, daß die alte 
Kathedrale längſt in Schutt und Trümmern liegt. Wie 
das franzöſiſche Fliegerbild zeigt, ijt fie noch recht un- 
verſehrt — dank der vorzüglichen Treffſicherheit der 
deutſchen Artillerie, die den Befehl hatte, die hinter der 
Kathedrale ſtehenden franzöſiſchen Batterien zu be— 
kämpfen, und biefen Befehl mit geradezu imponierender 
Genauigkeit ausführte! Denn wer das Bild unter 
dieſem Geſichtspunkt betrachtet, ſieht, daß die Kathe— 
drale ſelbſt mit dem Hauptſchmuck des ſteinernen Bei— 
werks noch ſteht, daß-die Häuſer vor der Kathedrale 


Offenſive“, als welche ber Anſturm in Flandern monate⸗ 
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unb zum Teil aud) feitfid) von ihr heil unb derte 
daſtehen, daß aber die Häuſerblocks dahinter zuſammen⸗ 
geſchoſſen ſind, wie es ſich eben für franzöſiſche Batterie⸗ 
neſter gehört. Wer nur je eine Vogelflinte abgeſchoſſen 
hat, weiß, wie ſchwierig es iſt, das Geſchoß ins Ziel zu 
bringen; um ſo bewundernswerter ijt die Leiſtung der 
deutſchen Artillerie, die ihre Granaten ſchweren Kalibers 
auf Tauſende von Metern weit in das Häuſerviertel 
hinter der Kathedrale zu richten wußte. 

Wenn die hiſtoriſchen Gebäude von St. Quentin, 


Laon und anderen im franzöſiſchen Feuer liegenden 


Städten längſt in Ruinen zerfallen ſein werden, wird 
die Kathedrale von Reims immer noch ſtehen und neben 


ihrem baulichen und hiſtoriſchen Wert wie ein zu Stein 


gewordenes Denkmal feindlicher Lügenkünſte wirken! 


der weltkrieg. 


(Zu unſeren Bildern.) 


Ueberblicken wir die Ereigniſſe der verfloſſenen Woche, 
ſo finden wir die zuverſichtlichen Erwartungen, mit denen 
wir ihnen entgegenſahen, reichlich erfüllt. 

Die „ungeheure und für Deutſchland vernichtende 


lang vom Feind angekündigt war, hat nach dem erſten 
ſchweren Mißerfolg den Engländern neue Niederlagen, 
neue ſchwere Verluſte eingetragen. 

Nach der blutigen Abweiſung des engliſchen An⸗ 
griffs auf Nieuport am 8. Auguſt konnte ſich der Geg⸗ 
ner zu größeren Kampfhandlungen nicht aufraffen. Der 
mechaniſche Apparat übertriebenen Trommelfeuers ar⸗ 
beitete darauf los. Die Leiſtungen der feindlichen Truppe 
gingen über unweſentliche Betätigungen zunächſt nicht 
hinaus, bis am 10. Auguſt nach reichlicher Feuervorbe⸗ 
reitung aufs neue die engliſchen Diviſionen vorzudringen 
verſuchten. Stark maſſierte Truppenſäulen wurden auf 
das Trichterfeld an der Linie Dpern—Roulers und ſüdlich 


davon herangewälzt, um in unſere Front einzubrechen. 


Es erging ihnen ſchlecht. Ihre dicht geſtaffelten Sturm- 


wellen verdünnten ſich zuſehends und ließen in ungeheu⸗ 


rer Zahl ihre Beſtände an Mannſchaften in den ver⸗ 
ſchlammten Gräben und Granattrichtern liegen. 

Oeſtlich von Ypern gelangten an einzelnen Punkten 
die Stürmenden bis an unſere Kampflinien. Sie wurden 
bös empfangen. Beſonders bei Weſthoek fam es zu er- 
bittertem Handgemenge. Mit Handgranaten und dann 
mit Kolben und blanken Waffen wurden ſie von einer 
Trichterſtelle zur anderen zurückgetrieben. Der Name 
Weſthoek iſt mit blutigen Lettern in die Kriegsgeſchichte 
Englands eingetragen. 

Nicht minder iſt unter den Engländern aufgeräumt 


worden, die als Ueberlebende aus den Sturmmaſſen im 


* 


Gebiet Monhy—Belves bis Arras—Cambrai unfer Ab⸗ 
wehr- und Sperrfeuer überſtanden hatten und im Nah⸗ 
kampf zurückgeſchlagen wurden. 

Allgemein geſtalteten fid) bie mit ſtarkem Einſatz vor- 
geſchobenen Angriffe zu Niederlagen der Engländer. Auf 
die Meldung, daß die in mehr als acht Kilometer Breite 
zwiſchen Frezenberg und Hollebek vorbrechenden eng⸗ 
liſchen Diviſionen erfolglos blieben, folgten die Meldun⸗ 
gen aller Einzelheiten, aus denen fih der völlige Bu- 
ſammenbruch dieſer neuen Unternehmung gegen unſere 
Front in Flandern zuſammenſetzte. 

Sollte man es für möglich halten, daß dieſes neue 
Scheitern der engliſchen Angriffe unter den Streichen un: 


paſſiert, daß es ihm ernſtlich an den Kragen geht. 


ſerer braven Graben⸗ und Trichterkämpfer auf die Un⸗ 
gunſt des Wetters geſchoben wird! Der Regen ſoll ſchuld 
fein? Als ob derſelbe Regen nicht auch auf untere Leute 
niedergegangen wäre, als ob Schlamm und Waſſer ihnen 
nicht dieſelben Schwierigkeiten bereitet hätten? 

Des Schickſals bittere Ironie läßt die Waffen unſerer 
Feinde zerſplittern und ſtumpf werden — unſere Hiebe 
ſitzen Schlag auf Schlag. Ob büſtre Nacht, ob heitrer 


Sonnenſchein, ob Sturm und Regen oder nicht: wir 
ſiegen! | 
Der Engländer muß daran glauben. Daß es ihm 


ſchwer wird, iſt verſtändlich. Iſt es ihm doch noch nie 
Iſt er 
doch nur gewohnt, ſeinen Wohlſtand mit dem Blut an⸗ 
derer zu düngen. 

e Von uns, von unſerer unerſchütterlichen Entſchloſſen⸗ 
heit an der Front und im Land hängt der Ausgang des 
Krieges ab. Wir ſehen das Ziel vor Augen. Nun ſoll, 
da wir in offener Feldſchlacht, da wir zur See, da wir 
wirtſchaftlich uns ſiegreich behaupten, dem Feind in 
ſeiner äußerſten Not das eine helfen: unſere Nerven 
jollen verſagen. 

Schleichende Gerüchte, von Englands überall verteil⸗ 
ten Helfershelfern geſchickt verbreitet, ſollen dem biederen 
Deutſchen den Kopf verdrehen. „Er ſoll noch dicht vor 
dem Gipfel, zu dem er ſich emporgerungen hat, vom 
Schwindel ergriffen, abſtürzen.“ So lautet ein engliſches 
Wort. Das ſoll kein Deutſcher je vergeſſen! 

Immer wieder muß man an Reineke den Fuchs den⸗ 
ken, der mit dem Strick um den Hals es fertigbrachte, 
durch liſtiges Geſchwätz ſich freizuſchwindeln! 

Im Often geht es inzwiſchen unaufhaltſam vorwärts. 
Trotz der Entſcheidungſchlacht in Flandern! 

So knapp die Berichte gehalten ſind, ſo wuchtig iſt 
das, was zwiſchen ihren Zeilen zu leſen ſteht. 

Schwere ruſſiſch⸗rumäniſche Niederlage bei Focſani, 
Vorſtoß der Armee Mackenſen. n hebt hinter 
bielen Meldungen! | 

Mit Spannung verfolgen wir bie Weiterentwicklung 
der Ereigniſſe. Erſt im Rückblick wird man voll bewer⸗ 
ten können, was unſere Heeresleitung, was unſere und 
unſerer Verbündeten Truppen an der Oſtfront in dieſen 
Tagen geleiſtet haben und leiſten. 

Auf den feindlichen Vorſtoß, der in der Abſicht ein 
Durchbruchsverſuch mar, folgte unſer Rückſchlag, unſer 
Durchbruch, unſer Vorſtoß in unaufhaltſamem Nachdrän⸗ 
gen hinter dem geſchlagenen Feind. 

Stillſchweigend, aber in unverminderter, ja in ſtetig 
zunehmender Emſigkeit arbeiten unſere U-Boote weiter 
am Werk der Vernichtung. Es bleibt dabei, daß unſer 
U-Boot-Rrieg über alles Erwarten günſtige Ergebniſſe 
erzielt. 

Es geht vorwärts. unaufhaltſam dem Sieg ent⸗ 


gegen! 4 X 
ber Kriegshilfe Münden» Nordweft 


Nr. 149 
in mehreren vierfarbigen Teilkar— 


ten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 6. bis zum 


der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz— 
karte mit Chronik“ aus dem Verlage 


13. Auguſt iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. Im 
Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und, die Poſt. In Oeſterreich-Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 
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Phot. Boedecker. 


Der Kaifer und Generaloberſt von Eichhorn verlaſſen die Kaſimir-Kathedrale in Wilna nach einem Feſtgottesdienſt. 


* Der Raifer an der Oftfront.- 
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Phot. R. Dührkoop. | a Phot. Har-Kanyl. 


Kapitänleutnant Schwieger, Generaloberſt Kritek. Generaloberſt Frhr. v. Rohr. 
d erhielt ben Orden Pour le Mérite Befehlshaber im Often. 
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3| | Der Kaiſer wird in Tarnopol von Einwohnern mit Blumenſträußen begrüßt. 
Der Durchbruch in Oſtgalizien. 
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Der Kaiſer überſchreitet die Sítypa auf einem Fußifeg. Der Kaiſer beim Durchſchreiten ruſſiſcher Drahth inderniſſe. 


Der Kaiſer beim Ueberreichen von Eiſernen Kreuzen an Mannſchaften einer Gardedivifion in Tarnopol. Vuta. 
(Rechts: General von Winkler.) 


Der Durchbruch in Oſtgalizien. ] 
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Die Aeberreſte der Stadt Zonnebefe in Flandern. Bac 
Man fiebt im Hintergrund deutlich die völlig zerſtörten Häuſer ſowie links davor die zerſchoſſene Kirche. Die weißen Punkte auf bem Bilde find Spreng richt 
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Die Stadt Nieuport in Flandern mit Schleuſenanlagen. 
Im Hintergrund ift die Küſte erkennbar. Der ſchwarze Streifen rechts ift ein Teil bes photographierenden Flugzeuges. 


Der geſcheiterte engliſche Angriff in Flandern. 
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Phat. Brage. Hoſphot. Sandau. 
£eu(nanf K. Naumann. Leutnant Lothar Paaſch. 


Phot. Beſte. Phot. Herzfeld. 
£eufnaní Wirths. Vizefeldwebel Oskar Iſchachlitz. £eufnant A. Malſenbacher. 


Eu: die. Phot. Atelier Centrale. Phot. Clauß. 
£eufnant W. Haack. Waffenmeiſter Koch. Dizefeldwebel G. Kaleffa. Offisterifellvectr. E. Höffner. 


Elite. 
Vilzefeldwebel Paul Pelzer. Unteroffizier W. Mroß. Gefreiler Galander. 
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Phot. Matzdorff. 


Oberverwaltungsgerichtsrat Eugen Schiffer, Prof. Mesſchaert, 


Relchstags⸗ und Landtagsabgeordneter, wurde als Abteilungsdirektor und hervorragender Liederfänger, feierte feinen 60. Geburtstag. 
nftiger Zweiter Unterſtaatsſekretär in das Reichsſchatzamt berufen. 
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Phot. Herfark 


Begründung des Weichſelſchiffahrtsvereins in Danzig: Vor der Abfahrt zur Beſichkigung des Hafens. 
Hierzu der Artikel von Geheimrat Lic. Schultze⸗Mark. 
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Beim Kurkonzerk. 
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Am Brunnen. 


Deutſcher Bäderverkehr im vierten Kriegsjahr. 


Phot. Sünid. 
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ds Leben füllte. 


) See. 


Blumenſchale. 


Von. Karin Mich ae lis. 


| Es gibt Orte, bei deren Anblick man denkt: Hier 
wäre id) gern ein, Kind geweſen! Andere, die wie ge⸗ 
ſchaffen ſcheinen zum Schauplatz einer kühn dahin⸗ 
ſtürmenden, liebeskranken Jugend, ſo daß man bei ihrem 
flüchtigen Anblick die Hand ans Herz drückt, als empfände 
man wieder jene ſpannungsvolle Erwartung, die damals 
Dann gibt es Plätze, lärmende Städte 
und stille Dörfer, die zu ſagen ſcheinen: „Ich bin die rechte 

Arbeitſtätte für dich. Hier kannſt du alles vollbringen, 
was dir auf der Seele brennt!“ Weiter finden ſich Ge⸗ 
genden, die uns zum Ausruhen einladen, wie ein ſchattiger 
Baum, eine Bank auf Ge street ein Ruhe atmender 


In Cattaro möchte man herumhumpeln, wenn man 
einſt krumm vom Alter, mit zwei Stöcken, eine welke 
Blume zwiſchen blutloſen Lippen. Dort könnte man in 
Muße und friedvoll den Knochenmann erwarten, ihm 
zulächeln, ihn an der Hand faſſen und ihm die Ausſicht 
weiſen, von der man wünſcht, daß Freunde und Fremde 
ſie genießen, wenn fie tommen, bas Grab au befuchen. 

Am Fuß vieler weißer und grüner Berge liegen auch 
andere liebliche kleine Städte, zuſammengehalten von 
alten Feſtungsmauern, wie die Blumen vom Rand der 
Aber Cattaro gleicht keiner. 

Man könnte wünſchen, dieſe kleine ſtille Stadt in 
feinen Händen zu halten wie ein ſchlummerndes Vögel- 


chen, nur um Dellen Wärme und Hilfloſigkeit zu fühlen. 


Ich kenne die Details von der Geſchichte der Stadt 


und der Bocche nicht, will ſie nicht kennen. Ich ſtelle ſie 


mir ſo vor: Am Berg klebte ein Venedig aus Marmor 


und Quaderſteinen, eine Stadt durchbebt von Tönen, 


Farben und ewigem Feſtjubel. Eine Stadt, in deren 
Hafen ſeidenſegelige Schiffe ſich leiſe wiegten, über deren 
Zinnen das Löwenbanner hinflatterte, in deren ſtolzen 
Säulenhallen Frauen wandelten mit verborgenem 
Lächeln und Haaren fo hell wie Kukuruzkörner. Eine 
farbloſe Stadt, umflutet von goldener Sonne, dem 
weißen Schein der Schneeberge, belebt durch den roten 
Glanz ber Mohnfelder. 
| Und dann Dat fid) von oben ein rieſiger Felſenblock 
losgeriſſen und iſt heruntergedonnert, auf ſeinem Weg 
alles zermalmend. Oder hat vielleicht ein Erdbeben das 
Bergherz in krampfendem Schauer zuſammengezogen, 
ſo daß die Säulen entwurzelt wurden, unter den Paläſten 
der Boden ſchwand, bis die ſtolze Stadt nichts mehr war 
als ein armſeliger Trümmerhaufen am Küſtenrand? 

Unendliche Stille folgt, Zeit tötet, Zeit erzeugt. 

Ein kindliches Volk baut mit unkundigen Händen eine 
neue Stadt. Wahllos bauen ſie alles hinein: alle dieſe 
Säulenſtümpfe, Architrave, 
Fackelhalter, dieſe zerſplitterten Schilde und kleeblatt⸗ 
gemuſterten Baluſtraden, dieſe marmornen Freitreppen 
und Galerien, dieſe klaffenden Löwenmäuler, Masken, 
Ziſternen und Statuenglieder. Eine neue Stadt, arm 
und eng, ſchräg und ſtillos: Cattaro von heute. 

Sinnlos und reizvoll ſchlängeln ſich die namenloſen 


Gaſſen und Gäßchen primitiv und genial wie die 


Windungen des Gehirns. 

Schön iſt dieſe Stadt, ſchön (t bas Lächeln der Ver⸗ 
klärung um tote Lippen. 

Mit einem aus Ehrfurcht und Entzücken zuſammen⸗ 
gefügten Gefühl ſchreite ich durch den Staubgeruch über 


. Cattat o. 
S NS PARIT Y — Hierzu 8 Aufnahmen. 
die Steinfließen der Stadt. 


viele kleine, durſtende, wollige Eſel. 


dieſe Fenſterrahmen und 
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Soldaten haben eben bie 
Morgenreinigung vollendet. Noch fehe id) ein paar jener 
hochrädrigen Karren mit je einem Ochſen befpannt — fo - 


eng find die Straßen, daß ihre Hörner beinahe an die 


Mauern der Häuſer ſtreifen. Das Himmelblau wirft 
ſeinen Widerſchein auf dieſe ſchmutziggrauen, einfältigen 
Mauern. Ihre rauhe Fläche iſt wundervoll geſchmückt, 
mit kriechendem und ſtrotzendem Grün von der Natur ge⸗ 
pflanzt und gehegt. 

Die Stadt iſt voll von Soldaten, graue Männer in 
tagesmüden Schuhen. Sie ſtören nicht mehr als die 
Schafe an den Berglehnen oder die Läuſe in den Haaren 
des Boccheſen. | 

Ich gebe in einen Hof hinein. Dort wohnen arme 
Leute. Es riecht nach Ratten. Der marmorne Brunnen, 
aus dem früher Waſſer ſtäubte, iſt mit Erde gefüllt. 
Große Palmen ſtreiten körperlich mit Orangenbäumen. 
Die Palmen ſtechen, die Orangen hauen. Ueber den 
Steinboden hin rollen ſaftblutende Goldfrüchte. Ober⸗ 
halb der Kellertür hängt ein uraltes Gemälde, ſtockfleckig 
und riſſig. Im Hohlraum unter der Treppe ſind zwei 
Gemälde zu ſehen, am Hundloch lehnt eins. 
ſie da? 

Ich gehe in eine Kirche hinein. Das Licht "7 lilabtau 
wie in der Gaprigrotte. . Die Farbe der Adria im heiligen 
Haus eingeſchloſſen. 

Auf der Piazza ſtehen Poſten auf Wacht. Die Turm⸗ 
uhr geht nicht. Unter ber Feſtuͤngsmauer, den Hafen ent: 
lang, ſtehen, eng angebunden an nackte, graue Bäume, 
Sie ſind herunter⸗ 
geſtolpert gekommen auf ſteilen Wegen. Sanftmütig 
haben ſie auf ihrem blutig verwundeten Rücken Laſten 
getragen, ſchwer wie die Sünden der Menſchen. Um die 
weichen, bebenden Mäuler liegt ein Ausdruck wie bei 


SEP 


kleinen Kindern, bie dem Weinen nahe find. Aber ihre 
Augen zeigen geſammelt in einen Blick die ganze Milde 
und Nachſicht der Bergpredigt. 


Hin und her laufen magere Hunde, ſuchend und nichts 
findend. ` 
An Gattaro ift für mid) eine Hundegeſchichte geknüpft: 
Wir trafen uns in Caſtelnuovo. Die Rippen ſtanden ihm 
wie Faßreifen heraus, ſo verhungert war er. Aber 
ſein Fell leuchtete wie Goldlack. Geſenkten Kopfes und 
eingezogenen Schwanzes irrte er herum. Die Tragödie 
rührte unſere Herzen, und als er ſich uns anſchloß, nah⸗ 
men wir dies für einen Fingerzeig un? nannten ihn den 
unſeren. Verliebt folgte er uns. Wir waren ſeine Retter 
aus Einſamkeit, Verzweiflung, Hunger und Tod. Sein 
Melen. zeigte Dankbarkeit ohne Grenzen. 

Wir einigen uns über ſeine Zukunft. Erſt muß er mit 
nach Albanien — es wird ihm gut tun, ſich in der Welt. 
etwas umzuſehen — dann ſoll er mit durch Montenegro, 
Herzegowina und Bosnien nach Wien. Wir taufen ihn 
„Cattaro“. Er hört auf ſeinen neuen Namen, trägt ſein 
neues Halsband, iſt ſchön wie ein junger Gott. Für ihn 
ſtehlen wir Brot, für ihn erbetteln wir Knochen, für ihn: 
erſparen wir Zucker. 

„Cattaro“ liebt die Natur. Er begleitet uns auf den 
ſchwierigſten, verſteckteſten Pfaden zu den ſchönſten Aus⸗ 
ſichten. So kommen wir an einer Frau hinter einem: 
Fenſter vorüber. Eine Katze auf einer Haustreppe und 
drei junge Hühner, die ſich mitten auf der Gaſſe auf⸗ 
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Straße in Caktaro. 


pluſtern. „Cattaro“ mag Katzen nicht, aber er ſteigt gern 
jungen Hühnerfräulein nach. Es entſteht ein Radau: 
Frauengezeter, Katzenfauchen, Hühnergegacker und Ge— 
klapper von Holzpantoffeln. Wir entfernen uns in einem 
Hagelſchauer italienischer Verwünſchungen. 

Auf dem Rückweg müſſen wir wieder vorbei. Mit 
ihrem Zorn und ihren vielen Röcken ſperrt uns die Frau 
die enge Calle. Ihr iſt ein Huhn verſchwunden: „Her 
mit zwanzig Kronen!“ Wir verſtehen ganz gut, daß hier 
ein Frauenerwerb geſchaffen iſt. Wir erklären demütig, 
daß „Cattaro“ das Huhn nicht gefangen hat und es in— 
folgedeſſen weder getötet noch gefreſſen haben kann, 
weiter, daß „Cattaro“ nicht uns gehört, ſondern ein 
herrenloſer Hund aus Caſtelnuovo ift. 


Den von der Piazza. 
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Die Frau ſtutzt — das ijt ein Strich durch ihre e 
nung. Zwanzig Kronen futſch! Aber plötzlich wächſt ſie 
an Klugheit und Liſt und verkündet: „Is gleich, wem der 
Hund gehört. Wären Sie nicht hier vorbeigegangen, wär 
der Hund nicht nachgelaufen; wär das Huhn nicht ver⸗ 
ſchwunden, brauchten Sie nichts zu bezahlen.“ 

Mit blutender Börſe erlegen wir die Buße. Schuld- 
bewußt trottet uns „Cattaro“ zum Waſſerwerk nad). 
Das nette, reine Waſſer im Reſervoir unten iſt mehr wert 
als viele Apotheken und eine ganze Kompagnie Aerzte. 
Es ift das allereigentlichſte Lebenswaſſer. Nicht nur die 
Stadt und die Umgebung verſorgt es, ganz Montenegro 
wird von ihm getränkt, wenn es dürſtet. Wenn man dem 
Menſſchenleben irgendeinen Wert zubilligt, jo muß man 
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Alte Häuſer in Catfato, 
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not zum Opfer. gefallen ohne die Hilfe 
der Doppelmonarchie, die es mit Lebens: 
mitteln, Heu und Saatgut verſorgt. Es 
gibt zwei Verkehrsmittel: Automobile 
und Schwebebahnen. 

Wenn der Schnee lawinenartig den 
Berg herunterſtürzt, können die Automobile 
nicht fahren. Tag und Nacht arbeiten 
Tauſende von Händen mit Hacke und 
Schaufel. Trotzdem treten jene furchtbaren 
Stockungen ein, die ſie nicht verhindern 
können. Um ſo wichtiger iſt es, die 
Schwebebahn im Gang zu halten. Da ſie 
nur auf einem Einzeldraht läuft, iſt ſie 
immer Störungen ausgeſetzt und muß 
ununterbrochen beobachtet werden. Und 
wenn auch die furchtbarſten Stürme um 
den Lovcen toben, wenn der Schnee das 
Auge blendet, die Menſchen müſſen aus⸗ 
halten. 

Am Fuße der Bahn liegen Baracken, 


. 
* 


Ruifi G i in denen ruſſiſche Gefangene und Soldaten 

bee Sefer in brüderlicher Vereinigung die Nächte 

ſagen, daß dieſes Waſſer ſein eigenes Gewicht in Gold zubringen — — wenn ſie Zeit zum Ruhen haben. 
wert ift. In der einen Hälfte jeder Baracke ſchlafen die Ge- 


„Cattaro“ ſteht und wedelt mit dem Schwanz. Deut- fangenen, in der anderen die Aufſeher. Der einzige 
lich hat er etwas auf dem Herzen. 
Er will uns etwas zeigen. Wir 
ſollen ihm nur folgen. Es iſt gar 
nicht weit. 

Und er zeigt uns den Weg zur 
berühmten Schwebebahn über den 
Lovcen. Sie ift in größter Eile ge- 
baut und nicht für Menſchen, ſondern 
nur für Warentransport berechnet. 
Den Draht entlang ſchweben flache, 
offene Behälter in der Form eines 
römiſchen L, eines dicht neben dem 
anderen. Dieſe hängen mit ihren 
Klauen in dem Stahldraht, aber 
indem ſie hinausſchweben, klammern 
ſie ſich feſt um ihn, und jeder Zu— 
ſammenſtoß wird unmöglich. Wenn 
man über den Berg fährt, ſieht 
man überall dieſe ſeltſam ſchwebenden 
Frachtzüge, die in gleichmäßigem 
Tempo ſtumm und ſtarr durch die 
Luft ziehen über ſchwindelnde Ab— 
gründe, über Schneefelder und Berg— 
zinnen. In Sonne und Regen, in 
Stille und Sturm üben ſie ihre 
menſchenfreundliche Pflicht. Sie 
ſehen wie ein hübſches Spielzeug, 
etwa der Rieſenſchwanz eines Papier— 
drachens, aus. Man vergißt die 
Mühe von Menſch und Tier, die 
dahinterſteckt, ebenſo wie man im 
Automobil über den Lovcen vergißt, 
daß der Weg aus dem Felſen heraus— 
geſprengt und von Menſchenhänden 
glatt gehauen iſt. Dieſe Schwebebahn 
iſt der Zentralnerv für allen Trans— 
port in der unglücklichen Bergwüſte. 
Montenegro iſt von der Umwelt 


abgeſchnitten und wäre der Hungers— : An der Stadtmauer. 
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AUnterſchied iit bà hier das Bild des jungen Kaiſers 
hängt und dort der Namenzug des Zaren. Die Ruſſen 
bekommen außer der doppelten Brotration täglich 180 
Gramm Gemüſe mehr als die Soldaten, dagegen weniger 
Fleiſch. Ich ſehe aus den angeſchlagenen Zetteln, daß, 
während die Ruſſen ein halbes Gramm Tee, zehn Gramm 
Zucker und ein zehntel Liter Rum bekommen, die öſter— 
reichiſche Ration ein Gramm Tee, dreißig Gramm Zucker, 
ein fünftel Liter Rum ift. Die Urſache für dieſen Unter: 
ſchied iſt, daß die Ruſſen am Morgen Gemüſeſuppe vor— 
ziehen, die Soldaten Tee. Der Koch lagt: das ijt nur fo 
auf dem Papier. Es wird doch alles in einem Topf ge⸗ 
kocht. Unſer Tee wird weniger gut, der andere ein biſſel 


beſſer — aber wenn man immer ſo miteinander lebt, 


wird man halt Kamerad! 

Am Abend ſammeln wir in der offiziersmeſſe Kote⸗ 
letteknochen für „Cattaro“, der inzwiſchen im Haus Nr. 
87 der Straße „Namenlos“ eingeſperrt iſt. Wir ſprechen 
von Politik und denken an „Cattaro“. Mit Knochen be— 
laden begeben wir uns im Nachtdunkel auf den Weg. 
Aber wie eine beſtimmte Hausnummer finden in einer 
Stadt, deren Straßen namenloſer ſind als neugeborene 
Kinder, und wo die Hausnummern nach dem Alter der 
Häuſer gehen? So DE Nr. 99 neben Nr. 6, Nr. 250 
neben Nr. 11. 

Der Oberſt und der Major führen uns, jeder mit 
einer Handlaterne. Auch Madame la lune hat ihre La— 
terne angeſteckt, ſonſt iſt alles dunkel. Unſere Schritte 
klingen phantaſtiſch hohl in der ſchlummernden Stadt. 
Alle Haustüren ſtehen offen, in Cattaro gibt es keinen 
Dieb und nichts zum Stehlen. 

Wir ſuchen, taſten und vermuten. Jede Straße kann 
die rechte ſein — oder auch nicht. Wir beſchließen, bis 
Mitternacht zu ſuchen. Gelingt es uns nicht, vor der 
aſunde Haus Nr. 87 zu finden, jo nüſſen wir auf 
die Jagd nach einem der zwei ſtaatsangeſtellten „Tür— 
- fiber" geben. Sie kennen die Hausnummern auswen— 
dig wie der Metzger ſeine Wurſtpreiſe. 

Plötzlich ſtehen wir einer venezianiſchen Faſſade ge— 
genüber. Faſſade nur, hinten blaue Finſternis. Eine 
ſchöne Maske, ohne Fleiſch und Blut. Die Straße fteigt. 
E Dünſte des Tages miſchen fid) mit dem Geruch von 
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herausgeſtellten Miſtkiſten. In langen Zügen ſpüren 
wir den ſalzfriſchen Atem der Bocche. Jetzt ſind wir 
ganz oben unter der Feſtung. Welche Ausſicht! Wie 
eine Wache von weißgekleideten Schweſtern beſchützen 
die Berge den Nachtſchlummer der Bocche. Alles iſt 
dunkelblau, durchzittert von Sternen. 

Sollten in dieſer Nacht feindliche Boote ſich tief unter 
dem Waſſerſpiegel heranſchleichen? Treiben Minen 


ans Land? 


taro“ zurückbringt. 


Nr. 87 iſt gefunden. Wir erwarten, ‚Cattaros“ Jubel 
zu hören. Aber alles ijt ſtill. Er ſchläft wohl gum erter, 
mal feſt und ſicher! Leiſe ſtreifen wir die Schuhe ab, um 
ihn nicht zu wecken. Kein Hauch iſt zu ſpüren. „Cattaro“ 
iſt weg. 

Die Schuhe wieder an und auf die Suche. Sachte 
rufen und locken wir: „Cattaro, Freund!“ Wir machen 
uns die heftigſten Vorwürfe, daß wir ihn eingeſperrt 
haben. Wahnſinnig vor Schreck und Sehnſucht, ijt er 
wohl aus dem Fenſter geſprungen und irrt jetzt klagend 
draußen durchs Gebirge. 

Kein Finderlohn iſt zu groß für den, der uns „Cat⸗ 
| Aber der nächſte Tag bringt uns 
den Schlag. Ein kroatiſcher Soldat tritt in der Straße 
auf uns zu. Er hat von unſerm Unglück gehört (groß 
iſt die Stadt ja nicht). Er will uns tröſten. Er kennt 
nämlich „Cattaro“, kennt ihn gut. „Cattaro“ iſt ein 
Vagabund. Ein Rowdy! Ein Haderlump! Gewöhn— 
lich hält er ſich in Caſtelnuovo, Zebenico und Cattaro 


auf, aber hie und da unternimmt er eine Spritztour nach 


Sarajewo, oder er geht mit dem Laſtauto über den Lov- 
cen, um Cetinje zu beſuchen. Eine Zeitlang pflegte er dort 
eine ſnobiſche Beziehung zu einer franzöſiſchen Geſandt— 
ſchaftshündin. Verlaſſene Hundemütter beweinen ihn im 


ganzen Land. Er kümmert ſich ebenſowenig um ihren 


„Cattaro“. 


Unterhalt wie um die Erziehung der Kinder. 

Jedem Fremden, der ſein feines Geruchsorgan 
kitzelt, ſchließt er ſich für eine Zeit an. Er läßt ſich mit 
Eſſen und Liebe auffüttern, hört auf alle Namen. Er 
nimmt Halsbänder, Ketten, Körbe und Kiſſen gnädig ent— 


gegen und ift — wenn die Wanderluſt über ihn kommt — 


treulos gegen alle. Er iſt eine Kanaille. Cattaro, o 


Kunſt und politit: Aufführung des allſlämiſchen Ciebesipiels poem und Sanbetein" im Dadam Theater in Brüffel, 


Das über 400 Jahre alte Werk, deffen Verfaſſer unbekannt ijt, wurde in ber Ueberſetzun 
Dr. Schmitt beforgten Inſzenerie waren die Dekorationen des Hamburger Malers Joh. 


von F. M. Hübner geſpielt. Ein weſentlicher Beſtandteil der von 
chröder. — Sanderein,: Annelieſe Johow; Lanzelot,: Willy Vuſch. 


— 
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Nummer 83. 


Die Stoſtenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
24. Fortſetzung. 


Im Spätherbſt fuhr Fritz Stoltenkamp wieder ein- 
mal zu ſeiner Lieblingsſchöpfung, der Siedelung der 
Alten, hinaus. Er fand den uralten Haniel noch im 
Gärtchen ſitzen. Aus dem Fenſter nickte das verrun- 
zelte Geſicht der Lebensgeſährtin. Sie brauchte mehr 
Wärme und blieb im Zimmer. 

Die beiden einſtmaligen Arbeitsgefährten ſaßen 
auf der Hausbank dicht beieinander und ließen ſich 
die letzte warme Nachmittagſonne auf die Knie 
ſcheinen. 

„Wie alt biſt du denn jetzt eigentlich, Haniel?“ 

„Eben erſt neunzig, Herr Stoltenkamp. Ich hab 
Sie ja zurzeit vor dem Reinfall gewarnt.“ 

„Von was für einem Reinfall redeſt du, Alter?“ 

„Uns hier in Watte zu wickeln un uns fünfmal 
am Tage zu bitten, en Handbreit den Mund aufzu⸗ 
machen, damit ſo'ne gemächliche Zufuhr ſtattfinden 
kann. Mi'm bißken guten Willen kann man dat bis 
in die Unendlichkeit fortſetzen. Meine Alte un ich ſind 
noch keinen Tag krank geweſen.“ 

„Alſo du biſt zufrieden? Ich meine, wenn du ſo 
Rückſchau hältſt auf das ganze verfloſſene Leben.“ 

„Herr Stoltenkamp,“ ſagte der Alte, „ich muß 
wohl en Glückskind ſein.“ 

Mehr ſagte er nicht. Aber die wenigen Worte gin⸗ 
gen und gingen durch Fritz Stoltenkamps Hirn. So 
alſo ſah ein Glückskind von neunzig Jahren aus. 
Und von ihm war ein Teil des Glückes gekommen, von 
ihm und dem Werk. Er rückte noch ein wenig feſter 
heran auf der Bank, daß ſich ihre Schultern leiſe be, 
rührten. Da brauchten ſie nicht zu ſprechen und dach⸗ 
ten doch dasſelbe. | 

Die Abendſonne fam und floß milde über ben 
Werksherrn und ſeinen älteſten Arbeiter. 

„Haniel,“ ſagte Fritz Stoltenkamp endlich, „es 
wird Zeit für mich. Hörſt du? Nicht nur für heute 
abend. Es iſt mein letzter Herbſt, das ſpür ich im 
Blut. Sollte ich nun vor dir dahinmüſſen, ſo möcht ich 
dich hinter meinem Sarge wiſſen. Als meinen älteſten 
Freund. Neben meinem Sohn ſollſt du hergehen. 
Glaubſt du, daß du es ſchaffſt?“ 
| „Solang ich nod in zwei feſten Stiebeln ſtehe, 
ſchaff ich es.“ | 

„Dann ift es gut.“ 

Der Werksherr erhob ſich. Der alte Haniel mit 
ihm. Sie reichten fich die Hände, bie [o manchen Ham- 


merſchlag zuſammen gelon hatten, und ſahen fich ſteif 


in die Augen: „Grüß deine Frau, Haniel. Glück auf!“ 


Rudolf Herzog. 


umerikaniſches Copyright 1917 ri 
Auguſt Scherl G. m. 5 9. Berlin 


„Glück auf, Herr Stoltentamp. 

Es wurde Abend für Fritz Stoltentamp. Jetzt 
wußte es auch Franziska. Mit einem Mal gaben ſeine 
Kräſte nach, und er rührte ſich nicht, um ſich dagegen 
aufzulehnen. „Ich bin ausgebrannt, Franziska. Der 
Dampfkeſſel hat ausgereicht bis zum letzten. Ich 
hab mein Ziel erreicht und muß wohl dankbar ſein. 
Weißt du, ich habe mich nur vor dem langſamen Dahin. 
dämmern gefürchtet, vor dem Zuſtand, in dem man 
von den Schafsköpfen nah und fern als der ſagenhafte 
Urheber der Stoltenkampſchen Gußſtahlwerke bezeich⸗ 
net wird. Ich werde dir nicht viel Laſt machen.“ 

„Fritz,“ ſagte ſie und zog ihm die Decke über die 
Knie, „dreiunddreißig Jahre ſind wir zuſammen.“ 

„Da hab ich dir dreiunddreißigmal zu danken, 
Franziska.“ 

Sie umſorgte ihn Tag und Nacht. Sie führte ihn 
zu ſeinem Fenſterplatz und führte ihn wieder zurück. 
Vor allem aber hielt ſie ihm die Beſucher fern. „Nur 
keine Zuſchauer, Franziska. So was macht man mit 
ſich allein ab.“ 

Einmal erhielt er den troſtreichen Brief eines 
Herrſchers. Es war darin die Rede von dem Glück 
des Hauſes Stoltenkamp. | 

„Glück“, wiederholte Fritz Stoltenkamp und fann 
weiter. „Wenn man ein Hürdenrennen mitreite?, 
kommen einem die Hinderniſſe doch ein bißchen höher 
vor, als wenn man vom Sitzplatz aus zukuckt.“ 

Über das Wort „Glück“ grübelte er jetzt oft und 
lange nach. In einer Nacht weckte er Franziska. „Ich 
weiß es jetzt und wollte es dir nur ſagen. Glück iſt 
nicht nur, was man für ſich darſtellt, ſondern auch, 
was man für die Allgemeinheit darſtellt. Es gibt Men⸗ 
ſchen, die ſich nie in Schweiß gearbeitet haben und doch 
für ihre Perſon kreuzvergnügt ſind. Und es gibt 
Familien, die ſich mit jeder Faſer in den Dienſt einer 
großen Sache ſtellen müſſen, einer wirtſchaftlichen, 
einer politiſchen, kurzum, einer vaterländiſchen, 
unter Aufgebung aller und jeder Einzelliebhaberei, 
weil ſie nur ſo das Glück für das ene be⸗ 
deuten.“ 

Einer der ſeltenen, weitſichtigen und golddurch 
wirkten Herbſttage ſpannte ſich über das Land. Fritz 
Stoltenkamp ſaß am offenen Fenſter und ſog die herbe, 
klare Luft ein. Da lagen die Wieſen ſeiner Jugend, 


da ſchimmerte die Ruhr, da winkte das alte Städtchen 
des Ohm Grote. 


Und er winkte ihm mit einem Kopf⸗ 
nicken wieder zu. | 


Nummer 33. 


Was jetzt wohl die Fabrik macht, dachte er, der 
— Gußſtahl — — | 

Frau Franziska legte ſeinen niedergeſunkenen 
Kopf in die Kiſſen des Seſſels zurück. Sie klingelte 
dem Diener und hieß ihn, die jungen Herrſchaften von 
drüben zu rufen. Sie ſetzte ſich neben den Gatten 
und faßte ſeine Hand. 

Dann hörte ſie eilende Schritte. Sie hörte ſie über 
die Treppen und Gänge haſten und ſich nähern. 
Schneller, ſchneller! wollte ſie rufen, und ihr Atem 
ſetzte aus. | 

Als Friedrich Franz mit Eliſabeth und ber kleinen 
Nargarete eintrat, war Fritz Stoltenkamp ſtill zu 
[einen Vätern gegangen. — — | 


| 18. Kapitel. 

Alle Räder ſtanden ftill. 

In ſtarrem Schweigen trauerten die Stolten⸗ 
kampſchen Werke um den Hingang ihres Herrn und 
Meiſters. 

Fritz Stoltenkamp lag aufgebahrt im Arbeitzim⸗ 
mer des kleinen Arbeiterhauſes. Die letzte Nacht, 
die er über der Erde weilte, verbrachte der ſtille Schlä⸗ 
fer inmitten der Fabrik, umringt von den Schöpfungen 
ſeines Rieſengeiſtes. Als dunkle Maſſen wuchteten 
ſie in die Nacht, und als der Morgen kam und die 
Frühſonne über ſie hinhauchte, wuchſen Gebilde aus 
der Maſſe und gliederten ſich weithin in Hallen und 
Häuſer und einen Wald gen Himmel ragender Eſſen 
und Türme. Wie erſtarrt umſtand der mächtige 
Block dichtgedrängt das kleine Arbeiterhaus, in dem 


cinſam in der Hut ſeiner Werke der große tote Meiſter 


lag. 
Nein, er lag nicht einſam. Ein Leben war bei 
ihm, das ſich nur noch nicht zu finden vermochte. 
Franziska ſaß zu Häupten des Toten die letzte, lange 
Nacht. Es fror fie, unb fie wußte, daß es nicht bie 
Nähe bes Toten war und die fühle Nacht, fie wußte. 
daß der, der dort vor ihr lag und in wenigen Stun: 
den dem Schoß der Erde übergeben werden follte, den 
Inhalt ihres Lebens mit fid) nahm. Alles, was Fran- 
ziska Gildemeiſter in ihr geweſen war, und was er 
liebte, hatte fie ihm ganz gegeben, bis es ftoltenfam- 
piſch geworden war. Mit ihrer letzten Pflege gab ſie 
ihm ihr Letztes. Stolz und ruhig wie eine Stolten— 
kampfrau fühlte ſie, daß ſie nun nichts mehr zu verge⸗ 
ben hatte. i ME d 
Draußen erwachte ber Morgen. Arbeiter tamen 
leiſen Schrittes und fegten noch einmal den Hof vor 
dem Haus, Meiſter trafen halblaute Anordnungen. 
Und nun ſammelten ſich die Menſchen. 
Franziska Stoltenkamp legte beide Hände auf den 


Sarg und nahm Abſchied. | "LE : 
Aus der Schlafkammer, in ber einft Frau Marga- 
tete gewohnt hatte, trat fie nach kurzem ſtill unb auf: 
recht zu der Trauerverſammlung. Der Pfarrer ſprach. 


Er ſprach großzügig und ergreifend, und doch vermoch⸗ 
ten ſeine Worte der Gattin Fritz Stoltenkamps nichts 
zu ſagen, was nicht ſchon tiefer und klarer in ihrem 
Herzen ſtand. Die Arbeiterſänger rückten zuſammen. 
Sie hoben an. Da ging ein Schauer der Ergriffen⸗ 
heit durch Frau Franziskas Schultern. | 
Großer Gott, wir loben dich!“ | 
Herr, mir preifen deine Stärke! 
Vor dir neigt die Erde ſich > 
Und bewundert deine Werke. LEE 

Der Zug febte fih in Bewegung. Halbmaſt grüß⸗ 
ten bie Fahnen und Flaggen. In ſchauernder Ehr- 
furcht grüßte das ſchweigende Werk. Fritz Stolten⸗ 
kamp verließ ſeine Arbeitſtätte, den abgeſchloſſenen 
Kreis ſeines Lebens. 

Hinter dem Totenwagen ging Franziska. Zu 
ihrer Linken ſchritt der Sohn, zu ihrer Rechten der 
neunzigjährige Haniel. Er ſchritt in feſten Stiefeln, 
wie er es dem Fritz Stoltenkamp verſprochen hatte, 
und blickte feierlich auf den Kranz, den er in den verac: 
beiteten Händen trug. Hochaufgerichtet folgte der 
Vertreter des Kaiſers, ihm zur Seite Frau Eliſabeth 
Stoltenkamp mit ihrer Tochter Margarete. Die Alten 
der Arbeiterſchaft, die mit dem Toten einmal jung 
geweſen waren, ſchloſſen ſich an. Und in langem Zug 
die Werksleiter mit den Vertretern der Werksangehö: 
rigen, die Abgeordneten des Heeres und der Flotte, der 
rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie und der Induſtrien 
des ganzen deutſchen Landes. An die zwanzigtauſend 
Stoltenkampſche Werksangehörige aber füumten den 
Weg, der von der alten Fabrikpforte hinausführte 
zum neuen Erbbegräbnis. 4 == 

Mit bem Sohne, Elifabeth und der kleinen Marga: 
tete war Frau Franziska von der Gruft noch einmal 
zurückgefahren in das kleine Arbeiterhaus. Zeit feines 
Lebens war ſich Fritz Stoltenkamp wie ein Soldat 
erſchienen. Und wie bei einem Soldaten, ſo hatte er 
es gewünſcht, ſollte der Schluß feiner Beifetzung fein. 
Wenn nicht mit Trommeln und Pfeifen, ſo doch mit 
einem neuen Morgengruß an das Leben. 

Die Arbeiterſcharen marſchierten in den Hof. Kopf 
an Kopf ſtanden ſie und hielten die Blicke auf die 
Fahnen und Flaggen gerichtet, die trauernd noch 
Halbmaſt wehten. Ein Ruck ging durch die Maſſen. 
Hoch ſtiegen die Fahnen und Flaggen bis unter den 
Knauf der Maſte und ſchlugen im Wind. Und aus der 
Menge ſtieg das Lied der Arbeiterſänger zu ihnen auf: 

| „Erhebt eud) von der Erde, E 
Ihr Schläfer aus ber Ruh, ) 
Schon wiehern uns die Pferde 
Den guten Morgen zu. 
Die lieben Waffen glänzen 
So hell im Morgenrot, ; 
Man träumt von Siegeskränzen, 
Man denkt auch an den Tod.“ 

Frau Franziska Stoltenkamp dachte von Stund an 
an den Tod, und der Tod dachte an ſie. Und während 
die irgile noch rieten, ob bie Auſregungen und Hicran 
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ſtrengungen der letzten Zeit, ob eine Erkältung, die ſie 
vom Begräbnisplatz mitgebracht hatte, die Urſache 
ihres Erſchöpfungzuſtandes ſei, ſchlummerte ſie in 
der Stille hinüber zu dem Einſamen, dem ihre Mäd⸗ 
chenblüte und ihr Frauentum der einzige Schmuck 
ſeines harten Manneslebens geweſen war — ſeit dem 
Tode der unvergeßlichen Mutter. 

Schwerer noch lagen dem Erben die Schatten auf 
dem Wege und machten ſeinen Schritt unſicher und 
ſein Weſen beklommen. Eine Weile ſah ihm Eliſabeth 
mitleidvoll zu. Dann rötete ihr der Lebenswind wieder 
die Wangen und ſtraffte ihre Sehnen. 

„Es iſt jetzt genug geweint, Friedrich Franz. Die 
Dahingegangenen haben uns nicht nur das Recht auf 
Tränen hinterlaſſen. Ich meine, kein Menſch könne 
ein größeres Erbteil an handfeſten Pflichten erhalten, 
als wir es bekommen haben. Kopf hoch, Friedrich 
Franz. Zuletzt haben wir auf der Welt doch auch noch 
unſer Sprüchlein herzuſagen.“ 

„Ja, Eliſabeth. Nur ſind es ſo viele Pflichten, 
daß ſie mich noch betäuben.“ 

„Faß nur irgendwo an. Und du ſollſt ſehen, wie 
die Betäubung weicht.“ 

Da ging Friedrich Franz und faßte an. Zuerſt 
erſchrak er vor der Größe der Aufgabe, die die Kraft- 
natur des Vaters überwältigt hatte, und vor der Größe 
der Aufgaben, die auf den Sohn und Erben warteten. 
Aber er faßte an und ſagte ſich zu Beginn: „Mehr 
als ein pflichtgetreuer Menſch zu leiſten vermag, kann 
kein Richter von mir verlangen.“ 

Jetzt erſt zeigte ſich die Größe der Erkenntnis, die 
Fritz Stoltenkamp beſeſſen hatte, als er vor der 
wachſenden Ueberlegenheit des eigenen Werkes ſchwei⸗ 
gend in den Hintergrund getreten war. Die großzügig 
geordnete Betriebsleitung arbeitete auf jedem ihrer 
Einzelgebiete als Teil der Geſamtheit. Und die 
Geſamtleitung verkörperte den Geiſt ihres Schöpfers. 
Wie in einem feſtgefügten Staatengebilde verwalteten 
die verantwortlichen Männer ihre Aemter, und ihr 
Verantwortungsgefühl erſchöpfte ſich nicht in der 
Inſtandhaltung des Ueberkommenen, es lugte mit 
Seemannsaugen nach neuem Land, neuen Taten, 
neuen Beſitzerrechten. , 

Der jugendliche Wilhelm der Zweite hatte als 
Preußens König den deutſchen Kaiſerthron beſtiegen. 
Sein ſtürmiſches Wollen teilte ſich dem Vaterlande 
mit. Die erſten Niederſchläge zeigten ſich in der 


Geſetzgebung, wurden bekämpft, wurden bejubelt. 


Aber den ſtarken Strom, der durch alle Schichten der 
Bevölkerung und der Berufe dahinzubrauſen begann, 
vermochte keiner hinwegzuleugnen, ob der eine ein 
langſameres Zeitmaß, der andere ein abgetönteres 
Rauſchen wünſchte. Es wurden Kräfte geweckt und 
Ziele geſteckt, die der Arbeit ein weites Feld anwieſen. 
Die großen Gewerbe traten ſriſch auf den Plan. Went 
das junge Deutſchland Glanz erhalten ſollte vor aller 
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Welt, hatte die Induſtrie ihre Ebenbürtigkeit zuerſt zu 
beweiſen. Und mit der alten Kämpferfreude ging ſie 
voran. N ö 

Friedrich Franz Stoltenkamp ſaß im Kreiſe ſeiner 
Berater und prüfte in ſeiner ruhigen und freund— 
lichen Art alle Vorſchläge, die ihm unterbreitet wurden. 


Er beſchloß, dem Geiſt der Zeit zu gehorchen und ſein 


Werk an die Spitze der Aufwärtsbewegung zu ſtellen. 
Das Werk richtete ſich auf den größten ſeiner Feldzüge 
ein und gewann ihn. 

Ob Friedrich Franz ihn auch auf den Schultern 
ſeines Vaters gewann — er gewann ihn. 

Die flüſſig gewordenen Mittel ließen die neu ein— 
ſetzenden Vergrößerungen zu, ohne daß auch nur ein 
Stöhnen der Werkmaſchine ſich bemerkbar machte. 
Der Friedensbedarf wurde als Maſſengut hergeſtellt, 
und mit dem Stoltenkampſchen Stempel bewies er 
ſeine unverminderte Güte. Fremde Stahlwerke 
wurden aufgekauft und ihre Tätigkeiten dem Geſamt— 
plan eingeordnet. Die Wiſſenſchaft hielt Einzug mit 
ihren verſchärften Hilfsmitteln, und die Unterſuchun— 
gen in der chemiſch⸗phyſikaliſchen Station räumten mit 
jeder Zufälligkeit in der Stahlbereitung auf und wieſen 
neue Wege. Der Nickelſtahl trat ſeinen Siegeszug an. 
Der Umfang der Geſchützgießereien verdreifachte ſich, 
und der Lafettenbau hielt mit ihm Schritt. Ein neues 
Panzerplattenwalzwerk erſtand, und die Flotte griff 
zu, und die Arbeit wurde zum brauſenden Lied. 
Ruhig und gütig ſaß Friedrich Stoltenkamp im Kreiſe 
ſeiner Berater, prüfte alle Vorſchläge, die ihm unter— 
breitet wurden, und traf ſeine Entſchlüſſe. War der 
Entſchluß gefaßt, ſo hatte die Durchführung zu erfol— 
gen. In dieſem Punkte unterſchied ſich Friedrich 
Franz Stoltenkamp nicht um Haaresbreite von feinem 
Vater. 

Zu Hauſe aber legte er den Werksherrn ab und er— 
gab ſich, aufatmend wie nach ſchwerer und ungewohn— 
ter Arbeit, ganz ſeinen ſtillen Lieblingsneigungen, 
der Pflege der ſchönen Künſte, der Wiſſenſchaft, und 
mehr noch der Pflege der ſtillen Freude an ihnen. 
Wo einſt ſtrenge und ſcharfäugige Fachleute geſeſſen 
hatten, ſaßen jetzt oft die Gelehrten und Künſtler des 
Landes, und mancher junge Maler und Muſiker ging 
von hier aus ſeinen Weg, unterſtützt durch die immer 
offene Hand des ſtill erfreuten Hausherrn. 
Der Segen der Arbeit, vom Vater herabbeſchworen, 
floß dem Sohn in goldenen Strömen, und er zeigte ſich 
bei allem Wohltun als der rechte Verwalter und mehrte 
das Gut. Nur die Lebenſcheuheit ſeiner Jugend ver— 
mochte er aud) in ben Mannesjahren nicht mehr zu 
ändern. Und vor dem Schmutz der Straße wich er 
beklommen zurück, ſtatt ihn mit einem Schaufelwurf 
aus dem Wege räumen zu laſſen. 

„Es iſt zu ſpät“, mußte ſich ſelbſt die willenſtarke 
Hausfrau geſtehen. „Die Eindrücke und Empfindſam— 
keiten der einſam verlebten Jugend wurzeln zu tief. 
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Hier M bie weiteftfjauenben Eltern bie ſchlimm⸗ 
ſten Fehler.“ : 

„Mein Bater hat; ſeitdem ich Kind war, nur an 
meine zukünftige bedeutſame Stellung gedacht and 
meine Erziehung danach geleitet“, entſchuldigte 
Friedrich Franz den Vater. 

„Dein Vater hätte in erſter Linie daran denken 
jollen, daß Jungen Jungen find und ihre befte Erzie⸗ 
hung aus den Knüffen und Püffen der Spielkamera⸗ 
den beziehen, die ſie mit Zinſen zurückerſtatten. Auf 
die bedeutſame Stellung 
richtet ſich dann der ingere 
Uhrzeiger eines Tages 
ſchon von ſelber ein.“ 

In der Fabrik mar Cli- 
—ſabeth bald eine bekannte 
Perſönlichkeit. Sie erſchien 
oft, die aufwachſende 
Margarete an der Hand, 
und ſtapfte unbekümmert 
zwiſchen dampfenden Koh- 
len und ziſchendem Eiſen 
umher, ſprang über die 
Eifenbahngleife, die das 
Werk wie ein Netz durch⸗ | 
zogen, oder rief die nächſt⸗ 
ſtehenden Arbeiter heran, 
ihr ein Hindernis aus dem 
Wege zu ſchieben. Die 
Leute ſagten nur: „Dageht 
die Frau“, zogen vor Mut⸗ 

ter und Tochter die Mützen 
und ſpuckten in die Hände, 

um ſich vor ihrem Blick als 
rechte Enakſöhne zu erwei⸗ 
ſen. Von ben Werkslei⸗ 
tern aber hörte ſie man⸗ 
ches kluge Wort. Die Her- 
ren wußten ihren ſcharfen 
Verſtand und ihre be⸗ 
herzte Art bald zu ſchätzen. 
Nun gingen wieder 
zwei große Planungen ih⸗ 
rer Reife entgegen. Der 
Urgedanke Fritz Stoltenkamps, vom Erz in der 
Erde und der Kohle im Stollen bis zum ge— 
panzerten und mit Türmen und Geſchützen bewaff— 
neten Kriegsſchiff alles ſelbſt zu bereiten, ſollte ſeine 
letzte Krönung erfahren. Ein paar Jahre lang wur- 
den die Mittel gehäuft. Dänn erklärten ſich die Mit⸗ 
glieder der Geſchäftsleitung zur Verantwortung bereit 
Strahlend vor Freude, einen neuen Markſtein in die 
Geſchichte des Werkes ſetzen und das Gelöbnis des 
Erben einlöſen zu können, erteilte Friedrich Franz 
den Befehl: Vorwärts! 

Da wurde es an zwei Stellen zugleich lebendig. 
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Am Nieder⸗ 
rhein wuchs ein Muſterwerk empor, das 
alle Erfahrungen in der Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
bereitung in  fofgerid)tiger — Anordnung verei. 
nigte. Auf dem Waſſerwege kamen die 


Kohlen geſchwommen und die Erze aus Deutſch⸗ 
land, Schweden und Spanien, um auf maſchinenmä⸗ 
ßigem Wege den ragenden Hochöfen zugeführt zu 
werden, die ſie nach der wirtſchaftlichſten Art der Fluß⸗ 
eiſenerzeugung, dem Thomasverfahren, verhütteten 
AD | unb maſchinenmäßig an 
das Thomasſtahlwerk zur 
Stahlumwandlung wei- 
tergaben. Ein Martin⸗ 
ſtahlwerk ſchloß ſich an. 
Und maſchinenmäßig ge⸗ 
Ilangte der erzeugte Stahl 
pum i in die Walzwerke, um als 
unüberſehbare Maſſen 
von Eiſenbahnſchienen 
Jaufzuerſtehen und als 
Stahlgeſtänge und For⸗ 
mengüſſe, die ſich auf das 
Zauberwort der Arbeit 
zuſammenfanden zu hoch— 
und weitgeſchwungenen 
Brückenbauten. Eben noch 
ſtand man auf der Kai⸗ 
mauer des Hafens und 
ſtarrte auf die Flotte der 
-= Rhein- unb Seeſchiffe, die 
wie ein Wall Bord an 
Bord gedrängt lagen, 
ſtarrte auf Kohlen und Ci- 
ſengeſtein, um nach weni⸗ 
gen Schritten die Kohlen. 
zu Koks, das Geſtein zu 
Flußeiſen, das Eiſen zu 
Stahl und den Stahl zu 
einer Brücke werden zu ſe⸗ 
hen, die Ufer verbindet, 
zu Kilometertauſenden 
von blitzenden Schienen, 
die die Völker der ganzen 
Erde näher und näher aneinanderrücken. | 
Dieſe Schöpfung liebte Friedrich Franz über alles. 


Sie war aus ſeinem Herzenswunſch geboren, der 


Fabrik ein Vermächtnis ſeiner eigenſten Prägung zu 
geben. Sie wurde zum lebendigen Beweis, daß der 


Sohn, der im Schatten ſeines Vaters wandeln mußte, 


des Vaters wert war. 

Augenfälliger und weltbedeutſamer erſchien das 
zu gleichen Zeiten einſetzende Leben in der Oſtſeebucht. 
Friedrich Franz gedachte der Worte des Vaters, die er 
im Kreiſe der hohen Gäſte an ihn gerichtet hatte: „Ich 
hoffe, daß du einmal deine eigene Werft beſitzen und 
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helfen wirft, Deutſchland auch im Schiffbau von Cng- 
land unabhängig zu machen. Mir reicht der Atem 
ſo lange nicht mehr.“ Nun nahm Friedrich Franz den 
eigenen Atem zu Hilfe, und er reichte. 

Eine ältere Werft wurde erſtanden und von Grund 
aus unter Nutzung aller techniſchen und wirtſchaftlichen 
Errungenſchaften umgebaut und ins Große übertra⸗ 
gen. Jetzt kamen die Keſſel und Schiffsachſen, die 
Panzerplattenbekleidung und die ftählernen. Dreh⸗ 
türme, die Geſchütze und Lafetten der Gußſtahlfabrik, 
jede ſelbſtgefertigte Scheibe, Schiene und Schraube in 
die eigene Familie. Hellinge und Spanten wurden ihre 
Schweſtern und Brüder. Nun konnte man eine 
Kanone kaufen und ein bis in die Gefechtsmaſten be⸗ 
waffnetes und gepanzertes Linienſchiff. 

Dem Sohne, der im Schatten des Vaters wandeln 
mußte, war es vergönnt, die letzte unerfüllt . 
| Sehnfucht des Vates lebendig zu erfüllen. 


Feurig nahm Eliſabeth Stoltenkamp in der Stille 


Anteil. Nur in der Stille. Sie ſprach kein Wort 
hinein, aber der Gatte ſah es an ihren aufblitzenden 
Augen, wie ihr ſolches Zugreifen behagte. Die Bau- 
pläne der großen Kriegſchiffe verfolgte fie, als ob fie 


einen ſpannenden Roman läſe, und als eine auf der 
Werft gebaute Torpedobootsflottille auf der Verſuchs⸗ 


fahrt die verträglich ausbedungene Geſchwindigkeits⸗ 
höhe infolge neuer Erfindungen Stoltenkampſcher 
Ingenieure noch um mehrere Knoten ſchlug, nahm ſie 
ihr Mädel um den Leib und wirbelte es in wilder 
Freude herum. 

„Wir ſind auch EE Mädel, vom Ausſterben ift 
feine Rebel" — —. 

Die kleine Margarete, die den hohen Wuchs der 
Stoltenkamps hatte, war zu einem ſechzehnjährigen 
Fräulein herangewachſen, und das geſunde Blut der 
Mutter ſtrömte in ihren Adern. | 
Wenn Friedrich Franz fie in feiner freundlichen 
Güte betrachtete, ein wenig nachdenklich, weil ihm tein 
Sohn geboren war, klopfte ihm Frau: Elifabeth in 
ihrer friſchen Art auf die Schulter. 

„Nur keine tiefſinnigen und ſchwerblütigen Grübe⸗ 
leien. Die Natur weiß, was ſie tut. Ein Acker, der zu 
viel vom ſelben Erzeugnis hergeben muß, will eine an⸗ 
dere Bepflanzung. Ein Geſchlecht, das hintereinander 
große Männer hervorbrachte, wie den Großvater 
Friedrich und den Vater und alle die mir unbekannten 
ſtarken Bürgermeiſter und Schöffen, verlangt einmal 
eine neue Stammutter. Ich hätte nichts gegen einen 
Sohn einzuwenden gehabt, aber für das Werk wird 
eine neue Blutmiſchung, die von der unverbrauchten 
Frau ausgeht, vorteilhafter ſein. Alſo freu dich deines 
Mädels von Herzen, Friedrich Franz. Die Fabrik 
erlaubt's.“ 

Dann lachte Friedrich Franz und meinte ſcherzend: 
„Der Vater hatte recht. Du biſt wie der Alte Fritz oder 
einer feiner friſch⸗fromm⸗fröhlichen Reitergenerale.“ 
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| p fromm⸗ fröhlich, Friedrich Franz“, ſagte. 


Frau Eliſabeth und ſah ihm voll in die Augen. „Das 


wäre neben dem Werkswort ‚Vorwärts‘ das einzig 
wahre für den Hausgebrauch.“ 

Es wehte ein neuer Geiſt in dem weißen Haus 
unter den grünen Wipfeln. Junge Stimmen erfüll⸗ 
ten. Haus und Park, und helle Mädchenkleider huſchten 
durch die Büſche. 
Kähne mit dem jungen Volk, den Söhnen und Töch⸗ 
tern befreundeter Familien aus der Nähe und Weite, 
und im Wieſengrund wurden unter jauchzenden Zuru⸗ 
fen Schläger und Ball gehandhabt oder ein Reigen 
zu Pferde geübt. Im Winter aber ging es in die 
umliegenden Städte, um den Brunnen ber Runft 
rauſchen zu hören, in Oper und Schauſpiel, in Kon⸗ 


zertaufführungen und Vorleſungen namhafter Män: - 
ner ober. in die Galerien und ee 


Düſſeldorfs. 
„Man muß mit dem Leben Schritt halten, den 


Körper erfriſchen und den Geiſt veredeln“, ſagte Frau 


Eliſabeth Stoltenkamp und ermunterté. den Gatten, 
an den Spielen der Jugend und ihren heiteren Feſten 
teilzunehmen. „Gott hat uns fünf Sinne gegeben und 
die ganze Welt. Wer ſeine Sinne nur auf die Arbeit 
richtet, ſtumpft ſie für den übrigen Teil des 
Schöpfungsplanes ab.“ 

„Mein Vater dachte anders s baribin Elifabeth.” E 
„Dein Bater mar — Fritz Stoltenkamp. Eine 
Ausnahme in der Weltordnung kann nicht verlangen, 
daß ſie als Regel aufgeſtellt wird. Wenn wir uns 
nicht gerade einbilden, der Vater zu ſein, haben wir 

Anſpruch auf ein bißchen Menſchenfröhlichkeit.“ 

„Wir nehmen nun einmal eine andere Stellung 
ein, Eliſabeth. Die hält mich immer am Zügel zurück.“ 

„Höre, Friedrich Franz, das iſt ein Standpunkt, 
der dich um das Leben betrügen wird. Es iſt nicht 
Sache der Stellung, ſondern Sache der Perſönlichkeit, 
wie man ſich zu geben hat. Das wäre doch ein Fluch 
der Stellung, wenn ſie uns zwänge, unter einer 
Maste zu laufen.“ 
„Es iſt wenigſtens die Bürde der Stellung. 

Eliſabeth Stoltenkamp ſchüttelte nachdrücklich den 
Kopf. „Da irrſt du dich. Dieſe Bürde hängt ihr der 
Stellung künſtlich um, um ſie gewichtiger erſcheinen 
zu laſſen. Du brauchſt dir nur auf, dem Bahnhof 
eine Fahrkarte oder auf der Poſt eine Briefmarke zu 
kaufen, und der Beamte am Schalter verabfolgt ſie dir 
mit einer unnahbaren Miene und einer gnadenaustei⸗ 
lenden Handbewegung, als müßte der Staat in die 
Brüche gehen, wenn der Mann aus Verſehen einmal 
lachte. Nein, Friedrich Franz, der Staaf geht nicht in 
die Brüche und die Stoltenkampſchen Werke noch lange 
nicht, wenn die Herren Vertreter zeigen, daß es ein 
Vergnügen iſt, auf der Welt zu ſein.“ 

Aber Friedrich Franz vermochte nicht mehr umzu⸗ 
lernen. Je weiter und lauter ſein Name erklang und 


Auf der Ruhr ſchaukelten ſich die 
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die. Welt Ferngläſer und Lupen bérvarelié; um ben 
Träger biejes: großen Namens zu betrachten, um fo 
mehr zog er fich in fich ſelbſt zurück und glce:bte, all 
‚den ſpürenden, forſchenden, neugierigen und neidiſchen 
Blicken entronnen zu ſein. Sein Gang nahm etwas 
Gewaltſames, -feine Kopfhaltung und der Ausdruck 
[eines Geſichtes etwas Starres an, wenn er durch eine 
Straße, durch einen Feſtſaal ſchritt und hörte die Men⸗ 


ſchen um ſich und hinter ſich ſeinen Namen wiſpern. 


Er ging mit Frau und Tochter auf weite Reiſen, er 
kreuzte mit ſeiner Jacht monatelang auf den Meeren, 
nur um allein oder unbekannt zu fein unb fih nicht von 
dem ewigen Geflüſter und Getuſchel verfolgt zu wiſſen. 
Als die vollbeſchäftigten Werke, die dank ihrer 
erneuten planmäßigen Einrichtung keine Abhängigkeit 
von den Grundſtoffen und keinen Wettbewerb des 
Auslandes mehr zu gewärtigen brauchten, immer 
gewaltigere Gewinne abwarfen und der Reichtum ſich 
mehrte, lief Wahrheit und Dichtung im Lande um, 
aber die Dichtung hatte ſchnellere Füße und erzählte 
viel von den unbeſchreiblichen und märchenhaften 


Schatztammern und nichts von den Sorgen, 
bem Lebensverzicht und dem Arbeitſchweiß 
des ſtarken Nimmermüden, der ſie gefüllt 


hatte, nichts von der ſtählernen Pflicht, die als 


Haupterbteil auf den Sohn gekommen war, das Werk 


zu erhalten, indem er es ſteigerte. Da kamen die Bitt⸗ 
briefe um Darlehen und Unterſtützungen unbekannter 
Menſchen ins Haus, denen gern entſprochen wurde, 
wenn der Briefſchreiber ſich auszuweiſen vermochte, 
und den verſchämten Bittdriefen folgte die offene Flut 
der Bettelbriefe von Müßiggängern und Arbeitſcheuen 
und all dem dunklen Gelichter, das aus der Bettel⸗ 
briefkunſt ein einträgliches Gewerbe zu machen weiß. 
Wer aber abgewieſen wurde, ſchwieg nicht ſtill, ſondern 


‚erging ſich in namenloſen Zuſchriften und Ber 


ſchimpfungen über den Leuteſchinder und Volksaus⸗ 
ſauger, der lieber im Golde erſticke, als daß er einen 
Taler für die Verhungernden wechſeln ließe. 
Friedrich Franz war ſich bewußt, daß ſeine Arbei⸗ 
terfürforge vorbildlich war in aller Welt. Neue Arbei⸗ 
tergartenftädte hatte er erbauen laffen und einen 
Beamtenkörper lediglich zu Wohlfahrtzwecken gebil⸗ 
det. Seine Leute gingen mit hocherhobenen Köpfen, 
wie Menſchen gehen, die feſten Grund unter den Fü⸗ 
zen und ein ausdauerndes Dach über dem Kopfe wiſ⸗ 
jen. Es war längſt zum Ehrennamen geworden, 
Stoltenkampſcher Werksangehöriger zu heißen. Für 
die Armen im ganzen Lande aber floſſen ununterbro- 
chen reiche Beiträge in alle Kaſſen, und bei jedem Auf: 
ruf zur Linderung einer Not ſtand der Name Stolten⸗ 
kamp mit Ziffern, die ein an betrugen, an 
der Spitze. 
Alles deſſen war ſich Friedrich Franz bewußt, und 


doch litt ſeine Empfindſamkeit, die ihm ſeit den Ju⸗ 


gendtagen mit ihrer Einſamkeit und ihren überſpann⸗ 


ten Forderungen nicht mehr verlorengegangen war, 


unter den offenen und verſteckten SES wie 


unter körperlichen Schmerzen. 
. „Das ift nicht zu ertragen,“ ſtöhnte er oft, „ich 
gehöre mir ſelber nicht mehr.“ ' 

„Dir geſchieht ganz recht“, erwiderte Frau Elifa- 
bet). „Das Zeug wird dir bod) nur ins Haus geſchickt, 
damit du die Dampfkeſſel damit on läſfeſt. Nicht, 
damit du höchſt eigenhändig dein Gehirn damit 
heizeſt.“ 

„Elifabeth, " fagte Friedrich Franz und ſchüttelte 
abwehrend die Hände, „das frißt auch der Dampfkeſſel 
nicht. Das ſpeit er in Rauch und Qualm wieder aus 
unb überſchüttet die ganze Gegend damit. Ich kann 
das nicht ertragen, Eliſabeth.“ Ä 

Cie legte den Arm um ihn und lachte ibm in die 
Augen. „Großer Junge, das ift gewiß nicht beluſtigend, 


aber es iſt auch nicht zum Weinen. Es iſt nur der alte 


Beweis, daß die Gemeinheit immer noch dicker aufgeht 
als die dünner geſäte SE Eine härkere 
Haut, Friedrich Franz.“ 

„Ich habe deine geſunde Natur nicht, Eliſabeth. 
Ich bin von Kindheit an ein kränklicher Menſch. Daran 
wird es liegen.“ 

Eliſabeth Stoltenkamp machte ſofort die Angele- | 
genheit zu ihrer eigenen. Die Nerven ihres Mannes 
waren nicht widerſtandsfähig. Sein Verantwortungs⸗ 
gefühl war bei den faſt unüberſehbaren Ausmaßen 
des Werkes und aller ſeiner Zweigniederlaſſungen ein 
überſchärftes geworden. Die geräuſchloſe und unver⸗ 
rückbare Zuſammenarbeit der Geſchäftsleitung gab 
ihm nicht Gelegenheit genug, ſich müde zu ſchaffen und 
auszuwirken. Da nahmen in feinem Hirn die neben⸗ 


ſächlichen Dinge, die eine mißgeſtimmte Außenwelt. 


hineintrug, die Bedeutung hoher Grade an. 

Eliſabeth Stoltenkamp ließ den Geheimſchreiber 
ihres Mannes zu ſich bitten, dem die Offnung und 
Sichtung der außergeſchäftlichen Poſt anvertraut war. 
„Herr Schmitz,“ ſagte ſie, „Sie ſind doch ein Mann, 
der die Fliegen huſten und die Hühner lachen hört.“ 

„Man wird's BEE Frau LA an 
achtet auf alles.“ 

„Ich glaube, Sie können einem Briefe ſogar ſchon 
von außen anſehen, was drin geſchrieben ſteht.“ 

„Das wohl nur in großen Zügen, Frau Stolten⸗ 
kamp.“ 

„Aber wenn Sie den Brief vor Augen unm 
Herr Schmitz, und überfliegen den Inhalt, ganz egal, 
ob er ſich in den gewählteſten Ausdrücken bewegt und 


„die feinſte. Handſchrift aufweiſt: vermögen Sie ſofort 
zu beurteilen, wes Geiſtes Kind der Schreiber iſt, und 


ob ſein Charakter einen Flicken hat oder N 
Der ergraute Beamte lächelte. 
„Langjährige Uebung, Frau Stoltenkamp. Die 
richtigen Kadetten rieche ich bei der erſten Zeile. Da 
gibt's keinen Streit.“ 
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„Gut, Herr Schmitz, das wollte id) wiſſen. Sie 


werden von heute an bie Güte haben, diefe — diefe- 


Briefe der richtigen Kadetten ſtillſchweigend auszu— 


ſondern und nur an mich abzuliefern. Sie haben ein 


geſchultes Auge. Ich brauche Ihnen alſo nicht erſt 
zu ſagen, daß mein Mann bei ſeinem leidenden Zu⸗ 
ſtand unbedingt davon verſchont bleiben muß.“ 

Der alte Beamte kraute ſich unſchlüſſig das Ohr. 

„Es wird dem Herrn auffallen, wenn die Briefe 
ausbleiben. Er wird danach fragen. Er iſt, wenn ich 
mir das in aller Ehrerbietung und aus lauter Anhäng⸗ 
lichkeit zu ſagen erlauben darf, geradezu krankhaft 
gereizt darauf.“ 

„Ich dachte es mir, Herr Schmitz. Und nun ſollen 
ihm die Briefe überhaupt nicht mehr vor Augen 
kommen. 
fänglichen, und die anderen gelangen an mich.“ 

„Die paar unverfänglichen?“ wiederholte der alte 
Herr. „Das ſind ein halbes Dutzend, wenn's hoch 
kommt, und der tägliche Eingang reicht an die hundert.“ 


„Mein Gott und Vater,“ ſagte Frau Elifabeth und. 


ſchlug die Hände zufammen, „ich bin ſelber vom Lande, 
aber ich wußte nicht, daß ſo viele Dunggruben in der 
Welt müglich wären.“ 


EN 


Sie geben ihm nur nod) bie paar unver- 


P 
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„Noch viel mehr“, beſtätigte der erfahrene Mann. 

„Wenn der Staatsanwalt nicht wäre, kämen ſie alle 
zum Vorſchein.“ 


„Herr Schmitz,“ ſchloß Frau Eliſabeth das Ge⸗ f 


ſpräch, „es bleibt dabei. Ich bin von heute an die 
Empfängerin. Sollten meinem Mann die Eingänge jo 
ſonderbar gering erſcheinen, ſo ſagen Sie irgend etwas: 
der Kurs hätte ſich gedreht, die verſchämten und unver⸗ 


ſchämten Briefſchreiber hätten jetzt einen anderen 


Kniff und wendetenſich an das gerührte Herz der Frau, 
und wenn Ihnen gar nichts mehr einfällt, ſagen Sie, 
Sie hätten einen Befehl von mir, und ich würde alles 
Weitere mit meinem Mann ſelber beſprechen.“ 
Friedrich Franz merkte die Veränderung bald, 
doch als er hörte, daß ſeine Frau die neue Anord⸗ 
nung getroffen habe, ſcheute er ſich vor dem Beamten, 
ſie wieder umzuſtoßen, und nicht minder ſcheute er 
eine Unterredung mit Eliſabeth und ihre großen ver⸗ 
wunderten Augen. Aber insgeheim ſpannten ſich 


ſeine Sinne noch ſchärfer und empfindſamer auf jeden 


Laut, der von draußen ihn erreichte. Und ſeine krank⸗ 
hafte Erregung wuchs mit dem ruhigen d ſtolzen 
Wachstum der Werke. 

(Sortie&ung folgt) 
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Der Feldfornett 20 e 


Des Morgens goldgetupfter Falte hat die Schwingen 
in Purpurblut des Morgenrots getaucht; 
er ſchreit — achthundert ne fpringen 
auf — in die Sonne, die fie überhaucht 
5 und läſſig kämmt die goldnen Strähnen. 
e. Ein Eimer klirrt, und Zaumzeug knarrt, 
- 0. die Pferde wiehern, Krieger räkeln fid) und gähnen. 
: Der Hauptmann äugt nad) vorn unb harrt; 
er ſchattet ſeine Augen mit den Händen. — 
Am Fluß des Nebels milchigweißes Brett 
Türmt ſich vor ſeinem Blick zu trüben Wänden: 
Wo iff mein junger Felbkornett, 
Wo blieb der Junge, ber die Furt verteidigt? 
Dröhnt nicht im Ohr mir noch aus Traum und Nacht 
ein Schuß? — 
Der Morgenfalle rüttelt überm Weibicht, 
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wo (rdg im Sande kriecht der braune Fluß; 
er ſteht, ein grauer Punkt, am Himmel 

und ſpäht nach unten, wo im ſahlen Licht 
ameiſenhaft im Lager das Gewimmel 


ch drängt — — 
Vornüber das Geſicht, 
liegt ſtill der Feldkornett im Schilf gebettet. 
Die ſeidene Schärpe, die ein Fräulein ihm geſtickt, 
glänzt matt. — Ein Kahn, am Ufer angekettet, 
knirſcht, wenn das Vaſſer ihn beiſeitie drückt 


Verſchlafne Rufe, heiſere Befehle: 
Das Lager weiß noch nichts! Man ſucht. 
Oer Haupimann huſtet aus verdorrter Kehle, 
legt ſich das Koller an — und flucht! 
ö Kurt Slemer sé. 


n Die militárpermaltung in Rumänien. 


Von H. C. Nebel (3. Z. Bulareft). — Hierzu 10 Aufnahmen. 


Als im vergangenen Jahre durch das raſche, ſieg— 
reiche Vordrängen der verbündeten Truppen weite Teile 
des Königreichs Rumänien in unſere Hand fielen, ſtand 
uns für die Verwaltung der neuen Etappe bereits eine 
große Summe praktiſcher Erfahrungen zu Gebote, die wir 
uns in anderen beſetzten Gebieten gewonnen. Wir 


verfügten zudem über einen Stab gründlich vorgebilde⸗ 


ter und gut eingearbeiteter Kräfte, darunter Männer, 
die Land und Leute im neuen Etappengebiet genau 
kannten, zum Teil viele Jahre lang in Rumänien be- 
ruflich tätig geweſen waren. So konnte faſt noch unter 
dem Donner der Geſchütze an der nahen Front mit dem 
großen und ſchwierigen Werke des Wiederaufbaues be— 


gonnen werden, das ſchon heute den weitaus größten 
Teil des Königreichs zum Schauplatz einer gewaltigen 
produktiven Friedensarbeit gewandelt hat. 

Die Militärverwaltung in Rumänien, die ſchon im 
Dezember 1916 ihren Sitz nach Bukareſt verlegen 
konnte, war zum Kriſtalliſationspunkt des großen 
Chaos auserſehen, das die früheren Herren des Landes 
den ſiegreichen Verbündeten hinterlaſſen. Ihr fiel die 
ſyſtematiſche Organiſierung der Hauptmaſſe des be: 
ſetzten Gebietes zu. Eine in eminenteſtem Sinne ſchöpfe⸗ 
riſche Leiſtung ſollte alle durch Krieg und Verwüſtung 
wild durcheinandergewirbelten lebendigen Kräfte des 
Landes ſammeln, methodiſch gliedern, von Grund auf 
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neu ausrüſten und in ſtraffſter Aktion einſetzen. Große 
Beweglichkeit und Anpaſſungsfähigkeit, unermüdliche 
Geduld und vorurteilsfreie Einſicht, ſicherer Takt und 
findige Geſchicklichkeit, ſelbſtloſe Hingabe und entſchloſſene 
Feſtigkeit, zielbewußte Zähigkeit und raſtloſer Fleiß 
waren erforderlich, das gigantiſche Unternehmen mit 
glücklichem Gelingen zu krönen. 

Nur eine wirklich überragende Perſönlichkeit konnte 
die Offenſive der produktiven Arbeit zum Siege führen, 
dem großzügigen wirtſchaftlichen Geſtalten das Gepräge 
geben. Exzellenz Tülff von Tſchepe und Weidenbach, den 
am 15. November 
1916 das Vertrau⸗ 
en unſeres Kaiſers 
und Königs unter 
Zuſtimmung der 
verbündeten Mo- 
narchen zum Mili⸗ 
tärgouverneur von 
Rumänien berief, 
hat ſich in einer lan⸗ 
gen und glänzen⸗ 
den militäriſchen 
Laufbahn durch je⸗ 
ne ſeltenen Gigen- 
ſchaften des Geiſtes 
und Charakters, die 
den wahren Führer 
ausmachen, allge— 
meinſte Achtung 
erworben. Mit ei⸗ 
nem großen Wiſſen 
und reicher vielſeiti⸗ 
ger praktiſcher Er— 
fahrung verbindet 
dieſer verdiente Ge— 
neral die Freude an 
der Verantwor⸗ 
tung, die Fähigkeit 
zu umſichtigem 
Disponieren, die 
große organiſatori— 
ſche Begabung, die 
auch das ſcheinbar 
Mechaniſche mit 
ſittlichem Gehalt zu 
erfüllen und noch in 
feinen kleinſten Teil- 
chen zu beſeelen ver- 
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Exzellenz Tülff von Tſchepe und Weidenbach auch auf 
dem oft recht dornenvollen, hindernisbeſäten Kampf— 
ſchauplatz hinter der Front, der ber Militärverwaltung in 
Rumänien zugewieſen war, in den Herzen aller, die ihm 
unterſtanden, jene freudige Hingabe, die willig ihr 
Beſtes einſetzt für die große und ehrenvolle Sache. 

Als die verbündeten Truppen im Winter 1916 von 
Rumänien Beſitz ergrifſen, fanden ſie das Land in trau— 
riger Verfaſſung vor. Es waren weniger jene Ver— 
heerungen, an die der Krieg uns gewöhnt hatte, es 
waren nicht ſo ſehr zerſchoſſene Dörfer und Städte, zer— 
wühlte Acker, ver: 
wüſtete Wälder, 
was uns hier zu 
ſchaffen machte, als 
wohlüberlegte und 
planmäßig durch— 
geführte Zerſtörun— 
gen und Sabotage— 
akte der rumäni— 
ſchen Regierung 
und ihrer Verbün— 
deten, die den Wohl⸗ 
ſtand des Landes 
heillos mitgenom— 
men. Zahlloſe 
Brüdenfprengun- 
gen hemmten auf 
Wochen hinaus je- 
den Verkehr. Faſt 
alle Induſtrien wa— 
ren lahmgelegt 
worden, indem 
man die Maſchinen 
zerſchlagen, die 
wichtigſten Arbeits— 
behelfe megge: 
ſchleppt hatte. Die 
in der Sache be— 
gründeten Schwie— 
rigkeiten der Ver— 
waltung des be— 


ſetzten Gebietes 
wurden dadurch 
ungeheuer ver⸗ 


mehrt, und dabei 
galt es, Rumänien 
ſo raſch wie mög— 


lich wirtſchaftlich 


mag. Als Adjutant wieder auf die 
beim Oberquartier⸗ Beine zu ſtellen, 
meiſter des Grafen of tot Juen. damit es nicht 

: General der Infanterie Tülff von Tſchepe und Weidenbach. x 
Schlieffen tratſchon Militärgouverneur von Rumänien. nur unſere Trup⸗ 
der junge Offizier in pen und ſeine ei— 


jene Moltke⸗Atmoſphäre eherner Arbeitsdiſziplin, weitaus— 
ſchauender ſchöpferiſcher Kampf- und Siegvorarbeit ein, 
in der er dann in der Eiſenbahnabteilung des Großen 
Generalſtabs und viele Jahre hindurch als Chef des 
Haeſelerſchen Stabes zu bedeutſamer ſelbſtändiger Gel— 
tung gelangte. Unter ſeiner Führung nahm im Herbſt 
1914 das 8. rheiniſche Armeekorps, das er ſeit dem 
Juli 1913 befehligte, ruhmreichen Anteil an dem großen 
Vormarſch ins Herz Frankreichs. Wie damals die Liebe 
und das Vertrauen zu dem bewährten Führer die ſtür— 
menden Truppen zu immer neuen Siegen trug, ſo weckte 


genen Bewohner ernähren, ſondern auch der Verſor— 
gung Mitteleuropas aufs neue jene Zufuhren leiſten 
konnte, durch die die böſe Abſicht der Ententemächte, 
unſere wirtſchaftliche Einkreiſung zu vollenden, indem 
man Rumänien in den Krieg hineinzerrte, uns zum 
beſten dienen mußte. In den fruchtbaren Gefilden der 
Walachei hatten wir eine wahre Kornkammer gewon— 
nen, die der Ernährung Mitteleuropas raſcheſtens zu 
erſchließen war; es galt, Deutſchlands Bedarf an Betrieb— 
ſtoffen für feine Maſchinen, Kraftfahrzeuge und vor allen 
U-Boote decken zu helfen. 
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Den ſchwerſten Schaden 
hat die rumäniſche Regie⸗ 
rung dem ganzen Lande, 
vor allem aber der Land⸗ 
wirtſchaft dadurch zugefügt, 
daß ſie das geſamte Kredit⸗ 
weſen untergraben hat. An 
ſämtliche Bukareſter Banken 
war der Befehl ergangen, 
ihre flüſſigen Mittel ſowie 
ihre eigenen und aus Pri⸗ 
vatbeſitz ſtammenden Wert⸗ 
papiere nach Jaſſy zu brin⸗ 
gen. Mit Ausnahme eines 
Inſtitutes waren alle Ban- 
ken dieſem Befehle gefolgt. 
So war das Land bei der 
Beſetzung durch die verbün⸗ 
deten Truppen faſt aller 
Barmittel beraubt. Aufgabe 
der Verwaltung war es, das 
Kreditweſen wiederherzu⸗ 
ſtellen, der Landwirtſchaſt 
auf ſchnellſtem Wege Kapi⸗ 
talien zuzuſühren. Zu die⸗ 
ſem Zwecke wurde bei der 
Nationalbank eine landwirt⸗ 
ſchaſtliche Darlehnskaſſe be⸗ 
gründet, die ausſchließlich 
dazu beſtimmt ijt, landwirt⸗ ES 
ſchaftlichen Bedürfniſſen zu 
zenügen. Ihr ſind eine 
Anzahl von Filialen ange⸗ 


gliedert, die ſich in den wichtigſten landwirtſchaftlichen 
Diſtrikten befinden, und die ſich wieder zur Vermitt⸗ 


lung der Darlehen an die Bauern des weit verzweigten 
Syſtems der rumänifchen Volksbanken bedienen. Es iſt 
der Militärverwaltung gelungen, trotz der mangelnden 
Arbeitskräfte, RUE Des in [einer Zahl ſehr zurückgegan⸗ 


— v. Sendler, k. u. k. 5 


bei der Milltärverwaltung in Rumänien. 


vibe ade Nummer 33. 


ſtellung des Bodens in ei- 
nem Umfange durchzuſühren, 


der Friedenzeit zurückbleibt. 


Verkehrsnetz des Landes 
großer Teil der Eiſenbahnen 
wurde bereits für den Zi⸗ 
vilverkehr freigegeben. 


der Poſtverkehr für die Lan⸗ 


ſung des ſchwierigen Trans⸗ 
poriproblems auf der Donau 


verſenkungen geglückt. 


Nachſchub, 


fragen, 


den Perſonal⸗ 


der Militärgerichtsbarkeit, 
dem Baus, Poft: 

fen⸗, Kraftfahrweſen und den 
Trains befaſſen. 


Bevölkerung, die Sicherung 
und Regelung des öffent⸗ 


lichen Lebens anvertraut. Der Politiſchen Abteilung un⸗ 


terſtehen Preſſe, Druckereiweſen, Zenſur, Theater, 
Kinos und Luſtbarkeiten. Und da wird nicht engherzig 


reglementiert oder befehlshaberiſch dekretiert, da wird 


höchſt poſitive Arbeit geleiſtet. Wie die Militärverwal⸗ 
tung fid) nach R5 öglichkeit jedes Eingriffes in die bid 
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Die Dienfimohnung des Milifärgouverneurs in Rumänien. 


der nicht weſentlich hinter 

Für die Wiederbelebung 
der Volkswirtſchaft war von 
großer Bedeutung, daß das 


wiederhergeſtellt wurde. Ein 
Auch. 
deseinwohner harrt ber Er⸗ 


öffnung. Ebenſo ift bie Qö- 


trotz der zahlreichen. Schiffs⸗ 


dem Geſundheits⸗ 
weſen, der Feldgendarmerie, 


genen Zugviehes die Be 


Der Oberguartiermeifter - 
regelt die militäriſchen An⸗ 
gelegenheiten, die ſich mit 


- 


Telegra⸗ 


Der Zen⸗ 
tralpolizei iſt der Schutz der 
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Generalleutn. Os man Nizami pgſcha 


türkiſcher Bevollmächtigter bei der Militär- 
verwaltung. 


lichen Angelegenheiten des Lan— 
des enthalten hat, ſo hat ſie alle 
künſtleriſche Betätigung nicht nur 
nicht gehemmt, ſondern, ſoweit 
es irgend anging, gefördert. 
Rumäniſche Schauſpieler dürfen 
ſich auf ihren Bühnen, in ihrer 
Sprache an ihr Publikum wen— 
den, rumäniſche Sänger ihre 
Lieder erklingen laſſen, ſelbſt dem 
Bedürfnis nach leichterer Unter- 
haltung hat man weitherzig nach— 
gegeben. Daneben aber hat man 
unaufdringlich, wenn auchſehrziel— 
klar, die Gelegenheit benutzt, beſte 
deutſche Kunſt da ihre Wirkung auf 
die Nachbeter der „Boulevard— 
poeſie“ üben zu laffen, wo manuns 
früher gar nicht oder nur mit 
allen Vorbehalten der Einſeitig— 
keit zu Worte kommen laſſen 
wollte. Eine gute deutſche Künſt— 
lertruppe wurde aus tüchtigen 
Kräften erſter deutſcher und öſter— 
reichiſcher Bühnen zuſammen— 
geſtellt, um mit Goethes „Iphi— 
genie“ im Nationaltheater eine 
Reihe gediegener Aufführungen 
klaſſiſcher und moderner deutſcher 
Dichterwerle zu eröffnen. Die 
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Phot. Julietta. 


Generalmajor Tankiloff, 
bulgariſcher Bevollmächtigter. 


Phot. Julietta. 
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Geb.3Rg.-Raf Freiherr v. Welſer, 


Chef bes Verwaltungſtabes ber Militärs 
verwaltung. 


Darmſtädter Hofoper entzückte 
durch eine Reihe glänzender Vor— 
ſtellungen nicht nur die deutſchen, 
ſondern auch die rumäniſchen 
Muſikfreunde, und das „Theater 
an der Wien“ band mit den 
Zaubern der Wiener Operette, 
was die Furien des Völkerhaſſes 
geteilt. So zwanglos, ſo ſelbſt— 
verſtändlich, ſo weltmänniſch ge— 
laſſen kam das alles in das be— 
beſetzte Gebiet, daß auch, was 
ſich ſonſt vielleicht gern geziert 
oder geſpreizt hätte, raſch ge— 
fangen war durch dieſe „Füh— 
lungnahme“ der „Politiſchen 
Abteilung“, die ſelbſt in ihren 
amtlichen Preſſeorganen, dem 
„Bukareſter Tagblatt“ und der 
„Gazeta Bucureſiilor“ ſoviel Ehr- 
lichkeit und ſoviel Wärme aus— 
ſtrömte, durch gediegene Nach— 
richten und zuverläſſige Berichte 
jid) ſoviel Freunde warb, fo- 
viel Anerkennung ernten durfte, 
daß die Spuren dieſer Art po— 
litiſch publiziſtiſcher Wirkſamleit 
nicht ſo raſch verwehen werden. 

Vor ganz beſonders ſchwie— 
rige Aufgaben ſah ſich der 
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Verwaltungſtab der Militärverwaltung geſtellt, dem 
die Neueinrichtung der geſamten Landesverwaltung 
zufiel. Hier mußte buchſtäblich aus dem Nichts heraus 
der ungeheure Apparat geſchaffen werden, mittels 


en 
— 


hot. guletta, 


Oberquartiermeiſter Major v. Henning. 
Rechtsſtehend: 
Rittm[tt. Graf Wilh. v. Mirbach-Harff, 
Chef der Politiſchen Abteilung. 


deſſen das bürgerliche Leben eines 
Königreichs wieder in ſeine normalen 
Formen zurückgeleitet werden konnte. 
Mit der Regierung hatten die meiſten 
höheren Beamten beim Einrücken der 
verbündeten Truppen ihren Amtſitz 
verlaſſen. Ein großer Teil der Re- 
giſtraturen und Archive war ver— 
ſchleppt worden. So mußte ein ganz 
neues Fundament für die Zivilver— 
waltung in den beſetzten Gebieten 
gelegt werden. Bei der Wiederbe— 
ſetzung der Aemter ging man ſehr 
weitherzig vor, indem man die noch 
im beſetzten Gebiet befindlichen ru— 
mäniſchen Beamten in ihren Wir: 
kungskreis wieder einſetzte, ſoweit nicht 
ihre Perſönlichkeit oder ihre frühere 
politiſche Betätigung direkt befürchten 
ließ, daß fie fid) unſerer Friedens- 
arbeit entgegenſtemmen könnten. Die 
Militärverwaltung hat wie auf den meiſten anderen 
Gebieten auch hier gute Erfahrungen mit dem Grund— 
ſatz gemacht, daß Vertrauen Vertrauen erwecken werde. 
Im ganzen haben ihr die Ueberreſte der früheren rumä— 


Perſönlichkeiten geſtellt, 
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niſchen Bureaukratie, bie fie heranzog, keine Enttäu⸗ 


ſchungen bereitet. 


Von den früheren rumäniſchen Miniſterien wurden. 
die des Innern, der Juſtiz, 
Kultus und Unterricht, Finanzen, Landwirtſchaft und 


fünf wiedereingeſetzt, 


Domänen. An ihre Spitze wurden erprobte rumänische 
bie [don früher in dieſen 
Reſſorts tätig geweſen waren. Die Miniſterien arbeiten 
in ſteter Fühlung und unter der Aufſicht der militüri- 
ſchen Stellen. 

Von den rumäniſchen Präfekten war keiner im 
Lande zurückgeblieben. 
nuſchen Regiments hatten ſie zugleich mit dem Regie— 
rungchef die Flucht ergriffen. 
durchweg neu beſetzt werden. 


der wohltätigen, gemeinnützigen und Bildungsanſtalten 
ſichergeſtellt, die Geſundheits- und Seuchenpolizei geübt, 


für die Straßenerhaltung, den Sicherheitsdienſt ` Am. 
Auch die Poſten der Kreisverwalter (Unter: 


geſorgt. 
präfeften) mußten zu einem beträchtlichen Teil neu 
beſetzt, die Verwaltung mußte neu eingerichtet werden. 


Verhältnismäßig leicht konnten die Gemeindeverwaltun⸗ 


gen wieder in Funktion treten. Dagegen ergaben ſich 
große Perſonalſchwierigkeiten bei der Wiedereinführung 
einer geordneten Rechtspflege. Mit Unterſtützung des 
rumäniſchen Juſtizminiſteriums gelang es indes, in 
einem großen Teil der Bezirke die Gerichte wieder ſo 
weit zu beſetzen, daß die Rechtſprechung fortgeführt 
werden kann. 


TARAA 


P PA KMA 


Große Aufmerkſamkeit wandte die "m o: 
tung bem Unterrichtsweſen zu, das in Rumänien jo, | 
ſehr im argen fag. Da in den Städten Lehrkräfte in 
genügender Zahl vorhanden waren, ſo konnte hier der 


Als Hauptſäulen bes Bratia- - 


Ihre Poſten mußten 
Mit- Hilfe der Unter⸗ 
beamten, die zum Teil an Ort und Stelle geblieben 
waren, zum Teil fi allmählich wieder einfanden, 
konnten die Geſchäfte der Diſtriktverwaltung gar bald 
wieder aufgenommen werden. Unter ſtändiger Aufſicht 

der Diſtriktskommandanturen wurde ſo der Fortbetrieb 
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Eingang zu den Dienſtgebäuden der Militärverwalkung. 


Unterricht raſch wieder aufgenommen und die Jugend 
der Gaſſe entzogen, vor der Verwahrloſung bewahrt 
werden. Der Schulbeſuch iſt hier auch erfreulich rege. 
Auf dem Lande war nicht nur der Lehrermangel, 
ſondern auch die Schwierigkeit geeigneter Unterkunft 
zu überwinden, da die Schulräume zum großen Teil 
in Anſpruch genommen waren und militäriſche Verwen— 
dung gefunden hatten. Trotzdem können auch auf dem 
Lande dauernd neue Schulen wiedereröffnet werden. 
Ganz außeror- 
dentliche Anforde— 
rungen ſtellte an 
die Militärverwal⸗ 
tung die völlige 
Neuordnung der 
rumäniſchen Fi⸗ 


gen Betrag ſind neue Tarife für Beamtengehälter, Pen— 
ſionen, Beihilfen an die Angehörigen der Mobiliſierten, 
Unterſtützungen für die Familien der Staatsarbeiter 
u. dgl. aufgeſtellt worden. Die Staatsmonopole werden 
von der Militärverwaltung weiterbetrieben. Ihre Ein— 
künfte fließen dem Landeshaushalt zu. Zur Beſchaf— 
fung von Zahlungsmitteln für den allgemeinen Bedarf 
iſt einer rumäniſchen Bank das Recht der Notenausgabe 
auf Grund von Guthaben in Bargeld erteilt worden. 

So haben auf 
allen Gebieten 
unſere methodiſche 
Arbeit, unſere Hin— 
gabe, eine unge— 
heure organiſato— 
riſche Leiſtung dem 


Danzen. Für die ver- Lande zum Segen 
ſchiedenen Zweige gewandelt, was 
der rumäniſchen ihm zum Fluch 
Verwaltung muß: werden wollte. Wo 
ten ganz neue Bor- die ſelbſtgewählten 


Verbündeten zer— 
ſtörten, hat der 
Feind wieder auf— 


anſchläge aufge- 
B-- ſtellt werden, auf 
| Grund deren nun- 


mehr die erforderli- gebaut. Wo die 

chen Zahlungen ge— rumäniſche Regie— 

leiſtet und die rung in verbreche— 

Staatseinkünfte er- riſcher Gleichgültig— 

| ‚hoben werden. Die feit Millionen von 
E Einziehung Der ru- Volksgenoſſen 

3 mäniſchen Steuern preisgab, haben 

2 und die Wiederein- wir ihnen eine neue 

3 führung ber Stem- ſriedliche Heimat, 

} pelabgaben ift vor- einen feſten, zuver— 

, bereitet. Mit Rück⸗ läſſigen Rahmen 

; ſicht auf den zu er- | sat den, für ihr Erwerbs⸗ 

wartenden gerin⸗ Die Leiter der Vierbund-Feldpoſt in Bukareſt. lleben geſchaffen. 
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Stummer 88. 


Ein Strauß Rofen. . 


Skizze von Kurt Küchler. 


Ein Soldat, ein junger, zarter Menſch mit den 
geweiteten und tiefen Augen der Front, ſaß in dieſen 
Sommertagen, deren warmer Atem betäubend in unſer 
Blut dringt und unerfüllbare Wünſche aus der Tiefe der 
Seele aufſtört, mit einem grauhaarigen Freund in einem 
Garten, der glühend und blühend in der Umarmung des 
Sommers lag. 

Aus lichtgrünen Raſenflächen ſtiegen leuchtende 
Roſenhügel auf mit ihrer Flut weißer und roter Roſen, 
gleich prangenden Altären für eine ſchöne und glühende 
Göttin der Liebe. 

Der Soldat, der einen Krückſtock zwiſchen den Knien 
hielt, blickte fremd und verloren in den Jubel dieſes 
Gartens und in das weiße und rote, wie aus unerſchöpf⸗ 
lichen Tiefen quellende Feuer der Roſen. Er begriff 
nicht nach Monaten erlebten Grauens und dumpf er- 
duldeter Qual, daß es auf der Erde noch Farbe, Duft 
und Blumen gab. 

Das dumpfe Staunen rang in feiner. Seele mit der 
Furcht, dies alles ſei nur ein Traum, und mit der Angſt, 
in der nächſten Sekunde könnten Eiſenſplitter und Feuer⸗ 
bäche mit reißendem Donner in die flammende Pracht 
des Sommers ſtürzen. 

Der Alte, der den ſchwarzen Schlapphut von ſeinem 
grauen Kopf genommen hatte, beobachtete mit feinem 
und gütigem Lächeln den jungen Freund. In ſeinen 
dunklen und ſchön leuchtenden Augen, die wie die Augen 
eines Dichters waren, lag eine tiefe Zärtlichkeit. Nach 
vielen Minuten des Schweigens ſagte er, indem er ſein 
graues Haupt vorbeugte und ſeine von Furchen bedeckte 
Hand auf das Knie des Soldaten legte: „Sieh, 
Liebſter, dieſes Glück eines prangenden Som: 
mers hat die Heimat dir und allen Heimkehrenden auf⸗ 
bewahrt! Treibe alle Dunkelheit aus deiner Seele und 
genieße die Wunder deiner Heimaterde!“ 

Der Soldat ſchloß die Augen. Seine Lippen bogen 

ſich ſchmerzlich nach unten. 

| „Ich möchte das alles ſehen und genießen, aber id) 
kann es nicht“, ſagte er leife und verloren. „Mir zer- 
brach draußen in allem Jammer, den ich ſehen und er- 
leben mußte, dreimal am Tage das Herz, und dreimal 
am Tage mußte ich es mit Schmerzen wieder zuſam— 
menkitten. Eine quälende Angſt iſt da, die nicht aus 
der Seele herauswill. Über dieſe üppige Pracht iſt ein 
Flor von Trauer und Traurigkeit gebreitet. Die Welt 
iſt leer geworden und hat alle Farben verloren.“ 

Der Alte neigte ſich noch mehr zu ihm hin 
und ſprach, beinahe flehend: „Die Welt iſt nicht 
leer geworden, Liebſter! Sieh, wie die Sonne 
flammt, und wie mild und ſchön die Rofen 
brennen! Das ift die Liebe der Heimat, das ijt 
die ewige und unzerſtörbare Liebe, die ihre begehrlichen 
Arme ſehnſüchtig um die ganze Welt wirft!“ 

Der Soldat hob ſein blaſſes, zerquältes Geſicht zu 
dem Freund empor. 

Seine Augen waren groß und verſchleiert von der 
Angſt in ſeiner Seele. 

Seine Stimme klang zerpreßt von Bitterkeit: „Die 
Liebe in der Welt! In mehr als tauſend Tagen bin ich 
von Schlachtfeld zu Schlachtfeld gezogen . . . überall, bei 


uns und drüben, türmten lic) die Leiber ber Erſchlagenen 
zu Bergen, aus denen rauchende Blutbäche ſtröm⸗ 
ten. Ich kann die Wohnſtätten der Menſchen 
nicht zählen, die ich in Flammen aufgehen und in 
Schutt erftiden jab. In dem Meer von Tränen, von 
Müttern und Frauen und Bräuten geweint, iſt alle 
Hoffnung und Liebe ertrunken.“ 

Der Grauhaarige ſchüttelte leidenſchaftlich den Kopf. 
Die dunklen Augen unter der hohen Stirn leuchteten 
tiefer. 

Ein Ton von Angſt war mit einem Mal in ſeiner 
Stimme, etwas Ungeſtümes und Drängendes, als wollte 
er eine aufkeimende Verzagtheit und Mutloſigkeit eilig 
betäuben. 

„Es wird alles wieder werden, wie es war!“ rief 
er. „Du mußt es mir glauben! Ich ſpüre es ganz tief 
angeſichts dieſes Sommers, deſſen leuchtende Wogen 
in dieſer furchtbaren Zeit genau ſo ſtark und herrlich 
und unberührt von allem Jammer aus den Gletſcher⸗ 
furchen des Winters fluten wie ſeit taufend und hun 
derttauſend Jahren! Unerſchöpflich wie die Natur ſind 
die Quellen der Liebe! Höre, mein Sohn. ..“ 

Er ſchwieg mit einem Mal, denn er ſpürte, wie ſeine 
Worte ins Leere und Dunkle gingen. 5 

Der Soldat blickte traurig über alle Glut hinweg in 
die weſenloſe Ferne. 

Der Alte atmete ſchwer. 

Da kam, ohne daß ſie es merkten, ein Mädchen aus 
der Tiefe des Gartens, ein blondes Geſchöpf mit Glie⸗ 
dern, die jung und ſchlank dem Leben entgegenreiften, 
und die in der Bewegung zu klingen ſchienen wie eine 
unendlich füße Melodie. Auf den halbgeöffneten Lippen 
ihres roten Mundes ſchien der glühende Kuß des Som⸗ 
mers zu liegen Sie trug in der läſſig hängenden Hand 
einen Strauß Roſen. Wie ſie leicht dahinſchritt, ſah ſie 
den Soldaten, der, die gefalteten Hände auf den Krück⸗ 


ſtock gelegt, fremd und hoffnungslos ins Weite blickte. 


Sie erſchrak und blieb zögernd ſtehen. Dann ſchritt ſie, 
wie unter einem Zwang, raſch zu dem Soldaten Hin, 
legte ihm den roten Roſenſtrauß aufs Knie und floh 
eilig, verwirrt, ſcheu, eine tiefe Röte im jungen, blühen⸗ 
den Geſicht. Der Soldat blickte ſtaunend auf. Hinter grü⸗ 
nem Gebüſch verſchwand ihr weißes, wehendes Kleid und 
der goldene Schimmer ihres blonden Haares. Er nahm 
den Strauß, deſſen Duſt wie eine Welle zu ihm aufſchlug, 
und betrachtete ihn mit Augen, in denen Angſt und Hoff⸗ 
nung miteinander kämpſten. Wie aus unbeſtimmter Ferne 
hörte er die Stimme des alten Freundes. Die war 
wieder ganz klar und klang wie Glockengeläut: 
„Ach, Liebſter, wenn ihr alle heimkehrt, es wird ein 
Feſt ohnegleichen werden!“ 

Der Soldat beugte ſich tief auf die roten Roſen, ſeine 
Lippen ſogen den Duft gierig ein. Als er wieder em⸗ 
porblickte, war der Flor von ſeinen Augen weggeſunken, 
und er ſah beglückt und erſtaunt den ſtrahlenden Glanz 
des Sommers und auf dem lichtgrünen Raſen bie Ro- 
ſenhügel, deren weiße und rote Blütenſtröme leuchteten 
wie prunkvoll geſtickte Decken auf den heiligen Altären 
der Liebe. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
| 14. Auguſt. i 


Der Feuerkampf auf dem Schlachtfeld in Flandern mar 
wechſelnd ſtark; er erreichte an der Küſte, nördlich und öſtlich 
von Ypern wiederum große Heftigkeit. An der Nordfront 
von Verdun lagen die Artillerien tagsüber mit nur geringen 
Unterbrechungen in ſcharſem, ſich ſteigerndem Feuerkampf. 
Ce Papſt unterbreitet eine Friedensnoke den kriegführ enden 

ächten. 


15. Auguſt. 


Im Artois verſtärk'e ſich der Artilleriekampf zwiſchen Hulud 


und Lens. | 

Südlich bes Trotuſul⸗Tales verſucht der Feind durch ftarfe 
Entlaftungsangriffe den Rückzug der inneren Flügel der 2. 
rumäniſchen und 4. ruſſiſchen Armee zu decken. Alle Angriſſe 


ſind zurückgeſchlagen worden. 


| 16. Auguſt. | 

In Flandern ift die zweite große Schlacht entbrannt. Der 
Artilleriekampf nimmt an der Küſte und zwiſchen Yer unb 
Deule äußerſte Heftigkeit qn und ſteigert fid) zum Trommels 
feuer. Hinter dichten Feuerwellen trat dann die engliſche On, 


fanterie zwiſchen Bixſchote und Wytſchaete in 18 Kilometer 


Frontbreite zum Angriff an. 

Im Artois greifen die Engländer zwiſchen Hulluch und Lens 
mit den vier kanadiſchen Diviſionen an. Sie dringen nach 
ſtärkſter Feuerwirkung in unſere erſte Stellung ein und ſuchen 
durch dauernden Nachſchub friſcher Kräfte die Einbruchſtelle 


beiderſeits von Loos zu vertiefen. In tagsüber währenden, 


erbitterten Kämpfen drängen unſere Truppen durch Gegenan⸗ 
griffe den eingebrochenen Feind bis über die dritte Linie un⸗ 
ſerer erſten Stellung wieder zurück. 

Der Chef des Kriegsamtes Generalleutnant Groener ijt 
zum Diviſionskommandeur und Generalmajor Scheuch zum 
Chef des Kriegsamts ernannt worden. : 


17. Auguſt. 


Der zweite Großkampftag der Flandernſchlacht ijt zu 
unſern Gunſten entſchieden. Auf 30 Kilometer Front von 
der Pjer. bis zur Lys tobte die Schlacht. Die Engländer 
durchſtoßen bei Langemarck unſere Linien und dringen, Ver⸗ 
ſtäkungen nachſchiebend, bis Poelkapelle vor. Hier trifft fie 
der Gegenangriff unferer Kampf-Reſerven. Am Abend ift nach 


`~ 


zähem Ringen aud) Langemarck und unfere verlorene Stellung 
wieder in unſerer Hand. | | 
. 18. Auguſt. 


Beiderfeits ber Bahn Boeſinghe — Staden führt der 
Feind einen ſtarken überraſchenden Teilangriff, bei dem 


Langemarck nach erbittertem Kampf verlorengeht. Wir liegen 


in flachem Bogen um das Dorf. i , 

An der Nordfront von Verdun fekt der Feuerkampf wieder 
mit voller Kraft ein. 22 * 

Geit bem Beginn der Operationen im Often am 19. Juli 
find in Oftgaliglen, der Bukowina und Moldau in bie Hand 
der verbündeten Truppen gefallen: 655 Offiziere, 41 300 Mann, 
257 Geſchütze, 546 Maſchinengewehre, 191 Minenwerfer, 


50 000 Gewehre. , 
19. Auguſft. | 


Zwiſchen bem Mrzli Brh und dem Meere tritt bie italieniſche 
Infanterie nach ſtärkſter Artillerievorbereitung zur Schlacht an. 
Der Kampf tobt in größter Erbitterung faſt in allen Abſchnitten 
der 60 Kilometer breiten Front. | | 


..  . 20. Auguſt. 
Die Schlacht vor Verdun fteht für uns gün[tig. Auf dem 


weſtlichen Maasufer dringt der Feind nur am Avocourt⸗ 


Walde und am Toten Mann in unſere Abwehrzone ein, ſonſt 
werden ſeine wiederholten Stürme überall abgeſchlagen. 
Im Monat Juli ſind an Handelsſchiffsraum insgeſamt 


811 000 Br.⸗Reg.-Tonnen durch kriegeriſche Maßnahmen der 


Mittelmächte verſenkt worden. 8 2 
o | 


Rittmeifter Frhr: von Richthofen. 
Von Rittmeiſter G I rg Freiherrn von Ompteda. 


Während der Sommeſchlacht lernte ich Richthofen bei 
der Jagdſtaffel Bölcke kennen. Obwohl ich ihn mehrfach, 
fab und er damals bereits eine Anzahl Gegner abge» 
ſchoſſen hatte, trat er doch natürlich neben dem Führer 
und Meiſter Bölcke etwas zurück. Aber ber rote Ulan 
blieb mir von dem Zuſammenſein und kurzen Geſprä⸗ 
chen in der Erinnerung lebhaft gegenwärtig. Bei 
Bölckes Leichenfeier in Cambrai erblickte ich ihn dann, 
wie er ernſt und feierlich das Ordenskiſſen vor dem 
toten Kameraden trug. | 

Als er nun die eigene junge Jagdſtaffel erhielt, ging 
ſein Name wie ein Meteor auf. Dann folgte ein Sie⸗ 
geslauf ohnegleichen. Faſt in jedem Heeresbericht 
konnte man ihn leſen. Und als er allmählich der Zahl 
der von Bölcke abgeſchoſſenen Flugzeuge nahekam, gab 
es eine gewiſſe Aufregung, ob er die 40 überbieten 
würde. Er hat es getan. Wieder las man in faſt jedem 
Heeresbericht ſeinen Namen, wenn auch nicht ganz ohne 
Bangen, denn Immelmanns und Bölckes Schickſal 
ſchwebte allen vor Augen. Das ift bei jedem Kampf- 
flieger ſo. Man fürchtet: einmal fällt er doch, wenn es 
auch ein Troſt ſcheint, daß gerade dieſe beiden am meiſt 
genannten nicht vom Feinde heruntergeholt worden 
ſind, dieſe beiden, die das Bewußtſein in jedem Kampf 
trugen, ihnen könne nie etwas geſchehen. Und doch mag 
dieſe Überzeugung nicht immer und nicht immer gleich 
gewiß in ihnen gelebt haben, denn Richthofen hat mir 
erzählt, er glaube, daß für jeden Kampfflieger einmal 
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die Stunde käme, wo er ben „inneren Schweinehund“ 
zu überwinden hätte. Auch dem Sieger in einer fo 
großen Anzahl von Kämpfen, mit denen er ſozuſagen 
den „Weltrekord“ hält, eine Zahl, die keiner unſerer, 
geſchweige denn einer der ſeindlichen Flieger annähernd 
erreicht hat, iſt eine kurze Zeit hindurch das Gefühl 
einer Nervenerregung nicht ferngeblieben, und es macht 


ihm hohe Ehre; das unumwunden einzugeſtehen. Ja, 


durch ſolches Geſtändnis gewinnt ſeine Leiſtung erſt den 
höchſten Wert — wiewohl er ſich dieſer Tatſache nicht 
bewußt iſt. 

Wir haben alle geſehen, daß eine Truppe, die das 
erſtemal ins Feuer kommt, einen kecken Wagemut zeigt. 
Sie hat den Tod noch nicht unter ſich geſehen. Faſt 
regelmäßig wiederholt es ſich dann, daß, wenn es von 
neuem und abermals in den Kampf geht, früher oder 
ſpäter, ſchwächer oder ſtärker ſich bei dieſem und jenem 
die Nerven regen. Eine Mahnung des Selbſterhal⸗ 
tungstriebes, der als oberſtes Geſetz jedem Menſchen 
innewohnt. Erſt wenn ſolche „Erſchütterung“, man mag 
ſie mit Richthofen „Feigheit“ nennen, überwunden iſt, 
klärt fich bas Kampfgebaren zu wahrem Mut: Nach 
draufgängeriſcher Ahnungsloſigkeit und dem folgenden 
Rückſchlage die bewußte Überwindung der Gefahr für 
ein hohes Ziel, hier für das Vaterland. 

Richthofen drückte das ſo aus: „Ich bin an den erſten 
herangegangen mit dem ruhigen Bewußtſein: Entweder 


ſällt der Engländer oder ich. Und ich ſchoß ihn ab. Ich 


habe die nächſten mit rückſichtsloſeſtem Draufgehen an- 
gegriffen, und doch weiß ich genau, daß mal ein Augen- 
blick kam, wo leife ber ‚innere Schweinehund' fid) regte. 
Beim wievielten kann ich nicht fo genau fagen. Uhn⸗ 
liches weiß id) aber von faſt allen Kameraden, bie wir?- 
lich offen und ehrlich von ſich ſprachen. Allerdings mag 
es Ausnahmen geben. Wer dieſen toten Punkt des 


„Nervenbekommens' nicht überwindet, wird bei feiner 


beſchränkten Anzahl Luftſiege ſtehenbleiben. Der wird 
nie die großen Erfolge haben. Ich habe ben ‚inneren 
Schweinehund' ſofort bekämpft, bald war er in mir 
tot, und ich bin dann an die nächſten wieder mit der 


alten Sicherheit herangegangen. Mit dem Gefühl der 


Überlegenheit: dort iſt das Geſchwader, einen hole ich 
mir beſtimmt heraus, vielleicht zwei. Runter müſſen ſie!“ 

Als ich ihn in der zweiten Arrasſchlacht bei ſeiner 
Jagdſtaffel ſah, war er ſchon beim 47. Er wollte drei 
Tage ſpäter auf Urlaub gehen, und in dieſen drei Tagen 
holte er, wie der Heeresbericht erzählte, noch fünf herab. 

Es iſt nicht törichte Neugierde, wenn unſer Volk 
wünſcht, von ſeinen jungen Helden etwas zu erfahren, 
nein, es iſt dankbare Geſinnung. Denn in der Tat, 
was Männer wie Richthofen für uns leiſten, iſt kaum 
hoch genug einzuſchätzen. Wo er in der Nähe arbeitete, 
hatte die Infanterie Ruhe, denn die feindlichen Artillerie: 
flieger, d. h. jene Flugzeuge, die ihre Artillerie ein⸗ 
ſchießen, zeigten ſich nicht. Vor dem Richthofen⸗Flug⸗ 
zeug, das, wie wir aus Gefangenenausſagen wiſſen, 


allen bekannt war, riſſen die Engländer aus. Er hat an. 


der Front den „Terror“ verbreitet. Das geht am klarſten 
daraus hervor, daß die Engländer einen hohen Kopf- 
preis auf ihn geſetzt haben. Unſere Fliegeroffiziere tun 
ihre Schuldigkeit für ihr Offiziersgehalt aus jenem 
hohen Bewußtſein der Pflicht, wie es dem deutſchen 
Offizier anerzogen iſt. Ihrer wartet lediglich ein Lobes⸗ 
wort ihrer Vorgeſetzten, eine Auszeichnung des 
Oberſten Kriegsherrn. Ihr höchſter Lohn näm⸗ 
lich iſt eine kleines Kreuz aus blauem Schmelz 


> 
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mit goldenen Adlern, auf dem bas einzige, was 
ein Deutſcher bedauert, aber als geſchichtlich über⸗ 
liefert anerkannt, ein paar franzöſiſche Worte 
ſtehen. Sonſt bleibt ihnen höchſtens als Lebenserinne⸗ 
rung vom gegneriſchen Flugzeug etwa die Nummer. 
oder die Kokarde mit den engliſchen oder franzöſiſchen 
Farben. - e ot 

Richthofen ijt mittelgroß, muskulös gebaut, faft unter: 
ſetzt. Aus einem guten, klugen Geficht mit kräftigem Schat⸗ 
tenriß blicken unter blondem Haar helle Augen. Augen, 
die etwas Beſonderes haben, wie es die Bölckes hatten. 
Wohl ſind es Augen voll beſcheidener Einfachheit, denn 
ber junge Rittmeiſter ift zurückhaltend, ja, faſt befangen, 
daß man meint, er würde leicht erröten können, aber 
dieſe Augen find klar und groß. Das Eigene, Unvergeß⸗ 
liche an ihnen iſt, daß die blaue Pupille, auch bei gradem 
Blick, den unteren Lidrand nicht erreiche, ſondern da- 
runter das Weiße des Auges ſichtbar bleibt. "a 

Gr ift fein Freund von großen Worten, ja, eine ge- 


wiſſe Befangenheit, nur feiner Jugend gemäß, behindert 


ihn faſt, bis er einen Menſchen beſſer kennt und ihm 
nahekommt. Dann iſt er bald völlig verändert, und 
allerlei ſchleſiſche Gemütlichkeit lacht aus ihm. Sein Hände⸗ 
druck iſt kurz und feſt. Sein Benehmen das eines wohl⸗ 
erzogenen jungen Mannes guter Familie. Sein Auf⸗ 
treten das des preußiſchen Ofſiziers, der unter der Zucht 
eines Offizierkorps groß wurde. Seine Abkunft verleug⸗ 
net ſich keinen Augenblick. Er gehört einer bekannten 
ſchleſiſchen Adelsfamilie an. | : 

Manfred Freiherr von Richthofen ift am 2. Mai 
1892 zu Breslau geboren. Sein Vater ftand bei den 
Leibküraſſieren. Als Major nahm er, der begeiſterte 
Soldat, eines körperlichen Leidens wegen den Abſchied. 
Er iſt jetzt wie jeder alte Offizier, wenn er nur halb⸗ 
wegs kann, wieder draußen, und zwar liegt er nicht gur 
weit von ſeinen beiden Söhnen entfernt, denn auch ſein 
zweiter iſt bei der Staffel des älteſten Bruders. Die 
Mutter, eine geborene von Schickfus⸗Neudorf, iſt gleich⸗ 
falls Schleſierin. Beide Großväter waren in der Nähe 
Breslaus angeſeſſen. Es iſt der Bannkreis des Knaben 
geweſen. Vom Kadettenkorps in Wahlſtatt kam er nach 
Lichterfelde, trat 1911 beim 1. Ulanenregiment Kaiſer 
Alexander III. ein, wurde 1912 Leutnant, blieb es fünf 
Jahre, hat aber dann eine der ſchnellſten Beförderungen 
der Armee gehabt: Er iſt nämlich im gleichen Monat 
März 1917 Oberleutnant und Rittmeiſter geworden. 
Das iſt er nun mit fünfundzwanzig Jahren, während es 
in ſtockenden Friedenzeiten Oberleutnants gegeben hat, 
die zehn Jahre älter waren und noch keine Ausſicht 
hatten, eine Schwadron zu bekommen. | | 

Da fein Regiment ber Diviſionskavallerie zugeteilt 
mar, fo konnte er eine lange Reihe von Patrouillen, und 
zwar ſolche von großer Wichtigkeit, reiten. Dieſe Tätig⸗ 
keit der Kavallerie hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der 
Kampffliegerei, denn wie die Fliegerei weit von den 
großen Heereskörpern entfernt ganz allein dort oben im 
Luftreich aufklären, ſo nicht anders unten auf der Erde 
die Kavalleriepatrouille, die, ebenſo weit der Armee vor⸗ 
ausgeſchickt, ebenſo allein, nämlich nur wenige Pferde 
ſtark, auf ſich ſelbſt angewieſen iſt. b 

In früheren Kriegen lag die Aufklärung nur bei der 
Kavallerie. | TIN 

Seit ber Erfindung des Flugzeuges find nun aber 
die Flieger zum größten Teil an ihre Stelle getreten. 
Sie haben den Vorteil ungleich höherer Geſchwindigkeit 
vor der Kavalleriepatrouille voraus, auch daß ſie weiter 
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und mehr fehen können. Endlich ſtehen ihrem Vordrin⸗ 


gen viel weniger Hinderniſſe entgegen. 


So iſt es denn kein Wunder, wenn ſich gerade unter 
den Fliegern eine im Verhältnis große Anzahl von Ka- 
valleriſten befindet. Sie wächſt dadurch noch, daß der 


Stellungskrieg zeitweiſe große Teile der Kavallerie 


lahmgelegt hat oder ihnen doch eine ganz andere Ver⸗ 
wendung gab, als eigentlich für ſie vorgeſehen war. 
Damit ſind Reitersleute leichter zu anderem Dienſt frei. 

Richthofen war Ordonnanzoffizier bei einer Bri⸗ 
gabe. Aber eben der Stellungskrieg weite in ihm den 
Wunſch, zur Fliegerei überzugehen. Er wurde Be⸗ 


obachter. Als ſolcher hat er ben Vormarſch Mackenſen 


in Rußland begleitet. Damals hat er, nach eigenem Ge⸗ 
ſtändnis, ſich ſeltſame Gedanken über den Luftkampf 
gemacht, die der jetzige berühmte Kampfflieger leiſe be⸗ 
lächelt. Wie ein Märchen erſchien ihm die Nachricht, 
daß im Weſten jetzt ganze Kampfgeſchwader aufträten, 


. ein Märchen, das ihn noch mehr lockte, Führer zu 


werden. Im Felde draußen lernte er fliegen. Die Prü⸗ 
fung hat er in Berlin gemacht. Vor Verdun flog er einen 
Dann war er, ebenſo wie 
Leutnant Schäffer, mit einem Kampfgeſchwader bei 
Kowel in Rußland. Dort wurde er von Bölcke für ſeine 
Jagdſtaffel angefordert, und damit ging für ihn eine 
andere Welt auf: die Sommeſchlacht, die im eigentlichen 
Sinn die Jagdſtaffeln erſt hervorgebracht hat. 

Als Richthofen zu Bölde kam, glühte in ihm wie in 
all den jungen Herren dort der brennende Ehrgeiz, in 
die Zahl der Lufthelden aufgenommen zu werden. So 
erfolgte der eingangs beſchriebene erſte Angriff. In 
dem Wunſch, den erſten herunterzuholen, hätte er den 
Feind, wie Richthofen mir ſagte, zur Not ſogar ge⸗ 
rammt. Er bekam ihn von hinten zu faſſen, zwang ihn 
zur Landung, und beide Engländer waren tot. Erſt im 
Flughafen entdeckte Richthofen beim Ausſteigen zu 
ſeinem größten Erſtaunen, daß er ſelbſt eine ganze An⸗ 
zahl Schüſſe in der Kiſte hatte. Unſeres großen Kampf⸗ 
fliegers erſter Abſchuß ſtellt ſich alſo dar als eine ehr⸗ 
geizige Tat wilden Draufgängertums. So nennt heute 
Richthofen nach faſt ſechzig Luftſiegen dieſen Jungfern⸗ 
erfolg, obwohl er gar nicht ſo ſehr weit zurückliegt. 

Die Entwicklung der Flugwaffe iſt ſo erſtaunlich, 
daß in einem Vierteljahr die Anſchauungen ſich völlig 
wandeln. Wer ſoll alſo wiſſen, was noch bevorſteht, 
wenn Flugzeug oder Maſchinengewehr etwa noch me: 
ſentlich in ihren Leiſtungen geſteigert werden. Mit 


ſeiner Maſchine war Richthofen übrigens ſehr zufrieden. 


Er meinte ſogar, eine Verbeſſerung ſei ja kaum nötig. 
Zu Bölckes Lebzeiten hatte Richthofen ſechs Gegner 
abgeſchoſſen. Nach dem ſechzehnten erhielt er den Orden 
Pour le Mérite. Im Januar 1917 iſt er dann an die 
Spitze einer eigenen Staffel geſtellt worden. l 
Dort ſah id) ihn bei der Arbeit. Sah ibn im Verkehr 


mit den Kameraden, ſah ihn in feiner beftimmten Be- 


ſcheidenheit, wie man ſein Wefen wohl am beſten be⸗ 
zeichnet. Als ich dort einmal zu früher Stunde ankam, 
lag das Fliegerheim noch in tiefem Frieden. Einſt ein 
wertvoller alter Beſitz des Artois, träumte es abſeits 
großer Straßen verſteckt in einem weiten Park. Die 
Herren hatten in dieſer Zeit ſchöner Tage, wo die Zahl 
der Abſchüſſe märchenhaft geſtiegen war, nicht einen Au⸗ 
genblick Ruhe gehabt. | 

So ruhten bie mei[te noch. Es war graues, biefiges 
Wetter, und bei joldjem, wo kaum Fliegerverkehr ijt, 
wird nachgeholt, was man vorher an Schlaf verpaßt. 


ſtill ſtehen. 
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Die jungen Flieger, die bald erſchienen, ſaßen ruhig 
am Frühſtückstiſch, als ob der ganze Krieg fie nichts an- 
ginge. Und doch konnte jeden Augenblick die Meldung 
kommen, daß es aufklärte und die Möglichkeit beſtand, 
ein engliſches Geſchwader könnte ſich den deutſchen Stel⸗ 
lungen nähern. Dann mußten ſie ihm entgegen. Da 
erſchien der Führer ſelbſt. Man fah es den anderen 
Herren an, welche Achtung der junge Rittmeiſter bei 
ihnen genoß. Aber kaum eine Minute konnte er ruhig 
bei Tiſch ſitzenbleiben, denn unausgeſetzt ſchnarrte der 
Fernſprecher. Da kam mit einemmal die Meldung: 
„Engliſches Geſchwader in Sicht!“ Man ſtand auf: nicht 
in Haſt, nein, ich möchte es nennen in gemütlicher Eile. 

Draußen jtonben in der Nähe des Parks auf freiem 
Feld die Flugzeuge aufgefahren. Ein herzerfreuender 
Anblick. Etwa wie Torpedoboote oder Zerſtörer neben⸗ 
einander im Hafen feſtgemacht haben, wie eine Batterie 
Geſchütz an Geſchütz aufgefahren iſt, ſo warteten die 
großen Vögel flugbereit. Die Maſchine des Führers 
und Meiſters etwas abſeits. Dieſes hiſtoriſche Flugzeug, 
um das wir gleichſam in ehrfürchtigem Staunen herum⸗ 
gingen, war rot geſtrichen. Wie gefangene Flieger aus- 
geſagt, wußte man drüben, dieſes Rot iſt die Richthofen⸗ 
ſtaffel. Aber untereinander erkannte man ſich, ben.i 
jede Maſchine hatte ihre beſonderen Abzeichen. Da ftand 
die von des Weltmeiſters Bruder, dem 8. Dragoner, in⸗ 
zwiſchen auch Ritter des Ordens Pour le Mérite und zu 
hoher Abſchußzahl geſtiegen, leider aber auch im Luft⸗ 
kampf verwundet; dann die von Leutnant Schäffer, der 
nach 30 Siegen gefallen; die von Leutnant Wolff, vom 
Vizefeldwebel Feſtner. Jedes der Flugzeuge hatte eh— 
renvolle Wunden, jetzt bezeichnet und verklebt. Auch 
Richthofens Maſchine zeigte Kugelſpuren im Propeller, 
in den Tragdecks. Man ſah, ein reines Abwürgen iſt 
es doch nicht. Die Löcher erzählten: auch der Gegner 
kommt zum Schuß. 

Das noch leije dunſtige Feld, auf dem draußen 
die Scheibe für die Maſchinengewehre fih ab- 
zeichnete, war ſchon voller Leben. Überall lehnten 
die Leitern zum Einſteigen an den Flugzeugen. 
Die Monteure warfen die Propeller an, ließen 
die Maſchine laufen, raſen, ſchwächer werden, 
Währenddeſſen erſchienen die Herren in 
ihren abenteuerlichen Anzügen, den Überzughoſen, den 
Lederjacken. Wolff eine Art Zipfelmütze, Schäfer noch 
ſeine grüne Jägermütze auf dem Kopf, die er eben mit 


der Pelzkappe vertauſchte. Welche trugen ſchon den 


Sturzhelm, ſo Leutnant Freiherr von Richthofen, der 
Bruder des Rittmeiſters. Einer nach dem andern ſtiegen 
die ſchlanken, jungen Flieger in die Flugzeuge ein. Der 
Motor wurde wieder angeworfen, und während er eine 
Weile tobte, um auf die rechte Tourenzahl zu kommen, 
wobei die Leute den großen, ſtolzen Vogel feſthielten, 
ſetzten die Flieger ihre Brillen auf und zogen die Pelz⸗ 
handſchuhe an. Hier und da hob einer zum Start die 
Hand, man [ab das Flugzeug, losgelaſſen, vorwärts glei- 
ten und immer eiliger über den Acker rollen. Kaum 
war der Augenblick wahrzunehmen, wo es ſich vom 
Boden hob. Bald ſchwebte es. Das zweite folgte, das 
dritte, das vierte. Als ber vorderſte ſchon hoch hinauf: 
geſtrebt war, ſchloß das letzte den Zug, und mit einem- 
mal war die ganze Staffel davon. Nur noch die Mon⸗ 
teure ſtanden da in dem grämlich grauen Morgen, und 
man [af bie Räderſpuren über den Acker ziehen. Ritt- 
meiſter Freiherr von Richthofen war abſeits aufgeſtie⸗ 
gen. Erſchreckend ſteil ſchwang er ſich empor. Mit dem 
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Gías fonnte man bie Maſchinen noch lange verfolgen, 


dann verſchwand der und jener, ſchließlich hatten Luft 


und Dunſt fie alle verſchluckt. Es warffill auf dem Platz 
geworden. Die Monteure gingen davon. , 


Vor bem verlaſſenen Fliegerſchlößchen hing nur no 
träumend in ihrem Geſtell die Alarmglocke. Aber ſchwieg 
ſie auch, ſo war doch voller Töne und Klänge die Luft: 
ohne Ende dröhnte das Donnern der Front, dazwiſchen 
knatterte einmal ein Motor vom Himmel: das einzelne 
Flugzeug einer fremden Abteilung, das wie ein den 
Horſt ſuchender Adler vorbeiſtrich, allmählich zu ſeinem 
Flughafen ſich ſenkend. 

Die grün überwachſenen Wege im Park, darauf 


keiner ging, ſchimmerten durch die Bäume; irgendwo . 


ragte aus dem Dunſt ein Gekreuzigter, um den friedlich 
Pferde graſten. Der Feldgraue, der ſie hütete, lag auf 
dem Bauch, einen Halm im Mund. Von fern klang 
das Muhen einer Kuh in das Rollen der Front hinein. 
Und wie die Sonne ſich ſchüchtern durchrang, ſah man 
irgend etwas Gelbes blühen draußen auf der Wieſe, von 
Bäumen umſtanden, die in dieſem ſpäten Frühjahr eben 
erſt anfingen zu treiben. Minute auf Minute, Viertel⸗ 
ſtunde auf Viertelſtunde verrann. Da mit einemmal 
klang gleichſam ein Flügelrauſchen: das Schwirren von 
Propellern. Ein Punkt, ein Schatten, ein Flugzeug er⸗ 
ſchien über dem Park, drehte eine Kurve, ſank über Dä⸗ 
cher und Zelte tiefer, immer tiefer hinab, ſcheinbar fid) 
auf den Boden ſtürzend. Aber kurz darüber ſtieg es 


leiſe, ſchwebte, glitt lang hin. Kaum war der Augen⸗ 


blick wahrzunehmen, wo es aufſetzte. Auf dem Acker 
rollte es noch eine Weile hin, um weit draußen ſtehen⸗ 
zubleiben. Und einer nach dem andern erſchien winzig 
in der Ferne, wuchs, drehte ſeine Kurve, ſtürzte herab, 
ſchwebte, glitt und landete. 

Luftkampf war geweſen. Oft hatte ich den nerven⸗ 
peitſchenden Kampf dort oben mitangeſehen, oft das 


Wunder des brennend abſtürzenden Flugzeuges erblickt, 


auch daneben ge[tanben, wenn Maſchine und Menſch den 
letzten Atem von ſich gaben, heute war das alles in der 
Ferne geſchehen, und mir blieb nur die Erzählung. Ritt⸗ 
meiſter von Richthofen hatte Pech gehabt: Ladehem⸗ 
mung. Aber Wolff, Schäfer und Almenröder hatten 
ſich je einen herabgeholt. Und nun war es ein Glück, 
mitanzuhören, wie der Führer der Jagdſtaffel ſich be⸗ 


richten ließ von den Einzelheiten der vielfachen £ft. 


kämpfe. 


Dabei klang es leiſe, wie nebenbei: einer war nicht' 


wiedergekehrt. Vizefeldwebel Feſtner, der ein Dutzend 
ſchon abgeſchoſſen hatte. Während wir langſam zum 
Fliegerſchlößchen gingen, ſprach man von ihm mit ruhi⸗ 
gem Bedauern. Er hatte fid) vom Gegner niht redt- 
zeitig losgemacht, ſich zu ſehr in ihn verbiſſen. Ritt⸗ 
meiſter von Richthofen ſagte nachdenklich, man dürfe ſich 
von Kampfleider'chaft, Kampffreude, von feinem Haß 
nicht fortreißen laſſen. Armer tapferer Kerl! Und mit 
ſolchen Worten war er abgetan. Mann über Bord. — 
Dieſe eiſernen jungen Helden waren zum Kampfe da, 
nicht zur intellektuellen Weichheit. 

Es ging zum Eſſen, und wir ſaßen um den Tiſch, 
dem der Herr und Meiſter Richthofen vorſtand, etwa 
als ſei man von einer Spazierfahrt wiedergekehrt und 
nicht von blutiger Arbeit. Scherze gingen hin und her. 
Freut euch des Lebens, ſolange das Lämpchen glüht. 

Das Eſſen war einfach. Eine Suppe gab es, dann 


eine Scheibe Schweinebroten mit Kartoffeln. Es 


— 
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ſchmeckte den jungen Kampffliegern mit ihren luftge⸗ 
bräunten und ſonnenverbrannten Geſichtern. Man 


— 


ſprach von der edlen Fliegerei, auch von Dingen weit 


außerhalb der Luftweite, Dingen, die breit und behag⸗ 


lich auf unſerer ſicheren Erde lagen. Kein gewagter 
Scherz fiel, wiewohl ſonſt bisweilen, wenn junge Leute 
beieinander ſind, wie wir es vom Gegner kennen, deren 
Gedankenwelt ſich ſpiegelt in ihren Flugzeugen. Haben 
wir doch bei vielen Abgeſtürzten die Kiſte verunziert ge⸗ 
funden mit zweifelhaften Bildern, während bei uns 
Dienſternſt wie guter Geſchmack Derartiges unmöglich 
machen. ) 

Der junge Rittmeiſter hob die Tafel auf. Wir gin- 
gen in das Nebenzimmer, von dem eine große Flügeltür 
zu einer Terraſſe führte mit weitem Blick über den Park. 
Ein Billard ſtand in dem Raum. Richthofens Hund 
wurde darauf geſetzt, und alle lachten, als er mit täp⸗ 


piſcher Pfote anfing, die Bälle hin und her zu ſchieben. 


Aber da klang Muſik. Im Garten hatte ſich auf der 


Raſenfläche vor dem Fliegerſchlößchen eine Regiments⸗ 


kapelle eingefunden, die es als eine Ehre betrachtete, dem 
Mteifierflieger ein Ständchen zu bringen. Richthofen, 
immer ganz einfach angezogen, mit alter blauer Ulanen⸗ 


reithoſe und ordensloſer Bluſe, verſchwand ſchnell, um 


ſich umzuziehen. In der Ulanka kam er wieder, mit dem 
Pour le Mérite geſchmückt, und ſagte die einfachen 


Worte, ehe er vor die Leute trat: „Sie ehren mich, alſo 


muß ich ſie auch ehren!“ Während wir auf der Terraſſe 
warteten, ging er die Stufen hinunter, trat. unter die 


Leute, ſprach mit ihnen, und der ſpäter gefallene große 


blonde Leutnant Schäfer ſagte zu mir: „Beſſer kann 
ein König doch auch nicht Cercle machen!“ Leutnant 
Almenröder, der nun auch nach ſo viel Siegen den Flie⸗ 
gertod erlitten hat, erzählte mit ſtrahlenden Augen von 
Richthofen, von ſeinem Einfluß auf die Kameraden. Nie 
habe er etwas Belehrendes in ſeinem Ton, der andere 
demütigen könne, nur durch Erwähnung eigener Fehler 
mache er klar, wo es vielleicht hapere. 

Inzwiſchen kehrte der Rittmeiſter zu uns zurück. 
Von den Stufen herab machte er den Leuten noch eine 
Verbeugung, und es war wundervoll, zu ſehen, wie die 
Muſik dort unten Stellung nahm und zu dem jungen 


Offizier aufblickte wie zu einem Abgott. Über dem Park, 
darin der Frühling eben erſt die Blätter hervorgelockt, 


lag der Nebel. Unſicher leuchtete in der Ferne ein halb⸗ 
zerfallenes Luſthaus, und hier und da ſchimmerten be⸗ 
mooſte Steinbilder zwiſchen Bäumen. Immer unſichtiger 
wurde das Wetter. Heute ſtieg man nicht mehr auf. 
So ging ich denn mit Richthofen auf ſein Zimmer. In 
dem zweifenſtrigen Raum ſtanden allerlei zuſammenge⸗ 
ſtoppelte Möbel. Was es ſonſt an Einrichtung gab, 


war von den Fliegern hergeſtellt. So der Kronleuchter, 


der wuchtig von der Decke niederdrohte: ein erbeuteter 


Motor mit Glühlampen beſteckt. Engliſche Leuchtpiſtolen 


hingen über der Tür, bei ihren Rieſenmündungen flein 


nen Wallbüchſen aus dem Dreißigjährigen Kriege 


gleichend. Das Maſchinengewehr eines berühmten eng⸗ 


liſchen Fliegers, eines Majors, den Richthofen abge⸗ 
ſchoſſen hatte, verbogen vom Sturz, prunkte an der 
Wand. Alle Gegenſtände des Gebrauches oder Schmuckes 
waren irgendwie dem Fliegerleben angepaßt. Aus 
Flugzeugteilen Tintenfaß und Aſchenbecher gedreht. 
Als Vorhangſtangen über den Türen prangten ſeindliche 
Propeller, und die Trommeln engliſcher Maſchinenge⸗ 
wehre bildeten die Halter. Bölckes Bild blickte ern! 


herab über einer Studie Helbergers vom Flughafen bei 


Zeit an Angriffsluſt eingebüßt. 
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Douai. uͤnweit davon ſtand etwas Merkwürdiges: ein 


kleines Geſtell, aus Teilen eines abgefchoffenen Flugzeu⸗ 


ges kunſtvoll zuſammengefügt: das rührende Geſchenk 
eines Mannes aus dem Schützengraben, dargebracht zu 


Richthofens 30. Luftſieg. Die Wände waren geſchmückt 
mit Nummern und Fabrikatabzeichen herabgeholter 


Flugzeuge. Auf Höhen⸗ und Seitenſteuern ſtanden ſie 


zu leſen. Die engliſchen Abzeichen, die, gleich dem Eiſer⸗ 
nen Kreuz an unferen Maſchinen, bie Abkunft anzeigen, 


brachten durch ihre grellen rotweißblauen Ringe Farbe 
in die Ruhe des Zimmers. 


Alle engliſchen Fabriken 
waren hier mit ihren Fabrikmarken vertreten. 

Und nun begann er von ſeinen Flügen zu erzählen. 
Einfach, beſcheiden, ſelbſtverſtändlich. Wie er fid) an die 


Spitze ſetzte, die anderen ſich anhingen, ſie immer enger 


zuſammenrückten, je näher ſie dem Feinde kämen. Er 
habe Nummer 40 und 41 an einem Tage abgeſchaſſen, 
ſonſt aber nie mehrere gleich hintereinander, wie Bölcke, 
der mehrmals zwei nebeneinander, ohne abzuſetzen, her⸗ 
untergeholt habe. Ihm dagegen läge es nicht. Ihn 


. überfomme, wenn er einen erledigt habe, ein hohes Ge: 


fühl der Befriedigung, daß er das Glück erſt auskoſten 
müſſe und keine Luſt empfände, ſofort an den zweiten 
zu gehen. Aus der Offenſive heraus, meinte Richthofen, 
müſſe angegriffen werden. Einmal ſelbſt in die Ver⸗ 
teidigung gedrängt, ſei es ſchwer, den Spieß umzudre⸗ 
hen. Vor allem müſſe man den Engländern zuvor⸗ 


kommen; die nannte er geradezu dummdreiſt; die Lage 


überdächten ſie wohl nie, ſondern wären ſtets bereit, 


auch unter für fie ungünſtigen Verhältniſſen anzugreifen. 


Dann fielen ſie täppiſch wie die Fliegen. Aber es ſeien 
eben wegen ihres Schneids doch achtungswertere Geg- 
ner als die Franzoſen, die nur in großer Überzahl an⸗ 


griffen, oder wenn die Verhältniſſe für ſie ganz beſon⸗ 
ders glücklich lägen. 


Daß die Stoßkraft franzöſiſcher 
Infanterie nachgelaſſen habe, könne er wohl. glauben, fei 
doch bei den franzöſiſchen Fliegern daran nicht zu zwei⸗ 
feln. Allerdings hätten auch die Engländer in der letzten 
Die erfahrenen, alten 
Flieger, ihre beſten Leute, ſeien eben gefallen, und der 
jüngere Nachwuchs habe die nötige Erfahrung nicht. 


Die deutſchen Stadttheater. 
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Dann redeten wir über die Herrlichkeit des Fliegens 
und von allerlei Erfahrungen da droben über den Wol⸗ 
ken. Ihm täte es nichts, meinte er, ſchnell aufzuſteigen, 
ſchnell in die Niederungen der Menſchen zurückzukehren, 
während doch manche der jähe Wechſel des Luftdruckes 
beläſtigt. Von all ſeinen Herren ſprach er mit großer 
Liebe und Bewunderung. Schäfer ſchätzte er beſonders 
ein. Wolff ſchien ihm menſchlich am nächſten zu ſtehen. 
Er redete voll Stolz von ſeinem Bruder, der damals erſt 
ſeit einem Monat vom Beobachter zum Kampfllieger ſich 
entwickelt hatte und es auch ſchon zum Pour le Mérite 
gebracht hat. EE . 

Als wir auf bie Kampfart kamen und ich einiges 
erwähnte, das Bölcke mir geſagt, beſtätigte er dieſes 
auch für ſich. Auch er griffe oft ſchon auf 100 Meter 
an, am beſten freilich erſt auf 50. Irgendwelche Rückſicht 
ſolle man nicht walten laſſen. Nur keine Sentimenta⸗ 
lität: die ſei einem engliſchen Gegner unbekannt, ja, er 
würde darüber lachen. Darum koſteten einen ſolche weiche 
Gedanken höchſtens das Leben. Und ſo redeten wir auch 
vom Fliegertod. Er ſagte nachdenklich, der ſei doch beſſer 
als ein elender Strohtod. Er könne ſich einen Tod in 
jungen Jahren nur ſchön denken, und das ſchönſte Ende 
ſcheine ihm der Tod fürs Vaterland. Er möchte auch 
gar nicht glauben, daß man Bangen oder Angſt empfin⸗ 
den könne bei einem langen, ſchweren Sturz, nachdem 
einen die tödliche Kugel erreicht habe. Nur ein hohes 
Gefühl der Befriedigung, ein ſeliges Glück würde man 
mit ſich nehmen, wiſſe man doch, man fiele als Stolz der 
Familie für das Höchſte, das es für einen Deutſchen gäbe: 
das Vaterland. Ä 

Und ber ftille, befcheidene, einfache Mann wurde 
warm und lebhaft, ſeine Augen leuchteten, ſeine Stimme 
bekam einen heißen Ton, als er von der Möglichkeit 
ſprach, der er doch ſooft ins Auge geſehen, an die er 
ohne Herzklopfen denke: auch er könne einmal den Flie⸗ 
gertod erleiden. Bei ſolchen Worten fühlte ich mich ſo 
bewegt, daß ich keine Antwort fand. Ich war aber ſtolz, 
daß es in unſerem Volke ſolche Männer gibt. Solange 
wir Richthofens unter uns haben, kann uns „nie nix 


g'ſchehn.“ 


2 


(Uus Anlaß der Hundertjahrfeier der Leipziger Theater) 
Von Adolf Winds. 


Am 26. Auguſt feiert das Alte Theater in Leipzig den 
Gedenktag ſeines hundertjährigen Beſtehens. Eines der 
älteſten Theatergebäude Deutſchlands, herbergen ſeine 
altersgrauen Mauern ſtolze Erinnerungen, ein großes, 
inhaltſchweres Stück Theatergeſchichte hat ſich in ihnen 
abgeſpielt. Bedeutſam über den örtlichen Rahmen hin⸗ 
aus wird dieſe Feier, ba vor hundert Jahren mit Er: 
öffnung des Hauſes in deutſchen Städten der Anfang ge⸗ 
macht wurde, ſtändige Bühnen zu errichten: der hundert⸗ 
jährige Geburtstag des Leipziger Theaters iſt in weite⸗ 
rem Sinn genommen der Geburtstag der deutſchen 
Stadttheater. i 

Vordem gab es in der Hauptſache nur Wandertrup⸗ 


pen; Wien, Berlin, München, Mannheim uſw. befaßen 


zwar ihre ſtehenden Bühnen, doch waren es Hoftheater, 
die ihren Beftand der Gunſt regierender Fürſten ver⸗ 
dankten, Leipzig war eine der erſten Stellen, an denen 


das Bürgertum, aus ſich heraus, ohne ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützung der theatraliſchen Kunſt ein dauerndes Heim 
errichtete. Noch vor Eröffnung des nunmehr Alten 
Theaters beſtand zwiſchen Leipzig und Dresden eine 
Gemeinſchaft: die Truppe des Pasquale Bondini und die 
ſeines Nachfolgers Franz Sekonda verſorgten beide 
Städte mit theatraliſchen Darbietungen, ſoweit es das 
Aſchenbrödel⸗Schauſpiel betraf, Dresden hatte außerdem 
feine welſche Prunkoper; doch ſtanden die Truppen Bon- 
dinis und Sekondas auf einer hohen Kunſtſtufe, ragende 
Kräfte, wie der aus der Schule Schröders hervorgegan⸗ 
gene berühmte Reinecke, bildeten den Mittelpunkt, wie 
denn überhaupt die Prinzipalſchaften, die den Aufent⸗ 
halt wechſelten, den hohen Vorzug beſaßen, ihre Trup⸗ 
pen tüchtig eingujpielen; fie konnten die an einem Ort 
gegebenen Vorſtellungen wiederholen und hatten ſomit 
Gelegenheit, das aufgeſammelte künſtleriſche Kapital in 


X 5e P 
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. zuruben: 


intereſſanter Charakterköpfe als Leiter auf. 


tiv witterte er 
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reichem Maß auszumünzen. Auch der ſtändige Wech⸗ 
fel des Publikums war ein Sporn, die vorhandenen 


Kräfte nicht roſten zu laſſen, galt es doch, den Boden 
immer wieder aufs neue zu erobern, die Theaterluſt rege 
zu erhalten und auf erworbenen Lorbeeren nicht aus⸗ 
Die hundertjährige Geſchichte der Leipziger 
Theater bietet reiche Gelegenheit zu einem Überblick: 


Licht⸗ und Schattenſeiten der Einrichtung „Stadttheater“ 


treten klar und beſtimmt vor das beobachtende Auge, im 


Verlauf der Entwicklung folgt eine Wandlung auf die 


andere, und noch iſt der Prozeß nicht zum völligen Ab⸗ 
ſchluß gekommen. 

Die in den Städten errichteten Theatergebäude ge⸗ 
hören der Stadt, die künſtleriſche Bewirtſchaftung über⸗ 
ließen die Gemeinden zumeiſt einem Pächter, die Lei⸗ 
tung geriet nun oft genug in die Hände von Perſönlich⸗ 
keiten, die mit der Kunſt in einer mehr als loſen Bezie⸗ 


hung ſtanden. So gab es einen Theaterdirektor in Bres⸗ 


lau, der, als ihm ſein Dramaturg vorſchlug, den Oedipus 
zu geben, allen Ernſtes fragte, ob der Autor tot und das 
Stück noch tantiemepflichtig ſei. Ein Kollege von ihm 
in Poſen wollte den gaſtierenden Otto Lehfeld bewegen, 
an ſeiner Bühne als Othello aufzutreten. „Wenn ich 
den ſchwarzen Kerl ſpielen ſoll,“ meinte der hitzige 


Tragöde, „müßten Sie doch einen Jago haben, der fehlt 
„Iſt denn das eine ſo bedeutende 


in Ihrem Perſonal.“ 
Rolle?“ fragte der ahnungsloſe Direktor. 

Früher, zur Zeit der Prinzipalſchaft, waren die Lei⸗ 
ter aus der Truppe hervorgegangen, meiſt waren es die 
befähigſten Köpfe; freilich gab es dort, ebenſo wie unter 
den ſpäteren Pächtern, ſchwarze und weiße Schafe, aber 
ſie waren alle vom Handwerk. Mit dem Aufkommen 
des Pachtſyſtems widmeten ſich vielfach Männer aus 
anderen Schichten der Theaterleitung, unter ihnen gab 
es Kunſtbegeiſterte, aber auch — Geſchäftstüchtige und 
Gewinnſüchtige. Der „Theaterdirektor“ wurde zum 
Typ. Oft waren neben geſchäftlichen auch literariſche 
Intereſſen, Ehrgeiz, Eitelkeit die Veranlaſſung, den The⸗ 
aterthron zu beſteigen, die Verſchiedenheit der Herkunft 
aber ſchuf in jedem Fall eine Mannigfaltigkeit an di⸗ 
rektoralen Charakterköpfen. Es ſtellte ſich heraus daß 


zur Leitung eines Theaters neben dem Kunſtverſtand 


die Kraft eines ſtarken Willens notwendig ſei, die Fähig⸗ 
keit zu herrſchen, und da die Beziehungen zu den Auto⸗ 
ren, dem Publikum, der Künſtlerſchaft immer verwickel⸗ 


ter wurden, auch die Gabe der diplomatiſchen Gewandt⸗ 


heit. 

Leipzigs Theatergeſchichte weiſt nun eine Reihe ſolch 
Der erſte, 
der Gründer des Leipziger Stadttheaters, war Karl 
Theodor v. Küſtner. 1813 hatte er als Huſarenoffizier an 
den Freiheitskämpfen teilgenommen, widmete ſich dann 
juriſtiſchen Studien und nahm 1817 das neuerbaute oder 
vielmehr umgebaute Leipziger Theater in Pacht, das 
am 26. Auguſt mit der Braut von Meſſina eröffnet 
wurde. Er hob und hielt das Unternehmen auf anjehn- 
licher Höhe, Künſtler, wie Emil Devrient, verdienten fich 
hier ihre Sporen; elf Jahre lang war Küſtner der ſorg⸗ 
ſam waltende Herr des Hauſes, ſchließlich gab er, ein 
Opfer des Pachtſyſtems, die Direktion auf, als die der 
Stadt zu zahlende Miete zu ſchwer auf dem Unterneh⸗ 
men laſtete. Küſtner, aus gut bürgerlichen Kreiſen ſtam⸗ 
mend, war, ohne mit der Muttermilch Kuliſſenluft ein⸗ 
geſogen zu haben, der geborene Theaterdirektor, inſtink⸗ 
Publikumsgeſchmack und Zeit⸗ 
geſchmack: diefe Begabung bewährte fid) aud) in ſeinen 
ipüteven Stellungen als SES am Hoftheater in 


Spitze der Leipziger Theater trat. | 
Marr, und es begann eine Blütezeit für das Schauſpiel. 


- 
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München und den Königlichen Schauſpfelen in Berlin. 


Küſtner zeigte als Organiſator bedeutende Fähigkeiten, 
er war Mitbegründer des deutſchen Bühnenvereins, ber. 


Vorkämpfer für die Autorenanteile, auch hatte feine Tat⸗ 


kraft dem Leipziger an den Penſionsfonds ge 
ſchaffen. | 
Der Nachfolger Friedr. Sebald Ringelhardt war ein 


„erfahrener“ Bühnenmann, der als biederer Theater⸗ 
direktor die ausgefahrenen Gleiſe ging. Ein Genie 
hatte ſich zu ihm verirrt, Lortzing, der unter ihm als 


Schauſpieler, Sänger und ſpäter auch als Kapellmeiſter 


wirkte; viele ſeiner gangbarſten Opern erhielten ihre 
Feuertaufe auf der damaligen Leipziger Bühne. 

Eines ihrer Originale unter den auf Ringelhardt fol- 
genden Direktoren war Dr. Karl Chriſtian Schmidt. 
Urſprünglich praktiſcher Arzt, hatte er wohl unter Küſt⸗ 
ner eine Zeitlang gemimt, war aber ſeinem Beruf treu 
geblieben, bis er, kunſtbegeiſtert und vermögend, an die 
Er berief Heinrich 


Der zeitgenöſſiſchen Literatur wurden die Tore ſperr⸗ 
angelweit geöffnet, aber der finanzielle Erfolg hielt mit 
dem idealen nicht jtanb; ſchließlich kamen die Wirren des 
Jahres 1848. Um Illuſionen und um Vermögen gebracht, 
wanderte Schmidt nicht nur theater⸗, jendern. aud) euro⸗ 
pamüde nach Amerika äus. 

Wirſing, ſein Nachfolger, kam als pfiffiger Theater⸗ 
praktiker beſſer auf ſeine Rechnung, da aber 1868 in Leip⸗ 


zig das Neue Stadttheater eröffnet wurde, berief man 


andere Männer, und nach dem kurzen Regiment des 
Herrn v. Witte erſchien kein Geringerer als Heinrich 
Laube auf dem Plan. Er hat die Geſchichte ſeiner Leip⸗ 
ziger Direktionsführung in ſeinem Norddeutſchen Thea⸗ 
ter ausführlich erzählt. Seine Kämpfnatur fand hier 


reichlich Gelegenheit, ſich zu betätigen, an Widerſachern 
hat es ihm nicht gefehlt, wie denn überhaupt der Leip⸗ 
Einer der 


ziger Theaterboden vulkaniſcher Natur iſt. 
auf Laube gemünzten Spottverſe lautet: 


Jetzt wird uns Claar, 
Daß Witte bald noch beſſer war. 


Emil Claar, der ſpätere Frankfurter Intendant, hatte 


ſich den beſonderen Haß der Fronde zugezogen und 


mußte ebenſo wie der Vortragsmeiſter Strakoſch wei⸗ 
chen. Den letzten Anlaß zu Laubes Scheiden von Leip⸗ 
zig gab die Stuckdecke des Neuen Theaters. Man hatte 
ſie nicht lange genug trocknen laſſen, ſie bröckelte ab, das 
Haus mußte eine Zeitlang geſchloſſen werden. Laube 
ging. „Ilium ſchien, leblos, dennoch dieſen Streich zu 


fühlen.“ . 
Auf Laube folgte Friedrich Haaſe, der auch in der 


Direktionsführung die eleganten Glacés nicht von den 


Fingern ſtreifte. Als Operndirektor ſtand ihm Herr 
von Strantz zur Seite, doch bedurfte Haate, der fein- 
nervige Künſtler, gelegentlich nod) einen anderen Blig- 
ableiter gegen die Unbilden der theatraliſchen Donner⸗ 
wetter. Auf ſeinem Bureau arbeitete Oswald Hancke, 
der ſpätere Hoftheaterdirektor in Karlsruhe. 


Haaſe hinter der bereitſtehenden ſpaniſchen Wand und 
überließ dem diplomatiſchen Hancke die Aufgabe, den 
roten Kopf zurechtzuſetzen oder mit kaltem Waſſer zu 
übergießen. Hancke verſtand es vortrefflich, im rechten 
Augenblick den Hahn an der Duſche in Bewegung zu 
ſetzen. In einem „Eingeſandt“ an eine auswärtige Zei⸗ 
tung waren vor Jahren Angriffe gegen Haaſe erſchienen. 
Hancke hatte ſich den Namen des Einſenders wohl ge⸗ 
merkt. 


Forderte 
wer mit beſonders rotem Kopf Einlaß, dann verſchwand 


f 


Eines Tages wird in Leipzig ein Stück einge: ` 
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reicht, der Name des Autors ſchien Hancke bekannt — 
ſiehe da, es war der frevelhafte Einſender von damals. 
Hancke entwarf nun einen teufliſchen Plan. Er ſchrieb 
dem Autor, er wiſſe ſich vor Entzücken über das Stück 
kaum zu faſſen, nur die und die Anderung ſei notwendig. 
Briefe flogen hin und her. Da, plötzlich der Stein des 
Anſtoßes! . . jene böſe Kritik fei ans Tageslicht ge: 
kommen! der Autor ſtammelte fein Pater peccavi, und 
jetzt erklärte ihm Hancke, ſein Stück ſei — keinen Schuß 
Pulver wert. í MD 
Auf Haaſe ſolgte Förſter, der nachmalige Mitbegrün⸗ 
der des Deutſchen Theaters und der ſpätere Burgtheater⸗ 
direktor. Auch er war in Leipzig nicht auf Roſen ge⸗ 
bettet. Gleich Haaſe hatte auch Förſter ſeinen Opern⸗ 
direktor Angelo Neumann, der den „Ring“ zuerſt nach 
Berlin und dann nach Italien brachte. Förſter, gleich 
Haaſe als Darſteller ungemein gefeiert, wurde als Direk⸗ 
tor öfters ausgepfiffen, doch bedeuten die Epochen Laube, 
Haaſe, Förſter Glanzpunkte in der Geſchichte der Leip⸗ 
ziger Theater, wenn auch die Gebiete, in denen ſie Er⸗ 
folg errangen, nicht überall die gleichen waren und 
neben Licht naturgemäß der Schatten nicht fehlte. 
Mannigfaltiger noch als die Galerie der Charakter⸗ 
bilder der Leipziger Direktoren iſt die der Schauſpieler 
und Sänger, die über die Bretter des Alten und ſpäter 
die des Neuen Theaters geſchritten ſind. Die Fülle der 
Geſichte aber iſt zu groß, um den einzelnen heraus⸗ 
zugreifen, nur in allgemeinen Zügen kann hier auf den 
Wandel hingewieſen werden, den Darſtellungskunſt und 
Theatergetriebe im Laufe von hundert Jahren erfahren. 
Emil Devrient wirkte noch in ſeinen Anfängen als Schau⸗ 
ſpieler und Sänger, Genaſt ſpielte den Wallenſtein und 
ſang den Saraſtro, jene Zeit, da Schröder in Hamburg 
den Shylock gab und hinterher Ballett tanzte, lag noch 
nicht weit zurück. Mittlerweile haben ſich Oper und 
Schauſpiel wie Ol und Waſſer geſchieden, bie Singſtimme 
des Schauſpielers vermag es mit der geſteigerten Kraft 
des Orcheſters nicht mehr aufzunehmen, der Sänger 


wieder verſchmäht es, reine Sprechrollen zu geben. 


Scharfe Grenzpfähle wurden im Schauſpiel zwiſchen den 
einzelnen Fächern aufgerichtet, die inzwiſchen wieder 
fielen; Stilarten löſten fid) ab, bie infolge der Haſt bes 
Betriebes, des häufigen Perſonalwechſels gar oft auch in- 
einanderfluteten und ſich nicht immer zum Wohlklang 
eines rein geſtimmten Enſembles vereinigten. 

Mit der wachſenden Ständigkeit und Verbürger⸗ 
lichung des Theaters hat fid) auch bie Pſyche des Schau⸗ 
ſpielers verbürgerlicht. Die wilden Genies der Wander⸗ 
truppen gedeihen nicht mehr; Epigonen dieſer Spielart 
betraten indes auch noch den Leipziger Kunſtboden. 
Die Seßhaftigkeit des Perſonals, gewiß der für die 
künſtleriſche Gemeinſchaft erſtrebenswerteſte Vorteil, 
birgt die Gefahr in ſich, ſogenannte Lokalgrößen auszu⸗ 
brüten. Auf Grund ihrer perſönlichen Beliebtheit ſchla⸗ 
gen ſie leicht über die Stränge. So nahm der unter 
Haaſe wirkende ausgezeichnete Bonvivant Carl Mitell 
eines Abends, als er den Souffleur nicht verſtand, einfach 
das Buch vom Kaften und legte es nach geſchehener Einficht 
unter ſchallendem Gelächter des Publikums wieder hin. 

Doch zurück zur Feier unſeres Geburtstagskindes 

oder, um wieder ins allgemeine zu ſteuern, zu der des 
Deutſchen Stadttheaters. Es hat ſeine Mängel, nament⸗ 
lich dann, wenn es nicht, wie in Leipzig und einigen 
anderen großen Städten, das ganze Jahr hindurch ſpielt, 
denn die Stadtheater unterſcheiden ſich in „ganzjährige“ 
und „Saiſontheater“. Die letzteren verpflichten ihre 
Mitglieder nur für 7½ bis 8 Monate, es findet dem⸗ 


gleiches an die Seite zu ſtellen. 
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gemäß ein fortwährender Wechſel im Perſonal ſtatt. 
Kaum hat ſich die Truppe einigermaßen zuſammenge⸗ 
ſpielt, fliegt ſie wieder in alle vier Winde auseinander. 
Auch der gleichzeitige Betrieb von Schauſpiel, Oper und 
Operette auf ein und derſelben Bühne führt zur Ber- 
ſplitterung, des öfteren auch zum Aufeinanderprallen der 
Kräfte. Um die nötige Abwechflung zu erzielen, wird 


überhaſtet gearbeitet. Da aus der vergangenen Spielzeit 


kein Beſtand an „ſtehenden“ Stücken vorhanden iſt, lebt 
man künſtleriſch von der Hand in den Mund. Das 
ſchlimmſte Gebrechen der Stadttheater iſt jedoch das Pacht⸗ 
ſyſtem, das den aus eigener Taſche wirtſchaftenden Qei- 
ter oft genug veranlaßt, die geſchäftlichen Vorteile über 
bie künſtleriſchen zu ſtellen. Mehr und mehr werden in- 
des dieſe Übelſtände erkannt, die Städte ſehen ſich viel⸗ 
fach gezwungen, ihre Theater in eigene Verwaltung zu 
nehmen; ſo unterſtehen auch die Theater in Leipzig ſchon 
ſeit mehreren Jahren einer ſtädtiſchen Intendanz. Der 
Betrieb hat ſich im Laufe der Zeit ſo verteuert, daß ein 
Pächter auch kaum mehr ſein Auskommen finden kann. 
Die Anſprüche, die an den ſzeniſchen und künſtleriſchen 
Apparat geſtellt werden, ſind enorm gewachſen; die ſich 
mit immer größerer Notwendigkeit ergebende Schei⸗ 
dung von Oper und Schauſpiel erhöht die laufenden 
Koſten. Die deutſchen Stadttheater befinden ſich in einem 
Zuſtande des Überganges. Durch die Übernahme in 
ſtädtiſche Verwaltung wird ihr Beſtand mehr und mehr 
gefeſtigt, die kurzen Spielzeiten, wo ſie beſtehen, finden 
zum Teil ihre Verlängerung und bringen eine größere 
Seßhaftigkeit des Perſonals mit ſich. 

Im übrigen, mögen auch die deutſchen Stadttheater 
ihre Mängel haben, keine andere Nation vermag ihnen 
Frankreich, England, 
Italien haben wohl in den Reſidenzen glänzende Bühnen, 
die übrigen Städte aber werden durch Wander- und 
Gaſtſpieltruppen verſorgt, die nichts als Ableger der 
Hauptſtadt ſind. In den reichsdeutſchen Städten da⸗ 
gegen hat ſich von jeher das Beſtreben geltend gemacht, 
künſtleriſch auf eigenen Füßen zu ſtehen, jetzt mehr als 
ehemals. Das deutſche Stadttheater pflegt allerorten 
einen Spielplan, der die Kronſchätze der heimiſchen und 
der fremden Literatur in ſich ſchließt. Gerade das 
Stadttheater liefert den Beweis, daß der Nation Dich: 
tung und theatraliſche Kunſt nicht Mittel für Zerſtreuung, 
ſondern Bildungswerte ſind, die durch Schüler- und Ar⸗ 
beitervorſtellungen in weite Kreiſe getragen werden. 

So ſtehen die deutſchen Stadttheater an ihrem hun⸗ 


dertjährigen Gedenktag gefeſtigt da. Gerade in der Zeit 


des Krieges haben fie die Notwendigkeit ihres Bor- 
handenſeins bewieſen. Mit der Größe der Aufgabe, die 
ſie zu erfüllen haben, werden ihnen auch die Kräfte 
wach en. 


Die Riefenfprengungen der Engländer 
im Wytſchaetebogen bei Beginn ihrer Offenſive 
in Flandern. 


Über die gewaltigen Sprengungen, welche bie Eng: 
länder bei Beginn ihrer Offenſive in Flandern im Wyt- - 
ſchaetebogen ausführten, iſt bereits in der Preſſe viel 
geſchrieben worden; es iſt dabei hervorgehoben worden, 
daß dieſe Sprengungen ganz außergewöhnliche waren. 

Unſere Flieger haben nun Aufnahmen der Spreng: 
trichter angefertigt; in den beigegebenen Bildern werden 
die intereſſanteſten dieſer Aufnahmen der Öffentlichkeit 
übergeben. 


B 
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Die einzelnen Trichter haben einen Durchmeſſer von 


60 bis 80 Meter, bei einigen beträgt dieſer ſogar 90 bis 
100 Meter. Um ein klares Bild zu geben, was bei einer 
ſolchen Sprengung ein Trichter von 80 Meter Durch⸗ 
meſſer bedeutet, ſei nachſtehende Berechnung angeführt. 
fer Durchmeſſer des Sprengtrichters beträgt 80 Meter, 
die Tiefe bei der Sprengung 30 Meter, demzufolge iſt 
eine Erdmaſſe von 50 200 Kubikmeter ausgeworfen 
worden. 1 Kubikmeter Erde wiegt durchſchnittlich 1,7 
Tonnen, folglicherweiſe beträgt das Gewicht der aus- 
geworfenen Erdmaſſe eines Sprengtrichters 85 400 


Tonnen = 1708000 Zentner. Um diefe Erdmaſſe fort- 


zubewegen, werden 8 540 Eiſenbahnwagen zu je 10 Ton⸗ 
nen nötig. Die Länge dieſes Zuges würde 64 Kilometer 
betragen. Berückſichtigt man nun, daß der Spreng- 
trichter ſich nach der Sprengung im Laufe der Zeit durch 
Schlamm, Waſſer und zurückfallennde Erdmaſſen von 
ſelbſt teilweiſe wieder füllt, und zwar bis rund zu feiner 
halben urſprünglichen Tiefe, ſo iſt, um ihn ſpäter wieder 
anzufüllen, immer noch eine Menge von 43 900 Kubik⸗ 
meter Erde nötig. Zum Transport dieſer Erdmaſſe 
ſind 7 450 Eiſenbahnwagen erforderlich oder 149 Güter⸗ 
züge zu je 50 Wagen. 

Die vorzüglichen Aufnahmen der Sprengungen 
zeigen uns von neuem, auf welcher Höhe das Luftbild⸗ 
weſen unſerer Flieger ſteht. Mit Hilfe dieſer Aufnah⸗ 
men iſt es möglich geweſen, vorſtehende Berechnungen 
über die Größe derſelben feſtzuſtellen, trotzdem die Trich⸗ 
ter ſich in den Händen der Feinde befinden. Die Bilder 
zeigen außerdem jede Arbeit der Engländer in und um 
den Trichtern, ſo daß dem geübten Auge nichts entgehen 
kann, was ſich hinter der feindlichen Linie abſpielt. 


et 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſeren Bildern.) 


Die große Flandernſchlacht erweiſt in ihrem blutigen 
Ringen, wie England einen verzweifelten Wert auf ſeine 
Aufgabe legt, gegen unſere U-Boot⸗Baſis durchzubrechen, 
und wie die deutſche Wehrkraft es ihm unmöglich macht, 
dieſe Aufgabe zu löſen. 

Bei dieſer zweiten Schlacht hat es wiederum ſeine 
äußerſte Kraft aufgeboten, die höchſten Mittel darange⸗ 
ſetzt, den Punkt unſerer Front, auf welchem ber Suam: 
menhang der deutſchen Seefront beruht, aus den Angeln 
zu heben. So wenig wie bei der erſten Schlacht vermag 


es auch diesmal ſeinem Ziel näher zu kommen. Unſere 


Kraft hält Tonn, Die flandriſche Küfte bleibt uns. Ihr 


Zuſammenwirken mit der Nordſeefront zu zerreißen, 


glückt nicht. Wir behaupten uns. 

Von entſcheidender Wichtigkeit für unſere überlegene 
militäriſche Lage ſind darum die Ereigniſſe der abge⸗ 
jaufenen Woche geweſen, die dem Feind eine volle ſchwere 
Niederlage und neue gewaltige Verluſte durch den völ⸗ 
ligen Zuſammenbruch der engliſchen Offenſive am 16. 
Auguſt eintrugen und uns am 17. Auguſt einen neuen 
großen Sieg brachten. 

Die Berichte über die einleitenden Kampfhandlungen, 


über den Verlauf der Schlacht und das Endergebnis 


laſſen erkennen, wie bewundernswert bie Leiſtungen un- 
ſerer Truppen waren. Vergegenwärtigt man ſich den 
ungeheuren Anſturm des Feindes, der, nach maßloſem 
Trommelfeuer auf etwa achtzehn Kilometer Frontbreite 
angeſetzt, nach und nach eine Breite von mindeſtens 
dreißig Kilometer erreichte und den Durchbruch in ſolcher 
Ausdehnung in wütendem Anprall zu erzwingen ſuchte, 


Nummer 34. 


ſo iſt es eine glänzende Leiſtung, daß unſere Truppen die 
Kraftprobe beſtanden. Zunächſt überließen ſie dem Geg⸗ 
ner Gelände bei Langemarck und an einzelnen anderen 
Stellen. Dann aber holten ſie zum Gegenſtoß aus und 
warfen ihn im ganzen Zug der Front bis über die alten 
Stellungen hinaus zurück. Dieſer wuchtige Gegenangriff 
machte den Zuſammenbruch der Offenſive zu einer Ka⸗ 
taſtrophe. | 

Nicht nur aufgefangen unb zum Stehen gebracht iſt 
dieſe Offenſive — die übrigens im Vergleich mit den 
früheren Offenſiven, die auf einen Durchbruch der Weſt⸗ 
front abzielten, nur einen mäßigen Anfangsgewinn an 
Gelände aufzuweiſen hatte — unſer Gegenſtoß bewirkte 
ein jo wuchtiges Zurückdrängen, daß der Feind unter 
ſchwerſten Verluſten weichen mußte. Weder die be⸗ 
ſchränkte Einbuchtung bei Langemarck, noch die kleine 
Anklammerung an unſere Grabenſtellungen bei St. 
Julien, noch die ſonſtige vereinzelt zurückgebliebenen 
feindlichen Mannſchaften konnten ſich auf die Dauer hal⸗ 
ten. Bis hinter den Steen⸗Bach wurden die Engländer 
zurückgeſchlagen. 

Neue Meldungen aus dem Bereich von Verdun be⸗ 
wieſen, daß unſere Feinde ſich auch ſonſt noch zu Be⸗ 
tätigungen aufraffen. Ebenſo neue Meldungen von der : 
Iſonzofront. 

An der Verdunfront tobte zu Ende der Woche der gr 
tilleriefampf mit äußerſter Stärke. In Verbindung mit, 
den Erkundungvorſtößen franzöſiſcher Abteilungen, die 
om Widerſtand der unſrigen ſchéiterten, und mit dem er⸗ 
folgreichen Vorſtoßen deutſcher Sturmtruppen ließen 
dieſe Artilleriekämpfe einen bevorſtehenden Angriff vor⸗ 


, ausjeben 


Am Iſonzo wurden bereits alle italieniſchen Angriffe 
als erledigt gemeldet. Dort hatten die Italiener ſeit etwa 
Monatsfriſt Truppen angehäuft. In einer Stärke, die 
nach den letzten Berichten die Zahl von vierzig Diviſionen 
italieniſcher Qualität übertreffen dürfte, wurden an der 
Iſonzofront in der Ausdehnung von etwa ſechszig Kilo⸗ 
meter nach andauerndem Trommelfeuer die Angreifer 
gegen die öſterreichiſchen Stellungen vorgeführt. 

Die elfte Iſonzoſchlacht iſt demnach eröffnet. Sie be⸗ 
gann mit grimmigen Verluſten. Schon im Sperrfeuer 
unſrer Verbündeten brachen zahlreiche Kolonnen zuſam⸗ 
men. Nicht minder machten die Italiener im Nahkampf 
gleich von vornherein ſchlechte Erfahrungen. 

Die Ereigniſſe an der Oſtfront nehmen in Fortſetzung 


unſrer bisherigen Fortſchritte den uns erwünſchten Ver⸗ 


lauf. N 
Die Unterſeeboote arbeiten weiter. © cM 


Wo ſtehen unſere Heere? 
| UU 
Antwort erteilt die „Wöchentliche Kriegsſchauplatzkarte“ mit 
Chronik vom Verlage der Kriegshilfe, München. Sie zeigt 
den jeweiligen Stand aller Heeres- und Flottenaktionen auf 
lämtlichen Kriegsſchauplätzen durch vierfarbige Karten un) 
teztlihe Wiedergabe der Ereigniſſe. — Im Abonnement 
wöchentlich 25 Pf. frei Haus durch den Buchhandel und die 
Kriegshilfe, München⸗Nordweſt. Durch die Poſt vierteljähr- 
lich 3 Mk. 30 Pf. — Bisher wurden über dreizehn Millionen 
Karten abgeſetzi! Man verlange zur Probe die ſoeben er» 
ſchienene Karte Nr. 150 zum Preiſe von 30 Pf. frei ins Haus. 
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lët Prinz Hohenlohe, Bon links: Staatsſekretär des Außern von Kühlmann; Dr. Helfferich; j 
Ai öſterreichiſch-ungariſcher Botſchafter. Keichsſchatzſekretär von Roedern; Oberbürgermeiſter Dr. Wermuth. | 
An Seier des Regierungsjubiläums des Jaren Serdinand in Berlin. N 
ii In ber Ct. Hedwigskirche fand anläßlich des 30 jährigen Regierungsjubiläums des Zaren Ferdinand von Bulgarien eim felerlicher Zeit 
Ning gollegdlonſt ſtatt; an der Feier nahmen eine große Anzahl von Herren und Damen der Hofgeſellſchaft und Diplomatie teil, 
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: Phot. Perſcheld. 


| cc re M Ritfmeifter Freiherr von Kichthofen. 


(Hierzu der Aufſatz von Rittmeiſter Georg Frhr, von Ompteda.) 
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Hoſphot. Erdelyi. 


Spezialaufnahme der „Woche 


Major im Generalſtabe Tor, 


wurde mit der Wahrnehmung der Geſchäfte des Kriegspreſſeamts beauftragt. 


Alexander Wekerle, 


der neue ungariſche Miniſterpräſident. 


mme 


Die erſte Aufnahme des Reichskanzlers Dr. Michaelis und feiner Familie nach der Ueberſiedelung in das Reihstanzlerpalais 


feier, die dem Reichskanzler durch das Garderegiment Nr. 8, Frankfurt a. O, anläßlich ſeiner Stellung à la suite des 
Regiments dargebracht wurde. 


gelegentlich einer Huldigungs 
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Iwei a n Kanal Comins — Ypern liegende gewaltige Sprengtrichter; der größere hat einen Durchmeſſer von über 80 Meter. 
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Die Rieſenſprengungen der Engländer im Wytſchaetebogen. Phot. Braemer. 
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Leulnant Auguſt Arndt. Hauptmann Köhler, Hauptmann Baumann. Oberleutnant Harlmann. Oberleulnant Riltershaus 
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Leutnant W. Bülow. 


Hauptmann Hans v. Redern. 


Leutnant Walt, Bernhagen. 
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- jfigierpaftouille auf 3400 Meter Höhe. Rechts: Feſtungs— 
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DW Eine Telephonſtange wird über ein Schneefeld auf ben Berg transportiert. B- a 


Grenzwacht ber ſchweizeriſchen Truppen. | Phot GabeeT 
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Deutſchlands geiftige und wirtschaftliche Weltſtellung ). 


DieDrganifierung der Tuberkuloſebekämpfung 
| ! in Deutſchland. 

Bon Profeſſor Dr. med. unb phil. F. Köhler. 
In. dem Reigen der ſozialen Organiſationen, welche 


SÉ deulſchland mit Stolz ſein eigen nennt, und in denen es 


vorbildlich für andere Länder zu wirken berufen iſt, 


nimmt die zentraliſierte Tuberkuloſebekämpfung einen 


wichtigen Platz ein. Iſt doch letzten Endes die Volks⸗ 
wohlfahrt dasjenige, was einen Staat erjtarfen und Re: 
gierung und Volk in nutzbringender Gemeinſchaft und 
Birtjamfeit vereinigt fein läßt. 

Der Gedanke, daß bie Tuberkuloſe des Menſchen peil- 
bar. fei, geht auf die Mitte der fünfziger Jahre des 19. 
Jahrhunderts zurück, da Hermann Brehmer, ein um die 
Erforſchung der Tuberkuloſe, 


in langmütiger Arbeit den Beweis zu erbringen ver⸗ 
mochte, daß in feinem kleinen Sanatorium in Görbers⸗ 
dorf Tuberkulöſe unter ſyſtematiſcher Luft- und Waſſer⸗ 


behandlung ber Geneſung entgegengingen. Bei ber er- 


forderlichen langen Dauer der erfolgverſprechenden Sa⸗ 
natoriumsbehandlung blieb die Hoffnung auf Heilung 


der beklagenswerten Lungenkranken naturgemäß ein 


Vorrecht der Bemittelten. Von einer Sozialiſierung der 
errungenen wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, daß die Tuber⸗ 
kuloſe in geſchloſſenen Anſtalten mit Erfolg zu behandeln 
ſei, konnte jedoch erſt dann die Rede ſein, wenn Aerzte, 
Regierung und ſozialpolitiſche Organiſationen fid) zu ge- 
meinſamer Arbeit zuſammenfanden. Dieſer Entwicklung 
kamen zwei bedeutſame Ereigniſſe vorſchubleiſtend ent⸗ 
gegen: Die Entdeckung des Tuberkelbazillus 1882 durch 
Robert Koch, welcher die Entſtehungsverhältniſſe der 
mörderiſchen Krankheit aufklärte, und das Inkrafttreten 
der Arbeiterverſicherungsgeſetzgebung im Jahr 1883. 

Arzte, wie von Leyden, Ziemſſen, Finkelnburg, for⸗ 
derten in ärztlichen Vereinen und auf mediziniſchen Kon⸗ 
greſſen zur Errichtung von Voͤlksheilſtätten für Lungen⸗ 


kranke nach den Brehmerſchen Grundgedanken auf. 


Hatte dieſe werbende Tätigkeit zunächſt die Gründung 
einzelner Volksheilſtättenvereine in Hannover, Braun— 
ſchweig, Bremen und im Königreich Sachſen zur Folge 
und konnten in kurzfriſtiger Aufeinanderfolge Anfang 
der neunziger Jahre die erſten Volksſanatorien in Fal- 
kenſtein im Taunus, in Dannenfels, in Bad Rehburg 
ſowie ſeitens der Stadt Berlin in Malchow und Blanken— 
felde. ‚eröffnet werden, jo gewann die Bewegung einen 
großzügigen Umfang, als der Direktor der Landesver— 
ſcherungsanſtalt der Hanſaſtädte, Gebhard, nachwies, daß 


°) uisus Größe zu verkleinern, gehort zu den Kriegsmitieln un 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft den 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län, 


dern zu untergraben, ſind um ſo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 


kriegerlſchen unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Krlegsdauer 
und der Abſchlleßung von der Welt ftebt Deutſchlands Kraft ungebrochen 
da fegen Wiſſenſchaft und Technit ihren Siegeslauf fort... Dem herzerhe— 
benden Bewußtſeln, daß die Zulunſt der glorreichen Vergangenheit entſpricht 
Buëteg zu verleihen, find die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf. 
füge unſeres Blattes beſtimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern der Theo- 
vie und Praxis gehören, die vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt find, im 
namen ihrer Berufsgenoſſen zu fprechen. (Die Redaktion.) 


dieſer weiteſtverbreiteten 
Infektionskrankheit der Menſchheit, hochverdienter Arzt, 


durch finngemäße Auslegung: der Beſtimmungen des 9n- | 


validenverſicherungsgeſetzes es ben. Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten möglich ſein müßte, ſowohl Lungenkranke zur 
Heilung ihres Leidens in Heilſtätten unterzubringen als 
auch ihrerſeits Volksheilſtätten zu bauen. Der Erfolg 
dieſer Neuerung erwies ſich alsbald als ungeheuer groß 
und von wohltätigſter Tragweite. 

Die Heilſtättenfrage trat in den Mittelpunkt aktueller 
Volkswohlfahrtspflege; ſie wurde eingehend behandelt 


auf der Tagung des „Deutſchen Vereins für öffentliche 


Geſundheitspflege“ (1895) wie auf der Verſammlung 
der Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Aerzte. Nach⸗ 
dem insbeſondere das Reichsverſicherungsamt und 
das Kaiſerliche Ceſundheitsamt der Bewegung feine 
volle Anteilnahme bezeugt hatten, führten die fördernden 
Beſtrebungen des damaligen Reichskanzlers, des Fürſten 
zu Hohenlohe, im Januar 1896 zur Begründung des 
„Deutſchen Zentralkomitees zur Bekämpfung der Tuber⸗ 
kuloſe“, deſſen Aufgabe die Zuſammenfaſſung der in den 
verſchiedenſten Teilen des Reiches fih rührenden Be- 
mühungen um die praktiſche Ausgeſtaltung der Lungen⸗ 
krankenfürſorge und deren Förderung ſein ſollte. Fürſt 
Hohenlohe übernahm ſelbſt ben Ehrenvorſitz, Präſidium 


und Verwaltungsrat ließen ſich die weitſchichtigen Ar⸗ 


beiten angelegen ſein. An die Spitze des Präſidiums 
tritt der jeweilige Staatsſekretär des Innern. Als erſter 
übernahm dieſe Aufgabe der Staatsminiſter Dr. v. Bötti⸗ 
cher. Als Generalſekretär wurde der damalige Stabsarzt 
Dr. Pannwitz berufen, der bis 1905 in hervorragendſter 
Weiſe mit weitſichtigem Organiſationstalent gewirkt hat. 
Die größten Verdienſte um die. Ausgeſtaltung und die 
ſegensreiche Entwicklung des Deutſchen Zentralkomitees 
erwarben ſich ferner der Miniſterialdirektor Althoff, die 


Profeſſoren von Leyden und B. Fränkel, der Direktor 
des Reichsgeſundheitsamts Dr. Köhler, der Präſident 
des Reichsverſicherungsamts Gaebel und der Geh. 


Kommerzienrat von Mendelsſohn⸗Bartholdy. Auch ſei 
der rührigen Tätigkeit des vor zwei Jahren verſtorbenen 
Generalſekretärs Oberſtabsarzt Profeſſor I Nietner 
dankbar gedacht. 

Beſtand in dem erſten Jahrzehnt die Hauptaufgabe 
des Deutſchen Zentralkomitees i in der Förderung der Heil⸗ 
ſtättengründungen, welche es ſo tatkräftig löſte, daß mit 
Hilfe der Mittel, welche die Privatwohltätigkeit aufge⸗ 
bracht hat, und insbeſondere der großen Summen, 
welche die Landesverſicherungsanſtalten auf Grund des 
818 des Geſetzes vom 13. Juli 1899 zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt haben, nach zehn Jahren des Beſtehens im Jahr 
1906 über ganz Deutfchland verteilt 85 Volksheilſtätten 
für Erwachſene mit über 8000 Betten und 14 Heilſtätten 


für tuberkulöſe Kinder mit rund 500 Betten vorhanden 
waren, wozu eine Beihilfe von 1“ Millionen geleiſtet 
war, fo umfaßt in dem zweiten Jahrzehn. die Tätigkeit 


ergänzende Maßnahmen, deren die Bekämpfuͤng der 
Tuberkuloſe als Volksſeuche dringend bedurfte. 
Walderholungſtätten nach dem Programm von 
Becher und Lennhoff, Geneſungsheime, ländliche Kolo⸗ 
nien, Beobachtungſtationen und Krankenabteilungen für 
ſchwerkranke und invalide Tuberkulöſe, ſowie endlich 


ecd 


e 


— 


ſtellung bringt. 
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Auskunft⸗ und Fürſorgeſtellen x wurden in großer Zahl 


eingerichtet und verbreiteten den Gedanken ber Zuber, 
kuloſefürſorge aufs wirkſamſte. Zum Zweck der Volks⸗ 


aufklärung veranlaßte das Deutſche Zentralkomitee die 


Herausgabe einer großen Anzahl von . Belehrung: 


ſchriften. Es unterhält ferner ein ſtändiges Tuberkuloſe⸗ 
muſeum und fünf Wandermuſeen, die ſchon einen gro⸗ 


ßen Teil des Reiches durchreiſt haben. Auch ſteht In⸗ 


tereſſenten für Vorträge eine umfangreiche, fortwährend 


ergänzte Lichtbilderſammlung zur Verfügung, in neuſter 


Zeit iſt ein Tuberkuloſefilm hinzugekommen, welcher in 
zwei Akten die Erkrankung, Unterfuchung, Behandlung 


und Wiederherſtellung eines lungenkranken Arbeiters mit 
allen Maßnahmen einer zeitgemäßen Fürſorge zur Dar⸗ 
Das „Tuberkuloſefürſorgeblatt“ wird 


monatlich unentgeltlich in einer Auflage von 13 000 
Stück an faſt alle Magiſtrate, viele Behörden, Heilftätten, 
Vereine ſowie an die Mitglieder des Deutſchen Zentral⸗ 
komitees, deren Zahl gegenwärtig 1476 beträgt, geſandt. 

In engſter Fühlung mit der Zentralſtelle der Tuber⸗ 
kuloſebekämpfung in Berlin ſtehen die Provinzialvereine 
in Oſtpreußen, Poſen, Pommern, Schleſien, Hannover, 
Sachſen mit Anhalt, Heſſen⸗Naſſau mit Waldeck, die Lan⸗ 
desverbände in Bayern und Elſaß⸗Lothringen, die Lan⸗ 
desausſchüſſe in Baden und Sachſen, die Landesvereine 
in Heffen, Oldenburg und Mecklenburg ſowie viele andre 


l Tubertulofevereine und Zweigvereine des Roten Kreuzes 
und der Vaterländiſchen DEOHerbeteine, insgejamt etwa 


1000 Vereine. 

Dem Ausbau ber Tuberkuloſebekämpfung auf beſon⸗ 
deren Einzelgebieten dienen innerhalb des Zentral⸗ 
komitees mehrere Unterabteilungen, ſo die Lupuskom⸗ 
miſſion, welche 1908 auf das Betreiben Althoffs gebildet 


wurde und die Ermittlung und Behandlung der Lupus⸗ 
kranken im- Deutſchen Reich mit großem Erfolg gefördert 


hat, ferner die 1911 gegründete Kommiſſion für den Aus⸗ 
bau des Auskunft⸗ und Fürſorgeſtellenweſens für Qun- 


genkranke ſowie die Kommiſſion für die Tuberkuloſefür⸗ 


ſorge im Mittelſtand. Letztere iſt beſtrebt, insbeſondere 
den unbemittelten und minderbemittelten Mittelſtands⸗ 


E angehörigen die Benutzung von Lungenheilſtätten zu er- 


möglichen, auf die Errichtung von Tuberkuloſefonds, 
Austunftjtellen, die Einrichtung einer Familien- und 


Wohnungsfürſorge und auf den Anſchluß des Mittel- 


ſtandes an die Tuberkuloſeorganiſationen hinzuwirken. 
Die Kommiſſion wird durch die in allen Bundesſtaaten, 


> preußiſchen Provinzen und freien Städten begründeten 


vierzig Ortsausſchüſſe wirkſam unterſtützt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die ſchnelle und 
günſtige Entwicklung der Lungenheilſtättenbewegung in 
Deutſchland in erſter Linie der Verbindung der Intereſſen 
der gemeinnützigen Vereinigungen mit denen geſetzlicher 
Inſtitutionen, wie ſie durch die Allerhöchſte Botſchaft 
Kaiſer Wilhelms I. vom 17. November 1881 angebahnt 
iſt, zu verdanken iſt. Die Landesverſicherungsanſtalten 
haben zum großen Teil eigene Heilſtätten gebaut, ebenſo 
einige große Krankenkaſſenverbände, fo die Penſions? 
kaſſe der Arbeiter der Preußiſch⸗Heſſiſchen Eiſenbahn⸗ 
Gemeinſchaft. Gemeinden und Kommunalverbände 
haben fid) vielfach durch Zuſchüſſe zum Bau der Vereins: 


heilſtätten Betten für ihre unbemittelten Lungenkranken 


geſichert, die ſieben Ruhrkreiſe unterhalten durch Er⸗ 
hebung einer Kopfſteuer ihrer Eingeſeſſenen eine eigene 
Lungenheilſtätte. Auch ſei der unter dem Einfluß der 
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ten Wohnungsfürſorge gedacht, der Errichtung beſonderer 
Häuſer in geſunder Lage für die Familien lungenkranker 
Arbeiter, in denen eine Iſolierung der Lungenkranken 
durchgeführt wird. Weiterhin ijt die Familienunter⸗ 

ſtützung und der Arbeitsnachweis für Heilſtättenent⸗ 
laſſene ein wichtiger Zweig der e ene er 


geworden. 


Der Bekanntgabe und Verbreitung der in der ater i 
kuloſebewegung enthaltenen und zu verwirklichenden Ges 
danken diente 1899 der denkwürdige erjte „Kongreß zur 
Bekämpfung der Tuberkuloſe als Volkskrankheit“, 
welcher in Berlin vom 24. bis 27. Mai unter dem, Rio: 
tektorat Ihrer Majeſtät ber Kaiſerin in glänzender Weiſe 
abgehalten wurde. 


Länder waren vertreten, und welchen gewaltigen Ein⸗ 
druck dieſes tatkräftige Vorgehen Deutſchlands auf dem 
Gebiet der Förderung ber Volkswohlfahrt allenthalben 
erregte, erhellt am beſten daraus, daß bereits 1900 ein 


Internationaler Tuberkuloſekongreß nach Neapel ein⸗ 


berufen wurde, der 1200 Teilnehmer aufwies. 1901 folgte 
ein ſolcher in London. Im folgenden Jahr konſtituierte 
ſich das „Internationale Zentralbureau zur Bekämpfung 


der Tuberkuloſe“ mit dem Sitz in Berlin, um deſſen 


Gründung ſich in erſter Linie der Miniſterialdirektor 
Althoff und die Profeſſoren B. Fränkel, Gerhardt, von 
Leyden und Pannwitz verdient machten. Zum Vorſitzen⸗ 
den wurde Profeſſor Brouardel⸗Paris gewählt, an 
deſſen Stelle ſpäter Léon Bourgeois trat. 1905 nahm 
das Bureau den Namen „Internationale Vereinigung 
gegen die Tuberkuloſe“ an unb hat ſeitdem alljährlich 
ihre anregenden, ertragreichen Tagungen in den ver⸗ 
ſchiedenſten Ländern abgehalten. Der Weltkrieg hat dieſe 
bedeutungsvolle gemeinſame Arbeit auf dem Gebiet der 
allgemeinen Volkswohlfahrt auf das empfindlichſte ge 
ſtört, und es iſt noch nicht abzuſehen, ob und wann fried: 
lichere Zeiten die Völker wieder zu ber großen gemein: 
jamen Leiſtung a dem pumanitaren Gebiet vereinigt 
fein laſſen. 


Unſer deutſches Vaterland aber läßt ſich den Ruhm 
und das Verdienſt nicht nehmen, die Tuberkuloſebe⸗ 
kämpfung in Anregung gebracht und ihre Organifalion 
muſtergültig durchgeführt zu haben. Auch der K Krieg hat 
die ausübenden Stellen in ihrem Eifer und Schaffen 


nicht erlahmen, ſondern nur um ſo weitſichtiger und ener 


giſcher auf dem Gebiet der Tuberkuloſebekämpfung tätig 
ſein laſſen, damit das blühende Werk, ein prächtiger 
Zweig an dem ſtarken Baum der Sozialpolitik, nicht. 
Schaden nehme. Steht doch zu erwarten, daß das Leid 
des Krieges auch die Tuberkuloſegefahr engſtens berührt 


und die Zukunft neue und ernſte, weitumfaſſende Auf 


gaben ſtellt. 

Was bisher auf beni Gebiet ber I Tubertuloſebe 
kämpfung durch eine zielbewußte Or ganiſation e erreicht 
worden ijt, geht am beiten aus ber Tatſache hervor, daß 
die Tuberkuloſeſterblichkeit, auf 10 000 Lebende berech⸗ 


net, 1913 in Preußen nur 13,65 gegen 30,95 im Jahr 


1876, und im Deutſchen Reich nur 14,3 gegen 259 im 
Jahr 1892 betrug, ein glänzender Beweis für bie Richtig: 
feit des eingefchlagenen Weges, ein reicher Crnteertrag 
aus mühevoller Saat! | 


co 


Trotz bes nationalen Charakters der 
Veranſtaltung hatten ſich zahlreiche Delegierte bes: Aus⸗ 
landes eingefunden, 29 europäiſche und außereuropäiſche 
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Kammerſängerin Helene Forti und Hofſchauſpieler Iltz aus Dresden nad) der Trauung vor dem standes amt. 
Eine Künſtlertrauung in Tegernſee. CR 


Eiſenbahntruppen 
in Galizien. 


Die Offenſive im Oſten hat auch unſere 
Eiſenbahnbaukompagnien wieder vor große, 
ſchwere Aufgaben geſtellt, die ſie nach dem 
langen Stellungskrieg mit ſeiner eintönigen 
Ausgeſtaltungstätigkeit der Frontbahnnetze dank— 
bar begrüßen. 

In bewährtem Können wird die Eiſenbahn— 
truppe den vorwärts ſtürmenden Diviſionen die 
ſehnlichſt erwartete Wiedervereinigung mit der 
unterbrochenen Lebensader, der Eiſenbahn, trotz 
ungezählter Schwierigkeiten ſchnell und ſicher 
ermöglichen. 


Hierzu 7 Abbildungen. 
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Bahnkreuzung mit dem ehemaligen vorderſten Schützengraben. 
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Bon links Oberſtleutnant Tewfik Salim Bei; Major Hüßrem Bei, General ber Infanterie Eder; Exzellenz Wehib Paſcha, Rittmeiſter v. Rothkirch. 
Bon der Reife des Kaiſerl. Osmaniſchen Kommand. Generals der Kaukaſusarmee, Erz. Wehib Paſcha, an unſerer Weſtfront 


Non linke: Fräulein Eliſabeth Lampert, Fräulein Margarete von Lieres, Frau Oberhofmeiſterin Gräfin Schwiechelt, Fräulein Erna von Bültzingslöwen, 
die Großherzogin, Frau von Buchka, Fräulein Hildegard Engel, Bürgermeiſter Dr. Zelck, Fräulein Elsbeth Fiſcher. 


Beſuch des Großherzogspaares von Mecklenburg-Schwerin in der Wirkſchaftlichen Frauenſchule bei Malchow i. Medlog. 


Die Großherzogin nimmt mit dem Vorſtand und den Lehrerinnen den Tee ein. 
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ſchmerzen zu bekommen. 
Margarete?“ 


Nummer 31. 


| Seite 1171. 


Die Stottenfampe uno ihre — 
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„Den Menſchen draußen geht's zu gut”, fagte Frau 
Eliſabeth oft zu ihrer Tochter, vor der ſie die ſchweren 
Verſtimmungen des Vaters und ihre Urſachen ftreng 
verſchloſſen hielt. „In der berüchtigten Gründerzeit 
der ſiebziger Jahre war es ähnlich. Nur daß diesmal 
wirklich ein Goldſtrom ins Land fließt, aber einer aus 
ehrlicher und geſteigerter Arbeit derer, die da arbeiten 


wollen. Jeder, der arbeitet, hat auch die Berechtigung, 


eine Verbeſſerung ſeiner Lage anzuſtreben. Das wäce 
Aber da ſind viele, und du findeſt ſie in 
allen Ständen, die ihre Begabung nur dazu benutzen, 
ſich um die Arbeit herumzudrücken, die Dummen für 
ſich arbeiten zu laſſen, und die ſich auf die ſeltſamſte 


Weiſe über Waſſer halten, ohne daß man weiß: ſpielen 
ſie an der Börſe, borgen ſie Gott und die Welt an, oder 


haben ſie ſonſt einen heimlichen Goldkanal. Du findeſt 
ſie in den feinſten Häuſern zu Tiſch, in den Urauffüh⸗ 
rungen aller Theater, auf allen Rennplätzen und über⸗ 
haupt, wo es was zu genießen gibt. Sie ſagen dir, wo 
das erſte Kiebitzei aufgetaucht iſt, welcher Schneider 
allein ein Beinkleid zu bauen verſteht, welcher Mei⸗ 
ſter ein Eſel und welcher Schmutzian ein wahrhafter 
Meiſter iſt. Sie beſtehen nur aus Übertreibungen, 


von den Tiſchgenüſſen bis zur Frage der Anſtändig⸗ 


keit. Sie nennen ein roſenrotes Ferkelchen, das auf 
zwei Menſchenbeinen auf dem Tiſche tanzen kann, eine 
Offenbarung des Himmels und jedermann, ber fid) eine 
ſolche Schweinerei verbittet, einen Menſchen von un⸗ 
anſtändiger Geſinnung, deſſen Rückſtändigkeit unge⸗ 
fähr bei der Bibel beginnt. Sie wiſſen, weshalb ſie es 
tun, denn ohne ihre ſchlampigen Übertreibungen wür⸗ 


den ſie das angemaßte Recht auf Beachtung verlieren 


und am verbilligten Leben vorüberrutſchen. Die an⸗ 
deren aber wiſſen es nicht und kommen fid) ben Herr: 


chen und Dämchen gegenüber ſo dumm und albern 


vor, daß ſie nichts Eiligeres zu tun haben, als noch 
ſtärker aufzutragen und den ſchrankenloſen Genuß zu 
predigen, ſelbſt auf die Gefahr hin, bie ärgſten Geib, 
Wie denkſt du darüber, 


„Ich denke, daß ich eine ſo weiſe Mutter habe, daß 


mir zu denken faſt nichts übrigbleibt.“ 


„Ob ich weiſe bin, das weiß ich nicht, aber daß ich 
noch imſtande bin, eine Katze, wenn ſie auch aus dem 
ſchönſten Sack gelaſſen wird, eine Katze zu nennen, 


dieſe fröhliche Gewißheit laß ich mir von der ganzen 


Welt nicht verkümmern. Siehſt du, aus den Kreiſen, 
die ich dir ſoeben beſchrieb, träufeln nun die angeneh⸗ 


/ 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyright Sé bt 
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men Lehren langſam durch alle Schichten hindurch 
und freſſen ſie an und kränkeln ſie an, bis ſie glauben, 
die Welt wär ein Ballhaus, und ſie würden nur wider⸗ 
rechtlich von Galopp und Polka zurückgehalten. Die 
Arbeit muß Hals über Kopf erledigt werden, damit ſie 
wenigſtens noch zum Kotillon oder zum Damenwalzer 
zurechtkommen. Und alle dieſe armen Menſchen 
begreifen nicht, daß ein froher und glückſeliger Genuß 
nur dadurch ſo ſchön iſt, weil er ſelten und nicht alltäg⸗ 
lich iſt und die Frucht langer Wochenarbeit, der man 
nun den Dank abſtattet. Gibſt du mir recht?“ 

Margarete fiel der Mutter um den Hals und küßte 
ſie auf beide Wangen: „Man könnte geradezu eifer⸗ 
ſüchtig auf dich werden.“ 

„Eiferſüchtig?“ 

„Du biſt und bleibſt die Jüngſte von uns allen.“ 

„Hab keine Sorge. Freiersmänner haben, was 
die Jährchen bei uns angeht, einen merkwürdig ſchar⸗ 
fen Blick.“ 

„Freiersmänner? Ein ſchönes Wort, Mutter. 
Aber gerade dadurch ſo ſchön, weil es ſelten und 
nicht alltäglich ift:“ | 

Da lachte Frau Eliſabeth, weil die Tochter ſich ſo 


friſch der Mutter eigenen Worte bediente, und ihre 


Augen freuten fih nicht weniger an dem hohen, ſchlan—⸗ 
ken Mädchenwuchs. | 

„Ich wußte es ja“, ſagte fie, „die Miſchung ift gut.“ 

Friedrich Franz ging in dieſen Tagen ſchweigſam, 
aber mit erwartungswollen Blicken einher. Es trafen 
viele Depeſchen von der Werft ein, und er trat zu meh⸗ 
reren geheimen Beſprechungen mit der Geſchäftslei⸗ 
tung zuſammen. Frau Eliſabeth fragte nicht. Das 
war nicht die Sitte des Hauſes. Aber ſie ſchaute dem 
Gatten, der ſonſt mit vorn übergeneigtem Kopf zu 
gehen pflegte, vergnügt nach, wie er ſo ſpannkräftig 
dahinſchritt. „Es muß dem lieben Mitmenſchen nur 


eine Arbeit im rechten Lichte gezeigt werden“, ſagte ſie, 


„und er beſinnt fid) auf ſeine Kräfte, und alles wird 
federleicht.“ 

Eine Woche ſpäter ſprach Friedrich Franz davon, 
ſeine Damen möchten ſich zu einer kleinen Fahrt an die 
Oſtſeebucht bereithalten. Vielleicht hätten ſie auch die 
Freude, den Kaiſer wiederzuſehen. 

Da wußte Frau Eliſabeth, daß es auf die Werft 
ginge und irgendeine weittragende Erfindung im 
Schiffsbau vorgeführt werden ſollte Den Kaiſer 
mochte ſie gern. Zweimal war er ſchon bei ihnen zu 
Tiſch erſchienen, und die Ungezwungenheit ſeines 


i 


Seite 1172. 
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Weſens und ſeine lebhafte und kräftige Unterhaltung 


hatten es ihr angetan. Während ihr Gatte auch im 
eigenen Hauſe nicht davon loskonnte, im Kaiſer die 
Majeſtät zu verehren, ſah ſie in ihm den. hochverehrten 
Gaſt und hervorragenden Mann, der nicht nur über 
alle Bildungsgebiete gut zu reden verſtand, ſondern 
die noch höhere Gabe beſaß, klug zuzuhören und ſich 
zu unterrichten. 

Schon’ hatten die Zeitungen den Reiſeplan des 
Kaiſers gebracht, in dem auch der Beſuch der Stolten⸗ 
kampſchen Werft vorgeſehen war. Und plötzlich ſchlug 
die Stimmung bei Friedrich Franz jählings um. 


Bleich und erregt ſchritt er in ſeinem Zimmer auf und 


ab und ließ ſich vor keinem Menſchen ſehen. 


Frau Eliſabeth EE bei ibm an. Er mußte öfſ⸗ 
nen. 


| „Das gibt es nicht, Friedrich Franz, bie eigene 
Ehefrau auszuschließen. Sonſt ſind wir Frauen nach 


eurer Meinung doch dazu auf der Welt, um euch die 


Grillen wegzufangen. Scherz beiſeite. Diesmal möcht 


ich es wirklich.“ 

„Es iſt keine Grille“, ſtieß er hervor. 
unſagbare Gemeinheit.“ 

„ ˖eſto kürzer brauchen wir uns mit ihr zu befaſſen, 
Friedrich Franz.“ 

Er reichte ihr ein ee 
Gebärde, als etle es ihn an. 

„Das iſt eins von vielen, die ich heute empfing. 
Ich muß geſtehen, es liegt 
Planmäßigkeit darin.“ | 

„In der Gemeinheit liegt immer Planmäßigkeit. 


Setzt dich das noch in Erſtaunen?“ 
| Sie entfaltete bas. Zeitungsblatt unb las. Es war. 
| ein Angriff JE de und beitigfter Art. 


Er ſprach 


den j ſeiner aısgemergelien Leute die ſchweißtriefenden 
Arbeitergroſchen⸗ abpreßte, um gekrönten Häuptern 
Feſte damit auszurichten und: ihnen koſtſpielige Beluſti⸗ 
gungen zu Wäſſer und zu Lande bargubieten. Er 
ſprach von den Flüchen der Armen und Entrechteten, 
die den Segen der Väter in faule Splitter riſſen, und 
ſchloß mit der Ankündigung, den Herren ſchärfer noch 
als bisher auf die Finger zu ſehen. 
Frau: Eliſabeth zog die Brauen hoch. 


— o 


»Und darum deine üunbeſchreibliche Erregung? 
Um fo etwas? Ich gebe zu, daß es ein widerwärtiges 


Machwerk iſt, aber damit iſt meine geſamte Anteil⸗ 


nahme an der ſchriftſtelleriſchen Leiſtung erſchöpft.“ 


„Dieſelben Zeitungsausſchnitte liegen in dieſer 
Stunde auch dem Kaiſer vor. Das ijt bod) ſchmählich!“ 

„Ach lieber Friedrich Franz“, ſagte Frau Eliſabeth 
und legte dem Erregten den Arm um die Schulter, 
„der Kaiſer iſt ein kluger Mann, ein viel klügerer als 
du. Und wenn es noch die Prügelſtrafe gäbe, würde 
er dem, der ihm dieſe Zettel vorgelegt hätte, fünfund⸗ 
zwanzig hinten aufzählen laſſen.“ 


wenn das ſo weitergeht. 


„Es iſt eine ` 


Mit einer 


d ep - GEN, nt en. 
n A T». P Gs -a 
` -- -9 . 
Bei 25 . 8 d LA u -. Le E D 
B " 2 „ 
E N . * WË 2t H 


H EE n E 20 


Friedrich Franz ſchüttelte den Kopf. 2 has 

„Das ift es nicht allein, Eliſabeth. Du müßt Se ` 
recht verſtehen. Die Menſchen glauben Nichtswürdig— 
keiten am liebſten. Wo ich mich ſehen laſſe, wird man 
fie hinter mir herraunen. Ich möchte mid) verfriechen, . 
Ich möchte mich vor Frau 
und Tochter verkriechen.“ 

„Friedrich Franz! Friedrich Franz! Dein Fein 
gefühl ift überfpannt. Solhem Knüppel- und Revot 
verion kommt man nicht mit Feingefühl bei. Gib 


mir alle die Blätter her. Ich werde den fleißigen Auf— ` 


jag durch ein Gelächter ertöten laffen.” 
Friedrich Franz ſtreckte die Hand aus. 
du jetzt nur wieder vor?“ 
„Ich werde je einen Ausſchnitt an jedes der Fabrik 
tore nageln laffen; die Glanzſtellen vom Sklavenhal— 


ter, den ausgemergelten Leuten und den ſchweißtrie⸗ 


fenden Arbeitergroſchen hübſch rot unterſtrichen. 
Denke dir unſere Muskelgarde davor. Wie ſie brüllen 
werden vor Entzücken. Auch der hochbegabte Aufſatz⸗ 


verfaſſer würde brüllen, wenn er zufällig näher träte, 


um die Wirkung ſeiner Feder zu genießen. Aber nicht 
vor Entzücken! Nicht vor Entzücken würde der 
Schmierlapp brüllen! Gib mir die Ausſchnitte. Wir 
nageln ſie an die Fabriktore.“ 

Friedrich Franz ſah ihr ſtaunend in die Augen. 

Seine Erregung ebbte ab. 
„Eliſabeth“, ſagte er, „es ift doch wahr, was b. 
Bater behauptete. 
Frig.” 
„Na, fiehft du wohl“, meinte fie und ſtrich ihm 
über die feuchte She „Eine Beleidigung fann id) 
nicht darin finden.“ 

Atembenehmende Tage folgten in der blauen 
Oſtſeebucht. Vor einem erwählten Kreiſe wurde das 
Geheimnis zuerſt gelüftet. Eine Erfindung von 
unüberſehbarer Tragweite wurde vorgeführt. Ein 
kleines, merkwürdig geſtaltetes Boot von kaum 
zwanzig Tonnen Waſſerverdrängung. Und jählings 


tauchte es unter Waſſer wie ein Hecht und ſchoß, 
unſichtbar den Augen, als Unterwaſſerfahrzeug dahin, 
tauchte irgendwo unvermutet auf, 


feuerte einen 
Torpedo auf eine ſchwimmende Scheibe ab, die kra— 


chend zerbarſt, und war den Augen tief unter Waffer 


wieder entſchwunden. 


Atembenehmende Tage waren es und eine Erlö— 
Die Männer vom 
Fach ſtanden mit bleichen Geſichtern und glühenden 


ſung im Hochgefühl des Siegers. 


Augen. Sie ahnten die Bedeutung dieſer Tage. Sie 
ſpürten, daß ſie hier vor einem Wendepunkte in der 
Geſchichte des Seekrieges ſtanden. 


Friedrich Franz war durch einen hohen Titel aus- 
Er konnte ihn nicht ablehnen, da. 


gezeichnet worden. 
er aus freudig erregtem Herzen dargeboten wurde. 


Frau Eliſabeth und Margarete ſtrahlten ihn an und 


drückten ihm die Hände. 


„Was haft ` 


SEET ähnelſt du dem Alten | 


— 


— 


auf 


ihm dankbare Blicke und 
Herzen. 


Leute hing ihm an. 
den Sinn gekommen, mit 


geifernden Wogen beſänf⸗ 
tigen zu wollen, die ihm 


doppelten Wutausbrüchen 


einen 


tern. Die Hetze nahm ein 


Nummer 334. 


„Es ift nur eine Bürde mehr“, und er lächelte ver⸗ 
loren. „Dem Vater hätte es beſſer zu Geſicht geſtan⸗ 
den. Er wäre wohl auch der Erfinder in Peron 
geweſen.“ 

Allen Ingenieuren und Arbeitern aber ſprach er 
ſeinen Dank und ſeine Bewunderung aus, ließ den am 


Bootsbau Beteiligten Geſchenke und Geldſummen 
überreichen und verkündete für die Wohlfahrtseinrich⸗ 


tung ſämtlicher Angehörigen der Werke Friedrich 
Stoltenkamp eine neue Stiftung von menr als einer 
Million Mart. Gleichzei- 
tig erhöhte er Löhne und 
Renten. Und wo er ſich 
einem der Werke 
ſehen ließ und in ſeiner 
ſcheuen, gütigen Art durch 
die Arbeitergaſſen hin⸗ 
durchſchritt, da folgten 


Friedrich Franz 
war ein treuer Teſta⸗ 
ments vollſtrecker des Ba- 
ters. - Und die Liebe feiner 
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Es mar ihm nicht in 


ſeinen Treubeweiſen die 


über die Füße ſpritzten. 
Und die Schmähpreſſe 
dachte nicht im geringſten 
daran, ſich beruhigen zu 
laſſen. Sie brach mit ver⸗ 


von 


los und wies auf das 
Sündengeld, das der nim⸗ 
merſatte Moloch nur aus⸗ 
geſpien habe, um für 
Augenblick ſeine geradezu 
Gewiſſenslaſt zu erleich⸗ 
immer wüſteres Gepräge 
an, und den Hetzern war 
nicht beizukommen ohne eine Aufſehen erregende 
Gerichtsverhandlung. Vor einer öffentlichen Schau⸗ 
ſtellung, einer öffentlichen Verteidigung ſeines An⸗ 
ſtandes unter Abwehr aller gegen ihn anprallenden 
Schmutzgeſchoſſe bebte die ſcheue Seele Friedrich 
Franz Stoltenkamps bis in ihre Tiefen zurück. 

Wie ein gehetztes Wild irrte er umher, verbarg er 
ſich, wenn er in ſeinem weißen Hauſe weilte, in ſeinem 
Zimmer. | 

Selbſt Frau Eliſabeth ſpürte, wie unter ben unauf⸗ 
hörlichen Verfolgungen ihre geſunden Nerven das 
Zucken bekamen. Sie hätte längſt aufgeräumt mit 


41. bis 20 Tauſend 


über e mn 
‚Robert Neubau Lm 


1 Berta Auguſe — dm b · g Sernin i 


Der Verfaſſer, der in franzöſiſche Ge⸗ 
fangenſchaft geraten war, 
Schickſale in Feindesland und die ihm mit 
indianerhafter Liſt gelungene 
Flucht über England und Schweden. 


Preis 1 Mark ^ Gebunden 2 Mark 


zur Unerträglichkeit. 
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— 


dem Geſindel, auch in eigener Perſon und in voller 


Offentlichkeit, und ſie hätte die vierzigtauſend Mann 
der Stoltenkampſchen Werke jubelnd hinter ſich ge- 
wußt. Aber ſie verſtand die Weſensart ihres Mannes. 


Seine innerfle Vornehmheit war nicht für die gierige 
„Schauluſt im Gerichtſaal geſchaffen. 


Immer wieder und bei jedem neuen Anwurf ſuchte 
ſie ihn aufzurichten. 
„Nun freu dich doch einmal, 


bläfft. Wer ſichtbar auf 
einer Höhe ſteht, muß ſich 
das Gejaule der Dorfköter 
gefallen laſſen. Soll er 
darum die Ausſicht weni⸗ 
ger ſchön und ergreifend 
finden und die Höhenluft 


Franz, es iſt ja nur das 
Los aller Erfolgreichen, 
das du teilſt. Es hat noch 
keinen Mann in Gewerbe, 
Kunſt 
gegeben, der ſein Haupt 
über die Gemeinde her⸗ 
ausgeſtreckt hätte, ohne 
daß der Neid und die 
Mißgunſt verſucht haben 
würden, ihn an den Bei⸗ 
nen wieder herunterzu⸗ 
zerren. Du biſt oben, 
Friedrich Franz. 
iſt alles geſagt.“ 
Friedrich Franz Stol⸗ 
tenkamp blickte mit ſtarren 
Augen vor ſich hin. 
wußte keine Antwort. Er 
erzählt ſeine 


der Nacht und grübelte 
und grübelte. Der Schmerz 
ſaß wie ein Feuerball in 
dem zergrübelten Hirn, 
langen konnte. Die Schlafloſigkeit marterte ihn bis 
Funken ſprangen in ſeinem 
Blut, tanzten vor ſeinen Augen. Er warf die Arme 
in die Luft. Er wollte einen Hilfeſchrei tun, und es 
wurde ein Röcheln. Fritz Stoltenkamps Sohn und 
Erbe, Friedrich. Franz Stoltenkamp, mar zur Strecke 
gebracht. 
Wieder ſtand ein Sarg im kleinen Arbeiterhaus, 
und wieder hielt eine Frau die letzte Wacht. 


Wieder ſammelten ſich auf dem ſchweigenden i 


Fabrikhof bie Leidtragenden und folgten in langem 
Zuge dem palmengeſchmückten Totenwagen. Die 


oder Staatskunſt 


Friedrich Franz. | 
Nur der leuchtende Mond wird von ben Hunden ange: ` 


weniger göttlich? Friedrich 


Damit 


Er 


wußte nur, daß er unſäg⸗ 
lich litt. Schlaflos lag er in 


das nicht zur Ruhe ge⸗ 
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Alten ber Fabrik fehlten. Sie fchliefen feit Jahren 
unter dem grünen Raſen. Aber ein König fritt im 
Gefolge der Freunde und bewies dem Toten die Treue. 

Franziska Stoltenkamp war dem Gatten: nage- 


ſtorben. Eliſabeth Stoltenkamp kehrte vom Begräb-. 


nisplatze heim, um für ihre Tochter das Leben in die 
Hand zu nehmen. | 


19. Kapitel. 


Umgeben von einem Kreiſe auserwählter Männer, 
der bewährten Steuerleute des Werks, übernahm 
Frau Eliſabeth Stoltenkamp das Erbe für ihre Tochter 
Margarete. Die Größe der Verantwortung ſchreckte 
ſie nicht. Sie hatte ſich in Fritz Stoltenkamps hinter⸗ 


laſſene Papiere vertieft und aus den Aufzeichnungen 


des ſtarken Mannes, der den Weg vom kleinen Schmie⸗ 
deamboß bis zum größten Stahlwerk der Welt gegan⸗ 
gen war, als Haupt: und Leitſatz fid) die Worte zu 
eigen gemacht: „Vertrauen will Vertrauen!“ Unein- 


geſchränktes Vertrauen brachte fie der Geſchäftslei⸗ 
lung entgegen, denn fie beſaß die Ehrfurcht vor der 
Arbeit und übertrug ſie rückhaltlos auf die Hand. und. 


auf den Kopf, die der Arbeit erft zu Leben. und Weiter- 


wirkung verhalfen. Da war es den Männern eine 


Freude, zu raten und zu taten, ihr die Verantwortung 


leichter zu machen und ihr Beſtes daran zu ſetzen, nach 


drinnen und nach draußen jeden Zweifel an der Be⸗ 
fähigung einer Frau zum Hüteramt zu benehmen. 
„Wenn ich meine Tochter anſehe,“ ſagte Frau 


Eliſabeth, „fo ift mir; als ob meine Regierung von 
nicht allzu langer Dauer ſein würde. Dann werden 


Sie wieder mit einem Manne marſchieren können. 
Einſtweilen aber bitte ich Sie, mit allen Kräften 
helfen zu wollen, daß ſich bis dahin in der Geſchichte 
der Gußftahlfabrit keine leeren Blätter einfinden.“ 

Es war nicht nötig, den Ehrgeiz der führenden 
Männer anzurufen. Feldherren bedürfen keines 
Ehrgeizes, ſie bedürfen des Überblicks über die 
Gefechtslage und den Stellungsplan und Handeln aus 
innerem Drange danach. 

Die Aufwärtsbewegung des Marktes hielt auf der 
ganzen Linie an. Geringe Schwankungen wurden 
mit Leichtigkeit aus den angeſammelten Rücklagen 
ausgeglichen. Der Ausbau des Muſterwerkes am 
Niederrhein konnte mit Nachdruck gefördert werden, 
bie Thomashochöfen wurden angeblajen, das Tho- 
masſtahlwerk trat in Tätigkeit, der Strom der Arbeit 
brauſte auf, um ſchnell in die vorgeſchriebenen Kanäle 
einzubiegen und das Geſetz der Stunde zu erfüllen. 

Frau Eliſabeth ſaß in ihrem weißen Hauſe am 
Arbeitstiſch. Sie ſchrieb keine Kundenbriefe und trug 
keine Beſtellungen ein, wie es Fritz Stoltenkamps 
liebliche Mutter getan hatte, und ſie ſtellte noch weni⸗ 
ger eine Rechnung aus über ein paar Münzſtempel 
oder kleine, gehärtete Walzen, wie es Frau Jodokus 
Stoltenkamp ſooft geübt hatte. Ihre Unterſchrift 


Nummer 34. 
verfügte über unermeßliche Werte, ihre Zuſtimmung 
ließ Millionen rollen, um neues Leben zu erzeugen, 
ihre Anregung ſchuf Tauſenden von Familien Heim, 
Pflege, Ausbildung, Lebensfreude und Abendfrieden. 

Sie ließ ſich nicht allzuhäufig in den Werksgaſſen 
ſehen. Sie verzichtete auf eine billige Volkstümlich⸗ 
keit. Nur der Erfolg ihres Wirkens ſollte für ſie 
reden. Wenn fie aber, bie hochgewachſene Tochter zur. 
Seite, über die hallenden Höfe und durch die Arbeiter⸗ 
mengen ſchritt, den Adlerblick der großen blauen 
Augen überall, dann ging es mehr noch als zu Zeiten 
ihres Mannes wie ein Lauffeuer durch die Werkſtätten: 
„Da geht die Frau!“ und in das ehrerbietige Schwei⸗ 
gen miſchten ſich fröhliche Zurufe, wie ſie wohl auch 
der Alte Fritz von ſeinen Truppen erfuhr. E 

„Schwerenöters“, murmelte fie, „aber ganze 
Kerls. Laſſen eine Stoltenkamp nicht im Stich.“ 

Und Margarete beſann ſich auf eine Zeile aus dem 
Fauſt und [pradj, neben ber Mutter herſchreitend: 
„Mit euch, Herr Doktor, zu IPagteren, ift ehrenvoll. 
unb iſt Gewinn.“ 

„Ich höre mit Vergnügen, Margarete, daß das 
Geld. für deine Ausbildung nicht vergeblich angelegt 
wurde.“ | 

„Du irrſt, liebe Mutter. Meine Ausbildung 
empfange ich erſt an deiner Seite. Mit dem Fauſt 
allein vermöchte ich hier nicht viel anzufangen, da muß 
ſchon die Geſchichte des Gußſtahls nachhelfen, die du 
mich in Wort und Bild ſo geſtaltungkräftig lehrſt, und 
ich hoffe, dir bald meine Prüfung ablegen zu können.“ 

Frau Eliſabeth ſchmunzelte. „Sehr erfreut. Sehr 
erfreut. Gedenkſt du allein oder zu zweit ins Examen 
zu ſteigen?“ ) 

„Ich muß bie Beantwortung dieſer Frage ableh⸗ 
nen, Herr Profeſſor. Sie gehört einem anderen Fach 
an.“ 

„Das iſt ſtark, Herr Kandidat. In der Tat mehr 
als ſtark.“ 

„Ich habe das von meiner Mutter, Herr Profeſſor.“ 

Der ruhig und ftetig fortſchreitende Geſchäftsgang 
erlaubte es Frau Eliſabeth, in den kommenden Jahren 
mit ihrer Tochter einige größere Reifen auszuführen, 
die ihrer Geſelligkeit manchen Zuwachs brachten. 
Doch ob der Mutter Augen prüfend auf den Kreiſen 
ruhten, die ſich allerorts ſchnell um ſie zu bilden“ 
pflegten, Margarete ging unberührt ihren Weg. | 

„Ich hatte es mir doch angenehmer gedacht, die 
Mutter einer heiratsfähigen Tochter zu fein”, geſtand 
ſie eines Tages. 

„Du weißt noch gar nicht, was für ein Glück du 
haſt“, tröſtete Margarete. „Denke dir einmal aus, 
du wärſt nicht die Mutter, ſondern bie heiratsfähige 
Tochter ſelbſt. Nicht wahr, da erſchrickſt du?“ 

„Erſchrecken? Ich erſchrecken? Ich glaube, es 
würde mir einen koſtbaren Spaß machen.“ 

„Wollen wir die Rollen tauſchen?“ 
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„Nur immer heran!“ 


„Ach nein, Mutter, ich will dir das nicht antun. 
Ein-Hufarenrittmeifter mag feine großen Vorzüge 


haben und ein italieniſcher Graf mit einer ſchauerlichen 
Burgruine in den Abruzzen nicht minder. Aber ich 
kann dieſe Vorzüge beim beſten Willen nicht mit den 
Vorzügen des Gußſtahls in Einklang bringen.“ 

Da umarmte n ihre Tochter unge⸗ 
ſtüm. 

Daheim ging das Leben wie bisher. Die Geſchäfts⸗ 
leitung erſchien zum Vortrage und zur Beratung im 
weißen Hauſe unter den jahrhundertalten Bäumen, 
die Beſucher der Gußſtahlfabrik kamen und verloren 
ſich, und manche von ihnen genoſſen die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Hausfrau. | 
Eine Studiengeſellſchaft hatte die Werke befichtigt 
und war zu Tiſch geladen worden. Ihr Führer, ein 
junger preußiſcher Landrat, fand ſeinen Platz zwiſchen 
der Herrin und der Tochter des Hauſes. 

„Wie kommt es, Herr von Stark, daß Sie an 
gewerblichen Unternehmungen einen ſo beſonderen 
Anteil nehmen?“ fragte Frau Eliſabeth. „Ift es 
lediglich Liebhaberei, die Sie zur Kunſt ausbilden?“ 

„Ich hoffe, es iſt etwas mehr, gnädige Frau“, 
antwortete der Gaſt. „Ich könnte darauf hinweiſen, 
»daß-ſich die Verwaltung eines Werkes von Umfang 
Amb Bedeutung des Ihren in vielen Punkten mit ber 
eines Landkreiſes deckt. Aber das wäre unbeſcheiden. 
Was bei uns in langſamem Zug durch alle Mühlen 
laufen muß, bis es Form und Wirkung annehmen 
kann, bie nach unten und oben gleich genehm ijt, ent, 
ſcheidet hier eine Beratung kluger und hervorragender 
Männer, und die Verfügungen treten nicht papieren 
in Kraft, ſondern ſetzen ſich auf der Stelle um in leben⸗ 
dige Darſtellung, in Fortſchritt und Erfolg, und ſchon 
ift der Raum zu neuem Schaffen gegeben. Werke wie 
die Ihrigen ſind wie ein König mit dem Hammer in 
der Hand, die unjrigen wie ein pflichtentreuer Schrei- 
ber mit der Streuſandbüchſe. Ich gehe aber lieber 
bei einem König in die Lehre als — bei einer Streu: 
ſandbüchſe.“ 

Die Tochter nahm das Geſpräch auf. 

„Ihr Wirkungskreis iſt Ihnen zu eng, 
richtig verſtehe, Herr von Stark?“ 

„Nicht zu eng und auch nicht zu klein, mein gnädi⸗ 
ges Fräulein. Enge und Kleinheit könnten einen 
Mann zur Erweiterung und Vergrößerung reizen. 


Es lohnte. 


Es iſt mehr die gebundene Marſchrichtung. Der Um⸗ 


ſtand, daß ich heute ſchon weiß, wo ich übers Jahr mar⸗ 


ſchieren werde. Nämlich genau von dort aus, wo ich 


heute abmarſchiert bin. Und in zehn Jahren dürfte 


Tid) Meier Kreislauf nur um ein geringes verſchoben 


haben. Dieſe Gleichgewichtſicherung ijt eine der ſtar⸗ 
ken Wurzeln des Staates. Ich bitte es alſo rein per⸗ 


ſönlich zu betrachten, wenn ich einen anderen Marſch 


als den im Kreiſe bevorzuge.“ 


wenn ich Sie 


Margarete nickte. „Weshalb gehen Sie nicht zur 
Großinduſtrie über, Herr von Stark?“ . 

„Sie nennen meinen Wunſch, und ich geſtehe, daß 
ich mich mit allen meinen freien Kräften vorbereite. 
Nur ſind die Poſten, für die ich in Frage käme, nicht 


4o häufig, daß ich nur umzuſatteln brauchte. Und zu 


einer Beteiligung langt es erſt recht nicht. Unſere 
Familie hat ſich von unten heraufgearbeitet, unb bas. 
Geld iſt immer zur Ausbildung der Kinder draufge⸗ 
gangen.“ 

„Unſere Familie“, ſagte Margarete, „hat fid) auch 
von unten heraufgearbeitet. Großvater Fritz Stol⸗ 
tenkamp war ſehr ſtolz darauf und betonte, daß der 
Erfolg immer nur von der Tüchtigkeit und Zähigkeit 
eines Menſchen abhängig ſei. Ich meine nun, Herr 
von Stark, höhere Verwaltungsbeamte, die ſchon das 
Getriebe eines ganzen Landkreiſes in Ordnung 
gehalten haben, wären in der Großinduſtrie ſehr 
geſucht und willkommen.“ 

„Ich erkenne Ihre Güte ſehr dankbar an, mein 
gnädiges Fräulein. Wenn meine Bemühungen bis⸗ 
her erfolglas waren, ſo lag es wohl daran, daß ich 
noch viel zu lernen hatte und gleich zu hoch hinaus⸗ 
wollte.“ | | : 

Margarete lachte ibn an. : 

„Ich ſpreche ſchon wieder mit den Worten 1 meines 
Großvaters Fritz Stoltenkamp. Sie werden wirklich 
annehmen müſſen, daß ich über einen eigenen Sprach⸗ 
(at nicht verfüge. Alfo Großvater Fritz Stolten⸗ 
kamp lebte und ſtarb darauf, daß ſich ein Mann 
ein Ziel gar nicht hoch und weit genug ſtecken 
könne. Auf jeden Fall käme er eher über den Strom 
als die Zauderer, die ſo lange prüfen: Trägt auch das 
Eis?’ bis das flaue Tauwetter ihnen einen Strich 
durch die ganze Rechnung macht.“ 

Frau Eliſabeth hatte ſich mit den übrigen Gäſten 
unterhalten, aber ſie verſtand die Kunſt, ſeelenruhig 
nach beiden Seiten zuzuhören. Jetzt wandte ſie ſich 
freundlich dem Herrn von Stark zu, der ihr Wohlge⸗ 
fallen erregt hatte. 

„Ich möchte Ihnen keine Lehrzeit zumuten, Herr 
Landrat. Aber ſchauen Sie doch einmal längere 
Zeit in einen ſo vielſeitigen und eigenartigbehandelten 
Betrieb hinein. Wenn man ſich erſt mit einer neuen 
Art Steuerung vertraut gemacht, rückt die Gewißheit, 
ſie auch bald zu meiſtern, bedeutend näher. Sie ver⸗ 
fügen doch über einen längeren Sommerurlaub. Das 
wäre die richtige Verwendung.“ 

„Jawohl, gnädige Frau, das wäre wahrhaftig die | 
richtige Verwendung.“ 

„Wenn Sie es wünſchen, ſpreche ich mit den Sea 
der Geſchäftsleitung. Es ließen fih von dort aus 
wohl am beſten die paſſenden Monate beſtimmen. 
Ihren Urlaub könnten Sie ja danach einrichten.“ 

Herr von Stark hob mit einem Ruck den Kopf. 


Über ſeine breite Stirn lief die Röte der Freude. 
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Der Zug tatkräftiger Entſchloſſenheit trat in feinem 
gebräunten Geſicht noch deutlicher hervor. 

„Meine gnädige Frau — das hätte ich nie zu hof⸗ 
fen gewagt. Ich habe, mir ja Ihre Güte noch gar 
nicht verdienen können.“ 

„Man folt einem jeden, der entſchieden zu arbeiten 


wünſcht, Gelegenheit dazu geben, Herr von Stark.“ 


„Meine gnädige Frau,“ ſagte der junge Landrat, 
„damit Sie ſehen, wie entſchieden ich das wünſche, 
nehme ich ohne Zieren und Sträuben, aber mit 
großem Danke Ihren hochherzigen Vorſchlag an und 
werde mich mit meinem Urlaub ganz nach den Wün⸗ 
ſchen der Geſchäftsleitung richten.“ 

Frau Eliſabeth Stoltenkamp hob die Tafel auf. 
Die Herren nahmen im Freien den Kaffee ein und ver⸗ 
abſchiedeten ſich. 

Herr von Stark drückte feſt die Hand Margaretens. 

„Dies unerwartete Glück habe ich Ihnen allein zu 
verdanfen. Wenn Sie nicht die große Freundlichkeit 
beſeſſen hätten, das Geſpräch ſo teilnehmend mit mir 
fortzuſetzen, wäre Ihre Frau Mutter nicht auf meine 
geheimſten Wünſche aufmerkſam geworden.“ 

„Ich ſehe, daß Sie ſich ein wenig freuen,“ erwiderte 
Margarete, „und das iſt nun wieder meine Freude.“ 

„Ich werde Ihnen das nie vergeſſen, mein gnädi⸗ 
ges Fräulein. Nun darf ich jagen: auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederſehen, Herr von Stark ..“ 


„Ein Mann, der in die Welt paßt und ſich ſehen 


laſſen kann“, ſagte Frau Eliſabeth, als die Damen in 
der Abendſonne noch durch den Garten ſchritten. „In 
der feſten Oberlippe mit dem hellen, kurzen Schnurr⸗ 
bart liegt feſtes Zielbewußtſein.“ 


„Liebe Mutter,“ erwiderte Margarete, „es war 


zwar ein dunkler Schnurrbart, wenn du es zu hören 
wünſcheſt, aber im N will ich dir gern recht 
geben.“ 

„So, ſo?“ meinte Frau Eliſabeth. 
du? Da hab ich ihn wirklich nicht genügend ange⸗ 
ſchaut.“ Und dann gab ſie raſch dem Geſpräch eine 
andere Wendung. 

Einige Tage darauf erhielt Frau Eliſabeth Stol⸗ 
tenkamp von der Geſchäftsleitung die Mitteilung, daß 


Herr von Stark. erſucht worden fei, einen achtwöchigen 


Urlaub zu nehmen und ſeine freigewählte Tätigkeit auf 
dem Werk ganz nach Wunſch zu beginnen. 

„Was machen wir nun mit ihm?“ fragte Frau 
Eliſabeth. „Ihn im Gäſtehaus wohnen zu laſſen, 
geht wohl nicht gut an? Wir ſind zwei n 
Damen.“ 

„Mutter,“ ſagte Margarete, „ich verehre täglich in 
dir eine neue Tugend. Dieſe Beſorgnis kleidet dich 
wieder ſo gut. Wie wäre es, wenn wir uns ein 


paar der allerneuſten Schnellfeuergeſchütze aus der 


Fabrik heraufbringen ließen und richteten die Mün⸗ 
dungen gegen das Gäſtehaus? Dann könnte der 
Herr Landrat doch vielleicht dort wohnen.“ 


„Dunkel, ſagſt. 


— l Dummer si 


„Der Vorſchlag It beachtenswert“, meinte Frau 
Eliſabeth trocken. „Wir packen die Mahlzeiten vor 
die Kartuſche und ſchießen ſie ihm pardauz auf den 
Tiſch. Ich werde es mir überlegen, Margarete.“ 

Margarete antwortete nicht. Sie ging in den 


nächſten Tagen ſinnend umher und wartete auf irgend⸗ ie 


eine Nachricht. 


Es traf ein Brief des Landrats von Stark für Frau 


Eliſabeth Stoltenkamp ein. Herr von Stark ſprach in S 
würdigen und doch freudigen Worten ſeinen Dank für 
die gütige Einladung aus und meldete ſein Kommen 
für den Erſten des nächſten Monats an! 
„Er fackelt nicht lange“, meinte Frau Elisabeth. 
„Es ſind noch drei volle Wochen bis dahin“, ſagte 
Margarete. ö 


„Laß ſehen. Eins — zwei — drei Wochen. Das EC 


ſchnelle Kopfrechnen haft du von den Stoltenkamps.“ 
Aber Margarete ließ ſich in ihrer Gelaſſenheit 
nicht aufſtören, auch als die Mutter. nach kurzer Friſt 
allerlei Einzelheiten über die Familie der Starks zu 
berichten wußte. „Wäre es nicht hübſcher, Mutter, 
wenn Herr von Stark uns das alles ſelbſt erzählte?“ 
„Ja. Kind, wenn ſich dazu eine Gelegenheit fände? 
Ich dächte, wir P reiſten nun bald.“ : s 

„Wir. reiſten? Aber wohin denn? Davon haſt du 
ja noch kein Wort geſprochen? Und gerade jetzt in 


der heißeſten Jahreszeit?“ 


Frau ee rone blaue Augen wetter⸗ 
leuchteten. ER 

„Na, nun fall mir mal um den Hals, Kind. Es 
ſollte eine Überraſchung für dich fein, unb [ie ift allem 
Anſchein nach geglückt. Wir werden auf unſerer Jacht. 
eine Kreuzerfahrt die ganze norwegiſche Küſte entlang 
bis Spitzbergen machen. Spitzbergen hat keine heiße 
Jahreszeit. Es liegt dem Nordpol näher als 
dem Äquator. Iſt das nicht rührend von mir?“ 

„Mutter, ſprichſt du wirklich im Ernſt?“ 

„Deine Freude äußert ſich gerade nich ſtürmiſch 
Margarete. Haſt du Einwände! ? 

„Aber nein, Mutter, natürlich nicht. Sch reit 
mich auch außerordentlich. Nur könnten wir die Fahrt 
vielleicht bis zum Frühjahr verſchieben. Ich une 
doch fo gern die Mitternachtſone ſehen.“ | ; 

„Ach ſo — — ^, jagte Frau Eliſabeth. „Du möh- - 
teft die Mitternachtſonne ſehen. Ja, bann müſſen mit 
unſere Kreuzerfahrt freilich noch ein bißchen verſchie⸗ 
ben. Aber heiß wird's auch hier werden, Kind.“ | 

Pünktlich traf der Landrat ein und bezog Wohnung 
im Gäſtehaus. Um ſeine Arbeitszeit nach Möglichkeit 
ausnutzen zu können, bat er darum, ſeine Mahlzeiten 
mit einigen der Herren Geſchäftsführer und Betriebs- 
leiter, die gleich ihm Junggeſellen waren, einnehmen 
zu dürfen. Er aß im Beamtenhaus der Fabrik und- 
traf die Damen nur zuweilen in den Abendſtunden 
im Park oder folgte auch einer Halen zum Tee in 


das weiße Haus. 


—— l 


l m daß. wir die -Gemellfeuergefhüße 
unten gelaſſen haben“, meinte Frau Eliſabeth. „Wir 


wuären nicht einen Schuß los geworden.“ 


„Seine Zurückhaltung ijt nur zu loben, Muller. 
Der Herr von Stark müßte ſonſt ja wirklich 


glauben —' 
»Ich lob fie ja auch, die Zurückhaltung. Sie trägt 


MO E Sele um. 


| männliches Gepräge, mM bos lieb ich. Aber was 


müßte der Herr von Stark wirklich glauben?“ 
„Ach, zum mindeſten irgendeinen tollen Unſinn.“ 
„Das nenn ich eine klare Antwort“, ſagte Frau 


Eliſabeth Stoltenkamp zufriedengeſtellt, nahm den 


Arm ihrer Tochter, ſpazierte mit ihr im Park und 
ſprach von etwas anderem. (Fortſetzung folgt) 


apr ZIP —— —ͤ—ñ— E ne — —— — — — — —— — —— — 


Vom Waldgebirg zum Meeresſtrand. 


alters her ſehr augenfällig durch den regen Flößerei⸗ 
betrieb in Erſcheinung, der ſich einſt vom Schwarzwald 
bis zur Nordſeeküſte nach Holland erſtreckte. Schwarz⸗ 
waldtannen und Speſſarteichen waren zu Zeiten der 
Segelſchiffahrt in Holland begehrtes Schiffbaumaterial, 
und im alten Amſterdam ſowie in anderen hollän⸗ 
diſchen Städten ſind die Beſtände ganzer Wälder als 

Pfahlfundamente für Hausbauten verwendet worden. 
Das Reichsmuſeum in Amſterdam ſteht allein auf 


Eiſenbahnfrachtenkonkurrenz begegnen können. 


Von Oberingenieur C. E. Heymann. — Hierzu 4 Aufnahmen des Verfaſſers. 
Der Waldreichtum des Rheinſtromgebiets trat ſeit 


Holz ebenfalls billig wie für ſeine Konſervierung die 
rationellſte Methode. Die Flößerei von Langholz wird 
daher auch fernerhin noch lange Zeit der Schiffs- und 
Nur an 
Ort und Stelle in den Wäldern ſelbſt auf den Säge: 
mühlen geſchnittenes Holz, wie Bauholz, Bretter und 
Latten, wird nicht mehr geflößt, ſondern auf immer 
ausgedehnter gebauten neuen Gebirgsbahnen direkt ver⸗ 
frachtet oder beſonders in EE in Rheinſchiffe 


umgeſchlagen. 


Klar 4 zum Ankern. 


8 000 eingerammten Baumſtämmen von je 8 bis 10 
Meter Länge, und die 45 000 Gebäude der Stadt ſind 
ebenſo fundamentiert. Auch heutzutage werden noch 
große Mengen Pfähle nach Holland geflößt, obgleich 


man im Städtebau Eiſen und Beton als Baumaterial 


eingeführt hat, und auch „Holländerſtämme“ von 26 
Meter Länge und 90 bis 100 Zentimeter Durchmeſſer, 
die ehedem zu Schiffsmaſten Verwendung fanden, wer⸗ 
den noch geflößt, wenngleich ſie zu anderweitiger Ver⸗ 
wendung beſtimmt finb- 

Die Flößerei iſt noch immer die billigfte Transportgele⸗ 
genheit und die Lagerung im Waſſer für friſchgeſälltes 


Ein guter Teil Schwarzwaldromantik, der Holz⸗ 
ſchwall nach den Holzhängen und die geſamte Flö⸗ 
ßerei auf der Murg ſind ſeit reichlich zwanzig Jahren 
erloſchen. Vereinzelt iſt nur noch das Ochſengeſpann 
in den Seitentälern der Bahnſtrecke übriggeblieben, 
das meiſtens kurze Klötze an Stelle der ehemaligen 
Rieſentannen zu Tal in die Sägewerke bringt. 

Neckar und Main als leiſtungsfähige Waſſerſtraßen 
ſind in der Flößerei zwar weniger vom Wandel der 
Zeiten berührt worden, aber die Hauptmärkte und 
Floßbauhäfen, in denen noch der alte Flößerruf 
„Enneweh, entweh — Hool — uffl“ (unentwegt Hol 


Meter Breite bei 260 Meter Länge 


i rechte Einſpannung der Hölzer. Wuchs 
und Reinheit der Ware müſſen ſich 


flößer, der die Mannſchaft anheuert 
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auf) erſchallt, liegen jetzt an und in der Nähe dieſer 


Nebenflußmündungen, wo wie vordem ſchon die großen 
Rheinflöße in Mannheim, Koſtheim, Kaſtel, Mombach 
und Schierſtein bei Mainz erbaut werden. Der Um⸗ 
bau der Neckar⸗ und Mainflöße in „Rhein⸗ und Hol- 
länderflöße“ bezweckt nicht nur die Herſtellung in der 
ſchiffahrtspolizeilich vorgeſchriebenen Ausrüſtung und 
Abmeſſung, die mit dem zunehmenden Schiffahrtsver⸗ 
kehr immer mehr beschnitten wurden und zurzeit 63 


wx et. ot 


Mit ſchweren Eichen in Holland. 


nicht mehr überſchreiten dürfen, ſon⸗ 
dern auch die Pflege und marftge- 


von der beſten Seite dem Käufer prä⸗ 
ſentieren, welcher vor der Zuſammen— 
ſtellung des Floßes zur Beſichtigung 
kommt. Das Flößergewerbe erfordert 
lange Lehrzeit, hat eine Menge Rang⸗ 
ſtufen und vererbt fid) durch Genera- 
tionen in einzelnen Familien und 
Ortſchaften in der Gegend von Mainz 
bis Koblenz. 
„Transportunternehmer iſt der Fracht⸗ 


und die geſamte Ausrüſtung ſtellt. 
Ihm zur Seite ſteht der Floßmeiſter 
als verantwortlicher Floßführer und 
Meiſter über 50, 80 und mehr Mann 
je nach Größe des Floßes. Eine Ver⸗ 


trauensperſon zwiſchen Händler, Frachtführer und Käu⸗ 


fer iſt der Holzvermeſſer, und eine nicht minder wichtige 


Perſönlichkeit iſt der Koch, der denn auch von allem 


anderen Dienſt, ausgenommen in Gefahr, befreit iſt. 
Im Hafen bewohnen dieſe drei letzteren gemeinſchaft⸗ 
lich die Meiſterhütte auf dem Depot. Auf der Reiſe 
teilt nach patriarchaliſcher Sitte auch der Frachtflößer 
Tiſch und Strohlager mit ihnen in der Meiſterhütte, 
der dann die Küche angegliedert iſt. Auch der Steuer⸗ 
mann, ebenfalls altem Erbgeſchlecht entſtammend, der 
in Rüdesheim zur Fahrt durch das Binger Loch und 


EC et ai 


die Gebkrgfkreite nen "n eate SE 
Stabsquartier. Die Mannfchaft, aus ben Rudergängern, 
Floßknechten unb Wahrſchauern beſtehend, baut ſich 


ihre gemeinſchaſtlichen Hütten, während ungelernte Hilfs- 


mannſchaſten, außerhalb der Zunftgemeinſchaft ſtehend, : 


von ihr aud) getrennte Unterkunft finden. 


Eine Floßfahrt mit Pfingſtmaien und Flaggenſchmuck = 


an Hütten, Steuerſtuhl und Tanzboden mit Muſik⸗ 


bande Egone ee zur Romantik des Stromes. 


Selbſt Goethe hat ſie bei * 


kel mit der Familie Bren⸗ 

tano 
durch die launigen Verſe 
verherrlicht: 


„Waſſerfi ile, Landesgröße, 
heitren 
Dieſe Wellen, dieſe Flöße 
landen auch in Winkel an.“ 


Jetzt tun es die Flöße 


mehr, denn der 
(Schlepper), welcher vorge⸗ 
ſpannt wird, bringt ſie 
ſchneller über die fröhliche 
Bahn. Von Mainz bis zur 
holländiſchen Grenze fahren 
ſie in der Regel in 5 Ta⸗ 
gen mit Nachtaufenthalt in 


Beſichligung und Holzvermeſſung. 


der Gegend von Koblenz, Köln, Duisburg und Emme⸗ 


rich. Aber ein gut Teil Poeſie iſt der Floßfahrt dennoch 
verblieben und Gaſt dabei zu ſein ein hoher Reiſegenuß. 
Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang wird ge⸗ 
fahren, nachdem eine Stunde vorher der Wahrſchau⸗ 


nachen mit der Signalflagge vorausgeſchickt iſt, um 


den Wahrſchauſtationen, Schleppzügen, Fähren und 


Schiffbrücken rechtzeitig das Nahen des Floßes, das 


überall den Vortritt hat, anzuſagen. 
Iſt das Floß auf den Strom geſchleppt und aus⸗ 
gerichtet, dann ſchlägt der Dampfer die Glocke an, und 


ſeinen Aufenthalten in Win⸗ 


kennengelernt und 


immel, frohe Bahn! 


in Winkel allerdings nicht 
„Ochs“ : 


P 


Die Küche und Biecquellé 


alfe Mann Kehmen nad) altem Brauch bie Kopfbe- 
deckung ab zum ftillen Gebet, worauf ber Floßführer 
mit lauter Stimme allen „Glückliche Rei? und Geſund⸗ 
heit“ wünſcht. Auch der Steuermann begrüßt bei 
Rüdesheim die Gefährten mit zünftigem Glückwunſch. 
| Schwere Arbeit gab und gibt es jetzt noch auf der 
folgenden Strecke, auf der das Floß trotz Schlepper⸗ 
vorſpann an Felſen vorbei, um ſcharfe Ecken und durch 
Schiffsbrücken mittels der Ruder gelenkt werden muß. 


Mit bedächtig feſtem Taktſchritt werden die gewal⸗ 
tigen Ruder gedreht, um nach 10 bis 12 Schritten 
auf den ſingenden Ruf der Rudergänger „Hol — uff!“ 


mit mächtigem Ruck wieder emporgehoben zu werden. 


In Holland auf den Floßmärkten wird das Floß 
Stück für Stück kleiner und nach allen Himmelsrich⸗ 
tungen fortgebracht, bis endlich im letzten Hafen die 
Kochhütte abgeriſſen und die Mannſchaft zur Heimreiſe 


entlaſſen wird. 


mutter. 


Skizze von Thusnelda Kühl. 


Hanne Höhne stieß ben Spaten feſter in ben Grund, 
daß er ſteil ſtehenblieb, und ſah dann faſt ſcheu zu den 
anderen hinüber, die weiterhin Torf ſtachen. Sie möchte 
ja nicht gern, daß die es ſähen, wie ſie ſich zum Ausruhen 
auf die Schiebkarre kauerte, indes die Sonne noch hoch 
und heiß über Steffen Krögers Tannen ſtand. Aber dies 
Zittern, das ſie heute in den Knien hatte, ließ ihr nicht 
viel Wahl, und ſchließlich — die kleine Frau ſteilte 


ſich ein bißchen — war es ja wohl auch ihr eigener Torf, 


ben fie ſtach, unb.es ging keinen etwas an, ob der n 
fertig war oder nicht! 

Sie zog den knittrigen Brief aus der Taſche, hielt ihn 
weit fort vom Geſicht, blinzelte und lächelte glückſelig da⸗ 
zu. Ja, er. ſchrieb: „Wahrſcheinlich komme ich Dienstag auf 
zehntägigen Urlaub, liebe Mutter, mach Dir den Torf 
fertig und fahre ihn nach N. Es kann ſein, daß ich ſchon 
mit dem 6⸗Uhr⸗Zug in N. eintreffe, kann auch ſein, daß 
es ſpäter wird. Auf frohes N grüßt ai Dein 
treuer Sohn Sermon" 


e 


gehörte. 


Ihre Augen röteten ſich, ſie ſtrich in BCC EN 
Zärtlichkeit über das Blatt Papier, flüſternd: „Dein 
treuer Sohn Hermann“ — ſtand auf und ſah unter ſchat⸗ 
tender Hand nach dem Stand der Sonne. Ja, nun wurde 


es, wenn noch alles richtig vorher beſorgt werden ſollte, 


wohl Zeit zum Rüſten. Sie warf den Spaten auf die 
Schiebkarre und lenkte nach Hauſe. Ueber das braune 
Moor nach dem holunderumbuſchten Häuschen, das ihr 
An dem blumigen Rand des Weges, der zur 
Stadt führte, graſte ihre rehbraune Ziege. 

„Komm, Liſe“, lockte ſie und zeigte eine Brotrinde. 
Gehorſam und zugleich neugierig, was dies frühe Betrei⸗ 


ben bedeute, folgte Liſe ihrer Herrin durch die Pforte 


in den Garten und in die offene Stalltür. Hanne holte 
das Eimerchen zum Melken aus der Küche, nach ihrer 


Gewohnheit bald mit Liſe, bald mit der Katze, bald mit 


den Hühnern und endlich mit dem Schwein ſprechend. 
Sie alle wurden verſorgt, und Hanne lief auf Socken nach 
der Stube, um nach der Uhr zu ſehen. Wieder kam ihr 


D * 
ME I 


" . 
Eens: 


d 


Mutterherzens. 
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bas Zittern! in die Beine. Nee, nee, verwies ile fid) ſelber 
— zu doll freuen ſoll ſich kein Menſch, ſonſt geht's noch 


im Stübchen ſei. 
vornüber geneigten Spiegel, ſtand ein Strauß Wollgras. 
Sie hielt nicht gerade viel von Blumenſträußen im Zim⸗ 


? verkehrt rum! Sie fah fid) prüfend um, ob's hübſch genug 
Auf der Kommode, unter dem kleinen, 


mer. Die ließ der Herrgott draußen wachfen, und da ge⸗ 


recht bei ihr, weil Hermann ſie früher ſooft in ſeinen klei⸗ 
nen Händen ihr zugetragen hatte. Hermann und immer 
Hermann! Sie lief haſtig ein und aus, ſtellte die Taſſen 
auf den weißgedeckten Tiſch, das ſchwarze Brot, But⸗ 
ter und Käſe, von Lieſe geliefert, daneben, hob dann den 


Deckel des Koffers, der in der Schlafkammer ſtand, in die 


Höhe, nahm den Kirchgehhut heraus, das kleine 
ſchwarze Umlegetuch und war nun bereit zum Marſch 


hörten fie hin. Aber diefe ſilberköpfigen hatten Haus 


nach der Station. Noch anderthalb Stunden — ſie holte 


das Stück wohl — ſchloß Tür und Pforte und ging d 
Weges. | 

Man wird ja wohl beinah alf! Nein, Schnickſchnack — 
mit ſechzig Jahren? Es war wohl eher die böſe Zeit, 


die ſo flau machte, daß das bißchen Gehen ſauer wurde. 
Iſt es nun dies oder jenes, Hanne? Nichts von beiden 


— nur die große Freude auf den Jung, die dir den Atem 


nimmt und die Knie ſchwach macht. — Nur einen Au⸗ 


genblick ausruhen können! Da kommt das Bahnwärter⸗ 


Sie weiß, unter der Süderwand ſteht eine Bank. Da 


will ſie ein paar Minuten raſten, die ſind ja wohl über 


häuschen, in dem Käthe Thiel mit ihrem Vater wohnt. 


von der Zeit. — Sie ſchreitet mit verſtärktem Mut aus, 


die kleine, dürftige Frau. Die Hutbänder hängen gelöſt 
zu beiden Seiten des knitterigen Geſichtchens herab. Daß 
nur Käthe nichts merkt! Schnacken will ſie nicht erſt, 
am wenigſten mit der Dirn, die ſie nun mal nicht gut 
leiden kann. Es geht auch alles gut. Sie ſitzt geborgen 
auf der Bank zwiſchen dem weißen und dem roten Ro⸗ 
ſenbuſch, die nun aber ſchon beide ihr Blühen überſtanden 
haben. Aus dem offenen Fenſter an der anderen Haus⸗ 
ſeite kommen Stimmen. Das ift Käthes fautes Lachen 


. das ein anderes — dann eine Männerſtimme. Ihr 


Herz ſchlägt' plötzlich wie in dumpfer Angſt, es ſauſt ihr 


bor den Ohren. 


„Hermann“, ſagt ſie obni Laut, ſteht auf 
mund ift nimmermehr müde. Mit ganz ruhigen, 
langſamen Schritten, den Kopf wunderlich ſteil tragend, 
geht ſie zurück auf ihren Weg, wendet ſie das Geſicht 


- wieder dem einfamen Torfmoor zu, das fern im SE 


ſonnenſchein liegt. 


An die abgeblühten Roſen hat ſie eben dort unter der 
Hauswand gedacht, und es iſt ihr wie eine Wehmut ge⸗ 
kommen. „Abgeblüht“ ſagt ſie, nun ſtehenbleibend, halb⸗ 
laut und meint damit die unbändige Freude ihres 
Der Jung iſt ſchon da, aber ſein erſter 
Gang iſt nicht mehr zu ihr gewefen, ſondern zu der Bahn- 
wärterdirn. Und fie hat niht mal geahnt, daß er's mit 
ihr hielt! 

Die Roſenbüſche. An bie muß fie wieder denken. 
Unter Roſenbüſchen hat ſie mit Hermanns Vater geſeſſen, 
als das Herz jung war — an Sommerabenden, wenn 
Vater und Mutter ſchon in der Kammer waren und 


nichts anderes dachten, als daß fie ſchlafe. — Liebe, Liebe, 


junge Liebe, die ging wohl immer an den Alten vorbei — 


das war damals ſo geweſen und mußte heute ſo ſein. — 


Aber gerade die! jammerte ihr Herz wieder. Die 
feine Mamſell, die Sonntags weiße Stiefel trug und 


— 


Hauswand. 
die Tür aufflog. 


lobung geben! Hanne Höhnks 
rahm war ehedem von manchem feinen Herrn gelobt 
worden, der, übers Moor ſtreifend, bei ihr eingekehrt 
Sie wollte auch heute noch etwas Trinkbares 


Haustür wieder auf. 
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bf altags fid bie Haare brannte — die ſo glatt tat 
und ſo fein wie ein Bürgermeiſtersfräulein und zu ihrem = 


redlichen Hermann nimmer paßte. 
Daß er nicht ſogleich zu ihr gekommen war, das ſollte 


ihm nicht nachgetragen werden. „Nee, min Jung, Dorüm 
is dat nich“, ſprach ſie vor ſich hin — „bloß, daß du die 


genommen haſt, die für uns nicht paßt!“ 


Was hatte er denn eigentlich geſagt, als ſie auf der 


Bank lauſchte? Sie wußte es wahrhaftig nicht, aber froh 


hatte es geklungen, was er ſagte — jo recht glücklich - 


„Und hier geht deine alte Mutter und will dir dein- 
Glück nicht gönnen, Hermann. 


will dir nun deine Freude nicht gönnen! Oh, ich alte, 
ſchlechte Perſon!“ Hanne Höhnk ſchritt eiliger aus, fo, 
als könne ſie nicht ſchnell genug heimfinden. 
nur gleich hinterher käme! 


ausgeglüht war? Und wenn er Käthe mitbrachte —? 
Es mußte dann doch alles nett und hübſch drin ſein, weil 


das Mädchen doch einmal ſo ſehr dafür war! Ein Strauß 
mußte auch noch auf den Tiſch, ſo war es ja nun Mode — 


und dann ſollte es eine ordentliche Taſſe Kaffee zur Ver⸗ 
Kaffee mit Ziegen⸗ 


war. 


auf den Tiſch jeben. Hermann ſollte ſich ihrer nicht vor 


l Käthe ſchämen. — 


Sie pflüdte Reſeden und Levkoyen und ſchloß die 
Verlobung war nur einmal im 
Leben — wenigſtens, was ſie ſo nannte. — 


Als ſie nun ihr Hantieren beendet hatte — es dauerte 
lange, bis ihr alles recht war — ſetzte fie jid) in der Küche 


an den weißgeſcheuerten Tiſch, rückte den Stuhl ein 
wenig ab und begann zu ſpinnen, nur ab und zu einen 


Blick auf den kleinen Sparherd werfend, auf dem über 
ſchwelenden Torfkohlen der Keſſel ſang. — 
Spann auch die flatternden Fäden der Träume und 


den langen Faden der Geduld. 
Da klang ein Schritt auf den Klinkerſteinen unter der 


„Mutter — !“ rief der junge Soldat jubelnd — und 
leiſer noch einmal: „Min ol Mudder!“ Sie lachte ein 
bißchen, fuhr ſich über die Augen und ſtreichelte ihn. 
Herzhaft fragte fie endlich: „Wo haft du denn Käthe?“ 

„Wen?“ fragte er ungläubig und ſetzte ſich aufs 
Sofa, wohin ſie ihn geſchoben hatte. 

Hanne ſtellte die braune Kaffeekanne aufs „Kome 
fort“. 
her! Stockend erzählte ſie von ihrem Gang zur Station, 


und wie fie nur bis zum Wärterhäuschen gekommen ſei. 


Der junge Soldat lächelte heimlich, nahm dann Mutters 
Hände und fragte: „Alſo wirklich, Käthe wäre dir ſchließ⸗ 
lich noch recht, meine Alte?“ — 

„Ganz recht“, nickte ſie tapfer. 
auf, umſchlang die kleine Frau und ſagte: „Aber Käthe 
iſt es ja gar nicht, Mutter — es iſt ja eine Lene Sommer, 
und bei Käthe haben wir uns nur getroffen.“ 

Lene Sommer! Ihr war's wie Moorrauch vor den 
Augen, wie Windesſauſen um die Ohren. Heimlichſter 


Träume Erfüllung war da, indes ſie gehadert hatte. 


Juſt die, die ſie für ihren Jungen ausgeſucht hatte, nicht 
wiſſend, ob er denn ſo hoch langen dürfe — die wars 
pm Leid tat N Käthe zu bieler cue 


Kommſt aus Not und 
Tod zu Glück und Liebe — und deine alte Mutter, der 
ihre Herzensfreude du geweſen biſt, ſolange ſie dich hat, 


Wenn er 
Nun, zu ſehen war noch nie⸗ 
mand, aber wer wußte, ob nicht der Torf unterm Keſſel 


Sie ſchob das Rad ganz ſachte beiſeite, als 


Ihr Geſicht war rot, das käme nur vom Lauf 


Da lachte er fröhlich 


See Nummer. 34. SES 


Behaglich ſtrich fih Hein ud eine Brotſchnitte. 
„Nun, die andere hätte dir doch wohl nicht ſo SE ge⸗ 


: paßt”, meinte er gemütlich. 


„Dh“, wehrte fie verlegen ab — „das hatte ich fon 
jo weit zurecht. Deine Liebe ſollte auch meine Liebe fein.“ 
„Mutter“, ſagte er ergriffen, lehnte ſich zurück und 


ſah ſie ſtaunend an. 
Sie aber nötigte ihn zum Erzählen. „Doch wohl 


nicht von draußen?“ fragte er mißtrauiſch und ab⸗ 


| lehnend. 


Sie ſchüttelte den Kopf. „Wir wollen von der Liebe 
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„Und von der großen Heimkehr!“ ſchloß er. | 

Cie faßen nod) [ange beieinanber in ber Dämme⸗ 
rung. Nur manchmal ging Hanne ab und zu. Dann 
kam ihre Stimme aus der Küche, dann wieder aus der 
Kellerkammer, wo er zu ſchlafen pflegte, dann aus dem 
Stall. Und immer war ſie ihm das Vertrauteſte auf 
weiter Welt. 
Feuer, aber lange würde es dauern, bis ihre Stimme 
ihm ſo traut aus allen Winkeln des Hauſes klang wie 
Mutters. Die war ſo reich und gut, ſo voll wunder⸗ 


barer Geheimniſſe wie des Windes, der raunend über 


Er liebte ſein Mädchen wohl mit jungem 


ſprechen, Hermann, von Hochzeiten und Kindtaufen.“ 


die Heide und um ſein altes, gutes Elternhaus ging. 


Gene JDüte für den Seef. 


Hierzu T Aufnahmen von Eruſt Odjneióer, 


Wenn man mit Kennerblid — 
und den haben ja die meiſten 
Damen — die neuſten SHerbit- 
modelle betrachtet, ſo ſieht man, 
daß die Mode wirklich nicht in 


einen Zuſtand der Ruhe getreten 


iſt. 


Gerade auf dem Gebiet der 


Hüte gibt es andauernd Neuhei⸗ 


ten, jo abweichend von den bis- 


herigen, daß es ſchon lohnt, ſich 
ein wenig näher mit ihnen zu 


beſchäftigen. 


Der hohe Kopf, den man im 
vergangenen Winter begonnen 
hatte zu tragen, 


Sommer ſich nicht als lebens⸗ 


fähig erwies, taucht jetzt erneut 
auf. Man ſcheint die richtige Art 
gefunden zu haben, den hohen 


Kopf reizvoll und kleidſam þer- 


rn 
nos 
* 

[ 

` 


2. Schwarze Samfglode 
. "mit hohem weichem Kopf und geſticktem Band. 


— — 


und der im 


1. Breitrandiger ſchwarzer 
Samthuf 
mit gewideltem Bandkopf— 


zurichten, denn was bis 
jetzt hochköpfig aus den 
Werkſtätten der Hut⸗ 
künſtlerinnen hervorging, 
zeichnet ſich durch Ge⸗ 
ſchmack und Kleidſamkeit 
aus. Immerhin zeigen 
die Erſtlinge einen be- 
ſonders ausgeſprochenen 
Stil. Bekanntlich wird 
eine Mode erſt für die 
Allgemeinheit verwend⸗ 
bar, wenn ſie praktiſch 
ausprobiert iſt. Man 
legt ſich auch jetzt nicht 
auf einen beſtimmten 
Stil feſt, trägt kleinere 
und mittelgroße Ränder, 
ſehr viele Kappen, bei 
denen die zugehörigen 
Köpfe durchweg hochſtre⸗ 


Abb. 1 zeigt. 


der Kopf aus breiten. 


bend geſtellt ſind. Ungemein be⸗ 
liebt ſind Pompons in allerhand 
Ausführungen, denn zu bem run- 
den Ball aus Seide geſellen ſich 
ſolche aus Reihern, Straußgefie⸗ 
der, überhaupt aus allerhand 
Federn. Auch Band liefert ſehr 
viele Hüte. Man ſieht ſie ganz 
aus Band geflochten oder gzu- 
ſammengeſteckt. Manche wieder⸗ 
um begnügen ſich nur mit einem 
gewickelten Bandkopf, wie ihn 
Der Rand dieſes 
Hütes, nach den Seiten ausla⸗ 
dend und wenig neigend, beſteht 
aus ſchwarzem Samt, während 
elfen⸗ 
beinfarbenem weichem, Seiden⸗ 
band  gelegt,i[|t Vorn kreuzt 
ſich das Band und wird ſeitlich 


3. Elfenbeinfarbener Samkhut 
mit hohem Kopf aus ſchwarzem Spiegelſamt. 


und weinrote Perlen Verwendung 


farbig geſticktes Band hält ihn zuſam⸗ 
gebung eigenartig und entſpricht ganz 


ſchwarzem Spiegelſamt, zu dem ein 
breiter Rand aus elfenbeinfarbenem - 
Samt gehört (Abb. 3). Weißer Samt 
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pon gwei stoi prächtig geſtickten 
Teilen gehalten. Dieſe geſtickten Teile, 
zu denen elfenbeinfarbene, königsblaue 


halten den zurückgeſchlagenen Rand 


fanden, liefern einen außerordentlich 
dekorativen Schmuck. 

Auch die beliebte Glocke (Abb. 2) 
tritt wieder auf den Plan. Sie iſt 
ziemlich breit, ſteht im Verhältnis 
natürlich zu dem aparten Kopf. Dieſer 
Kopf iſt loſe gepufft und kann nach 
Belieben gelegt werden. Ein breites, 


keine erhebliche Neuheit bedeutet, ge⸗ 
wieder als kleidſam und flott erwei⸗ 


Tönung das Modell außerordentlich. 

Die kleidſame Kappe auf, Abb. 6 
men. Der ganze Hut iſt außerordentlich wird von einem ſchmalen Band zu⸗ 
einfach, wirkt jedoch durch ſeine Form⸗ 
willkürlich angegliedert, ſondern ſteht 
dem heutigen Geſchmack. 

Recht originell iſt der Kopf aus bändern, die, von dem Kopf der 
Kappe ausgehend, über ſie gelegt ſind. 


Schmuck aus mattem Altgold, der ſich 


4. Aufgeſchlagener Huf 


aus ſchwarzem Zylinderſtoff mit 
ſchwarzem Spiegelſam 


bend übereinanderliegen. Durch 
die Verſchiedenheit des Mate— 
rials wird eine beſonders gute 
Wirkung erzielt. 

Der braune, gleichfalls auf— 
geſchlagene Hut (Abb. 5) weiſt 
eine etwas langgeſtrecktere 
Form auf. Für viele Geſich— 
ter iſt dieſe ausgedehntere 


7. Nukbrauner Samthut V 
mit rofenfarbigem Str BESSE ERR 


5. Aufgeſchlagener brauner Samthut 
mit braunweißem Phantaſiegeſteck. 


graziös an den Rand des hüb⸗ 
ſchen Hutes ſchmiegt. 


hält als breiter Streifen den hohen 
Samtkopf zuſammen. Zwei ge- 
ſchliffene Jettnadeln durchbohren 
den Samtkopf und erhöhen den 
Reiz dieſes neuartigen Modells. 
Auch die vorn aufgeſchlagenen 
Formen werden vorausſichtlich wie⸗ 
der gern getragen werden. In je⸗ 
dem Fall ſieht man eine Reihe von 
Modellen, die fid) dieſer Richtung an- 
ſchließen. Der Hut aus ſchwarzem Zylin— 


ausgefüttert, was ausgezeichnet zu 
dem ſehr weichen, nußbraunen 
Samt ausſieht. Der hohe Kopf iſt 


eine ſehr gefällige Linie erzielt wird. 
Übereinſtimmend mit dem roſenfarbigen 
Spiegelſamt iſt der ſeitlich angebrachte 
derſtoff (Abb. 4) ijt vorn febr ſteil aufge: Straußſederkopf. Dieſer Hut iſt ſehr kleid⸗ 
ſchlagen. Schwarzer Spiegelſamt breitet ern fam und geeignet, zu Abendkleidern getra- 
lich fächerartig darüber, und zwar in einer 6. Schwarze Kappe gen zu werden, die bejonbers in dieſem Jahr 
Weiſe, daß die einzelnen Teile hochſtre⸗ mit Gelbenbünbern unb Golde für Wohltätigkeitsfeſte in Frage kommen. 


üttern 
js Schluß bes redaktionellen Teils. 


- 


* 


hoch. Dieſer Hut iſt außerordentlich 
feſch und wird, trotzdem er im Grunde 


fen. Das Phantaſiegeſteck ijt febr. 
hübſch und hebt durch ſeine lebhafte 


Sie verſchwinden in dem blattartigen 


teils gezogen, teils gewickelt, wodurch 


„Linie kleidſamer. Zwei braune. Flü igel, H 
Die in braunmeiBem Gefieder enden, 


wiß gern getragen werden, da er zu 
jenen Formen gehört, die ſich immer 


ſammengehalten. Das Band iſt nicht i 


im Zuſammenhang mit den Geiden: . 


Der kleidſame Hut auf Abb. Tift 
mit roſenfarbigem Spiegelſamt 
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Sturm vor. Der gewaltige 
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Die ſieben Tage der Woche. 


21. Auguſt. 
Am erſten Tag der Schlacht bei Verdun bricht die tangi: 
ſiſche Infanterie in dichten Angriffswellen unter dem Schutz 
des nach vorn verlegten Artillerieſeuers tiefgegliedert zum 


Kampf wogt tagsüber hin und 
her. Auf dem weſtlichen Maasufer verbleibt. nur die Höhe 
Toter Mann und der Südrand des Rabenwaldes den Fran⸗ 
zoſen; wir liegen hier hart am Nordhang der Berge. 

Die elfte Ilonzoſchlacht ijt im vollen Gange. Südlich von 
Auzza und öſtlich von Canale drückt der Feind die Front eimas 
zurück. Der italieniſche Angriff wird bei Vrh aufgefangen. Gleich 
erfolgreich fechlen die bewährten Verteidiger der Karſthochfläche. 
Die Eroberung des zerſtörten Dorfes Selo bildet den einzigen 
OR Erfolg, den hier der Feind zu erringen vermochte. 


22. Auguſt. 


Auf dem Schlachtfeld bei Verdun führen die Franzolen 


ihre Angriffe in einigen Abſchnitten ſort. Im Südoſtteil des 
Avocourt⸗Waldes und auf dem Hügel öſtlich davon faßt der 
Feind nach mehrmaligem vergeblichen Anſturm Fuß. An der 
Höhe 304 ſcheitern alle Angriffe, auch die von Südweſten und 
vom Zo'en Mann her umfaſſend angeſetzten, in unſerm Feuer 
und an der Zähigkeit der tapferen Verteidiger. 

Auf dem Oſtufer der Maas dringen die Franzoſen in den 
Südteil von Samogneux ein, im übrigen werden ihre dichten 
Maſſen, die von der Höhe 344 bis zur Straße Beaumont 
Vacherauville und im Foſſes⸗Wald gegen unſere Linien an⸗ 
ſtürmen, blutig zurückgeworfen. 

An der Iſonzofront muß dem Feind das Dorf Brh über» 


. laffen werden. Alle Anſtrengungen der Italiener, den Stoß über 


” Höhen ſüdlich des Ortes;hinauszutragen, bleiben erfolglos. 
Am ſchwerſten wird auf der Karſthochfläche gerungen. 


23. Auguſt. 

Die Engländer gehen zwiſchen Langeniarck und Hollebeke 
wieder zu einheitlichen, großen Angriffen über, die zu ſchweren 
Kämpfen führen. An vielen Stellen ſtoßen ſie unter Einſatz 
neuer Kräfte bis zu ſechsmal gegen unfere Linien vor. Bis 
auf zwei Stellen, öſtlich von St Julien und an der Straße 
Dpern— Menin, ift unfer vorderſter Graben auf der 15 filo» 
meter breiten Kampffront voll gehalten. 

In dem Kampf bet Verdun tritt eine Pauſe eln. 

Bei dem Luftangriff auf die engliſche Küſte ſind die mili⸗ 
Go ichen Anlagen von Margate, Rams gate und Dover erfolg- 
reich mit Bomben belegt worden. 


am Iſonzo gehen mlt größter Heftigkeit fort. 


Die Angriffe ei itatienifhen eiten und dritten Armee 
Dem Feind 
gelingt es, auf der Hochfläche vom Brh feine. große Über» 
legenheit an Zahl zur Geltung zu bringen und in ſüdlicher 
Richtung Raumgewinn zu erzielen. Alle Stellungen auf dem 
Kar ſt ſind feſt in der Hand geblieben. 

24. Auguſt. 

Beiderſeits der Maas ſteigert ſich der Artilerietampi zu 
belrächtlicher Stärke. Gegen Höhe 304, die wir in der Nacht 
vom 21. zum 22. Auguſt planmäßig unter Zurücklaſſung einer 
ſchwachen Beſatzung geräumt hatten, führen die Franzoſen 
heute einen ſtarken Angriff, fie werden von unſerem Artillerie- 


feuer empfangen. N ! 
Die eifte Iſonzoſchlacht dauert an. Mit be[onberer Wucht 


greift die italieniſche dritte Armee zwiſchen der e und 


dem Meere an. 
25. Au guſt. 
Nach heftiger Artillerievorbereitung greifen die Franzoſen 


auf der Südfront von St. Quentin in einer Breite von etwa 


3 Kilometer an. In ſchweren Kämpfen wird der Feind auf 
der ganzen Linie geworfen. 

Auf der Karſthochfläche und bei Goerz verläuft der Tag 
abgeſehen von erfolgloſen italieniſchen Vorſtößen bei Korite, 
verhältnismäßig ruhig. Italieniſche Angriffe een fih vor 
allem gegen den Monte San Gabriele. 


26. Auguſt. 


An der Iſonzofront entwickeln fid) er Kämpfe im Ge- 
biete des Monte San Gabriele. Dank der Tapferkeit der Ver⸗ 
teidiger dringt der Feind trotz großer, blutiger Opſer nirgends 


durch. Der in der Nacht zum 24. kampflos geräumte Monte 


Santo wird von den Italienern beſetzt. 
27. Auguſt. 
In Flandern W ein ſtarker e Angriff öſtlich 
von t Ypern. 


Feindlicher $ Kriegswille. 


Von Rudolph Stratz. 


Vom deutſchen Friedenswillen haben wir viel und 
oft geſprochen. Vom feindlichen Kriegswillen noch 
lange nicht genug. 


Wir ſandten die Taube in die Weite. Nicht nur die 


Taube mit der Fliegerbombe, ſondern nach ihr auch die 


Taube mit bem Ölzweig. Ihr Empfang war das Heulen 
der Granaten an der Feindesfront, das Heulen des 
Haſſes, dahinten in der Alten und der Neuen Welt, ein 
neuer Rütli⸗Schwur zwiſchen dem Lord und bem Hotten- 
totten, dem Unſterblichen von Frankreich und dem 
Maori, dem Dollarkröſus und dem Lazzarone, dem 
Schüler Robert Kochs in Tokio und dem Koſaken — ein 
Bund gleichgeſinnter Seelen, Deutſchland zu vernichten. 

Seit vorigem Weihnachten klingen durch den blutigen 
Nebel des Völkerkrieges nimmermüde und feierlich 
mahnend die deutſchen Friedensglocken. Uns Deutſchen 
klingen fie und ſtärken und heiligen uns mit dem er- 
neuten Vewußtſein unſerer gerechten Sache. Den tauſend 
Millionen drüben, die von engliſchem Tollkraut aßen, 


klingen ſie nicht. 


Und doch mußte in Deutſchland ſo mancher, wenn er 
immer wieder und wieder von deutſcher Friedensbereit⸗ 
ſchaft hörte, aus reinem Herzen glauben, ſolch eine 


deutſche Geiſterbeſchwörung all der Jahrtauſende alten 
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Kräfte, die die weißen Menſchen in Gottesglauben, Ge⸗ 


ſittung und Erkenntnis einen, müſſe auch bei den an⸗ 
dern Wunder wirken, und der Friede läge, dank uns, in 
der Luft! Es mußte ſich, indem wir in Deutſchland 
fortgeſetzt und eifrig über die verſchiedenen, möglichen 
Friedensformen ſtritten, ſie verglichen und gegeneinander 


abwogen, in jo manchem die Überzeugung befeſtigen, der 


Friede fei jedenfalls zu haben. . .. jo ober [o . . . auf 
diefe oder jene Weiſe .. wie eben ein Geſchäft zuſtande 
kommt, an dem beiden Teilen gleich viel liegt. 

Mehr als ein Jahrhundert iſt es her, und auch damals 
blutete Europa aus tauſend Spungen, als ber Dichter 
fang: 

„Es kann ber Frömmſte nicht im Frieden bleiben, 
Wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt!“ 

Unſer böſer Nachbar iſt jetzt dreiviertel der Welt. 
Und dieſe Welt will nicht den Frieden. Sie will den 
Krieg! 

In einer der letzten Nummern des Londoner 
„Graphic“ und des Pariſer „Matin“ ſteht ein viehiſcher 
Koloß, deſſen idiotiſch winzigen Kopf die Pickelhaube 
krönt. Seine Küraſſierſtiefel zertrampeln einen Brei von 
Kathedralen und Muſeen. Die blutbeſudelte Klinge in der 
Fauſt zeigt die Worte: „Macht heißt Recht!“ Die Über⸗ 
ſchrift des Bildes heißt: „Deutſcher Frieden!“ . 

Das ijt — nur als einzelnes Beiſpiel unter vielen 
vor mir liegenden — die Antwort der Feinde auf unjere 
Friedensangebote und Friedensreſolutionen 

Dieſer Tatſache des Kriegswillens oder beſſer Ver⸗ 
nichtungswillens drüben müſſen wir feſt ins Auge ſehen, 
ſo wie man ſich mit einer Naturerſcheinung abfindet. Zu 
verſtehen und zu erklären vermögen wir ſie nicht. In 
kommenden Jahrhunderten erſt wird es Gelehrten mög⸗ 
lich ſein, wie den Einbruch der Eiszeit und der Sintflut 
ſo auch den Urſprung der ungeheuerlichen Seelenver⸗ 
finſterung zu ergründen, die ſeit mehr als drei Jahren 
über der Erde graut, die Geſetze der uns rätſelhaften 
Menſchendämmerung zu finden, nach denen ſich plötzlich 
faſt die ganze Menſchheit in blinder und raſender Mord⸗ 
luſt auf das größte Kulturvolk in ihrer Mitte warf, das 
ein halbes Jahrhundert hindurch mit der Menſchheit in 
tiefſtem, von ihm ſelbſt immer wieder geprieſenem und 
andächtig geliebtem Frieden gelebt hatte. 

Sie ſchiffen ſich in allen Häfen ein, ſie ſchwimmen auf 
allen Meeren, ſie verlaſſen in allen Weltteilen Weib und 
Kind, Haus und Hof, Hab und Gut, um durch deutſche 
Hand zu ſterben. Der Leichenhügel vor dem deutſchen 


Drahtverhau iſt das ſtille Stelldichein für den Gentleman 


und den Kannibalen, für den weißen, ſchwarzen, gelben, 
braunen, roten Mann. Wenn ſie ſich früher nie ſahen, 
nichts voneinander wußten: hier werden ſie ſich finden! 
Aber warum? Was wollten ſie von Deutſchland? 

Unſere Feinde erörtern diefe Frage ſelber in unauf⸗ 
hörlichen Konferenzen und in zehn bis zwanzig 
Sprachen. Daß von dieſen Konferenzen zwei Dinge 
ausgeſchloſſen waren: Deutſchland und die Wahrheit, 
liegt auf der Hand. 

Deutſchland fehlt auch jetzt noch dort. Die Wahrheit 
des feindlichen Kriegswillens aber nicht mehr. 

Drei Jahre lang lag ſie unter dem Lügenſchwall all 
der bluttriefenden Rechtsanwälte verborgen, die als 
Staatsmänner im Weſten und neuerdings in Geſtalt Ke⸗ 
renskis auch im Oſten als die größten Menſchen⸗ 
ſchlächter der Geſchichte ihren Ehrenplatz neben Dſcheng⸗ 
his⸗Khan für alle Zeiten behaupten werden. Aber all⸗ 
mählich wurde doch der Kampf „gegen die deutſche Bar⸗ 


barei“ 


kenlager einer 


ſchlägt! 


— Nummer 35. 


und „gegen den. preußiſchen Militarismus“ zu 
einer Kinderklapper, die kaum mehr die Kulturkämpfer 
von Haiti und Liberia beluſtigt. Die Giftſchwaden ver⸗ 
ziehen ſich. Man kann jetzt aus den Dunſtſtätten der 
feindlichen öffentlichen Meinung die Wahrheit heraus⸗ 
klauben, wie das Alraun⸗Männchen unter dem Galgen. 

Was iſt nun jetzt, aus dem Mund der feindlichen 
Staatsmännern und Minister ſelbſt, der feindliche 
Kriegswille? 

Geht es nach den in der Geheimſitzung der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer zugegebenen Abmachungen Poin⸗ 
carés mit Rußland, jo wird in Zukunft in Bonn Fran⸗ 
zöſiſch geſprochen, Aachen von einem Präfekten ver⸗ 
waltet, auf dem Dom zu Köln flattert die Trikolore. 
Auch in Mainz, Saarbrücken, Koblenz haben die Deut⸗ 
ſchen nach den Erklärungen des Miniſters Carſon im 
engliſchen Unterhaus nichts mehr zu judjn. Ebenſo⸗ 
wenig, nad) dem Ausſpruch ber Buren⸗Generale, in 
ihren afrikaniſchen und, nach der Meinung der japani⸗ 


ſchen Staatsmänner, in ihren aſiatiſchen Kolonien. Es 


geht um deutſches Land. Und ebenſo um das 
unſerer Verbündeten. 

Es geht um deutſches Hab und Gut. Hier wird, 
wie in faſt allen deutſchen Kolonien, der feindliche Wille 
ſchon zur offenen Tat über See. Ich ſah einmal einen 
großen Baſar⸗Brand in Marokko. Es war ein Getüm⸗ 
mel nach dem Dichterwort: „Alles rennet, rettet, flüchtet!“ ` 
Jeder drängte fich, ſtieß den andern, Tief, aber immer 
mit irgendeinem Ding unter dem Arm, das er in der Ver⸗ 
wirrung eilig aus dem Flammenmeer geſtöhlen hatte. 
So ringelt ſich jetzt dreiviertel der Menſchheit ſcham⸗ 
los ringsum den Weltbrand, ſtiehlt aus ihm deutſche 
Schiffe, raubt deutſches Geld, klaut deutſchen Grundbe⸗ 
ſitz, ſteckt alles deutſche Eigentum in die loſen Taſchen 
und die deutſchen Eigentümer ins Konzentrationslager. 

Es geht um deutſches Leben. Nichts macht Wilſon 
mehr Sorge, als daß etwa, am hochragenden Denkmal 
menſchlicher Freiheit vor dem Hafen von New⸗YPork por: 
bei, noch ein altes Flanelljäckchen für ein frierendes Kind 


Deutſchland erreichen könne, nichts würde Lloyd⸗ George, 
wenn er am Sabbat⸗Morgen in die Kirche fährt, ein 


widerwärtigerer Gedanke ſein, als daß etwa noch eine 
Bütte kondenſierter Milch über die Grenze an das Kran⸗ 
deutſchen Frau kommt. „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“ flattert in den Falten der Tri- 
kolore, und in ihrem Schatten ſtreiten ſich die Gelehrten 
von Paris, ob es beffer fei, bie deutſchen Kornfelder vom 
Flugzeug aus anzuzünden oder durch ausgeſtreuten Un⸗ 
krautſamen zu vergiften. 

Es geht um deutſche Ehre. In einer der letzten au⸗ 
ſtraliſchen Zeitungen ſtand zu leſen, der Deutſche müſſe 
derart gedemütigt werden, daß er hundert Jahre hin⸗ 


durch nicht wagen dürfe, ſein Auge zu einem weißen 


Mann zu erheben! Das Volk der Dichter und Denker, 
das vor den Enkeln knapp dem Galgen entronnener, de⸗ 
portierter, britiſcher Straßenräuber den Blick zu Boden 
Ich wollte, ich könnte den großen, graubär⸗ 
tigen Kindern, die bei uns immer noch von Völkerbe⸗ 
glückung, Völkergemeinſchaft, Völkerrecht und was weiß 
ich von Völkerzeug reden, nur einmal einen Blick in die 
Seelen unſerer Feinde geben! Ich hoffe, ſie wären dann 
ſtill . „ | < 
Es geht um bas Letzte unb Ewige Um 
die deutſche Seele! 

Drüben in Amerika ſitzt der Mann, den Weltfremde 
unter uns für weltfremd halten, weil er Profeſſor war. 
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Wilſon weiß, was er. will. Gr beſchlagnahmt nicht. deut- 
ſches Hab und Gut. Er begnügt ſich wie der Gottſeibei⸗ 
uns mit der deutſchen Seele. Er tut es nicht nur für ſein 
Teil. Er- und die Londoner Staatsmänner betrachten jid) 
als das Mundrohr der weſtlichen Menſchheit, ſeitdem 
von dem Zaren und den fünf Königen, die an ihrer Seite 
in den Krieg gegen uns traten, der Zar und vier Könige 
das Bündnis mit Krone oder Land büßten, und faſt nur 
noch große und kleine Republiken, die Vereinigten 
Staaten, Frankreich, Braſilien, China, Portugal, das 
verfaſſungsloſe Rußland, den Kampf gegen uns führen. 
Aus dieſer Umgruppierung unſerer Todfeinde kommt 
jetzt, als Ausdruck ihres Kriegswillens, das Schlagwort 
von der Freiheit. Unter Freiheit verſtehen ſie den Schat⸗ 
ten, den das Angelſachſentum über die anderen Völker 
wirft. Ein Volk, das ſich ſelbſt ſeinen freien Platz an der 
Sonne ſucht, erſcheint einem Wilſon und ſeinen angel⸗ 
ſächſichen Brüdern, im Geiſt Londons und New⸗Porks, 
mittelalterlich, rückſtändig und höchſt verdächtig. 


— Jeder Amerikaner iſt ja bekanntlich eine Art Kaſpar 


Hauſer. Er kommt, er weiß nicht woher. Er ahnt nicht, 


was das heißt: Wohl dem, der ſeiner Väter gern ge⸗ 


denkt! Denn er kennt ſie nicht. Zu ſolch einem Volk von 
Kaſpar Hauſers ſollen auch wir nach der Meinung des 
feindlichen Weſtens werden! Wozu die glorreichen Nomen 
Hohenzollern und Habsburg, Wittelsbach und Wettin? 


Wozu alte, germaniſche Mannestreue? Wozu, durch 


zwei Jahrtauſende ineinander ausgeglichen, aufeinander 
ruhend, ſich gegenſeitig ſtützend und tragend, der Bau 
deutſcher Staaten und Stände? Wozu das ehrwürdige 
Altersgrau deutſcher Hochſchulen? Wozu eine Kunſt, die 


Dalutafragen. 
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ſich in Andacht vor großen Meiſtern durch die Jahrhun⸗ 


derte zurüdverliert? Wozu Begriffe von gern gewählter 
Pflicht und durchgeiſtigtem Maß des Seins und inner⸗ 
lich⸗freiem Stolz des Sich⸗Beſcheidens? Wozu überhaupt 


deutſche Art? Unergründliche deutſche Art? Schlagt ſie 


tot, im Namen der Freiheit! Denn weil der Mann jen⸗ 
ſeits des großen Waffers und fein geiſtiger Heerbann 
diefe Dinge nie beſaß, verſteht er unter ihrer Abweſen⸗ 
heit die menſchliche Freiheit, und ihre Vernichtung ſcheint 
ihm ein guter Weg zum Frieden. 

Das iſt der letzte und äußerſte Kriegswille unferer 
Feinde! Sie wollen die Kraft des deutſchen Geiſtes 
brechen, weil ſie die Kraft des deutſchen Arms nicht zu 
überwinden vermögen! Sie wollen das innere deutſche 


Weſen zerſtören! Sie wollen die deutſche Seele fangen 


und morden! Sie werden dieſes Ziel niemals erreichen! 
Aber wir müſſen uns vor Augen halten, daß ſie es zäh 
und grimmig ſuchen! Daß dies ein Kampf um das aller⸗ 
letzte und alleräußerſte deutſchen Daſeins durch die kom⸗ 
menden Jahrhunderte iſt! Daß jeder von uns dies 
deutſche Daſein führt und liebt und dafür ftreitet! Was 
wir daheim bei uns anders haben wollen, das werden 
wir ſelber miteinander und untereinander und ineinan⸗ 
der ausgleichen! Nach außen hin ſind wir, was wir 
ſind, und nicht, was weſtliche Weltverbeſſerer mit Blut 


und Eiſen aus uns machen wollen! 


Blut und Eiſen! Führe du uns, Bismarcks Geiſt! 
Die Antwort auf den deutſchen Friedenswillen war der 
feindliche Kriegswille. Die Antwort auf den feindlichen 
Kriegswillen muß der deutſche Siegeswillen ſein und 
bleiben, heute, morgen und immerdar, bis zum Sieg! 


Zn 


Von Leo Jolles. 


Im Wirtſchaftsvertrag zwiſchen Deutſchland und der 
Schweiz, der am 20. Auguſt 1917 abgeſchloſſen wurde, 
iſt auch ein Abkommen finanzieller Art enthalten. 
Deutſchland bekommt von der Schweiz einen Kredit von 


dzwanzig Millionen Franken im Monat, der in Zuſam⸗ 


menhang gebracht iſt mit den deutſchen Kohlenlieferun⸗ 
gen an die Schweiz. Dieſe zwanzig Millionen ſind als 
Handelskredit, Vorſchußanleihe und Darlehen bezeichnet 
worden. Daß es ſich um kein Darlehen in gewöhnlichem 
Sinn handeln kann, verſteht ſich von felbſt. Das Deutſche 
Reich hat täglich Kriegsausgaben im Betrag von ſiebzig 
bis achtzig Millionen Mark aufzubringen, würde alſo 
‚mit zwanzig Millionen Franken noch nicht einmal die 


Koſten eines halben Tages erledigen können. Auch als 
„Vorſchußanleihe“ deckt fich der Begriff nicht mit der 
wirklichen Bedeutung des Finanzabſchluſſes. Vorſchüſſe 


läßt man fid) nur geben, wenn man entweder die VIbjid)t 
hat, ſpäter eine wirkliche Anleihe aufzunehmen oder 
große Warenlieferungen zu bezahlen, für die man ſich die 
Mittel rechtzeitig verſchaffen will. Deutſchland wird 
ſeine Kriegsanleihen ſtets in den eigenen Grenzen auf⸗ 
bringen, braucht alſo nicht Vorbereitungen für die Be⸗ 
anſpruchung fremder Geldmärkte zu treffen. Dagegen 
beſteht zwiſchen der Gütereinfuhr aus der Schweiz und 
der Beſchaffung von Zahlungsmitteln ein enges Verhält⸗ 
nis. Soweit Deutſchland nicht in der Lage iſt, die Waren, 
die es aus der Schweiz bezieht, mit eigenen Erzeugniſſen, 
die an die Schweiz geliefert werden, auszugleichen, muß 
Barzahlung erfolgen. 


— 


Im Jahr 1916 ſoll zuungunſten Deutſchlands ein zu 
bezahlender Ueberſchuß von rund vierzig Millionen Fran⸗ 
ken geblieben ſein. Wenn ſich nun Deutſchland eine grö— 
ßere Barſumme kreditieren läßt als, nach der bisherigen 
Entwicklung des Handelsverkehrs, nötig wäre, ſo wird 
damit zunächſt Vorſorge für eine Verringerung ber Aus- 
fuhr und für eine entſprechend geſteigerte Aufwendung 
von Barmitteln zur Deckung der Einfuhr getroffen. 
Deutſchland will, mit anderen Worten, eine mögliche Ein⸗ 
ſchränkung in ſeinen Warenlieferungen an die Schweiz 
nicht zu einer weiteren Belaſtung ſeiner Zahlungsbilanz 
werden laſſen. In dieſem Sinn iſt die Summe von zwan⸗ 
zig Millionen Franken als Handelskredit anzuſehen. Sie 
iſt es aber nicht, wenn etwa die Möglichkeit entſtünde, 
daß Deutſchland der Schweiz mehr Kohle, Eiſen und 
Düngemittel liefern kann, als es von ihr, der Menge und 
dem Wert nach, an Vieh, Käſe, kondenſierter Milch be: 
kommt. f 

Letzten Endes iſt der ſogenannte Vorſchuß, den ſich 
Deutſchland geben läßt, auf die Entwickelung des deut⸗ 
ſchen Wechſelkurſes im neutralen Ausland zurückzuführen. 
Es iſt längſt bekannt, welche Urſachen die Verſchlechte⸗ 
rung des Kurſes der deutſchen Reichsbank bewirkt haben. 
Deutſchland iſt vom überſeeiſchen Handel und vom inter⸗ 
nationalen Zahlungsverkehr abgeſchnitten. Während 
ſeine Gegner eine Gruppe der mächtigſten Finanzſtaaten 
der Welt bilden, ſteht Deutſchland als Geldmacht erſten 
Ranges allein da. New⸗York, London, Paris find im 
Frieden drei Geldmärkte erſter Größe geweſen; im Rang 
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ſteht ihnen auf ber Gegenfeite nur Berlin gleich. Während 
alſo drüben ein Spielraum vorhanden iſt, der ſich über 
zwei Erdteile erſtreckt, hat Deutſchland nur einen engen 
Bezirk, der mit den Landesgrenzen zuſammenfällt. Aus 
ſeiner überragenden wirtſchaftlichen Stellung hat ſich von 
ſelbſt die Führerſchaft unter den Bundesgenoſſen er⸗ 
geben. Deutſchland entbehrt die Frachteinnahmen aus 
dem Seeverkehr, bie Zinſen jeher im Ausland angelegten 
Kapitalien und Wertpapiere, die Gelder, die der Frem: 
denſtrom zurückließ, und die Guthaben, die ihm im feind⸗ 
lichen Ausland verblieben ſind. Alle deutſchen Unter⸗ 


nehmungen in Feindesland arbeiten nicht mehr für 


Deutſchland. Ihre Erträge kommen dem Feind zugute. 
Deutſchland hat ſeit dem Krieg ſeinen Veſitz an auslän⸗ 
diſchen Papieren zum großen Teil abgeſtoßen, ſo daß aus 
dieſem Vermögensbeſtand keine Zinſen und Dividenden 
mehr fließen. Die Bedeutung dieſes Kapitals lehrt einen 
wichtigen Unterſchied zwiſchen Deutſchland und den Ver⸗ 
einigten Staaten erkennen. Amerika hatte, als es in den 
Krieg trat, ein Rieſenvermögen an eigenen Wertpapieren 
zurückgekauft und damit ſeine Verbindlichkeiten aus Zin⸗ 
ſen ans Ausland bedeutend verringert. Umgekehrt ſind 
ſeine Forderungen durch die Vorſchüſſe an die SIME 
länder bedeutend größer geworden. 

Die Einengung der internationalen erleiden ſteht 
im Gegenſatz zu der finanziellen Leiſtungsfähigkeit 
Deutſchlands in der Kriegführung. Wie weit das Ver⸗ 
hältnis der Golbbede zum Notenumlauf auf bie Bewer: 
tung des Wechſelkurſes im neutralen Ausland einwirkt, 
iſt ſchwer zu ſagen. Ganz ohne Einfluß kann die Erwei⸗ 
terung der Geſamtſumme des Papiergeldes natürlich 
nicht bleiben. Und deshalb könnte durch vernünftiges 
Wirtſchaften im Inland Nutzen für die Valuta im Aus⸗ 
land geſtiftet werden. Die Vereinfachung des Zahlungs⸗ 
verkehrs wird ſtändig gefordert. Es fehlt nicht an der 
nötigen Aufklärung über den Wert einer Verfeinerung 
der Zahlungſitten. Je mehr die Verrechnung und der 
Scheck an die Stelle des baren Geldes treten, deſto mehr 
verengt ſich der Vedarf nach Zettelgeld und deſto größer 
wird der Wert des bei der Reichsbank befindlichen Gold⸗ 
vorcates. Dieſen außerdem noch zu ſteigern, durch Hin⸗ 
gabe jedes Goldſtücks, iſt gleichfalls eine durch die Rück⸗ 
ſicht auf den Wechſelkurs gebotene Pflicht. Ein hoher 
Goldbeſtand prägt ſich auch im Kurs der Banknote aus. 
Der Schweizer Franken würde nicht ſo hoch im Wert 
ſtehen, wie er ſich gegenüber ſämtlichen ausländiſchen 
Zahlungsmitteln behauptet, wenn der in den Kellern der 
Schweizeriſchen Nationalbank befindliche Goldſchatz nicht 
eine lange und breite Decke für die Noten bilden würde. 
Wer von Valutafragen hört, kann ſich praktiſch an ihrer 
Löſung beteiligen, wenn er dazu beiträgt, daß die Gold⸗ 
bilanz der Reichsbank eine möglichſt gute ift. 


Die Schwäche des deutſchen Wechſelkurſes hat mit der 
Bewertung des deutſchen Vermögens nur inſoweit zu 
tun, als die Gegner Deutſchlands ſie für ein Kennzeichen 
des Niederganges der deutſchen Finanzen ausgeben. Daß 
ſie in Wirklichkeit nichts mit dieſer Behauptung zu tun 
hat, iſt durch den Erfolg der deutſchen Kriegsanleihen 
und durch die Gemeinſamkeit der Vewegung der Wechſel⸗ 
kurſe im Ausland bewieſen. Nicht nur die deutſche Mark 
und die öſterreichiſche Krone, ſondern auch der franzöſiſche 
Frank. das engliſche Pfund Sterling, der ruſſiſche 
Rubel, die italieniſche Lira und ſogar der amerikaniſche 
Dollar ſind an den neutralen Plätzen unter Druck geſtellt. 
Daß die deutſche Reichsbank mehr verloren hat als der 
franzöſiſche Frank, iſt durch die Unterbindung des ge⸗ 
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ſamten deutſchen Außenhandels allein ſchon erklärt. 
Würde z. V. die Lage der Notenbanken maßgebend ſein, 
ſo müßte Frankreich ſehr viel ſchlechter mit ſeinem Wech⸗ 


felturs daſtehen als Deutſchland. Denn die Golddecke 


bei dem franzöſiſchen Noteninſtitut beträgt, wenn man 


das im Ausland befindliche Gold nicht mitrechnet, nur. 


noch 15 Prozent, d. h. halb ſo viel wie das Verhältnis 
zwiſchen Gold und Noten bei der deutſchen Reichsbank. 


Es iſt nun die Frage, ob ſich überhaupt ein dauernder 


Einfluß auf die Geſtaltung des Wechſelkurſes gewinnen 
läßt. Bleibt dieſer das Ergebnis von, Angebot und Nach⸗ 
frage, ſo könnte natürlich eine Steigerung des Preiſes 
nur durch eine dauernde und erhöhte Nachfrage erzielt 


werden. Praktiſch geſprochen, müßte alſo die Reichsmark 


als Zahlungsmittel ein begehrter Artikel werden. Das 
könnte ſie aber nur, wenn Deutſchland ſeinen Export be⸗ 
deutend ſteigern und die Einſuhr nach Möglichkeit ver⸗ 
ringern würde. Darauf muß ohne Zweifel Bedacht ge⸗ 
nommen werden. Die deutſche Güterausfuhr muß, ohne 
Rückſicht auf die verringerte Güterproduktion und den 
geſteigerten Bedarf im Inland, gefördert werden. Sie 
iſt das einzige Mittel, um Guthaben im Ausland zu ge⸗ 


winnen und zu verhindern, daß die Beſchaffung fremd: ` 


ländiſcher Zahlungsmittel, zur Deckung der Einfuhr⸗ 
koſten, den Abſatz der Reichsmark tief in den Schatten 
ſtellt. Man kann dieſen Effekt auch auf indirektem Weg- 
erreichen, indem man zu verhindern ſucht, daß Reichs⸗ 
mark verkauft wird, um ausländiſche Zahlungsmittel an⸗ 


zuſchaffen. Man läßt ſich dann eben die Summen, die 


man für gelieferte Waren ſchuldig wird, ſtunden. 
kommt dabei auf eins heraus, ob Deutſchland ſich ſeine 
Erzeugniſſe in Reichsmark oder in fremder Währung bz- 


zahlen läßt. Nimmt es fremde Währung, jp befommt es 


Es 


damit bie Deviſen für die Zahlung an den azsiünbi[djer ~ 


Lieferanten, die ſonſt durch den Verkauf von Reichsmark 


beſorgt werden müßten. Und der Ueberſchuß der Einfuhr 


muß ja immer in der fremden Währung ausgeglichen 


werden. 
eine nur, mäßige Abgabe von deutſchen Zahlungsmitteln, 
jo kann fid) auch das Verhältnis zwiſchen der deutſchen 
Reichsmark und der fremden Valuta nicht ſehr zum Nach⸗ 


teil jener verſchieben. Die Entwertung ber deuffchen Rz- 


Sft dieſer Ueberſchuß gering, bedingt er oljo - 


[uta an einem neutralen Platz würde, wenn es fid) aur 


um das Ergebnis der einen Handels- und Zahlungs⸗ 


bilanz handelte, viel geringer ſein, als ſie in Wirklichreit 


iſt. Der unverhältnismäßig große Kursverluſt iſt aber 
die Folge einer Geſamtwirkung des deutſchen Handels⸗ 
und Zahlungsverkehrs überhaupt. 
der geſamte Einfuhrüberſchuß, den Deutſchland zu zahlen. 


hat, und der Zahlungsausgleich auf ſämtlichen neutralen 


Plätzen. Würde die Mark in der Schweiz höher bezahlt 
werden als in Holland, ſo würden die Holländer deutſche 


Reichsmark in der Schweiz verkaufen, um den Preis⸗ 


unterſchied-als Gewinn einzuſtreichen. Dieſe ſogenannte 
Arbitrage, die als eine Aeußerung der Spekulation an⸗ 
zuſehen iſt, wäre nur dann unwirkſam, wenn eine Ge⸗ 


ſamtregelung der Deviſenkurſe für alle neutralen Plätze 


ſtattfände. Es müßte alſo möglich ſein, eine internationale 
Diviſenzentrale einzurichten, die zu beſtimmen hätte, daß 
die Kurſe sämtlicher ausländiſchen Zahlungsmittel vgn 
einer beſtimmten unteren Grenze an ſich nicht weiter 
unten hin entfernen dürften. Dann würde einem Speku⸗ 
lieren auf eine Verſchlechterung der Kurſe an einer 
Schranke Halt geboten werden. Eine weſentliche Beſſe⸗ 
rung der deutſchen Valuta im Ausland wäre nur als Folge 
einer gründlichen Aenderung des Handelsverkehrs und 


In Betracht kommt 
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einer Zunahme der deutſchen Forderungen an das fus- 
land zu erwarten. Ohne dieſe natürliche Vorausſetzung, 
die cuf keine techniſche Verbeſſerung angewieſen ift, ijt 
eine weſentliche Aenderung des Schickſals der deutſchen 
Reichsmark kaum denkbar. Man kann wohl verhindern, 
daß ſich der Kurs weiter verſchlechtert, man kann auch 
eine Beſſerung um einige Prozente erzielen; man kann 
es aber niemals dahin bringen, daß die deutche Reichs⸗ 


. 
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mark die Stellung erreicht, dee ihr als deutſches 
Zahlungsmittel zukommt. Auch nach dem Krieg wird no') 
eine Spanne Zeit vergehen, bis der deutſche Wechſelkurs 
fein normales Ausſehen wieder erlangt hat. Das hindert 
aber nicht, ſchon jetzt ein ſachliches Urteil über feine Ge- 
ſtaltung zu gewinnen und daran zu denken, daß der 
ſicherſte Ausweis für die Kraft der deutſchen Finanzen 
die Erfolge der Kriegführung ſind. 


Die Tomate und ihre Konſervierung. 


Von Wilhelmine Bird. 


Die Tomate, die ſüdliche Schöne, die in ihrer feurigen 
Pracht langſam aber ſicher ihren Siegeslauf zu uns nach 
dem Norden nahm, reizt gegenwärtig mehr denn je un⸗ 
ſere Gaumen. 

Für ihre Benennung mit dem Wort „Tomate“ habe 
ich bisher trotz allen Eifers keine Quelle finden können. 
Es hat nichts mit der lateiniſchen Bezeichnung ihrer Gat⸗ 
tung „Solanum Cycopersicum“ zu tun. Ihrer gewal⸗ 
tigen Beliebtheit entſprechen indes die Benennungen, die 
andere Gegenden Deutſchlands für ſie anwenden, weit 


befriedigender, ſo „Goldapfel“, die allerdings wohl 


ſpeziell der goldgelben Spielart gelten foll; ferner „Lie⸗ 
besapfel“ und der alle Wonnen umfaſſende Name „Para⸗ 


diesapfel“. Dieſer iſt namentlich in Oeſterreich heimiſch, 
wo indes der ſtets zu Umwandlungen geneigte Volks⸗ 
mund das Paradies in „Paradeis“ ausklingen läßt. Das 


alles klingt zärtlicher und iſt bezeichnender für die faſt 
leidenſchaftliche Gunſt, die man dieſem köſtlichen Baſtard 


zwiſchen Obſt und Gemiije zuteil werden läßt. 


Neben der äußeren wie inneren Schönheit, dem Auge 


ſo-wohlgefällig, ijt ihre praktiſche Dienſtbarkeit faſt ohne- 


gleichen. Sich der mildeſten Ausdrucksform anpaſſend, 


ſich zur herbſten Spitze der Geſchmacksform ſteigernd, 


kann man von ihrer Verwendung allein ein Buch an⸗ 
füllen. Kein Wunder, daß alle Wünſche dahin gehen, 
ſie über die Gegenwart hinaus zu feſſeln. Leider iſt ſie 
nicht, wie in der Beliebtheit, ſo in der Haltbarkeit ein 
Zwilling der Kartoffel. Sie weiſt jeden plebejiſchen Zug 
zurück. Sie will, wie eine berechnende Kokette, die Sehn⸗ 


ſucht nach ihren Reizen ſtändig erhalten und huldigt der 


Zigeunerweisheit: „Wird man wo gut aufgenommen, 
darf man ja nicht zweimal kommen.“ 

So gelingt es uns denn auch nur mit großer Achtſam⸗ 
keit, ſie annähernd in ihrem vollen Werte zu erhalten. 
Wollen wir ſie in ihrer ganzen Eigenart konſervieren, 
ſo müſſen wir als ſicherſtes Mittel die Steriliſation an⸗ 
wenden. Die Frucht muß reif, nicht überreif ſein. Um 
bei den gegenwärtig hohen Gläſer⸗ und Büchſenpreiſen 
den Raum voll auszunützen, wählt man Tomaten ver- 
ſchiedener Größe, um mit den kleineren die ſich bilden⸗ 
den Lücken auszufüllen, oder man nimmt, wenn es mög⸗ 


lich ift, ganz gleichmäßige, die fid) dicht aneinanber- 


preſſen laffen. Sie vertragen einen leichten Druck ſehr 
gut, wenn ſie noch nicht zu weich ſind, und bei einiger 
Geſchicklichkeit kann man mindeſtens 115 Pfund in ein 
Glas oder Büchſe von 1 Liter bringen. Voll überfüllt 
mit leicht geſalzenem, abgekochtem und wieder abgekühl⸗ 
tem Waſſer, wird die Steriliſation bei 75 Grad Celſius 
m 8 Minuten bei langſam ſteigendem Thermometer voll- 
dogen. Nach meinen neueſten wiederholten Verſuchen 
Bugt diele Zeit vollkommen, vorausgeſetzt, daß der 
Schluß genau gemacht und die Klammer mit genügend 


feſtem Druck aufgeſetzt iſt. Büchſen ſchließen durch 
Lötung oder Maſchinenſchluß von ſelbſt. Nach der an⸗ 
gegebenen Zeit müſſen die Gläſer ſofort aus dem Waſſer 
genommen werden. In dieſer Weiſe bleiben die To⸗ 
maten in ihrer ganzen Schönheit erhalten und weiſen 
ſchwerlich einen Riß auf, was ſonſt leicht der Fall iſt. 
Sie ſind auch unverändert im Geſchmack. 
Ferner ſind ganze Früchte in Eſſig ohne Steriliſation 
einzulegen. Grundſatz iſt immer, nur tadelloſe feſte 
Früchte anzuwenden. Vielfach wird empfohlen, die 
Tomaten dazu mit Nadeln zu durchſtechen. Meine Er⸗ 
fahrung lehrt, daß es nicht nötig iſt und außerdem die 
Form dadurch leidet. Sie werden gewaſchen, dann in 
und dann in einem kühlen Raum zwei Stunden zur Seite 
geſtellt. Danach wird das geſammelte Salzwaſſer zum 
Ablaufen gebracht und die Tomaten dicht in kleine 
Steintöpfe oder je nach Menge in einen Glashafen ze— 
legt. Dazwiſchen ſtreut man feingeſchnittene Zwiebel⸗ 
ſcheiben, noch beſſer Perlzwiebeln, ferner etwas gelben 
Senf, einige Pfefferkörner oder Gewürzkörner. Dann 
wird zur Hälfte mit Waſſer gemiſchter, guter Weineſſig 
aufgekocht und erkaltet darüber gegoſſen. Wenn der 
Eſſig nicht rein iſt, ſo muß die Waſſerzugabe danach be— 
meſſen und nach Maßgabe vermindert werden. Mit 
Pergamentpapier gut verbunden, müſſen die Gefäße 
kühl aufbewahrt werden. i 
In anderer einfacher Weiſe kann man die Tomaten 
in Salzwaſſer einlegen. Sie müſſen bei der Anwendung 
dann gewäſſert werden. Man legt ſie dicht in irdene 
oder Glasgefäße, kocht eine Salzlöſung, bie ſtark genug 
iſt, ein Ei zu tragen, und gieße ſie in wieder erkaltetem 
Zuſtand über die Tomaten. Um das Waſſer immer 
darüber ſtehen zu laſſen, müſſen die Tomaten mit einem 
Brettchen bedeckt werden, das durch einen ſauberen 
Stein beſchwert wird. Von Zeit zu Zeit muß nachgeſehen 
werden, ob eine Rahmbildung ſtattgefunden hat. Er 
zeigt ſich wie eine Haut und muß abgenommen werden, 
und es ift gut, dann etwas Salzwaſſer nach„ugießen. 
Der Topf muß gegen Staub leicht verbunden werden 
und kühl ſtehen. Alle derartig konſervierten Tomaten 
dind nicht nach jedermanns Geſchmack und weiſen nur 
-Bruchſtücke der urſprünglichen Herrlichkeit auf. Sie 
-find aber immerhin doch eine angenehme Erinnerung 
und ſpornen unſere Sehnſucht nach der friſchen Toma- 
tenzeit wieder an, und das hat aud) fein gutes. 
In reicherer Anwendungsmöglichkeit gibt ſich das 
Tomatenmus. 
Um ein ergiebiges und in der Farbe ſtets wirkendes 
Mus zu bekommen, zerſchneidet man die Früchte und 
beſtreut ſie leicht mit Salz, läßt ſie eine Stunde ſtehen 
und bringt [ie dann auf ein Sieb, damit die nun ge[on- 


E 


gebrauchen. 
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derte Flüſſigkeit abfließt. Das. nun bleibende Fleiſch 
wird durch ein feines Sieb getrieben, ſo daß Kerne und 
Haut zurückbleiben. Es ergibt ſich eine dicke, zähe 
Maſſe, die auf flache Schüffeln geſtrichen wird. Dieſe 
werden in warmer Luft, am beſten aber in Zugluft auf⸗ 
geſtellt, dadurch verflüchtigt ſich noch die reſtierende 
Feuchtigkeit, es bleibt eine dicke, zähe Maſſe zurück, die 
man alsdann in Gläſer, Büchſen oder kleine Porzellan⸗ 
töpfe wie Butter einkneten kann. Die Gefäße müffen 
voll gefüllt und dicht verſchloſſen kühl aufbewahrt wer- 
den. Eine andere Art iſt die kurze Einkochung nach Art 
unſerer Marmeladen. Auch dazu werden die Tomaten 
halbiert, mit etwas Salz beſtreut, einige Zeit zur Seite 
geſtellt und dann auf ein Sieb zum Ablaufen gegeben. 


Durch ein feines Sieb paſſiert wird das Mus dann jo 


kurz eingekocht unter ſtetem Rühren, daß ein 
Löffel voll, auf ein Stück Papier gegeben, nicht mehr 


auseinanderläuft. Dann wird es in kleine Gefäße ge⸗ 
füllt, muß auskühlen und wird mit Pergamentpapier, 


wie es für Einmachezwecke überall käuflich iſt, gut ver⸗ 
bunden und kühl aufbewahrt. | 

Weniger ſtark eingekocht ift es ratſam, auf 1 Kilo ber 
Fruchtmaſſe 1^ Gramm aufgelöſtes benzoeſaures Na⸗ 
tron anzuwenden, welches man der noch heißen fertigen 
Maſſe gut untermiſcht. Das ablaufende Fruchtwaſſer 
braucht nicht fortgegoſſen zu werden. Es gibt noch eine 
gute Grundlage für Suppen mit Grieß, Graupen oder 
Kartoffeln ab. 

Da die Tomate bei uns meiſt mit großer Gefällig⸗ 


keit gedeiht, ſo bleiben gerade durch den reichen Behang 


immer noch eine Menge Nachkömmlinge zurück, die 


durch Mangel an genügender Sonne und Wärme ſich 
nicht ſchnell genug färben und vor Eintritt kalter Nächte 


geborgen werden müſſen, denn die Tomate iſt fehr froſt⸗ 
empfindlich, und iſt, vom Froſt getroffen, nicht mehr zu 
Es iſt ſomit eine ernſte Aufgabe, dieſen 
grünen, unreifen Tomaten noch einen vollen Nutzen ab⸗ 


zugewinnen. 


Sie ſind ähnlich wie Gurken und Kürbis zu be⸗ 


handeln, ſchmecken aber bedeutend angenehmer. Schon 


weit gediehene große Tomaten ſchneidet man zwei bis 
dreimal der Quere nach durch, ſalzt ſie leicht ein und läßt 
ſie über Nacht ſtehen. Dann müſſen fie auf einem Durch⸗ 
ſchlag ablaufen. Inzwiſchen wird eine Löſung im Ver⸗ 
hältnis von 1 Liter guten Weineſſig zu 1 Kilo Zucker 
mit Zugabe einiger in Scheiben geſchnittener Zwiebeln 
und einigem anderen vorhandenen Gewürz gekocht, darin 
nacheinander in kleinen Partien die Tomaten einmal auf⸗ 
gekocht und dann in Gläſer oder Steintöpfchen gelegt. 


Geh. Raf Prof Dr. Cep Körke Y 


Direktor bes archäologiſchen Inſtituts der Unie 
verſität Göttingen. Phot. Fechner. 
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Die Tomaten haben ihren Saft bei sent Kochen mit der 


Zuckerlöſung geſondert, wodurch dieſe ſich etwas ver⸗ 
längert hat. Man läßt fie nun noch 10 Minuten ein⸗ 
kochen und gießt. fie heiß über die Tomaten. Dreimal. 


wiederholt man in Zwiſchenräumen von drei Tagen bas. 


Aufkochen des Saftes, bis er nur noch gut deckend ijt. 
Mer den Zitronengeſchmack liebt, kann auch die fein⸗ 


gehackte Schale einer Zitrone von Anfang an mitkochen, 


ebenſo ein Stückchen ganzen Zimt. Nach der letzten 
Abkochung des Saftes werden die Gefäße verſchloſſen 
und kühl aufbewahrt. Nach einigen Wochen iſt der In⸗ 
Die unreife Tomate iſt infolge 
ihres noch reichlichen Säuregehaltes, ähnlich wie bie, 
Preiſelbeere, haltbarer als die reife Frucht. 

In anderer Weiſe kann ſie -genau wie die Sun 
behandelt werden. Man ſtellt eine Lake von 10 Liter 
Waſſer und 1 Pfund Salz her, ſchichtet die gewaſchenen, 


von den Stielen befreiten Tomaten mit Zwiſchenlagen 


von Dill und Eſtragon in Steintöpfe und übergießt ſie 
mit der abgekochten und wieder abgekühlten Lake bis 
zum Ueberſtehen. Mit einem Brettchen oder Schiefer 
bedeckt, und mit einem ſauberen Feldſtein beſchwert, 
werden ſie an eine warme Stelle gebracht, wo ſich die 
Milchſäuregärung ohne weiteres vollzieht. Sollte ſich 
mit der Zeit Rahm bilden, ſo beſeitigt man ihn und gießt 
bei eingegangener Flüſſigkeit ebenfalls etwas friſche Lake 
nach. Zu dieſer Form nimmt man die kleineren Früchte. 
Sehr angenehm find die allerkleinſten Spätlinge zur 
Herſtellung von Pickels mit anderen rückſtändigen Ge⸗ 
müſeſorten, die ſich im Herbſt im Garten noch in großer 
Anzahl bieten. So kleinſte Guͤrken, Maiskölbchen, die 


man der Länge nach noch teilen kann, Perlöwiebeln, 


kleine Schalotten, verunglückter Blumenkohl, verwaiſte 
Mohrrüben in Scheiben geſchnitten, grüne Bohnen, 
Wachsbohnen uſw. Dazu wendet man die kleinen un⸗ 
reifen Tomaten quer durchgeſchnitten an, und um dem 
Gemiſch der verſchiedenen Farben eine leuchtende Be⸗ 


lebung zu geben, fügt man in Streifen . rote N 


e choten dazu. : 
oxmmo- 


Der Raijer in Ortelsburg. 


‚(Hierzu die Abbildungen auf S. 1193.) 
Der Kaiſer traf am 2. Auguſt 1917 12 Uhr mittags 
in Ortelsburg ein, um ſich bei feinem einſtündigen 
Aufenthalt den Stand des Wiederaufbaues in der 


Stadt Ortelsburg anzuſehen, nachdem er auch den 


Wiederaufbau auf dem Lande in der Ortſchaft Schwentainen 
beſichtigt hatte. Im ganzen Kreiſe Ortels: ` 
burg ſind 2508 Gebäude zerſtört, und davon 
1180 Gebäude bereits wieder aufgebaut oder 
im Bau. In der Stadt Ortelsburg ſind 
allein 524 Gebäude zerſtört, von denen 109 
wieder aufgebaut ſind. Im Dorfe Schwen⸗ 
tainen 348 zerſtört, davon. 173 wieder auf- 
gebaut. Die Stadt Ortelsburg iſt bekanntlich 
die am meiſten zerſtörte größere Stadt Oſt⸗ 
preußens, deren ganzer innerer Kern in 
Trümmern liegt. Am 27. Auguſt 1914 würde 
ſie von den Ruſſen mutwillig aus Wut über 
ihre Niederlage bei Sauerbaum in Brand 
geſteckt und am 30. Auguſt gelegentlich der 
Schlacht bei Tannenberg in Brand geſchoſſen. 
[Die hübſch an zwei Seen gelegene Stadt. 
von 10000 Einwohnern verſpricht einen er⸗ 
ſreulichen Auſſchwung zu nehmen. Nach einer 
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voſphot. Noad. Spezialaufnahme der „Woche“. 


Reihsfagsabgeordnefer Dr. Konſtankin Fehrenbach, Reichskagsabgeordneter Gröber, 
wurde als Nachfolger Dr. Spahns sum Vorſitzenden des Hauptausſchuſſes wurde an Stelle Dr. Spahns zum 1 cr der Zentrumsfraktion 
gewählt. gewählt. 


Aus dem innerpolitiſchen Leben. 
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Phot. Stoß. 


Kaiſer Karl in der XI. Iſonzoſchlacht: Der Kaifer verfolgt den Verlauf der Kämpfe. 
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„Rundfahrt durch die Stadt vertie ber Saifer am 
Ralhauſe den Kraftwagen, um hier die Vorſtellung 
bes Bürgermeiſters Mey, Der Superintendenten Danie- 
lowsli und Menſing, des Pfarrers Heller, des Majors 
von dem Kneſebeck (Jäger 1) und des Stadtverordneten⸗ 
vorſtehers Büttner entgegenzunehmen. Hierauf wurde 
der Wiederaufbau auf dem völlig zerſtörten Markt be⸗ 
ſichtigt und ſodann im Kreishauſe in die durch Landrat 
von Poſer und Bezirlsarchitekt Roßwog vorgelegten 
Wideraufbaupläne Einſicht genommen. 
— : us 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſeren Bildern.) 


Drei⸗Fronten⸗Offenſive nennen iere Feinde die 
gleichzeitigen Mißerfolge, die ſich die Engländer in Flan⸗ 
dern, die Franzoſen bei Verdun und die Italiener am 
Iſonzo holen. 

Mit hochgeſpannten Erwartungen haben ſie dieſe Un⸗ 
ternehmungen ins Werk geſetzt, das Aeußerſte daran ge⸗ 
ſetzt. Es galt einen großen Schlag zu führen; denn der 
Sommer darf ihnen nicht zu Ende gehen, ohne daß ſie 
einen. Erfolg aufweiſen können — ſonſt wäre die Ent⸗ 
täuſchung verhängnisvoll. 

Dieſe Auffaſſung hat in der Tat viel für ſich. Uns, 
die wir mit der alterprobten Zuverläſſigkeit unſerer 
Truppen und unſerer Kriegsleitung daran arbeiten, die 
verhängnisvollen Enttäuſchungen unſerer Feinde fort⸗ 
zuſetzen, bis ſie genug haben, uns bereitete die verfloſſene 
Woche in dieſem Sinn große Genugtuung. 

An allen drei Angriffsfronten ſteht es gut für uns, 
und für die Geſamtlage haben wir volle Gewähr; denn 
das Urteil Hindenburgs, das wir aus dem Mund des 
Kanzlers erfuhren, lautet dahin, daß wir noch nie ſo 
günſtig daſtanden wie gegenwärtig. 

Die Iſonzo⸗Schlacht Nummer elf, entbrannt zwiſchen 
dem Meer und dem für die deutſche Zunge unausſprech⸗ 
lichen Mrzli Vrh. Der erſte italieniſche Angriff wurde 
von vornherein gründlich abgewieſen. Der kräftige 
Widerſtand unſerer Verbündeten, ihre nun [djon in man⸗ 
cher Schlacht zur Genüge bewährte Abſtoßkraft, ließ alle 
Einzelſtöße der Italiener zuſchanden werden. Mochte 
ſich die Angriffsfront ſehr ſchnell über ſiebzig Kilometer 
am Iſonzo und Karſt hinziehen, erreicht haben die 
Italfener wieder nichts als grimmige Verluſte. Wohl 
hatten ihre Anſtürme jene trügeriſchen lokalen Anfangs⸗ 
erfolge, jo öſtlich der Linie Deſola-⸗Canale, ſüdlich Auzza: 
aber mochten auch die öſterreich⸗ ungariſchen Linien 
elaſtiſch nachgegeben haben, der Hauptſtoß auf dem Karſt 
ſcheiterte glänzend. Da war für den Angreifer nicht 
mehr viel zu erhoffen, ſo heiß es überall herging. Die 
Durchbrechung des öſterreichiſchen Zentrums, auf die es 
abgeſehen war, gelang nicht. Vier Tage wurden die 
Anſtürme fortgeſetzt, dann ſollte der Hauptſchlag kom⸗ 
men. Auch dieſer Anprall brach zuſammen. 

Wenn man ſo hört, wie unſere Gegner den Mund voll 
nehmen, ſollte man meinen, die Ereigniſſe ſeien gegen- 
teilig abgelaufen, als ſie in Wirklichkeit ſind. „Nach den 
Vorbereitungen des Generals Pétain“, hört man da u.a., 
„kann es als ſicher angeſehen werden, daß die größte 
Schlacht des Weltkrieges nunmehr entbrennen wird. An 
den kommenden Kämpfen wird die geſamte franzöſiſche 
Armee einſchließlich der Generalreſerven teilnehmen“, 
und dann folgen die Schlagworte, an denen die tapferen 
Feinde ſich berauſchen. | 
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Wir verzeichnen auf der Kriegskarte den Gang weiter. 
Da hat in der verfloſſenen Woche vor Verdun der Kampf 
von Avocourt bis zum Caurières⸗Wald eingeſetzt. Der 
Talou⸗Rücken wurde von uns (in der bewußten geräuſch— 
[ofen Art, wie ſolche Bewegungen von unſern geſchulten 
Leuten verſtändnisvoll ausgeführt werden) geräumt. 
Dann kam der franzöſiſche Angriff, ſtieß ins Leere und 
ſcheiterte. Die Franzoſen ſtanden auf einem Gelände, das 
ihnen nichts nützte und konnten ſich etwas darauf ein— 
bilden. Dann erlitten ſie ſchwere Verluſte (am 22. 
Auguſt), kämpften um die berüchtigte Höhe 304 und 
wurden geſchlagen, und ſo nahm die große Aktion ihren 
Fortgang. Wer die Einzelberichte an der Hand der 
Karte verfolgt, ſieht Zug um Zug das planmäßige Ver— 


halten unſerer im Kampf ſtehenden Truppen und zweifelt 


keinen Augenblick daran, daß der überlegene Wille, der 
den Verlauf der Kampfhandlungen lenkt, auf unſerer 
Seite iſt. 

Und nun in Flandern. Auch hier ſetzte die Offenſive, 
wie wir erlebt haben, in einer Weiſe ein, bie von hod- 


geſpannten Erwartungen unſerer Feinde Zeugnis ab 
Die Woche brachte neue, heftige, engliſche An⸗ 


legte. 
griffe. Sie ging zu Ende mit dem Ergebnis, daß, alles 
in allem genommen, der bisherige Verlauf der Kämpfe 
für die ungeheuren Blutopfer der Feinde dieſen nur Cer: 
ſchwindende örtliche Gewinne einbrachte, ohne den ge— 
ringſten Einfluß auf die Geſamtlage. 
unſere Gewinne im Often nicht nur in ihrem um das Biel- 
fache größeren Umfang, ſondern auch in ihrer taktiſchen 
und ſtrategiſchen Bedeutung von ernſthaftem Betracht! 

Was in dieſen Tagen gegenüber den anſtürmenden 
Maſſen im Feuergefecht wie im Nahkampf geleiſtet 
wurde, iſt höchſter Anerkennung wert und wird von allen 
deutſchen Mit- ämpfern mit Bewunderung und Dant- 
barkeit für die Unſrigen, die dort ſtehen, verfolgt. Zwiſchen 
Langemarck und Zwartellen, am Herenthagewald und ſo 
fort, ſind deutſche Lorbeeren geerntet und ſind Ströme 
engliſchen Blutes umſonſt vergoſſen. 

„Ein jeder Deutſche weiß, daß England derjenige 
Gegner iſt. der hauptſächlich niedergeworfen werden 
muß“, ſo rief der Kaiſer in Flandern den Kämpfern zu 
und brachte ihnen den Dank der Heimat und die Kunde, 
daß die daheim, die auch ihre Opfer bringen, hinter den 


Kämpfern ſtehen als ein Arbeitsheer, eine jede Fiber 


angeſpannt, das Notwendige herbeizuſchaffen für den 
Kampf. „Denn der Kampfpreis, er iſt das deutſche Volk, 
die Freiheit zu leben, die Freiheit der Meere, die Frei— 
heit zu Haufe!” X. 


Wie verläuft die Geſamt⸗ 
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Offenſive der Entente? 
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Antwort erteilt die „Wöchentliche Kriegsſchauplatzkarte“ 
mit Chronik vom Verlage der Kriegshilfe, München. 
Sie zeigt den jeweiligen Stand aller Heeres⸗ und 
Flottenaktionen auf fämtlihen Kriegsſchauplätzen durch 
vierfarbige Karten und textliche Wiedergabe der Ereig⸗ 
niſſe. — Im Abonnement wöchentlich 25 Pf. frei 
Haus durch den Buchhandel und die Kriegshilfe, 
München ⸗Nordweſt. Durch die Poft vierteljährlich 3 Mt. 
30 Pf. — Bisher wurden über vierzehn Millionen Karten 
abgeſetztl Man verlange zur Probe die ſoeben er ſchienene 
Karte Nr. 151 zum Preiſe von 30 Pf. dá ins Haus. 
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Bhol, Grog. 


Artillerieflieger Oberleutnant Frhr. von Pechmann, 


erhielt den Orden „Pour le Mérite“. 
Siehe den Aufſatz: „Die Augen der Artillerie“. 
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Blid auf 
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den Markt von der Kaiſerſtraße aus. 
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Bon links: Exzellenz von Pleſſen; Geheimrat Dryander; Major von bem Kneſebeck; —; Fräulein Mey; Generaloberft von Lyncker; Graf Dohna: 
Stadverordnetenvorſteher Büttner; Landeshauptmann v. Brünneck; Oberregierungsrat Schmid; Oberhofmarſchall Frhr. v. Reiſchach; Major Mewes; Haupt⸗ 
mann von Gersdorf; Fürſt Ple; — 


; Dberpräfident von Berg; der Kaifer; Bezirksarchitekt Roßwog; Superintendent Meufing; 
Danielowskl; Pfarrer Heller; Landrat von Poſer; Bürgermeiſter Mey. 


Der Kaiſer im Geſpräch auf dem Marktplatz. 
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Blick in die Kaiſerſlraße 


Der Kaifer in Ortelsburg. Phot. am 
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10 60 Das ſterbende St. Quentin. 
GC = Der Brand der Kathedrale von St. Quentin, = 
rl = die Folge der franzöſiſchen Arkilleriewirtung. = 
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"UNS. s: E Oben: Die Kathedrale von St. Quentin. (Aufgenommen = 
Pe = im Februar 1917.) 
p Bes = Mitte: Blick auf bie abgebrannte Kathedrale. — Rechts 
Di = im Bilde einſchlagende franzöſiſche Brandgranate. (Aufgenom— 
o E N! = men am 19. Auguſt 1917). 
Er TR = Unten: Auf dem Trümmerfeld des abgebrannten Daches = 
e = der Kathedrale. = 
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Das Rote Kreuz 


Die Entente kämpft bekanntlich für „Ziviliſation und Menſchlich⸗ 
keit“ — wenigſtens dann, wenn ſie ſich nicht ſelbſt darum zu 
kümmern braucht, ſondern es genügt, fie dem Gegner abzu— 
ſprechen. Benimmt fid) der Gegner nicht von ſelbſt „barbariſch“, 
dann wird wenigſtens der Hintergrund ſo zurechtgebaut, daß 
auch jede berechtigte Kriegshandlung, die ſich auf dieſem ab— 
ſpielt, mit dem düſteren Schimmer der „Barbarei“ umgeben 
werden kann. e 

Am geeignet[ten für dieſen Zweck erſchien ihr von jeher bas 
„Rote Kreuz“. Es war geſchaffen zum Schutz für hilfloſe 
Kranke und iſt als ſolcher den Mittelmächten heilig. Die Entente 
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und die Entente! i 


hat das „Rote Kreuz“ diefes Charakters beraubt. Als neuen 
Beleg dafür bringen wir einige Fliegerbilder, die bei Saloniki 
aufgenommen worden ſind. 1 
Auf Bild 1 ift ein Lager zu fehen mit Munitions ſchuppeß, 
Materialanſammlungen, Truppenzelten — alles friedlich auf 
engem Raum zuſammengedrängt. „Fliegerdeckung“ gibt és 
in dem vegetationslofen Mazedonien nicht. Alſo wird ſchnel 
eine andere „Deckung“ gefunden: das Rote Kreuz. — 

Bild 2 zeigt den Hafen von Saloniki ſelbſt. Lebhafter 


Nachſchubverkehr iſt im Hafen und auf dem Bahnhof (à 


Große Benzin» unb Pelroleumtanks (5) 
neben umfangreichen Munitionsſtape n 
(c) liegen in nächſter Nähe vom Bahnhof, 
auf dem ſchon die einzelnen Wagen 
und Züge zur Abfahrt an die ‚Front 
bereit ſtehen. All das find ideale 
Ziele, durch deren Vernichtung der 
Bombenflieger dem Gegner ernſtlich 


deutlich zu erkennen. 


hier eine Deckung gegen Flieger angriff 
geſucht und gefunden im „Roten Kreuzf. 
Unmittelbar neben dem Bahnhof find 
Schuppen (d) erbaut, deren Dach das 
Note Kreuz trägt. Sind dies wirklich 
Lazarette, jo würden fie doch bof» 
ausſichtlich im Falle eines Angriffes 
auch gegen den Willen der angreifenden 
Flieger in Mitleidenſchaft gezogen 
werden. Sollten dabei Kranke und 
Pfleger zu Schaden kommen, ſo It 


wichtiger Kriegsanlagen untergebrai ht 
haben. 


Abbruch tun kann. Deshalb wird auch | 


bie Verantwortung auf diejenigen ale l 
züd, die fie in unmittelbarer Nähe. 
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Schäfer. TTL 3 
Leutnant Wall. Wundram. Leutnant Mag Schönborn. Hauptmann ferm. Wagner. Ritim 
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eiſter Schaper. 


Phot. . ^. Bree. 


Hofphot. Sandau. Phot. Pleperboff. i 
Haupfmann Otto Wolff. 
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Ritter des Eiſernen Kreuzes I. Rlajje. 
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Die Augen der ittillerie. 
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Von Oberleutnant G. Anders. — Hierzu 5 Aufnahmen. 


Es iſt das, Hauptbeſtreben bei jedem artilleriſtiſchen 
Feuerkampf, das Ziel mit möglichſt wenig Schüſſen 
ſicher zu erreichen. Der Grund hierfür iſt einmal die 
moraliſche Wirkung auf den Feind, deſſen Wider⸗ 
ſtandskraft raſcher gebrochen ijt, wenn gleich die erſten 
Schüſſe in ſeiner Stellung platzen, und ferner der 
Wunſch, mit der koſtbaren Munition zu ſparen. Die 
Ermittlung der Entfernung zum Ziel wird artilleriſtiſch 


das „Einſchießen“ genannt, während das darauffolgende 


Feuer, das die eigentliche Wirkung ausübt, „Wirkung⸗ 
ſchießen“ heißt. Da heute die Richtkanoniere, weder der 
schweren noch der Feldartillerie, Gelegenheit haben, bas 
Ziel direkt zu ſehen, von, wenigen Ausnahmen abge⸗ 


leen, wird mit Veobachtung geſchoſſen, wobei die 


Beobachtung aus der Luft der Erdbeobachtung gegen⸗ 
über große Vorteile hat. Denn während der Erdbe⸗ 
obachter, der ſich in Deckung vor ſeindlicher Sicht nicht 
zu hoch über die Erdoberfläche herauswagen kann, auf 
Vermutungen und Schätzungen angewieſen iſt, wenn er 
die Einſchläge in der Nähe des Ziels ſieht, ſchwebt der 
„fliegende Beobachter über dem Ziel und kann genau 
feſtſtellen, ob die Schüſſe davor, dahinter oder in wirt- 
ſamer Nähe lagen. l 
Die weitgehende Spezialiſierung der modernen 
Ktiegstechnik hat heute aus den Reihen der Erkundungs⸗ 
flieger bereits die Gruppe der Artillerieflieger ausgeſchieden, 
deren ſtets geübte Aufgabe es iſt, Batterien auf feind⸗ 
liche Ziele einzuſchießen. Vorzugsweiſe werden hierzu 
Atillerieoffiziere genommen, die demnach mit den 
„ Eigenſchaften der artilleriſtiſchen Waffen ſchon vertraut 
ſind. Bevor aber ſolch ein junger Artillerieoffizier in 
ein Flugzeug geſetzt wird, muß er die allgemeine Aus⸗ 
bildung als Flugzeugbeobachter durchmachen, bei der 
er neben allgemeinen taktiſchen Kenntniſſen Vertrautheit 
mit der Funkentelegraphie, mit dem Kompaß, dem 
photographiſchen Apparat und dem Maſchinengewehr 
zu erwerben hat. Ift diefe Ausbildung vollendet, [o 
kommt er an die Front, um nun die praktiſche Probe 
auf das Gelernte abzulegen. | 
Vor einem Flug verftändigt fid) der Beobachter 
mit dem Batterieführer, Dellen Schießen er leiten foll, 
und vergewiſſert fih, daß die funkentelegraphiſche 
Einrichtung, mit der er vom Flugzeug aus feine Meldung 
macht, ebenſo wie die Empſangſtation auf der Erde 
in Ordnung iſt. Dann ſtartet das Flugzeug, verſucht 
aus der Luft noch einmal die ordnungsmäßige funken⸗ 
lelegraphiſche Verſtändigung und nimmt dann Kurs 
auf das feindliche Ziel, dem für dieſes Mal ber feu- 
tige Segen zugedacht ift. Ift der Artillerieflieger über 
dem Ziel angelangt, ſo überfliegt er es in weitem 
Kreis und meldet der Batterie, daß das Feuer beginnen 
kann. Bald darauf wird er unten, ungefähr in der 
Gegend, wo das Ziel ſteht, eine oder mehrere kleine 
Staubwolken aufſteigen ſehen, das Zeichen, daß die 
erſten abgefeuerten Schüſſe, angelangt und krepiert 
ſind. Vom Abſchuß ſeiner Batterie hört der Flieger 
na:ü.fid) ebenſowenig wie von der Exploſion der 
Granaten, mögen ſie noch ſo ſchweren Kalibers ſein. 
Denn das Brüllen des Motors übertönt für ihn und 


für feinen Führer alle anderen Geräuſche, und ſelbſt 
die Schüſſe der feindlichen Abwehrbatterien, die das 


Ziel zu ſchützen haben und bald genug merken, daß 


ein feindlicher Späher über ihrem Schutzobjekt kreiſt, 


ſieht er nur als weiße rieſige Watteflocken, ohne 
die Exploſion zu hören. Aber dieſe Abwehrſchüſſe 
dürfen den Beobachter nicht kümmern, er muß ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit auf das Ziel richten, um die 
Einſchläge ſeiner Batterie nicht aus dem Auge zu 
verlieren. ` ke . 
Die Aufgabe, ben Schüſſen der feindlichen Abwehr: 
kanonen zu entgehen und trotzdem über dem Ziel zu 
bleiben, iſt der Kunſt des Führers überlaſſen, wie 
überhaupt bei unſeren Erkundungsfliegern eine Aufgabe 
nur durch das allerinnigſte Zuſammenarbeiten der 
Beſatzung gelöſt werden kann. Und während der 
Führer das Flugzeug in Kurven dreht, ſteigen läßt 
und plötzlich wieder wendet, um den Abwehrkanonen 
auszuweichen, muß der Beobachter aus dem Toben 
des Kampfes unter ihm immer wieder ſeine Batterie 
herausfinden. Denn es ſchießt ja nicht eine einzige 


Batterie, ſondern von hüben und drüben iſt der Kampf 


der ſchweren und leichten Geſchütze in vollem Gange. 
Aber einen geübten Artillerieflieger kann auch die 
ſchwerſte Schlacht auf der Erde nicht beirren, ruhig 
ſendet er ſeine Meldungen nach einem vorher verab— 
redeten funlentelegraphiſchen Syſtem aus, die von der 
Funkererdſtation aufgefangen und telephoniſch der Batterie 
übermittelt werden. Und nur wenige Korrekturen ſind 
notwendig, ſo ſitzen die Schüſſe im Ziel, und das 
Wirkungſchießen kann beginnen. 

Damit der Artillerieflieger nun noch ſchwarz auf 
weiß einen Beweis nach Hauſe bringt, greift er zum 
photographiſchen Apparat, ber imſtande ift, aus 4: — 
5 000 Meter Höhe jo ſcharfe Aufnahmen zu machen, 
daß man jeden Graben, jede Hausruine und jeden 
Baum erkennt, und knipſt in demſelben Augenblick, in 
dem die Schüſſe ſeiner Batterie in dem Ziel unter ihm 
als kleine ſchwarzgraue oder weiße Rauchwolken er⸗ 
ſcheinen. 

Während dies ungefähr theoretiſch der Hergang 
eines Artillerieeinſchießens mit Fliegerbeobachtung ift, 
ergeben ſich in Wirklichkeit noch viel größere Schwie⸗ 
rigkeiten. Vor allem wendet der Feind alle Künſte 
auf, um den läſtigen Flieger, deſſen Bedeutung er 
genau kennt, zu täuſchen, zu ſtören oder am liebſten 
zu vernichten. Und was den Schüſſen der Flugab— 
wehrkanonen nicht gelingt, ſollen die feindlichen Kampf⸗ 
flieger vollbringen. Wohl wird die Tätigkeit des Ar⸗ 
tilleriefliegers durch die eigenen Kampfflieger geſchützt, 
die das Luftgebiet über der Front abſtreifen und Über⸗ 
jälle auf die Kameraden der Luft verhindern follen, 
aber im dreidimenſionalen Luftraum iſt eine feſte Ab⸗ 
ſperrung unmöglich, und häufig genug ſieht ſich der 
Artillerieflieger von fliegenden Feinden angegriffen. 
Und wenn auch der Kampf nicht feine eigentliche Auf- 
gabe iſt, ſo muß er dann doch das Fernglas und den 
photographiſchen Apparat aus der Hand laſſen und 
zum Maſchinengewehr greifen, um ſich den Angreifer 
vom Leibe zu halten. Und in jähem Wechſel von der 
Hochſpannung geiſtiger Tätigkeit, wie fie die Artillerie⸗ 
beobachtung erfordert, zum Kampf um das Daſein ent⸗ 
wickelt ſich ein Luftkampf, wie ihn kein Jagdflieger 
fid) beffer wünſchen fann, | 

Auch Mittel zur Täuſchung des Feindes find hüben 
und drüben erfunden worden; ſo hat der Artillerie⸗ 
flieger, der ſich im feindlichen Abwehrfeuer ſieht, kleine 
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e die einige hundert Meter davon mit einer LE — — — 
$ Trommelfeuer auf einen Geländeabſchnitt in der C 


z k rührend, platzen. Jede der unzähligen kleinen Wölkchen bedeutet einen Artilleriegeſchoßeinſchlag. 
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Fliegeraufnahme, von einem Arkillerieflieger wäh- 
rend des von ihm geleiteten Einſchießens gemacht. 


e Die mit — bezeichneten weißen Stellen find Einſchläge ber Geſchoſſe 
dr dicht an einer feindlichen Batterie. (Zwiſchen den Rauchwolken 
als doppelter langgezogener Strich ſichtbar.) 


| Rauchpatronen an Bord, die er vom Flug: 
d zeug aus in beliebiger Richtung abfeuert, und 
Rauchwolke, wie von einem Schrapnell her- 
Und ba der Feind auf Der 


Artillerieeinf 


gießen 


Treffer 
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Erde jid) mit feinen Abwehrkanonen 
nur nach dieſen Sprengwölkchen rich⸗ 
ten kann, aber nicht zu entſcheiden 
weiß, ob es eigene echte oder künſtlich 
erzeugte Sprengpunkte ſind, wird er 
mit ſeinem ganzen Luftzielſyſtem in 
Verwirrung geraten, da er ja nun 
ſeinen eigenen Beobachtungen und 
Schätzungen nicht mehr trauen kann. 
Er ſelbſt wendet eine ähnliche Liſt 
an, wenn er merkt, daß unter der 
Leitung des Fliegers die Schüſſe der 
Batterie immer näher zum Ziel liegen. 
Dann werden künſtliche Rauchſätze ab: 
gebrannt, die, von oben geſehen, wis 


= 


hampagne. 


Altere Geſchoßtrichter ſind mit Schnee vollgeweht und als kleine ſchwarze Kreiſe im weißen Gelände zu erkennen. 
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. D 
— SA 


ET CES 


A 
- 
— 


Sturmreifmachen einer Sfellung durch Arkilleriefeuer, e vom Sa auf einen beſtimmken Geländeabſchnikt 
geleitet wird. 


Granateinſchläge wirken und ihrerſeits den Flieger täu= 
So bleiben Angriffs- und Verteidigungs⸗ 


ſchen ſollen. 
waffen in ſtetem Wettkampf begriffen, und faſt jeder 
Flug ſtellt neue und höhere Anforderungen an Leiſtung 
und Nerven unſerer Artillerieflieger. 

Und während bisher die große Menge unter Flie⸗ 
gern nur die Kampfflieger und die mit dem „Pour le 
Mérite ausgezeichneten Namen von Bölcke, Immel— 


Arkilleriefeuer bei Chattancourt. 


mann, Richthofen und vielen anderen verſtand und 


kannte, jo ijt jetzt mit der Auszeichnung des Artillerie— 
fliegers Oberleutnants Frhrn. von Pechmann, der für 
400 erfolgreiche Feindflüge den „Pour le Mérite“ er- 
hielt, zum erſtenmale der großen Hffentlichkeit klar 
geworden, daß unſere Beobachtungs- und Artillerie— 
flieger ihre Arbeit und Pflicht in einer Weiſe erfüllen, 
die der der „Berühmten“ ebenbürtig iſt. 


— 


Man ſieht deutlich die an vielen Stellen gleichzeitig auffteigenden Wolkenſäulen der einſchlagenden Geſchoſſe, die Sidaadlinien im Gelände find Infanterleſtellungen. 
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e lene Eckart, Hildeg. Piemann, Luiſe Beſſer. Stehend: Edith v. Winning, Hilde Straker, Käthe Kloſtermann, Elſe Kremin, Clif. eberlein, 
€ m ertr. Strüle, Herta Usbech, Eva Meinardus, Clif. Liebich, Lotte Schröder, Hilde Albrecht, Milly [Klein, Gudrun Traeger, Lotte Neumann, 
. E äthe Bornheimer, Annemarie Kuhlmann, Ilſe Plehn, Lotte Sommer, Laiſe Günther, Hilde Diſch. Toni v. Hagen. 


Du | Dritte Tagung des „Deutichen Verbandes Akademiſcher Frauenvereine“ in Berlin. 


x 


: Hoſphot. Civita, 
Prof. Dr. Holland, 
ein Veteran des Münchener Schrifiſtelle⸗ 


und Gelehrtenkreiſes, felerte den 
l 90. Geburtstag. 


* d G Së 
S dë it [175 Nichter. 
„ dis Dr. Arthur opp, 


WM ——— - E: | | Ke | | : | fe, wurde zum 
m 52 Der neue Eiſenbahndirektions-Präſidenk in Berlin Dr. Wulff. Ken Sich. D aen 
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1. Kapitel. 

| Er fühlte, daß er kläglich ausſah. Wie kann man 
nur ſich ſo erregen, dachte er auf der Treppe, es mußte 
doch klappen Aber der feierliche Aufzug im Frack, 
die Hitze, die Nerven. Nun war es geſchafft. Be- 
ſtanden. Der neue Dr. jur. Ferdinand Preißing wiſchie 
fi) den Schweiß von der Stirn und war zugleich er- 
ſchreckt, er möchte feinen blonden Scheitel in Unord— 
nung gebracht haben und nachläſſig wirken, falls er 
einem Bekannten begegnete. Er fühlte ſich körperlich 
vollkommen erſchöpft und wünſchte, irgendwo auszu: 
ruhen. Schlafen. Und während er durch die ſchöne 
Halle der Univerſität ſchritt, packte ihn ſein alter 
Wunſch, ſchlafen, ohne Gedanken, ohne Pflicht. ein- 
ſchlafen, nichts müſſen und dann erwachen, mit zwei 
geſunden Armen, zwei geraden Schultern, ein Hand— 
werker fein, ein Bauer, aber kräftig, geſund, ohne 
Mißgeſtaltung. 
| Sein Blick ſtreifte eine Glastür, die einen 
Spiegel vorſtellen konnte. Und mit der hundert: 
tauſendſten Enttäuſchung ſeines Lebens wandte er ſich 
ab: keine Haltung konnte die hohe Schulter fort: 
bringen und den kraftloſen Arm. Er haßte ſich, weil 
er den Kummer darüber nicht verwinden konnte, ſah 
müde mit den blauen, tiefliegenden Augen auf die be» 
ſonnte Gaſſe. 

Mittagsglut, Stille. 
fanien des Wegs. 
lachten. Er war überzeugt, ſeine Geſtalt erregte ihre 
Heiterkeit. Er warf ihnen einen böſen Blick nach und 
murmelte etwas von Crapule. Denn er war ſo ent— 
ſetzlich müde — und das machte ihn dann zornig. 

Vom Gaſthof zum Bären herüber kam ein Herr. 
Hochgebaut, läſſig, elegant, vornehm. Der hob die 
Hand und winkte Preißing zu. Rot überflackerte 
Preißings Geſicht. Er war en er war völlig 
entwaffnet. 

„Nun loben Sie mich, Preißing, loben Sie mich. Ich 


Ein paar junge Mädchen 


trinke ſeit zwei Stunden im Bären Limonade, ſitze wie 


auf einem glühenden Roſt zwiſchen den ſtaubigen 
Efeukaſten auf der Straße, um der Erſte zu ſein, der 
Ihnen gratuliert. Alſo in aller Form: meinen Glück— 
wunſch.“ Und Dr. Thorbrügge, gepflegt bis in die 
Fingerſpitzen, ſo unglaublich reinlich, elegant, ſchob 
ſeinen Arm unter den linken lahmen von Preißing, 
lächelte dabei und fuhr fort: „Wiſſen Sie was? 
Kommen Sie jetzt mit in meine Wohnung. Oder er⸗ 


graphiert. 


Die eine war ſehr hübſch, beide 


Seite 1203. 


Freiheit 


Roman 


_ Sophie Hoechſtetter. 


von. 


Amerikaniſches Copyright 1917 by 
Auguft Scherl G. m. b. H. Berlin. 


wartet Sie Ihre Frau Mutter? Ich habe GE 
eine Bitte an Gie." 

Preißing ſchämte fid). Er fühlte fid) ſchweiß bedeckt. 
häßlich, mit feuchtem Haar. Und es war ihm doch 
faſt, als ginge er am Arm einer ſchönen Frau, ſo ſtolz 
machte ihn die Berührung des Wohlgeformten, Wohl: 
geratenen. 

Es fand fid) ein Wagen. Man fuhr ein Weilchen 
durch die alten Gaſſen von Jena, dann kam, nahe am 
Paradiesbahnhof, ein ans Haus hinter einem 
Garten. 

„Es wird ja auch mit Gottes Hilfe TE gekocht 
jein", meinte Thorbrügge gleichmütig. „Meine 
Schweſter iſt nämlich nicht da. Ich habe ihr tele— 
Heute abend kommt ſie. Denn ich muß 
morgen auf Waffenübung zu meinem Regiment. 
Würzburg. Wir kennen uns ſehr kurz, Preißing — 


aber ich habe hier keine männlichen Freunde.“ 


Preißing errötete. Er reckte ſich höher, vergaß ſein 
Ausſehen. 

„Sie wiſſen doch, Preißing — oder haben Sie 
bloß an den Doktor gedacht?“ 

„Was ſoll ich wiſſen?“ fragte Preißing. Er 
dachte an einen Ehrenhandel, war ſtolz, ſah munter 
auf. 

Thorbrügge wurde ernſt. „Wir werden nicht ins 
Manöver, ſondern in den Krieg reiten. Machen Sie 
kein Geſicht, Preißing. Zu Hauſe braucht man auch 
Männer.“ 

Eine Stille ebbte durch das Zimmer. Krieg? 
Preißing hatte die letzten Tage keine Zeit gehabt für 
Zeitgedanken. Und draußen auf ihrem Gut, da war ` 
Ernte. Sonſt wußte man dort gar nichts, als daß 
Ernte war. 

Krieg. Er fragte. Er hatte tatſächlich nicht an die 
Nähe der Kataſtrophe geglaubt — ſich der Einſicht ver⸗ 
ſchloſſen wie ein Angſtvoller. Nun mußte er ſich be- 
herrſchen. Der andere ſollte nicht ſehen, daß er zu 
allererſt an fid) dachte, daß ihm das Bewußtſein feiner 
körperlichen Gebrechen bei dieſer Nachricht wie Gift 
ins Blut drang. 

Thorbrügge hatte ſich abgewandt. Rauchte. 
Läſſig und vornehm ſtand er da. Und (penn ſolche 
Krüppel werden, iſt es für ſie dann eine Ehre, dachte 
Preißing, zitterte und wußte, dem Mann da, dieſem, 


nahm er nichts übel, für den hatte er keinen Neid, 


nichts Kleines. 


J 
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Denn diefer vornehme, elegante Mann, an dem 
alles erlefen wirkte, der hatte feine tiefe Wunde, feine 
Abſonderlichkeit anderswo, ganz tief im Innerſten. 
Der war der Meinung ber Welt nicht zu gering, jon. 
dern ſie ihm. 

„Preißing, da iſt meine Schweſter. Ihr Junge 
ſteht als Kadett in Naumburg, kommt jetzt nach Pots⸗ 
dam. Sie will dorthin ziehen. Meine Schweſter und 
ich hängen febr zuſammen. Zerſtreuen Sie fie manch: 
mal in der nächſten Zeit. Das iſt meine Bitte an Sie.“ 

Preißing wurde dunkelrot. 
widerfahren, als Beiſtand und Beirat einer ſchönen 
Frau der Geſellſchaft angerufen zu werden. Er ſagte 
unfrei ein Wort, das nach Dank klang, ſah ſich plötzlich 
in einem alten Biedermeierſpiegel des Zimmers und 


fand, fein Geſicht allein war nicht häßlich. Thorbrügge. 


redete. Von dem Bruch oder der Auferſtehung, die 
jetzt in das Leben von Millionen kamen. 

„Hätten wir das gedacht, Preißing, als wir 
draußen in Schwarzburg über Schopenhauer und 
Novalis redeten? Aber es war ſchön. Sonderbar 
genug, wir hätten uns eher kennen müſſen. Aber in 
einer Stadt, wo man gar nichts erwartet, ſieht man 
ſich nicht um. Bleiben Sie nicht hier. Gehen Sie nach 
Berlin. Da finden Sie auch irgendeine Arbeit im 
Zuſammenhang mit den Zeitereigniſſen.“ 

Preißing kämpfte ein wenig mit Verlegenheit, 
dann ſagte er: „Hier falle ich kaum mehr auf. Es iſt 
mir ſo kläglich läſtig, immer aufzufallen.“ Und dabei 
dachter er: Fände ich doch die Freiheit, jemand zu 


ſagen, daß mich die Leidenſchaft für ein junges Mäd⸗ 


chen hier zu Haufe hält. Doch er war ſchon glücklich, 
daß er einmal ein ſchlichtes Wort über ſeine Miß⸗ 
geſtalt herausgebracht. 


Thorbrügge beſah ſeine Hände, nahm eine neue 


Zigarre, wandte ſich faſt heftig Preißing zu und bog 
den feinen Kopf etwas herunter: „Suggerieren Sie 
ſich das Bewußtſein größter Alltäglichkeit für Ihren 


Umgang mit Menſchen. Ich weiß nicht, ob 
ich je im Leben noch mit Ihnen ſpreche. 
Preißing. Wir hatten nur kurze Tage. Bei 


einem Abſchied, der auf immer ſein kann, darf man 
freimütig ſein. Glauben Sie nicht, Sie allein leiden. 
Laſſen Sie fid) das Ewig⸗Geiſtige für ſpäter. Entſpan⸗ 
nung, Preißing. Was man fo Liebe nennt, ijt 
ephemer, aber es will ſein Recht gehabt haben. Und 
nur die Ehe iſt auch für den Mann ein ſittliches 
Problem.“ 

Dem andern war nicht wohl. 
— doch ihn hinderte der grelle Tag. 

„Ja, und meine Schweſter, die wird Ihnen auch 
eine Angelegenheit von mir mitteilen, die ich jetzt nicht 
erfüllen kann — mit der Bitte um Ihren Rat. Sie 
wird Ihnen alles erzählen, ich kann es jetzt nicht. Darf 
ich auf Sie rechnen?“ 


Er wollte ſprechen 


Es war ihm noch nie 


| achtung.“ 
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Preißing bejahte faft heftig. 

In einem Gafthof wartete der heimatliche Wagen 
hinaus nach Romſtedt, bem Gut bei Vierzehnheiligen, 
das Preißings Mutter gehörte. 

Sic waren beim ländlichen Veſper, die Mutter, die 
zwei Männer gehabt, zwei Söhne beſaß und doch nur 
einen liebte, den kräftigen, jüngeren, bräunlichen Kurt. 

Hatten ſie den Wagen nicht gehört? Nun, ſie ſaßen 
ruhig in dem alten, großen Eßzimmer, als Preißing 
eintrat: der ſchöne Kurt, in himmelblauen Leinenklei— 
dern, einen offenen Schillerkragen um den Hals, das 
Geſicht wie Bronze, die lockige Tolle wild und feucht, 
die rieſenhafte Geſtalt hingelümmelt, als ſei er in 
einer Schenke, die Mutter dabei, für ihn Brote zu— 
rechtmachend. | 
„Biſt bu ſchon da“, ſagte die Mutter. rM 
iß.“ Und als beſänne fie fid) erft, lächelte fie, ſtrich 
fih ihre nod) ganz dunklen Haare aus der umdejurdyten 
Stirn. 

„Ja — nicht wahr? —“ 

„Ja gewiß. Beſtanden.“ Er ſagte es nachläſſig. 
Hier war ja das auch nicht wichtig. Ein Krüppel muß 
doch wenigſtens etwas lernen, dachte man hier. 

Die Mutter ſtand nun auf, gab ihm die Hand. Sie 
wollte gewiß etwas Liebes, Herzliches ſagen, und 
tie jagte: „Alſo, Herr Doktor. Nun ſtellſt du etwas 
vor.“ 

Auch der Bruder war auf ben Beinen. Höflich 
konnte er nur in Form der Uebertreibung ſein. In 
einem nachgeahmten ſchnarrenden Leutnantston, die 
Hacken zuſammengelegt, kam's: „Meinen tiefitgefühl- 
ten Glückwunſch. Sehr erfreut. Koloſſale Hod: 


Ferdinand lachte aus Höflichkeit. Es war ihm 
trocken im Hals. Er fand das Zimmer ſo fremd. Er 
ſetzte ſich an den Tiſch, und es fiel ihm ein, da war Herr 
Meyer, ſein ſogenannter Hofmeiſter, immer geſeſſen 
und hatte einen guten Appetit entwickelt. Ob es wohl 
jemand gibt, der ſeinen Lehrern dankbar iſt? Herrn 
Meyer war er es nicht. Die Eumeniden, die Erynnien 
und auch alles, was es in der modernen Welt Schreck— 
liches gibt, hatte er Herrn Meyer einſt gewünſcht, wenn 
der, in exakter Freude, glücklich wie ein Fiſcher, der nach 
langem Warten einen Hecht angelt, einen ſo kompakten 
Fehler in des „nicht mißbegabten, aber zerſtreuten 
Ferdinand“ Arbeiten oder Charakter gefunden, daß er 
fühlbar einſchreiten mußte. 

Hm — nun ſtellſt du etwas vor, hatte die Mutter 
geſagt. 

Der wunderſchöne Lümmel Kurt, der Bruder, aß 
und aß. Die Mutter lachte darüber. 

„Kurtchen, nein, du wirft noch den ganzen Shin: 
ken aufeſſen.“ 

Kurt zog eine Zigarette heraus. „Ich habe auch 
derb gearbeitet. Na, Ferdinand, heute abend mußt du 
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eine feine kalte Ente ſchmeißen. Erzähle doch mal. 


War es ſehr ſcheußlich? Haben fid) die andern ſehr ge- 


ängſtigt beim Examen?“ Und er lachte wieder. Sein 
Raubtiergebiß glänzte hinter den roten Lippen. Gegen 
ihn hatte Herr Meyer nie „fühlbar einſchreiten“ 
müſſen. Da würde der Hausherr Herrn Meyer nicht 
mehr ſympathiſch gefunden haben. Kurt hatte ja ſo 
ein freies, offnes, geſundes Weſen, und Ferdinand 
war tückiſch und verſtockt. Sie hat meinen Vater wohl 
nicht leiden können, dachte Preißing jäh, ſeine Mutter 
anſehend, die ihre naive Freude an dem kräftigen, 
ſchönen Sohn ſo ausſtrahlte. 

Preißing dachte, mein Vater hielt ſie vielleicht hart 
— ſein jäher Tod war eine Erlöſung und der ſchöne 
zweite Freier erſt ihr Lebenserwecker. 

Er blickte auf die beiden hin und ſagte ruhig, ernſt, 
zielſicher: „Denkt ihr gar nicht daran, daß wohl noch 
heute die Mobilmachung kommt?“ i 

Das Geſicht der Mutter ſtreckte fid. Wurde alt. 
Kurt hörte auf zu rauchen. | 

„Wie du einen erſchreckſt, Ferdinand. Du kannſt 
das freilich ſo ruhig ſagen, du mußt nicht mit. Aber 
das kann gar nicht ſein. Der Pfarrer meint es auch. 
In unſerer Zeit — “ 

Der Bruder ſaß plötzlich nicht mehr wie ein Lüm— 
mel da, ſondern ernſthaft, zuſammengerafft. Seine 
braunen Augen waren tierhaft ſuchend: „Darüber 
wirſt du wohl keine Scherze machen, Ferdinand, von 
wem weißt du es?“ | 
„Von einem Reſerveoffizier.“ 

„Ich tröſte euch nun nicht, dachte Ferdinand. Er 
fühlte ſich von den Seinen in einer kühlen Ferne. Ihm 
war es, als müßte der Untergang einer Welt kommen. 
Einer Welt, die ihm noch alles ſchuldig geblieben war, 
was ſonſt junge Hände faſſen. | 

Er ging hinaus auf den Hof. Stand ziellos herum. 
Sah einen Wagen einfahren, Weizenernte. Ein 
Knecht und eine Magd waren beſchäftigt. Der Anblick 
ihrer Kraft hatte etwas Entnervendes für ihn. 

Er wunderte ſich nicht, als ein Burſche den kurzen 
Weg vom Dorf herüberkam und ſchon von weitem 
ſchrie: „Krieg. Mobilmachung!“ 

Er wunderte ſich nur, daß der Burſche, ein land— 
fremder Arbeiter, ihm die Hand drückte. „Sie, Herr, 
jetzt ſind wir alle Brüder.“ Da lachte Preißing. „Lauf 
nicht jo, Bruder. Bringſt deine Nachricht ſchon noch 
an. Kannſt du Geld brauchen?“ Er drängte bem Ar- 
beiter auf, was er nur in ſeinen Taſchen fand. Der 
lachte verlegen. „Ich hab ein Kind und eine Frau“, 
ſagte er wie entſchuldigend. Und Preißing fühlte ſeine 
eigene Armut als ſo groß, daß er nichts Geſchenktes an— 
nehmen konnte, nicht einmal ein La freund: 
lid)es Wort. 

Gr jab bem Menſchen nach, wie der in das Herren: 
haus ging, das der kränkliche Herr Lothar Preißing 
von ſeinen Vätern geerbt, und auf das die Witwe 
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Preißing dann den reichen, ſchönen, geſunden Herrn 
Schierſtein geholt, deſſen Sohn nun als Erbe galt. 
Es iſt recht und nach den Geſetzen dex Welt, daß ein 
ſchief Gewachſener mit einem lahmen Arm einen ge— 
lehrten Beruf ergreift und der Kräftige die Scholle 
erbt. Preißing beſann ſich, daß er immer noch den 
Examensfrack anhatte, und ging auf ſein Zimmer, ſich 
umzukleiden. Der zwar nicht verkrüppelte, aber von 
einer Nervenzerrung her ſteife Arm machte das Tun 
zu einem umſtändlichen. Er wechſelte die Wäſche, 
bürſtete langwierig an ſeinem fahlblonden Scheitel und 
zog einen blauen Anzug an. In der leidenſchaftlichen 
Sehnſucht, korrekt, unauffällig, durchſchnittlich zu ſein, 
war ihm Körperpflege, ſorgfältige Kleidung unendlich 
wichtig. Jeder häßliche Burſche mit einem Geſicht voll 
Finnen trägt einen Taſchenſpiegel bei ſich und beſieht 
ſich in jedem ſcheinbar unbeobachteten Augenblick, 
dachte er ſpöttiſch dabei. Faft erleichtert kam er die 
Treppe herunter. Er fühlte ſich friſch, rein und dachte, 
daß ſein akademiſcher Grad doch nicht zu verachten ſei. 
Man hört es doch oft, Frauen legen Wert darauf. Und 
wenn es auch ſpießbürgerlich geworden iſt, Titel über: 
haupt zu ſagen, man gehört eben einer Klaſſe da— 
durch an. 

Hinter dem Eßzimmer waren zwei Räume, beide 
vom Korridor zu betreten. Er ging in die letzte Stube, 
die kleine Bibliothek, ließ ſich in einen Klubſeſſel 
fallen und rauchte. Nach ein paar Augenblicken merkte 
er, im Nebenzimmer war die Mutter mit Kurt. Ganz 
deutlich klang es durch die angelehnte Tür: 
„Das iſt lange mein Wunſch, Kurtchen — die 
Hanna paßt zu dir — und lieb habt ihr euch, auch 
wenn da noch keine Ausſprache war. Iſt es dir recht, 
daß ich ihr telegraphiere? Du ſagt, du mußt erſt 
übermorgen fort.“ Eine Pauſe entſtand. 

„Nun, antworteſt du nichts?“ Man hörte Kurt 
ſich irgend etwas zu ſchaffen machen. 

„Du haſt doch keine andere gern? Und die Hanna 
hängt ſo an unſerem Haus. Keine Schwiegertochter 
könnte mir lieber ſein, Kurt. Greif zu. Es hätte ja 
noch Zeit gehabt. Aber nun mach deine Sache in Ord— 
nung, ehe du gehſt.“ 

Ferdinand Preißing wollte kein Lauſcher ſein — 
doch er war auch nicht imſtande, ſich zu erheben. Was 
er da hörte, hatte er hundertmal gefürchtet. Für die 
Heimkehr Kurts vom Einjährigenjahr gefürchtet. Aber 
dazwiſchen wäre noch Zeit geweſen. Und für ſeinen 
Bruder gab es die Wahl unter Hunderten. Und für 
ihn gab es bloß die Hanna Schierſtein, die doch dem 
Bruder auch viel zu nah verwandt war, eine direkte 
Couſine, und genau feines Alters. „Meinſt du, fie 
mag mich?“ hörte er Kurts Stimme leidenſchaftlos, 
aber nicht ſcherzhaft. Und Preißing wußte das Geſicht 
der Mutter, als wäre es ihm vor Augen bei ihrer Ant⸗ 
wort: „Dich? Dich ſoll eine nicht mögen, Kurt, dich?“ 
Doch in der Stimme Kurts war es wie eine ungeahnte 
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Melancholie: „Das fommt mir [o — ſo überſtürzt 
vor. Dazu will man doch ſeine Ruhe haben, Mutter. 
Darüber muß ich erſt nachdenken.“ 

Nun verlief es in einem Flüſtern. Und dann 
klappte eine Tür. Vom Fenſter aus ſah Ferdinand 
den Bruder über den Hof gehen. Ein wenig gebeugt, 


als trüge der immer Muntere plötzlich Laſten. 


Schön und plaſtiſch ging der Bruder weiter, ver- 
ſchwand in dem unbebuſchten Weg nach den Feldern. 

Alſo ſo ſtand es. Preißing wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirn. So, ſo, die Hanna. Das Blut pochte ihm 
ſo ſonderbar im $us Er ging direkt in die Stube 
hinein zu der Mutter. Die ſaß mit einer ſinnloſen Be- 
ſchäftigung da. Sie hatte Schoten in einem Körbchen. 
Die palte ſie aus und warf ſie wieder zu den Hülſen. 
Er mußte dran denken, daß ſie, als ihr zweiter Mann 
ſchon im Sterben lag, am Bett geſeſſen hatte und auf 
eine helle Bluſe von Kurt Flicken nähte. Die An⸗ 
nahme, ſie hätte damit den Kranken tröſtlich täuſchen 
wollen, wäre zu kompliziert für ſie geweſen. Ihre 
Seele konnte wohl nur empfinden, wenn die Hände 
beſchäftigt waren. Arbeit, zu der vielleicht viele Ge- 
ſchlechter ſich beugen gemußt, war ihr zur ideellen Not⸗ 
durft geworden in kleinem Tun. Aus dieſer Raſſe 
bin ich nicht, dachte er, . zum erſtenmal 
ſtolz darüber. 

Über ſein Bewußtſein zog es wie ein leichter 
Nebel. Er machte eine beruhigende Geſte nach ſeiner 
Mutter Händen, als wolle er die törichte Arbeit 
ihr fortſchieben, und wußte doch fern, etwas ganz 
anderes ſcheuchte er fort. 

„Mama, ſei nicht böſe, ich war da im Neben— 
zimmer.“ 

Frau Hedwig Schierſtein hob das nicht bedeu— 
tende, etwas kalte Geſicht, ſah Ferdinand an, als 
müſſe ſie ſich auf ſein Daſein erſt beſinnen, und ant— 
wortete endlich mühſelig: „Haſt du es gehört, daß 
Krieg iſt? Kurt —“ Die Stimme verlor ihre Faſſung. 

„Ja, Mama. Kurt iſt ja bei der Artillerie. Das 
iſt febr gut. Hörſt du mich, Mama, ich war im Neben: 
zimmer. Du darfſt ihn nicht drängen, daß er in aller 
Eile eine Heirat ſchließen ſoll, das muß ihm ja 
wunderlich vorkommen. Die beiden paſſen vielleicht 
nicht ſo zuſammen, wie du meinſt, das iſt mehr ge— 
ſchwiſterlich bei der nahen Verwandtſchaft.“ 

Ein kränklicher Zug kam um den Mund ber Mut: 


ter. Etwas wie Abwehr, eine unſchöne Überlegen: 


heit. „Du haſt deine Gelehrſamkeit, du weißt davon 
nicht viel. Von den Mädchen. Sollt die Hanna es 
ihm ſagen? Sollt ſie gleich hinknien wie das Käthchen 
von Heilbronn, wo er noch ſo herb iſt? Das weiß 
eine Mutter beſſer, wie es in einem jungen Mann 
ausſieht, als der . der ſein Leben auf was 
andres richtet.“ 

Das Käthchen von Um im Munde ber 
Mutter machte Preißing halb lächeln. Hatte fie 


gramm nach Jena. 
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irgendwo noch Märlein im Sinn? Aber gewiß keine, 
daß ihr verwachſener Sohn ein Prinz aus Genieland 
ſei, vor dem einſt Frauen ihr Sein ausbreiteten, ſich 
hörig machten. 

„Jetzt iſt aber die Hanna nicht hier, Mama.“ 
Er taſtete nach Worten, er mußte das aufgeſtiegene 
Bildnis einer demütig liebenden Frau fortſcheuchen, 
weil es ihn quälte. Er ſah wieder auf die ſinnloſe 
Arbeit der mütterlichen Hände, fühlte ſeine Stirn 
feucht werden wie unter einer Nötigung und fagte; 
kaum ſich beherrſchend könnend über der Freude an 
dem gefundenen Wort: „Wenn du das ſo betreibſt, 
denkt er ja, du meinſt, er kommt nicht wieder. Mach 
ihm das Herz nicht ſchwer.“ ö 

Die Mutter ſchreckte zuſammen. 

„Meinſt du — das nimmt er ſo? Daß er ſich 
ängftigt?” 

„Aber das ift bod) klar. Dränge ihn nicht mehr. 
Beſchlafe es. Bis übermorgen iſt er noch hier. Heute 
könnteſt du nicht mehr telegraphieren. Willſt du es 
morgen früh noch, jo trage ich dir ſelbſt das Tele 
Und iſt Hanna dann da, ſo iſt ſie 
von ſelbſt gekommen, verſtehſt du. Mama. Aber ihm 
darfſt du nicht mehr zureden, ſonſt merit bu ihm bas 
Herz ſchwer.“ 


Sie ſaß, in Nachdenken gebeugt, und flüſterte: 


„Ja, vielleicht, ich würde ihn aufwecken.“ 


Aufwecken? O mein Gott. Wie zärtlich hütete 
man dieſen, deſſen ganzes Sein noch ſo dumpf im 
Selbſtverſtändlichen ging. 

Die Mutter ſtand jählings auf. 

„Meinſt du wirklich, ich mache ihm das Herz 
ſchwer, wenn ich —“ | 

Er dachte es kalt unb ſagte es warm, faft herzlich: 
„Er meint ſonſt, du haſt eine Ahnung, daß er nicht 
wiederkommt. Laß ihn frei gehen —“ 

Die Mutter fing an zu weinen. 

Vor dem Abendbrot ging Kurt im Eßzimmer "T 
unb ab, pfiff vor fid) bin unb fagte zeitgemäße: 
Worte, wie „immer fefte druff“ ober „verkfilen“, in 
einem ſonderbar mechaniſchen Ton und oftmaliger 
Wiederholung. | 

Dann wandte er fid) jäh zur Mutter: „In 
Vierzehnheiligen ſind heut abend drei Ver⸗ 
lobungen und baldigſt die Hochzeiten. Damit doch 
etwas geſchieht. Damit doch die lieben Mädchen ver⸗ 
ſorgt ſind und Penſion haben. Nachwuchs iſt meiſt 
ſchon da, daran läge es nicht.“ 

Die Mutter wurde blaß, war unbehilflich, und 
Preißing ſtand ihr mit einem leichten Wort bei: „Da 
wird es alſo recht luſtig hergehen.“ 

Kurt ſah nach der Mutter. Und mit einer ruhigen 
Befriedigung merkte Preißing, ſie wagte nicht mehr 
zu drängen. Man aß zu Abend, griff nach den ſchon 
geleſenen Zeitungen, hörte die Uhr ticken — und 
dann fing die Mutter an, über kleine Dinge zu reden. 
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Von wollener Wäſche, von Strümpfen, von Koffern 
voll Gegenſtänden, die Kurt mit in den Krieg nehmen 
ſollte. Kurt ſchien es kaum zu hören. Er ſaß ſo 
ſeltſam ſtill da. Ernſt geworden, wie überlaſtet von 
einem Unbegreiflichen, das noch kein Wiſſen, faſt 
noch kein Gefühl in ſeiner Seele erweckt hatte. Durch 
Preißing aber gingen die ſtürmenden Gedanken: Ein 
Weltkrieg! Die ungeheuerlichſte Angelegenheit, die 
eine Nation erleben konnte. Dahin das Gebäude von 
dem trivialen Lobpreis herrlicher Errungenſchaften 
und Kulturfortſchritte. Dahin der Wahn, Vernunft 
und Vergleich könnten Raſſen und Meinungen ein⸗ 
ander gefügig machen. Aufgebaute Welten jählings 
wieder ins Chaos geworfen. Er hielt es nicht mehr 
aus in dem ſchwülen Zimmer. Er vermochte es nicht 
mehr, von Kurts Strümpfen und Wollhemden — 
und ſeine tröpfelnden Worte über die Rübenernte 
zu hören. | 

Der Abend wurde zur Nacht, während er ins Freie 
ftrebte. Bitternis überflog ihn — eine tiefere und 
edlere als feine alte um Mißgeſtalt und farges 
Lebensempfangen. Er war ausgeſchloſſen. Er 


konnte zu Haufe bleiben und die Zeitungen lejen.. 


Nicht einmal als Kriegsberichterſtatter würde man 
einen Schiefgewachſenen nehmen. Und als Sanitäter 
kann man nicht einen gelähmten Arm haben. Der 
lahme Arm war ihm nicht angeboren. Der hatte eine 
andere Urſache. Herr Schierſtein, der Mutter zweiter 
Mann und ber Vater des ſchönen Kurt, war manch⸗ 
mal ein bißchen zornig geweſen. Und dann kam es 
ihm nicht ſo drauf an, ob die Reitpeitſche nur den 
undreſſierten Terrier oder auch mal ein Knechtlein 
oder auch mal den Stiefſohn traf. Böſe Abſichten 
lagen ihm fern, er war eben zornig. Und daß der 
törichte Ferdinand in einem ſolchen Augenblick die 
Treppe hinunterfiel unb fid) den Arm brach, das CM- 
bogengelenk kaputt machte, ſo daß es lahm blieb, tat 
Vater Schierſtein febr leid. Er ſchalt die Arzte 
dumme Tröpfe und erinnerte ſich durchaus nicht 
mehr, warum der törichte kleine Ferdinand die 
Treppe hinuntergefallen. 

Der ſchöne Kurt wird übermorgen keine Kriegs— 
trauung machen, dachte Preißing ſtill, ohne Zorn, 
aber ganz feſten Entſchluſſes. Wenigſtens nicht mit 
Hanna. Er dachte an Hannas blühende Blondheit, 
an ihre wundervolle Haut, an ihren kräftigen Wuchs, 
er dachte an ſeine Jahre des Verlangens nach ihr 
und wußte, daß er ihr Verderben ſinnen müßte, ge⸗ 
hörte ſie einem andern zu als ihm. Es war nicht 
einmal ſo tödlich wichtig, ob ſie ihn lieben konnte. 
Daß eine gleiche hinkniet, wie die Mutter heute geſagt, 
erwartete er ja gar nicht. Es gäbe vielleicht wohler⸗ 
zogene Damen, die an einem Mann geordnete, aus— 
kömmliche Vermögensverhältniſſe, einen akade⸗ 
miſchen Titel, einen gelehrten Beruf mehr ſchätzen 
würden als ein korrektes Körperbild. Es möchte 
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dies fein. — beſonders jetzt, wo ſich viele junge 
Männer nicht mehr heimwärts finden würden. Aber 
er brauchte Hanna. Blonde und Roſige gab es wohl 
viele, auch Wiſſende und Kluge. Sie hatte etwas in 
ihrem Weſen, als ginge ſie noch in einem kindhaften 
Schlaf, und wer ihr den zerbrach, kam zu Mythos und 
Feuer. Seit Jahren bedrängte Preißing das Rätſel 


ihres Weſens. Der Umſtand, daß fie als nahe Ber- 
wandte des Stiefvaters im Haufe ihre Heimat hatte, 


war ſeinem Begehren nicht ernüchternd. Sie regte 
ihn auf. Er litt um ſie. Und darum wollte er, daß 
ſie ſich ihm ergäbe. — 

Am frühen Morgen fam die Mutter an Ferdi- 
nands Tür, pochte, ſchlich ins Zimmer. Sie hatte ein 


Blatt Papier in der Hand. 


„Wenn du es doch forttrügſt, ſo daß Kurt es nicht 
merkt. Das Poſtfräulein kann nichts annehmen, 
ſie meint, in der Stadt wäre es möglich.“ 

„Ach |o, das Telegramm an Hanna.“ Preißing. 
las, ſie möge doch ſchnellſtens kommen, um wie von 
ſelbſt Kurt Lebewohl zu fagen. 

„Ja, ich gehe, ich ziehe mich ſofort an“, ſagte er. 

„Du nimmſt den Wagen, du ſagſt vielleicht Kurt, 
es iſt noch wegen deines Examens.“ 

„Jawohl, wenn da willſt.“ 

Vor den Fenſtern ſtrahlte der Morgen. Kurts 
Stimme war hörbar. „Er will durchaus heute noch 
einfahren“, ſagte die Mutter. | | 

Ferdinand fah fie gehen und dachte, ſie ijt alt 
geworden ſeit geſtern. Aber man kann nicht immer 
ſich in Mitleid tauchen um einen Gram, der an— 
deren gilt. f 

Er raſierte ſich ſorgſam, goß ſich mit kaltem Waſſer 
ab und brauchte dann lange, ſeine dichten, widerſpen⸗ 
ſtigen Scheitelhaare in glatte Ordnung zu legen. Er 
fand, er jab ſonſt mit feiner Hakennaſe, den tief- 
liegenden Augen und dem müden Kinn wie einer 
aus, der verirrt aus Wäldern kommt. | 

In der Stadt war alles voll Leben, Aufruhr, 
Wärme. Soldaten zogen vorüber, ſangen. Die 
Menſchen winkten ihnen zu. Muſik war. Überall 
klangen die Vaterlandslieder. Preißing fiel ein: dieſen 
Morgen fuhr Thorbrügge zu ſeinem Regiment. Und 
Thorbrügge hatte eine Schweſter. Eine Witwe. Das 
iſt jemand, der Erlebnis und Leiden hatte. Es durch⸗ 
zuckte ihn. Wenn ſie nur ein wenig dem Bruder ähn⸗ 
lich war — mein Gott, und wenn er um ſie leiden 
ſollte — aber wenn fie nur ein Menſch wäre, eine 
Frau, der Leiden wert. i 

Das träge Lächeln Hannas fam vor feinen Ginn 
— unb er wußte wieder, das blieb unabänderlich, er 
würde fonft auf ihr Verderben [innen müſſen, wenn 
er fie nicht bekäme. ö 

In der Halle des Poſtgebäudes drängten und 
ſtauten ſich die Menſchen. Als hätten ſie Unerhörtes 
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und Wichtiges zu telegraphieren, waren ihre Gebär⸗ 
den. Da hieß es Geduld haben. Und darauf ſollte 
es heute Ferdinand Preißing nicht ankommen. 

Eine aufgeregte ältere Dame hüpfte um ihn her⸗ 
um. Sie hatte erſchrockene Vogelaugen und einen 
großen Mund. O Gott, ob der Herr wohl dächte, man 
käme noch an, die Telegramme würden befördert. 
„Alle, alle“, antwortete Preißing. Er ſtand, mühte 
ſich nicht einmal mehr um Haltung, ſah immer wie 
blicklos auf die Erregten und dachte — aller Herzeleid 
iſt kürzer als mein eigenes. Und in dieſer Stadt hat 
man den Monismus entdeckt. Wie ewig ſchade, daß 
ein ſo ſchöner, alter Mann es tat. Einer, der in 
Wüſten wohnen könnte unb ſtolz wie der Herr der 
Erde in der Würde der Einſamkeit, der Verbindung 
mit ewigen Mächten ſchiene. 

Krauſes Mühen, unſchöne Gebärden, die Haſt um 
Kleines war da in der Poſthalle. 
auch meine Depeſche aufgeben, dachte Preißing. Wie 
klein und kläglich ſind unſere Mittel. 

Die hüpfende alte Dame hatte es endlich erreicht, 
neben Ferdinand zu ſtehen, als er der nächſte war, ſein 
Telegramm abzugeben. Da ſagte der Schalterbeamte: 
„Eins noch, bitte. Bedaure, ich muß bis Nachmittag 
für alle Privattelegramme ſchließen.“ 

Die alte Dame zitterte, ſah Preißing flehentlich an. 

Er lächelte, nahm ihr Blatt, ſchob es vor — er 
verbeugte ſich ſogar vor der alten Dame — und als ſie, 
trotz des langen Bereitſeins, ihr Geld nicht fand, ſchob 
er ſeins auf den Tiſch. Der Schalter ſchloß ſich, die 
Menſchen gaben Unmutskundgebungen, die alte Dame 
dankte Preißing überſchwenglich. O Gott, ſie habe 
ihr Portemonnaie verloren. Sie ſei Frau Geheimrat 
Tümpelein und wohne am Philoſophenweg. Sie 
bäte um den Namen, ihre Schuld begleichen zu können. 
Ein Geſpräch flatterte über Preißing. Er, der Ver⸗ 
bindungsloſe, der ſoeben noch ein Menſchenverächter 
geweſen, wurde aufmerkſam. Wenn man ibn 
brauchen könnte bei irgendeiner Arbeit vom Roten 
Kreuz? Aber ſobald er wolle. . 


Viele Stunden ſpäter, als es wieder möglich war, 
gab er das Telegramm an Hanna ab. — 
| Preißing fuhr nad) Haufe. Der Wind wehte 

kühler im Mühltal. Preißing ließ ſich die Stirn um⸗ 

wehen. Er war erleichtert. Wenn Kurt nun fort 
war, mußte er ſich um manches kümmern. Konnte, 
mußte befehlen, anordnen. Und jäh fiel ihm ein, 
wenn er es mit dem juriſtiſchen Doktor gut fein ließe, 
umſattelte und ſelbſt die Landwirtſchaft triebe? Es 
war doch ſeines Vaters Scholle. 

Ein Lächeln kräuſelte ſeinen Mund. Er mußte ein⸗ 
mal die ganze Vermögens- und Rechtslage genau 
prüfen. 

Auf dem Hof ſtand Kurt. Jetzt in Uniform. Er 
kam von Abſchiedsbeſuchen im Dorf Vierzehnheiligen. 


Aber ich will doch 
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Sein ſchönes, bronzefarbiges Geſicht wandte ſich, ohne 


irgendeinen Affekt zu verraten, nach dem Bruder. 


Iſt er denn vollkommen temperamentlos? dachte 


Ferdinand. Kurt ſchob eine Zigarce in den Mund, 
um deſſen Oberlippe der Bart erſt wie ein feiner 
Schatten ſich zeigte. „Nun iſt doch etwas“, ſagte er. 
„Nun erlebt man doch etwas. 
werden ja alle falſch ſein. 
Kriegen geleſen, aber alle glauben, jetzt wird es ganz 


anders. Mama will mich noch verheiraten, was en m 
du, Ferdinand Ge 


Preißing erſchrak faſt. 


die ſein Bruder je an ihn gerichtet hatte. 

„Ich meine, du ſuchſt dir eine Frau, wenn der 
Krieg vorbei iſt. Wahl haſt du ja genug.“ 

Da ſah er, daß über das ſchöne, junge, herbe Ge⸗ 
ſicht es ſich wie eine Enttäuſchung legte. 
fühlte mit Unmut, daß er rot wurde. Er ſtarrte den 
Bruder an — ſollte es möglich fein- — daß der etwas 
ahnte von ſeiner Neigung zu Hanna — und daß hinter 
ſeinem primitiven Weſen Takt, ja Zartgefühl lag? 

Preißings Herz tat heftige Schläge. Sein Edles 
erhab ſich über die leidenſchaftlichen Wünſche vieler 
Zeit — er wollte ſprechen, wollte fragen, liebſt du die 
Hanna, gehſt du zugrunde, 
bekommt — und wußte dabei, er würde lächerlich 
fragen. Wie ſollte dieſer geſunde, einfache Menſch 
an einem Mädchen zugrunde gehen. 

„Kurt?“ 

„Ja?“ 

„Was fragſt du mich, ob du heiraten ſollſt?“ 

Kurt antwortete nicht. Über den Hof kam Kurts 
Terrier geſchoſſen. Sprang an ihm hoch, tat ſchön. 

Es war keine Ausſprache mehr. Heimlich fuhr der 
Wagen zum letzten Nachtzug. Preißing lag wach — 
und wußte im Hauſe die raſtloſen Schritte ſeiner 
Mutter. Er hörte fie nicht — aber er wußte ' ſie um- 
hergehen und fühlte ihr Warten. Es peinigte ſeine 
Nerven. Und er wußte, daß hier eine Nacht verrann, 
die einem das große Gefühl des Lebens hätte geben 
können. Er wußte, daß der Bruder, doch aufgeweckt 
von ſeiner Mutter, vielleicht an der Einſamkeit litt. 
Und Preißing fand keinen Schlaf. Schließlich ging 
der Kurt doch morgen hinaus, niemand wußte, ob er 
die Heimat wiederſah — ob ſeine Jugend, ſein Blut, 
ſein Stamm nicht fruchtlos verſank. ) 

Unmutig ging Preißing zum Fenſter, hörte den 
leiſen Nachtwind in den Gebüſchen, roch die Friſche 
und Kraft der Erde. Ja, ſoll man vielleicht klagen 
über jede Nacht, die ein mannbarer Jüngling nicht für 
die Liebe verwendet? Wer klagt um meine Nächte? 

Aber es war ihm nicht wohl. Er blieb am Fenſter 
ſtehen, ſah das dunkelnde Land, und ihm war, nicht 


wenn ſie ein anderer 


Die Vorſtellungen 
Man hat von früheren 


— 


Es wollte ibm ſcheinen, 
als wäre dies die erſte nicht ganz gleichgültige Frage, 


Preißing 


N 


die Nacht, ſondern ein ungeheures Bangen e | 


bie Erde. 
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Auch am andern Tag ließ die Mutter den Wagen 
heimlich zur Bahn fahren, während Preißing dachte, 
nun etwa mag die Hanna in Dresden das Telegramm 
erhalten haben. Die Mutter ſaß am Fenſter, wartete. 
. SBastete, das ſchöne junge Mädchen würde kommen, 
und dann wollte fie fagen: Liebt euch, meine Kinder. 
Oder ſo ähnlich. Wie eben Mütter das machen. 
Preißing blieb im Zimmer, zog die Schnurrbarthaare 
zwiſchen die Lippen, mühte ſich, nichts zu denken, und 
dachte doch: von ſelbſt kann eine junge Dame zu je⸗ 
mand, der fid) noch nicht ausgeſprochen hat, nicht Det: 
beireiſen. Dagegen ſteht die Sitte — und unter tauſend 
Fällen kann einmal eine ſolche elementare Auflehnung 
der Frau Größe geben. Sonſt wird aus den alten 
Formen ber Geſellſchaftsgeſtaltung und der Menſchen⸗ 
beziehung für die Frau ein Sklavenhalter. 
Er dachte dies in einer geringſchätzigen kühlen 
Ween | 


: Die Mutter wickelte an vielen Päckchen. Es 


| an die Hundertften fein. Und wenn Kurt erft auf 


der Bahn war, würde er fid) all ber kleinen Liebe 
entledigen. 

Er kam nun ins Zimmer. 
mein Unbedeutendes zu der Mutter — und Preißing 
dachte, wider Willen erfchüttert, ijt es Zartgefühl, daß 
er nur das Banalſte redet? Denn die Augen Kurts 
hatten einen ſo tiefen Ernſt, und in ſeiner Haltung 
lag Würde. 

Preißing brachte ihn zur Bahn. Das ſchien Kurt 
ein wenig läſtig zu ſein, und er war völlig wortkarg. 
Unter den Soldaten am Bahnhof nahm er ſein altes, 
natürliches, etwas burſchikoſes Weſen wieder an. 

„Na, Ferdinand, alſo lebe wohl. Die Mutter ſoll 
nicht fo ängſtlich fein. Ich erlebe nun noch was. 
Holla, Wedemann —“ 

Er ſah ſchon einen andern. Winkte dem mit der 
Hand zu. „Wedemann, ich habe direkt eine Kolo— 
nialwarenhandlung bei mir. Immer feſte druff.“ 

Er ſprang in den Zug. Schön und jung anzuſehen 
— dem Augenblick hingegeben. „Siegen, ſiegen“, 
härte ihn Preißing noch ſagen. — 


herüber klang Singen. 
Er jagte etwas unges 
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Er fand die Mutter wie eine Verblaßte, alles 
Weſens beraubt. Sie ließ ſich völlig gehen. Von 
Hanna war ein Telegramm da, ſie hätte in Leipzig 
nicht weitergekonnt, vielleicht käme ſie morgen. 

Preißing fap unruhig beim. Abendbrot. Er. 
ſchämte ſich vor der Mutter, die kaum etwas anrührke, 
einen kräftigen Hunger zu zeigen. Er begann und 
erzählte ihr von der Begeiſterung der Soldaten, von 
der ergreifenden Gehobenheit aller Menſchen, ſagte 
endlich: „Mama, du mußt doch ſtolz ſein, daß du einen 
Sohn dabei haſt, und die Kaiſerin, bedenk doch ein⸗ 
mal, hat ſechs, die mit ins Feld ziehen.“ 

„Ja, und der Prinz Oskar, der heiratet noch“, ant- 
wortete die Mutter, und als Ferdinand ſich mühte, 
ihr irgendeine Wärme, und ſei es die des Schmerzes, 
abzugewinnen, blieb ſie teilnahmlos. „Die Frau 


Pfarrer kommt heut abend zu mir, die haben aud) ben 


Sohn, ben Studenten, ber geht als Freiwilliger.” 

Er dachte bitter, eine fremde andere Mutter war 
ihr tröſtlicher als ihr Sohn, dem keine Gefahr droht. 

Er ging in den Abend hinaus. Aus dem Dorf 
Die alten Vaterlandslieder. 

Es war Preißing, als müſſe er weinen. 
Als wäre es unausſprechlich gut, einmal keine 
Faſſung, keine Kraft, keine Überlegenheit zeigen 
zu ſollen. Er hatte ſich, weitab vom Dorf, 
am kühlen Waldrand auf die Erde gelegt. 
Er fühlte den Geruch der Erde, hörte mit geſchärften 
Sinnen die Laute der kleinen Tiere im Graſe — und 
wußte plötzlich, er, der Ausgeſchaltete, dem Handeln 
Entrückte, lag hier auf der Erde des Schlachtfeldes von 
1806. Eine Bangigfeit floß über feine Seele, und 
alle Bitternis, die er je erfahren, ſchien ihm jetzt zu⸗ 


ſammenzuſtrömen zu dieſem trüben Wiſſen, daß er 


ausgeſchaltet war, das Geſchick ſeiner Nation mitzu⸗ 
erfüllen. 
Er wollte — er wollte — ſpäter, wenn das Baters 
land wieder rief, wenigſtens einen Sohn haben. 
Und er rannte nach Haufe, erregt und ent. 
ſchloſſenen Wollens. 
Sor tien folgt.) 


Im Kriegsdienſt der Heimat: 


Von Paula Kaldewey. 


Zu den Vereinigungen, die in treuer Friedensarbeit 
geſchult, im Kriegsdienſt der Heimat neue Aufgaben 
in Angriff nehmen mußten, gehört auch die Evangeliſche 
Frauenhilfe. Ihr Name wurde zum erſtenmale genannt, 
als der Evangeliſch⸗Kirchliche Hilfsverein im Jahre 1890 
durch ſeinen Ortsverein Berlin die Diakoniſſenſtationen 
zur Ausübung ſtändiger häuslicher Krankenpflege ſchuf. 
Eine Wirkſamkeit, die gleich von Anfang an auf eine 
ſo breite Grundlage geſtellt wurde — man rief ſofort 
16 Stationen ins Leben, deren Unterhalt große Mittel 
erfordert — bedurfte natürlich helfender Hände. Infolge⸗ 


Die Evangeliſche Dec 


— Hierzu 23 Aufnahmen. 


deffen rief unfere Kaiferin, die dem Wert Der Kranten- 
pflegeftationen ihre lebhafte Teilnahme und Förderung 
zuwendete, die Frauen Berlins auf, für die Erhaltung 
dieſer Arbeit mitzuſorgen. So bildete ſich die „Frauen⸗ 
hilfe des Evangeliſch⸗Kirchlichen Hilfsvereins in Berlin“. 
Aber ſchon bald konnte das fröhliche Helfen, das nun 
anhob, hinausgetragen werden über die Grenzen der 
Stadt. Und jetzt ſetzt ſich die „Evangeliſche Frauenhilfe“ 
aus 3 375 Vereinen zuſammen. 

Frau Generalleutnant von Ammon (Port. S. 1211) iſt 
die älteſte Vorſitzende der Berliner Stationsarbeit. Und 


Seite 1210. 


nur wer davon unterrichtet ift, wieviel Arbeit auf 
dieſem Feld geleiſtet werden muß, wie es gilt, einen 
großen Teil der Mittel für den Unterhalt der Station 
aufzubringen, wie Arbeits⸗ und Nähvereine zu grün⸗ 
den ſind, um die Schweſtern mit Wäſche und Pflege⸗ 


miiteln für ihre bedürſtigen Kranken auszurüſten, wie 


für das Vorhandenſein freiwilliger Helferinnen zur 
Unterſtützung der erſteren Sorge zu tragen iſt, der 
allein vermag zu ermeſſen, daß es auch in der Leitung 
einer ſolchen Stationsarbeit kein Ruhen und Raften 
gibt. In ihrem Gatten, dem rührigen Vorſitzen den 
der Geſamtorganiſation, hat Trau von Ammon einen 
Berater zur Seite, dem die „Evangeliſche Frauenhilfe“ 
unendlich viel verdankt. Seinen Bemühungen gelang 
es, eine Arbeitvermittlungſtelle für Heimarbeiterinnen 
am Alexanderplatz in Berlin ins Leben zu rufen, die 
im Frieden 200 bis 300 Frauen dauernd beſchäftigt 
Rund ihnen einen auskömmlichen Verdienſt gibt. 
Die Stellvertretende Vorſitzende der „Evangeliſchen 
Frauenhilfe“ iſt Frau Staatsſekretär Gräfin von Roedern. 
(Port. S. 1211.) Sie hat dieſes Amt noch nicht lange 
übernommen und bisher kaum Gelegenheit gehabt, es 
in der Oeffentlichkeit zu vertreten. Allein wenn man 
einen Rückſchluß ziehen darf aus ihrer mehrere Jahre 
zurückliegenden, unermüdlichen Tätigkeit als Vorſitzende 
des Kreisverbandes Niederbarnim, dann muß die Wahl 


als eine außerordentlich glückliche bezeichnet werden. 


Dem Hauptvorſtand der Frauenhilfe gehört auch 
Frau Freifrau von Biſſing, geb. Gräfin Königsmarck 
(Port. S. 1211), an. Als ſie bald nach Ausbruch des 
Krieges in Berlin das „Zentralkomitee der Frauen⸗ 
mitarbeit an der Fürſorge für unſere Kriegsbeſchädigten 
und ihre Angehörigen“ ins Leben rief, da erwachte 
bei den führenden Perſönlichkeiten der Frauenhilfe der 
Wunſch, den bisherigen Aufgaben dieſes neue große 
Arbeitsgebiet der Jetztzeit hinzuzufügen. Es entwickelte 
ſich dann auch ein Handinhandgehen mit der genannten 
Zentralſtelle. Gleich den übrigen ihr angeſchloſſenen 
Organiſationen traten die Mitglieder der Frauenhilfe 
' in ben Lazaretten denen zur Seite, die fid) auf dem 
Wege der Beſſerung oder Geneſung befinden, damit 
ſie, wenn ſie in das bürgerliche Leben zurücklehren, 
jemand haben, der bereit iſt, ihnen 
Schwierigkeiten zu helfen, ſie liebevoll zu beraten 
und vor allen Dingen ſich ihrer Angehörigen anzu⸗ 
nehmen. Freifrau von Billing ſtellte ihre reichen Er⸗ 
ſahrungen auf dem erwähnten Gebiet willig in den 
Dienſt der Frauenhilfe. Wo irgendeine Provinzial⸗ 

verſammlung tagte, machte ſie die Zuhörenden in 
wertvollen Vorträgen mit dem neuen Tätigkeitsfeld be⸗ 
kannt, und ihrer Anregung iſt es auch zu verdanken, 
daß in Bethel bei Bieleſeld und in Bochum beſondere 
Inſtruktionskurſe in der Fürſorge für Kriegsbeſchädigte 
ſtattfanden. 

In Frau Wirkl. Geheime Rat Voigts (Port. S. 1213), 
der Gemahlin des Präſidenten des Oberkirchenrats, be- 
gegnet uns nicht nur ein Mitglied des Hauptror⸗ 
ſtandes, ſondern gleichzeitig eine der älteſten und be⸗ 
währteſten Vorſitzenden der Berliner Krankenpflege⸗ 
ſtationen. Wie groß auch das Maß von Arbeits⸗ 
. leiftung ift, das gerade hier von den leitenden Perſön⸗ 
lichkeiten gefordert wird, die zielbewußte Arbeitsfreudig⸗ 
keit der Leiterinnen der Pflegeſtationen wußte alle 
Hinderniſſe zu überwinden. 

Wer ein häufiger Beſucher der Jahresverſammlungen 
der Evangeliſchen Frauenhilfe iſt, der hat oſtmals Ge⸗ 
legenheit gehabt, den Berichten zu lauſchen, die Frau 


in allerlei 


Nummer 35. 


Amtsrat Nicolai in Hammer in der Mark (Port. S. 1213. d 
L — ebenfalls ein Mitglied des Hauptvorſtandes — indc .. 
lebenswahrer Weiſe von dem innern Wirken in da ` 


Organiſation gibt. 


Ihre Tätigkeit als echte, 
Gutsfrau _ 


rechte. 


forgt fie mit leiblicher und geifliger Nahrung, die aga: 
rette mit Kiſſen und Pantoffeln für die Verwundeten uſw. 

Frau Freifrau von Manteuffel (Port. S. 1212), 
Vorſitzende des 
wußte ſich mit ihrem verſtorbenen Gatten, dem ehe⸗ 


maligen Vorſitzenden der Geſamtorganiſation, eins in 


der ſteten Anteilnahme an den Beſtrebungen der 


in einer räumlich „beſchränkten Umwel 
iſt gradezu vorbildlich. Die Kämpfenden draußen ver⸗ 


Provinzialverbandes Brandenburg, 


Frauenhilfe, und nicht zum wenigſten ift es ihren Be ` 


mühungen zu danken, wenn heute die 


Provinz 


Brandenburg mit ihren 692 Zweigvereinen die erſte 


Stelle im Vereinsleben behauptet. 
Ein überaus rühriges Mitglied des 


Branden⸗ 


burgiſchen Probinzialverbandes iſt die Vorſitzende des : 


Kreisverbandes Königsberg in, der Neumark, Frau 


Alexandra von Keudell, Exzellenz (Port. S. 1213), die 


Gemahlin des früheren Botſchafters, die jetzt auf ihrem 
Gut Hohenlübbichow lebt. 


in ihrem ſtillen vornehmen Heim. Sie wollte denen 
Hilfe bringen, die ſür ihr Vaterland geblutet hatten. 
Infolgedeſſen ift fie ſchon feit geraumer Beit als ſchlichte 
Schweſter in einem Lazarett in Königsberg i. Oſtpr. tätig. 

„Der rechte Mann am rechten Platz“: dieſes alte 
Wort ins Weibliche übertragen, läßt ſich auf Frau 


Steinhauſen (Port. S. 1214) in bezug auf ihre Tätigkeit in 


ber „Evangeliſchen Frauenhilfe“ anwenden. Ihr ſcharfes 
Erfaſſen von Dingen, die zum Beſten des großen Ganzen 
dienen, ihre nie verſagende Hilfsbereitſchaſt und ſtete Ar⸗ 


Mitglied der Drganijation. - | - 
Als bie Ruffeneinjälle über die Provinz Oſtpreußen 


große Not brachten, da ſtand mit dem Vaterländiſchen 
Frauenverein die Evangeliſche Frauenhilfe in erfter . 


Reihe, um den zurückkehrenden Flüchtlingen und den 
in der Heimat ſich wieder ſammelnden Gemeinden eine 
außerordentliche Hilfe zu bieten. Nach einer Beſichtigungs⸗ 
reiſe unter Führung des Obertruchſeß des Kaiſers, Frei⸗ 
herrn von Mirbach, wurde von der Zentralſtelle der 
Frauenhilfe aus eine großzügige und planmäßige Hilfs⸗ 
tätigkeit eingeleitet. So gelang es, für 85 Gemeinden 
in Oſtpreußen die kirchliche „Patenſchaft“ von Frauen⸗ 
hilfen zu gewinnen. Hervorragendes leiſtete in dieſer 
Fürſorge der Kreisverband Weſtprignitz unter ſeiner 
Vorſitzenden Fräulein Klara von Podbielski (Portr. 


S. 1212) in Dallmin. Auf ihre Veranlaſſung wurden 


Nahrungsmittel, Kleidungſtücke, vor allem aber auch 
ſandwirtſchaſtliche Maſchinen dem bedrängten „Paten⸗ 
kind“ des Kreisverbandes Weſtprignitz überwieſen. 
Auch die Vorſitzende des Provinzialverbandes Weft- 
ſalen, Frau Gräfin von 3 Heeren auf Schloß 
Heeren bei Kamen (Port. S. 1213), gehörte, wie Fräu⸗ 
lein v. Podbielski zu den Teilnehmern. der Oſtpreußen⸗ 


Wie ihre Schweſterntrachl. 
zeigt, litt es ſie bei Ausbruch des Krieges nicht länger 


beitswilligkeit machen ſie zu einem ſehr e | 


fahrt, und was fie ats Ergebnis derjelben mit heimbrachte, 


das war das bald in die Tat umgeſetzte Verlangen: 
Hilfe zu ſpenden ſo ſchnell wie möglich. Als in der 
nun folgenden Jahresverſammlung der Delegierte Oſt⸗ 
preußens Bericht erſtattete über die gewordene Unter⸗ 
ſtützung, da konnte er voll Stolze betonen: am treueſten 
und reichſten hat die Provinz Weſtfalen geholfen. Nach 
der Rechnungslegung auf der Jahresverſammlung im Au⸗ 
guſt 1916 waren nach Oſtpreußen ame der Frauenhilſe 
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Spezialauin. d. „Woche“ 


Frau v. Ammon. 


abgegangen: 180 
ganze Waggon— 
ladungen, Tau⸗ 
fjende von Gingel- 
ſendungen und 
in barem Geld 
180000 Mark, 
und dies alles 
nur an die 
„Patenkinder“. 


Unerwartete 
Hilfe veranlaßte 
auch eine Bitte 
aus einer poft- 
preußiſchen Ge— 
meinde. Eines 
Tages ſchrieb der 
dortige Geiſtliche, 
man möge doch 
einige Bündel 
Stroh ſenden: die 
Leute fingen 
ſchon an, das 
Stroh von den 
Dächern zu ver— 
füttern. Darauf- 
hin übernahm es 
der Kreisverband 
Delitzſch unter ſei— 
ner rührigen Vor⸗ 
ſitzenden Frau 
Geh. Regierungs- 

- rat Eva von 
Hofphot. Nlederaſtroty. x 
Frau Staatsſekretär Gräfin v. Roedern. Bulle in Brodau 
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bei Zſchortau (Portr. S. 1212), das Fehlende von den 
Gütern und Dörfern zuſammenzubringen. Und wirk— 
lich konnte er mehr als 4000 Zentner Rauhfutter in 
50 Waggons nach und nach abſenden. 

Die verdienſtvolle Vorſitzende des Kreisverbandes 
Bochum, Frau Juſtizrat Römer in Bochum Portr. 
S. 1214), hat 
in ihrem Be- 
zirk mancherlei 
muſtergültige 
Einrichtun⸗ 
gen geſchaf⸗ 
fen. So ſtellte 
dieſer Kreis⸗ 
verband eine 
Gewerbeſchul— 
lehrerin für 
Induſtriekurſe⸗ 
an, die Hand} 
arbeitsun⸗ 
terricht erteilt 
und außer⸗ 
ordentlich ſtark 
von deneinzel⸗ 
nen Vereinen 
in Anſpruch 
genommen 
wird. Außer⸗ 
dem begrün⸗ 
dete er wäh- 
rend des Krie⸗ 
ges ein Kin⸗ 
derheim für 


Ir eifrau v. Biſſing. 


$ofrbot. Engelmann. 


Frau Oberpräſident v. Eiſenhart-Rothe. 


ps 


x UNK 
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vorübergehend verwaiſte Knaben und Mädchen unb be- 
teiligte fid) in hervorragender Weiſe an der Unterbrin⸗ 
gung ſchwächlicher Stadtkinder auf das Land. Bis 
jetzt wurde allein ſeitens des Kreisverbandes Bochum 
mehr als zehntauſend kleinen Leutchen dieſe Segnung 
zuteil. Bei dieſer neuſten Aufgabe im Kriegsdienſt 
der Heimat zeigte ſich wieder der große Gemein- 
ſchaftsgedanke, von dem alle Mitglieder der Frauen⸗ 
hilfe beſeelt ſind. Denn als die Sommerpfleg⸗ 
linge aus den 
rheiniſchen und 
weſtfäliſchen In⸗ 
duſtriegebieten 


treten hatten und 
ſie in der frühen 
Morgenſtunde 
den Bahnhof 
in Stettin be⸗ 


Ho et, Naumann, 


Frau m qz -Rat v. Date: 


Hoſphot. 


rührten, da fan⸗ 
den die Inſaſſen 
der fünf Sonder⸗ 
züge jedesmal 
auf dem Bahn⸗ 
ſteig zahlreiche 
Damen der dorti⸗ 
gen Frauenhilfe, 


die unter der Füh⸗ 

. | rung ber Bor- 
Spezialaufnayme der „Woche“. e 3g 

Freifrau v. Manteuffel. ſitzenden des Pro⸗ 
vinzialverbandes 


Pommern, Frau Konſiſtorialpräſident Goßner (Portr. 
S. 1214), den jungen Reiſenden Erquickungen reichten. 

Warmherzigkeit im kleinen und Warmherzigkeit im 
großen! Unter dieſem Wahlſpruch arbeitet auch die 
Vorſitzende des Rheiniſchen Provinzialverbandes, Frau 
Emil Oelbermann in Köln (Portr. S. 1214). In 
wahrhaft fürſtlicher Freigebigkeit errichtete die hochver⸗ 
diente Frau bei Ausbruch des Krieges in der alten 
Rheinſtadt zwei Lazarette, zu denen jeitens der Militär⸗ 
verwaltung keinerlei Zuſchuß geleiſtet wird, und ſtiftete 


die Fahrt ange⸗ 


Gräfin Viktoria v. Bernſtorff. 


l Nummer 35, 


Tagesheime für Kinder, zu deren Einrichtung fie im 
vergangenen Jahr den Betrag von einer Million Mark 
bereitſtellte. Schon früher wurde ihr Wirken auf fo: 
zialem Gebiet durch die Verleihung des Wilhelm: 
ordens anerkannt. | 
Vorſtandsmitglieder des Rheiniſchen Probi fer 
bandes ſind ferner Frau Fürſtin Emma zu Solms⸗ 
Hohenſolms-Lich in Lich (Portr. S. 1213) und Frau 
Staatsminiſter Freifrau von Rheinbaben in blen 
(Portr. S. 1213). 
Fürſtin Emma 
zu Solms, die in 
Lich aus eigenen 
Mitteln ein Wai⸗ 
ſenhaus unter- 
hält, iſt der Evan⸗ 
geliſchen Frauen⸗ 
hilfe jederzeit eine 
kräftige Förderin 


EET 
3d. Klara v. m—3 


IL 


Langhammer. 


geweſen. In 
gleicher Weiſe hat 
die Wahl von 
Freifrau von 
Rheinbaben in 
den Vorſtand der 
Rheiniſchen Or⸗ 
ganiſation dieſer 
für ihre Fortent⸗ 
wicklung man⸗ $ — — 

SE 9€ Frau Baronin — 07$ 

Auf befonberen Wunſch der hohen Schirmer 
der beiden großen Frauenorganiſationen: der Evangeli- 
ſchen Frauenhilfe und des Vaterländiſchen Frauenvereins, 
wurden manche Arbeitsgebiete geteilt, manche wieder 
zuſammengeſchloſſen. Infolgedeſſen ſehen wir auch an 
mehreren Stellen das Amt einer Vorſitzenden des 
Provinzialverbandes der Frauenhilfe und des Vater 
ländiſchen Frauenvereins in einer Perſon vereinigt So 

ruht die Würde und Bürde beider verantwortungsvoller 

Poſten in Kaſſel auf den Schultern von Gräfin Vittoria 


A. Werthelm. 


T 


Fürſtin Emmaz. Solms-fjobenjolms-£id). 


von Bernſtorff (Portr. S. 1212) 
und in Magdeburg auf Frau Ober— 
präſident Armgard von Hegel (Portr. 

1214), während Frau Oberprá- 
ſident von Eiſenhart⸗Rothe (Portr. 
S. 1211) in Poſen die Vorſitzende 
des Poſener Provinzialverbandes 
der Frauenhilfe und gleichzeitig die 
Stellvertretende Vorſitzende des Pro— 
vinzialverbandes der dortigen Bater- 
ländiſchen Frauenvereine iſt. | 

In Frau Präſident Ernſt zu 
Wiesbaden (Portr. S. 1214) beſitzt 
der Provinzialverein Wiesbaden eine 


Ka. 


Phot. Gottfell & Sohn. 


Stau Alexandra v. Keudell u Tochter. 


Vorſitzende von hervorragendem Organiſationstalent. 

Keine Mühe ſcheuend, wenn es das Wohl und 
Wehe ihrer Zweigvereine gilt, überzeugt 
ſie ſich bald hier, bald dort durch den 


H 


Frau Wirkl. Geh. Rat Doigts. 


Hoſphol. 


E. Bieber. 


Frau Staatsminiſter 
Freifrau von Rheinbaben. 
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Bhol, Herrmann. 


Gräfin v. Plettenberg-Heeren. 


Augenſchein von dem Fortgang der 
ihr ſo lieb gewordenen Gemeinde— 
arbeit. 

Ein treues Mitglied der Frauen— 
hilfe iſt auch Frau Ernſt Frowein 
in Barmen (Portr. S. 1214), die 
Vorſitzende des Kreisverbandes Bar— 
men. Mit regem Eifer beteiligt ſie 
ſich an den mannigfachen Aufgaben, 
die als Folge des Krieges dem 
evangeliſchen Gemeindeleben zumal 
in einer dicht bevölkerten, rhei— 
niſchen Induſtrieſtadt erwachſen. In 
gleicher Weile gilt Frau Konſiſtorial— 


A 


Phot. A. Wertheim. 


Frau Amksrak Nicolai. 
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Spezlal⸗ 
aufnahme 


Phot. Rembrandt. 


Frau Präſident Peter. Frau Präſident Ernſt. Frau Präfidenf Steinhaufen. 


präſident Peter in Danzig: 
Langfuhr (Portr. obenſtehend), 
die Vorſitzende des Provin— 
zialverbandes Weſtpreußen, 
als geſchätzte Kraft in der 
von Jahr zu Jahr umfang: 
reicher werdenden Vereinsar— 
beit. — Wertvolle Dienſte 
leiſtet jetzt, in dieſer ſchweren 
Kriegzeit, Frau Landrat ?Ba- 
ronin von Münchhauſen in 
Cölleda in Thüringen (Portr. 
S. 1212), die Vorſitzende des 
Kreisverbandes Eckartsberga, 
den dieſem angeſchloſſenen 
Zweigvereinen. Vertraut mit 
der Anſchauungsweiſe der länd— 
lichen Bevölkerung, verſteht ſie 
es, Mutloſe aufzurichten und 
ihnen einen Ausblick in die 
Zukunft zu eröffnen, die ent- 
ſchädigen ſoll für die ſo 
ſchweren Jahre der Einjchrän- 


et, Schäfer, kung und der Entbehrung. Frau Emil gelberman n 


e 


Frau Ernſt Frowein. 


w- 


Frau Juftizrat Dr. Römer. 
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Die Gtoltentamps und ihre Frauen. 


Roman 
von ) 


B Rachdruct verboten. 
26. Fortletzung. 


machen“, äußerte Margarete nach einigen Wochen 
zu Herrn von Stark, als fie von einer Waldwieſe aus 
das ſilberne Vand der Ruhr betrachteten. „Unſer 


Haus war zu Vaters und auch ſchon zu Großvaters 


Lebzeiten voll von Gäſten. Die Einladung meiner 
Mutter bezog ſich nicht allein auf die Fabrik.“ 

Herr von Stark entſchuldigte ſich. 

»Die Fabrik zählt zu den Weltwundern. Mit 
jedem Schritt tun ſich neue Wunder auf. Sie hat ganz 
von mir Beſitz ergriffen, und ich komme, je länger ich 
weile, deſto weniger aus dem Staunen heraus.“ 
Ich bin [tola auf Ihre Worte, Herr von Stark. 
Aber darüber könnte man doch manche Abende plau⸗ 
dern. Nur Sie geben keine Gelegenheit.“ 

„Nehmen Sie denn als junge heitere Dame einen 
| ſolch innerlichen Anteil an dem Werk?“ fragte er ver⸗ 
| wundert. 
| „Ich trage den. Namen Stoltenkamp“, Zë fte 
init ſchlichtem Stolz, „und trage als Erbin noch mehr 
als den Namen, nämlich das Verantwortlichkeitsge⸗ 
fühl. Sie müſſen mich nicht ſo verwundert anſehen, 
oar von Stark.“ 
. €t reichte ihr die Hand. 
„Das war ſchön, Fräulein Stoftentamp.” 
E Von. jetzt an fand er ſich jeden Abend EN Frau 
Eliſabeth ſaß auf dem ausgebauten Söller und blickte 
über bie Ruhrwieſen hinüber auf die alte Schickſal⸗ 
ſtraße Fritz Stoltenkamps, während Margarete und 
/ ihr ernfter Begleiter fid) in den noch hellen Wieſen 
ergingen oder auch ein Boot vom Ufer löſten und 
. fangjam auf das alte Städtchen zuſteuerten. Frau 
Eliſabeth war ſchweigſan geworden. Nur in ihren 
großen Augen blitzte es zuweilen eigentümlich auf, 
wenn ſie die ruhigen Stimmen der beiden aus der 
Ferne vernahm, und ein verräteriſches Zucken lief als: 
bald um ihre Mundwinkel. 
„Ja — es hat eben jeder und jede ihre befondere 
Art.” Und fie dachte den Ehen der Stoltenkamps 
) u 7t nach. 
| An einem Morgen ließ ſich Herr von Stark bei 
Frau Eliſabeth Stoltenkamp melden. | 


„Nun, mein lieber Herr von Stark, nicht in ber 
Fabrit ? Sie gedenken doch nicht, frühzeitig abzu⸗ 


reiſen?“ 
| „Im Gegenteil, gnädigſte Frau. Ich möchte fogar 
um die Erlaubnis bitten, länger als vorgeſehen ver⸗ 
weilen zu dürfen.“ 


Rudolf Herzog. 


„Sie —— fid m nidi ſo ſelten zu 


‚nicht getäuſcht. 


Amerikaniſches Copyright 1017 d 
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„Das wird die Geſchäftsleitung gewiß gern geneh⸗ | 
migen. Sprechen Sie jid) nur mit den Herren über 
Ihre Wünſche aus.“ 

„Gnädigſte Frau“, ſagte der junge Landrat ernſt, 
„die Genehmigung hängt lediglich von Ihnen ab. Nur 
Sie vermögen darüber zu entſcheiden, ob ich hier gerne 
geſehen ſein werde, oder ob ich mit meinen mg 
zu ſpät komme.“ 

„Sind Sie deffen auch ganz ficher, daß nur ich bar. 
über zu entſcheiden vermag, Herr von Stark?“ 

„Sie ſind die Mutter, gnädigſte Frau!“ 

„Dacht ich's mir nicht“, ſagte Frau Eliſabeth Stol⸗ 
tenkamp, „dacht ich's mir nicht. Es handelt ſich alſo 
überhaupt nicht um mich, ſondern um meine Tochter. 
Und auf Ihre Frage habe ich nux eine einzige Antwort 
zu erteilen, die vielleicht kurz angebunden klingt, 


aber bei der ich bleibe: Ich miſche mich grundſätzlich 


nicht in die Liebesgeſchichten anderer Leute. 
ſätzlich nicht!“ 

„Liebſte, beſte gnädige Frau!“ l 

„Sagen Sie bas, wenn Sie es unbedingt müffen, 
meiner Tochter. Ich habe nicht bie geringſte Veranlaſ⸗ 
ſung, hier die Stellvertreterin zu ſpielen. Sie lachen? 
Sollten Sie vielleicht mit meiner Tochter ſchon geſpro⸗ 
chen haben?“ 

„Mutter . ., fagte Herr von Stark und atmete tief 
vor Erwartung. Da ging Frau Eliſabeth Stoltenkamp 
auf den Sohn zu und ſchüttelte ihm kräftig beide Hände. 

„Langes Zaudern iſt nicht Stoltenkampſche Art. 
Der Großvater Margaretens, Fritz Stoltenkamp, 
verlobte ſich, als er ſeine Braut kaum vierundzwanzig 
Stunden vorher zum erſtenmal von Angeſicht zu 
Angeſicht geſehen hatte. So ſehr verließ er ſich auf ſein 
Auge, und es hat ihn auch in dieſem Unternehmen 
Margarete darf ſich auch auf ihre 
Augen verlaſſen. Ich fühle es mit ihr. Sei mir als 
Sohn herzlich willkommen.“ 

„Du nennſt mich Sohn, Mutter. Wie gut das tut. = 
Und er beugte fid) tief über ihre Hände und küßte fie. 

„Du heißeſt Friedrich. Das iſt mir ein gutes Vor⸗ 
zeichen. Alle Stoltenkamps hießen ſo von den Anfän⸗ 
gen der Gußſtahlfabrik an.“ 

„Ich will in dieſer Stunde keine Verſprechungen 
ablegen, Mutter. Das iſt wohl zu billig. Ich ES 
dich nur um bein Vertrauen.“ 

„Du möchteſt jetzt wohl zu Margarete iibi 


Grund» 


| Friedrich, Du wirſt ſie ſuchen müſſen. Ich GER nicht, 


wo [ie tjt." 
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„Ich weiß es, Mutter. Wenn ich alfo darf?“ 

Sie nickte ihm zu, und er ging. Von der Tür⸗ 
ſchwelle rief ſie ihn noch einmal zurück. 

„Ein Wort noch, Friedrich. Gerade gewachſene 
Menſchen verſtehen ſich nicht falſch. Margarete iſt die 
Erbin und Beſitzerin der Werke vom Tage ihrer Groß⸗ 
jährigkeit an. Alſo von ihrem Hochzeitstage an. Das 
— das große Erbe ſchreckt dich nicht?“ 

„Es iſt eine ſchwere Mitgabe, Mutter, und ver⸗ 
langt den ganzen Mann. Du haſt recht, mich zu fragen. 
Aber da ich den ganzen Mann zu ſtellen gedenke, ſo 
hoffe ich das Erbe dadurch wohl aufzuwiegen.“ 

Frau Eliſabeths Augen funkelten. 

„Du biſt in Gnaden entlaſſen, Friedrich. Grüß 
mir deine Margarete.“ — 

Friedrich von Stark hatte ſeinen Austritt aus dem 
Staatsdienſt vollzogen. Die Hochzeit fand ſtatt. 

Einen geheimnisvollen Brief hatte Frau Eliſabeth 


vor der Hochzeit nach Berlin geſandt, und als die Trau⸗ 


ung vorüber war und die Gäſte an der mit Myrten 
und Margaretenblumen geſchmückten Tafel ſaßen, 
traf die Antwort ein. Vor allen anderen Glückwün⸗ 
ſchen, die der Draht aus aller Welt übermittelte, 
wurde eine kaiſerliche Depeſche überreicht. Die Auf⸗ 
ſchrift lautete: „Herrn Friedrich Stark von Stolten⸗ 
kamp und Gemahlin.“ 

Seine Majeſtät der Kaiſer verlieh dem neuver⸗ 
mählten Paare und ſtets dem Erſtgeborenen des 
Geſchlech “es, der als Erbe der Werke zu gelten hatte, 
das Recht, dem Namen von Stark den unvergänglichen 
Namen Stoltenkamp hinzuzufügen und ſich fürderhin 
Stark von Stoltenkamp zu nennen. 

Friedrich von Stark erhob ſich mit ſeiner jungen 
Gemahlin von den Sitzen. Der erſte Trinkſpruch 
hallte von des Mannes Lippen durch den Saal: 

„Es lebe der Kaiſer!“ 

Am ſelben Tage verkündeten Maueranſchläge auf 

allen Werken der Gußſtahlfabrik Friedrich Stolten⸗ 


kamp den Werkangehörigen das Weiterleben des ge⸗ 


liebten Namens. Das junge Paar feierte ſeinen Ehren⸗ 
tag durch die Stiftung einer Million für die Wohlfahrt 
der Arbeiter, Frau Eliſabeth Sto“ enkamp, die aus der 
Firma ausſchied, ſtiftete die doppelte Summe. 
Stund an nahm ſie Fritz Stoltenkamps Vermächtnis 
als die Hauptaufgabe ihres Lebens an und widmete 
ihren beweglichen Geiſt und einen Teil ihrer Ein⸗ 
künfte unabläſſig der Daſeinserhöhung der Arbeiter⸗ 
familien. 

„Früher,“ ſagte Margarete, als ſie auf dem blu⸗ 
menumrankten Söller neben dem Gatten ſtand und 
über die Ruhrwieſen blickte, „früher hieß es: Stolz 
wie ein Stoltenkamp!' Nun iſt das Wort veredelt 
worden. „Stark wie ein Stoltenfamp!’ Es ijt Name 
und Wahrſpruch zugleich.“ 

Stark von Stoltenkamp hatte die Arbeit fend 
men. Er verhehlte ſich die Schwierigkeiten ſeiner Stel⸗ 


mon. 
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lung nicht. Er trat als Fremder unter die D [feinge» 
ſeſſenen, als Unbekannter unter die mit jedem Nerv 
des Werkes Verwachſenen. Er wünſchte nicht, als 
Günſtling des Glückes gewertet zu werden, ſein Stre⸗ 
ben war allein darauf gerichtet, unter Führern und 
Werkangehörigen bald als ein Berechtigter zu gelten, 
und ſein ernſtes, würdiges Verhalten im Kreiſe der Be⸗ 
ratenden, ſein Taktgefühl, mit dem er jedem einzelnen 
ſeiner Mitarbeiter als Lernender gegenübertrat, ſicher⸗ 
ten ihm ſchnell die Achtung und Anerkennung ſeiner 
Perſon. 

Eine Vereinheitlichung des geſamten Betriebes 


war die erſte große Aufgabe, die an Stark von Stolten⸗ 


kamp herantrat. Die Gebäude und Werkſtätten waren 
angebaut worden, wie es die geſteigerten Forderun⸗ 
gen an das eine oder andere Erzeugnis gerade ver⸗ 
langt hatten. Was ſachlich zuſammengehörte, lag 
räumlich oft weit getrennt und zerſtreut. Eine unge⸗ 
heure Umwälzung mußte vonſtatten gehen, ohne daß 
ein Betrieb eine Störung erfuhr. Die Arbeit wurde 
bewältigt, die Zuſammenlegung vollzog ſich plange⸗ 
mäß. Eine Neuordnung war geſchaffen, in der jedes 
Kettenglied folgerecht in das andere griff, die Arbeit 
erleichterte, Zeit und Kräfte nützte, die Herſtellungs⸗ 
koſten verringerte und die Schnelligkeit in ber Erzeur 
gung vermehrte. Und hatte ſich die Neuordnung auf 
Jahre verteilt, bevor der Schlußſtein geſetzt werden 
konnte, fo galt von nun an die Gußſtahlfabrit 
Friedrich Stoltenkamp nicht nur als das größte Werk 
des Landes, ſondern als das Muſterwerk. 

Es war nur der Auftakt der Arbeit, die die neue 
Zeit bald herriſch verlangte. In England ſaß Eduard 
der Siebente auf dem Thron. Seine politiſche Bega⸗ 
bung wurde durch die Mißgunſt geſchärft, und das 
geſchärfte Werkzeug ſuchte die Gelegenheit zum Stoß. 
Die deutſche Induſtrie hatte England überflügeli, 
deutſcher Fleiß und deutſche Gründlichkeit hatten die 
Wagſchale des Welthandels zugunſten Deutſchlands 
gerückt, die deutſche Flotte ließ ihre Kiele nicht mehr 
auf engliſchen Werften ſtrecken, ſondern auf vaterlän⸗ 
diſchen, die die engliſchen an Güte und Erfindergeiſt 
übertrafen, und wuchs zu einer Schuß» und Trutz⸗ 
macht der Meere, die England nach Gutdünken zu 
öffnen und zu ſchließen ſich vermaß, und die jungen 
deutſchen Kolonien über den Meeren blühten auf und 
erweckten den freſſenden Neid Eduards und ſeiner 
Völker. 

Und ber freſſende Neid trieb König Eduard denGie- 
benten wie einen Hauſierer durch die Länder, die rings 
um Deutſchland lagen, und er verkaufte ſeine Seele 
und ſtellte heimliche Wechſel aus auf deutſche, öſter⸗ 
reichiſche und ungariſche Gebiete und die aufblühen⸗ 
den deutſchen Kolonien, und er bildete aus den Völ⸗ 
kern einen Händlerring, der giergereizt auf die Stunde 
der Einbrecher wartete, und hielt die Meute für die 
Stunde in der Hand. 


V 
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Gott. nahm im Zorn ben gekrönten Brunnenver⸗ 
gifter von hinnen, aber die Brunnen waren verſeucht, 
und England und ſeine Meute tranken ſich den Wahn⸗ 
ſinn daraus. 

Deutſchland ſah die Wetterzeichen über die Him⸗ 
mel huſchen. Wetterzeichen, die mit einem Wirbel⸗ 
ſturm drohten. „Ruhig und gefaßt traf es feine Sicher- 
heitsvorkehrungen im Vertrauen auf die Kraft und 
Tüchtigkeit ſeines Volkes und den Segen ſeiner Arbeit. 
Der Krieg, deſſen Vorbereitungen England wie ein 
geſchickter Puppenſpieler aus der Verborgenheit lei⸗ 
bebe, würde nicht um geringe Grenzverſchiebungen 
gehen. Er ſollte das wirtſchaftlich erſtarkte deutſche 
Volk, das zu altem Glanz und Anſehen erſtandene 


l 
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Gebirgskanonen reihten ſich an, die leicht in Teile 
zerlegt und von Menſchen und Maultieren über die 
Höhen geſchafft werden konnten. 

Maſchinengewehre wurden in Angriff genom⸗ 
men zur Ausrüſtung der Infanterieregimenter. 

Abwehrkanonen zur Vertreibung und Vernich⸗ 
tung feindlicher Luftgeſchwader gingen aus den Werk⸗ 
ſtätten hervor. 

Unbemerkt liefen auf der Werft die Tauchboote 
vom Stapel. 

Ruhige und doch raſtloſe Arbeit überall. Ein 
Zuſammenfaſſen aller geiſtigen und körperlichen 
Kräfte. Eine nie erlahmende Hingabe an die Bedürf⸗ 
niſſe des Vaterlandes und darüber hinaus. Waren 


Nicht weinen und nicht klagen! 


Nicht weinen und nicht klagen! 


Ein jeder ein heimlicher König 


Ein jeder berufen zur Freude, 


Seht nur die Toten an: Auf eines Herzens Thron, Erkoren zum Träger des Lichts, 
Verbrannt, zerfetzt, verblutet, Ein jeder das koſtbarſte Kleinod Ein jeder hinabgeſtoßen 
Im Graben Mann an Mann. Als einer Mutter Sohn. Auf halbem Wege ins — 


Ein jeder wohl eines Mädchens 
pu o» 
| | nd jekt nur blutiger Dünger 
CARO Für eine neue Zeit. 


v 


Daß Deutſchland lebe, iſt nötig, 


an weinen und nicht klagen! 
Geht aufrecht weiter ins Licht. | 
Doch daß wir leben, nicht! N) 


Anton Weikl. 


Deutſche Reich bis in die Wurzeln verderben und ver⸗ 
nichten. Immer näher huſchten die Wetterzeichen, und 
das Geſchrei der Geier ſcholl deutlicher aus den 
Fernen. Im Winter des Jahres 1911 ſtürzten ſie ſich 
in Marokko auf ihre erſte Beute. Er war ein Ver⸗ 
ſuchsjagen und es glückte. Noch waren Deutſchlands 
Lebenswerte nur leiſe berührt. Für einen 
marokkaniſchen Küſtenſtrich war ihm das Blut ſeiner 
Söhne zu koſtbar. 

Ruhig und ſtetig ging die Arbeit in den Stolten⸗ 
kampſchen Werken. Unbeirrt, aber mit gefeſtigten 
Zielen ging ſie ihren Weg. Die Stahlbereitung war 
durch die Einführung der Elektroſtahlwerke weiter ge- 
ſteigert worden, und die Erfindung des rauchloſen 
Pulvers, die Wirkungſteigerung der Sprengſtoffe hatte 
alle Kräfte an die Geſchütze gerufen, um Rohre und 
Lafetten gleichen Schritt halten zu laſſen. Die Schnell⸗ 
»feuergeſchütze wurden ausgebaut und durch eigentä⸗ 
tige Verſchlüſſe in Selbſtladegeſchütze umgebaut, die 
Lafetten zur Entlaſtung und zum Ausgleich der Stop- 
wirkungen auf ſelbſttätigen Rücklauf und Vorlauf ein⸗ 
gerichtet, Panzerſchilde gewalzt und geſchmiedet zum 
Schutz der Kanoniere. 


die Aufträge der Regierung erledigt, ſo wurde ohne 
Anweiſung und Beſtellung weiter gearbeitet. Und 
in den Stoltenkampſchen Kanonenwerkſtätten dehnten 


und ſtreckten ſich die Rieſenrohre der Steilfeuerge⸗ 


ſchütze, der Mörſer und Haubitzen, die auf eine bisher 
unerreichte Feuergeſchwindigkeit, Treffſicherheit und 
Zerſtörungskraft gebracht wurden, und keiner verlor 
ein Wort darüber. 

Wenn Stark von Stoltenkamp mit feiner Gattin 
und ſeinen jungen Söhnen, die den Wuchs der Stol⸗ 
tenkamps zeigten, am Abend ſich im Park erging, 
blieb ein Lauſchen in ſeinem Geſicht, als horchte er 
auf das raſtloſe Dröhnen der Fabrik oder auf einen 
fernen Kanonendonner. | 

„Um die da geht's“, ſagte er leiſe zu Margarete 
und wies auf die ſchlanken, frohen Knaben, „um die 
Zukunft aller deutſchen Söhne und Enkel. Da gilt es, 
Waffen ſchmieden.“ EE 

Und Margarete entgegnete und nahm feinen Arm 
feſter: „Sie haben Eltern, die die Ehre des erwor⸗ 
benen Namens einzuſchätzen wiſſen. Dorthin werden 
wir ſie alle führen. Unſer Familienname heißt 
Deutſchland.“ 
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Immer dichter ballten jid) bie ſchwefelgelben Wol- 
ken an den Horizonten, immer enger umſchrieben fie 
ihren Kreis. Laſtend lag die Spannung auf allen 
Gemütern. | mE 

Dann ſchrillte ber erſte Warnungspfiff durch bie 
Lande. 
bungen. Rußlands Wehrmacht drängte ſich mehr und 
mehr an ſeiner Weſtgrenze zuſammen. Die Zahl 
ſeiner Truppemlager vergrößerte ſich von Woche zu 
Woche. Munitionshäufungen fanden ſtatt. 

Eine Anfrage von Regierung zu Regierung verlief 
im Sand. Man half ſich jenſeit der Grenze mit der 
Ausrede von Truppenübungen in größeren Verbän⸗ 
den. Eine Veranlaſſung zum Einſchreiten wurde 
nicht gegeben. 

Und durch das ruſſiſche Rieſenreich, vom Ochotski⸗ 


ſchen Meere Oſtſibiriens bis zum Schwarzen Meer und 


der blauen Oſtſee Kurlands, rollten Tag und Nacht die 
Eiſenbahnzüge, leerten Städte und Dörfer aus, 
ſchleppten ihre Menſchenfrachten Zehntauſende von 


Meilen über die geängſtigte Erde und luden ſie als 


Soldaten des Zaren an der deutſchen und per öſterrei⸗ 
chiſchen Grenze aus. 

Es ſtanden Truppenübungen in —€— Ber: 
bänden bevor. | m 

Der Zar [dien fid) an einer Heerſchau neu beleben 
zu wollen. Der Bar, ben die Japaner gefchlagen 
hatten. Der Zar, der feinem bie Waſſer des Lebens 
heiſchenden Volke das Blut des Todes zu trinken gab 
nach alter Moskowiterart. 

Ein Juniſonntag war, d bie Welt ſtand in Pran: 
gen. 

Auf den Feldern reiften die Ernten ber Mahd ent- 
gegen, die Lerchen ftiegen in den Himmel, die Men- 
ſchen ſchritten im Feſttagsgewand und legten x der 
Seele ein Sonntagskleid an. 

Friedrich Stark von Stoltenkamp ſaß bei den 
; Seinen im Park bes weißen Hauſes und genoß in tie- 
fen Zügen den Frieden des Feiertages. Das Lauſchen 
war aus feinen Augen perſchwunden. Sie blickten 
klar und ruhig auf die ſtille Sonntagsfreude der 
Seinen. 

„Jetzt ſpüre ich wieder, was Menſchenglück bedeu⸗ 
tet, Margarete.“ 

„Haſt du Hoffnung auf die Erhaltung des Frie⸗ 
dens, Friedrich?“ 

„Nein, nicht auf die Erhaltung. England ſitzt mit 
den gezeichneten Karten in der Hand und wartet die 
Stunde ab, wo es Trumpf ſtechen kann. Nur eine 
Friedensfriſt von ein paar Jahren iſt der Welt noch 
vergönnt, bis die Handlanger Englands bereit ſind. 
Der Krieg iſt ein ſchwereres Handwerk, als die Hetzer 
ſich träumen laſſen. Keiner vermag Ausdehnung und 
Verlauf von vornherein zu überſehen. England fehlt 
es noch an Mannſchaften, Frankreich möchte noch 
immer weiter rüſten, um uns ſchon an unſerer Weſt⸗ 


In Rußland vollzogen ſich Truppenverſchie⸗ 


Ja, Italien — — 
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grenze auf einen eiſernen Wall ſtoßen zu laſſen, noch 


lieber, um ſchon den Krieg in die Rheinlande getragen 
zu haben, bevor wir aufmarſchiert ſind. Belgien 
bleibt eine Sphinx. Keiner weiß, wie weit ſeine gehei⸗ 
men Abmachungen mit England zur Offnung ſeiner 
Grenzen und Feſtungen gehen. Und Rußland braucht 
Geld und wieder Geld. Die Unterſchleife ſollen allein 
ſchon bei den ſtattgefundenen Truppenverſchiebungen 
und Lagereinrichtungen in die ungezählten Millionen 
gehen, vom kleinen Eiſenbahnbeamten an bis zum 
mächtigſten Großfürſten hinauf. Da heißt es für alle 
die Herren Gegner, in Geduld ein paar Jährlein zule⸗ 
gen. England verſteht meiſterhaft zu warten.“ 

„Und wir ſind bereit, Friedrich? 

„Jedenfalls haben wir getan, was in Menſchen⸗ 
kräften ſteht. Und wir werden, wenn's verlangt wird, 
mit unſeren Leiſtungen über das, was man bisher 
Menſchenkräfte nannte, hinausgehen.“ 

„Und die anderen Dreibundſtaaten, Friedrich? | 
Öfterreich-Ungarn? Italien?“ | 

. „Sfterreich- Ungarn unb Deutſchland ſtehen Schul⸗ 

ter an Schulter wie eine einzige Macht. Sie haben es 
jüngſt in Marokko bewieſen und in Bosnien und 
der Herzegowina. Was den einen berührt, trifft den 
anderen mit. Sie ſind dazu auf der Welt, um 
Freud und Leid miteinander zu tragen. Italien? 

„Du glaubſt nicht an feine Zuverläffigteit?“ 

„Sieh einmal, Margarete, wie das Volk im weite- 
ren iſt, ſo ift im engeren feine Regierung. Ein tüd- 
tiges, wenn aud) nod) etwas einjeitiges Deutſchland 
iſt ohne eine grundtüchtige, wenn auch ebenfalls noch 
etwas einſeitige Regierungsmaſchine einfach undenk⸗ 
bar. In Frankreich muß man auf jähe Gewitter und 
Entladungen gefaßt fein, wie in feinem Volksgeblüt. ` 
Sn England rechnet der Miniſter fo kaltblütig wie der 
engliſche Kaufmann. In Rußland bereichert er ſich 
wie fein Zollwächter, der jedes Trinkgeld nimmt. Jn 
Italien aber — nun, du warft ja oft genug in Italien 
und kennſt das Volk in Handel und Wandel — in Ita⸗ 
lien verſucht jedermann, den anderen übers Ohr zu 
hauen, zu feilſchen, zu betrügen, ein Sondergeſchäft⸗ 
chen herauszuſchlagen, und wenn es auf Koſten von 
Vater und Mutter ging. In Italien kennt man das 


Wort der Treue nicht. Seine Geſchichte kennt es nicht, 


und Volk und Regierung kennen es noch weniger. 
Wir werden gut tun, Italien in unſeren Verechnun 
gen ausfallen zu laſſen.“ 

„Das iſt ein ſcheußliche⸗ Empfinden, Friedrich. 
Treue will Treue.“ 

„Aber es iſt ein herrlicher Sonntag, Margarete. 
Glück will Glück überall.“ 

Und ſie ſaßen beieinander und ſahen die ſchlanken 
Jungen lachen und ſpielen und genoſſen eh ben Men. 
idenjrieben . 

Gortſetzung folgt) 
Schluß des tedakllonellen Tes 


Nummer: 36. 


und öſterreichiſch⸗ungariſche Regimenter die 


= Can Gabriele. 


Berlin, den 8. September 1917. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
28. Auguſt. 
In Flandern ſetzt ſtärkſtes Trommelfeuer gegen die Kampf⸗ 
zone zwiſchen Langemarck und der Bahn Roulers— pern ein. 


Unter Verwendung zahlreicher Panzerwagen und tielfliegender 
Flugzeuge tritt die engliſche Infanterie auf dieſer Front zum 


Sturm an. Das Ergebnis der Kämpfe iſt, daß bis auf eine 
unbedeutende Einbuchtung nordöſtlich von Frezenberg unſere 
rcs reſtlos behauptet werden. 

Auf dem Nordufer des Pruth nehmen rheiniſche, bayeriſche 
tark verſchanzten 


Stellungen an der Dolzokhöhe und das Dorf Bojan im Sturm. 


29. Auguſt. 


Am Gebirgsrande weſtlich des mittleren Sereth nehmen 


preuziſche, bayer iſche, ſächſiſche und mecklenburgiſche Bataillone 


im Häuſerkampf das Dorf Muncelul. 

Der proviſoriſche polniſche Staatsrat Hat beſchloſſen, fein 
Mandat niederzulegen. Ferner hat er die Bildung eines 
Ausſchuſſes beſchloſſen, dem sämtliche Verwaltungs ⸗ und 
Haushalts angelegenheiten, für die der Staatsrat zuſtändig ijt, 
anne diejenigen betreffend HUE des Gerichts 
und Schulweſens übertragen werden ſollen. 

Das Ringen der 11. Iſonzoſchlacht wächſt zu beſonderer 
Höhe an. Die Wucht des italieniſchen Angriffs war noch 
ſtärker als an den vorangegangenen Tagen. Der Erſolg 
ab: unbeftritten den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. 

30. Auguſt. 
der Waffengang am Iſonzo wird mit höchſter Erbitter ung 
fortgeführt. Der Wall der Verteidiger widerſteht ſiegreich den 
ſchwerſten Anſtürmen. Sſtlich von Britof reitet italieniſche 
Kavallerie gegen die Verſchanzungen an. Sie wird von 


Maſchinengewehren empfangen und vernichtet. 


Im Sperrgebiet um England werden durch unſere U-Boote 
24000 Br. Reg. „To. vernichtet. 


231. Auguſt. 


[Nordweſtlich von Dünaburg ſtoßen ruſſiſche S ab dane 


unter Feuerſchutz bei Illuxt vor; unſere Grabenbeſatzung ſchlägt 


den Feind zurück. 


Am Dobropolje werden 1 Jerbiſche Abteilungen, ſüdweſtlich 
des Dojranſees engliſche Bataillone unter ſchweren Verluſten 
abgewieſen. 

Auf der Karſthochfläche iſt es verhältnismäßig ruhig. Um 


ſo ungeſtümer werfen fid) die italleniſchen Diviſionen auf ben feit, 


ſieben Tagen im Mittelpunkt bes Iſon zoringens ſtehenden Monte 
Mit außer ordentlicher Zähigkeit läßt der Feind 
Tat auf- Angriff. etae Wieder iſt es der Tapferkeit und 


des Großen. 


Ausdauer von Truppenverbänden aus allen Teilen Oſterreichs 

und Ungarns zu danken, daß in hin⸗ und herwogender nn 

ſämtliche Stellungen ſiegreich behauptet werden. ' 
1. September. 


Beim Gehöſt Hurtebife am Chemin-des-Dames greifen bie 


Franzoſen nach heftiger Artillerlewirkung mit ſtarken Kräften 


an. Anfänglicher Geländegewinn des Feindes wird durch 
unſeren Gegenſtoß zurückgewonnen. 

An der Düna, vor allem bel Illuxt, ferner bel Smorgon 
und Baranowitſchi ift bie Gefechtstätigkeit lebhafter als ſonſt. 

Im Cernabogen greift ein italieniſches Bataillon bei Paras 
favo an. Deulſche Truppen werfen den Feind zurück. 

Eine unſerer Sicher ungspatrouillen ſtößt nördlich von . 
Riff auf engliſche Kreuzer und Torpedoboote. Nach kurzem 
Gefecht entzieht fid) der Feind dem Eingreifen ſtärkerer Streit» 


kräfte. Vier als Vorpoſtenboote verwendete Fiſchdampfer 


werden beſchädigt und in däniſchen Hoheits gewäſſern auf den 
Strand geſetzt. " 
Unfere und die verbündeten Unterfeeboote im Mittelmeer 
haben zwölf Dampfer, vierzehn größere und zehn kleinere 
Segler mit einem Raumgehalt von 46000 Tonnen verſenkt. 
Am 22. Auguſt wird ber franzöſiſche Hilfskreuzer „Golo“ 


mit 200 Mann des franzöfifchen Korfugeſchwaders und ſer⸗ 


biſchen Offizieren an Bord ſüdlich Korfu verſenkt. 


2, September. 

Deutſche Korps gehen ſüdöſtlich von Riga über die Düna, 
unter ihrem Druck beginnen die Ruffen, ihren Brüdentupf 
weſtlich des Fluſſes ellig zu räumen. 

3. September. 


Riga ijt genommen. 


Zum 60. Geburtstag des 
Reichskanzlers. | 


Von Provinzialſchulrat Dr. Gerhard Michaelis. 

Am 8. September vollendet der neue Kanzler des 
Deutſchen Reiches ſein 60. Lebensjahr. Der größte Teil 
unſeres Volkes wird ihm zu dieſem Tage, zum Beginn 
eines neuen, vielleicht unendlich bedeutungsvollen, ja 
weltgeſchichtlichen Jahres des Himmels reichſten Segen 
wünſchen. Möchte ihm Gott einen widerſtandsfähigen 


Leib, ein unerſchrockenes Herz und weiſe Gedanken 


ſchenken, zum Heil und Segen unſeres Vaterlandes! 
Georg. Michaelis iſt am 8. September 1857 in Hay⸗ 


nau in Schleſien geboren, wo unfer Vater damals Kreis» 
richter war. 


Er entſtammt einer alten Familie, die dem 
Staate ſchon zahlreiche tüchtige Beamte und Diener, 
meiſt Offiziere und Juriſten, geſtellt hat. Wie er ſelbſt 
der erſte bürgerliche Reichskanzler iſt, ſo war einer un⸗ 
ſerer Ahnen der erſte bürgerliche Miniſter Friedrichs 
Es war damals für einen Nichtadligen 
ſchwerer, „Geheimrat“ zu werden als heute Reichs⸗ 
kanzler. Aus den Akten des Finanzminiſteriums wiſſen 
wir, daß der große König lange in faſt rührender Weiſe 
mit ſich gekämpft hat, ehe er ſeine Bedenken gegen die 
Erhebung eines Bürgerlichen zum Miniſter überwand. 
Zum Schluß ſiegte aber die Staatsräſon, und er tat ihm 
kund und zu wiſſen: „Weil er aber bisher alles ſo für⸗ 
trefflich gemacht hat, fo will id) vim." Aus dieſer un- 
unterbrochenen Familientradition, die ſchon in den älte⸗ 


ren-Geſchlechtern ausgeprägte Charaktere herangebildet 


hat, ſtammt das warme, ſtarke und verantwortunas⸗ 


Geite 1220. 


fie drei jüngiten Kinder des Reichskanzlers. 


freudige Staatsgefü ihl des Reichskanzlers, das ihn jede 
auch perſönlich wichtige Angelegenheit unter dem Ge⸗ 
ſichtswinkel des Staatswohles anzuſehen gelehrt hat. 
Unſer Vater, von dem noch der jüngſte Bruder als 
Konſul in Bremen lebt, wurde 1861 als Appellations⸗ 
gerichtsrat nach Frankfurt a. O. verſetzt und ſtarb in 
blühendem Mannesalter 1866 an der Cholera, als eines 
der wenigen Mitglieder der höheren Stände. Er wurde 
ein Opfer ſeiner Menſchenliebe. Als er einem unſerer 
Dienſtmädchen, das cholerakrank im Lazarett lag, eine 
Flaſche Wein zur Stärkung N 
Todeskeim und erlag 
in. ganz wenigen 
Stunden der fürchter⸗ 
lichen Seuche. Der 
Fall wirkte damals 
ſo erſchütternd, daß 
noch heute von älte⸗ 
ren Frankfurtern zu⸗ 
weilen darüber ge⸗ 
ſprochen wird. Auf 
den Reichskanzler, der 
trotz ſeiner Jugend ein 
reifes Verſtändnis für 
die Größe unſeres 
Verluſtes zeigte, ſcheint 
dieſe Opferfreudigkeit 
in der Folge der Zei⸗ 
ten beſonderen Ein⸗ 
druck gemacht zu 
haben. Noch in den 
letzten Jahren hat er 
gelegentlich ausge⸗ 
ſprochen — am deut⸗ 
lichſten im Feſtſaal des 
Friedrich Wilhelms - 
Gymnaſiums bei der 
Erinnerung an die 
Gefallenen der An⸗ 
ſtalt, zu denen auch 


aufrichtigen und freudigen Entſcheidung 
holte er ſich den 


Elternheim der Frau Reichskanzler in Guben. 


7 ` Suen 36, 


fein. eigener Sohn ge 
hörte — daß erſt das 
freiwillige, j ja freudige 
Opfer dem menſch⸗ 
lichen Leben Wert 
und Adel verleihe. 
= Bei feinem Tode 
hinterließ der. Vater 
.unjere Mutter mit 
ſieben Kindern, von 
denen das älteſte ge: 
nau elf Jahre, das 
jüngſte noch nicht vier 
Monate alt war, ohne 
weſentliches Vermö⸗ 
gen. Unſere Mutter 
entſtammte einer ſehr 
alten Adelsfamilie: fi 
war eine geborne v. 
Tſchirſchly — Boegen, ` 
dorff unb bie Tod 
ter eines Offiziers 
vom Leibgardehuſa⸗ 
ren: Regiment in 
Potsdam, der we 


gen innerer, zumeift religiöfer Bedenken als. ganz jun⸗ 


ger Mann ſeinen Abſchied nahm und kurz darauf, noch 
vor der Geburt ſeiner Tochter, ſtarb. In der religiöſen 
Entwicklung. des Reichskanzlers, über die zu ſprechen fiet 
nicht angängig und auch nicht erwünſcht ijt, bildet das 


geiftige Erbe von unſerm Großvater mütterlicherfeits 
zweifellos einen wenn auch erft ſpät ſpürbaren, aber doch 


wirkſamen Einſchlag. Daß er mündlich und ſchriftlich 
immer wieder die Wichtigkeit und Unerläßlichkeit einer 
im geiſtigen 
Leben mit allen a Folgen betont, ii ohne Zweifel 


zuf diefe geheimnisvoll wir- 
tenden Kräfte des Blutes 
pon Mutterſeite her zurüd- 
zuführen: in der Familie Des 
Baters finden wir eine mebr 
nüchterne Auffaſſung und 
Einſchätzung religiöſer Dinge. 

Unſere Mutter war eine 
ir bedeutende Frau von 
Aarkem, fajt männlichem Geift 
dip febr lebhaften Tempera- 
ment, unter dem ſie ſelbſt 
leiden konnte. Sie hat das 
ſchwere Werk unſerer Er⸗ 
ziehung — es waren fünf 
Knaben und zwei Mädchen 
— mit großer Liebe, die ſie 
aber nicht gern uns perſön⸗ 
lich bezeugte, und mit einer 
Miſchung von Chriſtentum 
und Spartanismus angefaß! 
und jo glücklich durchgeführt, 
daß ſie ſpäter oft von ganz 
fremden bedrängten Müttern 
um Rat angegangen worden 
ijt. Wie ſie ſelbſt unerbittlich 
war in ihren Anforderungen 


Phol, Seer & Mag. 


Der gefallene Sohn des Reichskanzlers. 


Willys erte Jagdbeufe, 
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dan ſich, jo erzog fie uns in 


großer Strenge zu religiöſer 
Lebensauffaſſung und unbe— 
dingter, ja ſelbſtverſtändlicher 
Pflichterfüllung. 

Daß wir alle zur beſtimm— 
ten Zeit verſetzt wurden und 
unſer Abiturientenexamen 
machten, war ihr ſo ſelbſt— 
verſtändlich, daß niemals 
davon Aufhebens gemacht 


wurde. Nur aus hinterlaſſe- 


nen Briefen, die jetzt in un— 
erem Beſitz find, wiſſen wir, 
wie ſtolz dieſe Mutter auf 
ihre Kinder war. Bei aller 
religiös-kantiſch orientierten 
Lebensführung war die 
Grundſtimmung in unſerem 
großen Familienkreiſe meiſt 
ſröhlich und wurde beſon— 
ders durch überaus eifrige 
Pflege guter Muſik geho— 
ben und veredelt. Unſere 
Mutter hatte eine ſehr 
ſchöne Stimme und trug 
ihre Lieder mit ergreifendem 


Geile 1222. 


Haus Seebitfen am Sdjatmüfelfee. 


Ausdruck vor: ba ergoß fid) ihre Seele. Das heiterfte 
Element im Geſchwiſterkreis war der Reichskanzler 
ſelbſt, der ein überaus ſonniges Gemüt und das Charis⸗ 
ma hatte, daß ihm alle Herzen zuflogen. Er war in 
ſeiner Jugend zart, aber nie ernſtlich krank und iſt es 
auch ſpäter nicht geweſen. Was ſeine Schulzeit betrifft, 


die er, wie wir alle, auf dem Königlichen Friedrichs⸗ 


Gymnaſium in Frankfurt durchmachte, ſo iſt es falſch, 
was man jüngſt lejen konnte, daß er es mit ber Cr- 


füllung ſeiner Pflichten nicht genau genommen habe. 


Das würde er ſchon aus Liebe zu unſerer Mutter nicht 
über ſich gebracht haben. 
ſeinen Büchern auf und brauchte es auch nicht; für ſeinen 
Fleiß ſpricht jedoch, daß er als einziger von 5 Brüdern, 
die alle ſozuſagen eine gute Nummer hatten, eine Prämie 
bekommen hat. Bei 
ſekunda erhielt er die Homer⸗Ausgabe von Ameis als ein 
praemium industriae et diligentiae, alſo als eine 
Auszeichnung für ſeinen Fleiß und ſeinen Eifer. Ge⸗ 
nannt wird er ein adulescens spectatae virtutis et 
bonae spei, alſo ein als brav erprobter, hoffnungsvoller 


junger Mann. Wie würde unſer alter Direktor Karl Kock in 


ſeiner ſtillen Art vor ſich hingeſchmunzelt haben, wenn 
er noch hätte ſehen können, wie ſchön ſich dieſe Jugend⸗ 
charakteriſtik im Leben bewährt hat! Der Reichskanzler 
war ein ſehr begabter Schüler mit ſcharfer und ſchneller 
Auffaſſung, klarem Verſtändnis und einer ſehr glücklichen 
Gabe des anſchaulichen Ausdrucks. Dazu geſellte ſich 
eine bewundernswürdige Schlagfertigkeit und die Fähig⸗ 
keit, ſich in kritiſcher Lage durch eine verblüffende 
Sicherheit zu retten. In unſerer Familie erzählen wir 
uns noch zuweilen ergötzliche Geſchichten davon. Sein 
Hauptintereſſe galt dem Deutſchen, außerhalb der 
Schule der Muſik und der Natur: haben wir da nicht 
im Kern die Eigenſchaften des deutſchen Mannes? Be⸗ 
ſonders ſein Naturgefühl iſt ſehr wahr und warm: bei 
Spaziergängen mit ihm war es mir oft juſt ſo, als ob 
er die Sprache der Tiere verſtände. Das Sehnen nach 


Aber er ging nicht ganz in 


ſeiner Verſetzung nach Unter⸗ 
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Ausſicht von der Beranda in Seebirken. 


bem Leben fern vom Getriebe der Großſtadt, das wäh⸗ 
rend [einer Studienzeit auf den Gütern von Ver: ` 


wandten reiche Befriedigung fand, hat vor einigen 


Jahren zum Bau eines Blockhauſes in norwegiſcher Art' 


an den Ufern des Scharmützelſees geführt. Wie Antäus 


durch die Berührung mit [einer Mutter Erde holt er 


ſich dort immer neue Schwungkraft im Anſchauen und 
Genuß unſerer märkiſchen Natur. 

Ein weſentlicher Zug im Jugendleben des Reichs» 
kanzlers würde fehlen, wenn ſeine Freunde unerwähnt 
blieben. Er hatte die große Gabe, mit zahlreichen Ka— 


meraden aus allen Ständen Freundschaft zu halten, die. 
ſich nicht nur auf das Ertragen von Freud und Leid im 
Schulleben beſchränkte. Auch im Anfang ſeines Amts⸗ 
lebens wurde noch mancher Bund der Seelen oe: `. 
ſchloſſen, der auch in den Stürmen des Lebens nicht zer⸗ 


riſſen worden iſt. 


Nachdem er ſeine Reifeprüfung beſtanden hatte, 
ſtudierte der Reichskanzler in Breslau und Leipzig, wo 
er einem Korps beitrat, Jurisprudenz, legte die er[te. 
Staatsprüfang ab und diente alsdann bei dem Leib⸗ 
grenadier-Regiment (1. Brandenburgiſches) Nr. 8 mr: 
Als: 
Referendar wirkte er in Frankfurt und Berlin, machte 
die zweite Staatsprüfung und folgte dann einem Ruf. 
als Lehrer an die deutſche juriſtiſche Schule in Tokio in- 
„Japan. Damals war im Lande der aufgehenden Sonne 
noch der deutſche Einfluß maßgebend. 


Frankfurt, deſſen Uniform er noch heute trägt. 


Er hat das 
rätſelhafte, aufſtrebende, kluge und liebenswürdige 
Inſelvolk ſehr genau ſtudiert und durchſchaut. Natürlich 


hat damals fein geiſtiger Horizont ebenſo wie jeine ` 
Sprachenkenntnis gewaltig an Umfang gewonnen. 


Auch bie Verhältniſſe in der Heimat erſcheinen in einem 


klareren Licht, wenn man in einiger Entfernung feinen 
Auf der Hin- und Rückfahrt, die 
ihn um die ganze Erde führte, hat er mit offenen Augen 
geſehen und ſtark empfunden, wie der Engländer- fih 
allenthalben breit in die Tür ur de unb anderen Licht 


Standpunkt nimmt. 
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und Luft nimmt. Deshalb begrüßte er bie ſpätere Gr» 


werbung von Tſingtau als den ff auf die Klinke 


eines neuen Hauſes. 
1889 zurückgekehrt, arbeitete er als Aſſeſſor an der 


Staatsanwaltſchaft in Guben, und es erging ihm dort 


wie Saul, der auszog, ſeines Vaters Eſelin zu ſuchen, 
und fand ein Königreich. 


Tochter eines alten Patrizierhauſes ſeine Lebens⸗ 


gefährtin. Seine Gattin ift die Tochter des verſtorbenen 


Geheimen Kommerzienrats Friedrich Wilhelm Schmidt, 


eines hochbedeutenden, vielſeitigen und erfolgreichen 
Fabrikanten. Damit trat der Reichskanzler in eine ihm 
neue Sphäre, in die Beziehung zur deutſchen Geſchäfts⸗ 
welt. War er noch mit im Grunde feudalkonſervativen. 
Anſchauungen nach Japan gegangen, die ſich ſchon dort 
durch das Leben unter einer anderen Sonne im Verkehr 
und Fremden aller Art ab- 
klärten, ſo hat ſein Schwiegervater zweifellos einen 
ſtarken Anteil an der Wertſchätzung, die von nun an. 


mit Auslanddeutſchen 


der deutſche Kaufmann bei ihm gewann. Verſtärkt wurde 


dieſer Eindruck noch durch die amtliche Berührung mit, 


den großen Induſtriemännern des Weſtens, als der. 
Kanzler, der zuerſt einige Jahre in Trier gewirkt hatte, 


nach Arnsberg verſetzt wurde, wo fein raſcher politifcher. 


Aufſtieg begann. Dort wurde er mit 38 Jahren der 
jüngſte Oberregierungsrat der Monarchie. 
Vollſtändigkeit halber ſeien die Etappen der ſpäteren 
Laufbahn erwähnt: er kam als Oberregierungsrat und 
Vertreter des Präſidenten an die Liegnitzer Regierung, 
alsdann als Oberpräſidialrat nach Breslau und wurde 
endlich Herbſt 1909 Unterſtaatsſekretär im preußiſchen 


Denn er gewann dort in der 


Nur Der. 
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Finanzminiſterium. Mit dem Ausbruch des Krieges 
und ſeiner Berufung an die Spitze der Kriegsgetreide⸗ 
geſellſchaft beginnt ſein Anteil an der inneren Geſchichte 
dieſer Zeit, der ihm ſchon vor ſeiner Ernennung zum 
Reichskanzler geſchichtliche Bedeutung ſicherte. 

Dem Kanzler hat ſeine Gattin, mit der er im vorigen 


Jahr die ſilberne Hochzeit gefeiert hat, ſieben Kinder 


geſchenkt, fünf Töchter und zwei Söhne. Die Furie des 
Krieges hat ſeine Familie nicht verſchont. Sein älteſter 
Sohn, der als blutjunger Fahnenjunker bei den Fürſten⸗ 


walder Ulanen eingetreten war, erlag auf ſeinem erſten 


Waffengang im Frühjahr 1915 einer ruſſiſchen Kugel. 
Dieſen Schlag, der ſchönſte Hoffnungen zertrümmerte, 
hat der Vater als Mann und Ehriſt getragen. Ihm 
half auch ſein großes und ſchweres Amt, das den ganzen 
Mann erfordert, während die Frau Kanzler in einer ſehr 
ausgedehnten Liebestätigkeit, die ihr die herzlichſte 
Dankbarkeit weiteſter Schichten gerade der ärmeren Be⸗ 
völkerung ſichert, Troſt und Halt fand. Die Frau - 
Kanzler iſt in ſchönſtem, chriſtlichem Sinn ihrem Gatten 


das, was Tacitus von der Germanin verlangt, eine 


Socia periculorum et laborum, eine Genoſſin in den 
Nöten und Aufgaben des Lebens, und vielleicht noch 
mehr, was Schiller ſo unendlich einfach und doch jo un: 
nachahmlich ſchön ber deutſchen Frau: nachrühmt, „die 
Mutter der Kinder“. Aber auch wer den Kanzler als 


Menſchen kennenlernen will, der muß ihn im Kreiſe 
ſeiner Familie in ſeinem ſchlichten Haus Seebirken am 
ſchilfumrauſchten Ufer des Scharmützelſees geſehen 
haben. Gott ſchütze und ſegne dieſes deutſche Heim und 
laſſe es zum Segen werden für unſer Vaterland! 


Frauenlehrzahr — Hauswirtſchaftlches Sar! 


Bon Hedwig Heyl. 


Wenn nicht bas Weben an dem Kulturnetz unſeres 
Volkes wäre, wie würden all die Tränen und die Sorgen 


der Gegenwart ertragen werden? Die Friedenzukunft, 


an die wir glauben, drückt auf die Notwendigkeit, uns mit 
praktiſchen Erziehungsfragen zu beſchäftigen, die auch in 
der Gegenwart bereits Berechtigung haben. Es iſt eine 
Neuorientierung in der Mädchenerziehung nötig, die 
ganz klar die künftigen Aufgaben der Frau, welche noch 


ſchwerer als bisher für die Zukunft des Staates wiegen, 


ins Auge faßt. und die wir in der künftigen Mutter eines 
neuen, jungen, geſunden Geſchlechts, der Verwalterin 
des Nationalvermögens und in der Förderin des ſozialen 
und ſtaatsbürgerlichen Lebens ſehen. Uns entſchwindet 
immer mehr das Verſtändnis an der Erziehung junger 
Mädchen, die in den rein äſthetiſch und ſchöngeiſtigen 
Beſtrebungen ihren Schwerpunkt finden, und unendliche 
Zeit auf Kunſtdilettantismus 
während die Welt nach Hausfrauen und Müttern ſchreit 
und nach den mütterlichen Frauen, die Hilfe für 
viele Schäden am Volkskörper, die der Krieg gemehrt 


hat, leiſten. Wie wird die halbwüchſige Fabrikarbeiterin 


für das Hausweſen und die Mutterſchaft zurückgewonnen, 
wenn die Munition überflüſſig wird? Sicherlich wird 


die Schulbildung, die auch der Staatsleitung geläufigen 


Geſichtspunkte bei der Entwickelung von Wiſſen und mo⸗ 
raliſcher Grundlage betonen, und jedes Elternhaus durch 
Geiſt und Zuſchnitt dem Mädchen vor allem klar machen, 
wo der Schwerpunkt jetzt zu liegen hat, unbeſchadet eines 
Berufes, der ſich dann entwickeln, oder wieder aufgenom⸗ 
men werden kann. Wenn auch ſchon ſeit mehr als dreißig 


aller Art verwenden, 


Jahren die Beſtrebungen gewachſen ſind, welche eine 
ſyſtematiſche Vorbildung für das Mädchen in der Haus⸗ 
wirtſchaft, Kinderpflege und Erziehung forderten, jo muß 
jetzt damit Ernſt in allen Schichten des Volkes gemacht 
werden. Dieſe Aufgaben ſind vorläufig nicht dem zu⸗ 
fälligen Können und Wiſſen der Mutter zuzuſchreiben, 
denn gerade das Methodiſche und Geſchulte gibt den 
ſicheren Boden für Können, Klarheit und Urteilskraft. 
Feſtigkeit und tatkräftige Tüchtigkeit werden durch dieſe 
Schulung entwickelt, zu deren Erwerb aber Zeit und 
Sammlung nötig iſt. Es dämmert dabei das Verſtänd⸗ 
nis der Zuſammenhänge des Einzelhauſes mit dem Gan⸗ 
zen, des Einzelmenſchen mit der Familie und den Haus⸗ 
genoſſen, es werden geiſtig und praktiſch die Fäden zum 
eigenen Neſt zuſammengetragen und der Wunſch, in ihm 
Kinder zu erziehen, lebendig. Mit Sicherheit an eine 
Aufgabe heranzutreten, heißt ſie ſchon lieben, läge ihre 
Erfüllung im eigenen Heim, oder in ſozialer Hilfsarbeit. 

Folgerichtig kann der Blick ſich dann weiten durch 
Einblicke in Erziehungsweſen und Volksleben, um jene 
warmherzigen Stützen in der ſozialen Arbeit zu erziehen, 
die ſchon in der Jugend mit ihren Kräften dienen, um 
langſam mit ihren Leiſtungen aufſteigen zu können. 
Frauen, die befähigt ſind, einſt geſetzlich geſicherte Ent⸗ 
ſcheidungen ihrer Intereſſen in Gemeinde und Staat zu 
übernehmen. 

Die Einrichtungen, welche für dieſe Ziele zu ſchaffen 
wären, unterſcheiden ſich von den Mädchenpenſionen und 
Fortbildungſchulen durch die Konzentration auf Unter⸗ 
richtsfächer, die, ſcharf umriſſen, das Hauswirtſchaftliche, 
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Cvengenſcher Selbpropit bet men Dr. theol. Wölfin, 
felert feinen 70. Geburtstag. 

die Erziehung und das Soziale berückſichtigen und 
Praxis mit Theorie verbinden. Sie ſcheiden den rein 
ſchöngeiſtigen und Fachunterricht aus und laſſen das 
Mädchen einmal den Stoff nach allen Seiten ergründen, 
mit dem jede Frau ſeit Jahrtauſenden rang und ihn nur 
in ſeltenen Fällen ſo beherrſchte, daß er ſie nicht be⸗ 
herrſchte und überwältigte, weil ſie ihn nicht genügend 
kannte. 

Aus der Hauswirtſchaft der Zukunft ſteigt eine pro⸗ 
duktive Frau, die nichts gemein hat mit Verſchwendung 
und Genußſucht, aber die edlen Freuden des Lebens her⸗ 
ausrettet aus dem Alltag, weil von ihr das Praktiſche 
ſpielend durch Wiſſen, Einteilung und Können richtig 
erledigt wird und für Veranlagte ſich auch der Weg zu 
produktiver Arbeit in Induſtrie, Landwirtſchaft und 
Handel zu vielſeitiger Berufsarbeit öffnet. 


Fachkreiſe haben fih feit Jahren mit den Plänen zu 


ſolcher Bildung beſchäftigt und ſind ſchließlich überein⸗ 
gekommen, daß man ein Frauenlehrjahr, falls wenig Zeit 
vorhanden wäre, für die Tochter fordern ſoll, in das ſich 


die genannten Diſziplinen einordnen. Vorzuziehen wäre 


das hauswirtſchaftliche Jahr, da dadurch eine größere, 
praktiſche Uebung möglich wäre, die bei Gniwidelungs 
jahren der jungen SN 
Mädchen eine tör- 
perliche Kräftigung 
und Uebung durch 
die über den Tag 
verteilte Gymnaſtik, 
die in der haus⸗ 
wirtſchaſtlichen Be- 
ſchäftigung enthal⸗ 
ten iſt, ermöglicht; 
daranſchließend das 
ſoziale Jahr. 
Die Schülerinnen 
der Volksſchulen hät⸗ 
ten vor Eintritt in 
Beruf- und Fort- 
bildungſchule ein 
halbes Jahr die da⸗ 
für beſtimmten An⸗ 
ſtalten ob:igatori[d) 


S Phot. Fechner. 
Wirklicher Geh. Rat Dr. Rojen, 


ber bisherige Geſandte in auferorbentlidjer 
Miſſion im Haag, ift nunmehr zun. auBerorbente 
lichen Geſandten und bevollmächtigten Miniſter 

am niederländiſchen Hofe ernannt worden. 


— 
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zu beſuchen, denn ſonſt bekommt man ſie nie wieder in 


die Hand, und es iſt keine Sicherheit gegeben, daß ſie bie, 
jeder Volksfrau notwendige Vorbildung erhalten. Ihr 
Penſum beſteht in Kochen, Hausarbeit, Waſchen, Plätten, 
Näharbeit, Geſundheits⸗, Kranken⸗ und Säuglingspflege. 
Lebenskunde mit Rechnen, Schriftverkehr, Kindergar⸗ 


tenbeſchäftigung. 


Die in den Peſtalozzi ⸗ Fröbelhäuſern eingerichteten 
Lehrmöglichkeiten des Frauenlehrjahres umfaſſen für. 
Töchter höherer Schulen einen Lehrplan von einem Jahr. 
Im erſten halben Jahr: Nahrungsmittellehre und 
Kochen, Hausarbeit, Waſchen, Plätten, Nadelarbeit, 
Kranken- und Säuglingspflege, Garten- und Blumen: 


pflege, Geſundheitslehre, Lebenskunde, Haushaltungs. 


kunde. Im hauswirtſchaftlichen Jahr treten hauswirt⸗ 
ſchaftliche Naturkunde und Bürgerkunde hinzu. Im 
zweiten Halbjahr wird Kochen und Hausarbeit bereits 
im Kindergarten angewandt, und die Schülerin wird in 
Kindergartenunterweiſungen eingeführt, Gartenarbeit 


und Nadelarbeit werden im Kinderhort bereits lehrend 


getrieben. Erziehungslehre, volkswirtſchaftliche Bürger⸗ 
kunde führen theoretiſch auch in die ſoziale Hilfsarbeit 
ein, für die im beſonderen 80 Stunden vorgeſehen ſind. 
Deutſch ſoll in vierzig Stunden die Schulkenntniſſe 
feſtigen und ganz beſonders des klaren ſchriftlichen und 
mündlichen Ausdrucks wegen geübt werden. 
ganzes Jahr auch für den zweiten Teil der Ausbildung 
zur Verfügung erhöht ſich die Arbeitzeit von 640 Stun 
den im halben Jahr auf 1260 Stunden. 

Es iſt anzunehmen, daß an vielen Orten Set, e Qus: 
bildung vorläufig nicht fo günſtig geftaltet werden kam 
wie in den Anſtalten des unter Ihrer K. & K. Hoheit, der 
Frau Kronprinzeſſin Cecilie . ftehenden „Berliner. 
Vereins für Volkserziehung“. Aber dieje Anſtalten, 
Karl. Schraderſtraße 7, haben ſchon häufig neue Wege 
weiſen können, die dann ſpäter nach den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen zugeſchnitten, güngbar wurden. Wo ein Wille 
iſt, iſt auch ein Weg, und dieſen Weg iſt allen Töchtern 
anzuraten, ungeſäumt zu beſchreiten. Für unſere nächte 


e tut Eile not. 


Die Eberefchen. 


Von A. Matthes (Berlin). ? # 


Die Ebereſchen kennt jeder als ſtattliche Bäume, die 
beſonders im Auguſt und September, wenn zwiſchen dem 
groziös fallenden Laub reiche Doldenriſpen. mit ſchar⸗ 
lachroten Beeren niederhangen, einen ſchönen Anblick 
gewähren. Auch die Beeren hat wohl jeder einmal ge⸗ 
koſtet, denn ſie ſehen gar zu appetitlich aus. Aber der 
Geſchmack täuſchte dann um fo mehr die Erwartung, 
und der Verſuch wurde wohl nur von wenigen wieder⸗ 
holt. So gibt es allenthalben in Deutſchland, auch in 
der Nähe Berlins, ganze Alleen dieſer Bäume, von 
deren Überfluß an Früchten kaum ein Menſch etwas 
einheimſt, es ſeien denn Kinder zum tändelnden Spiel, 
um ſie nach einiger Zeit wieder wegzuwerfen. Das gilt 
nicht bloß von der allgemeinen, über das ganze nördliche 
Europa und Aſien verbreiteten Ebereſche (sorbus aucu⸗ 
paria), ſondern auch von der ihr äußerlich ganz ähn⸗ 
lichen Kreuzung, die ſie mit der ſüdeuropäiſchen Eber⸗ 

eihe(sorbus domestica), mit größeren, eßbaren Früchten, 
eingegangen iſt, der Baſtardebereſche (sorbus hybrida), 
die gegenwärtig in mancherlei Spielarten als Allee⸗, 
Park⸗ und Gartenbaum in Deutſchland überall vor⸗ 

herrſchen ſoll. Sie bringt, beſonders auf günſtigerem 
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Tie ſich zweifellos nach dem Vilde der Ebereſche. 
ihrer Wurzel ſollte ein Quell entſpringen, an dem die 
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an. Die Frucht iſt ein kleiner Apfel, der mit 
dem gewöhnlichen Apfel den gleichen Gehalt 

an Apfelſäure (3 Prozent gegenüber 0,8 Pro⸗ 
tenden Gerbſtoffgehalt (0,5 Prozent) übertrifft. 


den Gehalt an Säure für den Geſchmack 


ſtarke Koſt. Aber dem hilſt z. T. die Natur 
ſchon ab, wenn man die lange vor der 


und womöglich noch darüber hinaus bis 


man es auch bei anderen Früchten mit 


LI 


Boden, leicht auch größere und milder ſchmeckende 
Früchte. 
weniger, beſonders großer und ſüßer Spielarten, die 
man verhältnismäßig ſelten antrifft, durchweg nicht ge⸗ 
nutzt; fie gelten überliefertermaßen für ungenießbar. 


Aber auch ſie werden, mit Ausnahme ganz 


Es verbindet ſich für uns heute ſchon mit dem Namen 


leicht die Vorſtellung, daß die Frucht nur für die Tiere 
‚gut, fei. 
natürlich ganz einfach auf das Wildſchwein beziehen zu 
 müfer. Wirklich bilden die Beeren nicht bloß für bie 
Droſſeln die beliebteſte Lockſpeiſe, durch die man dieſe 
ſonſt fo klugen, vorſichtigen, mißtrauiſchen, ſelbſt andere 
warnenden Vögel leicht in die Schlingen der Dohnen 
lockt — daher der Name aucuparia oder richtiger 
. aucupatoria, d. h. bie vogelfangende — ſondern fie 
werden auch vom Geflügel und Wild, von Schafen be⸗ 
ſonders mit Salz, als eine große Leckerei gern verzehrt. 


Denn man glaubt die Bezeichnung Ebereſche 


Will aber der Menſch hier nicht vom Inſtinkt der Tiere 
lernen, ſo ſollte er ſich wenigſtens auf die Erbweisheit 


ſeiner Vorfahren bejinnen: Die alten Germanen wußten 
die Ebereſche hoch zu ſchätzen. 


Die Welteſche Ygdraſil, 
die nach ihrem Glauben das Weltall beſchattete, dachten 
An 


Nornen ihren Sitz haben. Die Ebereſche war (neben ber 
Eiche) dem urſprünglichen Hauptgott, dem Donar, heilig, 


der nicht bloß der Gott des Donners, ſondern auch ber 
Fruchtbarkeit, 


der Ehe und des Kinderſegens und 
Schirmherr der Geſundheit war. Das alles deutet auf 


eine höhere Schätzung auch der Frucht, und es wird an⸗ 
zunehmen ſein, daß der Baum den Namen nicht vom 
Eber hat, auch nicht vom Storch, der altdeutſch Adebar, 
d. h. Glüchbringer, auch Ebeher oder Eber heißt, obgleich 
er, wie bie Ebereſche, dem Donar heilig war, ſondern 
daß die alte Form Abreſche zuſammengezogen ift aus 
Abeleſche oder Abelbeereſche, d. h. Apſelbeer⸗ 

eſche. Der Apfel hat jeinen. Namen von der S (7 

| 

| 
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Stadt Abella in Kampanien, die von Virgil |- 


: wegen ihres Apfelreichtums gepriejen wird. Jm 
Engliſchen, das öſter Anklänge an bas Alt- 


deutſche treu bewahrt hat, heißt die Frucht 
heute noch sorb-apple, d. i. Eſchenapſel. Die 
Verwandtſchaſt der vermeintlichen Beere mit 
der Apfelfrucht iſt in der Tat ſehr hervor⸗ 
ſtechend. Der Baum gehört der gleichen Got 
tung pirus der Abteilung Kernobſt (pomaceae) 


an Zucker, etwa 5—8 Prozent, gemeinſam 
hat, ihn aber durch einen viel höheren Gehalt 
zent) und außerdem noch durch feinen bedeu- 
Der relativ hohe Zuckergehalt wird durch 
à T. verdeckt; der reichliche Gerbſtoff be- 
wirkt die Herbheit. An Säure und Gerbſtoff 
enthalten die Beeren für unſeren verwöhnten 
Gaumen zu viel; ſie bilden für uns eine zu 
Reife fid) rötende Frucht nur voll ausreifen 
zum Eintritt des Froſtes auf den Bäumen 


laffen kann; die Subſtanz wird dann erheblick 
weicher, der Geſchmack füBer und milder, wie 


und Kernen beſtehenden Rückbleibſels. 
ſich einen faden Nebengeſchmack und Geruch, ähnlich wie 
der von Tomaten, iſt aber durch Beigabe von Kochſalz 
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Muß man die Früchte vorzeitig abnehmen, um De vor 


den Droſſeln in Sicherheit zu bringen, die ungemein 
gierig darguf find, fo dürfte ein ähnlicher Erfolg, wenn 
auch in minderem Maß, durch Nachreifen und Frieren⸗ 


laſſen zu erzielen ſein. Schließlich iſt das Zuviel an Ge⸗ 
halt ein Fehler, dem immer leichter abzuhelfen iſt als 


dem Zuwenig. Zunächſt durch die Trennung in die 
leicht zu ſondernden Beſtandteile des Saftes (durch 
Preſſen), des Muſes (durch Reiben durch ein feines 
Drahtnetz oder Sieb) und des aus Schalen, Kerngehäuſen 
Der Saft hat an 


und allenfalls auch etwas Eſſig. leicht angenehm zu 


machen und zu verwenden, wie Tomatenſaft, hält ſich 


auch ebenſo gut, wie dieſer, ſelbſt in angebrochenen 
Flaſchen. Am wertvollſten iſt das Mus. Es hat eine ſehr 
ſchöne Farbe, faſt gleich dem Tomatenmus, hält ſich, nur 


an der Oberfläche ein wenig mit Kochſalz beftreut, ſelbſt 
in offenen Krauſen, leichter noch als das Tomatenmus, 
üt mit Salz oder Zucker oder mit beiden zu allen Zwecken 


wie dieſes (Suppen, Saucen, Grützen und Grießſpeiſen) 
zu verwenden, aber viel konzentrierter im Gehalt, daher 
auch ſparſamer im Verbrauch, weil Tomaten nur halb 
ſo viel Zucker enthalten wie Ebereſchen, und nur etwa 
ein Sechſtel [o viel Apfelſäure, dabei keinen Gerbſtofſ. 
Auch der aus zarten Schalen und dünnhäutigen Kern⸗ 
gehäuſen mit kleinen, den Apfelkernen ähnlichen, aber 
weicheren und im Geſchmack milderen Kernen beſtehende 


Rückſtand iſt bei gut ausgereiften, beſſeren Beerenſorten 


t. 


Apfels erleben kann. 


nicht wertlos, gibt vielmehr, getrocknet, eine kernhaft 


und angenehm ſüßſäuerlich ſchmeckende Paſte, von der 


eine kleine Menge ſehr wohl den Genuß eines großen 
Abgeſehen vom Genuß kommt 
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allen Delen Beftanbleifen entſchieden auch ein hygie⸗ 
niſcher Wert zu, wie ja die Beeren als altes Volksmittel 
gegen Darm⸗ und Blaſenkatarrhe einen ſo guten Ruf 


haben, daß ſie oder ein daraus bereitetes Mus auch in 


Drogerien und Apotheken geführt werden. Sonſt 
wurden ſie bisher nur zur chemiſchen Darſtellung der 
Apfelſäure und in geringem Maße als Würze bei der 


. 


Bereitung von Wein, beſonders Apfelwein, Eſſig und 


Likören benutzt. Die Verarbeitung mit Früchten, die 
viel Fleiſch, aber wenig Würze und keine Säuren ent⸗ 


halten, wie Gurken, Kürbis, Rübenkraut, dürfte auch 


ein gutes Kriegsmus ergeben, das den bisher herge⸗ 
ſtellten Sorten an Geſchmack und Bekömmlichkeit, be- 


ſonders gegenüber verbreiteten Darm⸗ und e li 


weit vorzuziehen wäre. 


Der weltkrieg. 


(Zu unſeren Bildern.) 

Erschöpft ließ der Feind im Weſten zu Beginn der 

berfloffenen Woche bie Waffen finten. 
Wie hart er unter ber erfolgloſen Aufopferung feiner 
Kräfte gelitten hatte, dafür zeugen allein ſchon die Mel⸗ 
dungen von der Artoisfront. Bis zu jenem Zeitpunkt 
haben dort die Kanadier nach vorſichtiger Schätzung, 
vom 15. Auguſt an gerechnet, 8- bis 9000 Mann vor un⸗ 
ſern Stellungen liegen gelaſſen, ganze Bataillone ſind 


f nachweislich aufgerieben worden, Gefangene wurden nur 


in ganz geringer Zahl gemacht. Durchweg haben die 
Gegner, allen voran die Engländer, in ſchweren Maſſen 
an Menſchenmaterial eingebüßt, weit hinaus über das 
Maß deſſen, was vergleichsweiſe der Angreifer mehr 


als der Verteidiger an Offizieren und Mannschaften zu⸗ 


ſetzt. 
Kein Preis iſt England und ſeinen Trabanten zu hoch, 
ſcharenweiſe verbluten ihre Streitkräfte; denn hinter der 
Maske des unbeugſamen Trotzes Herbergen ihre Führer 
bie Angſt der Verzweiflung. | 

Es ijt ihr Schreden, mit welcher Sicherheit unfere 
Truppen in all den Kämpfen dieſer Tage fid) behaupten. 


Für uns ift es nur natürlich, denn keiner bis zum letzten 


Mann zweifelt daran, daß das Zuſammenwirken von 

Land⸗ und Seekrieg nach den planmäßigen Anordnun⸗ 

gen unſerer Kriegsleitung unſeren Endſieg verbürgt. 
Und weil ſie gegen den Siegeswillen unſerer Land⸗ 


zu Nummer 36. 


Dienſtbote auch für "i dut bem Weltmarft. 


Daher u u 


große Aufwand an Ueberredungskünſten, das deutſche 
Volk möge doch nur ja international denken, die Frema 


den ſeien gar nicht ſo böſe, am wenigſten die guten 
Amerikaner oder die Engländer ſelbſt, ſie wollten nur 


unfer Beſtes. Dieſer Gedanke foll fid) im deutſchen Reichs» 


gebäude einniſten und um ſich freſſen wie der Schwamm 


im Gebälk. So denkt England und mit ihm die übrigen. 


Der Selbſterhaltungstrieb zwingt uns, England un⸗ 


Gefahr, ſolange es nicht gebändigt ift. 


ſchädlich zu machen. Sein Größenwahn ijt eine bleibende 


Die Stunde kommt, wo wir England das Knie auf . 


bie Bruſt ſetzen und ihm die Schultern an den Boden 


drücken, bis es ſich unſeren Bedingungen fügt. Sie 


kommt mit voller Sicherheit, wenn das deutſche Volk den ` 


gleichen Mut und die gleiche Zuverſicht bewahrt wie das l 


deutſche Heer und bie deutſche Flotte. 


Von den Leiſtungen unſerer braven Truppen zeugen 
nach wie vor die ſchlichten Berichte unſerer Heeresleitung. 
Wie ruhig und ſicher wird das Stück Kriegsarbeit. 
draußen im Weſten, im Often und an der italieniſchen 
Front verrichtet, das unſere ohnmächtigen Feinde ihre 


neue große Generaloffenſive nennen. 
iſt es darum wahrlich nicht, 


Leiſtung. Hatten wir doch in der abgelaufenen Woche 


Eine Kleinigkeit 
weil dieſe ſogenannte 
Generaloffenſive erfolglos bleibt, ſondern eine gewaltige 


eine ſchwere engliſche Niederlage bei Langemarck, ſchwere 


Kämpfe um Beaumont zu verzeichnen. 
Einzelheiten aus dieſen Echlachtgebieten geben uns allen 


Grund, mit dem Verlauf der Ereigniſſe zufrieden zu ſein. | 


Wir bleiben uns immer aufs neue bewußt, daß in abſeh⸗ 
barer Zeit mit Sicherheit die Lage nach unſerm Willen. 


und Seemadt fih nun und nimmer, trotz all ihrer Ueber⸗ 


macht, behaupten werden, arbeiten ſie mit Einflüſterun⸗ 
gen, die auf das deutſche Volk daheim wirken ſollen. 
Immer wieder müſſen wir England, ſo wie es in 
Wirklichkeit ift, ſcharf ins Auge faſſen. Da ſehen wir, 
während es in Flandern — erfolglos freilich, aber doch 
mit Aufwand und Beharrlichkeit — gegen uns angeht, 
wie es hinter ſeiner Angriffsfront zugleich daran ar⸗ 
beitet, ſich das nordweſtliche Gebiet von Calais für die 
Zukunft zu ſichern. Es hat ſchon mit großzügigen Be⸗ 
feſtigungsanlagen in dieſem Sinn begonnen. England 


würde damit ein vortreffliche Ausfalltor gewinnen und | 


eine Zwingburg, die ihm ein ſchweres militäriſches, 
politiſches und wirtſchaftliches Übergewicht ſicherte. 


Daher arbeitet es mit aller Schärfe ſeines kalten Ver⸗ 


brecherſinnes, der auch heute keineswegs ausgeſtorben 
iſt, bis es nicht mehr kann. Den Tag, da es vor unſerer 
Kriegsleitung zu Waſſer und zu Land die Waffen wird 
ſtrecken müſſen, ſieht es vor Augen. Alſo müſſen andere 
Künſte helfen, die ſooft ſchon England geholfen haben. 
Darum hat es den andern Völkern den. Begriff beige⸗ 
bracht, der arbeitstüchtige Petia jei ein nützlicher 


Stellungen. 


derart geſtaltet ſein wird, daß wir als Sieger unſern 
Bedingungen e. 


übermunbenen Feinden unjere - 
ſchreiben werden. 
Unſere Bundesgenoſſen ſchlagen ſiegreich die fes 


ften Anſtürme der elften Schlacht ab. Auch dort häufen 


ſich die Gefallenen in Maſſen vor den angegriffenen 
Dazu kommen aber nach den Berichten 


Die berichteten a 


beider Parteien zahlreiche Gefangene in immer ſteigen⸗ 
gem Maß. Die eigenartige Erſcheinung, daß der Feind 


ſich zu Pferde gegen die Schützengräben ſtürzte und vom 


diesmal. 


Beſonders hervorgehoben wurden in den Berichten 


Maſchinengewehrfeuer niedermähen ließ, die ſich an 
allen Fronten ſchon gezeigt hat, wiederholte ſich qug. 


von ber flandriſchen Front die hervorragenden Einzels 


und Geſamtleiſtungen der deutſchen Feldartillerie. X. 


Wie verläuft die Geſamt⸗ 


WIHHLLEHUHHHELELEHEHEHHEE EE LEE ELE LELLELEELEL LE LEEEEEEL EE ELLE ELLE TELE EE ELEETUEE ELLE FEET EFHEEL LEE 


Offenſive der Entente? 


MLEHEEEELEEHEEELTLELELEHEEEEEELEL LEE ELTE ELE LE ETTET ONAE TOA TEET EE LEE LEE LEE EE LLL LG 


Antwort erteilt die „Wöchentliche Kriegsfhauplaßfarte? ` 
mit Chronik vom Verlage der Kriegshilfe, München. 


Sie zeigt den jeweiligen Stand aller Heeres und 
Flottenaktionen auf allen Kriegsſchauplätzen durch vier 
farbige Karten und textliche Wiedergabe der Ereigniſſe. 
Im Abonnement wöchentlich 25 Pf. frei Haus durch den 
Buchhandel, auch im neutralen Ausland, und die Kriegs- 
hilfe, München-Nordweſt. Durch die Poft vierteljährlich 

3 M. 30 Pf. Bisher wurden über dreizehn Millionen Kar- 

ten abgeſetzt! Man verlange zur Probe die ſoeben erſchic⸗ 
nene Karte Nr. 152 zum Preiſe von 30 Pf. frei ins Haus. 
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Reichskanzler Dr. Georg Michaelis. 
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Viktor Herzog von Ratibor, 
vollendet das 70. Lebensjahr. 
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Mit Grlaubn 


Generalleutnant v. Bonin. 
Der neue Stadtfommandant von Berlin. 
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Meßſonntag auf dem Markt. Unten 
Leipziger herbſtmeſſe. 
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Kalkſtraße und Promenade in Riga. 


Das eroberte Riga. 
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Phot. A. Wertheim. 
Leutnant Paul Uledt. 
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Phot. Baumann. S 7 RHot. Cleſſmann. 
Vizefeldwebel A. Rofenftod. Bizefeldwebel E. Reichenbach. Gefreller Iritz Wagner. 


= MA. 


— 


Leutnant Duo Michalek. Unteroffizier Hellwig. 


Ritter des Eiſernen Rreuses I. Rlaffe. 
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ar Phot. Hildegard Frnsedorf. 


Von links: Charlotte Ahrens; Elfe Knüttel, Eliſabeth Böhm. 
Ein Berliner Terzett. 


Hoſphot. Veckmann. Hoſphol. Mager. 


Phot. Binder. 


Hofpianiſtin Elly Mandik, Georg Bruns, Kgl. Preuß. Kammerjängerin Marie Götze, 
Lehrerin am Fürſtlichen Konſervatorium Fürſtl. Lipp. Vortragsmeiſter, Direktor des feierte ihr 25 jähriges Jubiläum als Mitglied der Kgl. Oper 
in Detmold. Fürſtl. Konſervatoriums und der Sprach— in Berlin. $ 


lehranſtalt in Detmold. e 


Ee TE 


Muſikdirektor Walther Joſephſon, Profeſſor Georg Voß auf der Wartburg, Aenne Görling, 
Duisburg, z. Zt. Hauptmann und Batl.- vollendete die Inventariſation der Kunſtwerke des Großherzogtums Kgl. Schaufpielerin, Kaſſel, führte ein 
Kommandeur, wurde zum Kgl. Profeſſor Weimar. Gaſtſpiel an der Front aus. 

ernannt. : 


Aus dem deutſchen Runftleben. 


Phot. Elfe Kette. 
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"E Roblenerfparnis, 


Von Hans Dominik. 


Der gegenwärtige Akt des Weltkrieges ſteht im Bei- 
chen notgedrungener Kohlenerſparnis. Nicht nur bei 
uns, ſondern ebenſo und teilweis noch mehr bei unſeren 
Gegnern. In England, dem ausgeſprochenen Kohlen⸗ 
land, liegen die Dinge ſo, daß beiſpielsweiſe in der Mai⸗ 
ſitzung der Illuminating Engineering Society die Licht⸗ 
und Kohlenerſparnis als einziges Thema auf der Tages⸗ 
ordnung ſtand und ſehr eingehend diskutiert wurde. 
Sehr vieles von dem, was dabei vorgebracht wurde, 
trifft ohne weiteres auch auf deutſche Verhältniſſe zu 
und mag daher wörtlich zitiert werden. Mr. Faraday 
Proctor ſagte auf jener Verſammlung: 

„Allzuviel wird bei ber geplanten (engliſchen) zebn- 
prozentigen Lichterſparnis nicht herauskommen, denn 
unſere Gas⸗ und Elektrizitätswerke verbrauchen für die 
Lichterzeugung nur 2,5 Prozent der Kohlenförderung 
des Landes. Werden daran alſo wirklich 10 Prozent 
geſpart, fo macht das 4 Prozent der Geſamtkohle. Da 
die Geſamtförderung 1916 in England 256 Millionen 
Tonnen betrug, ergibt ſich eine Erſparnis von zirka 
640 000 Tonnen.“ 

Dias die deutſche Kohlenförderung im letzten Friedens⸗ 
jahr 230 Millionen Tonnen betrug, können wir dieſe 
engliſchen Zahlen faſt unverändert übernehmen. Die 
geplante zehnprozentige Lichterſparnis würde dann 
32 000 Eiſenbahnwagen zu je 20 Tonnen, oder 1000 
Güterzüge zu je 32 Wagen bedeuten. An jedem Tag 
im Jahr würden rund drei ſolcher Züge erſpart werden. 


Weiter führte Mr. L. Gaſter in der engliſchen Ge⸗ 


ſellſchaft aus: „Unſere Kohlenknappheit ſtammt einmal 
aus der infolge des Krieges verringerten Förderung, die 
von 287 Millionen Tonnen im Frieden bis auf 253 Mil⸗ 
lionen im Jahre 1915 gefallen iſt. Ferner aber aus den 
gewaltig geſteigerten Anſprüchen der Induſtrie und be— 
ſonders der Rüſtungsinduſtrie. Wir werden notgedrun⸗ 
gen ſparen müſſen und werden auch die Beleuchtung in 
Betracht zu ziehen haben. Dazu iſt die Beleuchtung in 
drei Klaſſen zu teilen. Erſtens Luxusbeleuchtung, zwei⸗ 
tens Beleuchtung im Intereſſe des Publikums, drittens 
Fabrikbeleuchtung. Ohne weiteres und rückſichtslos 
ſollte in der erſten Klaſſe (Reklame, Schaufenſter uſw.) 
geſpart werden. Nur im Falle dringender Notwendig⸗ 
keit (only in extreme emergency) ſollte man an die 
zweite Klaſſe gehen, und unter keinen Umſtänden darf 
die dritte Klaſſe (Rüſtungsfabriken) betroffen werden.“ 

Soweit der Engländer. Die Notwendigkeit, an die 


zweite Klaſſe (Privatbeleuchtung) zu gehen, iſt inzwiſchen 


auch in England eingetreten, ein Zeichen jedenfalls dafür, 
daß die Kohlenknappheit in den beiden Kohlenländern 
England und Deutſchland ziemlich gleichartig und gleich⸗ 
wertig auftritt, und daß unſere Behörden mit den Ct- 
ſparungsvorſchriften von Anfang an auf dem richtigen 
Wege waren, den England nun zögernd ebenfalls betritt. 


Wir werden in Deutſchland mit dem Privatverbrauch 


daheim zugunſten der Rüſtungsinduſtrie und der 
Schlagfertigkeit von Heer und Landwirtſchaft ſparen 
müſſen. Der einzelne an der Beleuchtung und Heizung! 
Aber der Zweck der Übung iſt letzten Endes Kohlen⸗ 
erſparnis. Wenn wir wirtſchaftlich beleuchten und be- 
heizen, können wir vieles ohne Entbehrung erreichen. 
Beginnen wir mit dem elektriſchen Glühlicht. Eine 
gute zeitgemäße Glühlampe braucht für die Erzeugung 
einer Kerzenſtärke eine elektriſche Leiſtung von einem 


Watt. Eine Kerzenſtunde, d. h. eine Lichtleiſtung von 
einer Kerze eine Stunde hindurch verlangt alſo eine Watt⸗ 
ſtunde. Tauſend Wattſtunden oder eine Kilowattſtunde 
iſt aber das elektriſche Arbeitsmaß, nach welchem das 
Elektrizitätswerk uns die Energie verkauft, und wo wir 
früher 10 Kilowattſtunden verbrauchten, ſollen wir jetzt 
nur noch neun verwenden. Die elektriſchen Glühlampen 
werden nun in beſtimmten Normalgrößen von 16, 25, 32 
und 50 Normalkerzen auf den Markt gebracht. Das 
Publikum kauft ſie, ſchraubt ſie in die Faſſung und da⸗ 
mit iſt die Sache gut. Die Lampe brennt, bis nach zwei 
oder drei Jahren der Leuchtfaden einmal durchbrennt 
und die Lampe in den Müllkaſten wandert. 

Aber ſchon längſt vorher hatte ſolche Lampe wirt- 
ſchaftlich ausgedient. Nach etwa 600 Brennſtunden iſt 
eine 50⸗Kerzenlampe beiſpielsweiſe eine 32⸗Kerzenlampe 
geworden. Sie gibt nur noch 32 Kerzen, aber fie per- 
zehrt immerhin noch etwa 45 Watt. Wir müſſen in dieſer 
alten überſtändigen Lampe aber 1,4 Watt für eine Ker⸗ 
zenſtärke aufwenden, d. h. ſie arbeitet um 40 Prozent un⸗ 
wirtſchaftlicher als eine gute neue Lampe. Entſchließt 
man ſich alſo, Gebrauchslampen, die älter als zwei Jahre 
ſind, durch neue Lampen der nächſt kleineren Type zu er⸗ 
ſetzen, ſo hat man die gleiche Beleuchtung wie bisher bei 
40 Prozent Stromerſparnis. Und nun die Frage, wer 
alles dies tun ſoll? Jeder, den es angeht. Der Welt⸗ 
krieg dauert jetzt gut drei Jahre. Wer aber hat in dieſer 


Zeit wirklich daran gedacht, feine Glühlampen zu er⸗ 
neuern? 


Etwas anders ſteht es mit den Gaslampen. Der zeit⸗ 
gemäße, gut einregulierte Hängelichtbrenner gibt bei 
einem ſtündlichen Gasverbrauch von 90 Litern rund 100 
Kerzenſtärken. Bei minderwertigem Kriegsgas kann 
man es immerhin auf 65 bis 70 Kerzen bringen. 
Aber ein Gasglühlichtbrenner iſt ein empfindliches Ding. 
Seine Gas- und Luftdüſen verändern ſich leicht, und 
ſollten jedesmal, wenn ein Strumpf neu aufgeſetzt wird, 
auch von kundiger Hand neu einreguliert werden. Doch 
das hat man ſchon im Frieden nicht getan, und noch viel 
weniger im Kriege. Im allgemeinen brennen dieſe 
Flammen mit kleinerem Gasverbrauch, etwa 70 Litern, 
und geben knapp 50 Kerzen, bei Kriegsgas noch weniger. 
Hier iſt guter Rat teuer, und die frühere Nachläſſigkeit 
rächt ſich. Bei Kronen und dergleichen empfiehlt es ſich, 
von je drei Flammen eine außer Betrieb zu ſetzen, und 
die beiden anderen von fachkundiger Hand in Ordnung 
bringen zu laſſen. Die Lichtausbeute wird dann von 
dreimal 50 gleich 150 Kerzen auf zweimal 100 gleich 
200 Kerzen ſteigen, der Gasverbrauch von dreimal 70 
gleich 210 Liter auf zweimal 90 gleich 180 Liter zurück⸗ 
gehen. Die anbefohlene Gaserſparnis iſt aber mit Licht⸗ 
gewinn erreicht. 

Umſtändlicher ift die Sache ba, wo nur ein Brenner 
in Frage kommt. Hier kann nur empfohlen werden, 
an Stelle des alten hundertkerzigen einen fünfzigkerzigen 
Brenner zu kaufen und richtig einregulieren zu laſſen. 


Man wird dann zwar auch nur 50 Kerzen haben, aber 


nicht mehr 70, ſondern etwa 55 Liter Gas dafür brau⸗ 
chen. Freilich iſt dieſer Vorſchlag bei dem Leutemangel 
im Inſtallationsgewerbe leichter gemacht als ausgeführt. 

Unſere Gaskocherei krankt an drei Übelftänden. 


Erſtens ſind ſehr viele Gaskocher Gasfreſſer, weil die 


Flamme zu weit vom Topf entfernt iſt. Zweitens ſind 
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die meiſten Kochtöpfe unpraktiſch und drittene wird viel- 
fach falſch gekocht. Der Kochtopf ſoll der Flamme ſo 
nahe ſein, daß ſie den Boden auch wirklich bedeckt, und 
zwar bis etwa zwei Zentimeter vom Rande entfernt. 
Bei den meiſten Brennern aber und namentlich bei den 

in die Kochmaſchine eingebauten, berührt ſie ihn kaum. 
Wer ſolche ſchlechten Herdbrenner außer Betrieb ſetzt 
und kurz entſchloſſen einen zeitgemäßen Kocher von der 


Gasanſtalt zur Miete nimmt, wird ſehr beträchtliche und 


erfreuliche Erſparniſſe machen. | 
Die Kochtöpfe folen bie Wärme ber Flamme zu den 
Speifen leiten 


telgut leitet. Erſetzt man alfo alte verrußte unb ver: 


kalkte Töpfe durch neue, fo. wird bas ber Gaserſparnis 


recht ſehr zugute kommen. 

Und ſchließlich das Kochen ſelbſt. Allgemein wird 
jetzt die Kochkiſte empfohlen. Nun haben die wenigſten 
Familien ein ſolches Möbel, wohl aber ein Federbett, 


welches dieſelben Dienſte leiſtet. Bei Reis, Hirſe, Grau- 


pen, den meiſten Hülfenfrüchten und Gemüſen genügt es, 


wenn man ſie auf dem Feuer kräftig aufkochen läßt, 


und den Topf dann ſorgfältig ins Bett packt. Dort hält 
ſich die Hitze rund zwei Stunden und macht die Speiſen 


gar. Wer dies einfache Rezept verſucht, wird mit dem 


Erfolg zufrieden ſein. 
Dieſe kurze Überſicht zeigt wohl, daß ſich mit einigem 


d 


Nun find Ruß und Keſſelſtein febr 
ſchlechte Wärmeleiter, während Metall gut, Email mit⸗ 
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| guten Willen und etwas Sachkenntnis die befohlene 


zehnprozentige Erſparnis ohne Entbehrungen erreichen 
läßt. Aber wie ſchon eingangs ausgeführt, wird damit 
nur der Bruchteil eines Prozentes der geſamten Kohlen⸗ 
förderung geſpart. Ungleich wichtiger iſt die Erſparnis 


in den induſtriellen Betrieben bei der Krafterzeugung. 


Reichlich 75 Prozent unſerer Kohlenſörderung wer⸗ 
den für die Krafterzeugung verwendet. Hier wirken 
"M Erfparniffe ganz anders als beim Beleuchten und 

Kochen. Hier bedeuten 10 Prozent Erſparnis ſofort 7,5 


Prozent der Geſamtkohlenförderung. Und hier iſt noch 
viel zu ſparen, denn die Dampferzeugungsanlagen und 


Wärmekraftmaſchinen haben ausnahmslos einen recht 
mangelhaften Wirkungsgrad. Gewiß hindern auch hier 
die Zeitumſtände die Errichtung von Neuanlagen, den 
allgemeinen Einbau von Dampfüberhitzern und der⸗ 


gleichen. Aber auch mit Kleinigkeiten läßt fid) ſchon 


mancherlei erzielen. Allein die ſachgemäße Bedienung 
der Induſtriefeuerungen kann leicht ein bis zwei Pro⸗ 
zent Brennſtoff erſparen. Das wären aber dann ſchon 
0,75 bis 1,5 Prozent der Geſamtförderung, d. h. drei⸗ 
bis ſechsmal ſoviel als bei der Gas⸗ und Stromerſparnis 
des Publikums herauskommen dürfte. Es gibt alfo; auf 


dem Gebiete des Kohlenverbrauches Bezirke, in denen, 


Sparſamkeit beſonders wirkſam iſt, und in denen. fie 


vielleicht aud) leichter unb ſchneller erzwungen db 
kann als beim großen Publikum. 


Jeden Donnerstag 
trifft von Saßnitz⸗Trelle⸗ 
borg her ein ſchwediſcher 
Lazarettzug mit einigen 
hundert ruſſiſchen Kriegs⸗ 
in validen in Haparanda 
ein, die über Tornea in 
die Heimat zurückkehren. 
Am Freitag führt ber 
gleiche Zug in umgekehr⸗ 
ter Richtung deutſche und 
öſterreichiſche Schwerver⸗ 
wundete der Heimat ent⸗ 
gegen. Unſer Bild zeigt 
die vier Schweſtern vom 
Schwediſchen Roten 
Kreuz, die dieſe Züge 
begleiten und denen die 
Pflege der Verwundeten 
anvertraut iſt. Es ſind, 
von links nach rechts: 
Schweſter Molly Anders⸗ 
ſon, Schweſter Signe 
Rehlin, Oberſchweſter 
Elifabeth Trägardh (ſitz⸗ 
end) und Schweſter Karin 
Hansſon. Oberſchweſter 
Eliſabeth Trägardh fährt 
ſeit nahezu zwei Jahren 
mit den Invalidenzügen, 
hat ſo über 130 000 
Kilometer zurückgelegt 


Schwediſche. Schweſtern. 


und mehr als 44. 000 
| SInvaliden begleitet. In 
unermüdlicher, ſelbſtloſer 
Pflichterfüllung wißmen 
„ſich bie Schweſtern Ihrem 
ſchweren Beruf, ihr eingi- 
ger Lohn iſt die Dart ars 
keit unſerer Krieger Wenn 
unſere heimkehrendenhel⸗ 
den ſchon vom Betreten 
ſchwediſchen Bodens an 
und während der ganzen 
Reiſe durch das ſchöne 
ſtammverwandte Land 


fih jo „heimisch fühlen, 


— 


ſo danken ſie das in aller⸗ 
erſter Linie den ſchwe⸗ 
diſchen Schweſtern, die ſie 
in der Sprache der Heimat 


tut, tröſten, die Jie: hegen 
und pflegen, Wie es 
Landsmänninnen nicht 
liebevoller tunzfünnten. 
Es iſt darum wohl auch 
keiner unter den Thuſen⸗ 
den von Heimke den, 
für den die Fahrt durch 
Schwedenland nicht eine 
der ſchönſten Erinnerun⸗ 
gen bliebe. 


wie ſie es tatſächlich tun, 


begrüßen und, wo es not | 
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Die deutſchen Barbaren. — Anſere Soldaten mit ihren Wirtsleufen vor ihrem Quartier auf dem weſtl. Kriegsichauplaß. 
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2. Rapitel 


Hanna war angetommen. Ferdinand erfuhr es 
nicht, was die beiden Frauen miteinander zu reden 
hatten. Das bedrückte ihn. Er ging ſcheu um die 
Mutter herum und beſann ſich auf weitſchweifige 
Reden, die vielleicht zu einem Ziel führen konnten. 
Aber fie verlautbarte nichts. Nur aus ein paar ande- 
ren Außerungen merkte Ferdinand, daß ſein Wort, 
eine überſtürzte Heirat ſähe aus, als glaube man 
nicht an die Heimkehr des Mannes, bei ihr Wurzel 
geſchlagen hatte. Hanna war ein wenig ernſt. Sie 
ſprach davon, ſich als Helferin beim Roten Kreuz zu 
melden. Doch darauf ſagte Frau Schierſtein ihr mit 
einer gewiſſen Strenge, ſie wünſche das nicht. Es 
gäbe auf dem Hof genug Arbeit, und dies ſeien 
Hanna die näheren Pflichten. Sie beſtimmte ſo über 
die Nichte, der ſie Heimat bei ſich gegeben, und ſchien 
gar nicht in Betracht zu ziehen, daß es für ihren 
Wunſch anderes als Gehorſam geben könne. 

Das junge Mädchen errótete vor den feſten Wor- 


ten, die ſie einem anderen Willen unterſtellten. Das 


war beim Abendbrot geweſen, die Mutter drehte das 
elektriſche Licht auf und ſetzte ſich an den Schreibtiſch. 
Natürlich um an Kurt zu ſchreiben. Das war ihre 
abendliche Beſchäftigung. Am Morgen kam dann 
noch ein Päckchen zu dem Brief. 

Hanna ſtand unſchlüſſig. Dann verließ ſie das 
Zimmer. Und als Preißing ſie auf dem Hof erblickte, 
ging er ihr nach. Ohne Wollen faſt, nur von einem 
Inſtinkt getrieben. In ihrer kraftvollen, geſunden At⸗ 
moſphäre fühlte er ſich leicht, die Augen bekamen 
Farbe, die Müdigkeit ſeiner Seele verebbte in völliges 
Schweigen. 

Hanna ging nad) dem kleinen Blumengarten. Sie 
blieb nicht müßig. Es war noch hell genug, daß man 
Unkraut von richtigen Pflanzen unterſcheiden konnte. 
Und. Frau Schierſtein konnte tadeln, wenn Hanna 
ihre Gartenpflichten vernachläſſigte. 

„Hanna“, ſagte er halblaut, ſtand neben ihr und 
empfand es, daß ſie größer war als er. 
die Arbeit. Man muß nicht fortwährend etwas tun.“ 

Sie antwortete, daß ſie auch nicht fortwährend 
an den Krieg denken könne. Es wäre zu ſchrecklich. 
Sie habe ſich nie gedacht, daß in dieſen Zeiten noch 
ein Krieg über Deutſchland käme — und wenn ſie ſo 
über den Garten, die Felder, die ſtillen Dächer hin⸗ 
ſähe, glaube ſie zu träumen. Ob das Wiſſen vom 
Krieg oder das Bild der Ruhe ihr wie ein Traum 


Sophie Qoedffetter. 


„Laß doch 


Amerikaniſches Copyright 1917 es 
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ſchiene, nein, das könne ſie nicht ſagen. Er nickte und 
begann von Kurt zu ſprechen. 

„Die Tante macht mi Sorge”, 
Hanna. 

„Man muß nur um Gottes willen hoffen, daß 
Kurt nichts zuſtößt. Das könnte die Tante gar nicht 
überwinden.“ | 

Sie hatte fid) mechaniſch wieder gebückt, aus den 
Aſternbeeten verblühte Blumen zu entfernen. 

„Er hätte dich wohl ſehr gern noch geſehen“, 
ſagte Preißing und blickte ſcharf auf das Profil des 
blonden Mädchens. Uber fie zeigte keinerlei Bes 
wegung oder Veränderung. 

„Ich habe nicht eher kommen können, und ſoviel 
Abſchiednehmen ſollten die Soldaten gar nicht 
machen. Das Richtige kann man doch nie ſo ſagen. 


antwortete 


Ach, das war eine ſchreckliche Reiſe, Ferdinand. Es 


iſt ja auch ſchön geweſen, wie ſie ſo geſungen haben, 
ſo begeiſtert waren, aber an jedem Bahnhof die wei⸗ 
nenden Frauen, ich habe gar nicht mehr hinſehen 
können — —“ 

Eine Pauſe war. 

Schwer ſagte Ferdinand: 
auf dem Hof.“ 

Und es war ihm, als habe er ihr damit alles aus» 
gedrückt. Daß es ſonſt für ihn niemand gäbe, als 
ſie — und daß dieſe Einſamkeit ſie zu ihm führen 
müſſe. Sie mußte fühlen, was er wollte. Wie ſie die 
Schwüle des abendlichen Gartens fühlen mußte, wie 
ſie ſah, daß Sterne am Himmel hingen. Vielleicht 
wehrte ſie ſich noch. Das mochte ſein. Aber es würde 
ihr nichts nützen. 

Nun bin ich der Herr hier, empfand er dumpf. 

„Du haſt deinen Doktor gemacht, Ferdinand. Du 
biſt doch erſt ſiebenundzwanzig und haſt ſchon alles 
fertig. Wirſt du nun Amtsrichter oder Aſſeſſor oder 
Rechtsanwalt oder Dozent?“ 

All ſeine Sehnſucht war bei dieſen neugierig all 
täglichen Worten plötzlich fort. 

„Du mußt mir einmal ſagen, was dir am beſten 
gefiele“, ſagte er leicht, ſcherzhaft. „Richter wäre 
wohl ſchön. Aber erſt wenn man altert, wird man 
es wirklich. Vorher muß man nur elende kleine 
Fälle bearbeiten. Nun, was meinſt du?“ ; 

Cie fagte in Erſtaunen: „Ja, haft bu dir denn das 
alles nod) nicht bedacht?” 

Er hörte den Unterton einer Hochachtung. „Nein, 
Hanna. Ich habe eine beſtimmte akademiſche und 


„Nun ſind wir allein 
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praktiſche Ausbildung erledigt. Leben ift ein anderer 
Stoff. Das Studium ſchreibt gewiſſe Formen, Nor: 
men vor, auf die man Kraft und Intellekt richtet. 
Jetzt will ich leben. Das heißt Freiheit haben.“ Er 
beſchrieb mit dem Arm eine breite Geſte in die Dun⸗ 
kelheit hinein. „Ich. hänge auch hier an dem Gut. 
Es iſt doch der Boden meiner Voreltern. 
kauft ſich Kurt anderswo an. Oder er macht anders⸗ 
wo eine Heirat. Jetzt iſt nicht die Zeit, davon zu 
reden. Ich muß da Kurt erſt hören. Vielleicht bleibe 
ich auf dem Hof.“ 

Er wußte, daß er ſie damit traf. Er wußte, daß 
vielleicht ihr ſtärkſtes Gefühl dem alten Beſitz hier 
galt. 

»Die Dämmerung gab ihm Freiheit. 
auch an dem Hof“, ſagte er. 
mußt du nicht fortgehen. Sonſt mag ich die Sache 
nicht.“ | 

„Und Kurt [oll weg?“ 

Er lachte ſonderbar. „Einer wird wohl nur der 
Herr ſein. Iſt's Kurt ein Anliegen, ſo will ich ſehen, 
wie ich mich entſcheide. Er iſt ein glücklicher Junge. 
Was war er munter am Bahnhof. Nun, haſt du 
beim Graſen nicht eine Springwurzel gefunden? 
Ich gäbe alle meine Examina, ein Kanonier zu ſein. 
Aber was hilft es.“ 

Sie antwortete ſtill und nicht gedankenlos: „Im 
Lande gibt es auch zu tun. Die Frauen freilich 
müſſen recht beſcheiden werden. Mir kommt alles 
jetzt ſo ſinnlos vor, was ich tue.“ Sie machte 
eine Pauſe. Er ſah im Dämmern den ſchönen Um- 
riß ihrer Geſtalt, die nun vor ihm her dem Hof zu⸗ 
ging. 

„Wenn du auch nicht Soldat bijt, du kannſt doch 
nützen. In Jena wird es viele leere Plätze geben. 
Da mußt du vielleicht gar nicht ſuchen, man wird 
dir Angebote machen, jetzt, wo dir jeder juriſtiſche 
Beruf offenſteht.“ 

Er war von dieſen Worten ſehr befriedigt. Es 
imponierte ihr doch wohl, daß er alle Abſchlüſſe des 
Studiums nun erreicht hatte — und vielleicht wog 
ſie vergleichend ab, wie mühſelig Kurt das Einjährige 
gemacht und mit Studien über die nn: fid) 
nicht beſchwert hatte. 

Er ſaß noch lange wach — überlegte, bedachte 

und fand, in Hannas Reden wäre ein ziemliches 
Wohlgefallen an einem akademiſchen Beruf und 
einer geſellſchaftlichen Stellung gelegen. 
Ganz früh am andern Tag ging er in die Stadt. 
Das Straßenbild feſſelte ihn. Er hatte das be⸗ 
ruhigende Gefühl, niemand betrachte ſeine Geſtalt. 
Alles Intereſſe zog um feldgraue Soldaten, um ab 
und zu auftauchende Offiziere, um die Plakatſäulen 
und Käſten der Zeitungen. Die Leute wollten Neues 
hören. Als könnten nun ſchon Schlachten geſchlagen, 
Feinde bezwungen, Feſtungen erobert ſein. 


„Du hängſt 


Vielleicht 


„Wenn ich hier bleibe, 


ringes. 
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Alte Herren machten tappende Schritte. Fer 
nand ſah einen Lehrer vom Gymnaſium — und d 
aus. Sein Gedächtnis beſaß Bleigewichte für alles 
Unfreundliche, was er je erlebt. Und wenn ein Menſch 
ihm durch hundert gute Taten eine einſtige Unfreund⸗ 
lichkeit hätte entrücken wollen, ſie wäre geblieben, wie 
ein Muttermal nicht vergeht. 

Die Geſunden, Starken ſind nun alle fort, dachte 
er. Und er muſterte faſt unwirſch einige Männer, die 
weder krank noch alt ausſahen, als wolle er ſie fragen, 
was tut ihr denn noch hier? Es war ſchwül, ſchon 
am frühen Morgen, die Sonne brannte auf den 
Pflaſterſteinen, und die Gärten ſchienen ſo ver[taubt. 
Wie Kehraus nad) einem Feſt wollig ibm alles 
ſcheinen. 

Er nahm kühl ſeine Gedanken zuſammen. Ein 
Rechtsanwalt, den er wegen ſeiner vornehmen Art 
menſchlich ſchätzte, war fort. Sein. Sozius ſehr jung. 
Er ging zu ihm und machte dann noch ein paar andere 
Beſuche. Jawohl, es ſtand nichts inn Wege, daß er 
den Anwalt über die Kriegszeit am Oberlandesgericht 
vertrat. Er war zufrieden. Bei dieſem Mann gab es 
keine üblen Klienten. Das wußte er. Und kam ſich 
gehoben vor, verantwortungsvoll, vergaß völlig, in 
Schaufenſtern ſeine Mißgeſtalt bedauernd du be⸗ 
trachten. 

Die Luft kam ihm ſilbrig vor. Er ſtand ein wenig, 
ſah den ſchönen Bau des Oberlandesgerichts an und 
wurde ſich plötzlich bewußt, daß er auch eine Kraft zu 
meſſen hatte — nicht um Gleichgültiges, nicht um Ge⸗ 
Da war eine wichtige Sache, eine überaus 
intereſſante Sache in den Prozeßakten. 

Frau Profeſſor Tümpelein vom Roten Kreuz fiel 
ihm ein. 

„Ich bin zwar vertretender Anwalt am Ober⸗ 
landesgericht — aber ich würde gern im Roten 
Kreuz — i 

Er ſah jhon im voraus Frau Profeſſor Tümpelein 
die Höflichkeit annehmen, die man in dieſer Stadt 
vor allem, was mit mühſelig erworbener Spezial⸗ 
gelehrſamkeit zuſammenhing, beſaß. Die alte Dame 
befand fid) zwiſchen Ripsmöbeln und Glasvitrinen. Es 
gab darin viele Taſſen, gläſerne Hunde, ſchön bemalte 
Pfeifenköpfe, Doſen und bewidmete Trinkgefäße, Por⸗ 
zellangrüppchen und Reiſeandenken. Und auf 
Preißings mehr ſtaunende als bewundernde Blide 
meinte Frau Profeſſor Tümpelein liſtig: „Nun ja, 
die Erben wollen doch etwas zu teilen haben.“ Erſt 
verſtand er nicht ſo recht, dann erkannte er den Vor⸗ 
genuß von Freuden, die ſie nach ihrem Tod aus⸗ 
breiten würde. 

Er dachte beſtürzt: wohin gerät der Menſch. Wie 
kann jemand das wahnſinnige Geheimnis des ipn 
Sterbens mit ſolchem Tand umkleiden? 

Im Roten Kreuz? Oh, ſie wäre ja glücklich, hülfe 
er ihr. Mit dem Rechnen, den Abſchlüſſen, den 
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Liſten käme ſie imer mebr aure Und fie wollten 
Vörtragsabende einführen. Er könne ſprechen, wor⸗ 
über er wolle. Ob er Frau Geheimrat Holz, Frau 
Profeſſor Kalt, Frau Oberlandesgerichtsrat Hoffart 
und Frau Präſident Mühſam kenne? Nein — wäre 
es ihm dann gelegen, übermorgen ſich hier den wich⸗ 
tigen Damen vorſtellen zu laſſen? Es war ihm ge⸗ 
legen. Er, der bisher faſt ein Menſchenfeind geweſen, 


war gedrängt, getrieben, zu wirken, zu beeinfluſſen, 


eingereiht zu werden. 
| Es ging ja nicht fo wei- 
ter, fagte er fid) auf der 
Straße. Ich kann nicht um- 
herlaufen und jedes Wort 
von Hanna zwölfmal durch 
meinen Sinn wälzen, als 
ſei es ein Myſterium. 

Er ging baden, ging 
zum Friſeur. In dem 
bauſchigen weiten Mantel 
kam ihm ſein Spiegelbild 
ſo normal vor. Die hohe 
Schulter fiel nicht auf. Er 
ließ einen dürftigen Jüng⸗ 
ling, der voll Wichtigkeit 
erzählte, daß er nun das 
ganze Geſchäft zu beſorgen 
habe, weil „der Chef und 
ſonſt alle Herren“ einge⸗ 
zogen ſeien, eine Viertel⸗ 
ſtunde lang an der Kor⸗ 


rektheit ſeines Scheitels nau — und ſah es doch 
arbeiten. | / UNE | nicht. Er dachte, er müßte 

Und dann ging er zu Die öſterreichiſche Admiralsgattin wird von ſprechen, ſagen: Hier iſt 
Thorbrügges Schweſter, lang ale reden mich Gefängnfk Kriſtalliſation. u 
zu Frau von Rothkirch. und darf ihren ſchwerkranken Gatten erſt kurz Doch er antwortete ein 

Noch niemals hatte er vor feinem Ende pflegen. Ein Buch voll paar Sätze und bemerkte, 
einer jüngeren, allein⸗ trauriger Schicsale und bod herzerhebend daß ſie doch den Klang der 


ſtehenden Dame einen Be⸗ 
ſuch gemacht, nur die paar 
unumgänglichen Tiſchein⸗ 
ladungen der Studenten⸗ 
und Referendarzeit wie 
Ausgeburten gräßlichen | 
Geſchicks angenommen als ein hölzerner, 8 
im Innern überheblicher und verachtender Gaſt. 

fand die leichte Rede, die ihm nicht zu Gebote ei 
dumm und abgeſchmackt, die Fröhlichkeit anderer leer, 
nackte Frauenſchultern allenfalls an Königstafeln am 
Platz — hier eine Form, nicht paſſend für Frauen, die 
unter Umſtänden ſelbſt kochten oder 300 Mark Wirt⸗ 
ſchaftsgeld hatten. 

Aber Frau v. Rothkirch wußte darum nicht! Er 
dachte ſpekulativ: Sie kann meine Ungewandtheit für 
Originalität nehmen, wenn ſie ſo iſt, daß ich ihr ge⸗ 
fallen will. Er ging ganz ſicher; er wußte es feit. 


Soeben 


durch den Heldenmut, | 
geprüfte tapfere Frau ihr Martyrium erträgt. 
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geſtern abend: wenn er einen — tleinen Makel auf 


dem Gewiſſen beſaß, wirkte er äußerlich kräftiger. 


In einem Zimmer, das ſo licht und heiter war, 
als gingen hier immer nur weiche, gute Genien, als 
hätten die Möbel, Wände, Bilder, Bücher nie die Spur 
gewöhnlicher oder gar häßlicher Worte umgeben, 
mußte er etwas warten. Er dachte, von einem ſolchen 
Raum habe er vielleicht einmal geträumt oder ſich in 
wachen Abweſenheiten eingebildet, einſt ſo gelebt zu 


haben. Faſt bis zur Peinlichkeit bekam er das Gefühl, 


hier ſchon einmal geween 
zu fein. 


erſchien Wie kann man ſolche 


Zwangsvorſtellungen ha- 


ben, dachte er ſofort in 
wacher Beobachtung. Und 


haft entſpannt, 
wunſchlos faſt. 


ich freue mich. Mein Bru⸗ 


angeſagt.“ 
Er beugte ſich über eine 
ſchmale Hand. Sah ein 
Geſicht unter weichen, nicht 
nach der Mode geordneten 
bräunlichen Haaren, ſah 
die blauen Augen Thor⸗ 
* brügges, ſehr vornehme 
Formen, ſah alles ganz ge⸗ 


mit dem die viel F i 
Leichtigkeit, des Freige⸗ 


wohnten nicht hatten, den 
ſie bei mancher Probe auf 
dem Weg hierher in ſeinem 
Innern gefunden. 

„Sie haben jetzt Ihre 
Berufſtudien ganz vollendet, Herr Preißing — — 

Er hatte ſich ſchwerfällig geſetzt. Die Luft im 
Raume ſchien ihm bewegt, als flimmere ſie ein wenig. 
Er fragte nach Thorbrügge. 


Er trank Tee. 


„Und Sie werden jetzt nach Berlin gehen, ZE 
Preißing?“ i 

Ob fie denn Berlin fiebe? Nein, fie wolle nad) 
Potsdam. Er. fagte, es fei uns Deutſchen fo teuer. 
Und doch, er habe kein Erinnern an eine außerge- 
wöhnliche oder unvergeßliche Frau, die dort gelebt. 
Als er dies flüchtig hingeworfen, merkte er, daß Frau 


fühlte ſich doch wie rätſel⸗ 
heiter, 


„Herr Preißing — oh, 


der hat mir Ihren Beſuch 


Er ſprach vom Krieg. 
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v. Rothkirch ein anderes Geſicht ihm zuwandte. Aus 


dem Verbindlichen des Vorher wurde ein Perſönliches. 

„Die Königin Eliſabeth ift allerdings nur ſchön 
geweſen“, antwortete Frau v. Rotkirch. 

„Das würde ja alles fein, gnädigſte Frau.“ 

Frau v. Rothkirch lächelte, machte eine kleine, 
weiche Gebärde und meinte, ein bißchen mehr dürften 
die Frauen doch leiſten. Da mußte er lachen und 
ſchenkte fid) die äſthetiſche Abhandlung, die er hätte 
vorbringen können. Ihm tat es wohl, hier zu ſitzen. 
Er hörte von Thorbrügge, daß er ſchon Karten ge- 
ſchrieben habe, und dachte wieder, ja die Schönen 
und Geſunden ſind alle fort. 

Plötzlich fragte ihn Frau v. Rothkirch, wieviel ihm 
ihr Bruder in jener Sache ſchon mitgeteilt habe. Und 
ſie war ſehr erſtaunt, faſt etwas verlegen, als er gar 
nichts wußte. Sie ſtand auf, und er freute ſich an 
ihrem Gang. Dumpf fühlte er dabei, dies mußte eine 
ſehr beſondere Frau ſein. Sie hatte ein weißes Kleid, 
das floß ſo ſchön, und weiße Lederſchuhe — er dachte, 
wie ſonderbar muß es ſein, wenn man ſich getraut, 
eine ſolche Dame anzurühren. | 

. Cie trat zu ihm, gab ihm eine Karte von Thor- 
brügge, auf der [tanb: Beſprich du alles mit Preißing, 
wenn er kommt. ; 

Er empfand, daß er rot wurde. Alſo er galt hier 
etwas. Das machte ihn ſo lächerlich erregt, als [ei er 
bisher ein Nichts geweſen. 

„Ich darf alſo um Ihre Mitteilungen bitten?“ 
fragte er. Und er hörte: Bernd Thorbrügge hatte 
eine junge Dame liebgehabt. Wenn man ihn jetzt 
kenne, wiſſe man nicht, wie er mit achtzehn, neunzehn 


Jahren geweſen fei: von einem tollen Selbſtgefühl, 


einem faſt zügelloſen Temperament. Der Neunzehn⸗ 
jährige habe Himmel und Erde in Bewegung geſetzt, 
um die Eliſabeth Holgers ſofort und auf der Stelle 
zu heiraten — und [einen auffallenden und rückſichts⸗ 
loſen Schritten ſchriebe er es zu, daß der Vater die 
allergröbſten Maßregeln ergriff und ſeine Tochter in 


eine andere Heirat zwang. Man ſagte, er habe ſich 
denn der 


dadurch vor einem Bankrott gerettet, 
Schwiegerſohn rückte tief verſchuldete Verhältniſſe 
wieder in geordnete. Der Vater lebe jetzt nicht mehr. 

Eliſabeth Holgers, jetzt Frau v. Wichmann, ſei von 


ihrem Mann gezwungen worden, auch jede Verbin- 


dung mit Thorbrügges Schweſter zu löſen. So habe 
man nur kärglich durch Dritte voneinander gehört, bis 
kurz vor Kriegsausbruch, nein, am Mobilmachungstag 
Thorbrügge einen Brief der Jugendgeliebten- erhalten, 
in dem ſie ihn flehentlich bat, ihr zu raten, wie ſie eine 
Scheidung einleiten könne. 

„Was hat ſie für Gründe?“ fragte Preißing, 
wachen Intereſſes. 

„Das läßt der Brief völlig im Dunkel. 
in einer äußerſten Erregung geſchrieben. 


Er ſcheint 
Sie er⸗ 
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wähnt, daß ſie zu wenig Freiheit habe, zu einem An⸗ 
walt zu reiſen, ja auch eine briefliche Verbindung zu 
ſuchen. Jeder Poſteinlauf ginge durch ihres Mannes 
Hände. Ob ihr Bernd nicht einen Freund ſenden 
könnte, der unter einem Vorwand käme, ſie nenne 
einen elektriſchen Pflug, den manche Herren zu be- 
ſehen kämen. Und darum meinte Bernd, Sie ver⸗ 
ſtünden ſowohl von eee als Pen 
alles Nötige.“ 


Preißing nidte, erfragte den Namen bes Guts- 
hofes im Saaltal, ließ fid) noch einiges berichten unb 
[ab dann ſchweigſam vor fid) hin. Seine Gedanken 
waren: einen Pflug kann ich wohl ſachgemäß beſehen, 
aber mich aus einem Kreis mit einer Dame abzuſon⸗ 
dern, habe ich noch nie fertiggebracht. 

„Und wie ſoll bei der Unterredung über den Pflug 
die Unterredung mit der Dame erfolgen?“ | 

„Sie wird es wohl ermöglichen, von jetzt ab allen 
Beſichtigern des elektriſchen Pfluges ſich irgendwie zu 
nähern als Bernds Abgeſandten. Sie brauchen ihr 
ja nur zu ſagen, daß ſie an mich oder Sie alles ganz 
genau ſchreiben möge, und der Pflug muß Sie dann 
ſo lebhaft intereſſiert haben, daß Sie bitten, bald ihn 
auch einem Freunde zeigen zu dürfen. Bei dem 
zweiten Beſuch können Sie dann Frau v. Wichmann 
mitteilen, ob ſie irgendeine Ausſicht hat. Wollte ſie 
auch ohne Gründe, die ihr eine Scheidung ermöglichen, 
den Mann verlaſſen, ſo ſteht ihr mein Haus offen.“ 

Er nickte wieder ſchwerfällig vor ſich hin. So, die 
Schönen, Geſunden haben auch unglückliche Lieben. 
Das tat ihm wohl. Es gab ihm Gleichgewicht. 

„Gnädigſte Frau, eine geſchiedene Frau hat es 
nicht gut.“ 

„Und findet wohl nie in die Länder erſter Jugend 
zurück. Aber wenn jemand um Hilfe ruft, ſo tun wir, 
was wir können.“ 

Er ſah wieder über das Zimmer hin. Er fühlte 


ſich weich, gut, entſpannt. 


„Immer wenn jemand um Hilfe ruft, tun Sie, was 
Sie können —?“ 
„Mein Ronnen ift hier, daß ich einen andern bitte, 
Sie bitte.“ | 
Er lächelte. „Ich lerne von Ihnen“, ſagte er ſchwer⸗ 
mütig, plötzlich erſchreckt von dem Wiſſen, daß er 
ſein Leben lang ſo unfrei geweſen war. Die Schönen 
können bitten — aber das iſt dann, ſie verſchenken 
eine Gunſt. Angeſichts von Frau v. Rothkirch fand 
er nichts zur Erbitterung und Auflehnung Reizendes 
in dieſer Einſicht. | 
Er kam fid) wichtig vor, geehrt, mit einer Bedeu- 
tung. Er würde ſchon in den allernächſten Tagen den 
elektriſchen Pflug beſchauen und dann wieder biet: 
herkommen. | 
Der Romftedter Wagen war ba, als er den: Kaiſer⸗ 
hof erreichte, wo man aus alter Zeit her ausſpannte. 
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Der Kutſcher wußte ihm eine Fülle aufregender 
Kriegsnachrichten zu erzählen. Und plötzlich, während 
ſie noch herumſtanden, denn die Pferde ſollten ihre 


Haferſäcke ausfreſſen, ſchoſſen Fahnen aus den 


Häuſern, die Menſchen rannten die engen Gaſſen 
der Stadt zu, Glocken klangen feſtlich mar Der 
Fall von Lüttich. 


Es wurde Preißing heiß. Er hatte Tm gangen 


. Tag nur an fid) gedacht. Das große Weltgeſchehen 
vergeſſen. Er febte fid) im Wagen zurecht, befahl 
ſchnelle Fahrt und wurde wieder überkrochen von dem 


Gefühl, daß er nicht am Platze der Jugend ſtand. 


Lüttich, Emmich, die Hannoveraner — welches 
Korps? 

And es überhaſtete ihn: dabei mußte ja Kurts 
Regiment ſein. Ganz ſicher. Und der Junge hatte 
das nun erlebt, den Sturm auf Lüttich, dieſen pracht⸗ 
vollen erſten Sieg der deutſchen Waffen. 


Die Mutter fiel ihm ein. Mein Gott, das wurden 
nun ſchwere Tage, bis wieder eine Nachricht von Kurt 
da war. 

bei ihren koſtbarſten Dingen. 

Im Hof ſtand Hanna. Sie hatte eine weiße Bluſe 
an, die bauſchte wolkig um ſie. Und das ährenblonde 
Haar war ein klein wenig verwirrt. 

Er fühlte wieder dieſen Stoß am Herzen vor ihrer 
geſunden Ruhe, ihrem Gleichmut. Er wußte gleich, 
ſie hatte nicht etwa hier geſtanden, ihn zu erwarten, 
ſondern ganz von ungefähr. Sie konnte oft irgendwo 
ſo ſtehen, den Garten, den Hof, Felder, Dächer lange, 
lange anjeben. Sie liebte alles [o febr, was mis einem 
Gut, einem Dorf zuſammenhing. 


„Der Pfarrer hat Tante die Nachricht von Lüttich 
gebracht. Und ſie d mit hinüber ins Pfarrhaus 
gegangen." 

Ja ſo, ſie war jetzt immer wie hingetrieben zu den 
Menſchen, die auch einen Sohn draußen wußten. 

Er aß mit Hanna zu Abend. Nein, die Tante 
würde bis zehn Uhr fortbleiben. Es kämen Mütter 
und Frauen aus dem Dorf ins Pfarrhaus. 
wolle Strick⸗ und Nähabende einrichten. 

Preißing hatte keinen Hunger. Aber er ließ fid) 
Wein kommen, trank haſtig. Es reizte ihn, wie 
Hanna da mit ſolcher unbewußten Freude dem Tiſch 
zuſprach, nichts ablehnte, ruhig, faſt andächtig, und 
als ſei dieſes Abendbrot etwas wie eine langſame, 
feierliche Handlung, es hinzog. Er hatte ſie zwar noch 
nie anders als gelaſſen geſehen, aber heute kam es ihm 
ganz unerträglich vor. Alle ſeine Erfolge des Tages 
verſanken ihm. Was half es denn, wenn andere 
freundlich zu ihm waren. 


„Ich muß noch Feldpoſtpäckchen machen“, ſagte 


Hanna endlich und ſtand auf. Natürlich, natürlich. 
Dies war unbeſchreiblich wichtig. Alle Knechte vom 
Hof mußten nun Schokolade und dergleichen haben. 


ſcheitel. 


Seine paar Karten vom Rhein aid fagen 


Man ` 
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Er ging auf fein Zimmer. 
Frau v. Rothkirch und die ihm übertragene Miffion, 
fühlte wie aus junger Ferne, wie vornehm Frau von 
Rothkirch war, und empfand, daß er ein Narr ſei, hier 
immerfort um Hanna zu leiden. Er ging an ſeinen 
Schreibtiſch, holte unter vielen Papieren eine kleine 
Ledermappe hervor und nahm langſam eine Photo⸗ 
graphie nach der andern in die Hand zu prüfender 
Betrachtung. Alle Bilder ſtellten Ferdinand Preißing 
vor. Es war die Galerie ſeiner Leiden. 
Er ſah die ungleichen Formen des Sekun⸗ 
danergeſichts — eine erſchreckend große Naſe, einen 
wie verzerrten Mund und einen ängſtlichen Mittel⸗ 
Dann kam eine lyriſche Zeit. Strohern fiel 
eine Haarmenge in die Stirn, und in den Augen lag 
ein Hoffen. Dann Bilder, übermüdet, kränklich — 
dann ein paar, die durch den Zug des Leidens auf⸗ 
fielen, endlich die korrekten. Jeder Modejüngling 
mußte zugeben, daß Rock, Weſte, Wäſche, Krawatte, 
Schnurrbart und Scheitel von unantaſtbarer Richtig⸗ 
keit waren. 

Er ſchmiß die Bilder plötzlich wieder in die Schieb⸗ 
lade zurück und ging wieder hinunter in das Eß⸗ 
zimmer. 

Da ſaß Hanna noch. Sie umſchnürte gerade ein 
letztes Päckchen. „So, jetzt hat jeder vom Hof einen 
Gruß, einen Wunſch, Zigaretten und Schokolade. 
Schachteln für Würſte haben wir noch nicht.“ 

Sie ſtellte die Päckchen ſorglich und ordentlich zu- 
ſammen, ſeufzte in leiſer Trägheit und fragte: „Wie 
war es in der Stadt?“ f | 

„Halt du an Kurt gejd)rieben?" wollte er wiſſen. 

„Heute? Nein. Es iſt doch nichts zu erzählen. 
Und die Tante ſchreibt ihm doch immer und du 
wohl auch?“ 

Er hob das Geſicht. 
daran gedacht. 

„Du magſt ihn nicht ſehr“, antwortete Hanna 
ruhig. Er fühlte die Pflicht, ſich zu verteidigen — 
und erſchrak zugleich. Jetzt durfte das doch niemand 
merken. 

„Unſere Lebenswege ſind ſo verſchieden.“ 

„Aber ihr ſeid doch Brüder. Zuſammen aufge⸗ 
wachſen.“ | m 

„Mag denn Kurt mid) [o bejonbers? Ich weiß 
gar nicht, wie du darauf kommſt. Meinſt bu, weil id) 
ſagte, ich möchte vielleicht ſelbſt hier der Herr fein? 
Das Gut iſt doch von meinen Eltern und Voreltern 


„Ich?“ Er hatte gar nicht 


Der." 


Sie antwortete nicht. Er ſaß ihr aufgeregt gegen⸗ 
über. Nun hatte er gedacht, Kurt war fort — er 
würde einmal Ruhe vor ihm haben. Er empfand 
dumpf, daß er vielleicht eine Unklugheit beging, und 


redete doch. Und weil es ihm nicht geſchenkt war, 


irgend etwas vergeſſen zu können, und bei jedem Er⸗ 
innern ungute, vergangene Dinge ſo friſch vor ihm 


Dachte gewaltſam op 
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ſtanden, als hätte er ſie heute oder geſtern erlebt, 
wurde ſeine Rede heftig und leidenſchaftlich. 


der eine hohe Schulter hatte und ſo viel Mühſal, um 
zu exiſtieren. Er wünſche es niemand, was er in der 
Knabenzeit ausgeſtanden, wenn es immer hieß, unſer 
prächtiges Kurtchen und der arme Ferdinand. Selig 
war Herr Schierſtein geweſen, wenn ſein ſchönes Kurt⸗ 
chen ſo recht frech und ſelbſtbewußt zu andern Kindern, 
ja zu Lehrern und Erwachſenen ſich ſtellte. Niemals 
fehlte ihm das Geringſte. 
aß und einen Korb voll Pflaumen — auch dann ver⸗ 
lief alles aufs beſte. Man hätſchelte ihn, verzog ihn, 
und nur die große Gefundheit ſeines ganzen Weſens 
hatte ihn wohl davor bewahrt, unausſtehlich eitel zu 
werden. 

Aber er ſelbſt, mein Gott. Man nahm einen Haus⸗ 
lehrer, weil er ſich fürchtete und ekelte vor der Schule, 


wo die Kinder ſo ſchmutzige Gewohnheiten hatten und 


er jeden Tag davor zitterte, wegen eines Verſehens 
von dem Kantor geſchlagen zu werden. Dem Kantor 


war das keine Gemütsbewegung, und wie ſollte er 


anders Ordnung unter den frechen Kindern halten. 
„Nun, da hatteſt du es doch recht gut — beffer 
j konnte man es dir ja gar nicht machen, Ferdinand.“ 
Er lachte höhniſch auf. Das Erinnern war wieder 
in ſeiner zähen Kraft da. | 
„Ja, du weißt nicht, was das für eine jahrelange 
Qual iſt, einem Lehrer ausgeliefert zu ſein, der einem 
alle Demütigungen antun kann. Wenn Kurt nichts 
gelernt hatte, war er ‚ein kapitaler Bengel' — und 
man ſcherzte mit dem Vater darüber. Den andern 
peinigte man mit kleinlichen Strafen.“ 
„Aber das iſt doch ſo lange vorbei“, 
unbehaglich, mit einem Blick ins Leere. 


ſagte Hanna, 
Er brannte 


ſich erregt und ernüchtert zugleich eine Zigarette an, 


ſchämte ſich der Preisgabe ſeiner kindlichen Leiden und 
beſann ſich, daß er der Erzählung 200 einen Schluß 
geben müſſe. 

„Gewiß, es iſt lange her. 


mir und Kurt gemacht. Ich fühlte Bitterkeiten — ich 
wurde an ein ewiges Lernen gefeſſelt — er lebte in 
warmer Freiheit!“ 

„Kein Kind kann für ſeine Lage. 
weder Urteil noch Maß als Kind. Da muß alles ſo 
ſein, wie es iſt“, ſagte ſie, die Partei des Abweſenden 
nehmend. | 
| Cr jab fie aus halbgeſchloſſenen Augen an. 

war geſund und ſtark. Sie zog kein natürlicher In- 
ſtinkt zu den Schwachen oder Unterdrückten. Wie 
dumm ift man. Vor zehn Minuten hatte er noch ge: 


glaubt, mit ſeiner Erzählung eine Empfindung zu 


wecken. Er war enttäuſcht von ihr und verzieh ihr 
doch ſofort: denn ihr Anblick allein genügte, ihm das 
VETE bes Lebens zu geben. 


meinteſt, id) mag Kurt nicht. 
Ein geſunder Junge ſei freilich ſchöner als einer, 


und allein feine Sache. 


ich nun die alten Rollen tauſchen möchte. 


Wenn er zwölf Bratwürſte 


| Doch E in den 
jungen, kindlichen Jahren bat man Grenzen zwiſchen 


Man hat doch 


Sie 
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Und das iſt auch eine 


| Läſſig ſagte ue 


Weile jo geweſen. Jetzt bin ich ja lange überm Berg. 


Es iſt doch wirklich ein ſehr hübſcher Menſch. Große 
Lebensziele hat er fid) nicht geſteckt — auf geſellſchaft⸗ 
liche Ausſichten hat er verzichtet. Aber das iſt ja einzig 
Du mußt nicht denken, daß 
Ich meine, 
ich kann eine öffentliche Laufbahn vor mir haben, 
wenn ich will.“ Ss 

Sie fragte gefpannt: „Haft bu heute i in Jena bid) i 
irgendwo gemeldet?” Und er antwortete wie gleich⸗ 
gültig, daß er beim Oberlandesgericht einen Anwalt 
vertreten würde — in allerlei ſehr intereſſanten 


Fällen. Und das wäre ihm lieb und überaus an⸗ 
regend. Einen erſten Staatsanwalt und ein paar 


Oberlandesgerichtsräte als Gegenkräfte zu Nahen E 
lone, daß man feine Gedanken konzentriere. 
Er kam ſich wie ein Gaukler vor. Wie einer, ‚der 


. auf dem Jahrmarkt ausruft, was alles an Herrlichkeit 
in ſeiner Unternehmung prange. 
ſtren, Weltwunder, denkende Pferde, ſo dachte er, 


Krokodile, Mon⸗ 


während er ſo obenhin bemerkte, ein paar glückliche 
Prozeſſe, Verteidigungen hätten ibon. manchmal je 
mand direkt ans Reichsgericht gebracht. Doch diefe 


| Gauklervorſtellung ſchien einen ſeltſam ſtarken Ein⸗ 


druck auf Hanna zu machen. Sie fragte. allerlei c 
unb er malte ihr ben Strom einer großen Welt pot 
nad) irgenbeinem Geſellſchaftsroman, den er geleſen, 
eigene Erfahrungen beſaß er ja nicht. Es war ſo 


lange hell, als wollte dieſer Abend nicht erlöſchen. 
Immer konnte man nod) fo deutlich die Züge bes an⸗ 


dern ſehen, und Preißine verlangte es doch nach einer 
Dämmerung. 

Alles Halbdunkel gb ihm Sicherheit. | 

Er ging im Zimmer auf und ab — ſein Schritt 
hatte Klang — die niedrige Decke des Raumes machte 
die Menſchen größer. Vom Dorf herüber, durch die 
große Stille des Landes wie in einem Schweben 
weitergegeben, hörte man ſingen. Preißing trat zu 
dem offenen Fenſter, an dem Hanna ſaß. Sie hatte 


den Kopf gegen die Stuhllene zurückgeſenkt, ihre Haut 


war ſehr ſchön, die ad ſahen ohne Sore wie 


ins Leere. 


Und doch mußte einem die Stille, die Landschaft 2 
bas alte Lied bewegen — haben es bieje Geſunden. 
daß fie wie erloſchen ſcheinen, wenn fie etwas rührt? 


Der Glanz des Himmels war in einem ſchwärzlich 


tiefen Blau ertrunken. Es wurde Preißing, als könne 


er ſprechen. Er hob die Hand zum Geſicht, fühlte mit 


einem leiſen Behagen, daß ſein heller Anzug wie nach. 


Heu und Sonne roch. Er wandte fid) Hanna zu — 


unb erſchrak. Ihr blühendes Geſicht ſchien ihm-fo 
weiß — und die klargezeichneten dunklen Brauen über 
den grauen Augen waren wie in einem Schmerz zu⸗ 
ſammengezogen. | 


€ 
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„Was ijt die?“ ſagte er beſorgt, ganz weich. 

Aber ſie rührte fid). nicht, ſtarrte hinaus wie ins 
ne l - 

„Hanna — mein Gott, was denkſt du denn?? 

Da antwortete fie, und es war, als ſpräche ein 
Automat: „Das war Kurt.“ 

Ihn überrieſelte ein Schreck. Träumte ſie mit 
offenen Augen? „Wo war Kurt?“ fragte er, als müſſe 
er auf die Traumrede eingehen. 

„Du haſt doch gehört — er rief.“ | 

Er faßte nach ihrer Hand. Die war fehr kalt. Es 
war Schrecken bei ihm, nicht ein Ausnützen des Augen⸗ 
blicks, daß er ſich herunterbeugte, ſein Geſicht an ihr 
Haar drückte. Aber er bebte und wurde wie be⸗ 
trunken — 

Sie ſtand ganz langſam auf. Als habe ſie kein 
Gefühl für ſeine Berührung. Blieb ein paar Minuten 
- dem Bild von draußen zugewandt, und ging bann 
mit ſchwerfälligen Schritten in die Mitte des Zimmers 
— an den Tiſch. 

Sie ſah wieder aus wie vorher. 

s „Der Kurt ift in Not. Aber fage das der Tante 
nicht. Nein, du ſagſt es nicht.“ 
Er war ſo verwirrt, daß er nicht gleich zu ſprechen 


vermochte. Endlich brachte er heraus: „Aber, Kind, 
du haſt dns geträumt. Weißt du — die Soldaten: 
lieder” 


u Aber ſie lächelte nicht. Sie war ganz wie immer. 
Ruhig in ſich. Sehr blond, ſehr blühend. Sie ſah ihn 
ſanft und traurig an. 

„Liebe Hanna, all das, was man in der Zeitung 
lieſt, nicht wahr, was die Leute erzählen — ſorgſt du 
dich denn ſo ſehr um Kurt?“ 

Und es war kein Neid in ſeiner Frage, nur eine 
Traurigkeit. 

„Es hat ſo geklungen — vom Feld herüber — 
wenn er rief. Du QUE es doch gehört haben, Ferdi- 
nand.“ 

Er ſtarrte ſie an. Doch es war nicht mehr das ge— 
ringſte Außergewöhnliche an ihr, wie immer ſtand 
fie ba, nur traurig, aber ganz voll Haltung. 

Er verſuchte einen leichten Ton. „Was du mich 
erſchreckt haſt, Hanna. 
Mama umhertreibt, wirkt weiter. Glaub mir nur.“ 
Sie fah ihn forſchend an — mit dieſen grauen, ver: 
ſchleierten Augen, die ihn fo quälten. 

„Meinſt du?“ 

„Nein, ich meine nicht es iſt gewiß ſo. Und das 

Zimmer bedrückt. Komm — wir wollen Mama ent— 

gegengehen — durch den kühlen Abend.“ 
| Er holte ihr eine Sade — nahm bie Taſchenlampe 
und ging hinaus in die kühle Stille mit ihr. 

„Ewig dauert der Krieg ja nicht — vielleicht 
können wir noch bunte Laubkränze machen, wenn 
Kurt heimkommt“, fagte er een und ſpann es 
im Gehen aus. 


denen man kaum Platz gönnt. 


durch die Luft. 


Sieh einmal, die Angſt, die 
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Die Schatten in den Büſchen waren ſo ſeltſam. 
Ihn überlief ein Schauer. Ihm hing immer das Ge— 
fühl an, daß aus ſolchem nachtdunklen Gebüſch einmal 
eine rätſelhafte Geſtalt treten müſſe. 

„Ja, das ſagſt du nun ſo hin, Ferdinand.“ 

Er ſuchte im Dunkel ihre Hand. Fühlte, fie wurde 
ihm wie in einer Beruhigung gelaſſen. Da nahm er 


die Hand, beherrſchte ſich, küßte ſie leiſe und ſagte: 


„Sei du nur ganz ruhig.“ Und es gelang ihm, ihr zu | 
verbergen, wie tief erſchrocken er mar | 


3. ftapitel. $ 
Preißing hatte fih verfrüht. Er ging noch durch 

die Gaſſen. Sie waren voll enggedrüdter Häuſer, 
ohne Zärtlichkeit zuſammengeſchmiegt wie Armſelige, 
Ueberall Läden, ein 
Sichaufdrängen von all dem Zeug, was der Menſch 
ſich angewöhnt hat, zu brauchen. Darüber einige Woh⸗ 
nungen mit ſchmalen Fenſtern. Und an jedem ſolchen 
eingequälten Haus hängt jemand wie an der Liebſten. 
Er dachte plötzlich, man hätte auch das Mißgeſchick 


haben können. in ſolch einer engen Gaſſe geboren zu 


werden. 

Erfreut kam er zum Bahnhof. Er ſtieg ins Nicht: 
raudjerabteil und hörte einige Damen von ihren An⸗ 
gehörigen im Feld erzählen. Zwiſchen ihnen ſaß ein 
Herr mit pechſchwarzen Haaren und einem Kinnbart. 
der erzählte eifrig, daß er ärztliche Praxis ausübe in 
Vertretung auf umliegenden Dörfern. Er könne jetzt 
nicht heim nach Griechenland und bliebe auch gern. 
Seine ſteifen, breiten Manſchetten klapperten ihm an 
die Knöchel — er fuhr immerfort mit den Händen 
Heute gefiel Preißing alles. Die 
Damen ftiegen aus, und er fragte höflich den Arzt. 
ob es in Griechenland auch ſchon elektriſche Pflüge 
gäbe. Nein, nein, Griechenland mit ſeinen vielen 
Hirten, Viehweiden, nicht wahr? Aber in Bulgarien 
habe er mehrfach den elektriſchen Pflug geſehen. 

So fo. bas war ja febr intereſſant. Und Preißing 
dachte, wie wunderlich, würde ich meine wahren Dinge 
reden, wer gäbe mir Antwort? Aber wenn ich von der 
Gültigkeitsdauer einer Fahrkarte oder einem elef- 
triſchen Pflug oder gelben Stiefeln rede, ſogleich 
findet ſich ein Echo. Ihre Majeſtät die Nützlichkeit be⸗ 
zaubert die Welt Er ſtieg in dem Dorfe Uhlſtedt aus 
— ging an ſchönen Miſthaufen, gackernden Hühnern 
und Bauerngehöften vorbei — kam in kühlen Wind 
vom Walde her und hatte keinen langen Weg bis zu 
dem Edelhof des Herrn v. Wichmann. Eilfertig ge— 
druckte Beſuchskarten: Preißing, Dr. jur., Aſſeſſor, 
auf Romſtedt bei Vierzehnheiligen, Sachſen⸗Weimar, 
hatte er in der Taſche. Sie gaben alle Berechtigung, 


elektriſche Pflüge anzuſehen. 


Eine Kaſtanienallee führte auf das Haus zu. 
Der Weg war feucht, zerfahren und hatte viele 
Tümpel. Die Kaſtanien ſtanden ſchwer und 
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poeſievoll da. Es kann der Herr v. Wichmann 
fein ſo gräßlicher Mann fein, ſonſt 


Bäume. 
Weiher, ein Waſſergraben, eine ſehr ſchöne Brücke 
mit Steinkugeln führte darüber, und am Hoftor 
waren auch ſolche Verzierungen. 
grünen Läden hatte ſteinerne Schneckenformen im 
Giebel und eine wunderſchöne Barockflügeltür aus 


ſchwerem Eichenholz. Die Gutsgebäude lagen zurück 


— Preißing fah das alles ruhig an. Auf ſolchen Land⸗ 
ſitzen mag es den Frauen leicht einſam werden, be⸗ 
ſonders wenn ſie jemand draußen im Grenzenloſen 


wiſſen. Alſo der elektriſche Pflug. Aber es ſtellte fih 


perans, er war gar nicht nötig. Vom Garten her 


hätte er 
längſt den Weg trocken gelegt durch Abhauen der 
Hinter der doppelten Baumreihe war ein 


Das Haus mit 


ee! 5 4 
Bux wer. "n — 


S | , Bhimimez . 
fam eine junge Frau. Weißgekteidet, von der Nach- 
mittagſonne grell beſchienen. 
liche Dame. Sie paßt ausgezeichnet zu der Kaſtanien⸗ 
allee und ſollte hier nicht fort, dachte Preißing. Und; 
Hanna paßt nach Romſtedt zu den blonden Suen `. 
feldern und ſoll da nicht fort. = 
„Gnädige Frau geſtatten, Dr. 
wollte mir erlauben, Herrn v. Wichmann zu bitten, 
daß id) feine Dreſchmaſchine beſichtigen darf.“ «7 


elektriſchen Pflug und bringe Grüße von Frau von 


Rothkirch.“ E (Fortſetzung folgt.) 


Die größte deutſche Auslandſchule. | : = 


Von Johannes Stange. — Hierzu 4 Aufnahmen. 


Die Ausdehnung des deutſchen Schulweſens in 


Rumänien ijt den meiſten Deutſchen unbekannt. Und 
daß in Bukareſt die größte und älteſte deutſche Aus⸗ 
landſchule der Welt exiſtiert, wenn man die reichgeglie⸗ 
derten Unterrichtsanſtalten der evangeliſchen Gemeinde 
ſo zuſammenfaſſen darf, wiſſen auch nur die We⸗ 
nigſten. 

Zbwiſchen der Calea Victoriei und der Strade Lu⸗ 
terna liegen auf einem großen Grundſtücke die einzel⸗ 
nen Gebäude der Schulen, die evangeliſche Kirche, das 
Knabeninternat, die Wohnungen der Pfarrer und des 
Direktors, die Lehrerbibliothek und die Schulbuchhand⸗ 
lung. Nur die Mädchenſchule an der Strada Spiru 


Haret, die jetzt von einem deufichen Lazarett belegt iſt, 


und die Kleinkinderſchule an der. Strada Putu cu 
Plopi ſind von dieſem geſchloſſenen Komplex getrennt. 

Nicht nur mit der größten, ſondern auch mit der 
älteſten deutſchen Auslandſchulgründung haben wir es 
hier zu tun. Ihre Anfänge gehen bis zum 18. Jahr- 
hundert zurück. Damals fekte der Einwandererjirom 
deutſch⸗evangeliſcher Elemente aus Siebenbargen, Oſter⸗ 
reich und ſpäter auch aus Deutſchland ein, der ſich 
hauptſächlich nach Bukareſt wandte, das ſeit dem Jahre 
1700 die Reſidenz der Walachei blieb. 


Die Elementarſchule — denn um eine ſolche hatte 


es ſich nur gehandelt — konnte ſich erſt in ſpäterer 
Zeit entwickeln. 1855 legte man den Grund zur 
Mädchenſchule, eine Realſchule wurde 1873, eine höhere 
Mädchenſchule 1881, ſchließlich ſogar eine Oberrealſchule 
und eine höhere Handelsſchule (erſte Schulprüſung 1909) 
angegliedert. 


licht. Geradezu ruckweiſe ſchoß jetzt die Schülerzahl in 
die Höhe: 1871 hatten nur 359 Schüler die Anſtalten 
beſucht, 1909 waren es ſchon 1520, A fait 
24001 

Aus bet einfadjen Knabenelementarſchule von 1700 
waren unterdeſſen 6 große Sonderanſtalten geworden. 


Die Zeugniſſe der von etwa 750 Schülern beſuchten 


Oberrealſchule mit ſtreng preußiſchem Lehrplan haben 
nicht nur für Rumänien, ſondern auch für Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Deutſchland gleiche Geltung erhalten. 


Gemeinde in große Schwierigkeiten gebracht. 


Die reichen Stiftungen eines Dr. Zucker : 
unb Guſtav Hötzſch hatten dieje Neugründungen ermög⸗ 


Die große Schülerzahl erklärt ſich vor allem aus 


dem Zuſtrom faſt aller euröpäiſchen Nationen zur Schule. 


Cs mußten daher neben den rein deutſchen Klaſſen 
Parallelkurſe eingerichtet werden, welche die Rumänen, 
Hulgarer, Türken, Serben, Griechen, Armenier, Frane : 
zofen, Engländer und Amerikaner aufnahmen. 

Dieſer ſo bunt zuſammengewürfelten Schülerſchaft 
ſtand ein beinahe geſchloſſener reichsdeutſcher Lehrkörper 
gegenüber. Beinahe 100 Lehrer und Lehrerinnen, dar⸗ 
unter 23 akademiſch gebildete Oberlehrer, walteten ihres 
arbeitsreichen Amtes. In 35 Klaſſen wurde ausſchließ⸗ 
lich in deutſcher Lehrſprache unterrichtet. Ein kaiſerlicher 
Prüfungskommiſſar nahm jährlich die Examina ab, eine 
glänzende Schülerbibliothek war im Entſtehen begriffen, 
und an den Sonntagen hielten die deutſchen SE E 


finder ihre Übungsmärfche ab. 


Der wahrhaft aufopfernden Tätigkeit der Leiter dë ^ 


Lehrer verdanken bie Anſtalten dieſen einzigartigen Auf 
Es feien hier nur die Namen einiger Direk- 


ſchwung. 
toren aufgeführt: Prof. Dr. Schmidt, jetzt Geheimer 
Regierungsrat und Beirat im türkiſchen Unterrichts⸗ 
miniſterium, dem die Schulen den meiſten Dank ſchulden, 
Dr. Blümel, Direltor des Realgymnaſiums in EE ` 
berg, unb Dr. Tzſchaſchel, augenblicklich Direktor des 
Georgsgymnaſiums in Düſſeldorf. 

Wohl hatte der Ausbruch des Weltkrieges 1914 die 


Treibereien im „neutralen“ Rumänien vermochten das 
Anſehen der Schulen nicht herabzuſetzen. Es bleibt 
eine denkwürdige Tatſache, daß gerade zur Zeit der 
ärgſten politiſchen Verhetzung der Andrang der intere ` 
national - gemifhten ` Schülerſchaft ſtändig zunahm. 
Gerade die Angehörigen der uns feindlichen Staaten: 
Franzoſen, Italiener und Rumänen — denn dieſe 


mußten [don damals unter jene Rubrik gerechnet“ 


werden — ſchickten ihre Kinder gern zu den Deutſchen, i 
ein lideres Zeichen, daß die Leiſtungen der Soule- 
nod) im alten Rufe ftanden. 

Da zerſtörte die Kriegserklärung Rumäniens an. 
Oeſterreich⸗Ungarn am 27. Auguft 1916 mit einem 
Schlag alle Zukunftspläne. Ein Glück war es, daß 


der Direktor und die meiſten Lehrer auf Ferienurlaub 
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Eine zierliche, rium. SCH 


Preißing, SCH TTT 


Die Dame ſenkte kurz bas Geficht — ſah mit großen Mi 
braunen Augen ratlos um fid) — fie war kleiner als 
Preißing, unb er fühlte das mit Genugtuung. Und 
er erinnerte ſich: „Ich meine ſelbſtverſtändlich den 


Aber alle B 
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Blid in den Schulhof der Oberrealſchule. 
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in Deutſchland weilten; aber dennoch wurde eine 
ganze Reihe von Lehrern und Angeſtellten interniert, 
die noch heute in der Moldau ihr hartes Los ertragen 
müſſen. Der Direktor der Handelsſchule Dr. Bernhard 


wurde der amerikaniſchen Geſandtſchaſt attachiert und 


übernahm den Schutz der deutſchen Intereſſen. 

Die rumäniſche Mi⸗ 
litärbehörde beſchlag⸗ 
nahmte ſofort alle 
Schulgebäude für La⸗ 
zarettzwecke und un⸗ 
terſuchte ſie ſehr ein⸗ 
gehend nach etwa vor⸗ 
handenen Einrichtun⸗ 
gen für drahtloſe Te⸗ 
legraphie. Durch Re⸗ 
quiſitionen und Dieb⸗ 
ſtahl erlitten beſon⸗ 
ders die Internate 
ſtarken Schaden. Was 
der Gemeindekaſſierer 
Oskar Müller, der als 
Vertreter des Vor⸗ 
ſtandes der evange⸗ 
liſchen Gemeinde allen 


dieſen Vorgängen beiwohnen mußte, zu erdulden hatte, 
iſt unerhört. Nach dem Einzug der Deutſchen war es da⸗ 
her nicht gleich möglich, die Schulen wieder in Betrieb zu 


ſetzen. Der größte Teil der Lehrer war in den deutſchen 
Heeresdienſt eingetreten, die Rumänen hatten die 
Schulgebäude in Unordnung zurückgelaſſen. Am 12. 
März konnten die erſten Klaſſen eröffnet, Ende April 


Nummer 36. 
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der volle Unierricht wieder aufgenommen werden. 
Zum Direklor wurde Dr. Bernhard ernannt. Durch 
das Entgegenkommen der Militärverwaltung ſind die 
meiſten früheren Lehrer zur Schule abkommandiert, bie 
fehlenden Herren wurden teils durch Abkommandierung, 
teils durch das Auswärtige Amt aus Deutſchland her⸗ 


— 


— 


Gebäude der Mädchenſchule mit Inkernal. 


beigerufen. Wenn auch aus leicht begreiflichen Gründen 
die alte Schülerzahl nicht ganz erreicht iſt, ſo ſtehen 
doch die Vukareſter Anſtalten mit faſt 1500 Schülern 
immer noch an der Spitze aller deutſchen Ausland: 
ſchulen. 

Die feierliche Eröffnung am 11. Mai wird für 


immer fortleben in ihrer Geſchichte. Generaldfeldmarſchall 


von Mackenſen, der die Truppen der Verbündeten nach 
Bukareſt führte und wie einſt vor über 100 Jahren 
Joſias von Coburg die deutſche Sache rettete, gab ihr 
durch ſeine Gegenwart eine ganz beſondere Weihe. 
Er beſichtigte die auf dem Schulhof aufgeſtellten 
Schüler und wohnte der erhebenden Feier in der Aula 
bei, in der der hochverdiente Gemeindepräſident Prof. 
Schlawe ein packendes Stimmungsbild von den Leiden 
der Gemeindemitglieder, ihrer Befreiung durch den 
Feldmarſchall, der treuen Arbeit für das Deutſchtum, 
die hier geleiſtet wurde, und dem berechtigten Vertrauen 
für die Zukunft gab. 2 

Ein gewaltiger Schritt iſt getan. Wo einft die 
Bajonette der- rumäniſchen Soldaten dem Haß der 
eigenen Mitbürger ſteuern mußten, da wirken jetzt die 
früheren Lehrer in feldgrauen Rock; was einſt die 


Zielſcheibe der Verachtung und der Angriffe war, das 


iſt ein Gegenſtand der Ehrung, ja Bewunderung 
geworden. | 


- 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


; Roman 
„60 ) von 


u Nachdruck verboten. 
27. Fortletzung und Schluß. 


Ein Diener fam und bat Start pon Stoltenkamp 
an den Fernſprecher. 

„Komm bald wieder, Friedrich. Es iſt ſo wunder⸗ 
bar ſchön wie nie.“ 

Und Stark von Stoltenkamp kehrte nach wenigen 
Minuten zurück. Seine augen glühten. In ſeinem 
Geſicht arbeitete es. 

„Was haſt du?“ rief Margarete erſchreckt und 
ging ihm haſtig entgegen. 

„Ein Telegramm iſt gekommen, Margarete. 
hat es mir durch den Fernſprecher zugerufen. 


Man 
Der 


öſterreichiſch⸗ungariſche Thronfolger und ſeine Gemah⸗ 


lin ſind heute vormittag in der bosniſchen Stadt 
Serajewo von gedungenen ſerbiſchen Meuchelmördern 
abgeſchlachtet worden. Es iſt eines der fürchterlich— 
ſten Verbrechen der Weltgeſchichte!“ 

„Eine politiſche Mordtat, Friedrich?“ 

„Mehr, mehr! Serbiſche Mordbuben waren es auf 
öſterreichiſch⸗ungariſchem Boden. Ein Staat über⸗ 
fällt heimlich den anderen mit dem Schlächtermeſſer 
in der Hand.“ 

„Das ſollte Serbien wagen? Das kleine Serbien?“ 

„Rußland hat ſeinen erſten Jagdrüden zu frühzei⸗ 
tig von der Kette gelaſſen, oder mit dem Rüden iſt 
das Jagdfieber durchgegangen. Serbien iſt die Mord⸗ 
waffe geweſen, Rußland die Fauſt.“ 

„Und nun, Friedrich?“ 
„Nun? Nun muß ich in die Fabrik, Margarete. 

Die Geſchäftsleitung tritt in einer Stunde zur Berg, 
tung zuſammen. Die Stoltenkampſchen Werke 
kämpfen im Vordertreffen.“ | 

„Kämpfen?“ 

Friedrich Stark von Stoltenkamp legte feiner jun- 
gen Frau den Arm um die Schulter. 

„Das deutſche Vaterland wird die gewaltigſte 
Probe auf ſeine Daſeinsberechtigung zu beſtehen 
haben, und die Stoltenkampſchen Werke wie immer 
mit ihm. Der Doppelmord in Sergjewo iſt der Krieg, 
Margarete.“ 

Der Krieg — —! 

Die Spaziergänger in den Wieſen und Wäldern 
wurden unruhig. Auf allen Straßen drängten ſie 
heim. Das Sonntagskleid war beſudelt. Die Sonne 
ſchwand wie gejagt. 

Ein ſchneidender Senſenton ging durch die Welt. 

Der Krieg! 


Rudolf Herzog. 


willen. 


Amerikaniſches Copyright 1917 105 
Auguſt Scherl G. m. da. Berli 


20. Kapitel. 


Die vier Reiter ber Apokalypſe ſtürmten zwiſchen 
Himmel und Erde und veränderten das Angeſicht der 
Welt. 

Krieg!!! 

Und die drei Reiter: Zerftörung, Hungersnot, Tod, 
ſpannten ihre ungeheuren Bogen, und der vierte 
Reiter, Sieg, hielt ſein glänzendes Schwert quer über 
den Sattel gelegt. | 

Sie brauften dahin wie das Gericht Gottes, vom 
Morgen zum Abend, und ein Jahr war QR mie ein 
Tag. 

„Heb dein Schwert!“ riefen bie Deutſchen dem 
Schwertreiter zu. „Heb dein Schwert, Reiter Sieg! 
Du gleichſt Sankt Michael, unſerem Schutzpatron! 
Schlag mit dem Schwerte drein für e | 


Leben!“ 


Und wer Ohren hatte, zu hören, der hörte eine 
Stimme: „Waſcht eure Hände und Kleider. Eure 
Hände ſpielten mit fremdem Tand und nährten eure 
Seelen mit undeutſchem Weſen um einer Narrenkappe 
Eure Kleider ſchleppten die Säume durch 
fremden Kot, daß ſich die Gewänder der freien und 
der kriechenden Knechte nicht mehr unterſcheiden. 
Waſcht eure Hände und Kleider, damit ich erkennen 
kann, wer ein Deutſcher iſt. Und ich will mein Schwert 
aufheben für Deutſchland.“ 

Sprungbereit ſtanden die ruſſiſchen Horden an 
der Grenze, um fid) auf Öfterreich zu ſtürzen, das von 
Rußlands Mordwerkzeug Serbien Genugtuung ver— 
langte für die Ermordung ſeines Thronfolgers. Und 


ſprungbereit ſtanden die ruſſiſchen Horden an der 


Grenze, um Deutſchlands Often zu überſchwemmen, 
die blühenden Hafenſtädte zu nehmen und Rußlands 
Meeresküſte weit in die deutſche Oſtſee vorzutreiben. 
Kaiſer Wilhelm rang mit dem ruſſiſchen Zaren um die 
Erkenntnis der Stunde. Er rang mit einem Schemen, 
der aus dem Dunſt von Lüge und Wortbruch flackerte. 
Der Zar hielt die Hand vor den weinenden Augen und 
peitſchte mit der anderen ſeine Völker zum Angriff. 
Oſterreich⸗-Ungarn fuhr in Todesnot empor. Es 
ſandte ſeine Blicke aus nach dem Bundesgenoſſen. 
Italien rührte ſich nicht. Nur ſeine Augen lunger— 
ten wie das gierige Geleucht der Abruzzenwölfe. 
Kaiſer Wilhelm wandte ſich um. Er rief ſein Volk. 
„Deutſche — Treue um Treue!“ 
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Und hunderttauſend Säbel fuhren aus der Scheide, 
Millionen Gewehre preßten ſich an die Schultern. 

„Front nach Oſten!“ 

Frankreich lehnte es ab, dem Kampf zuzuſchauen. 
Es fieberte der Stunde entgegen, in der ſein verwun— 
deter Ehrgeiz Rache üben könnte. Deutſchland ſtellte 
es vor die Wahl. Es wählte den Krieg! 

„Front nach Weſten und Oſten!“ 

England las in der Bibel. In derſelben Bibel, 
aus der es den Völkern Aſiens und Afrikas vorzuleſen 
pflegte, bevor es ſie mit dem Knüttel niederſchlug. In 
der Bibel, die wie das Hauptbuch der Wucherer und 
Erpreſſer „Mit Gott“ begann und mit dem Satan en— 
digte. Es ſprach: „Demütigt euch, Deutſche, vor Gott 
und hebt euch hinweg von den Meeren und Märkten 
der Welt, auf denen ihr uns zum Ärgernis wurdet.“ 
Und es ließ ſeine Schiffsgeſchütze laden und ſperrte die 
See. 

„Front nach Nordweſt, Weſten und Oſten!“ 

Im Südoſten marſchierte Serbien auf, blinzelte 

der Zwitler Rumänien nach einer Liebesumarmung 
des ruſſiſchen Ungetüms. Im Süden lag Italien auf 
der Lauer als heimlicher Helfershelfer, forderte Be— 
wachung und zog Korps auf Korps zur Beobachtung 
out ſich ab. Und im fernen Weltmeer ſtreckte Japan 
wie ein Polyp ſeine Fangarme. | 

Deutſchland zählte die Gegner nicht mehr, es mar: 
ſchierte. 


— 
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Und während Deutſchland ſingend in den Krieg 
gegen die Welt marſchierte, öffneten ſich die Tore der 
Stoltenkampſchen Werke und gaben dem neuen Rüſt⸗ 
zeug den Weg frei, Richtung auf den Feind, und wie 
ein furchtbares Geheimnis zogen die Rieſenrohre über 
die Heerſtraße dahin und ſchwanden jenſeit der um⸗ 
nebelten Grenze. , : 

Gin Donnerſchlag war, daß die Welt erbebte . . 

Das furchtbare Geheimnis löſte ſich in noch 
furchtbarere Gewißheit. 

Die Rieſenrohre hatten aufgebrüllt. Wenige Male 
nur. Der Feinde Bollwerk, die Feſtung Lüttich, lag 
im Staub. — | | 

Die Stoltenkampſchen Werksleiter waren die 
erſten geweſen, die den Donnerſchlag vernommen 
hatten. Maueranſchläge teilten den Werkangehö⸗ 
rigen den Fall Lüttichs mit. Stoltenkampſcher Stahl 
hatte mit Rieſenfauſt die erfte Breſche geſchlagen. 
Die Arbeiter laſen, nickten ſchweigend und kehrten an 
ihre Arbeit zurück. | RS | 

Mehr Waffen! Noch mehr Waffen! Bis zum Sieg! 

Die Augen funkelten beim Hammerſchlag, beim 
Sauſen der Maſchinen, beim Ziſchen der Bohrer. 

Mehr Waffen! | 

Zwiſchen Metz unb den Vogeſen brüllten die Ge⸗ 


ſchütze, trank die rauchende Erde das Blut von Freund 


und Feind. Ungeſtüm warfen die deutſchen Stämme 


Mochten die Reiter der Apokalypſe zwiſchen Him⸗ 


mel und Erde raſen, auf den einen vertraute es, der 
das Siegesſchwert führte und deſſen Stimme es 


vernommen halte: „Waſcht eure Hände und Kleider, 


damit ich erkennen kann, wer ein Deutſcher iſt.“ 
Den Lobrednern fremden Weſens ſtockte der Atem. 

Die Menſchen des Genuſſes erblaßten, und ben Zutrei⸗ 
bern der Zerſetzung ſtieg das Fieber des Grauens zu 
Kopf. Was undeutſch war, verkroch ſich vor dem 
blitzenden Auge des Tages. Und es zeigte ſich, daß es 
nur eine kleine, zuſammengewürfelte Schar war, die 
fid) im Vaterland das Herrſcher- und Richteramt über 
deutſches Empfind; angemaßt hatte und die Toren 
und Schwachen in ein knochenloſes Weltbürgertum 
hineintrieb, in dem ſich die Menſchen gatteten wie die 
Weichtiere in ihrem Speichel. Deutſchland beſann 
ſich auf das Eiſen ſeiner Erde, auf den Stahl, zu dem 
ſeine Tüchtigſten das Eiſen gehärtet hatten und ge⸗ 
ſchärft. Millionen wuſchen ihre Hände und ihre 
Kleider. 
zogen ſingend hinaus, für das Vaterland zu ſtreiten 
und zu ſterben. Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 
der wollte keine Knechte. 

Vom Kleinſten zum Größten war das Vaterland 
geſchritten, in der zähen und unermüdlichen Arbeit 
ſeiner Fürſten und Völker, wie Fritz Stoltenkamp 
feinen Weg geſchritten war und fein Werk. Nun galt 
es, den Nachweis der Lebensberechtigung zu führen. 


Millionen griffen zum deutſchen Stahl und 


berg. 


den Gegner, wo er ſich ſtellte. 

über Oſtpreußen ergoß ſich die Ruſſenflut. Dörfer 
und Städte verloderten im Flammenmeer, der Gottes: 
ſegen der Ernten verbrannte auf den Feldern zu Aſche, 
Greiſe und Kinder lagen erſchlagen oder ſchleppten. 
ihren Jammer auf Gefangenenſtraßen durch das un⸗ 
endliche ruſſiſche Reich, mit ihnen die verhöhnten 
Frauen. Kaiſer Wilhelm rief den General Hinden⸗ 
burg. Wenige wußten um den Mann und ſeine 
Schwerthand Ludendorff. So wenige, wie um das 
letzte Geheimnis der Stoltenkampſchen Rüſthäuſer 
gewußt hatten. Der General reckte feine Schwert: 
hand aus. Die Schwerthand ſchlug zu. Und Hundert⸗ 
tauſende der ruſſiſchen Mordbrenner lagen erwürgt 
und erſäuft in den Sümpfen und Seen von Tannen: 
Oſtpreußen war frei. Die Kriegsfurie, von 
deutſchem Boden verjagt, wälzte ſich über die ruſſiſche 
Erde. | 

Mehr Waffen! 8 

Belgien lag überrannt, bevor es ſeine geheime 
Abmachungen mit Frankreich und England in Kraft 
ſetzen konnte. Die Grenze Frankreichs war überſchrit⸗ 
ten. Feſtungen und verrammelte Städte ergaben ſich 
auf die brüllende Aufforderung deutſcher Geſchütze. 
Durch die blutig eroberten Provinzen ſtießen die 
deutſchen Heere auf Paris zu, ſchlugen die engliſche 
Truppenmacht in offener Feldſchlacht aufs Haupt, 
griffen nach dem Lorbeer. 
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Die Prüfung war zu kurz. Tod und Teufel 
kreiſchten um die Wette nad) Beute, nach Menſchen— 
beute. 

Italien rührte ſich nicht. Es rührte ſich ſo wenig 
und ſo ausdrücklich nicht, daß Frankreich ſeine itali— 
eniſche Grenzarmee verladen und in Eilzügen nach 
dem bedrohten Paris zu werfen vermochte. Die 
deutſchen Vortruppen gerieten jäh zwiſchen die neuen 
Maſſen der Franzoſen und die friſch eingeſetzten Heere 
der Engländer und zogen ſich über die Marne bis in 
die befeſtigte Aisnelinie zurück. Noch brad) Antwer— 
pen unter dem Gehämmer der deutſchen Rieſenge— 
ſchütze zuſammen. Die engliſche Beſatzung entfloh bei 
Nacht und Nebel. Die belgiſche Küſte, Englands Ein⸗ 
falltor, war in deutſcher Fauſt. Dann ſtreckte ſich ein 
eiſerner Wall von Nieuport angeſichts der franzöſi— 
ſchen Küſte längshin durch Frankreich bis zur Schwei— 
zer Grenze. Wie einen glühheißen Riegel ſchob ihn 
Deutſchland vor. Es hatte auf anderen Schlachtfel— 
dern blutige Arbeit zu tun. 

Mehr Waffen! Mehr Männer! 

Amerika trat auf den Plan. Die nordamerikani— 
ſche Republik, das Land der Völkerfreiheit und der 
Menſchenwürde. Es verſchachterte den heiligen Geiſt 
ſeiner Vorfahren um klingendes Geld. Tauſende von 
Geſchützen, Millionen von Granaten ſchwammen 
über See nach England, Frankreich, Rußland. Kriegs— 
material, um eine Welt zu vernichten, die deutſche 
Welt, bie fid) aus den Schatten der Nacht an das Son- 
nenlicht des Tages gearbeitet hatte durch zähen und 
unermüdlichen Fleiß, und die vernichtet werden 
mußte wie alles, das einen Gipfelpunkt erreicht. Und 
mit den Waffen des freien Amerika rüſtete das 
Frankreich der Gefittung, das England des Chriften- 
tums die ſchwarzen und gelben Raſſen Afrikas und 
Aſiens aus und jagte die wilden Horden unabläſſig 
gegen den deutſchen Eiſenwall. 

„Feuer!“ ſchrien die deutſchen Offiziere. Und 
die Söhne der deutſchen Stämme reckten ſich in ihren 
verſchlammten Erdgräben, und das Feuer ihrer Ge- 
ſchütze und Minenwerfer, ihrer Gewehre und Maſchi— 
nengewehre fraß die weißen und die farbigen Englän- 
der und Franzoſen mit der gleichen Wut und Glut. 

„Keiner kommt durch!!! Deutſchland, o bu mein 
Deutſchland!“ | 

Männer her! Waffen Der! 

Die Frauen gaben die Gatten, die Mütter ihre 
Knaben. Ganz Deutſchland kämpfte den Schickſals⸗ 
kampf mit. Wieder brüllten die Rohre auf, und die 
ruſſiſchen Feſtungen krachten zuſammen, aus Kurland, 
Polen, Weißrußland floh der gejagte Feind. Italien 
warf feine Larve ab und verbiß ſich in Sjterreid). 
Tiroler und Kärntner ſchleuderten den Judas zurück 
und ſchoben, wie die Kämpfer in Weſt und Oſt, den 
glühheißen eiſernen Riegel vor. Bulgarien und die 


gegen jedes Mannes Herd. 


Türkei ſchloſſen ſich, in ihrem Daſein bedroht, Deutſch— 
land und Oſterreich an. Jedes Mannes Hand war 
Die feindlichen Flotten 
erſchienen vor Konſtantinopel, ihre Landungsheere 
rückten vor, gruben fid) ein, wurden zerfetzt und ger: 
riſſen, die See ſchlang Schiffe, wie der Hai die Leichen, 
und Flotte und Landungsheer entwichen ſchmählich. 
Serbien wurde mit eiſernem Beſen ausgekehrt, der 
Zwitter Rumänien, ber, geſtoßen von Rußlands Yu: 
hälterfauſt, die Verräterwaffen erhob, zu Boden ge: 
ſchlagen. | 

Kaum, daß die Erde das Blut nod) trinken mochte 
von Freund und Feind. Kaum, daß der Himmel den 
kreiſenden Schrei des Entſetzens noch aufzunehmen 
vermochte. , 

England aber ſaß auf feiner meerumſpülten Inſel 
und hetzte ſeine erſchlaffte Meute auf dem Feſtland 
durch Drohung und Gewalt in neues Blut, in neues 
Entſetzen hinein. Seine Kriegſchiffe hielt es wohl— 
verwahrt im Hafen. In der Seeſchlacht am Skagerrak 
hatte die junge deutſche Flotte der engliſchen gezeigt, 
was deutſche Geſchütze, was deutſche Panzerplatten 
wert ſeien, wie es ihr vor Jahren Fritz Stoltenkamp 
gezeigt halte, als er im ſtürmenden Jubel der deutſchen 
Hurras den Wettkampf des Verſuchſchießens gewann. 

Alles das lafen die Stoltenkampſchen Werkan⸗ 
gehörigen aus den Maueranſchlägen, wenn ſie zur 
Arbeit ſchritten, und ſie laſen von dem Hungertod, 
den England über Deutſchland ſchicken wollte, weil es 
vor Deutſchlands Waffe erlag, und [ie gingen ſchwei— 
gend in ihre Werkſtätten und ſchmiedeten den Stahl 
härter und ſchärfer und wußten nichts mehr von 
Tag und Nacht. | | 

Voran vor ganz Deutſchland war Rheinland: 
Weſtfalen des Reiches Waffenſchmiede geworden. ö 

Es gab nicht nur die Waffen, es gab die Männer 
dazu. Und wo ein Platz an den glühenden Ofen, den 
ratternden Hämmern und ziſchenden Granatenpreſſen 
frei wurde, da traten die Frauen ein und nahmen in 
Männerkleidung die Arbeit auf, ſchafften und werkten 
wie ein Mann und wußten nichts mehr von Tag und 
Nacht. 

Waffen her! Deutſche Siegeswaffen, und wenn 
der Hunger ſie ſchmieden ſollte! | 

Deutſchland, bas einer Welt in Waffen ſtandgehal⸗ 
ten und ſie niedergekämpft hatte, hielt auch dem Hun⸗ 
ger ſtand. Konnten die Leute in der Kampffront, in 
dem geſchoßdurchraſten Schützengrabengewirr an der 
Somme unb der Ancre, in den Niederungen Flan- 
derns, in der öden Kreideerde der Champagne, auf 
den Totenäckern um Verdun, in den Waſſergräben 
der Combreshöhe, in Rußland, Mazedonien und auf 
dem Karſt, in den Kolonien fernab dem Vaterland 
Opfer über Opfer bringen, ſo konnten es die Kämpfer 
in der Heimat auch. Nicht nur das Heer, das ganze 
deutſche Volk rüſtete ſich zum Endkampf. 
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Da ging der einzelne unter in der Allgemeinheit, 
um ſich als ein untrennbar Stück des Stahl geworde— 
nen deutſchen Weſens und Willens wiederzufinden. 

Wie Generale und Führer an der Front, jo unab— 
läſſig, verantwortungsvoll und den Erfolg erzwingend 
arbeiteten die Worten Leiter der Stoltenkampſchen 
Werke und Führer der Betriebe an der Unbeſiegbar— 
keit des Heeres und der Flotte. Die Leiter des Fabrik— 
weſens, der Werft, der Geldwirtſchaft, der Arbeiter— 
fürſorge, der erfindungsreiche Geſchützerbauer, die 
ſcharfäugigen Betriebsführer der Panzerplattenwalz— 


werke, der Kanonenwerkſtätten, der unüberſehbaren 


Munitionshallen, der wiſſenſchaftlichen Verſuchſtation 
und des Schießplatzes, ſie alle hatten ſich ſeit Jahren 
jeder eigenen Lieblingsneigung auch an den Feier— 
abenden entſchlagen, kannten auch den Feierabend 
nicht mehr, gingen bei Tag und Nacht durch die arbei— 
tenden Scharen und fanden ſelbſt die karge Ruhe nicht, 
die der Soldat im Schützengraben findet. In ſelbſt— 


(ofer Hingabe, in Zähigkeit und Treue wuchſen fie ` 


empor zu den ſtählernen Männern, derer das neue 
Deutſchland bedurfte. 

Der letzte, der gewaltigſte Schlag wurde vorberei⸗ 
tet. England, das inſelſichere, das feige den Hunger— 
tod über das ſieghafte Deutſchland beſchwor, ſollte zur 
Waffenſtreckung gezwungen werden durch die Geiſter, 
die es ſelbſt geweckt hatte. 
Hunger fühlen. Der Seekönig ſollte vom Meere 
abgeſchnitten, kein Schiff der Welt, ob mit Getreide 
oder Munition beladen, an ſeine Küſte gelaſſen 
werden. Deutſche Unterſeeboote, inmitten des 
Waffengetöſes und doch in der Stille geſchaffen, 
lagen bereit, das Vernichteramt zu erfüllen. 

Vor Gottes Angeſicht ſtreckte Kaiſer Wilhelm die 

Friedenshand. Noch konnte der letzte, der furchtbarſte 
Abſchluß vermieden werden. 
England ſtieß die Friedenshand zurück. Die auf— 
gepeitſchten Verbündeten folgten ihm nach. Wie ein 
irrſinniger Schrei quoll es von den verzerrten Lippen: 
„Vernichtung Deutſchlands! Und wenn ganz Europa 
darüber im Blut erſtickt.“ 

Waffen her! 

Unterſeeboote heraus! 

Unterſeeboote — klar zum Gefecht! 

Torpedo — los! 

Friedrich Stark von Stoltenkamp kehrte von einer 


Beſichtigung der Werft zurück. Die ſtarke deutſche 
Zuverſicht, die ſich auf das unbeirrbare Vertrauen 


zur ſelbſtgeſchmiedeten Waffe gründete, leuchtete ihm 
aus den Augen. „Der Endkampf hat begonnen, Mar- 
garete. Deutſchland wird nicht untergehen.“ 
„Unſere U— Boote find dabei?“ 
„In vorderſter Linie, Margarete, wie es ſich für 
die Stoltenkamps gehört.“ , 
„Du willſt einen Gang durch die Fabrik machen, 
Friedrich? Laß mich mit dir gehen.“ 


England ſelber ſollte den 
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In graue Mäntel gehüllt, ſchritten Friedrich Stark 
von Stoltenkamp und die Enkelin Fritz Stoltenkamps 
durch die arbeitsfiebernden Fabrikgaſſen und die 
flammenbeleuchteten Werkſtätten. Keiner drehte ſich 
nach ihnen um, jedes Gedanken waren nur auf das 
Werk der Hände gerichtet. Zehntaufende von Män 
nern, ſchweißtriefend an den Maſchinen, den Gußöfen, 
den Hämmern, Scharen von Frauen und Mädchen in 
kurzer Hoſe und Jacke, muskelhart und ſehnenſtraff 
geworden an den glühenden Granatenpreſſen und den 
raſenden Bohrmaſchinen — und alle die tauſend und 
aber tauſende nur an den einen Gedanken verloren. 

„In den hinterlaſſenen Papieren deines Großva⸗ 
ters Fritz Stoltenkamp ſteht es“, ſagte Friedrich Stark 
von Stolienfamp. „Es gibt Familien, deren Höchſt⸗ 
zweck es ſein muß, ſich an das Gemeinwohl zu verlie⸗ 
ren. Wie groß und gewaltig iſt Fritz Stoltenkamps 
Wort in Erfüllung gegangen. Als er mit der Weid⸗ 
mannstaſche, in der ſeine Stahlproben klirrten, zu 
Fuß die Enneper Landſtraße auf und ab pilgerte, um 
die erſte Kundſchaft zu gewinnen, trug er es wohl 
ſchon unbewußt mit fih. Er ſchuf die Familie der 
Stoltenkamps in dieſem Sinne, und die Stoltenkamps 
ſchufen die Familie der Werkangehörigen, und nun 
iſt ganz Deutſchland eine ſolche Familie geworden, wie 
Fritz Stoltenkamp ſie für das Gemeinwohl verlangte. 
Und das Vaterland iſt unſer aller Mutter.“ 

„Wieviel Männer und Frauen ſchaffen jetzt auf 
den Stoltenkampſchen Werken?“ 
„ Insgeſamt achtzigtauſend, Margarete. Das [inb 
zwei kriegsſtarke Armeekorps, und heute mehr.“ 

„Und eine Diviſion von Frauen darunter, 
Friedrich.“ Sie ſahen, wie die Männer die mäch⸗ 
tigen Gußſtahlblöcke unter den gewaltigen Druckhäm⸗ 
mern handhabten, wie ſie im ſpritzenden Feuerregen 
verharrten, ohne mit den Augen zu blinzeln. 

„Sie alle, Margarete, ſie alle ſind jetzt die Stolten⸗ 
kampmänner.“ ö 

Und ſie ſahen die ſchlanken und kernigen Frauen⸗ 
und Mädchengeſtalten in den ſtraffen Männerkleidern, 
die langen Zangen fangbereit in den hartgewordenen 
Händen, die glühenden Granaten ſich zuſchleudern 
aus der Weißhitze der Öfen zu den Stanzen und Preſ⸗ 
ſen und wieder wie aus Stahl gegoſſen ſtehen, unbe⸗ 
weglich und fangbereit. Unermüdlich. 

„Sie alle, Friedrich, ſie alle ſind jest bie Stolten⸗ 
kampfrauen.“ 

Und während ſie von den Geſichtern der Vergan⸗ 
genheit. und Gegenwart umgeben waren, krachten 
rings um das britiſche Inſelreich die Stoltenkampſchen 
Torpedos, redeten die Feuerſchlünde von des freien 
Deutſchlands Zukunftstagen, des neuen Deutſchlands, 
das im Schmelzbau des Schickſals von Schlacken 
befreit und zu Stahl geworden war. 

Ende. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Berlin, den 15. September 1917. 


19. Jahrgang. 
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| 4. September. 

In ber Nacht vom 2. zum 3. September hewerfen unfere 
Flieger Calais und Dünkirchen mit Bomben. Dover wird 
am 3. September, Chatham, Sheerneß und Ramsgate wurden 
heute nacht durch unſere Flugzeuge mit Bomben angegriffen. 

Nach zweitägiger Schlacht hat die 8. Armee unter Führung 
des Generals der Infanterie von Hutier (Portr. S. 1261) 
das an mehreren Stellen brennende Riga von Weſten unb, 
Südoſten her genommen. 

Der Ruffe hat feinen ausgedehnten Brückenkopf weſtlich 
der Düna und Riga in größter Eile geräumt; unſere Di⸗ 
vifionen ſtehen vor Dünamünde. 

Dichte, ungeordnete Heerhaufen drängen ſich in Tag⸗ und 
Nachtmärſchen auf allen Wegen von Riga nach Nordweſten. 


5. September. 

In Flandern und vor Verdun nimmt der Artilleriekampf 
an Aus dehnung, Planmäßigkeit und Stärle zu. 

Unſere Operatlonen öſtlich von Riga entwickeln ſich wie 
beabſichtigt weiter. Dünamünde iſt genommen. Schwerſte 
Kuͤſtengeſchütze (bis! 30,5.⸗Zentimeter⸗Kaliber) fielen unverſehrt 
‚In unſere Hand. Nordöſtlich der Düna iit bie Oſtſee erreicht. 
Der Abſchnitt der livländiſchen Aa iſt überſchritten. Südlich 
des Fluſſes haltende ruſſiſche Nachhuten werden aufgerieben. 


6. September, 

In der Nacht vom 4. zum 5. September greifen unſere 
Flieger London, Southend und Margate an. Brandwir kung 
bet abgeworfenen Bomben wird erkannt. Eins unſerer Flug⸗ 
zeuge kehrt nicht zurück. g | 

An der Düna räumt der Feind feine Starten Stellungen 
bis Friedrichſtadt. Die bei unſerm ſchnellen Vormarſch Dis, 
her nur unvollſtändig feſtzuſtellende Gefangenenzahl und Beute 
beträgt 120 Offiziere, über 7500 Mann, 180 Geſchütze, 200 
Maſchinengewehre, mehrere Panzerkraftwagen und ſehr zahl⸗ 
reiches Kriegsgerät aller Art. - 

| 7. September. 


Die Rückzugsbewegungen der Ruſſen nordöſtlich der unteren 


Jüna dauern an. Unſere Kavallerie kämpſt erfolgreich mit 
feindlichen Nachhuten ſüdweſtlich von Mitau und bei Neu-Raipen 
(10 Kilometer öſtlich von Riga). Zwiſchen Lobeſee und Fries 
drichſtadt ſteckt der weichende Feind bie Orifchaften in Brand. 
Die Beute in Dünamünde beläuft ſich außer viel Schießbedarf 
und Kriegsgerät auf 40 Ge'djübe, davon haben 22 größeres 
Kaliber als 12 Zentimeter. | l 


ber kräftige Gegenſtoß unſerer Reſerven und wirft fie ſüd⸗ 
wärts zurück. In hartem Ringen kann der Feind im allge⸗ 
meinen bis in ſeine Ausgangſtellung zurückgetrieben werden; 
kleiner Geländegewinn bleibt ihm im Südteil des Chaume⸗ 
waldes und auf dem öſtlich davon ſtreichenden Rücken. 


10. September. a 

Oſtlich von Samogneux bel Verdun ſtoßen unſere Sturm⸗ 
truppen in die jrangöfifchen Linien beiderſeits der Höhe 344 
vor. Sie fügen dem Feinde ſchwere Verluſte zu und kehren 
mit mehr als 100 Gefangenen zurück. Außer dem befreien 
fie einen Schützenzug, der fid) jeit dem 7. September, rings 
von Franzoſen umſchloſſen, aller Angriffe des Gegners in 
heldenmütiger Ausdauer erwehrt hatte. ' 

Im Monat Auguft find von Flügen gegen den Feind 64 
unſerer Flugzeuge nicht zurückgekehrt, 4 unſerer Feſſelballone 
abgeſchoſſen worden. In derſelben Zeitſpanne beläuft; fid) der 
Verluſt unſerer Gegner auf 37 Ballone und wenigſtens 295. 
Flugzeuge, von denen 126 hinter unſerer, 169 jenſeits der 
feindlichen Front brennend zum Abſturz gebracht worden ſind. 


lam uge ; 


e. | 
Himmeldonnerwetter! 

Einer unſerer hervorragendſten und bekannteſten 
Schriftſteller, gleichgeachtet und geehrt von allen Par⸗ 
teien, ſeit dem erſten Mobilmachungstag im Felde 
ſtehend, ſchreibt uns: l u 

Seit drei Jahren [teben wir Männer am Feind. Seit 
drei Jahren haben wir alles hinter uns gelaſſen, was für 
uns das Leben bedeutet. Heimat, Weib und Kind, Beruf 
und Arbeit, die ganze freundliche Gewohnheit des Da⸗ 
ſeins und Wirkens, jedes vertraute Behagen, jede Liebes⸗ 


pflege, jede holde Geſelligkeit, Kunſt und Wiſſenſchaft, 


Vergnügen und Ruhe. Unſere Soldaten würgen ſich in 
verdreckten, vergaſten Granattrichtern mit dem ſchwar⸗ 
zen, gelben und weißen Feind herum, laſſen ſich die 
Knochen zerſchießen, werden krumm von Rheuma und 
ausſätzig von Läuſebiſſen. Unſere alten Generale quar⸗ 
tieren ſich auf ſtürmiſchen Märſchen durch öſtliche 
Wüſteneien in vermodernden Panjehütten ein und ſchlafen 
auf verwanzten Strohreſten. Univerſitätsprofeſſoren in 
der Kanonierbluſe hocken ſeit Jahren im Unterſtand als 
Telephoniſten, ſtehen ſtramm, wenn der achtzehnjährige 
Herr Leutnant kommt. Große Lyriker ſchippen ſeit Jahren 
an Schützengräben und Unterſtänden. Unſer Bauer hat 
längſt verlernt, den Pflug zu führen, unfer Fabrikarbeiter. 
den Schraubſtock. Beide wiſſen ſie Weib und Kind da⸗ 
heim in Not, Sorge, Verwilderung. | 
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Und keiner murrt. Schimpfen tut jeder, fid) grämen 
tut jeder: aber keiner murrt. Jeder ſchafft ſeine grauſam 
harte Pflicht. Die Diviſionen Joen fid) hin- und Der, 
werfen von der Maas an die Somme, von der 
Somme an die Aisne, von der Aisne nach Flan⸗ 
dern, von Flandern wieder an die Maas. 
Von Oſt nach Weſt, von den Vogeſen in 
die Karpathen, von den Karpathen nach Meſopota⸗ 
mien. Und keiner murrt. Eiſern hält alles zuſammen. 
Dieſe rieſigen „Kampfeinheiten“ aus Männern, Roſſen, 
Waffen, Karren, Granaten, Spitzkugeln. Immer von 
den Nachbarn rechts und links hinweggeriſſen und mit 
neuen wieder zuſammengeſchmiſſen, reihen ſie ſich immer 
wieder aneinander zu der ungeheuren Doppelkette von 
Stahl, die wider die anraſenden Horden aus fünf Welt⸗ 
teilen — dich ſchützt, Heimat, dich. 

Aus Schlammulden und tief in die Erde gewühlten, 
triefenden Rattenlöchern, aus ſtickigen U⸗Boot⸗ ⸗Kajüten 
und ſchrapnellumkrachten Flugzeugkaroſſerien richten in 
jeder Stunde, in jeder Sekunde ſehnende Soldatenblicke 
ſich zur fernen Heimat. 
Wir wiſſen: roſig — nicht. Wir wiſſen: ihr kämpft, ihr 
leidet, ihr ſehnt euch wie wir. Und — alle paar Monate 
kommen wir ja auch mal für kurze Tage nach Haus und 
können uns umſehen daheim. Daher wiſſen wir es, wie 
ſchwer ihr es habt — und wie tapfer auch ihr ſeid, im gan⸗ 
zen genommen. Angenehm iſt es ja gerade nicht für uns, 
wenn wir aus Erlebniſſen von dem Rieſenmaß unſerer 
Kämpfe kommen, daheim den ganzen Tag nichts anderes 
hören zu müſſen als euer ewiges Greinen über Eſſens⸗ 
und Trinkensnöte. Aber auf die Dauer verſtehen wir, 
daß dieſer tägliche Kleinkampf gegen den Wahnwitz dieſer 
Zeit auch eine Art von Heldentum iſt — wenn auch ein 
etwas kümmerliches. Wir wiſſen auch, wieviel Heldentum 
großen Stils in der Heimat ſich auswirkt. Wieviel 
ſchmerzzerriſſene Mutterherzen kraftvoll ſich aufraffen, 
um ihren Kindern den Vater zu erſetzen, deſſen Gebeine 
draußen bleichen — irgendwo. Wieviel einſt verzärtelte 
Hände hart geworden ſind im Ringen ums Brot. Oh, 
wir wiſſen das, was ihr tut und leiſtet, wir wiſſen es und 
ehren es und danken euch. 

Aber: eins begreifen wir nicht, werden's nie 7 
greifen: daß ihr euch nicht vertragen könnt. 

Wir hier draußen, wenn wir uns zanken wollten, wie 
ihr daheim euch zankt: die Ghurkas und die Koſaken 
hätten ſich längſt das berühmte Stelldichein Unter den 
Linden gegeben, und des Niggers Gorillafäuſte griffen 
nach den blonden Flechten unſerer Töchter. . .. Nein, 
wir vertragen uns, Gott ſei Dank! Wir haben auch 
unſere Meinungsverſchiedenheiten in politiſcher und reli⸗ 
giöſer und ſozialer Beziehung, und an ruhigen Tagen, wo 
die Kampfhandlung uns nicht völlig in Atem hält, da 
geht's beim Meinungftreit im Unterſtand wie im Etap⸗ 
penkaſino manchmal recht lebhaft zu. Aber das bleibt doch 
unter uns, nicht wahr? Das hängen wir doch nicht an die 
große Glocke, heulen's nicht dem Feind in ſeine Schützen⸗ 
gräben hinüber. Das bleibt unter uns, und vor allem: 
das iſt vergeſſen im Augenblick, wo der Feind kommt. 
Unſer keinem fällt es auch im Traum nur ein, unſern 
Leutnant im Stich zu laſſen, weil er ein adliger Junker 
iſt, unſern Nachbar im Gliede, weil er ein zielbewußter 
Sozi, unſern Unterofizier, weil er evangeliſch oder katho⸗ 
liſch ijt. Ihr aber 1! — 

Und auch wenn der und jener von uns meint, daß in 
der Armee dies und jenes eigentlich anders eingerichtet 
ſein könnte — es kommt doch keinem von uns der Ge⸗ 


Wie mag es ausſehen daheim? 
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danke, jetzt auf emal auf rande den Anderungen 


beſtehen zu wollen! Wir wiſſen ganz genau: unſer Heeres⸗ 
aufbau iſt ein mächtiges Gewölbe, welches auf ein paar 
Säulen ruht, die das Ganze tragen und ſtützen. Gehor⸗ 


ſam, Zucht, Treue zum Herrſcher und Kriegsherrn. Riſſe 
man dieſer. Säulen eine nieder in dieſen Stunden, Wo- ` 


chen, Jahren der Not — der ganze Bau krachte zuſam⸗ 
men. 
ſeinen grauen Haaren ſtramm, wenn der achtzehnjährige 
Leutnant in den Unterſtand kommt. Darum tun wir alle, 
was wir tun. Weil es unfere Pflicht de 

Ihr aber, ihr daheim?! 

Wenn die erjehnten Zeitungen ins Feld kommen, 
dann packt uns jedesmal, während wir fie aus dem Streif⸗ 
band wickeln, eine geheime Angſt: was für einen Krakeel 
werden ſie nun wieder angezettelt haben? Was für eine 
Briefgeſchichte wird breitgetreten werden, was für eine 
funkelnagelneue Friedensformel haben ſie gefunden, wäh⸗ 
rend hier draußen der Krieg weiterraft? ! Wer wird 


wieder mal ſein eigenes Vaterland der Schuld am Kriege 


zeihen? Wer wird wem wieder vorwerfen, daß er aus 


ſchmutzigem Eigennutz die Fortſetzung des Krieges be⸗ 


treibe? Welcher Miniſter foll heute geſtürzt, welchem ho- 
hen Staatsbeamten augenblicklich gerade ein Bein geſtellt 
werden? Welches Wort aus dem Munde eines der Lei⸗ 
ter unſeres Volkes wird augenblicklich gerade ausgelegt, 


beſchwatzt und begeifert, um- und umgewendet unb Aer, 


fetzt? Welche Partei hat welche gerade am Kragen? 
Welche Weltanſchauung, welche Staatsform wird gerade 
als die Verheißung der Zukunft ausgeſchrien? An wel⸗ 
chen Grundpfeiler unſeres ſtaatlichen Daſeins wird ge⸗ 


rade die Sprengpatrone gelegt? Welche Freiheit, wel⸗ 


cher Fortſchritt fol gerade erſchachert werden?! 

Himmeldonnerwetter!! Ift Krieg oder nicht? ! 
Wenn ihr ahntet, ihr Macher und Mächler, iht 
Schwätzer und Schreier, ihr krähenden Kampfhähne und 
kollernden Puter — wenn ihr ahntet, wie das Heer von 
euch denkt! Wenn die Empörung zu euch dränge, mit der 
eure Raufereien hier draußen an der Front aufgenom⸗ 
men werden! 

Wißt ihr, was der Soldat von euch jagt? | Ich will o 
euch erzählen! 

Die Männer ſind draußen, ſagt der Somat, brum bar 
ben die Mummelgreiſe bas Wort! 

Na wartet nur, ſagt der Soldat, menn wir erſt nad 
Haufe kommen! 

Wenn man die Herren nur mal her im Schützengra⸗ 
ben hätte! fagt ber Cofbat. Man würde es ihnen aus: 
treiben, was wir mit unſerm Blute gutgemacht haben, 
mit ihrem Speichel ſchlecht zu machen! 


Was hilft's denn, wenn wir die Feinde verdreſchen, 


daß ihnen Hören und Sehen vergeht — daß ſie heulen 
und greinen: „Ils sont trop forts! — was hilft's denn, 
wenn ihr daheim mit euren Zänkereien und Stänkereien 
ihnen immer wieder Mut macht?! 

Längſt hätten die Feinde verzweifelt, wenn ihr nicht 
wärt — ihr mit eurem unverantwortlichen und unver⸗ 
zeihlichen Gerede! 

Herrgott, ſorgt euch doch nicht um die Zukunft unſeres 
Vaterlandes! Uns iſt unſer Glück und unſere Ruhe, unſer 
Gut und Blut nicht zu ſchade geweſen, das alles hingu: 


werfen und aufzuopfern für das, was ihr daheim in un⸗ 
ſerer Abweſenheit in Händen habt — bildet euch doch ; 


nidjt ein, wir wären nicht Manns genug, bas, was wit 
im Kampf erhalten haben, mit euch zuſammen im Frieden 
zu verwalten und zu geſtalten! 


Und barum ſteht. der Telephoniſt⸗Profeſſor mit 


D 
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Und der Friedel Beim Himmel, laßt doch eure Fin⸗ 


ger endlich von dem Frieden!! Laßt uns erſt doch mal 
den Krieg. gewinnen! Alles Gewag — alles! Erſt mal 
ſiegen! I. 

| Helft uns dazu! Sorgt, daß daheim Ruhe, Zucht, Ge⸗ 
duld, Ordnung, Vertrauen herrſcht! Gewiß, viele von 
euch tun's! Die aber das nicht können und nicht wollen 
— die ſollen wenigſtens ſchweigen!! 

Aber dann kommt niemals der Friede, meint ihr? 
Unſinn! Dann erſt kann er kommen! Dann erſt, wenn 
das ganze Volk hinter dem Heere ſteht im felſenfeſten Ent⸗ 
ſchluß: nicht eher die Waffe ſinken zu laſſen, als bis der 
Feind einſieht, daß alle ſeine Hoffnung, uns zu beſiegen, 
eitel iſt! Dann iſt's immer noch Zeit, ſich zu verſtändigen! 
Aber eins ijt gewiß: der Feind muß uns kommen, wir 
nicht ihm. Iſt's noch immer nicht genug mit dem Frie⸗ 
densgewinſel? J Habt ihr noch immer nicht begriffen, daß 
ihr mit all euren Friedens formeln und Friedensreſolu⸗ 
tionen nur dem Feinde den Rücken ſteift — und uns in 
den Rücken fallt?! 

Das Heer verlangt, daß ihr uns ſiegen laßt! 

So ſchlimm, [o verbeſſerungsbedürſtig kann ein Reich 
ja doch wohl nicht ſein, das uns erzogen und wehrhaft gc- 
macht hat, uns, die wir's ſchützen wider den Anſturm des 
Erdballs! Es wird ja doch nicht ſolche ſchreckliche Eile 
haben mit eurer „Neuorientierung“, daß ihr nicht warten 
könntet, bis wir wieder ba find! ! 

Und das kann ich euch im Namen aller meiner Mii- 
lionen von feldgrauen Kameraden ſagen: der Friede, den 
wir wollen, iſt nicht euer Friede! 


Gewiß, auch wir wollen keine „Eroberungen“, keine 


5 Selle 1255. 
„Annexionen“. Auch wir führen nur einen Verteidi⸗ 
gungskrieg. Aber wenn ſechs Räuber einen einſamen 
Wanderer überfallen, ihm an die Gurgel ſpringen, ſeinen 
Rock in Fetzen reißen, ihn blutig ſchlagen — und es ge⸗ 
lingt ihm endlich, ſich aller ſechs zu erwehren — wird er 
ſie einfach laufen laſſen und ſich wochenlang ins Bett le⸗ 
gen, um ſeine Wunden auszuheilen, und dann aufſtehen, 
in ſeine zerriſſenen Kleider fahren und ſich mit lahmen 
Knochen an feine im Süd gelaſſene Arbeit ſchleppen? ! 
Iſt bas — Verteidigung?! 

Oder wird er nicht vielmehr, wenn er ſchon den und 
jenen entwiſchen laſſen muß, zwei, drei der Strolche zu 
Boden zwingen, ſie an der Kehle würgen und nicht eher 
auslaſſen, als bis ſie ihm den letzten Heller bezahlt von 
dem Schaden, den ſie ihm getan. Das nennen wir Sol⸗ 
daten Verteidigung! 

Doch — das ſtreift ſchon an Politik, und politifieren 
tut der Soldat nicht. Habe id) politiſiert? Ich denke nicht 
daran! Ich habe gemahnt, das Politiſieren bleiben zu 
laſſen, ſolange Krieg iſt! Als Soldat habe ich geſprochen 
für uns Soldaten und tu's noch einmal: Vertragt euch, 
ihr daheim! Schämt euch vor unſerer Kameradſchaft — 
und haltet endlich Ruhe! Und laßt uns unſer ſchönes Va⸗ 
terland unangetaſtet, wie wir's verlaſſen haben. Was 
dadrinnen anders werden ſoll und muß — und das wird 
ſehr viel ſein! — dabei wollen wir mitreden! Und den 
Frieden wollen wir machen — wie wir den Krieg haben 
machen müſſen! 

Ihr ſeid nicht das deutſche Volk! Oder wenigſtens 
nur ein Stück von ibm! Sein größtes Teil ijt draußen: 
das ſind wir — das Volk in Waffen! 


Die großen Verkehrslinien des Nordens. 


Von Dr. Richard Pohle. 


In dem 1913 von der ſchwediſchen Regierung in 
prächtiger Ausſtattung herausgegebenen Handbuch 
„Schweden“ findet ſich eine ausgezeichnet überficht⸗ 
liche Darſtellung der Verkehrsverhältniſſe des ſchönen 
Landes. Mit ſchwarzen Linien beſpannt ein dichtes 
Netz von Privatbahnen den ſüdlichen und mittleren 


Teil; einige dicke rote Adern mit vorherrſchend nord⸗ 


ſüdlicher Richtung zeigen die großen Magiſtralen 
der Staatsbahnen an. Im Verhältnis zur Bevölkerung 
hat Schweden mehr Eiſenbahnen aufzuweiſen als irgend- 
ein anderes Land Europas: 26 Kilometer Schienenwege 
kommen auf je 10 000 Einwohner. Wie der Verlauf von 
Schwedens Küſten den Warenverkehr zur See in norb- 
ſüdliche Richtung zwingt, fo geſchieht das vorzugs⸗ 
weiſe auch bei der großen Güterbewegung zu Lande. In 
dem an Seen, Bergen, Stromſchnellen und Waſſer⸗ 
fällen, kurz — an nordiſchen Naturſchönheiten über⸗ 
reichen Schwediſch⸗Lappland liegen die von Fülle 
ſtrotzenden Eiſenerzlagerſtätten; ſie erhalten ihren natür⸗ 
lichen Ausweg durch eine teilweiſe elektriſch betriebene 
Gebirgsbahn nach dem ſtets eisfreien Hafen Narvik. 
Alles andere drängt nach Südweſten und Süden. Die 
wichtige Handelſtadt Gotenburg vermittelt den Ver⸗ 
kehr nach Weſteuropa, was aber im Überlandverkehr 
für Mitteleuropa beſtimmt iſt, gelangt nach Malmö und 
Trelleborg. Der letztere Ort ſpielt bekanntlich eine be⸗ 
ſonders wichtige Rolle inſofern, als hier der Dampf⸗ 
fährenbetrieb nach Saßnitz ſeinen Ausgang nimmt. Auf 
dieſer Linie betrug die Warenbeförderung von 1900 bis 


1908 4000 bis 6000 Tonnen jährlich. Nach Einrichtung 


der Fähren dagegen haben die Warenmengen folgende 


Ziffern erreicht: 


1910 72 000 Tonnen 
1911 . 80 000 H 
1912 . .. 110000 » 


1913 . . . 127000  , 

Hand in Hand geht damit eine Erhöhung ber Perſonen⸗ 
beförderung, die von 43 000 im Jahre 1908 auf 98 000 
im Jahre 1913 ſteigt. So ſehen wir, wie der Weg Saß⸗ 
nitz— Trelleborg in mehrfacher Hinſicht zum neuen 
Bindemittel zwiſchen zwei Nationen wird, die ſeit Jahr⸗ 
hunderten durch die Bande der Kultur einander nahe- 
ſtehen. 

An ein breites, robuſtes, unten mit einer Spitze enden⸗ 
des Schweden ſchmiegt ſich im Weſten eng das ſchmale 
Norwegen, welches erſt im zweiten Drittel ſeiner Länge 
allmählich ſich nach Süden zu ſackförmig erweitert. Hier 
bewirken Lage und Form, Bau und Geſtalt erſt recht 
eine nord⸗ſüdliche Hauptrichtung des Waren- und Per: 
ſonenverkehrs. 
tiefen Fjorden zerſchnittenen Landes wäre indeſſen gar 
kein Platz für Bahnen in der Längsrichtung. Doch 
deren bedarf es auch nicht, denn an der ſtets eisfreien 
Küſte erleidet die Schiffahrt niemals Unterbrechung. In 
Norwegen konzentriert ſich der Handel im Süden nach 
der alten Seeſtadt Bergen und vornehmlich nach 
Kriſtiania, das im warmen Winkel tief geborgen daliegt. 
Oben aber führt ein Weg in den höchſten Norden zu der 


Im größten Teil des gebirgigen, von 
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vom Zauber ſommerlicher Polarnatur umwobenen 
Inſelgruppe Spitzbergen. Zwar handelte es fih dort bis: 
her um einſeitigen Touriſtenverkehr; doch in den letzten 
Jahren beginnt Spitzbergen als Kohlenland der Zukunft 
bereits eine Rolle zu ſpielen. Erſt in Finnmarken biegt 
die ſtets gleichgeartete norwegiſche Küſte nach Oſten ab, 
indem fie den Seeverkehr in eine ungewohnte wejt-bjt- 
liche Richtung zwingt. Dieſer findet dann an der eigent⸗ 
lich zu Finnland gehörenden. Murmanküſte der Halb- 
inſel Kola plötzlich ſein Ende. Und dennoch läßt ſich eine 
vor dem Kriege nur angedeutete Linie nennen, die in 
Zukunft von Jahr zu Jahr ſchärfer hervortreten dürfte 
— ſie läuft über das Kariſche Meer nach den Mündun⸗ 
gen ſibiriſcher Rieſenflüſſe. 

Zwiſchen Kola und Weſtſibirien breitet fih Nord- 
rußland aus, das bis zum Jahre 1914 nur eine einzige 
Linie kennt — die 1898 im Anſchluß an das obere 
Wolgabecken erbaute Schmalſpurbahn Jaroslaw — 
Wologda—Archangel; ihre Richtung fügt fid) der Natur 
des Landes, vorgezeichnet durch gewaltige, füd-nord- 
wärts fließende Ströme; fie endet am Weißen Meer, 


wo die Schiffahrt bisher im Mai bei nordiſcher Tagnacht 


eröffnet wurde, um im Oktober mit dem Verlöſchen 
ſpärlicher Leuchtfeuer aufzuhören. Archangel ſelbſt liegt 
: 80 Kilometer von der Mündung der mächtigen Dwina 
entfernt, dort, wo ſie ſich in ein Delta auflöſt, und nur 
ein ſchmaler tiefer Arm vermittelt den Verkehr großer 


Seeſchiffe. Trotzdem wäre im öſtlichen Teil des Weißen 


Meeres ungehinderte Schiffahrt bis in den Januar hinein 
möglich; das hat die ruſſiſche Regierung während der 
letzten zehn Jahre durch Unterſuchungen feſtſtellen 
laſſen, die in Hinſicht auf den kommenden Krieg unter— 
nommen wurden. 
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Finnland, das nächſte nordiſche Verkehrsgebiet und 
dritte ſkandinaviſche Reich, ragt mit feinem Dreieck tief 
in die Oſtſee hinein; hier haben wir zwei Küſtenrichtun⸗ 
gen: eine nord⸗füdliche am Bottniſchen, ſenkrecht dazu 
eine oſt⸗weſtliche am Finniſchen Golf. Dementſprechend 
verlaufen die Schienenwege im Innern des eigenartig 
ſchönen Landes der „Tauſend Seen“. Von Petersburg 
führt eine ſchnelle (24ſtündige) Bahn- und Dampferver⸗ 
bindung über Hangö nach Stockholm. Doch diefe hat 
nur eine gewiſſe Bedeutung für den Perſonenverkehr 
über See, zumal im Winter. Die finnländiſche Waren⸗ 
beförderung nach auswärts bleibt ſtets auf den über die 
große Oſtſee führenden breiten Waſſerweg angewieſen 
— qud) fie alſo folgt der nord⸗ſüdlichen Richtung. 

Eine ungemein wichtige Rolle endlich kommt dem 
Volklande zu. Fünf völlig oder nahezu eisfreie Häfen, 
mit Riga und Reval als alten Hanſeſtädten an der Spitze, 
bilden die „Baltiſche Pforte“. Ihre Bedeutung erhellt 
aus folgenden Zahlen über Rußlands Ein- und Ausfuhr 
im Jahre 1911: 


Europäiſches 5 baltiſche 
Rußland Häfen macht 

Einfuhr .. 960 Mill. Rbl. 291 Mill. Rbl. = 30,3 Proz. 
Ausfuhr . 1840 „„ „ 361 „ "ELE S. 


2300 Mill. Rbl. 652 Mill. Rbl. = 28,3 Proz. 
Nicht viel weniger als ein Dritteil vom Geſamtaußen⸗ 
handel des ruſſiſchen Reiches war alſo auf den Bogen 
Libau—Reval angewieſen, um dem Weltverkehr ent⸗ 
nommen bzw. zugeführt zu werden. Von Often unb 
Südoſten her ſtrömen die Güter den baltiſchen Seeſtädten 
zu, die nicht gleich Petersburg monatelang vom Eiſe 
blockiert bleiben; durch den glücklichen Verlauf der Zu⸗ 
fuhrlinien erhalten dabei die Oſtſeeprovinzen ein wirt⸗ 
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Oſtbaltikum ſelbſt. Hier laufen alſo bis zum Meere die 
Verkehrſtraßen in weſt⸗öſtlicher Richtung, um dann aller- 
) ige auf der Oſtſee zum größten Teil in ſüdlicher Rich: 
ung abzubiegen. 5 

An dieſen Linien nun ijt bas Deutiche Reich bei ber 
Varenbeförderung von und nach den Häfen ive, Eſt⸗ 
ind Kurlands im höchſten Maß intereſſiert: denn im 
Jahre! 912 gelang es der deutſchen Schiffahrt das cho, 
ute Übergewicht über die engliſche zu gewinnen. Ein 
anderes, nicht weniger wichtiges Intereſſengebiet des 
deutſchen Handels liegt weiter im Norden: Finnland, 
das 1913 mehr als 40 vom Hundert feiner Geſamtein— 


Ar 


hen Provinzen ijt bie Nord⸗Süd⸗Richtung von maf. 


Lage u nb Geſtalt der Oſtſee — unſerer wichtigſten Le— 
bensader im Verkehr mit dem Norden. 


von Grund aus umgeſtaltend gewirkt hat. 


gleichſam um 90 Grad gedreht, b. h. in weſt⸗öſtliche ver- 
wandelt worden. Und zwar iſt es England gelungen, 
m Schutz der befeſtigten Alandsinſeln die „Nordiſche 
Brücke“ zu errichten, eine Verbindung, die quer durch 
Norwegen, Schweden und Finnland nach Petersburg, 
em Lebenzentrum des ruſſiſchen Reiches, führt. Die 
ilten Wege haben ihre Bedeutung verloren — bedeu— 
kungsloſe Bahnen aber wurden zu Magiſtralen des 
Weltverkehrs, die ihre Stränge über fkandinaviſche 
Länder von Weſten nach Oſten ſpannen. Finnland und 
die Baltiſche Pforte ſind durch einen über die Inſeln 
Aland und Sſel mitten durch die Oſtſee gelegten „Eng— 
liſchen Riegel“ abgeſchloſſen, und die Engländer ſitzen in 
Archangel am Weißen, in Alexandrowsk am Eismeer, 
wohin während des Krieges neue normalſpurige Bahnen 
geführt wurden. Nur dort, in Nordrußland, blieb die 
alte Nord⸗Süd⸗Richtung beſtehen. 
Die Veränderung der großen Verkehrslinien des 
Nordens war für England notwendig, damit Rußland 
verſorgt werden konnte. Denn was wäre wohl aus dem 
ruſſiſchen Reich geworden, wenn es nicht mit Hilfe der 
Nordiſchen Brücke — Generale und Diplomaten, Offi- 
aere, Kaufleute und Techniker, vor allem aber Waren 
und Fabrikate, die ſchnell und ſicher befördert werden 
mußten, aus dem Auslande hätte beziehen können; wo 
wäre heute Rußland ohne die ſchnelle und regelmäßige 
Poſtverbindung, mit einem Wort ohne den ungeſtörten 
Zusammenhang mit feinen Bundesgenoſſen? 
* Ein klares Bild von der Bedeutung dieſes Weges ge— 
währen die Zahlen der ruſſiſchen Einfuhr über die finn— 
fr diſche Grenze: 
Jr 1911 42,0 Mill. Rbl. 
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Man ſteht, mehr als verfiebenfacht bat fid) der Wert 
n. ejer Einfuhr während des Krieges; und dabei läßt fid) 
doch der Wert des Austauſches von Menſchen ziffern— 
mäßig überhaupt nicht darſtellen. 

England aber mill — das ijt klar — noch weiter 
gehen und bie neue Richtung zu einer dauernden ge- 
Halten. Dazu foll eine großartige Dampffährenverbin— 
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pajtlıches Hinterland, das bedeutend größer ijt als das 


fuhr aus dem Deutſchen Reich deckte. Wir fehen: für 
unjeren Handel mit Schweden, Finnland unb den Balti- 


gebendſter Bedeutung; ſie wird hervorgerufen durch 


So lagen die Dinge bis zum Weltkrieg, der auch hier 


Wäl rend des Krieges [inb bie nord-füdlichen Linien 
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dung Hull—Gotenburg—Stodholm—Reval mithelfen, 
welche bie „Nordiſchen Dardanellen“, b. h. bie ſchmale 
Durchfahrt zwiſchen Dänemark und Schweden, umgeht. 
Es iſt eben darauf abgeſehen, uns für alle Zukunft von 
der Oſtſee zu verdrängen. : 


xO 


Der Rürbis. 
Bon Wilhelmine Bird. 


Als erſtes Zeichen, daß der Sommer zur Neige geht, 
kann uns alljährlich das Erſcheinen des Kürbis gelten. 
Anfangs in beſcheidenem Umfang, bietet er ſich nach und 
nach in immer mehr anſteigender, oft erſtaunlicher 
Größe dar, wird — unberufen — nie beſchlagnahmt 
und reizt daher durch ſein Volumen, von dem wir ſo 
viel haben können, „wie wir wollen“, zu eifrigem An— 
kauf. Im allgemeinen iſt er eine unverſtandene Größe 
und hat ſich nie zu höherer Stellung aufſchwingen kön— 
nen. In ſeinem beſcheidenen, proletariſchen Bewußt— 
ſein kommt er uns nicht entgegen, ſondern wartet un— 
ſerer Hand, um ſeine Vorzüge ans Licht zu ziehen. Sein 
großer Waſſergehalt, ſein Mangel an aromatiſchen 
Stoffen verſagen ihm den Rang eines ſelbſtändigen Ge— 
nußmittels. Sein wenig aufdringlicher Geſchmack iſt 
es aber gerade, der ihn für uns zu einer Nützlichkeit 
ſtempelt, die uns namentlich jetzt, wo wir genötigt ſind, 
eine geringe Obſternte zur Marmeladenbereitung auf 
anſtändige Weiſe zu ſtrecken, ſehr zuſtatten kommt. 

Der Kürbis hat nichts gemein mit der Kohlrübe — 
hoffentlich, wenn auch nur bedingt, ſeligen Angedenkens, 
deren penetranter Geſchmack und Geruch jedes andere 
Aroma ſiegreich niederringt, mit wieviel Kunſt man ſie 
auch behandelt. Im Gegenſatz dazu hat das etwas 
lockere Fleiſch des Kürbis die Fähigkeit, andere wohl— 
ſchmeckende Stoffe leicht auf ſich wirken zu laſſen, ſo daß 
wir ihn mit bejtem Erfolg au verſchiedenen Verbindungen 
heranziehen können. Es iſt bedauerlich, daß der 
Kürbis durch ſoviel Unverſtand meiſt viel zu früh von 
der Ranke genommen und dadurch in ſeiner vollen Ent— 
wicklung verhindert wird. Es gehen dadurch viele 
Worte verloren, wie die ungeduldige Habgier dasjelde 
vielfach auch bei Abnahme noch völlig unreifen Obſtes 
veranlaßt. Überreif darf er an der Ranke allerdings 
nicht werden, da das Fleiſch dann leicht mehlig wird. 
Wenn er im Umfang nicht mehr zunimmt, was ſich in 
kurzer Zeit bemerkbar macht, dann kann man ihn ab— 
nehmen. 

Liegen nicht beſondere Gründe zum ſofortigen Ge— 
brauch vor, ſo iſt es beſſer, ihn an einem kühlen, luftigen 
Ort ablagern zu laſſen. Dadurch verdunſtet das über— 
ſchüſſige Waſſer noch, und das Fleiſch wird feſter. Der 
Kürbis läßt ſich bis ſpät in den Winter aufbewahren. 
Er hält ſich ſogar angeſchnitten ziemlich lange Zeit. Es 
iſt das ein nicht zu unterſchätzender Vorzug. Dieſe gute 
Eigenſchaft ſetzt uns in die Lage, ſeine Verwertung nach 
und nach vorzunehmen. Wollen wir z. B. eine Zuberei— 
tung oder eine Einkochung für längere Zeit mit Zucker 
vornehmen, ſo können wir den Zeitpunkt, wo wir 
wirklich genügend Zucker haben, dazu abwarten. An— 
derſeits brauchen wir auch nur jedesmal kleinere Men— 
gen einzukochen, die ſomit keiner langen Aufbewahrung 
bedürfen und folglich auch nicht leicht verderben können. 

Friſch wird er zu Suppen und auch zu Gemüſe ver— 
wandt. Zur Suppe kocht man nach Bedarf der Per— 
ſonenzahl einen in Stücke geſchnittenen Teil des Kürbis, 


Geite 1258. 


von dem alle Kerne entjernt find. Er muß fo weich fein, 
daß er fid) mit einem Holzſtäbchen durchſtochen läßt, 
dann hebt man ihn aus dem Waſſer und treibt ihn durch 
ein mittelſtarkes Sieb. Die ſich ergebende Maffe. wird 
mit ſoviel des Kochwaſſers, wie man Suppe zu haben 
wünſcht, gemiſcht und nochmals zum Kochen gebracht. 


Sehr zum Vorteil ift eine Zugabe von Milch, die man, 


mit etwas Mehl verquirlt, mitaufkochen läßt. Auch 


kann man einige Löffel mit etwas Fett abbrennen und | 


mit der Suppe vertodjen, die ſchließlich mit. Pfeffer und 
Salz abgeſchmeckt wird. Auch wird in manchen Ge⸗ 
genden die Kürbisſuppe mit Zucker genoſſen unter Zu- 
ſatz von etwas R Zitrone oder auch Mus⸗ 
katnuß. 

Ferner kann man ſehr zum Wohlgeſchmack der ein⸗ 
fachen Suppe weichgekochten Reis zuſetzen. Auch Sago 
oder feine Graupen. 
bald gefunden; febr wohlſchmeckend iſt auch die Kürbis⸗ 
ſuppe in weinſäuerlichem Geſchmack, durch etwas Zucker 
gemildert, hergeſtellt. Als Gemüfe ſtellt man ihn meift 
in der Form von einem feſten Mus her. Dazu treibt man 
den in Salzwaſſer gar gekochten Kürbis durch ein gro⸗ 


beres Sieb, ſchmeckt ihn mit Pfeffer und Salz ab, gibt ihn 


in eine Schüſſel und ſtreut geröſtete Ströſel darüber, die 
in Ermangelung von Weißbrot oder Zwieback auch von 
Schwarzbrot hergeſtellt werden können. In anderer 
Weiſe hergeſtellt wird das Gemüſe in Kürbisſtücken. In 
gleichmäßig viereckige Stücke geſchnitten, werden dieſe in 
Salzwaſſer weich gekocht und dann abgegoſſen. In⸗ 
zwiſchen hat man eine in Würfel zerſchnittene Zwiebel in 
Fett hellbraun geröſtet, läßt etwas Mehl darin vergehen 
und verkocht dieſe Maſſe mit ſo viel des Kochwaſſers von 
dem Kürbis, daß eine bündige Sauce entſteht, in der die 
gekochten Stücke durchziehen müſſen; dem Ganzen ſetzt 
man nach Geſchmack etwas Eſſig und Zucker zu, ebenſo 
ein Stäubchen feinen Nelkenpfeffer und das nötige Salz. 
In einer zweiten Art kann der Eſſig und Zucker fort⸗ 
bleiben und ſtatt deſſen fein gehackte Peterſilie und ebenſo 
grünes Dillkraut dazugegeben werden. 

Die wohlſchmeckendſte Art iſt wohl die Verbindung 
mit Tomaten. Hierzu ſtellt man ein Verhältnis von zwei 
Pfund Kürbis zu einem Pfund Tomaten her. Mit einer 
zerſchnittenen Zwiebel werden ſie völlig in knappem Salz⸗ 


waſſer gar gekocht und dann abgegoſſen. Das Kochwaſſer 


ſtellt man zur Seite. Die Fruchtmaſſe wird nun durch 
ein ſo feines Sieb getrieben, daß die Tomatenkerne zu⸗ 
rückbleiben. In Butter, Margarine oder anderem Fett 
werden einige Löffel Mehl geröſtet, mit dem Fruchtmus 
verkocht unter Zugabe etwa noch nötigen Waſſers, dem 
Kochwaſſer, damit die Speiſe nicht anbrennt. Eine kleine 
Zugabe von Fleiſch und Kartoffeln macht das Mahl voll⸗ 
ftändig. - 

Auch in Verbindung mit einer braunen Zwiebelſauce 
it der Kürbis ſehr annehmbar. Man läßt einige Zwiebeln 
in Fett dunkel röſten, aber nicht anbrennen, füllt Mehl, 
ſoviel das Fett aufnehmen kann, dazu und verkocht dieſe 
Maſſe zunächſt mit etwas kaltem und dann mit etwas 
heißem Waſſer, in dem der nötige Kürbis inzwiſchen ge⸗ 
kocht wurde. 
Stücke geſchnittenen Kürbis noch eine Viertelſtunde zie⸗ 
hen, nachdem er mit Pfeffer und Salz genügend abge⸗ 
ſchmeckt wurde und man ſie nach Gefallen mit etwas 
braunem Zucker dunkel gefärbt hat. Zur Winter⸗ 
zeit iſt das Zuſammenkochen des Kürbis mit 
Backobſt eine ſehr vorteilhafte Art, ihn zu vet: 
wenden. Er nimmt dabei den Fruchtſaft völlig 


du fid. auf und ſchmeckt dadurch 


Die verſchiedenen Varianten ſind 


In dieſer dicklichen Sauce läßt man den in 


ſehr angenehm. 

In derſelben Weiſe mit friſchen Aepfeln gekocht, ihmett 
er vorzüglich. Auch⸗ gebraten ift der Kürbis anzuwenden, 
indem man ihn in etwa zwei Zentimeter ſtarke Streifen: 


ſchneidet, mit Salz und Pfeffer beſtreut und in Fett auf 


beiden Seiten braun bratet. Noch beffer ſchmeckt es, ifm 


mit Pfeffer und Salz beſtreuk noch mit Ei und Semmel 


zu garnieren und dann auf beiden Seiten goldgelb und. 


kroß zu braten. Das erfordert aber mehr Fett, als die 


Gegenwart gewährt. 


Unter dieſem Geſichtspunkt ſtehen auch ausgezeichnet 
ſchmeckende Kürbispuffer. Dennoch will ich ſie anführen. 
Zu 250 Gramm geſchältem und roh geriebenem Kürbis 
gibt man etwa 100 Gramm Weizenmehl, miſcht es nebſt 
etwas Salz gut durcheinander und formt davon hand⸗ 
große Platten. Man brät ſie unter öfterem Aufheben 
mit dem Meſſer und Schütteln der Pfanne in Fett oder 


etwas Oel auf beiden Seiten hellbraun. Die angegebene "n" 
Menge gibt ſechs bis. acht Stück. — 
Aus vorſtehenden Vorſchriften ergeben ſich ſchon. die 


verſchiedenſten Verwendungsarten, die der Kürbis in 
friſchem Zuſtand gewährt. Dieſen einfachen Gerichten für 
den täglichen Tiſch könnte ich noch andere Formen in Art 
von e zufügen. 
Eier dabei elne Rolle jpiefen, auch die. Qualität des 


Mehles, fo ziehe ich vor, auf ſpätere Zeiten zu. vertröſten, 


wo wir wieder auf dieſen Pfeilern aller Kochkunſt auf⸗ 

bauen können. Möge das für die Gegenwart Wichtigſte. 
die Konſervierung, hier noch Platz finden. — Es läßt ſich 
der Kürbis in nützlichſter und wohlſchmeckendſter Art nur 
mit Zucker oder mit Zucker und Eſſig einkochen. Es wird 


das gegenwärtig auch nicht ſchwer fallen, wenn man nicht 
auf einmal damit vorgeht, ſondern in Zeitabſtänden. Da⸗ 


her iſt die Aufbewahrung eines Kürbis praktiſch, wenn 
man nicht Gelegenheit hat, jederzeit welchen friſch zu 
kaufen. Der Kürbis wird nach dem Schälen ſauber von 
den Kernen befreit. Nun kann man aus dem feſten Fleiſch 
allerlei Formen herſtellen. Entweder formt man mittels 
eines Kartoffelausftechers kleine Kugeln oder ſchneidet 
mit einem Zackenmeſſer längliche Streifen. Man kann 
auch Sterne und Herzchen ausſtechen, wie es Vergnügen 
macht. Die Abfälle werden zu Suppen oder Gemüſe ver⸗ 
wendet. Auf ein Pfund dieſer Stücke gehören 200 bis 250 
Gramm guder, bie febr fein gebadte Schale unb ber Saft 
einer Zitrone, 5 Gramm Salz unb 10 bis 15 Gramm ge: 
ſtoßener Ingwer. Man gibt alles zuſammen in eine Schale 
und läßt es bis zum nächſten Tag ſtehen. Dann wird das 
Ganze auf einen Durchſchlag gegeben, damit der Saft 
völlig abläuft. Dieſen bringt man zum Kochen und 
ſchüttet dann die Kürbisſtücke hinein, die ſo lange kochen 
müſſen, bis ſie glaſig erſcheinen. Je nach dem Feuer wird 
das ſchneller ober langſamer geichehen. Sind fie fo weit, 
dann werden ſie in einen Steintopf oder eine Glaskrauſe 
gehoben und mit dem abgekühlten Saft begoffen.. Nach 
zwei bis drei Tagen wird letzterer wieder etwas dünner 
geworden ſein. Man gießt ihn dann ab und kocht ihn noch 
kürzer ein, um ihn dann wieder heiß über die Kürbisſtücke 
zu geben. Wenn nötig, wiederholt man dieſes nach ei⸗ 
nigen Tagen noch einmal und bindet danach die Gefäße 
erſt mit Pergamentpapier zu. Die Kürbisſtücke müſſen 
voll bedeckt ſein und an kühlem Ort aufbewahrt werden. 
Die Behandlung mit Zucker und Eſſig iſt eine ähnliche. | 
Geſchält und in Formen oder in ſparſamſter Weiſe in 
gradlinige Würfel geſchnitten, wird er über Nacht in Eſſig 
gelegt. Andern Tages wird der Eſſig mit Zucker aufge⸗ 
kocht. Iſt der Eſſig ſcharf, ſo muß man ein Pfund Zucker 
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cuf ein Liter Eſſig rechnen. Man kocht damit einige 
Nelken, einige Stückchen Zimt und die fein gehackte 
Schale einer Zitrone, gibt die Kürbisſtücke hinein und 
läßt ſie bis zum Glaſigwerden darin kochen. Dann wer⸗ 
den ſie in einen Steintopf gefüllt, der Saft noch etwas 
eingekocht und abgekühlt über die Frucht gegoſſen. Nach 
drei Tagen gießt man den Saft wieder ab, kocht ihn noch⸗ 
mals auf und gießt ihn heiß über die Frucht. Dieſes wird 
nach einigen Tagen nochmals wiederholt. Der Saft kann 
ſo weit eingekocht ſein, daß er ſirupartig wirkt und die 
Frucht reichlich deckt. Beide Arten ſind ſehr gut und halt⸗ 
bar und ſtellen ein wohlſchmeckendes Kompott dar. E 
Die zuerſt angeführte Art kann durch längeres Kochen 
cuch zu Marmelade geſtaltet werden. 

Kann oder will man keinen Zucker anwenden, ſo kann 
man den Kürbis auch wie Gurken einlegen. Hierzu ſchält 
und ſchneidet man ihn in fingerlange, 5 Zentimeter breite 
Stücke, gibt auf zwei Pfund etwa 20 bis 25 Gramm Salz, 
läßt“ſie damit über Nacht ſtehen, gibt fie dann auf ein 
Sieb zum Ablaufen des gebildeten Salzwaſſers und läßt 
fie dann einige Male in verdünntem Eſſig, das heißt 
ein Liter Eſſig zu zwei Liter Waſſer, aufkochen. Darauf 
werden die Stücke mit der Schaumkelle ausgehoben und 
mit folgenden Gewürzen in einen Steintopf gepackt: In 
kleine Würfel geſchnittener Meerrettich, Perlzwiebeln 


oder andere kleine Zwiebeln, einige Pfefferkörner, einige 


Stückchen Lorbeerblatt, etwas Dill und einige ganze 
Nelken. Der Eſſig⸗wird nochmals aufgekocht und dann 
erkaltet über den Kürbis gegoſſen. Nach fünf bis ſechs 
Tagen gießt man den Eſſig wieder ab, kocht ihn nochmals 
auf und gießt ihn erkaltet zurück. Noch einmal nach acht 
Tagen wiederholt, gießt man ihn heiß zurück und bindet 
den Topf zu. Der Eſſig muß über dem Kürbis ſtehen, 


andernfalls man etwas zur Beſchwerung darauflegen muß. 


Nach all dieſen Sonderverwertungen liegt der Haupt⸗ 
nutzen des Kürbis gegenwärtig noch in ſeiner Befähigung, 
. der verſchiedenſten Gattungen zu 
verlängern. iſt eine äußerſt dankbare Füll⸗ 
kraft, ohne d läſtig oder 
den, und er gibt uns niemals Anlaß, ihn zu 
verwünſchen wie die Kohlrübe. In Verbindung 
mit Preißelbeeren zu gleichen Teilen gekocht und durch 
ein Sieb getrieben, ergibt das eine ausgezeichnete Mar⸗ 


aufdringlich zu wer⸗ 
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Em Matdorf 
Oberſt v. Winterfeld, 
der neue Vertreter der Heeresleitung in der Reichskanzlei. 


melade. Kann man gleich den nötigen Zucker, bis 250 
Gramm per Kilo, verwenden, ſo iſt das das beſte. Sonſt 
muß man ſpäter ſüßen und gegenwärtig eine Zugabe 
von einundeinhalb Gramm benzosfaurem Natron auf 


ein Kilo zugeben. Das bezieht Ms auf alle anderen Zus . 


ſammenſetzungen. 


— ger 


Der Weltkrieg. 
(Zu unſeren Bildern.) 

Eine ſchlagende Antwort auf alles Prahlen und Flun⸗ 
kern unſerer Feinde gibt die Einnahme von Riga. Die 
Abfertigung der großen Dreifrontenoffenſive kann uns 
nicht hindern, zu dem Zeitpunkt, den wir für geeignet 


halten, einen Schlag zu führen, wie wir ihn brauchen 


können. Die Einnahme von Riga iſt eine militäriſche 
Leiſtung von großer Tragweite. 
Zunächſt bedeutet ſie die Beſeitigung einer Gefahr; 


ſolange Riga mit ſeinen ſtarken Brückenköpfen in ruſ⸗ 


ſiſchen Händen blieb, bildete es eine beſtändige Bedrohung 
der linken Flanke unſerer Oſtfront durch die Möglichkeit 
einer Ueberflügelung. In unſerer Hand iſt es nun ein 
ſtarker Stützpunkt, auf deſſen Grundlage überwiegend. 
günstige militäriſche Möglichkeiten beruhen. 

Von hoher Bedeutung für die Geſamtlage iſt der tiefe 
Schnitt, der durch die Einnahme von Riga, Dünamünde. 
uſw. in die Verbindung Rußlands mit England gelegt 


worden iſt. England hat es zu ſpüren, daß wir nun die 


Beherrſchung der Oſtſee in die Hand bekommén. Auch 
hier bewährt fid) in unerbittlicher. Folgerichtigkeit das 


Wort unſerer oberſten Kriegsleitung: jedes Ereignis zu 


Waſſer wie zu Land iſt als Einzelerſcheinung in Durch⸗ 
führung eines einheitlichen Planes zu betrachten, der mit 
unabwendbarer Sicherheit in abſehbarer Zeit zum deut⸗ 


ſchen Endſieg führt. 


Unmittelbar. aber wird durch die Einnahme von Riga 
das ruſſiſche Verteidigungſyſtem in feinem ganzen Zu⸗ 
ſammenhang erſchüttert. Nicht nur haben die ruſſiſchen 
Kräfte in der zweitägigen Schlacht und den anſchließen⸗ 
den Kämpfen ſchwer gelitten, die ruſſiſche Armee hat ſich 
zur Flucht gewendet. Man weiß, was es bedeutet, wenn 
der Ruſſe zu laufen anfängt und wir ihm auf den Ferſen 
bleiben! 


Seite 1260. 


Bedeutende Schwierigkeiten ſtanden dem Unter- 


nehmen entgegen, wohl geeignet, Truppen von weniger 


ſtarkem Selbſtvertrauen und Führer von geringerer Um⸗ 


ſicht und ſchwächerem Unternehmungsgeiſt abzuſchrecken. 


Hatten doch die Ruſſen während der ganzen Dauer des 
Krieges jeden Vorteil für die Behauptung und Be- 
feſtigung der Rigaſtellung eifrig ausgenutzt und ausge⸗ 
baut. In wenigen Tagen haben wir durch kühnes Zu⸗ 
greifen alle Vorteile an uns gebracht. 

Die geſchickte Wahl der Uebergangſtelle über die 
Düna verdient beſonders hervorgehoben zu werden. Da- 
durch wurde verhütet, daß nach gelungenem Uferwechſel 
ſich die Ruſſen etwa bis zum Eintreffen ihrer rückwär⸗ 
tigen Verſtärkungen feſtſetzten. Dadurch war es möglich, 
daß unter dem Druck der erſten übergeſetzten Kolonnen 
die Ruſſen ihren Brückenkopf weſtlich der Düna in eiliger 
Überftürzung räumen mußten. Unſere weiteren Kolon- 
nen folgten mit der gleichen Gewandtheit und Schnellig⸗ 
keit. Es war ein kühnes Zuſammenarbeiten unſerer 
Truppenkörper, gegen das kein Standhalten aufkommen 
konnte. In kurzer Friſt war der Bahnhof Römershof, 
fünfzig Kilometer nördlich der Einbruchſtelle, war 
Friedrichſtadt in unſerm Beſitz mit all ſeinen Stellungen, 
war die livlündiſche Aa überſchritten. In eiligem Rück⸗ 
zug, der zu haltloſer Flucht ausartete, wurde der Ruſſe 


nach Norden an der Küſte entlang und nach Nordoſten 
zurückgeworfen. Bald hatten wir den ganzen Dünalauf . 


in unſerer Macht. Heftige Kämpfe brachten dem Feind 
ſchwere Verluſte; ſo in dem waldigen Gelände hinter Riga 
und bejönders am Gettingbruch. Von Tag zu Tag er⸗ 
weiterten ſich unſere Erfolge. Bis Petersburg wirkte die 
Panik in kürzeſter Friſt derart, daß ſchon in der zweiten 
Hälfte der Woche mit der Verlegung der RRE nad) 


Moskau teilweiſe begonnen wurde. 
l In wenigen Tagen haben wir durch dieſen Durch- l 
bruch, deffen Ausdehnung über 150 Kilometer etwa [o 


breit ijt wie die ganze engliſch⸗belgiſche Front, einen Ge⸗ 
ländezuwachs von rund 3000 Quadratkilometer gewon⸗ 
nen. Das Geſamtgebiet deſſen, was die Franzoſen an 
deutſch⸗reichsländiſchem Gebiet in Elſaß⸗Lothringen noch 
beſetzt halten, iſt kaum ein Drittel ſo groß. Das Gewicht 
der Fauſtpfänder, die wir in der Hand haben, iſt dadurch 
nicht unmerklich geſtiegen. 

Eine ſchlagende Antwort gibt der Durchbruch bei 
Riga mit all ſeinen Folgen, insbeſondere auch zur rechten 


Zeit auf die SERGE des Auslandes gegen unfer Ver⸗ 


fügungsrecht. 

Läuft das Prahlen und Flunkern unjerer Feinde auf 
eine Einſchüchterung hinaus, ſo ſoll ein Allerweltsgerede 
von „internationalen Rückſichten“ die Willensfreiheit des 
unbeſieglichen deutſchen Volkes lähmen. Unſere innere 
Einheitlichkeit ſoll geſprengt, die reinliche Scheidung 
zwiſchen unſern Lebensbedingungen und denen des Aus⸗ 


landes, für die wir bluten und darben, Toll verwiſcht und 


verwaſchen werden, damit England im trüben fiſchen 
kann. Dann würde deutſche Kraft, deutſcher Fleiß eine 


Ware auf dem Weltmarkt in Händen von Seelenver⸗ 


käufern werden. 
Das zu verhüten, dafür ſchlagen wir uns. Nicht um 
als gebrochenes Volk aus dieſem Krieg hervorzugehen. 
Im Verfolg der Ereigniſſe an der Weſtfront brachten 
in der verfloſſenen Woche die Berichte lediglich die Fort⸗ 
ſetzung der Mißerfolge der Gegner. Nichts hebt ſich aus 
den eingelaufenen Meldungen heraus, was nicht im Ein⸗ 


klang ſtände zu dem völligen Zuſammenbruch der großen 


Erwartungen, mit denen Engländer und Franzoſen den 


D 
- 


— 


geſcheiterten Durchbrucheder uch unternommen haben Sh 


Flandern blieben die engliſchen Anläufe im Schlamm 
ſtecken, der natürlich auch unſern Kämpfern die Kriegsar⸗ l 
beit nicht leichter macht. In voller Ueberlegenheit halten 
unſere Truppen ihre Stellungen und begegnen allen 


Kampfmitteln der vielfarbigen Heereshaufen unſerer 


Feinde mit unüberwindlicher Kriegstüchtigkeit, jeden 


Augenblick gewappnet und vorbereitet, neu aufflam— 
mende Kämpfe niederzuſchlagen. So ſteht die Kampf⸗ 


tätigkeit, ohne jedoch zu ruhen, im Mpernbogen an, [o in. 


der Champagne und im Gebiet von Verdun. 
Lebhafter lauten die Meldungen von der italieniſchen 


Front unſerer Verbündeten. Der Schauplatz am Monte 
San Gabriele fah italieniſche Maſſenangriffe jcheitern, 


darunter eine Serie von ſechs Anſtürmen. Vom friſchen 


Kampfesgeiſt unſerer öſterreichiſch-ungariſchen Veroün⸗ 


deten zeugt die Meldung: „Wir fingen 100 Offiziere und 
4000 Mann.“ 

Von der mazedoniſchen Front kamen Meldungen bfus 
tiger franzöſiſcher und engliſcher Verluſte. Im allgemei⸗ 
nen hielt ſich Sarrails Tätigkeit nach wie vor aber in 
recht beſcheidenen Grenzen. 

Aber auch in dieſer Woche wieder lagen gewichtige 
Meldungen von der Tätigkeit unſerer U-Boote vor. Hohe 


Ziffern verſenkter Ladungen häufen jid) weiter an. Mit- 
ten aus den Geleitzügen heraus werden die koſtbaren 
Hilfsmittel vernichtet, auf die England zur Fortführung 
des Widerſtandes gegen unfer ſiegreiches S3Borgebejt. 


rechnet. Frankreich kann nichts abgeben und nichts be⸗ 


fördern. Italien iſt längſt den ſchwerſten Wige 


preisgegeben. 
England ſieht dem Herbſt, der uns eine voll ds. 
kömmliche Ernte bringt, mit Beklemmung entgegen; es 


hat nach dem Stand feiner eigenen Ernteausſichten und 


unter dem Druck des U-Boot-Krieges allen Grund dazu. 
Dazu ſpürt es beſtändig unſere Feuerwirkung in ſeinen 
wichtigſten Häfen und militäriſchen Anlagen. - Scars 


borough lag im Feuer unſerer U-Boot— „Geſchütze und 


London in der mondhellen Nacht vom 4. bis 5. im Sener 


.unferer Flugzeuge. 
Die Tatſachen bringen Beſtätigung auf Beftätigung, 


daß wir fiegen wollen unb ſiegen können. X. 


IS Ug P SS d 
für das ſommende Wiertegahr 
wolle man beider bisheriger: 
pehak oder Baa JfKfaza£, Feld 
poten. oder 3S1: 4andinng) 
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ber „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz— 
1 3 3 farte mit Chronik“ aus dem Verlage 
ber Kriegshilfe München-Nordweſt 


in mehreren vierfarbigen Teilkar— 


ten mit ſämtlichen militäriſchen Ereigniſſen vom 3. zum 
10. September iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennlg. 
Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich-UAngarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 
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Der Eroberer von Riga. 
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e "TN Linkyorſt. 
General der Infanterie Ludendorff, 


erhielt anläßlich der Einnahme Rigas das Großkreuz des Roten Adler— 
ordens mit Eichenlaub und Schwertern. 


Büſte von Wilhelm Groß. 


Pho. ⁵ ⁵⁴ aimer: 
Le Bret. 
General Hugo von Kathen, 


deutſcher Führer vor Riga. 


Generalleutnant. v. Alten, 
wurde zum Gouverneur von Riga ernannt. 
Originaſzeichnung von Oberlt. E. Linnekamp. 


Prinz Eitel-Friedrich, 
deutſcher Führer vor Riga. 
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Der Chef der Mittelmeerdivijion [^ 


Vizeadmiral Souchon, 


wurde zwecks Verwendung auf einem anderen Poſten in die Heimat 


abberufen. 


Hoſphot. Jacob 


General Okto Riemann, 
deutſcher Führer vor Riga. 


Spezlalaufnahme der „Boche“ 


Eſſad Pajda, 


Führer einer Osmaniſchen Armee. 
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Nummer 37 


Oberes Bild: 


Beſuch des k. u. k. Mi- 
niſters des Außern Grafen 
Czernin in Antwerpen. 


Phot. A. Nitſche. 


Untere Reihe: Oberſt Frotſcher, 
Lu k. Miniſter bes Außern Graf 
Czernin, General der Infanterie 


v. Zwehl, i. u. i. Botſchafter Goti- 


fried Prinz zu Hohenlohe-Schil⸗ 
lingsfürſt, Leutnant Waldemar 
Prinz zu Hohenlohe-Oehringen. 
Zweite Reihe: 1. u. k. Lega⸗ 
tionsjefretär Graf Walterskirchen, 
k. u. k. Kommi ar Freiherr von 
und zu Frankenſtein. Dritte 
Reihe: Major Wallmüller, k. u. 


t. Kommiſſar Graf Firmian, Ritt⸗ 


meiſter Hiby. 
Rittmeiſter v. Voß, Hauptmann 


Werners, Hauptmann v. Krauſe. 


Fünfte Reihe: Rittmeiſter v. 
Bünau, Maior Evers. 


Unteres Bild: 


Von der deukſchen Jout- 
naliſtenfahrt in Polen. 


Vierte Reihe: 
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22 78 
E Phot. Sıemien & Sohn. 
Leulnant Fritz Höhn. Haupimann Paul 5 ölken. 


Phot. m eder & Co. 
Leutnant Rave. 


| 
Leutnant Iritz Hahne. Oberleutnant Ernſt Shreder. Oberleulnant Al. Tamm. Obermaſchiniſt Jockers. 


v 4 


Geet Schmidt. 
Leutnant Friedrich Egly. 


Phot. Petermann. 


Unteroffizier Roth. Unleroffizier Kurt Schinke. 


Phot. Jentz. 
Ober-Maſch.-Maal Sögtrop. 


Unteroffizier Emil Welſch. Jeldwebellt. Oto Picker. Unteroffizier Bruno Hofmann. 


Ritter des Eiſernen freuzes I. Rlajfe. 


Mannſchaften mit Gasmasken verlaſſen den Reizraum, wo die Masken geprüft wurden. 
Bilder von der Weſtfront: Gasmasken-Appell. Phot. Groh. 
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Hofphot. E. Bleber. 


Kampfflieger Leutnant Müller, Fregaktenkapikän Sfrajfet, 
der vor kurzem wegen ſeiner hervorragenden Leiſtungen vom Vizefeldwebel Führer der Marineluftſchiffe, 
zum Offizier befördert wurde, erhielt den Orden „Pour le Mérite“. erhielt den Orden „Pour le Mérite“. 


: | thol. Perſcheid. ö : EZART anc. IA 
Geh. Ob.-Reg.-Rat Dr. Felix Bujo, Frhr. v. Braun, 
der neue Unterſtaatsſekretär im Finanzminiſterium. der neuernannte Preſſechef des Reichskanzlers. 
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Phot. Hehe. 


Marie Schröder-Hanfſtaengl + Prof. Horbaczewski, Dr. phil. Theodor Toeche-Mittler, 
berühmte Opernſängerin Im 70. Lebensjahr der neue Miniſter des Geſundheitsweſens in Defter- Seniorchef von E. S. Mittler & Sohn in Berlin, 
in München geſtorben. reich. Der erſte utraini[dje Miniſter in Oeſterreich. feierte den 80. Geburtstag. 
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Das Weidwerk. 


Seile 1269. 


Von Fritz Skowronnek. | 


In Friedenzeiten wurde der Wert bes auf dem 
Markt erſcheinenden Wildbrets auf etwa vierzig Mil- 
lionen Mark geſchätzt. Dazu kamen dann noch die 
Wildmengen, die von den Jagdinhabern und ihren 
Jagdgäſten im eigenen Haushalt verbraucht wurden. 
‚Die Geſamtmenge des erlegten Wildes betrug, nach dem 
Gewicht berechnet, etwa ein Tauſendſtel des ganzen 
Fleiſchverbrauchs. Das erſcheint 
nicht ſehr bedeutend zu ſein, aber da der größte Teil des 
Wildes im Herbſt erlegt und in die Städte geliefert 
wurde, machte fih ihr Erſcheinen in den ſtädtiſchen 
Haushaltungen doch recht angenehm bemekbar. 
l Dieſe Zuſtände haben ſich in den verfloſſenen drei 
Kriegsjahren von Grund auf geändert. Jetzt, wo jeder 
Deutſche auf die ganze Woche nur ein halbes Pfund 
Fleiſch gugetei't erhält, würde das Wildbret, das ohne 
Karte erworben werden durfte, ſehrerheblich ins Gewicht 
fallen. Leider ijt das Wild, trotzdem es noch von keiner 
»Kriegsgeſellſchaft „bewirtſchaftet“ wird, nahezu ganz 
vom Markt verſchwunden. E 

Die Urſachen find in einer außerordentlichen Ber- 
minderung der Jagderträge und in einer völligen Ver⸗ 
ſchiebung des Verbrauchs innerhalb der Bevölkerung zu 

ſuchen. | 

Zur Verminderung ber Jagderträge haben verſchie⸗ 
dene Umſtände mitgewirkt. Im erſten Kriegswinter 
fehlte es an Jägern. Es konnten keine Haſenſchlachten 
geſchlagen werden, weil bie grüne Gilde, die in hervor- 
ragendem Maße ſich als „k. v.“ erwies, an die Front ab- 
gerückt war und dort andere Schlachten zu ſchlagen 
hatte als gegen den Lepus timidus. Im Laufe der Zeit 
hat ſich denn auch auf dieſem Gebiete ein Erſatz einge⸗ 
ſtellt, aber — den Nachſatz verſchweige ich. Es ift jeden- 
falls leichter, aus einem Rekruten einen guten Soldaten 
zu machen als aus einem Menſchen, der noch kein Ge⸗ 
wehr in der Hand gehabt hat, einen Weidmann, der nicht 
nur ſchießt, ſondern auch trifft... 

Trotzdem würde weitaus mehr Wild erlegt werden, 


wenn unſere Wildbahn nicht in dieſen drei Kriegsjahren 


durch Witterungseinflüſſe ſo ſchwer geſchädigt worden 
wäre. Am wenigſten haben die großen Wildarten, Rot- 
Damhirſch und Schwarzwild, gelitten, deren Anteil an 
der Fleiſchlieferung ohnedies ziemlich gering war. Da⸗ 
gegen haben die Hafen, von denen früher über vier Mil⸗ 
lionen auf den Markt kamen, die Kaninchen, die Reb⸗ 
hühner, Faſanen und Rehe ſchon im erſten Kriegswinter 
in vielen Gegenden eine gewaltige Einbuße erlitten. Es 
brach eine auf Ernährungſtörungen zurückzuführende 
Seuche aus, die an manchen Orten reichbeſetzte Reviere 
völlig entvölkerte. Wo trotzdem Treibjagden abge⸗ 
halten wurden, brachten ſie kaum ein Drittel, ja noch 
weniger der früheren Erträge. 

Gab es bei dieſer Schädigung noch Ausnahmen, ſo 
vernichtete das naßkalte Frühjahr 1915 und ebenſo das 
von 1916 jede Hoffnung, daß die Wildbahn ſich erholen 

könnte. — Unſer Wild hat ſchon manchmal ſehr ſchwere 
Zeiten durchgemacht und ſchwere Verluſte durch Witte⸗ 
rungseinflüſſe erlitten. Man kann ruhig ſagen, daß es 
durch die Entwicklung unſerer Jagdwirtſchaft verweich⸗ 
licht und weniger widerſtandsfähig geworden iſt. 


Früher war das Weidwerk nichts mehr als der Abſchuß 


des reifen Wildes. Im Lauf der Zeit trat eine weit- 
gehende Fürſorge hinzu. Man überließ nicht mehr die 


volkswirtſchaftlich 


Ausleſe des Kräpelzeugs, des ſchwächlichen, minder⸗ 
wertigen Nachwuchſes dem Wetter und dem Raubzeug, 


ſondern man hegte und pflegte es auf jede Weiſe. 


In erſter Linie ſuchte man es von ſeinen Feinden, 
von Fuchs. Marder unb den großen Raubvögeln, au be- 
freien. Es wurde ein energiſcher Vernichtungskrieg 
gegen jedes Tier begonnen, das dem Wild und ſeinem 
Nachwuchs gefährlich werden konnte. Der Fuchs wurde 
nicht mehr im Sommer geſchont, um ſich im Winter durch 
ſeinen Balg bezahlt zu machen, ſondern zu allen Zeiten 
und mit allen Mitteln ſchonungslos vertilgt. Es kam 
bald dahin, daß man in vielen Revieren nicht mal im 
Winter eine Fuchsſpur erblickte. Im Sommer ſah man 
nirgends mehr einen Raubvogel in der Luft kreiſen, und 
die Marder waren ſo gründlich ausgerottet, daß einige 
Regierungen in ihren Waldbezirken den Fang des 
Edelmarders verboten. N | 

Je mehr das Raubzeug abnahm, deſto ſtärker ver- 
mehrte ſich das Nutzwild, das in der Zeit ſeiner Fort⸗ 
pflanzung von keinem Feind bedroht war. Obwohl da⸗ 
durch ein ganz bedeutendes Steigen der Jagdpacht⸗ 
preiſe herbeigeführt wurde — worin ſich die Zunahme 
des Wohlſtandes kundgab —, erlitt die Wildbahn keine 
Schädigung. Im Gegenteil, auch die neugebackenen 
Jagdherren wurden von dem Ehrbegriff der grünen 
Gilde gebändigt, der ihnen eine pflegliche Behandlung 
des Wildſtandes vorſchrieb. 

Dazu gehörte auch die Fütterung des Wildes im 


Winter. Starke Kälte und tiefer Schnee, der das Wild 


von ſeinen Nahrungsquellen abſchneidet, halten ſchon 
eine ſcharfe Ausleſe. Noch ſchlimmer wirkt Froſt, der 


nach kurzem Tauwetter die Schneedecke mit einer harten 


Kruſte überzieht. Dann läuft ſich das Wild wund und 
iſt völlig von jeder Nahrung, deren wichtigſte die Winter⸗ 
ſaat iſt, abgeſchnitten. Am ſchlimmſten jedoch wirkt an⸗ 
dauernde naßkalte Witterung, die das Wild völlig ent⸗ 
kräftet und Seuchen hervorruft. Kommt nach ſolch 
einem Winter, wie ihn alle drei Kriegsjahre gebracht 
haben, noch ein naßkaltes Frühjahr hinzu, dann wird 
auch der Nachwuchs vernichtet. | 

Eine reichliche Fütterung half in Friedenzeiten dem 
Wild über die ſchwerſte Zeit hinweg. Im Krieg hat ſie 
eingeſtellt werden müſſen, weil die knappen Vorräte un⸗ 
ſeren Haustieren gehören. Während ſo jede Fürſorge 
und Pflege aufhörte, vermehrten ſich die alten Feinde 
des Wildes wie Hederich im Hafer. Auf Revieren, die 
vor dem Krieg völlig fuchsrein waren, wurden ſchon im 
Winter bei mancher Treibjagd fünf, ſechs Füchſe ge⸗ 
ſchoſſen. Was das bedeutet, kann jeder ermeſſen, der 
ſchon mal im Frühjahr, wenn die Fähe ihre ewig hungri⸗ 
gen Jungen zu ernähren hat, den Schindanger vor der 
Burg Malepartus geſehen hat. Berechnet doch der Alt⸗ 
meiſter Diezel die Jahresbeute eines Reineke allein auf 
ſechzig Haſen, ungerechnet die Rehkitze, Hühner uſw. 

Man kann ohne Übertreibung behaupten, daß unſere 
Wildbahn auf einem Tiefſtand angelangt iſt, der nur 
mit den Zuſtänden nach 1848 zu vergleichen iſt, als 
Scharen von ſchießwütigen Menſchen Felder und Wälder 
überſchwemmen und alles niederknallen durften, was 
ihnen vor die Schrotſpritze kam. Wie ſich unſer Wild⸗ 
ſtand von jener ſchweren Schädigung erholt hat, wird 
er auch diesmal im Frieden unter treuer Pflege wieder 
hochkommen, aber dazu werden Jahre gehören. 
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Man wird es nun verſtehen, daß die Jagdbeſitzer, 
um nicht jede Hoffnung auf eine beſſere Zukunft zu ver⸗ 
nichten, den Abſchuß aufs höchſte einſchränken. Auch die 


Höchſtpreiſe für Wild tragen noch dazu bei, weil ſie in 
argem Mißverhältnis zu den anderen Fleiſchpreiſen be⸗ 


meſſen ſind. Da iſt es doch erklärlich, daß jeder Jagd⸗ 
beſitzer das Wildbret im eigenen Haushalt verwertet, 
anſtatt es auf den Markt zu bringen. Wo noch Treib⸗ 
jagden abgehalten werden, greift jeder Jagdgaſt, der 
mitgeholfen hat, das Wild zu erlegen, mit beiden Händen 
zu und kauft ſoviel von der Beute, wie ihm überlaſſen 
wird. Gute Freunde und Nachbarn tun desgleichen, ſo 


` 


baB ber Händler leer ausgeht. 
bung des Verbrauchs eingetreten. Wo noch ein kleiner 
Überſchuß von Wild vorhanden ijt, wird er völlig von 
der Landbevölkerung aufgenommen. Bei der Fiſcherei 
hat fid) infolge der unfreiwilligen Schonung der Ge- 
wäſſer, die in den erſten Kriegsjahren durch Mangel an 


Arbeitskräften erzwungen wurde, der Ertrag auf vielen 


Stellen bedeutend gehoben. Aber er wird trotz aller Be⸗ 
ſchlagnahmungen faſt reſtlos von der umwohnenden 
Landbevölkerung aufgenommen. 


Bei Wild und Fiſchen iſt eben eine völlige Verſchie⸗ 


Das iſt zu verſtehen, wenn man bedenkt, daß die 
Selbſtverſorger auf dem Lande monatelang kein Stück⸗ 
chen friſches Fleiſch zu ſehen bekommen, und daß die 
Arbeiterbevölkerung auf dem Land auf den Kauf friſchen 
Fleiſches verzichtet, weil es ihr zu teuer iſt. Da bilden 
vier, fünf Pfund Plötzen, die man zu 75 Pf. bis 1 Mark 
erſtehen kann, ein ſehr begehrtes Sonntagsgericht. Und 
durch nichts erwirbt ſich ein Jagdpächter leichter die 


Dankbarkeit der Bauern, als wenn er ein größeres 


Stück Wild zerwirkt und im Dorfe verkauft. 
Nun iſt neuerdings eine Verfügung ergangen, die 


den Jägern die Anzeigepflicht für erlegtes Wild aufer⸗ 


legt. Sie wird ein Schlag ins Waſſer ſein und nur 
dazu beitragen, daß der Abſchuß noch mehr eingeſchränkt 
wird. Man ſollte doch endlich einſehen, daß von allen 
Nahrungsmitteln das Wildbret am ſchwerſten durch be⸗ 


hördliche Maßnahmen zu erfaſſen ijt, und daß unſer 


Wildſtand nicht mehr hergeben kann, als jetzt von den 
Jagdbeſitzern, die ihre Jagd nicht unheilbar ruinieren 
wollen, abgeſchoſſen wird. Daß die Großſtädte dabei 
leer ausgehen, iſt nicht zu ändern. Das iſt ein ſchlechter 
Troſt, aber eine Erklärung der Zuſtände, die ſich auch 
durch kein behördliches Machtgebot beſſern laſſen. 


Die Leipziger Michaelis meſſe. l l 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Bekanntlich liegt einer der Hauptgründe für den 
Weltkrieg auf wirtſchaftlichem Gebiet. Unſere Gegner, 
allen voran England, neideten uns den raſchen Auf⸗ 
ſchwung unſerer Induſtrie und unſeres Handels und 
den mächtigen Einfluß, den wir immer ſichtbarer auf 
dem Weltmarkt errangen. Uns ſollte wie politiſch ſo 


des 
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aud) wirtſchaftlich wieder der Wind. aus den Segeln 
genommen und wir zurückgedrängt werden in jene un⸗ 


beachtete Stelle, die wir vor der Reichsgründung be- 
ſeſſen hatten, und vor der die jetzigen Alliierten nicht 


zu bangen brauchten. Wir ſollten uns politiſch unter 
das Machtgebot der Engländer und Franzoſen beugen 


es Innern; Oberbürgermeiſter Geheimer Rat Dr. Dittrich, Leipzig, Vorſitzender des Aufſichtsrats; Oberre MU Kuppert, Dresden, Minifterium 
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unb ebenjo aud) wirt- 


ſchaſtlich von ihnen ab- 
hängig fein, auf daß 
ſie ſich ſelbſt deſto beſſer 
entfalten könnten. 
Eine der wichtigſten 
Einrichtungen, die uns 
mit zu der beherrſchen— 
den Stellung verholjen 
hat, die wir vor dem 
Kriege auf dem Welt⸗ 
markte beſaßen, ift un- 
zweifelhaft die Leipzi- 
ger Meſſe. Hierhin 
ſtrömten jahrein, jabr- 


aus und je länger im- 


mer mehr Händler und 
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Meß muſterlager. 
— Snnenanfidjt. 


ſonſtige Kaufleute aus 
der ganzen Welt zu— 
ſammen, um die von 
der vielgeſtaltigen und 
rührigen deutſchen Jn- 
duſtrie in immer neuen 
und den Anforderun— 
gen der wandelbaren 
Zeit ſtets angepaßten 
Formen hergeſtellten 
Waren oder auch gänz⸗ 
lich neue Artikel zu be— 
ſichtigen und danach 
ihren Bedarf zu decken. 
Von Leipzig aus nahm 
alſo gemäß den hier 
gemachten Beſtellungen 
ein ſehr großer Teil 
der deutſchen Fabri⸗ 
kate den Weg ins Aus⸗ 
land. Dieſen Waren- 
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Meßmuſterlager. 
Innenanſicht. 


ſtrom nach dem Welt⸗ 
markte zu unterbinden 
und die eigenen Quel- 
een hierfür zu erſchlie⸗ 
VIUA RUND Ben, indem man eben: 
falls Meſſen inſzenierte 
und die ausländiſchen 
Beſucher der Leipziger 
Meſſe zur Beſichtigung 
derſelben einlud, war 
ſchon ſeit Jahren das 
eifrigſte Beſtreben der 
Fabrikanten in Eng— 
land und Frankreich. 
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Grimmaiſche Straße während der Meile. 
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In London, Paris und 
Lyon wurden entſpre— 
chende Verſuche ge— 
macht, ſie ſcheiterten 
aber insgeſamt, denn 
die Leipziger Meſſe be— 
hielt ihre Zugkraft bei, 
und die Groſſiſten des 
Weltmarktes mußten ſie 
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ſtellt, trotz aller Kriegsnöte ſteht die alte Leipziger Meſſe 
unerſchüttert da und bewährt nach wie vor ihre Zug⸗ 
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ee Rußland unb Frankreich verſperrt bas Kriegsgeſetz und 
en) bie Kriegszone bas Herkommen, unb fie müſſen mot 
gedrungen — und weiß Gott, wie ſchmerzlich fie Dies 
i | bedauern werden! — Leipzig fernbleiben. Aber die 
Einkäufer aus den neutralen Ländern haben ſich nicht 
abhalten laſſen, zu Haufen nach Leipzig zu kommen 
im Vertrauen darauf, daß ſich die Reiſe lohnen werde. 
Und ſie finden ſich nicht getäuſcht. Mehr als 2540 
Firmen haben die jetzige Michaelismeſſe — die ſiebente 
Kriegsmeſſe! — mit ihren Muſtern und Fabrikaten 
beſchickt, eine gar impoſante Zahl, die der vor dem 
Kriege nicht nur in nichts nachſteht, ſondern ſie ſogar 
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Die alte Wage, 
das Heim des Meßamts. 


eben beſuchen, wollten 
jie leiſtungsfähig blei- 
ben. Da gedachte man 
denn jetzt durch den 
Krieg und durch die 
Sperre, die die Alli⸗ 
ierten um die Mittel- 
mächte zogen, der 
Leipziger Meſſe den 
Garaus zu machen. 
Jetzt mußte es glücken! 
Aber ſiehe, trotz der 
Sperre, trotz aller Ron- 
kurrenzverfuche, die 
man mit verdoppeltem 
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Eifer während des III ‚DETERSSTRASSESWAHRENDEDEN. N 
Krieges bereits ange: Petersſtrade während der meſſe. 


kraft. Zwar den Einkäufern aus Amerika, England, 
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noch übertrifft. An Einkäufern waren bei Beginn der 
Meſſe 17 560 offiziell angemeldet ohne die zahlreichen 
Angeſtellten, die die einzelnen Firmen mitbringen. 
Insgeſamt wird auf eine Beſucherzahl von weit über 
30 000 gerechnet, womit die gegenwärtige Meſſe der 
letzten Oſtermeſſe gleichkommen wird, die rund 35 000 
Beſucher aufwies. Von den 17 560 offiziell angemel— 
deten Einkäufern entfallen 1 500 auf das Ausland. 
Dasſelbe ſtellt alſo ein ſehr erfreuliches Kontingent, und 
das Heer dieſer Einkäufer wird dafür ſorgen, daß die 
deutſchen Waren nicht vom Weltmarkte verſchwinden. 
Was bisher von dem Verlaufe der Michaelismeſſe 
bekannt geworden iſt, läßt darauf ſchließen, daß ſie 
wiederum einen vollen Erfolg haben wird. Die 
Meßhäuſer ſind mit ausgeſtellten Muſterlagern gefüllt, 
und in ihnen wogt ebenſo wie auf den Straßen ein 
unaufhörliches Leben und Treiben, das fih in nichts 
unterjcheidet von dem der Meſſen vor dem Kriege. 
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Kann es einen gewaltigeren, impoſanteren Beweis 
von der nicht niederzuringenden Kraft der Deutſchen 
geben als dieſe Blüte ihrer Meſſe im vierten Kriegs— 
jahr? Ungebrochen, ja für neue Zweige auf weiteren 
Aufſchwung eingerichtet und vorbereitet, ſteht die deut— 
ſche Induſtrie und mit ihr die deutſche zielbewußte 
Kaufmannſchaft. Staunend und das Geſehene faſt wie 
ein Wunder preiſend, damit zugleich den Ruhm der 
Deutſchen verkündend, werden die ausländiſchen Ein— 
käufer hier von daheim berichten. Wird es da bei 
unſeren Gegnern noch nicht dämmern, daß wir un⸗ 
bezwinglich ſind? 

Um die Aufrechterhaltung der Leipziger Meſſe in 
dem alten Umfang und ihren ſtändigen weiteren Aus— 
bau hat, wie wir zum Schluß noch bemerken wollen, 
das Meßamt ein weſentliches Verdienſt, das vor einiger 
Zeit in Leipzig mit Reichshilfe ins Leben gerufen 
wurde. 


Hoſphot⸗ glhlewindl 
Ctbeufefe ruſſiſche Panzerautos, Tanks uſw. auf dem n Macktplat von Zloczow. 


Don der Oftíront. 


Ceite 1274. 


4 E 


Nnm aer TRE 


m "e 


e 2c 


PI © 


Amladen von Weizen in Schleppkähne zum Ubtransport [fromaujtvdrís nad) Deutſchland. Buja 
Der rumäniſche Crntejegen unter deutſcher Verwaltung: Im 2onaubajen von Giurgiu. 


Nummer 37. 


Die 


Seite 1275. 


Freiheit 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
2. en 


Die Dame errötete. Sie ſtand einen Augenblick 
ohne Faſſung und umklammerte mit kraftloſen Kin⸗ 
derhänden ein pad: Aſtern, die ſie aus dem Garten 
geholt. 

„Der Pflug iſt natürlich jetzt nicht im Gange — er 
ſteht drüben in dem Schuppen. Die Leute ſind auf 
den Feldern — mein Mann iſt in Saalfeld zur 

Pferdeausmuſterung.“ | 

„Und fann unerwartet heimkommen?“ 

„Ja, denn er iſt mit dem Auto dort.“ 

„So wird es am beſten ſein, die Unterredung an⸗ 
geſichts des elektriſchen Pfluges zu machen. Geſtatten, 
gnädigſte Frau, meine Mutter hat das Gut Romſtedt 
bei Vierzehnheiligen, der Bruder, Landwirt, iſt im 
Felde, ich bin jeder landwirtſchaftlichen Frage von 
ſeiten Herrn v. Wichmanns vollkommen gewachſen.“ 

Die Dame ſtand unſchlüſſig. Nun, begriff ſie denn 
nicht? Ach ſo. „Dr. Thorbrügge iſt bei ſeinem Re⸗ 
giment. In ſeinem Auftrag bin ich da. Am Tage, 
wo er Ihren Brief erhielt, mußte er zum Regiment. 
Es geht ihm gut.“ 

Nun flackerte wieder dieſes jähe Rot über das 
bräunliche Geſicht. Ohne Worte ſchritt die Dame über 
den Hof. Man kam an verſchloſſene Scheuertore. 
Preißing mußte ſich ſehr recken, den Riegel aufzu⸗ 
machen. Und dann kam es ihm ganz wunderlich vor, 
da mit einer wildfremden, ſehr hübſchen eleganten 
jungen Frau zu einer geheimen Unterredung in dem 
Schuppen zu ſtehen — ſo rechts und links von einem 

elektriſchen Pflug. 

Sie fing an: „Der Pflug nimmt große Steigungen 
mit der Leichtigkeit eines Tourenautos und — 

„Ja, ſelbſtverſtändlich muß er Vorzüge haben — 
indeſſen“ — ihm fiel der begütigende Ton ein, den 
der Rechtsanwalt, bei dem er als Referendar gear- 
beitet, Verwirrten gegenüber gehabt. 

„Man ſagt mir, gnädigſte Frau, Sie denken an 
eine Eheſcheidung. Schwierig und traurig. Sie müſſen 
die Güte haben, wenn Sie Weg und Ausgang klar 
ſehen wollen, mir Ihre Gründe zu nennen. Es gibt ja 
da meiſt Imponderabilien, unwägbare Dinge, die 
innerlich die entſcheidendſten ſind. Aber vor dem 
Geſetz, das die Ehe zuſammengefügt hat, braucht es 
der Klarheit. Wollen Sie mir doch bitte einige Mit⸗ 
teilungen machen?“ 

Preißing ſah von ihr weg auf die Mauer des 
Schuppens, die eine Stelle EE von Der der Pug 
abgefallen war. 


Sophie Hoechſtetter. 
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„Meinen Grund kann ich nicht nennen.“ 

So, dann hieß es alſo Geduld haben, bis das Ge⸗ 
heimnis nicht mehr Pflicht ſchien. | 

„Für eine Eheſcheidung bleibt dann nur bie bös⸗ 
liche Verlaſſung, febr umſtändlich, langwierig, unter 
Umſtänden ziellos, im beſten Fall für Sie, daß Sie vor 
der Welt als ſchuldiger Teil erklärt e Das ver⸗ 
baut das Leben.“ 

Er wartete. Vor dem Schuppen lag ein ſchönge⸗ 
haltener Raſenplatz. Folglich mußte die Scheuer auch 
eine Ausfahrt nach rückwärts haben. 

„Kann man zu dieſer Tür da hinten tommen, ohne 
den Edelhof zu betreten?“ 

„Ja, dies kann man, man geht dann nur über 
Anger und Feld.“ 

„Schön, vielleicht für ein andermal. 
Grund wollen Sie mir nicht ſagen?“ 

„Es würde meinen Mann ſchädigen.“ 

„Dann muß ich wieder gehen, gnädige Sedi 
Aber Cie riefen bod) um Hilfe. Sie wollten bod), daß 
Dr. Thorbrügge fid) Ihrer Sache annehmen ſoll. 
Dr. Thorbrügge iſt in großer Unruhe um Sie.“ 

Das wirkte. Frau v. Wichmann hob das Geſicht 
— ſah Preißing faſt ſtreng an und EE „Alles, was 
id) fage, ift bod) — —“ 

„Unter vollkommener Diskretion. 
nie gebrauchen, benutzen —“ 

Nun kam haſtig die Antwort: „Ich ſoll am 
13. Auguſt beim Amtsgericht Jena einen Eid ablegen. 
Von dritten Perſonen bin ich als Zeugin aufgeſtellt. 
Die Leute haben meinen Mann verklagt in einer Ber- 
mögenſache. Mein Mann will, daß ich von dem 
Recht als Ehefrau Gebrauch mache und den Eid ver- 
weigere. Ich will den Eid aber leiſten. Das heißt, 
ich will, daß die Leute ihre Klage [o lange zurück⸗ 
ziehen, bis ich geſchieden bin. Ich kann nicht gegen 
ihn ausſagen und dabei unter ſeinem Dache wohnen. 
Und ich will nicht mehr unter ſeinem Dache wohnen, 
ſeitdem ich weiß, daß er, der ein reicher Mann iſt, 
verarmten Leuten ſtatt ihres Rechtes eine gnädige 
Bettelabfindung geben würde.“ 

Sie hatte eine zitternde Hand auf den grauen 
Mantel des elektriſchen Pfluges gelegt. Dg kleine 
bräunliche Geſicht [ab fanakiſch aus. | 

„Ein Recht, welches bas Geſetz zubilligt, darf man 
auch ergreifen, gnädige Frau. Eine Frau hat doch 
immer Mittel, auf ihren Mann einzuwirken — — 
Vor allem aber nennen Sie mir Namen und Adreſſe 


Und ohren 


Ich dürfte es 
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der Kläger, ich werde ſie ſofort beſtimmen, die Klage 
vorerſt zurückzuziehen.“ 

Sie nannte einen ihm ganz betonte Namen 
in Jena, unb er ſchrieb ihn auf. Dann zögerte er 
wieder. „Es iſt unerläßlich, daß Sie zu Frau v. Roth⸗ 
kirch kommen zu einer genauen Beſprechung. Sie 
müſſen das möglich machen.“ 

„Mein Mann muß morgen wieder auf Pierde- 
mujterung und fährt über Nacht nad) Rudolſtadt we- 
gen Heereslieferungen. Ich kann morgen kommen, 
gegen Mittag am beſten.“ 

Er ging wieder die Allee hinunter. Sie mag nicht 
mit einer Schuld leben, dachte er. Es iſt gewiß auch 
entſetzlich ſchwer, mit einer Schuld zu leben. Auch 
wenn die Kaſtanien hier ſo ſchön blühen. Auch wenn 
es vielleicht dem Daſein einen Inhalt gibt, mit einer 
Schuld zu leben. 

Er blieb ſtehen und zündete ſich eine Zigarette an. 
Durch die Allee wird ſie ihrem Mann davonlaufen. 
Wahrſcheinlich zu ſpät. Und er dachte kopfſchüttelnd, 
warum legt man dergleichen eine fo fürchterliche Be- 
deutung bei. Das Leben iſt doch ſo kurz. 

In Jena mußte er noch zu Frau v. Rothkirch. 

Er kam an dem Poſtgebäude vorüber, das die 
Jenenſer die Kommode nennen, dachte, es tut wie ein 
Rokokoſchloß und iſt doch bloß eine Poſtſtelle. Ganz 
deutlich ſagte ihm ſein anderes Ich: Da drinnen haſt 
du ein Telegramm aufgehalten, das hätte deinem 
Bruder eine Frau gegeben. Nun kommt er vielleicht 
niemals mehr heim. Laufe dir nur jetzt die Beine 
ab für anderer Wohl. Das hilft alles nichts mehr. 

Preißing hatte auf der Kanzlei des Anwalts 
geſeſſen und Akten ſtudiert. Tagelang. Es ſtanden 
ein paar Termine bevor. Der Zufall wollte es, daß 
jene Kläger unter der Klientel der Kanzlei waren. 
Man braucht nur an etwas zu rühren, und es finden 
ſich Beziehungen dazu. 

Er hatte ein paarmal in der Stadt übernachtet. 
Trog Hannas. Es kam ihm vor, als wäre es gut, 
wenn ſie merke, daß er wichtige Arbeiten tun müßte. 
Faſt eine Woche war er ſo nicht richtig zu Hauſe ge⸗ 
weſen. Er fühlte ſich friſch und geſund. Sonderbar, 
bei dieſen eindringlichen Arbeiten um die Dinge an⸗ 
derer, vielleicht auch durch ſein faſt tägliches Zuſam⸗ 
menſein mit Frau v. Rothkirch war er unbefangen ge⸗ 
worden ſich ſelbſt, ſeiner Wirkung gegenüber. Er 
hatte keine Zeit, an ſein Ausſehen zu denken — und 
die Stadt war leer von jungen Männern, deren An⸗ 
blick zu den troſtloſen Vergleichen rief. 

Eines Abends ging er zu Fuß, faſt heiter und an⸗ 
geregt, nach Hauſe. Er ſpielte mit dem Gedanken, 
Hanna von den beiden Damen zu erzählen, es würde 
ſie wundernehmen, was er plötzlich für Bekannt⸗ 
ſchaften hatte. Sie möchte vielleicht wünſchen, nicht 
immer nur auf Felder und Ställe hinauszuſehen, mit 
Mägden zu verhandeln und als einzigen Umgang 
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das Pfarrhaus zu haben. Schöne Kleider — ſchöne 
Dinge — Geſelligkeit — alles ſo etwas iſt im Grunde 


der Frau nicht gleichgültig. 


Der Hof war abendlich ſtill. Preißing trat ins 
Zimmer, ſeine Augen ſuchten Hanna. Am Eßtiſch ſaß 
die Mutter. Sie hatte die Zeitung in der Hand. 
Ganz ſteif, ſonderbar. Sie wandte ſich nicht bei 
ſeinem Gruß, er ſah ſie bleich, wie entgeiſtert. Ein 
paar Augenblicke ſpäter las er in der Verluſtliſte: 
„Einjähr. Gefreiter Schierſtein aus Romſtedt, Sachſen— 
Weimar, vermißt.“ 

Er fühlte es wie einen Schlag aufs Herz. Dachte, 
faſt mit einem Schauer ringend, das gibt es nicht. 
Hanna iſt keine Hellſeherin. Für wunderbare Ahnun— 
gen und Geheimniſſe muß man anders beſchaffen ſein 
als ſie. In ein paar Wochen werden Nachrichten von 
dem Vermißten da ſein. Möglichſt ruhig ſagte er: 
„Ja, Mama, das darf dich doch nicht ſo erſchrecken. 
Er iſt eben zu einem andern Truppenteil verſprengt, 
einfach nicht bei ſeinem Regiment. Die Liſten gibt im- 
mer das Regiment heraus, die Brigade hat drei Re— 
gimenter, das Armeekorps die vielen Brigaden.“ 

Die Mutter ſchien ſeine Worte gar nicht zu hören. 
Ihr Geſicht ſah ſo aſchfahl aus. In den Augen glomm 
dieſer weſenloſe Blick ins Weite. 

Er überflog das Blatt. Er fand eine Stelle: wie— 


der zu ihrem Truppenteil zurückgekehrt und Namen 
dabei. 


„Siehſt du“, ſagte er eifrig. „Und bedenke doch, 
wenn er vielleicht eine Verwundung hat und in 
Deckung gebracht wurde, von Sanitätern weit hinter 
die Front, da funktioniert doch der Nachrichtendienſt 
nicht ſo. Während das in der Zeitung ſteht, kann eine 
Feldpoſt aus einem Lazarett längſt von ihm unter— 
wegs ſein.“ 

Aber es war, als ſei von der Mutter aus zu ihm 
eine Eiswand aufgerichtet, an der ſeine Worte klang— 
los ſich brachen. Er ſah die Mutter an, und weil er 
doch ſo viel gelernt hatte, liefen ihm eilfertig Ver— 
gleiche zu, wie Niobe, Sieglinde, oder die Erinnerung 
an ein hölzern gemaltes Bild von Albert Welti oder 
Hodler. So ſaß ſie da, und die Hände waren wie 
aus Wachs — zu keinem Tun in Lebendigkeit. Das 
beunruhigte ihn am meiſten. Es rückte ihm den Satz 
in der Zeitung ins Grauenhafte. Denn ſelbſt, als ihr 
Mann lag, zu ſterben, hatte Mama mit einer Hand— 
arbeit an ſeinem Bett geſeſſen. 

„Liebe Mama, fei doch nicht jo furchtbar in - 
Angſt. Das iſt doch nur Meldung, daß er ſich nicht 
bei ſeinem Truppenteil befindet. Wäre er gefallen, 
ſo wäre er nicht vermißt. Er kann ja auch in Ge— 
fangenſchaft ſein. Das iſt keine Unehre vor der Über— 
macht. Einfach entwaffnet.“ 

Er ſprach weiter. Daß bei uns doch ſchon die 
erſten Gefangenentransporte ſeien. Daß doch nie— 
mand denken würde, Franzoſen hätten ſich feige, treu— 
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Sie waren doch nicht nur Prahl⸗ 
Und er redete eifrig, als ſei hier das ein⸗ 


zige Problem die Frage des Ehrenpunktes bei einer 


Gefangenſchaſt. 
Dabei quälte ihn der Anblick der untätigen, wäch⸗ 
ſernen, wehrloſen Hände, als wären es Geſpenſter. 
Die Mutter wandte plötzlich die Augen zu ihm, ohne 
den Kopf zu bewegen, langſam krochen die Pupillen 
in die Lidwinkel und hatten ein Licht wie Haß. 
„Und daß ich kein Enkelkind von ihm bekomme, 
daran biſt du ſchuld.“ 
Er hatte gewußt, daß S 
etwas ganz Schreckliches 
von der Mutter ausgehen 
würde. Ihr Schweigen 
war das Grauen geweſen. 
Das Schweigen iſt immer 
ſchlimmer als das Wort. 
Das Schweigen hat keine 
Angriffsfläche. Das 
Schweigen kann vergiften. 
Und ſelbſt das böſeſte 
Wort iſt nicht ohne neue 
Möglichkeit. 
„Mama, um Ungebo⸗ 
rene wollen wir uns jetzt 
nicht grämen. Wenn Kurt 
nur erſt wieder da iſt, 
wird er dir all deine 
Wünſche erfüllen.“ 
Er ging kurzen Schrit⸗ 
tes, faſt hart auftretend, 
nach der Tür. Betrat die 
Küche und bat die Mam⸗ 
ſell, zu ſeiner Mutter hin⸗ 
einzugehen. | 
Diele Stunde mar ber 


A 
NER 


Anfang eines _ Marty- 
riums. 
Geit dem Abend fannte 


die Mutter nur nod) einen 
Gedanken: wie man Nach⸗ 
richt über Kurt bekäme. 
Sie ſaß an ihrem Schreib⸗ 
tiſch und verfaßte Briefe. Sie ſchrieb mit zitternder 
Hand und fliegender Feder — und brauchte doch 
viele, viele Stunden zu jedem einzigen Brief. Sie 
ſchrieb an den Korpsführer, an den Brigadegeneral, 
an den Oberſt, den Hauptmann, die Leutnants, den 
Wachtmeiſter, die Unteroffiziere, ſie ſchrieb an alle 
Einjährigen und Soldaten, deren Namen ſie je von 
Kurt gehört. Sie wankte vom Schreibtiſch zum Eß⸗ 
tiſch, um kaum etwas anzurühren, ihr Licht brannte 
lange über Mitternacht, und wenn im Morgen⸗ 
dämmern die Knechte in den Stall taumelten, war 
ſie ſchon wieder vor ihrem Briefpapier. 


Soeben erſchien 


LAG AG AUGUST SCHERL G.M. KE? H, BERLIN 


Gin Deutſcher, der mit feinem Schiff am 
2. Auguſt 1914 ahnungslos in Riga ein- 
trifft und ſogleich von ber ruſſiſchen Polizei 
„liebevoll“ empfangen wird, erzählt uns, was 
er mit ungebrodjener Friſche als Arbeiter 
bei den ruſſiſchen Bauern erlebte, und wie er 
ER als „ruſſiſcher Rekrut“ entwiſchte. 


Preis 1 Mark. 


Durch den Buchhandel und den Verlag. 


Seite 1277. 


Hanna ſah dieſes Tun mit verſtörten Augen an, 
für Preißing war es faſt eine Beruhigung, weil nur 
ihre Hände nicht wieder ſo wachsſtill lagen. 

Er fand Hanna mit Briefen in der Hand auf dem 
Flur, nahm ſich einen Hut und begleitete ſie hinüber 
nach Vierzehnheiligen zur Poſtagentur. Die Mittag⸗ 
ſonne ſtach heiß, der Staub auf der Landſtraße war 
wie verſchüttetes Mehl. 

„Der Bote geht ja erſt um fünf Uhr nach Jena, 
jagte Hanna, „aber es hilft nichts, bie Briefe müffen 

fortgetragen werden, [o- 
bald fie fertig find. Geftern 
nacht, als du nicht da 
warſt, habe ich ſie nach 
Jena gebracht.“ 
Er wurde rot. „Allein 
biſt du in der Nacht nach 
Jena gegangen?“ | 
„Es war hell unb jo 
ſtill. Hier kenne ich doch 
jeden. Es iſt mir auch kein 
Menſch begegnet außer⸗ 
hald der Stadtgrenze. Die 
Nacht war ſo ruhig. Man 
kann es immer gar nicht 
glauben, daß draußen 
etwas Gräßliches in der 
Welt vorgeht.“ 

Die Sonnenhitze quälte 
ihn. Auch Hannas Gang 
wurde träge. Was ſie 
ſprach, ſchien zu verraten, 
daß ſie ſich viel mehr um 


Kurt. Der Gegenwärtige 
iſt einfachem Begreifen 
immer der Nächſte. | 

Auf der Poſtſtelle ſagte 

das Fräulein! „Gehen 

Sie doch zu Wackernagels. 

Die haben einen Brief von 

ihrem Sohn, darin ſteht 
etwas von Herrn Schier⸗ 

ſtein. Was, weiß ich leider 
nicht. Frau Töpfer hat nur geſagt, Wackernagels 
haben einen Brief von ihrem Sohn, darin ſteht etwas 
von. Herrn Schierſtein.“ 

Im Hauſe Wackernagel ſaß Frau Wackernagel 
auf einem Schemel mitten in der Stube und ſchabte 
Möhren, zerſchnitt ſie und warf ſie in einen irdenen 
Topf. Sie legte das Meſſer weg, rieb die SEI 


an ihrem Rod unb holte ben Brief. 


Sie hielt ihn faſt zart in der Hand wie etwas 


Heiliges und Koſtbares, ihre Augen bekamen einen 


reinen, andächtigen Blick — ſie ſtand wie eine Spen⸗ 
derin da und las: „Die Frau Schierſtein 


die Tante forge als um 
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wird fid härmen, denn der Kurt iit 
vermißt. Seit wir Helden die Feſtung Lüt— 
tich erobert haben. Einer hat geſagt, er hätte ihn 
verwundet laufen ſehen, den Rock zerfetzt und mit 
einem blutenden Arm. Aber kein Sanitäter weiß 
davon. Seine Batterie hat nach ihm geſucht. Sein 
Roß iſt hin. Vielleicht iſt er gefangen. Die Frau 
Schierſtein wird ſich härmen.“ 

Frau Wackernagel las das laut und fingend. Sie 
ſah ihre Gäſte traurig an und ſagte: „Wer kann ſich 
ſo ein Blutbad vorſtellen? Wenn ich auf'm Felde 
bin, muß ich mir immer denke, wenn das e Schlacht— 
feld wäre. Lauter Blut und Dunkelheit, ſprech ich, 
lauter Blut und Dunkelheit. Aber mein Mann ſpricht, 
ſo ein Schlachtfeld, das kannſt du dir kei bißche vor— 
ſtelle, ja. Ach der Krieg, mer möcht's nich erlebe. 
Die Menſchen und die Pferde. Unſereins weeß, daß 
die Kreatur das pod) fühlt.“ 

Preißing bat, die Stelle im Brief noch einmal 
leſen zu dürfen. „Joe, joe, die Frau Schierſtein wird 
ſich härmen, ſchreibt der Goswin.“ 

Preißing gab der Mutter einen Zettel, auf dem 


Goswins Briefworte ſtanden. Und Preißing tröſtete: 


„Siehſt du, Mama, eine Verwundung am Arm. Da 
iſt er vielleicht in ein Dorf, ein Bauernhaus ge— 
gangen — —“. 

Die Frau Schierſtein hörte ihn gar nicht. „Ich 
muß den richtigen Brief ſehen“, ſagte ſie. „Ich muß 
gleich zu Wackernagels, und Goswins Adreſſe 
brauche ich. Der muß ſchreiben, wie der Soldat 
heißt, der Kurt geſehen hat.“ 

Es war kein Halten. „Du kommſt mit, Hanna,“ 
ſagte ſie befehleriſch, „ſofort, daß ich gleich noch heute 
ſchreiben kann und fragen, wie der Soldat heißt —“ 

Preißing ſah den beiden nach. Hanna hatte ein 
glühendes Geſicht von der Sonnenhitze — die Mutter 
ging eilenden Schrittes unter ihrem Sonnenſchirm. 

Er mußte auf ſeine Stube. Morgen war Ver— 
handlungstag. Er hatte einen alten Mann zu ver— 
teidigen, der anonyme Briefe böſen Inhalts über 
ſeine Schwiegertochter geſchrieben. Ein Fall von 
Notwehr eines körperlich Schwachen, da die Schwie— 
gertochter ihn hart und karg im Altenteil hielt. Als 
des alten Mannes heimliches Tun ſonnenklar gewor— 
den, hatte er noch die Drohung ausgeſtoßen: „Er 
möchte könn' das Aas mit Pfeffer in eine Dornhecke 
ſchießen.“ — 

Preißing ging im Zimmer auf und ab und medi— 
tierte: „Ein armer alter Mann, vom Sohn, der in 
der Fremde arbeitete, jetzt im Felde ſteht, verlaſſen, 
iſt allem kleinlichen Haß, aller Willkür der Schwieger— 
tochter preisgegeben, die ihm zu hören gibt: Wenn 
man überflüſſig iſt, da hat man doch einen Anſtand, 
da macht man doch ein Ende.“ — 

Aber ſeine Gedanken ſprangen immer weg von 
dem alten Mann. Der Krieg, der Krieg. 


wiederherzuſtellen, den die andern für ewig glaubten. 


alten Mannes zu. Tat fid) Zwang an. * Ka 


- 
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Die ihn nicht: wolkens S 11 5 jau e das 
Herz iſt ihnen zerriſſen, ihr Ideal vom Frieden ze 
trümmert. Sie, die meinten, ein ſolch heater e5 
iden Kulturnationen, ſie haben Doi Sebensgiauben 
verloren. 4 ICE 

Die andern, denen es lange 201175 ed See ele 
brannte, daß einmal die Abrechnung würde mit 
frechen Nachbarn, führen nun das Werk, den Frieden 


Die einen glaubten an geiſtige Verſtändigungen und 
Kulturfortſchritte — die anderen an ihre Waffen ; 
Er aber führte in dieſer großen Zeit Progeffel  — 

Er wandte ſich wieder den Akten des armſeliger 


Es iſt unſinnig, über ein Elementarereignis, wie 
der Krieg iſt, nachzudenken. Die Urſachen bleibe 
dunkel. Hunderttauſend Bücher und Meinungen n 
werden fie nicht enthüllen. Wer könnte Krieg füh- 
ren, ohne zu glauben, es fei notwendig? Alle c de 
fühlen Notwendigkeit. Es iſt, daß Völker und Me 
ſchen einander nie begreifen. 

Aber es iſt ſchrecklich, in einer ſolchen geit em 
machtloſer Mann zu ſein. Warum hat das Gute 
nicht eine Stimme, machtvoller als das Element? 

Eine Frage, einer Fibel würdig. Das Gute iſt 
auch noch nie auf Triumphwagen durch die Welt gez 
fahren. Er dachte, es iſt das Schönſte, ſein eigenſtes 
Geſchick leben zu können. Von erworbenem Inne ne 
beſitz aus andern dann vielleicht zu helfen. Für 
einen Mann aber iſt es jetzt das Bitterſte geworden, 
nicht zur Maſſe zu gehören — nicht Arm und Wer t 
zeug des Vaterlandes zu fein. Er zog, wie in Ver⸗ 
achtung vor ſich ſelbſt, ſeine hohe Schulter noch jue 
und fekte fid) über bie Prozeßakten des alten Manne 
deſſen Verteidigung der Rechtsanwalt gebühren 05 
übernommen hatte. 

Gegen Abend kam die Mutter zurück.“ Sie piel : 
eine Feldpoftfarte in der Hand. Den ganzen Ze ù 
jtarrte fie auf die Karte. 

Hanna flüfterte Preißing zu, fie fei och vom 
Rhein, lange vor Lüttich geſchrieben. Er konnte T 
endlich nicht mehr mitanſehen, wie die Mutter in 
wieder ſo wächſernen Händen die alte Karte SE ur ù 
auf ihre inhaltloſen Worte ftarrte — — - 

Am andern Tag war Termin. | = | 

Im Verhandlungzimmer des Amtsgerid 5 
herrſchte eine glühende Hitze, und der Richter ha e 
einen ſandgelben Anzug unter ber Robe an und eine 
ſchilfgrüne Krawatte. Er las mit krähender Stimr ` 
die Anklage gegen den Rentenempfänger Wolgezogen. 
Der Rentenempfänger ſah aus wie ein alter Burſch 
von Anno dreizehn. Hochbeinig, mit vornüberhänge ls 
dem Oberkörper — mit einer großen Schirmmütze e in 
den langen Händen. Lift ſprach aus einft wohl fü nen 
Zügen. Der alte Wolgezogen mußte unm wohl « etwas 
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vor geſteut he en — und ſeine Schreibgewandtheit 

war miht gering. Dieſe alte Jünglingsgeſtalt, bie 

beinahe etwas Romantifches umfloß jamt dem Schnitt 

d REIR ſtand der Schwiegertochter 
Klee | 


TA n 


Si GK ) ber 


e tte ſie ein eebe in Apolda 
gehabt. Für Herren und Damen, d. h. Knechte unb 
mi igde. Welche Anftalt in den anonymen Briefen 
ver dächtigt war, ein nicht ſtaatlich konzeſſioniertes 
Fre reudenhaus geweſen zu ſein. 

herr Rechtsanwalt Bernickel, das Geſicht voll 
Finn ert, die Finger voll Ringe, ein ſilbernes Armband 
uni ter ber Manſchette, erklärte im Bruſtton gekränkten 
Re T hts, daß eine Geſindevermieterin, welche auch 
Schlafſtellen abgäbe, nicht die Pflicht beſitze, franzö— 
oy he Prinzipien der Kinderloſigkeit in unſerem deut- 
ſche en Vaterlande zu verbreiten. Hätten ſo manche in 
ihrem Hauſe den Bund fürs Leben gegründet, ſo wäre 
d as, auch falls es bewiefen werden fünnte, eine Sache, 
ge gen die nur krankhafte Lebensauffaſſungen fih zu 
Sen vermöchten. Und da die Sittenpolizei der 
Stadt Apolda keinen Anlaß gehabt, gegen die nun— 
mehr verehelichte Wolgezogen einzuſchreiten, ſei es ein 
a veis beſonderer Verruchtheit, daß der leibliche 
Schwiegervater ulm. Wie febr die Klägerin auf 
Ordnung, Sparſamkeit und ſittliche Lebensführung 
hie lte, bewieſen ja gerade die Klagen des undankbaren 
alten Mannes, der wohl in ſeinen alten Tagen ſich noch 
ger t ein luſtiges Leben machen wolle auf Koſten der 
y art arbeitenden, ehrenhaften Schwiegertochter. 
Die alſo Titulierte ſtand in ihrer ganzen unange— 
| ne men Häßlichkeit breit und greulich da, und über 
r glänzten die Glaskirſchen. 
3 ` Sireibing hub an. Von bem alten hilflofen Mann, 
den Geiz und Roheit der Schwiegertochter in Ver— 
H weiflung gebracht. Er redete ſich warm — und ſah 
Gen tie Der Richter gähnte. Wußte, ber hatte 


A 


Da fing Preißing an zu lächeln. Er lächelte ſo 
lange auf den Verteidiger der wüſten Frau, bis dieſer 
au fblictte. 

Dann machte ibm Preißing eine Verbeugung und 
Er igte: „Ich möchte ben Herrn Amtsrichter nicht länger 
be nühen, da es mir feint, der Herr Rechtsanwalt 
E x Bernicel will namens feiner Mandantin die Klage gu- 
rückziehen. Denn vorbeſtraft würde der Beklagte in 
das Altmännerheim in Uhlſtedt nicht aufgenommen. 
Die Aufnahme für den Unbeſcholtenen habe ich be— 
wi % Bei den doch etwas getrübten Familienbe— 
EU ngen ift es der Klägerin gewiß erwünſcht, wenn 
Herr — ihr Haus verläßt —“ 
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Herrn Bernickels Finnen röteten ſich ſtärker. Wie 
kann man nur mit ſeinen Finnen erröten, dachte Prei— 
ßing entſetzt. Der Richter blinzelte müde. Die Kirſchen 
ſchwankten heftig. Der Rechtsanwalt redete auf ſeine 
Klientin ein — — 

Nachher ſtand der alte Wolgezogen geſtikulierend 
vor dem Amtsgericht. „Ich mache furt bei das Aas“ 
— rief er der Luft zu — „ich bin freigeſprochen 
und mache in das Heim für Rentenempfänger.“ 

„Schreien Sie nicht ſo“, ſagte Preißing, der hinter 
ihm kam, und wußte, daß er mit Geld und Mühe für 
die Unterbringung des Alten eigentlich das fürchter— 
liche Weib entlaſtet hatte. 

Er dachte ſchwermütig, die tauſend Kränkungen, 
die das Weibſtück dem Alten in Seele und Magen 
brannte, wiegen nichts, denn er war nicht verhungert 
und ſeine Seele kein Gegenſtand richterlichen Inter— 
eſſes. 

Seine armſelige Rache aber ſtand auf Papier— 
fetzen, greifbar. 

Er ging durch die Stadt, unbefriedigt trotz einer 
menſchlichen Tat. Am Johannistor ſtanden Leute, 
ſtaunten die Friedenspappel von 1815 an, die umge— 
ſtürzt war. Es ſchauderte den Menſchen ein wenig. 
Nun freilich, was ſollte die alte Friedenspappel noch 
im Auguſt von 1914! 

Ein Wagen mußte ausbiegen. Preißing ſah eine 
aufrechte, ſteifſitzende Frau darin mit einem ſteinernen 
Geſicht und einem gloriaſeidenen blauen Mantel. 

Die ſieht ſo böſe aus, dachte er — und wußte jäh, 
daß er ſeine Mutter wie eine Fremde abſchätzte. 

„Ja, was iſt denn?“ Er ſtand am Wagenſchlag, 
machte, ohne Antwort zu erhalten, auf und ſtieg ein. 
Die Mutter fuhr ins Lazarett. Nur mit Mühe erhielt 
der Sohn Auskunft, weshalb. Sie wollte dort fragen, 
ob ein Verwundeter aus Kurts Regiment da ſei. 

Preißing bekam ſchwache Nerven. Sie ſtanden 


auf den Korridoren umher, und die Mutter gab ihre 


Hoffnung nicht auf, bis auch die letzte Helferin, die 


letzte Scheuerfrau die Frage verneinte. 


Dann fuhr er neben einer wie verſteinerten Geſtalt 
wieder nach Hauſe und dachte flehentlich, wenn ſie 
doch ablaſſen wollte, ſo Vergebliches zu tun. Aber die 
Mutter ſah ihn bei jedem Verſuch, ſie abzulenken, zu 
beruhigen, nur feindlich an — ſie ging gleich in ihr 
Zimmer, um neue Briefe zu ſchreiben. 


Über dem Hof ſtand noch Nachmittagsglut. Er ; 


ſah von feinem Zimmer aus Hanna über den Hof 
gehen nach dem Hühnerſtall. Sie konnte noch ſchöne 
Gerſte ſtreuen, ſtand ruhig und blühend unter dem 
aufgeregten Federvolke. Die weißen Wyandottes 
kamen ſtolz zu ihr gelaufen — die Federpakete der 
Faverolles pluſterten ſich auf — ihr prächtig bunter 
Hahn drängte die Schwachen beiſeite — und Hanna 
hatte den Arm voll kleiner Küchlein. Er empfand, es 
ſei lächerlich, wenn er hinunterging und ſich an 
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Erfolge erzielt, manchmal ganz hervorragende. 


und läßt ſich nicht durch Lockung Fremder abrufen. 
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Hannas Pflichten beteiligte, denn jedermann wußte 
hier, daß er Hühner nicht leiden konnte. 

Er ſah Hanna zurückgehen. Sein Schreibtiſch 
ſtand ſo, daß er den Hof überblicken konnte, opne am 


Fenſter zu fein. 


Und da fiel ihm dude auf. Sie ging direkt 
einem Wagen entgegen, einem Mietfuhrwerk, in dem 
zwei Damen ſaßen. Halb erſchreckt erkannte Preißing 
Frau v. Rothkirch und Frau v. Wichmann. Sie ließen 
halten, ſtiegen aus und gingen auf Hanna zu. Sein 
erſter Gedanke war, die Mutter wird doch nicht zu⸗ 
fällig des Wegs kommen und dieſe Kälte gegen die 


Damen haben, mit der ſie allem entgegentrat, was 
mit ihm zuſammenhing. Er hatte einen weichen Steh⸗ 


umlegekragen an, einen violetten Schlips und 


einen oft gewaſchenen SD une Es mochte 


anſtändig ſein. 
Er ging über die Treppe, hörte die Frauen. 
GEES hörte in “gannas Stimme einen etwas 


2 
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Das Zimmer war ganz anders. Hell hoben ſich 


die Geſtalten ab, ſie hatten andere Bewegungen, 


andere Stimmen, andere Worte, als man hier kannte. 

Er möge nicht ungehalten ſein, daß ſie ihn hier 
aufſuchten. Sie hatten erfahren, daß er heute Termin 
bei Gericht gehabt, und ſich nicht erlauben wollen, ihn 


ſchüchternen Klang. Dann fand er die Damen in der 


noch einmal in die Stadt zu bitten. Und ſie wären in | 


einer Lage, die dringend und raſch Rat brauche. 
Die Sache war allerdings wichtig. Auf die Ver⸗ 


ſchiebung des klägeriſchen Termins hin, den Preißing 


zunächſt erwirkte, hatte Herr v. Wichmann geſchickt 
eingegriffen und, um. Weiterungen zu entgehen, den 


Gegner auf Grund eines allerdings ſehr unüberlegten 


Affektbriefes wegen Erpreſſungsverſuchs der Staats- 
anwaltſchaft angezeigt. 
Das war eine peinrolle Lage. 
t (Bortiepung folgt) 


Was ein polizeihund leiſten muß. 


Von Rudolf Wolff. — Hierzu 10 Aufnahmen. 


Die Verwendung von Polizeihunden iſt in den 
letzten Jahren ſehr beliebt geworden. Von den ver- 
ſchiedenen Hunderaſſen haben ſich überall die deutſchen 
Schäferhunde am beſten bewährt. 

Schon von Jugend an arbeiten die Züchter darauf 
hin, den Junghund dreſſurſähig zu machen. Es iſt 
eine beſchwerliche Arbeit, den Hund zu erziehen, viel 
ſchwerer als der Laie glaubt. Viel Geld, Zeit und 
hauptſächlich Geduld hängt daran, ſoll nicht in einem 
Augenblick oft alles verloren ſein, was in halbjähriger 
oder längerer Tätigkeit mühſam erarbeitet wurde. Es 
werden deshalb auch nur von geſchickten Lehrmeiſtern 
Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt nicht jeder Hund zum Abrichten als Po⸗ 


lizeihund geeignet, auch nicht jeder Schäferhund, wenn⸗ 


gleich man dieſen als den intelligenteſten Vertreter der 
Familie Canidae anſpricht. Ob der Hund Anlagen 
hat, ſich zur Dreſſur eignet, erkennt der erfahrene Züch⸗ 


ter und Dreſſeur ſchon an dem einige Monate alten 
Stellt ber Jung- 


Hund, dem fogenannten Welpen. 
hund Katzen oder knurrt er, wenn fih ein Fremder 
ſeiner Freßſchüſſel nähern will, ſo hat man ein faſt 
untrügliches Kennzeichen, daß der Hund einmal „ſcharf“ 


wird. Klemmt er aber beim Freſſen die Rute zwiſchen 
die Beine, iſt furchtſam und reißt ſchnell aus, ſo taugt 
er nicht zu dem angegebenen Zweck. 


Das Erſte und Notwendigſte für den Poligeihund 


iſt unbedingter Gehorſam, ſogenannter Appell. Der 


Hund kommt auf Zuruf, Wink oder Pfiff augenblicklich 
herein, auch im ſchnellſten Lauf, in ſtärkſter Erregung; 
er verläßt ſofort fein. Freſſen, wenn er abgerufen wird. 
Eine Gehorſamsübung, die vielfach mit gutem Erfolg 
auch als Strafe verwendet wird, ift das „Nieder “⸗ 
machen und Kriechen in dieſer Stellung. Sehr häufig 
kommt das „Ablegen“ vor. Der Hund hat. Gegen: 
ſtände an irgend einem beliebigen Platz zu bewachen 


t 


Im Bedarfs all verteidigt er das Eigentum ſeines Herrn; 


wenn es wirklich jemand gelingt, einen der bewachten 


Gegenſtände mit Hilfe eines Stockes ſich anzueignen, 
ſo verfolgt ihn der Hund und kehrt nach Rückeroberung 
wieder an ſeinen Platz zurück. Daß Polizeihunde 10 


und mehr Stunden an einem Platz liegen bleiben, bis. 


der Führer ſie wieder abholt, iſt nichts Seltenes 


Apportieren, jetzt „Bringen“ genannt, iſt eine det E 


wichtigſten Polizeihundtugenden. Der Hund muß ver⸗ 
lorene Gegenſtände auf der Spur ſeines Führers oder 
auch eines Fremden holen und pergrabene finden; dies 


letztere macht ihm viel weniger Schwierigkeiten als 


/ 


beiſpielsweiſe eine Münze, einen Knopf auf der Spur 


zu entdecken; denn der Hund erkennt an der verſtärkten 
Witterung der Grabeſtelle ſofort, daß „etwas los iſt“, 
und ſollte der Platz noch fo [orgfáltig. maskiert fein. 
Der Schäferhund „Freia vom Chiemſee“ (Abb. 1) bringt 
beim Verlorenſuchen häufig 20 Pfund ſchwere Gegen- 
ſtände, ſchleppt 2 m lange Balken von 15. cm Durch⸗ 
meſſer fort, trägt ein Gewehr u. a. 


Für den bei Nacht patrouillierenben Schutzmann 


ift Der Hund eine wichtige Stütze. Er trägt Medun- 
gen zur Wache, holt Verſtärkungen herbei und bringt 
Befehle. 


kurzer Zeit erledigt. Der oben genannte Hund legte 


Solche Botengänge werden oft in unglaublich 


bei guten Bodenverhälliniſſen (trockener Waldweg) eine 


Strecke von 1,5 km hin und zurück in 5 Minuten zu⸗ 
rück, was einer. Leiſtung von 12 Sekunden metern ents 


ſpricht, wenn man einen kurzen Aufenthalt in Betracht zieht. 


Ein eigenartiger und ſchöner „Charalterzug“ des 
richtig erzogenen Polizeihundes: 
von fremder Hand, iſt unbeſtechlich für das ſchönſte 


.er nimmt lein Futter 


Stück Fleiſch; im Gegenteil bedankt er fid) manchmal.“ 


für diefe Zumutung, indem er knurrt, ſich den Gebet. 


mißtrauiſch betrachtet oder ihn gar anſpringt. Daß 
treue Hunde acht Tage und länger Futter verweigerten, 
iſt zur Genüge belannt. Ganz bewundernswert iſt der Ge⸗ 
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ruchſinn bes Po- 
lizeihundes, die 
„Naſe“, die ihn 
als berufenſten 
Mitarbeiter des 
Kriminaliſten er- 
ſcheinen läßt. Auf 
der Spur von 
Verbrechern ha- 
ben Polizeihun⸗ 
de oft ſchon ſtau⸗ 
nenswerte Qei- 
ſtungen voll⸗ 
bracht. Der Po⸗ 
ligeihund aufdem 
Lande hat noch 
bie verhältnis⸗ 
mäßig leichteſte 
Arbeit, weil der 
von ihm Geſuchte 
nicht die vielen 
Cntfommens- ` ` 
möglichkeiten hat 
wie in der Groß⸗ 
ſtadt. Eine Spur wird beiſpielsweiſe bis zu einer Straßen. 
bahnhalteſtelle verfolgt und hört dann auf; es iſt jetzt 
nur noch Glückſache und Zufall, wenn der Hund die 
Spur an irgendeinem Punkte der Strecke noch auf⸗ 
nimmt. Daß dieſe Möglichkeit aber recht wohl gegeben 
iſt, ſoll ein Fall aus letzter Zeit zeigen, der in Züch⸗ 
terkreiſen viel beſprochen wurde und ſo recht die „Naſe“ 
des Hundes zu zeigen vermag. Ein hochwertiger 
Schäferhundrüde (noch nicht auf Spur eingearbeitet) 


1. Polizeihund Freia 


vom Chiemſee. 


mit Erfolg auf Feſtigkeit geprüft hatte. 
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war verkauft und an ſeinen zukünftigen Platz gebracht 
worden. Einige Stunden, nachdem ſich der ehemalige 
Beſitzer entfernt und der Hund ſich in „ſicherem Gewahr⸗ 


ſam“ ausgetobt hatte, war er auffallend ruhig geworden. 


Er ſchien jid) in fein Schickſal gefunden zu haben, unb. . 
der neue Beſitzer konnte ruhig weggehen. Bei Nach⸗ 
ſchau nach etwa einer Stunde fand man in der unteren 
Türecke ein Loch, das ſich der Hund durchgebiſſen, 
nachdem er, wie man bei den „Aufräumungsarbeiten“ 
ſah, zuerſt die Fenſterſcheiben und Drahtvergitterung 
Der Hund 
war weg und vorläufig auch nicht mehr zu finden. 
Er wurde zwar noch an der Bahnſtrecke geſehen, auf 


3. Ablegen. E 


der fein Herr weggefahren war, und wie er nad) einigen 
Stunden die noch 6 km entfernte Schnellzugſtation 
abſuchte, aber einzufangen war er nicht mit den ſchönſten 
Lockungen und dem beſten Köder. Der Hund blieb 
3 Wochen verſchwunden, wenn er auch hier und dort 


geſehen ſein ſoll. Da wurde endlich ſein alter Herr 


gerufen, der mit dem neuen Beſitzer kreuz und quer 
die Gegend abſuchte. Und als man abends verſtimmt 
ob des Mißerfolges beiſammenſaß und vom „Botho“ 
ſprach, da plötzlich draußen ein Aufſchrei wie von einem 


Menſchen, klirrende Fenſterſcheiben, ein Freudengeheul 


und ſtürmiſche Umarmung, daß allen Anweſenden die 


5. Zwei Schläfer. 


Geite 1282; Nummer 37. 
Tränen in den Augen ſtanden. — Ein ſolcher Hund ö 
ühlt ſich nicht als „Hund“, ſondern als treuer Freund, 
Beſchützer und Mitarbeiter und iſt äußerſt ſchwer an— 
derswo einzugewöhnen, weil er ſeinen geliebten Herrn 
jt jahrelang nicht vergeſſen kann und niemand 

nderm mehr gehorchen will. 

Bei Verfolgung von Verbrecherſpuren müſſen ſehr 

äufig Hinderniſſe überwunden werden. Die von Po— 

izeihunden Verfolgten rechnen nämlich damit, daß der 

und bei ſchwierigen Hinderniſſen die Spur verliere — 

ehr oft zu ihrer großen Enttäuſchung. Der Hund 
vird deshalb bei der Dreſſur auf Überwindung aller 

öglichen Hinderniſſe eingeübt. Bretter- und Stein- 

vände von 2 bis 3 m Höhe, Stacheldrahtzäune uſw. 

achen ihm nicht viel Schwierigkeiten. Beſonders ge— 

ehrige Hunde gehen auf Leitern, Bäume und Dächer, 


7. Der Wächter. * 


wie die beigefügten Bilder des Polizeihundes „Freie 
vom Chiemſee“ zeigen. 

Die Hochſchule des Polizeihundes iſt die Dreſſur QU 

pen Mann. Bei dieſer immerhin nicht ungefährlichen 

Sek Abrichtearbeit muß der Dreſſeur den Hund vollſtändig 
JJ AS LET a o n 105590 in ber Gewalt haben; ber Hund muß folgen wie „am 
. EES Schnürchen“. Der Lehrgang ijt bier folgender: Der 
6. Der Spielkamerad. Hund verbellt zuerſt im Dreſſurraum den „Verbrecher“ 
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10. Nach der Arbeit iff gut ruhn. 
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Segens geworden, 
große Anzahl Schweſtern, einige 


mit neuer Kraft und Freudig⸗ 
keit zu ihrem Dienſt fürs Va⸗ 


weiler begeben und ſich die 
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unb lernt ihn beim Arm zu faſſen. Das iſt unſchwer 


zu erreichen, da es jedem Schäferhund im Blut liegt, 


den Angreifer an den oberen Körperteilen zu faſſen 


und nicht an den Beinen. Sollte dies dennoch geſchehen, 


ſo iſt der Hund bald eines Beſſeren belehrt, wenn der 
Aushilfsverbrecher ihm einige ſcharfe Peitſchenſchläge 
verabreicht. Er verſucht dann ohne weiteres, den dro⸗ 
hend erhobenen Arm zu faſſen. Dem fliehenden Ver⸗ 
brecher ſpringt der Hund auf den Rücken, bringt ihn 
fo zu Fall, im Notfall durch Biß in den Arm nad- 
helfend, und läßt ihn ſich nicht wieder erheben. Bei 
der geringſten Bewegung faßt der Hund zu, und ſein 
Gebiß bringt den am Boden Liegenden oft augenblick⸗ 
lich zur Vernunft. 

Der brauchbare Hund iſt vollkommen hieb⸗ und 
ſchußfeſt. Von großer Wichtigkeit iſt auch die Waſſer⸗ 
arbeit des Polizeihundes, eines der ſchwierigſten Kapitel 
in SES rung Der Hund macht N im 


ſloßend. 
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flachen Waſſer, ſucht e bringt allmählich ſchwere 


Holzſtücke und Strohpuppen heraus, rettet ſpäter aus 
dem tiefen Waſſer eine Puppe und dann eine auf der 
Waſſeroberfläche ſchwimmende Perſon. Aber auch tau⸗ 
chen kann er und bringt aus 1 bis 2 m Tiefe Gegen⸗ 
ſtände, klares Waſſer vorausgeſetzt. Sehr intereſſant iſt 
es, den geübten Polizeihund alte Spuren oder aud) 
frifhe ins Waſſer führende verfolgen zu ſehen; wenn 
nur eine geringe Witterung vorhanden iſt, ſo nimmt er 
ſchon meiſtens die Spur auf. Zentimeter für Zentimeter 
arbeitet er fie aus, die Nafe feft auf dem Boden out, 
Schon hie und da hat die Verfolgung von 
Spuren, die eine Woche und länger beſtanden, zu 
Ergebniſſen geführt. Ganz beſonders feine Naſen wit⸗ 
tern ſogar Gegenſtände, die im Waſſer liegen. So 
hat die oben genannte „Freia“ beim Stöbern an einem 
Gebirgsfluß einen dort ſechs Tage unter Waſſer ange⸗ 
EEN äm Ke Herrn en und gebracht. 
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$us édieemgenehmgsbein i in Schloß Sanbentoeiler, Lohnen. 


Hierzu 5 Abbildungen. 


Etwa eine Stunde von Metz entfernt, mit ſeinem 
gewaltigen Bergfried weithin das maleriſche Niedtal 
beherrſchend, liegt Schloß Landenweiler, umgeben von 
einem herrlichen Park und Wald. Die Beſitzerin, 
Frau Geheimrat von Haniel, hat in ihrem warmen 
Verſtändnis für alles durch den Krieg hervorgerufene 
Leiden und beſeelt von dem Wunſch, auch an ihrem 
Teil ſolche Leiden lindern zu helfen, daſelbſt auf An⸗ 
regung von Frau von Gemmingen, der Vorſitzenden 
des Roten Kreuzes in Metz, ein Geneſungsheim für 
Schweſtern eröffnet, die in der Etappe erkrankt, einer 
kürzeren oder längeren Erholung bedürſen, und damit 
einem ernſt empfundenen Bedürfnis in bochherziger 
Weiſe abgeholfen. 

So ijt Schloß £anbentveiler, r 
Lothringen, eine Stätte reichſten 
und eine 


davon nach ſehr ſchwerer Krank⸗ 
heit, ſind in den verfloſſenen 
zwei Jahren dort wieder friſch 
und arbeitsfähig geworden und 


ter land zurückgekehrt. 


Unter der Oberleitung des Ge⸗ 
neralovberarztes Drenkhahn hat 
Stabsarzt Bockeloh die ärztliche 
Behandlung der Schweſtern 
freundlich übernommen, und 
beide Herren haben ſich trotz 
ihrer ſo außerordentlich beſetz⸗ 
ten Zeit häufig nach Landen⸗ 


Geneſung der Schweſtern ſehr 
angelegen ſein laſſen. In den 
erſten Monaten des Beſtehens 
hatte Frau Geheimrat die Lei⸗ 
tung des Heimes einer ihr be⸗ 
kannten Se Frau Beder, 


entſprechend febr behaglich eingerichtet. 


Frau Geheimrat von Haniel. 


übertragen, die mit großer Liebe und Treue ihres Amtes 
waltete und auch ſpäter, als Frau v. Haniel die Leitung. 


ſelbſt übernahm, ihr helfend und beratend zur Seite ſtand. 


Den Schweſtern iſt der eine langgeſtreckte, noch aus 
franzöſiſcher Zeit ſtammende Flügel des Schloſſes ein⸗ 
gerichtet: oben die Schlafzimmer mit ihrem herrlichen 
Ausblick in den Park, unten die prächtigen Wohnzimmer, 
die, ganz in Weiß und Gold gehalten, die eigentlichen 
Geſellſchaftsräume des Schloſſes find, mit breiten 
Terraſſen davor und einer von Kletterroſen umrahmten 
großen Veranda mit dem Blick gerade in den davor⸗ 
liegenden Roſengarten hinein. 

Die Wohnzimmer ſind ihrem gegenwärtigen Zweck 
Liegeſofas und 
gar ſehr bequeme Stühle laden 
zum Ruhen ein, aber auch 
trauliche Leſeeckchen, Spieltiſche 
für Schach und Halma, Schreib- 
tiſche und ſogar ein Pianino ſtehen 
den Schweſtern zur Verſügung 
und werden fleißig benutzt. 
Und welch eine Fülle entzücken⸗ 
der Ruheplätzchen und weiter 
Spaziergänge bietet der herr⸗ 
liche Park, der dicht vor dem 
Schloß beginnt und ſich 100 
Morgen weit ins Land erftredt, 
um dann in den zur Herrſchaft 
Landenweiler gehörigen Wald | 
überzugehen. 

Die Schweſtern ſind, abge⸗ 
ſehen von den ärztlichen Ver⸗ 
ordnungen, in ihrem Tun und 
Laſſen vollkommen [rei, nur iſt 
Pünktlichkeit zu den Mahlzeiten 
ſelbſtverſtändlich. Dieſe werden 
|. gemeinjam. eingenommen, Früh⸗ 
ſtück und Tee im. Wintergarten, 
der mit ſeinen herrlichen Pa'men 
' und Blumen den Winter hinweg⸗ 


oſphol, Road 
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Terraſſe vor den Wohn- 
zimmern der Schweſtern. 


zutäuſchen vermag, Mit⸗ 
tag⸗ und Abendbrot im 
hochgewölbten Speiſe— 
ſaal, dem Hauptraum 
im Bergfried, deſſen 
ſtets blumengeſchmückte 
Tafel einen überaus feſt— 
lichen Eindruck macht. 
Und für welch vorzüg— 
liche Koſt und ſtärkenden 
Wein iſt ſtets geſorgt! 
Den Schweſtern wird 
alles geboten, was ſie nur 
irgend wieder zu Kräf— 
ten bringen kann. Frau 
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gens zu dieſem Zweck 
eine Kuh wie mehrere 


und die Erzeugniſſe 
eines großen Geflü⸗ 
gelbofes kommen 

ebenfalls den Shwe: 
ſtern zugute. Aber 
auch für Zerſtreuun⸗ 
gen und Vergnügen 


* 


lich geſorgt. Spazier⸗ 
fahrten werden in d 
wunderſchöne Umg 
bung unternommen, 


Urweiler, nach Mez 
und auf die Schlacht 
felder von 1870, ſo⸗ 
weit dieſe ot 
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Schloß Landenweiler. 
Anſicht vom Garten. 


werden dürfen; oder 
eine Kinovorführung, 
Lichtbilder oder gar 
Zauberkünſtler ſorgen 
für Erheiterung. 
Wenn Einquartierung 
im Dorfe liegt, gibts 
auch Regimentsmuſik. 
Der Gouverneur 
von Metz, Exzellenz 
von Oven, der Be⸗ 
zirkspräſident Frei⸗ 
herr von Gemmingen 
und der Kreisdireltot 
Herr von Borger ha 
ben das Heim qu ver⸗ 
ſchiedenen Malen 
beſucht und ihre 


vollſte Anerkennung 


Tagesraum im Schweſternheim. 


von 99 hält * 


Ziegen und Schafe, 


wird von der güti⸗ 
gen Schloßherrin reid: 


nach dem Kaiſerſchloß : 


f 
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aia 5 vor dem Schloß. , 


DE EE bie auch durch die Verleihung der Ro⸗ 
tenkreuzmedaille an Frau Geheimrat von Haniel Aüs- - 
drud gefunden þat. 


In den Herzen der Schweſtern aber trägt die Aus- 
ſaat ſo vieler herzlicher und teilnehmender Güte eine 
reiche Ernte an EUN Liebe und Dankbarkeit. 

Schweſter en 


Der 


see. 


Skizze von E. Albrecht Douſſin. 


e Seel Mein Seel“ 

Ein Jubelſchrei, ein Schrei, hinausgeworfen i in Som⸗ 
mer⸗ und Sonnenweiten. 

Hoch ins Blau zielt Fritz Bühling mit dem grünen 
Filz, daß der Kiebitz droben eine Kurve ſchlägt. Dann 
herunter mit den Sachen! 

Und hinein in das kühle, funkelnde Waſſerſilber zwi⸗ 


ſchen duftendem Kalmus, ſtillen jungen Rohrpfeifen, rot⸗ 


blühendem Froſchlöffel! 


Die wilden Enten ſtanden klatſchenden Flugs auf aus 


der feuchten goldnen Stille ihres Schilfwaldes, die Hau⸗ 
bentaucher ſchnarchen noch eine Weile aufgeregt, Lietzen 
rufen. „Sitt — ſitt — ſitt“ machen die Kiebitzvögel über 
dem blonden Schopf. 

Weit ſchwimmt er hinaus. Immer blauer wird das 
ſamtene, windgekräuſelte Waſſer. Wie filbern* Flämm⸗ 
chen zuckten und züngeln die kleinen Wellen. 

O Gott, du ſchönes, ſchönes Leben! Nein, er will 
nicht ſterben! Bewahre! Wenn's nicht ſein muß? Leben 
will er, leben und da ſein! 

Eine ſtarke Zuverſicht macht ihm Seele und Augen 
hell. Er glaubt an ſeinen guten Stern! Und würde an 
ihn glauben im letzten umdunkelten Augenblick. 

Alſo er wird leben, für König, unb Vaterland, für 
Heimat und Zukunft und ſeiner Väter liebe alte Scholle 
da drüben. Er, der Leutnant Fritze Bühling, Ritter des 
Eiſernen Kreuzes erſter, zurzeit beurlaubt in die Heimat. 


Nun wieder zurückgeſchwommen in die Bucht. Und 
ſich der Länge nach in die Sonne gelegt und in den hei⸗ 
ßen Heuduft der Seewieſen und an nichts gedacht ab an 
das Geſchenk der Stunde. 

Und nichts geſehen jetzt mit äußerem und innerem 


Auge als die ſeltſamen Köſtlichkeiten ringsum, den kni⸗ 
ſternden Flug der himmelblauen Taglibellen, den krei⸗ 


fenden der kleinen Taumelkäfer, den lautloſen des Ud- 
mirals, der, man weiß nicht, woher er ſo ſtill und bunt 
gekommen ift, und der ſich ſo weit aufs Waſſer hinaus⸗ 
wagt, und das zierliche, bernſteinfarbene Kahnſchneckchen, 
das am Halm eines Riedgraſes mit braunen Blüten⸗ 
faſern hängt und die zarten, ſchwarzpunktierten Fühler 
ſtreckt.— — 

Viele Buchten hat der See in die Wieſen hinein. Da 
iſt eine mit dicken Waſſerroſen. Dort hängen gewöhnlich 
Peter Linkes Reufen und Netze zum Trocknen, dort fhau- 
feft auch fein dunkler Fiſcherkahn, den fid) bas. Fräulein 
vom Weidenhof keck von der Kette löſt, wenn u Sinn 


nach einer Waſſerfahrt ſteht. 


Ob fie etwa gar — —?- 

Fritze Bühling reckt den Kopf, inden er siet prü⸗ 
fend nach dem militäriſch verſchnittenen. Scheitel fühlt. 
Damen vom Land haben ja nun wahrlich pormittags 
‘anderes zu tun. — Indeſſen. 

Er äugt angeſtrengt durch die . Luft hinüber 
zur Waſſerroſenbucht. 
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Nein, man muß nicht zu viel verlangen, Fritze Büh⸗ 
ling! 

Donnerwetter! Iſt da nicht ein helles Mädchenkleid? 
Ein Strohhut, gelb mit weißem Mull drauf? Klingt da 
nicht eine hellgetönte Stimme? Junge, Junge, dein 


Stern, dein guter Stern! Ich ſag's ja. 


„Fritze! Aber Frit—ze, hören Sie denn nih?!“ 

Eins, zwei, drei ift der Fritze auf [einen langen Bei- 
nen und wieder im braunen Joppenanzug. 

Sie kommt ihm fon entgegen, dicht an der Schilf⸗ 


kante entlang, gertenſchlank, mit ihrem lieben, runden, 
bräunlichen Geſichtchen lacht ſie ihm entgegen. 


„Iſt das wirklich wahr, ſind Sie das? Wo kommen 


Sie denn bloß her?“ 


„Aus Flandern, allergnädigſtes Fräulein Len. Na, 
und was macht der Weidenhof, ſteht er noch feſt auf den 
Beinen?“ 

In [o einem halben Jahr kann ja doch alles mögliche 
paſſieren. 

„Ach, laſſen Sie doch, Fritze, ſagen Sie, bloß, wieſo 
Sie hier . . . wo ich doch keine Ahnung —“ 

„Ich bin halt auf Urlaub gekommen,. drei Wochen!“ 

„Gott fei Da — —.“ 

„Wie?“ 

„Ich meine, da können Sie auch manchmal mit zu 


uns hereinſehen. Der Inſpektor iſt eingezogen, und 


Mutti läuft ſich tot zwiſchen Hof und Feld.“ 

„Und Sie?“ 

Ach, er fragt nur, damit er dieſen üppigen kleinen 
Mund weiter plaudern ſieht, dieſen roten Mund mit 
Zähnen weiß wie Milchſchaum darin. 

„Ach, ich,“ ſagt ſie ein wenig unſicher, „ich bummle 
doch ſo gern, Sie wiſſen's ja. Eben hab ich auch gebadet, 
es iſt ſo heiß heut. Aber ganz früh war ich wenigſtens 
zum Wochenmarkt mit ſelbſtgezogenem Gemüs!“ 

„Mit der alten Karrete und dem braven dicken Schim⸗ 


mel davor, Len?! Es iſt doch noch der dicke Schimmel?“ 


„Ja, natürlich. S 
Shre jungen Augen leuchten ineinander. Daß fie 
fid) noch immer an den Händen halten, haben fie rein per: 
geffen. 

Im Moment aber, wo fid) das Fräulein deffen be- 
wußt wird, reißt fie ihm aud) ſchon bie kleinen braunen 
Finger weg. 

„Kommen Sie mit? Ich wollt eben gehn“, wirft ſie 
kühl und hochmütig hin. 

„Len!“ 

„Was?“ 


Er muß ſie anſehn. Schießt ihm nicht das Blut dabei 


ins Geſicht? Klopft ihm nicht das Herz? Wie entzückend 
das Mädel iſt! 

So dunkel die Augen in den ſchwarzen Wimpern! 
Die Gedanken durchblitzen ihn: „Warum haben Sie mir 
gar nicht mehr gefchrieben, Dum Lene?“ 

VB Ach, zu was!“ 

„Ich habe aber täglich W auf ein gewiſſes gro⸗ 
ßes Kuvert mit ſteilen Buchftaben darauf und einem 
kleinen Wappenſiegel hinten, und war zuletzt ganz wmi- 
tend, als es immer ausblieb. Ja, eigentlich bin ich wütend 
auf Sie, Fräulein Lene.“ 

„Wenn's Sie bloß nicht auf Fräulein Käte Herr 
Leutnant!“ 

„Auf wen?“ 

„Na, denken Sie, ich weiß nicht von Ihrem Briefwech⸗ 
ſel mit der Käte Anderweit?“ 

„Aber ich muß mich doch bedanken, wenn ſie mir 
Paketchen ins Feld ſchickt! Und man kann doch auch gar 
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nicht genug hören von daheim — ſo da draußen in ſeinem 
Unterſtand — mit ſeiner Sehnſucht.“ e? 
„Nach Käte?“ 

Hei, wie die ſchwarzen Augen zu ihm herumfahren, 
daß er glaubt, Feuer und Funken ſprängen heraus! Er 
ſchüttelt den Kopf, im Innerſten beſeligt. 

„Das meinte ich nicht.“ 

„Ach ſo!“ 

Sie geht ſchnell nach dem Badeanzug, der auf dem 
Schilf trocknete, kettet den Kahn hübſch ordentlich an 
feinen Holzpflock, daß Peter Linke nichts zu räfonieren 
hat, und ſpannt ſchließlich mit einem triumphierenden 
Seitenblick einen weißen Sonnenſchirm über ihrer bunt 
len Anmut auf. 

„Nanu?!“ 

„Ja, man muß wie Käte Anderweit feinen Teint 
ſchonen, Käte Anderweit XINSET jogar Blumen mit Hand: 
ſchuhen unb — —" 

„Ach, Len, laſſen wir die Käte Anderweit. Reden 
wir lieber von uns.“ Da ſieht ſie raſch zu ihm auf und 
wieder weg und wird rot wie eine Roſe. 

Aber ſie reden ja gar nicht. Nein, gar nichts. — Mit 
großen Schritten überqueren [ie bie Wieſe, die voll tni- 
ſternder Heuhaufen liegt, bis an das Dorf heran. 

Der Sonnenſchirm wurde wieder zugeklappt, weil er 
den Fritze immer an den Kopf pickte, und weil der Wind 
ſich darin fing und überhaupt ſtörte. 

Sie reden nicht. Sie wiſſen mit einem Mal nichts? 
Ihr Atem geht ſo eng in etwas Süßem, Neuem. Sie 
ſind voll jäher herzklopfender Glückſeligkeit. Schwingt 
zwiſchen ihnen ein Glöckchen, dem fie tief lauſchen müffen, 
und das fie immer feierlicher werden läßt im tiefſten Jr 
nern? Und immer beſinnlicher und ernſter? Des Müd 
chens Lider ſind geſenkt. 

Sie ſchreiten längſt nicht mehr in dem kühnen Tempo 
wie zu Anfang. Immer kleiner geraten ihre Schritte — 
haben fie ja gewußt, daß der Weg vom See zum Dorf fg, 
kurz iſt? 

Man ſieht ja ſchon das Uhrtürmchen auf dem Weiden⸗ 
hofer Kuhſtall! Ach unb bann — — 

Immer näher kommen ſie ſich, Seite an Seite, ſo daß 
jogar der Wind einmal den dünnen weißen Faltenrock 
vor die braunledernen Gamaſchen ſchlägt. 

Und plötzlich — es iſt ja keine Menſchenſeele weit und 
breit, fie find ja ganz allein unterm vergißmeinnicht⸗ 
blauen Sommerhimmel — ſuchen, faſſen fih, zaghaft, 
zwei nahe, junge heiße Hände. 


EE 
Sommerabend. 


Abendlicher Raud aus kleinen, ſchiefen Schlöten 
Ruht gekräuſelt über Firſt und Dach, 

Ferne Flatterwölkchen fangen an mit Liebreiz zu erröten, 
Tangſam ſegeln fie der müden Sonne nach. 


Falter taſten leiſe an die blauen Scheiben, 
Wo der Wind die dunklen Blätter regt, 
Noch erklingt das abendliche Treiben, 
Bis ber Dämmrung Rauch fih in die Gaſſen legt — 


Tiefer dunkelt ſchon das Blau der Ferne, 
Kinderlieder klingen ſeltſam aus, 


And die erſten ſchmalen Silberſterne 
Steigen in die Nacht mit leichtem Glanz hinaus . . 


Anton Schnack-Alzenau. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 

Auf dem öſtlichen Maasufer greifen ſtarke franzöſiſche Kräſte 
vom Foſſes⸗ bis zum TChaumewald (3½ Kilometer) an. Alle 
Angriffs verſuche des Gegners ſchlagen ſtets fehl. Im Nadr 
drängen ſchieben wir an einigen Punkten unſere Linien vor. 

Neue U⸗Boots⸗Erfolge auf dem nördlichen Kriegſchauplatz: 
7 Dampfer und 2 Segler mit 20 000 Brutto-Regifter-Tonnen. 

In Rußland iſt es zum offenen Bürgerkriege gekommen. 
General Kornilow marſchiert mit Truppen gegen Petersburg. 
Das mined tritt zurück, um Kerenski volle Handlungsfreiheit 
zu geben. | 

= 12. September. 

An mehreren Stellen zwiſchen Oſtſee unb Düna werfen 
unſere Vortruppen ruſſiſche Aufklärungsabteilungen durch Kampf 
zurück. Die Gefangenenzahl aus der Schlacht bei Riga iſt 
auf 8900 feſtgeſtellt: die Beute beläuft fid) auf 325 Geſchütze, 
davon ein. Drittel ſchwere, mehrere beladene Voll⸗ und Klein⸗ 
bahnzüge, große Pioniergerät⸗, Schießbedarf⸗ und Ber» 


pflegungs vorräte, zahlreiche Kraftwagen und andere Truppen, 


fahrzeuge. , 


Im Monat Auguſt haben unfere Gegner durch bie Tätigkeit 


unferer Kampfmittel auf allen Fronten im ganzen 295 Flug⸗ 
zeuge und 37 Ballone verloren. Wir haben dem gegenüber 
64 Flugzeuge und 4 Ballone eingebüßt. | 
Cines unſerer Unterſeeboote, Kommandant Kapitänleutnant 
Gerlach, hat im Atlantiſchen Ozean neuerdings acht Dampfer 
und zwei Segler mit 31 000 Br.⸗R.⸗T. verſenkt. | 
Das Kabinett Painlevé ijt endgültig gebildet: Vorſitz und 
Krieg Painleve, Auswärtiges Ribot, Inneres Steeg, Marine 
Chaumet. | mE = 
13. September. 
„Bei geringer Sicht blieb die Gefechtstätigkeit auch an den 
Kamplffronten bis auf vorübergehende Feuerſteigerungen und 
Vorfeldgeſechte im allgemeinen gering. e 
Südlich ber Straße Riga—Wenten weichen unſere Kavallerie- 
pollen ſtärkerem ruſſiſchem Druck über Morigberg unb Neu⸗ 
Kaipen aus. | 
Im Mittelmeer werden 43 000 Br.-R.-T. neu verfentt. 
Nach ben letzten Mitteilungen ift Kornilows Zug gegen 
Petersburg geſcheitert. Ek 
14. September. 
In ber Nacht vom 12. zum 13. September werfen 
württembergiſche Kompagnien den Feind aus einem Waldſtück 


Linie, 
zu und kehren mit Gefangenen zurück. 


Ausdehnung und Stärke. 
nin—Dpern lagen heftige Feuerwellen auf unſerer Kampfzone. 

» Dort greifen mehrere engliſche Bataillone an, deren Anſturm 
faſt durchweg verluſtreich zuſammenbrach. 


nördlich von Langemarck. Zahlreiche Engländer werden 


gefangen zurückgeführt. 
Weſtlich von Guinicourt an der Aisne dringen weſtfäliſche 
und hanſeatiſche Sturmtrupps bis in die zweite e 
fügen im Grabenkampf dem Feinde ſchwere Verluſte 


15, September. 


Auf dem Oſtufer der Maas ftürmen nach kurzer Feuer- 


wirkung Teile einer kampfbewährten badiſchen Diviſion die 
Höhe öſtlich des Chaumewaldes. 
ſtand, der im Nahkampf gebrochen wird. 


Der Feind leiſtet zäh Wider» 


In Warſchau werden drei neue Kundgebungen der 


deutfchen Regierung öffentlich bekanntgegeben, die dem pol. 
niſchen Königreich eine bedeutende Erweiterung ſeiner bisherigen 
ſtaatsrechtlichen Grundlage bringen. Es handelt ſich um einen 

Regentſchaftsrat, ein Miniſterium und einen Staatsrat. | 


Neue U⸗Boots⸗Erfolge im Aermelkanal: 4 Dampfer und 


1 Segler mit rund 20 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen. 


16. September. | 


An der flandriſchen Front wechſelte die Feuertätigkeit in 
Vornehmlich an der Straße Me⸗ 


Durch eine Bekanntmachung der Vorläufigen Regierung 


wird in Rußland die Republik erklärt. l 


N 


17. September. 
Im Atlantiſchen Ozean, Biscaya und in der Nordſee wer» 


den durch unſere U-Boote wiederum vier Dampfer und ein 


Segler mit 23000 Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt. EN 


(em, aen 


Abſchied von der „Tinto“. 


Von Karl Richarz. 


Eines jener ſeemänniſchen Heldenſtücke, denen ſelbſt 
unſere Feinde, wenn auch widerwillig, ihre Bewunderung 
nicht verſagen können, ift die abenteuerliche Wikingerfahrt 
der „Tinto“, eines chileniſchen Segelſchifſes, das mit 


mehr als zwanzig jungen Kadetten vom Lloyd⸗Schul⸗ 


ſchiff „Herzogin Cäcilie“ an Bord, unter Führung von 
Karl Richarz, zwölftauſend Meilen über den Ozean 
zurücklegte und ſchließlich glücklich in Norwegen lan» 
dele. Der kühne Führer des über 60 Jahre alten 
Schiffes, der ſeine Erlebniſſe ſelbſt niedergeſchrieben 
hat“), ſchildert im folgenden feinen Abſchied von der 

„Tinto“, die ihn und ſeine treuen Gefäpten er das 
Weltmeer trug und den todesmutigen Männern ſo lange 
eine Heimat war. D. Red. 


Wir waren wirklich angekommen. Was Wochen 
und Monate hindurch nur ein lockendes Bild kühnſter 


Phantaſie geweſen war, es war Tatſache geworden. 
Eine Ewigkeit ſchien zwiſchen dem „Heute“ und dem 
„Geſtern“ zu liegen. Vierundzwanzig Stunden vorher 
ſuchte uns der Sturm auf die Klippen zu ſchmettern, 


konnte jeden Augenblick ein engliſcher Kreuzer auftau- 


chen, um uns, in Sicht des rettenden Landes, gefangenzu⸗ 
nehmen. Und jetzt, wie mit einem Schlage, die Ruhe und 
Sicherheit bes heißerſehnten Zieles? . . . So merkwürdig 
war das alles, fo ſeltſam! Wie ein Traum, aus dem man 


) Die Wilingerfahrt der „Tinto“. Von Karl Richarz. — Verlag 


Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin. Preis 1 Mark. 
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x De E ESSE oe unterwegs von uns ſo oft aufgegeben, dennoch bis zum 
| ER SER ZE [Ende durchgehalten hatte, ein Abſchiedsweh, das noch vor⸗ 
der eigentlichen Freude über das Gelingen in mir: 
erjtanden war. Noch einmal wollte ich an Bord, um 
meinem Schiff vor dem endgültigen Auseinandergeher 
Lebewohl zu ſagen. d ËCH 

Ein geſchwätziger Norweger ruderte mein Bock ` 
Er erzählte vom Krieg, von engfifchen ober deutſchen 

Siegen, von den Neutralen, ich weiß nicht, was er ſprach, 
denn ich hörte nicht hin. Von weitem ſchon umfaßten 
meine Blicke das Schiff, das ſolange ſeine Kurſe unter 
meinem Befehl gefahren war, hafteten daran, als könnten 

ſie es nicht laſſen. | Z NE E 

Oft hatte ich die „Tinto“ [o auf hoher See gefehen; - 
wenn ich ſie bei Windſtille im Boot umkreiſte. Sei es 
nun, um die hölzerne Haut nach der Tote -` 
Beanſpruchung durch überſtandene Stürme zu unter: _ 
ſuchen, oder um den ſchlummernden Ehrgeiz des Windes 

zu wecken. Jedesmal hatte das Ausſehen fid) geänderl 
gehabt, wie bei einem Menſchen, der ſeine guten und 
ſchlechten Tage hat. Auch heute war es In. Die Sturm: 
fahrten unter Island rund um England hatten hier ein 
Stück Holz abgeriſſen, dort eine Planke etwas ange⸗ 
ſplittert, die ſchöne teerſchwarze Farbe hatte ſich durch 
abgelagertes Seeſalz in trauriges Grau verwandelt. 
Dann ſchweifte mein Blick hinauf zur Takelage. Ich fah - 
manchen Schaden, der aus Mangel an gutem Material 
nur notdürftig hatte ausgebeſſert werden können. die 
Segel auf den Rahen — es waren ja nur mehr faden⸗ 
ſcheinige Fetzen — waren von den Kadetten trotz ihrer 
Auf der Back. WË großen Übermüdung. nad) Seemannsbrauch ee 
e a d SES VN und gleichmäßig aufgetucht. Ich freute mich darüber. Un: - 

im wichtigſten Augenblick erwachen mußte. Und war ene 3 : — id oi 

doch Wirklichkeit geworden! `` Dës: | EEN drängte fid) mir bas Bild eines alten Herm 


Eins nur mutete mid) ſeltſam an. Warum freute 
ſch mich denn nicht über das gelungene Werk? Es war 
boch erreicht, ich war an Land, im neutralen Gebiet, von 
dem ein kurzer Weg nur nach Hauſe, in die Heimat, an 
die Front führte. Vielleicht war das Staunen darüber, 
daß wir nun wirklich entronnen waren, noch zu groß, der. 
Zweifel, ob es denn auch wirklich wahr ſei, noch zu 
häufig, um die richtige, unbändige Freude in mir aufs - 
kommen zu laſſen. | | | MEL 

Einigemal nur in dlefer erjten, ſchlafloſen Nacht an 
Land durchzuckte es mich blitzartig, wie eine unermeßliche 
Freude, wie ein heller Schein, dor deſſen Licht man ge⸗ 
blendet die Augen ſchließen muß: Du haſt es ja erreicht, 
du bt ja da! — — — Dann ſtellte jid) wieder jenes un⸗ 
gläubige Staunen ein. m | 

Spät abends war der Anker ber „Tinto“ zum erſten⸗ 
mal ſeit Chile wieder auf Grund geraſſelt, und wir vier 
Rameraden hatten das Schiff, das leiſe zu ſchaukeln ſchien, 
berlaſſen. Ich beteiligte mich nicht an der Unterhaltung, 
obwohl ich jedes Wort, das geſprochen wurde, vernahm. 
Sie ſcherzten und lachten, ſprachen über die nahe Heimat, 
wie froh fie feien, nach hundertvierundzwanzig Tagen 
aus der engen Haft des kleinen Schiffes endlich befreit. 
zu ſein, und daß ſie die „Tinto“ fortan gern für immer 
würden entbehren können. Irgend etwas, ich wußte es 
mir ſelbſt nicht zu erklären, hatte ſich bei dieſen Reden 
in mir geregt, als ſollte ich ſprechen, verteidigen. 

Nach der ſchlafloſen Nacht, in der die ganze Fahrt 
noch einmal an meinem Geiſt vorbeigezogen war, wußte 
ich, was es geweſen war: In mir meldete ſich dee —ÿ⁶.: 
Abſchiedſtimmung von dem guten, alten Schiff, das, Weihnach 
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in meiner Heimatſtadt auf. Sein Anzug, ben er jahraus, 
. Jahrein trägt, ift allmählich aus tiefem Schwarz in ein 


fodenſcheiniges Grün übergegangen, kein Stäubchen 
aber haftet an ihm, die Stiefel glänzen. | 
Der erſte Eindruck, den ich, an Bord angelangt, er, 
hielt, war der eines ſeltſamen Schrecks. Mein Blick hatte 
ſich an Land durch die großen Abmeſſungen der Gebäude 
und der an den Kais liegenden Schiffe anders eingeſtellt, 
ſo daß mir jetzt die beängſtigende Kleinheit der „Tinto“ 
doppelt auffiel. Staunend fragte ich mich: Auf dieſem 
Schiffe ſind deine Kameraden mit dir 12000 Meilen weit 
gefahren? Iſt das denn überhaupt möglich 
Die Kadetten fand ich merkwürdig ſtill, faſt un⸗ 
beholfen. Sie wußten mit der ungewohnten Hafenruhe 
noch nichts anzufangen und fanden erſt allmählich den 
llebergang von dem ſtändig gewordenen Gefühl der hilf⸗ 
loſen Abhängigkeit von Wind und Wetter, dem Feind, 


der jeden Augenblick auftauchen konnte, zur Freude über 


die ſchwererrungene Freiheit, die uns jetzt, als ſei es 
ſelbſtverſtändlich, den Weg nach Deutſchland, in die 
Heimat gewährleiſtete 
Von allen nahm ich Abſchied, dann machte ich einen 
letzten Rundgang durch mein kleines Reich, das mir 
durch über vier Monate die Welt bedeutet hatte. Wie 
ein tiefer Erſchöpfungſchlaf lag es über allen Dingen. 
Ein Schiff bildet mit ſeiner Beſatzung auf See einen 
lebendigen Organismus. Hier aber ſchien die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit von Schiff und Menſch augenblicklich nur 
durch die gemeinſame Erinnerung begründet. Das 


Seite 1289. 


Steuerrad, zum erſtenmal ſeit vier Monaten unbewacht, 


nahm ſich auf dem Halbdeck des Achterſchiffs kahl und 


nüchtern aus, alle Geräuſche, ja das geſprochene Wort 
ſogar klangen fremd, weil die Begleitung der Wellen, 
die an der Bordwand vorüberrauſchten, und des Win⸗ 
des, der in der Takelage ſurrte und ſang, fehlte. | 
Mehr nachdenklich als wehmütig ſtieg id) in mein 
Boot und ſetzte zum letztenmal vom Schiff ab. Schnell 


ruderte der norwegiſche Fährmann mich dem Land zu. 


Auf halbem Weg drehte ich mich, wie einem Zwang 
folgend, um. Mir wurde ſeltſam feierlich zumute. In 
dieſem Augenblick brach die Sonne aus dem bleiern 
grauen Gewölk heraus und überſtrahlte die „Tinto“, die 
eben in der von einem Dampfer herrührenden Dünung 
einige ſchwerfällig langſame Bewegungen machte. Der 
helle Glanz verdeckte alle Riſſe und Sprünge, ließ die 
vielen Zeichen der Alterſchwäche verſchwinden und 
täuſchte mir mein Schiffchen in voller Fahrt vor. Eine 
Täuſchung nur, mir aber war es wie ein Abſchied⸗ 
nehmen voneinander auf Nimmerwiederſehen — — 

Minuten ſpäter lag die „Tinto“ bewegungslos, die 
Sonne war verſchwunden. Und ich ſah wieder die 
narbendurchfurchte Schiffshaut, ſah Riſſe, Sprünge, an⸗ 
geſplitterte Planken und abgeriſſenes Holz. Wie ein 
letzter Gruß ſchien es mir, der mir da eben zugenickt 
worden war. Langſam nur, ſchwer konnte ich mich nach 
Land zudrehen. | 

Fahr wohl, du mein liebes, gutes, braves Schiff, 
fahr wohl — — — — | 


Mutter bei Tifh 


Ein tilles Gegenwartsbildchen von Jda Boy⸗Ebd. | 


Sie war nech nicht alt, vielleicht gerade 42, aber 
man [ab ihr die Mühen vieler Mutterſchaft an; Fritz, 
der Primaner, ihr gegenüber am runden Tiſch, war ihr 


Alteſter. Lu und Mi, die vierzehnjährigen Zwillinge, 


trennte eine Pauſe von faſt acht Jahren vom kleinen 
Dolf. Dieſe Lücke hatte der Tod in den Familienkreis 
geſchlagen, als er ſich der Scharlachepidemie bediente, 
um zwei Knaben als ſeine Erntefrucht zu holen. Seit⸗ 
dem liebte Mutter die Ihren mit erhöhter Angſt — 
denn Angſtlichkeit iſt ja in jeder Frauenliebe immer 
einbeſchloſſen. Vater hatte faſt feit Kriegsbeginn feine 
14—15 Arbeitſtunden täglich, ſo daß man nicht be⸗ 
griff, wie er es gut machte; er wirkte als Beamter von 
großer Verantwortlichkeit an einer durch die kriege⸗ 
riſchen Verhältniſſe erſt neugeſchaffenen Behörde. Als 
er ſich vor kurzem einmal wiegen ließ, zeigte es ſich, 
daß er beinahe 50 Pfund abgenommen habe. Da wuchs 
die Angſt, die immer an Mutters Herzen als Wurm 
nagte, zum Drachen und wollte es ganz zerreißen. 
Und ſie nahm ihre Frauenſchwäche (die ſie früher für 
Stolz gehalten) und warf ſie von ſich. Sie ſchrieb an 
ihre Bafe Luiſe. | | 

Einſt Hatte fie wohl geſchworen: „Und wenn id) am 
Bettelftab durch das Leben wanken ſoll, ehe ich bittend 
zu Luiſe tomme...” Denn damals, als der nun febr 
gelichtete Scheitel des Regierungsrates noch ſchmuckes 
Blondhaar geweſen, hatten Luiſe und fie in bitterer 
Eiferſucht gezittert, an welcher von beiden die feurigen 
Blauaugen denn endgültig hängenbleiben würden. 
Und als man ſich vor etwa zehn Jahren wiederſah, 


ſchien es Mutter, als ob zwiſchen ihrem Mann und 


Luiſe Blicke hin⸗ und her gingen — Blicke, die — die, 


nun die ihre Todfeindſchaft zu einer „ewigen“ be⸗ 


feſtigten. Wozu vielleicht auch noch das Bewußtſein 
beitrug, daß ſie ſelbſt gerade ſehr verblüht ausſah, indes 
bie unvermählt gebliebene Luiſe in Schönheit prangte; 
überdies vom Glanz eines großen Erbes umgeben war, 
das ſie zur Herrin eines Rittergutes machte. Ja, an 
ihre Feindin, die ihr als Dornbuſch in ihren nur be⸗ 
ſcheiden blühenden Lebensgarten geſetzt war, ſchrieb ſie 
knapp, würdig und doch beweglich. Und Luiſe dnt- 


„Liebe Minny! Wie freue ich mich, daß ich Dir 
helfen kann. Hier kommen zwanzig Eier und zwei 
Pfund Speck. Wir erhalten für den eigenen Bedarf 
ſehr knapp zugebilligt, ſonſt ſollte es wohl mehr ſein. 
Du willſt bezahlen? Das verſtehe ich, denn es macht 
es Dir leicht, nach einiger Zeit, wenn ich es irgend er⸗ 


wortete: - 


möglichen kann, wieder ſolche Sendung anzunehmen. 


Ich tue vielleicht Verbotenes. Neulich ſagte mir einer 
unſerer namhafteſten Abgeordneten, daß er es für ein 
Glück halte, daß zwei Drittel des Volkes ſich irgendwie 
hinten herum zu verſorgen verſtehen. Wucher iſt ab- 
ſcheulich; dem Nächſten beizuſtehen, auch wenn's gegen 
einen der hunderttauſend Paragraphen verſtößt, die 
kein Menſch alle behalten kann, mag vor der Polizei 
ſtrafbar ſein — vor meinem Gewiſſen nicht. — Grüße 
Deinen Mann vielmals auf das herzlichſte von mir. 
Deine Luiſe.“ 

Bei dem Gruß an ihren Mann wurde Minny doch 
rot, und die ſchwere Eiferſucht flutete wieder über ſie 
hin. Aber ſchließlich ſiegte das Gefühl der Dankbarkeit. 


l 
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Das war vor zwet Wochen geweſen. Nun fap man 
wieder einmal bei Tiſch, und Mutter legte die Suppe 
vor, eine von jenen, die aus lauter verſchiedenen kleinen 


Beſtandteilen zuſammenzukochen Mutters Glanzleiſtung 


war. Sie wußte wohl ſelbſt nicht, daß ſie mit geradezu 
vorſichtigen Bewegungen auffüllte und dann, als ihr 
eigener Teller an die Reihe kam, plötzlich tat, als nähme 
ſie den großen Schöpflöffel ſorglos ganz beſonders voll. 
Er ſtand zum Glück hinter der Terrine, den Blicken der 
anderen nicht ſo preisgegeben, dieſer Teller, der kaum 
zum Dritteil voll war. 

Fritz fand eine unvermutete Scheibe Brot neben 
ſeinem Teller. Jedes Familienmitglied verwaltete 
ſein durch ein ſchmales farbiges Seidenband unter⸗ 
ſchiedenes Brot für ſich, und zwiſchen Fritz und den 
Zwillingen herrſchte in dieſer Richtung ſcharfe Wach⸗ 
ſamkeit. Er hob mit ſpitzem Daumen und Zeigefinger 
mit fragendem Blick die Brotſcheibe ein wenig. Haſt 
du von meinem Brot etwas abgeſchnitten? forſchten 
ſeine Augen; zugleich las er aber ſchon in Mutters 


Blicken. Er fühlte: ſie hat es von dem ihren abgeſchnit⸗ 


ten. Und fand es politiſcher, dieſe Brotſcheibe nicht 
weiter zu beſprechen. .. Eliſe wechſelte die Teller. Es 
gab Kohl und Kartoffel in einer Schüſſel, und für Vater 
und Fritz lag je ein Speckſcheibchen darauf. „Und du?“ 
fragte der Primaner. „Ach, ich“, ſagte die Mutter un⸗ 
beſtimmt. Fritz hatte einen Augenblick ein heißes Ge⸗ 
fühl in der Bruſt — aber wie konnte er denn ſeinen 
Extrabiſſen opfern — ganz abgeſehen davon, daß 
Mutter ihn nicht annähme. Er wuchs ſo unglaublich 
und hatte ſo ſchwer zu büffeln, denn er ſollte ſehr bald 
ſein Abitur machen und wollte dann endlich auch für das 
Vaterland kämpfen. Er fühlte: er mußte eſſen. 

O Gott, ſchon wieder Kohl! wollte Lu gerade aus⸗ 
rufen, als Mutter äußerte, indem ſie das Kohlgericht 
förmlich bewundernd anſah: „Wie einladend, der junge 
Sommerkohl mit den friſchen Kartoffeln! Wenn ich 
dagegen an die Wochen mit den ewigen Rüben denke! 
Wir können gar nicht dankbar genug ſein, daß wir ſo 
über die ſchweren Zeiten gekommen ſind.“ Da fühlte 
Lu, daß es faſt ſchimpflich ſein würde, Unzufriedenheit 
zu zeigen. Entdeckte plötzlich auch, daß es ihr großartig 
ſchmeckte. Aber was war es denn mit Mutter? „Wie 
wenig nimmſt du!“ Und Mi ſetzte hinzu: „Du mußt mehr 
eſſen, Mutter!“ Aber ihre jungen Herzen eilten raſch an 
der Beobachtung vorbei, denn ihr Hunger war noch 
kräftiger als ihre kindliche Beſorgnis. 

„Du mußt und ſollſt fortan auch jeden Morgen dein 
Ei haben“, ordnete Vater an, freilich ohne zu ſagen, 
woher denn die Eier kommen ſollten, wenn Luiſe ſich 
außerſtande ſähe, mehr zu ſchicken. — „Ich hab neulich 
mal ein ſchlechtes gegeſſen, dann hat man lange Wider⸗ 


willen.“ — Mutter hätte mit derſelben Wahrſcheinlich⸗ 


keit erklären können, daß ſie neulich Haifiſchfloſſen oder 
Trepang gegeſſen habe. Indeſſen fiel es niemand 
ein, ihre phantaſtiſche Ausrede nachzuprüfen. Alle ſahen 
dann zu, wie Mutter ſich mühte, mit allerlei ſpaßigen 
kleinen Reden Dolf das Gläschen Milch aufzuzwingen. 
Er bekam einen viertel Liter Vollmilch für den Tag zu⸗ 
gebilligt, und da er keine Milch mochte, war es immer 
eine erzieheriſch diplomatiſche Aufgabe, ſie ihm morgens 
und mittags ſchluckweiſe einzugeben. Und keiner ahnte, 
daß bei dieſer Mühe Mutters Mund förmlich eng wurde 
im triebhaft quälenden Verlangen nach Milch. — Als 
Dolf das letzte Schlückchen hinuntergebracht hatte, lä⸗ 
chelte Mutter verklärt. Sie ſah die Ihren prüfend der 
Reihe nach an. Hager waren fie — natürlich! Aber 
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ihre Farben geſund, ihre Augen hell. Und hatten ihr 
Mann und Fritz, ſeit ſie morgens entweder ein Ei oder 
ein Scheibchen gebratenen Speck bekamen, nicht ſchon 
eine leiſe Rundung der Wangen bekommen? Und mg: 
ren die Zwillinge nicht munterer, ſeit ſie ihnen zur 
Veſper immer ein Stückchen von ihrem eigenen Brot 
zulegte? — Vater und die Kinder lächelten den prüfenden 
Blicken froh zu. Es ging von Mutter etwas aus — 
erklären konnten ſie es ſich nicht — aber es ſchien gerade, 
als mache Mutter jede Mahlzeit ein wenig feſtlich, ſo 
daß man nicht zum Jammern über die Kargheit kam — 
ein ſtilles Gefühl war in ihnen, als hätten ſie ſich vor 
Muttern zu ſchämen, falls ſie etwa klagen wollten. — 
Und Vater hatte die Empfindung von wahrer Erholung 
bei Til... 

Nach Tiſch legte fid) Mutter immer ein wenig. Sie 
litt alle Tage und beſonders auch nachts ſchwer an Kopf» 
ſchmerz, wie ihn nur blutarme, erſchöpfte Frauen ken⸗ 
nen, wenn die ganze Hirnhaut aus klopfenden Hämmern 
beſteht und die Schläfen auseinanderplatzen wollen. 
Schlummern konnte ſie nicht. Sie horchte mit allen 
Nerven auf die Schmerzen und dachte zugleich, was ſie 
denn heute abend auf den Tiſch bringen ſolle und könne. 
Vielleicht Graupen, in Waſſer gekocht, mit einigen Ro⸗ 
ſinen darin — Dolf würde über die Roſinen jubeln — 
der Reft Graupen war recht knapp, und Eliſe mußte 
doch auch ſatt werden. Ich habe genug mit Brot und 
ein paar Gurkenſcheiben darauf, dachte Mutter. — Ja, 
wenn ſie verzichtete — eine Perſon weniger — das 
machte gleich viel aus — halb ſchon -Dolfs Portion. 
Und Vater dazu ein Ei — auf Speck ſogar — das ginge. 
— Es beruhigte ihre Gedanken immer etwas, wenn fie 
herausgefunden hatte, wie der Tiſch für die nächſte 
Mahlzeit zu beſtellen ſei. Wie ſchön, daß ſie einmal am 
Tag dieſe erholende Stille haben konnte. Und ſie wußte 
auch: die Ihren wachten eifrig darüber. Der Gedanke, 
rührte ſie. Über ihre Geſundheit, und daß endlich ein⸗ 
mal ihre Kräfte verſagen könnten, grübelte ſie nicht 


nach. Ein heiliges Wiſſen war in ihr: ich halte aus! 


Eine deutſche Mutter hält aus. Gott will es. Gab er 
ihr nicht auf das Unerklärlichſte eine unendliche Wider⸗ 
ſtandskraft? — Wie troſtreich, das zu ahnen. — — 

Da kam Eliſe und ſtörte Mutter auf. Eliſe hatte 
eine Exzellenzdame zu melden, und nach ihrer Erfahrung 
aus einem andern Hauſe waren Exzellenzen wichtiger 
als Mittagsruhe. Mutter erhob ſich mühſam und ſtrich 
Haare und Kleid glatt. 

Exzellenz war eine Frau, die in der wichtigſten und 
wundervollſten Weiſe dem Vaterlande diente. Da dies 
allgemein anerkannt wurde, mußte ihr allmählich auch 
das Gefühl dafür ſtark angeflogen ſein — was war na⸗ 
türlicher. Und da manche Auszeichnung ſich ſchon farbig 
an ihrer Bruſt angeſiedelt hatte, mußte dieſe Bruſt ſich 
wohl ein wenig in Sicherheit und Selbſtbewußtſein 
ſchwellen. . . Exzellenz hätte ſchreiben können. Aber 
nein — es lag ihr daran, ihrer lieben Rätin es dringlich. 
und herzlich ſelbſt zu ſagen, ob ſie denn ſich nicht endlich 
entſchließen wolle, ſich der großen Reihe von Frauen an⸗ 
zugliedern, die Kriegshilfe leiſteten. Leutſelig und heiter 
plaudernd ſaß ſie neben Mutter, in deren blaſſem Geſicht 
die matt blickenden Augen von dunklen Höfen umgeben 
waren. Und Mutter ſchämte ſich — ach nein — ſie 
konnte gar keine Kriegshilfe leiſten. Gar keine 
Exzellenz ermutigte ſie, ſich nur etwas zuzutrauen. — 
Es fänden fih Aufgaben für jede Art Begabung. 

Ach nein — Mutter konnte nichts, als nur ihren 
Mann pflegen, damit er die Kraft behalte, ſeine uner⸗ 
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hörte Arbeitsmenge zu leiſten; nur ihren Primaner nach $ 


Möglichkeit ernähren, damit er in gutem Kräftezuſtand 
ins Heer komme; nur ihre Töchter und den Kleinen ge⸗ 
ſund erhalten — und bei der Teuernis und den begrenz⸗ 
ten Mitteln — das war nicht leicht — Mutter weinte 
faſt, halb vor Erſchöpfung, halb vor Beſchämung über 
ihren geringen Wert für das Vaterland. — — 


Und die kluge Frau, die beherrſchend in der Sofa⸗ 


ecke thronte, hörte zu. Hörte auch, was zwiſchen den 
kargen Worten ſtand, ſah das Geſicht, welk von Entbeh⸗ 


rungen, bleich vor Blutarmut — und doch umſtrahlt vom 


Glorienfchein zähen Mutes und tauſendfacher täglicher 


kleiner Opfer. .. Ihr Auge feuchtete fich. Sie erhob fih 
in all der Bedeutendheit, die die Gegenwart ihr ver⸗ 


liehen. Aber fie umarmte die Beſchämte und fprad, in 
tieffter Bewegung: „Von geringem Wert für das Vater⸗ 


“land? Von höchſtem — allerhöchſtem . . ." N 


Wenn ſie ſchwungvolle Wahrheiten dachte, mochte ſie 
ſolche gern von ihrer eigenen Stimme vorgetragen hö⸗ 
ren, von ſich ſelbſt ſchön und echt ergriffen. 


So ſprach ſie denn viel Kluges und Ehrendes von ber 


Wichtigkeit der Aufgabe, die Familie als Grundlage des 


Staates phyſiſch und moraliſch widerſtandsfähig zu er⸗ 


halten, und wie überwältigend es ſei, ſich vorzuſtellen, 
daß Millionen Frauen diefe Aufgabe ſo in ſtiller Größe 
erfüllten. Und es befriedigte ſie, daß ihre Zuhörerin 
dieſen Vortrag, der ihr doch eine erhebende Anerkennung 
bedeuten mußte, fo andächtig aufnahm. — Ja gewiß, 


Mutter hörte auch ungefähr unb voll allgemeinen Re⸗ 
ſpektes zu, ſah beſcheiden vor ſich hin und dachte immer 


nur einen Gedanken. Einen höchft einfachen. Diefen: 
Aber das verſteht fid) doch alles ganz von felbIt . . . 


O«nT-o 


Jugend im Nachſommer. 


Von Dodo Wildberg. 


Der Staat hat die Sechzehnjährigen aufs Land ge⸗ 
rufen, damit ſie Hilfe leiſten bei der Beſtellung der Fel⸗ 
der und landwirtſchaftlichen Arbeiten der verſchieden⸗ 
ſten Art. Nach regenkalten Auguſttagen wird ein 
ſchöner, milder Nachſommer, dem wir aus dankbarem 
Herzen recht lange Dauer wünſchen, dieſe körperliche 
Tätigkeit auch dem zarter Veranlagten leicht und er⸗ 
ſprießlich machen. So werden viele dieſer Jungmannen 


als reife Männer gern an ihre Feldarbeitsdienſtzeit zu⸗ 


rückdenken. Ser | 
Wir Daheimgebliebenen freuen uns indeſſen ber 
Wiederkehr des Sonnenglanzes; wie tut er uns wohl, 
wie kräſtigt er in uns die Überzeugung, daß es doch 
immer wieder Frühling wird — und ſei es auch nur 
ein Nachſommerlenz. .. Strotzend in ſtolzer Fülle ver- 
breitet fid) die Pracht ber Aſternbeete in allen Ub- 
tönungen von Roſenrot, Blau, Violett und Lila, bietet 
der ſpäten Biene, den Schmetterlingen des Herbſtes: 
Admiral, Diſtelfalter und zum zweitenmal ausfliegen⸗ 
den Gelblingen, eine dichtbeſetzte Tafel an. | 
Wie war das bod) eigentümlich in den vergangenen 
heißen Hochſommertagen: den Städter berührte es fel- 
ſam, den Kenner verblüffte die ungewöhnliche Erſchei⸗ 
nung — mitten in der Großſtadt, inmitten dem weiten 


. Berlin fa) man Falter fliegen, die ſonſt nur in ent- 


fernten Wäldern und Auen ihr Weſen zu treiben pfleg⸗ 


ten: dunkle Augen⸗ und Bandfalter und den liebes⸗ 
trunken ſchwirrenden Nagelfleck, dieſen Verwandten 
tropiſcher Atlasſpinner und aſiatiſcher Seidenvögel. 


^ 


Dieſe Falterbeſuche im Herzen der -Riefenftadt 
zeugten von der Gewalt der Sommersglut, die mit ſteter 


Leidenſchaft die Erde erfüllte, neben läſtigem Fliegen⸗ 
geſindel das Schönſte ausbrütend, das die Inſektenwelt 
dem Menſchenauge zu weiſen vermag. 


Stadtwegen; nun aber, in der verjüngenden Milde des 


Nachſommers, kehren wenigſtens die alten Freunde 


wieder, die uns in Jugendtagen entzückten. . 

Erſt ſandte der Sommer feine Schmetterlingsboten 
tief ins Innere der Städte, als wolle er in ernſter Zeit 
die Seelen erheitern. Jetzt ſenden wir unſere Jugend, 
unſeren Frühling hinaus aus den Gaſſen aufs Land, 
daß ſie mithelfe an der Bereitung künftiger Ernte, dem 
Wohl des Ganzen ihre friſchen Kräfte leihe. 


Stehen wir jetzt am Abend eines arbeitreichen 


Tages vor ſolchem Blütenbeet, ſchauen das tauſendfach 


geſtuſte Rot und Gelb der Löwenmaulflora, atmen den 


ſchmeichleriſchen Duft ſchwefelgelber, teefarbener, veil- 


chendunkler Levkojen ein — da fällt uns plötzlich ein, 


daß draußen, gar nicht ſo viele Meilen von ſolchem 
Frieden entfernt, die ungeheuerſten Heldenkämpfe von 
den opferwilligſten Tapfern gekämpft werden, die je die 


Weltgeſchichte jab. Und ihnen danken wir es, daß dieje- 


Pracht des Nachſommers in ihrer großen Ruhe nicht 
geſtört wird durch die Wolke feindſeliger Greuel. 

Zdbwiſchen uns aber und dem großen Kampf ba 
draußen ſchaffen an der inneren Front unſere braven 


Jungen, unſere Sechzehnjährigen, leiſten wacker und 
froh ihr Teil an der Kriegsarbeit der Nation. | 


Und es gibt für bie jungen Leute immerhin nod) 


genug zu tun. Ein Teil der Ernte ift nod) hereinzu⸗ 
bringen: Hafer und Gerſte find noch nicht überall ab- ` 
geerntet, unb da find dann vor allem die Kartoffeln. 


herauszunehmen und nicht zuletzt die Zuckerrüben, 
deren Wichtigkeit niemand verkennen dürfte. | 

. Mögen aud) ein paar landwirt‘chaftliche Fachleute 
die Mithilfe des jungen Volks geringſchätzig belächeln 
oder gar mit einem Achſelzucken als minderwertig ab⸗ 
tun — ihren Teil am großen Werke leiſten ſie doch. Ihr 
guter Wille, ihre friſche Kraft ſind koſtbare Hilfen. Und 
wäre es auch nur das Stück Erziehung, das dieſe Auf⸗ 
gabe an ihnen ſelbſt vollbringen kann — dieſe heilſame 
und erquickende Berührung mit der ſpendenden Natur 
— ſie wären nicht umſonft hinaus aufs Land gegangen. 

Freilich, zur Naturbetrachtung iſt da nicht viel Zeit 
— es wird mehr unbewußt geſchehen, daß ſie mit der 


Erdſeele in Fühlung kommen. Oftmals hört man fas: ` 


gen, die Jugend, die heute heranwächſt, werde die Träu⸗ 


merei niemals kennenlernen — ſie, im Drange einer 


ſo ungeheueren Epoche herangereift, würde ſich jeder 
ſchwärmeriſchen Auffaſſung des Daſeins entſchlagen. 


Sie würde aljo, wenn einmal auch ihr Nachſommer 


gekommen iſt, niemals, wie wir Alteren wohl gern 
tun, im Anblick eines Aſternbeetes verſinken, das die 


letzten Libellen und Weißlinge umflirren, niemals durch 


den blauen Schleier des Tabakrauchs ſinnend in die 
Tannenkühle der Wälder ſchauen . .. bis zum letzten 


Augenblick würde ihr Leben rein praktiſch aufgeteilt 


und eingeteilt ſein, jede überflüſſige Empfindung würde 
aus ihrem Tagewerk geſtrichen werden. 
Prophezeiungen ſind meiſtens vom Übel, beſonders 
in einer Zeit, die jeden Tag etwas Neues und Uner⸗ 
hörtes bringt. Philoſophieren führt auch nicht zum 
Ziel, und überdies langweilt es den Leſer. Aber, um 
ganz offenherzig zu ſein: Wir glauben eben nicht recht 
daran, daß dies junge Geſchlecht, das jetzt draußen auf 
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Die Regen⸗ E 
wochen blieſen jene Herrlichkeit hinweg von unjeren - 


den Feldern tätig ift; durchaus zu einer rein praktiſchen 


Härte, zu ſtählerner Gleichgültigkeit und einer trocknen 


Lebensanſicht herangedeihen muß. Es wird ernſter ſein, 


. 1 H 
^w 


dis Nationalkorn. 


als frühere Geſchlechter waren, doch vielleicht auch fröh⸗ 
ſicher. Sollte es auch weniger, als wir letzten Erben der 
Romantik es tun, das ſelige „Ausruhen am Herzen der 


Natur“ ſich wünſchen, ſo wird es doch mehr als die Vor⸗ 


angegangenen das Zusammenwirken mit der Natur als 
tiefinnerſte Notwendigkeit erkennen. Darum ſchauen 


wir aus unſerem Nachſommer gern dem Schaffen und 


priche id d zu. 


— 


Mals folben. 


Von A. Matthes, Berlin. 


Der Mais iſt das amerikaniſche Nationalgemüſe und 
Er ijt urſprünglich in Amerika behei- 
matet, wahrſcheinlich ſchon Jahrhunderte, vor Eintritt 
der Europäer von den Indianern kultiviert. Auch fein 
gebräuchlichſter Name (entſtanden aus matriz) iſt wie 
überhaupt die Namen urſprünglich indianiſcher Kultur⸗ 
Tt und daraus hergejtellter Kunſtprodukte (Tomate, 

afao, . 


Wenn wir feine Eigentümlichkeiten, die ihn 
als einzigartig unter unſern Kulturgräſern erſcheinen 
laſſen, mit dem Charalter des Amerikaners und des 
amerikaniſchen Lebens vergleichen, ſo werden wir bis 


in die Einzelheiten eine auffällige Übereinſtimmmung 
entdecken, als könnte Feuerbachs berüchtigter Ausſpruch: 
„Was der Menſch ißt, das iſt er“ hier einmal beſtätigt 
werden. 


Das hervorſtechendſte Merkmal iſt wohl die 
äußere Entwicklung ins Rieſenhafte am ganzen 


Gewächs (bis zu 6 m Höhe) wie am Fruchtkolben, 


der in ſeinem Aufbau aus 5—8 Doppelreihen von je 
etwa 50 Einzelkörnern einem amerikanifſchen Wolken⸗ 
kratzer ähnelt. Auch die Fruchtbarkeit iſt erſtaunlich; 


das Einzelkorn bringt in 2—5 Kolben der einjährigen 


Pflanze nicht bloß mehrhundertſältigen, ſondern ſogar 


mehrtauſendfältigen Ertrag. Wiſſenſchaftlich, wirtſchaft⸗ 
lich und äſthetiſch betrachtet, muß man den Mais als 
das vornehmſte aller unſerer Gräfer anerkennen. Kein 
Wunder, daß er einen Siegeszug über die ganze Welt 


angetreten hat und heute, wenigſtens als Futterpflanze, 
auch in nördlichen Erdſtrichen, für die er ſich weniger 


eignet, den beſcheidenen Riſpen⸗ und Ahrengräſern den 


Rang ſtreitig zu machen beginnt. Er erſcheint unter 
ihnen wie ein Elefant ober ein urweltlihes Mammut, 
das ſich zwiſchen ſie hineinverirrt hat. Der Amerika⸗ 


ner iſt ſtolz auf dieſes Gewächs und z. T. mit Recht. 


Er ſchätzt es über alle andern, obgleich ſich aus ihm 


allein kein Brot backen läßt; er verbäckt es einfach 


mit zwei Dritteilen des beſcheidenen europäiſchen Wei⸗ 


zens und gewinnt ſo auf Koſten des Weizens ein 
Maisbrot. Denn der eigentümliche Geſchmack des 
Maiskorns bleibt doch vorherrſchend. Was tut das 
dem Amerikaner? Er liebt ihn. Er iſt ihn von Jugend 
auf gewöhnt, und aus der Gewöhnung, will ſagen 


erprobten Nahrhaftigkeit und Bekömmlichkeit ſtammt 
ein Gutteil unſerer geſchmacklichen Inſtinkte. 


; Der Guro- 
püer liebt dieſen Geſchmack nicht mit Ausnahme der 


N Schokolade, Tabat) indianiſchen Urſprungs, N 
ebenſo fein ehrender Beiname Mondamin („Beere des u 
Geiſtes“). i 
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. italienijd)en unb rumäniſchen Bauern, die fich in ihren 


— 2 


Leibgerichten (Polenta und Mamaliga) auch Ion: Sara u 


gewöhnt haben. 


Die Zweidrittelzutat des beſcheidenen Weizens. genüge | 


nicht, um feinen herböligen Eigengeſchmack zu verdecken. 


Man weiß, er nährt gut, nächſt unſerm heimiſchen 
Hafer, den er an Fett und Stärkemehl noch um einige 


Prozent übertrifft, während er ihm an Eiweiß und 
Salzen etwas nachſteht, am beſten. Aber was nutzt 
das, wenn der Geſchmack nicht mitwill. Man über⸗ 
läßt ihn dann doch lieber den Tieren und freut ſich 
daran, daß er vorzüglich Kräfte gibt, mäſtet und fogar 
beim Schlachtvieh auch den Geſchmack des Fleisches 
verbeſſern foll. (Bei uns hört. man manchmal auch 
das Gegenteil.) Doch gemach, es gibt ein Mittel, auch 
dem Mais Geſchmack abzugewinnen. Greifen wir ihn 
zunächſt im Entwicklungzuſtande an, als Gemüſe, als 
Maiskolben. 

Da find drei Stufen zu unterſcheiden. Fingerlang 
bildet er eine weiche, ſchwammig ſüßliche ſaftige Maſſe. 
Seine Verwendung erſcheint einerſeits als Verſchwen⸗ 
dung, anderfeits nicht zu lohnen. 
macht ihn in dieſem Zuſtande, da er ihn nicht früh 


wie wir 
kleinen 


| kann, 
unſere 


würzgurken und 
der Engländer 
ſeine mixed- 
pickles ein oder 
kocht ihn in Salz⸗ 
maffer, um ihn 
als Bratenbei 
lage zu genießen. 
Halbentwickelt 
läßt er ſich eben⸗ 


man ſchneidet, 
hobelt oder reibt 
die noch zarten 
Körner von der 
Spindelund bäckt 


Der tne Ecueral Kornilow. 
Kerenskis Rivale im Kampf um dle Macht. 


Zu den Wirren in Rußland. aus einem Ge⸗ 


miſch davon mit Milch, Mehl, Zucker und Eiern 
kleine Plätzchen (fritters), die man nach ihrer Ahn⸗ 


lichkeit mit gebackenen Auſtern mook-oysteis nennt. 
Das ſcheint uns zuviel Mühe für den kleinen Effekt. 


Auch dürften heut meiſt die Zutaten fehlen, ebenſo zu 
dem in Süddeutſchland üblichen Backen des geteilten 


Kolbens in Butter oder mit Speck. Wirklich ausgiebig 


und febr ſchätzbar wird die Frucht erft im Zuſtande 
annähernder Reife, wenn die Spindel zwar bereits 
verholzt, aber die Haut der vollgefüllten Körner noch 
weich iſt und eine dicke, ſahnenartige, ſüße, weiße Milch 
nebſt einem nußartigen eckigen Kern umſchließt. Da 


iſt der Kern, ob roh oder eine halbe Stunde in Salz⸗ 


waſſer gekocht, ſehr wohlſchmeckend, ſättigend und be⸗ 


kömmlich und kann direkt vom Kolben einzeln her⸗ 
untergegeſſen ober, losgelöft, mit ein wenig Speiſefett 
braun geröſtet als überraſchend ähnlicher Kriegserſatz 


für die von vielen als Leckerbiſſen ſehr geſchätzten 
Grieben genoſſen werden. | 


Der Amerifancr — 


genug bekomme. 


Pfeffer- und Ge⸗ 


ſo benutzen, oder 
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Der Weltkrieg. Sa 

Kampfpauſe an allen Fronten. 

Im Often hat unjere Verfolgung zwiſchen Meer unb 
Düna haltgemacht. Unſere Kavallerievortruppen hielten 
Gefechtsfühlung mit dem Feind. Die Ruſſen arbeiteten an 
ihren Verſchanzungen und zogen Verſtärkungen heran. 
Zahlreiche Zuſammenſtöße vorgeſchobener Poſten, in 
größerer Zahl eingebrachte ruſſiſche Gefangene wurden 
gemeldet, Erkundungsgeplänkel, lebhaftes Störungsfeuer 
— ſonſt nichts. 

In der Bukowina wurde ein vereinzelter ruſſiſcher 
Vorſtoß abgefertigt, der ſich den Anſchein einer offenſiven 
Unternehmung gab, aber nicht über den Anſatz dazu hin⸗ 
auskam. Vielleicht war damit eine Entlaſtung beabſichtigt. 
Irgendein Zweck wurde nicht erreicht. 

Von der Iſonzofront konnten unſere Verbündeten 
nur wiederholt beſtätigen, daß Ruhe herrſchte. Ruhe nach 
wirkungsloſen Stürmen. Ob dieſe auch noch einmal auf⸗ 
friſchen mögen, die vom Feind ſo glühend und grimmig 
geſuchte Entſcheidung der elften Iſonzoſchlacht hat ihm 
nichts eingebracht als ſchwere Niederlagen und ſchwere 
Verluſte; irgendein Einfluß auf die Kriegslage iſt ihr 
nicht beſchieden. Mit Recht heben die Verichte des öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabes hervor, daß das italieniſche 
Kraftaufgebot in dieſer Schlacht einen der höchſten 
Maſſeneinſätze des ganzen Krieges darſtellt, auf 48 Kilo- 
meter ebenſoviel Diviſionen. Mit Recht betonen die Be⸗ 
richte die erſchreckende Höhe der italieniſchen Verluſte, 
die dieſer Gefechtsführung entſprechen. Mehr als die 
Hälfte der italieniſchen Armee hat Cadorna vorgetrieben, 
etwa eine viertel Million Menſchenleben hat er geopfert. 
Nicht einen Schritt näher iſt er ſeinem Ziel Trieſt ge⸗ 
rückt. Nichts hat er erreicht. 

In Mazedonien ſind die Bewegungen, zu denen 
Sarrail ſich veranlaßt ſah, um auch an der „großen all⸗ 
gemeinen“ Offenſive teilzunehmen, ohne Eindruck ge⸗ 
blieben. Es ließ ſich nicht einmal erkennen, ob ſein mit 
verſtärkten Kräften unternommener Vormarſch im 


mazedoniſch⸗albaniſchen Seengebiet ſich gegen den rechten 


Flügel unſerer Verbündeten in Mazedonien richtete oder 
mit Unterſtützung der italieniſchen Flotte gegen Albanien. 
Man erfuhr unweſentliche Einzelheiten von ab- 
geſchlagenen Angriffen auf Gebirgsſtellungen, von ab⸗ 
gewieſenen Streiftrupps, von der Beſchießung eines alten 
Klofters. Das war alles. 

In Flandern opferten die Engländer andauernd 
nutzlos Patrouillen und ſchwächere Abteilungen in Er⸗ 
kundungsvorſtößen und Teilangriffen. Ihr Artillerie⸗ 
feuer wurde bald ſtärker, bald ſchwächer genährt. Immer 
längere Pauſen traten in ihrer geſamten Gefechtstätig⸗ 
keit ein. Allgemein beſtätigte ſich der Eindruck der 
Kampfmüdigkeit der engliſchen Truppen. Ungewandt 
und ungelenk bekommt ihre Infanterie die hohe Ueber⸗ 
legenheit unſerer kampfgewandten Mannſchaften zu 
ſpüren. Ihre Unterführer erweiſen fid) als ebenſo un⸗ 
tüchtig gegenüber unſeren Offizieren wie ihre höhere 
Führung gegenüber der unſrigen. 

So ſtockt die Kampfluft der Feinde an allen Fronten, 
denn der Zuſtand der franzöſiſchen Armee zeigt ebenfalls 
durchaus Erſchöpſung. Was ihrerſeits im Raum von 
Verdun als Beitrag zur großen Generaloffenſive geleiſtet 
wurde, iit nutzlos aufgewandter Opfermut geblieben; fie 
bluten aus ſchweren Wunden. 

Durchaus bezeichnend für die volle Ueberlegenheit 
Deutſchlands über die Scharen ſeiner Feinde iſt das in 
dieſer Woche bekannt gegebene Ergebnis unſerer Luft⸗ 


vaß wir nach außen hin lauſchen. 


- 
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erfolge im Monat Auguft, bas nur durch unlere Luft 


beute vom Monat April überboten wird. Durch die Tätig- 
keit unſerer Kampfmittel haben im Auguſt unſere (eg, 
ner auf allen Fronten im ganzen 295 Flugzeuge und 37 
Ballons verloren. Unſere eigenen Verluſte betragen dem⸗ 
gegenüber 64 Flugzeuge, von denen jedoch die Hälfte 


innerhalb unſerer Linien niederging, und 4 Ballons. Nur 


10 von den abgeſchoſſenen 295 feindlichen Flugzeugen 
ſind an anderen Fronten, alle übrigen an der Weſtfront 
erbeutet. 

Und diejenige Waffe, die den grimmigſten Schrecken 
in die Herzen unſerer Feinde, vor allem in das Herz un⸗ 
ſeres Hauptfeindes trägt, die Waffe, auf der im Zuſam⸗ 
menwirken von Land⸗ und Seekrieg in allererſter Linie 


der ganze Erfolg für uns beruht, führt weiter Schlag auf 
Schlag: unſere U-Boote ſetzen fid) mit anhaltendem und 


ſteigendem Erfolg ein in unerſchütterlichem Vertrauen 
und unbedingter Siegesſicherheit. 

Aus den Mitteilungen des Admiralſtabes war in 
dieſer ſtillen Woche zu entnehmen, daß drei franzöſiſche 
Truppentransportdampfer von demſelben Kommandan⸗ 
ten, Kapitänleutnant Marſchall, im Agäiſchen Meer aus 


ſtarker Sicherung herausgeſchoſſen wurden, zwei davon 


im Nachtangriff aus einem Geleitzug. Damit hat dieſer 
eine U⸗Boot⸗Kommandant in letzter Zeit vier feindliche 
Truppentransportdampfer vernichtet. 

Vor den Toren Petersburgs wird eine Schlacht ges 


ſchlagen, die uns nichts angeht: Ruſſen ſchlagen gegen 


Ruffen. Petersburg fol in Verteidigungzuſtand gefetzt 
fein. Ueber Moskau fol der Belagerungzuſtand ver» 
hängt fein. Was wird dabei herauskommen? Was jtedt 
dahinter? Man wird es erleben, ohne daß wir uns 
um etwas anderes kümmern als um unſern Willen, un⸗ 


ſern Waffengang bis zum vollen Endſieg durchzuführen. 


In unſerem Chr klingt nur die eine Stimme nach, die in 
dieſen Tagen klar und feſt durch die Stille drang: „Nahe 
dem Ziel heißt es: nur nicht nachlaſſen!“ 

Einer freilich iſt da, ber nichts ſehnlicher wünſcht, als 
Das iſt England. 

Einer ſteckt hinter allem, was von ruſſiſchen Beäng- 
ſtigungen, italieniſchen Erwartungen, franzöſiſchen Bes 
fürchtungen geſchäftig verbreiter wird: England! 


— 
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fur as kommende Vierteljahr 
wolle man bei äer bisherigen 
Bezugsftele ¶ Voſtamt, Felö- 
voſtamt oëer Buchhandlung) 


ber „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz— 
1 5 4 karte mit Chronik“ aus dem Verlage 
der Kriegshilfe München-Nordweſt 


in mehreren vierfarbigen Teilfar- 


ten mit ſämtlichen militäriſchen Ereigniſſen vom 10. zum 
17. September i foeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, aud) im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich-Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 
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Der Kaiſer begrüßt die ſiegreichen Truppen an der Vormarſchſtraße nach Wenden. 
b Der Durchbruch an ber Dünafrants Auf der Verfolgung der Ruffen hinter Riga. 
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Der Durchbruch 
an der Dünafront. 


Buja. 


Oben: Deutfhe Truppen beim ber, 
ſchreiten ber Düna. — unten: Im 
eroberten Riga. Deutſche Truppen 
beim Paſſieren der von den Ruſſen 
vor ihrer Flucht geſprengten Eiſen— 
bahnbrücke über die Düna. 
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Verteilen von Blumen an Offiziere der f 


Konzert der Franzer auf dem Theakerplatz. 


Der Durchbruch an der Dünafront 


Im eroberten Riga. 
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1. Eine der erbeuteten Batterien ſchwerer Feſtungsgeſch 
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üke der Feſtung D 
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3. Der Kraftwagenpark des Hauptquartiers beim Überſetzen über bie Dina. 
5. Deutſche Kavallerie auf der Straße nach Wenden. 


Der Durchbruch an der Ddünafront. 
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Wuja 


Blick auf ben Kathedralplatz während der Anſprache des Kaiſers an die ſiegreichen Truppen. 
4. Die Zuſchauermenge auf dem Kathedralplatz während der Kaiſerparade. 
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Ein ſchwerer Verluſt unferer Fllegertruppe, 


Sliegec(eutnant W 
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Doſe. Hoſphot. Schaeſer. 
Hauptmann H. Freygang. Leutnant Hans Doege. Leutnant Lembke. fjaupímann Dewitſcheit. 


Phot. Göbel. Le Phot. Schieweck. E 
£eufnanf Harald Heidenreich. Leulnant Imbsweiler. Oberleutnant Arnold. Leufnanf Karl Herkrampf. 
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Hoſphot. Stelger. Phot. Florlan 
Unteroffizier Bremer. Unteroffizier Bernh. Hellmund. Unteroffizier Joſ. Pohl. 


Phot. Rembrandt. 


Phot. Gebauer, — | À 
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der deutſche Kunſtmarkt im Krlege 


Von Viktor Ottmann. 


Zu den widerſpruchsvollen Erſcheinungen unſerer 
Zeit gehört auch die überraſchende Wertſteigerung aller 
Dinge, die den Kunſtfreund und Sammler reizen: Ge⸗ 
mälde und andere Kunſtwerke, Antiquitäten, Kleinodien, 
Teppiche, koſtbare Bücher und Seltenheiten jeglicher Art. 


Man ſollte eigentlich meinen, daß gerade jetzt, wo ſchon 


die Beſtreitung der dringendſten Lebensbedürfniſſe ſo 
hohe Anforderungen an den Geldbeutel ſtellt und ſelbſt 
ſolche Kreiſe, die ſonſt nicht an ängſtliches Rechnen ge⸗ 
wöhnt waren, zur Sparſamkeit zwingt, jede nicht un⸗ 
bedingt notwendige Ausgabe gern vermieden wird, daß 
alſo für Luxus, und mag er auch auf äſthetiſchem Gebiete 
liegen, zurzeit weder Geld noch Neigung vorhanden iſt. 
Aber die Tatſachen widerſprechen dem. In den erſten 
Kriegsmonaten ſchien es zwar, alsı ob die 
Verſteifung bes Geldmarktes und die Zu: 
rückhaltung, die ſich unter dem mächtigen 
Eindruck der Weltkataſtrophe allgemein bemerkbar 
machte, auch den Kunſtmarkt und alles, was damit zu⸗ 
fammenhängt, ungünſtig beeinfluſſen wollte. Die aus- 
ländiſchen Kunden waren plötzlich ausgeſchaltet, Gut⸗ 
haben im feindlichen Ausland konnten nicht mehr einge⸗ 
zogen werden, auch die Einfuhr ſtockte natürlich voll⸗ 
kommen, und alle internationalen Verbindungen, ohne 
die gerade der deutſche Kunſt⸗ und Luxusmarkt gar nicht 
lebensfähig und denkbar erſchien, waren zum weitaus 
größten Teile ebenſo jäh durchſchnitten wie unſere Ozean⸗ 
kabel. Mancher Kunſt⸗ und Antiquitätenhändler, man⸗ 
cher Juwelier und Luxuswarenerzeuger mag in jenen 
Spätſommertagen des Jahres 1914 mit Bangen an das 
Kommende gedacht, mancher Sammler wohl ernſthaft 
die Frage erwogen haben, ob es im Hinblick auf eine 
unſichere Zukunft nicht ratſam wäre, fid) fo ſchnell wie 


möglich, ehe noch ein kataſtrophaler Preisſturz erfolgte, 


von ſeinen Schätzen zu trennen. Aber die flaue Stim⸗ 
mung hielt nicht lange an. Die erwarteten Angſtver⸗ 
käufe blieben aus. Die Sammler dachten bald gar nicht 
mehr daran, ihre Sammlungen aufzulöſen; im Gegen⸗ 
teil, ſie begannen ſich kaufluſtiger als je zu zeigen, und 
ihre verſtärkte Nachfrage, der auf ſeiten der Händler 
wegen der fehlenden Zufuhr nur ein immer knapper 
werdendes Angebot gegenüberſtand, übte nach den be⸗ 
kannten ökonomiſchen Geſetzen eine preisſteigende Wir⸗ 
kung aus. Allerdings kam dieſe Aufwärtsbewegung 
nur den hochwertigen Gegenſtänden des Kunſt⸗ und 
Luxusmarktes zugute, während das minder Wertvolle 
weit geringere Beachtung fand. Die Käufer machten 
und machen heute noch ſehr hohe Qualitätsanſprüche 
und halten in ungeſchmälerter Weiſe an allen den Ein⸗ 
ſeitigkeiten feſt, die zu den bedenklichſten Erſcheinungen 
im Kunſtſammelweſen gehören. Am auffälligſten ift 
das bei Gemälden der Fall. Immer wieder ſind es be⸗ 
ſtimmte, von der Sammelmode bevorzugte Richtungen 
und Meiſter, nach denen die ſtärkſte Nachfrage herrſcht, 
und die deshalb zu oft phantaſtiſchen Preiſen hinaufge⸗ 
ſchraubt werden. Man bezahlt hauptſächlich die großen 
Namen, man ſtürzt ſich noch immer, wenigſtens in ge⸗ 
wiſſen, keineswegs eng begrenzten elen, gierig auf 
jede neue Senſation, jede noch ſo abſurde Verſtiegenheit, 
und der Snobismus, dem gutgläubige Schwärmer da⸗ 
mals bei Kriegsausbruch das Grablied angeſtimmt 


da die 


wollen. 


/ 
haben, denkt noch gar nicht ans Sterben. Außer hoch⸗ 
wertigen Gemälden gilt die Nachfrage beſonders den 
Antiquitäten. Auch hier wird das Teure am meiſten 
geſchätzt, aber auch minder wertvolle Stücke finden in⸗ 
folge der übertriebenen Antiquitätenliebhaberei jo ` 
guten Abſatz, daß der Markt alle Mühe hat, für friſche 


Ware zu ſorgen — rte" febr oft in des Wortes fa- 


talſter Bedeutung, denn auch die Fälſcher haben fleißig 
zu tun. Echte Teppiche wurden in beſten und mittel⸗ 
guten Qualitäten ſchon im erſten Kriegsjahr rar, 
Hauptquelle, Kleinaſien, faſt völlig ver⸗ 
ſiegte und der große Londoner Teppichmarkt den 
Mittelmächten natürlich verſchloſſen blieb. Sehr begehrt 
ſind heute Juwelen, die man ja freilich weniger aus 


Sammelleidenſchaft als aus ſpekulativen Gründen kauft. 


Sie haben eine außerordentliche Preisſteigerung er⸗ 
fahren. Die Schwierigkeiten, den Luxusmarkt zu 
decken, ſind noch gewachſen, ſeitdem das Deutſche Reich 
ſeine Grenzen für alle Gegenſtände des Luxus, wozu 
auch Antiquitäten, Teppiche, Juwelen uſw. gehören, ge⸗ 
ſperrt hat, um zu verhindern, daß unſer Geld für ſolche 
Dinge ins Ausland abwandert, und daß gewiſſe Leute 
aus durchſichtigen Gründen ihre Koſtbarkeiten jenſeit 
der Grenzen in Sicherheit bringen. 

Es herrſcht alſo eine bemerkenswerte, gerade durch 


den Krieg hervorgerufene Rührigkeit auf dem deutſchen 


Kunſtmarkt. Den Fernſtehenden mag das befremden, 
weil er nicht ſofort die inneren Zuſammenhänge durch⸗ 
ſchaut. Ihn überraſcht es, wenn er lieſt, daß das 
Gemälde eines noch lebenden und mit feinem Fleiß fei- 
neswegs kargenden Meiſters 80 000 Mark einbringt, 
oder wenn ein Figürchen aus Altmeißner Porzellan für 
viele Tauſende weggeht, und er fragt ſich, wie es kommt, 
daß den Liebhabern juſt heute, in dieſer ſchwierigen Zeit, 
das Geld ſo locker in der Taſche ſitzt. Da fällt dann ge⸗ 
wöhnlich das Wort vom Kriegs verdiener. Sicherlich 
tragen die Kriegsverdiener viel zur Belebung des Luxus⸗ 
marktes bei; aber man ſollte ſich doch vor Uebertreibun⸗ 
gen hüten und nicht alles auf Konto der Leute ſetzen, die 
aus den Bitterniſſen der Zeit Honig zu ſaugen verſtehen. 
Es iſt eben, und das iſt ja kein ſchlechtes Zeichen, auch 
außerhalb der Kriegsgewinnerkreiſe viel Geld im Lande, 
und überdies zeigt ſich das Geld erſtaunlich flüſſig, es 
gleitet viel leichter als ſonſt durch die Finger. Auch ſind 
die Abnehmerkreiſe für Kunſt größer geworden. Zum 
alten Stamm der ſoliden Sammler, die mit Kennerſchaft 
und Liebe zur Sache ſammeln, geſellt ſich die wachſende 
Schar der amateur-marchands, wie der internationale 
Fachausdruck ſie nennt, d. h. jener Kunſtfreunde, die 
eigentlich verkappte Händler ſind und unter der Maske 
des Liebhabers, wohl gar des Mäzens Geſchäfte machen 
Nicht echtes Kunſtintereſſe bewegt ſie, ſondern 
die Frage, mit welchem Gewinn ſie einen in Ausſicht 
genommenen Gegenſtand nach einiger Zeit wohl wieder 
weiter verkaufen könnten. Kunſtwerke ſind in ihren 
Augen nichts anderes als gute oder ſchlechte Anlage⸗ 
werte. Ferner [pieft das neutrale Ausland eine nicht 


unbeträchtliche Rolle. Auch dort gibt es viel Reichtum, 


alten und allerneuſten, und wegen der geſunkenen 
deutſchen Valuta kaufen die Herrſchaften bei uns zurzeit 
ſehr vorteilhaft. Die berühmten Kriegsverdiener toms 
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men, wie fon gejagt, für den eigentlichen Kunſtmarkt 
nicht ſo ſehr in Betracht. Sie fühlen fich auf dieſem Ge⸗ 
biet, das immerhin eine reichlich bemeſſene Doſis Sach⸗ 
kenntnis und Urteil verlangt, doch zu unſicher und legen 
ihren irdiſchen Überfluß lieber in Juwelen und ähn⸗ 
lichen leicht abzuſchätzenden und leicht in Sicherheit zu 
bringenden Dingen an. 


Kurzum, an Käufern und lebhafter Kaufluſt fehlt es f 


nicht, das lehrt jede der großen Kunſtauktionen in Verlin, 


München, Wien, Frankfurt a. M. uſw. Nach der ſom⸗ 


merlichen Pauſe ſtehen jetzt wieder intereſſante Verſtei⸗ 


. gerungen bevor, und da wird es fih ja zeigen, ob ber 


Gipfelpunkt der „Hochkonjunktur“ wirklich bereits über⸗ 
ſchritten war, wie manche vermeinen. 
ſcheinung bei den Auktionen iſt die ſtarke Beteiligung des 
Publikums. Früher begegnete man bei ſolchen An⸗ 


läſſen nur den engeren Fachkreiſen, den Händlern, 


treiben durfte. 


Mufeumsleitern , und bekannten Sammlern. Es ging 
da intim und gemütlich zu: einer kannte den andern, und 
jeder wußte, was er wollte, und wie weit er ſein Gebot 
Heute ſind die großen Auktionen eine 
Art von geſellſchaftlichem Ereignis geworden. Man 


wird da manchmal an Szenen vom Rennplatz oder gar 


aus den. Mammonspaläſten des Glückſpiels erinnert. 


Und in der Tat, einen ftarfen Einſchlag von Glückſpiel 


können die Kunſtverſteigerungen infolge der neuen Zu⸗ 


ſammenſetzung ihres Publikums nicht verleugnen. Da 
gibt es ſeltſame Unficherheiten, Überraſchungen und 


förmliche Senſationen. Hitzige Neulinge überbieten ſich 


gegenſeitig und treiben die Preiſe für Favoriten der 
Sammelmode oft zu verblüffender Höhe, während 
anderſeits wieder viele gute Werke kaum ein Gebot 
finden, weil ihre Meiſter augenblicklich nicht „gefragt“ 


inb. Neu ijt bei unſeren großſtädtiſchen Verſteigerun⸗ 
gen, ſogar bei Bücherauktionen, der auffallend ſtarke 


Anteil der eleganten Damenwelt. Und da zeigt es ſich 
denn in manchmal höchſt drolliger Weiſe, daß Damen 
auch hier ebenſo leicht die kalte Ruhe verlieren wie am 
Spieltiſch. i 

Die übelſte Schattenſeite des Kunſtauktionsweſens, 


wie es ſich in den letzten Jahren entwickelt hat, iſt der 
Modegötzenkultus. 


Die Konzentration des Intereſſes 
auf einzelne übertrieben bewertete Günſtlinge bedeutet 


ein bitteres Unrecht gegen andere tüchtige Meiſter, die 


aus irgendwelchen ſnobiſtiſchen Gründen, oder weil nie- 


mand für ſie die Reklamepoſaune bläſt, zurzeit keinen 


Markt haben, alſo dem ſpekulativen Sammler keine gün⸗ 


der großen Preiſe tut Wunder. 


als Norm hinſtellen zu können. 


ſtige Kapitalsanlage verſprechen. Die Suggeſtionskraft 


endlich an der Zeit, mit dem Irrwahn zu brechen, daß 


hohe Zuſchlagspreiſe ein ſicherer Maßſtab für die ideelle 
und materielle Bewertung von Kunſtwerken ſeien. Sie 


ſind es um ſo weniger, als es ſich nicht ſelten nur um 


Scheinverkäufe. handelt, lediglich zu dem Zweck, für einen 


beſtimmten Künſtler, der den Gegenſtand der Speku⸗ 
lation bildet, hohe Preiſe feſtzulegen und dieſe fortan 


führen, wollte man hier auf die verſchiedenen Kniffe 


eingehen, bie zur Erzielung ſolcher Scheinverkäufe und 


zu ähnlichen Machenſchaften angewandt werden, und die 
das Auktionsweſen zum Nachteil der ſoliden Händler⸗ 


‚und Sammklerſchaft bloßſtellen. 


Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß die; deutſche 
Künſtlerſchaft und der deutſche Kunſtmarkt mit Auf⸗ 
merkſamkeit die Entwicklung von drei geſetzgeberiſchen 
Vorſchlägen verfolgt, die, wenn ſie zur Durchführung 
kommen ſollten, tiefe Eingriffe ins ganze Kunſtgetriebe 


Eine neue Er⸗ 


nach größerer e 


Eben deshalb wäre es 


Es würde zu weit 


werke umfaſſen und mit einer hohen Abgabe vom Wert, 


angeblich 20 Prozent, belaſten foll.. Zweitens denkt man 


an eine Wertzuwachsabgabe zugunſten der Künſtler, 


d. h., der Künſtler ſoll in Zukunft Anteil an der Wert⸗ 


ſteigerung ſeiner Schöpfungen haben. Das wäre ja nur 


| - x PEE Xu ve, 
g zu tun beftimmt find. Erſtens handelt es fid) um bie 
geplante Luxusſteuer, die befremdlicherweiſe auch Kunſt⸗ 


gerecht, aber wie man das techniſch durchführen will, ijt: 


noch ziemlich dunkel. Man ſpricht auch von einer Kom⸗ 
bination dieſer beiden Pläne. Drittens ſteht ein Aus» 
fuhrverbot für Kunſtwerke bevor oder, richtiger geſagt, 


eine Ausfuhrerſchwernis in der ganz vernünftigen Ab⸗ 
ſicht, die Abwanderung unerſetzlicher Kulturgüter ins 
Ausland künftig zu kontrollieren unb den Behörden ein 
Einſpruchsrecht zu verſchaffen. Das iſt eine Maßregel, 


über die ſich ſprechen läßt; denn es ſchreit zum Himmel, 
in welcher Weiſe die alte europäiſche Kunſt an amerika⸗ 
niſche Milliardäre verhökert worden iſt. Es ſoll doch 


nicht dazu kommen, daß man einmal nach Amerika 


reiſen muß, wenn man unſere alten Kulturgüter ſtudie⸗ 
ren will. Jedenfalls ſind das Fragen, über bie fid) ſpäter, 
noch ſo Senden fagen 
laffen wird. 


vr 


Im Fichereißafen von Khan. 


Hierzu 3 pbotograpbifde Aufnahmen. 


Über den ausgedehnten, hallenartigen Gebäuden am 
\ Fiſchereihafen von Libau ſteigt leichter bläulicher Rauch | 
in bie warme Morgenluft, bie ab und zu durch eine 


leichte Briſe von der See her angenehm erfriſcht wird. 
An das Brückengeländer gelehnt, breitet ſich vor den 
Augen des feldgrauen. Beſuchers ber Hafenſtadt ein reiz⸗ 
volles Bild geſchäftigen Lebens aus. Hunderte von Ar⸗ 
beiterinnen, zum Teil friſche, lebenſprühende Mädchen 
mit Blauaugen und mit farbigen Kopftüchern, haben hier 
unter der deutſchen Verwaltung lohnende Beſchäftigung 
gefunden. Die Fiſcher, die in langem Zuge von Draußen 


mit ihrem Fang hereinkommen, werden ſchon von den 


Angehörigen, die munter e an der Anlegeſtele 
ſitzen, erwartet. 

Andere ſind bereits mit der Bergung der reichen 
Beute beſchäftigt und fördern Körbe unb Tragekäſten 
voll der begehrten Laſt aus den Booten zutage. Die 
Fiſche müſſen zumeiſt einzeln aus den Maſchen entfernt 


und aus den Netzen, denen ſie im wahrſten Sinne des 
Wortes ins Garn gegangen ſind, befreit werden. Friſche 


Fiſche, gute Fiche. Ohne Aufenthalt wandern die Fiſch⸗ 
mengen ſortiert in die Hallen, in denen weiter fleißige 
Frauenhände das Reinigen und Ausnehmen beſorgen. 
Flundern, Aale und Strömlinge, eine größere, aber ſehr 
beliebte Art, ähnlich unſerer heimatlichen Sprotte, wer⸗ 
den auf Stäbe gezogen, die dann, auf Rahmen gehängt, 
abtropfen und von hier aus in die Räucherei gelangen. 

In anderen Hallen werden die großen Salzfiſche ver⸗ 
arbeitet, eingeſalzen und getrocknet. Alle Abfälle finden 
in beſonderen Nebenbetrieben nutzbringende Verwen⸗ 
dung zur Fabrikation von Geflügelfutter, Futtermehl 
uſw. 

Alles in allem ein ſchier unaufhörliches Leben und 
Treiben, welches bei der allgemeinen Knappheit der 
Lebensmittel uncr jegliche Werte ſchafft und gleichzeitig 
einem großen Tı.i ber Libauer Bevölkerung dauernde 
Arbeits⸗ und Verdienſtmöglichkeiten bietet. 

Ludwig Boedecker. 
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Phot. Vöde ger. 
Im Libauer Fiſchereihaſen. 


; Aus beſetztem Gebiet. 
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Im — von Libau: Aus dem Werdegang des Spidanls. | 


DEE JB SUPERI EE EE EE PPS PARRA 


Das Erholungsheim für deutſche Kinder am Rotfee bei Luzern. DN 


Hierzu 2 photographifde Aufnahmen. 


In entgegenkommendſter Weiſe hat die Schweizer das Erholungsheim, ein in Schweigerfi 1 großes 
tegierung vor kurzer Zeit ihre Genehmigung zur Er- Blockhaus, das bis vor kurzem ein Sanatorium war. 
ichtung eines Erholungsheimes für erholungsbedürf⸗ Dieſes Haus hat Dr. Crayen auf Kriegsdauer gepachtet 
ge deutſche Knaben während' der Kriegsdauer gegeben. und ausſtatten laſſen. Im Erdgeſchoß find geräumige 
ie Abſicht, pflegebedürftigen Kindern während der große Wirtſchaftsräume und Badegelegenheiten. Der erſte. 
hweren Zeit eine Erholung zu gewähren, entſprang Stock enthält den großen, gemeinſamen Speiſeſaal, dem 
em Gedanken eines hier anſäſſigen, aus Leipzig ge⸗ gegenüber ein Unterhaltungsraum — bei regneriſchem 
ürtigen und bereits um das Interniertenweſen ſeiner Wetter als Spielzimmer für die Zöglinge gedacht — ſich 
andsleute hochverdienten Mannes, Herrn Dr. Craven. befindet. Für Unterhaltungſpiele für Knaben. und 
t- hat in hochherzigſter | | Mädchen ift reichlich geſorgt. 
Beife die Mittel zur Ver⸗ Im zweiten und dritten 
igung geſtellt, 30 deut⸗ Stockwerk find die Schlaf⸗ 
hen Kindern, Söhnen und räume. Zwei oder drei 
Dd)tern, einen Erholungs: Knaben wohnen zuſammen. 
ufenthalt von 4 bis 6 Die Zimmer ſind mit rei⸗ 
3od)en hier zu ermöglichen. cher Holztäfelung ausge⸗ 
ber aus Dankbarkeit ge⸗ 'ſtattet und bieten einen 
en die gaſtfreie Schweiz herrlichen Blick auf der 
ird . auch bei jedem ein: einen Seite ins Grüne, auf. 


— 


effenden Transport deut⸗ 


her Kinder fünf Schwei⸗ 


r Kindern dieſe Wohltat 


teil. 

Am Ufer des idylliſch in 
höner Waldeinſamkeit ge⸗ 
genen Rotſees, vor den 
oren Luzerns, befindet ſich 


l Außenanſicht. 


der anderen Seite erheben 
fich bie trutzigen Bergrieſen, 


wie Pilatus, Stanſerhorn 


uſw. Große Balkons laufen 
auf beiden Seiten um das 
Gebäude. Ein großer Park 
ſchließt ſich an das Gebäu⸗ 


de an, der mit ſeinem zum 


Nummer 38. 
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Das Erholungsheim für deutſche Kinder am Rotjee bei Luzern: Die jungen Gäſte. 


Seeufer abfallenden, herrlichen Nadelwald ein beliebter 
Tummelplatz der Jugend iſt und die nötige körperliche 
Bewegung in uusgedehnteſtem Maße bietet. Die Qei- 
lung der Anſtalt liegt in den Händen einer bewährten, 
früheren Krankenſchweſter, Fräulein Bernet, welche 
Oberſchweſter am Deutſchen Hoſpital in Neuyork war. 
Ihr zur Seite ſteht noch eine Schweizer Kranken— 
ſchweſter. Die ärztliche Aufſicht iſt Herrn Dr. Huber an— 
vertraut. Die religiöſe Pflege hat Pfarrer Luſchka, 
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Phot. Synnberg. 


Luzern, übernommen. Jedenfalls iſt in beſter Weiſe 
und nach jeder Seite hin für das Wohl von Jung— 
Deutſchland geſorgt. Die erſten jungen Gäſte, 28 Kna- 
ben, kamen am 21. Juli aus Dresden. An der Grenze wur— 
den ſie von Fräulein Mirſalis und Fräulein Bernet in 
Empfang genommen. In Luzern waren zum Empfang 
der Gaſtgeber Dr. Crayen mit Gattin, verſchiedene Mit— 
glieder des Deutſchen Hilfsvereins und internierte 
Offiziere erſchienen. A. 
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»D|pbot. Berger. 


Ein zeichen der ſchwierigen Wegeverhältnifje auf dem ſüdöſtl. Kriegſchauplatz: Transport eines eingeſunkenen 21- m- Mörſers. 
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Phol. Juttner. 
Von links: Auf der Treppe: Prinz Franz von Ratibor; Prinzeſſin Franz von Ratibor; Prinzeſſin Eleonore von Ratibor; Prinzeſſin Marie There 
von Preußen; Prinzeſſin Marie Agathe von Ratibor; Prinzeſſin Sophie von Ratibor; Prinzeſſin Luife Henriette von Preußen; Prinzeſſin Marianne von 
Preußen; Prinzeſſin Margarete von Ratibor. Darüber: Prinz Max von Ratibor, Oberpräſident von Weſtfalen; Prinzeſſin Margarete von Ratibor- 
Madrid; Prinzeſſin Margarete Hohenlohe; Prinz Hans von Ratibor; Erbprinzeſſin von Ratibor; Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen; Herzog von 
Ratibor mit dem Prinzen Viktor von Ratibor; Prinzeſſin Friedrich Wilhelm von Preußen; Herzogin von Ratibor; Erbprinz von Natibor 


Von der Feier des 70. Geburtstags des Herzogs von Ratibor: Der Herzog im Kreiſe feiner Familie. 
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Nachdruck verboten. 
à. Fortſetzung. 


Der Gegner des Herrn v. Wichmann beſaß 


keine Rechtsbeweiſe für ſeine Forderungen als 


den Eid der Frau v. Wichmann. Die Sache 
lag ſo: der Kläger war der Sohn des frü⸗ 
heren Gutsbeſitzers und Neffe Herrn v. Wid: 
manns. Sein Vater hatte Bankrott gemacht, der 
Bruder die Konkursmaſſe übernommen und vor 
feiner Frau als einzigem Zeugen dem Neffen ver- 
ſprochen, er würde ihm, wenn er ſeine landwirtſchaft⸗ 
lichen Studien vollendet habe, 40 000 Mark auszahlen, 
ſein mütterliches Erbe, das auf dem Gute ſtand. — 
Der Neffe verzichtete vertrauensvoll ohne jeden Vor⸗ 
behalt auf ſeine Anſprüche an die Konkursmaſſe — 


und vertraute dem Onkel, der ihm einen Schenkungs⸗ 


akt verſprach. 

Auf dieſes Verſprechen, das kein ſchriftliche⸗ war 
und ziemlich hoch die einſtigen Konkursanſprüche des 
jungen Manneg überſchritt, erinnerte fid) jetzt Herr 


von Wichmann nicht mehr und wollte, daß ſeine Frau 


den Eid leiſte, dieſes Verſprechen ſei nie gegeben 
worden. | | 

Preißing dachte nach. Er konnte die ſanfte, elegante 
Erſcheinung Frau v. Wichmanns mit einer ſo häß⸗ 
lichen Sache gar, nicht in Einklang bringen. „Und 
Sie haben Ihrem Gatten geſagt, daß Sie den Eid zu⸗ 
ungunſten des Neffen nicht leiſten?“ 

„Ja, darum wählt er ja nun den andern Weg.“ 

Preißing riet nochmals zu einem Ausgleich. Eine 
Schenkung, die nur mündlich verſprochen war, könne 
" man unter Umſtänden zurückziehen. Vielleicht habe 
Herr v. Wichmann tatfächlich nur beruhigende Worte 
gebraucht, ſich nie für verpflichtet gehalten. Frau 
v. Wichmann möge noch einen letzten Verſuch machen, 


ihren Mann gütlich umzuſtimmen zu einem Vergleich. 
Das Mädchen trat ein und meldete, Der. Tee wäre | 


bereit, das gnädige Fräulein ließe fragen, ob die 
Damen und der Herr Doktor herüberkommen wollten. 
Er ſtaunte über Hanna und brachte heraus: 


wir haben Nachricht, daß mein Bruder vermißt iſt. 
Seit vierzehn Tagen. Meine Mutter ift —“ 


Die Damen baten ihrerſeits um Entſchuldigung. | 


„Wir find, doch nur Klientel“, jagte Frau v. Rothkirch. 
„Aber wenn Ihre Couſine — das iſt doch die blonde 
Dame — ſo freundlich iſt — 

„Ja, bitte, kommen Sie“, ſagte er erleichtert, oni 
froh, ben Wirt machen au können. Dann wandte er 
ſich in einer Eingebung zu Frau von Wichmann: 


j 
i 


Sophie Goed ftetter 


Db fie fie einmal beſuchen wolle. 


„Ich 
muß meine Mutter entſchuldigen — ſie iſt krank, d. h., 


hohen Schulter. 


| keiten ches Copyright 1917 by 
Auguft € erl G. m. b. H. Berlin 


„Wenn Sie wirklich dabei bleiben, wie Sie neulich 
ſagten, in Anbahnung einer Scheidung das Haus 
Ihres Gatten verlaſſen zu wollen und zu Frau v. Roth⸗ 
kirch zu gehen, ſo kehren Sie heute noch einmal heim. 
Eine Dame, nicht wahr, braucht tauſend Sachen. Die 
kann man nicht ſo ſchnell in Läden zuſammenkaufen. 
Und Herr v. Wichmann wird auf alles die Sand legen, 
was Cie zurücklaſſen.“ 

Hanna war etwas befangen. Die Liebenswürdig⸗ 
keit der fremden Damen hatte etwas Ungewohntes 
für ſie. Aber der Tiſch ſah ſchön aus, mit guten alten N 
Taffen, einem ländlichen Kuchen. Es wurde Preißing 
ſonderbar wohl. Das Unwägbare, was Frauen einem 
Raume geben, ihre angenehmen, wohllautenden 
Stimmen, die Leichtigkeit, mit der ſie eine Unter⸗ 
haltung führten, das alles kam ihm ſo köſtlich, ſo ſchön 
fremd und zugleich ſo vertraut vor, als gehöre es dazu. 
Zu Hanna gehörte es viel weniger. Um ſie blieb die 
ruhige Zurückhaltung. Auch das Gegenſätzliche ihres 
Weſens. Die beiden Frauen konnten ſich ausdrücken, 
wie er es von ſich gewünſcht hätte. Sie waren wohl 
ſeine geiſtige Sphäre. Hinter ihren Worten, Ge⸗ 
ſchmacksurteilen lagen Vorausſetzungen, die ihm ge⸗ 
geläufig waren. Er ſprach ſich ins Vertraute. Bei 
Hanna mußte er immer erklären, wenn das Senn 
einmal das Alltägliche verließ. 

„Sie müffen wegen Ihres Bruders an Das franzö⸗ 


ſiſche Miniſterium ſchreiben — über Genf natürlich“, 


ſagte Frau v. Rothkirch. Sie forderte Hanna auf, 
Mit einer ſo zagen 
Stimme, daß Preißing faſt erſchrat, antwortete ſie 
eine Höflichkeit. 

Er brachte die Damen an den Wagen. Und hörte 
ſich zu Frau v. Wichmann -fagen: „Gehen Sie noch 
einmal durch die Kaſtanienallee. Manchmal ‚find 
längſt nicht mehr die Menſchen uns das SES 
an einem Ort." ` 

Die Mutter fragte grämlich, was da für Beſuch 
geweſen ſei. „Du gehſt jetzt mit vornehmen Damen 
um — fo — jo." Und das Geſicht war kalt. Ans 
franzöſiſche Miniſterium ſchreibén ?. Das Geſicht war 
flackrig belebt. Nein, ſie würde es ſelbſt machen, er 
ſolle ihr nur die Formeln. und Adreſſen aufſchreiben. 
Er tat es, ging in die kleine Bibliothek und dachte be⸗ 
lebt: ſo könnte er wohl vielleicht oft mit ſchönen Frauen 
plaudern, von ihren Dingen hören. Die Augen dieſer 
Frauen hatten nicht geſagt, oh, da ſitzt einer mit einer 
Er war ein wenig berauſcht, fühlte 


zu fragen.“ 


~~ 
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noch Wohlgeruch in der Luft, empfand das als ein 


leichtes Atmen und träumte ſich ein Weilchen in die 
Karriere eines großen Rechtsanwalts, der in herz- 
lichen geſellſchaftlichen Beziehungen zu ſeiner Klientel 
ſtand. 

Plötzlich kam Sana ins Zimmer. Gie tat, als 
hätte fie ihn nicht hier vermutet. Aber er WEE ſo⸗ 
fort, ſie war vielleicht ein wenig neugierig. 

„Nun, ich war ganz ſtolz, daß wir einen ſo ſchönen 
Tee hatten“, ſagte er. „Ich danke dir auch vielmals.“ 


Hanna ſtand am Fenſter, er ſah, daß ſie flüchtig 
errötete. 
Bureau — da waren es doch Gäſte vom Haus, und die 


„Ja, ich wußte nicht, du haſt doch hier kein 
Tante — nun ja, ſie ſchrieb Briefe, ich wagte ſie nicht 


Preißing war es leicht und wohl. Er ſtrich ſich 
über die Haare, die er ſeit ein paar Tagen ſchräg, 


weich in die Stirn fallen ließ. Er wußte nicht wieſo, 
aber von Frau v. Rothkirch hatte er gelernt, daß 
jeder Menſch einen Stil habe und es gut ſei, den au: 


Unterſtreichen. 

„Wenn ich mal ein eigenes Holle habe — man 
ſehnt ſich doch danach. Manches möchte man doch 
immer ein wenig anders — ohne alle Kritik“ — 

„Ach ja“, ſagte Hanna, und es klang aus Herzens— 
grund. „Bei Frau v. Rothkirch iſt es wohl ſehr Kam 

„So, fo, fie hat dir gefallen?“ 

Hanna blickte auf ihre Hände. „Das muß ange⸗ 
boren ſein, ſie hat ſoviel Leichtigkeit. Ich bin mir 
ganz unbehilflich daneben vorgekommen.“ 

Er ging zu ihr ans Fenſter. Sah aus ihren ver⸗ 
ſchleierten Augen einen Blick über ſich hingleiten, als 
ſuche ſie an ihm zu ſehen, was ſie noch nicht geſehen. 
Vielleicht, was die fremden Damen ſo an ihm zu 
ſchätzen ſchienen. 

Er aber fühlte ihre ruhende Kraft wieder wie 
einen ſtarken Lebenſtrom, fühlte, wie das Verlangen 
nach ihr in ſeinem Blute brannte — und ſagte in eine 
Stille hinein, unendlich weich — faſt een 
„Du € 

Sie wurde dunkelrot. Er ſah — obwohl es wie ein 
Nebel vor ſeinen Augen war — daß ein maßlofes 
Erſtaunen über ſie hinging. Aber die Minute wurde 
ihm nicht geſchenkt. Unter der Tür ſtand ſteil die 
Mutter. Sie bat Hanna, ihr den Brief abzuſchreiben, 
[ie habe fo gezittert. | 

Am andern Morgen war Hanna noch nicht auf, 
als er in die Stadt fahren mußte. , 


4. Kapitel. | 
Hanna mieb ihn. Erft hielt er es für einen Zufall, 
daß er fie nie ungeſtört traf, dann merkte er, fie ſcheute 
ſich vor einem Alleinſein mit ihm. Er war ärgerlich 
darüber und dachte faſt naiv, warum zieht ſie ſich mein 
Mißfallen zu? Mein Wille iſt ſo ſtark, daß ſie mir 
nicht entgeht. Er war von dieſem Glauben ganz durch⸗ 


ſehr wenig, las Bücher über 


vordcozierte. 


Ame . 


drungen und dachte candi faſt tühi unb objeftiv, 
als habe er eine Prozeßgegnerin vor fih, es wäre 
beffer für fie, fie ſtreckte die Waffen. Dabei ſchlief er 
Bücher und [db [eine 
Schlafloſigkeit auf das peinliche Wiſſen, daß feine 
Mutter ruhelos durch ihre Zimmer wanderte. Ein 
tolles Haus. Der Herbſtwind heulte, manche Nacht 
war wie voll Aufruhr. Nur Hanna wird gut ſchlafen, 
dachte er dann faſt zornig, und in ſeine zärtlichen und 
heißen Wünſche kam etwas wie Erbitterung auf ihren 
Gegenſtand. 

Eines Vormittags ſaß er auf der Kanzlei, erledigte 


die eingegangenen Briefe und hor daß der Sozius 


des Dr. Wendland, den er vertrat, beſſer zu einem 
Paſtor getaugt hätte. Paulſen riet immer zur Ver— 
ſöhnung und Nachgiebigkeit, war ſicher ein vornehmer, 
ganz gewiß aber kein erfolgreicher Anwalt. Preißing 
ſah den jungen Mann an, während der einen Fall 
Er hatte etwas langes Haar, viel zu 
lang getragene Kleider, ein zerdrücktes Lüſterröckchen 
und nicht einwandfreie Hemdſtulpen. Gewiß verſorgte 
er zu Hauſe eine Mutter und viele jüngere Geſchwiſter. 
Und Preißing entdeckte, daß er imftande war, Die Ge- 
ſchicke der Menſchen am Weſen und Äußeren abzuleſen. 
Der Schreiberlehrling kam und brachte eine Beſuchs— 
karte. Es gehört wohl zu der Berufstradition von 


, Schreiberlehrlingen, daß ſie Tintenfinger und ſchwarze 


Nägel haben, dachte Preißing. Warum lernt das Volk 
nie, ſich zu waſchen? Oder wären damit die Klaſſen— 
unterſchiede aufgehoben? 

Preißing ließ bitten, nahm eine kalte Miene an, 
ſtand auf und machte eine ſehr knappe Verbeugung 
vor Herrn von Wichmann — durch ſein Hirn zuckte 
der Gedanke, ob Frau von Wichmann wohl wirklich 
das Haus ihres Mannes verlaſſen hatte, er hier ie 
Aufenthaltsort zu erfahren gedachte? 

Herr v. Wichmann trug einen üppigen Bart, tand 
breit ausgeſtrählt fiel er tief über den Schlips auf das 
ſteife Hemd. Ein blanker Mittelſcheitel, helle Kleider, 
eine etwas pomphafte Haltung vervollſtändigten den 
ſchönen Mann von vorgeſtern. 

„Mein verehrter Herr Dr. Preißing — Sie ſehen 
mich hier, eine Angelegenheit zu ordnen, eine leidige 
Angelegenheit, die ich ein für allemal beendigen 
möchte.“ 

Preißing wies kalt auf einen Stuhl — der ſchöne 


Mann ſetzte ſich und ließ eine umfangreiche Mappe 


auf ſeinen Knien hin und her wippen. Er ſah 
Preißing kordial an, ſtrich mit der freien Hand den 


Schönmännerbart breit und ſagte kurz und wohl» 


vorbereitet: „Meine Frau iſt der Meinung, ich unter— 
ſtünde in Sachen v. Wichmann kontra v. Wichmann 
einem Gedächtnisirrtum. Die Damen haben immer 
recht, nicht wahr, und es iſt mir eine eilige Pflicht, 
dieſe Sache zu regeln. Ich ſelbſt entſinne mich nur, 
daß ich meinem Neffen, der ſehr deſperat war, eine 
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| gewiſſermaßen väterliche Hilfe für ſpäter verſprach, 


die ich auch jederzeit geleiſtet hätte, von der mich nur 


/ 


ſein brüskes Vorgehen abhielt. Aber um kurz zu fein 


— und bejonbers, um ben mu meiner Frau 


nachzukommen — 


Die Mappe wurde geöffnet, Herr v. Wichmann 
legte ein Bündel Staatspapiere vor Preißing nieder — 


„alſo, bitte — ich habe meine Klage zurückgezogen - 
ich bitte, hier iſt die Summe. die ich freiwillig, ich be⸗ 
tone das ausdrücklich — freiwillig ausliefere - — 


Der Mann 


ſchöne 


ſtrich feinen breiten Bart, á 


fibt unb war Preißing 
über alle Maßen wider- 


Bart verſchwunden und 


einmal durch die Allee“, 


lächelte mit tauſend Fält⸗ 


chen in dem roſigen Ge⸗ 


wärtig. Er mußte natür⸗ 
lich für ſeinen Mandanten 
das Geld annehmen. Und 
wußte dabei, jetzt hat der 
Kerl ſich die Frau zurück⸗ 
gekauft. 

Ein Hauch von füß- 
lichem Wohlduft blieb 
im Zimmer, nachdem der 
glatte Scheitel, der breite 


— 


die ölige Stimme ug 


mehr klang. | 
Ein Bild ſtieg Prei- 
Bing auf: die düſtere, 


feuchte, lange Kaſtanien⸗ 
allee. „Gehen Sie noch 


„Herzogin Cäcilie" 
einem alten, 


hatte er Frau v. Wich⸗ 
mann geſagt. Nun war ſie 
wieder in der Gewalt des 
ungeliebten Mannes. Ihr 
Scheidungsgrund dahin. 
Und Thorbrügge? Hatte 
er ſie noch lieb? Wäre er 
der Nachfolger von Herrn 
v. Wichmann geworden? , 
Ein melancholiſches Ge- | 
fühl beſchlich Preißing. Nun war die bräunliche 
zarte Frau von dem Geſchick wieder in Ketten gelegt. 
Und er hatte ſie noch einmal zurückgewieſen, durch die 
alte, feuchte Kaſtanienallee zu gehen. Unmut erfüllte 
ihn. Er herrſchte den Schreiberlehrling an, der mit der 


Nachmittagspoſt kam und noch mehr Tintenflecke 
an den Fingern hatte als ſonſt. 


Die Sache mit Wichmann peinigte ihn — er er⸗ 


ledigte raſch die Tagesgeſchäfte und ging zu Frau 
v. Rothkirch. Sonderbar, er war ohne alle Angſtlich⸗ 


keit. Ohne dieſe peinvollen’ Blicke in Ladenſcheiben 
und Spiegel — als wäre er ein Junge, der geſtraft 


DE N 
WIKINGERFAHRT DER 
„TINTO 
ZWOLFTAUSEND MEILEN 
UBER DEN OZEAN 

'VON KARL RICHARZ 


Die abenteuerliche Ozeanfahrt von 28 Ka- 
detten des Norddeutschen Lioyd-Schulschiffs 
Von Chile aus auf 
morschen Küstensegler in 124 
Tagen über den Atlantischen Ozean, durch 
die englische Sperre hindurch, über Norwe- 
gen in die Heimat an die Seite der kämpfen- 
den Kameraden ^ Mit acht Abbildungen / 
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Kniekehlen, 


getan zu haben, die eine Gräßlichkeit war. 
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wird, wenn an ſeinem Außern eine Unordnung iſt. 
Frau v. Rothkirch war ſehr traurig. Sie ſagte Prei⸗ 
Bing, daß fie die Freundin fort aus dieſer Ehe ge 
wünſcht hätte — ließ im Dunkel, ob um ihres Bruders 
willen oder nur, weil der Mann ein ſo verächtlicher 
Charakter ſei. Sie wiſſe das, ohne einen ſchweren 
Grund, ein“ ſchweres Verſchulden von Wichmanns 
Seite würde Eliſabeth nie die Kraft haben, ſich noch 
ein neues Leben zu ſuchen. Und ſie wäre doch ſo 
jung noch und hätte die Zukunft vor ſich — 

| | Cr antwortete etwas 

Hartes, daß es uns eben 

nicht geſchenkt ſei, ver⸗ 

ſchiedene Schickſalsmög⸗ 
lichkeiten auszuprobieren. 

Daß jeder unter Druck 
und Laſt ginge — und 

ſeine Lebenswahl meiſt 
unter einem Zwange 
träfe. Bei der Frau läge 
wohl meiſt das Geſpenſt 
verſäumter Gelegenheit 
— beim Mann ſpielten 
die Leidenſchaften ihre 
Rolle. | 
Frau v. Rothkirch 
hatte nervöſe Hände. Sie 
kam ihm etwas befangen 
oder zerſtreut vor. 
Plötzlich ſprach ſie von 
Hanna. Freundlich, aber 
doch in einem Ton, der 
ihm ſeltſam vorkam. Er 
ſchwieg betroffen, hatte, 
eine dunkle Empfindung, 
erraten zu ſein, und hörte 
nur mit halbem Ohre zu, 
als Frau v. Rothkirch ihm 
riet, doch einmal in grö⸗ 
ßere Verhältniſſe zu ge⸗ 
hen, z. B. nach Berlin. 

Sie ſagte das ſo eindring⸗ 

lich. Ihm kam ein ſonder⸗ 

bar weiches Gefühl in den 
kam ein Gefühl ſinnloſer Beſchä⸗ 
mung. Er hatte ſich vorgeſtellt, wie es wäre, 
wenn er zu dieſer Frau Liebesworte ſage. Und er 
ſtand in der Zwangsvorſtellung, irgendeine Außerung 
Voll⸗ 
kommen verwirrt, als habe er vor Zeugen eine tiefſte 
Beſchämung erfahren, ſtützte er das Geſicht in die 
Hände und würgte an nicht geſprochenen Worten. 

Als er wieder aufſah, war er allein — und erſt 
nach einer Weile kam Frau v. Nothkirch wieder mit 
ein paar Büchern, die er gewollt hätte, und von denen 
weit und breit nicht die Rede geweſen war. 
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Er verabſchiedete fid unbeholfen, ſah die ſchöne 
Frau ſchmerzlich an und dachte, ich bin ja ein Narr. 
Sie war ebenſo verwirrt, ſchien es ihm, und als er 


nach Hauſe kam, zog er derbe Kleider an, ging in die 


Ställe und ließ ſeinen unklaren Unmut in ſcharfen 
Zurechtweiſungen an den Knechten und Mägden aus. 
Er ſchrie Schimpfworte, die ihm ganz fremd klangen, 
und freute ſich, als eine Magd zu heulen anfing. 

Aber es war auch nötig, daß im Hof Ordnung 
geſchafft wurde. Er merkte es dieſen Abend — am 
. anderen Tag. Er kam ſehr früh ins Eßzimmer, zornig, 

ſchmutzig, erhitzt. Die Leute faulenzten, ſeit ſie 
wußten, daß Frau Schierſtein ihre Zeit mit Briefe⸗ 
ſchreiben verbrachte. Er hatte ein paar üble Vernach⸗ 
läſſigungen entdeckt. Die Kartoffeln lagen in regen⸗ 
naſſen Haufen auf den Feldern — die Ställe waren 
ſchlecht gefegt — ein paar Tagelöhnerinnen hatten ihre 
ſämtlichen Kinder mit, hüteten dieſe, ſtatt zu arbeiten. 
Doch die Mutter ſtand ſchon im Reiſekleid da, hatte 
einen ſchwarzen Federhut auf, trank ſtehend den 
Morgenkaffee und ſchickte die Magd, daß doch der 
Wagen endlich käme. 

„Ja, wohin fährſt du benn?" 


Sie nannte abweiſend ein weit entlegenes Dorf, 


in dem auf Urlaub ein Verwundeter von Kurts Re- 
giment fei. Preißings Einwände hörte fie nicht — fie 
bajtete nur zu bem Wagen, unb der fuhr im Regen 
davon. 

Die Mutter hatte darauf beftanden, diefe Fahrt 
allein zu machen. Es war ihr jebt läftig unb jtörend, 
jemand als Zeugen ihrer endlofen Fragen zu haben. 


Vielleicht wollte ſie, die immer etwas ſparſam ge⸗ 
weſen, auch nicht ſehen laſſen, mit welchen Mengen 


von Lebensmitteln, Tabak, Schokolade und dergleichen 


ſie in die Lazarette ging. Sie konnte zu Hauſe ſehr 


ſtreng ſein und für kleine Sorgloſigkeiten oder Ver⸗ 
ſchwendungen Hannas in der Speiſekammer ſcharfe 
Worte des Tadels finden. Nun ſcheute ſie ſich, ſehen 
zu laſſen, daß ſie die Wintervorräte fürs Haus, die 
ſonſt ihren ganzen Stolz und genau verwalteten 
Reichtum bildeten, körbe⸗, zentnerweiſe fortſchaffte. 
Wenn der Sparſame gibt, will er ungern dabei geſehen 
werden, als fühle er ſein Tun wie eine halbe Schuld. 

Preißing, der bis zum Tee in Prozeßakten ge⸗ 
arbeitet hatte, kam müde herunter. So bleich und ab- 
geſpannt, daß fogar Hanna ein Wort der Teilnahme 
fand. Er fute im Eßzimmer nach einer Zigarre oder 
Zigaretten. Wenn er ſo überarbeitet war, mußte er 
ſich ein wenig bei Tabak erholen. Doch die Zigarren⸗ 
kiſte fehlte und auch die ee die er erſt 
geſtern ſich mitgebracht. 

Da lächelte Hanna gutmütig: „Weißt du, Ferdi⸗ 
nand, das hat gewiß nun Tante alles eingepackt. 
Aber ich geh mal ſchnell ins Dorf — ſeit ſo viel ins 
Feld geſandt wird, hat der Krämer ganz gute 
Zigarren. Ich hole dir ein paar, du brauchſt es.“ 


Er war ganz erſchüttert. „Nein, ic danke dir, um 


Himmels willen, bei dem Regen.“ Aber es tat ihm doch 


ſehr wohl, und er dachte nicht daran, daß ſie viel⸗ 
leicht nur fortwollte, um nicht mit ihm allein zu ſein. 
„Tee tut es auch. Weißt du, Hanna, ich bin doch ein 
Neuling ſchließlich — und in den Prozeſſen ſteht für 
die Leute nicht nur Geld, auch oft die Reputation auf 
dem Spiel. Da muß man ſchon alles Nachdenken auf⸗ 
wenden. Was man da alles ſieht, was es für ver⸗ 
wickelte Verhältniſſe, ſür erbitterte Gegner gibt.“ | 

Er redete, um fie nicht zu verſcheuchen, während. 
des Tees abſichtlich von dieſen Dingen. Plötzlich ſtand 
ſie auf, lief nach der Tür, lief über den Hof und redete 
den Lehrer an, der auf der Straße vorüberging. 


Preißing ſtand am Fenſter, jab, daß der Schul- 


lehrer feine Tafchen abſuchte und lachend Hanna ein 
paar Zigarren gab. Da rief er, jo laut er konnte: 
„Reinkommen, bitte ſchön, Herr Kantor.“ Und ging 
ſelbſt auf den Hof. Er war jählings in ſtrahlender 
Laune, brachte den Schullehrer herein, ließ Grog 
machen, nötigte den Gaſt, tapfer dem Veſper zuzu⸗ 


sprechen, und war faſt kindlich vergnügt, daß Hanna 


gegangen war, Zigarren für ihn zu betteln. Er rauchte 
das billige Kraut mit größtem Behagen. Sie iſt mir 
doch gut, dachte er immerfort und empfand den 
Heinen Dienſt von ihr wie eine Tat und ein Liebes. 
opfer. ig 
Der alte Kantor, ber vor zwanzig Jahren dem 
kleinen Ferdinand Preißing Entſetzen eingeflößt hatte, 
ſaß behäbig da, erfüllte mit ſeiner überangeſtrengten 
Schulſtimme den Raum mit unſchönem Geräuſch, 
ſchmatzte beim Eſſen und hatte einen wilden, braun 
melierten Vollbart. Er war kein häßlicher Mann, in 
ſeinen Augen lag eine gewiſſe Klugheit. Er behandelte 
Preißing ſehr höflich, ſagte immerzu Herr Doktor, und 
Preißing dachte, er hat keine Ahnung mehr, wie er 
nich quälte. ' 
„Frau Schierſtein ift So nicht zu Haufe?” 
„Nein,“ antwortete Hanna mit ſonderbar gedeckter 
Stimme, „vor Nacht wird ſie nicht da ſein können.“ 
Der Lehrer ſtrich fid) den Bart zurecht, fah auf 
Preißing, dann auf Hanna und ſagte endlich mit 
Entſchluß: „Das geht ſo nicht weiter. Verſtehen Sie 
mid); einer müßte den Mut haben, der Frau Preißing 
zu ſagen, wenn einer ſeit acht Wochen lang vermißt iſt 
und kein Lebenzeichen von ſich gibt, iſt er tot und 
begraben. Über den Tod kann man fich ſaſſen. Über 
die Ungewißheit kann man den Verſtand verlieren. 
Ich habe die Frau Mutter ſchon mehrmals fahren 
ſehen — und bei mir war ſie auch. Das geht ſo gar 
nicht weiter. Sie reibt ſich auf. Ein ſchroffes Wort, 
eine grauſame Ehrlichkeit iſt manchmal ſchöner und 


barmherziger als bas Begütigen.” 


Preißing erſchrak tief — ſah Hanna an — und 
merkte, daß ſie mit einer gewiſſen Bewunderung auf 
den Lehrer blickte. 
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ſagen. 


„Ja, aber — wir wiſſen noch ſo wenig. Von dem | 


franzöſiſchen Mmiſterium ift eine unklare Antwort ge- 
fommen, Die es nicht aus|ctiept, daß Kurt gefangen 
fein könnte —“ 

Die Freude an den Zigarren war verflogen. 
Preißing dachte, nein, ich kann das der Mutter nicht 
Das geht nicht. Sie würde mich auf ewig 


haſſen. Doch er empfand die Richtigkeit und Vernunft 


in den Worten des Kantors. 

Pfeifend ging er auf den weiten Vorflur. Da 
ſah er etwas. Emma, das Hausmädchen, lachte mit 
grellroten Backen — lachte auf einen Hausburſchen, 
ihren Bruder, der ſeitlich von ihr nach der Treppe 
zu ging, dabei eine Schulter hoch zog und Preißings 
Gang nachmachte. Eine Sekunde — und Preißing 
hatte eine Hundepeitſche vom Nagel geriſſen. Ein 
Augenblick, der Burſche lag bäuchlings auf der Treppe, 
und Preißing zog ihm ein paar Hiebe über. Der 
Burſche heulte auf. Die Magd ſtand in Entſetzen ge⸗ 
bannt — „Halunke“, murmelte er zwiſchen den 
Zähnen. Er fab auf, Hanna ftand unter der Tür. 
„Das Pack“, ſagte er wie entſchuldigend. 

„Was war denn —“ fragte fie. Ach jo — fie hatte 
es nicht geſehen. Schön. „Frech waren ſie.“ 

Er ſchämte ſich ein wenig. Und merkte ſtaunend, 


Hanna ſah ihn halb ſcheu, halb bewundernd an. 


„Du kannſt ihnen den Herrn zeigen,“ ſagte ſie, „der 
Burſche ärgert mich ſchon lange. Aber weil ihr Vater 
im Krieg iſt, läßt ihnen die Tante alles nach.“ 

Er ging mit ihr ins Eßzimmer zurück. Sie ſagte 
noch einmal bewundernd: „Du kannſt aber ein— 
ſchreiten. Du kannſt den Herrn zeigen.“ 

Er hatte noch den Zorn im Blut, und ſeine Ge— 
bärden waren brüsk. Er ſah, wie Hanna rot wurde, 


und wußte nicht, daß ſein Geſicht gebieteriſch und ſtark 


männlich ausjab, und daß er in feiner Gereiztheit Den . 


geht. 


M 


Ort und Stelle verhandeln. 


Eindruck von Kraft und Strenge machte. 

„Höre mal — das, was der. Kantor ſagte, Hanna, 
es iſt mir auch fürchterlich, ich werde wohl Mama 
bitten, ſehr ernſtlich ihr vorſtellen, daß das nicht mehr 
Sie reibt ſich auf.“ 

In den Tagen hatte er viel auf dem Bureau des 
Rechtsanwalts zu arbeiten. Es war da ein unendlich 
umſtändlicher Streit um Wegegerechtſame, Zu— 


fahrten, Terrain uſw. bei einem alten Schloß, das 


Krongut geweſen und von der fiskaliſchen Domäne 
wegverkauft war in Privathände. Er mußte mehr⸗ 
fache Bahnfahrten machen und mit den Parteien an 
Dabei beluſtigte es ihn, 
wie er gezwungen war, den Überlegenen auch bei 
Fragen zu ſpielen, die ihm erſt das Geſpräch zwiſchen 


den Parteien überhaupt erhellte. 


Eines Abends brachte er der Mutter ein Paket 
Zeitungen und einen großen Stoß von Poſtzetteln 
über eingeſchriebene Briefe. Sie ſah mager aus, mit 


eingeſunkenen Schtäfen, er bemerkte weiße Haare 
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unter ihren dunklen. Mitleidig ſagte er: „Sieh, an 


fünfzig Lazarette habe ich geſchrieben, wenn dort je⸗ 


mand etwas von Kurt wüßte, würde ich ihn belohnen, 
dankbar ſein.“ 

Er faltete einige Zeitungen auseirfanber, zeigte auf 
eine angeſtrichene Stelle: „Sieh, Mutter, da ſteht es: 

. Artillerieregiment. Wer über den Einjährigen 

Gefreiten Kurt Schierſtein, der unterm 12. Auguſt als 
vermißt erklärt wurde, irgend Nachricht geben kann, 
wird herzlich gebeten, zu ſchreiben an Dr. Preißing, 
Romſtedt bei Jena. Weißt du, Mama, das iſt nun in 
dreißig Zeitungen. Mehr kann man nicht tun — nun 
faſſe dich doch in Geduld, denke auch an dich, an Bene 
Geſundheit.“ 

Frau Schierſtein blätterte in den, 1 

„Das ſind nicht alle, die es gibt“, war ihr Dank. 
Er wurde nervenſchwach. Aber er konnte nicht fo au ` 
ſeiner Mutter ſein, wie er vielleicht in einem ſolchen 
Falle zu ſeiner Frau geweſen wäre. 

Ein paar Tage blieb ſie zu Hauſe, doch dann irrte 


ſie faſt geſpenſtiſch über Felder, ſtand an den Garten- 


zäunen an der Straße, ein Bild des Jammers. Ihre. 
Augen wurden flackrig, die Kleider ſchlotterten an 
ihr, die innere Unraſt brannte wie eine verzehrende 
Krankheit an ihrem Körper. Er dachte oft an das 
Wort des Schullehrers. Und doch konnte er es am 
wenigſten ſprechen, er, der ſo gar nicht geliebte Sohn, 
der ihr nichts bedeutete, weil ſie ihn in Sicherheit 
wußte. Manchmal ſehnte er fid); zu Frau v. Roth- 
kirch zu gehen. Und er hatte doch eine Scheu davor, 
als wäre es für ihn wie eine Scham, daß fie vielleicht 
ſein dumpfes Begehren, ſeine leidenſchaftliche Ver— 
liebtheit für Hanna erraten hatte. — Mit der Mutter 
kam er in kein näheres Verhältnis, ſo ſehr er ſich Mühe 
gab. Ihr Gehirn, ihr Herz faßten keine anderen Ge— 
danken mehr als Kurt. Und ſo wenig er ſeinen Stief— 
vater geliebt hatte, jetzt wünſchte er manchmal, daß er 
noch leben möchte. Vor ihrem Mann ließe ſich eine 
Frau ſicherlich nicht ſo gehen — auch dann nicht, wenn 
ſie längſt mit ihm keine frauenhaften Erregungen 
mehr erlebte. Er ſann dem Problem nach, er war be— 
leſen, unterrichtet, nicht fern den Strömungen der 
Zeit. 

Die normale Frau braucht einen Willen über ſich, 
dem ſie gehorcht, fühlte er. Ihre Phantaſie iſt nur 
ſchweifend, nicht ſchöpferiſch und kann ein Fluch 
werden, wenn keine Diſziplin über ihr ſteht. Seine 
Mutter hatte die große Zeit nicht zu erheben ver— 
mocht. Ihre fanatiſche Mutterliebe war wie ein 
Wall gegen jedes andere Gefühl. So hatte ſie nur 
das Leid, nicht den Troſt und das Hochgefühl dieſer 
Zeit und wurde in einer Epoche, die alle Menſchen 
zueinanderdrängte, zu wärmerem Austauſch brachte, 
eine vereinzelte. 

Auch Hanna litt. Es gab keine Greuelbeſchrei— 
bungen in den Zeitungen, die Frau Schierftein nicht 


Seite 1314. 


für Stunden in die Angſt brachten, es fei die Schilde⸗ 
rung eines Erlebniſſes ihres Sohnes. Sie, die fonft 
ſo ſtolz, etwas kalt und gar nicht ſehr teilnehmend zu 
geringen Leuten geweſen, ſchenkte jetzt jeder Tage⸗ 
löhnerin, Hauſiekerin uſw., die irgendwo ſchreckliche 
Dinge gehört hatten, die den Stempel der Erfindung 
an der Stirn trugen, ein begierig offenes Ohr. 
da es bald in der Gegend bekannt geworden war, wie 
reichlich Frau Schierſtein ſchenkte und bewirtete, 
wenn jemand eine Adreſſe von einem Soldaten von 
Kurts Regiment bringen konnte, häuften ſich Beſuche, 
wie ſie ſonſt die ſtreng verſchloſſenen Räume des alten 
Hauſes nicht geſehen hatten. 

Einmal, als Preißing das Herz weh tat, entſchloß 
er ſich, mit der Mutter zu reden, gut und männlich. 
Er ſprach von der großen Sache des Vaterlandes, von 
den hunderttauſend Opfern, die heute Familien 
brächten, und ſprach von dem Stolz, den die Be⸗ 
troffenen haben könnten um ihres Opfers willen. 
Die Mutter hätte ihm anſehen müſſen, daß er nicht 
ein müßiger Zeitungsleſer war, der ſchöne Phraſen 
wiederholte und von ſeinen Renten lebte. Er ſah 
müde und elend aus — und hatte gerade in letzter Zeit 
den Schlaf vieler Nächte geopfert, um eine Prozeß⸗ 
ſache von Menſchen, deren wirtſchaftliche Exiſtenz auf 
dem Spiel ſtand, zu retten. Aber Frau Schierſtein 
winkte nur mit der Hand: „Du biſt zu Hauſe. Du haſt 
kein Kind. Was weißt denn du.“ Und dann ſah er 
ſie wieder wie eine der klaren Sinne Beraubte zweck⸗ 
los durch den Novembertag irren mit regengepeitſchten 
Röcken, zerflattertem Haar — über die Felder ins 
Dorf, auf die Poſt, ins Pfarrhaus — wo die herzlichen 
und kräftigen Worte bes Predigers auch nichts änder⸗ 


ten und ſie nicht von ihrem eigenen Kummer weg⸗ 


führen konnten zu dem Denken an die große und 
furchtbare Zelt der Nation. 

Eines Nachmittags, als Preißing, wie von einer 
Ahnung getrieben, in abſcheulichem Sturmwetter 
früher aus ber Stadt kam, als jonjt feine Gewohnheit 
war, fand er die Zimmer leer, und die Mamſell gab 
ihm einen offenen Bettel von Hanna, auf dem in ihrer 
klaren, etwas ſchulmäßigen Handſchrift ſtand: „Lieber 
Ferdinand, ich tonnte Tante nicht abhalten, wir ſind 
mit dem Wagen in ein Dorf bei Bad Sulza gefahren, 
mit der Bahn wäre es noch langwieriger geweſen. Vor 
morgen Mittag können wir nicht zurück ſein. Viele 
Grüße, Hanna.“ Er fah leer vor fid) hin, Eine Wagen- 
fahrt von vielen Stunden in dem gräßlichen Wetter. 
Hanna mit. Haben denn die Frauen dieſes Hauſes 
gar keine Vernunft? Auf irgendein zugetragenes 
Gerücht hin war die Mutter wieder davongefahren — 
ſie wurde noch die tragiſche Geſtalt der Landſchaft. 
Sie ließ hier den ſonſt ſo ſtreng geführten Haushalt 
locker, ſie ließ Knechte und Mägde zügellos — und 
nun mußte noch Hanna mit auf die traurigen Fahrten. 
In ſeiner Ratloſigkeit ging er zu dem Pfarrer. Der 


Und 
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alte Herr war ehrlich bekümmert und ſagte ihm, daß 
eben jeder Zuſpruch auf ſteiniges Land fiele (immer 
müſſen Paſtoren doch die alten Gleichniſſe haben, 
dachte Preißing), und daß man nur zu Gott hoffen 
könne, Frau Schierſteins Herz würde durch eine 
Gnade wieder offen, fände Teilnahme an anderen, 
die viel mehr zu leiden hatten, die Söhne und Gatten 
betrauerten und oft auch mit der Not noch ringen 
mußten. Oder ihr Herz könne ſich erheben zu dem 
großen Gedanken des Vaterlandes, zu dem Stolz auf 
die Waffentaten unſerer Heere und die große Wieder⸗ 
geburt des Volkes. 

„Sie iſt nur Mutter“, antwortete Preißing. N 

„Und ich glaube, ihr erſtgeborener Sohn könnte 
auch eine Mutter brauchen“, ſagte der Pfarrer und 
fuhr fort: „Sie überarbeiten ſich. ies, was recht 
iſt, lieber Herr Ferdinand — aber muren Se fid 
nicht gar zu viel zu.“ 

Er ſaß den Abend allein in dem ſtillen Sa ums 
ruhig, gequält. Wie folte denn bas alles werden. Er 
wollte endlich die Sache mit Hanna in Ordnung 
bringen. Er konnte die aufregende Ungewißheit nicht 
mehr haben. Aber zugleich dachte er, was wird das 
für eine Szene mit der Mutter geben, die wird außer 
ſich geraten, wenn jemand noch andere Gedanken 
als bie an Kurt. 

Am nächſren Abend kam der Wagen in den Hol. 
Vor Kälte und Abſpannung zitternd, ſtieg die Mutter 
aus, würdigıe Preißing kaum eines Blickes und ging 
ſofort zu Bett. Hanna trank Tee mit Preißing und. 
war ganz bleich und durchgefroren. In ſeiner Beſorg⸗ 
nis machte er ihr Vorwürfe, daß ſie Mama nicht von 
dieſer ſinnloſen Fahrt abgeh allen habe. Sie fei doch 
alt und vernünftig genug. Wer führe denn in dieſem 
Novemberſturm ſechs Stunden über Land auf den 
aufgeweichten Wegen, die alles noch ſo verlangſamten. 
„Mama weiß nicht mehr, was ſie tut“, ſagte er, trat 
dicht zu Hanna und ſprach hart und laut: „Ich habe 
doch meine Arbeit, den Kopf voll, muß in der Stadt 
ſein. Da dachte ich, auf dich könnte ich mich verlaffen. 
Aber nun machſt bu den Unſinn mit — 

Hanna ſah ihn angſtvoll an, duckte fid) zuſammen, 
als er jo lospolterte. Und er merkte wieder, ſooft er 
hart und brutal war, übte er eine Macht auf ſie aus. 

„Geh in dein Bett und trink heute abend eine. 
Zitronenlimonade,“ ſagte er befehleriſch im Ton eines 
zornigen Vaters — „und das kommt mir jetzt nicht 
mehr vor. Du biſt ja in naſſen Kleidern und baji 
eine ganz heifere Stimme.” 

Und er fab erregt, beſorgt auf ihr verwirrtes Haar, 
ihre froſtſtarren Hände, und ſeine Fürſor Se m an 
flagendem Tadel wurde entma[tne? durch Antworten 
von Hanna. Sie hätte den Wagen eingejtellt, ^ 
weil die Pferde ſo naß waren, geſtern am Nachmittag. 
Und dann wären ſie zwei Stunden über Feldwege 
mit Waſſerlachen im Sturm und Wind gelaufen. Da 
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war endlich ein elendes Gehöft, und ein altes Weib 
darin hatte einen Brief von ihrem Enkel, in dem ſtand, 
daß der Herr Schierſtein ihm Zigarren geſchenkt habe 
und ſeither verſchwunden ſei. Sicherlich gefangen. 
Die Tante habe dem alten Weib einen. Schinken ge⸗ 


ſchenkt, den Hanna die zwei Stunden tragen mußte, 


und der Schinken habe das Weib befeuert zu aller⸗ 
hand Phantaſtereien aus einem ſchmutzigen Karten⸗ 
ſpiel. Eine Stunde ſei man in der höhlenartigen 
Wohnung geweſen und habe aus den Karten von 
glücklicher Heimkehr, Kinderſegen, Reichtum, Wohl⸗ 
leben und MN weiter gehört. Gie fönne * doch dk 


- 
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dafür. Die Tante fei tranf im Gemüt 


Zu pa | Selle 1815. 


Ferdinand 
möge ſie nicht ſchelten, ſondern lieber wd einem 


Doktor telephonieren. 


Ihm ſtieg ein Schauder hoch Er ſah ſeine ge⸗ 
haltene ſtrenge Mutter über die naſſen Felder eilen, 
bei einer Kartenlegerin ſitzen und ihr Geſchwätz („be⸗ 
feuert durch einen Schinken“) als Troſt und Hoffnung 
hinnehmen. O lieber Gott. Er ſah, daß Hanna vor 
Kälte zitterte, trotzdem ſie in der wohlgeheizten Stube 


ſaß und merkte, die Dinge gingen ihr mehr ins Ge 


müt, als fie wohl ausſprechen mochte. 
(Fortſetzung folat.) 


Zveiſünder Jahre Königlich Preußiſches Kabettentorpe. 


Von' Or. E. Ronneburger. 


ae ſchlichter, einfacher Weiſe feierte, dem Befehl 
des Kaiſers folgend und dem Ernſt der Stunde Red- 
nung tragend, Anfang September dieſes Jahres das 
Kgl. Preußiſche Kadettenkorps fein 200 jähriges Be- 
ſtehen. Streng genommen müßte man wohl ſagen, die 
Berliner, ſpäter nach Groß⸗ Lichterfelde verlegte Haupt⸗ 
kadettenanſtalt beging dieſe Feier. Sind 200 die acht 


Hierzu 12 Spezialaufnahmen ber „Woche“. 


Voranſtalten in zum Teil viel ſpäterer Zeit — Naum- 
burg beiſpielsweiſe erft 1900. — hinzugekommen. 
Nachdem der aufs Praktiſche gerichtete Sinn König 
Friedrich Wilhelms I. (1713—1740) fid) in den erſten 
Jahren ſeiner Regierung mit den allernotwendigſten 
Reformen innerhalb ſeines Staatsweſens beſchäftigt 
hatte, wandte er ſich der Ausſührung ſeines Lieblings⸗ 


der Jeldmarſchallſaal der heutigen Rabetfenanjfalt in Berlin-Lichterfelde. 
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Oberitífn. Fink v. Finkenſtein, 


ber erſte Kommandeur mo E 
 forps von 1717— 1 


planes zu. Er ſtellte am 1. 
September 1717 in Berlin 
110 Kadetten unter die mi⸗ 
litäriſche Leitung des Oberſt— 
leutnants Fink von Finken⸗ 
ſtein und zweier Hauptleute. 
Dieſen geſellte er einen Ca- 
pitaine d' armes, 4 Feld⸗ 
webel, 3 Tambours, 1 Pfei⸗ 
fer und 1 Profos bei. Die 
auf dieſe Weiſe in der Ge- 
gend des ſogenannten Hek- 
gartens, das ijt in der Ge- 
gend der Neuen Triedrich- 


ſtraße, untergebrachte Un- : E OX 


ſtalt wurde als „Königlich 
Kronprinzliches corps des 
cadets“ (Le cadet = ber jün- 
gere (Sohn), dann allgemein 
Zögling einer militäriſchen 
Erziehungsanſtalt) bezeichnet. 
Die 110 Zöglinge der An— 
ſtalt, der der König ſogleich 


eine neue Fahne verlieh, 1 


waren teils aus Pfleglingen 
einer ſchon vorhandenen Ber⸗ 
liner, teils einer Kolberger 
Kadettenakademie zuſammen⸗ 
gebracht worden. Die Etat⸗ 
ſtärke der Schüler, zu denen 
bald noch Magdeburger Zög— 
linge kamen, war dann am 


Nummer 38. 


Generalleutnant v. Buddenbrock, 
Kommandeur des Kadettenkorps unter 


Friedrich d. Großen TE: 


i. März 1721- auf 236 
Kadetten angewachſen. Aus 
dem Vorhandenſein einer 


Kolberger ſowie einer Mag⸗ 


deburger Kadettenakademie 
außer der Berliner erſieht 
man, daß der Soldaten— 
könig an ſchon Vorhandenes 
anknüpſte, wie überhaupt 
der Gedanke, adlige junge 
Leute behufs Vorbereitung 
zum Offiziersberuf in An⸗ 
Hotten. zuſammenzuſchließen, 
kein neuer war, ſondern bis 
ins 16. Jahrhundert hinab 


zu verfolgen iſt. Aufnahme 
in die neugegründete Anſtalt 


fanden nur „Junge von 
Adel“. i 


Unterwieſen wurden die 


Zöglinge hauptſächlich im 


Bajonett⸗ und GCübelfedjten, 


im Scharſſchießen, Granaten- 


werfen, ferner im Tangen 
unb Reiten. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung ließ 
ſreilich, vom heutigen Stand— 


punkt aus betrachtet, viel zu 


wünſchen übrig, für damalige 
Verhältniſſe genügte ſie je⸗ 
doch. In einem beſonderen 


5 bes ftabettenforps Oberſt v. Bardeleben. SEHE ftand übrigens 


Fredrich der Große zum Kadetten⸗ 
korps. Schon der erſte Name „Kö⸗ 
niglich Kronprinzliches corps des ca- 
dels“ deutet daraufhin. Friedrich 
Wilhelm I. beſtimmte nämlich, daß 
ſein Sohn der „Chef“ des Inſtituts 
ſein ſollte, im Geiſt und Sinn der 
Kadetten erzogen werde, kurz, ſelbſt 
als Kadett zu en fei. 


men. Studienrat Prof. Johanneſſon, 
linterridjtsfeiter des II. Bataillons. 


Als König hat Friedrich der Große 


dem Kadettenkorps dann viel Inter— 


eſſe bewieſen. Vor allem hat e 
bauliche Veränderungen der Wohn: 
und Unterkunftſtätten vornehmen 
laſſen, hat ferner die oft grauſamen 
Strafen gemildert oder ganz beſei— 
tigt, hat endlich den wiſſenſchaft— 
lichen Unterricht gefördert. Wurde 
doch unter anderen Karl Wilhelm 
Ramler, der bekannte und gefeierte 
Dichter, als Lehrer berufen und 
wirkte 41 Jahre hindurch als Pro— 


Prof. Dr. Wippel, Zivillehrer, 


ſpäter Bibliothekar des Kadettenkorps von 1794—1834 
Bemerkenswert die Uniform. 


Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Rehrmann, 


Leiter des Geſamtunterrichtsweſens des Kadettenkorps. 
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jeffor der Logik und ſchönen Wif- 
ſenſchaften, d. h. der deutſchen 
Sprache und Literatur, an der UAn- 
ſtalt. Wie durch ihn ein höherer 


geiſtiger Schwung in den wijfen- 
ſchaftlichen Betrieb kam, ſo wurde 
auch in das militäriſche Leben för— 
dernd eingegriffen durch den da— 
maligen Kommandeur der Anſtalt, 


Geh. Studienrat Dr. Hartung, 
Unterrichtsleiter des J. Bataillons. 


den Generalmajor von Buddenbrock, 
der von 1759 — 1781 an der 
Spitze ſtand und unter den 30 Kom— 
mandeuren, die das Korps von 1717 
bis zum heutigen Tage gehabt hat, 
einer der tüchtigſten, organiſatoriſch 
einer der begabteſten geweſen iſt. 
So blühte die Berliner Anſtalt 
immer mehr auf. Neben der mili— 
täriſchen Ausbildung trat die wiljen- 
ſchaftliche weiter in den Vorder— 
grund, die Etatſtärke der Zöglinge 
ſtieg, und „Voranſtalten“, d. h. An⸗ 


Lehrgebäude u 


id SSC des alten Berliner ER um 1620. 
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ltalten, an denen 
Kadetten jüngeren 


Alters für das 
Berliner Korps 
vorbereitet wur— 


den, erſtanden, ſo 
noch unter Fried— 
rich ſelbſt Stolpe 
und in gewiſſem 
Sinn Potsdam. 
Eine ſehr böſe 
Zeit war aber noch 
zu überwinden. 
Das Jahr 1806/7! 
Für Preußen und 
ſein Heer ſurchtbar, 
nicht minder für 
das Stabettenforps! 
Aber man kam 
aud) darüber hin- 
weg. Neues Le⸗ 
ben pulſte im 
Korps. In der 
Folgezeit fiel der 
Grundſatz, nur 
adelige Schüler 
einzureihen; die 
Anzahl der für 
Zöglinge vorge— 
ſehenen Stellen 
wurde erhöht, dem— 
entſprechend die 
mit der Auſſicht 
und Erziehung be— 
trauten Offiziere, 
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Preußiſcher Kadekt 
vom Jahre 1717. 
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zl met ein älterer 
Major oder Oberſt⸗ 
leutnant, ſteht an 
der Spitze der Vor⸗ 
anſtalt. Zwei 
Hauptleute als 
Kompagniechefs 
im Verein mit 
einer Anzahl jün⸗ 
gerer und älterer 
Leutnants leiten 
die militäriſche 
Ausbildung, in 
erſter Linie Tur⸗ 
nen, Exerzieren 
und Schwimmen. 
Die Hauptanſtalt 
umfaßt die Klaſſen 
Unterſekunda bis 
einſchließlich Ober⸗ 
prima. Durch Aller⸗ 
höchſte Kabinetts⸗ 
order vom 18. Ja⸗ 
nuar 1877 iſt der 
Lehrplan des ge⸗ 
ſamten Kadetten⸗ 
korps der eines 
Realgymnaſiums. 
Die Anſtalt ver⸗ 
leiht den Schülern 
nach beſtandenem 
Abiturienten⸗ 
examen die volle 
Berechtigung 
zum Univerſitäts⸗ 
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Friedrich der Große 
als Chef des Kadettenkorps. 


endlich die Zahl der wiſſenſchaſtlichen Lehs 
rer, die in einer nicht unkleidſamen Uni: 
form einhergingen. Hand in Hand mit 
dieſen beträchtlichen Vergrößerungen gingen 
wieder bauliche Veränderungen des Ber— 
liner Gebäudekomplexes vor ſich. 

Und jetzt? Die 1878 von Berlin nach 
Groß-Lichterfelde verlegte Hauptkadetten— 
anſtalt zählt durchſchnittlich 1000 bis 1050 
Schüler. Die Anzahl der Kadetten der 
acht Voranſtalten: Bensberg bei Köln, 
Karlsruhe, Köslin, Naumburg, Oranien— 
ſtein bei Diez, Ploen, Potsdam, Wahl— 
ſtatt bei Liegnitz, ſchwankt zwiſchen 1650 
bis 1700. Die Voranſtalten umfaſſen die 
Klaſſen Sexta bis Obertertia; einzelne 
Vorkorps haben noch eine Unterſekunda. 
Ein Studienrat als wiſſenſchaftlicher Leiter 
und durchſchnittlich 6 Profeſſoren und 
Oberlehrer erteilen, unterſtützt von wiſſen— 
ſchaftlich geſchulten Offizieren, den ſoge— 
nannten „Militärlehrern“, den Unterricht. 
Ein Anſtaltsgeiſtlicher ſowie ein „Zivil— 
erzieher“ (zweiter Geiſtlicher) beteiligen ſich 
gleichfalls an der wiſſenſchaftlichen Aus— 
bildung der Kadetten. Ein Kommandeur, 


vom Jahre 1917. 
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ſtudium, genau fo wie jede Bollanftalt des Deutſchen 
Reiches. Doch treten in die Unterprima nur ſolche 
Schüler über, die die Gewähr im allgemeinen bieten, 
nach zwei Jahren die Reifeprüfung mit Erfolg zu er⸗ 
ledigen. Die jährliche Zahl der Abiturienten beträgt in 
normalen Zeiten 120 bis 150 Prüflinge. Die nicht 
nach Unterprima gelangende Zahl der Kadetten legt 
nach erfolgreichem Beſuch der Oberſekunda die Fähn⸗ 
richsprüfung an der Anſtalt ab, um ſodann nach kur⸗ 
zem Auſenthalt bei einem Regiment zu einer Kriegs⸗ 
ſchule oder ſogleich in die ſogenannte Selekta — das 
iſt ebenfalls eine Kriegsſchule — der Hauptkadetten⸗ 
anſtalt überzutreten. 

An der Spitze der Hauptanſtalt ſteht ein Oberſt, 
der jetzt im Kriege zugleich auch das Amt des Korps⸗ 
kommandeurs — eine Generalsſtellung — bekleidet. Der 
Schülerbeſtand der Lichterfelder Anſtalt verteilt ſich 
auf zwei Bataillone unter je einem Major als Bataillons- 
kommandeur, jedes Bataillon zu fünf Kompagnien. 


~ 


ein Geiſtlicher und zwei Zivilerzieher. 
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Der wiſſenſchaftliche Unterricht wird von durchſchnittlich 
40 bis 42 Proſeſſoren und Oberlehrern erteilt, die ſich 
gleichmäßig auf die beiden Bataillone verteilen; hierzu 
tritt noch ergänzend die nötige Anzahl Militärlehrer, 
Leiter des wif- 
ſenſchaftlichen Betriebes iſt bei jedem Bataillon ein 
Studiendirektor, eine Stellung, die gleichbedeutend iſt 
mit der eines Direktors einer neunklaſſigen Vollanſtalt. 
Die Aufſicht über das geſamte Unterrichtsweſen des 
Kadetlenkorps, ſowohl der Haupt⸗ wie aller 8 Voran⸗ 
ſtalten, liegt in der Hand eines Oberſtudiendirektors. 

Man erſieht, welche gewaltige Entwicklung die 
von Friedrich Wilhelm I. begründete Anſtalt genommen 
hat. Und doch können die beſtehenden Voranſtalten 
nebſt der Hauptanſtalt die Zahl der zum Kadettenkorps 
drängenden Anwärter nicht annähernd _ aufnehmen. 
So iſt der Plan, eine zweite große Hauptanſtalt zu 
errichten, in Erwägung gezogen und die Einweihung einer 
neunten Voranſtalt in ſehr SSES Nähe gerückt worden. 


TOT TT Abend. 


Dem Abend breitet ſelig ſich der See, 


And Himmel, Buſch und Bäume tauchen nieder. 


Wie Silber gleißt das Kleid der Birkenfee, 


Von Duft umwebt neigt ſie die ſchlanken Glieder. 


Der Ruf des Taubers noch im Walde wirbt, 
Ein Entenpaar jagt ſich ins Schilfgeſtade — 
Im leiſen Atemzug der Flut erſtirbt 
Das Leben, und die Tiefen trinken Gnade. 


Das Lieb 


hat 


Vom letzten Purpurfaum des Tags umweht 
Stehn ernſt und ſtill die wipfelbreiten Föhren 
And wachſen in die Nacht wie ein Gebet 

And lauſchen längſt verklungnen Glockenchören. 


| And lauſchen fangverfunfnem Leben nah 


Und hüten ſtill das Schöpfungswerk der S Uno 
Das leis im Dunkeln keimt, unb ſtehen wach 
And ſchauern ob der eignen "tiefen Kunde. 


Ilſe Hamel.“ 


Stü ge . 


Stizze von Emanuela Baronin Mattl-Löwenkreuz. 


Es war das kleinſte Haus des Villenviertels, das ſie 
bewohnten — ein Zimmerchen drängte in das andere, 
wie lauter beblümelte Pappſchachteln — alle waren 
gleich eng, mit Blumentapete, hellen Möbeln und Mull- 
vorhängen an den Fenſtern. Ihre Schlafſtube, ſeine 
Schlafſtube, Lils Kinderparadies und ein Eßzimmer, in 
dem es wahrlich kaum Platz für Gäſte gab. Aber in⸗ 
mitten von Stübchen und Kämmerchen befand ſich ein 
großes Muſikzimmer. Um dieſes aufgeſparten Raumes 
willen duckte ſich alles aneinander, war ſo drollig und 
unbehilflich gebaut. Hier pochte gleichſam das Herz des 
Hauſes. Die Muſik hatte die beiden Menſchen, die es be⸗ 
wohnten, zuſammengeführt. Als ſie heirateten, wurden 
ſie neugierig unter die Lupe genommen. Konnte man 
denn mit „ſo wenig“ leben? Hungerten die jungen 
Leutchen nicht beinahe? Wie bald würde es Unfrieden 
geben! Aber nie hörten die Nachbarn zänliſche Worte, nie 
ſah man Frau Dr. Leitner mit Tränenſpuren im blühen⸗ 
den Geſicht. Der Leichtſinn des Paares triumphierte. 
Man konnte tatſächlich ohne Luxus, Feſte, Bäderreiſen — 
man konnte ganz einfach füreinander leben und un⸗ 
ſinnig glücklich ſein. 

Aber feit Tagen war bie Muſik perjtunumt, bie in 
ſchimmernden Wellen aus dem Mittelzimmer floß und 


gleichſam dem ganzen Häuschen erhöhtes Leben gab. 
Man hörte bloß Lils Geplauder hinter den dünnen Zim⸗ 
merwänden. Lil hatte ungemein viel zu beſtaunen und 
zu fragen, aber niemand wußte recht Beſcheid. Was 
ein Krieg ſei, wollte ſie wiſſen, und warum Menſchen, 
die ſo weit voneinander wohnten, daß ſie ſich nie noch zu 
Geſicht bekommen, aufeinander bös ſeien? Lil ritt auf 
Vaterchens Sattel, und in ſeinen neuen Koffer kroch ſie 
gleich ganz hinein. Eines Morgens indes waren die 
Herrlichkeiten, mit denen ſich ſo hübſch Scherz treiben 
ließ, verfchwunden, und Vaterchen antwortete nicht, als 
Lil rufend von Zimmer zu Zimmer lief. 

Mutter war lieb wie immer, dennoch war das Leben 
völlig verändert. Wenn Lil ein bißchen vergaß, daß 
Vaterchen ſo weit weg im Krieg war, in ihr Spiel ver⸗ 
ſunken aufjauchzte, da fuhr Mutter erſchrocken zuſammen. 
Das Kind merkte gleich, daß etwas nicht in Ordnung 
war, ließ ihr Spielzeug im Stich und kletterte auf Ma— 
mas Schoß. „Spiel nur weiter, Liebling. —“ 

„Ach nein, dann bin ich wieder zu laut, und du freuſt 
dich nicht mit. Sag, Mami, wirſt du nie wieder lachen?“ 

Die arme Frau barg ihr Geſicht in Lils Kittelchen. 
Es war ſchlimm, daß ſie ſich ſo wenig beherrſchen konnte, 
denn Lil brauchte Sonne. So ſetzte ſie das Kind zwiſchen 
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feine Lämmchen und Hühner, öffnete die Tür zum Mufit- 
zimmer. Troſt, Hoffnung hatte ſie keine — eine untrüg⸗ 
liche Ahnung ſchien ihr zu ſagen, daß ihr das Schwerſte 
bevorſtünde — mochte Muſik zu dem Kinde ſprechen, 
“feine Fragen beſchwichtigen, Worte wußte fie keine. 
Hatte der Gatte ſie doch immer wieder an dieſe große 
Tröſterin gewieſen. „Laß es nie ganz finſter in dir 
werden“, hatte er geſagt. „Muſik verlieh unſerer Liebe 
vertieftes Leben, unſerer Gemeinſamkeit eine Weihe 
und Schönheit, von welcher andere nichts wiſſen — nun 
ſoll ſie uns auch helfen, Leid zu tragen. Sie wird unſerer 
Sehnſucht Flügel leihen, daß wir einander finden über 
ſede Hemmung, über alle Begrenzung hinweg.“ 
Leiſe ſpielte die Frau in Wehmut verſunken. Lil 
kam hereingeſchlichen, ein Tier im Arm, denn von ihren 
Lieblingen vermochte ſie nichts zu trennen — nun huſchte 
ſie auf und nieder, wie ein Schifflein von der Flut ge⸗ 
tragen. 
Das muß man Vaterchen ſchreiben.“ 
Faſt täglich kamen Briefe aus dem Felde. Aber die 
junge Frau wußte genau, daß ſie einmal ausbleiben, 
daß eine Hölle von Angſt und Schmerzen ſich vor ihr 
auftun würde. Sie kämpfte gegen jene Stimmung an, 
es war Aberglaube, hieß an Gottes Barmherzigkeit ver⸗ 
zweifeln — denn vielleicht, vielleicht blieb ihr erſpart, 
wovor ſie immerdar zitterte. 
mein Vertrauen ſoll ſo ſtark werden, daß es den Liebſten 
wie ein Schild bewahrt.“ Sie zwang ſich mit allen Kräf⸗ 
ten der Seele, zu hoffen, als ob dieſer wehmütigen, 
ängſtlich flackernden Zuverſicht eine myſtiſche Kraft inne⸗ 
wohnen könne, ihn draußen zu beſchützen. Und. 
dennoch konnte ſie nicht! Sie trug wie einen glühenden 
Reifen um ihre Stirn, der alles Denken hemmte, zu⸗ 
ſammenpreßte. Sie verzehrte jid), fie rang mit Deler 
höchſten Verzweiflung — und konnte nicht hoffen. 
Es war Winter geworden. Sie ging mit Lil ſpazie⸗ 
ren, all die vertrauten Wege, die ſie einſt mit dem Gatten 
geſchritten, und immer war es nichts anderes als ein 
Abſchiednehmen vom Glück. „Mami, du ſchauſt gar 
nicht,“ ſagte das Kind, „da ijt ein großer Hund vor- 
übergegangen und hat dich gegrüßt. Ich bin ganz ge⸗ 
mütlich zu ihm und hab ihn geſtreichelt.“ — Wie aus 
unendlichen Weiten kam ſie, als ſie entgegnete: „Vater⸗ 
chen hat dir doch verboten, ein fremdes Tier zu be- 
rühren.“ — „Ach, es tat gar nicht fremd, weißt du, es 
hat mich beinahe angelacht.“ Für Lil gab es noch keinen 
Unterſchied zwiſchen Menſchen und Tieren. Bloß daß ihr 
letztere freundlicher ſchienen, mit ihr ſpielten — die Men⸗ 
ſchen waren jetzt alle wortkarg und traurig geworden. 
Als es Frühjahr wurde und die große Durchbruchs— 
ſchlacht in Galizien geſchlagen wurde, kamen die Briefe 
ſeltener, Tröſtung rann ſpärlich wie ein verſickerndes 
Rinnſal — bis plötzlich kein Lebenzeichen mehr eintraf. 
Nach Wochen ſieberhaften Wartens erreichte fie die Nadh- 
richt, daß er gefallen ſei. Es war genau ſo, wie es die 
junge Frau vorausgeahnt hatte. Nur eins kam anders. 
Anſtatt ſich ihrem Schmerz hingeben zu können, daß er 
wie ein dunkler Mantel ſie umhüllte und von aller Welt 
abſchloß — mußte fie immer mehr der Einſamkeit ent- 
ſagen. 
mußte ſich um Muſikſtunden bewerben, ging in fremde 
Häuſer, oder Schüler ſtrömten in ihr ſtilles Heim, ſchwatz⸗ 
ten, lärmten, unbehilfliche Uebungen drangen aus dem 
großen Mittelzimmer — daß es war, als hätte ein frem— 
der Geiſt Beſitz von der traulichen Stätte ergriffen. Aber 
es hieß arbeiten, ſorgen, ſparen, damit ſie das Häuschen 
für ſich und Lil erhalten konnte. Ihr Heim — war es 


„Schau, Mami, mein Pinſcherl kann tanzen. 


„Ich muß vertrauen — 


Die Lebensbedingungen wurden drückend, fie ^ 
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noch ein ſolches, nachdem er, ber es errichtet, nimmer 


^ 


Dellen Schwelle betreten würde, nachdem alle ſüßen 


Bilder der Erinnerung von Tränen verlöſcht worden 


waren und jedes Liebeswort jetzt durch das laufe 


Treiben verjagt zu werden ſchien? Die junge Frau 
brauchte viel Mut und hatte keinen. Einzig die Sorge 


um Lil hielt fie noch aufrecht. Aber auch Lil fühlte die 


Bangnis und Veränderung. Selten, daß mehr ein Jubel⸗ 
laut aus ihrem verſchreckten, kleinen Herzchen empor⸗ 
ſtieg — und was ijt ein Kinderleben ohne Freude? Da 
kam ein Siegestag. Die Stadt beflaggte, die Kirchen⸗ 


glocken läuteten. Als Frau Dr. Leitner die Häuſer au ` 
ſuchte, wo fie Unterricht erteilte, bedeutete man ihr, nie 


mand ſei heute daheim geblieben. Alles lief auf den 
Straßen, es war ein freudiges Gewoge, ein Anſchwellen 
von Mut und Widerſtandskraft, eine Atmoſphäre von 


Gottvertrauen und Dankbarkeit. Und die bunten Fahnen⸗ | 


tücher wirbelten darüber hin wie ein Halleluja der Freude. 


Mühſam fand die junge Frau durch das Gedränge, 


Schieben und Stoßen ihren Weg heim. Und weil auch ihr 
ein Raſttag in dem furchtbaren Einerlei ihrer Pflicht⸗ 
erfüllung beſchieden war, betrat ſie ihr Muſikzimmer, 


ſetzte ſich an den Flügel und begann weltvergeſſen zu 


ſpielen. 
Leid wurde fo groß, [o behr, daß es fie in dieſem Augen⸗ 


blick nicht drückte, ſondern erhob. Ihr war, als drängen 


die Worte des Ewigfernen aufs neue in ihr Ohr: das 
Lied hat Flügel .. . es konnte, wenn [te nur wollte, ſieg⸗ 


haft emporklimmen, daß es wie ein zitternder Strahl die 


Ketten ſchienen dabei von ihr abzufallen, iht 


Finſternis durchdrang, die Trennung aufhob. Nun 


war ſie bei ihm, zum erſtenmal. Ein entrücktes Lächeln 
lag auf ihrem Antlitz, ſie wußte nicht, daß die Tränen 
rannen und auf ihre Finger tropften; wie eine endliche 
Befreiung und Vereinigung war es, ihr Herz pochte in 
brauſendem Schlag, und nichts, nichts ſonſt empfand ſie 
als auf den Schwingen dieſer Töne ein Entſchweben in 
Höhen, in Weiten, in Helle — — — 5 

Lil ſchmiegte ſich an ſie, einen vergeſſenen Bauklotz 
hielt ſie im Händchen, mochte der Stall, der zu errichten 
war, noch eine Weile ohne Dach bleiben, ſo wunderſchön 
hatte Mutterchen noch nie geſpielt, da mußte man fein 
aufhorchen. Aber die Mutter war ſo ſeltſam, merkte gar 
nicht, daß Lil zärtlich an ihrem Kleid hing, ſie merkte auch 
nicht, daß die Dienerin hereinkam, ſich hinter ihrem 
Rücken zu ſchaffen machte und Vaterchens Geigenkaſten 
davontrüg. „Das darfſt du nicht, Vaterchens Geige darf 
keiner anrühren“, rief Lil böſe, und weil die Dienerin 
verſtört ihres Weges ging und nicht hören wollte, [tamplte 
Lil mit dem Fuß auf. Aber ſchon war die andere draußen, 
nur die Tür ließ ſie offen. 2m 


Und zu dieſer Tür quollen nun Geigentöne herein, 


Lil erzitterte vom Wirbel bis zur Sohle und verſteckte 
ſich völlig in Mutters Kleid. Mutter ſpielte weiter, immer 
herrlicher, verzückter, denn ihr war, als hörte ſie nunmehr 
die andere Stimme, die Antwort gab. Es war wie im 
Traum, nur nicht erwachen müſſen, nur jetzt noch nicht 
erwachen. Bis ſie unter der Qual einer zu heftig ge⸗ 
ſteigerten Beglückung die Hände ſinken ließ. Aber unab⸗ 
läſſig wie ein Strom von Gold und Sonne quoll es weiter 
hinter der Tür. 

Sprang ſie zuerſt empor, hielt der geheimnisvolle 
Spieler, der die Geige für ſich ſprechen ließ, damit fold 
wunderbare Errettung und Heimkehr die Seinen nicht 
zu heftig erſchreckte, draußen nicht mehr ſtand — plötzlich 
lagen ſich zwei, die ſich nimmer hätten wiederſehen ſollen, 


ſchluchzend in den Armen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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E E lachte tief dazu. 


And rings in deutſchen Staaten, 
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3d) f abe einen Ausbildungskurſus in Optimismus 
durchgem acht. Ich war einen Tag lang bei unſeren flan— 
driſchen U⸗Boot⸗Männern. Davon muß ich erzählen — 
da es ja d och leider nicht möglich iſt, daß man die ganze 
heimat zu die ejem Ausbildungskurſus kommandiert.. 

Ich war alſo mit einem meiner Herren aus dienſt⸗ 
iher Veran anfoffung i in — nun auf dem zurzeit beft- unb 
meiſtgehaß E be Der ganzen Welt: auf unferer flan- 
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Der 70jährige Hindenburg. 


Rudolf Herzog. 


And während heiß ſie rieten, 

Schlug ſcharf des Marſchalls Schwert 
Den Franzmann und den Briten, 
Den Ruſſen auch vom Pferd. 

Er trieb ſie umeinander 

Zum Tanz in Oſt und Weſt. 

Sie feierten ſelbander 

Des Marſchalls Wiegenfeſt. 


„Herr Marſchall, Gott behüte, 
Daß wir Euch ſtören drein: 

Solch jugendlich Gemüte 

Kann doch nicht ſiebzig ſein? 

Wir möchten Euch beſcheren! 
Was paßt zu Eurem Blut?“ 

Der Marſchall ſprach mit Wehren: 
„Gott gab mir beſſres Gut.“ 


Er klopfte an den Degen: 
„Ruft mir den General, 
Den Ludendorff! 
Bin ich's — zum andren Mal. 
So ſchlagen wir die Schelme 
Heut ich und morgen Du.“ 

Er hob die Hand zum Helme 
And lachte tief dazu. — — 


Allwegen 


P T AS EK . 
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uf der flandriſchen A-Boot-Baſis. 


Von Hauptmann Walter Bloem. 


driſchen U-Boot-Baſis. Von fernher grollte Tag und 
Nacht die Rieſenſchlacht, die nach dieſer — nach dieſer 
Stätte zielt. Wo ſie iſt, weiß der Feind natürlich ganz 
genau, deswegen könnte ich's ja ſchließlich öffentlich aus— 
ſprechen, Geheimniſſe würde ich nicht ausplaudern. Trog- 
dem — die Zenſur — — alſo ich ſchweige mich über die— 
ſen Punkt aus. Ich will nur ſo viel verraten, daß die 
feindlichen Flieger ſich ſehr für dieſen Platz intereſſieren 
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— mit dem Erfolge, daß ſie ringsum einigen Schaden an 
den friedlichen Wohnſtätten der Zivilbevölkerung ange⸗ 
richtet haben. Einmal haben ſie auch ein Schiebegleis 


erwiſcht, die Schienen verbogen und zahlloſe Fenſter⸗ 


ſcheiben ringsum zerteppert. Alſo immerhin ein Erfolg. 
Wir haben uns eine Menge Einrichtungen zeigen 
und erklären laſſen, die mit dem U⸗Boot⸗ und Minen⸗ 


kriege zuſammenhängen. Ein Torpedo iſt ein überaus 


geheimnisvolles — Lebeweſen, hätte ich beinahe geſagt. 
Jedenfalls beſitzt er eine Anzahl Fähigkeiten, die wir 
früher nur bei lebendigen, den denkenden, fühlenden, 


wollenden Organismen vorauszuſetzen gewohnt waren. 


Aber das hatte ich ſchließlich ſchon vorher aus Beſchrei⸗ 
bungen gewußt. Unter einer Mine aber hatte ich mir 


immer einen etwas rohen Apparat vorgeſtellt: ein plum⸗ 


pes Kugelgeſchöpf, das auf dem Meeresgrunde verankert 
iſt und in die Luft geht, wenn man dran ſtößt. Jetzt 
habe ich erfahren, daß auch eine Mine gewiſſe 
Kräfte beſitzt, die ſchier unheimlich an Denken und 
Fühlen erinnern. Vom Minenlegerſchiff ausgeſpien, 
ſinkt ſie zunächſt ſchwer und blöd wie ein Stein auf den 
Meeresgrund. Wenn ſie aber dort angekommen iſt, 
wird ſie plötzlich wach und beginnt zu handeln. Ihr 
plumper Rumpf lagert ſich feſt in den Schlickgrund, brei⸗ 
tet vier lange Arme aus, die ihm eine Stütze geben im 
Spiel der Meeresſtrömungen — der ungefüge Kopf 


aber löſt ſich vom Rumpf und ſteigt langſam zur Ober⸗ 


fläche empor, nur durch ein Drahtſeil noch gehalten, das 
aus dem „Anker“ hervortretend ſich nach oben abrollt. 
Und nun kommt das Merkwürdigſte: die Mine darf na⸗ 
türlich nicht ganz bis zum Waſſerſpiegel emporſteigen, 
ſondern muß, wenn ſie in einem beſtimmten Abſtand 
unter dem Spiegel angekommen iſt, haltmachen. Sie 
muß — das Seltſame iſt, daß ſie's auch kann. Sie hat 
einen hydroſtatiſchen Orientierungſinn, den nicht einmal 
der Menſch beſitzt: ſie merkt es ganz genau, wenn ſie im 
Aufſteigen an dem Punkt angekommen iſt, wo ſie nur 
noch um die vorgeſchriebene Strecke vom Meeresſpiegel 
entfernt: in dieſem Augenblick ſtoppt ſie im Emporſtei⸗ 
gen ab und bleibt nun regungslos ſtehen, dem Wellen⸗ 
ſpiel preisgegeben, doch von unten gehalten durch den 
„Anker“, wie die Knoſpe einer Waſſerlilie, die, an 
immer ſich verlängernden. Stiel von ihrem Wurzelgrund 
emporgeſtiegen, plötzlich in gewiſſem Abſtand unter der 
Oberfläche im Wachstum haltmachen würde. . 

Da harrt ſie nun, ſtumm, lauernd und wieder zur 
Lebloſigkeit erſtarrt — bis ein Schiffsrumpf der leicht 
verletzlichen Fühler einen, die ſie emporreckt, mit 
ahnungslos plumpem Anprall trifft. Dieſer jähe Stoß 


erweckt ſie aufs neue, löſt in ihrem Innern geheimnis⸗ 


volle Vorgänge aus, und plötzlich platzt die ſtumme 
Knoſpe, aus ihr empor ſchießt eine hölliſche Feuerblume, 
deren Gifthauch den täppiſchen Rieſen, der die Harrende 
ſtreifte, zu Tode fengt. . 

Solcher tückiſchen Ungeheuer bergen unſere Minen⸗ 
leger⸗ Unterſeeboote eine ganze Anzahl in ihren Maga⸗ 
zinen. Mit dieſer verderbenſchwangeren Ladung pir⸗ 
ſchen ſie ſich an die feindlichen Hafeneingänge heran, 
ſchleichen bis tief in die Themſemündung — ein paar 


Hebelgriffe, und eine Lebensader des feindlichen See⸗ 


verkehrs ift „verſeucht“. 


Der Feind natürlich arbeitet gleichfalls mit Minen. 


Seine Sperren parzellieren ganze Ozeane. Darum 
müſſen, hüben wie drüben, die Minenſuchſchiffe an ihre 
harte, grauſam gefährliche Arbeit. Natürlich iſt's nicht 
ſo, als läge Mine neben Mine, wie die Perlen an der 
Schnur. Dazu ſind die Strecken, die geſperrt werden 


bildete naturgemäß das Unterſeeboot. 


Paſſagier“ 
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müſſen, zu groß. Mit fünfzig bis hundert Meter Set, | 
ſchenraum pendeln bie rieſigen Gifttno[pen an ihren. 
langen Stengeln vom Meeresgrund empor bis faſt unter 
die ſpiegelnde Fläche, häufig in zwei und mehr Reihen 
ſchachbrettartig nebeneinander angeordnet: es gilt, mit 
langen, zwiſchen zwei Schiffen ausgeſpannten Schlepp⸗ 
ſeilen die Stengel zu erfaſſen und dann zu durchſchneiden, 
damit die Knoſpe, ihres Haltes beraubt, zum Waſſer⸗ 
ſpiegel emporſteige: dort klopft man dann, ſtatt mit dem 
ungewollten Anprall eines wehrloſen Schiffs körpers, 
höchſt bewußt mit Maſchinengewehrkugeln an die Hülle, 
bis ſie ſich ihres ſcheußlichen Inhalts erzwungenermaßen 
entledigt, und zwar ſtatt wider den ſtählernden Wanſt 
eines Meeresgiganten in die freiflutende Unendlichkeit 


des güujtraumes. . . . | 
Diefes Minenjuchen ift, jeder Laie muß es ohne wei⸗ 


tere Darlegung begreifen, einer der opfervollſten und 


gefährlichſten Zweige unſerer Seekriegführung. Es gibt 


in unſerer Flotte Kommandanten von Minenſuchbooten, 
denen fünf Schiffe und mehr unterm Leibe „weggeſchoſ⸗ 

ſen“, d. h. von einer Mine beſchädigt oder zerſtört wor⸗ 
den ſind wie Pferde unter einem ſchneidigen Adjutanten. 
Zum Glück geht das Boot nicht immer ganz dabei 
„hopps“ — meiſt kann es ſich mit aufgeriſſenem Bug in 
den Standhafen ſchleppen. Und wenn's unter der 


wackeren Mannſchaft bei ſolchem faſt unvermeidlichen 


Zuſammenſtoß zwiſchen Jäger und Wild auch natur⸗ 
gemäß immer einige Opfer gibt — ſelbſt im ungünſtig⸗ 
ſten Falle führen die Rettungsboote faſt ſtets den grö⸗ 
ßeren Teil der ſchiffbrüchigen Beſatzung zu den harren- 
den Kameraden zurück. Ein harter, wenig gewürdigter, 
ſcheinloſer Dienſt! Ehre unſeren wackren Seeſeuchen⸗ 
bekämpfern!! E 
Den Höhepunkt unjerer. Studienreise bei der Marine 
Cine folche Stu. 
dienreiſe und ein Bericht über ſie für Heer und Heimat 
iſt gewiß im ganzen Verlaufe des Krieges nie oeitge- 
müfer geweſen als in dieſem Augenblick, wo Heer und 
Marine in vorbildlicher Weiſe wortwörtlich „Schulter 
an Schulter“ kämpfen — wo die Armee vor unſerer 


U⸗Boot⸗Baſis den deckenden Schild in Flanderns blut- 
geweihte Schlachtgefilde ſtemmt, und wo die Flotte den 


feindlichen Völkern in unermüdlich zähem Ringen. die 
Kraftquellen abgräbt, deren Verſiegen über kurz oder 
lang auch die noch immer vom Vernichtungswillen 
emporgereckten Schwertarme einer Welt erlahmen 
machen muß. 

Schade, daß es nicht angängig iſt, den Landſoldaten, 
der ſich ein Bild des zurzeit bedeutungsvollſten Zwei⸗ 
ges unſeres Seedienſtes machen möchte, kurzerhand auf 
eine U⸗Boot⸗Fahrt mitzunehmen! Auf einem Über: 
waſſer⸗Kriegſchiff würde das keine Schwierigkeiten bie⸗ 
ten, und ſelbſt wenn ein Offizier aus den Reihen unſerer 
Landkriegsmacht bei dieſer Gelegenheit in ein Seegefecht 
hineingeriete, würde er ſich immer noch nützlich machen 
können. An Bord eines U-Bootes ijt für einen „blinden 
ſchlechthin nicht einmal das beſcheidenſte 
Plätzchen frei. . . Alſo müſſen wir uns mit einer „Be 
ſichtigung“ beſcheiden, wie fie jeder Ziviliſt, ja, 
wie es die Frau Kapitänleutnant allenfalls auch müßte. 


Nun, wie es auf und in einem U-Boot ausſieht, davon 


hat die Heimat nachgerade genug erzählt bekommen. Ich 
will nur fo viel fagen: es ift noch enger. .. Und ſchon 
jetzt, wo das Boot ſeit Stunden friedlich über Tage liegt 
und Sonne und Hafenwind durch all die geöffneten Ver⸗ 
ſchlußdeckel fröhlich bis in die inneren Kammern hinein⸗ 
ſpülen, iſt die Luft im Bauche des vaſtenden Haien ein⸗ 
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fach erſtickend. Jonas im Waldfiſchmagen kann's nicht 
knapper und übler gehabt haben. Auf der Fahrt muß 
das entſetzlich ſein. Aber dieſes geduldigſte, zäheſte und 
anſpruchloſeſte affer Lebeweſen, homo sapiens genannt, 
kann unter Umſtänden leben, die jede andere Kreatur zu 
entſetzter Flucht oder vorzeitigem Verſcheiden zwingen. 
An Bord eines U⸗Bootes gibt es weder Mäuſe noch 
Ratten, ja ſelbſt Läufe und Wanzen danken für Wirte, 
die ſich mit ſo ſchäbigen Daſeinsbedingungen begnü⸗ 
get... Das iſt eine gewiſſe Entſchädigung, die der 
U: Boot⸗Bewohner vor ſeinem Kameraden vom Land: 
boöhlengeſchlecht voraushat. 

Beklemmend wirkt auf den Neuling dies unenträtſel⸗ 
bare Gewirr von Rohrleitungen, Stangen, Hebeln, Grif- 
fen, das trotz peinlichſter Raumausnützung überall 
deine Schritte oder vielmehr deine Taſt⸗ und Kletterver⸗ 
ſuche beengt. Indem man ſich durch die enge Gaſſe 
zwiſchen all dem Gerät vorwärts windet, durch Verbin⸗ 
dungstüren, die in Wirklichkeit nur kreisrunde, einen Fuß 
über dem Boden in die ſtählernen Scheidewände ein⸗ 
s geſchnittene Löcher ſind, ſich von dem einen Schiffsraum 
. in ben andern würgt, getraut man ſich kaum, für die 
Hand irgendwo eine Stütze zu ſuchen, aus Angſt, einen 
Hebel zu erwiſchen, der das Bootchen plötzlich in die 
Tiefe befördern oder eine Mine, einen Torpedo gar 
auslöſen möchte... Der Kommandant lächelt — reſpekt⸗ 
voll, denn er iſt ein Oberleutnant und ſteht alſo um 
einen Dienſtgrad hinter feinen Beſuchern zurück — die 
Mannſchaften grinſen verſtohlen in niederdeutſcher, ver⸗ 
ſchloſſener Behaglichkeit. 

Uff! überſtanden! Es freue fih, wer da atmet im 
roſigen Licht! Dort unter aber — 

O Heimat! Wie Unſagbares tragen deine Söhne — 
für dich! 

Stellt euch doch vor, ihr daheim, wie das ſein muß, 
wenn ſolch eine ſtickige Nußſchale, vor einer U-Boot- 
Falle ſchnell wegtauchend, ſchon unterm Waſſerſpiegel 
verſchwunden, noch von einer rachegierigen Granate er- 
wiſcht und eingedrückt wird! Welch furchtbares Sterben 
das ſein muß, wenn zwar die Schotten noch dicht hal⸗ 
ten, Führer und Mannſchaft aber an den Inſtrumenten 
verfolgen können, wie die kunſtvoll ausgeklügeltſte Ma⸗ 
ſchinerie, die ihre Behauſung iſt, zu Tode getroffen, 
wehrlos, rettungslos wie ein plumper Stein in die Tiefe 
fadt. . . Aber ſelbſt, wenn's ſchließlich gut abläuft — 


auch bann welch entſetzliche Sekunden, wenn die Waſſer⸗ 


bomben, die der Feind hinter dem Angreifer herſchleu— 
dert, rings in der allumſchließenden Meerflut berſten, 
wenn von zehn zu zehn Sekunden ein dumpfes Krachen 
den ganzen Bau des fliehenden Bootes durchrüttelt — 
die atemlos lauſchenden Männer wie einen Haufen 
raſchelnder Herbſtblätter durcheingnderwirbelt, alle 
lebenswichtigen Inſtrumente mit der Gefahr des Ber- 
ſagens bedroht. . Jeder von uns, zu Waſſer und zu 
Lande, die wir durch Schlachten gegangen ſind, iſt tau⸗ 
ſend Tode geſtorben. 
alt und wiſfend geworden. Aber dies Harren, Leiden 
und Sterben im öldurchſtunkenen U⸗Boot⸗Gedärm, tief 
in der Meerflut, dünkt mich doch noch immer ausge⸗ 
ſuchte Menſchenqual. 

Aber ſieh in die derben, braunen Geſichter dieſer aus⸗ 
gepichten Mannskerle — du lieſeft in ihnen keine Spur 
mehr all der Schreckniſſe, deren ſie kundig ſind. Und vol⸗ 
lends, was dort ſoeben an Bord eines von beutereicher 
Fahrt zur Baſis heimkehrenden winzigſten Unterwaſſer⸗ 
ſchiffchens die Mützen ſchwenkt, trägt in Aug und 
Herzen nichts als das trunkene Jubelwort: Sieg! Eine 


Davon ſind ſelbſt unſere Knaben 
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britiſche und eine belgiſche Fiſchdampferflagge weht vom 
Heck, und heißleuchtenden Geſichtes ruft uns der Führer, 
ein junger, feurig blickender Oberleutnant, ſchon von 
weitem zu: außer allerlei kleinem Kroppzeug habe er ein 
größeres Kriegsſchiff, vermutlich ein engliſches Kanonen⸗ 
boot der Halcyon⸗Klaſſe durch zwei Torpedoſchüſſe zur 
Strecke gebracht. 

Hat der Beſuch im Hafen uns mannigfaltiges An⸗ 
ſchauungsmaterial für das Treiben und den Kampf unſe⸗ 
rer Tiefſeehelden gebracht, ſo bringt das Zuſammenſein 
in ihrem Kaſino zur Abendtafel die großen Geſichts⸗ 
punkte. Kapitän B., ein etwa fünfunddreißigjähriger, 
aus derbem Kernholz geſchnitzter, mit lebhaftem Braun⸗ 
auge ſcharf, ruhig, klar in die Welt blickender Seemann, 
ft der Vorſitzende dieſer Tafel, wie er Führer und Be- 


eeler dieſer ganzen wehrhaften Jugendſchar ift und zu- 
gleich Beherrſcher des ungeheuren, verwickelten, koſtſpie⸗ 


ligen, koſtbaren und ſo unſagbar bedeutungsvollen Be⸗ 
triebes, der der Gegenſtand wutknirſchenden Haſſes, 
zähnefletſchenden Neides und grimmgepeitſchter An⸗ 
griffsgier einer Welt iſt. Und wir dürfen uns von ihm 
die Antwort erbitten auf eine Anzahl von Fragen, die 
das Landheer wie die Heimat gleicherweiſe beſchäftigen 
und — ſei's doch geſtanden — beunruhigen. ) 

„Wie kommt's, Herr Kapitän, daß die Ziffer ber per» 
ſenkten Tonnage in den letzten Monaten manchmal nach⸗ 


gelaſſen hat? Iſt's wahr, was unſere Feinde behaupten, 


daß fie ein bwehrmittel oder mehrere gefunden haben?“ 

„Sie haben keins gefunden und werden keins finden, 
wenigſtens kein wirkſames. U⸗Boot⸗Krieg, natürlich, 
iſt Krieg, kein Überfall roher Piraten auf wehrloſe Han⸗ 
delsſchiffe. Die Kähne unſerer Feinde ſind längſt bis auf 
die Zähne bewaffnet. Krieg fordert Opfer, und Opfer 
ſchmälern hier und da den Gefamter[ofg. Unſere Ver⸗ 
luſte aber ſtehen nach wie vor zum Erfolge nicht entfernt 
im Verhältnis. Wenn im Monatsergebnis ſich Schwan⸗ 
kungen zeigen, ſo iſt das eben Kriegsloos. Behaupten die 
Führer unſerer Feinde, ihre Mittelchen ſeien weſentlich 
wirkſamer geworden als anfangs, oder der U-Boot⸗Krieg 
habe an Heftigkeit nachgelaſſen, ſo belügen ſie ſchlot⸗ 
ternd ihre Völker. Sie wiſſen ganz genau: es gibt nicht 
Gnade noch Rettung. Witterungseinflüſſe, notwendige 
Ausbeſſerungen und die tauſend Zufälle, die ſich hierbei 
hemmend bemerkbar machen, bedingen gelegentliche 
Ausfälle — am Geſamtergebnis ändern ſie nichts. Und 
das wird ſein: Englands gänzlicher Zuſammenbruch. Er 
läßt fid) nicht auf Monate und Tage bett ^* voraus- 
ſagen: kommen wird er, und er iſt näher, als bie Heimat 
ahnt. Nicht am Hunger, nein, aber an Schiffsraum⸗ 
knappheit wird England erliegen.“ 

„Was für Anzeichen hat die Waffe für das Näher⸗ 
kommen bes „pſychologiſchen Moments“?“ 

„Unzählige. Gar manches, das die Welt kennt. 
Vieles aber wiſſen nur wir. Im vorigen Jahre, wenn 
wir ein engliſches Handelsſchiff als Priſe erwiſchten, 
fanden wir ſeine Vorratskammern für die Mannſchafts⸗ 
verpflegung geſtopft mit allem, was gut und teuer war: 
Heut müſſen Englands Seeleute ſich mit eitel Steckrüben 
beköſtigen. Die Bemannung war ehedem erſtklaſſiges 
engliſches Seemannsvolk — heute iſt es faſt ausnahmlos 
farbiger Auswurf. Die neutralen Schiffe, die England 
anlaufen, dürfen nicht für einen Schilling Verpflegung 
für die Rückfahrt in England einkaufen, ſondern müſſen 
ihre Beköſtigung für Hin⸗ und Rückfahrt aus der Heimat 
mitbringen. Ein amerikaniſches Schiff, das ohne Mund⸗ 
vorrat für die Rückfahrt in England angekommen war, 
bekam ebenfalls in England nichts, ſondern wurde ange⸗ 
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tiefen, zunächſt einen franzöſiſchen Hafen (!!) angu- 
(aujen und fich dort für die Heimfahrt zu verſorgen.“ 
„Das iſt ja fabelhaft, Herr Kapitän. Darf man 
das alles dem Heere, der Heimat nicht erzählen?“ 
„Erzählen Sie's! Und weiſen Sie ſchließlich auf fol— 
gende Tatſc che hin: Solange die Frage, ob Krieg oder 
Friede mit Amerika, noch in der Luft ſchwebte, zitterte 
ganz Deutſchland um unſere Schiffe, die in den damals 


nod) neutralen Häfen lagen und im Kriegsfalle der Be- 


ſchlagnahme verfallen würden. Erzählte man nicht, ge— 


wiſſe einflußreiche Männer aus Handelsſchiffahrtskreiſen 


ſetzten Himmel und Hölle in Bewegung, den Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Amerika und 
Deutſchland zu verhindern — lediglich, um die in frem— 
den Häfen liegende deutſche Tonnage zu retten? Nun, 
und dieſe deutſchen Schiffe, die jetzt durch die Verände— 
rung der politiſchen Lage uns verlorengegangen und 


der Entente zugewachſen ſind, haben einen Geſamt⸗ 


tonnengehalt von — einer halben Million! Das Dop— 
pelte dieſer Tonnage verſenken wir in einem Monat! 


Glauben Sie, daß unſere Feinde bei ſolcher raſenden 


Verminderung des ihnen zur Verfügung ſtehenden 


Schiffsraumes noch lange aushalten können?!“ : 


„Eine andere Frage, Herr Kapitän, die man bei uns 
häufig erörtert. Warum werden noch immer keine ameri— 
kaniſchen Schiffe zur Strecke gebracht? Es wird im Land— 
heer gelegentlich behauptet, daß bei der Marine noch 
immer ein Verbot beſtehe, amerikaniſche Schiffe zu ver- 
ſenken, um die Kriegſtimmung in Amerika nicht künſtlich 
zu ſchüren. Iſt was daran?“ 

„Nicht die Spur. Wir verſenken alles, was uns vor 
die Naſe kommt. Eine amerikaniſche Transportflotte 
größeren Maßſtabes beſteht einſtweilen überhaupt noch 
nicht. Die amerikaniſchen Truppentransporte kommen 
auf Schiffen der anderen Ententemächte und auf neu— 
tralen, vielleicht auch auf beſchlagnahmten deutſchen 
Schiffen. Wenn jemand ſich wundert, daß es uns noch 
nie gelungen iſt, einmal ein Schiff mit einem 
amerikantſchen Truppentransport zu verſenken, fo muß 
man den Staunenden bitten, ſich einmal vorzuſtellen, um 
was für Strecken Meeres und Landes es ſich denn eigent— 
lich handelt. Genug, daß die unſern Feinden zur Ver— 


fügung ſtehende Tonnage ſich monatlich um knapp eine 


Million Tonnen vermindert. Mehr kann niemand von 
uns verlangen, unſere Vorgeſetzten hatten entfernt nicht 
mit einer ſolchen Rieſenzahl gerechnet, als ſie den un— 
beſchränkten U-Boot-Krieg für durchführbar erklärten. 
Englands Seemacht iſt ſo erſchüttert, daß es im Hinblick 
auf die Zeit nach dem Kriege um Frieden bitten muß.“ 

„Wir fragen uns in der Armee häufig folgendes: 
warum gelingt es unſeren U-Booten nicht, wenigſtens 
den Kanal unpaſſierbar zu machen und auf die Weiſe 
den Verkehr zwiſchen England und der Weſtfront,- zu 
unterbrechen?“ : 

„Darauf könnte man antworten: Wenn im 
Bewegungskrieg ein Streifkommando hinter der feind— 
lichen Front einen Eiſenbahnzug während der Fahrt in 
die Luft ſprengen will — wird es ſich zur Ausführung 
dieſer Kriegshandlung auf einen Etappenbahnhof be- 
geben, der hell erleuchtet iſt und ſcharf bewacht wird? 
Oder wird es irgendeinen Punkt der Strecke nehmen, 
fern jeder Siedelung, mitten im Wald? Unbildlich ge— 
ſprochen: ſolch einem Etappenbahnhof iſt der Kanal ver— 
gleichbar. Er iſt an ſeiner engſten Stelle nur dreißig 
Kilometer breit, leicht zu überwachen und tatſächlich aufs 
ſchärfſte überwacht; außerdem haben die feindlichen 
Schiffe die Möglichkeit, ihn in einigen Nachtſtunden zu 


r E Num 
überqueren. Wenn wir das irgenbm wo auf ber Str 
ungefährdet Eiſenbahnwagen um Eiſenbal wagen, will 
ſagen, wenn wir auf dem weiten Weltmeer ül erall ums 
herflitzend Schiff um Schiff abſchießen, dann wird a die 
Dauer auch der Verkehr auf dem Etappenbah Tl bof dn 
Frage geſtellt, weil immer weniger Wagen und Lad dung 
— das heißt, weil ſchließlich immer weniger Schiffe ind 
Waren zur Verfügung ſtehen. Iſt es klar?“ Lee | 
„Vollkommen, Herr Kapitän find aljo der unt ito CN 
lichen Gewißheit, daß der U-Boot-Krieg uns den nahen 
und ſicheren Sieg über England bringen muß 103 
wird?“ ER 
Über all die wetterbraunen- Gefichter im fre e ziel i 
ein hartes, ſtolzes Schmunzeln. „Geſiegt,“ ſagt d der Ka⸗ 
pitän, „geſiegt haben wir längſt. Ihr und wir — Heer 
und Flotte. Unſere Feinde ſträuben fih krampfhaft 
gegen dieſe Erkenntnis — aber wir ſehen in ihrem irren 
ſelbſt⸗ und weltbetrügeriſchen Zeien: den hippo- 
kratiſchen Zug.“ Et cr. ^ 
Kameraden in Oft unb Weſt und ihr daheim, ihr Ar 
beitenden, Darbenden, Zagenden, die fo ſprechen, 
ſind keine maultollen Heimkrieger, die hinterm Schop oper | 
auf den Stammtisch hauen und brüllen: „England muß 
auf die Knie gezwungen werden!“ 
Nein, das find Männer, die es machen ent 528 
Die Männer ſind's, die um euretwillen auf Tage u ni | 
Wochen in ben ſtinkenden Haifiſchbauch hineinkriee el 
und ihr junges Leben der leichtverletzlichen Maſchine an⸗ s 
vertrauen, der herbſtſturmgepeitſchten Meeresüber⸗ 
gewalt, dem jeder tückiſchen Argliſt kundigen Haß $93 
Feindeswelt entgegenſtemmen. Die jagen: es wird die 
ſagen: wir ſchaffen's! Braucht ihr noch weitere Bürg⸗ 
ſchaft als den freudigen Einſatz des Lebens und der 
Ehre von ein paar Hundert eurer allerbeſten Voltsge zs 
noſſen? 
Kopf hoch, ihr daheim! So hoch den Kopf, als bic | 
herrlichen U-Boot-Kommandanten unb ihre bis in den 
Tod getreuen Jungens ihn tragen! Die trotzen einer 
Welt — alſo trotzt auch ihr! foc 
Es tagt gen Often! Und einen Sieg werden wir 
ſchauen, wie Erd und Himmel niemals einen geſchau 
haben. e x 
omo 
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Die Geldern x 

Bei jedem Kriege find zwei Fragen verboten: Wie 
lange wird der Krieg dauern? und: Wieviel wird er 
koſten? Wie ein Kranker nur Geſundheit will, jo bar 
ein Kriegführender nur Sieg wollen. Was niibt mir die 
Erſparnis an Ärzten und Arzneien, wenn ich dauernden 
Siechtum verfalle, und was das Zukreuzekriechen, menn 
der Staat dauernd geſchwächt bleibt? Kraft und Sarg 
che ſpiegeln fih überall wider; am Sieg wie an der 
derlage haben nicht nur ſämtliche Bürger teil, vielme pr 
werden ganze Geſchlechter von dem einen getragen, von 
der anderen niedergedrückt. So recht der Mensch [o j 
daran tut, mit feiner Zeit zu geizen unb fein Geld 
jam zu verwalten, ein Narr ift er, wenn er bei großen 
Lebenskriſen derartigen Bedenken Raum läßt: Die 9 
ſeſten Herrſcher ſehen wir in dieſer Beziehung am rück⸗ 
ſichtsloſen vorgehen: ich nenne Friedrich den Großer 177 
den Siebenjährigen Krieg, verwegen unternommen, rück⸗ 
ſichtslos fortgeführt, tollkühn zum Sieg gewendet. re 
Deutichland Debt in einem ihm aufgedrung enen 
Kampf ums Dafein. Dieſer Kampf wird über bie ganze 
Zukunft entſcheiden. Denn ſelbſt wenn SE E den⸗ 
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ſchluß kritiſche Fragen nod) ungelöſt läßt, dieſer Friede 
wird nichtsdeſtoweniger die Richtung bezeichnen — berg⸗ 
auf oder talab. Es geht ums Daſein: freie, glückliche Zu⸗ 
kunft dem deutſchen Volke oder allmählicher Niedergang 
und Verſklavung. In einer ſolchen Lage hilft einzig Hel- 
denſinn. Was Friedrich der Einzige einſt war, das muß 
heute das geſamte deutſche Volk ſein. Friedrich, der 
ſchlichte, ſparſame König, der um den ökonomiſchen 
Aufbau zukünftiger Blüte wie kein zweiter beſorgte und 
verdienſtvolle Landesvater, ſteht im Kriege mehr als 
einmal am Rande des Staatsbankrotts, die Miniſter 
warnen und raten zu jedem Friedenſchluß; er aber 


treibt Geld auf, gleichviel woher und unter welchen Be⸗ 
dingungen; desgleichen mit ſeinem Heer, das mehr als 


einmal vernichtet ſcheint, und das er immer wieder ins 
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Leben ruft. An dem ſchümmſten Tage —. als alles ver⸗ 
loren ſcheint, ruft er noch aus: „Bis zum Tode denn! 


Wütet nur fort, ihr Elemente und ſchwarzen Schrecken!“ 

Das iſt die Geiſtesverfaſſung, aus der Sieg und mit 
dem Sieg Gedeihen, Aufblühen, Wohlſtand, Glück her⸗ 
vorgehen. Es iſt einmal durch die geographiſchen und 
ſonſtigen Verhältniſſe gegeben: das deutſche. Volk iſt auf 
Heldentum angewieſen; es wird entweder heldenhaft 
oder gar nicht ſein. Heldentum aber kann und muß 
ſich in jeder Handlung des Lebens zeigen; ſo auch jetzt in 
der neuen Kriegsanleihe. Dieſe Anleihe ſollte „die 
deutſche Heldenanleihe“ heißen! Jeder Deutſche ſtrebe 
danach, ein wenig vom Geiſte Friedrichs in ſich aufzu⸗ 
nehmen, und gebe ſein Alles daran mit dem einen 
Gedanken: on oder Sterben! 


a RITE TIT RUHT 


£z 
. faut fofi das Lied erſchallen Strittſt du in Jugendjahren Im Weltkrieg, wie noch nimmer 
Vom Marſchall Hindenburg! Schon in zwei Kriegen mit, Die Erde ihn geſehn, 7 
Verhalf doch er vor allen Machſt du's in Silberhaaren War dir's vergönnt, uns immer 
Ans zum „Wir halten durch!“ Dem Blücher, Moltke quitt: Als Held voränzugehn; d 
Bewährt mit reichem Segen Wie ſie erft fpät befohlen Dank dir brach aus dem Wetter 
Dies Wort ſich uns zum Heil, Zum ſchwerſten Waffentanz, Die Siegesſonne durch — 
Gebührt dir, greifer Degen, Darfſt du wie fie dir holen Heil dir, Alldeutſchlands Retter! 
Daran der größte Teil. . Greis den ſchönſten Kranz. Heil, Marſchall Hindenburg! 
| Ä | Otto Franz ae d 
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Sonnenblumenernte. 


Von E. Grüttel. 


Mitten in der Stadt wird Ernte MN Am Jung- 
fernſtieg, vor bem Dammtorbahnhof, rund um das Bor- 


leſungsgebäude, überall hat des Stadtgärtners Hand an⸗ 


ſtatt der ſonſt üblichen Ziergewächſe Oel gepflanzt. Aber 
nicht nur das ſtaatliche Gartenweſen. In großem Dm: 
fang beteiligt ſich die Bevölkerung. Bis in den kleinſten 
Schrebergarten und auf die weltenfernſte Balkonan⸗ 


pflanzung fand dieſe Sonnenblumenkultivierung ihren 


Weg. Und war die Witterung ihr — wie auch im ganzen 
übrigen Deutſchland — im vorigen Jahr nicht eben gün⸗ 
ſtig geſinnt, ſo verſpricht die Herbſternte 1917 einen um ſo 
reicheren Ertrag. Die Blütenteller ſind zwar etwas 
kleiner, aber dafür um ſo üppiger mit keimfähigen Samen⸗ 
körnern beſetzt. Und ein Blumenkelch von einem halben 
Meter Durchmeſſer darf immerhin als glänzendes Er⸗ 
gebnis gelten. 

Im Botaniſchen Garten ſteht ein ganzer Wald von 
Sonnenroſen in Blüte. Die kräftigen Stämme recken 
ſich bis zu 34 Meter Höhe. Schwer hängen die nickenden 
Blumenköpfe hoch über den herzförmigen, rauhen 


Blättern. Bienen ſummen von Kelch zu Kelch. Freche 


Spatzen zwitſchern dazwiſchen und picken gierig nach ben 
leckeren Oelkernen. Doch der Mann mit der Leiter ſcheucht 
ſie barſch von ihrer Diebesbeute, klettert mit ham⸗ 
burgiſcher Bedächtigkeit zur Pflanzenſpitze empor und 
umwindet das träumeriſche, hängende Blumenköpfchen 
mit dichten, ſchützenden Gaze⸗ und Papierſchleiern. Kein 
Samenkorn darf dem Vaterland durch ſpionierendes 
Spatzengeſindel verlorengehen. 


Und die Sonnenblume träumt . . Sie iſt ehrgeizig 
und ſtrebte nach Ruhm, jahrelang. Aber niemand in 
deutſchen Landen wollte ſie anerkennen. Irgendwo in 
ländlichen Gärten ſtand ſie als Mauerſchutz, als Verlegen⸗ 
heitzier. Man machte Dünger aus ihren Stengeln und 
fütterte mit Blättern und Samen das Vieh. Ihre ſteife 
Blumenblattſchönheit jedoch wurde nicht anerkannt. 
Die Menſchen trugen die großen, ſperrigen Blumen, 
die ſo widerſpenſtig dahingen, nicht in ihre Häuſer und 
feierten keine rauſchenden Feſte der gelben Sonnenroſe 


zu Ehren. 


Aber ſie war ſtolz und ſchön und SE dnb ihre Zeit 
kam. 

Was öſtliche Völker ſchon in friedlicheren Tagen mit 
Erfolg jahrzehntelang betrieben, griff das organiſierte 
Deutſchland im Krieg mit regem Eifer auf. Jedes Kind 
im Reiche kennt heute den Ausſchuß für Oele und Fette, 
denn an jedes Kind trat in der Schule die Frage heran, 
Oel zu pflanzen. 

Und die elegante, ſchlanke Sonnenblume kam urplötz⸗ 
lich zu Anſehen und Ehren. 

Von ſeiner vorjährigen Ernte, die infolge der un⸗ 
günſtigen Witterung bei acht Zentner Ausſaat nur 17% 
Zentner Gewicht an Samen betrug, wählte das ham⸗ 
burgiſche Inſtitut für allgemeine Botanik einen halben 
Zentner beſter Samenkörner aus und verteilte ſie un⸗ 
entgeltlich über das ganze Stadt - und Landgebiet, weit 
bis nach Schleswig⸗Holſtein hinein. Auch aus der 
Etappe, von Lazaretten, von Gütern kamen Anfragen. 


Nummer 39. 


Ein Samenteller von 2100 Körnern wurde für den hieſi⸗ 
gen Botaniſchen Garten verwendet. Genaue Anleitungen 
zur Ausſaat und Pflege gelangten zur Verteilung. 


zwei, ein anderer zehn, ein dritter hundert Samenkörner. 
Selbſt der kleinſte Wunſch fand Berückſichtigung, und 
als einzige Bedingung galt lediglich die Ablieferung des 
Ertrages im Spätſommer. | 
Und jetzt ift- Erntezeit. Freilich muß man etliche 
Pflanzen groß ziehen, um einige Kilo Oel zu gewinnen, 
denn 5000 Samenkörner wiegen etwa ein Pfund, und 
bie Ölgewinnung ergibt ungefähr ein Drittel bes Samen- 
gewichts. Wenn aber, wie diesmal, Erfolge erzielt 
werden, bie aus 80 Gramm gepflanztem Samen 52 Kilo- 
gramm Samenernte ergeben, ſo berechtigen ſolche erſte 
Sendungen einzelner Gartenbeſitzer zu freundlicher 
Hoffnung. Denn aus 52 Kilogramm 
werden rund 340 Pfund Oel gepreßt.“ 
Zu Stapeln kommen die Blumenköpſe aus den 
Gärten. Man legt ſie zum Trocknen auseinander. Statt⸗ 
liche Exemplare ſind darunter, ſchwarz wie Kaviar, ſtein⸗ 
grau wie Elefantenhaut. Der Blütenſtaub ift ſchon ent- 
fernt. In wunderbarer Regelmäßigkeit ſtehen die Samen 
dicht gedrängt zu Tauſenden auf den kreisrunden Blüten- 
tellern. Schließlich reibt man die Flächen gegeneinander, 
die Samen fallen heraus und werden auf langen 
nel. Täglich kommen 
Lieferer ins Inſtitut. 
Kleine und große. Der 
bringt hundert Gramm, 
jener hunderttauſend. 
‚Allein die Stadtgärtnerei . 
lieferte aus den mit Gon- | hw. von figa 
nenblumen bepflanzten 
Anlagen im vergangenen 
Jahr 84 Kilo guten Sa⸗ 
men, eine Menge, die ſich 
bei der jetzigen Ernte 
mindeſtens verdoppeln 
dürfte. Jeder Ablieferer 
erhält eine Quittung. Die 
Samen werden in Säcke 
gepackt, und die Eiſen⸗ 
bahn, die ſich zur be⸗ 
ſchleunigten Beförderung 
von Sonnenblumenſa⸗ 
men verpflichtet hat, 
bringt den Oelmühlen 
auf Anordnung des 
Kriegsausſchuſſes die 
wertvolle obige Fracht. 
Das Blattwerk dient 
als Viehfutter, jedes Übers 
bleibſel als Düngemittel. 
Aus den Stämmen kann 
Papier erzeugt wer⸗ 
den. Auch beim Haus⸗ 
bau finden ſie Verwen⸗ 
dung als Stroherſatz. 
Nichts kommt um. Man 
wirbt förmlich um die 
Gunſt des kleinſten Pflan⸗ 
zenteilchens. | 
Und dieſtolze undſchöne 
Sonnenblume hat ihren 
Triumph. 
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Bes 
ſonders rege zeigten jid) die Schulen; ein Junge wollte 


gutem Samen 


Rahmen auf breiten Böden in luftigen Räumen getrock⸗ 


Der Brückenkopf von Jakobstadt 


mu mu Deutsche Linie vor dem Angriff 
772 Gewonnenes Gebiet 


10 Km. 


Karte zum Vormarſch im Dünagebiet. 


í E Seite 1327. 
Der Weltkrieg. Bekr 

Nach der ausgedehnten Erſchöpfungspauſe wurden 
im Laufe der verfloſſenen Woche die Feindſeligkeiten 
gegen unſere Fronten wieder aufgenommen. 

In Flandern ſetzten ſchlagartig ſchwere Feuerüber⸗ 
fälle ein, ohne daß die üblichen Infanteriebewegungen 
darauf folgten. Schloß ſich doch einmal ausnahmsweiſe, 
wie am 17., im Gerenthager Walde dem Trommelfeuer 
ein vereinzelter Infanterieangriff an, der im Gegenſtoß 
abgewieſen wurde, ſo war dies eine Ausnahme. Die 
Meldungen von dieſen Feuerüberfällen ſetzten ſich fort, 
bis die Berichte von einer größeren einheitlichen Kampf⸗ 
handlung eintrafen. ME: 

Der 20. September war ber er[te Schlachttag. Er 
wurde zu einem Ehrentage für unſere vierte Armee. 

Die dritte Schlacht in Flandern, die damit ihren An⸗ 
fang nahm, iſt aus einem Zwang hervorgegangen, der 
dem Feind keinen annehmbaren Ausweg ließ. Auf die 
Dauer hätten die Engländer ihre in jeder Beziehung un⸗ 


günſtigen Stellungen nicht behaupten können. Die Lage 


diktierte ihnen den Entſchluß, entweder vorzugehen oder 


zurückzugehen. Unfähig zu einem ſtrategiſchen Meiſter⸗ 


zuge, wie wir ihn ſeinerzeit ausführten, griffen ſie an. 
Vielleicht glückte es? — Es iſt ihnen von vornherein nicht 
geglückt. ö | s 

Schon im erſten Anprall erwies fid) ihre Unterlegen⸗ 
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nicht einmal vergönnt wurde, fid) in eine Verbeſſerung nz 


ihrer Stellung hineinzubringen. Mllermindeftens hätten 


ſie die dazu erforderliche Linie Zandvoorde⸗Paſchendaal 
gewinnen müſſen. Sie konnten ſich nirgend feſtſetzen. 


Auf der Karte ſind keine Namen zu finden, die ſie ſich 


etwa neu zurechnen könnten. Mit Ausnahme von ver⸗ 
einzelten Gehöften und kleinerem Buſchwerk iſt ihnen 
nichts geblieben. Sie find allgemein dahin gurüdgetrieben 
worden, woher ſie kamen, in ihr dauernd unbrauchbares 
Stück Trichterfeld. Die Ortſchaften in der Kampfzone 
blieben alle in unſerem Beſitz. 
So zeigte ſich das Bild des erſten Schlachttages gleich 


bedeutend günſtiger noch als in den beiden früheren 


Schlachten. Auch in anderer Beziehung. Die Angriffs⸗ 
fläche iſt diesmal kaum halb ſo ſchmal wie in der erſten 
Flandernſchlacht und ſtellt ſich im Vergleich zu der der 
zweiten Schlacht als noch geringerer Bruchteil dar; denn 
in der erſten Schlacht betrug die Ausdehnung 25 Kilo⸗ 
meter, in der zweiten 30, in dieſer Schlacht nur etwa 12. 


Auf dieſen Abſchnitt hatten die Engländer neun Divi⸗ 
ſionen geworfen, darunter mehrere auſtraliſche. Von 
franzöſiſchen Streitkräften wurden ſie diesmal nicht 
| unterſtützt. Es war eine rein engliſche Niederlage. Wie 
in den früheren Schlachten in Flandern haben unſere 
Führung und unſere Truppen wiederum das Höchſte ge⸗ 
leiſtet. Der weitere Verlauf der Schlacht un dem 
- Anfang. 

Daß die Franzoſen ihrerfeits im Raum von Verdun 
mit ſtarken Kräften angriffen, zählt nicht als Unter⸗ 
ſtützung der Schlacht in Flandern. Sie waren es eigent⸗ 
lich, die nach der Kampfpauſe zuerſt auflebten. Auf dem 
öſtlichen Maasufer ging es wieder um die Höhe 344. Es 
wurde eine kurze, heftige Feuervorbereitung gemeldet. 
Darauf erfolgten unmittelbar franzöſiſche Angriffe vom 
Nordhang der Höhe bis zur Linie Douaumont⸗Vacher⸗ 
auville. Tiefgegliederte Angriffswellen unterlagen be⸗ 
reits unſerem vernichtenden Abwehrfeuer. Sie fluteten 
erſchüttert zurück und prallten in der Flucht auf ihre eig⸗ 
nen Verſtärkungen. In den verworrenen Haufen fand 
unſere Artillerie beſonders lohnende Ziele. 


Nicht minder hatten unſere Verbündeten an ihren ver⸗ 
ſchiedenen Fronten Erfolge zu verzeichnen. Von der 
Front des Erzherzogs Joſeph kamen Nachrichten erfreu⸗ 
licher Fortſchritte. Starke rumäniſche Angriffe beiderſeits 


des Oitoztales wurden abgeſchlagen, der Feind unter er⸗ 


heblichen Verluſten geworfen. Die Heeresgruppe des 
Feldmarſchalls Baron, Conrad verzeichnete einen nach⸗ 
drücklichen Gegenſtoß mit vollem Erfolg. 


Die elfte Iſonzoſchlacht darf [üglid), falls nicht uner⸗ 


wartete Zufälle alle Anzeichen Lügen ſtrafen, als aus und 
vorbei angeſehen werden. Mögen ſich die verantwort⸗ 
lichen italieniſchen Geiſter nach dieſem neuen gewaltigen 
Fehlſchlag aus dem einzigen Raumgewinn bei Bainſizza 


einen Scheinerfolg konſtruieren, auf lange hinaus wird 


ihnen die Selbſttäuſchung nicht glücken. 

Von der Rigafront traf neue wertvolle und vielver⸗ 
heißende Votſchaft noch vor Wochenſchluß ein. Trotz aller 
Gegenwehr der auf unſere Abſichten umfaſſend vorberei⸗ 
teten Feinde ift es unſerer Heeresleitung geglückt, die 
ruſſiſche Front bei Jakobſtadt zu durchbrechen, Brücken⸗ 
kopf und Stadt zu erobern. Schon die erſten eintreffen- 
den Meldungen über die Zahl der Gefangenen, der er- 
beuteten Geſchütze uſw. waren für die Bedeutung des Er⸗ 
folges bezeichnend. ER 


— 


Die fieben Tage der Woche. 
18. September. 


In Flandern ſtarker Artilleriekampf öſtlich und ſüdöſtlich 
von Sperm. 


19. September. ! 
Auf dem Oſtufer der Maas brechen die Franzoſen nach 


kurzer, kräftiger Feuervorbereitung weſtlich der Straße Beaus 
mont—Vacherauville in drei Kilometer Breite zum Angriff vor. 


Die erſten, in unſerm Abwehrfeuer ſchnell weichenden Sturm— 
wellen des Feindes werden von den tiefgegliedert folgenden 
Reſerven zu erneutem Angriff vorgeriſſen. Auch dieſer ſtarke 


Stoß kam im Feuer und Nahkampf zum Scheitern. 


20. September. 


In Flandern dauert der ſtarke Artilleriekampf zwiſchen 
Houthoulſter Wald und Lys unvermindert an. Gewaltigem 
Trommelfeuer folgen ſtarke engliſche Angriffe auf breiter Front. 

Vor Verdun greifen die Franzoſen bei der Höhe 344 öſtlich 
von Samogneux wiederum ohne jeden Erfolg an. 


21. September. 


Die unter Führung des Generals der Infanterie Sixt von 
Armin kämpfenden Truppen der 4. Armee beſtehen den iss 
Tag der dritten Schlacht in Flandern erfolgreich. 


22. September. 


Von Langemarck bis Hollebeke ſetzt ſchlagartig ſtärkſtes 
Trommelfeuer von einſtündiger Dauer ein. Im Anſchluß daran 
geht engliſche Infanterie an vielen Stellen der Front wieder 
zum Angriff über. Wo zwiſchen den Bahnen Boeſinghe— Sta- 
den und Ypern —Roulers der feindliche Anſturm in der per» 
heerenden Abwehrwirkung unſerer Artillerie zue Durchführung 
kommt, wird er im Nahkampf zurückgeſchlagen. Weiter ſüdlich, 
bis zum Kanal bei Hollebeke, bricht die Wucht uires Vernich— 
tungsfeuers den feindlichen Angriffs willen. 

Auf dem Weſtufer der Düna gelingt es den unter Befehl 
des Generalleutnants Graf von Schmettow (Egon) fechtenden 
Diviſionen, die ruſſiſchen Stellungen nordweſtlich von Jakobſtadt 
zu durchbrechen. Ausgezeichnete Artillerie- und Minenwerfer— 
wirkung bahnt den Weg für die Infanterie. In ungeſtümem 
Stoß wird der Feind gegen den Fluß zurückgeworfen; er gab 
unter dem Druck unſerer Truppen den 40 Kilometer breiten 
und etwa 10 Kilometer tiefen Brückenkopf auf dem Weſtufer 
der Düna auf und flüchtete eilends auf das öſtliche Ufer. 


Jakobſtadt iſt in unſerer Hand! 


Im Monat Auguſt ſind an Handelsſchiffsraum insgeſamt 
808 000 Br.⸗Reg. To. durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittel 
mächte verſenkt worden. 


23. September. 

Im Brückenkopf von Jakobſtadt wird in den haſtig EN 
ruſſiſchen Stellungen umfangreiches Kriegsgerät vorgefunden. 
Unſere Truppen haben die Düna von Liwenhof bis Stockmanns— 
hof überall erreicht. 

24. September. 
In Flandern erreicht der Artilleriekampf wieder große 


Stärke. 
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Phot. Koch. 


herzog Carl Albrecht von Oeſterreich (1) mit Leufnanf Voß (2) an der Kaffeetafel vor dem Kaſino der Jagdſtaffel Voß. il 
Sur Crinnerung an den bekannten Kampfflieger, der bei feinem Angriff auf den 50. Feind fiel. 
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Phot. Weich. 
on links: Rittmeiſter Wilhelm Freiherr von Richthofen; Leutnant von Websky; Fliegerleutnant Lothar Freiherr von Richthofen; Sybilla Dorothea 
Freifrau von Richthofen, geb. von Knoblauch; Freiin Ilſe von Richthofen, Schweſter des Fliegerleutnants; Oberleutnant von Schack. 


Fliegerleufnant Lothar Freiherr von Richthofen in der Heimat. 
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Tillmann⸗ 


Matter - Phot. R. Ganzen müller 
Leulnant Witter. Leutnant Willy Kämpfe. Leutnant Paul Weſtphal. Leulnant Fritz Ziegler. 


Phot. Rembrandt. 
DOberleuinant Specka. 


Hoſphot. R. Krauſe. 4 
Leutnant Friedr. Marquardt. Unteroffizier Karl Garlmann. Dizejeldwebel Hermanns. Unteroffizier O. Hofmann. 


hot. Nof r 
Oberleulnan! Siegft. Harnisch. Leulnant Jritz Jaßhauer. Oberleutnant Hans Dielrich. Off.⸗Slellv. Wilh. Soot, £eufnant Borchhardl. 


Ritter des Eiſernen Kreuzes I. Rlajfe. 
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: Frauenarbeit in der er Arlegeidufee Biber aus den grupyſchen Betrieben in Eſſen. 


Hierzu 2 photograph iſche Aufnahmen TEE LIP 
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Wie überall i in- Sa deutſchen Induſtrie 

in'olge der Kriegsverhältniſſe find auch 
in den Werkſtätten der Firma Krupp 
zu, einem guten Teil weibliche Arbeits- 
kräfte an die Stelle der ins Feld. ge⸗ 
rückten Männer getreten. Naturgemäß 
. ift bei den einzelnen Werkſtätten der 
Prozentſatz ein ſehr verſchiedener. Wäh⸗ 
rend wir in den ſogenannten Feuer⸗ 
betrieben mit ihrer ſehr ſchweren und 
angreifenden körperlichen Arbeit an den 
Ofen, Konventern vim. nur wenige 
Frauen finden, gibt es andere Werk⸗ 
| ftätten, in denen dás weibliche Element | 
; durchaus überwiegt. 
Tuypiſch für weibliche Arbeit ſind die 
Geſchoßwerkſtätten. So ſehen wir auf 
dem unteren Bilde, das eine Geſchoß⸗ 
preßanlage mit vertikalen hydrauliſchen 
Preſſen darſtellt, faſt nur weibliche Ar⸗ 
beitskräfte. Auch die Werkſtätten zur 
Herſtellung der Zünder (oberes Bild) 
beſchäftigen zum weitaus überwiegenden 
Teil Frauenn. 
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Robert Grötzſch, ber Se 


Verfaſſer ber am Dresdener Hoftheater zur Ur— Helene Lachmanski-Schaul, 
aufführung gelangten Komödie „Dyckerpotts Erben“. Liederſängerin. 


Phot. Lampalze⸗ 
1. Prof. Alfred Grünfeld; 2. Frau Adele Strauß, Wien (Ww. Joh. Strauß); 3. Prof. Carl Wendling, 


Leipzig: 4. Direktor der Wiener k. u. k. Musikakademie Wilhelm Bopp und Frau Aug. Bopp=Ölafer, 
Eine Künſtlergruppe in Marienbad. 


Phot. Schallenberg. 


Prof. O. Kopeczki, Hamburg, 


Profeſſor William Unger, 
L Vorſitzender des Hamburger Tonkünſtlervereins, berühmter Radierer, Wien, feierte den 80. Geburtstag. 
wurde anláplid) des 50 jähr. Jubiläums des Vereins 

zum Ehrenmitglied ernannt. 


Aus dem deutſchen Kunſtleben. 


der Akademie der bildenden Künſt 


Alfred Rahlwes, Sick 
Univerſitäts⸗Muſikdirektor, Halle, erhielt den 
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Titel Profeſſor. 


Dr. Theodor Loewe, | 


Phot. Salter. 


feierte fein 25 jähriges Jubiläum als 
Breslauer Theaterleiter 


Prof. Toni Stadler F ` 
bekannter bayriſcher Hochlandmaler, Ehrenmitglied 


e und Mitglied 


der Generalkommiſſion ber ftaatl. Kunſtſammlungen. 
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Feldmarfhall von Hindenburg. 


Von Hauptmann Felik Neumann. 


Unſer Leben währet ſechzig Jahre, und wenn es hoch 
kommt, ſo ſind es ſiebzig, und wenn es köſtlich geweſen 
iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen! 

Auf wen könnte wohl dieſer ſchöne, bibliſche Spruch 
beſſer Anwendung finden als auf den Feldmarſchall von 
Hindenburg, der im Laufe dieſes gewaltigſten aller 
Kriege aus der Zurückgezogenheit vom öffentlichen 
Leben plötzlich durch den Befehl ſeines Allerhöchſten 
Kriegsherrn zu neuer Tätigkeit berufen wurde, und dem 
es gelang, fid) in kurzer Friſt zum deutſchen National: 
helden aufzuſchwingen. 

Am zweiten Oktober dieſes Jahres tritt der Yeldmar- 
ſchall, rüftig und friſch, getragen vom grenzenloſen Ber: 
trauen des ganzen Voͤlkes, in ſein 71. Lebensjahr. 

Wer wollte es unternehmen, jetzt ſchon, wo alles noch 
im Werden begriffen iſt, wo die Dinge nur zum Teil offen 
vor unſern Augen liegen, ein erſchöpfendes Bild dieſes 
Mannes, dieſer Reckenerſcheinung zu zeichnen? Vergeb— 
liches Unterfangen! — Es wird vielleicht erſt der nächſten 
Generation vorbehalten ſein, den Rahmen zu ſchaffen, 
in den dieſe Koloſſalgeſtalt paßt. 

Die Jahre, die dem deutſchen Volk feine, lang erſehnte 
Einigung brachten, ſchenkten dem Vaterland einen Bis⸗ 
marck, das politiſche Genie. Der Kampf um unſere 
Exiſtenz hob aus der Tiefe das ſtrahlende Licht des über⸗ 
ragenden Feldherrn, wie ihn kein Volk der Welt aufzu— 
weiſen hat. Von dem Tage an, da in Deutſchland die 
Glocken den großen Sieg bei Tannenberg einläuteten, 
wo Hindenburg mit ſeinem getreuen Generalſtabschef 
Ludendorff das ruſſiſche Narewheer in die maſuriſchen 
„Sümpfe jagte und vernichtete, begann man in allen 
Landen zu ahnen, daß hier ein Mann mit wuchtigem 
Schritt auf die Weltbühne trat, der mit hartem Griffel 
Runen in die Tafeln der Geſchichte ſchrieb. 

Er wurde im wahrſten Sinn ein Mann der Tat, der 
wenig ſprach, aber deſſen Werke ſeinen Ruhm verkünde⸗ 
ten bis in die fernften Winkel der Welt. Wie kam 
es doch? l l 

Aus feinem Stübchen in Hannover entführte ihn wie 
ein Zaubermantel im Märchen der Extrazug nach Oſt⸗ 
preußen. Hindenburg hatte, um im Volksmund zu 
ſprechen, kaum Zeit, die Stiefel anzuziehen und den Degen 
umzuſchnallen, da fuhr er ſchon der Aufgabe entgegen, 
das verwüſtete Maſuren den Klauen der eingefallenen 
Ruſſen zu entreißen. In den beiden, dicht aufeinander⸗ 
folgenden Schlachten bei Tannenberg und Angerburg 
ſchlug er zwei weit überlegene ruſſiſche Armeen vernich⸗ 
tend aufs Haupt, verjagte eine halbe Million Feinde mit 
ſeinen 160 000 Mann und brachte eine Beute heim, die 
ſelbſt für unſern Siegeszug durch Belgien und Nord⸗ 
frankreich unerhört war. | 

Das war die erite Stufe, von der aus dann Hinden- 
burg fih immer weiter zur Höhe der Unſterblichkeit 
ſchwang. — Die Welt hielt den Atem an, und raunend 
in Ehrfurcht und Schreck lief der Name des neuen Feld— 
herrn um den Erdball. — | 

Wir ahnten damals, was uns diefer Mann werden 
könne, heute iſt es uns zur Gewißheit geworden, daß „im 
Lager Hindenburgs“ Deutſchlands Zukunft liegt. 

Kein Menſch ſeit Bismarcks Zeiten hat eine ſolche 
Popularität zu erringen gewußt, wie ſie dem Feldmar— 


ſchall zuteil wurde. Ja, man kann ſagen, daß er in dieſer 
Hinſicht den Alten aus dem Sachſenwalde noch über⸗ 
troffen hat, weil Hindenburgs militäriſches Wirken der 
breiten Maſſe ſinnfälliger in die Augen fällt, als dies bei 
der oft im verborgenen geübten Staatskunſt Bismarcks 
möglich war. 

Bismarck, im Strudel innerer und äußerer Politik, 
hatte auch viele Feinde unter ſeinen Zeitgenoſſen, und 
die Erkenntnis ſeiner allgewaltigen Größe wurde erſt 
offenbar, je länger die Zeitſpanne wurde, ſeitdem der 
Treffliche, Unerſetzliche von uns ſchied. | 

Bei unſerm Feldmarſchall lagen die Verhältniſſe 
anders. Er ſtand, fern dem Zwieſpalt der Meinungen, 
einſam auf ſeiner Höhe, und ſein Sinn warf nur darauf 
gerichtet, die Meute zu ſchlagen, die unſere Burgtore 
umheulte und alle bedrohte, bie fid) auf deutſchem Boden 
heimiſch fühlten. So kam es, daß Hindenburg bald die 
Herzen des ganzen Volkes entgegenſchlugen. Und als aus 
dem Oberbefehlshaber der geſamten Oſtfront ſpäter der 
Chef des Großen Generalſtabs des Feldheeres wurde, da 
dankte dieſe zielſichere Tat die öffentliche Meinung dem 
Kaiſer. D 

Ein weiteres gütiges Walten bes Ge[djides war es, 
daß dem deutſchen Heerführer ein Generalftabschef an 
die Seite trat, der in ſeinem ganzen Weſen den Feldmar⸗ 
ſchall auf das glücklichſte ergänzte. | 

Hindenburg und Ludendorff fuhren an jenem 
berühmten 22. Auguſt im Zug nach dem Oſten und be⸗ 
arbeiteten während der Fahrt die erſten Pläne der 
Schlacht von Tannenberg. l | 

In jenen denkwürdigen Nachtſtunden knüpfte fid) bas 
Band zum erſtenmal, das Führer und Generalſtabschef 
für immer aneinanderſchließen ſollte. Die beiden Männer, 
aus verſchiedenem Holz geſchnitzt und doch einander an⸗ 
gepaßt, verſtanden ſich vom erſten Augenblick ihrer 
gemeinſamen Arbeit an, und dieſer zweiten glücklichen 


Fügung verdanken wir ebenfalls die Fülle großer 


militäriſcher Erfolge, die uns zum Heil Deutſchlands und 
ſeiner Verbündeten in den Schoß fielen. 

Blücher und Gneifenau! 

Dieſer Vergleich ijt ſchon gezogen worden, und er. 
trifft in vielen Punkten zu, wenn auch nicht in allen. 
Gneiſenau verkörperte den Rat, Blücher die Tat. 
Blüchers prachtvolle Draufgängernatur entbehrte doch 
hier und da der tieferen Einſicht in die feinen Einzel⸗ 
heiten. Gneiſenaus tiefgründiger Geiſt ergänzte dieſe 
Lücken des Meiſters, wogegen Blücher wiederum der⸗ 
jenige war, der dem bedächtigen Stabschef die Initiative 
vorſchrieb. Dieſe Charakteriſtik gibt natürlich nur ein 
Bild in rohen Strichen und wird den beiden Männern 
nur zum Teil gerecht. Um aber zum Vergleich mit 
Hindenburg und Ludendorff herangezogen zu werden, 
mag der kurze Vergleich genügen! 

Es liegt dem Deutſchen von alters her tief im Blut, 
Helden aus ſeiner Mitte zu verehren. Dieſer Kultus war 
nirgend ſo entwickelt wie im Deutſchland des Altertums, 
und den Barden war es vorbehalten, die Taten der 
Gefeierten von Burg zu Burg, von Siedlung zu Siedlung 
und Hütte zu Hütte zu tragen. Eine Chronik primitivſter 
Art, aber wohl geeignet, das Geſchehene nicht in Ver⸗ 
geſſenheit fallen zu laſſen. | 
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-  Unjerer modernen Zeit ſtehen andere Mittel zur Ber- 
fügung, und taujenb Federn werden jih in Bewegung 
ſetzen, das Lob Hindenburgs an ſeinem 70. Geburtstag 
in neue Form und neuen Glanz zu kleiden. Wer ein wirt- 
lich wahres Bild des Feldwarſchalls entwerfen will, jo: 
weit dies eben zurzeit möglich iſt. darf nicht mit zu 
groben Strichen arbeiten. Von Zeitgenoſſen wird häufig 
der Fehler gemacht, eine beſonders hervorragende Kraft: 
geſtalt zu maſſig darzuſtellen, um ſo eine beſonders ins 
Auge ſpringende Wirkung zu erzielen. | 

Gerade bei Hindenburg wäre das nicht angebracht. 
Der Mann, deffen Geiſt hundert Schlachten erſann, durch 


d Phot. Groß. 
Hindenburgs Geburtshaus in Poſen. 


begegnen wir demſelben Beginnen, wie es gegenüber 
Bismarck ſeitens der Franzoſen geübt wurde. Von 
Achtung gegenüber dem gewaltigen und überlegenen 
Gegner ſpürt man ſo gut wie nichts. Dagegen verzerren 
Furcht und Abneigung das Bild zur Häßlichkeit: 

Der deutſche Hindenburg, der, in Schlichtheit auf— 
gezogen, das Urbild der Einfachheit und Beſcheidenheit 
ift. bat mit ſeinen Gegnern, wie etwa Großfürſt Nikola— 
jewitſch, Bruſſilow, Kitchener ober Nivelle, nichts gemein. 


Na adt tay 
21"w 


Als Kadett in Wahlſtatt. 
führte und gewann, deſſen Nerven die ſchwerſten Er⸗ 
ſchütterungen über ſich ergehen laſſen mußten und ihnen 
in wunderbarer Weiſe trotzten, beſitzt bei aller Härte der 
Entſchlußkraft ein weiches Gemüt. Wer Gelegenheit 
hatte, die Literatur des feindlichen Auslandes über 
Hindenburg in Wort und Bild zu verfolgen, der findet 
in ihr die denkbar ſchärfſten Verzerrungen. Haß und 
Furcht führten die Federn und lenkten die Pinſel, und 
ſo mußten wir mit Verachtung ſehen, wie feindliche 
illuſtrierte Blätter Hindenburg ſtiernackig, mit dem Ant: 
litz eines blutdürſtigen Schlächters darſtellten, ja, ein Fall 
iſt uns bekannt, daß ein vortreffliches Bild des Heer— 
führers, eine Photographie, in dieſem entſtellenden Sinn 
retuſchiert worden mar. Die ſchlechte Abſicht alſo — den 
deutſchen Helden herabzuwürdigen — trat klar in die Cr- 
ſcheinung. | 


Wir kennen ihn beffer, und die Nachwelt wird mit Verzuges dio 915 SO Beneckendorff 


dieſen Karikaturen gründlich aufräumen. Auch hier Gezeichnet von Prof. Ad, M. Hildebrandt, 
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Berge trennen ihn von dieſen⸗ 
Geſtalten, die wohl auch über 
Tatkraft und Energie verfügen, 
denen aber die Gemütstiefe ab⸗ 
geht, die in jedem Menſchen, und 
lei er der einfachſte und unge 8 
bildetſte Mann, das Ebenbild CCC 
Gottes ehrt. — Daß ein lang= Ee e 26 END 
jähriger, mit größter Erbitterung 
geführter Krieg auch das Gemüt 
beeinflußt, beeinfluſſen muß, ijt 
ſelbſtverſtändlich. Eiſerne Not: 
wendigkeiten zwingen oft dazu, 
das Herz ſchweigen zu laſſen, wo 
man es doch ſo gern zu Rate 
zöge, und einzig auf den Ver⸗ 
ſtand zu hören. v | 

Von dem Tage an, da Hin- 
denburg als General deutſche 
Menſchen anvertraut wurden, 
mar es fein heißes Beſtreben, die 
koſtbaren Leben zu fonen, fo- 
weit dies irgend angängig war. 
Er trieb nicht Raubbau mit den 
Knochen des „pommerſchen Gre- 
nadiers“, er baute ſeinen Ruhm 
nicht auf Leichen auf und ließ 
ſeinen Siegesnachen nicht auf 
einen Blutſtrom dem Ziel ent⸗ 
gegentragen; er war ein Vater 
ſeinen Leuten und begründete 
auf dieſem Gebiet die beiſpielloſe . cs P 
Popularität im Heer und im Volk, à i 

Hindenburg hat für die grau⸗ SEET int Jabte 1870 / 7 1. 

l D MU EE Ce t jamen Schlächtereien, wie fie bie Ruffen vor Przemyſl und in den 
— II Karpathen mit ihren eigenen Leuten vollführten oder die Franzoſen und 
| Lë US Engländer an ber Weſtfront, nie Verſtändnis gehabt. Er äußerte ſich 
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= verſchiedenfach im Kreije feiner Umgebung, daß dieſer Krieg für Deutſch⸗ 
|. land mit dem geringſten Einſatz an Blut gewonnen werden müſſe. 
Se Die Kriegsgeſchichte wird darüber ſpäter Aufklärung ſchaffen, daß der 


Feldmarſchall zu verſchiedenen Malen Pläne umwarf oder die Termine 
der Operationen verlegte, damit. durch kluge Berechnung Menſchen ge: 
ſpart und die Siegesfrucht erſt gepflückt wurde, als ſie reif war. 


Zeichnung von Thomas Couture 
aus dem Jahre 1870. 
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E RE | : 1. Hindenburg. 2. Großherzog Friedrich von Baden. 3. Kaifer Wilhelm 
Als Diviſionär in Karlsruhe. | 
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Diefer Mann mit der ſtählernen Energie und T. uns 


beugſamen Entſchlußkraft konnte dann doch zum 
„Zauderer“ werden, wenn es ſich darum handelte, den 
deutſchen Müttern und Frauen Tauſende von Söhnen 
und Männern zu erhalten. 


Dafür forderte er dann aber auch andererſeits, wenn. 


die Notwendigkeit eines großen Schlages erkannt war, 


die / rückhaltloſe Hingabe jedes einzelnen, vom Grenadier 


bis zum hohen Führer. Das wußte man überall, und 
danach wurde auch gehandelt. | 

Ein Befehl Hindenburgs mar bis auf CR heutigen 
Tag ein Ding, an dem es nichts zu drehen und deuteln 
gab. Selten hat eine 
Leitung, die ſich vor ſo 
ungeheure Aufgaben ge⸗ 
ſtellt ſah, ſo klare, präziſe 
Befehle erlaſſen, wie ſie 
Hindenburg ausgab. Hier 
erkennen wir den ſcharfen, 
klaren Geiſt Ludendorffs, 
der es vortrefflich ver⸗ 
ſteht, die Weiſungen 
ſeines Meiſters auch in 
das richtige Gewand zu 
kleiden. 
Wir kommen bei Bes. f 
trachtung dieſes Punktes 
zu einem Kapitel, das m 
einzig in ber Welt da- Ers 
ſteht, nämlich das Kapitel 
der „Einheitsfront“. So⸗ 
weit die Geſchichte zu⸗ 
rückreicht, hat die Erde 
nicht derartige Maſſen 
gegeneinander ſtreiten 
ſehen. Wir befinden uns 
im größten Koalitions⸗ 
krieg aller Zeiten. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach 
wird unſere arme, viel- | 
geprüfte Mutter Erde 
auf lange, lange Zeit 
hinaus Derartiges nicht 
wieder ſchauen. 


Koalitionskriege hat 
es ſchon eine ganze 
Reihe gegeben, aber 


ſie waren ein Tänzchen 
auf grünem Raſen, ver⸗ 
glichen mit dem Jetzt! Alle großen Männer, die in ſo⸗ 
genannten Koalitionskriegen in leitenden Stellen ften- 
den, ſei es militäriſch oder diplomatiſch, haben in ihnen 
ein erhebliches Haar gefunden. Die Koalitionskriege 


waren ſtets eine Quelle von Zank, Streit, Eiferſüchte⸗ 


leien und dauerten unter dieſen Umſtänden ſtets länger, 
als es unter günſtigeren Verhältniſſen notwendig ge⸗ 
weſen wäre. Wir wollen nur zwei Beiſpiele heraus⸗ 
greifen. Der Siebenjährige Krieg war in dem Augenblick 
für Friedrich verloren, wo es gelang, die „Einheitsfront“ 
unter der Schar feiner Feinde herzuſtellen. Sie haben 


es in ſieben langen Jahren nicht gelernt, das kleine Länd⸗ 


chen Preußen gleichzeitig zu umfaſſen und zu zerdrücken. 
Sie hätten es nach ihren Machtmitteln ſehr wohl gekonnt, 
aber dieſer Koalition aus halb Europa fehlte das Genie, 
das die Führung übernahm. Soubiſe oder der eitle 


— 


Generalleutnant v. Hindenburg als fom. ‚General des IV. Armeekorp 
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Hildburghauſer hätten ſich niemal Daun untergeordnet, 


und der Ruffe ging feine eignen Wege, beſorgt, daß ihm 
der Stempel des militäriſchen Vaſallenkums aufgedrückt 
werden könnte. Wohin Friedrichs Auge blickte, begeg⸗ 
nete es bei ſeinen Feinden Mißtrauen untereinander und 


argwöhniſchem Zögern, damit nur ja nicht einer die 


Arbeit mitleiſte, die eigentlich dem andern zugedacht war. 
Und aus dieſem Zwieſpalt, ihn geſchickt ausnutzend, zog 
ſein Genie die Kraft, ſich ſelbſt nach den ſchwerſten Nie⸗ 


derlagen zu behaupten. Die Machtmittel eines kleinen, 


armen, aber trefflich organiſierten Landes triumphier⸗ 
ten über den Machtkoloß der feindlichen Koalition, weil 
ihr die Einheit des Wit- 
lens fehlte. 

Ein ähnliches Bild fin. 
den wir zur napoleo⸗ 
niſchen Zeit. Bonaparte 
I bätte fidh nicht fo. lange 
halten können, wenn er 

nicht im Lager ſeiner 

Gegner auf Unſtimmig⸗ 

teiten geſtoßen. wäre. 

Die Operationen zu Be⸗ 

ginn der Befreiungskrie⸗ 
ge waren alles ändere, 
nur kein Bild geſchloſſ ener 
pod weil ben vielen 

Köpfen der. einigende 

Gedanke fehlte. Erſt bei 

Leipzig wurde die „Ein⸗ 

heitsfront“ hergeſtellt, die 

zum Siege führte, und 
bis es ſo weit war, be⸗ 
durfte es manches himm⸗ 
| Giden. Donnerrvetters 
| feitens des alten Blücher, 
der ſich oft die Haare 
rauſte. Es fehlte nicht 
viel daran, dann wäre 
ſie ſpäter wieder in. die 

Brüche gegangen, aber 

der preußiſche Geiſt be⸗ 
ſiegte ſchließlich alle Wi⸗ 
derſtände. 

Drei Jahre kämpfen 
mehr als ein Dutzend 
Völker gegen uns. Sie 
s. haben es mit heißem 

Bemühen verſucht, den 
eiſernen Ring um uns zu ſchließen, uns zu erdroſſeln 
oder doch wenigſtens einen Keil in das feſte Bollwerk 
der Mittelmächte, Bulgariens und der Türkei zu ſchieben. 
Sie find in unzähligen Beratungen zuſammengekommen, 
haben ihre Beſten dazu entſandt, wuſchen ſich mit hitzi⸗ 
gen Worten die Köpfe, flehten und barmten um Einigkeit, 
ſie haben ſie nicht zuſtande gebracht! Warum? — Sie 
beſaßen niemand, der das Vertrauen aller verdiente, 
der ſich ſo gewaltig aus der Menge hervorhob, daß ſich 
der Tüchtige dazu entſchloß, dem Tüchtigeren den Vor⸗ 
tritt zu laſſen. 

Weſſen Wille war ſo ſtark, um die Einheitsfront zu 
bilden? Joffre war verbraucht, Kitchener ein Mann, der, 
weit überſchätzt, diefe Aufgabe nie gelöſt hätte; der 
ruſſiſche Großfürſt? — Vielleicht hätte feine brutale Ener: 
gie mit den übelſten Mißſtänden aufgeräumt, aber dieſem 


Phot. Langbamm er. 


Nummer 39. | 
reißenden Tiger hätten fid) weder Franzoſe noch Englän⸗ 
der gebeugt, Cadorna? — Ein dem Spott Europas ver⸗ 
fallener Mann. 

Warum die Liſte noch perlüngerni Was ber En: 
tente nicht gelang, das erledigte der Vierbund nach kurzen. 


ernften, von tiefem Verantwortungsgefü ühl getragenen 
Beratungen. Die Ausmaße dieſes Kampfes waren ſo 
ungeheuerlich geworden, daß die Fäden in einer Hand 
zuſammenlaufen mußten, um Pläne nach einheitlichen 
Geſichtspunkten zu entwerfen. So kam die prachtvolle 
„Einheitsfront“ der Mittelmächte, unterſtützt von Bul⸗ 
garen und Türken, zuſtande, und ſie trotzte nicht nur allen 


1 General Vardolff. 2. Feldmarſchall von Hindenburg. 3. Generaloberſt von Böhm⸗Ermolli 
Zur Erweiterung des Befehlsbereichs Hindenburgs: Auf dem Bahnhof in Lemberg. 
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Stürmen. nein, fte zeigte eine Offenſivkraft, die ſtaunens⸗ 


wert war. Das war unter Hindenburgs Führung fein 
Koalitionskrieg mehr. nein, das war ein feſt zuſammen⸗ 
geſchmiedeter Heereskörper der verbündeten Armeen, wie 


ihn die Weltgeſchichte noch nicht ſah. Nur ſo wurde es 


4. General Ludendorff. 


möglich, der neu aufſteigenden Gefahren Herr zu wer⸗ 
den. Rumänien wurde beſiegt, ruſſiſche Maſſenſtürme 


von ungeheurer, noch nicht dageweſener Wucht abgewie⸗ 


ſen und überall ſiegreich das Banner des Vierbundes 
hochgehalten. > 

Diele glückliche Wendung verdanken wir lediglich dem 
Umſtand, daß uns das Schickſal Hindenburg beſcherte. 
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Hindenburgs Wohnhaus in Hannover, 


überall, in Öfterreich-Ungarn, in ber Türkei 


unb Bulgarien, ift ber Name bes Mannes 
bekannt und volkstümlich, der zurzeit als 
der erſte Heerführer der Welt gilt. Wir zählen 
unter den hohen Militärs unſerer Verbündeten 
wahre Prachtgeſtalten, Männer, denen die 
Geſchichte den Lorbeer unſterblicher Verdienſte 


willig flicht. Und keiner iſt unter ihnen, ſei 
er noch ſo hoch geſtellt, der nicht den Segen 


einer gemeinſamen Zentralſtelle erkannt und 
aus vollſter Überzeugung gebilligt hätte. 

Es iſt die Macht der Perſönlichkeit, die 
zu allen Zeiten ihren Reiz ausübt, Hinder⸗ 
niſfe beiſeiteſchiebt und ſiegreich das Feld 


behauptet. — Wir ſtehen unter Hindenburgs | 


Führung im vierten Kriegsjahr. Noch ijt ber 
Horizont. mit Wolfen umhangen, und wir 
wijfen nicht, wann und wo die Frieden- 
ſonne zuerſt durchbrechen wird. Das aber 
wiſſen wir, daß unſere militäriſche Lage noch 
nie ſo gut war wie jetzt, und daß Tor, der 
Wetterbeſchwörer, in der Geſtalt unſeres 
markigen Generalſtabschefz, den Hammer 
ſeines Genies in ſtarken Fäuſten ſchwingt, 
um die Wetter zu teilen und der Sonne zum 
Durchbruch zu verhelfen. Dann wird die 
Stunde kommen, da das ganze deutſche Volk, 


an der Spitze feine führenden Männer, nah | 


dem Walhall des deutſchen Friedens ziehen wird, 
über die ſtrahlende Regenbogenbrücke unſerer 
Siege. Walhall, unſer neugebautes Deutſch⸗ 
land, emporgewachſen aus dem Blute der 
Gefallenen. Wenn wir aber daran gehen, 
die Ehrenplätze in der Halle der Helden zu 
verteilen, dann werden wir den Ehrenſitz dem 
Manne bieten, an dem das Herz des ganzen 
deutſchen Volkes mit Ehrfurcht und Liebe 
hängt, Feldmarſchall von Hindenburg! 


Nummer 39. 


Er iſt uns in dieſen 
Jahren der Prüfung, 
wo in Gottes Wage ſo 


viele gewogen und zu 


leicht gefunden wurden, 
teuer geworden. Welche 
Nation darf ſich rühmen, 


einen Mann zu beſitzen, 
wie er einer iſt? — 


Wir wollen darob nicht 
hochmütig werden, viel⸗ 
mehr in Demut erkennen, 


daß die Fügung uns die⸗ 


ſen Mann ſchenkte, damit 
er uns zu Sieg und 


beſſerer Zukunft geleite. 


Kraftvoll als Soldat, 
beſcheiden als Menſch, 


ſympathiſch und doch 


Ehrſurcht heiſchend fteht, 
er vor uns, der Sieben⸗ 


zigjährige, der uns noch 


lange bis in glückliche 


Friedenzeit erhalten blei⸗ 


ben möge. 


Blick in das Speiſezimmer. 
Aus Hindenburgs Heim in Hannover. DEE 


N 


habt keine Direktion in euch felbft. 
zehn Stunden mit Mama gelaufen —“ 

„Ach Gott, ich konnte ja faſt nicht mehr. Ich mache 
mir ja ſo Vorwürfe. 


Nummer 89. 


ö Die Freiheit 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
4 Fortſetzung. 


Am andern Tag ſchüttelte der Arzt bedenklich den 
Kopf. „Das junge Fräulein hat einen Schnupfen, 
dieſes wird ſie ſchon öfter erlebt haben. Aber für die 
Frau Mutter muß ſofort eine Pflegerin her. Es iſt 
eine doppelſeitige Lungenentzündung.“ 

Aufregung und Angſt kamen. Der Wagen jagte 


nach dem Arzt — die pflegende Schweſter hatte eigent- 


lich keine Zeit, ſie ſollte Gemeindedienſt in einem 
weiten Sprengel tun. Hanna, die ſelbſt krank war 
und nicht viel von Pflege verſtand, ſaß meiſt hilflos 
im Krankenzimmer. 

Einmal, als die Angſt ſie gar zu ſehr peinigte, 
ſuchte ſie Preißing auf. Schmaler geworden, 
faſt veredelt, ſtand ſie vor ihm und ſagte, Troſt ſuchend, 
ſie habe wirklich alles aufgeboten, die Tante von dem 
unſinnigen Weg abzuhalten. Er ſah ſie düſter an, 
Begehren glomm in ihm auf, zerbrach die Oberfläche 
ſeiner Beherrſchung. : 

„Frauen brauchen einen Mann“, jagte er. „Ihr 

Du wärſt noch 


Aber ſie wäre allein weiter⸗ 
gegangen, glaub es mir doch, Ferdinand.“ 

Er ließ ſie ſtehen und ging hinauf zu ſeiner 
Mutter. Sah ſie, fiebergerötet, vom Schein trüge⸗ 
riſcher Geſundheit und Jugend überſpielt, in den 
Kiſſen. 

Es brannte bereits Licht. Die Pflegerin hatte 
ſich ein wenig hingelegt. Es ſtand ſchlecht mit Frau 
Schierſtein. Ihre Hände flatterten wie flügellahme, 
weiße Vögel über die Decke. 

„Biſt du da,“ ſagte ſie — „mach deine Ordnung 
mit der Hanna — 

Er war erſchüttert, wußte, daß ſie ihn nicht kannte, 
ſondern für Kurt hielt, und antwortete: „Ja, hab nur 
keine Sorge. Werd nur erft geſund. Dann machen 
wir alles in Ordnung.“ 

| Er ſtreichelte bie flatternden Hände, ſprach ſanfte 
Worte und hatte die Genugtuung, daß ſich die Kranke 
etwas beruhigte. Draußen fuhr ein Auto vor — ja 
richtig, der alte Arzt hatte geraten, einen Spezialiſten 
von der Univerſität beizuziehen. Preißing ging hin⸗ 


aus, erregt, hoffend. 


Die Treppe herauf kam ein älterer Herr, eiskalt, 


faſt maskenhaft. 


Er war raſch fertig. Sagte kühl, daß es ſich um 
doppelſeitige Lungenentzündung handele, und zog 


Sophie Hoechſtetter. 
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leiſe die Augenbrauen hoch, als Preißing zu erwarten 


ſchien, daß von einem Arzt auch ein menſchliches Wort 
oder gar etwas wie Teilnahme ausgehen könne. Welche 
Ausſichten denn ſeien, fragte Preißing. „Die Kon⸗ 
ſtitution iſt ja wohl etwas erſchöpft — falls es günſtig 
ausgeht, wäre vielleicht eine Kur in Ems gut”, ſagte 
der Arzt, verbeugte ſich kurz und ſchlüpfte in SE 
Pelzmantel. 

Gleich darauf war Preißing wieder im Kranken. 
zimmer, fühlte einen dumpfen Druck im Gehirn, ſah 
die Medizinflaſchen, das abgeblendete Licht, die ſonder⸗ 
bar verjüngte Kranke, und es war ihm, als begrübe 
man ſeine Kindheit. Eine Kindheit, in · der nicht die 
anderen Kinder ihn als Verwachſenen verlachten, in 
der es keinen immer bevorzugten ſchönen kleinen 
Bruder gab — eine Kindheit voll geheimer Hoffnung, 
voll namenloſer Träume, voll von Geheimnis und 
Ahnung. 

Es fiel ihm ein, daß ihm die Mutter einſt ein rot⸗ 
ſeidenes Taſchentüchlein geſchenkt hatte, das ſo wun⸗ 


dervoll leuchtete und weich war. Es fiel ihm ein, daß 
ſie ihm das Märchen vom kleinen und vom großen 


Klaus erzählt hatte, alles, ehe mit Herrn Schierſtein 
für ſie andere Erregungen kamen als die Sorge um 
ein kümmerliches Kind. Es fiel ihm ein, vielleicht 
hatte Herr Schierſtein unabläſſige Anforderungen an 
ſeine Frau geſtellt als Gattin, als Repräſentantin, 
als gute Hausfrau. Vielleicht hatte ſie, die ein wenig 
älter war als der zweite Mann, immer um ſeine 
Treue gezittert — 

Und er verzieh ihr. Gott mochte wiſſen, was ſie 
für leidenſchaftliches Eheleid gehabt — warum ihr 
Kurt, das Abbild ſeines Vaters, alle Liebe und Angſt, 
die ſie zu vergeben hatte, nahm. 

W Wenn erft der Bergamottebirnbaum wieder 
blüht, gelt, Mutter“, ſagte er. 

Unter dem Baum im Hausgarten war Kurts 
Tauffeſt gefeiert worden, und das gehörte zu der 
Mutter ſchönſten Erinnerungen. | 

Sie lächelte, drückte ihm die Hand — fah ins Leere 
und flüſterte: „Ruf mir einmal die Hanna, allein hätt 
ich mit ihr zu reden.“ 

Er küßte ſeiner Mutter die Hand — ging, fand 
Hanna ſchon im Flur und ſchickte ſie hinein. 

Es verging eine geraume Zeit, eine Viertel-, eine 
halbe Stunde. | 

Preißing wurde es angſt. Er war erleichtert, als 
der alte Doktor die Treppe heraufkam. „Sie wollte 


e 
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mit meiner Couſine reden“, meinte Preißing. „Ja, 
aber ſo um die Fieberzeit — ich gehe doch beſſer mal 
hinein.“ | 
SBreiBing.[aD den Rücken des alten Mannes, unb 
ſeine Schritte waren, als ginge er durch Sand. Dann 
kam Hanna. Verweint und verwirrt. | 
Cie lehnte fid) an bie Wand — ihr Kleid befam 


weiße Flecke von ber Tünche. — Sie zitterte heftig, 


ſie konnte ſich gar nicht faſſen. „Wollte Mama etwas?“ 
fragte er beſorgt. Und er merkte, ſeine Hände waren 
feucht, ſeine Haare klebten an der Stirn. 

„Mir ift ſo angſt. Ich hab ihr was verſprechen 
müſſen. Sie redet, als wolle ſie ſterben.“ 

Preißing haſtete ins Zimmer. Er merkte kaum, 
daß Hanna ihm folgte. Der alte Doktor machte Gis- 
umſchläge— horchte dann auf das Herz der Kranken, 
zog haſtig eine Spritze heraus, und der Geruch von 
Kampfer erfüllte das Zimmer. 

Aber Frau Schierſtein kam nicht mehr zu einer 
Bewußtheit. Sie lag da, ſchmerzlos, wie es ſchien, 
das triigeri|:De Abbild der Jugend war fort von ihrem 
Geſicht, fie fabh müde aus — und weder traurig, noch 
als hätte ſie Gedanken. 

Der alte Doktor ſah Preißing bedeutungsvoll an. 
— Ferdinand beugte ſich über ſeine Mutter mit einer 
ſanften Frage. Aber es kam keine Antwort — und 
eine ſcheue Geſte der Zärtlichkeit, die feine Hand ver- 
ſuchte, erſtarb, denn er fühlte, er täte jetzt einer Hilf- 


loſen, was die Aufrechte nie von ihm begehrt hatte 


all die Jahre des Zuſammenlebens. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſchloß er ihr die Augen 
zu, die bis zuletzt in einer Ferne ſuchend gegangen 
waren. Ihn ſchüttelte dieſes Erlöſchen. Ihm war, 
als fühle er all den Gram der Toten, deren Seele 
keinen Aufſtrom gehabt als die Liebe zu dem fernen, 
verſchollenen Sohn. Bitternis überflutete ihn. Er 
hätte tauſend Laſten auf ſich nehmen mögen, der Toten 
damit noch einen hellen, frohen Tag zu erkaufen. Er 
war ſeinem eigenen Geſchick ganz fern. Da ſah er 
Hanna, ſah ſie weinend auf einem Stuhl zuſammen— 
gekauert, ſah die Kalkflecken von der Wand an ihrem 
Kleid — ging zu ihr hin und ſagte ganz ſtill: „Weine 
nicht ſo. Sie hat ihr Leid überſtanden. Und dies 
Haus bleibt für dich immer die Heimat.“ 


5. Kapitel. 


Das Haus füllte ſich mit Teilnehmenden. Frau 
Schierſtein, die im Leben eine herbe und etwas hoch⸗ 
mütig verſchloſſene Nachbarin geweſen, rief durch ihr 
Geſchick in den Tagen, da ſie noch über der Erde war, 
die ganze Umgegend aus den Dörfern herbei. Ver⸗ 
geſſen war, daß ſie nie einen großen Anteil an dem 
Glück oder Unglück anderer genommen, ſondern jede 
ihrer Lebensäußerungen zu den Menſchen ſich in 
ſtrenger Gehaltenheit bewegt hatte. Preißing hörte 
es wohl hundertmal, wie ſehr man ſeine Mutter ge⸗ 


Nummer 39. 


ſchätzt habe, wie ſie jedem das Seine gegeben und in 
der Gegend hochgeachtet geweſen ſei. Ihre verzweifelte 
Angſt um den kriegsverſchollenen Sohn, ihr raſtloſes 
Forſchen nach Nachrichten, das ihr endlich Krankheit 
und Tod zugezogen, machte ſie zu einer Märtyrerin 
der Mutterliebe. 

Nur ein alter Gutsnachbar, der auch herüberkam, 


Preißing die Hand zu drücken, redete anders, ſaß ein 
Weilchen in Ferdinands Zimmer, ſah ihn prüfend an 


und meinte, wenn er alles ſo gewußt hätte, wie man 
jetzt erzähle, wäre er einmal zu der Frau Nachbarin 
gekommen und hätte ihr geſagt, daß ſie noch einen 
Sohn habe, auf den man auch ſtolz ſein könne. 
Preißing wehrte ab. „Sie iſt nun tot,“ ſagte er, 
„Und vielleicht iſt es das große Traurige, wir ver— 
ſtehen unſere Eltern erſt, wenn ſie tot ſind. Eine Frau 
muß wohl immer einen Abgott haben. Mein Bruder 
wäre für ein heiteres, ruhiges, alltägliches Leben vor— 
beſtimmt geweſen. Hunderttauſend andere auch, die 
nun gefallen oder Krüppel ſind. Die Herzen müſſen 
lernen, hart zu werden. Vielleicht waren ſie Gene— 
rationen lang zu träge. Ich meine nicht, es iſt ein 
Krieg um Macht, Neid, Handel, Vorteil. Es wird 
wohl ſein, daß die Menſchheit immer einmal wieder 


durch ſchwere und furchtbare Ereigniſſe gehen muß — 


und ſei es nur, daß vereinzelte daraus lernen, wieder 
an Dinge hinter dem Leben zu glauben.“ 


Der alte Herr nickte langſam vor ſich hin. „Jeder 


bringt ein Opfer in der Zeit, lieber Ferdinand. Die 


Mutter zu begraben, iſt gar hart, auch wenn man ein 
Mann iſt. Man iſt ein anderer Menſch, wenn die 
Eltern tot ſind — da helfen nun auch freundliche 
Worte weiter nichts. Aber Sie haben da eine 
Couſine oder Pflegeſchweſter — richtig, mit Ihnen 
ift ſie gar nicht verwandt, ſondern vom Stiefvater 
her. Jetzt iſt keine Zeit, Fräulein Hanna in die Welt 
hinauszuſchicken. Bei mir im Hauſe iſt eine frühere 
Hausdame von uns, ſtellungslos, ich kann ſie warm 
empfehlen. Der Leute wegen ſollten Sie eine geſetzte 
Perſon im Hauſe haben, ſoll ich Ihnen Frau Wenderoth 
ſchicken? Jetzt, bei der Beerdigung, in all den ſchweren 
Tagen, wäre doch vor allem jemand am Platze?“ 

Alle Menſchen waren gut und warm. Hanna 
ſagte, ſie müſſe in die Stadt fahren, ſie habe keine 
ſchwarzen Kleider. Er begleitete ſie, ging einen 
Augenblick zu Frau von Rothkirch, ließ ihre Teil» 
nahmsworte wie irgendein fernes Lied an ſich vor— 
überziehen und ſah ihre Hände an. Jetzt waren die 
Hände ſeiner Mutter auch ſo ruhig, ſo ruhig. Aber 
die Hände von Frau von Rothkirch hatten noch mehr 
als Ruhe. Ein Vers von Storm fiel ihm ein: 


Geht doch alles, was ich leide, 
unter deiner Hand zur Ruh“ — 


Und er bekam wieder den ſonderbaren Schreck wie 
neulich, als habe er laut gedacht und etwas Unziem— 
liches und Beſchämendes gejagt. 


.. weiß, von mit hängt ihre 
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Verwandte kamen nicht. Preißings Familie war 
ausgeſtorben, die Schierſteins wohnten zu weit fort. 
Am Abend des Tages, der ſo unendlich viele Stunden 


gehabt zu haben ſchien, ließ Preißing Hanna in ſein 


Zimmer bitten. Sie hatte kein eigenes Wohnzimmer, 
und in den allgemeinen Räumen war immer mal 
jemand von den Dienſtboten zu einer Verrichtung 


oder Leute, die etwas fragen wollten. Die Veran⸗ 


ſtaltung, daß ſie bei ihm 
ſprachen, hatte alſo das 
Natürlichſte an ſich — und 
doch fühlte er es einen 
Moment lang: ich bin nun 
der Herr hier — und ſie 


Lage ab. 

Hanna kam, ſah müde 
aus, und ganz fern, wie 
in letzter Tiefe, war in den 
Augen das Schläfrige, Ge⸗ 
dehnte, Unbeſtimmbare, 
was ihn ſo maßlos quälen 
konnte. Er rückte ihr einen 
Seſſel zurecht, ſtrich fid) 
ein paarmal über die 
Stirn, wußte genau, daß es 
aufs äußerſte unſchicklich 
für ihr Empfinden ge⸗ 
weſen wäre, wenn er in 
dem Hauſe, wo noch ſeine 
tote Mutter lag, von Liebe 
geredet hätte. So nahm 
er unwillkürlich die Art 
eines Vormundes, eines 
wohlwollenden Anwaltes | 
oder dergleichen an, blieb De 
ſtehen, um feiner Eröff⸗ | 
nung mehr Feierlichkeit 
zu geben, und ſagte: „Ich 
ſetze voraus, daß du ge- . 
willt bijt, hier im Haufe 
zu bleiben, wo [eit Jahren 
deine Heimat ijt und bu. 
deinen Wirkungskreis bont, 
Da ich aber viel in der 
Stadt ſein muß und es für 

dich viele ſehr einſame Stunden gäbe, habe ich auf das 
Angebot des Herrn v. Zenge eine Dame engagiert, die 
morgen eintrifft. Es iſt das ſo beſſer, und du könnteſt 
auch nicht allen Pflichten nachkommen. Zunächſt tut 
ſie bas Nötige, denn bu biſt febr angegriffen. Welche 
Befugniſſe und Rechte fie hat, werde ich dann ſpäter 
beſtimmen.“ 
Er ſagte das wieder mit einem gewiſſen Gefühl 
von Genugtuung und fuhr fort: „Es iſt eine Dame 
ron 55 Jahren, auf die auch gewiſſe Rückſichten zu 
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nehmen find. Lieber wäre mir ja eine ältere. Bers 


wandte. Aber die haben wir mal nicht. Ich möchte 
alfo, daß bier ein gut gefügiges Haus ijt, und wenn 
du ruhiger biſt, wirft du wohl einmal zu mir kommen 


und deine Wünſche äußern, die ich ſo weit wie möglich | 


berüdfichtigen werde.“ 


Er fühlte, in feinem Ton lag etwas Gmábiges ud 


ee Und wußte doch genau, einen wer⸗ 
benden und zarten Men⸗ 
ſchen vertrug Hanna nicht. 

„Du biſt nun der Herr 

hier und haſt alles anzu⸗ 
ordnen. Ich danke dir auch 
ſchön. Ich möchte dir nur 
ſagen, daß ich geſtern 
nachmittag der Tante in 
die Hand verſprechen 
mußte, für immer hier⸗ 
zubleiben —^ 

Sie wurde plötzlich dun⸗ 
kelrot. Er war ritterlich 
genug, das zu überſehen, 
gab ihr herzlich die Hand 
und ſagtc: „Nun alfo find 
wir einig. Es iſt jetzt eine 
traurige Zeit, und das 
muß durchgehalten wer⸗ 
den, es kommt ſchon auch 
alles wieder anders. 
Paßt dir Frau Wenderoth 
nicht, ſo wechſeln wir eben. 
Und du ſagſt es mir in 
einer Woche oder ſo, wie 
du es möchteſt, ich meine, 
was von den Dingen, die 
Mama tat, du überneh⸗ 
men willſt. Und nun bitte 
ich dich, geh ſchlafen, wir 
haben morgen einen har⸗ 
ten Tag — 

Aber Hanna blieb noch. 
„Ach wenn doch — wenn 
doch noch etwas von Kurt 
gekommen wäre. Meinſt 
du, Ferdinand, die Tante 
hat das mit den Karten 

geglaubt? Ich könnte es ja nicht verſtehen, es iſt mir 
ſo gräßlich geweſen, aber ſie war ja nicht mehr wie 
ſonſt, verwirrt von dem Kummer, meinſt du, es war 
ihr ein Troſt beim Sterben, daß —?“ 

Er verſicherte, es wäre ihr gewiß ein Troſt ge⸗ 
weſen. Wenn es auch von einer Kartenlegerin kam. 
Das hätte die Mutter gar nicht ſo begriffen. Man 
frage manchmal nicht, woher der Troſt käme. — 

Ja, nun war er hier der Herr. Er ſchob den Ge— 
danken noch fort wie ein Unrecht. Aber er konnte 
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nicht ſchlafen in den Nächten, Kopfſchmerzen quälten 
ihn, und die Betäubungsmittel verſagten. Das 
ganze Dorf, die halbe Nachbarſchaft ſtand auf dem 
kleinen Kirchhof von Vierzehnheiligen, als man Frau 
Schierſtein begrub. Der Zug ging an dem Kreuz für 
die Gefallenen von 1806 vorüber. Preißings Seele 
war nicht ſtill. Aber es glomm etwas wie ein freund⸗ 
licher Gedanke in ihm hoch, als er ſah, an 
dem Kreuz Honn Frau v. Rotbfird) und ſchloß 
ſich dem Trauerzug an. 

Er wünſchte, der Pfarrer möchte es kurz machen, 
der. Mutter letzte Leiden nicht noch aufwühlen. Aber 
er ſprach lange von den ſieben Schwertern im Herzen 
der Gottesmutter und ſprach lange von allen 
Müttern, die jetzt im Vaterlande weinen. Dieſe 
Worte riefen Schluchzen und Tränen hervor — und 
man hörte es kaum mehr, daß der gute Pfarrer 
mahnte, der Faſſung würdig zu ſein, die die Gene⸗ 
ration von 1806 gehabt. 

Endlich war es vorbei. 
Hanna. Preißing ſtand noch am Grab. Das Fort⸗ 
gehen kam ihm ſo ſchrecklich vor, als beſiegele es erſt 
den Tod, die Ferne, die Unwirkſamkeit derer, von der 
man nun ging. Er fühlte Waſſer über ſeine Stirn 
rinnen und beſann ſich, er hatte immer den Hut in 
der Hand gehabt, und es regnete ſtark. Da fiel ihm 
Frau v. Rothkirch ein — er wandte ſich ſuchend, fand 
fie noch am Kirchhoftor. Er dankte ihr unb ſagte, fie 
möge doch mitkommen. Sich erwärmen in ſeinem 
Hauſe. Das wollte ſie nicht, er müſſe ſich doch um 
all die Nachbarn, Freunde kümmern. Aber ein Stück 
Weg hatten ſie zuſammen, denn nun wollte er ſie zu 
ihrem Wagen in der Schenke bringen. Plötzlich ſagte 
er: „Wie haben Sie es nur ausgehalten! Sie konnten 
doch nur einen Mann haben, den Sie liebten.“ 

Sie antwortete: „Ich habe einen Sohn — damals 
war er drei Jahre alt.“ „Liebten Sie denn das Kind 
mehr als den Mann?“ Er wußte nicht, daß er faſt 
indiskrete Fragen ſtellte. „Einem Toten kann man 
doch nicht mehr helfen, und ein Kind iſt ſehr hilflos.“ 
„Aber wie mag man ohne den Geliebten leben?“ 
„Ich war keine Überſchwengliche“, ſagte ſie phraſen— 
los. Er dachte, als ginge es ihn freudig an, ſie hat 
ihr Letztes nicht gegeben gehabt. Der Mann verſtand 
das nicht zu rufen. 

„Sind Nachrichten von Thorbrügge?“ fragte er. 
Und ſie antwortete, ſie habe Sorge. Da ſagte er, als 
könne er ihr helfen, übermorgen käme er zu ihr, wenn 
ſie erlaube. Und ſah noch nach, wie der Wagen fort— 
fuhr. Und ganz gefaßt ging er heimwärts, holte noch 
Herrn von Zenge ein, den Paſtor und andere, die nun 
alle noch ihre Treue für Frau Schierſtein bewieſen, 
indem ſie in ihrer Heimſtätte ſaßen und bewirtet 
wurden. 

Hanna war aufrecht, trat aus ihrer ſonſtigen Zu— 
rückhaltung, und er merkte, unwillkürlich benahm ſie 


Die Frau Paſtor ging mit 


Ställen, 
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ſich ſo, wie ſich die Mutter benommen hätte vor Gäſten, 


die man als Ehre fühlte, und denen man Ehre erweiſen 
wollte. Die neue Hausdame ſtörte ihn nicht. Er 
fühlte dunkel, es war gut, daß er nicht jetzt allein 
mit Hanna blieb. Der alte Kammerherr von Zenge 
nahm ihn beiſeite — die Gäſte redeten nun vom 
Krieg, jeder hatte ſeinen Kreis gefunden — es war 
nun etwas wie eine Geſelligkeit entſtanden. 


„Da, rauchen Sie mal, Ferdinand, nimmt Ihnen 


niemand übel —“ und er hielt ihm Zigarre und 
Streichholz hin. „Alſo, ich verſtehe ſchon, Sie ſind 
da in Jena ſo tätig für andere Leute, auch um dem 


Kollegen die Praxis zu erhalten, lobenswert, ſehr 


lobenswert, aber Sie müſſen auch an das Gut 
denken, alſo, ich bin zur Stelle, wenn Sie Rat und Tat 
brauchen.“ 

Der weißbärtige Herr, dem die Haare wie eine 
Bürſte über der Stirn ſtanden, lächelte jovial. „Jetzt 
ein bißchen Mut gefaßt, Ferdinand, feſte druff auf 
die Landwirtſchaft.“ 

Es ſprach aus Preißing heraus: „Ein ſchiefge⸗ 
wachſener Juriſt geht an — aber ein ſchiefgewachſener 
Landwirt?“ — 

Da zog der alte Herr ſein Einglas aus der Weſten⸗ 
taſche, klemmte es ein, kniff das andere Auge zu⸗ 
ſammen und muſterte Ferdinand. „Haben ſich her⸗ 
ausgemacht. Eine hohe Schulter iſt nicht abzuleugnen, 
aber Sie ſehen anſtändig aus. Alſo, lieber Ferdinand, 
wenn Sie einem Frauenzimmer, das Ihnen gefällt, 
ich meine natürlich einer jungen Dame, nicht ſchön 
genug find, na, dann pfeifen Sie ruhig auf fi.” ` 

Die derbe Rede tat ihm doch wohl, fie fam [o 
herzlich heraus, aus ehrlichſter überzeugung. 

Ein paar Tage lang ſaß Preißing über Wirt⸗ 
ſchaftsbüchern, machte Runden in Scheuern unb 
machte Abſchlüſſe mit der Militärver- 
waltung über einen Teil der Kartoffelvorräte, die in 
Mieten lagen. Die Mutter hatte dringende Angelegen⸗ 
heiten vernachläſſigt und eilige Briefe ſeit Wochen 
unbeantwortet gelaſſen. Im Hauſe hatte Frau 
Wenderoth, die ihr Leben in vielen großen Familien 
verbracht, leiſe das Gepräge etwas verſchoben. Sie 
hielt ſehr auf Formen, was Preißing liebte, Hanna 
etwas überflüſſig ſchien. Doch die beiden ſtanden 
ſich ganz leidlich miteinander. 

Man hatte ein trübes Weihnachten gehabt — und 
als gegen Neujahr Preißing zu Frau v. Rothkirch kam, 
fand er fie beim Packen. Er erfchrat. -Es kam ihm 
ganz ſchrecklich vor, die Wohnung, deren Reiz er ſo 
liebte, im Zuſtand der Auflöſung zu ſehen. Ihm 
wurde, als riſſe man ihm ein Stück geiſtiger Heimat 
fort, indem man die Räume zerſtörte. Die Teppiche 
waren aufgerollt, die Bilder von den Wänden ge⸗ 
nommen. In allen Zimmern war das Chaos, 
Unwirtlichkeit, fröſtelnde Kälte, denn Leute gingen 
aus und ein und packten Kiſten auf dem Flur. 


— 


welt, eine Ausſprache zu finden. 


„Ich hatte es ja gana verheſſen, daß Sie zu Neu- 
jahr umziehen! Ich hatte vergeſſen, daß bas [o nahe 
iſt. Und nun wollen Sie fort — und dieſes ſchöne 
Haus wird Vergangenheit?“ 

Er ſah Frau v. Rothkirch ganz beſtürzt an, kam 
ſich verlaſſen, beraubt, ausgeſtoßen vor — als habe er 
Anrechte, immer hier ſchöne Stunden, eine liebe Um⸗ 
„Und Ihr Bruder, 

iſt es Thorbrügge denn recht?“ Er fragte, als habe er 
ein Kind vor ſich, das Unbedachtes tut, das man an 
Törichtem hindern muß. 


Frau v. Rothkirch mußte über ihn lachen. „Morgen 


ift doch der 30. Dezember, da gehen meine Möbel- 
wagen fort. Da muß ich doch wirklich packen. Nein, 
es iſt nicht leicht, aus einem Haus, wo man gute Jahre 
hatte, zu ziehen. Doch wir haben nun einmal nichts 
Eigenes. Und mein kleiner Viktor freut ſich ſo, wenn 
ich nun in Potsdam wohne, und ich bin froh, ihn 
in der Stadt zu haben.“ 

„Warum iſt er nicht ganz bei Ihnen?“ 

„Mein Mann wünſchte eine militäriſche Erziehung. 
Ausdrücklich in ſeinem Teſtament. Preißing dachte, 
Frau von Rothkirch ſollte ein Kind für ſich haben, nicht 
eines, über dem der Wille eines Ausgelöſchten noch 
‚Stand. Melancholiſch ging er durch die halbgeleerten 
Zimmer — es kam ihm alles [c troſtlos vor. Er 

dachte, die letzte Helle geht aus meinem Leben. Und 
plötzlich bat er Frau v. Rothkirch, ſie möchte doch, bis 
ihre Möbel in Potsdam wären, ſein Gaſt ſein. Er 
bat und bettelte. Sie ſagte ihm endlich zu, über einen 
Nachmittag würde ſie hinauskommen. 

Hanna nahm dieſe Mitteilung etwas erſtaunt auf. 
Sie wechſelte die Farbe. Es entging ihm nicht, daß 
ſie den Beſuch als ſonderbar empfand. Da lächelte er 
und ſagte ſpieleriſch: „Ja, ein wenig anders möchte 
ich das Leben hier doch. Du kümmerſt did, nicht allzu- 
viel um mich. Und ich brauche auch mal eine An⸗ 
regung. Bald mal kommt auch der Kollege herauf. 
Ich habe Frau Wenderoth auch deswegen genommen, 
daß ich Gäſte ſehen kann.“ 

Er ſah, auf dem Tiſch lag ein Brief, ohne Willen 
zur Indiskretion hatte er die Adreſſe überblickt. 

„Wie, du ſchreibſt noch an Kurt — wo doch alles 
zurückkommt?“ 

„Über Genf“, ſagte Gaini ruhig. 
glaubte bod) fe[t,.er ift in Gefangenſchaft. Die Briefe 
über Genf find bisher nicht zurückgekommen. Und 
ich habe es der Tante verſprochen, immer wieder zu 
ſchreiben.“ 

Er ſah ſie ſcharf an und dachte, da muß ein Riegel 
vorgeſchoben werden. Sonſt kommen wir wieder auf 
die alten Zuſtände. 

„Deine Dame beim Roten Kreuz in Jena hat mir 
geſagt, aus manchen Gefangenenlagern dürften 
keine Briefe geſandt werden — auch bei uns nicht. 
Aber vielleicht würden die Briefe über Genf wenig⸗ 


— 


— 


Sturm, eine größere Pflicht. 


„Die Tante 
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ſtens inhaltlich den Gefangenen i in Dione befannt 

gemacht.“ ' 
Er wollte dwi ermibern P war wieder ge⸗ 


quält von Hannas Augen, von dieſem verſchlafenen, u 


ſchweren Blick, gequält von feinen Wünſchen zu ihr. 
Und er hatte bod) bas beſtimmte Gefühl — es war 
noch nicht Zeit, eine Entſcheidung herbeizuführen. 
Der zweite Januar war ein nebliger Tag, einer 
von denen, die Preißing liebte. Schleier über den 
Dingen, die Farben erloſchen, matt. Er hatte ſich mit 
großer Sorgfalt angezogen — und Frau v. Rothkirch 
ſelbſt in Jena mit dem Wagen abgeholt. Der Beſuch 


ſchmeichelte ihm auch. Sie redeten von Frau von | 


Wichmann unterwegs — er meinte, die Sache fei doch 
nicht beſiegelt und tot. Wenn irgend etwas käme, ein 
Aber Frau v. Roth⸗ 
kirch antwortete: „Die ehrbaren Frauen wiſſen ſelten, 
daß die größere Liebe auch die größere Pflicht in 
ſich trägt.“ 

Er hatte fie im Wagen mit Pelzdeden überſchüttet 
— ja, die ſeien von Romſtedter Lämmern. Er habe 
nun eine Herde. Das wäre ſo ſeltſam. Nun herrſche 
er über ein großes Gut, Haus, Herden, Rinder, 
Wälder. Bis der Bruder wiederkäme. Und es war 
ihm etwas wie Vergnügen, der zarten, elfe: 


ganten Frau zu erzählen, daß er nur ein Bauer ſei, 


er breitete ſeine Beſitztümer in Worten vor ihr aus, 
wie ein kleiner Junge die hölzernen Geſtalten ſeiner 
Noaharche. Sie mußte auch alles beſehen. Nach dem 
ländlichen frühen Mittageſſen, wobei Hanna jede 
Frage Frau v. Rothkirchs zwar beantwortete, aber 
ſonſt gar nichts zur Unterhaltung beitrug, führte er 
ſie durch das Haus, die Ställe, die Scheunen — bis in 
den großen Baumgarten, den man mit gutem Wollen 
einen kleinen Park nennen konnte. 

„Das Gutshaus iſt alt — ich ſchätze aus der Zeit 
der Regentſchaft — es ſind einige Ornamente, die dar⸗ 
auf ſchließen laſſen“, meinte ſie. 

Nun lachte er. „Aber gnädige Frau, die Bauern 
in Sachſen⸗Weimar wußten nun nichts von dem Stil 
der Régence. Das Haus iſt unter Anna Amalie 
erbaut.“ „Von einem Preißing?“ „Ja. Aber das 
waren keine Menſchen von Diſtinktion, ſie kamen nicht 
an den Hof, und daß der Herzog und Herr v. Goethe ein- 
mal hier Fohlen kauften, kann ich bei aller Phantaſie 
nicht zu einem Freundſchaftsbündnis ſtempeln. Ich 
muß mich an die Memoiren anderer halten.“ 

Doch Frau v. Rothkirch lächelte, behauptete, es ſei 
durchaus nicht gleichgültig, und vielleicht wären die 
Preißings Revolutionäre geweſen und hätten für ihre 
Geſchicke nur nicht zur Feder gegriffen. Sie neckte 
ihn ein wenig, und ſagte ein altes Liedchen: | 

i „Feld und Wald und weite Herden. 
Gibt mein Vater mir zur Mitgift“. 
Er blieb plötzlich vor ihr ſtehen. Sah in ihr zartes, 
vergeiſtigtes Geſicht, das ihn heftig an Thorbrügge 
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proce d 


erinnerte, und machte ihr in eckigen Worten eine An⸗ 
Die Antwort kam erft. 


deutung, daß ihn etwas quäle. 
nach einer Pauſe: „Ein Geſchick muß man immer 
durchlaufen. Aber wenn das, was Sie quält, nur das 


Geſchick einiger Jahre ſein könnte, wäre es wohl 


beſſer.“ 


Ihre leichte Fröhlichkeit war fort nach dieſen 


Worten. „Ich glaube doch, einmal müßten Sie in die 
Welt — in das, was man große Welt nennt, oder in 
einen großen Strom, wo viel Schickſal Sie packt. Trotz 
Anna Amaliens Haus. Denn die Wahrheit iſt, daß 
Sie kein Epigone — und auch keiner ſind, den Tra⸗ 


„dition allein ausfüllt.“ s 


Er wollte etwas erwidern. | | 
ihrem Sohn. Er fei nad) Vaters Art. Ihrem Bruder, 


ihr ſelbſt febr gegenjüblid) Oft wäre es ſchwer, da 


richtig zu verſtehen. „Mein Junge iſt jetzt zehn Jahre, 
und in zwei, drei Jahren iſt er auch mein Kritiker.“ 
Er mußte langſam umdenken. Gab es fo früh 


fertige Jungen? Sie gingen über den Hof ins Haus 
zurück. Ernſter, als ſie den Weg angetreten. Hannas 


Miene erhellte ſich. Sie ſprach Frau v. Rothkirch auf 
ihren Sohn an. Ob [ie em Bild von ihm bei ſich 
habe. Da wurde auch Frau v. Rothkirch wärmer zu 
Hanna. In ihrer kleinen Ledertaſche war eine Photo- 
graphie. Sie zeigte einen hochmütig ſchönen Knaben. 
Das Bild ſah Hanna lange an. Und Preißing dachte, 


ihr Weſen drücke eigentlich etwas Frauliches aus. 
Vielleicht rührte dieſes Bild an einen Wunſch in ihr. 


Man ſaß am Kaffeetiſch, plauderte — und Prei⸗ 
ßing wünſchte, Frau v. Rothkirch möchte bleiben. Sie 
gab ihm Sicherheit. Ihre Art hob ihn. 


Aber ſie ſprach von 


e e 2 Sud mme 

Die Mamſell brachte bie Poſt, denn es war etwas 
zu unterſchreiben. Preißing wurde blaß, als er den 
Brief ſah — Feldpoſt von fremder Hand. Hanna 
ſprang auf — er wehrte ab — bat um Erlaubnis, n C 
zu dürfen, und trat ans Fenſter. 

Der Hauptmann von Kurts Batterie teilte mit, daß 
bei Aufräumungsarbeiten. Kurts Erkennungsmarke 
gefunden worden ſei und alſo leider feftftünde, daß er 
bei dem Einſchlag von Granaten gefallen wäre und, 
nicht mehr kenntlich, in den Mäſſengräbern beigeſetzt 


worden fei. Ein Andenken könne nicht geſandt werden. . 


e mi 


Kurts Tapferkeit und ſeine Beliebtheit i in der Batterie. 2 
Es lag aud) eine Photographie bei, bie ben. Kampfort | 
zeigte und die geſchmückten Gräberfelder. 
wurde gebeten, der Mutter, die in i [anger Sorge uid 
melen, es mitzuteilen. | 

Er las, von Entfegen erfüllt, jab in Gedanken die 
Mutter durch bas. Haus, die Felder, in fremde Orte 
irren — und dachte, das war alles noch — als 
dieſes Wiſſen. 

„Was iſt denn, Ferdinand?“ fragte Hanna. | 

Er jagte abgemanbt, ins eere hinein: „Die Er⸗ 
kennungsmarke von Kurt, iſt erſt jetzt gefunden — er 
ift von einer Granate —" — — 

Frau v. Rothkirch litt es nicht, daß er fie wäter 
zurückbegleitete. „Sie müſſen bei Ihrer Couſine 
bleiben“, jagte ſie. Er wäre gern etwas dem Haufe . 
entronnen, er hätte es nicht gern e wie 
Hannas Impulſe waren. | 


(Fortſetzung folgt) E 


Der má rf í [de Yabafba i 


Von Reinhold Cronheim. 


Von langen Zeiten her war es bei uns alte, ſchlechte 


Sitte, heimiſche Erzeugniſſe zu ſchmähen, wenigſtens 


von oben herab anzuſehen. Wir wiſſen, daß viele gute 


deutſche Waren erſt den Weg ins Ausland nehmen 


mußten, um dann unter fremder Flagge bei uns Ehre 
und Anſehen genießen zu können. Das iſt eine Bin⸗ 
ſenwahrheit, die jeder kennt, aber gerade unſere jetzigen 
Zeitverhältniſſe nötigen dazu, ſie immer und immer 
zu wiederholen, damit wir uns endlich von e Erb⸗ 
übel befreien. 

Neben vielen Erzeugniſſen der Induſtrie ergeht es 
auch manchen Landesprodukten in ähnlicher Weiſe. 
Man hält oder hielt ſich für verpflichtet, die Naſe zu 


rümpfen, wenn von Grüneberger Wein geſprochen wurde, 
obwohl mancher ſogenannte Kenner unbewußt ſchon 


Wein von Schleſiens Bergen getrunken und für blumig“ 


oder „raſſig“ gehalten hatte, wenn dieſes Getränk fih 
hatte. 


unter hochtrabendem Etikett eingeſchmuggelt 

Ahnlich ergeht es dem Tabak, der unter allen Umſtänden 

aus der Havanna ſtammen muß, wenn er Gnade vor 

dem Riechorgan des erfahrenen Rauchers finden ſoll. 
Nd 


Eigenſchaften. 


/ Hierzu T Abbildungen. 


Gewiß beſtehen große und beſtimmte Unterfchiede zwiſchen 
den Tabakserzeugniſſen der weſtindiſchen Inſeln und 
ben Rauchprodukten weniger bevorzugter Länder und 
Gegenden, aͤber deswegen ſoll man nicht mit ſouve⸗ 
räner Verachtung von den vielleicht minder ſeinen und 
aromatiſchen Darbietungen ſprechen, die ebenfalls ihre 


Käufer, Verbraucher und Liebhaber finden. 


Auch unſer Vaterland erzeugt Tabak in recht erheb⸗ 
lichen Mengen und von gar nicht zu unterſchätzenden 
So ganz bejonbers die viel geläſterte 
Mark, des alten Reiches „Slreuſandbüchſe “, mit ihrer 
ſtillen, herben Schönheit und ihren teilweiſe recht 
fruchtbaren und ertragreichen Gefilden. Ausgedehnte 
Flächen ſind dem Tabalbau im Kreiſe Angermünde 
gewidmet. Die wichtigſten Anbauplätze ſind Vier⸗ 
raden, Lunow, Gaſtow und Schwedt a. O., außerdem 
bauen größere Flächen an: die nördliche Uckermark 
(Kreis Prenzlau), die Kreiſe Lebus und Königsberg in 
der Neumark. 

Wie ſchon angedeutet, 
gelinde Gänſehaut überlommmt, 


gibt es Raucher, die eine 
wenn [ie von. einer 


Preißing E 
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Auf dem Wege 


„Vierradener“ nur 


hören, aber es 
ſind doch eigent⸗ 
lich nur ſehr weni⸗ 
ge Menſchen, die 
ſich „echte“ Zigar⸗ 
ren leiſten können, 
die ſchon im Frie⸗ 
den bis zu 7 und 
9 Mark für das 
Stück im Preiſe 
kletterten, und es 


gibt vielleicht noch 


weniger Menſchen, 
die wirkliches Ver⸗ 
ſtändnis für ſo aus⸗ 


erwählte Genuß⸗ 


mittel haben. Ganz 
abgeſehen von der 
Bekömmlichkeit. 
Jedenfalls hat auch 
der märkiſche Ta⸗ 
bak ſeine Vereh⸗ 
rer, und dieſen ſoll 


man ihre Freude 


an dem würzigen 
Kraut nicht ſchmä⸗ 
lern, namentlich in 
dieſen ſchweren 
Kriegzeiten nicht, 


mp die Zigarre 
‚bald zur Rarität 


werden wird, und 
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Pho. Gro. 
zur Trockenſcheune. 


wo unter allen 
Umſtänden zuerſt 
dafür geſorgt wer⸗ 
den muß, daß das 


Rauchmaterial un⸗ 


ſeren braven Feld⸗ 
grauen an den 
Fronten nicht auss 
geht. 

Übrigens iſt der 
Tabakbau bei uns 
ein recht mühſeli⸗ 
ges Geſchäft, er 
erfordert ungefähr 
dieſelbe Sorgfalt 
wie der Weinbau. 
Der Same der 


Tabakpflanze, der 


ſo fein iſt, daß 
auf ein Gramm 
etwa 3000 Körn⸗ 
chen kommen, wird 
Ende März in 
die Tabakkutſchen, 
eine Art Miſtbeet, 
geſtreut und das 
einzelne Pflänz⸗ 
chen, ſobald es et⸗ 
wa zehn Zentime⸗ 
ter hoch iſt, auf 
das gedüngte Feld 


gepflanzt. Tabaks⸗ 


äcker kennen keine 


Cette 1350. 


Müdigkeit und können daher bei ra- 
tioneller Düngung immer wieder be— 
pflanzt werden. Von Anfang an iſt 
Froſtſchutz notwendig, denn der Tabak 
verleugnet ſeine ſüdliche Herkunft 
nicht und iſt gegen Frühlingsfroſt 
wie gegen Herbſtfroſt gleich empfindlich, 
ebenſo gegen Hagel. Von Inſekten— 
fraß hat er nicht viel zu leiden, ſei 
es, daß die eigentümliche Herbheit 
des Blattes dem Ungeziefer nicht zu— 
ſagt, ſei es, weil die in Amerika 
heimiſchen Schädlinge glücklicherweiſe 
in die Alte Welt nicht mit dem Uus- 
ſaatſamen herübergekommen ſind. 
Wenn die Tabakpflanzen eine be— 
ſtimmte Größe erreicht haben, „köpft“ 
man ſie, d. h., man beraubt ſie des 


vi zz Eika 
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Aufhängen der Tabaksbündel zum Trocknen. E 


hervorbrechenden Blütenſtaubes, um 
die Pflanze zur Hervorbringung größe— 
rer Blätter zu veranlaſſen und da— 
durch von der Flächeneinheit ein hö— 
heres Geſamtblattgewicht zu erzielen. 
Etwa in der Mitte des Monats Au— 
guſt gelten die Tabakblätter, von de— 
nen man etwa acht bis zwölf der 
Pflanze zu belaſſen pflegt, als aus— 
gereift. Man beginnt alſo mit ihrem 
Abblatten, dem ſogenannten „Brechen“. 
Sind die Pflanzen gebrochen, ſo erfolgt 
das Aufziehen der Tabakblätter auf 
1 bis 1,50 Meter lange Schnüre mit- 
tels ſogenannter „Tabaknadeln“ durch 
das dickſte Ende der Blattrippen. 
Der Nadelſtich wird nicht von der Blatt- 
unterſeite zur Blattoberſeite, ſondern 
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Phot. Gebr. Haeckel. 
Scheune zum Trocknen 
des Tabaks. 


in der Richtung des 

M N Blattquerſchnittes 

[m geführt, weil ſonſt 
die beim Eintrock⸗ 
nungsprozeß zuerſt 

einſchrumpfenden 

Blattränder ihre Nach⸗ 
barn eng umklam⸗ 
mern und lediglich 
der Fäulnis ausge⸗ 
„legte Blattfonglome: 
rate bilden würden. 
Die fertigen „Schnü⸗ 

re“ werden dann im 
Tabakſchuppen aufge 
hängt, wo ſie bis zur 
„Dachreife“, d. h. bis 
zur völligen Trocken⸗ 
heit, verbleiben. Der 
artige Schuppen müf- 
len, wie auf unſerm 
Bilde erkennbar ill, 
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Cine geldtabatſcheune⸗ Im TEST pau Gebr. Ce, 


B 


Wind von allen Richtungen den 
Trockenraum durchdringen und den 
Trocknungsprozeß erleichtern und be- 


kommt dann in den Handel, nachdem 
er vorher noch verſchiedenen ſteuer— 
amtlichen Prozeduren unterworfen 
war, er gelangt an Spinnereien oder 
Zigarrenfabriken, wo er, mit überſee— 
iſchen Tabaken gemengt, meiſt als 
Einlage für Zigarren, ſeltener als 
Umblatt oder Deckblatt Verwendung 
findet. Ein großer Teil wird als 
Rauchtabak fonjumiert. . 

Der Krieg hat den Tabak, mit ihm 
auch den Uckermärker zu Ehren ge— 
bracht. Er iſt, wieviel man auch 
gegen ihn gewettert hat, eins der 
beiten Beruhigungs⸗ und Anregungs— 
mittel. Der Soldat erträgt alles, 
Hunger, Durſt, Hitze, Kälte, Ermü— 
dung und Strapazen aller Art, der 
Tabak in jeder Form hilft ihm über 
alles hinweg. Mag ſein, daß er in 
letzter Linie auch geſundheitſchädlich 
iſt, aber wir Menſchen, vom Pa— 
puaneger bis zum höchſten Kultur- 
produkt, bedürfen gewiſſer „Stimulan— 
tia". An jedes vernunftbegabte Weſen 
werden andere Anforderungen geſtellt 
als an das Tier der Wüſte, das nur 
feinen Hunger und Durft zu ſtillen 


febr luftig gebaut fein, damit der 


ſchleunigen kann. Der dachreife Tabak 


— 
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hat, wir können des Prometheusgeſchenks, des Feuers, 
nicht entraten, weil es uns in den Händen von Kindern 
und Verbrechern zur Gefahr wird, wir wollen den 
Sorgenbrecher Wein nicht miſſen, weil es Leute gibt, 
die ihn im Uebermaß genießen, und andere, die ihn 
verfälſchen. | | 

Genau jo verhält es [id) mit bem Tabat. Kann 


ſein, daß der eine ober andere, ber feine Konſtitution 


nicht kannte, nicht kennen wollte und fid) deswegen 
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keine Beſchränkungen oder Enthaltſamleit auferlegen 
wollte, Schädigungen erfahren hat, ſolchen Leuten iſt 
nur ſchwer zu helfen — aber ſonſt möchte man das 
duftige Kraut nicht miſſen. Es hat ſeine unbe⸗ 
dingten Vorzüge, man klimmt nicht leicht zu ben Cr- 
rungenſchaſten ſeiner ganzen Glorie auf, wie alle An⸗ 
fangſtudien beweiſen, aber iſt man auf der Höhe, ſo 
will man es nicht entbehren und ſtammte es auch nur 
aus der ſo unſcheinbaren Uckermark. | 


Kämpfer. 


Skizze von Gertrud Papendid. 


Anne fagte nun nichts mehr. 

Sie ſtand an dem großen, braunen Kachelofen und 
hielt die Hände daran, als wenn ſie fröre. Sie ſtand wie 
erſtarrt. Und die Worte, die der Mann drüben ſprach, 
kamen wie aus weiter Ferne zu ihr herüber. Er war 
zuerſt auf und ab gegangen, als würde ihm ſo das 
Sprechen leichter, und ſtand nun am Fenſter. Sein Ge⸗ 
ſicht ſah blaß aus in dem ſinkenden Licht des ſpäten Nach⸗ 
mittags, es war Anne, als wäre es ihr auf einmal fremd 
geworden. Seine Stimme klang dunkel und ein wenig 
belegt. 

Was er aber ſagte, davon verſtand ſie faſt nichts. 
Worte waren es, die an ihr vorübergingen, als wären 
fie ohne Sinn. Und da war nur eins, bas fie erfaßte, 
nur eins, das ſie immer wieder hörte, weil es ſo unge⸗ 
heuerlich klang von dem Mann, der es geſprochen: „Ich 
habe keinen Mut.“ — | 

Cie fab ihn an. Das ſagte einer, der in hundert 
Schlachten geſtanden und ſchon den Fuß auf der Schwelle 
hatte, um wieder zurückzukehren zu der vorderſten Linie 
der Front: „Ich habe keinen Mut.“ l 

Das hieß: feinen Mut zum Glück, kein Vertrauen zum 


Leben. Keinen Glauben an die Kraft meiner Liebe. 


Sie verſtand ihn nicht. Sie hätte zu ihm gehen und 
ſein Geſicht mit beiden Händen zu ſich herunterziehen 
mögen: „Lieber, lieber Gert“ . . . Aber fie ſtand wie 
gelähmt. 

Anne hob mit Anſtrengung den Kopf. Und Kramer 
fing wieder an, hin und her zu gehen, langſam und ſtetig, 
aber ſprach nicht mehr. In ſeinem Geſicht ſtand eine Qual. 

Anne rührte ſich nicht. Ihre Augen waren wie er⸗ 
loſchen. 

Und dann blieb Kramer wieder ſtehen und zwang 
fich zu reden. Es war nichts Neues, was er ſagte. Es 
waren immer dieſelben Worte und derſelbe Sinn: ich 
kann nicht! | 

„Du verſtehſt mich nicht, Anne. Du kannſt mid) 


vielleicht auch nicht verſtehen. Ich kann's dir nicht an⸗ 


ders ſagen als ſo: ich wage es nicht, dich an mein Leben 


zu binden. Ich habe dich ſo lieb wie am erſten Tag., 
Und gerade darum, um deinetwillen: es geht nicht. Ich 


kann nicht. Ich habe nicht den Mut... Ich 
muß jetzt fort, Anne. Ich bitte dich nicht um 


Perzeihung, denn das kannſt du nicht verzeihen. Ich 


bitte dich nur: vergiß mich. Oder denke an mich als an 
einen ſchlechten Kerl, der deiner Liebe nicht wert war.“ 

Er trat auf ſie zu und griff nach ihrer Hand, aber ſie 
wich ihm aus und wandte ſich ab: „Geh nur!“ 

Und dieſes letzte Auseinandergehen von zwei Men⸗ 
ſchen, die ſich liebhatten, war nicht ein Abſchied, ſondern 
es war wie ein ſtummer, erbitterter Kampf, der keine 
Entſcheidung hatte. 


Dann war er fort. Der Wagen, der ihn zur Station 


gebracht hatte, kam zurück. Und der Zug rollte durchs 


Land in die Ferne hinein, trug Hunderte deutſcher Sol⸗ 
daten wieder hinaus in die Werkſtatt des Krieges! 

Und unter ihnen der eine, der hinter ſich die Brücken 
abgebrochen hatte, weil er die alte Heimat nicht mehr 
verſtand. Für ihn gab es nur. was da draußen war. 
Es ging um mehr als um Menſchenglück, es war fo gleich⸗ 
gültig geworden, ob eines einzelnen Schickſal hielt oder 
zerbrach. Es hatte keiner ein Recht, ſich jetzt ſein Leben 
aufbauen zu wollen. Es war Torheit, es war Ver⸗ 
meſſenheit, es war Wahnſinn, daran zu denken. Und 
Bande, die in ſorgloſeren Tagen geknüpft waren, muß⸗ 
ten ſich löſen. | 

Aber mer einſam zurückblieb mit der Not im Herzen, 
der konnte das nicht verſtehen. | 

Und das ſchöne, geſunde Kind ber litauiſchen Ebene, 
das ſo fröhlich ins Leben und in die Sonne geſehen hatte, 
verlernte in dieſen Tagen das Lachen. Sie faßte nicht, 
was geſchehen war. | 

Es war ja alles wie ſonſt. Das große Haus lebte fein 
ruhiges, einförmiges Leben weiter, tagaus, tagein. die 
Stunden liefen des Morgens in raſcher Geſchäftigkeit 
und ſchlichen träge in den Nachmittag hinein. Die Däm⸗ 
merung kam, und die Lampen wurden angezündet. Und 
der Abend dehnte ſich endlos bei Zeitung und Buch und 
Handarbeit. S 

Das Herrenhaus von Lodeinen war wie eine ſtille 
Inſel, durch die tiefe Wintereinſamkeit abgeſchieden und 
geſchützt vor allem, was ſeinen Frieden bedrohte. Zwei⸗ 
mal am Tag nur machte der Poftbote durch Schnee und 
Sturm und Froſt ſeinen mühſeligen Weg von der Sta⸗ 
tion herauf. Klein war er und krumm geworden von der 
Laſt feines Dienſtes und dem ewigen Kampf mit dem 
Wind. In der Küche leerte er ſeine Taſche und bekam 
feinen Kaffee. Und die Mädchen ſtanden um ihn und 
ſchwatzten. 


Von ihrem Zimmer aus konnte Anne ihn [eben | 


wenn er kam. Und Tag für Tag hatte ſie um dieſelbe 
Nachmittagſtunde oben am Fenſter geſtanden und auf 
ihn gewartet. 
Durch mehr als zwei Jahre war das fo gemefen. 
Und nun war es zu Ende. ; 
Sie glaubte zuerſt nicht daran, fie konnte es nich 
faffen, daß keine Briefe mehr kamen. Sie lief nun fte 
lich nicht mehr in die Küche hinab, ſondern zwang ſich 
ſtillzuſitzen, ein Buch auf den Sien, und rechnete aus: 
Jetzt iſt er da. Jetzt kommt Auguſte mit den Briefen her⸗ 
einn. 
Und dann war es ein Haufen Geſchäftsbriefe. Und 
Tante Hanna ſchrieb aus Danzig, ſie würde gern em 
einfaches Kuchenrezept haben — ohne Butter und Eier. 


| 


b 
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Hin und wieder ſchrieb eine Freundin. Und immer 
waren ein paar Feldpoſtbriefe darunter: von Hans Hal⸗ 
berg und von Horſt aus Rußland, von Guido Tronn, 
der im Weſten bei den Fliegern war. Von Gerhard Kra⸗ 
mer kam keiner mehr. | 

Und bod) batte jeder Tag von neuem bie Qual des 
Wartens und das bittere Weh ber Enttäufchung. | 

Anne [prad) nicht darüber., Und es war feiner im 
Hauſe, der daran zu rühren wagte, nicht die Mutter und 
nicht die Schweſtern. Die Scham fraß an ihr und der 
wunde Stolz und die Angſt vor dem Mitleid der andern. 
Sie trug es allein mit ſich herum und trug es um ſo 
ſchwerer. Und war doch ſonſt ein Menſch geweſen, dem 
das Wort leicht auf der Zunge ſaß, der jede Freude und 
jeden Kummer und jedes Ärgernis von fid) geben konnte. 
Eine grundgute, glückliche Natur, die über alles Kleine 
und Häßliche mit einem Lachen Herr wurde und alles 
Schwere angriff und überwand mit dem geſunden Mut 
ihrer Jugend. l 

Aber bier — — alle einfachen und jtarten Naturen 
leiden am tiefſten, wenn man ihre Herzen mit Füßen 
tritt. Sie fand keinen Sinn darin, ſie ſah keine Zuſam⸗ 
menhänge. Sie quälte ſich müde und krank damit, zu 
ergründen, warum das geſchehen war. Und es kamen 
in dieſen langen, einſamen Wochen dunkle Stunden, in 
denen ſie an allem irre wurde. 


Es war wohl alles Lüge geweſen vom erſten Augen⸗ 


blick; ein frivoles Spiel, das abbrechen mußte, als es um 
die Entſcheidung ging. In ſolchem Augenblick war es, 
daß ſie einmal in ſchnellem Zorn die Briefe vorſuchte. 


Sie wollte alles verbrennen. Aber da lag obenauf eine 


Karte, eine ganz gewöhnliche offene Feldpoſtkarte mit 
halb verlöſchten Bleiſtiftzügen: .. „Mir ift geſtern ein 
Hund zugelaufen. Unglaublich ſtruppig und halbverhun⸗ 
gert. Zuerſt gab ich ihm zu freſſen, dann hat Mikuleit 
ihn mit Waſſer, Bürſte und Schmierſeife in einen etwas 
hundewürdigeren Zuſtand verſetzt. Nun werde ich ihn 
nicht mehr los. Ich bringe ihn Dir beim nächſten Urlaub 
mit. Er kann uns dann ſpäter vor Einbrechern be⸗ 
wahren.“ 

Und Anne packte alles wieder ein, verwahrte alles 
ſorgfältig im Schreibtiſch und verſchloß das Fach. Die 


Tränen ſprangen ihr aus den Augen. 


Es war ja linjfinn. . .. | | 

Hundert Züge wurden ifr mad, hundert Worte be- 
kamen wieder Leben und ſtanden als Zeugen auf gegen 
alle Zweifel. Sie kannte ihn ſo gut. Es war alles gerade 
und klar an ihm, er war ein Menſch, dem man durch die 
Augen ins Herz ſah, und bei dem jedes Wort galt wie 
ein Schwur. Er konnte nicht ſchlecht gehandelt haben. 
Er konnte nicht gelogen haben. Und wenn er ſich jetzt 
von ihr löſte, ſo tat er es, weil er mußte. 

Warum? Die Frage blieb ſtehen. — — 5 

Die Zeit verging, widerwillig wich der Winter. Der 
Schnee ſchwand, und auf den Feldern ging der Pflug. 
Im Hauſe nahm alles ſeinen Gang wie ſtets. 

Von Gerhard Kramer kam keine Zeile mehr. 

Und Anne nahm die Kraft ihrer Natur zu Hilfe. Sie 
wollte ihn vergeſſen. Sie mühte ſich, nicht mehr an ihn 
zu denken. Sie wollte nicht bezwungen ſein. 

Und es gab Stunden in der Arbeit und dem Hin 
und Her des Tages, in denen ſein Bild ſich verwiſchte; 
es gab Augenblicke, in denen ſie wieder lachte wie frü⸗ 
her, daß das Zimmer hell davon wurde. Aber wenn der 
Abend kam und die Stille und die tiefe Einſamkeit der 
Nacht, in der das Haus um ſie ſchlief, dann wurde alles 


Sele 1353. 


wieder wach und wuchs rieſengroß und warf ſich auf ſie 
mit der Macht eines nie überwundenen Schmerzes. 

Es war im Mai oder Juni, daß Hans Halberg auf 
dem Transport nach Weſten für einen Nachmittag nach 
Lodeinen herüberkam. 

Er war ein ſehr entfernter Neffe und doch eigentlich 


ein Kind des Hauſes, das ſich des früh verwaiſten Jun⸗ 


gen immer angenommen hatte. Den Lodeiner Kindern 
war er wie ein Bruder. 

Er ſaß im Sonnenſchein auf der Veranda und ließ ſich 
verwöhnen. Er trank eine Taſſe Kaffee nach der andern 
und erzählte. Ein guter, luſtiger Kerl war Hans Hal⸗ 
berg; und doch ein Menſch, der mehr dachte, als ſprach, 
und mehr fah, als es den Anſchein hatte; einer, der nie 
fragte nach Dingen, die man ihm verſchwieg, und doch 
manches begriff. Und er nahm aus Lodeinen ein Bild 
mit, das ihn ſchmerzte. " 

Es war bann aber bod) Zufall und nicht Abficht, daß 
er einige Zeit ſpäter irgendwo da oben in Flandern mit 
Gerhard Kramer zuſammentraf. Halberg hatte an Lo⸗ 
deinen nicht mehr gedacht. Denn ſo ungeheuer war das 
Erleben dieſer kurzen Wochen geweſen, daß es jeden an⸗ 
dern Eindruck verwiſchte. Und erſt als er den alten Kame⸗ 
raden ſchon eine Weile por fih hatte — da in dem 
Stabsquartier der Brigade — und ſich gewundert hatte, 
wie der ausſah: hager, hohläugig, mit tiefen Schatten im 
Geſicht, da fiel ihm ein, daß da irgend etwas war, irgend 
etwas. .. Er wollte nicht fragen. 

Immer wieder, zwiſchen ein paar Worten hin und 
her, ſchrillte der Fernſprecher. Kramer ſaß, den Hörer 
am Ohr, ben Bleiftift in der anderen Hand, nahm die 
Meldung ab, ſchrieb auf, gab weiter. | 

Und Halberg fab vor fid) immer des anderen Geficht 
mit ben geſpannten Zügen unb den ſcharfen Falten um 
den Mund, die ihn um Jahre älter machten. 

„Wie ſiehſt du bloß aus, Kramer! Du ſollteſt dich 
krank melden.“ 

„Unſinn, ich bin nicht krank.“ 

Halberg kannte das. In ſolchen Fällen wurde Kra⸗ 
mer grob, und es war nichts zu machen. Denn er war 
ja überhaupt ein Menſch, der es nicht vertrug, daß an⸗ 
dere ſich um ſein Ergehen ſorgten; auch einer, der nicht 
gern in ſich hineinſehen ließ, wenn da etwas war, das 
nicht ſtimmte. 

Halberg dachte auch daran. Und er wußte daher, 
daß es vergeblich fein würde, von Lodeinen zu ſprechen; 
daß er beſſer täte, überhaupt nicht zu rühren an dieſe 
Geſchichte, die er nicht verſtand, und die ihn ja eigentlich 
nicht kümmern ſollte. Ä 

Und dann fing er bod) davon an. Er hatte bie ganze 
Zeit über, die er da faB, das Gefühl, daß er davon 
ſprechen mußte, daß er nicht gehen durfte, ehe er dieſen 
verſchloſſenen Mann zum Reden gezwungen hatte. 

„Ich bin auch in Lodeinen geweſen,“ ſagte er. Wei⸗ 
ter nichts. 

Kramer ſah ihn mißtrauiſch an — ſchnell und ſcheu, 
wie ein Tier, das Gefahr wittert. „So,“ ſagte er. 

„Ja,“ ſagte Halberg langſam, „ein paar Stunden 
nur. Aber es war doch, als käme man einmal wieder 
nach Hauſe.“ 

Kramer ſah ihn an, feindſelig faſt. Und er machte 
eine Bewegung, als wollte er aufſtehen, und blieb dann 
doch ſitzen. „Was ſoll das, Hans? Er ſprach ſcharf 
und dabei ſeltſam tonlos. 

„Ich möchte mit dir reden“, ſagte Halberg ruhig. 

Kramer ſtand nun doch auf: „Biſt du deshalb ge⸗ 
kommen?“ s 


Seite 1354 


„Nein, nein. Ich hab auch keinen Auftrag, berubige 

Ich weiß überhaupt von nichts, mir hat keiner ein 

Wort geſagt. Ich hab nur gefühlt, daß da irgend etwas 
war, Kramer“. 

Doch der andere ſchlug wie in Abwehr die Aleme 
unter: „Laß mich in Ruh.“ 
daß es Halberg erſchütterte. 

„Lieber Kerl,“ ſagte er. 
nichts an. 
dir jede Einmiſchung verbitteſt. Aber ich habe das Ge⸗ 
fühl, daß du unbewußt vielleicht, und ohne es zu wollen, 
ein Unrecht tuſt an einem Menſchen, der das um bid 
am allerwenigſten verdient hat.“ 

„Ich tat, was ich mußte.“ 

„Erlaube, daß ich das nicht gang verſtehe · „ ſagte 
Halberg. 

Kramer ſah ihn groß an: „Warum fragſt du über⸗ 
haupt? Du wirft es auch nicht verftehen, wenn ich es 
dir ſage. Du ſiehſt die Dinge anders als ich. Was dich 
aufrichtet, wird mir zur Qual.“ 

Er trat an den Tiſch und ſtützte fich mit beiden Armen 
ſchwer auf die Platte. Alles, was er durch Wochen und 
Monate in ſich verſchloſſen hatte, machte ſich mit einem 
Male Luft: „Ich kann das nicht, Hans, ich kann's nicht. 
Mich drückt das zu Boden. Ich muß die Hände frei ha⸗ 
ben, ſonſt halt ich es nicht aus. Darum tat ich das. 


„Mich geht das alles. ja 


„Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß es 


einen Menſchen gab, der ein Anrecht auf mein Leben 
hatte. Es lähmte mir die Kraft, es band mir den Mut. Es 
quälte mich, zu wiſſen, daß täglich und ſtündlich einer 
ſich um mich ſorgte. Wenn man hier draußen geſtanden 
hat, Hans, von Anfang an, dann ändern ſich die Begriffe, 
weißt du. 
das, was früher war. Hier gibt es nur eins: ſtandhalten 
bis zuletzt, bis zum Sieg oder bis zum Ende. Und wer 
hier ſteht, der muß ſein Leben allein in der Hand halten. 
Der kann nicht gebunden fein.. Es gilt jeden Mann. Und 
da darf nicht einer ſein, der nur mit halbem Herzen dabei 
iit. | 
„And nun gingen unb famen die Briefe. Und bie Ge- 
danken wanderten aud), immerzu. Und man hing doch 
am Leben, weil man noch etwas von ihm, erhoffte. Das 
taugte nicht. Wer hier ſteht, hat kein Recht, an ſich zu 


denken. Der hat hier zu ſtehen oder zu fallen, je nachdem, 


wie es ihm beſtimmt iſt. Weiter nichts. Darum habe ich 
Anne ihr Wort zurückgegeben. Sie hat mich nicht ver⸗ 
ſtanden. Sie konnte es wohl nicht. Aber ich konnte auch 
nicht anders. Ich wäre zugrunde gegangen an dieſem 
Zwieſpalt. Es iſt beſſer ſo. Nun habe ich mich wieder⸗ 
gefunden 

„Es geht in dieſer Zeit mehr i in Scherben, Wichtigeres. 
Was bedeutet es da, wenn ein Band reißt zwiſchen zwei 
Menſchen, die ſich liebhaben?“ 

Halberg ſchüttelte langſam den Kopf. Etwas wie 
Traurigkeit war über ihn gekommen: „Ich glaube dir das 
alles, Gerhard, nur das eine nicht: daß du Anne über⸗ 
haupt liebhaſt.“ 

Kramer ſah ihn nachdenklich an mit ſeinen ernſten 
Augen, die das ſchönſte an ihm waren: „Ich wußte ja, 
daß du es nicht verſtehen würdeſt.“ 


„Nein,“ ſagte Halberg, und es klang nun faſt böſe, 


„ich glaub dir das nicht. Es mag alles ſo ſein, wie du 
ſagſt, du magſt es ſo empfinden, aber du haſt dabei nur 
an dich gedacht. Was aus ihr wurde, war dir gleich. Daß 
du ihr Leben damit zerſtörteſt, das kümmerte dich nicht. 
Und ich meine, wenn man einen Menſchen liebhat, dann 
bringt man das nicht fertig.“ 


Und das kam ſo gequält, 


Und du biſt vollkommen im Recht, wenn du 


ßen noch nicht getan iſt. 


Da geht einem das Verſtändnis verloren für 
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Kramer ſaß nun wieder. 
und hielt wie gequält die gefalteten Hände 
Augen: „Glaub es nicht! Denk von mir, was du willſt 

— ich kann's nicht ändern!“ 

Und dann ſprang in ſeine Stimme doch wieder ein 
anderer Klang: „Ach oul Was weißt du davon, was es 
heißt, den einzigen Menſchen aufzugeben, an den man 
ſein Herz gehängt hat. 
gekoſtet hat? , 

„Ich brauche dir bas alles ja gar nicht zu jagen. Ich 
bin bir keine Rechenſchaft ſchuldig. Aber es iſt vielleicht 
gut, wenn es ſich mal entlädt. Ich trag's ſchon zu lange 
allein mit mir herum. 


„Ich hab an Anne gedacht, gerade an ſie. Nur anders, 


wie du es meinſt. Ich wollte nicht, daß ſie unglück⸗ 
lich wurde. Ich wäre ein ſchlechter Kamerad geworden 
für einen [o friſchen, lebenshungrigen Menſchen, der 
ſo feſt auf die Zukunft baute. Es wäre mir vorgekom⸗ 
men wie ein Betrug an ihr. Ich hab keinen Mut, an 
ein Später zu denken, ſolange unſere Arbeit hier drau⸗ 
Für mich gibt es nur ein Heute. 
Darüber hinaus iſt nichts. 
„Und wer von uns, die wir hier ſtehen, kann von fi 


ſagen, daß ihm die nächſte Stunde noch gehören wird 


Wir ſind hier doch alle nicht fern von der dunklen 
Grenze. 
allein. Der foll nicht noch ein anderes Leben an fem 
eigenes binden. 

„Wenn ich ein Unrecht tat, ſo geſchah es, weil ich nicht 
ein größeres tun wollte. Vielleicht gibt Gott auch, daß 


noch mal der Tag kommt, an dem ich's wieder gut⸗ 


machen kann. 


Kramer ſtand auf, und ſeine Stimme war auf einmal 


ganz verändert: 
Kommſt du mit? 
teroffizier.“ 

Er griff nach der Mütze, und Halberg ſtand auf: „Für 


„Ich muß jetzt zum Gefechtſtand. 


mich iſt es auch Zeit.“ Und dann ging er noch ſchweigend 


ein Stück mit dem andern, der nun wieder nur Soldat 


war, nur Werkzeug ſeines Dienjtes. ſonſt nichts. Hal⸗ 


berg fand nichts, das er hätte ſagen können. Er dachte 
nur: wie verſchieden ſind die Wege der Menſchen. Tau⸗ 
ſende halten aus in dem Gedanken: Zu Hauſe iſt einer, 
der auf dich wartet. Tauſende leben von der Hoffnung 
auf die Heimkehr. Und dieſer eine wirft alles hinter ſich 
und ſteht allein. Er verſtand ihn nicht ganz. 
wußte, daß er hier nichts ausrichten konnte, und er wollte 
es auch nicht. Man mußte den Mann den Weg gehen 
laſſen, der nun einmal ſein Weg war. Und es lag doch 


eine großartige Kraft in dieſem Verzichten. 


Daran dachte Halberg, als er zu ſeiner Stellung zu— 
rückging. Um ihn war das immerwährende Dröhnen 
der Geſchütze. Er hörte es ſchon gar nicht mehr. 

Es war. ein paar Tage ſpäter, daß er nach Lodeinen 
ſchrieb an Anne. Der Brief war nicht ſehr lang. Es 
ſtand einiges drin von dem Leben an der Front, von 


den vergeblichen Anſtrengungen der Feinde und anderes 


noch. Und zum Schluß noch ein paar Zeilen, die er 


eigentlich nicht ſchreiben wollte, und die er dann doch 


ſchrieb: „. . in unferer Nähe liegt die x. . Divifion. 
Ich habe neulich einen getroffen, mit dem Du Geduld 
haben mußt. Er kann wohl nicht anders. Behalt ihn 
lieb, er braucht es heute noch mehr als ſonſt. Er geht 
Dir nicht verloren. Nur laß ihm Zeit. Wenn wir hier 
fertig ſind, und wir ſind vielleicht nicht mehr ſehr weit 
vom Ziel, dann kommt er wieder.“ 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Und er lehnte ſich zurück 
über die 


Denkſt du, daß mich das nichts 


Und ich meine, wer ſo weit iſt, der ſteht Mr 


An den Fernſprecher feke id) ben Un⸗ 


Aber et 


F 
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Die ſieben Tage der Woche. 


25. September. 
Die von unſerer Artillerie itis durchgeführte Bekämpfung der 


f aged, Batterien erzwingt zeitweilig ein beträchtliches 
Nachlaſſen des feindlichen Feuers an der flandriſchen Schlacht⸗ 


front. Einzelnen ſtarken Feuerwellen folgen keine Angriffe der 
Engländer. 
-Geftern. abend griffen unſere Flieger England an. Auf 


militäriſche Bauten und Speicher im Herzen von London, auf 


Dover, Southend, Chatham und Sheerneß werden Bomben 
abgeworfen. Brände bezeichnen die Wirkung. Alle Flug⸗ 
zeuge kehren unverſehrt zurück. Auch „Dünkirchen wird mit 
Bomben angegriffen. 

Durch bie Tätigkeit unſerer U-Boote werden im Sperr- 
gebiet um England wiederum 23000 Br.-Reg ⸗To. perieme 


26. September. 


An der Schlachtfront in Flandern iſt ſeit geſtern der Feuer⸗ 
kampf von neuem ſtark aufgelebt. Morgens nahmen unſere 


Truppen einen Teil des am 20. September nördlich der Straße 


Menin— Ypern verlorenen Geländes durch kraftvollen An» 
fturm wieder. Unter engſter Zuſammenfaſſung ihres Feuers 


und großem Kräfteeinſatz verſuchten die Engländer durch 


game heftige Gegenangriffe uns wieder zurückzudrängen. 

Der Feind wurde abgeſchlagen, das zwiſchen Polygon⸗Wald 
und der großen Straße erkämpfte Gelände von uns behauptet. 
Abends ſteigert fih das Feuer an der Küſte, wo wieder Or, 


ende von See und Land aus beſchoſſen wird, und von der 


Dier bis zur Lys. Nach ſtarkem Feuer während der Nacht 


ſchwillt die Artillerjewirkung vom Houthoulſter Wald bis zum 


Kanal Gomines—3)pern. zum Trommelfeuer an. Auf dem 
größten Teil dieſer Front ſetzen dann engliſche Inſanterie⸗ 
angriffe ein. Die Schlacht iſt in vollem Gange. 


27. September. 


Die Schlacht in Flandern tobt ununterbrochen vom frühen 
Morgen bis tief in die Nacht hinein; in Kleinkämpfen ſetzt 
ſie ſich bis zum Morgen fort. Wieder trotzt die kampfbewährte 


4. Armee dem britiſchen Anſturm; Truppen aller deutſchen 


Gaue haben Anteil an dem Erfolg des Tages, der dem Feinde 


noch geringeren Geländegewinn bringt als der 20. September. 


Mindeſtens 12 engliſche Diviſionen werden in Front eingeſetzt; 
ſie erſchüttern die Feſtigkeit unſerer Abwehr nicht. 


Die Beſchießung von Oſtende in der Nacht vom 25. zum 


26. SPEM fordert au Gebäudeſchaden auch von der 


3 


Berlin, den 6. Oktober 1917. ; en, 


nach Menin. 
(Mit 2 Abbildungen). . . . 1372 


Zonnebeke englifche Tellangriffe; fie werden abgewieſen. Am 


linie, die er dort noch hält, geworfen. 


daß ſie zu der Zeit nichtbeſtand. Die Geſchichte beſtätigt bas. 


19. Jahrgang. 


Bevölkerung Opfer. 
verletzt. 
Im Aermelkanal und in der Nordſee werden durch unſere | WÉI 
U-Boote 4 Dampfer, 2 Segler, 1 Fiſcherfahrzeug verſenkt. ww Ä PY 
28. September. | | E 
Auf dem Schlachtfeld in Flandern fteigert ſich der Artillerie⸗ "E EU 
kampf wieder. Abends liegt Trommelfeuer auf dem Gelände RUN 
öſtlich von Dpern. Dort ſchreiten bie Engländer zu ſturken JEU 
Teilangriffen nordöſtlich von Frezenberg und an der Straße NN 
Auf beiden Angriffsfeldern werden fie durch ^0 
Teuer und im Nahkampf zurückgeworfen; am Wege Ppern- du ES 1 
Pasſchendaele fibt der Feind noch in einigen Trichtern. „ S 


14 Belgier werden petölet, | 25 ſchwer EE E 


Im Sperrgebiet um England werden durch die Tätigkeit i | Es 
yide U-Boote wiederum 22000 Br. Reg. To. verſenkt. : „ 
29. September. heo A. us 

heſtigem Trommelfeuer öſtlich von Ypern folgen nur bi uM 


Weg Dpern—Basfchendaele wird der Feind aus der Trichter⸗ 


Neue U⸗Bool⸗Erfolge im Aermelkanal und Atlantiſchen . oai 
Ozean: vier Dampfer, acht Segler, ein Fiſcherfahrzeng. l E 
London und mehrere Orte an der 'engliſchen Südküſte en € 
werden pon unferen Fliegern mit Bomben angegriffen. | ! DINE 
30. September. ` E. x ME 

Unfere Flieger greifen erneut die Docks und Speicher in Te Ge 
London ſowie in Ramsgate, Sheerneß, Margate an. Wirkung „„ 
der Bomben ift an Bränden erkennbar. Die Flugzeuge kehren | "op 


ſämtlich unbeſchädigt zurück. 


1. Oktober. „ ru cta 
Unfere Flieger werfen wiederum auf die militärischen | aM 
Bauten unb Speicher im Innern Londons Bomben ab. En 


Zahlreiche Brände kennzeichnen diefen Angriff als befonders | Ex 


wirkſam. Andere Flugzeuge greifen Margate unb Dover 
erfalgreich an. Sämtliche . IM EE | 


Freiheit der Meere 


Von Kapitän zur See a. D. v. Kühlwetter. 


Ein Kriegziel und ein Schlagwort. Bon. vielen im | dei 
Munde geführt, von wenigen perftanben. Von ben Ver⸗ „ 
ſtehenden verſchieden ausgelegt, von den Maßgebenden „ au SECH 


im Dunkel gelaſſen und darum bei uns jo gut wie bei um: 
ſeren Feinden als Ziel hingeſtellt. Woraus allein ſchon 
hervorgeht, daß die eine Partei weſentlich anderes dars 
unter verſteht als die andere. , ER 

Gemeinhin begegnet man der Auffaſſung, daß im EE 7 
Frieden gänzliche Freiheit ber Meere jhon feit langem MC 
eine Tatſache geweſen fei. Das ift irrig. Die Lehre von d das 
der Freiheit der Meere wurde überhaupt erft von Hugo SE 
Grotius 1609 verfochten. Aus biejer Tatſache geht hervor, EE 


Sie hat jahrhundertelange Kämpfe aufgezeichnet, deren ne 
Ziel der Ausſchluß anderer von gewiſſen Teilen des Mee- a 
res war. Die Schrift bes Grotius gab wohl eine wiſſen⸗ p 
ſchaftliche Begründung für ſeine Lehre, war aber doch L. 


eine politiſche Kampfſchrift gegen Spanien und Portugal. 

Englands König Karl I. foll von Holland bie Beſtrafung 
des Grotius gefordert haben und befahl, daß Johann Sel⸗ 
den 1635 die Gegenſchrift „Das geſchloſſene Meer oder 


das Eigentum am freien Meere“ ſchrieb, die nach ſeiner pe 
Weiſung an den Gefandten im Haag durch bie „Sprache SCH 


einer mächtigen Flotte beffer verſtanden werden wird“. | » 


Völkerrecht bezeichneten, und aus deren Wechſelwirkung 


beliebiges Stück Land. 
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Damit wurde der Erbfeind aller Meeresfreiheit deutlich. 


erkennbar. Gleichzeitig ſehen wir hier zum erſtenmale 
zwei bis auf den heutigen Tag unverſöhnliche Gegner 
aufeinandertreffen, aus deren Kampf miteinander alles 
entſtanden iſt, was wir bis zu dieſem Kriege als geltendes 


allein auch in Zukunft geltendes Völkerrecht entſtehen 
kann: Die Völkerrechtswiſſenſchaft und die Politik, Lehre 
und Wirklichkeit. Die Politik hat dabei ebenſooft ver⸗ 
ſucht, ſich den Mantel der Wiſſenſchaft zu Unrecht um⸗ 
zuhängen, wo es ihren Zwecken diente, wie ſie dem, was 
die Wiſſenſchaft als Künderin der Rechtsüberzeugung 
verlangte, zuwider war und ſein mußte, weil ſie nach 
ihrem Weſen den Zwecken des Staates, nicht denen der 


Wiſſenſchaft dient. In der Tat ſind Meeresfreiheit und 
sunfreiheit aus politiſcher Erwägung entſtandene Grund- 


[übe*). Auch was wir heute als erſtrebenswertes 
Kriegziel hinſtellen, muß den Zwecken des Staates dien⸗ 
lich ſein. e i 

Während zweier Jahrhunderte nah des Grotius 
grundlegender Schrift [tritt die Wiſſenſchaft um Freiheit 
oder Unfreiheit der Meere, und gleichzeitig ſtritt England 
in blutigen Kriegen ſür ſeine Seeherrſchaft, die jede Mee⸗ 
resfreiheit ausſchloß. Zu der Zeit, als in der Lehre ſich 


der Grundſatz der Freiheit der Meere durchgeſetzt hatte, 
hatte in der Tat ſich England die Seeherrſchaft militäriſch 


und wirtſchaftlich errungen. „Es verfügte über die See, 


wo immer ſich dazu Gelegenheit bot, mit vollſter Willkür 


und unter vollſter Nichtachtung der Intereſſen anderer 


Staaten — beſonders derjenigen der Neutralen, aber 
auch der ſeiner eigenen Verbündeten. Alle theoretiſch 


denkbaren, praktiſch ausführbaren Möglichkeiten einer 
Veſchränkung des Seehandels verdanken ihre Entſtehung 
englifchem. Erfindungsgeiſt und engliſcher Seewillkür; 
alle Vorſchläge einer Befreiung des Seehandels von den 
ihm auferlegten Feſſeln fanden in England ihren hart⸗ 
näckigſten Gegner. Das eigentliche Wahrzeichen der 
engliſchen Politik iſt die bis in die Gegenwart nachwir⸗ 
fende „Navigationsakte“ Oliver Cromwells von 1651, 
welche — zunächſt gegen Holland gerichtet — den Han⸗ 
delsverkehr aller Staaten Europas, ſoweit er nicht engli⸗ 
ſchem Intereſſe diente, auf mehr als zwei Jahrhunderte 
vernichtete ... Alles, was England im Weltkriege in be- 


zug auf Bedrückung der Neutralen und Zerrüttung des 
Seehandels getan hat, iſt nur die folgerichtige Fortſetzung 


ſeiner alten Politik.“ **) Der wirkſamſte Grund, mit 
dem Grdtius die Freiheit der Meere verteidigte, war der, 
daß die Freiheit des Seeverkehrs ein gemeinſames Be⸗ 
dürfnis aller Völker ſei. Was als Lehrſatz der Freiheit 
der Meere jetzt in der Regel hingeſtellt wird, geht im 
Kern auf dieſe Anſchauung zurück und kann etwa, wie 
folgt, formuliert werden: „Das Meer ſollte nicht wie ein 
. als Raum für die Betätigung 
der Herrſchaftsgewalt eines einzigen bevorrechteten Staa⸗ 
tes dienen, ſondern es ſollte allen zufammen gehören 
oder, wie man auch ſagen kann: Es ſollte für alle Zeiten 
der Schauplatz der freien Lebensbetätigung aller Staaten 
der Welt bleiben.“ **) Unter Meer ift hierbei ſtets das 
„offene“ Meer, die „hohe“ See verftanden. 
beſtimmt und wenig wertvoll für die Wirklichkeit dieſe 
Feſtſtellung ift, geht ſchon daraus hervor, daß ber Be- 
griff der „offenen See“ durchaus ſtrittig iſt ſowohl in 
der Lehre als erſt recht in der Wirklichkeit. Völkerrecht⸗ 
liche Verträge haben allen Seeſtaaten und auch einzelnen 


*) Prof. Dr. Fritz Stier⸗Somlo: „Die Freiheit der Meere und das Völkerrecht.“ 


**) Prof. Dr. W. Calcker: , 
Kätteteët van Calder: „Das Problem der Meeresfreiheit und das 


Wie un⸗ 
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an. gewiſſen Teilen des Meeres Beſchränkungen einge⸗ 


räumt, und eine Reihe von Anſprüchen werden noch 


heute von Uferſtaaten erhoben, die von anderen nicht 
anerkannt werden. In der Lehre ift der Satz jo unbes 
ſtimmt, und in der Wirklichkeit ſo vielfach durchbrochen, 
daß weder eine Vereinbarung des Grundſatzes über 


die Freiheit der Meere jemals ſtattgefunden hat“) noch 
ein Gewohnheitsrecht für die Dinge, die aus der Freiheit 


der Meere ſelbſtverſtändlich folgern, auch nur für den 


Frieden bisher beſtand. Greifen wir die wichtigſte Fol⸗ 


gerung heraus, daß die Schiffahrt, d. h. der Aufenthalt 


und die Fortbewegung von Menſchen oder Sachen mil- 


tels Schiffen, Luftfahrzeugen oder andern Hilfsmitteln 
auf, in oder über dem Meere, allen Staaten für ihre 
Staatsangehörigen jederzeit im Frieden wie im Kriege 
für jede beliebige Ladung, für jede beliebige Fahrtrich⸗ 


tung, für ſtaatliche und private Fortbewegungsmittel, z. 
B. auch für Kriegs- und Handels⸗U⸗Boote, geſtattet fein 


müßte“ )), jo ift er auch für den Frieden kein völkerrechtlich 
anerkanter Rechtsſatz, und daß unſere Feinde gar nicht 
daran denken, dies in Zukunft zu einem ſolchen zu er⸗ 
heben, dafür geben uns die Wirtſchaftskonferenzen, die 
über Maßnahmen beraten haben, uns nach dem Kriege 
vom freien Handel auszuſchließen, den klaren Beweis. 


Man kann dieſe Lehre unmöglich ſo abſtrakt faſſen, daß 


darunter nur die Tatſache der Möglichkeit des Fahrens 
auf dem offenen Meere begriffen ſein ſoll, denn das Be⸗ 
fahren iſt nicht der Zweck, ſondern das Befahren zum 
Zweck des Handels. Geſetzt, ein Staat oder eine Koa⸗ 
lition von Staaten ſei im Beſitz aller Häfen der Erd⸗ 
teile, die ein offenes Meer beſpült, und ſperrte ſie in 
irgendeiner Form, ſei es durch Verweigerung non 
Bunkerkohle oder irgendwelche andere Schikane, einem 
andren Staat, ſo iſt damit die Freiheit dieſes Meeres 


erloſchen, ein Hirngeſpinſt. Eine Freiheit der Meere 


hat alſo auch im Frieden noch nicht beſtanden und ſoll 
nach den Plänen unſerer Feinde in Zukunft erſt recht 
nicht beſtehen. Sie muß alſo unſer erſtes Kriegziel ſein. 
Nicht nur wir brauchen ſie, die ganze Welt 


muß ſie verlangen. Und was an Beſchränkung aus nicht 


zu verneinenden Lebensintereſſen der Staaten erwächſt, 
3. B. in Küſtengewäſſern, muß allen gleich und eindeutig 
zugemeſſen werden. ME 

Im Kriege liegen bie Dinge noch anders, aud) wenn 
man nicht an die widerrechtlichen Gewalttaten denkt, 
zu denen England und die ihm verbündeten Staaten 


auf fein Geheiß übergingen. „Jedermann weiß, daß es 


nach heutigem Völkerrecht im Kriege eine wirkliche Frei⸗ 
heit, d. h. das Recht, die Meere an beliebigen Stellen 


und zu beliebigen Zeiten zu befahren, weder für den 


Seehandel der Kriegführenden noch für den der Neutra⸗ 
len gibt. Der anerkannte Grundſatz des Seebeuterechts 
vertreibt Schiffe und Waren des dem kriegführenden 
Staate angehörenden Kaufmanns von den Meeren; die 
gleichfalls anerkannten Einrichtungen des Konterbande⸗ 
und Blockaderechts zwingen den neutralen Seehandel 
zur Aufgabe beſtehender Geſchäſtsbeziehungen, zur An⸗ 
derung der Handelswege und drohen ihm mit Beläſti⸗ 
gung und Berluften aller Art. Vor allem aber: ein all- 
gemein verbindliches Syſtem ſeekriegsrechtlicher Sätze 
beſtand auch vor Ausbruch des jetzigen Krieges nur in 
febr mäßigem Umfange.“ “ *) Ja fogar die aus dem 
Grundſatz der Freiheit der Meere abgeleitete und allge⸗ 
mein anerkannte Lehre, daß das freie Meer Kriegſchau⸗ 
platz ift, enthält, wie Stier⸗Somlo ausführt, einen materi⸗ 


***) Prof. Dr. H. Triepel: „Die Freihelt der Meere. und der lünftige Irie 
ben; d) us." f ' 
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ellen Widerſpruch zu dieſer Freiheit, in dem dabei doch 
einer dem andern die Freiheit beeinträchtigt. Denken wir 


an die Anfänge des Streites mit den Vereinigten 
Staaten, als dieſe verlangten, daß ihre Staatsbürger da, 
wo wir Krieg zu führen willens und berechtigt waren, 
ein Recht hätten, ungefährdet zu fahren. | 
Kann es unfer Kriegziel fein, diefe Unfreiheit ber 
Meere im Kriege zu bejeitigen? Die einen jagen ja, bie 
anderen wollen wenigſtens einen Teil beſeitigen, das 
Seebeuterecht oder das Konterbande⸗ und Blockaderecht. 
Auf die Folgen ſolchen Vorgehens im einzelnen einzuge⸗ 
hen, iſt hier im Rahmen einer kurzen Abhandlung natür⸗ 
lich unmöglich. Um aber zu der ganzen Frage auf einen 
grundſätzlichen Standpunkt zu kommen, ift es nötig, fid) zu 
vergegenwärtigen, was der Krieg, alfo auch der Gee- 
krieg iſt und will. Er gehört zu den Mitteln der Po⸗ 
litik, man mag das nun für erfreulich, nützlich oder not⸗ 
wendig halten oder nicht. Die Politik will mit allen 
ihren Mitteln ihren Zweck erreichen, ſie darf alſo weder 
Mittel anwenden, die dazu ungeeignet ſind, noch kann 
ſie zulaſſen, daß als geeignet erprobte Mittel zu unge⸗ 
eigneten gemacht werden, es ſei denn, daß neue beſſere 
an ihre Stelle treten. Der Krieg iſt das letzte Mittel, 
die ultima ratio, mich davor zu ſchützen, daß mir ein 
fremder Wille aufgezwungen wird, oder andere meinem 
Willen gefügig zu machen. Daß der Seekrieg in der 
rein militäriſchen Form des Kampfes gegen die militä⸗ 
riſchen Machtmittel ein durchaus untaugliches Mittel 
der Politik ſein würde, iſt leicht zu ſehen. Vernichtung 
der feindlichen Kriegsflotte, Zerſtörung der Küſtenbe⸗ 
feſtigungen und militäriſchen Einrichtungen an der feind⸗ 
lichen Küſte können allein keinen Feind auf die Knie 
zwingen, bei dem trotzdem der Handelsverkehr ungehin⸗ 
dert wie im Frieden ſeines Weges zieht und dem Land, 
deſſen militäriſche Machtmittel zerbrochen ſind, neue 
Kräfte zuführt. Bleiben wir im Bilde des jetzigen 
Krieges. Ohne die Zufuhr über See lägen unſere Geg⸗ 
ner längſt am Boden, und ohne daß jetzt endlich die U⸗ 
Boote dieſe Zufuhr zum Stocken bringen, beſtände die 
Möglichkeit zum Siege für uns nicht. Zum brauchbaren 
Mittel der Politik kann der Seekrieg nur werden, wenn 
er entweder die Brücke zum Landkrieg ſchlägt, der dann 
das Werk fortſetzt, oder wenn er ſich die Niederlegung der 
ſeindlichen Seemacht im weiteſten Sinne zum Ziel ſetzt, 
das heißt den Angriff auf den Seehandel des Feindes. 
Dieſe Erkenntnis hat zu den genannten Völkerrechtsfeſt⸗ 
ſetzungen geführt. Die Abſchaffung dieſer Feſtſetzungen 
iſt alſo gleichbedeutend mit dem Verbot des Seekrieges 
und gehört nur in das Zeitalter des ewigen Friedens, 
iſt utopiſch. Manche glauben wenigſtens zu größerer 
Freiheit der Meere zu kommen, wenn man die eine oder 
andere der genannten Einrichtungen abſchafft. Wenn 
ich eine abſchaffe, laſſen ſich die andern ſo ausbauen und 
deuten, daß die Wirkung die gleiche bleibt. Triepel ſagt 
darüber: „Seebeute, Konterbande und Blockaderecht 
ſind drei Feſſeln des Seehandels, die ſo kunſtvoll inein⸗ 
andergefügt ſind, daß, fobald die eine gelockert oder zer⸗ 
ſtört wird, die andere um ſo feſter zugreift.“ Und an 
Stelle der abgeſchafften würden neue Kriegsmittel ent⸗ 
ſtehen. Denken wir an Fernblockade und Sperrgebiete. 
Die Völkerrechtspolitik aller Staaten und die See⸗ 
kriegsgeſchichte beſtätigen dies. Wenn es aber ſchon 
ſachlich unrichtig wäre, die ſchrankenloſe Meeresfreiheit 
im Kriege zu erſtreben, ſie zum Kriegziel zu machen, ſo 
wäre es außerdem auch praktiſch undurchführbar. „Es 
hat einen guten Sinn, wenn ſich der Sieger vom Beſiegten 
die Abtretung eines Gebietes, Herausgabe ſeiner Kriegs⸗ 
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flotte, die Schleifung von Feſtungen oder eine Entſchädi⸗ 


gung für die Kriegskoſten verſprechen läßt. Denn es 


ſteht in ſeiner Macht, die Feindſeligkeiten fortzuſetzen 


oder ein Pfand in der Hand zu behalten, bis das Ver⸗ 


ſprochene geleiſtet worden iſt. Wer aber im Friedens⸗ 
vertrage vom Gegner die Anerkennung einer Rechts⸗ 
regel erzwingt, der bekommt nichts in die Hand als ein 
bloßes Wort, ohne jede Gewähr, daß der andere nicht 
bei nächſter Gelegenheit ſein Anerkenntnis als erpreßt 
erklärt oder es aus anderen Gründen in den Wind 
ſchlägt.“““ | SÉ 

Die Herbeiführung ber ſchrankenloſen Meeresfrei⸗ 
heit für den Kriegsfall kann alſo nicht das Ziel unſeres 
Krieges ſein. Trotzdem ſoll nicht beſtritten werden, daß 


es denkbar und nötig iſt, Schritte zur Beſeitigung der 


Unfreiheit der Meere zu tun. Die Schrankenloſigkeit 
in der Anwendung der Gewalt auf dem Meere, ſo wie 
ſie jetzt in dieſem Kriege herrſcht, ſollte nicht wiederkeh⸗ 
ren. An einer Völkerrechtsentwicklung oder, man kann 
vielleicht richtiger ſagen, an einem neuen Aufbau des 


Seekriegsrechts braucht man nicht zu verzweifeln, mag 


ſie ſich nun in der Richtung etwa der zerriſſenen Lon⸗ 
doner Deklaration oder in einer anderen bewegen. Mit 
Recht wird man dagegen einwenden: Freiheit der 
Meere kann nicht durch papierne Verträge geſchaffen 
werden, die ſchließlich in jedem ſpäteren Kriege genau 
ſo wie im jetzigen gedehnt und gedeutet werden, ſoweit 
es die Macht jedem durchzuſetzen erlaubt. In der Welt, 
wie ſie vor dem Kriege war, war das unzweifelhaft rich⸗ 
tig, das hat uns der Krieg ſelbſt bewieſen. Das Völker⸗ 
recht kann und darf aber nicht ausſchließlich auf der 
Spitze des Schwertes ſtehen. Dieſen Zuſtand zu beſei⸗ 
tigen, iſt unſer Kriegziel. Der Neuaufbau des Völker⸗ 
rechts durch Übereinkunft und Verträge, in denen ſich 
doch das Rechtsbewußtſein der Zeit ſpiegeln ſoll, an dem 
auch die Politik ſchöpferiſch beteiligt ſein kann und ſoll, 
hat an ſich ſchon das Ergebnis, Erkenntnis des Rechts⸗ 


bewußtſeins zu ſchaffen, fie zu vertiefen und zu ver⸗ 


breiten und dadurch auch die Politik zu beeinfluſſen. Er 
wird damit Unwägbarkeiten ſchaffen, die ſchwer in die 
Wagſchale fallen können. Dieſes Recht wird nicht mehr 
allein auf der Spitze des Schwertes ſtehen, in dem 
Augenblick, wo kein Staat ſo viel Seeübermacht über die 
anderen hat, daß er Verträge ungeſtraft zerreißen kann. 
Denken wir uns England in dieſem Kriege neutral auf 
dem Boden der Londoner Deklaration, ſo hätte kein 
friegführender Staat tun können, was England heute 
tut, und das kriegführende England ſelbſt macht vor kei⸗ 
nem Vertrage halt, weil ſeine Macht es ihm erlaubt. 
Nur England hat dieſe Übermacht und iſt darum heute 
ſo gut wie zur Zeit des Grotius der Feind der Freiheit 
der Meere, trotzdem es ſie im Munde führt. Kein an⸗ 
derer Staat würde in Englands Fußtapfen treten kön⸗ 
nen. Die Freiheit, die England meint, bedeutet ſeine 
eigene Vorherrſchaft, die nur ihm Freiheit gibt zu tun, 
was es will. Gegen ſie gilt unſer Kampf. Die Freiheit, 
die wir meinen, iſt die Befreiung der Meere im Frieden 
und im Kriege von der Vorherrſchaft Englands. Sie 
iſt unſer unmittelbares Kriegziel, das mittelbar zu grö— 
ßerer Freiheit der Meere im Sinne des Völkerrechts 
führen ſoll. Sie iſt durch den Krieg zu erreichen, wenn 
Englands Seeübermacht gebrochen wird. Wir haben 
heute das Recht, zu erwarten, daß das gelingt, und nur 
in dem Maß, wie es gelingt, wird neuem Völkerrecht das 
Tor geöffnet, das zwar der Macht als Stütze nicht ent⸗ 
behren kann, in dem aber Macht und Recht vereint die 
Aufgabe löſen, die jede einzeln zu löſen nicht imſtande iſt. 
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Die ſiebente Kriegsanleibe. 


Von Leo Jolles. 


Kürzlich hat der Führer ber engliſchen Konſervativen, 
Bonar Law, in einer Begrüßungsrede an einen Vertreter 
Amerikas zugeſtanden, daß England fih auf bie Ber- 
einigten Staaten verlaſſe. Er als Schatzkanzler müffe ge- 
ſtehen, daß die finanzielle Lage der Entente ſehr verhäng⸗ 
nisvoll wäre, wenn ihr die Vereinigten Staaten nicht zu 
Hilfe gekommen ſein würden. Für andere Leute iſt es 
ſchon vor dem Geſtändnis des engliſchen Schatzſekretärs 
kein Geheimnis mehr geweſen, daß die Alliierten ohne die 
dauernde Unterſtützung Amerikas mit einem Zuſammen⸗ 
bruch ihrer Finanzen hätten rechnen müſſen. Die Dollar⸗ 
republik hat ihre Neutralität immer ſo aufgefaßt, daß ſie 


eine Geld⸗ und Kraftquelle für die Engländer ſein müſſe. 


England hat ſeine überlegene Stellung im Bereich der 
Weltfinanzen an die Amerikaner abgetreten. Dieſe 


haben ihre Beſcheidenheit niemals ſo weit getrieben, daß 


ſie ein Hehl aus dem Wechſel in der Führerrolle gemacht 
hätten. Die Londoner City iſt ganz offiziell vom Neu⸗ 
porfer, Geldmarkt abgeſetzt worden. Die Niederlage 
Großbritanniens iſt eine Lehre für alle Bewunderer der 
engliſchen Finanzkraft. Es gab eine Zeit, in der die 
Bank von England für das vornehmſte Inſtitut der Welt 
galt. Heute weiß man, daß ſie keiner anderen Notenbank 
überlegen iſt, und daß ihre Fähigkeiten nicht ſtärker ſind 
als die der anderen großen Geldinſtitute. Für Deutſch⸗ 
land aber enthält die Erklärung, die der engliſche Schatz⸗ 
kanzler an die Adreſſe der Vereinigten Staaten gerichtet 
hat, ein ruhmvolles Anerkenntnis. Kein deutſcher Fi⸗ 
nanzminiſter hat während des ganzen Krieges nötig ge⸗ 
habt, einem ausländiſchen Staat ſchmeichelhafte Geſtänd⸗ 
niſſe zu machen, um ihn als Retter aus Geldnot zu prei⸗ 
ſen. Deutſchland hat ſeine Kriegskoſten aus eigenen Mit⸗ 
teln gedeckt und ſeine Anleihen ohne fremde Hilfe unter⸗ 
gebracht. Dieſes Zeugnis der eigenen Kraft iſt von ſo 
ſtarker Eindringlichkeit, daß man es nicht me ehr beach: 
tet. Kein Deutſcher käme auf den Gedanken, er werde 
nicht allein imſtande ſein, das Geld für die Kriegführung 
aufzubringen. Jeder iſt überzeugt davon, daß die Er⸗ 
giebigkeit bes deutſchen Volksvermögens unabhängig ijt 
von der Dauer des Krieges. Die Bedingungen der An⸗ 
leihen ſind ſo einfach wie möglich und zeigen keine auf⸗ 
fallenden Unterſchiede. In Frankreich und England iſt 
mit Zwangsanleihen gedroht worden, obwohl Frankreich 
erſt zwei und England erſt drei ordentliche Anleihen auf⸗ 
nehmen konnten. Dabei wurde in beiden Ländern die Re⸗ 
klametrommel ſo laut gerührt, daß man eher an einen 
Zirkusrummel als an ein ernſtes Anleihegeſchäft glauben 
konnte. Auf die Ablehnung des deutſchen Friedensange⸗ 
botes im Dezember 1916 hat das deutſche Volk mit dem 
Rieſenergebnis der ſechſten Kriegsanleihe geantwortet. 
Keine der vorhergehenden Emiſſionen hatte eine ſolche 
Ziffer wie die ſechſte, bei der beinah 13 000 Millionen 
Mark gezeichnet wurden. Und das, nachdem vorher ſchon 
47 000 Millionen aufgebracht worden waren. Ein Rie⸗ 
ſenheer von Zeichnern erſchien auf dem Plan, um der En⸗ 
tente zu zeigen, daß das deutſche Volk nicht aus Schwäche 
den Frieden wünſche. Rund 6 800 000 einzelne Zeich⸗ 
nungen ſind zu der erwähnten Rieſenſumme zuſammen⸗ 


gewachſen. Es waren faſt drei Millionen mehr als bei 


der fünften Anleihe; aber die Entente hatte vorher feſt⸗ 
geſtellt, daß der letzte Groſchen aus Strümpfen und Kom⸗ 
moden ſchon weggeholt fe 


Die Gegner Deutſchlands haben [eit Ger böhniſchen 
Abweiſung des Friedensvorſchlages nichts gelernt. Sie 
ſind noch heute der Meinung, daß in kurzer Zeit ein völli⸗ 
ger Zuſammenbruch der deutſchen Widerftandstraft. er. 
folgen werde, und ſie behandeln jede Erörterung des 
Friedens nach dieſer Auffaſſung. Präſident Wilſon er⸗ 
teilt dem deutſchen Volke Lehren, und ſeine Verbündeten 


überbieten ſich in Anſprüchen, die man nur einem beſieg⸗ 


ten und gänzlich verzweifelten Gegner machen dürſte. 
Das deutſche Volk wird auf die Geringſchätzung ſeiner 
militäriſchen Leiſtungen und ſeiner Vaterlandsliebe wie⸗ 
derum eine Antwort geben, die die alten Enttäuſchungen 
der Entente um eine neue vermehrt. Und dieſe Antwort 
wird um ſo leichter ſein, je mehr die Erkenntnis des Zu⸗ 
ſammenhanges zwiſchen den Siegen auf den Schlachtfel⸗ 
dern und der finanziellen Bereitſchaft in der Heimat ge⸗ 
wachſen iſt. Dazu kommt die EE Ertragsfähig⸗ 


keit bes deutſchen Volksvermögens) die jedem die Über: 


zeugung, nicht nur von dem Vorhandenſein genügenden 
Kapitals, ſondern auch von der Sicherheit der Anlage in 


deutſcher Reichsanleihe und deutſchen Schaganweifungen 


beibringt. Die Zinſen diefer Papiere find ja ein Teil der 
Kraft, die das Vermögen erneut und vermehrt. Diele 
Zinſen arbeiten in den Werkſtätten der Induſtrie und in 
den zahlreichen Fabriken, aus denen die notwendigen 


Verbrauchsgüter hervorgehen. Dort häufen ſich Ueber⸗ 


ſchüſſe, die immer wieder in Kriegsanleihe angelegt wer⸗ 
den können, weil das Reich ſeine Beſtellungen bar bezahlt, 
dadurch alſo einen ſtändigen Wechſel von Ware und Geld 
unterhält und die ſogenannte Liquidität des Kapitals 
nicht erlahmen läßt. Nicht nur. das Kapital trägt reichere 
Früchte, ſondern auch die Arbeit. Die Löhne ſind erhöht, 
und die Erſparniſſe nehmen zu. Bei den deutſchen Spar⸗ 
kaſſen iſt in den erſten ſechs Monaten des Jahres 1917 
ein Zuwachs von 1860 Millionen Mark feſtgeſtellt 
worden. 

Im Jahre 1916 hatte die gleiche Zeitdauer eine Ver⸗ 
mehrung der Einlagen um 1575 Millionen und im Jahre 
1915 eine ſolche um 1465 Millionen gebracht. Aus der 
Entwicklung ergibt ſich, daß die Sparkraft des deutſchen 
Volkes nicht ab⸗, ſondern zugenommen hat. Dieſe Steige⸗ 
rung iſt unmittelbar auf die Verbeſſerung der Kapitals⸗ 
anlagen zurückzuführen. Die Kriegsanleihen bringen 
durchweg mehr als fünf Prozent Zinſen, eine Rente, wie 
man fie ſonſt nur von ausländiſchen Werten oder von Di- 
videndenpapieren hatte. Dieſen guten Bedingungen ijt 
es zu danken, daß die deutſchen Kriegsanleihen beſſer un⸗ 
tergebracht ſind als alle Anleihen, die in den Ententelän⸗ 
dern aufgenommen wurden. Sie ſind in den feſten Beſitz 
des Volkes übergegangen und bilden einen unverrück⸗ 
baren Beſtandteil des Vermögens. Könnte das Reich 
nicht mit einer ſo unbedingt guten Aufnahme rechnen, ſo 
würde es nicht möglich ſein, die Ausſtattung der Anleihen 
unverändert zu laſſen. Die Ausgabekurſe z. B. haben ſeit 
Beginn des Krieges nur um 1% Prozent geſchwankt. Und 
zwar iſt bei den letzten drei Anleihen der Kurs von 98 
Prozent unverändert geblieben, während die erſte Emiſ⸗ 
ſion zu 97½ Prozent erfolgte. Die ſiebente Kriegsanleihe 
unterſcheidet ſich nicht von der ſechſten. Sie kann dem⸗ 


nach als eine unmittelbare Fortſetzung ihrer Vorgänge⸗ 


rin betrachtet werden und wird es auch mit Bezug auf ihr 
Ergebnis ſein. 
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einen neuen [teilen Anſtieg der Kurve. 
glaubt, daß die 12 000 Millionen der dritten Anleihe 
der Höhepunkt bleiben würden, und fand es ganz natür⸗ 
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Das deutſche Volk weiß, wie fehr feine Feinde auf ein ' 
Zeichen der Schwäche lauern. Es genügt ihnen ſchon, 


wenn ſie einen äußeren Vorgang, der vielleicht nur einem 
Zufall zuzuſchreiben iſt, gloſſieren können. Sie haben bei 


jeder Kriegsanleihe an den für fie jo enttäuſchenden Zah: 
len herumzudeuteln geſucht. Immer wieder redeten ſie 


ihren Völkern ein, daß Deutſchland nur mit Anwen⸗ 
dung von Zwangsmitteln imſtande ſei, die Kriegsanlei⸗ 


hen aufzubringen. Und ſie triumphierten ſchon, wenn ſie 
nachweiſen konnten, daß eine Anleihe weniger reich aus- 


gefallen ſei wie die andere. Die ſechſte Anleihe, die im 
März und April 1917 aufgelegt worden war, brachte 
Man hatte ge⸗ 


lich, daß die beiden folgenden Emiſſionen eine gelinde Ab⸗ 
nahme der Erträge zeigten. Nun kam plötzlich eine neue 
Rekordziffer, wie um den Gegnern klarzumachen, daß 


das deutſche Volk zu jeder Zeit die Kraft beſitze, Höchſt⸗ 
- feiftungen zu vollbringen. 


Der Widerſtand, den die tapferen Krieger an der 


Front leiſten, iſt in ſeinen Erfolgen die Sicherheit für das 


by Sanne 40: 
Gebeifen Deulſchlands em feiner wirtſchaſtlchen Kräfte. A 
Umgekehrt ſchöpft die Armee aus dieſer Kraftquelle, die 
ſie ſelbſt vor dem Verſiegen ſchützt. Aus einer ſolchen 
Wechſelwirkung hat man nur einen Schluß zu ziehen: — 
daß ſie nicht nur ungeſchwächt erhalten, ſondern immer 


wieder neu geſtärkt werden muß. Die anderen „Unter⸗ 
lagen“ deutſcher Reichsanleihen und Schatzanweiſungen 


ſind ſo bekannt, daß ſich ein wiederholter Hinweis auf ihr 
Vorhandenſein erübrigt. Schon bie Tatſache, daß bie Er⸗ 
träge des deutſchen Geſamtvermögens Jahr für Jahr we⸗ 


nigſtens 42 000 Millionen Mark ausmachen, genügt, um 
die Verzinſung der Kriegsanleihen, die ja nur einen 
Bruchteil der Geſamteinnahmen erfordert, ſicherzuſtellen. 


Im übrigen ijt jeder einzelne Beſitzer deutſcher Kriegs- 


anleihen zugleich auch der Bürge für ihre Sicherheit; 
denn die Arbeit des Volkes und die damit erzielte Ertrag⸗ 
fähigkeit des Wirtſchaftskapitals, die kein Gegner jemals 
töten wird, bilden den Rückhalt der Schuldverſchreibun⸗ 
gen des Reiches. Der Kredit, den das Deutſche Reich in 
ſeiner ganzen Vergangenheit genoſſen und ſich unverän⸗ 
dert erhalten hat, wird ſtets die glaubhafte Vorbedingung 
des . aller ſeiner Anleihegeſchäfte ſein. — 


' 
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Feweſta. ER Es 


Son Elfe $robenius. "e 


Ein blutroter Punkt ſchwebt dm Sonnengold des 


Herbſttages über die blaue Kette der Alpen empor, lang⸗ 
ſam ſteigend, 


kleiner und kleiner werdend. Er⸗ 
wartungsvoll ſchauen wir ihm nach. Er zieht ſeinen 
roten Schweif durch die ſtille Luft, gleitet in gerader 


Linie wieder herab und ſenkt ſich auf einen Apfelbaum 


nieder, zwiſchen deſſen ſchimmernden Früchten er hängen⸗ 


bleibt. Lachend holen ein paar barfüßige Bauernbuben 
den Verſuchsballon herunter und beginnen ſofort ein 


luſtiges Spiel, indem ſie verſuchen, ihn aufs neue ſteigen 
zu laſſen. 


Wir ſtehen auf dem Dach der Feweſta, der Feld⸗ 


weiterſtation — eine bunte Menſchengruppe. Der 
Flügeladjutant des Heerführers in blaugrauer Uniform⸗ 
jacke und goldbeſetzter öſterreichiſcher Armeekappe. 


Feldgraue Offiziere mit dem Edelweiß der Alpentruppen 
‚am Kragen oder mit dem goldenen Abzeichen der Luft⸗ 


fahrer. Und ein paar Schriftſtellerinnen, die vom 


Kriegspreſſekommando Wien zu einer Reiſe ins. Kampf⸗ 


gebiet eingeladen ſind. Bunte Schleier flattern. 
roter Hut leuchtet auf. 
durcheinander. 

Wie eine hohe Mauer ragt vor uns die Karawanken⸗ 
kette auf mit blauviolett ſchimmernden Dolomitenzacken 
und grünen Hängen. Über die Gipfel des Dobratſch und 
des Mittagskogel ſchaut das mächtige Haupt des Triglav 
herüber. Rückwärts die Tauern, die in die Gletſcherwelt 
des Großglockners hinüberleiten. Gen Weſten das weite 


Ein 
Mehrere Sprachen ſchwirren 


fruchtbare Drautal, in blauen Duft getaucht, der über 
dem Wörther See in weißgrauem Dunſt verſchwimmt. 


Auf waldigen Bergkuppen die eckigen weißen Schlöſſer 
des uralten Kärntner Adels. 
kirchen. Und ringsum die lachende Fülle eines warmen 


Herbſtes, der die Menſchen mit Blumen und Früchten | 
triſches Licht, am, unteren Ballonende befeſtigt, zeigt 
dem Beobachter ſeinen Flug; die Italiener benutzen fo». 


überſchüttet. 

Tod und Leben wohnen hier dicht beieinander. Nur 
der Kegel des Mennhardt und die feſte Mauer 
der Karawanken trennten uns vom Feinde, deffen Ra- 


bahnen hinauf in die Berge geſchafft werden. 


Dörfer mit hohen Barock⸗ 


nonen täglich rollenden Donner durch die err ger 
überſenden. Die Söhne des Landes haufen oben in 
Schluchten und Steinhöhlen, um dem Anſturm der Wels 
ſchen zu wehren. Nicht nur die feindlichen Geſchoſſe, 


Steinſchlag und Lawinenſturz bedrohen ſtündlich ihr Ses 


ben. Sie verrichten Wunder unerhörter Tapferkeit, und 
das ganze Land iſt am Werk, um ihnen den gefahrvollen | 
Kampf zu erleichtern. | 

Tagelang find. wir herunigewandert und haben der 
friedlichen Kriegsarbeit zugeſchaut, die das Land Kärnten 
für ſeine Truppen leiſtet. Wir ſahen große Proviant⸗ 
ſchuppen, die Millionenwerte bergen und in langem. 
Eiſenbahnzügen Fleiſch und Brot, Tabak, Kaffee, Tee, 
Rum und Konſerven hinausſenden. Wir ſahen Berlets 
bungsbepots unb alpine Werkſtätten, ſahen all jene Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände, bie mit Tragtieren und Drahtſeil⸗ 
Und wir 
durchſchritten die Gutshöfe, auf die wir heute Derabs 
ſchauen. Früchte und Geflügel, Gemüſe und Milchpro⸗ 
dukte werden in Fülle für die Kämpfer zubereitet. ] 

Hoſpitäler in den ſchönſten Erdenwinkeln find für bie. 
Verwundeten gerüſtet. Die erſten Frauen Kärntens 
pflegen fie mit mütterlicher Güte. Das ganze Land ift. 
Kriegsgebiet — trotz des lachenden Sonne der 


über ihm liegt. 


Feweſta ſteht zwiſchen Krieg und Frieden — da wo : 


bas blühende Tal aufhört unb die ernjten Berge beginnen. 


Auch fie tut Friedensarbeit für bie Kämpfenden. 
In der Feldwetterſtation werden die Nachrichten von. 


allen Höhenſtationen des Feldwetterdienſtes zentraliſiert. 


Dreimal täglich ſteigt ein Ballon empor und gibt dem 
Beobachter die Windrichtung und »geſchwindigkeit in 
den oberen Luftſchichten kund, die ſorgfältig gemeſſen. 
werden. Auch nachts wird gearbeitet. Ein kleines elek⸗ 


gar kleine Kerzen, die wie winzige SES durch die 
Dunkelheit ziehen. l 
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Alle 24 Stunden wird eine Wetterprognoſe ausge» 


Ga „Oft herrſcht im Tal ſonnige Stille, während in 
den oberen Luftſchichten heftige Stürme toben. Die Luft⸗ 


fahrer bleiben daheim, und der Heerführer vermeidet 


große Unternehmungen, wenn dies von der Feweſta ges 


meldet wird. Ihre Nachrichten entſcheiden über das 


Schickſal großer Armeen, Tauſender von Menſchen. 


Die Feldwetterſtation iſt ein zierliches Häuschen aus 


glänzendem braunem Buchenholz am Fuß der Berge. Im 


Erdgeſchoß lagern im Ballonfüllraum Stöße von großen 
Blechtuben mit Sauerſtoff zum Ballonfüllen. Der Sta- 
e ein mekeorologiſch gebildeter Fliegerleutnant, 


Vigeabmical A D. €f. Kirchhoff a alt Die — 
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ſitzt als „Laubfroſch⸗ in einem hellen. fenſterkeichen 


Raum des erſten Stockwerks, der mit Karten und Meß⸗ 
inſtrumenten behängt iſt. Er läßt unermüdlich das Tele⸗ 


phon in allen Richtungen ſpielen. Auf dem flachen Dach 
mit dem blauen Geländer blinken in der Sonne die Hö⸗ 


henmeßapparate. Der Balkon iſt von einem dichten 
Kranz von Nelken, Winden, duftenden Erbſen und roten 
Kreſſen umblüht. 


Der Feldwetterdienſt bildet eine Sonderabteilung des 
Luftfahrdienſtes. 
der großen braunen Halle im Tal aufſteigen, können ſeine 


Die Flieger, die jeden Morgen aus 


Beobachtungen nicht miſſen. 


Was wäre ber Alpenkrieg ohne fie! Wie große gol⸗ 


dene Vögel ziehen die Flugzeuge mit dem ſchwarzgelben 


Bruftbande in der Frühe hinaus. In zehn Minuten find _ 


ſie an den feindlichen Stellungen. Ihnen entgeht keine Be⸗ 
wegung des Gegners. Jede Veränderung wird photo⸗ 
graphiſch feſtgehalten und mit modernsten Apparaten 
verdeutlicht. 

Die Flieger üben ihren Beruf mit Leidenſchaft aus, die 


begeiſtertſten Kämpfer im Weltkriege. Am meiſten Ge⸗ 


fahr und Hochgenuß bietet er ihnen im Alpengelände. 
Sich von den goldig purpurnen Wellen der Herbit: 


luft tragen laſſen, hoch empor über Gletſcher und Firs 
nen. Alle Geheimniſſe der Bergwelt in unerbittlicher 


Klarheit ſchauen. Ihre Gefahr und ihr Grauen [pü- 
ren und doch ſieghaft der Sonne zuſtreben, unermüdlich 
zitternden Lebens voll. Das entſpricht der raſtloſen 
Seele des modernen Menſchen. Über den rohen Maf- 
ſenmord des Weltkriegs ſteigt der Flieger in ritterliche 


Glanz empor. l 
Vorboten bes Sturms ſind ſeine E Vögel: 
Schlacht und Gefahr folgen ihnen, den Kündern geſtei⸗ 
gerten Lebens. | 


Feweſta! Wie ein Bild idylliſchen Friedens am Fuße 


der aud Ve [uter und zierlich! Und 


pA dw 


Epezialauſnahme der „Woche“. 


Sindenburgfeier im Zirkus Build, veranſtaltet von der Offiger-Vorteag-Gejetigait zu Berlin. 
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bod) gehen ſooft Wege des a und unerhörten Pa: 


gens von ihr aus. 


Cie ift ein Sinnbild der nie raftenden Wachſamkeit, 


mit der die tapferen Kärtner ihr Vaterland hüten. 


[4 


Ein Zeichen bes ſtillen, feſten Siegeswillens, der uns 
ſelbſt die Elemente untertan macht und uns N zur 
Höhe trägt. | 
OO 

der welkkrieg. ^ Cabe) 
Einen neuen Ruhmestag haben die deutſchen Waffen 


zu verzeichnen. Eine neue engliſche Niederlage iſt an 
der Ppernfront erfolgt. Die dritte Flandernſchlacht 


brachte am 26. September einen Großkampftag von 


einer Schwere, die den vom 20. September übertrifft. 


hatten. Bis faſt zum anderen Morgen wurde der Ein⸗ 


des Feindes zunichte ſchlagen. 


eingeſetzt. 


m frühen Morgen des 26. brach nach einem an 


Stärke kaum zu überbietenden Trommelfeuer der eng⸗ 


liſche Angriff gegen die Linie Langemarck bis zum 


Kanal von Hollebeke vor. Schwärme von Tankgeſchwa⸗ 
dern, ein maßloſer Aufwand von Gas⸗, Raud- 


und Nebelbomben unterſtützten ihn. Mit völliger Ver⸗ 


achtung des Menſchenmaterials wurden die Maſſen von 
tiefgegliederten Sturmtruppen mit ſtarken Reſerven 


bruchsverſuch mit zäher Erbitterung fortgeſetzt. Sämt⸗ 


liche Angriffe ſcheiterten. Vergebens auch dieſe neuen 
ie en Opfer an Menſchenleben und an Kampf⸗ 


mitteln! 


Eine ganz beſondere Verſchwendung trieb die eng⸗ 


liſche Artillerie. Sie beabſichtigte, durch ein Maſſenfeuer 


ohnegleichen, mit dem ſie in die Tiefe wirkte, unſeren 
Kämpfern die gefürchteten Gegenangriffe zu verleiden, 
und warf ihnen einen Hagel von Geſchoſſen entgegen, 
der darauf berechnet und an ſich ganz geeignet war, 
dieſen Zweck zu erfüllen. Gerade hier zeigte ſich die 

volle Überlegenheit unſerer Kampftüchtigkeit. Unbeein⸗ 
trächtigt überwanden die Unſrigen den Feuerriegel und 
ſtürmten mit ungehemmter Stoßkraft den Angreifern 


entgegen, geboten ihnen Halt, warfen ſie zurück und 


fertigten die ſchonungslos von den Engländern ein⸗ 


geſetzten ſtärkſten Reſerven ab. 
War der Geländegewinn, der zu Anfang eines jeden 


Durchbruchsverſuches als Folge des erſten Anpralls 


regelrecht dem Angreifer zufällt, ſchon bei der erſten 
engliſchen Niederlage am 20. kaum nachweisbar, dies⸗ 
mal war er noch unbedeutender. Kaum bis zur Tiefe 
von einem Kilometer war an einer Stelle der Eindruck 


des Angriffes auf die deutſche Abwehrzone zu ſpüren, 


und zwar im Gelände öſtlich von Saint⸗Julien bis zur 
Straße Menin— pern. Dort verbluteten die Eng⸗ 


länder in erbitterten Nahkämpfen, während im übrigen 


über die ganze Angriffsfront hin zahlreiche deutſche 


Gegenſtöße gemeldet wurden, bie fid) durch das gemolt, ` 


ſame Feuer des Gegners Bahn brachen und die feind⸗ 
lichen Angreifer in friſchem Anlauf zurückwarfen. 


Die eiſerne Willenskraft deutſcher Kämpfer hat aufs 


neue den Beweis erbracht, daß wir alle Anſtrengungen 
Ausdrücklich hebt der 
Bericht des Großen Hauptquartiers hervor, daß Trup⸗ 
pen aller deutſchen Gaue an dem Erfolge des Tages 
Anteil haben. Unerſchüttert bleibt die Feſtigkeit unſerer 
Abwehr beſtehen. | 

England aber ijt abermals um Tauſende von 
Kämpfern geſchwächt, in Scharen ſind die britiſchen 
Männer verblutet. Große Beſtände an Munition und 


‚ verflojjenen Woche 
wurde London, wurden Dover, Southend, Chatam 
und Sheerneß ergiebig mit Flugzeugbomben belegt. 
Anlagen und befeſtigte Plätze am Humber und im Ge— 
biet zwiſchen Scarborough und Boſton wurden vonn 


des Kanals Boulogne, 


Zwölf engliſche Diviſionen ſollten diesmal 


une 40. 


Kriegsmaterial find 11 nublos 1 Es 


Zählt beträchtlich, wenn fid) derartige Poſten an ver⸗ 
lorenem Krafteinſatz, an Materialaufwand und Men: 


ſchenleben anhäufen. 

Gefaßt ſehen wir neuen Ereigniſſen entgegen, 
mögen die Engländer, mögen die anderen mehr ders 
gleichen beabſichtigen! | 
England hat auch noch andere Schädigung in der 
erfahren. Am 25. September 


einem Marineluftgeſchwader erfolgreich angegriffen. 
Tags darauf wurde abermals London mit Bomben be⸗ 
worfen, ebenſo Ramsgate, Margate, Dover und biesjeit ; 
Calais, Gravelines und Dün⸗ 
kirchen. Und am 29. September abermals London und. 
verſchiedene Plätze der engliſchen Südküſte. 


Ferner maßen ſich deutſche Seeſtreitkräfte mit eng⸗ > C 


liſchen. Ein Gefecht feindlicher Zerſtörer mit deutfchen' 


»Torpedobooten lieferte den Beweis, daß unſere Marine. 


nicht feiert. Unſere U-Boote arbeiten in einer Weise 
weiter, die unſeren Erwartungen voll entſpricht. Die: 
Zahl von 808 000 Tonnen verſenkten Handelsſchiffs⸗ 
raumes, die für den Monat Auguſt gemeldet wird, 
ſchlägt wiederum ſtark zu Buch. 

Von der italieniſchen Front war zu berichten, daß 


neue Anſtrengungen der Italiener von unſeren Vers: 
bündeten niedergeſchlagen worden find. Erbitterte Un: 


läufe blieben ergebnislos, ſcheiterten an der Abwehr. 
Beſonders der ſüdliche Teil der Hochfläche von Bainſizza⸗ 
Heiligengeiſt wurde erneut der Schauplatz heftiger 


Kämpfe, ebenſo der Monte San Gabriele. 


Auch im Luftkriege fügten unſere Verbündeten den 
Italienern empfindliche Schädigungen durch ergoe. 
von Luftſchiffhallen unb Luftſchiffen zu. bare 
An der mazedoniſchen Front wird ber feindliche Be⸗ 
trieb künſtlich genährt, ohne daß daraus etwas entſteht,, 
das der Erwähnung wert wäre. Es ijt dem Gegner. ` 
augenſcheinlich nur darum zu tun, daß der Name! 
Cernabogen für ihre Berichte verwertet wird, bie fie in. 
alter Weiſe zurechtſchmieden. X. 


(ONE iml 


Peter Storms Tramp- Fahrten”). 


Ein richtiges Seemanns⸗ unb Abenteurerbuch. Ein Buch 
voll von bitterem Ernſt und lachendem Humor, das fih lieft 
wie der ſpannendſte Roman und doch nur wahrheitsgetreu die 
Wirklichkeit ſchildert. Die Erlebniſie eines deutſchen Seemanns, 
der alle Meere befahren, die ganze Welt geſehen hat und das. 
harte Ringen eines vollkräfligen Tatmenſchen ſchildert, der fid) 
um jeden Preis in die Höhe arbeiten will. Erſtaunliche Ent⸗ 
ſchloſſenheit und unbeugſame Willensſtärke ſprechen aus dieſem“ 
Bekenntnisbuch eines echten Deutſchen. : 


) Peter Storms Tramp: Fahrten. Seemanns: ran) von A. Schmidt-Brale. ` 
Verlag Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin. Preis 2 Mark, gebunden 3 Mark. 
der Kriegshilfe München-Nordweſt 


Di in mehreren vierfarbigen Zeilfar- 


ten mit allen militäriſchen Ereigniſſen vom 24. September 
bis 1. Oktober iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich⸗Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16 


der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz— 
karte mit Chronik“ aus dem Verlage 


ICE WOCHE 


ilder vom Tage 
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Der Kaiſer in Rumänien: Auf den Erdölfeldern bei Campina. 


"ec Der Kaiſer im Geſpräch mit einem langjährigen Angeſtellten der Raffinerie (Ing. in Unteroffizieruniform), der mit den erſten deutſchen 
Soldaten in Campina eintraf, und deſſen ſachgemäßem Arbeiten die raſche Wiederherſtellung der Olwerke zu verdanken iſt. 
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Zu den | 
Infanteriekämpfen 
Menin⸗ pern. 


Phot. Groß. 


1. Menin: Zugbrüde an der belgijd)- 
franzöſiſchen Grenze. | 


2. Ankunft neuer Truppen in Menin. 


3. Die Paßkontrolle auf der Straße 
in Menin. | 


4. Marktplatz von Menin. 
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— — - — T" Phot. Spelling. 
— 1. von Gallwitz, General der Art., 2. Dr. Kaempf, Präſident des Reichstags, 3. Dr. David (Soz. Fraktion), 4. Trimborn (Zentrum), 5. Lift (Nat. 

Fraktion), 6. Dr. von Heydebrandt u. d. Laſe (Konſerv. Fraktion), 7. Schulz, Bromberg (Deutſche Fraktion), 8. Fiſchbeck (Fortſchr. Volkspartei), 
N - 9. Jungheim (Direktor b. Reichstag). 


Erſter Beſuch der Reichskagsabgeordneten an der Weſtfront. 
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1. Barlo (Zentrum), 2. Dr. Bell (Zentrum), 3. Schirmer (Zentrum), 4. Weinhauſen (Fortſchr. Volkspartei), 5. von Trampezynski (Pole), 6. Cohen⸗Reuß 
(Soz.⸗Dem.), 7. Davidfohn (Soz.⸗Dem.), 8. Löſcher (Deutſche Fraktion). 


Von der Fahrt deutſcher Reichstagsabgeordneter durch das Gen.-Gouv. Warſchau: Die Abgeordneten vor dem Jagdſchloß 
des ehemaligen ruſſiſchen Zaren in Spala. 
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A. Schmidk-Brake, SL) 
Verfaſſer des ſoeben erſchienenen Buches „Peter Storms Tramp:» Fahrten”, ekannter Schriftſteller. 
tafi Berlin. Eet von Auguſt Scherl G. m. b. H.) Zu feinem 60. Geburtstag. 


Kapitän Guynemer genoß großen Ruhm im franzöſiſchen Heere, da er 50 Flug⸗ 
zeuge abgeſchoſſen haben wollte. Von diefen ift jedoch nachgewieſenermaßen eine 
große Zahl, wenn auch beſchädigt, in ihre Flughäfen zurückgekehrt. Um deutſcher⸗ 
jeit8 eine Nachprüfung unmöglich zu machen, wurden in den letzten Monaten Ort 

E. RENE Ps und Datum feiner angeblichen Luftſiege nicht mehr angegeben. Ueber feine Kampf: 
11... E t CE ECT l methode haben gefangene franzöftiche Flieger berichtet: Entweder ließ er, als 
SE He 2 S Geſchwaderführer fliegend, jeine Kameraden zuerſt angreifen und ſtürzte ſich dann 
Phot. Selberg. er auf X er EE En EE er E ee 1 

Höhen allein hinter der ſranzöſiſchen Front und ſtürzte von oben hera Cre 

Rittmſtr, Prinz Friedrich Sigismund von Preußen (x) raſchend auf einzeln fliegende deutſche Beobachtungsflugzeuge. Hatte Guynemer 
anläßlich der Kämpfe an ber Düna als Flieger im Generalſtabs⸗ beim erſten Vorſtoß keinen Erfolg, fo brach er das Gefecht fofort ab; auf den ` 


bericht rühmend emnähnt. länger dauernden, wahrhaft muterprobenden Kurvenfampf ließ er fich nicht gern ein. 
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bo. „6 Bieber. 
Leutnant Werner Schmidt. 


| Lil. 
£eutnant Nutzhorn. 


Phot. Zeif. 


~ Anleroſſzier Gollfr. Cürken. 


Phot 
Schnelder 


Unteroffizier Toni Raab. 


Riltmeiſter Wolfg. Dierig. Je rdwebelll. Rub. Röhrborn. 
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Dizefeldwebel Karl Koch. 


a SC Bibel. 
£euinant Schleifer. 


x Ze e - 
Phot. Fuhrmann, 


Vizefeldwebel Aug. Korthaus. Off.-Stellv. Joſef Puit. 
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Unteroffizier heinrich Roja. 


Atel. Central. 
Gefreiter Jacobs. 
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An lexoffizier Joſ. Wilms. 
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König Ferdinand (X) im Trauerzug. 


Beiſetzung der Königin Eleonore von Bulgarien. 
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Der Minenwerfert. 
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| Od) laufe in den leijen Regen, 
Der meine Sinne füjlüfrig macht. 
Auf den Ourchweichten leeren Wegen 


Naht ſahweren Schrittes Ah die Nacht. 
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Sqhon fühl ich ihren Atem wehen | 
Mir feudjt und kalt ins Angeficht. 
And meine bangen Blicke fleben 


Dergebens um ein einziges Diet. 
Frieörih W. Wagner. 


Erntebilder aus Bulgariſch— ‘Mazedonien. 


Von Walter Tiedemann. 


Der wi Jahrtauſenden heiß umſtrittene, blut⸗ 


gedüngte Boden Mazedoniens, deſſen nordweſtliche, zu- 


lebt ſerbiſch geweſene Teile jetzt im Beſitz der Mittel- 
mächte find und von unſerem bulgariſchen Bundes- 
genoſſen als ihm zu Recht gebührend beanſprucht werden, 
weiſt ſowohl in ſeiner phyſikaliſchen Beſchaffenheit wie 
auch im Klima die denkbar ſchroffſten Gegenſätze auf. 
Wilde Gebirge und Hochebenen, von wüſtem Steingeröll 
bedeckt, wechſeln mit üppig grünenden Tälern ab, in 
denen jegliche Frucht gedeiht; auf dürre Steppenweiden, 
die dem beſcheidenſten Kleinvieh kaum genügende 
Nahrung ſpenden, folgen Strecken mit ſchwerſtem, 
fetteſtem Humus, dann wieder Sümpfe, in denen als ein— 
ziges Nutztier der ſchwerfällige, mißtrauiſch glotzende Büſ⸗ 
fel heimiſch ift; er fühlt ſich ja niemals wohler, als wenn 
er im Schlamm und in Tümpeln ſich wälzen kann. Wie 


unbarmherzig ſchon im Frühling die mazedoniſche Sonne 


brennt, ganz zu ſchweigen von den Hochſommertagen, 
das hat ſo mancher unſerer wackeren Krieger dort unten 
am eigenen Leibe verſpürt ebenſo wie die Fieber- 
miasmen, die der tückiſche Sumpf ausbrütet. Auf bie 
heiße Jahreszeit folgt, wenigſtens in den höher gelegenen 
Regionen, ein ſtrenger Winter mit eiſigen Stürmen. 


Unharmoniſch und widerſpruchsvoll, das ijt der Eindruck, 


den Mazedonien in ſeinen gebirgigen Teilen auf den 
Fremden macht, und dieſe Zerriſſenheit ſpiegelt ſich auch 
in der Geſchichte des Landes wider, in dem ewigen 
Hader zwiſchen den verſchiedenen Volkſtämmen und 
ihren politiſchen Zielen. Es it ein hartes, zähes Ge- 
ſchlecht, ein echtes Bauernvolk, das hier den Boden beſtellt. 
Die Hauptmaſſe der ländlichen Bevölkerung bilden, auch 
in dem ehemals ſerbiſchen Mazedonien, Bulgaren, da— 
neben gibt es Serben, Walachen, Türken, Griechen, 
Albanier, Zigeuner uſw. Der mazedoniſche Bulgare iſt 
im allgemeinen ein friedlicher Menſch, der l diglich feinen 
bäuerlichen Intereſſen lebt und mit den politiſchen Um⸗ 
trieben, die hauptſächlich immer von griechiſchen und alba- 
niſchen Unruhſtiftern ausgegangen ſind, nichts zu tun 
haben will. Die rückſichtsloſe, von Gewalttätigkeiten 
nicht zurückſchreckende Propaganda dieſer Leute, der be- 
rüchtigten Komitadſchi, liegt ihm fern. Nüchtern, bedürf⸗ 
nislos und arbeitſam, daneben nach echter Bauernart 
auf den Vorteil erpicht, eigenſinnig und mißtrauiſch, hat 
er eigentlich nichts, was im erſten Augenblick beſticht und 
für ihn einnimmt. Ihm fehlt die Beweglichkeit, 


der ſchlagende Witz des Romanen ebenſo wie die ein⸗ 


ſchmeichelnde Unterwürfigkeit der ſüdſlawiſchen Stämme, 
von denen fid) der Bulgare wegen feines finniſch⸗urali⸗ 
iden Einſchlags auch in anderen Dingen merklich unter- 
ſcheidet. Dafür zeichnen ihn Ernſt, Verläßlichkeit und 
Bildungstrieb aus. Gerade hier in Mazedonien hat fid) 


lohnt. 


— Hierzu 5 Aufnahmen. 


der bulgariſche Typ trotz der häuſig wechſelnden Fremd— 
herrſchaft febr rein erhalten. Vom Slawen hat der bul- 
gariſche Bauer die Freude an der Buntheit der Kleidung 
übernommen, und wie bei den Rumänen bekundet auch 
hier die Frau bei der Herſtellung farbenſatter Sticke⸗ 
reien viel Phantaſie und feinen Geſchmack. Häufig tragen 
die mazedoniſch⸗ bulgariſchen Bäuerinnen noch türkiſche 
Tracht, ein Überbleibfel aus der Zeit ber Türkenherrſchaſt, 
die ja nicht weit zurückliegt. 

In der Anlage der Dörfer und Gehöſte erhält ſich 
nach Urväterweiſe noch der alte Sippſchaftsgeiſt lebendig. 
Den Mittelpunkt bildet immer das beſonders ſorgfältig 
gebaute Haus des Stareſchina, des Familienälteſten, rings⸗ 
herum gruppieren ſich die kleineren Häuschen der ver⸗ 
heirateten Söhne nebſt den auf Pfählen ſtehenden 
Speichern. Der Ackerbau umfaßt, je nach Höhenlage und 
Boden, Mais, Weizen, Roggen, Hülſenfrüchte, Wein, 
Hanf und Flachs, daneben in kleinerem Umfang Baum: 
wolle, Reis, Oliven, ganz beſonders aber auch Tabak. 
Der mazedoniſche Tabak, von jedem Zigarettenraucher 
geſchätzt, wurde bisher im Handel immer als türkiſcher 
Tabak bezeichnet und hat infolge der ſorgfältigen Kultur 
und Behandlung die vornehmſten Eigenſchaften, er iſt 
von ſchön goldbrauner Farbe, aromatiſch und kräftig. 
In der Viehzucht überwiegen Schafe. und Ziegen, wäh— 
rend Rinder und Büffel hauptſächlich als Arbeits- und 
Zugtiere gehalten werden. Die Pferde ſind klein, aber 


ſehr ausdauernd. Was man ihnen alles zumutet, davon 


gibt unſere Aufnahme biner die Ernte einbringenben 


Pferdekolonneé einen lebhaften Begriff: die Tiere ver- 


ſchwinden förmlich unter der Laſt der Garben. Reicher 
Ernteſegen hat auch in dieſem Jahr, trotz aller Wirrniſſe 
und Beſchwerden, den Fleiß des bulgariſchen Bauern be- 
Ein deutſcher Landmann würde ſich freilich über 
ſo manche Erſcheinung bei den dortigen Ernteatbeiten 
wundern. Teils aus Armut, teils aus zähem Feſthalten 
an alter Gewohnheit zeigt ſich der Bulgare für die moder⸗ 
nen Geräte und Hilfsmittel des Ackerbaus noch ziemlich 
unzugänglich. Unſere Bilder laſſen erkennen, welche ſeltſam 
veralteten Methoden hier noch in Übung find. Da wird 
das Getreide von Frauen mit großen Gabelhölzern ge- 
drofchen, ein andermal wieder von Pferden, bie an 
einen Pfahl gebunden find unb nun, inbeftändigem Kreis- 
lauf um den Pfahl, die Körner des ringsum aufgefchütte- 
ten Getreides mit den Hufen austreten. Das iſt übrigens 
aſiatiſcher Brauch und erinnert wohl noch an die aſiatiſche 
Urheimat der Bulgaren. Auch die ſchwerfälligen, zu- 
meiſt von Büffeln gezogenen Karren und Wagen melen 
in ihrer Form auf älteſte Zeiten hin, und ebenſo primitiv 
vollzieht ſich das Kochen und Backen auf freiem Felde. 
Es geht eben auch ſo, und der bulgariſche Vauer hatte 
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— 


Büffelgeſpann. Einbringen der Ernte durch eine Tragtlerkolonne. 


bisher keinen Anlaß, auch meiſtens nicht die Mittel, ſich 
neuzeitliche Geräte anzuſchaffen und ſeine zwar veralte— 
ten, aber immer noch recht guten Bräuche zu ändern. 
Aber da er wie gejagt, ſtarken Bildungstrieb beſitzt, 


— 


Dreſchen mit Pferden. 


lange mehr dauern, bis auch am Wardar und in den 
` | anderen Tälern Mazedoniens Pflüge- und Drejd)- 
— —»„— maſchinen Einzug halten. 

Dreſchen mit Gabeln. 


Frauendankarbeit auf der Ausſtellung 
des Heimatdankes zur Fürſorge von 
kriegsbeſchädigten in Leipzig. 


Hierzu 2 Aufnahmen. 


Neben dem brennenden Intereſſe, das den Vorgän⸗ 
gen an den Fronten von allen Seiten entgegengebracht 
wird, gilt der Gedanke des Tages der Fürſorge für jene 
Helden, die ein oder mehrere ihrer notwendigſten Glied⸗ 
maßen im Kampfe verloren haben. In welcher Art der 
Heimatdank für ſie ſorgt, zeigt die Ausſtellung, die in 
Leipzig eröffnet wurde. In der Fülle des Gebotenen 
fällt eine Abteilung beſonders in die Augen: die „Muſter⸗ 
ſiedlung für Invalide“ des Vereins „Frauendank 1914". 
Ein idealer Gedanke liegt dem Werke zugrunde: ein 
Heim zu Schaffen, in dem fie in Frieden leben können. — 
Das kleine Siedlungshaus liegt inmitten eines ſauberen 
Gemüfe- und Blumengartens; Proben aller Gemüfe: 


Brotbad en auf freiem gete mu Strohjemer. 


wird es nach der Wiederkehr ruhigerer Zeiten wohl nicht 
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arten zeugen davon, daß die kleinen Landſtücke, richtig 
bewirtſchaftet, guten Ertrag geben. Ein breiter, über⸗ 


dachter Vorplatz verbindet alle Eingänge bes Hauſes vrn 


Stall bis zum Treppenhaus. Von dem rechtsliegenden 
Stall her begrüßt uns das vertrauenerwec nde Grun- 
zen zweier rundlicher Schweine, und ein paar weiße 
Ziegen meckern vergnüglich dazwiſchen. Die mittlere 
Eingangstür führt in die ſchmucke Küche, die zugleich als 


Werkſtatt für den Hausvater gedacht ift, jo daß die bei- 


den Eheleute in einem Raum ſchaffen können. In dem 
anſchließenden Wohngemach mit den gmedmüpigen 


Schränken für beſſeres und einfaches Geſcherr und den 


Leinenſchatz des Hauſes lädt ein behaglicher Eckplatz zu 
Feierabend⸗ und Feſttagsruhe ein. Auf der anderen 
Seite des Wohnzimmers liegt die Schlafkammer der El— 
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Das Einzelhaus. 
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tern, oben in ben Giebelzimmern bie ber Kinder. Außen 
an die Hauswand lehnt fih ein Drahtverfchlag mit Hüh⸗ 
nervolk, und weiter hin ſchließen fid) bie Gite fur Ka⸗ 
 nindjen an und Bienenkörbe mit Völkern. Drei solcher 
Siedlungen hat der Verein bereits an Snwaliden mit 
deren Familien übergeben können; in feiner weiteren 


Tätigkeit auf dieſem Felde ſieht er ſich augenblicklich 


durch die Bauſchwierigkeiten beſchränkt, die der Krieg 
mit ſich bringt. Aber rieſengroß ſind noch die Aufgaben, 
die von dem Verein „Frauendank 1914“ bewältigt wer⸗ 


den ſollen. Eine Tafel mit Wappenſchildern neunt die 


78 Ortsgruppen des Vereins, die bereits in Sachſen be⸗ 
ſtehen, und bi» in verhältnismäßig kurzer Zeit ſoviel 
Segensreiches auf dem Gebiet der Kriegsb.ſchädigten⸗ 
fürſorge ſchaffen konnten. | = | 
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Lazarett „Joſephinenheim“ in Baden-Baden. 


Reſervelazarett Joſephinenheim in Baden-Baden. | 


Hierzu 3zphotographiſche Aufnahmen. 
Allerorts, in großen und kleinen Städten unſeres aus Krieg und Kampf zurückkehrenden tapferen Helden 


deutſchen Vaterlandes, haben Liebe und Fürſorge der Heilung ihrer Wunden, Geneſung von Krankheit, Ruhe 
Dabeimgebliebenen die Stätten bereitet, wo unſere und Erholung finden follen. So auch in Baden- 
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1. Frau Hermann Sielcken, 2. Gräfin v. Büdingen, 3. Dr. Roith, 4. Herr v. Adlerſparre. 


Gruppenbild der Leitung. 
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Baden, dem weit über die Grenzen Deutfchlands bhin- ` po 
aus bekannten Badeort bes Schwarzwaldes, der Perle Ee 
des lieblichen Oos⸗Tales, das die Vereinigung einer 
herrlichen Natur mit heilſamen Suellen und Bädern CODEC 
‘als beſonders geeignet erſcheinen läßt. | s. 
Eins der ſchönſten Lazarette in Baden-Baden ijt. s ue 
bas Joſephinenheim, etwas oberhalb der Stadt gelegen 
und umgeben von grünen Matten und dunkelbewaldeten ^: 
Bergen. Im wahrſten Sinne ſeines Namens bietet es e 
| den Verwundeten, Offizieren wie Mannichaften, deren dë 
es 70 aufnehmen kann, ein Heim. Viele hilfreiche A 
Kräfte ftellten fid) in den Dienſt dieſes Lazaretts, darunter FX 
zwei Neutrale. Dr. Suter, bekannter Schweizer Chirurg, "ox 
: iſt leitender Arzt; unb ein Schwede, Herr Karl von — ^ 
Adlerſparre, hat fih. ſchon feit Kriegsbeginn in auj- gl. 
opfernder Weiſe betätigt. In Friedenzeiten ift das us 
Joſephinenheim ein Wöchnerinnenaſyl. Als ſolches „„ 
wurde das Haus mit allen ſanitären Einrichtungen einen Se? 
modernen Klinik im Jahre 1913 von Herrn Hermann =, 
Sielden, Ehrenbürger der Stadt Baden-Baden, dem Am 
badiſchen Frauenverein geſchenkt; dieſer ftellte es wenige . 
Tage nach der Kriegserllärung vollſtändig eingerichtet aT 
als chirurgiſches Lazarett zur Verfügung. Die Ptotektorin Wo eR 
bes Joſephinenheims, Großherzogin Luiſe von Baden, ift s 
! | ! vorbildlich allen deutſchen Frauen in ihrer nie ermüdenden *“ 
l | | | Liebestätigkeit der Fürſorge für unſere Verwundeten. M 
| beim Verla des Lazaretts à e . 
| "SA 5 1 CC Die nebenftehenden Bilder zeigen einige Aufnahmen . 
Links: Oberin Frau Rena Werner⸗Alberki. aus dem Lazarett. , D a 
d Ei 
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In den Sfaofanlagen vor dem Deutſchen Theater. 
In der alten deutſchen Hanſeſtadt R 
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glauben“ 


doch nun ſchon lange. 


Brief. 
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Freiheit 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
5. Fortſetzung. 


Das Haus tam Preißing fremd ror in dieſer Nacht. 
Als wäre es nicht von ſeinen Vorvätern erbaut — 
ſondern nur geſchaffen geweſen für die Mutter und 


Kurt. Nun waren ſie alſo beide zu den Schatten ge— 
gangen. Für hier erloſchen. Er dachte an den 
Bruder. Nicht in Sentimentalität — nicht an einen, 


der plötzlich anders wurde, weil er tot war. Er dachte 
an ihn, wie er manche Nacht an die blühende, hoff— 
nungsvolle Jugend des Vaterlandes dachte — an 
tauſend gebrochene Möglichkeiten oder Verheißungen. 

Am Morgen fand er Hanna, wie ſie mit einem 
eben gebundenen Efeukranz nach ſeiner Mutter Grab 
wollte. „Es iſt auch für Kurt“, ſagte ſie. Er ging 
mit ihr auf den Friedhof. „Man kann es gar nicht 
„dachte er laut. „Aber nun iſt es ja be— 
ſtimmt. Er war ſo ſchön, nicht wahr? Er hätte gut 
zum Herrn hierher gepaßt.“ 

Sie ſagte nicht viel. 
häßlich kalter Wind, er drängte Hannas wegen raſch 
fort. 

Sie kam ihm ſehr gefaßt vor. Als er etwas 
Derartiges äußerte, meinte ſie ruhig: „Wir wiſſen es 
Vielleicht klingt es nicht gut — 
aber weil nur Tante dies nicht erfuhr —“ 

Ein paarmal ſah er ſie mit verweinten Augen. 
Doch er hatte ſoviel zu tun. Er belaſtete ſich, ſoviel er 
nur konnte — es mußte Zeit vergehen. Und er durfte 
nicht dran denken, daß er in aller Geborgenheit 
arbeitete. Er hatte es nicht verwunden, daß er jedes 
Kriegsdienſtes untauglich war. Zu den Fliegern hatte 
er ſich gemeldet, aber heimlich. Der Arzt war teil— 
nehmend geweſen und hatte ſtumm auf den ſchwachen, 
faſt lahmen Arm gezeigt. 

Von Frau v. Rothlirch erhielt er manchmal einen 
Er litt darunter, daß ſie fort war. Doch es 
kam nie in ſeine Gedanken, ob auch ſie ihn vielleicht ein 
wenig vermiſſe. So gingen Wochen hin — man hatte 
ſchon Ende Februar. Kurt war jetzt faſt ſieben 
Monate tot. 

Und immer wagte Preißing nicht, mit Hanna zu 
reden. Er hatte ein Schuldkonto: ſeine ſchlechte Ge— 
ſtalt. Spricht man da von Leidenſchaften und ver— 
zehrendem Begehren? In dem Haus, das ſie, in 
ihre Begriffe oder auch Gefühle gebannt, trauervoller 
Stille unterworfen ſehen mußte? Spricht man über— 
haupt von Leidenſchaften? Man lebt ſie. Man 
ſchüttet ſie über eine Frau hin, die erſt Weib werden 
ſoll. Und er fürchtete ſich, Worte des Gefühls und der 
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Sophie Hoechſtetter. 


Auf dem Kirchhof wehte ein | 


Ameri anifhes Copyright 1917 bn 
Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin. 


Neigung zu ihr. zu ſagen. Und dachte doch manchmal 
— auf irgend etwas wartet ſie. Wie ertrüge ſie ſonſt, 
nur an ein Haus gebannt mit ſo wenig Verkehr, 
dieſes Daſein. Doch oft war es ihm unerträglich. in 
einem Raume mit ihr zu fein, ihre blühende Blondheit 
zu ſehen, ihr ganzes Sein, das ihn erregte, und dabei 
törichte Alltagsgeſpräche zu führen, Frau Wenderoths 
etwas gnadenreiche Bedachtheit für den „Hausherrn“ 
zu genießen, den ſie vor den Leuten den gnädigen 
Herrn nannte, vermutlich weil ſie eine Stellung doch 
nur bei einem gnädigen Herrn innehaben konnte. 

Preißing ging zwiſchen den Feldern auf ber Land- 
ſtraße. Es war furchtbar kalt. Nebel lag über den 
Höhenzügen — und dieſe weite, froſterſtarrte Hod- 
ebene hatte etwas Grauenhaftes. Und doch wußte 
man da und dort eingeduckt die Dörfer — im Tale die 
Stadt. Preißing dachte an die Soldaten in ruſſi— 
ſchen Ebenen, im Schützengraben. Er ſchämte ſich. 
Er lief nur in dieſer wüſten Kälte herum, weil er in 
jeder Stunde, wo er nicht arbeiten mußte, ſich ein 
unglaublich Träger, Überflüſſiger vorkam. Eigentlich 
hatte er zu Herrn v. Zenge gehen wollen. Doch es 
kam ſchon die Dämmerung, und er kehrte um. Das 
Land lag wie unter einer Laſt, einem Gericht, einem 
Entſetzen. Er dachte, ſein Leben ſei unerträglich. 
Dachte, das könnte eine Selbſtmordſtunde ſein. Man 
will ſich ſeiner Leidensfähigkeit berauben, die ſo nutz⸗ 
los iſt. Mein Gott, ja — Kurt. Er hatte den ſchönen, 
nie vergeßlichen Tod. In der alten Kirche von Vier⸗ 
zehnheiligen, als Sühne für den Thüringer Bruder- 
krieg erbaut, würde Kurts Name ſtehen. 

Zuſtändliches kam wieder in die Gedanken. 

Er kam heim und hatte das Chaos gefühlt in der 
laſtenden Winterdämmerung. Er hatte ein fo furcht— 
bares Alleinſein gefühlt, und es quälte ihn nicht, 
es war wie Notwendigkeit. 

In feinem Zimmer nahm er ein ‚Bud, las 
tropfenweiſe, langſam — die Schöpfungsgeſchichte der 
Bibel. „Die Erde war wüſt und leer, und es war 


 finfter auf der Tiefe — und Gott trennte das Licht 
von der Finſternis — 


dé 


und ſpäter ſahen die 
Menſchen, die Auserwählten, Gott als brennenden 
Buſch in weiter, dunkler Ebene über den öden 
Gebirgen. 

Schwermut überfiel ihn — Dämmerungsmythen 
zogen durch ſeine Seele — wie aus den Nebeln über 
den Waſſern die Halbweſen, die Naturgeiſter wurden 
— in banger Ahnung gefürchtet — aus Sehnſucht, 
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nicht allein zu ſein, geformt. 
als Nichts. 

Er nahm ein anderes Buch — diesmal wahllos — 
las, las, fühlte in ſich einen wütenden Ekel, Auf⸗ 
lehnung, Abkehr und merkte endlich, er las Seiten 


um Seiten von einem grauenhaften Kirchhof, auf 


dem zwei Kinder Schauer und Angſt erlebten. 
Er warf das Buch fort, die Geſtalt SS toten Mutter 
verfolgte ihn unb der Bruder. 

Da klopfte es. Hanna kam herein. Sein Wefen 
wandelte ſich nie raſch. Er dachte blöde: iſt ſie das 
Mädchen aus der Geneſis; dachte, wie ekel miſchen 
ſich doch unſere menſchlichen Gedanken. Das Sublime, 
das Unſterbliche und der erdgebundene Inſtinkt 
werden ein Brei in uns. Es iſt gut, wenn der Mann 
alle Tage ſein nacktes, kahles Penſum arbeiten muß. 
„Was willſt du denn?“ ſagte er. Er dachte, wir 


leben im ewigen Umſchweifen. Es iſt doch furchtbar. 


Oh, ſie wollte etwas. Frau Wenderoth. Tat Frau 
Wenderoth Unbilliges? Hatte ſie davon geſprochen, 
der Ofen in ihrem Zimmer bereite ihr Pein, Froſt, 


Ungenügen? Oder wie, ſie ſagte nicht mehr gnädiges 


„Fräulein zu Hanna? Sie ſagte Fräulein Schierſtein 
— und wie das nun wäre, ſchließlich ſei ſie doch eine 
Angeſtellte? Du haft nicht mal ein halbes Leben, 
fühlte Preißing von ihr. Da iſt immerfort Trauer 


im Hauſe, gedämpfte Stimmen flüſtern, leiſe Schritte 
ſchleichen. Nur die Knechte und Mägde ſchreien und 


haben ihre Angelegenheiten. Aber es langweilte ihn 
grenzenlos, was Hanna da ſagte. Er vermochte ein⸗ 
fach nicht, ſich hineinzudenken. 
das Silber geputzt? Man könne es nicht mehr mitan: 
hören, daß Frau Wenderoths Neffe ſchon mit acht⸗ 
zehn Jahren Leutnant geworden fei. Es wäre uner⸗ 
träglich, wenn ſie immer wieder anhöbe, auf dem 
Schloß in Schleſien hätte die Dame, eine Fürſtin und 
Verehrerin Friedrichs des Großen, verlangt, man 
müſſe ihren King⸗Charles⸗Hund mit Sie anreden. „Im 
zwanzigſten Jahrhundert — ich bitte Sie, im zwanzig⸗ 
ſten Jahrhundert.“ Und die Jungfern oder die 
Kammerfrauen der Durchlaucht hätten ſich Backpfeifen 


geben laſſen, weil ſie nachher koſtbare Dinge zuge⸗ 


worfen bekamen. 2 TE 
Preißing fagte kalt: „Und mas wünſcheſt du fonft 
noch? Kamft du, mich von den Hunden irgendeiner 
Närrin zu unterhalten?“ Er ſah, daß Hanna erregt 
wurde. Frau Wenderoth maße ſich zu viel an. Fer⸗ 
dinand müſſe ihr ihre Stellung klar machen. Er 
zündete ſich eine Zigarette an. Dachte entſetzt, nun 
ſoll ich wieder ſo eine neue Dame herbeiſchaffen, die 
Fehler wechſeln — all das Zeug anhören. 
Plötzlich ſtand Hannd auf. 
„Ich kann ja fortgehen“, ſagte ſie. 
mehr nötig.“ 
Er wurde aufmerkſam. Ganz kalt beobachtete er 
ſie. War es ihr Ernſt? Und er wußte, ſagte er ein 


„Ich bin nicht 


SE beffer ein Feind 


ftehft du?“ 


lichen Kleinkram.“ 


war, als warne ihn etwas. 


hier die Herrin ſein willſt, mußt du eben meine Frau 
ſein. Hörſt du, meine Frau.“ 
Immerfort wurde 


— 


EI 


| Nummer a 
| TIT 
weiches Wort, ſo war er unterfegen: Dann wurde 


STEI 
, fie kühl und gleichgültig. I 


„Wohin willſt du denn?“ ſagte er und ließ ſie 
leiden. „Nein, wir können uns ja ausſprechen. Es 
gefällt dir nicht mehr. Du“hingſt an meiner Mutter, 
wohl auch an Kurt. Das iſt vorbei. Deine materiellen 
Angelegenheiten bleiben immer meine Sache. Ver⸗ 


J Mer we 
an uit bald 
, Ire [he 


Sie mar bem Weinen nähe. Er ſei heute ſo hart. 
Es würde peinlich mit Frau Wenderoth. Er ſähe das 
nicht ſo. Und ſie wolle doch keinen Streit mit ihr an⸗ 
fangen, aber ſie könne ſich der Dame nicht unterſtellen. 
Alles, was recht ſei. Sie täte, als wäre ſie die Herrin 
hier. Ob denn das Ferdinands Wille ſein könne? 

Er ließ ſie leiden. Es tat ihm wohl, daß ſie einmal 
aus ihrem Gleichmut war. Ein paar Minuten lang 
kann ſie auch einmal bangen. | 

„Nun, id) gebe bir gelegentfich Beſcheid. Ich habe 
ſo viel im Kopf. Verſchone mich doch mit dem häus⸗ 


wr Beh 


Da jab fie ihn an — maßlos erftaunt, unſicher, 
mp 


angſtvoll faft. ' | 
Bor feinen Augen lag ein dunkler Nebel. Ihm 
Er ſtreckte ſonderbar die 
Hand aus — kam Hanna nahe — fühlte, es mußte 
ſein, es mußte unter allen Umſtänden ſein. 
Er nahm ſie bei der Hand. Sah ſie mit flimmern⸗ 
den Augen an und ſagte kurz, faſt hart: „Wenn du 


Er fühlte, daß ſie zitterte. Sah, ie das Blut ihr 
hoch ſtieg. Bezwang ſein Gefühl, ſagte verzogenen 
Mundes: „Du mußt jetzt ja oder nein ſagen. Und 
wenn du nein ſagſt, dann ſehe ich dich nicht wieder.“ 

Aus ſeinen Händen, die ihre feſthielten, ſtrömte 
ſein Wille. Er merkte, er war jetzt ſtärker als ſie. 
Da küßte er ſie. Sie ließ es nicht nur geſchehen. Sie 
war wie eine, die lange gedarbt hat. „Die Frau hier, 
deine Frau“, ſagte ſie plötzlich ganz laut, wie in einer 
ſtarken Freude oder einer Befreiung. 

6. Kapitel,. 

Hanna beſaß keine andere Heimat als ſein Haus, 
und Preißing wußte mit einer raſchen, ſtillen Heirat 
die allgemeine Empfindung des Schicklichen nicht e: 
verletzen. So beſtimmte er einen der erſten Tat | 
des März zur Hochzeit. ` x » 

Vorher wollte er zu Herrn v. Senge, um ihn, De. < = 
Nachbarn, als Trauzeugen zu bitten. Er ging zu u N „ 
nach Schloß Zenge über die Hochebene gegen Weima SW 
zu. An geſchützten kleinen Waldſtellen fand er Kor 
nelkirſchen in ihrer gelben Blüte, fand Bani 
Es war ein Tag voll Tauwind. Preißing war in einen 
ſonderbaren Losgelöſtheit von ſich ſelbſt. Er ub, J 
ſich weder ſicher noch ſehr glücklich. Über Haun 
wurde er ſich nicht klar. Die erſten Kaz N 


À 
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Da ſagte ſie plötzlich: „Und | daß wir Beſuche 
fahren, bie Zeit mit einer bloßen Formalität auss 
füllen, (eint dir nicht unrecht und ſchlecht. Ich denke 


ſchon an die Soldaten draußen und an die armen 


x 


Leute. Aber wenn wir täte en wie Verſchwender, fo 
wären wir bald Bettelleute und könnten niemand 
mehr etwas ſchenken. Siehſt du — du wollteſt heut 
in den Wald — ich weiß. Und ich habe doch zugeſagt, 
daß ich zum Frauennachmittag im Pfarrhaus bleibe. 
Das Stückchen Strumpf, was ich ſtricke, hat wenig 


Wert. Aber daß ich dabei fibe unb tue, was bie Ar⸗ 


men tun, das iſt ein Sinn.“ 


Er wollte nicht widerſprechen. Er dachte nur, eine 


Frau, eine Geliebte könnte ihrem Mann dies anders 


ſagen. Noch drei⸗ oder viermal redete er von dem 


ihre Schreibtiſchſchieblade ſtand offen. 


Pd 


„ 


Beſuch bei Herrn v. A Es gab jedesmal einen 
Widerſtand. Dann famen Tage, Wochen, an denen 
er wichtige Verhandlungen hatte, erſt am Abend nach 
Hauſe kam und ſich nur SCH des Zufammenſeins is 


‚Hanna freute. . 
Einmal war er eine Stunde früher da, dis 


fie ihn erwartete, unb fie ſchien eben abgerufen, denn 
Er ſah ein 
unbekanntes kleines blaues Buch darin. Sparkaſſe 
zu Jena ſtand darauf. Er nahm es mechaniſch — ohne 

ewußtſein einer Indiskretion — und las eine Ein⸗ 
zahlung von hundert Mark — ein paar Tage gemacht, 
nachdem er ihr dieſe Summe als Erhöhung des Wirt⸗ 
ſchaftsgeldes gegeben. 


f en folgt) 


` 
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Die Frauenſchule. 


Von Or. Wehrmann, Direktor der Stäbt Frauenſchule Charlottenburg. — Hierzu 5 Aufnahmen von Barges. 


»Die preußiſche Frauenſchule ijt begründet durch bie 
allgemeinen „Beſtimmungen über das höhere Mödchen⸗ 


ſchulweſen“ vom Jahre 1908. Sie ‘ft hervorgegangen 
aus der Einſicht, daß die Bildung, die durch die höhere 
Mädchenſchule, das übliche Penſionatsjahr, die mütter⸗ 
liche Unterweiſung in häuslichen Dingen und gelegent⸗ 
liche Teilnahme an literariſchen und dergleichen 


„Kurſen“ vermittelt wurde, für die Anforderungen un⸗ 
ſerer Zeit an die Frau der gebildeten Stände im all⸗ 
gemeinen nicht mehr als genügend betrachtet werden 
kann. 

Dieſe Anforderungen erheben ſich beſonders un⸗ 
abweislich in den praktiſchen Fragen der Lebensführung, 
im Haushalt, in der Familie, in der bürgerlichen 


Beim gum | 
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Gemeinſchaft und erſt in zweiter Linie auf dem Gebiet 
der wiſſenſchaftlichen Bildung. In den obengenannten 
„Beſtimmungen“ lautet der Abſchnitt über die Einrich⸗ 
tung der Frauenſchulen: „Wichtiger als die Erweiterung 
des ſprachlichen, literariſchen oder äſthetiſchen Intereſſen⸗ 
kreiſes der jungen Mädchen erſcheint eine Ergänzung 


ihrer Bildung in der Richtung der künftigen Lebensauf. 


gaben einer deutſchen Frau, ihre Einführung in den 
Pflichtenkreis des häuslichen wie des weiteren Gemein⸗ 
ſchaftslebens, in die Elemente der Kindererziehung und 
Kinderpflege, in Hauswirtſchaft, Geſundheitslehre, Wohl⸗ 
fahrtskunde ſowie in die Eebiete der Barmherzigkeit 
und Nächſten liebe.. DOE. | 

Die gewaltigen Veränderungen, die unfere Zeit in 
jeglicher Produktion, in Induſtrie, Handel und Verkehr 
mit ſich gebracht hat, haben auch die Hauswirtſchaft ſo 


tiefgehend beeinflußt, daß die Heranbildung der Haus» 


frau Rückſicht darauf nehmen muß, wenn nicht durch 


Fehler in der rechneriſchen Grundlage wie in der tech⸗ 
niſchen Führung des Betriebes die Haushaltung geſchä⸗ 


digt werden ſoll, | Ä 

In allen Dingen ift auch die verheiratete Frau weit 
mehr auf Seföfthilfe angewieſen als früher, da der Rat 
des Mannes ihr durch die Haſt des Erwerbslebens ge⸗ 
ſchmälert wird. Und wie übel war bänn früher die Frau 
daran, die ihren Mann verfor und für alle die Fragen 
aus Vormundſchaft, Vermögensverwaltung, Kauf», 
Miet-, Dienſtbotenrecht und unzähligen anderen Din⸗ 
gen, die fie, nicht beherrſchte, ausſchließlich auf fremde 
Hilfe angewieſen war. Velehrungen über Geſundheits⸗ 
pflege für die Frau ſelbſt wie für ihre Angehörigen, ganz 
beſonders aber für die Kleinen, ſind heute, wo jedes 


Leben für unfer Vaterland einen Schatz bedeutet, von 
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In der Küche. 


hohem Wert. Es gibt, beſonders in der Kinderpflege, 
noch viel ſchädliche, von alters überkommene Mißbräuche 


auszurotten. Die Frau, die Kinder erziehen ſoll, muß 
auch Verſtändnis für kindliches Empfinden und Denken 
gewonnen haben. Welch unermeßlicher Schade wird an 
den ſich entwickelnden Charakteren, an den jugendlichen 
Seelen angerichtet durch die Verſtändnisloſigkeit. fo vieler 


Mütter! 5 


Verſtändnis auch für die ſozialen Verhältniſſe und 
Nöte unſerer Zeit und aus dieſem Verſtändnis' ganz 
ſelbſtverſtändlich entſpringende Hilfsbereit,chaft und 
Hilfsfähigkeit find eine heilige Forderung an die Frau; 
ſie ergeben ſich aber nicht ohne weiteres aus dem guten 
Herzen, ſondern gedeihen nur als Frucht eingehender 
Unterwerfung und Arbeit. s 

Eins ber bedeutſamſten Merkmale unſerer Zeit ift ber 
Uebergang der Frau von der Hausfrau, deren Intereſſen 
durch ihre vier Wände begrenzt wurden, zur Staats⸗ 
bürgerin. In mancherlei öffentlichen Betrieben hat ſie 
ſchon Sitz und Stimme, und gerade augenklicklich voll 
zieht ſich ihre Einführung in die Gemeindeverwaltungen 
vieler Städte. Niemand wird daran zweifeln, daß es für 
jeden Deutſchen, ob Mann, ob Frau, Pflicht iſt, Einſicht 
in ſtaats bürgerliche Dinge, Verwaltung und Volksver⸗ 
tretung, Pflichten und Rechte des einzelnen, ber Ce 
meinde, der Regierung zu erſtreben. Mit welcher Be⸗ 
ruhigung aber kann man der Mitarbeit der Frauen an 
der öffentlichen Verwaltung entgegenſehen, wenn erft 
durch eine ſachgemäße Vorbildung ihre Tüchtigkeit für 
das Amt gewährleiſtet iſt. | 

Neben dieſen überwiegend praktiſchen Geſichtß⸗ 
punkten ſteht die Forderung an die künftige Frau, das 
fie ihre wiſſenſchaſtliche Bildung auf einigen der wid 
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ßenanſicht. 


tigſten Gebiete genügend weiter 
fördert, um einem Gatten und 
auch heranwachſenden Kindern 
noch eine vollwertige Gefährtin 
ſein zu können oder als Allein— 
ſtehende ſo viel geiſtiges Leben 
für ſich geſichert zu haben, 
daß ſie nicht in den Sumpf 
des täglichen Kleinkrams ver- 
ſinklen kann. 

Soll aber durch die ange— 
deuteten mancherlei Belehrun— 
gen wirklich dauernd nützliche 


Frucht gewonnen werden, ſo 


D 


muß neben ihnen bie Erziehung 
ſtehen — die Erziehung zur 
Pflicht und zur Arbeit. Unſere 
Zeit ſtellt die Frau wie den 
Mann vor gewaltige Auf— 
gaben. Unſere Männer zei- 
gen draußen, wie Ungeheures 
durch die Gewöhnung an die 
Pflicht geleiſtet werden kann. 
Da darf gerade die gebil— 
dete Frau die zur Führerin 
der Schwächeren berufen 
iſt, nicht zurückſtehen. Am 
guten Willen fehlt es ficher: 
lich bei den meiſten nicht, wie 
Diele Kriegszeit in fchöniter 
Weiſe zeigt, aber auch der 
Wille bedarf wie das Kön⸗ 
nen der Schulang, um wirk— 
lich Tüchtiges zu vollbringen. 
Wir haben unſere Frauen⸗ 
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ſchule auf die Pflicht 


eingeſtellt, und ſiehe da, 


die Pflichtforderung führt 
unſere jungen Mäd⸗ 
chen am ſicherſten zur 
Freude an der Arbeit. 

Die Frauenſchule, die 
ſogleich bei der Bekannt⸗ 
gabe der „Beſtimmun— 
gen“ von 1908 von 
vielen, die ſich mit den 
Fragen der weiblichen 
Bildung ernſthaft be— 
ſchäſtigten, als die Krö— 
nung der Reform des 
höheren Mädchenſchul— 
weſens begrüßt wurde, 
fand zuerſt nicht die all- 
gemeine Förderung, die 
ſie verdiente. Sie wur— 
de in der Offentlichkeit 
zurückgedrängt durch die 
Forderung der Frauen— 
bewegung nach früh 
einſetzender, durchgreifen— 
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der Berufsbildung einerſeits unb nach ber Gymnaſiol. 


bildung der männchen Jugend auch für die Mädchen 
anderſeits. 
die Frau eine berechtigte und in der Lage des weib⸗ 
lichen Geſchlechts begründete Forderung. Gewiß ſtehen 
viele Mädchen auch den Knaben an Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſür wiſſenſchaſtlichen Unterricht nicht nach, 
und es wäre unrecht, ihnen 
verſperren, den zu gehen ſie befähigt ſind, wenn man 
auch nicht ohne Sorge ſieht, wie der Weg, der zur 
Univerſität führt, Mode zu werden ſcheint, und die 


Opfer beklagt, die dieſer Weg unter den von ber Na: ` 


tur nun einmal weniger robuſt angelegten Mädchen 
noch mehr als unter der männlichen Jugend koſten 


Im — 
Fortvildungſchulen e wird unb aud) in ben 


| 
wird. Bei Der Forderung der Berufsausbildung wur⸗ 
de vielfach vergeifen, daß die unendlich verankworküngs⸗ 
volle und für das Wohl des ganzen Volkes wert⸗ 
volle Tätigkeit der Hausfrau und Mutter auch ein 
Beruf iſt, der ganz beſonders „gelernte Arbeit” 
fordert. 

Inzwiſchen haben ſich die Verhältniſſe und die An⸗ 
ſchauungen ſehr geändert. Schon auf dem großen 
Berliner Frauenkongreß wurde die Ausbildung für das 
Haus ziemlich allgemein als eine der allerwichtigſten 
Fragen anerkannt und jede Hilje für ihre Löſung ge- 
ſordert. Der allgemeine deutſche Verein für das höhere 
Mädchenſchulweſen beſchäftigte ſich auf einer Reihe ſeiner 
Tagungen mit der Ausgeſtaltung der. Frauenſchule, 
und es gibt wohl keinen zwingenderen Beweis für die 


Notwendigkeit dieſer Schule als das einſtimmige Ein⸗ 
treten dieſer Tauſende von Frauen und Männern, die 


Gewiß war die Berufsausbildung für 


irgendeinen Weg zu 


blicklich in den Vorbereitungsarbeiten dazu. 


ſchaftlicher Unterricht eingerichtet iſt. 
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ſelbſt doch alle in der wiſſenſchaftlichen Unterrichtsarbeit 
aufgehen, für die Heranbildung der jungen Mädchen 
auf jo ganz, andersartigen Gebieten. Heute fordern 
ſehr weite Kreiſe, durch die Erfahrungen des Krieges 
mit feinen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten auigefchredt, 
den Beſuch der Frauenſchule als das „Dienſtjahr“ der 
Frau, das ihr ſelbſt und dem Vaterland den Segen 


bringen ſoll, den der Jüngling dem Dienſtjahr im 


Heere verdankt. 

So haben inzwiſchen eine große Anzahl von Städten 
Frauenſchulen gegründet, und viele ſind augen⸗ 
Nur an⸗ 
deuten kann ich hier, daß für die Schülerinnen der 
ä entſprechend übertragene Ausbildung in den 
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Gemeindeſchulen ſelbſt bereits mancherlei hauswirt⸗ 
Ein Zwang für 
den Beſuch der Frauenſchule, wenn auch ſehr wün⸗ 
ſchenswert, iſt nicht eingeführt worden. Die Eltern 
müſſen ſich erſt an die neue Schulgattung gewöhnen. 
Der Gedanke eines elften bzw. zwölften Schuljahres ijt 
noch fremd. Die Gewohnheit weiſt ſtatt ſeiner noch 
auf die früher üblichen Wege. Aber das Gute — 
und die Frauenſchule iſt nicht nur gut, ſondern drin⸗ 
gend notwendig, auch für ſolche, die vielleicht unver⸗ 
heiratet bleiben — wird ſich ſicher ſeinen Weg ſchaffen. 
Unter den vielen großen Fragen unſerer Zeit ſteht 
die Frage der Frauenſchule ihrem Weſen entipredeni 
ſtiller zurück, und doch ijt fie eine Frage von höchſter 
Wichtigkeit für unſer Volk, die Frage: Wie wird die 


deutſche Frau richtig erzogen? 
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wesen Wenn ich als Fußſoldat «eee 
A Wenn id) alg Fußſoldat die langen Wege gehe And was mich einſt in meinen Heimatstagen 2 
And Stund um Stund im Straßenſtaub verſinkt, Erfreute und bedrückte, lehrt zurück: 
Dann iſt es mir ſo manches Mal, als wehe Ein Lachen hier und dort ein kleines Klagen: 
Der Wind mir Grüße zu — Das Horn verklingt, Ich weiß, daß andre Herzen für mich ſchlagen, 
Ich fehe nicht mehr Mann um Mann im Zuge And die Erinn rung wird mein Wanderglüd. 
And fühle, wie's mir warm zum Herzen dringt. Norbert Cynkke. 
e | san 
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Skizze von E. Al 


Wenn 948 Vieh aus dem Hof der „Gertſche“ in die 
Hutungen am Bober hinabtreibt, ift die Luft der Niede⸗ 
rung voll Stallgeruch. Beſonders im Herbſt, wenn 
die Nebel aus Strombett und Wieſen rauchen und ſo 
dicht ſind, daß man vom Haus aus den Koppelzaun mit 
den naſſen Altpappeln nicht mehr ſieht. Und es ſich 
ſeltſam anhört, wenn ſo, aus dem uferloſen Grau her⸗ 
aus, der dumpfe Ruf einer Kuh kommt. 

Zu dieſer Zeit liegt vor den Augen der jungen 
Gertſchetochter das ganze Leben auch grau in grau. 

Dann vergißt ſie, was für leuchtende Sommer die 
einſame Niederung ſchenkt. 

Wenn alle die Lehnen am Ackerweg ſanft von der 
Hutung zum leiſen Korn anſteigen, unter blauem Him⸗ 
mel rot aufblühen von wilden Nelken und duften von 
Thymian und Wieſenſalbei und zittern von zartfarbigen 
Gräſepſchleiern und überſprüht ſind von Faltergewildere, 
geht ſie da nicht immer wie in einem wiſſenden Glück 
durch die langen, blauen Tage, geht ſie nicht mit einem 
Lied auf den Lippen und ſelber blühend in heller Mäd⸗ 
chenſchönheit? 

Warum durchleuchtet ihr das Bild nicht die Schwer⸗ 
mut der Herbſtnebel, wenn ſie jetzt ſo vor dem Nähtiſch 
am Fenſter ſitzt und mehr hinausblickt als hinunter auf 
das bunte Tuch in ihrem Schoß. 

Manchmal atmet ſie eng in einer bere Ungeduld. 
Iſt ſie nicht eingemauert in das alte Haus mit den alten 
Stuben, deren Fenſter ſo klein in dicken Wänden ſtehen? 


Wer hat eine Ahnung, wie lang die Winter ſind 


über den Gertſchedächern. Und wie dunkel darunter. 
Und es iſt keiner da, der um ihre Fernenſehnſucht wüßte. 
Jenn der Heinz Friebe zählt nicht, wenn er auch ein 
Advokatenſohn iſt und dieſer Advokat ſich Vaters guten 
Freund nennt. 


Student war der junge Herr, und jetzt lernt er Kauf⸗ | 


mann. Aber auch bas gefällt ihm nicht. Daß er fid) in 
die Roſalie Hartwig verliebte, hätte er bleiben laſſen 
können, meinen beide Väter einſtimmig. 

Was Roſalie Hartwig dazu meint, danach fragen 
ſie nicht. Sie hat ja ſelbſt Augen im Kopf, und die 
werden ja wohl ſcharf genug ſein, um durch einen modi⸗ 
ſchen Anzug hindurch und über einen Brillanten am 
kleinen Finger hindegzuſehen. Tun fie es? Tun es 
dieſe ſtrahlenden, dunkelblauen Sterne im runden Mäd⸗ 
chengeſicht? 

Warum dann gehen ihre Gedanken ſo bedrohlich oft 
ſtadtwärts in das hohe, neue Haus am Marktflecken, 
aus deſſen Erker der Heinz Friebe unverwandt nach 
ihr hinſah, als fie Sonnabend auf den mit Fuhrwerken 
und Menſchen vollgepfropften Marktplatz gefahren kam, 
um vor dem Gaſthof ihren Braunen auszuſträngen. 


ehr. 


bredt-Douffin 


Ja, ihre heimlichen Gedanken hängen fid) ba fo feft 
an die feine Geftalt im Erkerfenſter, daß ihr das Geſicht 
heiß wird noch in der Erinnerung der über all die wim- 
melnden Köpfe ihr zugeflogenen Kußhand. Ihre ſpröden, 
jungen Lippen lächelten ihm freilich keinen Gegengruß. 
Herumgezuckt war ihr der Kopf im Schreck. 

Nein, ſo wollte ſie nicht, daß man ihr begegnete. In 
ſeinem leichtſinnigen Geſicht liegt n po da⸗ 
von ſie ſich immer verwirrt fühlt. 

Und doch und doch! Teilt er nicht, wie ein Ausblick 
in allerhand Möglichkeiten, den grauen Vorhang? 

Grübelt man nicht ſchon, in leiſer Beſorgnis, ſich zu 
verpaffen, in die Zukunft hinein? 

In der Gertſche will ſie nicht ihr Leben ablaufen 
ſehen — um keinen Preis! Jeder flügge Vogel drängt 
aus dem Neſt. Von einem Daſein fern dem Stallgeruch 
der Weiden und der ſchweren Ruhe der Acker hat ſie 
allerdings keinen rechten Begriff. 

Aber es muß Brauſen ſein und Muſik und Licht und 


Lachen und große Stimmen und ein froher eilender 


Lärm von funkelnden Großſtadtſtraßen, von einem 
Strom ſchöner, hoher Menſchen. — 

Eines Morgens ſteht der Himmel buntfarbig über 
einer ſilbernen Landſchaft. Der Nebel iſt gefallen und 
gefroren. Ueber reifknirſchendes Gras treibt das Vieh 
herein, um nun wintersüber eingeſtallt zu werden. 

Dunkel allein in den ftrahlenden Weiten find die 
Dohlen im Ackerweg und im Ather der letzte Herbſtzug 
der Gabelweihen. Langſam wie Adler ziehen ſie. Deut⸗ 
lich erkennt man gegen den Goldton des Hintergrundes 
die weitklafternden Flügel, den langen, tiefgegabelten 
Stoß. Roſalie ſieht das alles auch und ſieht es doch nicht. 

Da iſt Heinz Friebe geſtern abend in der Gertſche 
geweſen. Warum ſoll er nicht einmal vorſprechen und 
auch über den Abend bleiben, wenn auch der Hausherr 
noch zu tun hat und ab und zu draußen nach dem Rechten 
ſehen muß. i 

Das ift Heinz Friebes ſchwache Seite nicht, ein junges 
Fräulein auch allein zu unterhalten. Und gehen die 
Worte ihm aus, ſo ſprechen die Augen um ſo deutlicher. 
Sie müßte kein Weib ſein, wenn ſie nicht durſtig auf⸗ 
fing, daß es ſich, für einen Sehenden wenigſtens, ver⸗ 
lohnte, eine rotblonde Krone auf dem Kopf zu tragen 
und eine feingeſtickte Bluſe auf dem blühenden Leib. 

Was Wunder, daß ihre Gebärde „ja“ ſagt zu ſeiner 
Frage, ob er wiederkommen darf trotz Vaters feſt und 
hart aufeinanderliegenden Lippen. 

Er kommt wieder und bleibt auch gern allein bei ihr 
in der warmen Wohnſtube. Roſalie Hartwig wird es 
kaum gewahr, daß im Umſehen ein weißer, tief rer⸗ 
ſchneiter Winter da ift 
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Spur. 
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Ein Winter mit Mondnächten, an denen der alte 


Hartwig die dunkle Silhouette des Marders mit der 


Kugel vom Firſt der Fachwerkſcheune wie einen Lappen 
herabholt. Ranzzeit haben fie, die weißkehligen kleinen 
Räuber, und ein Neuſchnee verrät immer wieder ihre 
Man kann ſie aber auch fauchen hören manch⸗ 
mal in der tiefſten Stille der Nacht. Lautlos wie 
Schatten gleiten ſie an der Scheunenwand herab, 
ſchwingen ſich in langem Satz auf die Hofmauer und 
von da in den alten Holunderbaum, rutſchen am Stamm 
zu Boden, jagen nach dem Koppelzaun, auf dem Ge⸗ 
ſtänge entlang und wieder zurück, wandauf, wandab, 
die Dächer hin zur Bodenluke hinein, zum Luftfang hin⸗ 
aus, bis ſie endlich gegen Morgen ins tiefe Heuneſt 
einfahren und ſich zum Tagſchlaf zuſammenrollen. 

Ein Winter mit blendenden Tagen, wo Schof auf 
Schof Krickenten auf den in der Mitte offenbleibenden 
Bober einfällt. Wo der alte Hartwig aufs Eis der ge⸗ 
frorenen Ränder den Schwimmer an der Leine legt, daß 
ihn ein Hecht in die Tiefe zöge. 

Auf beiden Tennen der Gertſche aber. klopfen die 
Dreſchflegel. So hat der Herr Arbeit genug. 

Nur die Roſe ſitzt wieder, wenigſtens des Nachmit⸗ 
tags, ſtundenlang am Nähtiſch und ſieht durch den 
Moosrahmen in den Hof, nach den weiß auf beſchneitem 
Düngerhaufen ſtehenden Gänſen, der Schar brauner 
Kragentäubchen zwiſchen bunteſtem Hühnervolk, das ſich 
vor den Tennen nach verſprengten Druſchkörnern 
drängt. 

Wer auf ſie achtgegeben hätte, hätte wohl die Ver⸗ 
änderung ihres Weſens bemerkt. Ihre Augen werden 
zuweilen ganz dunkel in ſchwerer Grübelei. 

Sie hat zwar den Fingerhut am Finger und den 
Stoff auf den Knien, aber ſie näht nicht. Und wenn 
draußen eine Tür ſchlägt oder ein Schritt auf den 
Fließen hallt oder am Ofen das trockene Kirſchholz des 
Wandſchrankes knackt, zuckt ſie zuſammen wie unter 
einem — verdienten Schlag. 

Iſt es wirklich wahr, daß fie mit Heinz Friebe auf 
und davon gehen will? — 

„Wenn wir erft mal zuſammen fort find, Rofe, gibt 
der Vater die Heirat ſchon zu“, triumphierte er. 

Dort, weit drüben iſt die Boberbrücke. 

Dort ſoll ſie ſein, morgen abend. Morgen ſchon. 
Reiſebereit. Dort wird er ſtehen und warten. Und es 
iſt noch ſoviel Ungläubigkeit in ihr. Tauſend Dinge, 
bunte Dinge hat er vor ſie hingeſtellt. Sie führen in 
ihrem Kopf einen traumhaften Reigen. Er verſteht ſie 
aber. Was ſoll die Gertſche mit junger Mädchenſchön⸗ 
heit! Das verblüht unb verblüht hier, Menſchen — — 
Blumen — — und der Winter, der Winter, wo die 
mue" feinen roten Goldglanz mehr hat, ijt lang, 
ift kalt. — 

Am andern Abend geht fie. 

Ja, ſie geht, er wartet ja doch. Und ſie hat es ihm 
verſprochen. Sie hat ſich auch einen Koffer zurecht⸗ 


gepackt, heimlich. Indeſſen, wahrſcheinlich wird ſie ihm 


nur Beſcheid geben, daß ſie es ſich lieber doch noch mal 
gründlich überlegen muß. Man kann es ja aufſchieben 
— es ijt ja immer noch Zeit dazu. — 

Raſch find ihre Schritte nicht. Das iſt der Schnee, 
der ſich am Abſatz ballt. Und jetzt ſteht [ie erft noch mal 
und ſieht ſich um. Vielleicht läßt er ein nochmaliges Be⸗ 
ſinnen nicht gelten und reißt ſie doch heute ſchon mit 
ſich fort? 

Und dann, dann gibt es lange keine Wiederkehr. 
Denn wenn der Vater ſie auch rufen ſollte und die Tür 
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dort für fte offen hält, " glaubt nicht, daß fie — 


Scham — überwindet. — 

O Rofe, deines Vaters Augen können fo ſchwere 
Worte ſprechen! 

In feinem Silberlicht verſpinnt droben der Nacht⸗ 
himmel alle ſeine Sterne miteinander. Wie durch ſil⸗ 
bernen Dunſt flimmern ſie herab. So wird man den 
Himmel in der Stadt nie ſehen vor lauter Dächern, 
Türmen, Giebeln. Aber dort ſieht man vielleicht auch 
gar nicht fooft hinauf. 

Ein ſchlaftrunkener Entenruf kommt vom Bober her, 
und der Atem der Weide umſtreicht ſie — der Schnee⸗ 
atem — friſch und doch weich und ſo unendlich vertraut. 

Wie gut das tut an ihrem heißen, erregten Geſicht. 
Der Koffer iſt zu ſchwer für ſie, den ganzen Kleider⸗ und 
Schuhſchrank hat fie wahllos aus- und in ihn hinein⸗ 
gepackt. 

Einmal hat fie ein Buch, geleſen, wo zwei in die weite 
Welt gingen, heimlich, gegen harten Elternwillen. Ihre 


heiße, todernſte, erſchütternde Leidenſchaft zerbrach jede 


Schranke, und ſie hat ihnen recht gegeben, e recht. 
Zwei, bie fid) lieben, dürfen — 

Ja, zwei, die ſich lieben! 

Sie aber, ſie liebt den Heinz Friebe nicht ſo. Nicht 
ſo, daß man Vater und Mutter verlaſſen darf, um dem 
Manne anzuhangen: das Bibelwort paßt auf die im 
Buch. Aber ihr bißchen Verliebtheit?! — — 

Und ſie weiß es wohl, wenn ſie jetzt zu ihm kommt, 
wird er, darf er fie in die Arme nehmen, [ie küſſen, fie 
als ſein Eigentum betrachten — denn damit wollen fe 
ja den Vater zwingen. — 

O mein Gott, wie ſchlecht das iſt! 

Und das kann er wollen? Und tbaut er ifr zu? 
Nun, ſie muß es wert ſein! Nein, wie kann ſie bloß 
einen Augenblick — 

Mit dem Taſchentuch fährt ſie ſich wie in Angſt über 
das Geſicht. Das gibt es ja nicht! Beinahe hätte ſie 


geſchluchzt. 


Wie anders ſie ſich das einmal dachte! Das ſah doch 
aus wie ein jubelndes Glück? Ein Glück, das der gute 
Paftor am ſelbigen Altar ihrer Konfirmation einſegnen 
ſollte, damit man mit ſeiner Liebe über die Schwelle 
des Vertrauens in ſein neues Haus träte, das eigene 
Herdfeuer anzuzünden. 

Kein bißchen Glück ſchwingt in ihr, kein bißchen Er⸗ 
wartung, Sehnſucht, Herzklopfen oder dergleichen, nidis 
wie angſtvolle, herbe Abwehr in ihrem innerſtem Sinn. 

Nein, ſie bringt es nicht fertig. Sie kann es nicht. 

Es wäre zu ſchlecht! Verrat an ſich ſelbſt, an ihm, 
am Vater, an dem ſilbernen Himmel dort droben. 

Da dreht fie ſchon um. 

Und nun hat ſie auch obendrein mit eins wieder die 
roten Nelkenlehnen mit Bienenſtimmen und Falterge⸗ 
wildere unb Salbeidüften vor Augen, und eine [eife 
Ahnung dämmert ihr von der vagen Möglichkeit eines 
brennenden Heimwehs. Und jetzt läuft ſie. 

Nein, auf dieſe Weiſe geht es nicht mit dem Flug 
in die fremde Welt! 

Mag der Heinz Friebe ſtehen und warten! Hoffent⸗ 
lic ſagt er es fid) auch, daß man fo etwas bodjtens 
im Traume erleben kann oder ſich im Fieberwahn aus: 
denken. 

Er wird ſchon heimgehen, wenn es ihm zu lange 
dauert. Und, Gott ſei Dank, daß man nod penne 
tann zur rechten Zeit! 


Schluß des redaktionellen Teils. 


' 


Nun zeigte ihr Weſen faſt Heiterkeit. 


| ice: 


| des Erdgeſchoſſes in die 
früheren Zimmer der Tante 
unb Kurts hänge, die 


„und Clorinde gemalte Be- 


in den Wohnzimmerneines 
Gutshauſes ſollten heitere, P cos ras E 
farbige Bilder jein. So 93 
fuhr ſie oft nach Jena und 


— 
N 


Summe: a 


wie eine SCH Verlegenheit über ihr zu ligen, be- 
fangen und errötend, ſehr wortlos mar fie geweſen. 
Sie ſcherzte zu⸗ 
weilen mit ihm, ſtrich ihm auch einmal übers Haar 
und kürzte ſeinen Namen in Ferdi ab. So, als habe 


ſie plötzlich eine gute Kameradſchaft mit ihm erkannt. 


Er ging ſtreng mit ſich um, legte ſeinem Temperament 
auf und vermied faſt ängſtlich 
Situationen, bie ihm eine Zärtlichkeit geſtättet hätten. 
Hanna kam manchmal mit einer kleinen Frage 
und Bitte. Z. B., ob er 
erlaube, daß ſie die Bilder 
in den drei Wohnräumen 


S eemanné: 


man wohl eine Weile noch 
ließe, wie ſie lägen. Sie 
mochte die alten, düſteren 
Kupferſtiche aus den fünf— 
ziger und ſechziger Jahren 
des neunzehnten Jabr- 
hunderts nicht gern. Es 
waren Bilder, wie „Der 
Schwur auf bem Rütli”, 
„Kolumbus“, „Tankred 


gebenheiten. Sie meinte, 


auch einmal nach Dresden, 
in großer Freude, An— 
ſchaffungen für das eigene 
Haus zu machen. Sie be— 
jab ein kaum nennenswer— Daſein 
tes elterliches Erbe, einige 
tauſend Mark, die ſie im 


legen heitsarbeiter“ 


keit zur Verfügung erhal— fre 
ten. Es iſt nicht hübſch, 
dachte Preißing, wenn 
ein erwachſener Menſch in 


. Geldjachen ganz von dem Ehegatten abhängt — und 


jo batte er eine Schenkung von 20 000 Mark für fie 


geordnet, von deren Zinſen fie dann ihre Kleider und 


kleinen perſönlichen Wünſche erledigen mochte. Er 
freute ſich darauf, wenn ſie nach der Hochzeit dieſe 
Mitteilung von der Bank erhalten würde. 

Heute fuhr Hanna mit Frau Wenderoth auf Möbel— 
einkauf und wollte über Nacht fortbleiben. So war 
Preißing ohne Eile auf ſeinem Beſuchsweg. 

Die hohen Bäume vor dem Zengeſchen Schloß 
ächzten im Wind. Und der alte Herr ſchien diefe me- 
lancholiſche Muſik gar nicht zu lieben. „Schauerlich 


* Preißing brachte ſeine Bitte vor. 


Das E mm und T " gun 
und Heizraum der „Tramps“ der „Ge⸗ b ibina mto 
inter ° ben acht, Preißingund meinte: „Die 
dampfern, und macht uns mit den mehr 
oder weniger verkommenen Exiſtenzen der 
Beſatzungen bekannt. 
Stoff, von einem Neuling in der Lite- 
ratur, aber von einem Mann, ber dieſes 
aus eigenem ſchweren Erleben 
kennt, der von den unterſten Anfängen 
d Ge 9 ſich m rd 
niften aufgeſchwungen und in noch ſtärkeren 
Herbſt bei ihrer Volljährig⸗ geifigen Kämpfen fih außer reichem zie 
ftarfe Lebensbeſahung errungen 


Preis 2 Mark 
Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 
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iſt es, da ſo ohne Frau und Kind in einem alten Schloß 
Ein alter, penſionierter Wachtmeiſter H ` 
nun mein Diener, behandelt mich wie einen Greis 


zu ſitzen. 


und redet von Füßen, die man ſchon im Grabe hätte. 


Anderſeits ſagt er aber auch, daß die Alten jetzt übrig 
und vom Tod vergeſſen ſeien. Aber was bringen Sie, 


mein lieber Ferdinand? Sie ſehen ſo unternehmend 
aus.“ In dem ſaalartigen Raum heizte ein Kachel⸗ 
mel unb ein Kamin brannte heiter wie zu Plauder⸗ 


Herr ſchüttelte ihm zwar 
ſogleich kräftig die Hand 
und gratulierte herzlichſt, 
doch Preißing entging nicht, 
daß der Kammerherr ir⸗ 
gendwie verwundert ſchien. 
„Es paßt wohl alles, ich 
freue mich ſehr“, ſagte er 
dabei, klingelte ſofort nach 
dem alten Wachtmeiſter, 


Erlebniſſe 


ſorte, redete etwas lär⸗ 
mend, bis der Wein in den 
Gläſern ſtand, und ſchien 


ten mal einen der ſogenann⸗ 


mit Fug und Recht trinken 
zu können. Als er mit die⸗ 
ſer Freude eine Weile ge⸗ 


Stillen, Blonden, hm, die 
haben einen Faktor in ſich 
hm, den man vorher gar 
nicht ſo ahnt. Wiſſen Sie, 


Ein ganz neuer 


Naturen für unſereinen im⸗ 


Preißing lächelte höflich 
und äußerte, das wäre ihm 
allerdings neu. 
Herr (Kammerherren ha- 


ben gewiß viele Erfahrungen, dachte Präßing) jog liſtig 


an ſeiner Zigarre, ſchien ſich in ſtummen Erinnerungen 


zu ergehen und verlangte, daß auch Preißing ſich ſo 


eine dicke, faſt ſchwarze Echte in den Mund ſteckte. 
„Die Blonden mit den ſchläfrigen Augen und den 
ſtillen Geſten — ja, mein lieber Ferdinand, da wird 


man leichter mit einem Temperamentteufelchen fertig. 


Ihre Verlobte iſt ſehr, ſehr hübſch. Ja, ich gratuliere. 
Ich ſpreche nur von den Blonden ſo im allgemeinen. 
Die haben irgendwo einen Stein in ſich. Einen 
Magnetſtein wollen wir ſagen. Damit ziehen ſie uns 
ſo fabelhaft an. Nachher ſieht man, es üt etwas Un- 


Der alte 


befahl eine koſtbare Wein: ` 


ſehr munter über die Ge- ` 
legenheit, in denharten Zei⸗ 


ten anſtändigen Tropfen 


ſpielt hatte, blinzelte er auf 


daß die unproblematiſchen 


mer die ſchwierigſten ſind?“ 


Der alte 


Seite 1380. 


biegſames. Kein Mann ſoll da auf Zeit und Weile 
hoffen. Wer dieſes Unbiegſame nicht raſch zerbricht, 
der rennt ſein Leben lang vergeblich dagegen.“ 

Und der Kammerherr nickte eifrig mit dem Kopf. 
Ja, was mochte er für Erinnerungen haben? Die 
Frau von Zenge war in ihrer Jugend geſtorben. Be— 
ſitzen Kammerherren vielleicht Damen zur linken 
Hand? Der Trauzeuge wollte Preißing faſt gereuen. 
Er ſagte ſpöttiſch: „Der Herr Kammerherr belieben 
recht ſtrenge Anſchauungen zu haben.“ Aber da 
blinzelte Zenge nicht mehr, zog die Brauen hoch und 
antwortete ernſthaft: „So ein bißchen als alter erfah— 
rener Freund dürfte ich doch ſprechen. Mit der Liebe 
allein ginge es nur bei Engeln. Das meinte ich. Der 
Mann hat eine Seele — die Frau hat Gefühle. 
Man muß da nicht zu viel verlangen. Genie und Ge— 
ſchmack vereinen ſich ſelten.“ Preißing wurde inter— 
eſſiert von dieſer ſonderbaren Hochzeitspredigt, die er 
bekam. „Und ſollen, wenn ich fragen darf, die 
Gefühle der Frau den Geſchmack in Ihrem Gleichnis 
darſtellen, Herr Kammerherr“, ſagte er in großer 
Höflichkeit. Und der Kammerherr ſagte ebenſo höflich: 
„Ich bin leider kein Schöngeiſt und kein Dialektiker. 
Ich kann nicht Lanzen mit Ihnen brechen, Lieber. Nur 
eins muß der Mann wiſſen: das Genie der Frau, die 
Schöpferkraft einer grenzenloſen Hingabe erlebt nicht 
der Hunderttauſendſte von uns. Darum, wenn die 
Ehe nicht immer wieder kleinliche, unwürdige Kämpfe 
bringen ſoll, muß der Mann ſich am Anfang zu der 

Unritterlichkeit bequemen, Gehorſam zu fordern. Sie 
mögen entſetzt über meine Urväteranſichten ſein — 
aber vergeſſen Sie ſie nicht ganz. Was wir die Gnade 
einer Frau nennen, iſt ſehr ſchön für eine Liebelei und 
für das Alter Aber in Wahrheit ſteht die Gnade nur 
einer Auserleſenen ihres Geſchlechtes zu Gebote.“ 

Auf dem Heimweg — der Tauwind war ſo mild 
— die Erde aufgetan — Erbeben trug die Luft — die 
fernen Hügel ſchienen wie vor dem Lande der Sehn— 
ſucht zu ſtehen — fühlte Preißing, der alte Herr hatte 
ihm ſagen wollen, man könnte mehr erleben als eine 
ſehr hübſche Frau und Liebesnächte und Kinder und 
Enkel. Und es kam ihm ein fernes, ſchweres Gefühl, 
als müſſe jeder Menſch ſeine tiefſten Erlebniſſe mit ſich 
allein tragen — dem Chaos oder dem Unverwelk— 
lichen zu. 

In dem alten Haus wurde ihm anders. Er er— 
[draft faſt vor einer Photographie von Hanna, die fie 
aus der Stadt geſchickt hatte. Es war ein ſehr vorteil— 
haftes Bild. Ein wenig kalt wohl — aber faſt geheim— 
nisvoll. Und er vergaß den Kammerherrn — — 

Auf Hannas Wunſch fand die ſehr ſtille Hochzeit in 
Weimar ſtatt. Sie blieben eine Woche fort, immer in 
Bewegung, gingen nach Oberhof, auf die Wartburg, 
und Hanna machte es Freude, in eleganten Hotels zu 
wohnen, unter fremden Menſchen zu eſſen. Preißing 
merkte, ſie wolle ſich an ihre neue Stellung gewöhnen. 


Weiber der Arbeiter die Hände zerſtochen hatten bein n 


Nu um me 


— — — 


UN dis , 


Bon einer Hochzeitsreife hatte man i in die er Zeit und 
Jahreszeit abgeſehen. Er kannte ziemlich viel f 'embe 
Gegenden unb Orte, wo er bie Menſchen ängſt lich ge⸗ 
mieden, dagegen Galerien, Schlöſſer und Kirchen oft 
leidenſchaftlich aufſuchte, um dort von Geſtalten zu 
träumen, die zwar [einem hiſtoriſchen Wiſſen Hof bn 
ſprachen und nie auf ber Erde geteilt hatten, ihm al aber 
die herzlichſten und verehrteſten Freunde waren. E 
Hanna hatte im Goethehaus Betrachtungen ange⸗ ] 
ſtellt, warum ein jo kräftiger, geſunder Mann ni r 
einen Auguſt hervorgebracht habe. Er merkte, nicht 
zum erſtenmal, ſie ſah den alleinigen Sinn von 
Liebe und Ehe in Kindern. Er wurde nachdenklich 
und zerſtreut. Aus einem zurückhaltenden jungen LC 
Mädchen wird nicht in einer Woche eine leidenſchaft⸗ 
liche Geliebte, dachte er. Er fühlte ſich im gewiſſen 
Sinn entſpannt, befriedigt. Hinter das Rätſel ihre: 
Weſens war er noch nicht gekommen. Vielleicht muß 
man dazu ſelbſt erſt ruhiger ſein, glaubte er. 
An einem Märznachmittag kehrten ſie heim. Auf 
dieſen Einzug als Herrin freute ſich Hanna ſichtlich $ 
Er ließ mit gutem Humor traditionelle unb nicht ge 
rade febr reizvolle Empfangsfeierlichkeiten über fid) 
ergehen. Hanna aber jprad) mit bem alten Knecht, 
mit ber Mamſell, mit dem ältlichen Inſpektor und 
allem Perſonal aufs eingehendſte, und es ließ fid) nid t 
verkennen, daß ihr dieſe Heimkehr als Herrin eine en 
großen Genuß bereitete. Für die Leute, die doch um 
bie Hochzeitsfeier gefommen waren, gab er zum 
Abend feſtliches Eſſen und Trinken. Die Corenet 2 
aus Tannenbäumen, bie Girlanden, an denen fid) di 3 


Binden, bereiteten Hanna eine außerordentlid e 
Freude. 

Es war noch heller Nachmittag, Hanna und Breis 
Bing gingen durch alle Räume, es war überall geheizt, 
und Hanna freute ſich an den neuen Dingen. d 
dachte: Hier wird es nun anders, tiefer, geborgener, 
wirklicher ſein als in den Hotelzimmern — hier be 
ginnt erſt das Zuſammenleben. Wie ſie ſo ging, von 
allem Beſitz ergreifend, faſt ſtrahlend, kam es ihm vor, 
als wäre ihr Geſicht ſonderbar verändert, faſt ein 
wenig einfältig geworden, als ſtaune ſie es an, daß fie 
hier die Herrin ſei. 

Als ſie ſpäter in das Geſindezimmer traten un, 
von den mit den Cpeijen Beſchäftigten noch unbe 
merkt, ein paar recht witzloſe, rüde Späße hörten b 
lachte Hanna. Ihre Freude an allem war primitiv — 
faſt ein wenig plump. Dann wurde ſie früh mie 
ſagte ihm, er ſolle nur noch ſeine Abendzigarre rauche n 
und nachkommen. 

Ihm ſchien dieſe erſte Nacht der gemat a 
unter dem heimatlichen Dach ein großes Ereignis. 
hätte darüber ſchöne Dinge ſagen können — aber 
ſchmeichelte an ihr herum mit ſcheuen Worten: E t 
nun find wir da. Ganz Zuhauſe.“ . 


Digitized by G OO gl e p e x 


Sie lag ſchläfrig und ließ ſich küſſen. Er rätſelte 
an ihrer n Weſen. Es kam ihm entgegen und ver- 
einig te fid nicht. Er wußte es nod) nicht, daß fie finn- 
fid) war r unb bod) ohne Hingabe. 
Sie ſchläft nur immer noch ein wenig, wußte er. 
He jatte er aud) geſchlafen? Vielleicht. Aber er lag nun 
ga 3 hell mad) — hörte Hanna ruhig und gleichmäßig 
atmen und jah in bas dunkle Zimmer. Man hatte 
ve rgeſſen, die ſchweren Gardinen zuzuziehen — ein 
fahl [es Sternenlicht ſtand hinter den Scheiben, davor 
a : e Fenſterkreuze ſchwarz, gereckt. Drei ſchwarze 
OM reuze in der fahlen Dämmerung der Nacht. Dieſer 
Anblick regte ihn auf. Es waren nicht die Fenſterhöl— 
zer eines alten, wohlvertrauten Zimmers — und der 
weißliche ſchwache Schein dahinter nicht der Lichtſchein 
über der alten Heimat. Er mußte weit fort in fremdes 
| Qand denken, wo „die Brüder ſtarben“ — auch ſiegten, 
auch Herrliches erlebten, die Fahnen zum Ruhm 
fahrten, ja — — aber die Geſtalten derer wuchſen ihm 
auf, die in der fernen Fremde in einſamen Gräbern 
nun ſchliefen, till geworden, der Wirkſamkeit ber 
Freude beraubt. Auch Kurt, ſein Bruder, war dar— 
unter. Ganz ſtill ohne Vorwurf, ohne Klage, wie ein 
altes Lied faſt, dachte es in Preißing: Er war jung 
f und ſchön, unbewußt, weder gut noch böſe. Weder 
ein Held noch ein Schwächling. Nur jung und einfach, 
m noch hilflos, unfertig, nicht zum Mann geworden. 
Die letzten Tage hier ging er mit einem dunklen 
Vunſch. Er konnte ihm nicht Worte, nicht Tat geben. 
1 Nur die Mutter, die ſein noch traumbefangenes We— 
e ſen beſſer ahnte, wollte ihm noch das Liebesereignis 
` Quteiten. 
So mar es. Und er hätte eine glückliche Nacht ge- 
habt in dem alten Haus. Er hätte ſicher eine Erden— 
Spur, ein Kind, hinterlaſſen. Jemand wüchſe heran, 
der ihm gliche. Und nun iſt ſein Blut verronnen — 
und die ihn wohl geliebt hätte, gehört einem anderen 
an — — mir. 

Er dachte dies — auf die Fenſterhölzer ſtarrend, 
die wie ſchwarze Kreuze jtanben vor dem geheimnis— 
vollen bleichen Licht der Nacht. 

And in feiner Seele wurde es, als habe er einen 
Toten ausgeraubt, und die Stimme des Gewiſſens 
ein feineres Inſtrument als die Retorte oder das 
Reagenzglas, das unter dem anſcheinend reinen Stoff 
noch ein Atom von Gift zu finden vermag — erhob 
ſich, wühlte fein Herz auf und warf ihn aus erreichten 
Wünſchen hinaus in die Einſamkeit der Schuld. 
[ Er war wie erlöſt, als ber Morgen fam, fah ſcheu 
an Hanna vorüber und fuhr zur Stadt. Es gab Ar— 
beit genug. Er fand einen Brief der Frau Geheimrat 
Tümpelein, der ihm nahelegte, in einem Geneſungs— 
lazarett Vorträge zu halten. Er ſagte ſofort zu — 
ohne Bedenken, daß er nun zweimal die Woche abends 
in der Stadt ſein mußte, erſt nachts heimkam, um am 
frühen Morgen wieder ins Bureau zu fahren. 
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Er war innerlich voll Unruhe — und erſchreckt da- 


rüber, daß Hanna gar nichts merkte. Die Herrin auf 
Romſtedt zu ſein, bereitete ihr täglich neue Freuden. 
Oft fand er ſie, wie ſie in einem der „Staatszimmer“, 
ſo drückte ſie ſich aus, ruhig ſtand, auch nichts zu holen 
hatte, nichts zu ordnen. Sie freute ſich nur an dem 
Beſitz. Sie freute ſich noch immer, wenn die Dienſt— 
leute gnädige Frau zu ihr ſagten, und redete nach dem 
Vorbild der Frau Wenderoth vom „gnädigen Herrn“. 
Um des Klanges, des gewiſſen Machtgefühls willen. 
Sie erſann ſo allerlei Kleinigkeiten. Häubchen für 
die Mädchen im Haus, getrennten Tiſch für den alten 
gutmütigen Inſpektor — und ließ zuweilen fallen, 
wenn der Krieg vorbei ſei, der das doch verböte, würde 
man Geſelligkeit haben. Trotzdem hatte Preißing ſie 
noch nicht dazugebracht, mit ihm den ſchuldigen Be— 
ſuch bei Herrn v. Zenge zu machen. Sie habe vorerſt 
ſoviel zu tun. Nein, er beſäße ja keine Ahnung. Zum 
Beiſpiel ſei ein Brutofen gekommen. Das wäre doch 
Unſinn, was der Inſpektor ſage, daß man kein Korn an 
junge Hühner verfüttern dürfte, die paar Zentner 
würden das Vaterland nicht retten — und als ob es 
nicht ſchwache und kranke Leute gäbe, die Eier nötig 
hätten. Er hielt ihr einen Vortrag, daß man ſich doch 
den allgemeinen Pflichten unterwerfen müſſe. Und 
merkte, ſie begriff dergleichen ſo wenig, als es ſeine 
Mutter getan hätte. Zur Kommuniſtin war ſie nicht 
geboren. Eigentum und Heiligtum, ſoweit es reale Ge— 
genſtände betraf, verſchmolzen ſich bei ihr in einem 
Begriff. 

Aus ein paar Zentnern Gerſte kann man keine 
Tragödie veranſtalten, dachte er, halb amüſiert. „Na, 
deine Küken werden eben freſſen, was da iſt. Kar— 
toffeln kann ich für ſie behalten.“ Damit ſchien es ab— 
getan. 

Eines Mittags hetzte er eilig aus Jena heraus, 
weil er mit ihr, wie beſprochen, zu Herrn von Zenge 
fahren wollte. Sie war aber nirgends zu finden — 
und er ließ die Beſuchskleider, die er ſich ſchon zurecht— 
gelegt, unbenutzt. Wo mochte ſie nur ſein? 

Er ging über den Hof — pfiff vor ſich hin, ging in 
den Hühnerſtall, der in einem Gewölbe der maſſiven 
Scheuer war. Da ſtand gelblackiert, prächtig wie eine 
Rieſenkommode, die neue Errungenſchaft, der Brut— 
ofen. Was ſo eine Frau ſich alles ausdenkt, dachte er 
beluſtigt. Nun, nun — wir werden jetzt am Abend 
manchmal etwas leſen. Ich werde ihr dabei wie ein 
Schulmeiſter vorkommen, aber das hilft ihr nichts. 
Von manchen Dingen, die man einfach wiſſen müßte, 
hatte ſie doch gar zu dunkle Erinnerungen. Er ſah das 
Möbel an, in dem durch Wärme einer Petroleumlampe 
ſoviel neues Hühnerleben erwachen ſollte, und dachte, 
wenn ſie erſt mal ein Kind hat — dann gibt's anderes 
zu denken. Ihm war, als höre er ein leiſes Geräuſch 
in einem Winkel des ſich im Düſter verlierenden Ge— 
wölbes. Er ging mit ſeinen leiſen Schritten dem Ton 
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nach und ſah in der Ecke des Stalles ein ſeltſames 
Bild. Die Mamſell grub ein Loch, haſtig und doch 


behutſam, um möglichſt wenig Lärm zu machen. Mein 
Gott, dachte er, fürchtet ſie, die Ruſſen kommen, 


und ſie vergräbt ihre Wertſtücke? Die Medaille von 
der Kaiſerin für die langen Dienſtjahre — die ſilbernen 
Löffel — und was ſie ſonſt haben mag? So eine arme 
alte Perſon. Die Schrecken der Zeit fühlt ſie auf ihre 
Weiſe — zittert um ein bißchen Habe. Er wollte ſich 
leiſe wieder entfernen - ftand verdeckt. Da kam Hanna 
durch das gewölbte ſteinerne Tor des Nebenraumes, 
ſchleppte ein Säckchen, ſprach halblaut mit der Mamſell 
— und Preißing hörte das Rieſeln von Korn. 


Er fühlte eine gräßliche Ernüchterung. Alſo 


hier vergrub man Gerſte für die künftigen Produkte 


des Hühnerofens. Richtig, morgen mußten die Vor⸗ 
räte aufgenommen werden. Dies Verbergen war nun 
Hanna eine Freude. Sie hatte wohl kein Gefühl, daß 
es auch ein kleiner Betrug war. Er verließ den Stall 
und ſagte bei Tiſch etwas kurz, daß nun morgen be- 


ſtimmt der Beſuch bei SEN D. Benge gemacht werden 
müſſe. 


| Am Abend — er war müde unb ſehnſüchtig, 

ſchmeichelte ſie ihm ab, es paſſe ihr morgen ſchlecht, 
ſie bekäme Pflanzen vom Gärtner, Wirſingkohl, Salat. 
Die könnten doch nicht warten. 

Er hatte die Illuſion beſeſſen, daß in einer jungen 
Ehe Hühner und Pflanzen nicht das Geſpräch bildeten. 
Sie ſchämt ſich noch etwas, dachte er. 
wie eine rauhe Rinde um ihr Weſen. Und wenn ſie 
des Nachts ſeine Frau war, ſo konnte ſie am Morgen, 
falls er einmal nicht vor ihr aufſtand und das Zimmer 
verließ, ehe ſie ihre Toilette begann, ſich benehmen, als 
wäre ſie noch ſeine Couſine. 

Dieſe Dinge kamen ihm mehr wunderlich als ſelt⸗ 
ſam oder ängſtlich vor. Er ſagte ſich, daß ſie einund⸗ 
zwanzig Jahre war, zu alt vielleicht für ein tändelnd 


glückliches Weſen, ĝu jung, um lo ſehnſüchtig zu ſein 


wie er. 
Eine Weile hatte er es nicht bemerkt, weil ſeine 
Gedanken doch immer um Hanna gingen, dann fiel 


ihm einmal auf, wie ſehr die Tiſchführung vermindert, 


ja ſpärlich geworden war. Hanna, die doch ſonſt eine ſo 
wahrhaft herzliche Freude an ſchönem Eſſen gehabt, 
kargte. Kartoffeln und Kohl ſpielten eine bedeutende 
Rolle — und es fam faft kein Fleiſch mehr als das 


geräucherte von den hausgeſchlachtenen Schweinen. 


Die Kriegseinſchränkung ſchien ihm ein wenig zu 
weit zu gehen. Er redete freundlich mit ihr darüber 
— und ſie ſagte errötend, es ſei alles ſo teuer, und ſie 
wolle doch mit derſelben Monatſumme auskommen, 
wie die Tante. Er beruhigte ſie, in dieſer Zeit 
brauche man eben mehr. Sie arbeite, er arbeite, da 
müſſe man auch richtig eſſen. Und er ging eilfertig 
zu ſeinem Schreibtiſch, holte hundert Mark und ſagte, 
ſie ſolle nur jeden Monat hundert Mark mehr anſetzen. 


Dinge. 


Es lag noch 


) = Nummer 40. di 
Er wolle — nicht, daß das Geſinde mehr einge⸗ 
ſchränkt würde, als in den Zeitverhältniſſen läge. 
Hanna nahm das Geld und war erfreut. Sie erzählte 
ihm langwierig, wie alles jetzt ſo ſchwer zu beſchaffen 
ſei, die Kolonialwaren, die Konſerven uſw. 

Oft arbeitete er in der Stadt faſt überlaſtet, über⸗ 


anſtrengte fid), nur um eine halbe Stunde früher heim- 
zukommen. Der. Pferdebeftand war natürlich vere ] 


mindert, er nahm Rückſicht und ging oft ben Weg zu 
Fuß. Das Land fing an, im Laub zu ſtehen. Auf : 
dieſen Wegen durch frühlingsfrohen Hauch redeten 
ſeine zärtlichen Gedanken mit Hanna die ſanfteſten 
Er malte ſich Liebesſtunden, formte Liebes⸗ 
worte, in denen alles Denken verſank. Er erbebte, 
wenn er fie wiederſah: in ihrer blühenden Blondheit, 
mit der wunderſchönen Haut — und der [tarte Lebens⸗ 
ton, der von ihr ausging, machte ihn zitternd glücklich. ; 
Und weil das war, konnte er ihr nicht gram fein, wenn 
fie dann freudig von tauſend Dingen des Alltags 
redete, die ja ihre Wichtigkeit hatten und ſchließlic 
ihre Pflicht waren. e 
Er ſchob den Arm in ben. ihren, ſie gingen durch 
den Baumgarten, da ſangen in die beſeelte Stille 
des Abends hinein ſo verwirrend heftig die Amſeln. 
Er küßte. Hanna, lächelte träumeriſch und fabelte 
von dem hohen Sommer, der kommen ſollte. Wenn 


die Nächte ſo lange zauderten — wenn der Abend die 


große Geſte der Verheißung über die Erde warf. Sie 
blieb ſtumm — und ſo blieb ihm bae. GEES er [el 
verftanden. 

An einem anderen Tage wieder war er luſtig 
aufgelegt, er hatte ein gutes Plädoyer hinter ſich, der 
Präſident war ſehr verbindlich zu ihm geweſen und 
hatte geſagt, ob man denn ſeine Gattin nicht kennen⸗ 
lernen könne. Seine Frau und er würden ſich freuen. 
Das ſchmeichelte Hanna. „Aber erſt müſſen wir zu 
Herrn v. Zenge — Hanna, nun hilft nichts mehr — 
morgen, Sonntag vormittag, kann ich. Und du ziehſt 
das hellgraue Seidenkleid an — | 

„Aber wir find bod) bei Pfarrers zu lid." “ 

„Dann fahren wir vorher.“ 

„Das ift mir zuviel. Lieber ein andermal.“ Er 
nagte an ſeinem Schnurrbart, rettete ſeine gute Laune 
vor dem Verſinken und ſagte ein wenig gravitätiſch: 
„Du mußt mir jetzt deine Geheimniſſe verraten. Was 
iſt im Hühnerſtall vergraben? Perlen? Diamanten? 
Ein mir unbekannter Schatz?“ | 

Cie errötete heftig. „Nun, menn du es weißt, 
brauchft du doch nicht zu fragen. Ich muß vorſorgen. 
Der Zentner Gerſte iſt doch nicht der Rede wert.“ 

Er redete ernſthaft. Daß es doch gegen alle Würde 
ſei, wolle man handeln, wie liſtige Bauern oder 
ſchlechte Leute, die ihre Vorräte zurückhielten, um ſich 
in dieſer ſchweren Zeit zu bereichern. Seine Prin- 
zipienrede fam ihm freilich wegen eines Sackes eet 
etwas jchroff vor. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


2. Oktober. 


e 


-Unfere Sturmtruppen entreißen ben Engländern am Poly» 
gonwalde, nördlich der Straße Menin—Dpern, in etwa 500 
Meter Tiefe Kampfgelände, das gegen mehrmalige ſtarke 
Gegenangriffe behauptet wird. e 

Durch unſere U-Boote werden auf dem nördlichen Kriegs 
ſchauplatze wiederum 18000 Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt. 


3. Oktober. 


Die Bombenangriffe unſerer Flieger in der Nacht vom 1. 


und 2. 10. auf London, Margate, Sheerneß, Dover haben 
beobachtet gute Wirkung. Auch auf die engliſchen Häfen und 
Hauptverkehrspunkte in Nordfrankreich werden mit erkanntem 
Erfolg zahlreiche Bomben abgeworfen. | 

Neue U⸗Boot⸗Erfolge im Zirmelfanal und in ber Nordſee: 
Vier Dampfer, ein Segler, ein Fiſcherfahrzeug. 


T 4. Dffober. ` | 
Die Nacht hindurch hielt vom Houthoulſter Walde bis zur 
Lys der gewaltige Artilleriekampf unvermindert an; heute 
morgen ſteigerte er ſich zum Trommelfeuer. Mit dem Ein⸗ 
ſetzen ſtarker engliſcher Angriffe im Bogen um Ypern iſt die 
Schlacht in Flandern von neuem entbrannt. | 
An der portugieſiſchen Küſte und vor der Straße von Gi⸗ 
braltar haben unſere U-Boote neuerdings dreizehn feindliche 
transporter und Handelsfahrzeuge mit einem Geſamtraum⸗ 
gehalt von rund 29 000 Tonnen vernichtet. | | 


5. Offobet. = 
Ein Schlachttag von feltener Schwere liegt hinter Führern 
und Truppen der 4. Armee: er wird beſtanden! Vom frühen 
Morgen bis in die Nacht währt das Ringen, das durch wieder⸗ 
olte engliſche Angriffe aus der Gegend nordweſtlich von 

ngemar bis ſüdlich der Straße Menin—Ppern (15 Kilo» 
meter) immer von neuem entfeſſelt wird. Brennpunkte der 
Schlacht ſind Poelkapelle, die einzelnen Höfe 3 Kilometer 
weſtlich von Pasſchendaele, die Wegekreuze öſtlich und 
ſüdöſtlich von Zonnebeke, die Waldſtücke „ weſtlich von 
Becelare und das Dorf Gheluvelt; über diefe Linie hin- 
aus kann der Feind zwar vorübergehend vordringen, doch ſich 
unter der Wucht Hg Gegenangriffe nicht behaupten. Der 
Gewinn der Engländer beſchränkt fid) auf einen 1 bis 11/2 ito» 
meter tiefen Streifen von Poelkapelle über die öſtlichen Aus⸗ 
läufer von Zonnebeke und längs der von dort nach Becelare 


[ 
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führenden Straße. Dies Dorf ift eben[o wie das heiß um⸗ 
kämpfte Gheluvelt voll in unſerem Beſitz. 
Die engliſche Admiralität teilt mit, daß der Kreuzer „Drake“ 
Dienstag früh an der Nordküſte von Irland torpediert wurde. 
Durch die Tätigkeit unſerer U-Boote werden im Sperr⸗ 


gebiet um England 17000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen verſenkt. 


i | 6. Okiober. 4 

Neue U-Boot-Erfolge auf dem nördlichen Kriegſchauplatz: 
17 000 Br.⸗Reg.⸗To. $ B ? 

Das amerikaniſche Marineminifterium erhielt aus Tutuila auf 
den Samoa ⸗Inſeln den Bericht, wonach dort ein offenes Boot 
mit dem Kapitän des amerikaniſchen Schoners „C. Slade“ 
ankam. Der Kapitän teilt mit, daß der deutſche Hilfskreuzer 
„Seeadler“ am 2. Auguſt in der Nähe der Lord⸗Howe⸗Inſel 
geftrandet und von der Mannſchaft verlaſſen worden fet, Später 
eroberte der Kommandant mit der Beſatzung in einem Mo⸗ 
torboot den franzöſiſchen Schoner „Lutèce“, den die Deutſchen 


ausrüſteten, bewaffneten, und mit dem ſie am 5. September 


in See ſtachen. 
7. Oktober. 
Bei Regenfällen und Wind bleibt die Gefechtstätigkeit 

bei faſt allen Armeen gering. | 

Die Auswerlung von Lichtbildaufnahmen unferer Flieger 
beſtätigt, daß unſere Bombenangriffe auf die Feſtung Dün⸗ 
kirchen ſtarke Zerſtörungen in mehreren Stadtvierteln, be⸗ 
ſonders an den Hafen-, Speicher» und Bahnanlagen verurſacht 
haben. Empfindliche Hemmungen des engliſchen Nachſchubes 
ſind dadurch erreicht worden. a 


8. Oktober. 


Am Iſonzo lebt an zahlreichen Stellen das Artilleriefeuer 


ſtärker auf. 
CE aad 


- Mehr Zuſammenhang in der 
Sorge für die Jugend. 


Von Geh. Rat Prof. Dr. Rudolf Eucken. 


Wieviel für die Zukunft unſeres Volkes an der Bil⸗ 


dung einer tüchtigen Jugend liegt, das ſteht unter den 


Stürmen des Krieges uns allen deutlich vor Augen, aber 
vergeſſen wir nicht, daß, was der. Krieg mit beſonderer 


Stärke empfinden läßt, weit hinter ihn zurückreicht und 
fid) weit über ihn hinaus in die Zukunft erſtrecken wird; 


es iſt die geſamte moderne Entwicklung, welche mit ihrer 


Lockerung ber alten Zuſammenhänge, ihrer größeren Be: 


weglichkeit, ja Unſtetigkeit, ihrem Zuſammendrängen 


der Bevölkerung in Rieſenſtädte, ihrer Hervorbringung 
neuer Genüſſe und neuer Verſuchungen gefährliche Ver⸗ 
ſchiebungen gebracht hat; nicht entſchieden genug läßt 
ſich ihnen entgegenwirken. Nun iſt freilich eine bedeu⸗ 
tende Gegenwirkung im Gange, die Geſetzgebung hat 
manches getan, Behörden ſind am Werke, zahlloſe 
Männer und Frauen ſtellen opferwillig ihre beſte Kraft 
in den Dienſt der Sache, und doch genügt alles, was 
erreicht wird, noch bei weitem nicht den gewaltigen For⸗ 
derungen dieſer Sache. Bei der unermeßlichen Bedeutung 
der Frage verdient daher jeder Vorſchlag bereites Gehör 
und ſorgfältige Würdigung, der eine weſentliche Förde⸗ 
rung verſpricht: das aber tut der Vorſchlag eines deut⸗ 
ſchen Jugendgeſetzes, den der Wirkl. Geh. Admiralitäts⸗ 
rat Dr. Feliſch in einer gedrängt geſchriebenen, aber 
höchſt gedanken⸗ und tatſachenreichen Schrift (1917, 


Berlin, den 13. Oktober 1917. 
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Ernſt Siegfried Mittler u. Sohn) entwickelt. Er hat den 


Grundgedanken jehon feit einer. Reihe von Jahren ver- 
treten, aber begreiflicherweiſe treibt ihn die gegenwärtige 
Lage dazu, ihn genauer auszuführen und ihn dem großen 
Publikum vorzulegen. Feliſch darf als langjähriger 
Vorſitzender des größten interkonfeſſionellen Erziehungs⸗ 
vereins in Deutſchland, des „Freiwilligen Erziehungs⸗ 


beirats für ſchulentlaͤſſene Waiſen“ zu Berlin, als ein 


hervorragender Sachkenner gelten, ſein Urteil muß daher 
beſonders ſchwer in die Wage fallen. Dies Urteil aber 
geht dahin, daß für unſere Jugend ſich nicht gehörig 
ſorgen läßt, wenn es bei der bisherigen Zerſplitterung 
der Maßnahmen und Einrichtungen bleibt; dieſe Zer⸗ 
ſplitterung muß überwunden werden, und ſie iſt nur 
zu überwinden durch die Schöpfung und Durchführung 
eines deutſchen Jugendgeſetzes. Ein ſolches Jugendgeſetz 
müßte ein Geſetzbuch werden, das lückenlos das geſamte 
öffentliche und bürgerliche Recht der Jugend einſchließlich 
aller Verfahrensarten und Vollzugsmaßnahmen, auch 
derer der Verwaltungsbehörden, enthält. Daß ein 
ſolches Geſetzbuch noch nirgend in der Welt vorhanden 
it, darf von dem Unternehmen nicht abſchrecken; aud) 
in der ſozialen Geſetzgebung, die zuerſt ſo viele Be⸗ 
denken hervorrief, iſt Deutſchland mutig und erfolgreich 
vorangegangen; wiederum eröffnet ſich die Möglichkeit 
einer neuen Großtat, welche dem eigenen Volk zum Heil 
und den anderen Völkern zum Vorbild gereichen würde. 
Die Notwendigkeit eines ſolchen Jugendgeſetzes begründet 
ſich vornehmlich aus der Erwägung, daß das Kind eine 
andere ſeeliſche Art hat und unter anderen Bedingungen 
lebt als der Erwachſene, daß es ſich daher nicht glück⸗ 
lich entwickeln kann, wenn es nicht gemäß ſeiner Beſon⸗ 
derheit, ſondern als nur quantitativ vom Erwachſenen 
unterſchieden, als ein nur kleinerer Erwachſener behan- 
delt wird. Es kommt hinzu die große Schwierigkeit, 
den Menſchen aus einem bloßen Naturweſen zu einem 
Kulturträger und Geiſtesweſen heranzubilden; das 
macht fid) keineswegs von ſelbſt. Auch ſollte aus mora⸗ 
liſcher Denkart dem Kinde als einem Glied der Volks⸗ 


gemeinſchaft ein öffentlich rechtlicher Anſpruch auf Er⸗ 


ziehung zuerkannt werden. 

Als Hauptforderungen für den Inhalt eines deut⸗ 
ſchen Jugendgeſetzes bezeichnet Feliſch: Maßnahmen zu- 
gunſten der Jugend, ſolche zugunſten der bürgerlichen 
Geſellſchaft gegen gewiſſe Jugendliche, wirtſchaftliche 
Maßnahmen, Eingliederung der Fürſorgetätigkeit der 
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Ein ſolches Jugendgeſetz 


bürgerlichen Geſellſchaft. 
müßte Reichsgeſetz ſein, es würde daher gewiſſe Rechte 


- ber Einzelſtaaten ſchmälern, aber es ließe fid) ohne Gin- 


griffe in ihre berechtigten Sonderintereſſen ausführen, 
und jedenfalls ſollte die Sorge für das gemeinſame Wohl 
des deutſchen Volkes allen Sonderintereſſen vorangehen. 
Feliſch iſt alles eher als ein Freund ſchematiſcher Regu⸗ 
lierung, überall ſucht er der Freiheit und der eignen Bez. 


tätigung möglihjt weiten Raum zu gewähren, wie er. 5 


überhaupt i in ber Abwägung ber verſchiedenen Intereſſen 


ein durchgehendes Gerechtigkeitbeſtreben, einen klaren. 


Blick und ein wohlerwogenes Urteil zeigt. 

So läßt ſich nur wünſchen, daß dieſer Vorſchlag eines 
deutſchen Jugendgeſetzes verdiente Beachtung finde und 
in den Vordergrund der öffentlichen Erörterung trete. 
Die Schwierigkeiten der Sache ſind unbeſtreitbar, als die 


größte Hemmung erachtet Feliſch mit Recht die Macht 


des Kleinmuts, ber bei allen neuen Aufgaben nur Bie 
Schwierigkeiten ſieht und keinerlei Vertrauen zur Stei⸗ 


gerung menſchlicher Kraft durch hohe Aufgaben hat. So. 


würde Feliſch es ſchon freudig begrüßen, wenn zunächſt 


nur ein Teilgeſetz über die ſchulentlaſſene Jugend in An⸗ 


griff genommen würde; nirgends find die Aufgaben 
dringender als an dieſer Stelle. 

Wir möchten den vorgetragenen Gründen noch den 
anreihen, daß, wenn ein Volk kraft ſeiner Art für eine 
ſyftematiſche Jugendgeſetzgebung beſonders geeignet, ja 
dazu berufen iſt, es ohne Zweifel das deutſche iſt. Kein 
anderes Volk hat ein fo inniges Verſtändnis der- Kin⸗ 
desſeele: wir führen ſeit längerer Zeit die Theorie von 
Erziehung und Unterricht, wir rühmen uns unſeres 
Schulweſens, im beſonderen unſerer durchgehenden 
Volksbildung, wir haben die Kinderliteratur auf⸗ 
gebracht, wir liefern das Kinderſpielzeug für die ganze 
Welt, wir werden es nach dem Kriege ſicherlich weiter 
liefern; wir erweiſen in dem allem eine beſondere Ver⸗ 
trautheit mit kindlichem Leben und Weſen. Zugleich 
aber rühmen wir uns mit gutem Recht unſeres Organiſa⸗ 
tionspermögens, wir machen damit vieles möglich, was 
auf den erſten Anblick unmöglich ſcheint. Sollten wir 
dieſes Organiſationsvermögen nicht mit unſerer Liebe 
und Sorge für die Jugend in engere Verbindung ſetzen, 
nicht jenes Vermögen dem noch unmündigen Teil unſe⸗ 
res Volkes vollauf zukommen laſſen? Nichts anderes 
aber iſt es, was die Forderung eines Sene Su 
geſetzes enthält. , . 


— 


RR 


Wie meine Maus meinen Froſch fra. 


Gin Tierdrama im Schützengraben.“ 


Von Eberhard Freiherr von Wechmar, Rittmeiſter und Kompagnieführer.“ 


Einem, der wie ich mit ſeiner Kompagnie 400 Meter 
vom Ruſſen entfernt im Graben liegt, könnte eigentlich 
die Luſt und Liebe für Naturbeobachtungen verlorenge⸗ 
gangen fein, wieviel mehr noch das Intereſſe für Dra- 
men im Tierreich, da man doch ſo vielerlei anderes Hoch⸗ 
dramatiſches unter uns Menſchen ſtündlich erleben kann 
und erlebt. 

Aber wir Deutſche ſind eben Gottes Kinder mit eigen⸗ 
artig empfindſamem Gemüt, und viele Feldgraue haben 
erſt hier draußen ihre Augen auf Derartiges richtig ein⸗ 
zuſtellen gelernt, ihr naturfreundliches Herz entdeckt. 

Welch ein Glück für ſo manchen! Die Stunden, Tage 
— Nächte, Wochen und Jahre wären oft unerträglich 


* x 


fang geworden, hätten wir. Grabenheger nicht in der 
Mehrzahl ben Anſchluß an unſere Allmutter Natur 
wiedergefunden. Auch dieſe geiſtige Regſamkeit, die Mög⸗ 
lichkeit der Ablenkung, Entſpannung der Nerven trägt 
dazu bei, daß die eiſerne Mauer, die unſer geliebtes 
Vaterland ſchützt, allen Stürmen ſtandhielt. E 
Die haßerfüllten Gegner neiden uns auch dieſes Erb⸗ 
teil wie alles, was uns groß und ſtark gemacht, denn 
deutſches Gefühlsleben ſetzte die Bewohner der von uns 
durchzogenen Länder in Erſtaunen. Jeder, der den Krieg 
vom erſten Tag an mitgemacht, wird mir beſtätigen kön⸗ 
nen, daß ſich aber ſehr bald in der Geſinnung vieler gegen 
uns eine eg zum Guten EE ſobald bie Cir 
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wohner ſahen, wie wir ber Natur und dem Leben ihres 
Landes zunächſt rückſichtsvolle Beobachtung, bald aber 
volles Verſtändnis entgegenbrachten, wie es nur Men⸗ 
ſchen mit tieferer Herzensbildung vermögen. 

Ja, wir „Barbaren“ ſind doch beſſere Menſchen, und 
ſehr ſchnell hatten beiſpielsweiſe die Franzoſen begriffen, 
daß wir ſie ironiſieren wollten, wenn wir uns ihnen 
gegenüber als Barbaren bezeichneten. Eine Dame aus 
Peronne geriet ſogar in echt franzöſiſche Zappelzuſtände, 
als ich ihr Dos von Gaſſenbuben ins Waſſer geworfene 
patſchnaſſe Angorakätzchen überreichte und mich ihr als 
„Monsieur le Barbare“ präſentierte. Sie haben um⸗ 
gelernt, aber ob ihr Wiſſen vorhält, das bezweifle ich, doch 


werden manche noch lange an die Zeiten der Invaſion 


zurückdenken in der ſie unter geregelter deutſcher Ord⸗ 
nung uns als die gemütvollen Sieger kennenlernten. 


Nach all dem Furchbaren, was um uns her geſchah 


und tägkich nod) hier draußen dicht um uns geſchieht, 
ſehnt ſich die Schönheit ſuchende deutſche Seele nach 
ſtimmungsvollen Stunden der Einkehr, wie wir ſie einſt 
in der Heimat ausgekoſtet haben. Die Augen ſuchen 
und finden raſch einen Ruhepunkt im Grün des Vor⸗ 
feldes, und die Gedanken eilen bei gutem Anblick in die 
Weite, vergleichend, erinnernd. Einſt, ja einft! 
Blutrot ragt dort auf weißer Kalkhalde am oberen 
Grabenrand, dicht neben dem Schutzſchild des Poſtens, 
ein dichter Buſchen roter Mohn. Wie eigenartig hebt er 
ſich mit dem ſatten Grün ſeiner Blätter gegen das 
ſchneeige Weiß des Steingerölls ab, wie leuchtet das lichte 
Rot der Blüten in heller Mittagſonne gegen den dunkel⸗ 
blauen Septemberhimmel, an dem ein Flieger ſeine 
Kreiſe zieht, umbellt von dem nach ihm haſchenden feind⸗ 
lichen Schrapnellfeuer, das feine weißen Sprengwölkchen 
wie Wattetupfen erfolglos in den Aether bläſt. Ich mag 
mich wohl zu lange des Anblickes ſolcher Kontraſte hin⸗ 
gegeben haben, ſo lange neben dem Poſten, ungedeckt 
ſtehend, über der Bruſtwehr ſichtbar geweſen ſein — 
fit — batih! pfeift ein Geſchoß dicht bei mir vorbei in 
die Schulterwehr des Grabens; als ich es aufhebe, iſt's 


noch heiß. Gut gemeint, Rußki, denke ich, und „Scheibe 


links“, murmelt mein braver Landwehrmann unter 
ſeinem Stahlhelm in den ergrauten Schnurrbart. Bald 
bin ich beim Nebenpoſten. Dort wehen Kornblumen im 
Vorfeld, mitten im Drahtverhau, das ich auf ſeine Wider⸗ 
ſtandsfähigſeit mit ſcharfem Glas muſtere. „Windet auch 
blaue Zyanen hinein!“ denke ich, aber mit dem Stachel⸗ 
draht läßt ſich dieſer holde Schmuck nicht gut verbinden, 
beſſer paßt er zu dem lichten Blondhaar meines lieben 
Töchterleins daheim. Heute nacht, wenn ich die Horch⸗ 
poſten revidiere, will ich die blauen Blumen pflücken, ſie 
ſollen in einer Granathülſe meinen Tiſch im Unterſtand 
ſchmücken und mich an das liebe Mädel erinnern, das 
ihren Namen trägt. — Zyanel! 

Man muß ſich die zugeteilte Behauſung hier im Gra⸗ 
ben ſo wohnlich wie möglich machen, und von dieſem 
Schönheitsprinzip waren wohl auch meine Vorgänger 
ausgegangen, als ſie dem ſogenannten „Heldenſtollen“ 
eine luftige Bretterbude angliederten, die auf einer Wald⸗ 
wieſe als Jagdhäuschen in der Heimat ihren Zweck voll⸗ 
kommen erfüllt hätte. Hier, und beſonders nachdem wir 
alle Verbrüderungsbeziehungen mit Panje Rußki ab⸗ 
gebrochen haben, iſt eine derartige „Sommerlaube“ als 
Wohnraum doch etwas ſehr problematiſch. Aber was iſt 
heutzutage ſicher? Man muß ſich's eben einbilden, man 
ſäße in ſicherer Deckung. Wie ich ſehe, habe ich ja auch 
die verſchiedenen Fährniſſe gut überſtanden trotz aller 
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Unkenrufe. Um allem wohlmeinenden Gerede aber die 
Spitze abzubrechen, ſchrieb ich als Hausſpruch an die 
Hütte: | | 
- St aud) nur brettbünn Wand unb Dach, 
Der Sarg iſt auch nicht feſter: 
Scheint dir die Sonne noch, dann lach 
Und nörgle nicht, mein Beſter! 

Spaß muß fein, auch im Graben, und ich meine hier 
bei allem Ernſt gelegentlich erſt recht! Wenn des Abends 
dann die Ruſſen mit Maſchinengewehren die Gegend ab⸗ 
ſtreuten und ſie gerade die Richtung auf einen Steinwall 
in der Nähe meiner Behauſung erwiſchten, dann trudel⸗ 
ten die Steinſplitter wie Erbſen über das nur brettdünne 
Dach, aber eingeſchlagen hat's nie, und im „Heldenſtollen“ 
nebenan war es ſozuſagen bombenſicher, wenngleich ich 
es auch auf eine harte Probe nicht ankommen laſſen 
möchte. Mein Troſt war: Im Kriege kann ganz leicht 
das größte Unglück paſſieren, man muß eben Glück haben, 
beſonders als Feldſoldat! 5 

Ja, der Heldenſtollen! Das ſehr ſchmale, harte Bett 
ſteht darin und ein winziger Tiſch, dazu ein Oeſchen. 
Mehr hat auch wirklich nicht Platz. Aber das winzige 
Schiebefenſterlein mit ſeinem ſplitterſicheren Ausblick — 
ins Grüne, das war der Lichtblick. Das Licht fiel zwar 
von weit oben in dieſen Schacht hinein, aber gerade das 
gab der wildwachſenden Flora die richtige Beleuchtung. 
Farnkräuter und lange Gräſer neigten ſich dort zur 
Tiefe, und wenn ich auf meinem Ruhebett lag und in das 
abgedämpfte Licht blickte, war es mir, als ob ich durch 
die Scheibe eines Aquariums dem Spiel der Fiſche zu⸗ 
ſchauen ſollte. die noch verborgen, plötzlich aus einer Ede 
hervorſchießend, ihr Spiel alsbald beginnen müßten. Und 
das Spiel begann, zwar war es nur ein winziger Froſch, 
der ſich allmorgentlich einſtellte und dann, in die Fenſter⸗ 
ecke breit hingeſtemmt, die Fliege erwartete, die ich ihm 
regelmäßig reichte, bis — ja bis die böſe Maus da⸗ 
zwiſchenfuhr und ihn bei lebendigem Leibe verſpeiſte. 

Ein ſchöner, ſonniger Tag ſchien es zu werden, ganz 
friſch leuchteten die Pflanzen, und auch der Froſch war 
froher Stimmung, als er ſich erwartungsvoll einſtellte. 
Sanft ſchob ich die Scheibe ſeitwärts und gab ihm ſeinen 
Brummer, als auch ſchon beim erſten Schluck [einer durch ⸗ 
ſichtig ſchimmernden Kehle eine Maus im engen Salim 
erſchien und fid) ſofort über ihn hermachte. Gewandt ent 
wiſchte er ihr noch einmal und klebte ſich in Sprunghöhe 
an der unteren Scheibe mit ſeinen Kugelfingern feſt, aber 
da hatte ihn die alte Maus ſchon wieder am Schlafittchen, 
und huſch war ſie fort, ehe ich mich von meinem Schreck 
erholen konnte. Zwar ſprang mein kleiner, franzöſiſcher 
Pinſcher, der dem Vorgang zugeſchaut, ſofort zum Fenſter 
hinaus, aber in dem hochgetürmten Steinſchotter war 
nichts mehr zu machen. Doch er hat den Froſch blutig ge⸗ 
rächt, und bei den Leuten im Graben erfreut ſich mein 
„Mucki“ beſonderer Achtung als unermüdlicher Mäuſe⸗ 
vertilger, nur daß er fie ſofort frißt, bas ftört mein Emp” 
finden, doch von feinem Standpunkt aus mag es ganz 
praktiſch ſein, denn wir zwei beide tellen uns in ein halbes 
Kochgeſchirr Suppe aus der Feldküche, und auch hier 
draußen gibt es fleiſchloſe Tage, aber auch an denen „mit 
Fleiſch“ fällt nicht allzuviel für jeden ab. — 

's iſt Krieg! Krieg zwiſchen uns Menſchen und Krieg 
im Tierreich, überall herrſcht Fehde. Gut, daß das Un⸗ 
geziefer nicht überhandnimmt. Das gilt auch, ganz — 
unter uns — gejagt, nicht nur im Froſch⸗ Mäufe⸗ und 
Fliegenkrieg. — | 

Nun habe ich bie „Sommerlaube“ geräumt unb fie 
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einem Kameraden überloffen müſſen; ſonſt bleibt man 
länger am gleichen Platz. aber gerade dieſer Teil der 
Stellung gilt für beſonders „ungeſund“, und darum wird 
dort in raſcherer Folge gewechſelt. Seht bin ich richtig 
Höhlenbewohner geworden, und trotz ber vier Fenſter 
Front (fie find allerdings puppenſtubenartig gehalten!) 
dringt das Tageslicht nicht bis in den Winkel, in welchem 
ich hier bei einer Kerze ſchreibe. Ganz aufrecht zu ſtehen 
geht in dieſer Behauſung auch nicht an, dafür dringt aber 
die Feuchtigkeit zu allen Ritzen ein, ſelbſt durch den Fuß⸗ 
Und draußen regnet es heute, 
da jedoch das Defchen etwas raucht, habe ich mir meinen 
alten Pelz angezogen und die Tür geöffnet. Unſere braven 
U⸗Boot⸗Leute haben es noch ſchlechter, die können noch 
nicht einmal lüften, wenn ſie auch den üblen Grabendreck 
nicht kennen. Was macht's? — „Mit freudigem Herzen 
und eiſernem Willen“, hat der Kaiſer in Riga geſagt, ſo 
ſollen wir des Königs Dienſte erfüllen, als Grabenheger 
aber füge ich hinzu: „Und kommt dir im Graben zu hoch 
mal der Dreck, dann kiek über die Bruſtwehr und ſchiet 
einen weg!” Ja, den Humor foll man hier nicht ver- 
lieren, und über ſich ſelber ulken, das hilft am beſten die 
Grillen vertreiben. Auch ſie geigen ſich eins, wenn Herbſt 
und Hunger kommt, und mein Heimchen hier im Unter⸗ 
ſtand fiedelt trotz aller Sorgen ſo luſtig weiter wie im 


Sommer, weil es ſich irgendwo hinter einem Brett ein 


warmes, ſicheres Plätzchen geſucht hat. Nur „Mucki“ 
mag ſolcherlei Muſik nicht, er iſt noch zu jung und tem⸗ 
peramentvoll. Philoſoph muß er noch werden, und ich 


~ 
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fenne Hunde, bie es find. Aber ob „Mucki“ dann noch 
-Mäufe fängt? Die echte Grabenphiloſophie lernt man 


ſelbſt auch erſt mit der Zeit. Hier gilt der Satz: Nur die 
Ruhe kann es bringen! „Und mit fröhlichem Herzen“ 

kommt man dann drecküberkruſtet bei einiger Anlage zu 
der alles jämmerlich Irdiſche verſpottenden Selbſtironie, 
mit der man auch die Kameraden im Graben aufzuheitern 


vermag, wenn „dicke Luft“ herrſcht und das Eiſengepol⸗ 
ter über die Stellungen dahindonnert. Nicht gemuckt und 


nicht gezuckt, Jungens, lachend dem Feind ins Auge ge⸗ 
ſchaut. Mögen auch noch ſo viele kommen, wir ſind ihnen 
über! Das Leben mit allen Freuden und Wonnen liegt 
weit, weit hinter uns, wir haben genoſſen das irdiſche 
Glück, ob es uns wohl noch einmal lächelnd beiſeite⸗ 
führen wird? Und wenn nicht; ſchon allein dieſe große 
Zeit hier draußen miterlebt zu haben iſt's, was mir das 
Leben wert gemacht. Mein Irren wird mir der Gütige 


darum auch verzeihen. Damit aber mein Nachfolger ih ` 
dieje meine Schützengrabenphiloſophie auch zu eigen 


machen möge, ſchrieb ich an den ſtärkſten Seegen 
bes Unterſtandes den Spruch: | 


Und ſtürzt auch diefe Bude ein, 
Das eine wäre bombenſicher: 
Ging ich dann in den Himmel ein — 
Der lieben Engelein Gekicher! 
Jawohl, Freude wird fein! 
Herr Kaifer! Wir, deine Feldgrauen, folgen dir: „Mit 
fröhlichem Herzen und eiſernem Willen!“ Drauf und 
durch!! 


Blindenführerhunde 


Bon Paul Lang, Würzburg. { = 


Das Beſtreben ber neuzeitlichen Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge, die Verſtümmelten nach Möglichkeit wieder 
zur ſelbſtändigen Ausübung eines Berufes zu befähigen, 
hat auch den Blinden eine Neuerung gebracht, die von 
ihnen als eine große Wohltat empfunden werden muß: 
die planmäßige Ausbildung von Führerhunden. Dem 
Blinden iſt die ſelbſtändige Ausführung von Geſchäften 


vielfach dadurch erſchwert oder unmöglich gemacht, daß er 


größere oder ſchwierigere Gänge nur mit Hilfe eines 
Führers unternehmen kann. Es hat aber nicht jeder 
Blinde Familienangehörige oder andere geeignete Per⸗ 
ſonen für ſolche Zwecke zur Verfügung; bezahlte Führer 
zu halten, wird aber immer nur einzelnen, finanziell 
günſtig geſtellten Blinden möglich ſein. Da iſt es eine 
für Blinde erfreuliche Entdeckung, daß der Hund den 
menſchlichen Führer in weitgehendem Maß vertreten 
und erſetzen kann. Dieſe Erkenntnis hat dazu geführt, 
Hunde planmäßig zu Blindenbegleitern auszubilden. 
Da der Hund die menſchliche Sprache nicht verſteht 
und überhaupt nicht denken kann, muß ihm mit Hilfe 
ſinnlicher Reize eingedrillt werden, was er als Blinden⸗ 
führer zu tun und zu unterlaſſen hat. Das iſt möglich, 
weil der Hund Gedächtnis beſitzt. Es kann ihm die 
Ausführung eines beſtimmten Weges angelernt werden, 
wenn er den Weg oft in der gleichen Weiſe machen muß. 
Er behält ihn dann im Gedächtnis. Es wäre aber 
töricht, von dem Hund verlangen zu wollen, daß er den 
Blinden ſelbſtändig auf bloßen Befehl hin zu einem Ziel 
führe, zu dem er den Weg nicht eingelernt erhielt. 
Selbſtändige Führung des Blinden kann alſo nicht 
Aufgabe des Hundes ſein. Seine Hilfe liegt in ganz 


anderer Richtung. Die geiſtige Führung zu dem Ziel, 
das er erreichen will, obliegt dem Blinden. Er muß den 
Weg dahin wiſſen oder ſtückweiſe erfragen, wenn er ihn 
nicht kennt. Er muß unterwegs beſtändig achthaben, 
daß er nicht irregeht, und alle zu den übrigen Sinnen 
ſprechenden Orientierungsmittel für die Wegkenntnis 
ausnützen. Im Weichbild von Dörfern und Städten 
mangelt es ja nie an ſolchen Anhaltspunkten. 
Straßen haben Übergänge, an denen fid) ber Blinde 
orientieren kann; [ie weiſen Unterſchiede im Bodenbelag 
auf, die ber Fuß wahrnimmt oder das Ohr unterfcheidet; 
ſie nötigen da und dort zu Richtungsänderungen, die dem 


Blinden fühlbar werden und ihm den Ort verraten, an 


dem er ſich augenblicklich befindet; es läuten oder ſchlagen 


Die 


Turmglocken von bekanntem Klang, ſchrillen Signale der 


Straßenbahnen oder machen ſich andere Geräuſche ver⸗ 
nehmbar, die mit beſtimmten Orten verknüpft find; es 
dringen zu dem Blinden Gerüche von Gaſthausküchen, 


von Blumen, Fleiſch⸗ und anderen bekannten Gefgäften . 
und verraten ihm bie Wegſtelle, an der er fid) eben ok ` 
hält. So gibt es für den Blinden, ber fid) einige Übung 
Nin ſelbſtändigen Ausgängen angeeignet hat, überall An- 
haltspunkte, die ihm die Orientierung ermöglichen. Zwei 


Dinge aber könnte der Blinde ohne fremde Hilfe übe: 
haupt nicht oder nur mit einem Zeitaufwand leiſten, der 
ihm das ſelbſtändige Ausgehen verleiden müßte: die Cim 
haltung der geraden Wegrichtung und die Feſtſtellung 
von Hinderniſſen, die ſich auf einige Entfernung nur den 
Augen verraten. 

Hier ſetzt nun die Aufgabe des Hundes ein. Er hat 
dafür zu ſorgen, daß der Blinde nicht vom Weg ab⸗ 


b 
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kommt, und daß er mit feinem Hindernis zuſammenſtößt, 
an dem er ſich verletzen könnte. Das ſind aber Lei⸗ 
ſtungen, die nach den gemachten Erfahrungen recht wohl 
von einem Hund vollbracht werden können. Auf ſie zielt 
die geſamte Ausbildung der Blindenhunde ab. Der Hund 
muß lernen, an der Seite ſeines Herrn in flottem Gang 


zu ſchreiten und den eingeſchlagenen Weg ſcharf au ver⸗ 


folgen; er muß lernen, den Blinden ſicher an Hinder⸗ 
niſſen vorüberzuführen, denen der Hund ausweichen kann 


(Bäume, Telegraphenſtangen, Laternenpfähle, Kiſten, 


LI 


Tomen, Karren, Menſchengruppen u. ä.), und Hinder- 
niſſe zu melden, deren Umgehung nicht möglich ijt (Rand⸗ 
ſteine bei Straßenübergängen, Treppen, Stege, ge⸗ 
ſchloſene Schranken und Türen uſw.); er muß endlich 
auch lernen, auf ſeine beſonderen Hundeneigungen und 
Liebhabereien zu verzichten, wenn er ſich im Dienſt be⸗ 
findet, da ſie ſeine Aufmerkſamkeit ablenken und den 
Blinden in Gefahr bringen könnten. Man erreicht dieſe 
Ziele durch die Abrichtungsmethode: der Hund wird ron 
T abgeſchreckt, was er als Blindenführer unterlaffen 
oll. 

Durch die Dreſſur wird der Hund daran gewöhnt, an 
überwindbaren Hinderniſſen rechts vorüberzugehen. Da 
er immer an der linken Seite des Blinden ſchreitet, kommt 
dieſer an ſolchen Hinderniſſen ſicher vorüber. Meiſt 
merkt er von ihnen gar nichts. Vor Hinderniſſen, die 
er melden muß, hält der Hund an und verrät dadurch 
ſeinem Herrn, daß der Weg nicht frei iſt. Bei der Ab⸗ 
richtung wird der Hund gezwungen, ſich vor ſolchen 
Hinderniſſen niederzuſetzen, weil die Abrichtung dadurch 
erleichtert wird; in der Praxis genügt es aber, wenn der 
Hund vor dem Hindernis ſtehenbleibt, bis ſich ſein Herr 
über die Art des Hinderniſſes und die Möglichkeit, es 
zu überwinden, Klarheit verſchafft hat und ihm mit dem 
Ausruf „Schön voran!“ den Befehl zum Weitermarſch 
gibt. Die Unterſuchung des Hinderniſſes wird der Blinde 
meiſt mit Hilfe feines Spazierſtockes vornehmen, und da 
die meiſten Menſchen Rechtshänder ſind und den Spazier⸗ 
ſtock in der rechten Hand führen, werden die Hunde an 
die Führung mit der linken Hand gewöhnt. Da bie 


Blindenhunde aus leicht begreiflicher Urſache auch ge- 


wöhnt werden, möglichſt am linken Wegrand zu gehen, 
ſo kann der Blinde die bei uns herrſchende Verkehrsregel 


des Rechtsgehens nicht befolgen. Wirklich ſtörend wird 


das wohl nur in den verkehrsreichen Straßen der großen 
Städte empfunden werden, die aber wohl jeder allein⸗ 
gehende Blinde nach Möglichkeit meidet. Es bliebe aber 
vielleicht doch zu erwägen, ob nicht die gewichtigeren 
Gründe dafür ſprechen, die Blindenhunde an die rechte 
Seite ihrer Herren zu gewöhnen; dieſe ſelbſt würden 
ſich wohl bald ſo viel Übung der linken Hand verſchafft 
haben, daß ſie mit ihr den Spazierſtock führen könnten. 
Das beſte wäre jedoch, wenn der Blinde den Hund be- 
liebig auf die rechte oder linke Seite nehmen könnte. 
Es wäre ihm dann möglich, die in jedem einzelnen Fall 
günſtigſte Straßenſeite zu benützen und die Fälle ein⸗ 
zuſchränken, in denen er von ſeinem Hund irregeführt 
werden kann. Die Führerhunde zeigen nämlich die Nei⸗ 
gung, nach der Seite zu ziehen, auf der ſie gehen. 
Vermutlich entſpringt dieſe Eigentümlichkeit dem Be⸗ 
ſtreben, ſich in Sicherheit zu bringen und nicht von dem 
eigenen Herrn auf die Füße treten zu laſſen. Die Sorge 
um ihr Wohl verleitet ſie aber auch dazu, vom geraden 
Weg abzulenken und ſeitlich einzubiegen, wenn auf ihrer 
Seite Wegabzweigungen kommen. Da der Blinde ſolche 
Eigenmächtigkeiten des Hundes nicht in jedem Fall wahr⸗ 
nehmen kann, iſt eine Irreführung leicht möglich. Das 
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ließe fid) in vielen Fällen verhindern, wenn der Blinde 
den Hund bei ſolchen Wegſtrecken auf die andere Seite 
nehmen könnte. 

Außerdem wird dem Blindenhund meiſt noch an⸗ 
dreſſiert, daß er ſeinen Herrn auf den Befehl „Zur Bank!“ 


an bie nächſte leere Bank oder ähnliche Sitzgelegenheit 


führt und ſich während der Raſt als Beſchützer in ſeine 
Nähe legt und andere Leute durch Knurren oder Bellen 
fernhält. Auf den Zuruf „Platz!“ hat er ſich niederzu⸗ 
legen und liegenzubleiben, bis ihm der Blinde das Auf⸗ 
ſtehen geſtattet. Auch das Suchen und Bringen ver⸗ 
lorener oder liegengelaſſener Gegenſtände wird den Plin- 
denhunden beigebracht. | 

Die planmäßige Ausbildung von Blindenführerhun⸗ 
den iſt noch ein zu junges Unternehmen, als daß es heute 
ſchon möglich wäre, alle einſchlägigen Fragen endgültig 
zu beantworten. Erſt durch vielfältige gründliche Verſuche 
und Beobachtungen wird ſich feſtſtellen laſſen, welche 
Hunderaſſe und ob der Hund oder die Hündin für die 
Blindenſührung am geeignetſten ſei. Zu kleine Hunde 
find ungeeignet, da bei ihnen der Führungsbügel über- 
mäßig lang ſein müßte, wodurch die gefühlsmäßige Feſt⸗ 
ſtellung von Richtungsänderungen, die der Hund vor⸗ 
nimmt, erſchwert würde. Hinſichtlich der nach Größe 
und Stärke geeigneten Hunde ſcheint es mir weniger auf 
die Raſſe als auf die beſondere Eignung des einzelnen 
Tieres anzukommen. 

Zurzeit werden nur Hündinnen als Blindenführer 
ausgebildet. Der Hund gilt für weniger geeignet, weil 
er zu temperamentvoll und zu raufluſtig iſt, jedem andern 
Stammesgenoſſen und jedem Eckſtein ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zuwendet und als ſchlechter Familienvater nicht für 
fähig gilt, Hilfsbedürftige zu betreuen. Er hätte aber 
den Vorzug, daß er das ganze Jahr als Führer benutzt 
werden könnte, was bei der Hündin nicht möglich iſt. 
Mit einer läufiſchen Hündin könnte kein Blinder auss 
gehen, ohne ſich ärgerlichen Auftritten auszuſetzen. Auch 
trächtige Hündinnen ſind wochenlang nicht zu gebrauchen. 
Das wird aber von jedem Blinden als empfindlicher 
Übelſtand aufgefaßt, beſonders dann, wenn der Hund 
dem Blinden als Führer zur beruflichen Arbeitſtätte 
dienen muß. Es wird nicht umgangen werden können, 
gründliche Verſuche zu machen, um feſtzuſtellen, ob dem 
Rüden durch geeignete Erziehung das abgewöhnt wer⸗ 
den kann, worin man ein Hindernis für ſeine Verwen⸗ 
dung als Blindenführer erblickt. i 

Eine andere Frage ift die, ob bie Blindenhunde eine 
beſondere Kennzeichnung erfahren follen, wodurch fie dem 
Publikum ihre Eigenſchaft ſogleich verraten. Schon 


manche Stimme hat ſich dafür erhoben. Man ſchlug ſo⸗ 


gar recht auffallende Kennzeichnung vor, mehrfache An⸗ 
bringung des Roten Kreuzes am Führergeſchirr, Glocken 
am Hals u. a. und verſpricht ſich davon beſondere Rück⸗ 
ſicht des Publikums auf die Blinden. Das iſt aber nicht 
nötig. Der Blinde braucht keine beſondere Rückſicht und 
wünſcht ſie auch nicht. Er kommt mit der Rückſicht, die 


der anſtändige Menſch im öffentlichen Verkehr feinem 


Nebenmenſchen zuteil werden läßt, vollſtändig aus. Eine 
auffallende Kennzeichnung ſeines Hundes würde ihn zum 
Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit machen. Das 
wäre aber den allermeiſten Blinden zuwider. Sie füh⸗ 
len fid) am ſicherſten und wohlſten, wenn fie fid) die an- 
dere Leute möglichſt unbehelligt und unauffällig im 
Freien bewegen können. | 

Nur ein Tor könnte von einem fo jungen Unterneh⸗ 
men, wie es die Ausbildung von Blindenführerhunden 
ift, einwandfreie Ergebniſſe verlangen. Solche Ergeb: 


DT 
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nijfe wollen Zeit haben und können nur aus reichen Cr- 
fahrungen erwachſen. Der Führerhund wird in 
abſehbarer Zeit der unentbehrliche Begleiter, 
Führer, Freund und Beſchützer jedes Blinden ſein 
und ihm möglich machen, was noch vor wenig Jahren 


als unmöglich erſchienen wäre. Die Förderer der Blinden⸗ 
hundſache haben ſich damit ein großes Verdienſt um 


ſchwer e nn erworben. 


Der Weltkrieg. Ak 


Was Englands Kriegsmacht an Truppen und 


Kampfmitteln aufzubringen vermag, wird in Flandern 
eingeſetzt. Im Übermaß angehäuftes Sturmmaterial 


verſchwendet es ſo rückſichtslos, wie es ſeine beiten 


Mannſchaften aufopfert. 

- Demgegenüber liefert der Pleine Bruchteil unferer 
Streitkräfte, der durch die glorreiche vierte Armee vere 
treten wird, an dieſer Stelle unſerer langgedehnten 
Front den Beweis, daß Deutſchland feine Überlegenheit 
unerſchütterlich behauptet. Nie und nimmer ift unſere 
Kraft zu erſchöpfen. Jede neue Probe liefert nur einen 
weiteren Beweis dafür, daß alle auf das Ziel Englands, 
durch militäriſche Erfolge die belgiſche Küſte in ſeine 
Hand zu bringen, gerichteten Hoffnungen eitel ſind. 

Auf den Rückſchlag, mit dem wir den Angriff der 
vorangegangenen Woche zu einem neuen Mißerfolge 
der Engländer mit dem Ergebnis einer abermaligen 
ſchweren Herabminderung ihrer Angriffskraft machten, 
ſchoben wir zu Beginn der verfloſſenen Woche unſere 
Linien im Polygonwalde und ſüdlich davon vor. Da⸗ 
gegen entflammte ein vierter engliſcher Angriff. Am 
4. Oktober tobten Kämpfe, für die unſer Heeresbericht 
die Bezeichnung hatte: ein Schlachttag von ſeltener 
Schwere. Für die Bedeutung dieſes Ausdrucks genügt 
der Hinweis auf das Eingeſtändnis der engliſchen Lei⸗ 
tung, daß in der Flandernſchlacht allein an Granaten 


in einer Woche von den Engländern viermal ſo viel ver⸗ 


ſchoſſen wurde wie in den zehn Wochen der Somme⸗ 
ſchlacht vom vorigen Jahre im ganzen. 

Es ging um Poelkapelle, um Gefünbeftüde bei Bea 
celaere, um den Ort Gheluvelt und die Höfe weſtlich von 
Pasſchendaele. Wir erſehen aus den Berichten, daß 
der Anprall dem Angreifer trotz der unerhörten Anſtren⸗ 
gungen nichts eingebracht hat; denn die gewiſſenhafte 
Erwähnung des Umſtandes, daß er bis Poelkapelle vor⸗ 
drang, daß der Angriff die etwa 8 Kilometer breite Linie 
weſtlich Pasſchendaele bis öſtlich Zonnebeke, bis weſtlich 
Becelaere in Tiefe von etwa 1—1 Kilometer gewann, 
iſt genau ſo belanglos wie die Anfangseindrücke der 
vorigen Flandernkämpfe. Schon am 5. Oktober war die 
Wut des Sturmes abgeflaut. Becelaere und Ghelu⸗ 
velt wurden als feſt in unſerer Hand gemeldet. Von 


einem Durchbruch iſt auch diesmal keine Rede. Von Mal 


zu Mal werden die Anfangseindrücke der Großkampf⸗ 
handlungen beſcheidener. Erfolglos bleiben die wütend⸗ 
ſten Anſtrengungen von Englands geſamter Kampfkraft 
auf dem kleinen Abſchnitt des Ppernbogen gegen unjere 
eine vierte Armee. 

Was England allein an Menſchenwerten am 4. Ok⸗ 
tober einbüßte, iſt wiederum ungeheuer. Das wird ein⸗ 
wandfrei beſtätigt, ſo eifrig der engliſche Nachrichten⸗ 
dienſt an der Unterdrückung dieſer Tatſache arbeitet. 
Auch daran arbeitet dieſer bekannte Nachrichtendienſt, 
die Ausſichtsloſigkeit der engliſchen Anſtürme zu ver⸗ 
ſchleiern. Möglichſt lange ſuchen die verantwortlichen 
Führer die Eindrücke der andauernden Mißerfolge abzu⸗ 


die meiſten Kaſernen ſind vernichtet. 
liegen vorzügliche Lichtbildaufnahmen 
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ſhwächen On Wirklichteit iſt England an der Flandern⸗ 
front in einer Zwangslage feſtgefahren. Die Zeit drängt 


im Wechſel der Jahreszeiten. Untätigkeit brachte ver: 


nichtende Zuſtände. Einmal eingerichtet und unfähig, 
fid) aus dem ausſichtsloſen Unternehmen Herauszuziehen, 
wird Sturm gerannt, bis es nicht mehr geht. 


Dazu kamen die Heimſuchungen unſerer Luftge⸗ 


ſchwader. Mußten die Engländer ſchon eingeſtehen, 
daß unſer Luftbombardement Londons vom 29. Septem⸗ 
ber das ſchwerſte war, das ſie je erlebten, mußten ſie 
zugeben, daß auch nicht der leiſeſte Zweifel dagegen 
aufkommen kann, daß ſie unſern Angriffen keinen Ein⸗ 
halt gebieten können, ſo kann man ermeſſen, welche Wir⸗ 
kungen unſere weiteren Luftangriffe am 30. September 
und am 1. Oktober hatten. Über die Einzelheiten liegen 
ſichere Meldungen vor. Dazu kam die Vernichtung 
Dünkirchens. 

Dünkirchen, die von den Engländern mit allen Mit⸗ 
teln ausgebaute Feſtung, der Hauptetappenplatz, ging 
in Exploſionen und in Flammen zugrunde. Sämtliche 
Nahrungsmitteldepots der engliſchen Flandernarmee, 
ſämtliche Werft⸗ und Dockanlagen, Eiſengießereien, Mu⸗ 
nitions- und Waffenlager, das ganze Induſtrieviertel, 


bare Belege 
unſerer Flieger vor. 


Es wird bitterer Ernſt mit England. Die scheren 
Wirkungen des U⸗Boot⸗Krieges laſſen nicht nach. Eng" 


land iſt innegeworden, was das für eine Nation bedeu⸗ 


tet, die zu etwa vier Fünfteln ihres Lebensmittelbedarfes. 
Und England muß 


von der Überſeezufuhr abhängt. 
ſich ſagen laſſen, daß nach menſchlichem Ermeſſen mit 
der Möglichkeit, ein Mittel gegen den U⸗Boot⸗Krieg in 


letzter Stunde noch zu finden, ebenſowenig zu rechnen iſt. 
England erlebt, daß auch die verzweifelte Hoffnung zu⸗ 


ſchanden wird, die deutſche Kraft könne durch innere 
Schwierigkeiten lahmgelegt werden. 


Vor Verdun haben die Württemberger Großes ge 


leiſtet. Ihr Sturm bei Samogneux gehört zu ben glän- 
zendſten Gegenſtößen, mit denen unſere Verdunkämpfer 
den weſtlichen Feinden zuſetzen. Die blitzartige Aus⸗ 
führung ihres vorzüglich vorbereiteten Vorſtoßes ſucht 
ihresgleichen, und vielleicht mehr noch verdient die fol⸗ 
gende glänzende Abwehr zahlreicher wütender Gegen⸗ 
ſtöße der Franzoſen Anerkennung und Bewunderung. 

Frankreich wird ganz allgemein immer zurückhalten⸗ 
der mit ſeiner Kampfbetätigung. Notgedrungen, denn 
ſeine Kräfte ſind mehr als erſchöpft. Um ſo empfind⸗ 
licher ſpürt es die Kraft deutſcher Stöße, die am Chemin⸗ 


Als unbeſtreit⸗ 


X 


des⸗Dames die mit ſchweren franzöſiſchen Blutopfern 


teuer erkauften Vorteile nacheinander ihm wieder ab⸗ 
nehmen. Auch bei Beyonvaux, bei Beaumont ging es 
wieder ſtark auf ſeine Koſten. Zu einem Durchbruchs⸗ 
plan iſt die franzöſiſche Armee überhaupt nicht mehr 
fähig, kaum den Schein von Kampfkraft gelingt es ihm 


2 à m X. 
ber Krlegshilfe München ⸗Nordweſt 


Nr. ~ in mehreren dlerfarbigen Teilkar⸗ 


ten mli allen mülitäriſchen Ereigniſſen vom 1. Oktober bis 
8. Oktober iſt ſoeben erſchienen. 


der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz⸗ 
karte mit Chronik“ aus dem Verlage 


Einzelpreis 30 Pfennig. 
Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich⸗Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 
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Det Feldmarſchall wird von der Vollsmenge bei ſeinem Morgenausgang begeiſtert begrüßt. 
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Nach dem Gebuttstagsmabl bei dem Kaiſer: Der General- Der Kaiſer verläßt die Wohnung des General- 
feldmarſchall beim Kaffee. feldmarſchalls nach der Beglückwünſchung. 


Der Generalfeldmarſchall bei den Geneſenden der Lazaretle des Kreiſes. 


Der 70. Geburtstag des Generalfeldmarſchalls. 
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Am 7 3 
v er e , ra 
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2 d 


er Feldma ſchall am Gebutfsfagsmorgen auf dem Mege zur Arbeit. 2 ER ab. 
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Von links: Der Generalfeldmarſchall, Frau von Hindenburg, Frau Rittmeiſter von Peng und Rittmeiſter von Peng, der Schwiegerſohn und perſönliche 
Adjutant des Generalfeldmarſchalls. 


Der General eldmarſchall in Begleitung feiner Familie am Nachmittag. 
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Der Generalfeldm arſchall bei den Veteranen der Krieger⸗ Nach dem Geburtstagsmahl bei dem Kaiser. ES 5 

l (Ee vereine. Der Kaiſer bringt den Generalfeldmarſchall an den Wagen. 87 
Der 70. Geburtstag des Generalfeldmarſchalls. | 
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Gejamfgruppe der Ufrainer und der zum Empfang erſchienenen Reihsratsabgeordneten. 7 


Eine Huldigungsabordnung der Ukrainer bei dem öſterreichiſchen Kaiferpaar. 
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j , Phot. Rogg. 
Bürgermeiffer Konrad Adenauer, 


wurde zum Oberbürgermeiſter von Köln gewählt. 


g v. Gröning, 
der neue Präſident der Regierung in Koblenz. 


Dr. Lewald, 
ber neue Polizeipräſident von Breslau. 


der neue Gouverneur von Köln, bisher Komman— 
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Hoſphot. Nieder aſtroth. 


| v. Sfatd. 
der neue Präſident ber Regierung in Köln. 


Generalleutnant Kruge, 


deur einer ruhmreichen Diviſion im Oſten. 


Phot. Sitt 
Irhr. v. Dalwigk, v. Velſen, 
der neue Präſident der Regierung in Aachen. der neue Präſident der Regierung in Hannover. 


Vo phol. Koſel. 
Graf Sylva Tarouca, 
öſterreichiſcher Aderbauminifter. 


Oberſtlt. v. Klewiß, 
erhielt den Orden Pour le Mérite. 
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Hoſphot. Engelmann. - Phot. 
Hauptmann Boetzel. Offizierſtellv. Richard Waeſch. Unteroffizier Joſ. Meisloch. Ceuínant Schmitz-Mancy. 


Gefreiter Heinr. Möltgen. Unteroffizier £ommaffd. 


Phot. neter Beh 
Bizefeidw. Herm. panfjóoet. — Gefreiter Frig Lacher. Vizewachimſtr. Paul Graßm 
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pol. Yl. Pelerſen. 


Atelier P. Köhnke. 
Unteroffizier Frige. Gefreiter Röttger. Vizefedeoebel Paul flotzeck. Unteroffizier Rich. Rofenthal. 


Ritter des Eifernen Rreuses I. Rlaffe. 
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Die Leichen dreier belgiſcher Zivilperjonen, die bei der Beſchießung von Oſtende am 22. 9. 1917 auf dem m 


| Peter-Paul-Platz durch Granatſplitter getötet wurden. 5 
s Die Beſchießung von Oſtende am 22. 9. 1917. h 
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Dr. Jonas Baſanavicius, 


Vorſitzender des neuen litauiſchen Landes 
rates in Wilna. 


Geh. Juſtizrat Dr. jur. H. Meier, 


Vorſitzender des Vorſtandes ber ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Anwaltskammer, feierte ſeinen 
, 80. Geburtstag. 


^ x 


Die holländiſche Tänzerin Matha Hari, 
wurde in Paris unter dem Verdacht der Spionage ſtandrechtlich erſchoſſen. 


Kë E, 


j 
| 


1. Oberpräſidialrat Schimmelpfennig, 2. Stellv. Kom. General Freiherr von Egloffſtein, 3. onde Stadtkommandant von Paczensky, 4. Ausſtellungs⸗ 

leiter Stadtverordneter Wolf, 5. Geh. Regierungsrat Czimatis, 6. Major Stavenhagen, 7. Syndikus Dr. Freymark, 8. Geh. Baurat Martiny, 9. Ober⸗ 

bürgermeiſter Matting, 10. Major Küntzel, 11. Stadtverordneter Georg Lek, 12. Regierungsrat Galémon, 13. Stadtverordnetenvorſteher Juſtizrat Dr. 
Heilberg, 14. Stadtrat Frömsdorf, 15. Kommerzienrat Claviez, 16. Stadtbauin pektor Schreiber, 17 Profeſſor Arndt. 


Ehrengäſte und Mitglieder der Ausſtellungsleitung der Papiergewebeausſtellung Breslau. . 
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Aus bem Tagebuch eines Minenſuchers. 


Von Oſten her war langſam die Nacht heraufgezogen 
und hatte ſich wie ein dunkles Tuch über die weite Nord⸗ 
ſee gelegt. Von dem Atlantik huſchten noch die letzten 
Dämmerlichter herüber — dann lag auch England ſtill 
und ſtumm unter dem großen Schweigen. 

Im Hafen von Se. waren die Poſten aufge⸗ 
zogen, ihr harter Tritt auf den ſteinernen Molenköpfen 
war das einzigſte Geräuſch, das die weite Stille ſtörte. 
Längſt war das bunte Strandleben des Tages ver⸗ 
ſtummt, die Verkaufsbuden für Tee und Sweets ge- 
ſchloſſen, und die letzten Fiſcher waren eingelaufen aus 
See, hatten ihre Boote klar gemacht für den morgigen 
Fang und waren nun daheim. — Der Hafen lag ſtill. 
Draußen auf See, Meilen von der Küſte entfernt, pa» 

trouillierten Vorpoſtenboote geduldig auf und ab — ſeit 

Wochen, ſeit Monaten. Die laue Auguſtnacht umfing 
auch ſie mit ihrer Schwere, und träumend nur ſchauten 
die ſpähenden Augen aus nach dem Feinde. 

Langſam ſchlichen die Stunden, müde hatten die 
Molenpoſten ſich um Mitternacht verfangen, und träge 
warf die Nordſee lange Schaumkämme gegen die eng⸗ 
liſche Oſtküſte — ein ſtändiges rauſchendes Schlummer⸗ 
lied ſingend. — War das der Krieg? War das ein Bild 
aus dem haßerfüllteſten Tage der Menſchheitsgeſchichte? 
Konnte dies Land des fiebernden Neides und der Scheel⸗ 
ſucht, dies Volk, das eine unſühnbare Blutſchuld auf ſich 
geladen, inmitten all des Jammers doch noch zu ruhigem 
Atmen kommen? Es war ſo, die gierige Dogge ſchlief. 

Drüben im deutſchen Lande ſaß ein Elternpaar noch 
ſpät auf. Ein Päckchen Gaben für den tapferen, treuen 
Sohn hatten die liebenden Hände mit Sorgfalt gerüſtet, 
und Worte des Troftes und des Willens zu unbeug⸗ 
ſamem Mute hatte der greiſe Vater ſeinem Jungen in 
die Gefangenſchaft geſchrieben — bleibe deutſch, das 
heißt ſtark auch im Unglück, hatte er geſagt. ! 

Stark fein — ja, er wußte, fein R. würde ſtark fein 
— immer — und er war ſtolz, daß er feinem Lande 
ſolchen Sohn hatte ſchenken dürfen. Sie ahnten nicht, 
die beiden liebenden Alten, daß gerade eben drüben in 
Feindesland ihr eigen Blut mutig — handelte. 
Inmitten der Fiſcherboote im Sc. .. Hafen hatte es 


fid) leiſe vorſichtig geregt. Langſam ſchob fih ein Boot 


aus den langen Reihen der Genoſſen heraus, ſorgſam 
im Dunkel der Mole bleibend. Immer mehr näherte 
es ſich der Ausfahrt zwiſchen den beiden Steinfäuſten der 
langen Hafendämme, die kindlich gierig das kleine Becken 
der Nordſee abtrotzen. Dem Poſten mußte wohl etwas 
aufgefallen ſein — ein Anruf — aber es blieb ſtill — 
da träumte er weiter in ſchlurrendem Schritt. 

Da unten aber im Schatten des Dammes, in dem 
weißen Boot des alten Sportfreundes, da hämmerten 
und klopften zwei deutſche Herzen, da trieb es zwei deut⸗ 
ſche Herzen hinaus in die Freiheit, da war deutſche 
Treue am Werke und gab ſchwachen Armen heldenhafte 
Stärke, da achteten zwei deutſche Soldaten nicht der 
Gefahr des Erſchoſſenwerdens oder des Totſchlags durch 


den wütenden Mob — da waren zwei Männer ſtark 


im Unglück — fie waren deutſch. | 

Langſam glitt bas Boot hinaus in bie Nordfee, [eife 
lebte der Riemenſchlag ein, immer weiter entſchwand bas 
düſtere Tor ber Gefangenſchaft, — das deutſche Meer 
hatte ſie aufgenommen. Mit glücklichem Lächeln kam 
ein leichter Weſt daher, liebkoſend umſprang er das kleine 
Boot und füllte ſorgſam das Segel zur Fahrt und die 


jauchzenden Herzen mit Freude der Hoffnung! Die Vor⸗ 
poſtenboote wurden paſſiert — niemand rührte ſich. 

Am Ruder ſaß Steuermann G. und ſpähte in die 
Nacht hinaus dem tagenden Morgen entgegen. Sein 
Gefährte von der Armee hatte einen kleinen Taſchen⸗ 
kompaß ſorglich geborgen gehabt, der diente ihm als 
Wegweiſer. So glitt das Boot ſchnell gen Oſten der 
Heimat zu, und als die Sonne mit den erſten roſigen 
Strahlen die Nacht vor ſich herſchob, da lagen die düſte⸗ 
ren Monate der Gefangenſchaft und der Sehnſucht nach 
Freiheit und Heimat weit dahinten. Jubelnder Dank 
macht ſich Luft im deutſchen Liede, und der weiche Weſt 
trug es voraus der heimatlichen Küſte zu. 

„Xte Minenſuchflottille in der Richtung — — — 
feindlichen Sperrgürtel durchbrechen“, ſo hatte der Be⸗ 
fehl gelautet. 

Sorgfältig hatten die Führer die Pläne ihrer Arbeit 
beſprochen, und Tage des eifrigſten Strebens waren von 
Erfolg gekrönt. Immer mehr war der Tücke des Feindes 
zu Leibe gegangen, und heute nun ſollte ein Hauptſtreich 
geführt werden. Seit dem früheſten Morgen war die 
Flottille an der Arbeit, und der Tag hatte ihre Mühe und 
ihren Willen gelohnt. Es war am ſpäten Nachmittag, als 
auf dem Führerboot ein Segler gemeldet wurde — noch 
weit ab, ſcheinbar aus Weſten kommend. Das war ver⸗ 
dächtig — ein fremdes Fahrzeug hier mitten im minen⸗ 
verſeuchten Gebiet — ſollten es Späher ſein, etwa 
gar unter dem Schutze einer neutralen Flagge — iſt es 
ein Lockvogel, in deſſen Nähe feindliche U⸗Boote auf Ver⸗ 
derben ſinnen? Klarheit muß werden — mit hoher 
Fahrt dreht das Führerboot auf den Eindringling zu. 
Immer weiter taucht das weiße Leinen der Segel her: ` 
auf aus dem Smaragdgrün der Nordſee, immer näher 
rückt das deutſche Boot — alle Nerven ſind geſpannt, 


alle Augen ſuchen einzudringen in das Geheimnis, 


ſuchen ſorgfältig auch die Umgebung ab — wißt ihr, 
was eine U⸗Boot⸗Falle ijt? 

„Herr Kapitänleutnant, es iſt ein großes, weißes 
Boot“, meldet der Steuermann — „Es wird von dem 
Fahrzeug aus gewinkt“, ruft der Ausguck — „Es ſind 
zwei Mann in dem Boot“, meldet er weiter. Es werden 
Schiffbrüchige ſein von einem verſenkten Schiff, verlautet 


.e5 — aber es ijt doch kein Schiffsboot, es ijt doch ein 


Fiſcherboot, ruft es dagegen — rätſelhaft. Immer näher 
rückt man ſich — wahrhaftig, es iſt ein großes, weißes 
Segelboot mit eingezogenem Vollbord, wie ſie in Eng⸗ 
land gebaut werden — wo kommt das her? Drüben wer- 
den die Segel weggefiert, Mützen werden geſchwenkt, die 
Riemen ausgebracht, und bald liegt das Boot längsſeit. 

„Melde Steuermann G. von U x und Vizefeldwebel 
C. vom Inf.⸗Reg. Nr. y an Bord — beide aus dem 
Gefangenenlager H. ... in England entwichen.“ 

„Donnerwetter ja — da gratuliere ich, willkommen in 
der Heimat, das haben Sie famos gemacht. Leider 
müſſen Sie nun vorläufig noch etwas Minenſuchdienſt 
mitmachen, und dann kann ich Sie beide dem deutſchen 
Land wieder zuführen.“ s 

Das war ein Spaß, bas war eine Freude für bie 
Minenſucher — alle Gefahr war vergeſſen — nur hören, 
hören, was die braven Kameraden erlebt hatten. 

Vor mehr als ſieben Monaten waren ſie dem Gegner 
in die Hände gefallen. Steuermann G. hatte eine Priſe 
heimbringen wollen, aber man hatte ihn in dem Nord⸗ 
atlantik gefaßt — und ber Vizefeldwebel C. war bei G.. 
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. verwundet und gefangengenommen worden. So wur- 
den fie beide zu faſt gleicher Zeit nach H.. gebracht. 
Viele Pläne wurden dort im Lager ge'd)miebet, um der 
Knechtſchaft zu entrinnen; manchem gelang es auch, zu⸗ 
nächſt fortzukommen, aber immer wieder nach wenigen 
Tagen hatte man die Unglücklichen gefaßt. Stm. G. und 
ſein junger Freund gingen ſorgfältiger vor. Monate 
verſtrichen, bis alles genügend vorbereitet war — 
Anzüge und Sprache und Auskunft über die Wege uſw. 
Endlich ſchlug die Stunde der Tat — und ſie gelang. 
Köſtliche Erlebniſſe hatten beide zu erzählen von ihrer 
Wanderung durch das feindliche Land — mit Behagen 
hatten fie dann noch tagelang das Badeleben in Sc.. 
mitgemacht, weidlich mitge;cholten auf die deutſchen 
Flieger — bis eine laue Auguſtnacht ſie ſchützend auf⸗ 
genommen hatte und hinweggeführt — und nun waren 
ſie da auf deutſchem Boden und glücklich. Es war ein 


Wagnis geweſen, in offenem Boot über die Nordſee aw 


wollen — weder Waſſer noch ſonſt genügende Vorräte 
waren zu erlangen geweſen. Drei Zitronen ſollten den 
Durſt ſtillen auf der langen Fahrt, eine war noch vor⸗ 
handen. Und der ſonſt immer fröhliche und ſchlagfertige 
C. . ., der Seekrankheit hatte er doch keine Freude ab- 
gewinnen können, trotz allem. Derweilen hielt G. 
in Ruhe das Steuer, und ſo waren ſie glückbegünſtigt 
herübergekommen in wenigen Tagen und Nächten. 

„Fröhlicher Mut hilft durch, was Fröhliche tun, das 
gerät.“ 

Wumm...m — wurden beide aufgeſtört aus ihren 
Berichten — das ganze Schiff bebte. Die Minenſucher 
hatten inzwiſchen ihre Arbeit wieder aufgenommen, und 
gerade eben war eine Mine ganz in der Nähe hochge⸗ 
gangen. Eine mächtige Waſſerſäule ſtieg gen Himmel 
— glücklicherweiſe keines der Suchboote beſchädigt. Mit 
den Händen in der Taſche ſtehen die eingefleiſchten Minen⸗ 
piraten da, ſchieben die kurze Pfeife wohl auf die an⸗ 
dere Seite, ſehen ſich das Ding an, aber machen ſich wenig 
Gedanken daraus. Sie haben's ſchon oft erlebt — 
manchmal auch hat's einen gepackt, und es ſind dann 
liebe Kameraden geblieben auf dem Felde der Ehre — 
aber, Gott, es geht wohl klar, ſie regen ſich nicht auf. 
„Minenfummel“ nennt man unter Brüdern dieſen 
Gleichmut — und es iſt ein ſehr guter Fummel. 


„Tauſend ja,“ meint der lebhafte C., „bei euch iſt jc 


ſcheinbar auch was los“ unb nun wird umgeſchaltet, 
nun erleben ſie etwas Neues, werden eingeführt in die 


Gefahren des Minenſuchdienſtes, und noch manchmal in 
den wenigen Stunden des zur Neige gehenden Tages 


knickt ein plößliches Wumm .. . . m ihnen die Knie. 
Da wird ihnen der Ernſt dieſer Arbeit klar, und ſie ſind 
froh, als auf dem Führerſchiff das Signal — Arbeit 
abbrechen, einlaufen — geheißt wird, denn keineswegs 
ſtand ihnen der Sinn danach, in dieſer tückiſchen Gegend 
zu guter Letzt noch hochzufliegen. 

Es war ein Glückstag gewelen bis dahin, keine Ver⸗ 
luſte, geglückte Arbeit und zwei deutſche Brüder ge⸗ 
borgen. Nun ſollte es dem Hafen zugehen. Ruhig und 
ſicher hatte ſich die Suchformation aufgelöſt, und jetzt 
folgte die Flottille dem Führer heimwärts. Noch war 
das gefährliche Gebiet nicht verlaſſen, noch drohte ſtändig 
Gefahr — aber war der Tag glücklich geweſen, warum 
ſollte der Abend ſich launiſch zeigen. 

Wütend toſte der Südweſtſturm über die Nordſee. 
Heulend biß er ſich feſt an den hohen Dünen von Liſt, 
die in mondfahlem Licht geſpenſtiſch in die Nacht hinaus⸗ 
ſchauten — und als ärgerte er ſich des Hinderniſſes, 
fuhr er durch die Schluchten und Täler und fiel von 
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hinten ein, daß der feine Sand hochauf wirbelte, immer 
neue Furchen und Grate bildend, als ſeien es Schnee⸗ 
wehen. Mühſam kämpfte ein einſamer Wanderer fid 


vorwärts durch dieſe Meute bellender, lärmender Wind⸗ 


hunde. Die Bändermütze ließ den Matroſen erkennen: 
er gehörte zu den Minenſuchern. Hie und da öffnete 
ſich ihm zwiſchen den Dünen der Blick auf die Nordſee. 
Da draußen ſchäumte der blanke Hans in wilder Wut 
und leckte begierig in langen Zügen immer wieder an 
dem ſchutzloſen Strand der Frieſeninſel hinauf. 

Dort draußen war es geſchehen damals — das Grau⸗ 
ſige. Der abendliche Heimweg war bereits eingetreten, 
da war es gekommen — ein furchtbares Krachen und 
Berſten, eine endloſe Säule von Waſſer und Trümmern 
und Gaſen — und dann hatte er nichts mehr gewußt. 
Das Verderben hatte am Wege gelauert, eine tückiſche 
Mine hatte ihr Schiff völlig vernichtet. 

Schwer verwundet hatte man ihn geborgen, und nun 
war er langſam geneſen durch ſchmerzvolle Wochen 
hindurch und durfte noch einige Zeit in die Heimat zu den 
Seinen. So war er auf dem Weg zum Vaterhaus, zu 
der alten Mutter dort oben in dem einſamen Heidege⸗ 
höft zwiſchen den Dünen — ſie wußte nicht, daß er ſchon 
kam. Sein Schmerzenslager und die Trauer der letzten 
Zeit hatte er vergeſſen, lichte Freude durchzog ſein Herz, 
und fröhlich kämpfte er ſich vorwärts durch Sand und 
Nacht und Sturm. Er wollte nicht lange daheim bleiben, 
es trieb ihn ſchon wieder hinaus zu ſeinen Brüdern, 
zu den Minenſuchern, denen er Treue geſchworen. Erſt 
aber ſollte ihn doch die Mutter ſehen, ſehen, daß er wie⸗ 
der geſund geworden — und den zitternden, lieben, alten 
Händen wollte er das Kreuz bringen, das Eiſerne Kreuz, 
das ihm ſein Kaiſer gegeben für treuen, tapferen Kampf 
gegen Englands Tücke. Dann würden die treuen Augen 
in Liebe und Stolz ihn umfangen, und geſegnet und ge⸗ 
ſtärkt würde er wieder hinausziehen — und ſie würden 
den Kampf gewinnen. | Á 

Wir werden fiegen — drohend rief er es dem 
heulenden Südweſt ins Gefiht — und drüben im 
kalten rechnenden England mag man ihn ungern ver⸗ 
nommen haben, dieſen ſieghaften Willen des Minen⸗ 
ſuchers. Fr. R. 
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Das Nachtheim für Kleinkindkt 


des „Vereins für Kinder⸗Voölksküchen und 
Volks⸗Kinderhorte, Berlin, E. V. | 
Vor kurzem wurde bas erſte Nachtheim des „Vereins 


für Kinder⸗Volkslüchen und Volks⸗Kinderhorte “ im Berliner 


Norden, Uferfir. 15, eröffnet. Die beſtehenden 34 Kinder⸗ 
horte des Vereins, in denen täglich über 3000 Kinder 
teilweiſe in Schulhorten, teilweiſe in gemieteten Räumen 


beauſſichtigt werden, die 3 Tagesheime für Kleinkinder, 


in denen über 100 Kinder von morgens 8 bis abends 
6 Uhr beköſtigt, gepflegt, beſchäftigt und erzogen werden, 
haben den Frauen der arbeitenden Klaſſe eine Gewähr 
gegeben, daß ſie am Tage ihrer Arbeit in Ruhe nach⸗ 
gehen können. Durch die ungeheure Anſpannung der 
Induſtrie, ift die Einſtellung der Frau in die Nacht⸗ 
arbeit in gehobenem Maße notwendig geworden. Die 
Friedens einrichtungen, Kinderhorte, Tageskleinkinderheime 
in Berlin genügten nicht mehr. So ging der „Verein 
für Kinder⸗Volksküchen und Volks⸗Kinderhorte“ an die 
Verwirklichung eines Planes, der ihm lange vorge 
ſchwebt hatte. Das erſte Nachtheim wurde eingerichtet. 
— In dem Kͤleinkinderheim im Berliner Norden, 


m 
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"^ Das Nachtheim für Kleinkinder. 


Uferſtr. 15, deſſen Bilder wir beifügen, konnte der erſte 
Verſuch auf dieſem Gebiet gemacht werden. Ein 
großer Schlafſaal ſür Kinder, ein freundliches Zimmer 
für die Nachtwache konnten dem Spielraum und dem 
Nachmittagſchlaſſaal der Tagesheimkinder angegliedert 
werden. Zurzeit ſtehen dort 10 Betten zur Verfügung. 
Bereits am erſten Abend waren die Betten alle beſetzt. 
Die Wache und Beaufſichtigung über die Kleinen in 
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der Nacht hat bie Helferin des Tageskinderheims übe 
nommen. Die Beköſtigung der Kinder erfolgt am Aben 
aus der im Nebenhaus gelegenen Suppenküche de 
Vereins, die Morgenſuppe wird in dem Heim ſelb 
gekocht. Die Kinder ſtehen ſämtlich unter ärztliche 
Aufſicht, die Waſchgelegenheiten ſind vorſchriftsmäßi 
und hygieniſch eingerichtet. Für die Woche haben d 


Mütter ein Verpflegungsgeld von einer Mark zu entrichten 


Das Matratzenlager im Tagesheim zum Nachmittagſchlaf. 


Das erſte Berliner Nachtheim für Kleinkinder. 


22 22 
2% 


- 


Nummer 41. 


Heimarbeifs-Ausgabefielle des Vaterländischen N Kempen (Rheinland). 
Vaterländiſcher Frauenverein in Kempen (Rheinland). 


In geradezu vorbildlicher Weiſe hat der Vaterlän⸗ 
GEN Frauenverein in Kempen (Rhein), einem kleinen 
Städtchen von etwa 8000 Einwohnern, Großes geleiſtet; 


gleich mit Ausbruch des Krieges hat der Kgl. Landrat 
Strahl des Kreiſes Kempen (Rhein) und nach ſeiner 
Berufung in die Verwaltung Belgiens ſeine Gattin 
nimmerraſtende Schaffensfreudigkeit in die Tat um⸗ 


geſetzt. Ein £agarelt wurde eingerichtet, in welchem die 
Verwundeten durch ſorgſame und liebevolle Pflege ihr 
zweites Heim finden. In einem gemütlichen Soldaten⸗ 


heim iſt für Spiel, Erholung uſw. für unſere treuen 
Streiter gut geſorgt. Die zweite Hauptarbeit für den 
Verein bildet die Verſorgung von über 700 Heim⸗ 
arbeiterinnen mit Näharbeit und etwa 450 mit Strick⸗ 
arbeit. Unſer Bild zeigt die Ausgabeſtelle für Heim⸗ 
arbeit, wo ſich 100 fleißige Hände regen. Ganze 
Berge von Waren ſind hier verausgabt, verarbeitet 
und verſandt worden. Ein großes Stück ſozialer Arbeit 
wurde dabei geleiſtet, indem etwa 500 000 Mark als Lohn 
für Heimarbeit ausgezahlt wurden. 


| 


N 
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8 Bufarefer Straßentypem 


Die Blumenzigeunerin. 


: Unter ber Fülle der an den nahen Orient erinnern⸗ 
den Straßentypen in Bukareſt fallen dem Weſteuropäer 


am meiſten jene gertenſchlanken, kupferbraunen, in male⸗ 
riſche weiße und bunte Gewänder gehüllten, barfüßig 


mit wiegenden Hüfte daherſchreitenden Zigeunerinnen 
auf. Den rieſigen flachen Blumenkorb, gefüllt je nach. 
der Jahreszeit mit Krokus, Narziſſeß, Veilchen, Rojen, 
Margeriten, Lavendel, herrlich gefülltem rotem Klatſch⸗ 
mohn oder rieſigen weißen Lilien — die mit ihrem be⸗ 
täubenden Duft eine der Lieblingsblumen der Buka⸗ 


refter zu ſein ſcheinen — tragen ſie auf dem Kopf oder 


unter dem einen Arm, während der andere oft ein 
ſchmutziges zappelndes Bündel trä ägt, aus dem bei nähe- 
rem Zuſehen ein winziges braunes Zigeunergeſicht mit 


großen Augen in bie Welt ſchaut 


Früh ſchon am Morgen iſt die Blumenzigeunerin, 
auf dem Weg und ſchreit mit gellenden Rufen ihre 
Blumen aus. Die Schulkinder ſind ihre erſten Kunden 


ſchlauer Spekulation — die dem Rumänen angeboren 
erſcheint — etliche Bani angelegt in Blumenbukette, 
um die geſtrenge Lehrerin oder den Lehrer milde zu ftim- 
men! Dann geht es in die Hauptverkehrsader der 


Stadt, in ble ſchmale, gewundene Galea Victoriei, unb in 


ſchattigen Winkeln daſelbſt, mit übereinandergeſchla⸗ 
genen Beinen wie die Türken auf dem Steinboden 
hockend, beſonders gern am Rand des Bürgerſteiges, 
bieten ſie ihre Blumen den Vorübergehenden an. 
Wie raffinierte Kunſtgärtner verſtehen ſie es, ihre 
Vukette zu binden, und mit unnachahmlicher Grazie 
bieten ſie dieſe den Vorü übergehenden an, oft nur 
durch eine ſtumme Gebärde, immer wieder mit lächeln⸗ 


dem Geſicht, leicht vorgebeugtem Oberkörper den nackten 


bronzefarbenen Arm weit vorgeſtreckt und in der Hand 
herrliche Marſchall-Niel-Roſen, die ſie in unbegreiflicher 


Weiſe bei der Gluthitze den ganzen Tag über friſch er— 


halten können, indem ſie ſie geſchickt immer wieder mit 


kaltem Waſſer beſprengen. 
Des Mittags treffen fie. fid) dann in Scharen an 


Auf dem Schulweg begriffen, werden in 


* Hierzu 6 Aufnahmen. 


irgendeinem verabredeten Platz, gewöhnlich in der 
Nähe der großen Markthallen. Da wird unter ſchatti⸗ 
gen Bäumen das recht frugale Mahl eingenommen, bes 
ſtehend aus Brot, geröſtetem Mais, rohen Gurken und 
Tomaten, jungen Zwiebeln und — Knoblauch! 


In den ſpäteren Nachmittagſtunden blüht das Ge⸗ 


ſchäft wieder auf bis ſpät in die Nacht hinein, wo es in 
den großen Cafés viel Gelegenheit gibt, ſeine Blumen 
an den Mann — jetzt meiſt den Feldgrauen — àu brin⸗ 
gen. Weit draußen in ber Mahalla, ber Vorſtadt, in 


unſagbar ſchmutzigen, verſtunkenen Gaſſen, meiſt da, wo 
der Kehricht der Stadt abgeladen wird, ſucht fie dann 


ihre Lagerſtatt auf in einer halb im Erdboden befind⸗ 
lichen elenden Hütte, die bald da, bald dort an der Peri⸗ 
pherie der Stadt aufgeſchlagen wird! 
So verleugnet die Blumenzigeunerin nicht bie Eigen⸗ 
art ihres Stammes, das unbeſtändige, den ganzen Tag 
über umherſtreifende Nomadenleben, ernſterer Arbeit 


gern aus dem Wege gehend. Man darf aber nicht allen 


200 000 in Rumänien lebenden Zigeunern jegliche Ar⸗ 
beitsluſt abſprechen. Ich habe junge Zigeunerinnen als 
Handlanger bei Neubauten ſchwere Arbeiten verrichten 
ſehen, beim Tragen von Ziegelſteinen und Mörtel, in 
unglaublichen Laſten auf den ſchwachen Rücken. Die 


älteren Weiber treiben mit viel Geſchick das Geſchä ift des 


Weißens der Häuſer mit langen Beſen. Wie eine Schar 
Hexen, die zum Sabbat ausreiten wollen, ſitzen ſie am 


Markt, und kein Rumäne unterläßt es, bei beginnendem 


Sommer durch ſie ſein villenartiges einſtöckiges Haus 
wieder neu aufputzen zu laſſen. So kommt es, daß die 
rumäniſchen Häuſer im Sommer ſtets in grellſtem 
Weiß erſtrahlen. Auch die männlichen Zigeuner treiben 
häufig irgendein Handwerk und ziehen als Flickſchuſter, 
Keſſel⸗ und Pfannenflicker umher oder treiben das ver⸗ 
ächtliche Handwerk des Hundefängers und Abdeckers. 

Die Zigeunerin altert ſehr früh und wird dann meiſt 
direkt häßlich. Die ſchöne, glatte, olivenähnliche bis dunkel⸗ 
bronzefarbene Haut wird dann runzelig und faltig, oft 
entſtellen auch zahlreiche Pen re ſchöne 


Gruppe v von * in der Dorftadt. 
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Zigeunermutter. „Lilien!“ 


Geſicht. Mit Leidenſchaft raucht ſie Tabak als Zigaret- Mit der ehelichen Treue wird es meiſt nicht ſehr genau 
ten, ältere Weiber auch oft aus kurzen Pfeifen, ein ſehr genommen. 

komiſcher Anblick. Hunger, Kälte, Hitze, alle Unbilden . In ihrer ganzen äußeren Erſcheinung und Lebens— 
des Wetters werden durch frühe Gewöhnung leicht er- art repräſentiert alſo die Bukareſter Blumenzigeunerin 
tragen — dazu gehört auch die große Menge des Un- jenes alte indiſche Nomadenvolk und trägt in hohem 
geziefers! Die Ehe wird in febr frühem Alter, oft ſchon Maß dazu bei, das Bukareſter Straßenbild recht bunt 
im 14. Lebensjahr, geſchloſſen, ohne große Zeremonien. zu geſtalten. 


— —L— P Se 


Blumenzigeunerin. Junge Zigeunerin in rumäniſch geſtickter Bluſe. 
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Hanna bod) dergleichen gemocht hätte. 
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6. Fortſetzung. 


Preiſing fühlte fid) ſehr ernüchtert. Alfo darum lebte 
man faſt geizig, darum wurde den Leuten, dem 
eigenen Tiſch ſo knapp zugemeſſen, daß ſie verſchwie⸗ 
gene Erſparniſſe machen konnte! Darum hatte er 
ihr zwanzigtauſend Mark zu freier Verfügung ge⸗ 
ſchenkt, daß ſie nun, heimlich faſt wie eine Köchin, ſich 
Groſchen zur Seite tat. 

Er wollte nicht darüber ſprechen — aus Schwäche. 


Er entſetzte fid) im voraus, ihre Beſchämung zu ſehen 
oder kleinliche Erklärungen zu hören. Wie paßte denn 


ſo etwas zu ihr? Und was er ſich vorher noch nicht 
eingeſtanden, wuchs zur Klarheit: ihre Alltäglichkeit 
war ſehr groß. Ihre Geheimniſſe waren nicht ſchön. 

Er blieb am Abend wortkarg. Aber ſie merkte 
es nicht, ſie redete ausführlich von irgendeiner ihm 
ganz gleichgültigen Sache. Ihn überkroch das Gefühl, 
ſein Schweigen ſei ein wenig feige. 

Er hatte einen ermüdenden Verhandlungstag 


hinter ſich, der ſteile Weg vom Tal herauf fiel ihm 


ſchwer. Er mochte vielleicht auch zu viel geraucht 
haben. Ein heftiges Gefühl von Enttäuſchung war 


in ihm. Hatte er von Hanna Überſchwengliches er⸗ 


wartet? War er vielleicht durch die lange Span⸗ 
nung vor der Ehe abſonderlich anſpruchsvoll gewor: 
den? Nüchtern und grauſam ſagte er ſich, daß ſein 
Außeres, die mangelhafte Geſtalt ihn nicht zu einer 
poeſievollen Rolle berechtige. Und doch, daß die Ehe 


nur aus Alltag und dem ſinnlichen Vergeſſen be⸗ 


ſtünde, war nie ſein Vorgefühl geweſen. 
Der Weg griff ihn heute ſehr an — er bog ein 


wenig ab und ſetzte ſich wie ein Wanderburſche zu 


ein paar Kiefern an einen Felſen, wo ſich ſowohl 
Schatten als Ausſicht über die Täler bot. Wenn 
Er hatte ſie 
immer ein wenig bedauert, wenn ſeine Mutter ſie 
fortwährend zu häuslichen Dingen nötigte, die keine 
unerläßliche Arbeit noch eine undurchbrechliche Be⸗ 
ſchäftigung waren. Nun ſchien es, als bedeute ihr 
das, wozu doch keine Veranlaſſung mehr vorlag, eine 
eigene Zerſtreuung, als wäre es ihr freudiges 
Lebenselement. 

Er hatte eine Weile geſeſſen — da hörte er über 
ſich Stimmen. Von Menſchen, die ihn wohl nicht be⸗ 
merkten, denn ſie redeten, als ſeien ſie allein. 

„Weißt du noch, als wir uns bei Frau von Tres⸗ 
kow verkleideten, hatteſt du ganz weißes Haar, voll 
Puder und warſt die Großmutter. Damals dachte 


ich, wie gut müßten mit dir alte Tage ſein.“ 


Sophie Hoechſtetter. 


Haar. 
Mann hinkte leicht. 
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„Ich wußte nicht, daß du mich liebhatteſt, Fritz. 
Du warſt traurig und ſehr ſchön. Eigentlich ſind wir 
alle etwas traurig geweſen —“ 

Die männliche Stimme kam wieder: „Du weißt 
ja — keine edle Traurigkeit. Immer die Sorge. Ich 
dachte da fo an einen Berufswechſel. Ich wollte etwas 
verdienen — auch langweilte das ewige Sichein- 
ſchränken.“ 

„Sage es nicht ſo. Du grämſt dich um andere, 
weil du immer helfen wollteſt. Du ſagteſt an dem 
Abend ein altes, trauriges Liedchen. Und du ſagteſt, 
das ſei von einem Ruſſen, aber ich wußte, du hatteſt 
laut gedacht, denn wir waren alle ein wenig traurig 
in der Tiefe — und ſpielten Geſchicke vor, die vier 
einmal durch die Träume gegangen — —“ 

Der Mann antwortete mit einer tiefen Wärme: 
„Das Leben mit dir iſt ſchöner als alle Träume. 


Sieh doch, die Fichten haben rote Kerzchen. Ich weiß 


ich immer wachend die 
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nicht, bei dir träume 
alten Seligkeiten erſter Jugend — — | 

„Du mußt mir heut abend ein wenig vorleſen. 
Magſt du? Vielleicht Frau Fönß. Oder aus Marie 
Grubbe — —“ 

Preißing regte ſich nicht. Er ſah dann die beiden 
den Weg hinuntergehen. Einen Mann, der den Hut 
in der Hand hatte und ſehr viel Silber im braunen 
Die Frau anmutig, nicht mehr jung. Der 
„Du warſt ſehr traurig und ſehr 
ſchön“, hatte die Frau von ihm geſagt. Er ſah den 
beiden nach, als trügen ſie als Auserwählte die Se⸗ 
ligkeit in Händen. Und jählings dachte er, ich ver⸗ 
gehe, wenn Hanna dieſen Abend wieder von Wir⸗ 
ſingkohl, den Hühnern und der Mamſell und den 
Strickabenden ſpricht. Ich vergehe — und liebe ſie 
und bin nicht beſſer als einer, der des Abends eine 
männliche Zerſtreuung ſucht. 

Er kam heim wie ein Vereinſamter. Eine unklare 


Sehnſucht überflutete ihn. Er dachte, was gäbe ich. 


für ein ſchönes Geſpräch. Für eine freundſchaftliche 
Stunde. 

Über dem Hof lag ſchon die Schleierdämmerung 
des Abends. Alle Umriſſe waren ein wenig verwiſcht, 
als habe fid) ein dunkles, blaues Nebellicht ges 
ſenkt. Vom Garten her roch es heftig nach jungem 
Grün. 

Plötzlich ſtockte Preißings Fuß. Er ſah eine Ge⸗ 
ſtalt, die ging, wo eigentlich kein Weg herführte, quer 
auf das Haus zu, einen Mann, und doch ſchwebend — 


| 
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einen Mann mit einem jo ſchönen Kopf — ſchmerzlich 
ſchönen Zügen. Was ift bas? — Preißing beeilte 
ſich. Er ſah die Geſtalt ganz deutlich ein paar Se⸗ 
kunden lang — betroffen von dem ſchönen Bild. — 

Das war Kurt. Wie kam er? 

Preißing lief — die Geſtalt verſchwand in der 
Haustür. 

Preißing betrat den Flur — er war leer. Die 
Zimmer waren leer. Die Mamſell kam die Treppe 
herunter — nein, es fei ihr niemand begegnet. — — 

Preißing blieb in einer dunklen Ecke des Eßzim⸗ 
mers ſitzen, ſtarrte vor ſich hin. Er hatte ganz deut⸗ 
lich geſehen — ſeine Gedanken waren nicht im gering⸗ 


ſten Zuſammenhang mit Kurt geweſen. Eine Hallu⸗ 
zination alfo. | 
Es griff ihn hinterher fröftelnd an. Woher fam 


— 


ſo etwas — was hatte es zu bedeuten? 

Einen Augenblick lang dachte er, einen Arzt zu 
fragen, und verwarf es ſofort wieder. Der Delin⸗ 
quent, auch Patient genannt, der nicht gerade mit 
einem Beinbruch kommt, kennt das Lächeln überlege⸗ 
ner Trivialität ſo gut, wenn der Arzt in ſeiner Unfehl⸗ 
barkeit entdeckt hat, wo bei dem Patienten die Ein⸗ 
bildung einſetzt. 

Er wollte am Abend Hanna das Phänomen er⸗ 
zählen. Da ſie aber voll Eifer berichtete, im Pfarr⸗ 
haus ſei eine Funkerſtation eingerichtet, und ſie wür⸗ 
den hier zwei Unteroffiziere, d. h. gediente Einjährige, 
über Nacht bekommen, ſchwieg er. Sie war voll 


Aufregung, welches Zimmer man den Funkern gäbe. 


Die beiden kamen noch am Abend. Zwei 
Württemberger aus guten Familien, ſchon im Feld 
geweſen. Sie erzählten, was ſie mitteilen durften, 
und wurden ganz glücklich, als Preißing von Ulm 
und von Hohenſtaufen zu ſprechen vermochte. Sie 
wußten von den alten Dichtern ihres Landes, und 
plötzlich hatte Preißing die Stunden guten Geſprächs, 
die er ſich heute ſo heftig gewünſcht hatte. Mit ganz 
fremden Soldaten fand er das, was etwas vom All⸗ 
tag fortführte. 


Und er fühlte plötzlich, wie arm und gering es um 


jeden freundſchaftlichen oder ſeeliſchen Kontakt mit 
Hanna beſtellt war. 

Für den anderen Tag hatte er den Beſuch bei 
Herrn v. Zenge und noch einigen anderen Nachbarn 
angeſetzt und genau die Zeit mit Hanna verabredet. 
Er kam heim, kleidete ſich um und ſaß im Eßzim⸗ 
mer, auf ſie zu warten. Die Mamſell ſagte, ſie wäre 
nur auf einen Augenblick ins Pfarrhaus gegangen. 
Er wartete und wartete. Hanna kam, als es däm⸗ 
merte. Er konnte ſich nicht mehr beherrſchen und 
machte ihr eine Szene. Er hätte Arbeit liegen laſſen, 
ſich abgehetzt — und wie ſie ſich das eigentlich denn 
dächte. Sie antwortete — es ſei ihr ein wenig ſchlecht 
geworden, von der Hitze vielleicht — und ſie habe ſich 
hingelegt bei Pfarrers. 
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Er fühlte, daß dies eine Unwahrheit bedeutete. 
Sie wollte nicht. Und er dachte, es ſei doch nicht mög⸗ 
lich, daß man wegen eines Beſuchs in der Nachbar⸗ 
ſchaft einen ehelichen Streit ausbrechen ließe. — — 

Es wurde nun ſchon Anfang Mai: Alles ſtand in 
Blüte — Hanna holte aus den Schränken der Mutter 
alte, koſtbare Wäſche, zeigte, Gram in den Zügen, 
Preißing vergilbte Ränder von Damaſttüchern und 
erklärte, das alles müſſe auf die Bleiche. Morgen 
kämen zwei Weiber aus dem Dorf, dann erſt würden 
die Sachen gekocht und gewaſchen. 

„Uebermorgen, ſei ſo gut. Morgen müſſen wir 
endlich zu Herrn v. Zenge fahren.“ 


Sie lachte kurz auf: „Ach, wenn ich das ſchon höre, 


ſo fahre doch allein.“ Und ſie verbreitete ſich über die 
Bleiche. Und über die Damaſttücher. 


In ihr lebt die hoffnungsloſe Nüchternheit, dachte 


er bitter, und es fiel ihm eine kleine törichte Geſchichte 
ein, die er mal geleſen: Zwei Liebende hatten noch 
fünf Mark — dafür kauften ſie billigen Sekt und ein 
wenig belegte Brote. In ihrer elenden Kammer gab 
es faſt keine dinge mehr. Aber die Geliebte hatte 
noch ein feines, kleines, neues Hemdchen. Das breitete 
ſie feſtlich über den Tiſch 


Nun hätte er ja gewiß nie vermocht, anders als ein 


Verzweifelter eine ſo armſelige Lage zu durchleben. 
Aber ſein Herz klagte Hanna an, daß ſie nicht an 
einen Weg mit ihm durch den maiengrünen Wald, 
ſondern an die Bleiche dachte. 

An Ecken und Enden, bei Anläſſen, ſo klein, daß 


ihm ein Wort darüber im Munde erſtarb, fühlte er 


ihren ſtummen Widerſtand. Fühlte dumpf, beſchämt, 
entzaubert, ſie hat ſich mit der Heirat die Herr⸗ 
ſchaft hier gekauft. 
dieſer primitiven Kraft in ihr — verſuchte, Geſpräche 


in andere Intereſſen zu ziehen, und war doch nicht 


imſtande, ſich ihrer ſtarken phyſiſchen Anziehung ge⸗ 
genüber zu entziehen. 
Denn wenn er ſich nicht betäubte, genoß, waren 


die Stunden vor dem Einſchlafen ſchrecklich. Er 


mußte dann immer an Kurt denken — mehr, als er in 
ſeinem ganzen Leben an den ſo gegenſätzlichen 
Bruder gedacht hatte. Die Nacht, die er ihm ge⸗ 
raubt — und dieſe Überzeugung war in ihm feſt, als 
habe er ein Stück Blei in ſeinem Körper — ſtand 
immer gräßlich auf, und aus Nichtgeweſenem 
wurde untilgbare Schuld. 

In der Stadt war es jetzt heiß und ſtaubig — 
die Arbeit bot wenig Abwechſlung. Kein wichtigerer 
Rechtsſtreit lag jetzt vor, ſondern nur eine Menge 
ſolcher langwieriger Auseinanderſetzungen, Privat⸗ 
klagen, meiſt in geſchäftlichen und verwirrten Zu⸗ 
ſtänden. Er hatte keine Luſt mehr zu arbeiten. 
Manchmal geht es nicht, manchmal wird bei einer 
nicht außerordentlichen Tätigkeit das Gefühl zu ſtark, 
die Sache könne auch von anderen erledigt werden. 


Er ſtand macht⸗ und ratlos vor 


\ 


) 


gnügen ift bei mir. Aber 


ich muß nämlich zur Bahn 
— nun, bin heute abend 


Wort halten“, ärgerte ihn. 


Beſuch etwas übelnahm. 


ſitze manchmal ein Viertel⸗ 


— x » 
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Er. ging durch die breite, gartenumgebene Straße 


hinein nach der Stadt. Sah flüchtig auf die Kohl⸗ 
pflanzungen auf dem Schmuckbeet vor dem Ober⸗ 
landesgericht, begegnete vielen lauten Weibern, die 
vom Markt kamen — und wurde plötzlich vom 
Wagen des Herrn v. Zenge überholt. 
Kutſcher ſaß auf dem Bock, und Zenge winkte mit der 
Hand, der Wagen hielt. 

Der alte Herr blinzelte: „Na, lieber Ferdinand, 
wenn ich noch ſo ſagen darf, vergißt man im Eheglück 
ganz die alten Nachbarn? | 
Wann kommen Sie endlich 3: 5 
mit Ihrer lieben Frau?“ 

„Morgen, Herr Kam⸗ 
merherr, wenn es Ihnen 
paßt — ich wollte mir 
längſt die Ehre geben.“ 

„Na ſchön. Das Ver⸗ 


nun mal Wort halten — 


nci l Heereslieferun: 
gen“ 


us. „aber nun mat 
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Er wußte, daß der alte 
Herr ſehr auf Form hielt 
und den lange verſäumten 


Zu Hauſe fand er 
Hanna in der Geſchirr⸗ 
kammer, die nach rück⸗ 


wärts lag, am Ende des 
langen Korridors im Erd⸗ 
geſchoß. Es roch heftig 
nach neuem Leder da, und 
er hörte, daß endlich mor⸗ 
gen der Sattler käme. Sie 
war guter Laune: „Das 
iſt ſo nett, er erzählt drol⸗ 
lige Geſchichten, und ich 


we 


ef D — 


ſtündchen dabei.“ 

„Morgen fahren wir zu Herrn v. Zenge“, ſagte 
er. „Nun bitte, ob der Sattler kommt oder nicht. 
Ich traf ihn in der Stadt, und er ließ es ver— 
ſtimmt merken, daß ich dich noch nicht gebracht habe.“ 

Sie wandte ſich gar nicht ab von der Betrachtung 
der neuen Ledervorräte, die faſt unerſchwingliche 
Preiſe hatten. „Ach, nun ja, ich kann aber morgen 
nicht weg.“ 5 

„Das haſt du nun ſchon jedesmal geſagt. Einmal 
war der Wagen nicht geputzt, dann ſollteſt du ins 
Pfarrhaus, dann hatteſt du keine Luſt — und neulich 


ließeſt du mich umkleiden, fertigmachen, und bann 


Ein alter 


Vom Goldenen Tor zum Goldenen 
Horn und nach Bagdad. 


Meine Kriegsfahrt. Von Herbert Kettner. 


P avioes 
xy dd SCHERL G.M. B.H, ECREÉIN 
Mehr als 14 000 Kilometer bar der Ver- 
fasser zurückgelegt, um als Soldat an den er 
Feind zu kommen. Er malt uns prächtige 


Kulturbilder aus der alten und Neuen 
Welt mit ihren ungeheuren Gegenfátzen. 


Preis 1 Mark 


ſpricht fid) doch aus. 
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hieß es, bie Mamſell fei krank. 
ſein, was will, um halb zwölf fahren wir.“ 
es gereizt und ſchlechtlaunig. 
„Aber es kommt doch der Sattler.“ 
Seine Nerven zuckten. Er ging ein Padma auf 
und ab, um heftige Worte zu unterdrücken. . 
„Auch wenn dir Herr v. Benge nicht ſympathiſch 
iſt, du mußt doch einſehen, er war Trauzeuge, ſteht 
mir oft mit Rat und Tat bei, iſt ein alter, vornehmer 
Herr — ich würde wie jemand ohne jede Lebensart 
handeln, wenn ich dich 
nun nicht mitbrächte. Man 
kann von dir doch nicht 
ſagen, du ſeieſt (fatigiert, . 
indispofee), wie Damen in 
alten Almanachen — 
l „Oh, das verſtünde 
S) bod) ein alter Sommer: 
ot. herr“, jagte fie über bie 
1 Schulter ein wenig ſpöt⸗ 
tiſch. | 
Er lachte. „Na ja alſo 
— aber fei nun mal lieb, 
ich wünſche es, und du 
mußt mir ſchon den Ge⸗ 
fallen tun. Ich komme 
ſonſt in eine peinliche 
Lage.“ 

Sie ſtellte feſt, daß 
man das Silbergeſchirr 
für den guten Wagen erſt 
putzen müſſe, morgen aber 

wäre keine Zeit. Sie jab 
ſo ſonderbar träge aus, 
mehr als ihre Worte deu⸗ 
tete ihr ganzes Weſen 
jenen Widerſtand an, den 
immer und immer 
fühlte. | 

„Nee, Ferdinand, das 
mit dem alten Zenge lang⸗ 
weilt mich, ich habe keine 
Luft. Vielleicht ſpäter. Du 
kannſt doch allein fahren.“ 

Jetzt zornig. „Wenn du einen 


Er ſagte 


Her berts Retíner 


Gr ſtand vor ihr. 


richtigen, vernünftigen Grund haſt, ſo iſt es etwas 


anderes. Aber laß doch dieſe nichtigen Redensarten. 
Ich vertrage ſie nicht.“ Er riß an ſeinen Haaren über 
der Stirn. „Ich vertrage es abſolut nicht. Man 
Du biſt doch kein Backfiſch. Ich 
habe jetzt über acht Wochen gewartet auf einen Tag, 
der dir genehm wäre. Alſo nun morgen. Ich SCH 
es nun." 

Sie jab flüchtig auf. Mit dem trägen Zug um den 
Mund antwortete ſie: „Ich habe dir doch geſagt, 
daß morgen der Sattler kommt.“ 


Morgen kann nun 
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Vor ſeinen Augen wurde es dunkel. Er konnte 
dieſen unbegründeten läſſigen Widerſtand nicht mehr 
aushalten. Lieber die heftigſte Szene. Lieber hätte 
ſie ſich doch offen geweigert. Dabei fühlte er: was 


für ein nichtiger Anlaß, und fühlte, es roch hier ſo 


heftig nach Leder. „So geht das nicht,“ ſagte er mit 
letzter Beherrſchung — „alſo iſt dir Herr v. Zenge 
ſo unangenehm, daß du es die Viertelſtunde nicht aus⸗ 
hältſt — oder haſt du drüben früher mal was erlebt, 
fo fage es doc“ 

Sie wandte ihm ein kaltes Geſicht zu: „Was du 
für Ideen haſt! Meinſt du vielleicht, ich habe dem 
alten Zenge ſolche Avancen gemacht, wie dir die 
adeligen Damen aus Jena, die einmal in der Kutſche 
kamen, um zu ſehen, wie dein Haus iſt, und ob 
du ihnen reich genug wärſt?“ 

Er ſtarrte Hanna an, er konnte ſich gar nicht gleich 
beſinnen. Ja ſo, Frau v. Wichmann und Frau v. 
Rothkirch waren einmal wegen der Eidangelegenheit 
hier geweſen — im vorigen Herbſt. 

„Nimm dich in adt, fagte er in entflammendem 
Zorn. 

Sie lächelte höhniſch und ſpielte mit dem Riemen⸗ 
zeug. „Du trittſt ja mächtig für die vornehmen 
Damen ein. Bloß weil fie ‚von’ heißen. Und ge⸗ 
radeſo iſt es mit dem Kammerherrn. Laß mich nun 
in Ruhe mit dem alten Zenge. Ich mag nicht.“ 

Er hatte gar keinen Gedanken. Er war ſinnlos 
vor Zorn. Er ſah Hanna etwas gebeugt ſtehen, ihren 
läſſigen Rücken, ihre Schulter — riß ihr einen lurzen 
Riemen aus der Hand — und ſchlug ſie, als wäre 
ſie ein böſes Kind. Das Ding wurde ihm jählings 
Feuer in der Hand, er warf es weg und ging, ohne 
ſich umzuſehen, aus der Tür — ging mechaniſch den 
langen Korridor hinunter, nahm eine Mütze und ver⸗ 
ließ das Haus. 

Steifen Ganges überſchritt er den Hof, ging 
durch den Baumgarten, ſah fern die Feldſcheuer, 
und es fiel ihm ein, dort war etwas nachzuſehen. 


Er tat es auch, machte ſich eine Notiz, ſah, über den 


Nachmittagshimmel zogen kleine Wolken, ſah, das 
Gras wurde ſchon ſo üppig zum Schnitt, die Sträucher 
hatten helle Blätter — alles roch nach Frühling. Er 
empfand wie etwas Fernes: Hier könnten Menſchen 
ſehr glücklich ſein. Und ich habe aus Liebe geheiratet. 
Und ich habe mich für einen ſehr kultivierten Menſchen 
gehalten, und ich habe gemeint, in Bettelhäuſern * 
bei betrunkenem Volk kommt das vor. 

Nein, vielleicht auch bei Leidenſchaften, die ſich 
nach jeder Unterwerfung ſehnen. Vielleicht — was 
weiß man. Ich habe alſo meiner Frau, wie es ſo 
ſchön in alten Geſetzbüchern heißt, eine mäßige 
körperliche Züchtigung gegeben. 


Ekel ſtieg in ihm hoch. Ekel und ein glühendes 


Gefühl von Beſchämung. Er dachte, er wolle in die 
Stadt gehen — oder zu Herrn v. Zenge. Er zuckte 


Sache kommen. 
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zuſammen, befann - fid. $onnte es denn irgend 
etwas zwiſchen ihr und Herrn v. Zenge geben? 


Nebelhaft kam ihm ein zerfloſſenes Erinnern, als habe 


die Mutter einmal erwähnt, während er in Verlin 
ſtudierte und Kurt, deſſen Ehrgeiz nicht höher ging, 
auf einer Ackerbauſchule war, daß Herr v. Zenge ſehr 
oft da geweſen ſei. Ein treuer Nachbar, der den In⸗ 
ſpektor manchmal kontrollierte. In der Zeit war 
Hanna hier — ein ganz, ganz junges Mädchen. 
Aber man lieſt doch manchmal ſolche Torheiten, 
Mädchen bilden ſich etwas ein, ohne daß der Mann 
dafür kann. 

Sollte ſie mal gedacht haben, die Beſuche des alten 
Herrn, deſſen verbindliche Artigkeit ihr wohl etwas 
Neues war, gälten ihr? Und die Frau Kammerherr 
v. Zenge zu ſein, das Schloß Zenge zu haben, ſei eine 
gar ſchöne Stellung in der Landſchaft? Und zürnte 
ſie nun oder verachtete, weil ſie fürchtete, die törichten 
Gedanken ſeien dort erraten worden? Ein leiſer 
Spott ſtieg in ihm hoch. Was für Probleme. Was 
für Imponderabilien. Er war ein wenig abgelenkt, 
dachte, wenn jemand auf Grund ſolcher nie geweſener 
Vorgänge eine Abneigung hat und dann Zeugin ſein 
würde? In irgend etwas Wichtigem — 

Er kaute an weichen Grashalmen, weil er keine 
Zigaretten mithatte, dachte, es war doch ſchön, wie 
er als junger Burſche hier oft gelegen — nicht ver⸗ 
mißt zu Hauſe, in Gedankenfreiheit. Dann ſtand ſein 
augenblickliches Elend wieder da. . - | 

Man meint, gräßliche Szenen zwiſchen Mann 
und Frau könnten nur aus einer ungeheuerlichen 
Untreue, Unwahrhaftigkeit, Geiz, 
eine böſe Handlung. Man meint, dazu müßten die 
alten Tragödien der Menſchengeſchichte aus Zeiten 
der wilden Tat und Leidenſchaft her aus ihren 


Grüften ſteigen und ſich irgendeine Form in dem 


zahmen, ziviliſierten Leben ſuchen. Und er war von 
Entſetzen erfüllt über die Kleinlichkeit des Anlaſſes, 
der ihn quälte. Stundenlang trieb er ſich draußen 
herum. Die Feldwege waren breiig und ſchmutzig. 
Die Dächer der Dörfer duckten ſich ſo feige in ihre 
Mulden, er dachte blöde, morgen kommt der Sattler 
und arbeitet an dem Lederzeug. Er fühlte, wie der 
Abend ſank — die Zeit, wo es nur ſtille Arbeit am 
Schreibtiſch gibt, Nachdenken oder freundliches 
Plaudern. Anderswo, in Städten, erwacht da erſt 
der Tag, Genuß, Geſelligkeit. Man geht in ein 
Theater, läßt ſich eine Poſſe oder ein Schickſal vor⸗ 
ſpielen oder hört Muſik. Sieht Damen mit nackten 
Schultern und Herren in großen weißen Hemdein⸗ 
ſätzen und Fräcken. Nachher ſchlafen ſie. 

Und morgen haben ſie wieder tauſend Geſchäfte, 
ihre Gedanken haben gar keine Zeit, bei einzelnem 
ſo lange zu bleiben — das, was ſie Leben nennen, 
die ewige Bewegung von Dingen, die doch ſo wenig 
ändert, die nur den Zuſtänden ſtets wieder eine neue 
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Verrenkung gibt, ift ein Gegenſtand heftigen unb 
flüchtigen Intereſſes. | 


Ihm graute, nad) Haufe zu geben. Er wußte - 
wie er fid) benehmen ſollte. Ein 


durchaus nicht, 
Vorgefühl wahnſinniger Enttäuſchung kam ihm allein 
bei dem Gedanken, wie nun die unerläßliche Aus⸗ 

ſprache mit Hanna fein würde. Unmöglich konnte 
er anheben, daß er ſie leidenſchaftlich liebe und ſich 
tauſend Seligkeiten mit ihr erträumt — und ein 
gutes, reiches, geſundes Leben. Er ſpannte ſein 
Denken an, ſich in ſie hineinzuverſetzen. Sie war 
innerlich unerzogen. Vielleicht ſind das alle Frauen. 
Vielleicht mußte der Mann immer wiſſen, daß er in 
der Frau einen undiſziplinierten Willen, vage Ge⸗ 
lüſte, unbegründbare Abneigungen und Wünſche vor: 
findet. Aber das Leben muß in einer Form gehen, 
wenn es ſich nicht unter Genies abſpielt. 

Es dunkelte ſchon, als er ſich dem Gutshof wieder 
näherte. 
das ſah ſo häßlich aus. Stallaternen warfen ein 
 gQrüulid) tribes Licht. Ich muß aljo mit ihr ſprechen 
— dachte er, und ſein Schädel ſchien ihm vollgepackt 
mit gräßlichen Dingen. 

Zu Hauſe — er ging ſich umzukleiden auf ſein 
Zimmer — wurde es ihm ſchwül. Er fah Hannas 
Bett, ihre Kleider — und dachte, um Gottes willen, 
raſch, ich muß fie verſöhnen. 

„In der Eßſtube — er betrat fie wie ein Ange- 
klagter — ſaßen der Pfarrer und ſeine Frau. 
Der Tiſch war gedeckt. Eine Lampe brannte. Hanna 


E hatte ein hübſches Kleid an, bas er liebte, nicht ganz 


ſchwarz, fo mit ein wenig Streifchen. 


„Die ungebetenen Gäſte —“ lachte bie Pfarrfrau 


in trivialem Humor. Der Pfarrer ſchüttelte Ferdi⸗ 
nand heftig die Hand. „Gute alte Nachbarn — nun, 
alſo wir blieben, die junge Frau hat uns ſo aufge⸗ 
fordert.“ Eine Sekunde lang kam Preißing das ſehr 
erleichternd vor. 


Da ſah er Hanna lächeln. Leiſe, verlegen — aber | 


ſuchend, halb demütig ihn anlächeln. Er dachte, gut, 
CH ſpielt Komödie. Er wurde lebhaft, ging auf 
alle Intereſſen des paſtorlichen Paares ein, man aß, 
man redete vom Krieg, von den Nachrichten der 
Zeitung. Plötzlich ſah Preißing, dem alles Eſſen wie 
Kleie ſchmeckte, daß. es fein Lieblingsgericht gab — 
und während er ſich ſagte, das ſei ein Zufall, hörte 
er Hanna erzählen, daß ſie morgen zu Herrn v. Zenge 
fahren würden. Bisher ſei immer nicht Zeit geweſen, 
ſie habe überhaupt ſo wenig Zeit. Sie merke erſt, 
was die Tante alles geleiſtet habe. Das hätte man 
gar nicht [o beobachtet, alles wäre immer [o ge- 
räuſchlos gegangen. Nun ſähe ſie erſt ſo ganz, wie 
die Tante Augen und Gedanken überall gehabt habe. 
-Die Pfarrers hatten gute Nachrichten von ihrem 
Sohn, fie waren innerlich froh, fe lobten und prieſen 
das Haus, machten kleine, beſchauliche Späße — und 


Die Mauern der Gebäude waren feucht, tigen Haare. 
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in feinem ganzen eben hatte Ferdinand nod) nicht 
ſoviel Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit an 
Hanna geſehen wie dieſen Abend. 

Er begleitete die Gäſte mit der Laterne den kurzen 
Weg. Er hörte freundliche, herzliche Worte über ſeine 
Frau — und wie aus Traurigkeit und Kummer nun 
ein ſo ſchönes Glück erblüht ſei. Heimwärts wußte 
er, nun kommt es — wie wird ſie nun ſein? Der 


Orion ſtrahlte am Himmel. Tief am Horizont. Bald 
verſchwand er. | | 
Im Hof knurrte [eije Kurts Terrier. Er nahm ihn 


mit ins Haus. Blieb noch in der Eßſtube, rauchte 
und dachte, er ſei feige. 
Hanna reden. Sie war hinaufgegangen. | 

Ihm wurde, als fchleiften feine Schritte durch 
Sand — als ſei die Treppe ein Berg — das Stückchen 
Korridor ein endloſer Raum. 

Hanna ſaß im Nachthemd und ordnete ihre mäch⸗ 
Er ſah ihr Geſicht im Spiegel. Irgend⸗ 
wie demütig. "d 

Sie ſtand ſofort auf — kam auf ibn zu — er rang 

nach einem Wort. — Da warf fie fid) ibm in bie Arme, 
wie fie es nie getan, er fühlte ihren Körper — ihre 
ganze, wie ibn jählings dünkte, barbariſche Lebens: 
kraft — und er hörte ſie ſagen: „Du kannſt aber 
ſtreng ſein, Ferdi. Du biſt ein herriſcher Mann.“ 

Ihm erſtarben dje Worte von Auseinanderſetzung 
und Schuld, Sühne, Kampf, Harmonie. 

In der Nacht war ſie eine Dienerin der Wünſche, 


deren Erfüllung ihn früher beſeligt hätte. Er ſchämte 


jid) des Ernſtes, mit dem er den Raum betreten. 

Er wußte es — als ſie lange ſchlief — mit einer 
grauſamen Deutlichkeit, wenn ſein Gewiſſen eine Laſt 
trug, wenn er ſich ſelbſt verletzte und herabzog — 
dann war bei ihm der Erfolg. Und ihm graute. 


7. Kapitel. 


Die Verſöhnung mit Hanna hatte ihm einen 
Stachel im Herzen zurückgelaſſen, Beſchämung und 
Befangenheit. Lag er nachts wach, ſo quälten ihn die 
ſchwarzen Fenſterkreuze, die Gedanken an Kurt — 
jene ſonderbare, ungreifbare Gewiſſensſchuld, die ihm 


furchtbarer wurde, als es ein glattes Unrecht geweſen. 


wäre, das man anpacken und vielleicht wieder in 
Ordnung bringen kann. 

Hanna fand es ganz richtig und gut, als er ihr 
ſagte, er müſſe wegen einer Prozeßſache perſönlich mit 
einem Berliner Anwalt beraten und auf einige Tage 
fortfahren. Dann wolle er die Gelegenheit nicht oer: 
ſäumen, fid) doch auch über die allgemeine Lage in 
Berlin etwas umzuhören und zu ſehen, welche Ber- 
änderungen der Krieg dem Stadtvild, dem öffentlichen 
Leben gebracht. Er fragte nicht, ob ſie mitkommen 
möchte, und ſie erklärte ihm eifrig, ſie würde in der 
Zeit jenes Großreinemachen des Frühjahrs veran: 
ſtalten, was ihm doch immer fo ein Schreck geweſen. 


Er mußte doch nun mit 


/ 
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Nun geſchähe e es, ohne daß er etwas davon merke. 
Er dachte melancholiſch, Großreinemachen, Bleichen, 
Kükenzucht, Gartenbetrieb, Eierverſand, tauſend Ge⸗ 
ſpräche um tauſend Nützlichkeiten würden in Hannas 
Haushalt wohl nie ein Ende nehmen, es bräche denn 
die Sintflut herein oder ein fürchterliches Feuer. Doch 
immerhin, würden dann auch nur zwei Stühle oder 


eine alte Kommode gerettet, ſo würde Hanna um dieſe 


Beſitztümer Sorgfalt breiten, um die entſchwundenen 
Jammer und Klagen. / 

Sie packte ihm ſelbſt einen cuis Koffer, damit 
er doch alles habe, man könne nie wiſſen. Daß er in 
einer kleinen Penſion am Karlsbad wohnen wollte, 
wo er während der Studienzeit geweſen, begriff ſie 
gar nicht. Jetzt ſtünde er doch anders da — in einem 
großen Hotel könne er ſo ganz als Unbekannter die 
vielen Menſchen beobachten. Das war ihr ein Ver⸗ 
gnügen. Ihre Augen glänzten im Erinnern an 
Weimar, Oberhof, die großen Hotels; wenn da im 
Auto fremde Leute vorfuhren, wenn Damen und 
Herren in großer Kleidung zu Tiſch kamen: man 
konnte beobachten, man ſah etwas. Nein, wie er 
nur in eine kleine Penſion ziehen möge, wenn doch 
ſolche Genüſſe ihm offen ſtänden. 

„Ich fahre erſter Klaſſe“, ſagte er, um ihre leeren 
Reden nicht ganz zu mißachten. 

Er ſaß am Fenſter — las, gefeſſelt von einem 
recht unzeitgemäßen Buch — bequem in die Ecke ge⸗ 
lehnt, abſichtslos, nachläſſig. Daß in Naumburg eine 
Dame einſtieg, oder vielmehr aus einem anderen Ab— 
teil umſtieg, weil dort die Kinder ſo ſchrien, wie ſie 
dem Schaffner erzählte, beachtete er nicht weiter. Nach 
einer Weile aber fühlte er die ſtarren Blicke des 
Gegenübers ſo ſtark, daß er aufſah: Eine elegante 
Dame, reich gekleidet, mit einem Raſſegeſicht, Fünf⸗ 
zigerin vielleicht, ſah ihn wie ſtrafend an und ſagte 
lählings: „Entſchuldigen Sie, warum find Sie nicht 
im Krieg. Sie haben doch keine Plattfüße.“ Und 
langſam erhob die Dame eine goldene Stielbrille vor 
hre forſchenden Augen. „Mein Mann hat ein 
Regiment im Weſten, und meine beiden Söhne ſtehen 
im Often. Mein armer Leo ift fo zart —^ 

Er blickte faſt dankbar auf die fremde Dame. Zum 
erſtenmal hörte er dieſe Frage an ſich gerichtet. 
Mein Gott, ſah man es ihm wirklich nicht ſo an, daß 
er die hohe Schulter hatte? Es floß über ihn hin wie 


eine nie erlebte Genugtuung. Dann ſtand er auf, ver⸗ 


beugte ſich — zeigte die hohe Schulter mit Betonung 
und antwortete: „Leider habe ich auch noch einen faſt 
lahmen Arm, ſteifen Ellbogen.“ 

Die Dame errötete flüchtig. „Oh, Verzeihung — 
nein, in der Tat, wie Sie ſo ſtattlich hier ſaßen, braun 


gebrannt — man fragt ſich jetzt immer, wenn man 


kräftige Menſchen ſieht —“ 
Sie war geſprächig. Er hörte von tauſend Paketen 
für ihren Mann, ihren Leo und ſo weiter. Und daß 


aus feiner Studentenzeit. 


ßing, „iſt ein Dichter Poſtaſſiſtent geweſen. 
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mon n dod aud) an bie Mannſchaft idide, viele hätten | 
keine Angehörigen. 2 | 

Als er einmal nad) dem Speiſewagen ging, Kaffee 
zu trinken, hörte er zwei Ziviliſten zueinander fagen:.. 


„Warum -find Sie nicht im Krieg? Sie hatten doch 


früher keine Plattfüße?“ — „Nein, Gnädigſte, ich mache 
leider nicht in Plattfüßen, nur in Schiffsmotoren.“. 

Und ſie lachten fröhlich. Die Dame ſchien den 
Fahrtgenoſſen recht wohl bekannt zu ſein. Aber ihre 
in dieſem D-Zug ſchon berühmt gewordene Frage 
hatte Preißing munter gemacht. 

Es mutete ihn wunderlich an, er kannte Berlin 
nur als winterliche Stadt und im erſten Frühling, 
der dort ſo entzückend iſt. Nun ſtanden überall dick⸗ 
grüne Bäume — das alte Karlsbad war faſt wie eine 
Allee. 

In der Penſion traf er zufällig ein paar Damen 
Eine Schauſpielerin, die 
einſt mit dem märkiſchen Wandertheater als Iphigenie 
gezogen war und nun der Hofbühne in Mannheim 
angehörte, eine Malerin, die darauf brannte, nach 
Kriegsſchauplätzen zugelaſſen zu werden. Und einen 
jüngeren Dichter, garniſondienſtfähigen Pionier, der 
Dienſt auf einem Poſtamt tat. 

Preißing fühlte ſich viele Jahre jünger, fand, dieſe 
Menſchen waren ihm einſt gute Kameraden geweſen 
— und hörte wie ein Durſtiger, was ſie von ihrem 


Leben zu berichten hatten. Der Aſthet, der ein Poft- 


aſſiſtent geworden, erzählte grotesk von neuen Dich⸗ 
tungen, die er „ſchaffen“ wolle — der Blick in Geſchicke 
vom Poſtſchalter, futuriſtiſch dargeſtellt. | 

»Er hatte ein ſchmales, fanatiſches Geſicht unter 
korrekt geſcheiteltem blondem Haar und erzählte aus 
ſeinem Poſtaſſiſtentendaſein die fabelhafteſten Dinge, 
ſo daß die Damen lachten. „Noch nie“, hörte Prei⸗ 
Ibſen 
war Apotheker, Goethe Miniſter, Hamſum Schnei⸗ 
der, um nur einiges zu nennen — aber ich bitte Sie, 
Poſtaſſiſtent! Eine Welt von Eindrücken findet zum 
erſtenmal in mir den künſtleriſchen, den ſenſiblen E 
raffinierten Spiegel!“ | 

Die Malerin — fie hatte fo harte Knochen und ein 
Geſicht, das Enttäuſchung und Enthuſiasmus zu 
einem alten Kind ſtempelten — konnte kaum er⸗ 
warten, bis der Dichter Arend eine Pauſe machte. 
Ihre Gemälde hingen im Lyzeumklub — die Preſſe 
hatte nicht eingeſetzt, und ihre Bitten ans Krieg» 


miniſterium, hinaus zu dürfen, wurden nicht beant⸗ 


wortet. Der Dichter ſagte: „Ein garniſondienſt⸗ 


fähiger Pionier, der demnächſt hofft, zum Gefreiten 


befördert zu werden, hat leider keinen Einfluß im 
Kriegsminiſterium.“ 

Preißing mußte ihn 1 1 das hagere Ge⸗ 
ſicht, die aus der Stirn zu einer einförmigen Decke 
geglätteten Haare — es ſah ſo kalt, nach Härte aus. 
Dieſe Mode hatte er auch mal mitgemacht. Die 


. die Hände auf dem Schalterzahlbrett. 
Hände, keine Geſichter. 
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Schaufpielerin erklärte mit Feuer und Schwung nicht 
Maria Stuart, ſondern Eliſabeth ſei die Rolle. Die 
drei Bekannten trugen Geſchicke und ſtempelten das 
Persönliche zur Sache ber Zeit oder der Kunſt. Die 
Schauſpielerin hatte Kritiken von einem Rezitations⸗ 


abend von geſtern: ſie mußte gefallen haben, denn. 


ſonſt wären gewiß wegen J. P. Jacobſen und Heine 
und Mackay nicht behende Worte in den Zeitungen 


geſtanden. 


Die Zeit — die Zeit. — die große Wieder⸗ 
geburt. Aber Preißing vergaß ſich gern: es 
kam ihm vor, als ſei er. unter bunten Papageien. 
Unter lauter Menſchen, die Kat um ihre ungelegten 
Cier gackerten. 

Der Poſtaſſiſtent, Dichter und Pionier, ſchilderte 
Er ſah nur 
| Er war betüubt von den 
Kontraften, zum Beiſpiel am Telegraphenſchalter. 


| Telegramm an die Etappe, eine Baterhand, ſonſt ; 


ſtreng, grauſam vielleicht, jetzt zitternd, ängſtlich. 


Und die Weltdame — Ringe blitzen, weiße Monde ` 


am Nagelrund verfünden heftige Sinne — mit ber 


Depeſche, bie kein Menſch vom Perſonal erblicken 
darf, an Alfred, Herbert, den heiß Begehrten. Die 


junge Frau, die Großmama, der Angeſtellte, der 
kleine Kaufmann, das alles, ewig fid bewegend, Teil, 
Atom. 

Preißing hörte von Schaufpielern, von allerhand 
Ränken und Intrigen, einem neueſten Stück in bem 
und dem Kino. — 

Er kam ſich vor, als wäre er durch tauſend Ein⸗ 
ſamkeiten, tauſend Jahre der Erregung gegangen 


und fände hier, daß man noch immer um ein Kino, 


um eine Tänzerin und überflüſſige Verſe ſich laut 
erhitzen konnte. | x 


(Fo rtſetzun g folgt.) 


Die wirtſchaftliche Bedeutung der Moore. 


Von Otto O dr ich. — Hierzu 9 Aufnahmen. 


Moore ſind aus halbverweſten oder beſſer vertorften 


Pflanzen gebildeter Boden, dem mehr Waſſer zufloß 
als ablief, das verſickerte ober verdunſtete. Untereinander 
weiſen die Moore ſehr erhebliche Unterſchiede in ihrer 
Zuſammenſetzung auf, die mit ihrer Entſtehungsweiſe 
in engſtem Zuſammenhang ſtehen und auf ihre Nutz⸗ 
barmachung naturgemäß von weſentlichem Einfluß ſind. 

War das zur Moorbildung führende Stauwaſſer nähr⸗ 


ſtoffreich, insbeſondere kalkhaltig, ſo ſiedelten ſich Algen, 


Schilf, Binſen und Riedgräſer uſw. an, deren einzelne 
Generationen ſo lange abſtarben und verfilzten, bis 
der Waſſerſpiegel erreicht war. Nunmehr geſellten ſich 
uu ihnen Mooſe, Hypnum- und Mniumarten, die 


Noorbildung hör- 


te wegen ungenü⸗ 
gender Waſſerzu⸗ 
fuhr nach oben 
auf, und die Ober⸗ 
fläche bedeckte ſich 
mit ſauren Grä⸗ 
ſern. Derartige 
Moore nennt man 
Tieflands⸗ oder 
Niederungsmoore, 
auch Flachmoore. 
War das Waſ⸗ 
ſer dagegen nähr⸗ 
toffarm, mineral⸗ 
arm, ſo gediehen 
darin nur bedürf⸗ 
nisloſe Pflanzen, 
Konferven, Chara- 
arten und der⸗ 
gleichen, nach de⸗ 
ren Abſterben ſich 


/ 


Die geide eines Pe = Urzustand. f : 


immer neue Generationen bildeten, denen ſich Mooſe 
und insbeſondere Sphagnumarten hinzugeſellten, welche 
vermöge ihrer Kapillarität auch Waſſer bis hoch über 


den Waſſerſpigel ſchafften, ſo daß das Waſſer oft bis 


zu 10 m über den eigentlichen Waſſerſpiegel hinaus⸗ 


wuchs und in der Mitte höher als an den Rändern. 
War endlich die Waflerverforgung von unten her nicht 


mehr möglich, ſo bedeckte ſich die Oberfläche mit Hei⸗ 
dekraut, Erica tetralix und Calluna vulgaris. 
entſtandenen Moore werden Hoch⸗ oder Heidemoore 


genannt. 
Beſonders große Moore hat Amerika ſowie das 
nördliche Afien. In Europa find . Skandina⸗ 


vien, Irland, die 
Niederlande und 
Deutſchland reich 
an Mooren. 

Da die Statiſtik 
des Deutſchen Rei⸗ 
ches nur die Be⸗ 
griffe „Weiden 
und Hutungen“ 
und „Od⸗ und Un⸗ 
land“ kennt, ſo iſt 
es nicht möglich, 
genaue Angaben 
über die Ausdeh⸗ 
nung der Moore 
zu machen, um ſo 
weniger, als die 
Wieſen mit mine⸗ 
raliſchem (Sand⸗) 
Untergrund und 


Die ſo 


die Moorwieſen ofc 
unmerklich inein⸗ 
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ander übergehen. 

Immerhin þa- 
ben fid) bie 2anb- 

wirtſchaſtskam⸗ 
mern, beſonders 
die in Hannover, 
ſowie andere zu⸗ 
ſtändige Behörden 
bemüht, ſchätzungs⸗ 
weiſe die Größe 


der Moorflächen 


feſtzuſtellen. Dieſe 
Schätzungen dürf⸗ 
ten auch für Preu⸗ 
ßen und diejenigen 


Bundesſtaaten mit 


erheblichen Moor⸗ 
beſtänden der 


Wirklichkeit ziem⸗ 


lich nahekommen. 


Nach ihnen hat 


; ER der während der Blütezeit der Heide 3 zur Aufnahme t von Bienentö eben dient. 


Preußen rund 
2 000000 ha, Bay⸗ 
ern rund 146 000 

ha, Oldenburg 
rund 97 000 ha, 
Württemberg rund 
20 000 ha, zuſam⸗ 


men 2 263 000 ha 


Moorboden. 

Für die andern 
Bundesſtaaten lie⸗ 
gen einigermaßen 
zuverläſſige Zah⸗ 
len nicht vor. Da 
aber beide Meck⸗ 
lenburg zahlreiche 
Niederungsmoore, 
das Königreich 


Übergangs- und Hochmoore von großer Ausdehnung 


Em 
Sachſen im Erzgebirge unb Baden im Schwarzwald haben alſo jaft ü überall engen Anſchluß an Landſtriche, 
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Reiches mit rund 
2300000 ha gleich 
405 Quadratmei⸗ 
len ober 41/49 


"feiner Bodenflä 


e 
doch ſicherlich nicht 
zu hoch, wahr⸗ 
ſcheinlich aber noch 


erheblich zu nie⸗ 


drig angegeben. 


Dieſe Flächen ent⸗ 


fallen : etwa zu 
gleichen Teilen auf 
Niederungs⸗ und 
Hochmoore. 

Die Moorkultur 


iſt bei den Hoch⸗ 
und Niederungs⸗ 


mooren durchaus 
verſchieden. Für 


die Art derſelben 
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ſprechen aber auch 
noch mancherlei 
andere Umſtände, 
ſo die örtlichen 
Verhältniſſe, we⸗ 
ſentlich mit. 

Die Niederungs⸗ 
moore liegen zum 
großen Teil in 
kleineren Flächen 
innerhalb land⸗ 
wirtſchaftlich ange⸗ 
bauter Gebiets⸗ 
teile, oder ſie ziehen 


ſich bei größerer 


Ausdehnungin den 
Niederungen der 
Waſſerläufe hin, 


auf denen Landwirtſchaft betrieben wird. Die Hoch⸗ 


auſweiſen, ſo ſind die geſamten Moorflächen des Deutſchen moore dagegen pflegen eine weite Ausdehnung inner⸗ 
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tur. Dieſe ift beſon⸗ 
ders in Holland zur 
höchſten Blüte ge— 
langt, und man er— 
zielte damit auch ader- 
wirtſchaftlich und fi- 
nanziell hervorragend 
gute Reſultate. Ein 
anderes Verfahren 
ſtellt die Moorbrand— 
kultur dar. Sie hat 
den großen Nachteil, 
daß ſie ſich nur für 
eine beſchränkte Zeit 
anwenden läßt. 
Einen weſentlichen 
Fortſchritt in der Ur— 
barmachung der Tief— 
landmoore ſtellt das 
Rimpauſche Sand— 
deckverfahren, die ſog. 
Moordammkultur, 
dar. Sie liefert die 


Häuſer einer Moorſiedelung. 


m 


halb mineraliſcher Odlandflächen zu haben. 
Sie liegen daher zum weitaus größten 
Teil von landwirtſchaftlichen Betrieben 
ziemlich weit entfernt, ſo daß zu ihrer 
Kultivierung neue Wirtſchaftsbetriebe ein— 
gerichtet werden müſſen. 
Hieraus erklärt ſich, daß man mit der 
Urbarmachung der Niederungsmoore früher „| 
begonnen hat, um [o mehr, da die Haupt: E 
kulturarbeit, die ausreichende Entwäſſerung, 
hier meiſt viel leichter zu bewerkſtelligen iſt. 
Die älteſte Art der Nutzbarmachung 
der Moore iſt die ſogenannte Fehnkul— 


| £anóbaumofot . 
in Täligkeit. 


befte ` Erfolge, kann 
RA PS jedoch nicht auf alle 
A E N — 
8 i Ne Sr Moorböden ange: 
„ a wendet werden. 
n Trotz dieſer ver⸗ 
. ſchiedenen bekannten 
LKaaulturarten find doch 
die Moore in Deutſch— 
land bisher nur zum 
weitaus geringſten 
Teil nutzbar gemacht 
worden; dies trifft 
in beſonders hohem 
Maß für die Hoch— 
moore zu. 

Bedenkt man, daß 
die geſamten Acker— 
ländereien Deutſch— 
lands 26 250 000 ha 
umfaſſen, die Moor— 

l bou oo } flächen aber ziemlich 
Rhabarberfeld auf kultiviertem Moorboden. 2 300 000 ha, fo wird 
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man erkennen, daß die Urbarmachung dieſer ungeheuren 
Landfläche von allergrößter Wichtigkeit für die Er⸗ 


nährung der rund 70 000 000 Einwohner bes Deut. 


iſt, wie bei der, Kul⸗ 


ſchen Reiches ſein muß. | 
Nach den Erfahrungen ber neuſten Zeit kommt 


die wirtſchaftliche Ausnutzung der Moore aber nicht 


nur der Landwirt⸗ 
ſchaft, ſondern auch 
der Induſtrie zugute, 
wenngleich der Wert 
für die erſte ein dau⸗ 
ernder, für die In— 
duſtrie aber nur ein 
zeitlich beſchränkter, 
jedoch immerhin auf 
Jahrhunderte zu be— 
meſſender iſt. 

Durch die moder— 
ne Hochmoorkultur iſt 
es möglich, die Moor— 
flächen ohne Abtor— 
fung der Landwirt— 
ſchaft nutzbar zu 
machen. Auch hier 


tur der Niederungs— 
moore, eine angemeſ— 
ſene Entwäſſerung, 
ſei es durch Gräben 
oder durch Dränage, 


die erſte Vorausſetzung. Alsdann wird das Heidekraut 


abgehauen, die alte Narbe umbrochen, eingeebnet und 


mit Egge und Walze bearbeitet. 


Für die geſamte Bearbeitung des Moorbodens 


nach dem Entfernen des Heidekrauts hat ein deutſches 
Haus eine äußerſt ſinnreiche Maſchine erfunden, den 
jog. „Landbaumotor“. Dieſe ſchneidet die oberſte 


Schick, ſoweit dies zur Kultur notwendig ift, gleichſam 


Gaſthaus in einem Heidedorf. | 


/ | pups Nummer A. 


wie mit Meſſern in ſchmale Streifen und arbeitet dieſe 
wie Pflug und Egge durch. An die Stelle der Walze 
treten die breiten Räder des Motors, durch die der 
Boden ſofort die erforderliche Feſtigkeit erhält. Leider 
ift dieſer äußerſt praktiſche Motor aber mod) fo teuer, 


daß ſeine Anwendung nur bei ſehr umfangreichen 


Hanffeld auf Eulfivier- 
fem Moorboden. 


Kulturen, ſei es durch 


dung finden kann. 

Hier ſind neben 
Kali und Phosphor: 
ſäure auch Stifte 
und beſonders Kalk 
zur Düngung erfor 
derlich. 

Zur Urbarmachung 
oder aber zur Aus⸗ 
nutzung der urbar ge⸗ 
machten Landſtriche 
können, wie dies be 
reits mehrfach ge 
ſchieht, Moorkolonien 
errichtet werden, in⸗ 
dem der Staat, die 
Provinz oderderKreis 
den Koloniſten eine 
Anzahl von Hektaren 

S zur eigenen Bearbei 
tung oder nach ſtattgehabter Bearbeitung mittels des 
Landbaumotors und Beſtellung überläßt. In er[terem 
Fall erhalten die Koloniſten die nötigen Anweiſunge 
unb auch die Mittel zum Anbau eines Gehöftes, M 
letzterem die nach ihren Wünſchen errichteten Anweſen 
zu mäßigen Zinſen und einer geringen Amortisation“ 
quote, ſo daß Haus und Hof ſowie Grund und Voden 
in etwa 60 Jahren freies Eigentum der Kolonisten wird. 


den Staat, Provinz 
oder Kreis, Verwen⸗ 


Nummer 41. 


(e N m. ect e. P- 82 mw A 
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Wenn mich des Herzens letzter Schlag 
aus meinem Kreis geriſſen, 

dann wird man wohl noch manchen Tag 
‚in Liebe mich vermiffen. 


rn 


Gewiß: In ein paar Herzen ruht, 

gleich einem Heiligtume, | 
verwahrt in forglich treuer Hut, 
mein Bild wie eine Blume. 


Gewiß: In ein paar Stuben prangt 
mein Bild in Glas und Rahmen, 
und wenn es juſt der Tag verlangt, 
ſo nennt man meinen Namen. 


und werde ich vergeſſen: 
Was tut's? Ich lebe dennoch fort, 
bis meine Bahn durchmeſſen! 


tete ne 


BB 


NENNEN 


Co Glaub e W 
Bon Norbert Götz. 


Ich fürchte nicht, daß wirkungslos 


Verblaßt mein Bild, verklingt mein Wort, 


SaNITHDIDIMHINOHINHTNHDTOIOHTOHTODINHITHIONHTOHTDHDIOIODINOEHTIODHTODTDOTOOTOHTDHINOTOTODTNDTNG 
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verebbe, was ich dachte, 
und was als heilig, gut und groß 
ich fand und andern brachte. 


Ich habe viel zuviel geliebt, 
gedarbt, gedient, geſtritten, 

als daß mein Leben mir verſtiebt, 
bevor das Ziel durchſchritten! 


And wenn mir eine Welt verſinkt, 
und wenn ein Kreis vollendet: 
Ich bin getroſt, die nächſte winkt, 
die neues Leben ſpendet. 


So fort, bis endlich ich am Ziel 
die Ruhe wiederfinde, 

aus der ich in das Leben fiel, 
das liebend ich verwinde. 


ib MHHALEH LEHRER LLEM EBENE LATTE TIERE LUE ETE HEEL LEE ALLELUIA s 


) 


3wifhen Tag unb Abend. 


Skizze von Thusnelda Kühl. 


Die dunkle Frau lehnte am Fenſter und [af hinab in 
den ſchon von leiſer Herbſtſtimmung umfangenen Garten. 
Dichte Reihen von Phlox faßten den Steig ein, der zum 
Park führte, und ſüß und dennoch herbe ſtieg ihr Duft 
hinauf in die blanke Luft des Spätnachmittags. 

Frau Hanna Meersburg war im Geſpräch mit der 
Blonden, die tiefer im Zimmer in einem Seſſel ſaß. 
Wie ein Geſpinſt von dunklem Golde lag dieſer das 
Haar über der weißen Stirn. Sie trug ein ſchwarzes 
Schleierkleid, das an dem tiefen Halsausſchnitt mit einem 
kunſtvoll gearbeiteten Schmuckſtück geſchloſſen war. 
Über dieſes, das Andenken an einen Toten, ſtrichen 
oft in heimlicher Liebkoſung ihre zarten Finger. 

Die Frau war ſehr ſchön und ſchien auf den erſten 
Blick noch den ganzen Schmelz der Jugend zu beſitzen, 
der der anderen wohl ſchon lange fehlte. Sah man 
indeſſen aufmerkſamer hin, ſo gewahrte man an den 
Mundwinkeln die feinen, ſcharfen Linien, die das Leid 
hineingezogen und die Bitterkeit vertieft hatte, indes 
die ſtreng geſchnittenen Züge der Frau am Fenſter von 
Ss Güte BEER waren. 


Ihr Geſpräch ging unter Pauſen dahin wie unter 
Leuten, die einander gut kennen und auch zuſammen. 
ſchweigen können. 

s läßt natürlich das Allerletzte und Subtilſte ſich 
gar nicht einmal in Worte faſſen“, ſagte Mechthild Hall⸗ 
berg, ſich ein wenig aufrichtend und die Hände feſt um 
die Lehnen des Seſſels legend. „Aber ich hab es doch 
als die Kriſe in meinem Leben angeſehen, als der Krieg 
auch ihn forderte — den Genießer, den Egoiſten, den 
Feigling vor Gefahr und Tod“, ſchloß ſie heftig. „Nein,“ 
begann ſie wieder ruhiger und ſich beſinnend — „jo hart 
will ich nicht einmal urteilen. Das klingt ja, als habe 
ich's ihm gegönnt und hab' s doch nur mir gegönnt, ein- 
mal frei ſein zu dürfen.“ 

„Das weiß ich“, begütigte die andere. „Du haſt all 
die Jahre gelitten und geſchwiegen — nein, eine Richter— 
und Rächernatur biſt du nicht. Nur frei ſein, nicht wahr?“ 

„Ja, es gefällt mir ſo, Hanna. Zu leben, ohne daß 
der harte, kalte Verſtandesmenſch Tag für Tag meine 
Schritte bewacht, Tag für Tag meine Worte, laut 
geſprochenen Träume, flüchtigen Einfälle nach dem Maß— 
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ſtab ſeiner Logik korrigiert. 


Alleinſeins möchte ich weiter leben! Doris iſt ein 
modernes Mädchen und ſteht auf eigenen Füßen — die 


braucht kein Elternhaus als Halt und Zuflucht. — Es 


will dir nicht in den Sinn, Hanna?“ 

„Noch nicht ſo ganz. Ich bin ja eine Langſame, 
weißt du. Ja, wenn du ſagen würdeſt: mich reißt eine 
große Leidenſchaft hinaus! — Die kenne ich perſönlich 


nun zwar nicht, aber ich reſpektiere fie unbedingt”, ſchloß : 


jie mit feijem Humor. 

„Bewahre mid) Gott!” wehrte Mechthild Hallberg 
entſetzt ab. „Nein, ich will nur meine Ruh — ſo wenig 
bloß noch vom Leben!“ 


„Das "e ja eben, was mir nicht eingehen will, 


Mechthild — um ſo wenig, um viel zu wenig! über 
ſolch eine Schwelle ſchreiten. Darf ich einmal von mir 
ſprechen? Du weißt, ich hab oder hatte ein ähnliches 
Lebenslied wie du auf meiner Leier. Du erinnerſt dich 
ja wohl noch an die Abende auf Lindenhof, wenn wir 
in unſerem dürftigen Wohnzimmer zuſammen ſaßen 
und Kinderzeug flickten — als Troſt die Kanne mit 
dünnem Kaffee in der Ofenröhre — und auf meines 
Gebieters Heimkehr von Trunk und Spiel warteten. 
Wie oft hab ich damals geſeufzt: Könnt ich hinaus, 
allein und frei ſein!“ | 

Mechthild Hallberg entjann fid) jehr wohl. 

„Aber dann fügteſt du jedesmal hinzu: „Wenn's 
nur nicht um meines Jungen Erbe wäre. Für ibn mußt’ 
ich aushalten.“ 

Ein trockenes Aufſchluchzen folgte dieſen Worten. 
Da war auch die Freundin ſchon bei ihr und ſtrich ihr 
ſanft über Haar und Schultern. 
du denkſt,“ ſagte ſie leiſe — „du denkſt: und mein Junge, 
für den ſich's verlohnt hätte HEEN ſchläft in 
Flandern“ — 

„Ja, um den Jungen, das war eines, aber es war 
nicht alles — denn ſonſt hätte ich ja gehen können, als 
Heinz erwachſen war und ſo tüchtig und ſelbſtändig wie 
einer. Du weißt,“ fuhr ſie ſinnend fort und nahm ihren 
Platz am Fenſter wieder ein — „meine Tage waren voll 
Arbeit und Entbehrung und meine Abende oft voll Ein— 
ſamkeit und Traurigkeit. Aber zwiſchen Tag und Abend 
war meine ſtille Stunde, die ich mir immer zu retten 
trachtete aus dem Tagesgetriebe. Da verloren alle Dinge 
ihre harten Kanten — Schatten lagen in den Ecken, Däm- 
merung jtanb am Fenſter, ein bißchen Lichtſchein aus 
dem Ofen hüpfte Wintertags ins Zimmer und machte 
blank, was doch alt und blind war. Dieſe Stunde hielt 
mir das Herz weich, Mechthild. Manchmal kam dann 
auch mein Mann herein, ſetzte ſich mit ſeiner kurzen 

Pfeife zu mir, und wir ſprachen von den Kindern, vom 
Hof und auch wohl von unjerer Not. Dann war er oft 
weich und reumütig. In den Stunden ſchwieg mein 
Groll, und ich konnte wieder in ihm den erkennen, den 
ich einſt ſo herzlich liebgehabt hatte.“ 

„Groll —“ warf Mechthild Hallberg halblaut da⸗ 
zwiſchen. „Groll iſt noch kein Haß.“ 

„Es war manchmal. niht weit davon“ , verjeßte die 
andere troden. 

„Die Zeit verging, aber nichts wurde beifer, bis Heinz 
von ber landwirtſchaftlichen Schule heimkam und mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen ſeine Arbeit angriff, an⸗ 
fangs immer gehemmt durch ſeinen Vater, allmählich 
von ihm anerkannt. Lindenhof, wie es dann war, ging 
ſachte in Heinz' Hände über, und wir zogen ins alte 
Förſterhaus. In den Jahren biſt du nie mehr bei uns 
geweſen, Mechthild.“ 


So, in dieſem Frieden bes. 
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„Nein, aber nun ſag mir, warum du damals nicht 
fortgingſt!“ forſchte Frau Hallberg. „Ich hab immer auf 
dieſe Nachricht gewartet und hab ſie erſehnt, weil ſie 


mir Mut geben ſollte zu dem ſelben Entſchluß.“ 


„Ja“ warum nicht?“ — Hanna Meersburg ſah hin⸗ 


aus in den Garten, um deſſen Beete ſich allgemach das 


falbe Licht der Dämmerung legte. Das Mädchen trat 
herein mit leiſer Frage. Aber Mechthild winkte ab. 
„Nein, noch kein Licht!“ Die ſilbergrauen Seide: :DOt- 
hänge bauſchten jid) im leiſen Luftzug. 

Frau Meersburg ſtrich ſich über die Stirn. „Ja, Mecht⸗ 
hild, wie foll ich das richtig erklären?, Erkenntniſſe 


mögen ja einen langen unterirdiſchen Weg haben, aber 
ins Bewußtſein treten ſie plötzlich. In einer meiner 


ſtillen Stunden war's mir klar: du ſelber ſtehſt ja 
zwiſchen Tag und Abend und haſt's nicht gewußt. Dein 
alter Groll iſt hin — die Dinge haben ihre harten Um⸗ 
riſſe verloren — Traum und Vergeſſen umſchleiert 
Geweſenes — deine Wünſche ſind alle miteinander ſtill, 


ausgenommen der eine: nur bleiben zu können auf dem 


alten Poſten an des Derumtergeronimenen Mannes 
Seite. — 

„Bald darauf erlitt er den erſten Schlaganfall, und 
ich darf ſagen, ich hab ihn nicht nur in Pflicht und Treue, 
ſondern in Liebe das letzte Stück Wegs begleitet — 
war's denn auch nicht mehr die Liebe, die mich einſt i in 
törichter Mädchenſeligkeit zu ihm hingetrieben hatte.“ 

„Das klingt ſo gut, Hanna“, ſagte die ſchöne, blonde 
Frau nach längerem Schweigen gequält — „und klingt 
auch wieder ſo, daß man widerſprechen muß. Was 


helfen am Ende Beiſpiele! Jeder Fall iſt anders. Siehſt 
„Ich weiß, Liebe, was 


du, in deinem Mann war doch immer noch etwas, 
das einem das Herz weich machen konnte, eine brüchige n 
Stelle, wo das Mitleid einhaken konnte, aber: in Franz 


Hallberg, dem kalten Uſthetiker, ber wie feine ganze 


Umgebung, ſo auch mich, nur auf Stilechtheit einſchätzl, 
iſt keine ſolche Stelle.“ Sie lachte kurz auf. | 

„Die Schätzung dürfte ibm wohl im Schützengraben 
vergehn“, kam's leiſe und ruhig vom Fenſter 
zurück. „Vergiß das alles doch einmal, es liegt 


zurück in den Zeiten, die nicht wiederkehren können. 


Zünde dir ein Ofenfeuerchen an, denk, es iſt für dich und 
für ihn nun auch allmählich die Stunde zwiſchen Tag und 
Abend gekommen! Wenn er nun heimkehrte, krank 
oder verwundet, bemitleidenswert, wie jeder andre arme 
Schelm — und fände das Haus leer, die Frau in die 
goldene Freiheit gegangen — ſchön wär's, nicht wahr?“ 
Frau Hallberg legte die Hand über die Augen. 
„Nein, Prophete,“ ſagte fie langſam — „ſchön wär's 
wohl nicht. Was du da geſagt haſt, hat doch einiges 
in mir geändert. Nicht, daß die geweſenen Dinge ihre 
harten Kanten ſchon verloren hätten, wie du dich aus 
drückſt, und die Lichter freundlicher Gedanken um blind 
gewordenen Seelenhausrat ſpielten — Nein, ſo ſchön 
und friedlich ſchaut's nicht in mir aus. Aber ich weiß 
nun doch, wo ich ſtehe, denn die goldene Freiheit, die 


ich geliebt und erſehnt habe, liegt plötzlich vor mir in der 


grauen Dämmerung der Einſamkeit.“ 

Es war inſofern ein wunderliches Geſpräch, das 
zwiſchen den beiden Frauen ſtattfand, als es dem Gang 
der Ereigniſſe nur um einen halben Schritt voraus war. 
Denn eben in dem Augenblick, als Mechthild Hallberg aus: 
geſprochen hatte, kam das Hausmädchen mit der Poſt ins 
Zimmer, drehte das Licht an und ſchloß die Vorhänge. 
Frau Hallberg aber empfing die Nachricht, daß ihr 


. Mann verwundet in einem Feldlazarett liege. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 20. Oktober 1917. 


19. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


9. Oktober. | 


Der Artilleriekampf in Flandern ift trotz ſtürmiſchen, reg» 


neriſchen Wetters ſtark zwiſchen dem Houthoulſter Walde und 
Zandvoorde. Nach unruhiger Nacht ſteigert ſich auf der ganzen 


Front die Artillerietätigkeit zum Trommelfeuer. Beiderſeits 
der Bahn Staden—Boelinghe und nördlich der Straße Menin— 
Ypern bricht engliſche Infanterie zum Angriff vor; der Kampf 
iſt im Gange. | | | 


10. Oktober. 


Auf dem Schlachtfeld in Flandern treten neben elf britifchen 
Diviſionen wieder franzöſiſche Truppen in den Kampf. Die 
gewaltige Kraftanſpannung der beiden verbündeten Weſtmächte 
erſchöpft ſich in tagsüber währendem Ringen an der Stand⸗ 

haftigkeit unſerer Flandernkämpfer. Die morgens nach ſtärkſtem 
Trommelfeuer vorbrechenden Angriffe bildeten die Einleitung 
zur Schlacht, die ſich bei ununterbrochen heftigſter Artillerie⸗ 
wirkung bis tief in die Nacht in faſt 20 Kilometer Breite auf 
den Trichterfeldern zwiſchen Bixſchoote und Gheluvelt abſpielte. 


Die Gegner werfen immer neue Kräfte in den Kampf, die mehr 


mals, an einzelnen Stellen bis zu ſechsmal, gegen unſere 
Linien anſtürmen. Südlich des Houthoulſter Waldes gewinnt 
der Feind bei Draaibank, Mangelaere, Veldhoek und am 
Bahnhof von Poelkapelle elwa 1500 Meter an Boden, bis ihn 
der Gegenſtoß unſerer Reſer ven trifft und ſeinen Anfangs⸗ 
erfolg beſchränkt. Von Poelkapelle bis ſüdlich von Gheluvelt. 
haben unſere tapferen Truppen ihre Kampflinien feſt in der 
Hand; die wiederholten feindlichen Angriffe gegen diefe 13 
Kilometer breite Front ſind ſämtlich unter den ſchwerſten 
Verluſten zuſammengebrochen. i | 


11. Oktober. 


Auf dem Oſtufer der Maas entreißen niederrheiniſche und 
weſtfäliſche Bataillone nach wirkungsvoller Feuer vorbereitung 
den Franzoſen durch kraftvollen Anſturm wichtiges Gelände 
im Chaume⸗Walde. Der Feind führt vier kräftige Gegenangriffe, 
die ſämtlich verluſtreich ſcheitern. 

Auch ſüdweſtlich von Beaumont und bei Bezonvaux haben 
eigene, Vorſtöße in die franzöſiſchen Linien vollen Erfolg. 


Im September beträgt der Verluſt der: feindlichen Lufte 


ſtreitkräfte an den deutſchen Fronten 22 Feſſelballone und 
374 Flugzeuge, von denen 167 hinter unſeren Linien, die 
übrigen jenſeit der gegneriſchen Stellungen erkennbar abgeſtürzt 
iid Wir haben im Kampf 82 Flugzeuge und 5 Feſſelballone 

verloren. : 


— 


i X 


Südoſten. 


12. Oktober. 


; 
Während der Nacht liegt ſtarkes Wirkungsfeuer auf dem 


Kampfgelände von der Lys bis zur Straße Menin— Ppern; 
es ſteigert ſich heute früh ſchlagfertig zum Trommelfeuer. In 


breilen Abſchnitten haben dann neue feindliche Angriffe eingeſetzt. 


13. Oktober. 


In der Schacht in Flandern führen die Engländer in 


ſchmalerer, etwa 10 Kilometer breiter Front zwiſchen den 
Straßen Langemarck—Houthoulſt und Zonnebeke —Morslede 
die Angriffe; ihr Einſatz an artilleriſtiſchen Kampfmitteln ift 
beſonders ſtark. Nach mehrmaligem ergebnisloſem Anſturm 
gelingt es der engliſchen Infanterie, zwiſchen Bahnhof und 
Dorf Poelkapelle im Trichtergelände vorzukommen. In tags⸗ 
über andauernden erbitterten Kämpfen werfen unſere Truppen 


den Feind beiderſeits des Pendsbeek zurück. 


Im ganzen beträgt der mit ſchweren, blutigen Opfern vom 
Feinde erkaufte Gewinn an zwei Stellen etwa ½ Kilometer 
Boden; überall ſonſt iſt ſein Einſatz vergeblich. ! 

| 14. Oktober. | 
Nach wohldurchdachter Vorbereitung hat in vorzüglichem 
Zuſammenwirken von Armee und Marine ein gemeinſames 


Unternehmen gegen die dem Rigaiſchen Meerbuſen vorgelagerte, 


als Stützpunkt ſtark ausgebaute ruſſiſche Inſel Oeſel begonnen. 


Nach umfangreichen Minenräumarbeiten in den Küſtengewäſſern 


werden am 12. Oktober morgens die Befeſtigungen auf der 
Halbinſel Sworbe, bei Kielkau an der Taggabucht und am 
Soeloſund unter Feuer genommen; nach Niederkämpſung 
der ruſſiſchen Batterien werden Truppen gelandet. Die in 
der Taggabucht an der Nordweſtküſte der Inſel ausgeſchifften 
Truppen haben in friſchem Draufgehen den Widerſtand der 


- 


Ruffen ſchnell gebrochen und find im weiteren Vordringen nach. 


15. Oktober. E 


$ rensburg; die Hauptſtadt ber Inſel Oeſel, ijt in unſerer 
and. | | 


Lem, neg 


Prüfung des nationalen Gewiſſens | 


durch einen kriegsgefangenen 
franzöſiſchen Aniverſitätsprofeſſor.“ 
| d | | 


Dieſe kurze Aufzeichnung gebe ich heraus, weil ich 


den Drang und, wenn ich ſo ſagen darf, die Sehnſucht 


nach Wahrheit in mir fühle. Ich gehorche keinem Drucke, 
gebe keiner Furcht nach und babe nicht die Abſicht, einem 
ehrlichen Gegner, deffen Geiſel id) bin, zu ſchmeicheln; 
auch verlange ich keine Gunſt, noch werde ich irgendeine 
annehmen. l , | 

Zwei Jahre haben 
an meinen Ideen das Geringſte geändert. 
unbeweglich, was ich immer war: Ein aufrichtiger Be⸗ 


weder an meinen Gefühlen noch 


wunderer ber deutſchen Kultur, dieſer Kultur, welche 
Toren und Verbrecher ſich in den Kopf ſetzen, der roma⸗ 


niſchen Ziviliſation entgegenzuſtellen. Ich für meinen 
Teil habe niemals die guten Eigenſchaften des Volkes 


mißachtet, gegen welches die Umſtände mich zu kämpfen 


gezwungen haben: Seinen Opferſinn, ſeinen großen Mut, 
ſeine zuſammengefaßte Manneszucht, ſeine häuslichen 
Tugenden, feinen Organiſationsgeiſt, fein methodiſches 
Arbeiten, ſeine hohe Kultur. Ich erröte, wenn ich daran 

) Ein in beut'djer Kriegsgefangenſchaft befindlicher franzöſiſcher Univerſitäts⸗ 


profeſſor, deffen Namen wir aus naheliegenden Gründen nicht nennen können, hat 


aus eigenem Antrieb die nachſtehende Abhandlung geſchrieben. (Die Redaktion.) 


Ich bleibe 
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denke, daß unter den franzöſiſchen Schriftſtellern fih 
nur ein Romain Rolland gefunden hat, der es wagte, 
öffentlich ſeine Stimme zugunſten des geſchmähten 
Deutſchlandſ zu erheben. Dennoch find wir viele, be, 
ſonders an der Univerſität, die unter dem Schweigen, 
welches uns ſeit zwei Jahren auferlegt wurde, leiden. 
Frei ſprechen wäre für uns mehr als eine Befreiung. 
Es iſt für mich ä gleich einer erſten Erlöſung. 
n gez. P. V. 


1. Urſprung des Konfliktes. 


Frankreich iſt ein Politikerſtaat ohnegleichen. Es 
gibt aber auch wohl kaum ein Land, in welchem die 
öffentliche Meinung über die Außenpolitik weniger un⸗ 
terrichtet iſt als gerade hier. Man findet nur oberfläch⸗ 
liche oder falſche Anſichten, entſprungen aus der uner⸗ 
gründlichen Lektüre einer tendenziöſen und lügneriſchen 
Preſſe. Und das allein. Wie kann es einen wunder⸗ 


nehmen, wenn die franzöſiſche Volksmaſſe faſt allgemein 


. an einen Angriff von ſeiten Deutſchlands glaubte, als 


der Konflikt losbrach. Man beklagte Serbien, das arme 


Lamm, welches zu erwürgen der Wolf in Wien Anſtal⸗ 
ten traf. Man kannte nichts von dem Balkanſchwindel, 
man beobachtete nicht hinter dem Lamm den Bären. 
Man bemerkte nicht, daß Serbien auf dem Balkan nur 


das folgſame Inſtrument der mit jedem Tage wag⸗ 


halſigeren panſlawiſtiſchen Beſtrebungen war, die der 
Mord von Serajewo krönte. Und ſo verkannte man 
die Geduld und den Langmut der öfterreichiichen Re- 
gierung gegenüber einem Prinzen, welcher ſein blut⸗ 
beflecktes Königtum der Tragödie des Konak verdankte 
(natürlich auch vergejjen!) Ebenſo kannte bie öffent⸗ 
liche Meinung nicht die Irritation und wachſende Miß⸗ 
gunſt, welche in England der ſtändig zunehmende kom⸗ 
merzielle Aufſchwung Deutſchlands und die bereits zum 
Sieg ausgewachſene Überlegenheit hervorriefen. Jedoch 
öffneten bald die Ereigniſſe ſelbſt den weniger Weitſich⸗ 
tigen die Augen. Der Krieg zog ſich in die Länge, und 
man erkannte, daß England allein dadurch Vorteile er⸗ 
rang, und dieſe Erkenntnis führte eine wahre Anderung 
wie auch manch nützliche Überlegungen herbei. Man 
kam zu der Erkenntnis, daß, wenn Deutſchland beabſich⸗ 
tigte, Rußland und Frankreich mit einem Schlage zu 
vernichten, es dieſes ſehr wohl hätte tun können, und 


zwar gelegentlich des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges; fer⸗ 


ner, daß, wenn es überlegte Feindſeligkeiten gegen Eng⸗ 
land gehegt hätte, ſie dieſe im Moment der Transvaal⸗ 
kriſe zur Ausführung bringen konnte, um England zu 
ſchlagen. Dieſes ſo deutliche und klare Argument drang 
durch. Wie konnte man zugeben, daß die deutſche 
Diplomatie, nachdem ſie ſo viele günſtige Gelegenheiten 
vernachläſſigt hatte, in ſehr dummer Weiſe die ungün⸗ 
ſtigſten Umſtände benutzte, um das Schwert zu ziehen. 
Eine abjurbe Vorausſetzung, gegen welche jegliche Über- 
legung ſprach! Man erkannte ſo nach und nach die 
Wahrheit, nämlich, daß, weit davon der Angreifer zu 
ſein, Deutſchland in Wirklichkeit das Opfer einer verab⸗ 
ſcheuungswürdigen Koalition, die ſich auf nicht zugege⸗ 
bene und nicht zuzugebende Gründe ſtützte, geworven 
war, 


2. Unſere Preffe! 
Sie wird verachtet aus dieſem Kriege hervorgehen, 
und man wird niemals zuviel Strenge gegen ſie an⸗ 
wenden. Ihre verderbliche Rolle iſt ohne Zweifel aus⸗ 


geſpielt, und in allen Kreiſen ſowohl an der Front als 


„ 
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auch im Innern des Landes begegnen ihre Informa⸗ 


tionen nur noch Glaubloſigkeit und unverächtlichem 
Skeptizismus. Gewiſfe Zeitungen, wie zum Beiſpiel der 
offiziöſe „Matin“, ſind zweifellos um mehrere Grade im 
Anſehen geſunken. Dieſer war ſchon lange Zeit vor dem 
Kriege allgemein verachtet. Man kann ſagen, daß die 
franzöſiſche Preſſe ſich im allgemeinen entehrt hat: 
ſchwerere Verantwortungen als dieſe auf ſich geladen 
hat, kenne ich kaum. Sie hat den Haß unterhalten oder 
angeſtiftet, fie hat unabläſſig und ſchamlos gelogen. 
Lange Zeit hindurch hat ſie Illufionen entſtehen laſſen, 
denen grauſame Enttäuſchungen. gefolgt ſind oder noch 
folgen werden. Ich ſchalte einige mutige Blätter aus, 


welche trotz der Härten und Unerträglichkeiten der Zen- 


ſur ſich bemüht haben, das Land in etwas die Wahrheit 
wiſſen zu laſſen. Zum Beiſpiel die „Oeuvre“ von Gu⸗ 
ſtave Téry — zweifelhafter Charakter, aber Polemiſt 
ohnegleichen. Z. B. „I' Homme enchaîné”, wo bet Ti. 
ger, obgleich gealtert und immer Chauviniſt, manchmal 
zu zeigen wußte, daß er feine Krallen und Zähne be⸗ 
halten hatte. Z. B. die „Homme du jour“, welche häufig 
den Beweis eines ſchönen Mutes und anerkennenswer⸗ | 
ter Unparteilichkeit lieferte. Ich ſchließe davon aus die 
„Bataille“, ja fogar bie „Humanité“, bie „Humanité“ 
ohne Jaurès, bebauerlid)ermeije! ! unb endlich einige 
beſcheidene Blättchen, wie das „Bonnet rouge“ von Al- 
mereyda. Jedoch die anderen? — — — Ich ſpreche 
nicht vom Ex: Guerre = sociale, Victoire", lächerlich 


und aufgeblaſen, noch von den radikalen Organen, die 


es als gute Politik anſahen, ſich den Verleumdungen 


und den nationaliſtiſchen Verſchmähungen der „Action 


francaise" anzuſchließen. Ich ſpreche von Der ernſt⸗ 
haften Preſſe, wie dem „Temps“ ober den ,Débats" 
und den großen „Revues“, welche vor dem Kriege den 
lateiniſchen Gedanken ehrten, und die ſeitdem unter 
Anſchluß an den Lügenpakt ihr Teil dazu beitrugen, 
die öffentliche Meinung irrezuleiten. Jedoch ich ge⸗ 
ſtehe, daß man gerade die Schuld des „Matin“ niemals 
zu hoch veranſchlagen kann. Wer erinnerte fih wohl! 
nicht der giftigen Kampagnen vor dem Kriege? Als 
Vorwand mochte Marokko oder die Fremdenlegion die⸗ 


nen, Tag für Tag bewieſen perfide Angaben, vielerlei 
Nadelſtiche ſeinen einſeitigen Haß und ſeine Provoka⸗ 


tion. Ich habe oft vorausgeſagt, und zwar bereits lange 
vor dem Kriege, daß die chauviniſtiſchen Agitationen, 
an welchen unſere Regierung teilnahm, unbedingt mit 
einem Konflikt enden würden. Ich bin einer von denen, 
welche die Kataſtrophe durchaus nicht überraſcht hat. 
Aber iſt es nicht niederſchlagend, zu denken, daß die Ver⸗ 


antwortlichen nicht zu ergreifen ſind, und daß die ge⸗ 


wiſſenloſen Männer, welche unter dem Schutz des Ano⸗ 
nymats dieſe tödliche Kampagne für Frankreich herbei⸗ 
geführt haben, ſtraflos daraus hervorgehen! Ich habe 
als Dokument die ſämtlichen Ausgaben des „Matin“ 
aufbewahrt. Das iſt ein wahres Monument von Bluff 
und Heuchelei. Ich erinnere mich, daß, als ich im Sep⸗ 
tember 1915 verwundet war und zum Depot zurückkam, 
mich die Neugierde befiel, die Nummern vom Auguft 
1914 mal wieder durchzuſehen. Eine erbauliche Lektüre 
für den, der die Ereigniſſe von damals kannte. Char⸗ 
leroi ijf dort ganz unerwähnt gelaſſen, und der harm: 
lofe Leſer würde gar nicht ahnen, welches Unglück [id 
dahinter verbirgt. Man ſtelle ſich alſo unſere fiber 
raſchung vor, als wir die Beſetzung von Lille erfuhren 
d ben blitzſchnellen Marſch von „von Kluck“ auf 
aris. 


einzuräumen. 


illuſionieren. 


blieb 5 


Ring der Güte, ſchließ dich wieder, 
eine, die im Weltkampf ſtritten, 
heile die verletzten Glieder, 

hilf du allen, die da litten — 

aber laß nicht Schwachheit ſiegen, 
laß uns nicht im Völkerrat 
noch dem Briten unterliegen — 
auch im Wort ſei deutſche Tat! 


x 


Aboot, junge Myothenwaffe, | 
zwinge Englands Fangarm nieder, 
daß es nicht mehr Gold erraffe 
aus dem Blut der Menſchheitsglieder, 
nicht mehr ſich der Seemacht rühme, 
triff ins kalte Mark dem Kraken, 
triff die Flottenungetüme 
tödlich wie Roms Enterhaken. 


And wenn ſie um Frieden kommen, 
gib nicht deine Schärfe hin, l 
fie zu ſträngeln, ſoll dir frommen, 
Britennot iſt Weltgewinn. 

Die die Völker flau verhetzten, 
Kampf und Recht mit Lug beſpein, 
dürfen nicht die Anverletzten 

nach dem Weltgerichte ſein. 


^ 


* 
Gott in Sernen! 
Gott in unferer Bruſt! 
Es heißt, Millionenopfer bringen lernen, 
aufrecht in Menſchenleid und Heldenluſt. 
Wir darbten und litten 
in harter Siegfriednot, 
wir haben mit dem To 
um das Reich geftritten. 


3. Poincaré! 


„Bei dieſer Nachſuche der Verantwortlichen ijt es 
nötig, dem Präſidenten Poincaré einen beſonderen Platz 
Dieſer Mann iſt niemals recht populär 
geweſen. Eine kurze Zeit konnte die Reklame einer 
giftigen Preſſe allerdings die Aufgeklärteſten unter uns 
| Seine Wahl wurde mit Vivats begrüßt, 
und auf den Straßen und Plätzen näſelten die Kamelott's: 
„Il a le poing carré pour nous défendre — —“ 


| unb anbere chauviniſtiſche Ulkereien. Als ſchlauer 
Menſch machte ſich der Präſident daran, etwas auszu⸗ 


bauen, das als Ganzes einem Strohfeuer glich. Indem 
er eine amerikaniſche Einfachheit anlegte, warf er das 
Brototol (Formelnbuch) über den Haufen, verminderte 
je Ausgaben und unternahm durch alle franzöſiſchen 
i dieje unvergeßliche „Tournee“ des natio⸗ 
Geck ſchen Handlungsreiſenden, welche durch den Krieg 
Bid unterbrochen wurde. Einige Monate ſpäter 
on dieſem hinterliſtigen Bluff nur noch eine 
e Erinnerung zurück. Poincaré lernte nun die 


ſchwach 
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Deutſche Kriegsgebete. 


Von Franz Evers. i 
Das Reich ſoll bleiben und fih mehren, 


ſoll ſich läutern und die Völker lehren. 
Wir wollen, daß es ruchbar ſei: 


| Deutſchland wird Welt, Deutſchland ift frei. 


x 


Und fragen fie auf Erden: | 
Was kann aus Deutfchland Gutes kommen? 
Sie ſollen innewerden, 

daß uns ein Stern entglommen — 

ein Stern, der Völkern Pfade weiſt 

und ſtetig Macht gewinnt, 

der höchſten Opferlohn verheißt: 

Daß wir zur Werktat durch den Geiſt 

als Reich berufen ſind. 


* 


Das lerſinnbild bleibe 
dein Schutz und führe dich. 
Mit luftigem Vogelleibe 
wiegt er in Himmeln fich.. 


Er überſpäht die Erde, 

dem Wirklichen vertraut, 
und ſtrebt zum Sonnenherde, 
bis er die Wahrheit ſchaut. 


Er hält mit ſtarken Fängen 0 
die gute Beute feſt 

und baut an Felſenhängen 

ſein Himmel⸗ und Erdenneſt. 


Erſtarke, deutſcher Glaube, 
ſprich dich der Lauheit frei, 
auf daß die Friedenstaube 
ein Adler ſei. 


erſte Art reiner Unpopularität kennen: „Das Schweigen 
über ſeine Perſönlichkeit, ein drückendes Schweigen.“ 
Die Politiker, welche zu ſeinem Glück beigetragen hatten, 
zogen ſich vor der öffentlichen Meinung zurück. Er 
wurde das, was er vorher geweſen war: „Der Kom— 
plice und Vaſall von Briand, dieſem Briand, dem 
großen Wahlherrn und Herrn der Republik.“ Vergeb⸗ 
lich wiederholte er nun ſeine Beſuche an der Front, ver⸗ 
geblich bemühte fid) die offiziöſe Preſſe, durch ihre Lob- 
ſprüche die öffentliche Meinung zu galvaniſieren. Eine 
dumpfe Feindſchaft folgte bald einer Gleichgültigkeit 
und verbreitete ſich langſam in der Armee. Ich erinnere 
mich der Beſichtigung, welche der Präſident in Beglei⸗ 
tung des Königs Albert von Belgien auf der großen 
Ebene von Billers-Bretonneur abhielt; es war einige 
Tage vor der großen Offenfive im September 1915. 
Beim Abmarſch vergewiſſerte man ſich, daß wir keine 
ſcharfen Patronen bei uns trügen, und unſere Gewehre 
wurden ſorgfältig unterſucht. Ich ſtand in der erſten 
Reihe. Poincaré erſchien, und ich wurde von [einem 


— 
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mechaniſchen, automatiſchen Außern überraſcht, welches 
die rundlichen Formen und die Gutmütigkeit Joffres 
noch mehr hervortreten ließen. Ich hatte von ihm den 
Eindruck eines Mannes, den eine ungeheure Verant⸗ 
wortung ſchwer bedrückt. Dieſe Verantwortung, zwei 
Jahre Krieg, macht ſich ſelbſt bei denen augenſcheinlich 
wahrnehmbar, die in Verſailles den Rücktritt des alten, 
beſiegten Clemenceau mit Geheul begrüßten. Nach⸗⸗ 
dem nun unſere Augen geöffnet wurden, ſind wir recht 
zahlreich, die Poincars richtig einſchätzen. Nicht als ob 
wir ſeine bemerkenswerte Intelligenz und ſeine ausge⸗ 
dehnte Kultur in Abrede ſtellen wollten! Als Advokat 


ſpricht er ſehr gut oder vielmehr (denn er ſpricht nicht 


unvorbereitet), er ſchreibt ſehr gut, ja ſogar zu gut, in 
einem zu ausſtudierten Stile, und mit ſeiner zu ſmarten 
Rhetorik, welche vielleicht den Gelehrten gefallen mag, 
hat er niemals die große Maſſe begeiſtern können. Ganz 
beſonders der Charakter ſelbſt, ſteht nicht auf gleicher 
Höhe mit der Intelligenz. Unter falſchem Schein von 
Beſcheidenheit und Einfachheit iſt er eine ruhmſüchtige 
Nichtigkeit, ein Extrakt von Selbſteingenommenheit, Pein⸗ 
lichkeit und Eigenſinn, welche nur davon träumen, die 
Zurückgewinnung von Elſaß⸗ Lothringen mit ſeinem 
Namen zu verewigen, kurz die „große Revanche“. Ge 
unterliegt keinem Zweifel, daß feine perſönliche Politik 
di: ja durch Barthou, Briand, Millerand und Delcaffe 
genährt wurde, und deren Handwerkzeug er eher war 
als ihr Chef, den Krieg unvermeidlich machte. Am 14. 


Februar 1913 ſchrieb Baron Guillaume, belgiſcher Mi⸗ 


niſter in Paris, an Herrn Davignon, belgiſchen Miniſter 
des Außern: 
keine Gelegenheit, dieſes kundzutun, er war der Mit⸗ 
arbeiter und Anſtifter der Militärpolitik von Millerand.“ 
Am 21. Februar präziſierte Baron Guillaume: „Ich er⸗ 
achte, daß es Poincaré, dem Lothringer, nicht mißfallen 
hat, vom erſten Tag an zu verſichern, die Fahne ſeines 
Landes recht hoch zu halten. In den trüben Momenten, 
in welchen Europa ſich befindet, bedeutet gerade die An⸗ 
weſenheit Poincarés im Elyſée eine große Gefahr. 
Unter ſeinem Miniſterium ſind die militäriſchen, leicht 
chauviniſtiſchen Inſtinkte des franzöſiſchen Volkes wieder 
aufgeweckt. Man hat ſeine Hand bei dieſer Modifika⸗ 
tion erkannt.“ — — So wurde er einer der Begründer 
des Geſetzes der dreijährigen Dienſtzeit, unb feine Wahl 
beſchleunigte die Geſetzesannahme. Dieſe wurde von 
Deutſchland als eine Art von vorausgenommener Mo⸗ 
biliſation angeſehen. Er befeſtigte immer mehr das 
ruſſiſche Bündnis, welches jeden Tag lockerer zu werden 
ſchien. Er depeſchierte an Delcaſſé nach Petersburg, 
und dieſe Handlungsweiſe an und für ſich war ſchon 
eine Provokation. Mit England ſchloß er einen Militär⸗ 
vertrag ab, wo vorher nur einige mehr oder weniger 
herzliche Verſtändigung beſtanden hat. 
perſönliche Freundſchaft, welche ihn mit dem König 
Albert von Belgien verband, veranlaßte dieſen, ſich aus 
feiner Neutralität heraus zu unſeren Gunſten zu ent- 


ſchließen. Es iſt ein großes Unglück für Frankreich ge⸗ 


weſen, daß die radikale Partei auf dem Kongreß von 
Verſailles nur die ſchwächliche Perſon eines „Pams“ ihm 
gegenüberzuſtellen hatte. Ein Bourgeois oder ein 
Caillaux hätten uns ſicherlich den Krieg erſpart. Poin⸗ 
caré wird in der Geſchichte der verderbliche Mann blei⸗ 
ben, deſſen ehrgeizige und unvernünftige Ziele näm⸗ 
lich, das Deutſche Reich politiſch zu iſolieren, unſer un⸗ 
glückliches Land in eine nie wieder gut zu ee $a: 
taſtrophe geſtürzt haben. 


e 


„Poincaré ijt Lothringer und verfehlt 


bannt war (allerdings nicht ohne Mühe). 


Und dann die 


| Nummer 42. 
4. Die Intellektuellen! 


Die franzöſiſche Preſſe hat viel Aufhebens wegen des 
Manifeſtes der deutſchen Intellektuellen gemacht. Ich 
habe dieſes berühmte Schriftſtück geleſen und geſtehe, 
weder überraſcht noch entrüſtet darüber zu ſein. Über⸗ 
zeugt, daß Deutſchland ſeine eigene Exiſtenz gegen einen 
Angriff, wo die Suggeſtion des Neides ſich mit den 
Wünſchen der Revanche vereinte, zu verteidigen hatte, 
ijt es logiſch, daß die Intellektuellen jenſeit des Rheines 
ſich nicht geſcheut haben, den Militarismus und die Kultur 
zu vereinen, und ſomit bildete unter dieſen tragischen. 
Umſtänden die Armee für ſie ſicheren Schutz und Schirm. 
Ich billige in dieſer Hinſicht nicht die Zaghaftigkeit, die 
abſichtlichen Verſchweigungen oder die Verurteilungen 
von Romain Rolland. Ich ſehe hinüber zu den Deut⸗ 
ſchen, denen ich meine Bewunderung zolle. Wenn ein⸗ 
mal Friede iſt, wird man nicht ohne ein mitleidiges 
Lächeln die Anklagen der Barbarei, welche man in kin⸗ 
diſcher Weiſe gegen ſie gerichtet hat, und all die vielen 
kindlichen Dummheiten, diktiert von chauviniſtiſcher Er⸗ 
regung oder böſer Abſicht, leſen. Es entſtand eine fixe 
Idee; hier ein beachtenswerter Wiſſenſchaftler, dort ein 
tüchtiger Chemiker, dort ein berühmter Mediziner, alle 


wurden plötzlich gewöhnliche Abfchreiber, elende Samms ` 


ler, es genügte eben, daß ſie ſich der Kundgebung an⸗ 
geſchloſſen hatten. Eine einfache Unterſchrift machte 
ihre Talente null und nichtig. Man ſah hervorragende 
Publiziſten ſich bemühen (und zwar ohne ſich um die 
Lächerlichkeit ihrer Handlungsweiſe zu kümmern), Be⸗ 
weiſe zu liefern, daß ein Beethoven nicht Deutſcher, ſon⸗ 
dern Belgier ſei. Ein Saint-Saëns verſucht in lächer⸗ 
licher Weiſe ſeine eigenen Werke über die gigantiſchen 
Werke eines Wagner zu ſtellen. Ich erinnere mich der 
Konzerte, in denen jegliche deutſche Muſik ſtreng ver⸗ 
Der lang⸗ 
weilige und Häftige Saint-Saëns ſtellte fid) dort zur 
Schau, wenn nicht die unerſchöpfliche und banale Har⸗ 
monie eines Maſſenet gegeben wurde, oder noch ſchlim⸗ 
mer, nämlich der transalpiniſchen Maeſtros. Selten 


waren die Schriftſteller und Künſtler von irgend⸗ 


welchem größeren Namen, die dieſer nationaliſtiſchen 
Anſteckung entgingen und unter Verleugnung der Un⸗ 


beliebtheit menſchlich blieben und an ihren jrüheren 


Anſichten feſthielten. Dieſer ſchreckliche Krieg wird ein 
unverkennbarer Prüfſtein der Meinungen und der 
Menſchen geweſen ſein. Bevor er losbrach, zollte auch 
ich dem Meiſter Anatole France die größte Bewunde⸗ 
rung. Ich verhehlte mir zwar nicht, daß ſeine ſchreck⸗ 
liche Ironie das größte Löſemittel der franzöſiſchen 
Feſtigkeit und Glaubhaftigkeit geweſen war. Aber nach 
einer weitläufigeren und ſchmiegſameren Intelligenz, 


nach einem feineren Geiſt ſuchten wir vergebens. War 


es die Ermordung von Jaurès und die Furcht, ſtatt 
ſeiner der Sündenbock zu werden? Wir hatten den 


Schmerz, Anatole France in unanſtändiger Weiſe ſich 


den polemiſchen Schriftſtellern ohne Skrupel und 
ohne Aufrichtigkeit anſchließen zu ſehen, um Deutſchland 
in niedriger Weiſe zu ſchmähen und ü erati Haß zu 
ſäen. Mit Ausnahme von Romain Rolland und einigen 


mutigen Publiziſten, wie Henri Faber, Almereyda und 


der vornehmen und edelmütigen Severine, unterlagen 
alle übrigen der allgemeinen Narrheit. Große und reine 
Dichter, wie Henri de Rognier, verſchiedene geniale 

Schriftſteller traten in den Schwarm der Zeitungsſchrei⸗ 
ber ohne Scham und einige Akademiker, die nach einer 
gehaltloſen Reklame dürſtete. Wir ſahen die eigenar⸗ 
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tigſten Schauſpiele. Wir ſahen den alten Anarchiſten 
Maurice Barrès vom „Ennemi des lois” fi an die 
Spitze der Patriotenliga ſtellen, während ein Rat von 
der Oberrechnungskammer mit 70 Jahren freiwillig an 
die Front ging und den Heldentod ſtarb. Wir ſahen die 
hervorragendſten unſerer Zotenſchriftſteller: einen Mau⸗ 
rice Donnay, den früheren Nachtſchwärmer, einen Henri 
Lavedan, Geſchichtsſchreiber des „Vieux marcheur“, 
und den Robette Langlois ſich ſchamlos hinſtellen als Bür⸗ 
gen und Kämpfer für franzöſiſche Moral und Zivili⸗ 
ſation. Ich vergeſſe die Bazin, Maſſon, Roſtand und 
Richepin, von denen wir ja allerdings keine Unpartei⸗ 
lichkeit erwartet hatten. Aber die Meiſter, welche ich be⸗ 
ſonders bevorzugte, einen Bergfon, dieſen klaren und feinen 


Philoſophen, auch Claude⸗Debuſſy, meinen lieben Debuſſy, 


wir ſahen ſie alle, ſich den Darlegungen der Akademien 


e ; 


anſchließen unb ungerechterweiſe Partei ergreifen und 

aus dem Stillſchweigen heraustreten, welches ſie ſo 
leicht, ſo würdig hätten bewahren können, ja ſo würdig 
— — — überhaupt nicht hervortreten. Ich ſehe noch 


auf der Theaterbühne von T — — Alfred Capus, wie 


er ſeine Vorträge hielt. Ich erinnere mich dieſes Kahl⸗ 
kopfes mit dem ſchmächtigen Antlitz, wenn er ſich bei 
ſeiner Kurzſichtigkeit nahe über die Schriftſtücke bückte 
und ſie mit ſeiner etwas näſelnden Stimme vorlas und 
die ſchon hundertmal geleſenen und wieder geleſenen, 
von ihm abgeklatſchten Verleumdungſchriften zum 
beſten gab. Der Gegenſatz war überraſchend und komiſch 
zwiſchen dieſem hinterliſtigen und gehäſſigen Menſchen, 
der da ſprach, und dem Ideal, welches er ſchamlos zu 
verteidigen verlangte, nämlich: „Die Ziviliſation, das 
Recht und die Freiheit.“ | | 
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Noch immer nicht genug! 


Son Emma Siropp. 


Frauenarbeit — was ſie in dieſen Kriegsjahren ge⸗ 
leiſtet — wir wiſſen es alle. Rühmend iſt auch von 
Kreiſen, denen in früheren Jahren die Bedeutung weib⸗ 
lichen Schaffens und Wirkens fernlag, anerkannt wor⸗ 
den, daß nur durch die auſopfernde Mitarbeit der Frauen 
an den inneren Aufgaben der Kriegführung, an der 
Aufrechterhaltung des volkswirtſchaftlichen Lebens 
durch ihre willige Anpaſſung an die veränderten Bedin⸗ 
gungen der Haushaltführung die Möglichkeit geſchaffen 
wurde, einen Krieg von dieſer Ausdehnung, von ſo 
langer Dauer ohne eingreifende Schäden des heimat⸗ 
lichen Lebens durchzuführen. 
die Zahl der arbeitenden Frauen iſt in dieſen Kriegs⸗ 
jahren um viele Hunderttauſende angewachſen, ihre flei⸗ 
ßigen Hände rühren ſich in Fabriken und Werkſtätten, 
tief beugt ſich der Nacken unter ſchweren Laſten, die 
Muskeln ſpannen ſich um den Griff von Spaten und 
Senſen, ſicher und feſt leiten ſie Geſpanne und Kraft⸗ 
wagen durch die Straßen der Großſtadt, auf holperigen 
Ackern, in Regen und Wind. In den Amtſtuben aber klap⸗ 
pern die Schreibmaſchinen, in den Räumen der Banken 
gleiten kluge Frauenaugen über lange Spolten sen Zah: 
len, in Wohlfahrtſtellen und Hausfrauenvereinen erteilen 
ſozial geſchulte, erfahrene Frauen Beratung und Be⸗ 
lehrung, und die Führerinnen der Frauen, die weiteſt⸗ 
blickenden und erfahrungsreichſten, arbeiten in Behör⸗ 
den und Kriegsämtern gemeinſam mit den Männern 
an der Löſung ſchwerwiegender wirtſchaftlicher oder für⸗ 
ſorgeriſcher Fragen. Viele Hunderttauſende —ja Milli⸗ 
onen von Frauen tun ihre Pflicht — einfach und ſchlicht. 
Selbſtverſtändlich war es ihnen, in die Lücken zu treten, 
die der Krieg in das männliche Arbeitsheer geriſſen — 
ſie ſchaffen mit Aufbietung aller Kraft, der körperlichen 
und der geiſtigen — als treue, opferwillige Soldaten 
des Wirtſchaftskampfes. Aber find ſchon alle „Dienſt⸗ 
pflichtigen“ in dieſes Heer der Frauen, in dieſe Armee 
weiblicher Berufſoldaten oder freiwilligen Helfer ein⸗ 
gereiht — oder gibt es auch unter den Frauen „Drücke⸗ 
berger“? 
= fiber muß dieſe letzte Frage Bejahung finden. 
Wohl ſind in den breiten Volksſchichten, in den ein⸗ 
facheren Bürgerkreiſen, im gebildeten Mittelſtand, in den 
Reihen der Frauen und Töchter des höheren Beamten⸗ 


und des Offizierſtandes die Mehrzahl bereits in irgend⸗ 
einer Weiſe, entweder beruflich oder ehrenamtlich, im 
Dienſte des volkswirtſchaftlichen oder öffentlichen Lebens 
tätig. N - 
Aber ſehen wir diefe Reihen einmal durch, übers 
blicken wir einmal den Kreis unſerer Bekannten und 
Freunde, prüfen wir uns ſelbſt — tun ſie, erfüllen wir 
ſelbſt unſere ganze volle Pflicht dem bedrängten Stagte 
gegenüber? Wir genießen ſeinen Schutz, wir leben 


wohl unter mancherlei Einſchränkungen und Entbeh⸗ 


rungen — aber ſicher behütet hinter der feldgrauen 
Mauer, die in Not und Tod unjere Männer bilden, die, 


abgeſehen von den körperlichen Leiſtungen und Gefähr- 


dungen, Beruf und Verdienſt, Zukunftſtreben und Le⸗ 
bensarbeit freudig aufgeben um des Vaterlandes willen, 
um die Heimat, um uns, die deutſchen Frauen und Mäd⸗ 
chen, vor den furchtbaren Schrecken des Krieges zu 


bewahren. . 


Müſſen nicht nur alle unſere Gedanken, ſondern auch 
alle unſere Kräfte ihnen gehören, legen uns ihre Opfer 
nicht die ernſte Verpflichtung auf, gleichfalls unter Zu⸗ 
rückſtellung der eigenen Lebensintereſſen daran mitzu⸗ 
arbeiten, daß ſie mit allem, was das blutige Kriegshand⸗ 
werk an Rüſtzeug erfordert, dauernd und in vollſtem 
Maße verſehen ſind und das heimatliche Verwaltungs⸗ 
und Wirtſchaftsleben nirgend eine Hemmung erfährt 
— weil Arbeitskräfte mangeln? Viele Hunderttauſende 
von Frauen dürfen in dieſer Beziehung ſagen: Wir tun 
unſere Pflicht. — Können es alle deutſchen Frauen 
ſagen? | , ) 

Biele glauben es. Zahlreiche davon irren fih — die 
meiſten von ihnen find in den höheren, ben beſitzenden. 
Ständen zu finden. Wohl gibt es auch in den breiten 
Volksſchichten noch Frauen, die, weil der Mann einen 
hohen Verdienſt bezieht oder ſie ſelbſt durch Renten gut 
verſorgt ſind, es nicht für nötig halten, ſelbſt zu irgend⸗ 
einer Arbeit zu greifen, obgleich ſie durch häusliche Ver⸗ 
pflichtungen nur wenig belajtet ſind. Aber ihre Zahl ijt 
verhältnismäßig gering. — 

Schon aus privatwirtſchaftlichen Gründen wird die 
Frau aus dem Volke, bie es mit ihren Aufgaben al: 
Frau und Mutter nur irgend vereinbaren kann, ſich um 
der jetzt hohen Entlohnung willen, einer ihren Fähig⸗ 


€ 
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: Der neue Regentſchaftsrat in Polen. ns 


feiten entſprechenden Berufsarbeit zuwenden. Sich ſelbſt amtliche Arbeit im Dienſt der Allgemeinheit. Jedoch nicht 
damit nützend, dient ſie gleichzeitig der Allgemeinheit. alle tun es—flanierend, in den t Geſchäften herumſtreifend u 
Auch liegt in dem engeren Zuſammenleben der Frauen verirödeln man⸗ "Suus Qs | 
des Volkes ein wirkſames Ausſchaltungsmoment der che von ihnen l — 
Müßiggängerinnen. Derbe Worte und allgemeine. Ge⸗ wertvolle Stun⸗ | 
ringfhäßgung führen die Zaudernden früher oder ſpäter in den, bie fie dem 
den Kreis der Arbeitenden. Die Frauen des Bürgexſtandes Staate zum Op- 
und des Mittelſtandes werden aber durch die Teuerung fer darbringen 
gezwungen, in das Berufsleben einzutreten, viele van könnten. 


ihnen leiſten in ihren Freiſtunden beſoldete oder ehren⸗ Vor allem : 
aber find es bie : 

772: begüterten Krei⸗ d 

S fe, in denen die d 


— „Drückeberge⸗ 
rinnen“ zu fin⸗ 
den ſind. Es 
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= — —ſind nicht immer 
= — nur die Frauen, 
—= ST die in Ichſucht 
„ Reval] und Oberfläch⸗ 
—— „ lichkeit ihr Ge — dë 
H | "n ben verbringen, Vizeadmiral Erhard Schmidt, 
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PS — ài Befehlshaber ber deutſchen Seeſtreitkräfte, die bei 
I SE 1215 on: f ve Belegung der Inſel Shi mitwirtten, 
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bie — feiber — von ben Männern als Spieltierchen gé 
züchtet werden. Auch viele an ſich recht ſchã dbensmerk 
Frauen unb Mädchen halten. fid) nod) immer pon einet 


Betätigung in öffentlichen Dienſten gurü üd. Es ſind zu 
meiſt jene „Nur: Hausfrauen”, die — noch immer — 
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| nicht gelernt haben, daß ihre EE E mit bet 
-Sür[orge für Haus und Familie nicht erſchöpft ijt, daß 
ſie, als Bürgerinnen eng mit dem Staatsleben verknüpft, 
ihm auch ihrerſeits einen Teil ihrer Leiſtungsfähigkeit 
ſchulden. Spricht man mit ſolchen Frauen, ſo heißt es: 
„Ich habe wirklich keine Zeit — die Haushaltführung 
ijt jetzt fo erſchwert.“ — Gewiß ijt fie das. Aber wie 
machen es denn die berufstätigen Frauen, die doch auch 
dafür ſorgen müſſen, daß ihre Häuslichkeit in Ordnung 
. ift und täglich die Töpfe dampfen? Sie haben eine 
beſſere Zeiteinteilung, ſind weniger umſtändlich und 
gewandter — auch als Hausfrauen. 
Mit etwas weniger Schwerfälligkeit und mehr gutem 
Willen könnten, trotz ihrer Hausfrauennöte, aus dieſen 
Kreiſen viele jetzt noch brachliegenden Kräfte der öffent⸗ 
lichen Arbeit zugeführt werden, handelt es ſich doch bei 
dieſer oft nur darum, ſich zwei⸗ bis dreimal wöchentlich 
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ches — „was ſie bisher nicht nötig hatten“ — manch 


feines Herrchen hat das Stubenaufwiſchen in den Ka- 


ſernen gelernt und wäſcht ſich ſeine Wäſche jetzt höchſt 


ſelbſt. Entlaßt die überflüſſigen Dienſtboten auch, da⸗ 
mit jene Frauen ſie verpflichten können, die ihrer wirk⸗ 


lich bedürfen. Haltet nicht drei Leute, wo eine Arbeits⸗ 


kraft genügen würde, wenn ihr ſelbſt mit Hand anlegen 
würdet. Vergeßt nicht, daß in allen Staatsbetrieben die 
Nachfrage nach Arbeitskräften eine brennende iſt, daß 
viele kranke und mit Arbeit ſchwerbelaſtete Frauen jetzt 
keine Hilfskraft finden können, weil „die am Kurfürſten⸗ 
damm“ ihrer zu viele haben, ſie auch ſo verwöhnen, daß 
ſie für den Mittelſtand — und auch für ihr eigenes ſpä⸗ 
teres Leben — unbrauchbar werden. 

Und die Fräulein Töchter? — Ja, es gibt noch immer 
„Fräulein Töchter“ — obgleich ihre Zahl beträchtlich 
zuſammengeſchmolzen iſt, weil die Jugend, ſchon in einem 


\ 


In Gert kh der, Woche“ segiunt von 


Rudolph Straß ` 


etn neuer Roman 


D a5 freie IN eer 


für beſtimmte Stunden zu verpflichten. „Ach, ich bab 
das ja verſucht — aber es gab da Reibereien — und bloß 
Liſten ſchreiben oder Bezugſcheine ausſtellen — das 
wurde mir zu langweilig.“ 

Ja, haben denn die Männer, die jetzt ihrem militä⸗ 
riſchen Dienſte nachkommen, ſich nicht auch ihren Vorge⸗ 
ſetzten zu fügen, iſt das Poſtenſtehen etwa nicht lang⸗ 
weilig? Es können nicht alle — und beſonders nicht 
die Neulinge der öffentlichen Arbeit an leitender oder 
gar „repräſentativer“ Stelle ſtehen. Meine Damen, Sie 
ſind Rekruten der heimatlichen Frauenarmee, müſſen 
erſt ausgebildet werden und — Difziplin lernen, jene 
Diſziplin, die die berufsgewöhnte Frau als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich erachtet, die jedoch den unabhängigen Herrſche⸗ 
rinnen von Küche und Haus ſo bitterſchwer fällt. Aber 
wenn dieſe Frauen ſchon nicht ſelbſt in Reih und Glied 
eintreten wollen, ſo ſollten ſie ſich wenigſtens nur mit 
dem allernötigſten Dienſtperſonal behelfen. Es gibt 
wiederum — noch immer — Haushaltungen, in denen 
zwei bis drei, oft noch mehr Dienſtboten gehalten mer- 
den, die faſt immer, gleich ihrer „Herrſchaft“, ein recht 
bequemes und tatenloſes Leben führen. Schließt doch 
eure Empfangs- und Geſellſchaftsräume — ihr müßt es 
der Kohlenknappheit wegen ja doch bald tun — und gebt 
eure Dienſtboten frei, damit ſie Dringenderes verrichten 
als Parkett bohnern und Staub wiſchen — Geſchoſſe fer- 


B tigen ober auf Der Poft Briefe fichten unb austragen 


sum Beiſpiel — auf daß fie da einfpringen, wo ber 
Staat — wir alle — ihre Arbeitskraft gebrauchen. 


Denkt an das Geſamtwohl — nicht nur an das Auf- 


rechterhalten eurer Lebensgewohnheiten. Es iſt doch 
Krieg! — Eure Männer und Söhne tun doch auch man⸗ 


* 


— 


anderen Geiſte aufgewachſen, mehr Zuſammenhangs⸗ 
gefühl mit dem großen, pulſierenden Leben des Staates 


beſitzt als viele ihrer Mütter. Aber doch — auch bei der 


weiblichen Jugend liegen noch viele Kräfte brach, die 
der Allgemeinheit zugeführt werden können, ihr auge: 
führt werden müſſen. Es geht jetzt nicht an, Privat’ 
ſtudien zu pflegen, mögen ſie auch noch ſo ernſt aufge⸗ 
faßt und durchgeführt werden. Auch die jungen Männer 
mußten des Vaterlandes wegen ihre Ausbildung unter- 
brechen, ſie ſtehen im Schützengraben, die Studenten und 
Künſtler, viele von ihnen decken graue Schollen in 
Feindesland. 

Eine Anzahl von Studentinnen iſt bereits mit gutem 
Beiſpiel vorangegangen, ſie arbeiten für Lohn und Brot 
in Munitionsfabriken, andere werden folgen, denn ſie 
wiſſen, daß es jetzt wichtiger iſt, Patronen zu füllen, als 
alte Klaſſiker zu ſtudieren, wenn dadurch auch die Gr- 
reichung des Lebenzieles auf einige Monate oder auch 
Jahre hinausgeſchoben wird. 

Kürzlich ſchrieb mir eine Jugendfreundin: „Meine 
Aelteſte gibt den Beruf als Krankenpflegerin jetzt auf, um 
ihre ſchöne Stimme ausbilden zu laſſen.“ Die Antwort 
lautete: „Dein Sohn hat ſeine Berufſtudien ſchon vor 
drei Jahren abbrechen müſſen, weil die Vaterlands⸗ 
pflicht ihn rief, er trägt das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe. 
Du findeſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß ſein Univerſi⸗ 
tätsbeſuch Unterbrechung finden mußte: Frage dich ſelbſt, 
was jetzt nötiger ift — Krankenpflege oder Geſangs⸗ 
ſtudien. Deiner Alteſten Stimme kann wohl noch ein 
Jahr auf ihre Ausbildung warten, Anne-Marie aber 
wird, wenn ſie ſich die Sache recht überlegt, ſich von 
ihrem Bruder nicht beſchämen laſſen wollen.“ Prakti⸗ 
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ſchen Berufen und allgemein nützlichen Betätigungen 
müſſen unſere Mädchen jetzt zugeführt werden — Kunſt 
und Wiſſenſchaft in Ehren — aber heute ſtehen ſie erſt 
in zweiter Linie. Alle Kräfte, auch die der Frauen und 
Mädchen, müſſen angeſpannt werden, um dem Feind 
zu wehren, das Land zu nähren und die Räder des gro⸗ 
ßen Staatshaushaltes in allen ſeinen Einzelbetrieben in 
ſteter, niemals gehemmter Bewegung zu erhalten. 


In England waren vor einiger Zeit bereits 700 000 


Frauen, darunter ein ſehr hoher Prozentſatz aus den ſo⸗ 
genannten höheren Kreiſen allein in den Munitionsfabri⸗ 
ken tätig, ihre Zahl wächſt ſtändig, denn in England 
weiß man genau, worauf es ankommt, unb daß die „ ſil⸗ 
bernen Kugeln“ nicht mehr genügen. Die Zahl der ge⸗ 
bildeten Frauen, die in unſeren Munitionsfabriken, im 
Poſtweſen und anderen Staatsbetrieben in Reih und 
Glied mit den Frauen des Volkes arbeiten, iff noch ge: 
ring. Das muß anders werden; auch die verwöhnten 
und vom Glück begünſtigten Frauen müſſen ſich klar 
werden, daß es Todſünde am Vaterlande bebeufet, wenn 
ſie jetzt nicht jede verfügbare Stunde der Allgemeinheit 
widmen. Auch in den Luxushäuſern muß man „Zeit 
haben“ für höhere Pflichten. | 
| Die Pflicht der Stunde ruft alle Frauen in bie Rei- 
hen der weiblichen Soldaten des Wirtſchaftskampfes — 
denn ihrer ſind noch immer niat genug! 


— 


Der Weltkrieg. Sue ` 
Die Schlacht in Flandern geht ihren Gang. Hatten 
ſie anfangs nur die Wahl, abzubauen oder anzurennen, 
hatten ſie ſich, im Bewußtſein ihrer Unfähigkeit ihre 
Lage durch geordneten Rückzug zu verbeſſern, zum An⸗ 
rennen von vornherein entſchließen müſſen, bleibt ihnen 
nun nichts übrig, als darin fortzufahren bis zur Er⸗ 
ſchöpfung. Daran arbeiten fie alfo mit dem äußerſten 


Aufwand an Hilfsmitteln und mit rückſichtsloſer Auf⸗ 


opferung von Menſchenleben. Die Schwierigkeiten des 
Kampfgeländes, das ſich, früher als dem Angreifer er⸗ 


wünſcht, in einen Sumpf verwandelt, erhöhen die Miß⸗ 


erfolge, die ihnen andauernd beſchieden ſind. Vergebens 
haben ſie ſich in eine neue Taktik eingearbeitet. 
gebens ändern ſie die Richtung ihrer Sturmangriffe. 
War die Angriffsrichtung am 4. Oktober nach Nordoſten 
verſucht mit dem Ziel auf Pasſchendaele, ſo wurde 
neuerdings nach Norden abgedreht. Die Frontbreite 
wurde noch mehr eingeſchränkt. 
lich nachgerade matt gewordenen Franzoſen mußten ihre 
Linien noch mehr verdünnen, um ſich mit mehreren 
Diviſionen ins engliſche Gedränge am Ppernbogen zu 
Ben So entitanb ber neue Maſſenangriff vom 

9. Oktober. 

Es war ein neues Beifpiel. erfolglofer Anſtrengung, 
das ſpröde Kriegsglück durch übertriebenen Einſatz auf 
die Seite des hartnäckigen Verlierers zu zwingen. Un⸗ 
erbittlich ſchlug auch dieſer Verſuch fehl. Die Lage, in 
die ſich die Engländer verrannt haben, iſt ſo ungünſtig 
wie möglich. Ein Blick auf die Karte zeigt die Ueber⸗ 
legenheit unſerer Stellung, welche bie engliſche im Halb- 
kreis umfaßt. Eine Tollheit ſcheint es, gegen dieſe Um⸗ 
faſſung anzugehen, gegen die die engliſche Stellung nur 


mit ununterbrochenem Nachſchub dichter Truppenmaſſen 
und mit ununterbrochenem Spiel von ö euer über⸗ 


haupt gehalten werden kann. 
So nach dem wirklichen Stand der Dinge betrachtet, 


iſt es leicht verſtändlich, daß unſere Verteidigung, deren 


— 


Ver⸗ 


Sogar die doch wahr- 


= | Nummer 42. 
Führung ini T Durchführung ſich in den ſchwerſten 
Aufgaben bewährt, auch dem Anſturm des 9. Oktober 
ein vernichtendes Schickſal bereitete. Nach tagelangem 
Zerſtörungsfeuer und frühmorgens einſetzendem Schlag⸗ 
feuer der Engländer geſchah der Anprall in tiefgeglieder⸗ 


ten dichten Maſſen gegen unſere Linien zwiſchen Bix⸗ ` 


ſchoote und Gheluvelt. Die Berichte zeigen, wie die ſcho⸗ 
nungslos eingeſetzten, immer aufs neue anrennenden 
Maſſen der Engländer und Franzoſen nutzlos aufge⸗ 
opfert wurden. Bis tief in die Nacht dauerte der er⸗ 
bitterte Nahkampf. Durch wuchtige Gegenſtöße wurden 
die Angreifer in der Linie Poelkapelle bis ſüdlich 
Gheluvelt reſtlos abgeſchlagen. 

Als Angriffziel mußten nach Lage der Dinge die Höhen 
gelten, die bei Moorslede und Pasſchendaele eine Baſis 
für ein ſpäteres Vorgehen bilden würden. Daran ar⸗ 
beitet die verſammelte Hauptmacht des- engliſchen 
Heeres. Aus dem Bericht vom 13. Oktober geht hervor, 


daß die Engländer nach dem Scheitern des Anſturmes 


vom 9. ihre Front, die an ſich ſchon kaum 15 Kilometer 


ſchmal war, auf zwei Drittel beſchränkt haben. Es ſind 


erneute Angriffe in dieſer geringen Ausdehnung zwiſchen 
den Straßen Langemarck—Houthoulſt und Zonnebeke — 


| Moorslede angejebt worden. Gleichzeitig konnte bereits 


berichtet werden, daß die ſchwerſten blutigen Opfer dem 
Feinde nichts einbrachten. Der gewiſſenhaft erwähnte 
Gewinn von je einem halben Kilometer an zwei Stellen 
unſerer unverſehrten Stellung ſpielt natürlich keine 
Rolle. 

An der Arrasfront, an der Aisnefront, an der Maas 
wurde andauernd gekämpft. Im großen ganzen ſpielten 
ſich Ereigniſſe von Bedeutung auf dieſen Gebieten wie 
an den übrigen Landfronten nicht ab. 

Dagegen brachte die vorige Woche die hochbedeut— 
ſame Meldung, daß Teile unſeres Heeres und unſerer 
Flotte auf der Inſel Oeſel Fuß gefaßt haben. . 

Als Vorläufer dieſer Botſchaft war eine Meldung 
von erfolgreichem deen dieſes neuen 
Schauplatzes eingetroffen. 

Die neue Ueberraſchung bildet ein neues Glied in 
der Kette von Ereigniſſen, die von unſerer Kriegsleitung 
im Zuſammenwirken von Heer und Flotte geſchmiedet 
wird. Auch dieſe Einzelerſcheinung ſteht in engem Zu— 
ſammenhang mit dem Verlauf der Ereigniſſe, der vom 
Willen und von den Abſichten unſerer einheitlichen 
Führung geleitet wird. Unbeirrt machen wir Fort- 
ſchritte, die uns dem ſiegreichen Ende näher bringen. 
Wir begrüßen den Schlag, zu dem Landheer und Flotte 
am Rigaiſchen Meerbuſen ſich vereinigten, frohen Mutes 
im Uebergang in die neue Woche. 

Dem zielbewußten, einmütigen Zuſammenſchluß der 


treuen Verbündeten Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, 


Türkei und Bulgaren kann es nicht fehlen, die Erfüllung 
unſerer gemeinſamen Siegeshoffnungen in abſehbarer 


Zeit zu erleben. 
Tr. T 8 ber Kriegshilfe Münden» Nordweft ` 

in mehreren vierfarbigen Teilkar— 

ten mit ſämtlichen militäriſchen Ereigniſſen vom 8. bis zum 

15. Oktober iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 

Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 

neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich-Angarn 

durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 


der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz— 
karte mit Chronik“ aus dem Verlage 


Kaiſer und König Karl in 2Do/Bgnien; Empfang 


PS 


Seite 1432. 


Y Transport eines deutſchen Flugzeugs auf einer Landſtraße an der Weſtfront. 


ei . * 


A 


a Deutjd)e Luftbeuke: Enguſches Großflugzeug (Typ Handley-Page), 


das kürzlich von unſeren Flugabwehrkanonen in Flandern abgeſchoſſen wurde. Das Flugzeug hatte 3 Mann Beſatzung 
1 | von je 50 kg an Bord. 


b Don der deutſchen Luftwaffe, 


unb irug 16 Bomben 


l 


Phot. Maf. 


Der augenblickliche Wohnſitz des Königs: Villa Werli am Zürichberg. 
Vom Aufenthalt des Königs Konftantin von Griechenland mit ſeiner Familie in der Schweiz, 
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Oberſt Frhr. Kreß von Kreſſenflein, Genetallt. Graf Egon von Schmeltow 4 
Chef bes Stabes eines Armee-Oberkommandos, erhielt ven Orden befehligte die Diviſionen, die die ruſſiſche S’ellung nordweſtlich von 


Lour le Mét. Jakobſtadt durchbrachen. 


Oberſt Frhr. von Mor, 


Kommandant einer k. u. k. Inf.⸗Brigade, mit feinem Stabe 
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Straßenfypen aus Bukareſt. 
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Nach einem Original unferes Spezialzeichners Kurd Albrecht. 


sg aA a a 


Aus Rum 


` 


erc 
ki 
SE 
SCR 


" 

d $ 
ZK? bere ü 
. Tu ve 


* 


TL, 


m 


r 


Div - 


| uw 


e 


Numme 


* 


s^s» - 


EE 


Iliegerli. Walt. Heinz &yfpet. 


H 


Phot. Schäfer. 
Oberleulnank naus. 


Leulnant Wilh. Sabban. 
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Phot. — ipraspoléti. 


Oberftabsarzt Wolf. 


hol. Wachenſeld. 


£eu(naní £j. Hebbel. 


Sofphot. T Raſchtow. 
Leufnanf Waller Römer. 


Pyol. SS Offert vod). 


Leulnank Walter und Konrad Wiederhoff. 


Vizefeldwebel Paul Kubſch. Jeldw.-Ceulnank Frik Schmidl. 


opt, Langhammer. 
Leulnank Krügermeyer. 


Bo phol. Teligmann. 
Unteroffizier Rich. Bed. 


; l bot Heep. 
£eufnant Wilh. Reimann. 


Pionier Keinftädfler. 
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Phot. 4 
Hauptmann Wiilenſtein. 


»uoL. Honſcheid, 


Unteroffizier Ad. Wellhauſen. 


Phot. —— r ^ 
Oberjäger Offo Bedke. 
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Phot. Haeckel. 
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1. Verladen der Feld- 
poſtſäcke in die Au⸗ 
tos. 


2. u. 3. Feldpoſtbrief⸗ 
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5. Ankunft der Feld- 
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Ausftellung von Kriegsbildern Prof. Schöbels an der Weſtfront. 
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Nun ſteigt am Bügel der Leier 
Die goldene Vega herauf, 

Nun tun ſich zu heiliger Feier 
Des Himmels Geheimniſſe auf. j 


"Oo ` 1855 ſieben Plejaden ſchweben 
Gleich Grazien zum feſtlichen Tanz, 
Mars hält im Mondlichtweben 
Abers Haar Berenikes den Kranz. 


] j i ; A 


Nachtlie d. 


Demantgleich funkelt Capella, 

Dem ftr.hlenden Abler geſellt, 

Ave, Venus, Maris Stella! E 
Biſt auch du eine leidende Welt? 


Fern leuchteſt du, Kreuz des Südens, Sc Sterne in leuchtender Ferne, 
Gewußt, von uns ungeſehn; 
Ihr wandelt dort Wege des Friedens, Doch weiß ich zwei kleinere Sterne, 
Anbekümmert um unſer Geſchehn! 


Seid ihr Perlen von Gottes Geſchmeide, 
Auf unſterblichen Schnüren 9e. eiht? 

Oder Tränen. vom Weltgeiſtleide, : 
Selten ín bie ewige Zeit? — 


Ihr wandelt in lautlofer. Pracht, 


Die mir ftrahlen in duntelfter Nacht! 
Alfred Friedmann. 


"OR | PIT „Thüringen (m Bilde 


Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen. 


Das Städtische Muſeum zu Erfurt hat für dieen 
Sommer und ‚Herbft gemeinſam mit dem Verein für 
unit und Kunſtgewerbe die Ausſtellung „Alt⸗Thüringen 
im Bilde“ veranſtaltet, die aus den Beſtänden des 
Muſeums zuſammengeſtellt ift und die Entwicklung der 
Landſchaftsdarſtellung vom 17. bis zur Mitte des 19. 
Jahrhunderts zeigen ſoll. 

Beginnend mit den Kupferftichen ber Städteanſichten 
ous der Vogelſchau, unter denen Erfurt an erſter 
Stelle ſteht, und den breiten, fein geſtochenen Blättern 
aus Merian mit dem weiten Feldervordergrund und 
der zierlichen Figurenſtaffage bis zu den von barocker 
Ornamentik und allegoriſchen Geſtalten überwucherten 
Anſichten des 18. Jahrhunderts. In ihnen beginnt 
ſchon das bis weit ins 19. Jahrhundert herr chende 
Prinzip der unterſchiedlichen Behandlung der drei Gründe 


ſich bemerkbar zu machen. Andere Stiche wieder, wie 


der vom hochfürſtlichen Reſidenzſchloß und Luſtgarten 


zu Hildburghauſen, geben ein Bild der ſeit den Schöp⸗ 


fungen des Sonnenkönigs an großen wie lleinen Fürſten⸗ 
höfen entstehenden, durch geſchorene Hecken ſtreng ge- 
gliederten Parkanlagen mit Waſſerlünſten, Irrgärten 


'ujpm. Dieſe ſchon eine maleriſche Auffaſſung belundenden 


ungen leiten zur Zeit um die Jahrhundertwende 
zur zweiten Gruppe über, die in der Haup ſache der Veduten⸗ 
malerei gewidmet iſt. Hier beherrſchen Karl Benjamin 


Schwarz, den man wohl den Maler des Saaletales nennen. 


1 darf, und Georg Melchior Kraus, der dem Weimarer Kreis 
um Goethe naheftehende Maler und Kupferftecher, den 
Raum. Der erſtere mit ſeinen feinſinnig aufgefaßten, 
matt kolorierten oder getuſchten Rad:erungen, der an- 
dere mit reizvoll durch Stafjage belebten Anſichten aus 
dem Park zu Weimar, aus Paulinzella ujm. Ihnen 
ſchließen ſich Jakob Roux mit kraftvollen Kupferſtichen, 
wie Wielands Grabdentmal oder Schillers Garten in 
Jena, jowie Joh. Georg Martini aus Rudolſtadt an. 
Es folgt eine Unterabteilung mit Anſichten von Thüringer 
Schulanſtalten, wie Schnepfenthal, Schulpforta und Roß⸗ 
"leben. Die einzelnen Landſchaſtsgruppen dieſer Abtei⸗ 
lungen werden durch Porträtſtiche belebt. So ſehen wir 


im erſten Raum Fürſten und Helden aus der Zeit des 


Dreißigjährigen Krieges, darunter den Herzog Bernhard 
von Weimar, im zweiten Raum den Weimarer Dichter⸗ 
kreis und Hekannte Schulmänner, wie Salzmann, 
Herm. Aug. Franke u. a. 

Die Dritte Gruppe (Abb. S. 1440) zeigt das Volks⸗ 


leben in Krieg und Frieden. Hier wechſeln feierliche 


Färſtenemp, änge und Feſtzüge, wie der zierliche Ballet 


zug zu Ehren des Großherzogs Karl Alexander und 


ſeiner Gemahlin Sophie in Weimar, mit Trachtenbildern, 
unter denen die Altenburger vorherrſchen, Uniform⸗ 
blättern und wilden Szenen aus der Zeit der Belagerung 
Erfurts im Jahr 1813. Als dekorative Zutat ſind in 
dieſem Raum Erzeugniſſe der verschiedenen Thüringer 
Induſtriezweige eingefügt. Gewaltige Humpen und 
Zinnwillkomms mit Wappen behängt, Fayencekrüge 
un) Teller mit bäuerlichen Darſtellungen, Vauernhand— 


tücher mit eingewebter Spinnſtubenſzene und vor allem 
koſtbare Glaskrüge mit bunter Emailmalerei (Abb. 


S. 1441) aus dem 17. und 18. Jahrhundert, die der 
Hütte Böhm in Lauſcha eniftammen. 

In dem Hauptraum (Abb. S 1440) werden die ſeltenen 
und ſehr wertvollen großen, meiſt von Richter gezeichneten 
und von Hammer gefiochenen folorerten Umrißſtiche 
vorgeführt, die von Ludwig von Kleiſt in Schleiz ber, 
ausgegeben ſind. Eins der ſchönſten Blätter in zarteſter 


Farbtönung ijt das mit dem Denkmal Louis Ferdinands 
in Saalfeld. Daneben ſehen wir farbige Aquatintaſtiche 


von Ludwig Heß, Jena, und kräftig kolorierte Kupfer⸗ 


ſtiche von Theodor Götz, Weimar. Von letzterem ſind 


die löſtlichen Blätter aus Bad Berla an der Ilm, die 


ein Bild des derzeitigen beſchaulichen Badelebens geben. 


Stammbücher und Stammbuchblätter mit zierlich gé, 
malten Freund ſchaſtsurnen, Obelisken, geflochtenen Haar: 
kränzchen und überſchwenglichen Berjen legen Zeugnis 
ab von der Stimmung jener geſühlſeligen Zeit. 


Während in den bisherigen Abteiiungen nur die 
Kunſt des Grabft.hels und der Stabierrabel zur An- 


ſchauung kam, enthält die fünfte Gruppe Handzeichnungen 
und Aquarelle. Wir treffen hier auf Namen, wie 
Joh. Ad. Klein, H. N. C. Dornheim, E. Haſſe, C. Wilder, 


Haſenpflug, Friedrich Preller, Georg u. Karl Wagner, 


Carl Hummel, Edm. Kanoldt, F. A. M.yerheim und an⸗ 
dere. Wir ſehen unendlich fein ausgeführte, jedes Blümchen 
und jeden Halm wie jedes kleine architektoniſche Orna⸗ 
ment aufs genaueſte wiedergebende Zeichnungen, und wir 
ſehen flott hingeworſene Studienblätter, die nur das 
Wichtigſte betonen und herausheben und ſo mit ihrer 


Kunſt des Weglaſſens Ion. auf die moderne Qand- 
ſchaftsdarſtellung binmeilen.. 


Die letzte Gruppe endlich ijt dem höfischen Werk 
gewidmet. Hier erſcheint das an Fürſtenhöfen eifrig 
betriebene edle Weidwerk ſowohl in Blättern mit Jagden, 
Tierparks und Jagdſchlöſſern wie in einer Reihe von 
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| Yusjtellungstaum: Die höfiihe Kunſt. 


Jagdgruppen in Porzellan und Glas und in Taſſen eine Silhouettengruppe eingegliedert, unter der die ele 
und Tellern mit Jagdſzenen, während die graphiſchen gante Geſtalt des einſtigen Statthalters von Erfurt, des 
Landſchaftsdarſtellungen in einer Anzahl Vajen mit Freiherrn von Dalberg, hervorragt (Abb. obenſtehend.) 
Thüringer Anſichten ihre Ergänzung finden. Ihnen iſt Fürſtenbildniſſe in großen Stichen und Lithographien, 
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Ausſtellungsraum: Das Volksleben. 


dt ze rta etui me e 
eh? h 


‚Glastrug aus der hütte Böhm in £auídja um. 1684. 


[o ber kolorierte Stich von G. M. Kraus, dent Herzog 
Karl Auguſt von Weimar in preußiſcher Küraſſieruniform 
darſtellend, wie die große Lithographie nach dem 
bekannten Krügerſchen Bilde, Wilhelm I. als Prinz 
Wilhelm mit. Franz Krüger auf einem Spazierritt 
zeigend, bilden den Schluß der Ausſtellung, die in ihrer 
Vielſeitigkeit geeignet iſt, den Sinn für die mannig⸗ 
faltige Schönheit des Thüringer Landes zu wecken und 
zu fördern. A. v. P. 
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Eine eiſerne Denkmünze. , 


Von einem Mitgliede des Ausfchuffes zur Förderung ber militäriſchen 
Jugendvorbereitung in der Provinz Brandenburg iſt dem Königl. Gene⸗ 
ralkommiſſariat eine von Bildhauer Breitkopf, Coſel, geſchaffene etferne 
Denkmünze zur Verfügung geſtellt worden, die an ſolche Perſonen ver⸗ 
liehen werden ſoll, die, außerhalb des Rahmens der militär iſchen Vor 
bereitung ſtehend, ſich ganz be⸗ 
ſondere Verdienſte um ſie ei 
worben haben. 


i 
Säugfings- und Sleinfin- 
derfürſorge in Nieder⸗ 
bayern: Ausſchuß des Ber- 
eins für Säuglings fürſorge 
in Landshuk. N 


1. Frau Neglerung spräfident von 
Pracher, 1. 17 rau Bezirks⸗ 
amtmann Helm, 1 Borf.; 3. Frau 
Medizinalrat Dr. Grahamer; 4. 
Frau Rat Hammer; 5. Frau Ree- 
ierungs⸗ u. Forſtrat Dr. Recht: 

„Oberin Marta Lux: 7. Regie» 
rungs« und Medizinalrat Dr. 
Gebhardt; 8. Medizinalrat Dr. 

Grahamer 
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Berfammlung des Internationalen Hotelbeſitzervereins in Bad Neuenahr. 
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1. Fürſtin Anna Luiſe zu Schwarzburg-Sondershauſen, 2. Staatsdame v. Gerber, 3. Kammerherr v. Schwartz, Territorialdelegierter der freiwilligen 
Krankenpflege zu Schwarzburg-Sondershauſen, 4. Leitender Arzt Dr. Moſzeik, 5. Hauptmann Förſter, 6.-Helferin Frl. von Schneidewind, 7. Leiter Ger- 
Aſſeſſor Boer, 8. Hilfsſchweſter Bein, 9. Hilfsſchweſter Muhle. 


Beſuch der Fürſtin von Schwarzburg-Sondershauſen im Dereinslazaretf vom Roten Kreuz in Sondershauſen. 


Stummer 42. 


Elſa Koch, 


Verw. Frau Cornelia Krafft, 


Albert Lortzings letzte Tochter, 
geſtorben im 90. Lebensjahr. 


; e eine neue Koloraturſängerin ber Berliner Hofoper. 


Spezialaufnahme 


Dr. Ludwig von Hörmann, 


bekannter Tiroler Schriftſteller. 
Zu ſeinem 80. Geburtstag. 


Kgl. Preuß. Muſikdir. Ulbert Keller, 


Zum 70. Geburtstag. 


Aus dem deutſchen Runftleben. 
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Phot. Nehrdich. 
Trude Tandar, 


die neue Heroine des Hoftheaters in Kaſſel. 


Olga Rappo t 


um bie Muſikpflege in Kiel verdient. Mitglied des rumäniſchen Fronttheaters, auf dem 


Heldenfriedhof von Focſant beſtattet. 
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LIS 


ATE SEA... 
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wird vor heraufziehendem Gewiltterſturm geborgen. 


Ueber dem Zeind: Franzöſiſcher Flughafen, von einem deutſchen Flugzeug aus geringer Höhe aufgenommen. 
Man erkennt deutlich die Flugzeughallen ſowie 5 große, vor den Hallen ſtehende Flugzeuge. 


1. Fortfeßung. 
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Roman von 


Nachdruck verboten. 


Preißing ſagte: „Mir fällt dabei eine hübſche kleine 
Szene bei Balzac ein. Im Pere Goriot.“ 
| „Es gibt noch keinen deutſchen Père Goriot”, un- 

terbrad) der Dichter. „Turgenjew, Väter und 
Söhne — Shakeſpeare, König Lear — aber im Deut— 
ſchen — eigentlich eine Idee —“ 

„In Pere Goriot“, ſagte Preißing gemächlich, 
„gibt es eine Penſionsbeſitzerin, in deren Haus ſich 
ungefähr folgendes abſpielt: ein angeſehener Gaſt 
hatte ſich dort verlobt, einige Damen waren darüber 
dem Irrſinn nahe, andere ziehen eben aus, ein an— 


derer erſchoß ſich. Da kommt die Polizei, und ber 


| angejebene Herr wird als Raubmörder verhaftet. 
Alles flieht, Schrecken, Entſetzen, zertrümmerte Exi⸗ 
ſtenzen, das Haus ganz plötzlich geleert. Da fängt die 
Pßenſionsinhaberin an zu weinen und klagt: ſie habe 
doch drei Zentner grüne Bohnen eingelegt, die ver: 
dürben nun, es ſei ein unermeßlicher Schaden —“ 

Er lachte vor ſich hin. Der Dichter ſtand plötzlich 
auf, er müſſe die Abendblätter holen mit dem 
Heeresbericht. Die Schauſpielerin verſchwand. Prei⸗ 
ßing ſaß mit der Malerin allein. Sie ſagte: „Sie 
können nicht zur Tat, ich kann nicht zum Motiv. Man 
kann dabei nicht denken, in zehn Jahren haben wir 
andere Nöte, und wir lächeln weiſe darüber wie über 
Balzacs grüne Bohnen.“ 

Ihr altes Kindergeſicht wurde hart: „Leidenſchaf⸗ 
ten ohne Gelegenheit — das iſt's, um zu vergehen. Ich 

müßte ein Mann in dieſer Zeit ſein, Sie ein völlig 
normal gewachſener Mann. Was hilft uns Ironie? 
Was hilft es uns, zu denken, auch in Frankreich, auch 
in England gibt es ſicherlich jetzt noch Seelen, der von 
Pascal oder Carlyle nicht gänzlich unverwandt — 
Machtloſe gegenüber der öffentlichen Meinung. 
Welche Bitternis bleibt es uns, ſolange wir leben, daß 
eine ſolche Flut von Lüge und Verleumdung, wie ſie 
von dieſen Ländern ausging, noch möglich war.“ 

Preißing lächelte nicht mehr, fragte zögernd, 
etwas kühl: „Sind Sie eine internationale Pazifiſtin 
geworden? Und ſchwebt Ihnen ſo etwas vor wie die 
Wirkung Wereſchtſchagins?“ 

Fräulein Rothe, die gegen vierzig Jahre alt ſein 
mochte, antwortete raſch: „So lächerliche Hoffnungen 
kann eine Unberühmte nicht haben. Aber jeder möchte 
mit ſeiner Kraft etwas tun.“ Sie dämpfte ihre 


Stimme: „Wiſſen Sie, meine Eltern hatten einen. 


Hof — im Weichſelgebiet. Wir waren wohlhabend 
und glücklich, viele Kinder, ein ſtolzer Vater. Da 
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war einmal ein Dammbruch, Wolkenbruch, ein raſen⸗ 
des Wetter: unſere Felder, unſer Vieh, unſer Haus 
und Hof — ich kann es nicht beſchreiben. Zwei von 
den Brüdern ertranken. Nach Jahren war da ein 
neuer, unbeſieglicher Damm, neue Gebäude, die 
zerriſſenen, klaffenden Aecker durchzog wieder der 
ſtille Pflug. Aber wir konnten das andere, das Er⸗ 
eignis, den Kampf, nie vergeſſen. Und es war eine 
Naturgewalt geweſen. Jetzt wollten unſerem Vater⸗ 
land dieſes Geſchick Völker bereiten, die wir geachtet, 
wenn nicht ſogar in vielem ihres Weſens geliebt 
haben —“ | | | 

Es tat ibm wohl, eine Affektvolle zu hören. Er 
dachte der fürchterlichen Nüchternheit ſeiner Frau, die 
ihm ein ſchönes Rätſel geweſen war. | 

„Der Normale hat das Glück, immer wieder zu 
vergeſſen und in jedem Lebenszuſtand die Gefühle. 
der Allgemeinheit zu teilen. Wird Friede, jo liegt 
ihnen das Jetzige fern in der Vergangenheit. Man 
muß wieder anbahnen zwiſchen den jetzigen Feinden. 
Wie die Menſchen, die immer wieder am Veſuv 
Häuſer und Weinberge errichten.“ | 

In bem Penſionsraum brannte eine einjame elef- 
triſche Birne. Vor bem Fenſter ſtanden bie Bäume 
im Straßenlicht ſo unwirklich grün und leuchtend. 
„Ich vergaß, Sie haben geheiratet“, hörte Preißing 
hinter ſich ſagen, denn er ſah auf die ſeltſame Un⸗ 
wirklichkeit der Berliner Frühſommernacht hinaus. 
„Das iſt ein Unterſchied, Sie begründeten etwas 
in der Zeit, vielleicht ganz ſtill eine neue Familie 
für das Vaterland.“ AE * | 

Œs überlief ihn heiß. Er hatte bod) nur an fein 
perſönliches Glück gedacht. Es tat ihm wohl, etwas 
anderes ſprechen zu hören als die Streite der Men⸗ 
ſchen um Recht und Vorteil und Hannas kleinliches 
Fürſorgen um ihren Beſitz. N 
„Kommen Sie doch einmal zu uns,“ fagte er — 
„ich wüßte Ihnen auch Kriegsbilder. Frauen, die 
Mannesarbeit auf den Aeckern tun — jo ein ein- 
ſames Weib, das den Pflug führt — oder in der 
Dämmerung ſteht, überwältigt von dem Alleinſein — 
alſo Millet, nicht Wereſchtſchagin — das lohnte ſich 
auch zu malen, das wäre auch ein Qriegsbilb." — 

Er wurde lebhaft, weil eine freundliche Antwort 
auf ſeine Idee kam — fern, im Hintergrund ſeines 
Denkens hörte er Hanna von einer verſchrobenen 
alten Jungfer reden, die Bilder male, nun ja, wer 
nicht Mann, Haus, Heim habe, käme auf ſolche Ideen 


N 
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— — Und ganz kalt ſagte er fid), er wäre wirklich 
nichts als ein Mann mit einer hohen Schulter, der 


beſeligt eine Hoch⸗ und Geradgewachſene begehrte. 


„Die Normalen haben es leicht“, 
ziemlich trivial. | 

„Und für eine etwas höhere Schulter haben bie 
Menſchen aud) ein wenig gutmütiges Bedauern, 
Preißing. Für ſolche mit anderen Abnormitäten, 
wie es z. B. Gedichte, Bilder, Kompoſitionen ſind, 
haben ſie Gelächter. Sofern man durch Gedichte und 
ſo weiter nicht zwanzigtauſend A 
men erzielt.“ 


bemerkte er 


Er lächelte: „Sie ſind ſehr gütig, wenn Sie meine 


hohe Schulter und Ihre Bilder auf gleich ſtellen. 
Ich nehme es dankbar an, denn die hohe Schulter iſt 
vielleicht nicht das einzige, was mich manchmal trau⸗ 
rig macht.“ N | 

Er lief durch Berlin — hörte ein paar Vorträge, 
freute fid) der Stadt, der Vereinfachung, des Ber: 
ſchwindens mancher Dinge. Wenn er die letzten Jahre 
hier gelebt hätte! Wenn er nicht ſo früh ſein Leben 
feſtgelegt? 

Machte es die Einsamkeit des Landes oder 
die kleine, engbrüſtige Stadt, daß er ſeine leichte 
Mißgeſtalt wie eine ewige Laſt gefühlt — und ſeine 
Leidenſchaft zu Hanna als etwas, das nur die Ehe 
erlöſen konnte? 

Aber wohl mit anderen flügeren und wiſſenderen 
Menſchen redend, ſpöttelte er über ihre karge Einfalt 
in Gedanken — und ſehnte fid) doch zu ihr in ihr: 
Atmoſphäre urgeſunder Lebenskraft. Glücklich ſind 
die Banalen, denn ſie werden das Erdreich wehen, 
dachte er, fern von ſich. 

Eines Nachmittags tat er das Notwendige in die 
Handtaſche und fuhr nach Potsdam in ein be: 
kanntes Hotel. Er bekam ein Zimmer mit dem 
Blick auf die Kolonnaden am Stadtſchloß, konnte ſeine 
Gartenfront [eben und den weiten Paradeplatz, da: 
hinter die melancholiſchen Bäume. Muſik ſpielte. 
Alte Märſche — alte Preußenmärſche. Er ſtand am 
Fenſter, bewegt, ohne Pflicht zur Faſſung. Weimar 
und Potsdam ſind unſere teuerſten Orte. Manche 
würden noch ſagen Bayreuth und denken dabei 
nicht an des Königs große Schweſter. Sils Maria 
dachte er noch — nein, auch das hieß jetzt Weimar. 
Dachte, eine andere Generation wird einſt mit der 
Stätte von Fritz Nietzſches Lebenswerk auch ſein 
Leben verbinden. 

Er ſah lange auf den alten Platz hinunter, der 
Abend wurde ſchon ſo leiſe. ; 

Um dieſes Abends willen war er gereiſt. Er mußte 
Frau v. Rothkirch wiederſehen. Vielleicht hatte ſie 
keine große Freude an dem Mann von Hanna, geb. 
Schierſtein. | 

Doch am Ende waren bas wohl nicht feine ein: 
zigen Verdienſte, der Mann von Hanna zu fein. Es 


hy 


geheure Entfernung gerückt. 
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wurde ihm bewußt, daß er eine halbfertige Habilita- 
tionsſchrift liegen hatte, in der in den letzten vier Mo⸗ 
naten kein Satz mehr geſchrieben war. | 

Cr ging durch eine breite, ftille Straße — über 


einem Haufe ftanb in mächtig großen Buchſtaben, 


daß hier Predigerwitwen wohnen ſollten. 

Eine Glocke ſchlug bimmelnd an. Ja richtig, die 
hing hier aus alten Zeiten. Ein weiter Flur. Schönes, 
weißes Gitterwerk, eine Treppe. Aus Fritzenzeiten. 


Die gnädige Frau wäre zu Hauſe. 


Er begrüßte Frau v. Rothkirch, begrüßte auch ihre 


Möbel und Dinge — die in ähnlicher beſeelter Har⸗ 


monie wie damals in Jena die Räume ſo beſchaulich 
und ſchön machten. Er fragte nach ihrem Sohn, 
ihrem Bruder, hörte Gutes — war von der Anmut 
ihres Weſens betroffen und dachte, als ſie ihn ſo 
fraulich und herzlich bat, doch ihr heute verſpätetes 
Abendbrot noch zu teilen, warum ſie wohl nicht wie⸗ 
der geheiratet habe. m 

Was war es? Treue — Freiheitsbedürfnis — 
feine neue Neigung? Es hing ein lebensgroßes 
Oelbildnis über ihrem Schreibtiſch, das er in Jena 
nicht geſehen hatte. Ein ſehr junger Mann von über⸗ 
aus ſtolzer Haltung, die das Bruſtbild ausprägen 
konnte. Eine elegante Uniform, weiter, hoher Kra⸗ 
gen, Gardeabzeichen, volle Lippen, etwas krauſes, 
helles Haar, eine Spur von . oder ſehr 
betonter Jugendkraft. 

„Das Bild — verzeihen Sie — es erinnert mich 
ſo abſonderlich ſtark an jenes Porträt des Prinzen 
Bernhard, der in holländiſche Dienſte ging — und 
das im Wittumpalais in Weimar hängt, in Anna 
Amaliens Schlafzimmer — ihr und Karl Auguſts 
zweiter Sohn.“ | 

Sie antwortete: „Das ift aud) ein zweiter Sohn, 
der hinter einem ſchwächeren, zarteren Bruder au: 
rückſtehen mußte. Es iſt das Bild von Viktor Roth⸗ 
kirch, zu der Zeit gemalt, als wir heirateten.“ 

„Ungeheuer jung.“ 

„Ja, wir waren einundzwanzig und achtzehn‘ 
Jahre — er war Reiteroffizier, fae, jo verlor id) 
ihn.“ 

Vor dieſem Bild fühlte ſich Preißing in eine un⸗ 
Er dachte durchaus 
nicht an Hanna, ſeine Ehe bei dieſer Diſtanz. Er 
fühlte, vielleicht hatte dieſer Mann nicht gehalten, 
was das ausdrucksvolle Bild verſprach, denn es war 
nur Raſſeprodukt. Er kam ſich perſönlich niedrig 
vor — ſeine gequälte Knabenzeit ſtieg in ihm auf — 
der da oben war freigeboren geweſen — körperlicher 
Kühnheit fähig. 

Er hörte eine Frage nach feiner Frau. Er wandte 
den Blick nicht von dem Bild, fühlte, daß dieſer Mann 
eine ſehr junge Dame wohl bezaubern konnte — und 
hörte ſich ſagen: „Meine Frau hat ſehr viel Ver⸗ 
gnügen an der Wirtſchaft.“ Er dachte dabei, noch 
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u vor dem Bilde ſtehend, Marianne Rothkirch hätte mir 


nein” gejagt. Auch menn id) nicht von Sinnen ge- 
melen wäre unb gar ^nod) meinen Bruder um Hanna 


‚gebracht hätte. 


Er war fo [rob gefommen — nun lähmte ibn 


‚etwas, Nicht Neid. Manchmal gehen wir durch ein 


febr ſchönes Schloß — aus Pietät, aus äſthetiſcher 
Freude oder um unſer Stilgefühl zu ſtärken. Und 
plötzlich drängt es uns hinaus in Gaſſen und Alltag. 
Wir merken, wir haben die Lebenskunſt ſo tief ver⸗ 
lernt, jene ſchöne, alte, 


reine SUSE]: zur Har⸗ 


dieſer Zeit dem Vaterland 
nicht dienen zu können. 


- eine 
Ohnmacht — auch wenn 


Bejahung hörte, 


mit ihrem Jungen meiſt 


monie. 

„Aehnelt Ihr Sohn die⸗ 
ſem Bild?“ | 
Und als er eine leife 
wurde 
ihm ſonderbar zärtlich unb 
weich. Er dachte, daß ber 
eine Rothkirch tot war, ein 
Frühgebrochener, der an⸗ 
dere noch Knabe — und 
ſagte, daß es ihm unbe⸗ 
ſchreiblich ſchwer ſei, in 


Es wäre immer doch nur 
Beſchönigung der 


man noch ſo viel Bureau⸗ 
arbeit täte. m 
Sie lenkte ab — er 
hatte fie vorher um einen 
Spaziergang durch die 
Königlichen Gärten für 
morgen gebeten. Sie 
ſprach vom Neuen Pa⸗ 
lais, von Sansſouci, von 
den Sonntagen, die ſie 


in den Gärten verbrachte. 
Sie ſprach von König 
Friedrichs letztem Geſchick, 


der großen Vereinſamung. 


Er ſah ſie dabei an, als wäre es ſeine Pflicht, ſo ſeine 
Aufmerkſamkeit zu bekunden. Er wußte, daß er ſeit 
Monaten immer in ein ganz ſeelenloſes Frauengeſicht 
geblickt, und daß das Rätſel Hanna kein Rätſel war. 


Daß er die hoffnungsloſeſten Anſprüche ſtellte, wenn er 


erwartete, 

zität Feuer, 
v. Rothkirch ſprach weiter von Fridericus Rex — von 
der Neuausgabe ſeiner Werke, von manchen ſeiner 
Lebensbeziehungen, die Preißing fremd geblieben. 
Dabei wollte es ihm ſcheinen, als behielte ſie dieſen 


ſie würde aus ihrer gehaltenen Simpli⸗ 


Geſprächsſtoff, um keinen anderen aufkommen zu 
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Geiſt oder. Herz brechen laffen. Frau 


laſſen. Ihr Mund war febr rot, ausdrucksvoll und 
doch von großer Jugend. Die Linie des Kinns, die 
Linie der Wangen ſo außerordentlich edel, nicht 
frauenhaft weich, ſondern von einer jünglinghaften 
Herbe. Er dachte, ſie beſchäftigt ſich viel mit geiſtigen 
Dingen. Er fühlte ihre Anmut, ihr Beſeeltſein — 
war minutenlang faſt glücklich und wußte jäh, wenn 
er nicht bald ging, ſo wurde es ihm ſchließlich völlig 
unerträglich, zu gehen. 

Seu brad) er auf. Ganz plötzlich. Faſt bruet, 

„Sie haben mir jo we- 
nig von Ihrem häuslichen 
Leben geſagt“, hörte er fie 
ſanft, leiſe. 

Er beugte das Geſicht. 
„Ich würde vielleicht mei⸗ 
ner Frau unrecht tun. All 
dieſes muß man amo 

ſprechen.“ 

Er küßte ihre Hand — 
„Auf morgen alſo um 
zehn Uhr, ich darf Sie ab⸗ 
holen in die Königlichen 
Gärten, ich danke tau[enb- 
mal. " UT 

Da fab er — nein, bas 
Licht im Zimmer war 
nicht wirr und täuſchend, 
ſondern eine ſtille, reine 
Flamme — ſie blickte ihn 
an — und ihr Geſicht trug 
den Zug des Schmerzes. 

Er war ſo erſchüttert, 
daß er kein Wort mehr 
fand, ganz ſtumm ging. 

Die Straßen waren ſo 

ſtill. Die Predigerwitwen 
hatten keine Lichter mehr. 
Sein Schritt klappte ein⸗ 
ſam auf dem Pflaſter. 

Preißing ſtand an fei- 
nem Fenſter im Hotel, 
der Mond war ſchon hoch 
am Himmel, das Preu- 

ßenſchloß lag beglänzt von ſeinem weißen Licht. 

Er entſann ſich nicht mehr, als erwachſener Menſch 
je geweint zu haben. Nun tropften ihm langſam 
Tränen über Tränen auf ſeine Hände. 

Er war verzweifelt, weil Marianne Rothkirch ihn 
traurig angeſehen hatte. Nicht mitleidroll. Trau⸗ 
rig und auf eine Weiſe, daß er fühlen mußte, es wäre 
einſt, in hinuntergeſunkener Zeit, nicht ein ungeheuer⸗ 
licher Gedanke geweſen, ihr von einer Neigung zu 


letzte mann 


ſprechen. — — — 


Als Preißing ſein Haus wieder ſah, ſeine Felder, 
ſeine Gärten, ſeine Frau, war es ihm, als beträte er die 
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Fremde. Ihn ſchauderte leiſe — denn er wußte auch, 
die Frau, die ihm zugehörte, würde bald wieder die 
aufregende Macht über ihn haben. Sie trat ihm faſt 
herzlich entgegen — ja, alles ſei gefegt, geputzt, friſch. 


Sogar der Lackierer wäre da Wee an Fenſter⸗ 


brettern, an Fenſterladen. 

Im Eßzimmer hingen zwei Bilder, die neu waren. 
Preißing kam ein äſthetiſches Unbehagen, das doch 
nicht laut werden durfte, denn da hingen ſtark ver- 
größerte Photographien ſeiner Mutter und ſeines 
Bruders. Die Vergrößerung hatte kalte Papierflächen 
in den Geſichtern bewirkt, die Formen des Ausdrucks 
beraubt — ſeelenlos leer wirkten die Bilder. Um 
beide waren gelbe Strohblumenkränze gelegt, die mit 
Trauerfloren überwunden, mit ebenſolchen Schleifen 
verſehen nach Grab und Kirchhof ausſahen. Er be— 
griff nicht fo recht, daß Hanna diefe leichenhaften Bild- 
nijfe für pietäkvoll oder gar ſchön hielt — aber er 
fand im Hauſe noch ſo allerlei andere Kleinigkeiten, 
die ihn nachdenklich machten, ohne daß er recht wußte, 
was ſo gewiſſe Veränderungen, halb feierlich, halb 
grotesk, für einen Sinn beſaßen. 

Er war in der Nacht gefahren, ein paar Morgen⸗ 
ſtunden auf dem Bureau geweſen — es lag der lange 
Junitag zu Hauſe vor ihm. Hanna, die ſehr hübſch 
ausſah in einer weißen Batiftblufe unb einem faltigen 
ſchwarzen Rock nach neuer Mode, ſagte ihm, ſie müſſe 
nachmittags ins Pfarrhaus — er hörte zerſtreut ihre 
Erklärungen für dieſe Notwendigkeit und ging 
ſeinerſeits zu dem Inſpektor, um wegen der Heu— 
ernte zu beraten. Ob man eingeben ſollte, Gefangene 
dafür zu erhalten, und ſo weiter. 

Als der Nachmittag verſank — es war ſo ſtill im 
Haus, und er fühlte ſich einſam — ſuchte er eine 
Kammer auf, in der allerlei Dinge aus ſeiner Kna— 
benzeit waren. Die kleine Lederhandtaſche, die er 
mit in Potsdam gehabt, wollte er dazuſtellen. Für 
ſeine Fahrten nach Jena mußte er eine neue kaufen. 
Dieſe aus Potsdam ſollte verwahrt werden, um keine 
andere Spur mehr zu tragen — oder um ihm aus den 
Augen zu ſein — ſo genau wußte er es nicht. Die 
Kammer lag im zweiten Stock bei einigen Gaſt— 
zimmern. Vielleicht kommt die Malerin, dachte er, und 
ſah in die Zimmer. Sie hatten alte Möbel — Bieder— 
meierſachen oder geblümte Sofas aus Kattun. 


In einer der ſo verlaſſen wirkenden Stuben war 


ein alter Sekretär, der einen Tempel enthüllte, wenn 
man die Platte öffnete. Es ſtak kein Schlüſſel — aber 
es gab da eine Feder, auf die man drücken konnte — 
Und lediglich, um die Tiſchlerſpielerei zu erproben, 
öffnete er. Da ſah er ein Häufchen Briefe und kleine 
Pakete, dachte, was iſt das nur, und griff danach. 
Es waren Feldpoſtbriefe an Kurt, von ſeiner Mutter 
Hand — unbeſtellbar zurückgekommen. Eine Menge, 
Menge Briefe. Er legte fie wieder zurück — ſcheu faſt. 
Jann dachte er — warum ſollte er nicht doch einen 
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ſolchen Brief leſen? Vielleicht Würde etwas darin 


ſtehen, was auch ihm noch wohl tun konnte. Vielleicht 


irgendein warmes Wort der Mutter, das, wenn auch 
an den anderen Sohn gerichtet, ihm einen weichen 
Herzenszug von ihr zeigte, der den Eindruck des 
ſchrecklich vergrößerten, konventionellen Bildes fort- 
ſchob, das ihn heute fo kalt berührt halte. - : 

Er erbrad) irgendeinen ber Briefe — las, daß 
Kurt ihr einziges Glück fei — las nicht weiter unb 
bemerkte beim Zurückſtecken in den Umſchlag, da war 
noch eine Einlage von Hannas etwas ſchulmäßiger 
Hand. Und als wäre dies völlig ſein Recht, legte er 
den Brief glatt und überblickte den Inhalt. 

„Lieber Kurt, wir denken immerfort, wie es Dir 
gehen mag. Wir können gar nichts anderes mehr 
denken, und ich bitte Dich von Herzen, gib nur der 
Tante recht fleißig Nachricht. Wenn Du ihr Kleinig⸗ 
keiten ſchreibſt, ſo, was Du alle Tage tuſt, beruhigt es 
ſie vielleicht, denn ſie hat nur die Vorſtellung, Du 
wäreſt in lauter Schrecken und Entſetzen gegangen, 
und man hört doch auch wieder (im Dorf haben ſchon 
einige Karten aus dem Feld), daß es manchmal recht 
gemütlich und kameradſchaftlich iſt. Vielleicht kommt 
doch auch Dein Regiment nicht ſobald in eine Schlacht. 
Ach, jetzt ſieht man hier nur noch alte oder kranke 


Männer, Ferdinand redet von wichtigen Stellen, die 


er vertreten oder bekommen ſoll. Wenn jetzt alle Ge⸗ 
ſunden und Geradgewachſenen draußen ſind, findet 
er vielleicht auch eine Anerkennung.“ 

Preißing legte den Brief wieder zuſammen. Da⸗ 
mals — es war im Auguſt geſchrieben — hatte Hanna 
wohl noch nicht gedacht, daß der genannte Ferdinand 
ſogar bei ihr ſelbſt „eine Anerkennung“ finden würde, 
weil der Geſunde und eee im Felde ge⸗ 
fallen war. 

Er blieb, die Reiſetaſche aus Potsdam neben ſich, 
in dem alten Gaſtzimmer ſitzen — ſah alte Stücke an 
den Wänden, die Queen Victoria beim Regierungs⸗ 
antritt und den Herzog von Altenburg, den Rhein⸗ 
fall bei Cdjaffba "en, Karl Friedrich von Weimar 
und Martin⸗Luther⸗Bilder, die wohl ſein Großvater 
gekauft. Er wünſchte, er könnte in dieſem Raum 
bleiben — weggerückt in alte Zeit. Eine faſſungs⸗ 
loſe Reue überkroch ihn. Wie kann man das Leben 
[o fürchterlich mißverſtehen. Art gehört zu Art — 
was für eine unſelige Nötigung, daß er um die „An⸗ 
erkennung“ Hannas nicht nur geworben, nein, ſie 
ſogar mit einer Gewiſſensſchuld erkauft hatte. 

Er wußte, daß es kein Ausſprechen mit Hanna 
gab. Sie würde doch nur etwas begreifen, das eine 
praktiſche Nützlichkeit in fid) ſchloß. Sie war [eine 
Frau geworden und wirtſchaftete im Sinn ihrer 
Schwiegermutter, fie tat vollkommen ihre Pllicht, 
alſo, was weiter. Er ſtand auf dem Hof — hörte die 
Grillen zirpen — ſah die erſten Heuwagen einfahren 
— und dachte, einmal gehe ich hier fort. 


j Nummer 42. 
Manchmal überbietet fid) ein Tag an Leiſtungen! 
Preißing war in den Baumgarten gegangen — er 
ſaß auf einer alten Bank in Gebüſchen, roch den Jas⸗ 
minduft und war unruhig. Da hörte er unweit von 
ſich auf dem Bleichplatz zwei Weiber reden. Sie 
goſſen die Wäſche, ſchienen auch ihre Qualität zu 
prüfen, denn ſie äußerten, daß es teure und ſchöne 
Sachen ſeien. Dann kam: „Nu da, die Frau 
Preißing hat ſchon gewußt, warum ſie zugegriffen 
hat. 
pel heeme kumm. Und Herrſchaft ſpiele, das is ihr 
Wille geweſt — ich weeß noch, wie der Herr von 
Benge immer hergemacht hat, da hat fie fih einge: 
bild, ſie könnt eine adelige Dame werden.“ „Ach 
nee,“ kam die andere Stimme, „auf den Herrn Kurt 
hat ſie's abgeſehen gehabt, die wollt einen Schönen, 

Jungen.“ 

Das Geſpräch verlor fid) im Voltstümlichen. Daß 
in der Nacht alle Katzen ſchwarz ſeien und das We⸗ 


ſentliche am Mann nicht ſeine Schulter wäre. Man 


kann die Stimme des Volkes hochſchätzen, gewiß. 
Nur iſt es nicht immer wohltuend, ſie zu hören. 
Wie ſonderbar, dachte Preißing, daß man ſich 
manchmal noch einbildet, die Leute, denen man Ar⸗ 
beit, Lohn und nach beſtem Gewiſſen und Können 
Fürſorge gibt, möchten für uns auch ein wenig Zart⸗ 
gefühl haben. | | 
Er war einfilbig beim Abendbrot. Ließ Hanna 
das Wort. Die Tüncher, Lackierer, die Bleiche, das 
Reinemachen — ja, und wie es in Berlin geweſen ſei? 
Hübſch? Intereſſant? Hanna ſaß nach Tiſch auf dem 
Sofa, über dem die Vilder mit den Kränzen und, 
Trauerflören hingen. Preißing rauchte. Ob dieſe 
Trauerflöre nun immer blieben? Oder ob Staub und 
Sonne fie vielleicht bald zerſtörten, dachte er idiotiſch. 
Ihm bangte vor dem weiteren Verlauf des Abends. 
Er hörte einer Geſchichte aus dem Pfarrhauſe zu. Der 
Sohn wäre Unteroffizier geworden. Und Hanna be— 
griff nicht, weshalb er nicht als Fahnenjunker auf⸗ 
getreten ſei. „Ich begreife es auch nicht“, antwortete 
Preißing — in dem hohnvollen Gedanken, daß er 
mit dieſen Worten eine Harmonie zwiſchen ſich und 
Hanna herftellte. Auf einmal ſagte fie in ein Schweigen 
hinein: „Wenn die Tante ein Enkelchen hat, dann 
kommt der Trauerflor von ihrem Kranz herunter.“ 
Er verſtand erſt nicht, denn dieſer Trauerflor war 
doch erſt kürzlich angebracht worden. Dann dämmerte 
ihm eine Erklärung für die allerlei Wunderlichkeiten 
im Hauſe auf. 
Er ging zu Hanna, fragte ſehr leiſe, ſo daß es wie 
zärtlich klang: „Wann?“ und hörte ſie laut und wie 
in einem ſtarken Selbſtbewußtſein ſagen: „Um Weih- 
nachten.” — — 
Glanzlos ging der Sommer hin. Hannas Leben 

und Denken kreiſte um ihr Kind. Es wurde nie 
anders genannt als „mein Kind“. Ihm kam es zu 


Der andere hätt ihr auch können als ein Krüp⸗ 
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keiner rechten Freude darüber.“ Wollte ihm einmal 
ein Vorgefühl von Vaterglück aufſteigen, ſo lähmte 
es wieder Hannas Weſen, zu dem er Wege nicht 
fand, auch kaum mehr ſuchte. Er wußte nur, daß 
er ihr jetzt ganz tief verpflichtet war — daß Gedanken 
und Wünſche, die ihn umrißlos zuweilen erfüllt 
hatten, ſchlafen mußten. Er tat jeden Tag ein mög⸗ 
lichſtes Maß von Pflichten und benützte die Zeit der 
Gerichtsferien, an ſeiner Habilitationsſchrift weiter 
zu arbeiten. Sie hatte ein ſchönes Thema, das nicht 
nur Abſtraktes zuließ, und manche Stellen, die das rein 
Menſchliche berührten, ſchrieb er beſonders ſorgſam 
und in einer gewiſſen Freude. Er dachte, Frau 
v. Rothkirch würde es einmal leſen. Zuweilen erhielt 
er einen kleinen Brief von ihr — und dachte dann 
lange an der Antwort. Aeußerlich war er viel ruhiger 
geworden. Er hatte ſich abgefunden mit ſeiner Kriegs⸗ 
untauglichkeit und ſchien freieren Herzens, nahm Anteil 
an den großen Ereigniſſen des Auguſt, den Siegen 
in Polen, den Balkanfortſchritten. Er lernte per: 
ſtehen, daß zur Freude zuweilen Entſagung Die Vor⸗ 
bedingung ſein muß. : 

Im Oktober fuhr er einmal nach Weimar, fah bas 
bunte Laub im Park mit einer Sehnſucht nad) größe: 
ren Gärten, die nicht jeden Fußbreit Erinnerungen 
trugen. Er dachte melancholiſch an ſeine Verſuche, 
Hanna für eine Erweiterung und Stiliſierung des 
alten Baumgartens zu intereſſieren. Alle ſolche 
Dinge, von denen er ſich Schönes erhofft, ſtießen bei 
ihr auf ſtummen Widerſtand. Seit ſie einige Möbel 
und Bilder ins Haus gebracht — wahrſcheinlich in dem 
tiefbürgerlichen Gedanken, nicht mit leeren Händen zu 
kommen, wollte ſie bei allem, daß es bliebe wie bis⸗ 
her. Er merkte, es war nicht unfreundlicher Wille 
gegen ihn, ſondern eine ſchwerwiegende Hochachtung 
vor allem, was ein Haus erhalten hatte, und oft ſchien 
es, als fürchte ſie von winzigen Veränderungen das, 
was man in der Sprache eines anderen Jahrhunderts 
einen böſen Einfluß der Geſtirne genannt hätte. 

Weil ſie das Kind erwartete, widerſprach er ihr 
nicht mehr, ließ ihm läſtige Unbequemlichkeiten, 
deren Verbeſſerung ihm ein Anliegen geweſen, und 
dachte in ſonderbarer Ergebenheit, das Kind würde 
doch wie ſie. Auch das Kind würde dieſe, ihre Art 
tragen, die nicht zu beeinfluſſen, die nur mit Bruta⸗ 
lität zu unterdrücken wäre. 

Er ging in Weimar in das Wittumpalais — hörte 
den Führer erzählen und alle Geheimniſſe des Schlaf- 
und Sterbezimmers enthüllen, während er ſtand und 
das Bild des Prinzen Bernhard anſah, dem Frau 
v. Rothkirchs Mann ſo ſehr geglichen hatte. Er 
dachte, was ihr dieſer Mann geweſen ſein konnte? 
Der Schwung einer unerwachten Jugend? Eine von 
jenen Neigungen, die ſpäter faſt nichts einzelnes mehr 
ſind, ſondern mit dem Begriff früher, heiterer, feſtlich 
ſchöner Jugend verſchmolzen? Wie zart muß das 
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Er benutzte ihre erſchloſſene Laune, 


doch ſein — er hatte es nicht aus nie Wirklichkeit ge⸗ 


kannt. Die Geſtalten ſeiner erſten Jünglingsträume 
exiſtierten nicht — ſie gab es nirgends, unb fie waren 
verweht. 

Er machte ein wenig Einkäufe in der Stadt für 
Hanna. Sie liebte Poſtkarten mit kleinen Prinzen, die 
Anblicke der kaiſerlichen Schwiegertöchter mit ihren 
Kindern und hatte, wenn man ſo ſagen konnte, eine 
Vorliebe für die braunſchweigiſche Ehe. 


Dyckſchen, Gainsboroughſchen Kindern. 
All die neuen Anſichtskarten machten ſie fröhlich. 


den ſchönen Porträts im Wittumpalais, holte endlich 
einen Band über Goethes Leben herbei und las ihr 


den Brief des achtzehnjährigen Karl Auguſt an Fritſch 


vor, Goethe betreffend. 

„Denk dir, ein Achtzehnjähriger. Was für ein Maß 
von Kultur, von wundervollſter Intuition und 
einem ſo edelgebildeten Willen.“ 

Aber es ging ihm hier wie einer Goetheſchen Ge— 
ſtalt. Seiner ſchönen Hörerin waren die Worte ein 


Sie wollte 
jetzt immer Kinderbildchen ſehen, und er ſuchte beim 
Buchhändler nach Künſtlermonographien — nach 


erzählte von 


Em 2 "m 


Schlafmittelchen geweſen — und als fie, immerhin 
etwas verwirrt und ihrer Unhöflichkeit bewußt, ſich 
wieder faßte, fragte ſie, ob denn der Großherzog 
wieder im Lande ſei. | | 

Er gab es nod) nicht auf, ibre abendlichen Unter: 
haltungen auf eine etwas andere Linie zu bringen 
als die häuslichen und dörflichen Ereigniſſe. 
fragte er ſie nach den Zeiten ihrer Jugend, wo er nicht 
zu Hauſe geweſen war oder ſie fort bei fernen, nun 
nicht mehr lebenden Verwandten. Sie ſolle ihm doch 
ein wenig erzählen — da wären gewiß junge Leute 
geweſen, Freundinnen und ihre Brüder. Solche 
heiteren Zeiten, an die man gern dächte. Und vor 
ſeinen Gedanken ſtieg ein Bild heller Jugend auf — 
ein Garten irgendwo, ein Spiel, Lieder, junge, kaum 
ſich des Lebens bewußte Mädchen und Gymnaſiaſten 
oder Studenten, in deren Augen der leichte Rauſch 
erſten Wunſches lag. 

„Du meinſt wohl, wer mir den Hof machte?" 
fragte fie, den einfältigen Zug einer kleinen Eitelkeit 
über dem Geſicht. Und ſie ſprach von einem jungen 
Paſtor, irgendeine tödlich reizloſe, langweilige Ge⸗ 


ſchichte. - (8 ort i ekung folgt). 


Bulgarenwacht am Agäiſchen Meer. ) 


Bon Waller Tiedemann. — Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen von Bufa. 


Im Norden des klaſſiſchen Gewäſſers der antiken. 


Welt, des Aegäiſchen Meeres, liegt dort, wo es von 


der griechiſch⸗mazedoniſchen Küſte begrenzt wird, am 


gleichnamigen Golf die jetzt im Weltkrieg ſo vielge⸗ 


nannte Stadt Kawalla, das alte Neapolis. Sie liegt etwas 


verſteckt in einem Winkel, der von der halbkreisförmig 


geſchweiften Küſte und der vorgelagerten großen Anel 


Thaſos gebildet wird, und hat wegen ihrer Abſfeitigkeit 


bisher auch keine beträchtliche Rolle im Verkehrsleben 


der Levante geſpielt. Die höchſt wechſelvollen Geſchicke 


Mazedoniens in neuſter Zeit ſpiegeln ſich auch in der 


Eeſchichte Kawallas wider. Bis zum Ausbruch des 
letzten, für die Türkei [o unglücklichen Balkankrieges 


war die Stadt wie ganz Mazedonien in türkiſchem 
Beſitz und gehörte zum Wilajet Saloniki, dann fiel ſie 


an Griechenland, und im Verlauf des Weltkrieges iſt 


. fie nun von den Bulgaren beſetzt worden und bildet ſeit⸗ 


dem einen wichtigen Stützpunkt im ENER unferer ma⸗ 


 gebonijdjen Front. 


Sawalla ijt, wie unſere Bilder erkennen laſſen, zum 
größten Teil auf einer ins Meer vorſpringenden Halb- 
inſel gelegen. Die weithin ſchimmernde weiße Häuſer⸗ 
maſſe türmt ſich in terraſſenförmigem Anſtieg auf und 
wird von den gut erhaltenen Reſten eines Kaſtells aus 
byzantiniſcher Zeit überragt. Es iſt ein packendes Land⸗ 
ſchaftsbild, das der Beſchauer dort oben genießt. Auf 
der Landſeite erheben ſich hinter der ſanft geſchwungenen 
Bucht mit ihren hellen Häuſern und freundlichen Gärten 
die düſteren Ausläufer des Rhodopegebirges, im Süd⸗ 
weſten aber, jenſeit der blauen Fläche des Golfes, 


ſteigt in Entfernung von 20 Kilometer deutlich erkenn⸗ 
bar das Hochland der Inſel Thaſos auf. 


Sie wird 
mit dem Segelboot in ſechs Stunden erreicht und ge⸗ 


hört zu der wundervollen Inſelwelt der Aegäis, die ſich, 
dank dem ſchwachen Verkehr in jenen Gewäſſern, bis 


oul den heutigen Tag etwas vom Duft und vom ge 


heimnisvollen Zauber des Altertums bewahrt hat. 
Von Thaſos holten ſich die Helenen eine ihrer edelſten 
Marmorſorten, Gold, Silber und Opale, aber auch den 
geſchätzteſten Honig, Wein und Bl. Der Krieg iſt auch 
an dieſer Idylle im blauen Griechenmeer nicht ſpurlos 
vorübergegangen: auf Thaſos ſitzt jetzt der Brite und 
lugt nach Kawalla hinüber, wo der Bulgare Wache hält. 

Im Innern zeigt Kawalla mit ſeinem Leben und 
Treiben die charakteriſtiſche Buntheit einer Levanteſtadt. 
Kunſtlos gebaute Häuſer von nur geringer Höhe, lau⸗ 
niſch gewundene Straßenzüge, reger Verkehr, eine Un⸗ 
menge von kleinen Exiſtenzen, die ihr Brot auf der 
Gaſſe ſuchen und um ſo geſchäſtiger tun, je mehr es 
ihnen an ernſter Arbeit fehlt. Die Einwohnerzahl wird 
auf 25000 geſchätzt. Wie überall in den Küftenftädten- 
ber Aegäis ijt auch hier die Bevölkerung. febr gemiſcht, 
lie beſteht aus Mazedoniern, Türken, Griechen, Welt: 
europäern und jenem menſchlichen Mixtum compositum, 
das ſich Levantiner nennt, und unter dem man im 
näheren Orient ſo ziemlich alles verſteht, was ſich nicht 
in eine beſtimmte Nation einordnen läßt, aber eine 
höhere geſellſchaſtliche Stellung für fid) in Anſpruch 
nimmt. Da der abendlöndiſche Einſchlag mit jeiner 
Nüchternheit der Tracht überwiegt, bietet das Straßen: 
leben von Kawalla freilich bei weitem nicht jenen ere: 


tiſchen Reiz, wie ihn der Fremde in Konſtantinopel 


oder Smyrna empfindet. Den Mittelpunkt des Ver⸗ 
lehrs bildet der Marktplatz, wo ein großartig gebauter 
Aquädukt aus römiſcher Zeit, einer der beſterhaltenen 
feiner Art, Ion von weitem die Blicke auf fih lenkt. 


So. 
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Der Marktplatz von Kawalla mit dem gut erhaltenen römiſchen Viadukt. ; 


Auch in Kawallas Farbenpalette hat jetzt der Krieg 
den dominierenden Ton gebracht, auch hier wird der 
Bürger auf Schritt und Tritt daran erinnert, daß Mars 
die Stunde regiert. Hat die Stadt in militäriſcher Hinſicht 
früher nur die Rolle einer entlegenen kleinen Garniſon 
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geſpielt, ſo iſt ſie jetzt zum wichtigen Waffenplatz geworden. 
Allenthalben begegnet man bulgariſchen und auch 
türkiſchen Soldaten, jugendlichen Geſtalten in knapp an⸗ 
liegender Uniform und verwitterten bräunlichen Land⸗ 
ſturmmännern, die hier erſt eingekleidet werden ſollen. 


Der Marktplatz in Drama. 
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Aus Rawalla: Vor den Läden der Kleinhändler. 


Seite 1454. 


Man ſieht die Soldaten im Dienſt und ſieht ſie in 
ihren Mußeſtunden, wenn ſie im Straßengewimmel 
luſtwandeln unb vor den Läden der Kleinhändler, vor 
dem auf dem Pflaſter ausgebreiteten buntſcheckigen 
Kram der Trödler neugierig und feilſchend ſtehenbleiben. 


Türkiſche Wäſcherinnen in Drama. 


Vor der bulgariſchen Kommandantur aber drängt ſich 
das Volk, beſonders die Frauenwelt, um Auskunft in 
allerlei Angelegenheiten zu erhalten. 

Der wichtigſte Ausfuhrartikel Kawallas und ſeines 
Hinterlandes, beſonders des Städtchens Drama, aus 
dem wir ebenfalls einige Bilder vorführen, iſt Zigaretten— 


tabak. Die Güte des mazedoniſchen Tabaks, im Handel 
noch immer ziemlich allgemein nur türkiſcher Tabak ge 
nannt — der weitaus größte Teil des ſogenannten 
türkiſchen Tabaks ſtammt aus Mazedonien — erfreut 
ſich ja bei allen Zigarettenrauchern des beſten Rufes, 
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und gerade auf den Tabakfeldern von Kawalla und 
Drama gedeiht das aromatiſche Kraut in erleſen feiner, | 
milder Qualität. Die Aufnahme auf Seite 1453 Zeigt ble 
Ankunft einer Kamelkolonne vor den Tabaklagerhäuſern, 
Obwohl es in Kawalla drei große Zigarettenmanu⸗ 
fakturen gibt, die mehr als 5000 Arbeiter beſchäftigen, 
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Blid auf Kawalla: Rechts im Hintergrund die von rus Engländern beſetzte Inſel Thaſos. 


" ber Rohtabak zum größten Teil jedoch — oder 
ging, genauer gefagt, in Friedenzeiten — in Ballen 
und Kiſten auf dem Seeweg ins Ausland, um dort 


i 


feine endgültige Verarbeitung zu finden. Beſonders 
die deutſche Raucherwelt verbraucht davon einen ſtatt⸗ 
lichen Teil. 


. 


G N Die Wahl. 
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Stizze von E. Albrecht⸗Douſſin. 


Es ſchneit und weht. Scheinbar ohne Weg und Spur 
| gleitet der Strohſchlitten vorwärts. 
Hans Lühe hält ſeinen ſtarken, ſchweren, weitaus⸗ 
greifenden Bitjughengſt feſt im Zügel, daß er ihm nicht 
agar zu rajh über das blaue Hohleis ber Moorwieſen 
ſauſt. Neben ihm ſitzt wie immer ſein Freund Lißmann, 
das ſchöne, ſchmale Geſicht ganz eingewickelt in den 
pelzſchal. 
| Beide haben die Drillinge unter der Dede liegen. Ein 
Tag ohne Weidmannsheil, ift kein Tag für Hans Lühe! 
Schwäne ziehen zur See. Langſam und niedrig, 
n wiegendem, wuchtigem Schwingenſchlag teilen fie 
den weißen Wirbel der Lüfte über dem Aſpengehölz. 
Ein ſignalhafter Laut klingt herab. 

„Wollen wir Marie einen mitnehmen?“ fragt Hans 
Lühe raj). Doch Lißmann ſchüttelt den Kopf. „Kehren 
wir denn überhaupt bei ihr ein?“ i 

„Natürlich! Wir müffen ja auf ben Mond warten, 
und das tun wir am beſten in ihrer warmen Stube.“ 

O „Riedu mn." 

Lißmann ift in fo träumeriſcher Stimmung. — 

Das weite Moor ijt ohne Laut und Leben. Nur aus 
den wenigen offengebliebenen Stellen der ausgetorften 
Wieſen kommt hier und ba das „Bak-bak“ gründelnder 
Wildenten. Der Schnee fällt raſch und dicht, ein weißer 
Vorhang weht vor den Waldumriſſen. 

„Wenn es fo fort geht, Hans, verſchneit dein Luder- 
platz, und dann iſt's nichts mit Iſegrimm; dann freu ich 
mich aber auf deine Laune!“ 
„Es geht nicht fo fort. In einer Stunde ift der Him- 
mel klar wie Glas.“ 

„Schade auch ſonſt um alle Arbeit und Mühe.“ 

„Haſt du welche gehabt?“ fährt Hans Lühe auf. 

Lißmann ſchweigt. 

„Es fei denn, daß du's als Arbeit rechneſt, im Schlit- 
tenſtroh — und Pelz zu ſitzen und dich an Ort und Stelle 
"m zu (offen, während mir bie Finger zerfrieren.“ 


„Ich kann deinen Hengſt nicht fahren“, murmelt der 


andere und ſteckt die Hände tiefer nur in den Jagdmuff. 


Sie ſprechen nichts. Ich liebe ſie, ich liebe ſie, ich 
liebe ſie, macht Lißmanns Herzſchlag. Da iſt das Dorf, 
der in Schneeſchleier gehüllte, pappelumſtandene alte 
Gutshof. Im Eckzimmer des Wohnhauſes brennt Licht. 


Alſo fibt Marie eben bei der Veſper am runden Tiſch 
unter ber Hängelampe und wird ihnen Tee aufbrühen 


und eine Flumenſchnitte ſtreichen oder Warmbier be⸗ 
reiten. 

Marie hört die Haustür ſchlagen, die feſten Stiefel⸗ 
tritte im Vorraum und Hans Lühes forſches „Hallo, 
Marie!“ Ihr ernſtes Geſicht ſieht durch die Tür, es iſt ein 
wenig rot geworden. Heut, hat ſie keinen Beſuch er— 
wartet. Freilich, als ob Hans Lühe ſich um das Wetter 
ſcherte! ; | 


„Wir wollen mit bir vefpern“, ſagt er, fid) ohne wei- | 


teres an den. Tiſch ſetzend. „Donnerwetter, ſie hat friſchen 
Roſinenwecken!l“ 
Lißmann hält Maries Hand viel länger in der ſeinen, 


viel länger ſieht er in ihre blauen, ſtillen Augen, auf ihre | 


wortkargen Lippen. 
Groß und ſtark, mit ihrem Bau feſter, blonder Fled- 
ten ſteht ſie vor Lißmann, der erſt fragt, ob ſie ihr auch 


gelegen kämen, ob fie nicht zu oft vorſprächen, vorgeſtern 


doch erſt bis in den ſpäten Abend hinein — — — 

Hans Lühes Stimme fällt hart und ungeduldig in 
ſeine freundlichen Worte. So eine Idee, anzunehmen, 
daß man ungelegen kommen kann! 

Sie ſitzen in den grünen Lehnſtühlen am Tiſch und 
plaudern. Hans Lühe hat zu ſeiner Freude Wolfſpuren 
im Moor gefunden und nun mit einem gefallenen Pferd 
einen Luderplatz im Wald hergerichtet nebſt einem ver⸗ 
ſteckten Anſitz. Wenn der Mond aufgeht, wollen ſie hin. 

„Nun komm ich doch zu neuen Schlittendecken!“ ſagt 
er voller Sicherheit. 

Aima ſieht immer wieder Marie an, und von ihr 


Seite 1455. 


Seite 1456. 


ftarrt er in die Lampe. 
ſpricht. Wie fie ihr lauſcht, ber forſchen, raſchen Stimme, 
die aber Worte ſprechen kann wie Peitſchenſchläge. 
Vom Vorraum aus wird der riefige Doppelofen mit 
Geräuſch friſch eingeheizt. Es riecht plötzlich nach Torf 
. in der Stube. Marie ſchenkt noch einmal die Teetaſſen 
voll, ſchiebt die Tonflaſche mit. Hagebuttſchnaps Hans 
Lühe näher. Lißmann ſteht auf und geht! in das Neben⸗ 
zimmer zu Maries Klavier. 

Sie hört ihn ſo gern ſpielen. Er ſpielt im Dunkeln. 
Sein weiches, leiſes Schubertlied ſoll ſie erinnern, daß 


auch er ba ift, foll fie ſanft zu ihm ziehen, fie umwerben. 


„Alſo, Marie,“ fagt Hans Lühe mit einem Sprung, 
das Thema ändernd „haben Sie jetzt entſchieden? Wels 
cher von uns beiden iſt's?“ 

Sie läßt den Kopf ſinken. „Nein, noch nicht“, erwi⸗ 
dert ſie ſtockend. Und wieder wie vorhin bekommt ſie 
ein rotes Geſicht. 

„Sie wiſſen immer noch nicht, wem Ihr Herz ge⸗ 
hört?“ Eine lange Zeit ſchweigt ſie. Er hat nicht im 
entfernteſten ein Maß' für die Kämpfe, die ihr Inneres 
ſeit Wochen zerwühlen. Aber erklären kann ſie das nicht. 

„Ich weiß nicht, wes Herz mir gehört“, kommt es leiſe, 
bedeutungsvoll, und ihre Hände krampfen ſich ineinander. 

„unfer beider!“ 

„Hans,“ wehrt ſie mit mühſamem Lächeln, „warum 
wollt ihr nicht meine getreuen Freunde und Nachbarn 
bleiben, es iſt ſo ſchön ſo. Und, ‚eure Freundſchaft ijt fo 
gut, die zerbricht doch dann — 

„Nein, Marie, wir halten unſer Abkommen; Ihrer 
Entſchließung und Wahl beugen wir uns anſtandslos. 


Unſere Freundſchaft bleibt beſtehen, wir gehen beide ehr, ` 


lich zu Werke, wir betrügen uns nicht. Aber — halten Sie 
uns nicht hin! Was mich betrifft, ich warte nicht mehr 
geduldig, ich kann nicht, ich — — ich fühle es zuweilen 
wie Feuer in meinem Blut brennen..“ 

Er ſteht auf, er reckt ſich, breitet die Arme ins Unge⸗ 
meſſene. Aber Marie wirft ſich nicht hinein, obgleich 
ihr das Herz ſchwer klopft. „Man will doch heiraten!“ 
fährt er fort. Man will ſich einen Erben für ſeinen Hof 
groß ziehen, man will — glücklich ſein! Lißmann!“ 
ſchreit er in jähem, heißem Zorn über ihr Schweigen ins 
Nebenzimmer. „Hör auf mit deinem Geklimper in drei 
Teufels Namen, komm rüber und ſag Marie ein Wort, 
daß ſie endlich zupackt, dahin oder dorthin!“ - 

Lißmann tritt in den Schein der Lampe. Seine 
Augen halten Maries Augen feſt, ſein Geſicht iſt ſehr 
blaß, jo blaß, wie das ihre plötzlich wurde. „Liebe ijt 
geduldig und dient ſieben Jahr und noch mehr und 
wankt nicht; laffen Sie fih Zeit, Marie, ich glaube, ich 
weiß die Unklarheiten und Schwankungen Ihres Jn- 
nern; laſſen Sie ſich Zeit, vielleicht nu Cie uns einmal 
auf die Probe.” 

Jäh wendet Marie fid) ab. Das faim fie fid) ſchon 
längſt aus. Beider Liebe auf eine Probe zu ftellen, ba 
ſie ihre Sprache nicht zu verſtehen ſcheint. Oh, aus der 
ungewiſſen Qual herauszukommen, ſich ſagen zu müſſen, 
ſie lieben und wollen mich nur, weil keine andere Erreich— 
bare da iſt. 

„Komm,“ „lagt Hans Lühe kurz zu Lipmann, „êS iſt 
Zeit für uns.“ 

Der Abend ſteht dunkel vor den Scheiben, es hat out, 
gehört, zu ſchneien, ein bitterer Froſt ſetzte ein, und ſie 
haben noch weiten Weg. 

Als die kleine Moorſchenke, wo das Pferd eingeſtellt 
wird, erreicht ijt, ſchwimmt der Mond zwiſchen Zirrus⸗ 


wolken, und als fie in ihren Silgftiefeln und Schafpelzen 


/ 


Wie fie lächelt, wenn Hans Qübe 


"Sagbfieber packt fie. 
vor ihnen. Am Rand der Pferdekadaver mit aus dem 


Bruchhölzern Juchtendüfte, 


Minne heißt ſie. 
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zum Röberpiäß auf die — kommen, fteht er 
frei. und groß, in goldener Ruhe über bem meilenweiten, 
verſchneiten Forſt. 


Auf einen ſtummen Wink Hans 
Lühes klettern ſie über einen ſturmgefällten Stamm und 
kriechen in den verſteckten Anſitz. 

In dieſem Moment denken ſie an nichts mehr. Das 
Taghell liegt die ſchmale Blöße 


Schnee ragenden Beinen. - 
Ein Geräuſch kommt von dort, ein Kratzen, ein 


Krachen von Knochen, ein. tiefes Knurren. Hans. Lühe 


prüft den Drilling. Er hat Augen und Ohren wie ein 
Luchs und ſieht vorn am Pferdehals einen ſtarken, eis 
grauen Wolf bie fletſchenden Zähne knurrend einſchla⸗ 
gen. Zwei geringere zerren an den-Hinterkeulen. 

Kniſternd reißen die gefrorenen Fellfetzen vom Ka. 
daver ab, die Hufeiſen blinken im Mondlicht. Grüne 
Raubtierlichter ſchillern. 

Lautlos hebt Hans Lühe den Drilling, faßt den Ka⸗ 
pitalen dicht hinter dem Blatt und ſchießt. Eine mächtige 
Flucht. Ein Schlagen und Röcheln in der SES 
Dann wieder Totenſtille. 

Mit einem Jubelruf ſpringt der glückliche Schütze 
hinüber. Lipmann braucht ihm nur noch zu helfen, Dat 
Gewehrriemen um den Hals der Beute zu ſchlingen, um. 
ſie durch den Wald zu ſchleifen. 

Er iſt ohne Neid. Kein Weidmannsheil neidete er 
je dem Freund, den er ſo gern und bereitwillig bewun⸗ 

dert. Aber Marie — Re. würde er ihm neiden in 
heißen Schmerzen, —— v 

Und über die bere Wälder fommt ber Frühling, 
ftreicht ihnen warm, atmend den Schnee ab, holt aus den 
Farben und Vogellieder 
heraus, weht über die heißen Wieſen buntgemalte Fal⸗ 
terflügel, wirft den wilden Gräben um ihre goldene Ver⸗ 
ſunkenheit frühe junge Blumen und führt den ſchweren 
Tritt der Weidekühe auf gelbgeſternte Hutungen. 

Da bringt Marie ein Mädchen mit in das alte Haus. 
Und hell und fein iſt ſie. Lebenſprüh⸗ 
end von der braunlodigen: Stirn bis zu den tanzenden 
Füßchen. | 

Tut es ihr weh, das weiße Kleid mit der roſa Seiden⸗ 
ſchärpe, das da die dunkle Treppe herabkommt — auf 


den verſtummten Hans Lühe zu? — — 


Was gibt es Schöneres, als mit Hans Lühe in die 
weiten Moore zu wandern vor Tau und Tag zur Früh⸗ 
balz auf den Birkhahn oder das Auerwild, aus deſſen 
hornweißem Schnabel das ſeltſame Liebeslied hervor⸗ 
kommt? Der rüttelnde Turmfalk, ber fein helles „Kli⸗kli⸗ 
kli“ herabwirft aus bem Atherblau, ijt nicht hoch genug 
für Hans Lühes Kugel, der Reiher nicht heimlich genug 
in dem lichtgrünen jungen Rohrpfeifengürtel des Torf. | 
fees, wenn fie es will. — — 

Aber fie will es nicht, fie will allen das königliche 
Leben ſchenken, dieſes Leben der Liebe. 
„O Frühling!“ ſagt ſie jauchzend. 
„O Frühling!“ wiederholt er erbebend und aus tiefer 
gouft, So hat er ihn noch nie geſehn, nie erlebt. Und 
nichts wiſſend und fühlend als ſich ſelber in blühender 
Kraft, in warmer Jugend und gutem Recht, liegen ſie ſich 
eines Tages am Herzen. Das iſt unter den leuchtenden 
Bäumen vor Marias Fenſter, im Arſchblütenduſt⸗ 

Sie wiſſen es kaum. Sie — küſſen ſich. 

„Was tut Liebe ..?“ fragt Merie tonlos. 

„Liebe ſchwankt. nicht!“ erwidert Lißmann und 

nimmt tröſtend ihre Hände in die ſeinen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 

16. Oktober. | | 
Die unter dem Befehl bes Generals der Infanterie von 
Kathen auf Oſel kämpfenden Truppen ſetzen fid) völlig in 
Beſitz des Hauptteils der Inſel. Gegen die Oſtküſte wird der 


Feind ſo ſcharf gedrängt, daß nur Teile ſich über den nach 
Moon führenden Damm zu retten vermögen. 


Im Rigaiſchen Meerbuſen find die Inſeln Rund und Abro | 


von uns beſetzt worden. 


17. Oktober. 


„Die auf ber Halbinſel Sworbe noch Widerſtand leiſtenden 
feindlichen Kräfte werden durch unfere Truppen überwältigt. 
Die Inſel Öfel ift damit völlig in unſerem Beſitz. 
Leichte deutſche Seeſtreitkräfte greifen in der nördlichen Nord» 
ſee innerhalb des Sperrgebietes nahe bei den Shetlandsinſeln 
einen von Norwegen nach England gehenden Geleitzug von 
insgeſamt 13 Fahrzeugen an, darunter als Schutz die beiden 
modernen engliſchen Zerſtörer „G 29“ und „G 31". Alle 
Schiffe des Geleitzuges ſowie die Bedeckungsfahrzeuge etr» 
ſchließlich der Zerſtörer werden vernichtet bis auf einen 
Geleitfiſchdampfer. Anſere Streitkräfte find ohne Verluſte und 
Beſchädigungen zurückgekehrt. 


18. Oktober. 


Nordöſtlich von Soiſſons hat jid) die feit Tagen lebhaſte 
Kampftätigkeit zur Artillerieſchlacht entwickelt, die vom Ailette⸗ 
Grunde bis Braye mit nur kurzen Pauſen andauert. 

An der Nordfront von Verdun ſtoßen zu kühnem Hand» 
ſtreich badiſche Sturmtruppen dei Höhe 344 öſtlich von 
Samogneux in die franzöſiſchen Gräben vor, zerſtören fünf 


) po Unterſtände und führen die Beſatzung, ſoweit fie nicht 


Nahkampf fällt, gefangen zurück. 
; Die Sichtung der auf Sſel gemachten Beute hat bisher 
folgendes Ergebnis: 10 000 Gefangene von 2ruffifchen Diviſionen. 
Nach Moon ſind nur wenige hundert Mann entkommen. 5 
Geſchütze, dabei einige unverſehrte ſchwere Küſten⸗ und einige 
Feldbatterien. Zahlreiche Waffen und ſonſtiges Kriegsgerät. 


19. Oktober. 


Unter Befehl des Generalleutnants von Eſtorff erkämpfen 
unſere Truppen, in Booten und auf dem Steindamm durch 
den Kleinen Sund übergehend, das Weſtufer der Inſel Moon. 
In ſchnellem Vordringen verden die Ruffen, wo fie Wider- 


tand leiſten, überrannt: bis zum Mittag Hit die ganze Inſel 


unſerem Beſitz. 


Unſere Seeſtreilkräfte haben in den Gewäſſern um Moon 
mehrfach Gefechte mit feindlichen Kriegſchiffen. Das ruſſiſche 
Linienſchiff „Slava“ (18500 Tonnen, Abb. S. 1463) wird in 
Brand geſchoſſen und iſt geſunken. SE 


Wir haben auch auf der Inſel Dagö Truppen gelandet, 
wo ſchon vor einigen Tagen £anbungsabteilungen der Marine 
zur Sicherung der beabfichtigten Ausladeſtellen Fuß gefaßt hatten. 

Das Ergebnis der ſiebenten Kriegsanleihe beträgt. nach 
den bis jetzt vorliegenden Meldungen ohne die zum Umtauſch 
angemeldeten älteren Kriegsanleihen 12 Milliarden 432 Milli- 
onen Mark. Kleine Teilanzeigen ſowie ein Teil der Feldzeich⸗ 
nungen, für welche die Zeichnungsfrist erft am 20. November 
abläuft, ſtehen noch aus, fo daß das Endergebnis 12 ½ Milliar- 


den überſchreiten wird. 
| 21. Oktober. 


Die Artillerieſchlacht von Vauxaillon bis Braye fteigert 
ſich wieder zu größter Heftigkeit. 
Die Inſel Dagö ift ganz in unſerer Hand. Die zwiſchen 


der Inſel Moon und dem Feſtland gelegene Inſel Schildau 
wird von uns deſetzt. Ge 


Von der ruſſiſch⸗rumäniſchen Landfront ift. nichts von Be 


deutung zu berichten. NE : 
22. Okkober. 


Die Geſamtbeute auf Sjel, Moon unb Dagö beläuft fid) 
auf mehr als 20 000 Gefangene unb über 100 Geſchütze jowie 
zahlreiches Kriegsmaterial. 
5 Die U⸗Boot⸗Beute im September beträgt 672 000 Raum: ` 

nnen. : 


Martin Luther als Volkserzieher. 
Von Profeffor W. Rein, Jena. j 


Zwei Naturen lebten in Martin Luther unb lagen 
miteinander im Streit, ähnlich wie in Bismarck. Letz⸗ 
terer, durch und durch Legitimiſt, zerſchlug Throne und 
ſetzte Fürſten ab; erſterer hing mit allen Faſern ſeiner 
Seele am mittelalterlichen Kirchentum und mußte es 
doch bis in ſeine Grundfeſten hinein erſchüttern. Beide 
von Haus aus konſervative Naturen wurden doch zu 
Umſtürzlern. Sie fühlten den inneren Widerſpruch ſehr 
tief und litten ſchwer darunter, je älter ſie wurden. Sie 
beſtätigten damit ein pſychologiſches Geſetz, welches lehrt, 
daß die Eindrücke der Jugendzeit tief und unauslöſchlich 
ſind und ihren Einfluß mit wachſendem Alter immer 
ſtärker geltend machen. | 

Der konſervative Zug zeigt fid) bei Martin Luther 
vor allem in der religiös⸗kirchlichen Auffaſſung. Ein 
Stück Mittelalter iſt an dem Theologen Luther zeitlebens 
hängengeblieben, ſo daß man ihm ſogar vorwerfen 
konnte, er habe mit ſeiner Kirchenreform auf halbem 
Wege haltgemacht. Als Volkserzieher aber erweiſt ſich 
Luther durchaus ein Neuerer, ja als ſo moderner Menſch, 
daß man behaupten kann, die Gegenwart lebe von feinen 
Ideen, allerdings vielfach ohne es zu wiſſen, ja auch nur 
zu ahnen. Auf dem Erziehungsgebiet betritt er ganz 
neue Bahnen. Hier bereitet er eine Wandlung vor, die 
von durchgreifender Natur iſt. Aus ihr ſind unſere 
großen Geiſter hervorgegangen, von Leibniz zu Leſſing, 
von da über Schiller und Goethe zu Kant und von hier 
zum Freiherrn v. Stein bis zu Bismarck. Sie alle ſind 


Ln 
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ohne Luther nicht bentbar. Da hat man in einem Griff 
die ganze Wucht bes Lutherſchen Geijtes vor Augen. 


Mit innerer Notwendigkeit wurde Martin Luther 
Er betrat 


von der Theologie zur Pädagogie geführt. 
damit den Weg, den alle großen Erneuerer gegangen 
ſind. So erhoffte Plato die Verwirklichung ſeines Ideal⸗ 
ſtaates durch eine entſprechende Erziehung der Jugend; 
Comenius, der Prophet des Dreißigjährigen Krieges, ſah 
ein neues, glücklicheres Geſchlecht heraufſteigen auf Grund 
einer durchgreiſenden Schulreform; Fichte wollte nach 
dem Zuſammenbruch des preußiſchen Staates auf dem 
Schlachtfeld von Jena den neuen Staat mit Hilfe einer 


neuen Nationalerziehung heraufführen. So auch Luther. 


Das kommende Geſchlecht iſt auch ſeine Hoffnung: 


„Soll man der Chriſtenheit wieder helfen, ſo muß 


man fürwahr an den Kindern anheben, wie vorzeiten 

geſchah.“ f ; 

„Es ift ſchwer,“ ſagt er an einer anderen Stelle, 
„alte Hunde bünbig und alte Schälke fromm zu machen, 
daran doch das Predigtamt arbeitet und viel umſonſt 


arbeiten muß; aber die jungen Bäumlein kann man beſſer 


biegen und ziehen, obgleich auch etliche darüber zer⸗ 
brechen.“ | | | 

Aber damit feine Hoffnung in Erfüllung gebe, be- 
darf es einer Wandlung im Erziehungsweſen. Die alte 
Schulerziehung, die Luther am eigenen Leibe in Mans- 
feld, Magdeburg und ſeiner lieben Stadt Eiſenach er⸗ 
fahren hat, muß einer neuen Auffaſſung weichen, da 
ſie nichts geleiſtet hat. „Ja,“ ſo fragt Luther, „was 
hat man gelernt in hohen Schulen und Klöſtern bisher, 
denn nur Eſel, Klotz und Block werden? Zwanzig, 
vierzig Jahre hat einer gelernt und hat weder Lateiniſch 


noch Deutſch gewußt. Ich geſchweige des ſchändlich 
läſterlichen Lebens, darinnen die edle Jugend [o jämmer- 


lich verdorben iſt.“ Mit beredten Worten geißelt Luther 
die Lehrer, die ſelbſt nichts gelernt hätten und nichts 
Gutes noch Rechtes hätten mögen lehren, ja auch die 
Weiſe nicht gewußt, wie man doch lernen und lehren 
ſollte. „Weſſen iſt die Schuld?“ ſo fragt er und ant⸗ 
wortet darauf: „Es ſind keine anderen Bücher vorhanden 
geweſen, denn ſolche tolle Mönch⸗ und Sophiſtenbücher. 
Was ſollten denn anders daraus werden, denn eitel tolle 
Schüler und Lehrer, wie die Bücher waren, die ſie lehr⸗ 
ten? Eine Dohle heckt keine Taube, und ein Narr macht 
keinen Klugen.“ 

Hier galt es alſo den Hebel anzuſetzen, wenn er eine 


Beſſerung herbeiführen und ſein Werk auf eine feſte 


Grundlage ſtellen wollte. Und Luther zögerte nicht. 


Aus der großen Zahl ſeiner Schriften, die das Er⸗ 


ziehungsproblem mehr oder weniger eingehend behan⸗ 
deln, ſeien folgende drei vor allem herausgehoben: 1. An⸗ 
den chriſtlichen Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen 
Standes Beſſerung. 1520. 2. An die Ratsherren aller 
Städte deutſchen Landes, daß ſie chriſtliche Schulen auf⸗ 
richten und halten ſollen. 1524. 3. Predigt, daß man 
die Kinder zur Schule halten ſoll. 1530. 

Da es zu Luthers Zeit noch keine Tagespreſſe gab, 
mußte er ſich der Flugſchriften bedienen. Er hat es in 
ſo reichem Maße getan, daß man ihn wohl als den erſten 
deutſchen Journaliſten bezeichnen kann. Auch darin ein 
ganz moderner Menſch, der weiß, welche Macht in den 
Händen der Preſſe liegt. Und wie verſteht Luther dieſe 
Macht zu gebrauchen und in feinen Dienft zu ſtellen! 
Sowie er die Feder in die Hand nimmt, ſtrömen ihm die 
Gedanken nur ſo zu und mit ihnen die volkstümliche 
Sprachweiſe, die in Bildern und packenden Ausdrücken 
den Leſer ſo feſſelt, daß er nicht los kommen kann. 


in 4000 Exemplaren verbreitet. 
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Die erſte der genannten Schriften war in kurzer Zeit | 


Sie bezieht jid) auf die 
Reform der Univerſitäten. „Die Univerſitäten“, ſo heißt 
es an der Spitze, „bedürften auch wohl einer guten ſtarken 
Reformation; ich muß es ſagen, es verdrieße, wen es 
will.“ Er beklagt, daß an ihnen nicht die Heilige Schrift 
und chriſtlicher Glaube gelehrt werde, ſondern allein „der 
blinde heidniſche Meiſter Ariſtoteles mehr regiere, denn 
Chriſtus.“ Ja, er läßt ſich zu den harten Worten hin⸗ 


reißen: „Es tut mir wehe in meinem Herzen, daß der 


verdammte, hochmütige, ſchalkhaftige Heide mit feinen 

falſchen Worten ſo viele der beſten Chriſten verführt und 

genarrt hat.” | * ` 
Man ſieht, daß Luther bemüht ift, einen anderen In⸗ 


halt der heranwachſenden akademiſchen Jugend zu ver⸗ 


mitteln. Dabei ſpricht er die Warnung aus, die auch 
heute noch gilt: „Viele Bücher machen nicht gelehrt, 


viel Leſen auch nicht, ſondern gut Ding und oft leſen, wie 


wenig ſein iſt, das macht gelehrt in der Schrift und 
fromm dazu.“ N 00 | 


Aber feine Gedanken greifen viel tiefer. In der 


Schrift an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation ſtößt er 
drei römiſche Mauern ein. Die erſte beſteht in der 


Heraushebung eines beſonderen geiſtlichen Standes über 


dem weltlichen. Luther ſagt dagegen: Es gibt keinen 


beſonderen Prieſterſtand, ſondern nur ein Prieſteramt. 
Auftraggeber iſt die Gemeinde. Die zweite Mauer: der 


Papſt ſei Ausleger der Schrift. Luther aber gibt jedem 
Chriſten das Recht der Schriftauslegung, wie es im Ur⸗ 
chriſtentum war. So iſt jeder Gläubige Prieſter. Die 
dritte Mauer beſagt: Nur der Papſt darf ein Konzil be⸗ 
rufen. Dagegen Luther: Das weltliche Schwert iſt kraft 
ſeiner Teilhaberſchaft am allgemeinen Prieſtertum die 
berechtigte Stelle, ein Konzil zu berufen. 

So ſtößt Luther drei weſentliche Grundlagen der 
römiſchen Kirche um. Das wichtigſte Stück und das 
weiteſttragende ift dabei feine Lehre vom allgemeinen 
Prieſtertum und mit ihr verbunden die Forderung der 
Gewiſſensfreiheit: „Über die Seele kann und will Gott 
niemand laſſen regieren, denn ſich ſelbſt allein.“ Davon 
wußte der mittelalterliche Menſch nichts, der durchgängig 
gebunden war: religiös an die Autorität der Kirche; 
politiſch und wirtſchaftlich an den Lehnsherrn: im Hand⸗ 
werk ſtehend an die Zunft. Luther griff dieſe Ge⸗ 
bundenheit an der Stelle an, die dem Deutſchen da⸗ 
Heiligſte iſt, und rollte damit die geſamte Stellung auf. 
Denn auf die religiöſe Befreiung folgte die politiſche und 
dann die ſoziale. So mußte die religiöſe Mündigſprechung 
auch das Erziehungsgebiet erfaſſen, das mit den tiefſten 
Wurzeln in der Lebens- und Weltauffaſſung verankert iſt. 

Das mittelalterliche Bildungsweſen hatte unter dem 
Schutz und Schirm der Kirche von außen her betrachtet 
eine anerkennenswerte Entfaltung genommen. Univer⸗ 
ſitäten und Lateinſchulen breiteten ſich über das Land 
aus und vermittelten eine gelehrte Bildung. Daneben 
kamen auch zahlreiche Privatſchulen, die man als deutſche 
Schulen bezeichnen kann, gewiſſen praktiſchen Bedürf⸗ 
niſſen der Kaufleute und Handwerker in den Städten ent⸗ 
gegen. Aber die breiten Schichten des Volkes waren 
illiterari[d) geblieben. Sie entbehrten jeglicher Schul⸗ 
bildung, da ja keinerlei Schulzwang beſtand. Weder die 
mittelalterliche Kirche noch die mittelalterlichen Staaten⸗ 
gebilde fühlten von ſich aus den Drang, die allgemeine 
Schulpflicht vorzuſchreiben und damit das geſamte Voll 
in die Vorhöfe der Bildung einzuführen. 

Dieſen gewaltigen Fortſchritt in der geiſtigen Hebung 
des Volkes zu bewirken, war der Tatkraft und dem 
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D ey Wittenberg 1517-1917. O od 


Von Rudolf Herzog. 


Tritt vor, Mann Gottes, hier iſt Wittenberg. 
Greif deinen Hammer, daß das Kirchtor ſchallt. 
Nur Gott iſt groß! And über das Gezwerg 
Der Kreatur ſiegt ſeine Allgewalt. 


Allmächtig iſt er und allwiſſend auch, 
Allgegenwärtig wie der Sonne Blitz. 
Sein Wort beſteht . . Nur feing! Und Schall und Rauch 


Wird vor dem Wort der Menſchen Aberwitz. 


Schlag an das Wort, das keine Furcht verträgt, 
Kein Deuteln kennt und keine Sklavenwelt, 
Das jede Kette klirrend niederſchlägt, 

Die ſeine Söhne fern vom Vater hält. 


Die Freiheit bringſt du. Arm und reich verſchmilzt. 


Hoch und gering nur eines Baters Kind. 
O Seele, wenn du ſelig werden willſt: 


| Der Vater a und feine Lieb ift blind. 


Was du erſehnſt — du brauchſt des Mittlers nicht 
Was du gefehlt — du ſagſt es ihm allein. 

And wie dein Herz frei feine Bitten ſpricht, 

So kann auch frei nur ſeine Buße ſein. 


O Freiheitstag! Nach ſeinem Ebenbild 

Schuf uns der Schöpfer, ſeines Tuns bewußt. 
Das Knechtskleid ab! Und ſeid wie Er gewillt! 
And Söhne wachſen an der Vaterbruſt. — 


Hoch ſchwingt der Mönch den Hammer durch das Land.. 
Am Kirchtor prangt ein Blatt. Herbei, herbei! 

Was ſagt es — Leſt! „Wer nur des Vaters Hand 
Vertrauend faßt, der iſt der Sünden frei.“ 


Ein Stöhnen erſt. „Mönch, Mönch, das iſt kein Spott ?. m 
Ein Notſchrei dann — ein Schrei voll Seligkeit — — 
And Luther ſteht barhaupt und frei vor Gott, 

And ſeine Augen wachſen in die Zeit 


And ſahn ein Volk, vor andren auserwählt, 

Ein Volk im Glanz, dem keine Kette klirrt, 
Wenn eins es ſich zu Deutſchlands Namen zählt 
And einig erſt in Gotteskindſchaft wird. — — 


Die Erde brennt.. Durch Deutſchland geht der Tod.. 
Sei einig, Volk! Zerſchlag den Höllenzwerg! 

Den Hammer hoch! Wie einſt in Deutſchlands Not 
Tritt vor, Mann Gottes! Hier iſt Wittenberg! 


genialen Tiefblick Martin Luthers vorbehalten. Das 
können auch unſere katholiſchen Mitbürger neidlos an⸗ 
erkennen! 

Nicht als ob Martin Luther tatſächlich nun die 
Volksſchule mit der allgemeinen ſtaatlichen Schulpflicht 
ins Leben gerufen hätte. Dies konnte erſt eine nach⸗ 
folgende Zeit vollbringen. Aber er hat dieſen Schritt 
vorbereitet. Er beruht durchaus auf religiöſer Grund⸗ 
lage und konnte von hier aus in deutſchen Landen ſo 
wirkungsvoll werden. Aus dem Ideal des allgemeinen 
Prieſtertums ift die deutſche Volksſchule geboren. Der 
Gedankenzuſammenhang iſt ſehr einfach und durchſichtig. 
Jeder Chriſt ſoll ein Prieſter ſein und verantwortlich für 
ſeinen Glauben. Daß er es könne, dazu ſoll ihm die 
Heilige Schrift verhelfen. Aber nur der kann ſie ge⸗ 
brauchen, der leſen und ſchreiben gelernt hat und mit 
Verſtändnis der Schrift zu folgen vermag. Deshalb 
müſſen Knaben und Mädchen ſchon frühzeitig in die Ele⸗ 
mente alles Wiſſens eingeführt werden. Damit war die 
allgemeine Volksſchule im Prinzip durch Martin Luther 
begründet. 

Daß ſie in die Wirklichkeit eingeführt werden konnte, 
auch dazu hat Luther die Vorarbeit geleiſtet. Bekanntlich 
übertrug er, um ſein Werk, den Bau einer neuen Kirche, 
zu feſtigen, die Biſchofswürde dem Landesherrn. Dieſer 
wurde in den evangeliſchen Staaten summus episcopus. 
Damit übernahm der Staat die Bildungsangelegenheiten 
auf ſeine Schultern. Und er konnte nun durchſetzen, was 
der mittelalterlichen Kirche verſagt war, da ihr die 
äußeren Machtmittel abgingen, die allgemeine Schul⸗ 
pflicht. Das geſchah in den Thüringer Staaten zu An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts, während England damit erſt 


gegen Ende des 19. damit vorging und einzelne Staaten 
Nordamerikas heute noch dieſer Wohltat entbehren. Dies 
bedeutet einen gewaltigen Vorſprung Deutſchlands inner⸗ 
halb der Völkerfamtlien. Auf dem breiten Grund der 
allgemeinen Volksbildung konnte es im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte ſein Bildungsweſen immer feſter geſtalten, 
immer weiter ausbilden und von Stufe zu Stufe einer 
weiteren Vollendung entgegenführen. 

Aber noch nach einer anderen Seite hin erftredten 
fid) bie erzieheriſchen Ideen Luthers. Sie wirkten in 
das ſtaatspolitiſche Gebiet infofern hinüber, als durch ihn 
eine Wandlung in der Auffaſſung des Staates auf deut⸗ 
ſchem Boden eingeleitet wurde, die noch lange nicht zum 
Abſchluß gekommen ijt. Will man feine Wirkung nod) 
dieſer Seite hin in eine kurze Formel zuſammenfoſſen, 
ſo kann man ſagen, daß er, wie er der erſte Journaliſt 
genannt werden kann, der erſte Staatsjoz'alift geweſen 
ij. Nicht auf wirtſchaftlichem, wohl aber avf geiſtigem 
Gebiet. Wenn man unter Staatsſozialismus im all⸗ 
gemeinen eine Neuregelung zwiſchen den Rechten und 
Pflichten des einzelnen verſtehen kann, ſo bedeutet die 
Übertragung der Bildungsangelegenheiten auf den Staat 
und die Einführung der allgemeinen Schulpflicht durch 
ihn einen tiefgehenden Eingriff in die Rechte der Familie, 
die das Kind als das ihr allein zugehörige Glied be⸗ 
trachtet, über das ſie freie Verfügung hat. Dieſe ſpezi⸗ 
fiih engliſche Auffaſſung dt ſchon durch Luther unter- 
graben und auf deutſchem Boden durch eine ſtaatsſozia⸗ 
liſtiſche Regelung erſetzt worden. Die Kinder gehören 
nicht bloß der Familie, ſondern auch dem Staate an. 
Folglich hat er das Recht, auf die Familien im Intereſſe 
des Ganzen einen Zwang auszuüben, wenn es ſich nötig 
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erweiſt. Friedrich der Große gab mit feinem Wort: 
Ich bin der erſte Diener des Staates, unſerer deutſchen 
Auffaſſung Ausdruck gegenüber dem berüchtigten Aus— 
ſpruch Ludwigs XIV.: Der Staat bin ich. Auch 
Napoleon J. ſtellte ſeine Schulorganiſation nicht in den 
Dienſt der Allgemeinheit, ſondern allein in den Dienſt 
ſeiner Dynaſtie. In ſcharfem Gegenſatz ſteht dazu die 
deutſche Staatsauffaſſung, die, vom Staatsſozialismus 
getragen, den bloßen Rechtsſtaat, das Ideal der aus— 
ländiſchen Demokratien, in einen Kulturſtaat umgebildet 
hat. In dieſem Prozeß, den Luther veranlaßt hat, ſtehen 
wir noch mitten inne, und zwar nicht nur durch theore— 
tiſche Durchbildung der Idee, 'onbern auch in dem Be- 
ſtreben, das Staatsleben nach den erkannten Wahrheiten 
in Wirklichkeit zu geſtalten. Wenn heute, auch infolge 
des gewaltigen Krieges, dieſe Durchbildung ſich weſent— 
lich auf den praktiſch-wirtſchaftlichen Feldern vollzieht, 
ſo mußte dem der geiſtige Sozialismus voraufgehen, um 
die weiteren Schritte vorzubereiten und eine ſtetig zu er— 
neuernde Grenzregulierung zwiſchen Individualismus 
und Sozialismus vorzunehmen. 

Auf ſolche Weiſe hat Martin Luther den Aufſtieg 
des deutſchen Volkes vorbereitet und eingeleitet. 
Er hat ihm den rechten Weg gewieſen: durch Bil— 
dung zur Freiheit. Erſt feine Herzensbildung verbunden 
mit reichem Wiſſen und eindringendem Verſtändnis für 
alle menſchlichen Verhältniſſe, dann wahre, echte Frei— 
heit. Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen hat 
Luther 1520 das ſchöne Wort geprägt: „Ein Chriſten— 
menſch iſt ein freier Herr über alle Dinge und niemand 
untertan; ein Chriſtenmenſch iſt ein dienſtbarer Knecht 
aller Dinge und jedermann untertan.“ Dieſe Einheit von 
Freiheit und Gehorſam, von Herrſchaft und Gebunden— 
heit heißt deutſche Freiheit, die anderen als eine ſeltſame 
Antinomie erſcheint, weil ſie mit dem Verſtand ſchwer be— 
greiflich, allein dem Herzen ganz faßbar iſt. Dieſe innere 
Freiheit, zu der der Chriſtenmenſch ſich durchringen ſoll, 
iſt einerſeits ein trotziger Individualismus, ein Sich— 
ſelbſtbehaupten, eine Geborgenheit und Stille in Gott. 
Andererſeits aber ein warmer Sozialismus, der keine 
untätige Ruhe leidet, ſondern die Durchdringung der 
Welt mit den ſittlichen Ideen fordert. Die tätige Näch— 
ſtenliebe, die ſich vor allem in der Organiſierung der 
weltlichen Dinge betätigt und nicht im Almoſengeben 
aufgehen darf, erzeugt den Egoismus und hält ihn in 
Schranken. Der freie Menſch verliert ſich nicht an die 
Welt, er bleibt über ihr, aber er arbeitet an ihr und 
trägt ſeine Kraft in ſie hinein. 

Das iſt Lutherſcher Geiſt, der die deutſche Entwick— 
lung auf die Bahn geſtellt hat, die zur Höhe führt. Das 
ſollten vor allem die nie vergeſſen, die an der Lutherſchen 
Dogmatik Anſtoß nehmen und an ſeinem Katechismus 
ſich ärgern und in dieſer Beleuchtung geſehen ihn herab— 
zuſetzen ſich erdreiſten. Wem verdanken ſie es denn, daß 
ſie mit ihren Gedanken frei und ungezwungen Himmel 
und Erde durchlaufen können? Keinem anderen als 
Luther, der die Heteronomie gebrochen und die Unter— 
werfung unter eine Autorität, die von außen her unſerm 
Geiſt gebieten will, beſeitigt hat. Dankbar ſollten aber 
auch die Völker ſein, die uns heute Barbaren ſchimpfen. 
Denn die Welt verdankt uns Deutſchen zwei große 
Revolutionen. Deutſche waren es, welche den Wider— 
ſinn der geozentriſchen Auffaſſung brachen und dafür 
das heliozentriſche Syſtem aufſtellten. Sie wieſen damit 
dem Erdball die richtige Stellung im Weltſyſtem an. 
Luther eroberte unſerem Geiſte den Platz, von dem aus 
er den Flug in alle Gebiete zu unternehmen vermag. 


wir heute den ſchwerſten Kampf, den bisher 


ſchweren Minenrahmenſtücken vom Pionierpark bis 
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Aber Indem er bie Bahn T mac pte, v gaß er nicht 
Landmarken aufzurichten, die vor einem Miß brauch der 
Freiheit ſchützen können. In der franzöſiſchen A 
[ution von 1789, bie Freiheit, Gleichheit, Brüderl chkeit 
an die Wände der Häuſer ſchrieb, hat man nicht an Re d 
nungstafeln gedacht. Deshalb wurden die hohen? orte, 
die nicht in die Herzen eingingen, ſehr bald inhaltloſe 
Phraſen, hochtönende Reden einer herrſchſücht igen 1 1 
mokratie, die nichts weiß von einem ethiſchen Sea) 


bändigen vermag. Turmhoch über jenen abgeleiert en 
Phraſen ftebt die Idee der Freiheit, wie fie, 
eingeführt, durch unſere Beſten ausgebildet worden 
Auf ihr ruht die deutſche Kulturwelt. Um ſie tá np en 
unjer 
Volk bejteben mußte. Aber wie Luther unerſchroc en 
lid) nicht brechen ließ durch bie Macht bes Papſtes, nicht 
durch die Macht des Kaiſers, ſo wollen wir uns he ite 
nicht von den falſchen Demokratien der Welt nieder 2 
ringen laſſen. CERT = 
Deshalb erneuern wir fein Bild Heike mit befonderen 
Nachdruck. Es ſtärkt uns in diefer ſchweren Zeit mit 
neuer Kraft. Wir alle, Katholiken und Proteſtante n, 
jollten wijfen, was wir an ihm haben. Gewiß hat er 
Deutſchland in zwei feindliche Lager geſpalten, die ich 
jahrhundertelang gekämpft haben. Dieſer Riß hat uns 
Deutſche viel Blut und viel Kummer gekoſtet. Aber er 
hat doch beiden Seiten auch große Wohltaten gebracht 
durch den Wettbewerb, in den ſie durch die Kirchenſpa . 
tung hineingetrieben wurden. Beide haben gleichmäß ig 
an der Hebung der Bildung bis in die unterſten Schich⸗ 
ten hinein teilgenommen und konnten hierin ſich vielfach 
die Hand reichen. Die ſchwere Zeit, die wir durchleben, 
hat den Gedanken an das Trennende zurückgeſchoben 
und das Verbindende, das zeitweiſe ganz verblaßt ſch en, 
geſtärkt. Dies wollen wir als bleibenden Gewinn aus 
allem Kampf herausretten und für die Zukunft bewah⸗ 
ren. Ueber der konfeſſionellen Trennung ſteh die ge⸗ 
meinſame Liebe zum Vaterland. So dürfen wir ho en, 
daß heute Tauſende denkender Katholiken in ande er 
Stimmung ihres deutſchen Landsmannes Mart t 
Luther gedenken, als bas vor dem großen Kriege hie und 
da der Fall war. Der Geiſt der Verſöhnung, der keines 
wegs eine Abſchwächung der prinzipiellen Stand⸗ 
punkte bedeutet, bindet uns Deutſche heute feft zuſa m⸗ 
men und läßt uns in Luther einen großen Volkserzieher 
erkennen, deſſen Verdienſte das e willig an⸗ 
erkennt. — | E > 
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Aaterirdiſches Ringen 


„Da wären wir endlich!“ ſo atmet in meinem 8 S ige 
hinter mir mancher brave Pionier auf, der fid) mit zwe 


hierher auf dieſen ſteilen Höhenkamm in dem ER higen 
Laufgraben heraufgeſchleppt bat, und mit demſelben 
Gefühlsausdruck betrete ich durch den niedrigen E stoe 
nierten Stolleneingang den fteil in bie Tiefe führenden 
Treppenſchacht, um dem abzulöſenden Same aden 
meine Ankunft zu melden und mir von ihm zur Über- 
nahme der Stellung das Wiſſenswerteſte aus dem S and 
der Arbeiten und den Beobachtungen der verfloſſenen 
acht Tage mitteilen zu laſſen. Das meiſte aus dei n Er⸗ 
eigniſſen iſt mir zudem aus den täglichen Meldung m an 
die Kompagnie bereits bekannt, über die geplanten Neu: 
arbeiten enthält mein Pens das Bid djtigf gite, 


I E 
Digitized by Google 


Be 


. 


Gegenarbeiten gehört 


al ae SZ Ze 


Nummer 43. 


und nur die Beobachtungen über das Verhalten des 
Gegners bedarf noch der eingehenden Übergabe an Ort 
und Stelle. Es iſt nicht gerade das Angenehmſte, was ich 
da erfahre; der Gegner muß offenbar ſeit einer Reihe 
von Tagen Verſtärkungen ſeiner Mineurtrupps vor» 
genommen haben, um uns endlich den Vorſprung wie⸗ 
der abzunehmen, den wir ſeit einem halben Jahr durch 
fleißiges Arbeiten ihm gegenüber hatten behaupten 
können, und vor drei Tagen hat er uns einen Stollen 


durch eine Quetſchmine zerſtört, der leider auch vier 


brave Pioniere zum Opfer gefallen ſind. Die Laſt der 
Verantwortung iſt ſtark gewachſen, doppelte Arbeit und 
dreifache Aufmerkſamkeit iſt die Loſung für die kommen⸗ 
den Tage. | 

Ein kurzer Gang durch die wichtigſten Teile ber viel 
hundert Meter langen unterirdiſchen Anlage, die wir in 
neunmonatiger Tätigkeit geſchaffen, ſoll die Übergabe 
abſchließen. Von der oberſten Galerie, die für die heu— 
tigen Kampfverhältniſſe veraltet iſt, ſteigen wir durch 
einen ſteilen Schacht von zwölf Meter Tiefe hinab in 
das untere Stockwerk, das ſich als ſchier endloſer Gang 
28 bis 35 Meter unter der Erdoberfläche hinzieht; wir 
brauchen nur der ofenrohrähnlichen Luftleitung zu 


folgen, durch die vom Stolleneingang her durch einen 


Ventilator ſtändig friſche Luft bis hier herabgedrückt 
wird; und trotzdem iſt die Luft hier noch ſo ſchlecht, daß 
man ganz auf elektriſches Licht angewieſen iſt, da es 


wegen Sauerſtoffmangels unmöglich iſt, ein Streichholz 


zum Brennen zu bringen. Doch in der nächſten Niſche 
hängen ja die Selbſtretter mit Sauerſtofflaſche und 
Kalipatrone, ſo daß wir uns auch in der allmählich im⸗ 


mer ſchwieriger werdenden Atmung von der Zufuhr 


friſcher Luft unabhängig machen können. Raſch hat ſich 
jeder einen Apparat umgehängt, und weiter geht es in 
das feuchte Dunkel der unterirdiſchen Nacht hinein. 
Lange Reihen aufgeſtapelter Sandſäcke, die des Ab⸗ 
transportes harren oder zum Verdämmen von Spreng⸗ 
ladungen in Bereitſchaft zurückgehalten werden, ſperren 
uns hier und dort den Weg, und mühſam klettert man 
an den Kiſtenreihen vorbei, in denen die Sprengmuni⸗ 
tion in reichlichem Vorrat aufgeſtapelt daliegt, um bei 
nötig werdender Sprengung ſofort zur Hand zu ſein. 
Alle zwanzig bis dreißig Meter gehen niedrige 
Stollen feindwärts ſchräg nach unten hinab, um die 
feindlichen Angriffſtollen von unten her zu überwachen 
und zu bedrohen. Bis zu 40 und mehr Meter Tiefe 
ſteigen ſie hinab in die Erde, denn die kleinen Verhält⸗ 
niſſe vom Anfang des Minenkrieges haben ſich auch 
hier längſt ins Gigantiſche ausgewachſen. Zwei Meter 
unter der Grasdecke kamen die Franzoſen damals auf 
eine unſerer Sappen zuminiert, um ſie durch Sprengung 
zu zerſtören. Durch den Erdaufwurf ihres Miniergutes 
ſtutzig gemacht, haben wir dann bei einer gewaltſamen 
Erkundung Eingang und Verlauf des Stollens fo feft 
geſtellt, daß wir ihm aus ſechs Meter Tiefe mit Erfolg 
beizukommen vermochten. Der Feind hatte aber unſere 
und ſeinerſeits wieder in zehn 
Meter Tiefe eine Gegenmine gegen die unfrige angeſetzt, 


und ſo war man tiefer und tiefer gekommen, indem ſich 
aus dem Angriff gegen die oberirdiſchen Werke immer 


mehr ein Verteidigungskrieg gegen 
Arbeiten herausbildete. 

Wir folgen einem der ſeitlichen Gänge feindwärts. 
Die Luft reicht hier zu atmen nicht mehr aus, und wir 
nehmen unſere Selbſtretter in Gebrauch. Ziſchend fährt 
der lebenſpendende Sauerſtoff in den großen Gummi⸗ 
beutel und gelangt von dort beim Atemholen durch den 


die unterirdiſchen 
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Atemſchlauch in den Mund, während die ausgeatmete 
Kohlenſäure in der Kalipatrone unter ſtarker Erwär⸗ 
mung abſorbiert wird, ſo daß der Beutel von Zeit zu 
Zeit neu geſpeiſt werden muß. Dreißig, vierzig, fünfzig 
Meter geht es vorwärts, und längſt muß die erſte Linie 
des Feindes hinter uns liegen; dann beginnt der Stollen 
ſteil anzuſteigen, ſo daß er endlich kaum mehr als ſechs 
Meter unter einem ſehr wichtigen Kreuzungspunkt des 
feindlichen Grabenſyſtems mündet, in welchem der Ver⸗ 
kehr von hier aus dauernd überwacht werden kann. 
Ganz vorn, vor Ort, liegen zwei Pioniere als Horch⸗ 
poſten und lauſchen angeſtrengt in die dunkle Stille, 
die nur ab und zu unterbrochen wird durch einen 
Schritt des über uns ſtehenden feindlichen Poſtens, 
durch den dumpfen Schlag eines einfallenden Infanterie⸗ 
geſchoſſes oder das lärmende Toſen einer einſchlagen⸗ 
den Mine. Der Verkehr iſt um dieſe frühe Morgen⸗ 
ſtunde noch gering, und aus der Nachtmeldung iſt außer 


In Heft 44 der „Woche“ beginnt von 


Rudolph Stratz 


ein neuer Roman 


„Das freie Meer“ 
. * | 
Der Verfaſſer ſchreibt uns hierzu: | 


England ift der Feind. Das wußte die deutſche 
Volksſeele ſeit Kriegsbeginn und ballte all ihren 
Manneszorn und Freiheitswillen in dem „Gott 
ſtrafe England!“ zuſammen. Wir erkannten Eng⸗ 
land ganz und kannten es doch nur halb. Groß⸗ 
britannien wurde von den meiſten unter ung, die 
es nie ſelbſt betreten, unterſchätzt, von der Minder⸗ 
heit, die den Seelenverkäufer an der Themſe und 
ſeine Helotenſchaft auf Erden geſchaut, zum Teil 
überſchätzt. Die einen ſahen nur die kleinen bri⸗ 
tiſchen Inſeln und nicht das Weltreich dahinter, 
die anderen ſahen nur das Weltreich und nicht 
deffen gähnende geiſtige und fittliche Leere. Seit 
einem Viertelſahrhundert kenne ich England unb 
vieles, was draußen in der weiten Welt zu Eng⸗ 
land gehört oder ihm Knechtdienſte leiſtet. Noch 
kurz vor dem Krieg war ich lange Monate auf den 
britiſchen Inſeln. In dem Roman möchte ich den 
ungeheuren, blutfaugend den Erdball umklam⸗ 
mernden Waſſerpolypen ſchildern, wie er iſt und 
den Kampf auf Tod und Leben mit uns kämpft. 
Wir haben die Waffen, ſeine droſſelnden Fang⸗ 
arme zu zerhauen, die Kraft, die Erde zu befreien. 
Der Kampf mit der großen Seeſchlange geht um 
die hohe See. Deutſchlands Sieg heißt das freie 
Meer. Für das freie Meer ſtreitet bei uns das 
Boot und der Zerſtörer, der Schlachtpanzer von 
Hornsriff und der verwegene Kreuzer in fernen 
Breiten. Streitet unſer unüberwindliches Heer. 
Streitet ganz Deutſchland bis zum Sieg unſerer 
E Sache zu Luft, zu Waſſer und zu Lande. 
n der Zuverſicht auf den Sieg, der uns wider 
eine Welt voll Teufel durch die Freiheit der Meere 
zum deutſchen Frieden führt, ſind dieſe Zeilen ge⸗ 
geſchrieben worden. 
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bem An⸗ und Abrücken 
nichts von Bedeutung zu erwähnen. 

Fünf Stollen weiter iſt die zurzeit gefährlichſte 
Ecke; der Franzmann hat ſich mit großer Vorſicht und 
außerordentlich ruhig arbeitend, über uns hinweg gegen 
unſere Stellungen vorgeſchoben, aber zum Glück ſind 
wir ſchräg unter ihm, und können ſeine Arbeiten vorerſt 
noch ohne ernſte Sorgen ungeſtört weiter verfolgen. 
Denn wir haben unterdeſſen unſern Stollen mit 300 
Gramm Sprengſtoff geladen und können ruhig zufehen, 
wie er ſich mit einer Arbeit weiter abmüht, die doch im 
letzten Augenblick vor der Vollendung dem Untergang 
geweiht ſein wird. Nun ſcheint er aber ſo weit zu ſein; 


A- Bool. bei heftigem Sturm. 


die Meldungen der Horchpoſten ſtellen alle einſtimmig 
eine Veränderung des bisherigen Verkehrs im Stollen 
feſt, die darauf ſchließen läßt, daß der Gegner mit dem 
Laden ſeiner Mine beſchäftigt iſt. Das Zurückſchaffen 
des Miniergutes hat ſchon ſeit zwei Tagen aufgehört, 
die Sandſäcke ſcheinen in langen Reihen im Stollen 
aufgeſetzt zu werden, offenkundig als Verdämmungs⸗ 
material für die Ladung. Dann folgte der Antransport 
ſchwerer Munitionskiſten mit leiſen Schritten, wie wenn 
die Mineure Sandſackballen an ihre Sohlen gebunden 
hätten, aber doch ab und zu vernehmbar; daneben ein 
Pickeln an der alten Arbeitſtelle, die ſich aber nicht 
mehr weiter vorwärts ſchiebt, ſo daß der Verdacht einer 
verſuchten Täuſchung fid) um fo weniger von der Hand’ 
weiſen läßt, als abbröckelndes Geſtein und Spaten⸗ 
geräuſch in dem plumpen Täuſchungsverſuch völlig 
fehlen. | 

Wir find alfo bereit für alle Fälle; feit drei Tagen 
liegt die Ladung in der Hauptſache fertig an Ort und 


eines kleinen Schanztrupps . 


"NES (T Rummet 8. 
Stelle. Zwei Glühzünder werben. nach sorgfältiger 
Prüfung in die Mitte der Ladung eingeſetzt, an d 
bereits verlegte Doppelkabel angeſchloſſen und die Set 
tung mit bem Leitungsprüfer geprüft: alles ift in Ord⸗ 
nung. Mit ſtoffumwickelten Schuhen ſchaffen die Pis- 
niere von der zur Verdämmung bereitgelegten San 


ſackmauer Stück für Stück vor die Ladung und wehren 


ſo den Exploſionsgaſen durch einen zehn Meter dicken 
Wall den Eintritt in unſern Stollen, ſo daß ſie mit ihrer 
vollen Wucht auf das Geſtein wirken und es auf einer 
kugelförmigen Umkreis von acht bis zehn Meter nolle 
ſtändig zermalmen und alle Hohlräume darin zerquet⸗ 
ſchen müſſen. Die Verdämmung wird gerade noß 


SC EE 


vor bem Beginn ber Horchpauſe fertig, in der alle 
Arbeit und aller Verkehr im Abſchnitt ruhen muß, da⸗ 
mit die Poſten in den einzelnen Stollen ſicher nur die 
Arbeiten des Feindes ungeſtört von den unſrigen ver; 
nehmen. 

Um beffer zu hören, legen wir uns lang am Boden 
hin und preſſen das Ohr feſt an den ſteinigen Grund. Die 
elektriſche Grubenlampe iſt ausgedreht, und kein Licht⸗ 
ſtrahl kockt die Gedanken durch neugierige Augen von 
ihrem Ziel ab, keine Unbequemlichkeit der Lage ſtört 
das völlige Aufgehen ber. Sinne im Reiche des Schalles. 
Aus der Ferne, kaum hörbar, ein leiſes Rauſchen wie 
ton ſchlürfenden Schritten auf dämpfendem Teppich, ab 
und ax Vas Abſetzen eines ſchweren Gegenſtandes, ganz 
ſachts und doch nicht ſachte genug: alfo noch immer Mur 
ritiont Für dreißig Meter Tiefe brauchen fie freilich zur 
Sprengung eines Trichters mehrere hundert Zentner, 


und die Verdämmung, die auch nicht unter vierzig Meter 


betragen wird, dürfte dud: noch einen vollen Tag in An⸗ 


. 
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Generaldirektor mit. Dürtopp, Generaldirettor 5 e 
— laser. ber Dürtopp- Werte A. G. Ra-eeichardt, 


Begründer der e . Theos 
dor Reichardt, Wandsbek, ble am 1. Of» 


elefeld. 
E p 3 Segue 
tober ihr 25jähriges Beftehen feierte. 


ſpruch nehmen. So lange haben wir alſo ſicher noch 
Ruhe. Doch unjer Plan geht weiter: die Ladung foll 
unſere Beute werden! — Und da macht der Abbau einer 
großen Verdämmung wenig Spaß. — Ich ſetzte ver⸗ 
| ſtärlte Horchpoſten an und gebe ihnen Befehl, den Be⸗ 
ginn der Verdämmungsarbeiten zu melden. | 

Seit einer Stunde ſchon herrſcht an der gefährdeten 
Stelle eine ſchwüle, beklemmende Stille, die erſt jetzt 
. fid langſam in vorſichtigen, verhaltenen Bewegungen 
löſt. Die Prüfung der Leitungen muß ſie lange auf⸗ 
gehalten haben, aber jetzt beginnen ſie erfreulicherweiſe 
mit dem Heranſchaffen der Sandſäcke. Denn eine 
Quetſchung des unverdämmten Stollens wollte id) nicht 
riskieren, um nicht durch bie heißen Sprenggaſe ein Mit- 
gehen der ganzen, gefährlichen Ladung zu bewirken; 
aber drei bis vier Lagen ſollen mir ſchon genügen. 
| Prompt läuft die Meldung der Poſten ein. Ich laſſe 
den Glühzündapparat bereitſtellen, die Horchpoſten in 


den Nachbarſtollen zurückziehen und bleibe vorerſt noch | 


am Apparat. Nach einer halben Stunde feint es mir 


Zeit zu ſein. Melder zur Verſtändigung der Abſchnitts⸗ 


führer gehen ab, meine Leute ſind alle verſtändigt, und 
in fünf Minuten kann die Sache geſchehen fein. 


Vor mir ſteht der Apparat geheimnisvoll in einen 


Kaſten eingebaut, im Grunde genommen dieſelbe Ma⸗ 


fhine, bie uns im behaglichen Heim in längſt vergange⸗ 


nen Friedenstagen durch ihr Licht angenehme Geſell⸗ 
ſchaft leiſtete. Langſam — mit ſchwankenden Gefühlen — 


ziehe ich- mit dem Schlüſſel die Feder auf — die Uhr von 


E vernichtete tuſſiche einienſchiff lava - 


N 8 die mit einem Ruck ablaufen wird, ſo 
und uns mit vielen Kameraden retten ſoll 
Se ben teufliſchen Fallen und Höllenmaſchinen derer da 
drüben, die uns mit zehnfacher Ladung und hundert⸗ 
fachem Tode bedrohen! — 

Wie die Zunge einer Natter züngeln im Halbdunkel 
des Unterſtandes die beiden blanken Kupferdrähte aus 


e. % „%% * 9? » 


geweſen war. 
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dem Kabelende heraus zu den Anſchlußklemmen der 
Höllenmaſchine empor; ich helfe ihrem gierigen Drang, 
feſt haften ſie jetzt am Apparat. 

Ein langſamer, bedachtſamer Druck mit dem Finger, 
— — ſſſſerr! Die Erde wankt, und die Schatten im 
Zimmer tanzen nach dem Takte der an der Decke hän⸗ 
genden Lampe, welche die Schwingungen der Erde auf⸗ 
nimmt und fortführt. — 

Mit Eifer geht es gleich an die Aufräumungsarbei⸗ 


ten; alles iſt mit Selbſtretter ausgerüſtet, denn anders 


iſt es unmöglich, den Stollen zu betreten, in dem die 
giftigen Sprenggaſe aus allen Ritzen und Spalten des 
Geſteins herausquellen. Unheimlich ijt die Tücke dieſer 
Gaſe; kein Geruch, keine Farbe macht ſie erkennbar, und 
unvermutet anfallender Schwindel erfaßt die Vergif⸗ 
teten mit jäher Plötzlichkeit, und wer ihnen unkundig 
Hilfe bringen will, ſinkt ebenſo unverhofft neben ihnen 
nieder. 


Fünf Stunden üngenienater Arbeit gehen vorüber; 


endlich ift der Durchbruch durch zerſplitterte Rahmen- 
hölzer und zermalmtes, nachbröckelndes Geſtein fertig. 


Das erſte, die Zündleitung des Gegners durchzuſchnei⸗ 


den, obwohl ſie wahrſcheinlich ſchon durch unſere 


Quetſchung zerſtört ſein wird. dann ſehen wir uns beim 


Schein unſerer elektriſchen Grubenlampen im Stollen 
um. Jenſeit einer langen Sondſackreihe liegen aus 
ſizender Stellung umgeſunken vier Mineure, abwech⸗ 


ſelnd rechts und links an die Stollenwand angelehnt, 
beim Durchhanteln der Sandſäcke vom Verhängnis er⸗ 


eilt, von den Gaſen der Sprengladung erdrückt und 


erſtickt. — Vier junge, blühende Menſchenleben! — Und 
doch eine Sühne für unſere vier braven Kameraden, die 
wir vorgeſtern auf dieſelbe Weiſe verloren haben — und 
doch ein geringer Einſatz im Vergleich zu den Hunderten 


von Männern, deren Verderben das Ziel ihrer Arbeit 
ö A. K., Leutn., pus -Batl. 


CU Ne 


Der Weltkrieg. G ` 


Das war eine Woche, in der eines jeden Deutſchen 
Bruſt ſich höher hob. Im Sturm erobert fiel Sſel, fiel 


die ganze geſchloſſene Inſelgruppe, die den Meerbuſen 
von Riga beherrſcht. 


Ein Erfolg ohnegleichen. Der 
Beweis iſt geliefert, daß die deutſche Flotte im Zuſam⸗ 


menwirken mit dem deulſchen Heere den ſchwierigſten 


Aufgaben gewachſen tft. Mit einem Schlag iſt ein öſt⸗ 


licher Stützpunrt tr die Behauptung der Ditfee ges 
ſchaffen, der unſerm weſtlichen Stützpunkte Kiel das 
Gleichgewicht hält. Ein Strom erfriſchender Seeluft ging 


über das Land hin und. fegte ſo manchen Dunſt hinweg. 

Unſer ift, wus der gierige Engländer für feine Er⸗ 
oberungzwecke ausbaute und einrichtete. Nun mag der 
Froſt die Brücke über den Moonſund zum Feſtland 
ſchlagen, ſie wird hinfort uns dienen. Fortan werden 
die Batterien auf der Spitze der Halbinſel Sworbe nach 
unſerm Belieben den Zugang zur Rigaiſchen Bucht 
durch den ſchmalen Irben⸗Kanal beherrſchen. Der 
Schlag, den unſere vereinten Land- und Seeſtreitkräfte 
nach ſorgſamſter Vorbereitung mit unwiderſtehlicher 
Kraft führten, bildet den zweiten Akt auf dem öſtlichen 
Kriegſchauplatz des Jahres 1917, deſſen erſten Akt die 
Einnahme von Riga und Dünamünde ausfüllte. Folge⸗ 
richtig und planmäßig entwickelt die Handlung fih 
weiter. 

Die Landung auf der Inſel Sſel bot die größten 
Schwierigkeiten. Ganz abgeſehen von der groben See, 
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bie zur Zeit der Ausführung draußen ſtand. Es galt, zu⸗ 
vor die Minenfelder aufzuräumen, die in unberechen⸗ 
barer Regelloſigkeit ringsum lauerten. 
Feuerbereich der Küſtenbatterien von Dagö ber feind- 
lichen Flotte gegen bie Kaſſar⸗Wiek zu, die ſchmale Fahrt- 
rinne des Soelo⸗Sundes langſam und kaltblütig auszu⸗ 
machen. Es galt, unſern Truppentransporten nebſt ihren 


Geſchützparks, Verpflegungskolonnen und ſonſtigem Zu⸗ 


behör an den geeigneten Stellen die Landung zu ermög⸗ 
lichen, ohne über Kaianlagen zu verfügen. Es galt, die 
Verbindung der feindlichen Garniſon über die Inſel 
Moon hinweg mit dem Feſtland abzuſchneiden. Es galt, 
zu verhüten, daß der Feind ſeine Kräfte auf die einzelnen 
Angriffspunkte zuſammenziehen konnte. 

Alle Aufgaben wurden glänzend gelöſt. Das groß⸗ 
zügig angelegte Unternehmen glückte in allen Cingel- 
heiten. 

Unter engliſcher Leitung war Sſel mit it Dagö, Moon 
und Worms mit ungewöhnlich ſtarken Streitkräften be- 
fegt. Dieſe wurden durch unſere konzentriſch vorgehen⸗ 
den Truppen, denen leichte Marinelandungstrupps vor⸗ 


gearbeitet hatten, vollſtändig überrumpelt. Im Nu war 


der Damm über den Kleinen Sund nach der Inſel Moon 
verriegelt, waren ſtarke Teile der Beſatzung auf der 
Halbinſel Sworbe abgeſchnitten und mußten kapitu⸗ 
lieren. Inzwiſchen nahmen wir die Hauptſtadt Arens⸗ 
burg. Sehr bald konnten 10 000 Gefangene gemeldet 
werden, darunter Zugehörige von drei ruſſiſchen Divi⸗ 
Vonen, 


Den Höhepunkt der Leiſtung bildete die Niederkämp⸗ 


fung der Küſtenbatterien durch die Geſchütze unſerer 
Großkampfſchiffe. 


in einer Form dargetan, wie es überzeugender nicht ge⸗ 
dacht werden kann. Mit Stolz und Genugtuung er⸗ 
fuhren wir die Einzelheiten über die Plötzlichkeit, mit 
der die von den Engländern errichtete Seefeſtung auf 
Sworbe, die ſich ſchon als ein zweites Gibraltar zu ge⸗ 
bärden anfing, zum Schweigen gebracht wurde. Ebenſo⸗ 

wenig konnten die feindlichen Küſtenbatterien auf Dagö 
und an andern Stellen ſich wirkſam behaupten. 

Auf Dagö hatten zunächſt Marinetruppen feſten Fuß 
gefaßt. Auch dieſe Inſel kam ſehr bald ganz in unſern 
Beſitz. Ebenſo die Inſel Moon. 

Von der tiefgründigen Kaffar-Wiet aus bekamen wir 
den Moonſund in unſere Herrſchaft und damit die ganze 


Rigaer Bucht und den Schlüſſel zum Finniſchen Meer- | 


bufen. 
Es folgten bie Meldungen von der Beſetzung der 


Inſel Schildau und Runö und im Zuſammenhang da⸗ 


mit von der Räumung von Reval, von Baltiſchport, von 
einer Panik, die ſich ganz Eſtlands bemächtigte und 
ihren beredten Ausdruck in den Vorbereitungen fand, 
die in Petersburg getroffen werden, um den Sitz der 

Regierung nach dem alten Moskau zu verlegen. $ 

So hat diefe Woche zu allem übrigen bie Bedrohung 
unjerer linken Flanke an der Oſtfront in einen Stütz⸗ 


punkt für uns verwandelt, der erheblich mehr bedeutet 


als nur eine willkommene Frontverkürzung. 

Dazu kommt das alle Erwartungen übertreffende 
neueſte Ergebnis der unermüdlichen Tätigkeit unſerer 
Unterſeekräfte. Dazu kommt ferner die gewichtige Tat⸗ 


ſache, daß unſere leichten Seekräfte bei den Shetlands⸗ | 
infeln einen vollſtändigen engliſchen Geleitzug von 13. 


Schiffen mitſamt den begleitenden beiden Zerſtörern 
vernichteten. 


Es galt, im 


Da hatte unſere Flotte ihre hohe 
Überlegenheit über die Leiſtungsfähigkeit der engliſchen 
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London, ebenſo Mancheſter, Birmingham, Rolling d 


ham, Derby, Loweſtoft, Hull, Grimsby, Norwich und 


Mappleton wurden von unſerer Luftflotte in einem glän⸗ 


zend durchgeführten und beſonders erfolgreichen Unter» 


nehmen mit einer gewaltigen Anzahl von Bomben bes . 


legt. Auf dem Rückwege wurden vier Einheiten des 
Luftgeſchwaders im Nebel über das franzöſiſche Kampf⸗ 
gebiet hin abgetrieben. 

Neben all dieſen Ereigniſſen empfingen wir von der 


Weſtfront neue Meldungen bewundernswerter Leis 


ſtungen unſerer Truppen. Ein jeder weiß zwiſchen den 
Zeilen unſerer Heeresberichte zu leſen, was wir mier. 


Kämpfern an der Flandernfront und bei Soiſſons an 
Dank und Bewunderung ſchuldig find. Welche ungeheure . 


Kriegstüchtigkeit und welch namenloſer Opfermut ſpricht 


allein aus den wuchtigen Worten des Berichtes vom 
Die Artillerieſchlacht bei Soiſſons dauert . 


20. Oktober: | 
an. In nur nachts vorübergehend nachlaſſender Heftig- 
keit bekämpfen jid) die dort zuſammengezogenen Artills- 
riemengen mit äußerſter Kraft. 


wandelt. 


Daß auch die innere Front daheim ihre Schuldigteit : 


tut, ift nur ſelbſtverſtändlich. Es ijt das wenigſte, was 


wir tun können, wenn das Ergebnis der letzten Kriegs⸗ 
anleihe zur vollen Befreiung des Vaterlandes beiträgt. 


* 


OW 


An unſere Leſer! 


„Unſere Soldaten hungern nach geiſtiger Nahrung“, bal E 
Sollte bas nicht 
ein Wink fein für Weihnachts⸗Liebesgaben? Bücher, nach denen 


Kriegs miniſter v. Stein im Reichstag gejagt. 


die Soldaten ſich ſehnen, ſind in ungemindeter Fülle vorhanden. 


Oft ſchon iſt aus den Unterſtänden und von den Wachtpoſten ; 


auf hoher See die Bitte zu uns gedrungen: Sendet uns 
Bücher! — Unſeren Kriegern bedeuten Bücher nicht nur ein 
Labſal für die angeſtrengten Nerven, eine Erquickung für Geiſt 
und Herz — Bücher ſind die Brücken zur heimatlichen Welt, 
für die jeder ſeine letzte Kraft opfert. 


als Weihnachts⸗Liebesgaben Bücher verſenden und bitten nun 
unſere Leſer, die bisher jede Liebesgaben-Arbeit [o treulich uniter. 
ſtützt haben, auch diesmal nach Kräften durch Geldſpenden behilf— 
lich zu ſein, damit wir möglichſt viele Feldgraue mit Gaben 
erfreuen können. Die einlaufenden Summen werden dem 
Herrn Kriegsminiſter zur Verfügung geſtellt, der über die Uus» 
wahl, den Ankauf und die Verteilung der Bücher e 
wird. 
Gaben werden erbeten unter der Bezeichnung 


„Weihnachts⸗Bücherſpende“ 
Verlag Auguſt Scherl G m. b. 9 
Berlin SW 68 
Poſtſcheckkonto Berlin 3111. 
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In Groß⸗Berlin SE auch alle Geſchäftsſtellen des Verlages Beiträge p s 


Zur Landung auf Ofet 


der „Wöchentlichen Krlegsſchauplaß⸗ - 
1 5 9 karte mit Chronik“ aus dem Verlage 
$ ber Kriegshilfe Münhen- Nordiweft - 


in mehreren vierfarbigen Tellkar⸗ 
ten mit ſämtlichen militäriſchen Ereigniſſen vom 15. bis zum 
22. Oktober ift ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, aud) im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich⸗Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 


Anhaltendes Maſſen⸗ 
feuer von Minenwerfern hat die vordere Kampfzone 
zwiſchen Sii nU und Braye in ein Tiere Det» 


Bücher find geiſtige 
Waffen, die den Mut ſtärken. Wir wollen daher in dieſem Jahre 
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Bilder vom Tag 


Kaifer Wilhelm und Zar Ferdinand auf der Fahrt nad) dem Schloß. 
Der Raifer in Sofia. 
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Phot. Raab. 
Henriette v. Esmarch 7 Generalleutnant von Eſtotff, 
geb. Prinzeſſin zu Schleswig-Holſtein, Witwe des Prof. Eden, befehligte die das Weſtufer der Inſel Moon 
berühmten Chirurgen Prof. Dr. Friedr. Esmarch, der neue eise Miniſterpräſident. erkämpfenden Truppen. 


Kaifer und Sulfan beim Einzug in Konſtantinopel. Mmi 
Den Herrſchern gegenüber der türkiſche Kriegsminiſter Enver Pa ſchg). 8 i 


Kaiſer Wilhelm in Konſtantinopel. 
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Oberleutnant Möllentamp. Leulnant Hans Treptow. - -Oberleutnant Offo Jatob. 


TEE 


er 


Hojpbot. | | | | | bot, Baſſoth. Phot. Tpomſen. 
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Feldwebel F. Dem, — Off.⸗Slellv. 
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Pyotr Rapp 
Gefreiter Roth. Unteroffizier mede T 
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Ritter des Eiſernen Rreuses I. Rlajje. 
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Don der öſterreichiſch-ungariſchen Armee. 
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Der Bürgermeifter bei ber Anſprache an Abordnungen vor der Verteilung bes Hanſeatenkreuzes. 


Dr. Fehling, der Bürgermeiſter von Lübeck, beim Beſuch ſeiner Landeskinder an der Oſtfront. 


General d. Inf. von Beſeler, Generalgouverneur von Polen, bei einem Spazierriit 
mit General d. Inf. Barth, dem Inſpekteur des Ausbildungsweſens der polniſchen Wehrmacht 
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n Scriftſprache. 


Von Adolf Winds. 


Zwischen Laut⸗ TS Eiriftiprade klaffen Unter⸗ 
` ſchiede. 
biſche Aſthetiker Friedr. Th. Viſcher. 
I Schriftſteller am eheſten anſprechen, 


„Eine Rede iſt keine Schreibe“, ſagt der ſchwä⸗ 


in deſſen 
Schreibe“ die Lautſprache am vernehmlichſten durch⸗ 
klingt. Papierdeutſch lieben wir heute weniger als je. 


Was iſt ſein Kennzeichen, ſein Merkmal? Wir leſen 
zes nur mit dem Auge und nicht mit dem Ohr. Der 
Tonfall der lebendigen Rede, hat ihn die Niederſchrift 


nur richtig aufgefangen, erleichtert uns auch dort die 
Aufnahme des fremden Gedankens, denn Hören iſt ein 


pſychologiſcher Prozeß. Nicht der Sinn des einzelnen 
Wortes erreicht unſer Auffaſſungsvermögen, fondern 
die Geſchloſſenheit des Satzbildes, dieſes wieder iſt an 


eine beſtimmte Tonfolge gebunden. Die Schallwirkung 
— auch die nur gedachte — ruft beſtimmte Vorſtellungen 
in uns wach, auf Grund deren Wort und Sinn leichter 
verftanden werden. 


dieſe Zu⸗ 


durch den ſinnfälligen Laut, der dem abſtrakten Wort 


gegeben wird, verlebendigt ſich erſt Wort und Begriff, 
und zwar um ſo entſchiedener, je zutreffender ſich das 
Wort in Laut umſetzt. 
wäre imſtande geweſen, den Hörer durch das geſprochene 
Alphabet zu rühren. 
Lautes wird hier das gleiche zugetraut wie dem begriff- 
hier ſcheint ſogar 
die Schallwirkung des Lautes die inhaltliche des Be⸗ 
griffs zu überragen. Dieſer Umſtand iſt jedem Schau⸗ 2 


Von Ekhof behauptet man, er 
Der unmittelbaren Kraft des 


lichen Inhalt der Rede, noch mehr: 


ſpieler bekannt; er weiß, daß in beſtimmten Fällen ein 


Schrei, ein Schluchzen, das hörbare Verbeißen einer 
Träne eine größere Wirkung auszuüben vermag als 
Den Höhepunkt 
eines leidenſchaftlichen Ausbruches nennt die Technik der 
-frangöfifchen: Bühnenkunſt den Cri d'animal. Man 


die dem Affekt entſtrömende Wortfülle. 


könnte ihn treffender noch als Naturlaut bezeichnen und 


gerät, den Faden verfolgend, unwillkürlich in die Laby⸗ 


rinthe, in die ſich die Forſchungen über den Urſprung 


der Sprache verlieren. Neuere Philologen haben u. a. 


die Anſicht Herders widerlegt, der das Entſtehen klang⸗ 
lich bezeichnender Wortgebilde, wie Donnern, Knirſchen 


uſw., reinen Schallwirkungen zuſchrieb; es wurde ihm 
nachgewieſen, daß dieſe Wortbildungen lautlich ganz 
andere Wurzel und Stimme und nicht den Klangreiz 


zur Grundlage haben. Dennoch finden ſich in der menſch⸗ 
lichen Sprache Urlaute: im ziſchenden Haß, in lechzender 
Gier, in knurrendem Groll, in „Klag⸗ und Wonnelaut 


| Bräutigams und Braut, in des Liebesſtammelns Ra- 
ſerei“. Das find aber nicht Schall-, ſondern Empfin⸗ 
dungslaute, ſie weiſen Zuſammenhänge mit der tieriſchen 
Lautſprache auf, fie ſchlafen im Untergrund unſeres Be- 
In dieſe tieferen Sprachſchichten hinunter⸗ 
zuſteigen, iſt die Aufgabe des Dichters, ſie iſt von nie⸗ 


mand glänzender gelöſt als von Goethe, daher die 


nie verſiegende Kraft ſeiner Lyrik; ſie iſt aber auch eine 


der Aufgaben des Schauſpielers, vielleicht ſeine wich⸗ 


tigſte, denn er foll dem Ausdruck die Fülle geben, wie 
der Dichter dem Gedanken das erlöſende Wort. 


Wie dieſer nun die wortarme Alltagsrede durch die 


ee ſeines LE begrifflich erweitert, 


y 


Dennoch wird uns 
aus dieſem Born ſchöpft. 


Afioziationsporgänge nennt das 
der Pſycho⸗Phyſiologe, dem Redner, noch mehr dem 
Schauſpieler gibt ſeine Praxis Gelegenheit, 
ſammenhänge zu beobachten. Seine Kunſt verweiſt ihn 
auf das Studium von Ton und Tonfolge, denn nur 


faltigkeit Sprach⸗ 


ſo erweitert ſie der Schauspieler klanglich bus bas 


Eindringen im tiefere Sprachſchichten; hier trifft er fid) 
mit bem Volksredner, ber feine ſtärkſten Wirkungen auch 
Dieſe klangliche Erweiterung 
der Sprachgrenzen vollzieht fih nicht durch Strecken des 
Tonumfanges; ihn ohne Veränderung beizubehalten, iſt 


ſogar die Vorausſetzung für die Natürlichkeit der 


Sprache; wohl aber durch eine feinere Schattierung der 
Modulation, durch die Mannigfaltigkeit in Abſtufung 
und Rhythmus, durch eine innere Beweglichkeit der 
Stimme. In der Kunſt des Geſanges, nicht aber in der 
der Rede werden die tonlichen Grenzen nach oben und 


unten erweitert; im Geſang ift der Laut als ſolcher vor- 
nehmlich der Träger der Wirkung, man denke nur an 
das hohe C bes berühmten Tenors und den Jubel, der . 


ihm wie Donnerſchlag dem Blitz folgt. Der Ausdruds- 
gewalt vom geſungenen und geſprochenen Wort ſind 
verſchiedene Ziele geſetzt. | 

Man kann in der Oper, im Muſikdrama, Zä bei 


der größten Deutlichkeit des Vortrags, ohne Textbuch 


kaum ſein Auskommen finden. Wird auch das Wort 
einzeln verſtanden, ſo findet aus muſikaliſchen Gründen 


oft eine Verdehnung der Satzglieder ſtatt, das Satzbild 


als ſolches vermag nicht in der notwendigen Geſchloſſen⸗ 
heit in unſer Auffaſſungsvermögen zu dringen. Im 
übrigen aber bilden Klangreiz und ſchlummernde Kraft 


des Naturlauts die Elemente, die ſowohl der Kunſt des 


Geſanges wie der der Rede zugrunde liegen, nur daß 
in jener der Klangreiz das Übergewicht über ben Natur⸗ 


laut gewinnt, in dieſer die Kraft des Naturlauts den 


Ausſchlag gibt. Die Empfänglichkeit des Hörers aber 


Aft nicht in beiden Fällen dieſelbe, den Klangreizen ijt 


er nicht in gleichen Maßen zugänglich; der Unmuſika⸗ 
liſche ift für fie bis zu einem gewiſſen Grad taub, der Ge- 
walt des Naturlautes aber iſt jeder unterworfen. 

Die Wahrheit dieſes Satzes erfährt der Schauſpieler 
ſo gut wie der Volksredner, der Prediger. Dem geiſtigen 
Inhalt der Rede vermag nur der im Denken Geübte ohne 


Mühe, ohne Anſtrengung zu folgen; iſt das Wort da⸗ 


gegen von den Tonwellen des Naturlautes geſättigt, 
dann faßt den Begriff auch der ſchwerfällige Verſtand. 
Wodurch? Eben durch die rhythmiſche Gewalt, durch die 
Fülle von Tonabſtufungen, die man in ihrer Mannig⸗ 
oder Sprechmelodien nennen kann. 
Zorn, Kummer, Zärtlichkeit, Begeiſterung, kurz alle Zu⸗ 


ſtände und Leidenſchaften äußern ſich in einer nur ihnen 


bejonbers eigenen Sprachmelodie, man kann fie fogar. 
ohne Worte zu Gehör bringen. Wie Ekhof durch das 
Alphabet. Und merkwürdig! Dieſe Melodien liegen. 


allen Sprachen gemeinſam zugrunde; ob Italiener, 


Franzoſe, Neuſeeländer: dem Tonfall ihrer Rede wird 


man entnehmen können, welcher Affekt ſie bewegt. 


Höchſtens, daß dieſelbe Melodie hier auf der zirpenden 
Flöte, dort auf der brummigen Baßgeige gefpielt wird. 
Dieſe Sprachmelodien find offenbar älter als. 
die Sprachen ſelber, ſie bilden den Boden, aus denen ſie 


hervorwuchſen, fie liegen als Überreſte der Entwicklung. 


im Untergrund bes Bewußtſeins. Die Urſache der Über- 
einſtimmung der Sprachmelodien iſt die Gleichartigkeit 
der Naturlaute, dieſe wiederum haben die Gebärden⸗ 
ſprache zur gemeinſamen Grundlage; namentlich der 
Schauſpieler weiß, daß fid) bie Uberzeugungskraft der 
Sprache aus der Überzeugungskraft der Gebärde ent⸗ 


Sele 1474 


wickelt, jene aus Séier erft heröcrgeht Automatic. 
Das ſind die Wurzeln des Baumes, der ſich in ſeinem 


allmählichen Wachstum weit verzweigt und veräſtet. 
| Erhöht nun der Schriftſteller bas Ausdrucksvermögen 
der Umgangſprache durch ſeinen größeren Wortſchatz, 
durch die geſteigerte Kunſt der Satzverkettung. und Ber- 
gliederung, ſo wächſt ſie an Eindringlichkeit, je größer die | 
. Rückſicht ift, bie in der Wahl ber Worte auf ihre innere 

Klangfähigkeit genommen wird, und in der: Gliederung 


auf die rhythmiſche Eigenart der Lautſprache. Dieſe wie⸗ 
derum erfährt ihre Steigerung und Erhöhung nur im 


Munde des Redekünſtlers, vor allem des Schauſpielers, 
der berufen iſt, ihr auch im Fluß der Leidenſchaften zu⸗ 
treffenden Ausdruck zu geben, ja gehalten iſt, mit der 
Wahrheit des Naturlautes die Schönheit des Klang⸗ 


| reiges zu verbinden. 


In der Ausbeutung bes Naturlautes ſteht er auf un⸗ 


wandelbarem Boden, ehernen, ewigen Geſetzen gegen⸗ 


über, ſeine Kunſt wird um ſo wirkſamer ſein, je ſicherer 
ſie aus dem Urquell ſchöpft, je reiner die Tonwelle aus 
dem Lautbecken gehoben wird; der Pfuſcher mit ſeinen 
plumpen Händen wird die Gewäſſer trüben; darum hat. 
es auch zu allen Zeiten gute und ſchlechte Schäuſpieler E 


gegeben, jene die für ben Naturlaut das feine Ohr be- 
ſaßen, und dieſe, die ihn verfälſchten. Der Wandel, der 


im Laufe der Zeiten vor ſich gegangen, liegt auf den Ge- 


me bes u Be ift die Kunſt des Schau⸗ 


„ MM MEE LAE Mc 7 


ſpielere, 1 bis Redners, ja Lauch d Schriftſtellers dem 
Wechſel unterworfen. Wohlverſtanden, die Melodien, 
die Tonfolgen bleiben dieſelben, nur wünſcht man ſie 
anders vorgetragen, bald mit vollem Orcheſter, bald als 
Streichquartett, bald presto, bald largo, je nach ber 
nervöſen Verfaſſung bes Zeitalters und der ſeinem Schoß 


entſtammenden Dichtung. Für neue ſprachliche Klang: 


reize iſt man ſtets empfindlich und empfänglich geweſen; 
der Schauſpieler, der Sprachkünſtler verdiente ſich von. 


je den Preis, der ſie aus der Zeitſtrömung heraus er⸗ 


lauſcht und entdeckt: So gut dem Schriftſteller trotz dem 
feſtgefügten Bau der Sprache neue Wege offen ſtehen, 
ihr Schönheiten zu entlocken, die nicht hergebracht, die 
eigenartig ſind, jo. vermag aud) bie Kraft des genialen 
Sprechkünſtlers, Schaufpielers, ihrem ebenſo feſtgefügten 
Lautkörper neue Töne zu entlocken; wie dem Schriftſteller | 


bietet ſich auch ihm, freilich in engeren Grenzen, ein er⸗ 


giebiges Arbeitsfeld. Er wird in die geheimnisvollen 


Urgründe der Naturlaute untertauchen, tiefer, als es 
anderen gelingt, den Grundton in neuer. Schwebung un⸗ 


ſerem Zeitempfinden näher bringen, aber auch im Be⸗ 
reich des Klangreiges ausgetretene Pfade verlaſſen und 
alte Muſikſtücke in Tempo und Takt anders dirigieren. 
Der Wechſel auf ſchriftſprachlichem Gebiet liegt in den 
vorhandenen Niederſchriften offen am Tag, der Wandel 
der Lautſprache iſt wie Wellenſchlag, ſein Së unb ab 
m nur am zu poen zu erkennen. ) 


E 33 in Wittenberg 


Hierzu 2 eee Aufnahmen. 


Mit dem Gebentiag. ber Reformation verbindet ſich 
für die Lutherſtadt Wittenberg nod) ein Jubiläum be- . 
fonderer Art. Am Abend bes 31. Oktober 1817 traf 


o König Friedrich Wilhelm II., der am Morgen dieſes 


Tages in Potsdam mit ſeiner Familie das Abendmahl 


genommen hatte, in Wittenberg ein, begleitet von dem 


Kronprinzen und einem glänzenden Geſolge. Seine 


R Abſicht war nicht nur, den Grundſtein zu einem n Luther⸗ E 


Die e Spee 
(Kirche bes Predigerfeminars) vor ihrer Wiederherſtellung. 


| Sinne bes Wortes. 


der Volksſchule | 
Übrigen ein Leben in rechter evangeliſcher Freiheit, 


denkmal in Wittenberg zu T vor allem wollte er 
eine Anſtalt eröffnen, die der Lutherſtadt einen Erſatz 


bieten ſollte für die alte Univerſität, die man mit Halle 


vereinigt hatte; und ſeine Teilnahme an der Eröffnungs⸗ 


feier ſollte zeigen, einen wie hohen Wert er der neuen 


Gründung beimaß⸗ Die neue A war bas Prediger⸗ 


ſeminar. | 
Es fehlte damals nicht ganz an Anſtalten, die den 
jungen Theologen Gelegenheit gaben, ſich wiſſenſchaft⸗ 
lich und prakziſch fortzubilden, nachdem die Studien 
auf der Univerſität ihren Abſchluß gefunden hatten. 
Keine aber hatte es verſtanden, dieſe Fortbildung um⸗ 
.  faffend, gründlich und zielbewußt zu geſtalten. Das 
ſollte die Aufgabe des Wittenberger Seminars ſein, 
des erſten evangeliſchen Predigerſeminars im modernen 
| 20—25 Kandidaten, die ſich bei. 
der erſten theologiſchen Prüfung ausgezeichnet hatten, 


ſanden ſich in den ehrwürdigen Gebäuden des alten 
Luthergrundſtücks zuſammen. Unter der Leitung von 


drei Direktoren und einem Profeſſor — ſpäter zwei Diret- 
toren und einem jungen Inſpektor — trieben ſie zwei 
Jiaahre lang wiſſenſchaftliche Arbeit auf allen Gebieten der 
Theologie, predigten des Sonntags über Luthers und 


Melanchthons Gräbern in der hiſtoriſchen Schloßkirche, 


die nun zur Kirche des Seminars erklärt wurde, unter⸗ 


richteten in der fog. Lutherſchule, um auch die Arbeit 
kennenzulernen, und 


jugendlich froh und doch zugleich in geſammeltem Ernit: 


Starke Smpulfe für eine innerliche Auffaſſung des 


Pfarrarits, für wiſſenſchaftliche Vertiefung und praktiſche 
Vervollkommnung Jollten ka aus bem Seminar mit: 


E | 


führten. im 
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Das Wittenberger prezigerſeninar ir ES geſehen). E u pcr » es? 


nehmen. — das war die Abſicht des königlichen Stifters. 


Und dieſe Abſicht iſt in einer hundertjährigen Geſchichte 


zu reicher Erfüllung geworden. Hervorragende Männer 


haben an der Anſtalt gewirkt: H. L. Heubner, K. J. 
Nitzſch, Richard Rothe, Heinrich Schmieder, Georg 
Rietſchel u. a. mehr. 
Theologen, die unter dieſen Lehrern gearbeitet haben, 
hat mancher ſpäter ſeinen Namen tief in die Tafeln 
. ber EE gegraben — es ſei nur erinnert 


Und von den 1200 jungen 


an Stier und Steinmayer, an Hahn und Liebner, an 


Hermann Cremer und Chriſtian Rogge. — Der Krieg | 


hat ber Arbeit des Seminars vorübergehend ein Ende 
gemacht. Sämtliche Kandidaten traten in den Kriegs- 
dienſt, die meiſten mit der Waffe. Neun von den 
eds Wittenbergern“ find den Heldentod geſtorben. 

Möchte die Zeit nicht fern ſein, in der das Seminar 
zu neuer, friedlicher, Ba Arbeit ſeine Tore 
wieder öffnen Tante 


Am 7. Snie 1907 beging eins ber älteften Korps des 
Köſener S. C. Verbandes, das Korps Luſatia zu Leipzig, fein 100. 
Stiftungsfeſt. Die Feier wurde unter Beteiligung einer außer⸗ 
ordentlich großen Zahl von alten und jungen Angehörigen des 
Korps begangen und nahm einen glanzvollen Verlauf. Wie 
anders mußte 
Stiftungstages abſpielen! Von den Angehörigen des Korps 

ſtehen zurzeit noch etwa 90 im Felde; 12 haben ihren 


Burſchenſchwur mit ihrem Leben eingelöſt, 11 find mit dem 


Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe, gegen 80 mit demjenigen zweiter 
Klaſſe und viele mit den Kriegsauszeichnungen der deutſchen 
Bundesſtaaten und unſerer Verbündeten geſchmückt. So war 
es nur ein verhältnismäßig kleiner Kreis von alten Luſaten, 


die Té auf: dem em) ein e umgewandelten) Korpshaus 


ſich vor kurzem die 110. Wiederkehr des 


Eine ſtu dentiſche Jubilä jumsfelet. 


in der Karlſtraße in Leipzig am Stiftungslage einfinden Tm | 
linjer untenſtehendes Bild gibt die Teilnehmerſchar wieder, bie 

in echt korpsſtudentiſchem Geiſt die Jubelfeier des blaugoldroten 
Bandes beging, in ſtillem Gedenken an die Dahingeſchie⸗ 
denen, aus deren großer Zahl der ſächſiſche Staais miniſter 
von Schlieben und der Reichstagsabgeordnete Baſſermann 
genannt feien, die beide bei der 100. Stiſtungsfeier als Feſt⸗ 
‚redner zu den verſammelten Korps brüdern und Korpsſchweſtern 


geſprochen hatten. Mit tiefer Bewegung wurde der im Felde 


Gefallenen und der noch im Kampfe ſtehenden Korpsbrüder 
gedacht. Alle Teilnehmer, aber waren einig in dem feften. 
Vorſatz, alles daranſetzen zu wollen, um nach ſiegreich er⸗ 
kämpftem Frieden die alte ee es au 3u 
neuer fröhlicher Blüte zu Ba d F 


i Phot. Bluberg. 
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o, das durch den Lufkdruck einer Fliegerbombe von der Fahrſtraße abſtürzte. 
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Freiheit 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
8. Fortſetzung. 


Einmal kam eine fremde Dame auf den Hof. Es 


war ein letzter Oktobertag mit viel Sonne. Die Dame 
hatte einen Mietwagen aus Jena, brachte Grüße von 
der Malerin Rothe aus Berlin auf einer Karte nebſt 
der Bitte, Fräulein von Pleß das Schlachtfeld von 
1806 zu zeigen. 

Er ging mit der großen, brünetten Vierzigerif 
den Weg nach Vierzehnheiligen — zeigte ihr die alte 


Kirche und führte ſie ein Stück weiter ins Land. 


Früher hatten ihn ſolche Erſcheinungen, größer als er, 


kräftig, ſtolz, immer in eine törichte Verlegenheit ver⸗ 
ſetzt. Jetzt fragte er ruhig, ob mit der Beſichtigung 
ein Zweck verbunden ſei — ein literariſcher vielleicht. 


Ein Vorfahr wäre bei Vierzehnheiligen gefallen. 


Sie ſei die letzte Urenkelin. Allerdings ja, ſie ſchriebe 


eine Geſchichte ihrer mit ihr erlöſchenden Familie. 


Er war ein wenig erſtaunt, die Stattliche, Wohl⸗ 


gebildete ſich die Letzte eines erlöſchenden Hauſes 


nennen zu hören. Sie ſtand neben ihm, ſah über die 
herbſtlich öden Felder hin — abgewandt, aufrecht. 

„Eine erlöſchende Familie“, ſagte er halblaut. 
. 

» EES Oh, bas ift bald erzählt: 

„Es wenden die Götter 

Ihr ſegnendes Auge 

Von ganzen Geſchlechtern 

Und meiden, im Enkel 

Die einſtmals geliebten, 

Still redenden Züge 

Des Ahnherrn ou ſehn.“ 

Es war keine Poſe über dieſem Fräulein v. Pleß. 
Alſo, nicht alle Menſchen reden nur vom Einwintern 
des Gemüſes, der Aepfel, Rauchfleiſch, Feldpoſt⸗ 
päckchen, der Zeit und der Zeitung. Jemand wagt, 
auf einer herbſtlichen Wieſe ſtehend, in Worten der 
Iphigenie zu ſprechen. Er war angeregt, ſprach von 
der alten Zeit, und daß es hier oben im Winter ſo 
unbeſchreiblich einſam wäre. 

Da antwortete die fremde Dame, mit dunklen, 
ſchönen Augen ihn erbarmungslos betrachtend: 
„Wer äußerlich eine Abnormität trägt, 
ebenſo ſchwer, wie alle deren inneres Gleis nicht im 
Alltag läuft. Sie aber werden einſt ein ſchönes Alter 
haben. Wenn die wirre Zeit der Leidenſchaften vor⸗ 
über iſt.“ 

Sie ſagte das ſo eindringlich, daß es feft feine 
Taktloſigkeit verlor. 

„Irgendeinen Wechſel auf bie Zukunft ſchreibt fid) 
wohl jeder“, antwortete er. 


Sophie 6ocáfietter. 


Dat es 


Lr G. M. b. , Be 1917 i 

Cr fah nachdenklich bie frembe Dame wieder davon: 
fahren unb entſann fid), daß er vor feiner Hochzeit . 
von einem gaſtlichen Haus geträumt hatte — [o ganz 
altmodiſch gaſtlich, wie es ſich auf dem Lande gehört. 
Aber vor Hannas e erſtarben 
einem ſolche Gedanken. 

Der Winter ſetzte ein. Hanna ging ſtolz umher. 
Er empfand es oft als eine Unnatur, daß er faſt nie 


eine reine Freude der Erwartung für das Kind hatte. 


Dabei fladerte immer wieder die Neigung für Hanna 


in ihm auf — und er ſehnte ſich, dieſe Zeit möge 


erſt vorüber ſein. 

Kurz vor Weihnachten hatte Preißing eine wichtige 
Verhandlung vor dem Oberlandesgericht, die ſich den 
ganzen Tag hinziehen mochte. Er brach ſchon im 
Morgengrauen auf — und ſchärfte der Mamſell ein, 
ihm ſofort zu telephonieren, wenn etwa bei ſeiner 


Frau fid) Anzeichen einſtellten. Freilich er war [on ` 
oft unter ſolchen Abmachungen in die Stadt gefahren 


— und die Niederkunft konnte vielleicht auch erſt in 
ein oder zwei Wochen ſein. 

Es kam keine Nachricht. Zur Heimfahrt hatte er 
ſich einen Mietwagen beſtellt. Der fuhr erſchrecklich 
langſam durch den eiſigen Dezemberabend. 

Im Hauſe brannte viel Licht. Steif und ver⸗ 
froren ging Preißing über den leeren Flur ins 
Zimmer — klingelte, wartete — zündete ſich eine 
Zigarre an und vergaß, den Pelz abzulegen. 

Da ſtürzte die Mamſell herein, ſtrahlend: „Ich gra⸗ 
tuliere, Herr Doktor. Ein Sohn. Ein prachtvolles 
Kind. Ein Herrchen! Wir hatten gar keine Zeit, zu 
telephonieren, wir brauchten keinen Doktor, drei Stun⸗ 
den im ganzen, dann war das Herrchen ſchon da.“ 

Er ging nach oben, trat erſchüttert an das Bett 
ſeiner Frau. Hanna ſah blaß und zufrieden aus. 
Er wußte nicht ſo recht, was er ſagte. Die Hebamme 
brachte ihm ein Bündel. Er ſah ein Büſchel brauner 
Haare über einem winzigen faltigen Geſicht. m 

Nun haft du ein Kind, einen Sohn, dachte er. Ohne 
Tadel und Mangel. Man habe es noch nicht gewogen, 
aber es wöge gewiß acht Pfund. 

Er wußte nachher nicht mehr viel von dieſer erſten 
Begegnung mit ſeinem Kind. Ein Nebel, ein Schleier 
ſchien ihm über allem zu liegen. 

Als er Hanna gute Nacht wünſchte, ſagte fie: „So, 


nun hat die Tante ein Enkelein.“ 


Er rätſelte an dem Wort. Man hatte ihn aus: 
quartiert, weit ab von dem Zimmer irgendwohin. Es 
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war ba nicht geheizt. Nun, wer hatte n Zeit für ihn. 

Er kam ſich wie ein 
Narr vor, denn ihm fien alles. fo unheimlich. All 
dieſes Natürlichſte, aufs beſte . ſo ien ! 


Gr fonnte nicht einſchlafen. 


fremd und unheimlich. 


Nun war da ein Kind im Hauſe von ihm. Er 
wollte es liebhaben, er wollte um des Kindes willen 


| bieje jo bitter enttäuſchende Ehe vergeſſen. Er zwang 


ſich zu denken, in einem Jahr, in zwei Jahren war das 


Kind ſchon ein Etwas, Ein kleiner Junge, ein Selbſt. 
Und dann ſollte er glücklich werden. Eine heitere, 


freie, ſchöne Kindheit haben — eine unzerbrochene 

Aber zu dieſen Gedanken wollten keine 

Bilder kommen — kein Leben, keine Wärme. Er wan⸗ 

derte durch das Zimmer wie ein armer Gefangener. 

Er horchte, ob er das Kind nicht hörte durch die Stile | 
| etwa ba immer auf?“ 

„Nun, nicht vom erſten Tage ab. 


Jugend. 


der Nacht. Vielleicht weinte es. 


Es hatte dunkle Haare wie Kurt. Vielleicht 


haben viele kleine Kinder jo einen dunklen Flaum 
Vielleicht, 
wenn er es erft einmal in der dud hielt, mar es ihm 


| Vielleicht lernte das Kind bald lachen. 


näher. | 5 

Warum fühlte er denn fo eine Erud in. fid? 
War das Kind nicht empfangen, als ihm Sjanna nod) 
KA mie bas einzige Gefühl des Lebens? 


. Cr ſchauderte zuſammen. Wußte dumpf, EE hat 25 


Ra nie an bid) gedacht. Es müßte Kurt gehören. 


S. Kapitel. 
| Nach vierzehn Tagen war Hanna wieder iut 
Stolz erfüllte fie, daß fie fid) [o überaus rajd) erhoit 
hatte, fid) vollkommen geſund, fröhlich, munter fühlte. 


Ihr. Tageslauf ging ja ſelbſtverſtändlich gang um den 
Kleinen. 


Er ſchrie und trank, wurde zuſehends 
ſchöner, fo jagte Hanna, und Preißing dachte dabei, 


vielleicht wird er nach und nach, wie man ſich ein 


kleines Kind denkt. Ihm ſtieg angeſichts der- Hilf- 
loſigkeit immer nur Mitleid auf. Er konnte ſich gar 
nicht vorſtellen, wie aus dem kleinen Etwas, das noch 
mit hochgezogenen Beinchen lag, das Geſicht in den 
Fäuſtchen verbarg, ein richtiges Kind werden ſollte. 
Eines Abends kam er unerwartet früh heim, uner⸗ 
wartet ins Zimmer, da hörte er Hanna dem Kleinen 


vorplaudern: „Nun, mein Kurtchen, hat's geſchmeckt? 


Sind wir zufrieden? Will Kurtchen jetzt ſchlafen?“ 
Alſo, ſein Sohn hieß Kurtchen. Er hatte das ja ge⸗ 
nau gewußt. 


weſen. Aber ihm ſchien, als habe er es ſchon tauſend⸗ 
mal gehört — oder tauſendmal gewußt, daß Hanna 
ſich ſehnte, mit einer zärtlichen Stimme Kurtchen zu 
ſagen. 


Als ſie ihn bemerkte, war ſie eine Sekunde v 


legen, beugte fih über das Kind unb fagte halb 
läſſig: „Das Enkelchen von der Tante, nicht wahr, 
ſoll doch Kurtchen heißen?“ 


Gewiß kann niemand etwas dafür. 
ſeiner Stimme einen freundlichen Ton ab. D 
Da wurde Hanna vergnügt, hielt ihm den Kleinen . 
hin — und lachte, als er ein wenig ängſtlich das - 

Köpfchen ſtreichelte. 


fühle von früher. 


ling. Regen, 


ſie war über alle Maßen ſtolz. 
Wie anders ſollte wohl Hanna ihr Kind 
nennen als Kurtchen? Die Rede war nie davon ge⸗ 


* „„ | Wee . 
Er dachte, ich bin be. 


„So ſehr zerbrechlich ſind wir nicht.“ 


Sie war ein wenig ſchmaler geworden, ihre 
s zarter, ihr Weſen viel weicher. 
wie bei einem Unrecht, 
auf ihn über. | 
„Du, höre mal — da drüben in ber Gaſtſtube ft 

es gar nicht nett für mich.“ u 


„Aber Kurtchen meldet fid) zwei, 
Nacht. dé 
, Dod) hoffentlich der Wärterin. 


Weißt du, ich muß das doch ſehen. 


Herr.“ 


am nächſten Tag, vielleicht beſtand auch für andere 


Menſchen die Ehe aus dieſem Auf und Ab. 
Es war ein fo hübſcher Anblick, fie mit dem Kind. 
beſchäftigt zu ſehen, und als einmal der Kammerherr 


v. Benge vorfuhr, zu gratulieren, und ihm ein paar 


 lebr herzliche Worte ſagte, fühlte fid) Preißing fajt.. 
froh. Ob nicht manches anders wurde nun? 
konnte über das Kind ſprechen — über ſeine Zukunft 


Man 


— vielleicht machte manche Frau erſt die Mutterſchaft 


zum Menſchen. 


Der Januar brachte Tage, als fei es bald Früh— 


Eine ganz wunderliche Zeit. Preißing fühlte ſich 
plötzlich jung — ging durch die Gärten, fand Schnee: 


glöckchen und hatte einen Augenblick ſonderbarer Se— 


ligkeit, als er verſuchte, die weißen Blumen dem 
Jungen in die Fäuſtchen zu ſtecken. Der Junge hatte 
nun wirklich ſchon ein Geſicht. Aber ſolche Bemer— 
kungen ließ Preißing nicht verlauten. Denn das Kind 
hatte für Hanna vom erſten Tag ab die gewinnendſten 
Züge beſeſſen. 

Kleines Herrchen, Ger Hanna zu dem Kind. Und 
Manchmal war es 
Preißing, fie fühle fid) erft durch dieſes kleine Herrchen 
hier ganz als Herrin, Beſitzerin. Die Dauernde, Feſt— 
begründete. | 


An einem [o beſonders milden Tag tat fie eine von 


ihren Wunderlichkeiten. 
Sie zog einen Pelzmantel an, wickelte um das 


Steckkiſſen des kleinen Herrchens unbeſchreiblich viele 


Schals — und trug es durch das Haus. Die Mamſell 
ſchritt türenöffnend voraus. Preißing kam gerade 
heim aus der Stadt. — und KW Den SEO Zug. 


` 


Er fühlte fih ` 
denn ihr alter Reiz ſprang 


dreimal in der 

Stehſt du denn 
Aber jetzt. 

Er iſt ja ſo. 


drollig. Nachts ſieht er aus wie ein gelehrter alter, 


Irgendein Unwägbares an ihr weckte ihm Ge⸗ 
Er ſehnte ſich zu ihr — und dachte 


Wärme, Knoſpen an den Bäumen.“ 


"Alles quält mich. - l 
Und er zwang; 


wunderſchön.“ 


Cm ee 4i | 
! = 


„Ja, mas ih Sem das?” Ee: 


„Oh, es ift [o warm — und in den Stuben ift über- ` 


all geheizt, ich muß ihm das Haus zeigen, ich muß 
Kurtchen ſein Geburtshaus zeigen.“ 

Es lag trotz des Pelzmantels und der vielen 
Wolltücher etwas wie Poeſie um Hanna und ihr Tun. 
Preißing war angeregt. Vielleicht beſaß manches an 


ihr, was ihm oft alltäglich und kleinlich, allzu bürger⸗ 


lich erſchien, doch einen feineren und tieferen Grund, 
deſſen Symbolik er nur nicht ſofort ge Datte. 
„Run, wie findet bas | 
kleine Herrchen das Haus? 
Erzähle, was ſagte er? Iſt 
er mit den Verhältniſſen 
ſeiner Eltern zufrieden?“ 
Sie antwortete lachend 
und gewandt: „Er mochte 
gar nichts geändert. Er 
findet alles, wie es ift, 


„Und der Vater muß 
ſich fügen? Oder darf we⸗ 
nigſtens noch ein Mei⸗ 
nungsaustauſch ſtattfin. 
den?“ | | 
In der Nacht aber fah 

er wieder die dunklen Fen⸗ 
ſterkreuze geſpenſtiſch ſich 
vom Schein einer Monds 
helle abheben — und 
mußte an Kurt denken — 
den die Frau an ſeiner 
Seite wohl geliebt hatte 
oder geliebt hätte. 

Am andern Abend ſaß 
Hanna verweint und ent⸗ 
ſetzt am Bett des Kindes. 
Es war krank — fieberte, 
und Hanna ſagte immer⸗ 
fort, es hat ſich gewiß nicht 
erkältet. Eine bange Nacht, 
ein banger Tag, zwei 
Aerzte. Preißing kam es 
vor, als habe er das alles 
gewußt. Als würde es nur r völlig unbegreiflich ſein, 
wenn es anders käme, als läge nur Notwendigkeit 


l pr df 
WIKINGERFAHRT DER 


„TINTO“ 


„Herzogin Cäcille“ 


und tiefer Sinn darin, wenn ihm dieſes Kind nicht 


blieb. Der alte, gute Landarzt ſtand bei ihm auf dem 
Korridor und verſuchte ſchonend anzudeuten, was be⸗ 
vorſtehen würde. Da unterbrach ihn Preißing faſt 
ruhig: „Ich bitte Sie, verſichern Sie doch meiner Frau, 
daß fid) das Kind nicht' erkältet hat. Daß es an etwas 
anderem liegt. Sie quält ſich ſonſt ſo.“ | 
Der alte Herr ſchob fid) bie Brille zurecht, nickte 
und ging noch einmal in das Krankenzimmer. 
In einer Abenddämmerung hörte das kleine Leben 


DIE 


ZWOLFTAUSEND MEILEN 
UBER DEN OZEAN | 


VON KARL RICHARZ 


Die abenteuerliche Ozeanfahrt von 28 Ka- 
detten des Norddeutschen Lloyd-Schulschiffs 
, Von Chile aus auf 
einem alten, morschen Küstensegler in 124 
Tagen über den Atlantischen Ozean, durch 
die englische Sperre hindurch, über Norwe- 
gen in die Heimat an die Seite der kämpfen- 
den Kameraden ^ Mit acht Abbildungen / 
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auf. Preißing war es, als hätte ihn das Kind noch 


einmal angeſehen — mit einem richtigen Blick. Mit 
einem fernen, reſignierten Blick. Doch vielleicht bildete 
er ſich das nur ein. Er ſah auf das arme Gebilde, das 
nun wie aus Wachs war, und als hätte es nie gelebt. 
Und wußte wieder ſonderbar ruhig, daß er nie ein 
Recht auf ein Kind von Hanna beſeſſen hatte. 

Sie war jedem Wort von ihm unzugänglich. Sie 
lag und weinte. Wie eine Zerſchmetterte und völlig 
Hoffnungsloſe. Sie wollte den Pfarrer und die Frau 
Pfarrer haben. Die kamen 

zu ihr, als ſeien ſie ihre 

Eltern, und Hannas Art 
war, als ſei ſie eine Witwe, 
der das Kind geſtorben. 

Das fiel Preißing erſt auf, 
. als der Pfarrer zu ihm 
ſagte: „Zürnen Sie ihr 

nicht, der jungen Frauen 

Gedankengänge ſind oft 
. ein wenig wunderlich.“ 

Im ‚Haufe gingen nun 

| alle auf leifen Füßen. Die 
O | Mamſell kam zu Preißing, 
im Dorf ſei doch der Tiſch⸗ 
ler fort. Wer nach Jena 
ſolle und das Särglein 
kaufen. Ein ſo kleines, 
weißes Särglein für das 
arme kleine Herrchen. Weil 
es doch nur die Nottaufe 
erhalten habe — oh, ach, 
man habe ſich ſo auf den 
Kirchgang mit ihm gefreut 
gehabt. So, auf den Kirch⸗ 
gang. Ja, das habe die 
gnädige Frau immer mit 
Herrn und Frau Paſtor 
beſprochen, wenn das Wet⸗ 
ter mild ſei — ſie wollte 
einen Kirchgang, keine 
Haustaufe. 
Er ging in die Stadt 
das Särglein kaufen. Er 
mochte nicht abren Cr hatte die Vorſtellung, daß er. 
ſonſt das traurige Gehäuſe mit auf den Wagen neh⸗ 
men mußte. Und das konnte er nicht. Unterwegs — 
der Januartag war voll Frühlingsluft, und Glückliche 
fühlten heute ihr Glück wohl ſtärker — wünſchte er, 


das Kind möchte nicht in die Erde kommen, ſondern 


die Flammen trügen all das Unerfüllte zurück ins 
Unbekannte. Doch wußte er, Hanna wollte ſicher den 
kleinen Hügel wie einen Troſt, und es mochte ſein, wie 
ſie begehrte. 

Er ging durch die alten Gaſſen von Jena, iios 
gequält. Was follte denn nun weiter werden? Wie 
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konnte es zwiſchen ihm und Hanna ſein? Alles ge⸗ 


meinſam Erlebte war kein freundſchaftliches Band 
geworden, ſondern ſtand eher als trennende Beſchä⸗ 
mung zwiſchen ihnen. Sie wußten voneinander, daß 
jedes allein mit ſeinem innerſten Weſen war — und 


ſeine Neigung, die einſt ein ſtürmiſches Begehren ge⸗ 


weſen, mußte eine Verlegenheit ä fih zu 
äußern. 
Er ſah plötzlich in einem Ladenfenſter fein. Spiegel: 


bild, dachte verwundert, warum litt id) nur jo febr ' 
Es konnte viel 
traurigere Geſtalten geben, als die ſeine war. Seine 


an meiner äußeren Ungleichheit? 


hohe Schulter ſchien ihm faſt geringfügig. Lange 
hatte er nicht mehr in den Zügen Vorübergehender 
nach einem Eindruck geſucht. In dieſem Ehejahr 
mit Hanna war er wohl von all ſolcher Eitelkeit ge⸗ 
heilt worden. 

Das Särglein. Er beſann ſich auf ein Geſchäſt, 
ſtarrte in die Fenſter eines Blumenladens. Es gab 
nicht viel jetzt. 

„Preißing! Tag, lieber fBrei&ing!^ 

Er wandte fid), von ber warmen Stimme be: 


troffen, [ab Thorbrügge vor fid) — ein fo ſchmal 


gewordenes Geſicht — eine dick verbundene linke 
Hand. 

„Und Sie Haben mir nicht geſchrieben, daß Sie 
im Lande ſind?“ | 

Thorbrügge fagte, daß er bei jeiner, Schweſter ir. 
Potsdam geweſen ſei. Verwundet. Einen Schuß 
an der Hand — zwei Finger verloren. Nun müſſe 
er in ſeine Garniſon. Er könne bald Garniſondienſt 
tun. Jetzt habe er zu Preißing fahren wollen. Ob 
er gleich mitkommen könnte?“ 

„Nein“, antwortete Preißing. „Nein, 
brügge, Sie ſollen nicht in ein Haus, wo ein kleines, 
totes Kind liegt. Sie haben gewiß tauſend Schreck⸗ 
niſſe geſehen — aber in der Heimat ſollen Cic nid): 
in ein Haus mit einem toten Kind — 

Cr jagte bas jo ruhig bin. „Ein kleines, rotes 
Kind ift ein jämmerlicher Jammer. Und ich muß 
erſt noch ein Särglein kaufen. Wo wohnen Sie — 
nachher gehe ich zu Ihnen.“ | 

Der andere faßte ihn fanft am Arm. 

„Sie wiſſen nun mehr als ich, lieber Preißing. 
Meine Schweſter ſagte mir, daß Sie den kleinen 
Jungen hätten. Laſſen Sie mich mit Ihnen gehen.“ 

Preißing ſtand nun nicht mehr ſo verlaſſen vor 
dem kleinen leeren Sarg. Und Thorbrügge fragte, 
ob ſonſt noch Wege wären. Brauche er nicht andere 
Dinge? Nein? Ob es ihm recht ſei, er beſtelle ſich 
einen Wagen nach Romſtedt, der ihn zurück in die 
Stadt brächte. Und dann wolle er mit ihm heim⸗ 
gehen — ganz langſam wollten ſie über die alte 
Straße nach Weimar wandern und dann durch die 
Schlucht hinauf bis zu Preißings Haus. Da könnten 
ſie beſſer ſprechen als in einem Gaſthof. 


ethiſches Nichts. 


Thor: 


ganz den Rat. 
ſelbſt hart zu ſein, meine Frau in eine unklare 
Stellung zu bringen — ihr einen geliebten konkreten 
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Es T noch das Licht des Nachmittags über dem SS 
Land. Thorbrügge fragte, 
erzählen möge. Aber er verneinte. „Sie wollen 
mir Gutes tun — Iprechen Cie bann von ſich, von | 
Ihren Erlebniffen — 

Thorbrügge antwortete: „Ich hoffe, id) tomme 
bald wieder hinaus. Erzählen ſoll man erſt ſpäter. 
Ich kann ſehr ſchlecht von den Dingen draußen reden.“ 

Sie ſchwiegen eine Weile, ſie gingen wie Ver— 
ſchloſſene nebeneinander her. Und doch wußte Preis 
Bing ganz gebieteriſch, er würde heute reden müſſen. 
Er brauchte einen Rat. Und bei Thorbrügge wußte. 
man Vergeſſen für ſolche Dinge, die wieder ver- 
ſchwinden müſſen, wenn ſie geſagt ſind. 

Der andere begann, als habe er dieſelbe liber» 
[egung gehabt: „Sie haben fi Frau von Wih- 
manns Sachen angenommen damals. Ich ſah ſie in 
Berlin. Sprechen Sie einmal nicht als Juriſt, ſon⸗ 
dern nur als Menſch. Sie ſind nun verheiratet, viel— 


leicht weiß man da mehr vom Weſen einer Frau. In 
Frau v. Wichmann lebt ein Rechts- oder Pflicht⸗ 


gefühl, das ich nicht verſtehe. Wir waren einander 
einſt nahe. Ich liebe ſie noch. Ihr Mann iſt ein 
Und doch — ſie kann den Entſchluß 
Und ich — nun, 
ich kann nicht 


zu einer Ehetrennung nicht faſſen. 
wenn ich falle — ‚Sie verſtehen, 
drängen — 
Preißing dachte nach. Er fah dabei auf den Weg. 
Den hatten fo viele Schritte zertreten. Soviel uns 
nütze Wege gibt es, ſoviel fruchtloſe Schritte. | 

„Was einmal einem andern angehört hat“, ſagte 
er abgebrochen. Er beſann ſich, fand nicht die Worte 
für die Farbe ſeines Empfindens. Er ſah, daß 
Thorbrügge ſo unbeſchreiblich reine Augen hatte — 
das tat ihm wohl und weh. Er ließ jede Maske 
fallen. 

„über Gewiſſensdinge weiß ſelten ein Dritter 
Beſäße ich das Recht, gegen mich 


Beſitz zu rauben — nur weil ich einſehe, ich ſchloß 
meine Ehe nicht aus einem ethiſchen Grund?“ Er 
machte eine halb zornige Geſte. „Erotik und Ethik 
— es klingt ſo nach Broſchüren für Unerwachſene. 
Ich weiß nur nicht feinere Worte. Gewiſſensdinge 
ſind ſchwer zu normieren. Ich ſage Ihnen nur das, 
manche Naturen können nicht handeln, ſollten nicht 
handeln. Vielleicht fühlt Frau v. Wichmann fo. Viel 
leicht kann ſie nie etwas zu ihrem eigenen Nutzen tun. 
Ihre Rechtsbegriffe binden ſie an den Mann. Ein 
überzartes Gewiſſen — oder nur das Ergebnis der 
Ehe. Auch meine Rechtsbegriffe binden mich an 
meine Frau.“ 

„Lieber Preißing, Mann und Frau haben aber 
verſchiedene Lagen. Erinnern Sie ſich an die Jn 
ſchrift, bie Carlyle feinem Trauring gab? Sie hieß 


ob Preißing ihm nicht 
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| entjage". Die Frau braucht fih dieje Aufforderung 
gewiß nicht vorzuhalten — ich meine, fie ift ja 


immer die Nichthandelnde. Bei Ihnen? Nun, 
glauben Sie, Ihr Weg der Reſignation iſt eine Ge⸗ 
wiſſensſache? Jetzt iſt nichts zu ſagen. Sie haben 
ein totes Kind im Hauſe. Leid. Aber maßen Sie 
ſich an dem Großen? Nur dann iſt Reſignation vor⸗ 
nehm. Eine Ehe, die man aus Pflichtgefühl weiter⸗ 
ſchleift — um im beſten Falle einſt einen anſtändigen 
Alltag zu erreichen — kann das der Sinn einer Ju⸗ 
gend ſein?“ 

Preißing fühlte, er konnte nicht ganz verſtanden 
werden, weil es unmöglich war, alles zu ſagen. 

Er ließ ſeine Augen über die Berghalden hin⸗ 
ſchweifen — dachte, wie er vor einem Jahr gefühlt 
hatte — ` 

„Nun fernab von Zweck und Schuld: Cie wiffen 
erit dann von einer Frau, ob Sie fie ewig lieben, ob 
Sie ihr hingegeben bleiben, wenn der Beſitz iſt. Das 

Unerreichte bleibt gar ſchöpferiſch. Die Sehnſucht 
verſetzt Berge. Der Beſitz erſt bedeutet die große 
Aufklärung. Und wenn eine Frau liebt, 
auch ſchuldig werden. 
weiß ich leider nichts.“ 

Sie ſchwiegen. Der Weg wurde ſteil. Zwiſchen 
den Büſchen lagen die grauen Schleier der kurzen 
Dämmerung. 

„Sie haben mir doch viel geſagt, Preißing. Ich 
habe noch etwas Zeit — und will noch etwas tun.“ 
„Ja, Sie ſollten wohl die Dinge entſcheiden. In 
ſolchem Warten reifen keine Entſchlüſſe.“ 

Sie kamen auf das Hochplateau. 
Tröſtelte. 

„Es iſt nicht ſchön EN was id) von meiner 
Frau fagte—" 

„Ich weiß nicht mehr, was Sie ſagten, Preißing. 
Ich ahne nur, Sie haben Wünſche bitter erkauft. Es 
war vielleicht immer der Wunſch Ihrer Jugend ge— 
weſen, das ganz Geſunde, Normale zu beſitzen — 
ohne zu denken, daß ein Menſch wie Sie dort nur 
mißverſtanden werden kann. Vielleicht aber wird 
durch das kleine Kind, das wieder ſterben mußte, in 
Ihrem Hauſe vieles anders.“ 

Die Lichter von Romſtedt tauchten auf. 
brügge blieb noch einmal ſtehen. 


Preißing 


Thor⸗ 


„Seien Sie nicht mutlos, Preißing. Und gehen 


Sie den traurigen Vaterweg nicht kranken Herzens. 
Vielleicht handelte es fid) um Sie — und Sie waren 
dem Schickſal wichtiger als dieſes noch unerweckte 
Sein —“ 

Im Hof ſtand der Wagen aus der Stadt. 
brügge fuhr davon. 


Thor⸗ 


Langſam ſtieg Preißing die Treppe hinauf. Qang» 


fam trat er bei Hanna ein. 
fie jo febr litt. 


Er dachte gequält, daß 


: fann fie 
Das meine ich. Und ſonſt 
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Hanna hatte ſich nicht abhalten laſſen, mit auf 
den Kirchhof zu gehen. Es regnete, eine dünne 
Glocke läutete, daß es war wie ſchrillende, klagende 
Rufe. Preißing fror in ſeiner Seele. Die Frau, die 
nur widerſtrebend ſeinen Arm genommen, hatte 
keinen Blick für ihn — ſie war wie erloſchen, ihre 
Tränen faſt ermattet. Die Schulkinder ſangen mit 
heftigen, erregten Stimmen einen Choral. Und der 
Pfarrer ſprach, und das Särglein rer|djmanb. — 


Plötzlich wußte Preißing, es war ein ſchönes Kind 


geweſen und ſein Sohn. Wenn er einmal ganz alt 
war, wußte er vielleicht mehr von dieſem Kind. 
Dann erinnerte er ſich vielleicht ganz glücklich, daß er 
einſt einen kleinen Sohn gehabt, dem er die erſten 
Schneeglocken des Jahres in die Fäuſtchen geſteckt — 
und im Erinnern bekam das Kind vielleicht ein 
Lächeln — und war ein Troſt. 

„Komm, Hanna — komm nach Hauſe.“ Er ſagte 
es ganz leiſe, faſt zärtlich, als gehöre auch die Frau 
ſchon dem Erinnern an. 

An dieſem Tag beſtaunte er non. ihre Faſſung. 

Sie hatte es gewünſcht, daß man die Nachbarn, die 
Bekannten aus den Dörfern bewirte. Ihr wäre es 
wohl wie eine Schlechtigkeit gegen das Kind er- 
ſchienen, nicht dieſe Art Feier zu halten. Es war 
alles gemacht wie bei der Mutter Tod. Auch ſah 
das Haus faſt dieſelben Gäſte. Und Hanna ſprach 
mit jedem, dankte jedem einzelnen, daß er gekommen 
ſei, fie fragte nach allen Angehörigen im Kriege, und 
ſchließlich lag es faſt wie ein vertraulicher Friede 
über der Verſammlung. Preißing fühlte ſich aufs 
äußerſte abgeſpannt, als er endlich die letzten Nach⸗ 
barn bis über die Hausſchwelle begleitet hatte — 
und wie ein Automat immer wieder verſichert, daß 
er für alle Teilnahme herzlich danke. 
' Nun war das Haus leer, unb als er ſeine Frau 
ſuchte, hatte ſie ſich eingeſchloſſen, und nach einer 
Weile kam die Mamſell begütigend, es ſei die Nach⸗ 
wirkung — von all der Erregung — ſie würde jetzt 
wohl einſchlafen.— 

Was nun? Er ging raſtlos durch die alten Räume 
des Erdgeſchoſſes. Was nun? Was fangen wir mit⸗ 


einander an? Jemand hatte ihm heute geſagt, er ſolle 


mit ſeiner Frau eine Reiſe machen. War es Zenge 
geweſen? Natürlich, wer denn ſonſt. Zenge hatte 
dort mit ihm in der Fenſterniſche geſtanden und leb⸗ 
haft von der Notwendigkeit anderer Eindrücke geredet. 
Aber man kann doch nicht in dieſer Jahreszeit wan⸗ 
dern — draußen ſein. Schaudernd dachte er an Hotel⸗ 
zimmer, lange Abende. 

Ein Gedanke, ein Einfall kam ihm: wenn er 
vielleicht ein paar Soldaten, Rekonvaleſzenten, ins 
Haus bekäme? Vielleicht Kriegsfreiwillige oder ge» 
diente Einjährige, daß Menſchen da wären, die an 
dem Tagesleben teilnahmen, die noch etwas Hilfe 
brauchten und andere Gedanken verkörperten? — 
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Hanna verbrachte die nächſten Tage damit, bie 
kleine Wäſche bes Kindes zu ordnen. — Preißing 


ſuchte ſie ein paarmal auf, fand ſie aber verſchloſſen 


und jedem Geſpräch unzugänglich. Nach Tiſch ging 
fie ſtets ſofort wieder zu dieſer Beſchäftigung. Sie 
wollte ihn nicht dabei haben — und ſo ſetzte er ſich in 
ſein Arbeitzimmer, um zu ſchreiben. 


Eines Nachmittags — es war helles Wetter, und 


die Eibenhecken des Gartens vor Preißings Fenſter 
waren noch von der Sonne beſtrahlt — fuhr ein 


Wagen in den Hof. Nach einer Weile kam Emma, 
das Dienſtmädchen, auf welche Hanna ſo große Stücke 
hielt, mit glitzernden Augen herein und meldete, eine 
Dame ſei draußen. Die wolle zu Herrn und Frau 
Doktor. Aber die gnädige Frau wolle keinen Be⸗ 
ſuch. Sie wolle keine fremden Leute ſehen. 
eine Karte habe? Nein, die wäre bei der gnädigen 
Frau liegengcblieben. 


Preißing ging hinaus und fand auf dem Flur 


Frau v. Rothkirch. Sein freudiges Erſtaunen verriet 
ſich durch einen lebhaften Ausruf. Sie trug dunkle 
Kleider, ſah etwas blaß aus, und als ſie mit ihm 
in ſeinem Arbeitzimmer war, ſagte ſie ihm Worte 
der Teilnahme und fragte nach ſeiner Frau. | 

Er antwortete haſtig, daß feine Frau nicht wohl 
wäre, noch ſehr angegriffen ſei und ſich entſchuldigen 
ließe. Sie redeten mit gedämpften Stimmen. Frau 
v. Rothkirch war von ihrem Bruder nach Jena gerufen 
worden, weil er dort noch einmal mit Frau v. Wich⸗ 


mann ſich treffen wollte zu einem letzten Abſchied. 
Und da ſie nun ſo nahe geweſen, wollte ſie doch 


Preißing und ſeiner Frau ihre Teilnahme aus⸗ 
ſprechen. 
und dann ſprachen ſie von Thorbrügge. 

Ihn rührte dieſer Beſuch. Und es tat ihm wohl, 


ein wenig reden zu können, ſo wie er fühlte — nicht 
mit mühſelig geſuchten Worten, einem kargen Ver⸗ 


ſtändnis angepaßt. Als Frau v. Rothkirch ging, ver⸗ 
ſchwand gerade das letzte Licht des Tages. Er brachte 
ſie zu dem Wagen — ſie wollte mit dem Abendzug 
noch nach Berlin fahren. Ä 

Er jah dem Wagen lange nad). Gie hatten nichts 
| Beſonderes miteinander geredet — aber er Ahe daß 
es etwas Schönes geweſen war. 


Dann ſuchte er nach Hanna — aber ſie war nicht 
zu finden. Sie kam erſt zum Abendbrot, und ſtatt 
ſich irgendwie zu entſchuldigen, daß ſie den Beſuch 
nicht mitempfangen habe, ſagte ſie faſt ſpöttiſch: die 
Teilnahme dieſer fremden Dame habe ihm gewiß wohl- 
getan. Er ſah ein ungutes Licht in ihren Augen — und 
antwortete nur kurz, Frau v. Rothkirch ließe ihr viele 
Grüße ſagen. Sie wäre mit ihrem Bruder in Jena 
geweſen. | 

Dann fing er an, bem Rat bes Kammerherrn 
folgend, von einer Reiſe zu ſprechen. Sanft und 


drücke. 


Familie faſt gäbe es Trauer. 
immer nur nein. 


winden müßte. 


Ob ſie 


ich, wir ſollten etwas fort. 


ihr erfahren, quälte ihn. 


Sie ſagte ihm gute und ſanſte Worte ni 


Mcr op diu 


"Nummer 48. 


freundlich betonte er die Notwendigkeit neuer r Ein- 
Wohin ſie wohl möchte? In eine Stadt? 


Nach Berlin, Dresden, in den Thüringerwald? 
Nein, ſie ſolle doch nicht denken, man träfe in dieſer 
Kriegszeit auf, luftige, lachende Busen 
Dod) Hanna fagte. 
Aber fie wollte aud) feine Gäfte 
ins Haus. Gie könne fid) jebt mit niemand befafjen. 


Sie [ab fo fonderbar aus, und plötzlich jagte fie: „Nun 


war alles umſonſt.“ Er konnte nichts anderes als 
Gemeinplätze finden: daß doch manche Eltern das erſte 
Kind verloren hätten und man ein Unglück eben über 
Und endlich warf er ein wenig bitter 
hin, er hätte doch auch das Kind verloren. 


Da hob ſie die Augen, in denen wieder jene pete 
ſchlafene, ſonderbare Trägheit lag, und muſterte ihn, 


als ſei er ein Fremder. 


„Nun müſſen wir eben zuſammenhalten“, 
zu ihrer Sprache fid) bemühend. „Und darum dachte 


Wochen frei — und du biſt dann nicht e 
von Erinnerungen umgeben.“ 

Sie wiederholte, daß. fie es nicht täte 
innerungen ſeien doch nun ihr einziges. 


Wenn er kein Gefühl dafür beſäße, nun, ſie habe es. 
Und ſie war ihm ſo fremd und fern wie niemals 
in den Zeiten vor der Ehe, und daß er ſie wieder be— 
gehrenswert fand, trotz aller Enttäuſchung, die er an 
Müde ging er in ſein 

Zimmer, zu arbeiten. 2 


Was er ait ben nächſten Tagen an » gütigen Worten | 


mit ihr verſuchte, fiel ins Vergebliche. Ihr Weſen 
behielt das Verſchloſſene, faſt Liſtige. Sie ging jeden 
Tag in das Pfarrhaus und auf den Kirchhof, blieb 
oft ſtundenlang fort — und manchmal fand er ſie 
dann in entlegenen Zimmern des Hauſes oder in den 


Ställen, als wolle ſie den gebliebenen Beſitz an 
Gütern und Habe betrachten. 


Gegen ihren Mann bezeugte ſie eine kühle Scheu. 
Auch wenn er nur eine kleine Zärtlichkeit verſuchte, 
war ſie wie eine Tiefbeleidigte. Es mußte zu ihren 
Begriffen von Trauer gehören, daß man ſich in jedem 
Sinn mit Gefühlen oder Affekten, die nicht dem 
Trauerkummer galten, nerſchloß. Oder aber, fie war 
jetzt keines andern Gefühls fähig. Manchmal er⸗ 
innerte ſie ihn faſt an ſeine Mutter, mit der ſie doch 
gar nicht verwandt geweſen. 

Er ſah Hannas dunkle Geſtalt am Gartenzaun 
ſtehen — blicklos in die Landſchaft ſtarrend — oder er 


hörte ihre ruheloſen Schritte über die Böden des. 


Hauſes gehen — wußte, ſie ſtand an Dachluken, immer 
über das Land ſehend. Manchmal war ihm, als hätte 


| fie irgendeinen unklaren Plan. 


(Gortiegung folgt) 


— D . 


In jeder” 


ſagte er, 
Ich mache mich ein paar 
Die Er i 


| | Das kleine 
Grab. Sie ſolle wohl das kleine Grab allein laſſen? 
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Friſches Dbit. Die Lägelträgerin. 


bſt⸗ unb Weinernte in der Rheinpfalz. 


Von G. Fiſcher, St. 3 ngberg. — Hierzu 8 Aufnahmen. 
Wie im dritten Kriegsjahr allerwärts die Ernten meines Erholungsurlaubes den herrlichen Herbſt über 
m Deutſchland gut ausfielen, unſeren Feinden zum in Wachenheim, im Weingebiet der Rheinpfalz, ent- 
Trotz, kann die diesjährige Obſt⸗ und Weinernte in der ſtanden dieſe Zeugniſſe emſiger und fleißiger Arbeit. 
Pfalz auf ſehr gute Reſultate zurückblicken. Während Wachenheim iſt ein rühmlichſt bekannter Weinort, 


à — 


Frohe Arbeit. 
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Spezialmarte im Garten. 


in guten Jahren feinſte Weine hervorbringt. In den 
hervorragendſten Lagen (hier ſind zu nennen: Gerümpel, 
Goldbächel, Bächel, Luginsland, Böhlig, Altenburg) 
wird hauptſächlich die Rieslingrebe und Gewürztra⸗ 
miner kultiviert. Nur durch ſorgfältige und intenſive 
Pflege der Rebe iſt es möglich, ſolche feinen Marken 
zu erzielen. Sind doch Preiſe von 17 000 Mark für 


1000 ] bezahlt worden, ja im Jahrgang 1915 kamen 
jogar bei den Käufen die Mittelarweine von 6000 


Die Kelterpreſſe. 


Heimfahrt 


von ber Weintraubenleſe. 


bis 25000 Mark und die 
Ausleſeweine bis zu 60 000 
Mark. Ein Beweis dafür, 
daß in dieſen Lagen die feu- 
rigen Edelgewächſe erzielt wer: 
den, die mit den Rheingau⸗ 
weinen gleichen Schritt hak 
ten, ja an Süße dieſe über: 
treffen. Es gibt in dieſem 
Jahr Obſt- und Rotweinan⸗ 
lagenfelder, die bis zu 300% 
eingebracht haben, alſo das 
Dreifache vom Wert. In den 
drei Gemeinden Waden- 
heim, Dürkheim und Ungſtein 
ſind Winzervereine, die viele 
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| Millionen für die 17er Ernie eingenommen haben. 
Den größten Beſitz von Wachenheim hat ein Haus, 
das fih noch bis in die‘ Gemarkungen Forſt, Deides⸗ 
heim, Ruppertsberg und Bad Dürkheim erftredt. 
Landſchaftlich bietet Wachenheim wie die meiſten 
der rebenumkränzten Orte ein ſehr anmutiges Bild; 


t H 
* " ^ i ` B 
— . — 
` d og DN 


l Seite 1487. 


hoch 1 am Ausgang zweier ſchöner Waldtäler, 


umgeben von Weinbergen und überragt von der um⸗ 
fangreichen Ruine der Wachtenburg ift es im Gom- 
mer das Ziel vieler Ausflügler. Unſere Aufnahmen 


geben ein Bild von der Ren Ernte der geregneten 


EES 


— Ru TER 


Novelle von Charlotte Nie ſe. 


Auf der Straße ziehen ſie entlang. Eine graue Schar, 
mit Hacke und Spaten. Langſam gehen ſie, Luſt zur Ar⸗ 
beit ſcheinen ſie nicht zu haben. Unſer Feldgrauer mit 
ſeiner Knarre über der Schulter ſagt ein befehlendes 
Wort, aber ihr Schritt wird nicht piel ſchneller. Es kommt 
eine Straßenbiegung, und wir müſſen den ganzen Zug 
vorüberlaſſen. Unwilltürlich ſieht man in ihre Ge⸗ 
ſichter. 

Gar manche find alt, andere jung. Hier und dort 
wüſte, tieriſche Züge, dann wieder ein feines Geſicht, 
eine vornehme Haltung. „Rußkis!“ ruft ein Kind mit 
ſchriller Stimme, und die Frau neben ihm lacht und 
macht eine grüßende Bewegung. Da wendet ſich einer 
der Gefangenen zu ihr und lächelt. Er hat ein rundes, 
roſiges Geſicht. ſchwarze Haare liegen ihm tief in die 
Stirn, und ein Paar dunkle Augen ſehen ſehnſüchtig zu 
uns hinüber. Zu der Frau oder in die Ferne? Der 
Zug geht langſam weiter, er verſchwindet im Gewühl 
der Großſtadt. 

Wo habe ich dieſes Geſicht ſchon geſehen, dieſe dunk⸗ 
len, ſehnſüchtigen Augen, diefe in die Stirn fallenden 
Haare? Es iſt lange her. Auf meiner Heimatinſel ſaß 
Pitter und ſtrickte ſeine Netze. Am Waſſer wohnte er, 
dort, wo das alte Gemäuer der Burg aus dem Sand 
hervorragte und einigen Fiſcherhütten Schutz bot vor 
dem heulenden Sturm. Es wehte viel dort an der Ecke, 
beſonders im Winter und Herbſt, wenn die Sturmvögel 
um das alte Mauerwerk ſchrien und der Wogenſchaum 
weißgelb aufſpritzte. Aber die Sonne konnte im Sommer 
heiß auf dem Dünenſand liegen, und dann war das wilde 


Waſſer eine Schmeichelkatze geworden, die ſanft über. 


die großen Steine ſtrich. Denn damals lagen noch überall 
die großen Steine am Waſſer, die mit dem Eis aus dem 
fernen Norden gekommen ſein ſollten. Jetzt ſind ſie lange 
geſtohlen. Steinfiſcher zu ſein, war auch damals ein 
Gewerbe und kein übles; aber es mußte dunkel ſein am 
Strand und ſchlechtes Wetter, ſonſt konnte den Dieb 
ſchon damals irgendeine rächende Gerechtigkeit erreichen. 
Es gab Leute, die behaupteten, daß Pitters lahmer rech⸗ 
ter Arm mit einigen großen Steinen zuſammenhing, die 
einſtmals ein Schmuck des Strandes geweſen und dann 
plötzlich nicht mehr da waren. War es wahr oder Ge⸗ 
rede? Wir Kinder machten uns nichts aus den großen 


Steinen, die doch noch immer in reicher Zahl im Waſſer 


lagen oder bei flacher See aus ihr herausragten. Aber 


Pitter war für uns eine Perſönlichkeit, der man mit 


einer gewiſſen Scheu gegenübertrat. Denn erſtens war 
er ein Ruſſe, ein Rußki, wie er wohl ſagte, zweitens 
konnte er nicht ordentlich Deutſch, und endlich war etwas 
an ihm, bas man den Kindern nicht jagte, das wir aber 
doch wußten. Wenn wir uns auch kein rechtes Bild 
davon machen konnten. Pitter konnte in die Zukunft 
ſehen. | | 


tat ſonſt nichts, was bemerkenswert mar. 


zu retten war. 


Daß Pitter etwas Prophetiſches oder Unheimliches 
an ſich hatte, konnte man nicht ſagen. Er war ein Mann 
unbeſtimmten Alters, mit einem verwitterten Geſicht 
und merkwürdig farbloſen Augen, die er meiſtens nicht 


ganz öffnete. Er war ungeſchlacht i in ſeinen Bewegungen 


und mehr grob als höflich. Vor einigen Jahren war 
er auf unſere Infel gekommen; auf welche Weiſe, weiß ich 
nicht, genug, er war da, ſaß in ſeiner kleinen Hütte am 


Strand, fing Fiſche, die ihm die Fiſchfrauen abkauften, 


wenn er ſie in Handwagen bis an die Stadt fuhr, und 
Er ſaß nur 
viel am Strand und ſah mit ſeinen hellen Augen in die 
Ferne. Und wie es denn gekommen war, ich weiß es 
nicht, aber was ich ganz gewiß weiß, iſt, daß die Leute 
zu ihm kamen und ihn fragten, wann wieder ein Schiff 
an den Strand käme, und daß er es ihnen dann nach 
einigem Zögern und manchmal ſehr unfreundlich ſagte. 
Es war die Zeit vorüber, wo ſogar in der Kirche für 
einen „geſegneten Strand“ gebetet wurde. Wenn ein 
Schiff in Not war und auf einer der Sandbänke oder 
Steinriffe in Stücke ging, dann kam ſobald wie mög⸗ 
lich die Behörde und ſuchte vom Schiff zu retten, was | 
Aber ſie war bedächtig und ließ ſich Zeit 
wie alle Behörden, und wo gibt es in der Welt nicht 
Hände, bie fid) nach fremdem Gut ausſtrecken“ Manche 
Kiſte mit gutem Inhalt, mancher Ballen Tuch iſt auf die 
Seite gebracht worden, ehe mein Großvater mit Gerichts⸗ 
diener und Schreiber zur Stelle war. Damals gab es 
weder Telephone noch Telegraphen, und Großvater 
Pferde waren nicht die jüngſten. Es war immer ſchreck⸗ 
lich ſchön, wenn nach einer Sturmnacht die Botſchaft kam, 
an dieſer oder jener Stelle der Inſel liegt ein Schiff auf 
dem Strand, und gar manches Mal durfte ich mitfahren 
und habe gezittert, ob die, bie i in ben Maſten hingen, noch 


gerettet wurden. 


Manchmal geſchah es aid manchmal aber war 
das Schiff verſchwunden, ehe Retter kommen konnten, 


und die gierigen Wellen fraßen nicht allein Geld und Gut, 


ſondern auch koſtbare Menſchenleben. Wer aber zuerſt 
wußte, wo ein Schiff auffahren würde, und wer Luſt 
hatte, ſich zu bereichern, der wartete wohl eine Nacht lang 
und noch länger, um auf ein geſtrandetes Schiff zu 


treffen. Und Pitter wußte, wann ein Schiff kommen | 
würde! | 
Natürlich — niemand glaubte daran! Wer laut 


davon ſprach, der wurde ausgelacht, und es kam auch vor, 


daß Pitter jid) irrte. Er prophezeite ein Schiff im Weſten, 


und es liefen zwei im Oſten auf ein Riff. Aber irren iſt 
menſchlich, und im allgemeinen war ſo viel ſicher, daß die 


Schiffe wirklich kamen. Pitter ſah ſie. So erzählten die 
Leute, aber meiſtens wurde nicht allzuviel von dieſer 
ſeiner Eigenſchoft geredet. Mein Großvater ſagte, das 


wäre en und er verbäte fid) ſolches 


hoch is, zieh ich Be aufn Strand!“ 


„Nu ja, er konnte doch alles vorher ſagen. 


„ift es nichts mehr!“ 


i 
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Gerede. Aber fein Schreiber behauptete, menu ber Sturm S 
käme, bann ſähe Herr Juſtizrat aus dem Fenſter und 


ſagte: „Wohin der verwünſchte Schlingel nun wohl das 
arme Schiff beſtellt hat? „ 
Dann geſchah etwas, das niemand erwartete. 


Wenigſtens unſere Küchenherrſchaft nicht, die ſich laut 
und lange darüber ereiferte. Pitter war in den Stand 
der heiligen Ehe getreten! Pitter, der kein richtiges 

Deutſch verſtand, der ſchmutzig war und ſchlecht gekleidet, 

der niemand gerade anſehen konnte, den ein ordentliches 

Mädchen ganz gewiß nicht nehmen würde! 


Unſere 
Dienſtmädchen häuften viele unangenehme Eigenſchaften 
auf Pitter, aber mehr noch auf die Perſon, die ihn nahm! 


Das war Line Struckers, eine ältere Perſon, die irgend⸗ 
wo Haushälterin geweſen war und wohl ſehr verlegen 
| | geborgen wurde, joll nicht wenig geweſen fein. 
mädchen kichernd ſagte. Sogar Kutſcher Hinrich betei⸗ 
ligte fich an der allgemeinen Verdammung. * 

„Nun geht die Kraft von ihm!“ fagte er, langſam an 


um einen Mann war, wie unſer ſehr hübſches Haus⸗ 


ſeiner Pfeife ſaugend. 
„Die Kraft?!“ SEN 
| Wann 
die Schiffe auf den Strand liefen!“ i 


In der Küche wurde es ftill, und Strina, bie Köchin, 


murmelte einen Vers aus dem Geſangbuch. Sie glaubte 


felſenfeſt an alles, was mit Zaubern und Prophezeien 


zuſammenhing, und wußte fid) vor der Angſt nur zu 
ſchützen, indem fie einen frommen Spruch flüſterte. 


„Die Kraft geht von ihm!“ wiederholte Hinrich. 
„So was muß einer können: wenn zwei dabei ſind, dann 


H 


Er ging aus der Küche, und die Mädchen ſchwatzten 


weiter. Natürlich über Line Struckers, auf die ſich der 
weibliche Zorn lenkte. 
Paſtoren geſchleppt und ihn gar nicht einmal vorher ge⸗ 


Sie ſollte Pitter einfach zum 


fragt haben. So was tat man doch nicht, wenn man auch 


oft die Männer etwas gewaltſam behandeln mußte. Denn 
ſie waren nun einmal ſchwerfällig, und die Frauen muß⸗ 


ten verſtändig mit ihnen umgehen. Aber wie Line 
Struckers ſich benahm, war grauenvoll. i 


Alſo hörten wir viel Böſes von Line Struckers und 
waren erſtaunt, als wir ſie einmal ſahen. Eine zierliche, 


rundliche Frau mit unruhigen Augen, ſauber gekleidet 


und ſehr redſelig. Sie hatte etwas auf dem Kontor zu 


tun. Was es war, ſagte ſie uns nicht. Aber wie ſie 
wieder herauskam, lud ſie uns ein. 


„Nu is es bald wieder feines Wetter! Kommen die 


kleinen Herrſchaften nicht einmal zu mich heraus? Ich 


laß eine Badekarre bauen, und bei mich können die Hand⸗ 
tüchers getrocknet werden. Eine Badekarre mit Räders. 
Wenns Waſſer flach ift, fahr ich fie tief hinein, wenn es 


„Kann Pitter noch ſagen, wenn ein Schiff aufläuft?“ 


| fragte mein Bruder, und Frau Pitter wurde rot. „Das 
hat er nie gekonnt!“ erwiderte ſie und ging eilig davon. 
der unſere Unterhaltung 


Großvaters Schreiber, | 
gehört hatte, ſprach hinter ihr her. N 
„Sie hat gedacht, Pitter hätte viel Geld. Weil er 


doch die Schiffe voraus ſagte, und wo ſie aufliefen. 


Aber Pitter hat nichts. Nur das, was er von den Fiſchen 
kriegt, die er fängt. Und dann hin und wieder ein Trink⸗ 


geld, wenn er irgend jemand einen Gefallen tut. Dafür 


kauft er ſich dann Schnaps!“ 


Ob die Kraft wirklich von Pitter gegangen war, kann 


ich nicht ſagen. Jedenfalls wußte er nicht im voraus, 


daß an ſeinem Strand, faſt vor ſeinem Häuschen ein 
großes Schiff unterging. Es war eine wilde Sturm- 


es traurig aus. 


zog fie mich zurück. ' 


da müſſen nod) mehr Perſonens geweſen fein! 


„(„ 


eingeſetzt. Deshalb waren viele Fahrzeuge unterwegs. 
An anderen Stellen der Inſel ſaßen auch zwei Schiffe in 
Lebensgefahr auf den Sandbänken, und es gab viel zu. 
tun für die Behörden. Daß überall hin Wachen kamen 
und Aufſicht. Es war eine große Aufregung. | 
erlebte jedes Jahr ſoundſoviel Schiffbrüche, aber daß ein 
ganzes großes Schiff mit Mann und Maus gradeswegs 
untergehen konnte, kam doch febr ſelten vor. Wir liefen: . 
alle zum Strand hin, wo Pitter wohnte. Hier faf ` 


lagen wüſt durcheinander oder ſchwankten noch in den 
zornigen Wellen. Eine Menge von Menſchen ſtand um 
her, ſuchte und ſammelte. Die Strandwachen verſuchten 
aufzupaſſen, aber was damals eilig weggeſchnappt und 
Und. 
Pitter ging zwiſchen all der Aufregung umher, hatte 
einen kleinen Jungen an der Hand und ſagte immer das⸗ 
ſelbe Wort: „Rußki!“ P 
Der Junge mar bewußtlos ans Land getrieben, und 
Pitter hatte ihn in fein warmes Bett geſteckt und ihm 
Branntwein eingeflößt. Seine Kleidungſtücke waren 


Winzwiſchen getrocknet, und nun ſtand der kleine Kerl im 


Wind und Sandregen, ſchüttelte ſeine ſchwarzen Haare 
und lachte. Lachte ſogar, als die Leute den Körper einer 
älteren Frau brachten, der ſoeben angetrieben war. Er 
kannte ſie, denn er ſagte etwas, das wie Mammi klang. 

Jetzt erſchien Großvater mit ſeinen guten, alten 
Pferden, und wir wurden nach Haufe gefahren. Ebenſo, 
wie mit Hilfe des Gerichtsdieners und der Strandwachen 
einige Ordnung am Strand hergeſtellt wurde. 

Es war ein entſetzlich ſchönes Abenteuer. Ich ſehe 
mich noch vor unſerer Köchin ſtehen und ihr von meinen 
Erlebniſſen berichten. Sie weinte Ströme von Tränen, 
fragte unabläſſig und rief nach jeder Antwort: „Nu hör 
aber auf!“ Wenn ich dann die Küche verlaſſen wollte, 

„Sag, wo viele Leichens haſt du geſehen? Bloß eine? 
Mein beſten Kind, beſinn dir! Auf ſo ein großes Schiff, 
Du haſt 
man ſchlecht aufgepaßt, ganzen ſchlecht!“ 

Frau Pitter erhielt in dieſer Zeit bei uns eine andre 
Stellung. Wenn ſie erſchien, wurde ſie in die Küche ge⸗ 


laden und bekam Kaffee und Weißbrot. Denn ſie war 


doch bei allem dabeigeweſen, und es kam ihr auf einige 
Tote mehr oder weniger nicht an. M 

„Ja“, ſagte fie. „Wenn ich das denk! Ich ſchlafe ganz 
geruhig und Pitter auch. Den Wind ſind wir ja gewohnt, 
und wir liegen im Schutz. Aber denn hör ich Böllerſchüſſe 
und faß Pitter an. Er ſchläft wie ein Toter. Denn krieg 
ich ihn wach, und wie wir rauskommen, iſt es ſchwarze 
Nacht, und wir ſehen die Hand nicht vor Augen. Nur 


manchmal ein Blitzen. Die ſchoſſen auf dem Schiff. Wahr⸗ 


haftig, es war gerade auf einen der großen Steine gt - 
fahren und brach auseinander, ehe wir helfen konnten. 
Und was hätten wir helfen können! Das hab ich auch 
dem Gericht geſagt und Herrn Juſtizrat, und wenn da 
vierzehn Menſchen auf geweſen ſind, denn iſt das wohl 


ſchrecklich. wenn fie alle ſterben müſſen. Bis auf das Kind. 


Pitter will es ja behalten. Es heißt Iwan. Iſt wohl 
was Ruſſiſches. Die Frau iſt wohl die Wärterin geweſen. 
Aber ich muß Koſtgeld haben, darum komme ich her. 
Pitter ſagt, es ijt einerlei, ich jag, es ift nicht einer: 
lei! Sonſt geb ich das Wurm ins Armenhaus!“ t 

Ihr Geſicht war hart geworden, unb unſre Mädchen 
fragten nach anderen Dingen. Was wohl alles in dem 


Man 


Schiffstrümmer, Kiſten und Kaſten 


Ekünſtlich fliegen mußte. 


` Dummer 43. an 

Schiff geweſen war. Irgendein Tagelöhner, ganz im We⸗ 
ſten der Inſel, verkaufte mit einem Mal unter der Hand 
Strohhüte für Damen und ſonderbare Dinger, die man 
Korſetts nannte, und die aus Seide gemacht waren. Und 
jemand anders hatte Hemden und Unterröcke zu ver— 
kaufen. 
natürlich nicht wiſſen. 
Pitter nichts. 
gehen könnte. 
Inſel und die feinen Herren, die auf alles ſo achtgaben, 
daß die ehrlichſten Menſchen nicht den kleinſten Vorteil 
haben durften? Die ganze Ladung war geborgen bis 
auf das, was im Waſſer lag, und jede Nacht trieben 
Leichen an. Aber die wurden begraben und machten 
keine Umſtände mehr; ſie hingegen hatte das Kind auf 
dem Hals, und niemand nahm es ihr ab! j 


Sie glaubte auch nicht, daß jo etwas an- 


Als ſie gegangen war, ſchwiegen die Mädchen. Nur 


Kulſcher Hinrich ſprach. Er nahm die Pfeife aus dem 
Mund und ſagte: „Von ihm iſt die Kraft gegangen, und 
ſie hat großartig geſtohlen!“ 

Im nächſten Sommer badeten wir am Strand, wo 

Pitters Hütte lag. Er ſchob die Karren nach dem Stand 
des Waſſers herein und hinaus, und ſie trocknete unſre 
Handtücher und die geflochtenen Schuhe, die bei 2 
ſteinigen Strand notwendig waren. Iwan half ihr. 
war groß geworden, hatte ein ſonnverbranntes Gr 
und harte, kleine Fäuſte. Er ſprach bie Sprache Pitters, 
ein halb gebrochenes Plattdeutſch, und Frau Pitter (halt 
darüber. 
„ „Der Junge will nicht ordentlich Deutſch lernen. Sitzt 
mit Pitter zuſammen und ſchwatzt ein Kauderwelſch zu- 
ſammen. Pitter lacht, wahrhaftig, er lacht. Und einmal 
haben ſie auch zuſammen geſungen, aber da bin ich da⸗ 
zwiſchengefahren!“ 

Ihre Augen funkelten böſe, und klagend ſetzte ſie hin⸗ 
zu, daß es noch immer nicht in Ordnung wäre mit dem 
»Koſtgeld für Iwan. Die Herren ſagten, daß fie nach allen 
Seiten geſchrieben hätten, und daß der Junge ganz gewiß 
einmal von ſeinen Verwandten geholt würde. Vis dahin 
war aber noch niemand gekommen, und das Koſtgeld, das 
ihr die Gemeinde gab, war zu klein! Schon zweimal wäre 
ſie beim Gericht geweſen, die aber ſagten immer, daß 
ſie den Fall unterſuchen wollten, und weiter käme es 
nicht. 

„Er ſoll ins Armenhaus!“ ſchloß ſie ihre Rede, und 
Pitter ſtand plötzlich neben ihr und ſagte in ſeiner 
ſchweren Sprache: „Das ſoll er nicht!“ 

Was aus den Bemühungen der Behörden wurde, 


etwas über Stans Angehörige zu erfahren, ift mir nicht: 


bekannt. Er blieb jedenfalls auf der Inſel und bei Pitter. 
Wir ſahen ihn häufig. Im Sommer am Strand, wo er 
oft bei uns war und uns die großen blauen Diſteln 
brachte, die damals noch dort ſtanden. Oder den Balg 
einer Möwe eine bunte Muſchel oder ſonſt irgend etwas, 
das uns begehrenswert erſchien. Er ſprach längſt ge⸗ 
läufig Deutſch. Im Winter ging er in die Stadtfchule, 
und er erhielt fogar Privatſtunden. Dieſelben, die ich 
hatte. Herr Sörenſen verſtand es, kleine und größere 


Kinder zuſammen ſo zu unterrichten, daß jedes beſchäf⸗ 


tigt wurde, und ſo ſaß Iwan zwar weiter unten als ich, 
aber doch in demſelben Raum und lernte eifrig, wenn 
er nicht einem Schmetterling nachſah, der durch das 
Schulzimmer flog, und der doch nur von Papier war und 
Iwan verpand mancherlei, an 
das die Jungen ſeines Alters nicht dachten. Er ſpielte 

ganz reizend die Mundharmonika und fand auf ihr Me⸗ 


` lodien, bie wir gar nicht kannten. 
erſchien er mit einer alten Harmonika. Sogar Herr 


Es war komiſch, und Herr Juſtizrat durfte es. 


legentlich wurde er K genannt. 
Von dieſen Sachen ahnte Frau 


Wofür gab es denn die Polizei auf der 


| Seite 1489. 
Als er größer wurde, 


Sörenſen ließ jid) etwas von Jwan en und ſagte: 
„Wo hat der Junge das her?“ 

Iwan erwiderte: „Weil ich ein Rußki bin!“ Denn ge- 
Nicht allzuoft. Damals 


ſchon vergaß man die Schickſale ber Kleinen und Einſa⸗ 


men; aber gelegentlich brüſtete fih Jwan damit, daß er 


beſſer wäre als die elenden Deutſchen. Dann gab es Prü⸗ 
gel und eine ſchnelle Verſöhnung. Er war gleich wieder 
heiter, und die anderen Knaben wußten, daß ſeine Pile- 
gemutter ihn ſchlecht behandelte, ihn ſchlug und ihn wohl 


auch hungern ließ. Aber Pitter, der ſonſt die Stadt heu- 


te, ging mit Jwan zum Konditor und ließ ihm die großen 
weißen Männer aus Kuchenteig geben, die gelegentlich zu 


haben waren; oder die herrlichen Kröpel, die in der Ern⸗ 


tezeit auch von andern Leuten feilgeboten wurden. Als ich 
dann die Inſel verlaſſen mußte, war Iwan ſchon ein gro⸗ 
ßer Junge, der eingeladen wurde, weil er die Harmonika 
ſpielte, und der gelegentlich auch Geld in der Taſche hatte 


und es mit großärtiger Gebärde ausgab. Mutter Pitter 


draußen am Strande durfte freilich nichts davon wiſſen: 
auch nicht, daß, wenn Iwan in Jungengeſellſchaften ging, 
er bei einem kleinen Schneider einen netten Anzug hängen 
hatte und überall anſtändig erſcheinen konnte. So iſt er 
auch bei uns im Haus geweſen, war merkwürdig anſtellig 
und verſtändig, und man hat wohl darüber geſprochen, 
daß er doch eigentlich etwas Ordentliches lernen müßte. 
Aber Pitter wollte ſeinen Jungen erſt einmal für ſich be⸗ 
halten. Er ließ ihm, wie geſagt, Privatſtunden geben, 
damit ſchien er ſich vorläufig zu beruhigen, und die an⸗ 
dern taten es wohl auch. i 

Mein Vater würde ſich ficherlich des Knaben ange⸗ 
nommen haben, aber er hatte ſchon längſt die Inſel ver⸗ 
laſſen. Als die Reihe an mich kam, gab es bald den 
Krieg von Siebzig, und wie ich eines Tages wieder auf 
der geliebten Inſel vom Schiff aus ausſteigen durfte, 


war doch auch hier manches verändert. 


Ich dachte erſt wieder an Iwan, als ich zum Strand 


ging, um zu baden. Da ſtand noch die kleine Hütte, bie» . 


felben Badekarren, immer windſchief und zugig, unb bie: 
ſelbe mit Strauchwerk und Gras überwachſene Ruine, 
von der ſo viele Geſchichten erzählt wurden. 

Ein ſehr hübſcher großer Junge fuhr mit der Hand 
durch ſeine Haare, was wohl ſeine Begrüßung war, und 
ich ſchüttelte Iwan die Hand. „Spielſt du noch fo hübſch 
die Harmonika?“ fragte ich. Er ſchloß die dunklen Augen. 

„Ich will Muſikant werden!“ erwiderte er. 

Eine keifende Stimme fam, vom Haus ber, und Frau 
Pitter erſchien. Sie hatte eine Peitſche in der Hand, mit 
der ſie auf Iwan losſchlagen wollte; als ſie mich ſah, ließ 
ſie den Arm ſinken, aber ſie ſchalt weiter. Es war ein 
Kreuz mit dem Jungen! Nichts täte er, und ihr Mann 
wolle ihn nicht hergeben. Die Rußkis! Sie taugten nichts! 
Sie war atemlos, als ſie aufhörte, und Iwan ſtand dabei, 
rauchte eine kleine Pfeife und ſchien ſich zu beluſtigen. 


Mit zornigen Augen ſah ſie ihn an, er lachte aber nur 


und zeigte ſeine weißen Zähne. Dann trug er meine 
Sachen zur Badekarre und ſchob an dem Happrigen 
Ding, bis es gerade ftanb. | 

„Du kannſt bid) wohl immer nod) nicht mit beiner 
Mutter vertragen!” fagte ich, und Iwan zeigte wieder 
ſeine Zähne. 

„Mutter iſt ſie nicht!“ erwiderte er dann. „Wenn 
Vater nicht wäre, ich ſäße lange nicht mehr hier. Aber 
Vater — —“ er hielt inne und griff nach einem getrockne⸗ 
ten Seeſtern, der im Tang ſaß. „Vater iſt gut.“ 
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„Er verzieht ar 3 
„Nun ja, find wir nicht beide Rutis?” 
„Jetzt feid ihr doch Deutſche!“ ER N 
EN Gedanke! Ich bin ein Rußki, und Vater df 
guch. Und einmal oeh (di auch nach Rußland! — 


„Wer weiß?“ wiederholte er. 
Ge andre nicht leben, und er fagt — —" 


dem Rufe nad). 


Ein Jahr ſpäter kam die Sturmflut, die auch auf mei⸗ E 


ner Inſel dahinfegte und graufam am Strand wütete. 
ià Pitters Haus nahm ſie weg und noch andere Wohnun⸗ 


gen; als ich einmal wiederkehrte, war der ganze Strand 
anders geworden. Die mit Gras und Stauchwerk bewach⸗ 
ſene Ruine hatte ſich ein ganzes Ender weiter aus der 


‚Erde gehoben, und einige Neugierige ſuchten nach 


Schätzen, die einſtmals von den Seeräubern vergraben 

ſie eine ſehr ſtattliche und ernſthafte Handwerkerfrau ge: - 

Ja, das war eine merkwür⸗ 3 
Pitters Haus war von einer großen: 
Sturzwelle erfaßt und auf die kochende See getrieben | 

worden. 

niemand. Aber irgendwo auf einer däniſchen Infel war 


fein ſollten. 
Ich fragte nach Pitter. 
dige Gef ſchichte. 


Wo ſeine Trümmer geblieben waren, wußte 


eine Frauenleiche angetrieben, die nach der Beſchreibung 
wahrſcheinlich Frau Pitter ſein mußte. Sie war aber 
nicht einfach ertrunken wie damals ſo viele Menſchen, 
ſie war auf ein Brett gebunden, und im Munde ſteckte 


dein Knebel. Ihre Ohrringe waren als Erkennungzeichen 

nach hier geſchickt worden; der Goldſchmied meinte, daß 
F ſie Frau Pitter gehörten. i 
„Und wo find denn Pitter und Jwan geblieben?“ 
Mein Gewährsmann; ein alter Schiffskapitän, ſetzte 


- feine. Ledermütze bedächtig von einem Ohr aufs andere. 
ſprechen ja allerlei. 
macht. 


Er hatte das zweite Geſicht, wiſſen Sie. Als er 


| heiratete und ſoviel Streit mit der Frau hatte, ging die 


Gabe von ihm. die will nämlich ihre Ruhe haben, ſonſt 


:. ftiftet fie bloß Verwirrung an. Aber allmählich ift denn 


doch die Ruhe wieder über Pitter gekommen, und er 
hat gewußt; was bald eintreten würde. Da hat er ſein 


Geld von der Sparkaſſe genommen — er hatte recht viel 


darauf, und dann noch einiges, was er verwahrte — 
und dann ijt er mit Iwan losgezogen. Mit einem Boot 
nach Laaland hinüber und von dort vielleicht. nach Ruß⸗ 
land. Vorher aber haben die zwei die Frau feſtgebun⸗ 
den und ihr einen Knebel in den Mund geſteckt. 
war ja nicht nett, und Iwan hat ein paarmal geſagt, die 


] ſollte noch einmal an ihn denken. Was ſie vielleicht auch 


getan hat, als ſie feſtgebunden lag, nicht ſchreien konnte 


und der Sturm das Haus mit ſich riß. Das kleine Mäd⸗ 


chen vom Lotſen, dem das Haus aud) wegging, ſagt, 
Iwan hätte ihr geſagt, er wollte Mutter Pitter mal ganz 
lange feſtbinden. Jedenfalls ſind die zwei Rußkis weg 
und nicht wiedergekommen.“ 


So erzählte der Kapitän, und andere berichteten TUR 
Weil 
die Sturmflut doch an der ganzen Oſtſeeküſte ſo gewütet 


ſelbe. Aber niemand ſprach viel von der Sache. 


und ſoviel Schaden angerichtet hatte, daß das Schickſal 
der einzelnen bald vergeſſen wurde. 


dauert hatten, und ſtrickte. 

: Pitter fragte, trat ein leiſes Rot in ihre Wangen. 

„Iwan!“ Frau Pitters ſchrille Stimme klang ſcharf | 
vom Haus her, und aus den dunklen Sammetaugen 


ſchoß eine grünliche Flamme. Aber er ging Wee | 


Sie 


Nur das kleine 


* a w * . £ 
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gäe Di 


Mädchen vom Loſen, das ich e gaer am Strande GN d 


SÉ MP "e dachte nod) an Iwan, Sie war blaß und klein, man Ta. 
ihr die vierzehn Jahre nicht an, aber fie war jetzt wieder 
vernünftig und konnte alle Fragen beantworten. Bei der- 
Sturmflut war fie nämlich zwei Tage im Boot auf der 
na 905 kennt dich doch niemand, und du wirſt ganz " 
allein fein!“ ` | 
„Wer weiß?“ Der Zunge ſtand vor mir, und feine. 
mn Augen nahmen einen ganz beſonderen Glanz 
„Vater. kann ſehen, 


Oſtſee herumgetrieben und halb tot geborgen worden. 


Da hatte ſie das Gedächtnis verloren, und es dauerte | 


Monate, ehe fie ordentlich ſprechen konnte. Nun ſaß fie. 
neben den wenigen Stranddiſteln, die das Grauſen über- 
Als ich ſie nach Iwan und 


„Iwan ſagte mir, daß der Wind käme, fein Vater iab. 
es im voraus. Da ſorgten fie, daß lie wegkamen.“ | 

„Und Frau Pitter?“ ZEE 

Sie ſah fid) um, ſchüttelte aber den Kopf. „Ich weiß. 
nicht. Sie war ſo ſchlecht und Iwan ſo gut.“ 
Weiter wollte ſie nichts ſagen. Nur, als ich meinte, 


Iwan würde nun nie wiederkehren, lachte ſie. 


„Er will mich heiratenl. Der kommt wieder! Er holt. 
ſich auch ſonſt was!“ Und ſie zeigte auf das Mauerwerk, 
das ſchweigend und geheimnisvoll aus dem Sande ragte. 


Aber Iwan iſt niemals wiedergekommen, niemals. Als 


ich ſpäter einmal das kleine Mädchen wiederſah, war. 


worden, die vielleicht nur ganz. gelegentlich an einen 
Jugendtraum dachte, per vergangen war wie die meiften 


Träume. 


Lebt ſie noch? 3d weiß es nicht; ich weiß nur, daß 
in dieſem eben vergangenen Winter die Eisſchollen ein. 
Boot an die Inſel trieben, in dem zwei erfrorene Ruſſen 
lagen. Der eine wär ganz alt; der andere ſehr viel 
jünger, aber auch mit grauen Haaren. Man nahm an, 
daß ſie aus einem Gefangenenlager ausgebrochen waren, 


um über die See nach Dänemark zu fliehen. Da iſt die 


Kälte gekommen, der Eisgang. Sie haben den Weg in 


die Freiheit gefunden, aber in eine andere Freiheit, als | 
fie dachten. Alte Inſulaner wollten die Zwei erkannt 


haben. Pitter war es und fein Pflegeſohn Iwan. Pit 


Gë ter ſollte irgendwo in der Ruine noch Geld vergraben. 
„Ja, davon weiß ich auch nicht viel zu ſagen. Die Leute 

Pitter hat die große Sturmflut im 

voraus geſehen und fid) mit Jwan aus dem Staub ge- 


haben von damals her, als er die Schiffe, die ſtranden 


ſollten, im voraus erblickte und von manchem Räuber 


Geld erhielt. Jetzt hat er es vielleicht noch holen wollen. 


Aber von Pitter ſprechen die Leute wenig; er hatte die 
Kraft und hat ſie ſchlecht angewendet. 
Hände behalten, wenn man ſie ausüben will, ſonſt geht 


Man muß reine 


die Gabe des Hellſehens von einem. Aber von Iwan 


wiſſen noch viele Menſchen zu reden, beſonders die 
Frauen. Nun find. fie. alt geworden, aber auch in alten 
Herzen können die Blumen der Erinnerung blühen, und 
vielleicht find fie noch duftiger als vor vielen Jahren. 


Iwan war fo gut, fo ſchelmiſch, jo freundlich. Er ſpielte 
ſo ſchön die Harmonika. Er iſt gewiß ein Künſtler ger 


worden oder ſonſt ein angeſehener Mann. Er war noch 


jetzt hübſch als Toter, und ſeine Hände waren fein und 


gepflegt. Seine Pflegemutter hat er vielleicht umgebracht 


und vielleicht auch. gewütet unb gemordet in Oſtpreußen. 


Aber iſt er nicht ein Ruſſe, halb gut, halb ſchlecht, gerade, 


wie die Gelegenheit ſich bietet? 


Rußki! rufen die Kinder wieder. Da kehren die Ge⸗ 


fangenen zurück. Einige ſtumpfſinnig ausſchreitend, an⸗ 
dere mit ſanften Zügen und ſchwermütig dunklen Au 


gen. Und ich möchte wohl. wiſſen, ob die zwei Rußkis, 
die ich kannte, auf meiner Heimatinſel die letzte Ruhe 
fanden, nachdem die Welt fie herumtrieb und fie ge 
wiß viel ſündigten. Aber ich werde es auf dieſer Erde 
niemals erfahren. 


Schluß des vedattionellen Teils. 
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Tage der Woche. 
23. Oktober. 


Die Artillerieſchlacht nordöſtlich von Soiſſons ſetzt mit voller 
Wucht wieder ein. Der Munitionseinſatz aller Kaliber erreicht 
am Abend im Kampfgebiet zwiſchen dem Ailette⸗Grunde und 
Braye eine gewaltige Höhe. Bei Eintritt der Dunkelheit ließ 
das feindliche Feuer nach, um dann von Mitternacht an ſich 
zu anhaltender Trommelwirkung zu ſteigern. Bei Hellwerden 
beginnt mit ſtarken franzöſiſchen Angriffen die Infanterieſchlacht. 


24. Oktober. 


Die ſieben 


— 


Die ſüdlich des Oiſe — Aisne⸗Kanals ſich entwickelnden Kämpfe 


führen zu ſchwerem, wechſelvollem Ringen zwiſchen der Ailette 
und den Höhen von Oſtel. Der gegen unfere durch ſechs tägiges 
heftiges Feuer zerſtörten Linien anſtürmende Feind fand ſtarken 
Widerſtand und kam wegen ſchwerer Verluſte nicht vorwärts. 
Erſt einem ſpäteren, nach neuer Feuervorbereitung geführten 
und durch zahlreiche Panzerwagen unterſtützten Stoß friſcher 
franzöſiſcher Kräfte von Weſten her auf Allemant, von Süden 
auf Chavignon gelang es, in unfere Stellungen einzubrechen 
und bis zu dieſen Dörfern vorzudringen. Dadurch werden die 
dazwiſchenliegenden Stellungen unhaltbar. Bei der Zurück⸗ 
nahme der Truppen aus den in der Front zähe gehaltenen 
Linien mußten auch vorgezogene Batterien geſprengt und dem 
Feinde überlaſſen werden. Die Franzoſen drängten ſcharf 
nach, doch wird durch das Eingreifen unſerer Reſerven der 
feindliche Stoß ſüdlich von Pinon, bei Vaudeſſon und dem 
hartumkämpften Chavignon aufgefangen. | = 
Die Gefechtstätigkeit in Tirol, Kärnten und am Sfonzo ift 
merklich aufgelebt. Deutſche Artillerie hat in den Feuerkampf 


heute morgen bei Flitſch, Tolmein und im Nordteil der Hoch⸗ 
fläche Bainſizza die vorderſten italieniſchen Stellungen ge⸗ 
nommen. | i 


i 2805. Oktober. 


In mehr als 30 Kilometer Breite nach kurzer, ſtarker Feuer⸗ 
wirkung zum Sturm antretend, durchbrechen oft bewährie 
Diviſionen die italieniſche Iſonzo⸗Front in den Becken von 
Flitſch und Tolmein. Die Täler ſperrenden ſtarken Stellungen 
des Feindes werden im erſten Stoß überrannt; trotz zäher 
Gegenwehr erklimmen unſere Truppen die ſteilen Berghänge 
und ſtürmen die ſeindlichen Stützpunkte, welche die Höhen 
krönten. Bis zum Abend ſind mehr als 10000 Gefangene, 
dabei Divifions- und Brigadeſtäbe, und reiche Beute an Ges 
ſchützen und Kriegsmaterial gemeldet. 


^ 


26. Oktober. 


Nach ſtarker Feuer vorbereitung ſtoßen bie Franzoſen von 
ben Nordhängen des Chemin⸗des⸗Dames in ben Ailettewald 
vor. Ihr Angriff trifft gegen die in der vorhergehenden Nacht 
an den Südrand des Wäldes von Pinon herangezogenen 
Vortruppen, die nach kurzem Kampf auf das Nordufer des 
Oiſe —Aisne⸗Kanals zurückgenommen werden. Es gelingt ba. 
bei nicht, das vor den letzten Kampftagen in dem zerſchoſſenen 


Walde von Pinon eingebaute Geſchützmaterial völlig zu bergen. 


An den übrigen Stellen des Kampffeldes werden nach erfolg- 
reicher Abwehr des feindlichen Stoßes unſere Linien plangemäß 
hinter den Kanal bei und ſüdöſtlich von Chavignon zurück⸗ 
verlegt. Mehrfach verſucht der Gegner ſpäter die Kanalniede⸗ 
rung zu überſchreiten; er wird von unſeren Kampftruppen 
überall zurückgeworfen. : g 

In Ausnutzung des Durchbruchserfolges bet Flitſch und 
Tolmein ſind unſere Diviſionen über Karfreit und Ronzina 
hinaus im Vordringen. Die Truppen des Nordflügels der 
2. Aalieniſchen Armee find, ſoweit fie nicht in Gefangenſchaft 
gerieten, geworfen und im Weichen. Unter unſerm Druck be⸗ 
ginnen die Italiener auch die Hochfläche von Bainſizza⸗ 
Heiligengeiſt zu räumen. Wir kämpfen vielfach bereits auf 
italieniſchem Boden. Die Gefangenenzahl iſt auf über 30 000 
Mann, dabei 700 Offiziere, die Beute auf mehr als 300 Ge⸗ 
ſchütze, darunter viele ſchwere, geſtiegen. 


27. Oktober. 


Die 2. italieniſche Armee ift geſchlagen. Die italienifche 
Iſonzo⸗Front wankt bis zur Wippach; auf der Narſt⸗Hochfläche 


hält der Gegner. 
28. Oktober. 


Italieniſche Kräfte, die unſeren Divifionen den Austritt aus 
dem Gebirge zu verwehren ſuchen, werden in Lraftvollem 
Stoß zurückgeworfen. Deutſche Truppen dringen in das 
brennende Cividale, die erſte Stadt in der Ebene, ein. Görz, 
die in den Iſonzo⸗ Schlachten vielumkämpfte Stadt, ift von 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Diviſionen genommen worden! 

Die Zahl der Gefangenen ift auf mehr als 100 000 ges 
höht. die Zahl ber Geſchütze hat fih auf mehr als 700 ers 
höht. 


Das Welſch e. 


Bon F. C. von Kuczonska. 
í I. z 
Stahlblau der Himmel, der Schnee, das Glanzziegel⸗ 
dach der Pfarrkirche im kalten, feuchten Schimmer des 
Mondes. Hoch ragt der gotiſche Turm, ſchlank mit 
kunſtvoll durchbrochenem Helm empor. Der Mond, weiß⸗ 
blau und frierend, hat das gepuderte Geſicht eines Pier⸗ 
rots, das ſich zum Weinen verzieht. In der Mauerniſche 
eines müden, alten Hauſes ein Brunnen im pompeja⸗ 


eingegriffen, deulſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Infanterie hat niſchen Stil. Eiszapfen hängen an ihm wie weiße Zie⸗ 


genbärte. Sein Waſſer rieſelt durch die Stille der Nacht 
wie ein girrender Vogelruf. Er ſpeit es in einen breiten 
Steintrog aus halbzertrümmerter Satyrfratze, die mit 
erloſchenen Augen und breitem, gutmütigem Lachen 
wohl von Egeriens Quellennymphen träumt. Dicht 
aneinandergedrängt die altertümlichen, ſchmalen Häuſer 
der Altſtadt, ſchlafenden Hennen gleich, behaglich und 
gemütvoll. Wie Rieſentonnen lagern die Laubengänge 
und Torwölbungen der Häuſer da mit großen ſchwarzen 
Mäulern, in die ſich die Nacht mit ihren Pantherklauen 
krallt. Schritte verhallen geheimnisvoll auf dem Stein⸗ 
pflaſter der Lauben — rhothmiſch — die ehernen Schritte 
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unſerer Krieger. Prächtige, energiſche Geſtalten. Sie 


ſind heute erſt hergekommen und gehen morgen wieder 
in die Stellungen. Aus furchtbarem Kriegstaumel er⸗ 
wacht, ſehen fie wie erſtaunt ins Leben, und etwas Wildes 
iſt noch in ihnen. Hin und wieder öffnet ſich ſcheu und 
ſchwer ein Haustor, wenn mit dem bronzenen Ring wie 
in Urväterzeit daran gepocht wird. Schatten gleiten hin⸗ 
ein in feldgrauer Montur, ſchlüpfen im Halbdunkel durch 
mittelalterliche Höfe über die kühlhauchenden Tennen, 
enggewundene Treppenſtufen hinan. Und da hält auch 
ſchon ein brauner Frauenarm den Nacken des Mannes 
umſchlungen, ein Joch, unter das ſich willig die ſtörriſche 
ſtarke Soldatenſeele beugt. Es zittert durch die Nacht 
eine Sehnſucht wie der Duft von Tauſenden von Linden⸗ 
blüten. Noch einmal in einem letzten Lebensrauſche 
verſchwimmt das Heute, in einem heiteren Taumel von 
Schönheit und Liebe. Das Morgen treibt vielleicht ſchon 
auf ſchiffbrüchigem Brett dahin über ſchwankenden Wel⸗ 
lengrund, in einer Zeit, in der nichts mehr ſicher ſteht. 
Bozen! Ein Städtebild aus dem 15. Jahrhundert! 
Liebliche, rundliche, efeuverwachſene Erker mit gligern⸗ 


den Scheiben, wie große Dorflaternen unter weitvorſprin⸗ 


genden Giebeldächern ausgeſteckt! Lange, an der Au⸗ 
ßenwand der Häuſer aufſteigende Kaminſchläuche und 
ſchmale, ſchlingpflanzenumwucherte Türeingänge, eiſen⸗ 
beſchlagen, mit ſchön verzierten Gewänden nach der 
Sitte des italiſchen Südens. Kleine Gaſſen laufen in 
irrſinnigen Krümmungen wirr und kraus bald hinauf 
zu den Bergen, bald ſchleichen fie über Ritſchen wie 
Diebe hinter den Häuſern her zu Hoftreppen und Brük⸗ 
kenſtegen, bohren ſich lichtſcheu zwiſchen ihnen hindurch 
an Mauern, Buſchwerk und Gärten vorbei zu Wieſen⸗ 
hängen, die von Sonnenlicht glänzen. Auf freiem, hellem 
Platze ragt der zedernſchlanke hohe Säulenſchaft des 
Marktbrunnens empor mit dem kühn ſich gebärdenden 
Ritter an der Spitze. Ein rundes Marmorbecken, in 
feinen Füllungen ſchön gemeißelte beut[d)e Sagenbilder, 
fängt das aus vielen Röhren ſtrömende Waſſer auf. 
Schon manch ein Gretchen, das trippelnden Schrittes 
im Sonntagſtaat beim Kirchgang über das holprige 
Pflaſter der Stadt, „Katzenkopf“ nach italieniſchem Vor⸗ 
bild benannt, hier vorüberkam, läßt ſich plaudernd und 
kichernd auf dem Rande des Brunnenbeckens nieder und 
blickt träumend in die Flut. Hin und wieder abſeits 
von engbrüſtigen hökrigen Bürgerhäuſern ein Patrizier⸗ 
haus. Wappengeſchmücktes Portal, hoher freier Giebel, 
idylliſcher Hof, Hermen unter dunklem Lorbeer, nuß⸗ 
holzgetäfelte Trinkſtube, die einmal alle Jahr zur Zeit 
der Pfingſten die alten Burgritter beim „Meiſtertrunk“ 
vereinigte. — — 

Im kleinen Erker einer Weinſtube hinter Butzen⸗ 
ſcheiben flackert noch ein Licht; wie ein grünes Katzen⸗ 
auge blinzt es, als lauere es vor einem Mausloch. Hier 
wohnt des Gaſtwirts Tochter, bie Regina Belmonte, die 
welſche Regina! Regina del Monte, „Königin der Ber⸗ 
ge“, nennen ſie die Leute, die Sirene Südtirols! Tags⸗ 
über ſchenkt ſie im „Torgglhaus“ ſüßen, feurigen, weißen 
Terlaner aus, der uns wie Aetnawein durch die Adern 
rinnt. Alles tut ſie mit dem Anſtand einer Königin. — 
Am Abend nimmt ſie dann den ſchweren Kopf der ganz 
Jungen, der Unſrigen, die lehmbeſpritzt oder ſchneebe⸗ 
ſtäubt, heiß in der Seele vom großen Erleben, von der 
Front kommen, in ihre Hände. Dem einen, dem blonden 
an ſtrahlen noch bie Augen vor lauter Rampf- 

egier. 
willſt du?“ fragt er unſicher. „Es iſt doch Krieg.“ Ihre 
blendenden Raubtierzähne, ihre ſtahlharten Augen blit⸗ 


Sie aber ſtreicht ihm das Haar glatt. „Was 


- 
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zen ihn an. — Das Torgglhaus hat ſeinen Namen vom 
welſchen „Törkel“ (torcola), die Kelter!“ „Törkeln“ 


den neuen Wein bei den Bauern „verſuchen“ und dann 


heimwärts ſchweren Ganges taumeln, torkeln. Überall 
mit Katzenſchritten ſchleicht es uns nach, das Welſche, 
bis in die feinſten Aderſchläge des Lebens! Aber der Ad⸗ 
ler von Tirol mit ausgeſpannten Flügeln, feuerrot wie 
blutgetränkt, ſpreizt ſich herausfordernd auf den bunten 
Glasfenſtern der Schenkſtube! „Ich bin es! Ich! Was 
ſchert mich das Welſche!“ „Adler von Tirol, warum 
biſt du ſo rot?“ „Ei nun, das macht, ich koſte von Etſch⸗ 
lands Rebenmoſte, darum bin id) fo rot!“ — — N 
Wer einmal die Weine an der Etſch und an dem Ei⸗ 
ſack, die von Virgil Beſungenen, die Lieblinge des Kai⸗ 
ſers Auguſtus, den Iſera, den rubinroten Traminer, 
den lieblichen Muskat und feurigen Vino Santo gekoſtet, 
wer einmal bie Reuetränen des Magdalener*) geweint 
hat in hellen Mondnächten beim ſüdlichen Gitarren⸗ 
klang, wer den Duft einſog der Magnolien im Lenz und 
das Blühen der Bozner Täler geſehen, der wandelt um⸗ 
her wie ein Verzauberter! — — — 
Plötzlich aber bohrt ſich ein Blick in den deinen: 
ſtechend, ſchwarz, aus italiſchen Augen. Den Piraten» 
mantel um die Schultern geworfen, den ſchrägen Kala⸗ 
breſer tief in die Stirn des Banditengeſichtes gedrückt 
und uns unterwürfig grüßend: der Welfchel Wir müſſen 
an das Bild denken, das irgendwo in einem Tiroler 
Bauernhaus beim großen Kachelofen hängt, roh gemalt, 
im Grödner⸗Rahmen, unter der Großväteruhr, die in 
jeder zwölften Stunde das kleine Holzfigurenpaar, den 
„Bua und ſein Deandl“, zum Tanze herausläßt mit 
einem Juchzer. Es ſtellt eine rußige Schmiede dar: Die 
ſchwelende Flamme, der breit mit trotzigen Armen im 
Lederſchurz heraustretende Schmied, wie er den Hammer 
ſchwingt und dem Mann im breitrandigen Hut und wei⸗ 
ten Mantel — dem welſchen Unterhändler — nachſchaut 
ber fid) im Dämmern längs den Häuſern hindrückt 
„Welſcher, hüte dich!“ Wie ein Donner toſt die Stimme 


des Schmieds über das ſchleichende Geſpenſt dahin: 


„Hüte dich!“ d | | 

Das ijt bie deutliche Stimme unſeres Volkes, ber 
volle, reine Glockenklang unferer Heimatlaute, bas ijt 
bie Stimme des Herzens der Getreuen, bie unfer Land 
bewachen, und die der ſchleichenden Schlange den Kopf 


zertreten. Das iſt der Geiſterruf eines Andreas Hofer, 


eines Pater Haſpinger und aller derer, die für den 

deutſchen Boden, die deutſche Sprache und für die öſter⸗ 

reichiſche Heimat im Krieg ihr Blut vergoſſen haben 
Monatelang können wir in einer Stadt gewandert 


ſein, ohne ſie zu kennen. So haben wir ein Menſchen⸗ 


antlitz auch oft betrachtet, ohne es zu ſehen. Eines Tags 
aber ſehen wir es, und feine Seele offenbart ſich uns. 
Da mag es denn wohl geſchehen, daß uns mit einem 
Mal ein Grauen, leiſes Grauen befällt, und wiederum, 


daß wir plötzlich von einer heißen Liebe erfaßt ſind. 


Warum? Wir willen es felber nicht! Bozens deutſch⸗ 
welſches Geſicht und Südtirols deutſchwelſche Seele 
offenbaren ſich erſt dann, wenn wir ſeinen Zaubern 
bereits erlegen ſind! ... Das alte „Bauzanum“, von den 
Welſchen „Bolzano“ getauft, die bedeutendſte Handels⸗ 
ſtadt Tirols, hat Zeiten erlebt, in denen ſein „deut⸗ 
ſcher Charakter ernſtlich gefährdet“ war. So, als Na⸗ 
poleon, der mit der Rückſichtsloſigkeit ſeines Gewalt⸗ 
menſchentums Teilungen, Trennungen und Neuforma⸗ 
tionen auf der ganzen Welt vornahm, auch in Südtirol 


) Ein Wein, ber am Magdalenenhügel bei Bozen wädt ` 


— — 
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die neuen Grenzen feſtgeſetzt hatte, „die Welſch⸗ von 
Deutſchtirol ſcheiden ſollten“. Bozen, das vermöge feiner 
Lage jahrhundertelang den Vermittler zwiſchen der 
ſchimmernden italieniſchen Lorelei und dem nordiſchen 
Siegfried: Deutſchland, geſpielt hat, war ſchon im 
Mittelalter zu einem Brennpunkt der Intereſſen beider 
Länder geworden. Alljährliche große Meſſen, zu welchen 
Kaufleute aus, beiden Lagern ſtrömten, hatten ſeinen 
Handelsverkehr und dadurch den Wohlſtand feiner Bür- 
ger bedeutend gefördert. Wenn ſeine alten Feinde: 
Waſſer, Feuer und Kriege, von denen letztere ſich häufig 
in ſeiner unmittelbaren Umgebung abſpielten, nicht 
immer wieder ſeine Ruhe geſtört hätten, ſo würde es 
nur gute Zeiten erlebt haben. An Bozens glücklichem 


Geſchick ſind die Gegenſätze ſchuld, die ſeinen 
Charakter beſtimmen. Von nordiſch rauhen 


Winden geſchützt, von des Sommers Vulkanglut 
erwärmt und von Roſen umſponnen, im Lenz vom ſüd⸗ 
lichen Duft der Robinien durchhaucht, wird es zugleich 
von nordiſch ſtrengen Bergen umklammert, den Dolomi⸗ 
ten einerſeits — dem ſeingliedrigen Latemar, dem 
zackigen, riffigen Roſengarten, dem Schlern, woher der 
ſcharfe Oſtwind weht, der dennoch das ſchöne Wetter 
bringt — anderſeits von den Nonsberger Alpen und dem 
| Mendelgebirge, deſſen glatter „Porphyrrücken“ ſich wie 
eine mächtige breite Steinbank über dem Tal er⸗ 


hebt. Kriſtallener Schnee, eiſige Firne, Lärchen und 


Föhren auf der Höhe! Im Tal aber, im dichten Som⸗ 
merlaub die gelbflammende Zitrone, der ſchwefelgelbe 
Mais. Ein Paradies das weite weinreiche Etſchtal, der 
alte Gau des früheren Rätiens und der „Bozener Boden“ 


mit ſeinen duftenden, leuchtenden Obſtgärten und Welſch⸗ 


kornfeldern, den Turbanen ſeiner geſtreiften Kürbis⸗ 
köpfe, der mittelalterlichen Romantik ſeiner deutſchen 
Ritterburgen, ſeinen friedlichen Anſitzen und den be⸗ 
quemen, wohllüſtigen Landhäuſern mit dem Waſſer⸗ 
plätſchern und Quellgerieſel in der einſchläfernden Som⸗ 
merglut, überall zwiſchen Weinberg und Wieſengrund. 
Eine Circe lauert hier in „meergrüner Sommerpracht“. 
Südlich lacht das Leben, der Himmel, lachen die Wein⸗ 
berge, der Jasmin und die Mädchen! Faſt andaluſiſch! 
Eine andere Heiterkeit blüht hier, eine andere Erotik als 
im kälteren Norden! Andaluſiſch die großen Korallen 
im Ohr der ſchlanken Schönen, die mit ihren braun⸗ 
ſchillernden Augen, dem zweideutigen Lächeln und dem 
ſchlenkernden „alla Zuecca-Gang” Zuloagas Straßen⸗ 
bildern und ihrer ausſchweifenden Grazie zu entſtammen 
ſcheinen. Andaluſiſch die ſteinerne Heilige unter dem 
Miſpelbaum vor der Kirche: Wie ſie lächelt! Und die 
heilige Agathe gar — drüben bei der Stickerin Barchetta 
über dem Brückenſteg — die mit grellroten Wangen und 
ſaphirblauen Augen in reinlicher Maſchinenſtickerei als 
Altardecke im Glaskaſten zum Verkauf aushängt! Dieſe 
Heiligen! Ueberall ſtehen ſie als Statuen, als Bilder, 
in Häuſerniſchen, an Kirchenmauern, an Brückenſtegen 
und auf Bergpfaden! Heiter in ihrer Umrahmung 
grünen Laubſchmucks im Sommer und mit friſchen 
Blumenkränzen auf dem ſelig geneigten Haupt der 
Gottesmutter, die oft viel eher einer glücklichen irdiſchen 
Braut gleicht — — — | 

Bei bes Winters Uebergang in den Lenz, bei ber 
Schneeſchmelze, werden Eiſack und Talfer raſend. Ueber⸗ 
ſchäumend wie wilde Jungen ſtürzen ſie ſich, wenn ſie 
ausgetollt haben, in die ruhigen Arme der Etſch. Schon 
ſind die erſten Kamelienknoſpen hervorgekommen, aber 
noch liegt der Schnee wie eine leichte Schicht Obersſchaum 
in tiefen Bergmulden. Mitten hinein ſtrahlen ſmaragd⸗ 
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grüne Raſenflecke wie feines Schmeläglas. Junge Triebe 
an Birn⸗ und Apfelbäumen. Ueberall zwiſchen Geſtein 
und altem Gemäuer der Pfirſich und die frühblühende 
Mandel mit roſiger Wange. Auch die Roßkaſtanie hat 
ſchon ihre feiſten, braunen Knoſpen herausgeſteckt, die 
wie gebrannter Zucker glänzen. Vor den Schutzhäuſern 
für frierende Vögel, die auf Stangen und an Haus- 
giebeln wie Starbrutkaſten hängen, ſind Brotkrumen 
geſtreut. Zwiſchen den Gutshöfen im Talkeſſel hin und 
wieder eine uralte Ulme . . eine fromme Linde ... und 


ein mächtig blättriger japaniſcher Kaiſerbaum, der ſeine 


vorjährigen Samenkapſeln wie Kugeln eines Roſen⸗ 
kranzes umherſtreut. Bis zum „geſcheibten“ Turm, dem 


alten Bollwerk aus Ritterzeiten, dem Burghaus eines 


Freibauern, klomm der duftende Feigenbaum empor und 
die edle Sykomore. Klöſter, Kirchen, Burgen, wie erneut 
im Lenz, ſonnbeglänzt auf dem ſtrahlenden Hinter⸗ 
grund der Berge, in deren Armen das Tal wie 
eine ſchöne Schale ruht. Wachtürme und Türmchen, 
Spitzgiebel und Giebelchen, Balkone und Erker 
in hellen ſtarken Umriſſen wie Freilichtbilder. Am 
Hügelrand, von Zypreſſen umſtanden, Landhäuſer im 
italieniſchen Villenſtil, maisgelb getüncht und roſa ge⸗ 
färbt. Die breiten Faſſaden, die vielen gekuppelten Säu⸗ 
len und Bogenfenfter, das flach vorſpringende Dad. 
geſimſe, unterhalb auf den Mauerhälſen mit Fresken 
und Skulpturen bedeckt, die ſchmal vortretenden Balkone 
verſetzen uns im Geiſt in die kunſtblühende Toskana, 
in das alte Tuskien. Kapuzinermönche, die zur Land⸗ 
ſchaft ſtimmen, in braunen Kutten und mit Sandalen 
an ſchwieligen Füßen, wandern vorüber. Blauſchwarz 
gegen den Himmel ragt der Pinien maleriſche Gruppe. 
Nur ein kleiner, mürriſcher Fleck im Tal, am Ufer der 
Talfer, zeichnet ſich düſter auf der Farbenpalette ab: 
die ruſſiſchen Gefangenen im ſtaubgrauen Gewand, die 
ausgeführt werden, und unſere Feldgrauen, die exer⸗ 
zierende Mannſchaft .... In feinem Garten ift ein 
alter Bauer beim Salatpflanzen beſchäftigt. Über das 
aufgelockerte Ackerfeld und die erſten Violen hat er große 
Matten aus Palmſtroh gebreitet, wie ſie auf römiſchen 
Kirchentreppen bei Feſttagen ruhn. Ein anderer lüftet 
ſein Heu im großen, offenen Heuſchober. Auf holpriger 
Karrenſtraße ſchreiten behäbig, die Wagen hochgepackt 
mit ſchweren Kornſäcken, Ochſen zur Mühle. Friedlich 
rauſcht das Waſſer und wälzt ſich über das große Mühl⸗ 
rad. Eine Dorfidylle . . . Abſeits am Weg ein Brunnen, 
wo die Ochſen zur Tränke gehen. Ihre dunklen Köpfe 
berühren faſt die feingemeißelte, wunderſchöne Roſette, 
die wie eine ſich öffnende, rieſige Chriſtusroſe auch dieſe 
einfache Brunnenwand ziert. Überall die alte, welſche 
Kultur, bei jedem Schritt, bei jedem Motiv, die uns mit 
Sirenenarmen umfängt! Am holzgedeckten Brücken⸗ 
ſteg, unter dem hinweg, kaum durch ein Wehr gebändigt, 
das Waſſer zu Tal ſchießt, wächſt Buſchwerk kraus 
durcheinander, Haſelnuß, Brombeer, Juniperus — und 
im Wieſengrund ſtehen kleine Primeln mit ihren roſa⸗ 
roten, neumodiſchen Frühjahrshüten auf dem Kopf. 
Hier ſitzen in einer echt italieniſchen „Pergola“, der 
Weinlaube einer Schenke, Bauern in Tiroler Tracht: 
hellgrüne Borten auf ſchwarzem Wams, Silberknöpfe 
auf der Weſte. Jeder Berg, jeder Bezirk hat ſein beſon⸗ 
deres Nationalkoſtüm, daher dieſe Farbenpracht und 
Mannigfaltigkeit! ... Weit hinaus ſchweift der Blick 
von der Pergola ins Ferne! Zu den Anſitzen Sankt 
Anton mit Burg Rendelſtein, zu den Schlöſſern Reifen⸗ 


ſtein und Gröbenſtein und zum ſagenumſponnenen, 


märchenſchönen Runkelſtein mit ſeinem Triſtan⸗ und 
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Iſoldegemach, durch bas es wie ſüßer Minneſang zieht. 
à Breitſtapfig kommen wie flämiſche Zuchthengſte, 


wuchtig, mit mächtiger Mähne, das Strohbündel im 


Schweif zu einem Zopf verflochten, den Bergpfad zur 
Schenke Tiroler Bauernpferde herauf und werden in 
den Hof abgeführt. Vor der Mauertafel beim Chriſtus⸗ 
bild und ewigen Licht lüftet der Fuhrknecht den Hut. 
„Herr Jeſus, ſchütz uns vor Not und Fahr.“ Gleich 
daneben wird der heidniſche Neptun mit dem Dreizack, 
auf Birkenholz gemalt, ber welſche Gott, angerufen! 
In der Laube erzählt das alte Mütterchen, die Tiroler 
Hofbäuerin, von ihrem ſechſten Sohn, der im Felde ſteht. 
An die Front abgegangen vor ein paar Tagen. „Ab⸗ 
geliefert worden“, ſagt der Wirt. Ihr Mann, der Hof⸗ 
bauer, iſt ſchon gefallen. Die Alte nagt an einem Stück 
harten Brotes mit ihren ſchlechten Zähnen, aber ſie beißt 
es doch tapfer zuſammen, wie ſie es wohl auch mit ihrem 
Schickſal gemacht hat. Ein Bauer neben ihr, mit trotz⸗ 
harten Zügen, blickt in vollkommener Ruhe auf ſeine 
beiden Ochſen, die am Wege warten. Sein Sohn mit dem 
blonden, ſcheu errötendem Knabenantlitz lehnt bei der 
trächtigen Kuh, die ſchwerfällig und ſonnbeglänzt die 
ſtraffe Goldhaut mit dem Schweife ſchlägt. Schweigend 
haben uns die Leute zuerſt empfangen. Immer begeg⸗ 
nen wir der feindlichen Abwehr in Blick und Gebärde 
beim Deutſchtiroler allem Unbekannten gegenüber! Erſt 
müſſen wir zu den Tieren, den Ochſen und den Kühen, 
reden. „Was macht die Braune? Hat ſie auch genug 
Futter? Wird ſie bald kalben?“ Dann erſt gewinnen wir 
ihr Vertrauen, und fie werden warm, bie Unfrigen!... 
Mit einem lauten „Grüß Gott“ hat ſich ein Soldat, einer 
von den Kaiſerjägern, zu uns geſellt. Seine Bruſt zieren 
die große „Silberne“, die „Goldene“ und das „Signum 
laudis“, das ſonſt nur Offiziere erhalten. Nun wird es 
erit lebendig unter den Bauern: „Grüß Gott, grüß Gott“. 
Und ſie rücken auf ihren Bänken zuſammen und machen 
dem Eintretenden Platz. Nicht lange dauert es, daß er, 
vom roten Kretzer heiß geworden, [eine Eriebniffe aus 
Rußland erzählt. Er war bei der erſten Armee Auffen⸗ 
berg, bei der Einnahme von Lublin. Er kann eine 
Epiſode aus dem ruſſiſchen Feldzug nicht vergeſſen. Es 
mußte zum Sturmangriff vorgegangen werden. Die 
Offiziere ſelbſt gaben nur widerſtrebend das Kommando, 
4000 Mann wurden über Sumpfland gejagt. Sie 
gingen mit unglaublichem Heldenmut vor, denn ſie wuß⸗ 
ten, daß nur die Hälfte hinüberkommen werde. Die 
andere Hälfte blieb im Moorgrund, in den Sümpfen 
ſtecken ... tagelang. Der Kaiſerjäger lag in einem Buſch⸗ 
werk verwundet. Aber heißer als ſeine Wunde brann⸗ 
ten ihn die Jammerrufe der Unglücklichen, die da lang⸗ 
ſam von einem wilden Feind zu Tode gemartert wurden, 


der die Maſchinengewehre ausſetzen ließ, um Munition 


an den ohnehin Verlorenen zu ſparen. Während des 
Feldzuges hatte auch ſein Vater irgendwo an der Seite 
des jüngſten Bruders gekämpft. Als ihn der Sohn fallen 
ſieht, ſpringt er wieder hinein in die toſende Hölle der 
Maſchinengewehre ... fein Mantel wird von unzähligen 
Kugeln durchlöchert. Endlich hat er den Vater geborgen, 
da trifft ihn ſelbſt eine tödlich! Ueber feinen Jüngſten 
gebeugt ſitzt nun der alte Mann bis zum Morgengrauen, 


wo ihn bie Sanitätſoldaten bei der Leiche halb ohn=, 


mächtig finden und davontragen ... Ein anderer 
Bruder iſt verſchollen. Einer kam ihnen nach Hauſe, von 
Felsſteinen zum Krüppel geſchlagen. Keine Arme mehr! 
Stoiſch haben ihn die beiden Tiroler Eltern erwartet, bei 
ſeinem Anblick verbeißen ſie die Tränen, dann gehen ſie 
hinaus in den Stall zu ihren lieben Tieren, und da ſetzen 


Kronk'nſeſſel halt's mi nimmer. 


die einzelnen Geldſtücke hin, 
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fie fid) nieder unb meinen . . . Während nod) bie Leute 
den Worten des Kaiſerjägers lauſchen, kommt ein 
großer Hahn vorbeiſtolziert. Seine gelben Augen im 
roten Fleiſch blinzeln uns hämiſch an: „Geh fort, 
Welſcher du!“ Wie eine Schlange ſchleudert der Ochſen⸗ 
bauer das Wort von ſich. „Welſcher!“ Es iſt der Feind, 
es ift der geheime, lauernde, tagtägliche Feind! — — — 
Der Kaiſerjäger, obwohl er von ſeinem Lungenſchuß 
noch nicht geheilt iſt und recht oft mühſam keuchen muß, 
ſagt nun, von einem Huſtenanfall unterbrochen, mit, 
fröhlicher Stimme: „Ja, d' Waliſch'n! Hier ent'n im 
Uebern Munat bin i 
wiedrum draußt. Da zoag'n m'r den letzten Pelz“), de 
fi fo gern ankrall'n taten an unſre Berg’, was "e boat, 
mit unſer anem anbandl'n! Sell iſcht klor!“ Er zieht 
ſeine Börſe, klopft der feſchen Kellnermaid auf den 


drallen Arm und deutet lächelnd auf die Inſchrift am 


Pfeiler: „Wer gleich bezahlt, vergißt es nicht, den 
ſticht der Dorn der Roſe nicht.“ Bedächtig zahlt er 
das Germanenantlitz 
vom breiten, blonden Vollbart umrahmt, aus dem 
die ganze Redlichkeit ſeiner deutſchen Heldenſeele blitzt, 
und ſieht ſich noch einmal treuherzig im Kreiſe um. Wie 
ein liebes Echo, ſo etwa wie des Waldhorns Klang, hallt 
ſein „Grüß Gott“ in unſerem Herzen nach. Wir ſehen 


ihn noch mit der Mütze winken und in den Weinberg⸗ 


pfad einbiegen. Mächtig ſchreitet ſeine kraftvolle Geſtalt 
dahin zwiſchen Mauerwerk und wildwucherndem 
Chriſtdornbuſch, durch huſchende Rebengänge, die in 
endloſen Reihen zu fliehen ſcheinen. Schmunzelnd ſehen 
ihm die altertümlichen Bauernhäuſer nach — die mit 
Schindeln gedeckten oder die in roten Ziegeldachmützen 
— die aus grünem Taxusgebüſch lugen. „Einer von den 
Unſrigen,“ ſprechen ſie, „einer von Tirol, einer aus 
unſerer Jugendzeit! In unſeren Mauern ſind ſie, Vater, 
Kind und Kindeskind, aufgewachſen .. Alle vom 
jelben Schlag .. . lauter Helden!“ .. In den Reben: 
gängen binden die Mädchen des Weinſtocks alte Zweige 
an den Laubenſtangen auf und ſtecken ſich friſchen Bur 
ins Haar. Wie ſüß duftet die erſte Knoſpenblüte des 
Buchſes und des Feigenbaumes Holz in Der warmen 
Aprilſonne! Weich und einſchmeichelnd! Und wie die 
Mädchen in roter Bluſe und weißem Kopftuch ſchäkern, 
wenn ein Mannsbild vorübergeht! „Brich mich!“ ſpricht 
die Blüte. „Zu was wären wir ſonſt da?“ Die welſche 
Roſetta hat einen Strohhalm durch ihre blendenden 
Zähne gezogen und zwitſchert kaum hörbar ein Liedchen 
vom „Tradimento“, ſingt: „Vado girando il mondo 
cercar il Traditor!^ Dann wirft [ie einen Stein auf 
des Nachbars Grund! Was tut's! Wenn nur ihr Wein⸗ 
berg rein bleibt! Nur für Eigenwohl, Eigenwirtſchaſt 
hat der Welſche Sinn! Dann verſpeiſt ſie einen „Tür⸗ 
ken“ * *) ohne Haft mit Grazie. Ihre Glieder find ſonnen⸗ 
warm, ihr Herz pulſt unter der ofſenen Jacke heftig und 
froh. Aber die Worte vom Tradimento! Wie Dolche 
blitzten ſie in der Sonne auf: „Verrat!“ — auch wir 
wiſſen davon ein Lied zu ſingen! Vom Süden kam er, 
war in melden Köpfen erfonnen . .. Am Grün der 
Hecken flattert ein ſchwarzer Trauerſchleier vorüber, 
bläht ſich im Wind und verſchwindet dann in der dunklen 
Toreinfahrt eines Hauſes. „Gedenket der Toten!“ Er 
weht eine leiſe Mahnung durch die blaue Luft, er weht 
ſie herab von dem altmodiſchen Hut, den eine Mutter 
trägt, die gerade vom Friedhof heimkehrt. .. Am Weg 
beginnen ſchon die Zedern zu dunkeln ... Weiß wie 


elz oder Welſcher. 
e) Maisfrüchte: ditor 
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ein Greis, immer bleicher wird ber Roſengarten am 
Abend — — als müſſe er ſterben! Oben kauert der tüf- 
kiſche Welſche, der König Laurin, bezwungen von dem 
Recken Dietrich, der ihm den Fuß auf den Nacken ſetzt! 
So ſteht die deutſche Treue in „ſchimmernder Wehr“ 
durch die Jahrhunderte da in ungebrochener Kraft. 
Zertritt Nattern und lauerndes Nachtgezücht! Es leuchtet 
ihr Schild im Glanz der ewigen Geſetze der Wahrheit! 
Und in unſerem Geiſte taucht die Statuette des tapferen 
Gaſtwirtes an der Mahr auf, des Peter Mayr, der durch 
Henkershand fiel, weil er die Treue höher ſchätzte als 
das Leben — und der in ſeiner Art ein deutſcher Recke 
Dietrich war, der einem König Laurin den Garaus 
machen wollte. 

Wenn die erſten, warmen Regenſchauer im April vor⸗ 
über ſind, ſtehen die Magnolienbüſche im kleinen Kloſter⸗ 
garten der deutſchen Ordenskirche in inbrünſtiger Ver⸗ 
zückung und halten zaghaft die ſilbrigen Blütenknoſpen 
duftend wie Mädchenlippen geöffnet. Eingedrängt von 
Mauer und Gitter, prunklos, abſeits vom Leben und 
Lärmen der Straße, in einem Winkel verborgen, hat die 
Kirche der Deutſchen Ritter etwas Weltfernes, Menſchen⸗ 
fremdes, etwas, das nichts gemein hat mit der großen 
Menge und ihren Sorgen. Schmaler, hoher Spitzbogen⸗ 
ſtil, im Innern eng, einer Kapelle gleich, ſchlicht, faſt puri⸗ 
taniſch. Ein Bethaus für ſolche, die keine Zeit haben, 
ſich der Myſtik des Gebetes hinzugeben, die wie Kämpfer 
mit wehenden Kreuzrittermänteln hereinkommen, ſich auf 
ein Knie niederlaſſen und mit ihrem Herrgott wie mit 
einem Heerführer reden, der ſie wider die Ungläubigen 
geſandt hat. Die Wände kahl, kein Schmuck, keine Bilder. 
Nur das ſchwarze Kreuz im weißen Feld; dann die 
Wappenſchilder mit Inſchriften der Komture der Ordens⸗ 
ballei und unter ſturmzerfetzten zerſchoſſenen Fahnen — 
den Ruhmestrophäen der Deutſchen Ritter und der 
Tiroler Helden — unſcheinbare, weiße Stucktafeln. Wie 
welke, große, tote Blätter, [d)faff und verblichen, hängen 
die Fahnen von der Mauer herab, wie von einem Rieſen⸗ 
baum herunter, dem alten, ſtarken Stamm der Habs⸗ 
burger. Wenn die Abendſonne durch die hohen, bunt⸗ 
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gemalten Glasfenſter ſcheint, erſtrahlen ſie, und die 


Jahreszahlen auf den kleinen Tafeln beginnen zu leuch⸗ 
ten, nicht wie goldene Buchſtaben, nein, wie helle, große 
Sonnen! 18091 1810! Und weiter zurück 1703! Und 
immer die tapfere Abwehr! Und weiter zurück zu den 
Türkenkriegen, in denen ſich ein öſterreichiſcher Erzherzog 
mit ſeinen Tiroler Mannen durch dreifach überlegenen 
Feind hindurchſchlug ... und weiter: ein Wappen mit 
Turban und Mohrenkopf und das ſchwarze Kreuz des 
deutſchen Ritterordens, vom goldenen Jeruſalemkreuz 
überſchattet — Nachklänge aus dem Morgenland und 
von den Kreuzritterfahrten. Es zeigt uns, wie ſchon um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts des deutſchen Ordens 
Anſehen, durch Rührigkeit und Tapferkeit groß gewor⸗ 
den, in der Gewährung von allerlei Privilegien im 
Orient einen ſichtbaren Ausdruck der Anerkennung ge⸗ 
funden hatte. Ein eigenes Gefühl des Stolzes und der 
Rührung durchzittert uns, wenn wir jener gedenken, die 
nicht Abenteuerluſk, Chr- und Gewinnſucht aus ber deut- 
ſchen Heimat in den heiligen Kampf trieb, ſondern die 
Liebe zu ihrem Heiland und zur Marienblume, der 
„Mutter der vielſchönen Minne“, der im „Dunkel 
Leuchterinne“, „der Roſenblüh“, der „Lilienblatt“ — 
und welche der vielleicht törichte, aber inniggläubige 
Wunſch beſeelt hatte, auch andere Völker teilhaftig 
werden zu laffen an den Himmelſeligkeiten ihres 
Chriſtentums. Es war die ſchöne Idealität jener Zeit 
und ihrer eigenen, naiven Seelen, die ſie das Wunder 
der Kreuzzüge vollbringen half ... Draußen an der 
Kirchhofsmauer ein überlebensgroßer Holzchriſtus am 
Kreuz, wie blutübergoſſen vom Schein des ewigen 
Lichtes in einer rötlichen Glasampel, die in fein gram- 
durchfurchtes Antlitz leuchtet. Und wie des Lichtes 
Flackern über den Göttlichen hinzuckt und der Wind 
pendelſchwingend die große Kugelampel bewegt.. ba 
rinnen unter der Dornenkrone langſam blutige Tränen 
herab, und im ſinkenden Abend beim Aveläuten ſtirbt 
wieder einmal für uns der Märtyrer der Welt. Aus den 
weißen, ſüdlichen Magnolien im Kloſtergarten ſteigt nun 
leiſe ein Duſt wie von Gebeten auf 


2 Mata 


Hari. 


Eine Erinnerung von Emma Friedländer: Werther. 


Das Leben gefällt ſich manchmal darin, Schickſale zu 
ſchmieden, die ſo wechſelnd und romantiſch ſind, daß kein 
Schriftſteller fie fidh effektvoller ausdenken könnte. 

So war das Daſein der indiſchen Tänzerin Mata 
Hari, die kürzlich in Paris als angeblich deutſche 
Spionin — was nicht erwieſen war — ſtandrechtlich er⸗ 
ſchoſſen wurde. Ich lernte die ſchöne Frau vor zehn 


Jahren in Wien kennen und will ihr Leben erzählen, 


wie ſie es mir mitteilte. | 

Sie war als die Tochter einer holländiſchen Familie 
in Holländiſch⸗Indien geboren; ihre Eltern hatten Tee⸗ 
und Kaffeeplantagen, und ſie verlebte ihre Jugend teils 
drüben unter dem heiteren Himmel, teils in Wiesbaden, 
wo ſie in einer Erziehungsanſtalt war. Später heiratete 
ſie einen holländiſchen Offizier, der aber ſchottiſcher Ab⸗ 
ſtammung war, Sir Mac Lod, und wurde, wie ſie be⸗ 
richtete, zur Hofdame der Königin von Holland er: 
nannt. 

Sie lebte nicht glücklich in ihrer Ehe, da der Oberſt 
ſeine ſchöne Gattin mit unbegründeter Eiferſucht quälte, 


ohne ihr ſelbſt treu zu ſein. Da er ſich einſt hinreißen 


ließ, in ſeinem mißtrauiſchen Zorn einen Schuß gegen 


ſie abzufeuern, ſo fürchtete ſie derartig ſeine Wutaus⸗ 
brüche, daß ſie ſich zur Flucht entſchloß. Sie ging nach 
Paris, und da ſie dort durch ihre frühere geſellſchaftliche 
Stellung viele Beziehungen zu den beſten Kreiſen hatte, 
lebte ſie ſehr angenehm, ohne viel an die Zukunft zu 
denken. Als aber eines Tages ihr Geld auf die Neige 
ging, begann ſie ihren Schmuck zu verkaufen und be⸗ 
unruhigte ſich nicht weiter über das, was werden ſollte. 
Sie verkehrte auch viel im Hauſe des Direktors des 
Louvre⸗Muſeums, der die indiſche Abteilung unter 
ſich hatte. Wie bei all ihren Freunden hatte ſie auch in 
dieſer Familie öfter ihre indiſchen Nationaltänze ge⸗ 
tanzt, womit ſie die größte Bewunderung erregte. 

Eines Tages gewahrte ſie zu ihrem Schrecken, daß ſie 
doch etwas zu leichtſinnig in den Tag hineingelebt 
hatte, und als auch ihr letztes Schmuckſtück verkauft war, 
befand ſie ſich in der größten Verlegenheit. Sie eilte 
zum Muſeumsdirektor, der ihr den Vorſchlag machte, 
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Tänzerin zu werden. Um ſie aber im rechten Licht und 
nicht alltäglich auf einer Varietébühne anfangen zu 
laſſen, lieh er ihr echt indiſche, koſtbare Gewänder aus 
dem Muſeum und ließ ſie auch dort vor geladenem 
Publikum zum erſtenmal auftreten, vergaß natürlich auch 
nicht, der Preſſe Einladungen zu ſenden. Der Erfolg 
war glänzend, und alle Pariſer Zeitungen ſprachen mit 


wahrer Begeiſterung von der ſchönen neuen Jüngerin 
„Als ich am Tage nach meinem Debüt 


Terpſichores. 
aufwachte, war ich eine Pariſer Berühmtheit“, erzählte 
ſie mir. Aber ſie war auch eine ſo eigenartige 
Erſcheinung, daß man unwillkürlich von ihr gefeſſelt ſein 
mußte. Die herrliche, gertenſchlanke, biegſame Geſtalt 
der echten Inderin trug auf ſchlankem, langem Hals, 


der an die klaſſiſche Antike erinnerte, ein kleines Köpf⸗ 


chen mit dunklen Märchenaugen, die von langen 
Wimpern beſchattet wurden; ſie hatte regelmäßige Züge, 
die durch ein liebliches Lächeln erhellt wurden, eine ſehr 


dunkle Haut, wodurch ihre Augen und Zähne nod) leuch⸗ 


tender erſchienen. Das Schönſte war aber ihre Grazie: 
die Bewegungen klaſſiſch, ſchien ſie zur Tänzerin 
prädeſtiniert. l 

Gie war damals in Wien zum zweitenmal ver- 
lobt mit einem preußiſchen Kavallerieoffizier und Ritter- 
gutsbeſitzer, einem bekannten Millionär. Das Paar er- 
zählte, daß der Leutnant die ſchöne Lady Mac Lod einſt 
in Brüſſel in Geſellſchaft kennenlernte. Sie hatte 
großen Eindruck auf ihn gemacht, da er ſie aber nie mehr 
wiederſah, ſo war ihr Bild allmählich aus ſeinem 
Gedächtnis geſchwunden. Mehrere Jahre ſpäter befand 
er fid) in Nizza, und es wurde im Freundeskreis be- 
ſchloſſen, ins Theater zu gehen, um den neuen Stern am 
Pariſer Varietéhimmel, Mata Hari, zu ſehen. Wie groß 
war das Erſtaunen des jungen Mannes, als er in der 
Diva die einſt von ihm bewunderte Lady Mac Lod 
wiederſah. Natürlich machte er ihr ſeinen Beſuch, und 
die beiderſeitige Freude, die frühere Bekanntſchaft zu 
erneuern, war ſo groß, daß ſie mit einer Verlobung 
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Holder⸗ 


Nummer 4 


endete. Er überredete feines Braut, die Künſtlerlaufbahn 


aufzugeben und ihm nach Berlin zu folgen, wo er ſie 
ſeiner Familie vorſtellen wollte. Da aber die Mutter 
des Leutnants dieſer Verbindung nicht denſelben Enthu⸗ 
ſiasmus entgegenbrachte wie ihr Sohn, ſo verzögerte 
ſich die Heirat. Lady Mac Lod trat nun nicht mehr auf 
und lebte einige Jahre in Berlin in der Motzſtraße. Nach 
einem Wortwechſel zwiſchen dem Paar hielt ſich Mata 
Hari nicht mehr an ihr Verſprechen des Nichtauftretens 
gebunden, eilte nach Wien, tanzte dort nach dem Pariſer 

Rezept erſt vor geladenem Publikum in der Sezeſſion 


. unb wurde am nächſten Tag ſo von allen Direktoren 


beſtürmt, daß ſie ein ſehr glänzendes Engagement fürs | 
Apollotheater annahm. Ihr Bräutigam folgte ihr an 


die Donau, die Verſöhnung fand ſtatt, ſie beſtand aber 


darauf, ihre Theaterverpflichtung einzuhalten, und dies 


war möglicherweiſe der Grund, daß die Verbindung 
ſchließlich nicht zuſtande kam. Ihr Tanz war ſehr eigen⸗ 


artig. In einem mit indiſchen Stoffen und orientaliſchen 
Geräten dekorierten Raum, in dem überall Opferfeuer 
dampften, führte ſie ihren graziöſen, erſt ſehr ruhigen 
Tanz in leichten duftigen Gewändern aus; plötzlich 
wurde er lebhafter, immer leidenſchaftlicher und enbigte . 
damit, daß fie bie Spangen auf ihren Schultern mit 
graziöſer Bewegung löfte und ihre Gewänder hinabfielen. _ 
Sie ſtand nur mit Trikot bekleidet in vollendetem Eben⸗ 
maß gebaut da. Doch konnte man ſie kaum erblicken, 
denn im ſelben Moment verlöſchte das elektriſche Licht, 
und die Bühne würde finſter, während die Muſik weiter⸗ 
ſpielte. Als ſich die Szene nach einem kurzen Moment 
wieder erhellte, tanzte ſie in ihrem indiſchen Koſtüm 
weiter, als hätte der Tanz keine Unterbrechung erlitten. 

Welche Kontraſte in dieſem Leben! Sorgloſe Kind⸗ 
heit in zwei Weltteilen abwechelnd verlebt. Dann vor⸗ 
nehme Frau und Hofdame! Nachdem Tänzerin an 
Varietébühnen, ſchließlich in düſterer Kerkerzelle und 
das Ende vor ben. Läufen der auf ſie gerichteten 
Gewehre! Arme. ſchöne Frau — — — ! = 
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u n d Roſenfrüchte. 


Von A. Matthes, Berlin. 


Noch ſieht man überall die ſchwarzen Beerendolden 
an den Holunderbäumen und die roten Becherfrüchte 
an den wilden Roſenſträuchern, obwohl ſchon vor Wochen 


die Reichsſtelle für Obſt und Gemüſe einen Aufruf zur. 


Einſammlung ergehen ließ. In Parkanlagen iſt das 
wohl zu verſtehen; ſie ſollen an erſter Stelle die Augen 
der Beſucher erquicken, und zu den Reizen des landſchaft⸗ 
lichen Herbſtbildes gehören auch die formen⸗ und farben⸗ 
reichen kleinen oder größeren Früchte an Sträuchern und 
Bäumen. Aber allmählich trocknen ſie ein, oder ſie 
werden überreif und weich, verlieren an Ausſehen und 
fallen ab. So mag noch einmal an die Pflicht des Ein⸗ 
ſammelns erinnert werden. Holunderbeeren und Hage⸗ 
butten ſind deſſen durchaus wert. 

Der Holunder oder kürzer und richtiger Holder iſt 
heute eine gefallene Größe. Von unſern Voreltern wurde 
er außerordentlich hoch geſchätzt. „Es möchten alle Län⸗ 


der der Welt ihre Arzneibäume rühmen, ſoviel ſie 


wollten,“ bemerkt z. B. gelegentlich ein älterer Dichter 
(Lohenſtein), „ſo reichte doch keiner unſerm an allen 
Zäunen und Gräben wachſenden Holderbaum das 
Waſſer.“ Man übertrug ſeinen Namen auch auf einen 


+ 


andern, feiner öl- und ameiſenſäurereichen Beeren wegen 
noch heute geſchätzten Strauch, den Wach- (urſprünglich 
Wed- oder Queck-) holder, d. h. den belebenden, und 
pflanzte beide gern in Haus- und Hofgärten. Dem eigent⸗ 
lichen Holder, dem Holunder, dichtete man ſogar einen 
Haus und Hof ſegnenden Geiſt, die Holdermutter, an 
und ſchrieb ihm die Kraft zu, vor Feuer und Seuchen zu 
ſchützen. Der Name Hol — der bedeutete urſprünglich 
nichts als „hohler Baum“, fo genannt, weil feine Zweige 
nur mit leichtem, weißem Mark gefüllt ſind, aber Volk 
und Dichter deuteten den Namen um und machten einen 
Holderbaum oder Holderſtock daraus, ſahen in ihm ein 
Sinnbild alles Holden und Lieben und erhoben ihn direkt 
zu einem Symbol des Geliebten, wie der Roſenſtrauch 
vorzugsweiſe ein Symbol der Geliebten war. Die beſon⸗ 
deren Heilkräfte ſeiner Wurzel und Rinde werden. 
ſchädlicher Nebenwirkungen wegen, von Pharmakologen 
heute als nicht unbedenklich bezeichnet, die Blüten ſind 
bekanntlich das ſtärkſte ſchweißtreibende Mittel unter 
den Blütentees, und auch die Früchte ſollen eine blut⸗ 
reinigende und geſunderhaltende Wirkung haben, wes⸗ 
halb man ſie gern zu Suppen . oder zu Mus ein⸗ 


. 9. 


- Nummer 44. 


kocht, obgleich ſie eines De 
ſonderen Aromas und ange⸗ 
nehmen Geſchmacks für ſich 
allein ermangeln. Der Saft 
hält ſich jedenfalls auch in 
nicht luftdicht verſchloſſenen 
Flaſchen, wie der von Heidel⸗ 
und Preißelbeeren, ohne Zucker⸗ 
zuſatz, wahrſcheinlich infolge 
eines ausreichenden Gehalts 
an konſervierenden Salzen 
oder Säuren (bei den Preißel⸗ 
beeren ift- es Benzosſäure) 
jahrelang unverändert und 
gibt, anderem Fruchtmark ober 
Rhabarber beigemiſcht, dieſem 
mindeſtens eine ſchöne, kräftig 
dunkelrote Färbung. 
Die Hagebutten kann man 
im Gegenſatz zum Holunder 
heute vielleicht zutreffend als 
eine aufſteigende Größe be- 
zeichnen. Obgleich ſie die 
Früchte der ſeit langem all⸗ 
gemein als „Königin der Blumen“ geſchätzten Rofe find, 
weiß man ſie, die kleinen Kreiſe, wenige Kenner und 
Liebhaber ausgenommen, im allgemeinen noch nicht recht 
zu ſchätzen. Im Volk läßt man es ſich an dem doch auch 
nicht gerade auszeichnenden Namen „Hage⸗butten“ (ſo 
genannt der krugartigen Form wegen) nicht genügen, 
ſondern nennt ſie verächtlich Kratzbeeren. In der Tat 
können die feinen Haare, welche die kleinen, ſteinharten 
Früchte in dem fleiſchigen Kelchbecher umhüllen, nicht 
nur für Gaumen und Zunge, ſondern auch für zarte 
Finger recht unangenehm werden, wenn man das Fleiſch 
von ihnen zu befreien ſucht. Doch auch als Blume hat 
ja bie Roſe ihre Dornen und wird darum nicht weniger 
gern gepflückt und nicht minder geſchätzt. Das Kelchfleiſch 
ber Roſenfrüchte ſcheint auch wirklich der „Königin der 
Blumen“ nicht ganz unwürdig zu ſein. Das Sammeln 
und Säubern macht ungewöhnlich viel Mühe, aber es 
lohnt ſich auch bei den allgemein verbreiteten wilden 
Hagebutten. Es brauchen 
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hol. Perſcheld. ` 
Profeſſor Hans Olde 7 

hervorragender Maler, Direktor der Kal. Kunſt⸗ 
; akademie in Raffel 


| Cividale (in der venezianiſchen Ebene). 
(„Cividale ift in deutſcher Hand.“ — Bericht des Chefs des Generalſtabes der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee). 


nicht die großen Früchte der 


Generallt. Irhr. Adolf v. Seckendorff, £eufnant Schnieber, 
der neue Gouverneur 
der beſetzten Inſel Siel 
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zum Einmachen und zur Gewinnung des Muſes eigens 
angebauten Rosa pomosa (aus den Alpenländern) und 
der Rosa rugosa (aus Japan) zu fein. Dieſe ſtehen fogar 
zum Teil den kleineren Früchten an Aroma und Geſchmack 
ähnlich nach wie die Gartenerdbeere der Walderd⸗ 
beere. Die Hagebutten enthalten neben einigen Prezen: 
ten Eiweiß und Fett reichlich Säure, Salze, Zucker und 
ſonſtige ſtickſtoffreie Extraktſtoffe. Das aus ihnen (in 
Süddeutſchland bereits fabrikmäßig) hergeſtellte Mus 
wird als Füllung zu feinen Konfitüren und Pfannkuchen 
merkwürdigerweiſe übereinſtimmend von vielen Frauen 
höher geſchätzt als ſelbſt Himbeermarmelade. Ich kann 
mich zwar dem Urteil nicht ganz anſchließen, es aber auch 
nicht beſtreiten, möchte vielmehr vermuten, daß nur eine 
Frauenzunge den Feingeſchmack voll zu würdigen wer: 
mag, wie ja umgekehrt manche anderen Gerichte in ihrer 
vollen Wertung mehr den Männern vorbehalten zu ſein 
ſcheinen. Die Kerne erfreuen ſich in der neueren Medizin 
einer wachſenden Schätzung, weil ein von ihnen gekochter 
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Führer ber Kompagnien, bie ben Monte Matas 
tur ſtürmten, erhielt den Orden Pour le Mérite 
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Tee, der ſchwach nach Vanille duftet, als diureticum 
manchmal noch auf bie Nieren wirkt, wenn alle anderen 
Mittel verſagen. Es ſoll Familien geben, die ihn ſelbſt 
als tägliches Getränk benutzen, wobei er natürlich, wie 
das meiſt geſchieht, durch Gewöhnung an ſpezifiſcher 


Wirkung verliert. Mir ſagte ein Verſuch weder im Aus⸗ 


ſehen noch im Geſchmack zu. Ich habe deswegen die Kerne 


gebrannt, wie man Kaffee brennt, bis ſie ſich zu feinem 


Pulver zerſtoßen ließen, und war überraſcht von dem 
feinen Aroma, das ſich beim Brennen entwickelte, dem 
dann auch der Geſchmack des Getränks entſprach. Das 
Getränk ift nicht ſo ſchwarz und bitter, wie Kaffee und 
ſeine üblichen Surrogate. Die Bitterkeit und Schwärze 
dieſer rührt bekanntlich davon her, daß ſich der in den 
Rohprodukten enthaltene reichliche Zucker beim Brennen 
in ſchwarzfärbenden, bitterſchmeckenden Karamel ver⸗ 
wandelt. An Zucker aber ſind die Kerne der Hagebutten 
nicht reich, wohl aber das Fleiſch. Ich brannte deshalb 
auch einmal das Fleiſch einer beſonders kleinen, trockenen 
Art mit und beobachtete hierbei zwar einen köſtlichen 
Duft wie nach allerhand Art feinſten gemiſchten Back⸗ 
obſtes, aber dieſer verflog völlig, und erzielt wurde dabei 
zwar ein dunkleres und kräftigeres, aber nicht ſo fein 
aromatiſches, dem echten Kaffee nicht ſo ähnliches Ge⸗ 
tränk. Wer koffeinfreien Kaffee nur des Aromas wegen 
genoß, dürfte, namentlich wenn ihm an der Schwärze und 


Bitterkeit wenig gelegen iſt, in gebrannten Hagebutten⸗ 


kernen einen befriedigenden Erſatz für Kaffeebohnen 
finden, die ja auch nur die Kerne einer roten Beeren⸗ 
krucht find, von der man das Fleiſch nicht benutzt. 


Der Weltkrieg. Su" 


Die Berichte der verfloſſenen Woche vom Often 


geben keine nähere Auskunft über die Art, wie unſere 


Heeresleitung den weiteren Verlauf der Ereigniſſe lenkt! 
Scheinbar herrſcht Ruhe nach dem Sturm auf Öfel. Eine 
Ruhe, die vom äußerſten Nordoſten ſich über die ganze 
lange ruſſiſche Front hinzieht. Was dahinter ſteckt, wird 
jid) [püter erweiſen. Deutſchland zweifelt nicht daran, 
daß alle eingeſetzten Kräfte in voller Spannung nach 
vorwärts gerichtet ſind, daß ihre Verwendung zweck⸗ 
mäßig und ſolgerichtig jederzeit von der einheitlichen 
Kriegsleitung beſtimmt wird. Gefeiert wird nicht, mag 
in den Berichten die bündige Meldung „im Oſten nichts 
von Bedeutung“ auch noch ſooft wiederkehren. 

Im Weſten dagegen werden Schlachten geſchlagen, 
deren Erfolge uns mit Stolz und Bewunderung für die 
Leiſtungen unſerer Kämpfer, für den Geiſt der Truppen 
und für die Tüchtigkeit aller einzelnen Führer im einheit⸗ 
lichen Zuſammenhang mit der Oberleitung wie in ihrer 
Selbſtändigkeit erfüllen. 

Mit vollem Recht feierten wir zu Beginn der Woche 
einen neuen glänzenden Sieg in Flandern, den deutſche 
Truppen in ſchwerem Ringen über einen zahlenmäßig 
weit überlegenen Gegner errungen haben. Neun feind⸗ 
liche Diviſionen, engliſche und franzöſiſche, unternahmen 
nach maßloſem artilleriſtiſchem Schlagfeuer nördlich 
Pasſchendaele und beiderſeits von Gheluvelt einen Ge⸗ 
waltangriff. Ein wütendes Aufopfern dichter Maſſen, 
bie wie bie Schwaden vor der Senſe von unſerem Sperr⸗ 
und Abwehrfeuer und unſern Maſchinengewehren um⸗ 
gelegt wurden, ein ſchonungsloſes Einſetzen gedrängter 
Reſerven, die unſerm Flankenfeuer anheimfielen, trug 
dem Feind nur einen neuen ſchweren Mißerfolg ein. Das 
waren nicht, wie die zertrümmerten Feinde ihren 


| Nummer 44, 
Völkern daheim fälſchlich meldeten, kleinere Unters. ` 
nehmungen, das war eine gewaltige Kataſtrophe, in der 
ein einheitlicher großer engliſcher Angriff am 22. Oktober 
mit einem glänzenden deutſchen Sieg endigte. 

Auch der 26. brachte den Engländern eine ſchwere 
blutige Niederlage. 

Die franzöſiſchen Angriffe brachten eine erneute 
Aktion im Sinn der feindlichen Abſichten auf Laon. In 
zwei Teilen unternahmen die Franzoſen einen großen 
Angriff am Damenweg vom Ailette⸗Grund nördlich von 
Vauxaillon bis zur Höhe von Paiſſy. Sechs Tage lang 
hatten ſie unſere Linien unter Trommelfeuer gehalten. 


Ihre Sturmtruppen fanden gleichwohl den heftigſten 


Widerſtand, erlitten ſchwerſte Verluſte und kamen nicht 
vorwärts. Es bedurfte erſt neuer Feuervorbereitung und 
ſtarken Einſatzes friſcher Kräftezzum bis Allemant und 
Chavignon vorzudringen. Gleichzeitig angeſetzte An⸗ 
griffe mehrerer franzöſiſcher EH ſcheiterten blutig 
bei Filain. 

Die geſamten ſchweren Kämpfe bei Soiſſons laſſen 
klar erkennen, daß wir allen Prüfungen auf unſere Ab⸗ 


wehrkraft nachdrücklichſt zu begegnen willen. Gie zeigen 


anderſeits, daß die Kräfte Frankreichs in zunehmender 
Erlahmung ſind. Sie reichen, wie aus dem Gang der 
Handlungen klar erſichtlich, nicht hin, einen noch ſo heſtig 
anſpringenden Angriff nachhaltig durchzuführen. | 
Und nun Italien. Zum dutzendſtenmal hat es ſich 
zu einer Offenſive angefeuert und begeiſtert. Alle an der 
Weſtfront irgend abkömmlichen Franzoſen uſw. ſollten 
dazu mit heran trotz aller Verkehrsſchwierigkeiten und 
ſonſtigen Hemmungen. Denn eine ganz große Offenſive 
gegen feine alten Verbündeten Sſterreich⸗Ungarn und 


Deutſchland ſollte es diesmal werden, eine Offenſive, die 


zur Entſcheidung führen ſollte und mußte. Die verflof- 
p Woche brachte diefe Offenſive, aber in umgekehrter 
Richtung. Italien erlebt das Mißgeſchick, daß ſeine ehe⸗ 
maligen Verbündeten trotz Flandern, trotz Sſel, trotz 
Soiſſons ſich gerade mit ihm beſchäftigten. Alle erdenk⸗ 
lichen Anſtrengungen waren nicht imſtande, dem Angriff 
der Öfterreicher und Ungarn Schulter an Schulter mit den 
Deutſchen ſtandzuhalten. Mit überraſchender Plötzlichkeit 
wurden die Italiener bei Flitſch und Tolmein, den beiden 
in ihre Stellungen vorſpringenden Punkten, gepackt, ge⸗ 
worfen und verfolgt. l 

Auf einer vierzig Kilometer breiten Front ſetzte in der 
Nacht vom Dienstag auf Mittwoch bei einem Wetter, 
das Cadorna nicht umhin können wird, als für. einen 
Angriff ſehr ungünſtig zu nennen, unſere Unternehmung 
ein. Die Italiener wurden überrannt, der Einbruch 
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Deutſchlonde Jugend un d der Belttrien 


Bon Hauptmann Felix Neumann. 


Dieſer ſurchthare Kampf um unſere Exiſtenz und 
Weltgeltung greift nicht nur denen ans Herz, die bereits 
mit voller Verſtandesreife dem Verlaufe der Dinge fol- 
gen und von ihnen mittelbar oder unmittelbar getroffen 
werden, nein, Mars, der mit blutiger Flammenſchrift jetzt 
Geſchichte ſchreibt, ſtreckt ſeine Fäuſte auch nach unſerer 
Jugend aus. Nicht nur nach der Jugend, die jeden 
Augenblick des Befehles wartet, zu den Fahnen einbe— 
rufen zu werden, ſondern auch die Unmündigen ſpüren 
die Gewalt der Zeit geiſtig und körperlich, und wenn wir 
ſie auch auf den Spielplätzen und Straßen fröhlich und 

ſcheinbar unbekümmert ihren Zerſtreuungen nachgehen 
. feben, jo wiſſen wir doch, daß in Millionen und aber 
Millionen Fällen der Ernſt daheim die jungen Gemüter 
beeinflußt und in andere Bahnen lenkt, als wie dies im 
Frieden geſchehen wäre. 
Schon heute erkennen wir Erwachſenen und geben 
uns darüber keinerlei Täuſchung hin, daß wir vielleicht 


die völlige Rückkehr in normale Verhältniſſe, wie wir 


ſie gewohnt waren, kaum erleben werden. Die Schatten 
dieſes Völkerringens werden ſich noch lange, lange wie 
Nebelſchwaden vor den Glanz der Friedenſonne ballen 
und ihren Schein dämpfen und beeinträchtigen. Aus 
dieſem Grunde wiſſen wir fernerhin, daß wir nicht für 
uns allein, ſondern zum überwiegenden Teil für unſere 
Kinder und Enkel kämpfen, mithin das, was wir er⸗ 
reichen oder nicht erreichen, vor der Geſchichte des gan⸗ 
zen nächſten Jahrhunderts und darüber hinaus zu ver⸗ 
antworten haben werden. 

Wir kämpfen für uns und das junge Deutſchland, 
und das neue Geſchlecht wächſt in harter, entbehrungs⸗ 
reicher Zeit heran. Daß die ganzen Verhältniſſe, wie 
ſie zur Stunde herrſchen, der jungen Generation den 
Stempel der Eigenart aufdrücken werden, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Es iſt alſo damit zu rechnen, daß das kom⸗ 
mende deutſche Volk der nächſten Jahrzehnte eine ganz 
andere geiſtige und vielleicht auch körperliche Struktur 
zeigen wird, wie ſie das jetzt lebende Volk aufzuweiſen 
hat. An uns aber iſt es, aus dieſer Epoche gewaltiger 
Umwertung aller Werte mit ſorgender Hand alles das 
herauszuholen, was geeignet erſcheint, Jungdeutſchland 
fitar? und widerſtandsfähig zu machen. Nehmen wir 
ſelbſt an, daß die kommenden Generationen vor ähn⸗ 
lichen Greueln und Opfern verſchont bleiben, indem wir 
die Zuverſicht haben, unſern Frieden auch für ſie mit⸗ 
zuerkämpfen, ſo ſteht doch feſt, daß der wirtſchaftliche Zu⸗ 
kunftskampf eine Aufbietung aller Kräfte bis zur äußer⸗ 
ſten Grenze der Leiſtungsfähigkeit erfordert. 

Es ijt verſchiedenfach vor der Öffentlichkeit darüber 
geklagt worden, daß unſere Jugend jetzt mehr zu Aus⸗ 
ſchreitungen neige als früher. Dieſe Klage hat zweifel⸗ 
los ihre Berechtigung, wenn auch ein Grund zu ernſter 
Sorge nicht vorhanden iſt. Der Krieg hat Gutes und 
Böſes geweckt, und niemand wird von einem ſolchen 
kataſtrophalen Ereignis, das alle Tiefen des Gemüts⸗ 
lebens aufwühlt, anderes erwarten. Wie die vom Sturm 
bewegte See Bernſtein als köſtliches Gut ans Ufer ſpült, 
fo wirft fie auch Schlick und Unrat ans Land und die 
Wrackſtücke zerſchellter Schiffe. Welch ein prächtiger 
Kern in unferer männlichen Jugend ftedt — von ihr 
ſoll hier in erſter Linie geſprochen werden —geht jhon 


Einfluß geblieben ift. 


Beit miterlebt. 


unter Drangabe ihrer gering bemeſſenen Freizeit willig 
und mit nie erlahmender Begeiſterung in den Dienſt der 
Kriegshilfe und der Jungdeutſchland⸗Bewegung ſtellen, 
die ſo mannigſache Formen angenommen hat. 

Daß die Väter jahrelang dem Haushalt fern ſind, 
daß die Mütter mit Sorgen mannigfacher Art überlaſtet 
wurden und daher weniger denn je befähigt waren, den 
fehlenden Gatten auf erzieheriſchem Gebiete ganz zu er⸗ 
ſetzen, iſt ein Umſtand, der auf bie Jugend nicht ohne 
Aber hier dürfte ein Wandel zum 
Guten ſofort nach Friedenſchluß einſetzen, ſo daß die 


Folgen der lockeren e bald überwunden 


ſind. 

Viel ernſter 1 tritt an uns bie Frage jerai wie 
wir es erreichen können, unſere Jugend mit. dem fo 
empfänglichen deutſchen Gemüt mit dem nötigen Rüſt⸗ 
werk jetzt und in nächſter Zukunft zu verſehen, daß ſie 


für die kommende arbeitsharte Friedenzeit ſtark und 


widerſtandsfähig wird. Wir vermögen dieſe Aufgabe, 
die des Schweißes der Edlen wert iſt, nur zu löſen, indem 
wir aus dem Kriege ſelbſt ſchöpfen und auf den Trüm⸗ 
mern des Geweſenen die Blumen und Früchte ziehen, 


die dereinſt dem Deutſchland von morgen als Weg⸗ 


zehrung und idealer Schmuck gereicht werden ſollen. 
Das Neuzuerſtrebende wird ſich auf faſt alle in Frage 
kommenden Gebiete erſtrecken. Damit wollen wir aber 
unter keinen Umſtänden ſagen, daß wir nicht das gute 
Alte mithinübernehmen ſollen. Aber die blutigen 


Lehren dieſes Krieges müſſen der Jugend eingehämmert 
werden, damit es ihr erjpart bleibt, mit neuen unge⸗ 


heuren Opfern die Erfahrungen zu. ſammeln, die uns 
ſo ſchmerzlich ins Herz ſchnitten. | 
Das ſchöne Wort „Freie Bahn allen. Tüchtigen⸗ wird 
mehr denn je zur Geltung gelangen, denn Hunderttau⸗ 
ſende trefflicher Männer aller Berufſtände deckt die 


kühle Erde, und ebenſo viele Junge warten auf den 


Augenblick, da fie reif ins Leben treten, um die verwai⸗ 
ſten Plätze auszufüllen. 

Nach zwei Richtungen hin muß unſere Jugend für 
bie künftige Arbeit vorbereitet werden, damit fie im 
Sturm ber Weltkonkurrenz ihren Mann fteht: Körper- 


liche und geiſtige Elaſtizität und Forträumung jeder 


letzten Spur von „Ofenhockerei“, deren Reſte noch aus 
früherer Zeit in manchen Winkeln ruhen, und als deren 
unmittelbare Folgen ein enger Horizont und mangeln: 
der Blick in weite Zukunft angefehen werden miljjen. 
In dieſer Beziehung gilt es, unſerer Jugend etwas von 
jenem Geiſt einzuimpfen, der unſeren grimmigſten 
Feinden, den Engländern, eigen iſt. Senen verwandten 
Briten, bie in allen fünf Weltteilen zu Haufe find, unb die 
jid) die Stürme aller Weltmeere um die SE blaſen 
ließen. 

Wir waren drauf und dran, die britiſche Weltpart⸗ 
nerſchaft dank unſerer Tüchtigkeit aus dem Felde zu 
ſchlagen, als der Krieg über uns kam. Er mußte kom⸗ 
men, denn der Engländer iſt gewohnt, keine anderen Got: 
ter neben fid) zu dulden. Unſere Jugend hat vom erjten 
Tage an alle Hoffnungen und alle Schrecken  biejer 
Sie hat an Gräbern geſtanden, hat Trä⸗ 
nen fließen ſehen, fie ijt jubelnd aus den Klaſſenräumen 
geſtürmt, wenn die hallenden Glocken einen neuen Sieg 


aus der SE unb Weiſe hervor, wie unfere SE fid) - verkündeten, ſie hat geſammelt für Arme und Verwun⸗ 
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dete, für Witwen mb b Waisen, fie hat bei der Ernte bt 


geholfen und an Opfertagen feine Mühe geſcheut und 
Millionen der Kriegsanleihe aufgebracht. 


Das alles iſt nicht ſpurlos vorübergegangen, ſondern 
hat ſeine Runen, je nach Gemüt und Veranlagung, mehr. 


oder weniger tief in die jungen Herzen eingegraben. 


| Auf. dieſem friſch durchpflügten Acker nun ſoll die Saat 


geſtreut werden, die aufkeimend unter dem befruchten- 
den Regen vergeſſener Tränen und dem wärmenden 


Sonnenſchein errungener Siege reiche Ernte in Deutſch⸗ | 


[anbs Friedenſcheuern bringen ſoll. 


Wenn wir es als unſere Aufgabe We die i 
Lehren dieſes Krieges in beſonders großem Umfang 
zur Erziehung der heranwachſenden deutſchen Jugend 
Au benutzen, fo werden wir ganz gewiß nicht in ben Feh⸗ 


ler verfallen, der beſonders den Franzoſen eigen war, 


den Haß gegen unſere Feinde über den Frieden hinaus 


zu predigen. Ein ſolches einſeitiges Vorgehen entſpricht 
durchaus nicht dem deutſchen Empfinden. Wohl aber 
wird es angebracht ſein, unter Hinweis auf die uns zu⸗ 


gefügte Unbill, das Selbſtbewußtſein Jungdeutſchlands 


zu heben. Nicht jenen Übermut, der mit Geringſchätzung 


über die Grenzen blickt, wohl aber jenen Stolz, der in 


der eigenen Tüchtigkeit ſeinen berechtigten Urſprung 
hat. Das eine aber fei beſonders hervorgehoben: Man 


ſage unſerer Jugend täglich, ſtündlich, bei jeder fic bie 
tenden Gelegenheit daheim und in der Schule, daß wir 
uns mit unſerer Beſcheidenheit und grenzenloſen An⸗ 


himmelung alles Ausländiſchen nicht nur keinen einzigen 
Freund erworben, ſondern uns überall Wahrlich gemacht 


ES haben! 
Als ber Krieg ausbrach, ging es wie eine Woge des 


Erkennens durch unſer Volk, und wir fegten mit eiſer⸗ 


nem Befen alles Fremdländiſche, ſoweit es zu erreichen 


war, hinaus! Nunmehr aber, wo der Krieg jahrelang 
dauert, beginnen bereits die ausgerodeten Unkraut⸗ 
pflanzen wieder Wurzeln zu ſchlagen, und wir ſind 
überzeugt, daß einige Friedensjahre genügen können, 
um uns das Gelernte vergeſſen zu laſſen, wenn nicht 
unſere neue Generation in ganz neuen Anjgauungen 


erzogen wird. 


Weiß denn unſere Jugend ſchon, was der deutſche 
Kaufmann, Induſtrielle, Mechaniker, Chemiker, Ge⸗ 
lehrte, Forſcher uſw. geleiſtet haben? Daß wir das 
Ausland auf unzähligen wichtigen Gebieten in den 
Schatten ſtellten und gerade in dieſem Krieg, der uns 
dank der engliſchen Abſperrung ganz auf eigene Füße 
ſtellte, das Examen unſeres Könnens summa cum laude 
gemacht haben? — Sie hört es vielleicht hier und da, 
aber noch nicht in dem gewünſchten Maß. 

In kommender Friedenzeit werden wir damit rech⸗ 


ona müffen, daß ein großer Zeil unſerer Jugend als 
Kolaoniſatoren oder Kaufleute hinaus in die Welt geht, 
i den uns der Neid 


um den Boden wieder zu erobern, 
unſerer Feinde entriß. Wie viele dieſer wertvollen Kräfte 
ſind uns früher verlorengegangen, weil ſie ihr Deutſch⸗ 


tum draußen nicht zu wahren wußten. Das muß eine 


der großen Errungenſchaften dieſes Krieges ſein, daß 


unfer Jungdeutſchland in dieſer Hinſicht beſſer ausge⸗ 
rüſtet über die Meere zieht. Selbſtbewußtſein ohne An⸗ 


maßung ift bie befte Waffe, um auf friedlichem Weg 
Deutſchland Achtung in der ganzen Welt zu verſchaffen. 
Wenn dieſer Krieg zu. Ende ſein wird, wird auch der 
Vorhang fallen, den die Lügentätigkeit vor das Auge 
der Welt gezaubert hat. Die Völker werden dann all⸗ 


mählich zu der Erkenntnis kommen, daß die neue Kultur- 


gleichen Ernſt beginnen, 
Schlachten ſchlugen, braucht uns um das Gelingen nicht 
bange zu ſein. : 
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eiche nicht See Werk jener r Senegaleſen, Maoris, Kir. l 
giſen und Tataren ift, die gegen uns kämpften, ſondern 


daß aus den deutſchen Gräbern der Keim der Völker⸗ 


freiheit entſproß. Dieſe Aufklärungsarbeit weiterzu⸗ 
führen und zu vollenden, wird die Arbeit ber kommen⸗ 


den Generation ſein, denn ſie wird Jahrzehnte umfaſſen, u | 


bis fie durchgedrungen ſein wird. 
Die Kinder der „Hunnen“ werden draußen wohl die 


gebührende Achtung finden, denn unſere Taten ſprechen 


für uns, aber die wahre Erkenntnis unſerer Weſensart 


wird erſt allmählich zur Geltung gelangen. 


Wir glauben, daß auch der Schulplan bei unferer. 
Friedenswiedergeburt einer erneuten Durchſicht unter⸗ 


zogen werden muß. Hier auf Einzelheiten einzugehen, na 
würde zu weit führen. Aber Schule und Haus ſtellt die 


neue Zeit vor große, Aeg gs und dankbare Auf⸗ Ä 
gaben. 
Weil auf der von Feindeshand unberührten deutſchen 
Wieſe, wo ſich die Jugend tummelt, einige Fohlen aus⸗ 


ſchlagen, verzweifeln wir nicht an der trefflichen Weiter⸗ 


entwicklung Jungdeutſchlands. 
Gerade die zahlreichen Entbehrungen, die jetzt: auf 


unſerem Volk laſten, werden mit dazu beitragen, unſere 


Heranwachſenden ernſter und geſetzter zu machen. Sie 
haben in ihrem jungen Leben erfahren, was es heißt, 
wenn Feindeshorden mit gepanzerter Fauſt an die Tore 
der deutſchen Hochburg pochen, um Einlaß zum Sengen 
und Rauben zu erzwingen. 

In die klaren Augen, die ſonſt nur übermut und 
Kindlichkeit ſtrahlten, ijt ein reifer, wiſſender Glanz ge 


treten, ber fein Gutes hat. 


Deutſchlands Jugend geht durch eine harte Schule, 


und die Aufgabe der berufenen Lehrer und Erzieher iſt 


es, dafür zu ſorgen, daß za, Stol unb Bogen 


aus ihr hervorgehen. 


Wir, die wir jetzt kämpfend auf den Baſtionen ſtehen, 


um Deutſchland vor einem Einbruch der Feinde zu be⸗ 
ſchützen, 
wir fegen die Bahn frei, die wir gebrauchen, um vor⸗ 
wärts zu kommen. 


bereiten nur die große kommende Zeit vor: 


Bisher warf man uns fortgeſetzt 
Knüppel zwiſchen die Beine, drängte uns aus der Sonne 


in den Schatten und rempelte uns in fo rüpelhafter 


Weiſe an, daß die ganze deutſche Ruhe und Mäßigung 
dazu gehörte, nicht die Fäuſte als Abwehr zu gebrauchen. 


Wie ſich Deutſchland dann auf dieſer freien Weltbahn 


bewegen wird, ijt Sache unſerer Kinder und Kindes: 
kinder, und wenn unſere enormen Opfer nicht umſonſt 
gebracht ſein ſollen, müſſen die Nachfahren das SE 


der Väter fortzuführen wiſſen. 


Naoch iſt es in unſere Hand gegeben, auf die fernere 
Zukunft einzuwirken, wenn wir die Jugend in deutſchem 
Sinn erziehen. Wenn wir einſt nicht mehr ſind und 
das Samenkorn dieſer Zeit auf Fels fiel, ſtatt auf frucht⸗ 
baren Boden, ijt es zu ſpät. Wenn wir aber dieſe Auf 
gabe jetzt und hauptſächlich nach dem Kriege mit dem 
wie wir im Felde unſere 


Das neue Geſchlecht muß zu Trägern unſerer Er⸗ 


rungenſchaften gemacht werden, denn die Ausmaße der 


Ereigniſſe mit ihren Folgewirkungen ſind ſo unge⸗ 


heuerlich, daß wir jetzt Reifen ſie wicht bis ans Ende ver 
folgen können. 


Nach innen und nach außen wird das Ts Haus 


neu geſchmückt und hergerichtet, und es foll jo beſchaffen 


ſein, daß unſere ö glücklich in ihm wohnen fam. 


l. 
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Damit. ſie na aber varin DT - fle die 
Wahrheit in ſich aufnehmen, warum wir zu kämpfen 
und zu bluten gezwungen waren, und wie wir es verhin⸗ 
dern können, daß uns Ahnliches je wieder zugefügt wird. 
Wir wiſſen, daß das Leben rauher, um vieles ſchwerer 
und entfagungsreicher, aber auch großzügiger N 
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: wird, Secu müffen wir 1 8 ed: mit feſter Hand. 
aus dem windgeſchützten Tal ihrer Sorgloſigkeit zu 
jenen Höhen führen, wo zwar der Sturm 
| Kampfes ſie umbrauſt, abotz duch in Hark‘ 
Blick fid) weitet und die TE freier und Moler 
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E Kirms⸗ Krad o w- Haus zu Weimar. 


Bon Cui ife Ma relle. — Hierzu 4 photographiſche „Aufnahmen. 


| Seit einigen Wochen geht in Weimar ein Fragen 
und Sagen um von den Einheimiſchen zu den Fremden 


und umgekehrt. 


„Haben Sie das Kirms⸗Krackow⸗ Haus ſchon bé: = 
ſehen?“ Und mit diefem Sagen unb Raunen von dem 


alten Hauſe ſteigt es auf wie ein zarter Lavendelgeruch 


äus Schüben und Schränken, wie der Duft nachreifen⸗ 
der Apfel in ſonnigen Kammern; ſchwebt es heran, wie 
eine leiſe Melodie, die über Harfenfaiten ſtreicht: aus 


Weimars älteſten Tagen, aus Weimars großer Zeit. 


Das ſtattliche Haus Jakobstraße Nr. 18 ſtammt 


dus dem 16. Jahrhundert. 

. Es gehörte der Kirms⸗ Krackowſchen⸗ Familie; die 
E Stadt erwarb es von den Erben der letzten. Beſitzerin — 
dem Fräulein Charlotte Krackow, bie, mebt als 90 Sabre 
alt, 1915 dort verſtarb. 


Das erſte Stockwerk wurde als Anfang z zu einem 


„Städtchen Muſeum“, Beſuchern eröffnet. | 

Der zweite Stock und die Giebelzimmer ſind ver⸗ 
| 1 bis allmählich das ganze Haus umgeſtaltet wird 
zu einer. weihevollen. S Stätte Alt⸗ Weimarer Erinne- 
rungen“. 


Beim Eintritt in den geräumigen Flur des Halles E 
mit der gradlinigen, mit ſteinernen Roſengewinden E 
i verzierten Front fällt der Blick auf ein erhaltenes Stück 


Mittelalter im Hofe: auf die Galerie mit dem niederen 
Dache, den abſchließenden Scheiben, an dr. a. T. 
gemabnenb. Wie ein Wahr⸗ 
zeichen ſtreckt der alte Birn⸗ 
baum die Zweige über den Hof 
bis zur altmütterlichen Plumpe, 
die auf dem Schwengel eine 
verirrte Kanonenkugel von 1806 
trägt. „Trotzig ragt der runde 
Treppenturm in der Ecke auf. 
— Im erſten Stock erwartet 
uns in den Räumen, die das 
kleine, frohgemute Fräulein 
Krackow bewohnte, alle Zier⸗ 
lichkeit der Biedermeierzeit: 
„Einen zarten Geruch von Tee 
und ſchönen Sachen, von Re⸗ 
jeda und Hyazinthen meint 
man zu: ſpüren.“ z 
Im lichten Bor- und Speiſe⸗ 
raum grüßt uns des „Kuntſch⸗ 
Meyers“ freundliches Bildnis: 
Carl Auguſt mit ſeinen Hunden, 
aus einem alten Stich. Hier 
wie im Wohnzimmer ſchmückt 
den niederen Kachelofen ein 
en von Klauer. | 


H 
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Boll fdjetnt die Sonne durch das breite Fenster he ees d 
Wohnzimmers. | 


Der erſte Blick fü ilt FT Herders Bildnis, von Graff 
gemalt. 


lich Menuett, ein „artig Liedchen“. | £ 

Die alten Bücher über Wielands Schreibtiſch (hier 
aufgeſtellt), zeugen. von den geiſtigen Intereſſen der Be⸗ 
wohner. Ed i 

An ben von lichten gelben Tapeten gedeckten Wän⸗ 
den hängen Bildniſſe der Goethezeit: vertraute Geſtalten. 


heller Luft der 


— 


Es prägt dieſen Raum. In der Mitte ſteht = 
der liebe runde Tiſch, Stühle, mit buntblumigem Kattun 
überzogen. Am „Harfenflügel“ N wohl ein SEN 


— An [püter? Glanzzeiten erinnert Lichts Relief. — Ein E 


Schattenriß ; igt bie „drei Tanten Schellhaas“, bie Be- 
gründerinnen des erſten Kindergartens in Weimar. 
Im dämmrigen Nebenraum über dem alten Zylin⸗ 


derbureau wieder ein Meiſterbildnis Graffs: Johannes 
Falk, der Begründer des Waiſenhauſes — daneben ein 


kleines Bild ſeiner Gattin. Im aufgeſchlagenen Wirt⸗ 


ſchaftsbuche ſteht: „Ach Gott, wie wird es um den 1. De⸗ 
zember mit uns ausſehen.“ 
u. a.: Eine Henne: 4 Sn 2 Tauben: 3 Gr. — Butter: 


Darunter die Ausgaben, 


12 C. 
Ganz angefüllt von ihre Hausrat ift bas Schlaf: 


zimmer der letzten Herrin: das kaum ein Meter breite 
Bett in der Niſche, keuſch mit Spitzvorhängen verhüllt, 


der „verwandelbare- Sofatiſch“, Büften, Aquarelle, 
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er feltene Gewächſe von Rei- 
ſen mitgebracht: „Wenn es 
bei uns nicht gedeiht, kommt 
es vielleicht bei Kirms ſort.“ 
— „Ein ſüßes Mandelbäum— 
chen trug ſo viel Früchte, daß 
ſie einen Winter reichten für 
Schüttchen und Puddings.“ 
— An der Front des Garten⸗ 
hauſes nach der jetzigen Mar- 
ſchallſtraße zu durſte Hofrat 
Kirms 1814 — „nach gnädig 
erhaltener Erlaubnis“ — auf 
der alten Stadtmauer „eine 
ſchmale Galerie aufbauen bm: 
ter dem Gartenjaal mit vier 
Fenſtern und einem Ausguck“, 
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Eine Ede des Wieland Herderzimmers. 


Stiche, Stickereien. Ihr eigenes Bildchen mit gütigen 
Augen, das kleine Geſicht vom Tollenhäubchen um— 
rahmt. 1825 geboren, wurde fie im Hauſe des Onkel 
Kirms erzogen.“) 

Durch die ſchmale Galerie über das ausgetretene 
Treppchen den Hof kreuzend, betreten wir den jetzt ver— 
wucherten langen ſchmalen Garten. Fenn Hi. 

Hier pflegte „Tobias Fritſch aus Taubach“, der junge FFT all 
Gärtnerburſche des Hofrats Franz Kirms, fünfzig Jahre | rn ne 
bodjte Gartenkunſt: Rojen u. a; blühten in Seltener 
Pracht, Io. daß der Garten im Sommer „eine Art leben— 
diges Muſeum war, in dem man von Beet zu Beet ging 
und die Prachtſtücke bewunderte“. — Da ſagte Carl 
Auguſt wohl gelegentlich zum Hofgärtner Schell, wenn 

) Frau Kirms, geb. Sradom, erzog mit Frau Prof. Batſch, geb. Junder, 


zuſammen die Töchter Maria Paulownas: Marie und Auguſte (nachmalige 
Kaiſerin von Deutſchland). 
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Im Hofraum. 


Der Keller des Gartenhauſes 
diente 1806 bei der Plün⸗ 
derung der Stadt der Fa⸗ 
milie Kirms als ſicherer Zu: 
fluchtsort. 

Im Abendwinde tönen 
die Glocken des Schloßturms, 
ſchwingen die Klänge von 
der nahen Herderkirche her⸗ 
über zu dem alten Garten 
mit der Roſenlaube, dem ge: 
wölbten Fliederbuſche unterm 
Giebel des Hinterhauſes, wo 
das alte kleine Fräulein Char⸗ 
lotte Krackow jo gern „lujt 
wandelte“ und „ibre Gom- 


* 


i LET —— merfriſche genoß“, von „Er: 
Wieland Herderzimmer mit Blick nach dem Chaclotte Krackowzimmer. innerungen umſchwebt“. 
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Europas raſſelten, 


Selte 1511 | 


Das freie Reer 


Roman von 


Todbrud verboten. 


Je düſterer der frühe Oktoberabend von 1914 über 


| ben Wogen dunkelte, deſto mehr belebten fid) bie 


Lüfte von unſichtbaren Wellen. Tauſende von Stim⸗ 
men im Sturm flogen über die windgepeitſchten Län⸗ 
der und Meere, kreuzten ſich, hallten ineinander mit 


: ihren Meldungen: „Krieg auf Erden!“ Alle Antennen 


des Feſtlandes arbeiteten, alle drahtloſen Stationen 
alle Funkentürme der Erde 
ſprachen, verkündeten mit ihren Schwingungen den 
Tagesverlauf des Weltbrands dem Freund und wider 


Willen auch dem Feind, empfingen von dem eben⸗ 


ſolche praſſelnde Schwärme höhnender, unverjtünb- 


licher Rätſel, ließen ſie laufen, ſuchten ſie zu über⸗ 
holen. Die Maſten von Nauen ſchwangen, der Eiffel⸗ 


turm ſprühte, Stationen des ſchwarzen Erdteils fuh- 
ten durch die ſchwarze Nacht den Anſchluß an die ferne 
deutſche Heimat, Marconiapparate plapperten von 


„London nach Neuyork über den Atlantik wie 


zwiſchen guten Nachbarn, die Schiffe auf allen Meeren 
des Erdballs riefen fid), warnten fid), gaben ſich Nach⸗ 
richt vom Kanonendonner in der Südſee, vor Sanſibar 
und Patagonien, von brennenden Wracks im Indiſchen 


Ozean, von japaniſchen Leichenhügeln vor Kiautſchau, 


von Flintengeknatter in Südafrika, vom neuen Tod 
unter See und dem Untergang der Britentreuger durch 
19. 

Die Wogenberge der Nordſee rauſchten über ihrem 
Grab. Nacht und Grauen lagen über der leeren Stelle 
in der Waſſerwüſte. Rings brüllte das Dunkel. Aber 
fern davon, an der belgiſchen Küſte, ſtand in der 
Finſternis eine weit leuchtende purpurdüſtere Lohe. 
Dort brannte, wie das Wahrzeichen des flammenden 
Erdballs, eine große Stadt. 


hinein, krachendes Feuer ſtürzte vom Himmel auf ſie 
hernieder, an dem lange, blaue Lichtbahnen fegten 
und ſekundenlang hoch oben ſchwimmende, unbe: 
kannte, fiſchähnliche Ungeheuer enthüllten, und die 


Stadt unten knatterte ihr Feuer dagegen und hinaus 


wider den Flackerkranz von Blitzen in der Nacht, und 
durch die Nacht jagten ihre drahtloſen Notſchreie 


immer verzweifelter in die Weite und über den Kanal: 
England, hilf! Antwerpen in Not! England, n 


Sonft ift es zu fpät! . 
Aus Blut- unb Brandſchein und Völkerdämme⸗ 
rung flehten es die Funkſprüche des entſetzten Landes, 


zitterten an den Kreideklippen Englands über den aus 


Xubolpf Strap 


Regierungspaläſte nahe der Themſe. 


Sie brannte nicht nur. 
Weite Feuerbogen ſenkten ſich von drei Seiten in ſie 
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dem Donner der Brandung ragenden Maſtſpitzen ver: 
[entter. Dampfer, trafen fid) mit ben zu Hunderten unb 


„Tauſenden gleich ben apokalyptiſchenReitern durch den 


Sturm heranjagenden Kriegsnachrichten von nah und 
fern, brauſten mit ihnen gen London und vergingen 
dort in Nichts. 

Denn dieſe große, ſtockdunkle Häuſermaſſe tief, m 
ihnen, das war die City. Die war jetzt am Abend fo 
ſtill und leer wie im Frieden. Alle Menſchen hatten 
ſie verlaſſen. Der Drache ſchlief vor ſeinem Hort und 
dachte nicht einmal im Traum an den Krieg. 

Denn dieſe lärmende weite Lichterhelle aus zähem 
gelbem Nebel, das war Londons Strand. Da waren 


alle Singſpielhallen und Luſtſpielhäuſer offen, da 
gleißen die Kinos, da rollten zu Tauſenden die Kraft: 


wagen, da bummelten ſchwarz wie die Ameiſen dir 
Menſchen, da kümmerte ſich keiner von ihnen um Den 
Krieg auf dem Feſtland. 

Nur eine Stelle gab es im Londoner Weiten, wo 
die belgiſchen Hiobspoſten gleich einem Schwarm böſer 
Geiſter niedergehen konnten. Das war die Ecke von 
Downing Street und White Hall unten im Reich der 
Hier im briti⸗ 
ſchen Auswärtigen Amt entzifferte man die belgiſchen 
Nachrichten mit dem gleichen Stirnrunzeln, mit dem 
ein Großfaufmann einen vorübergehenden Geſchäfts⸗ 
verluſt bucht, und unten auf der breiten, windumpfiffe⸗ 
nen Straßenfläche von White Hall ſagte der Marqueß 
Harald von St. Aſaphs, Mitglied des britiſchen Unter⸗ 
hauſes und Seniorclerk vom Auswärtigen Amt: „Ge⸗ 
nug jetzt von Antwerpen, mein alter Craven!” ` ` 

Der Markgraf von St. Aſaphs, der älteſte Sohn 
und Erbe des Herzogs von Chicheſter, lachte dabei, daß 
ſeine ſtarken, weißen Zähne unter dem bürſtenartig 
kurzgeſchnittenen ſchwarzen Schnurrbärtchen blitzten. 
Er ſtand, ein Mann in den Dreißigern, ſechseinhalb 
Fuß hoch in ſeinen Schuhen, er hatte die hagere 
Athletengeſtalt und die läſſige Haltung und den Ge⸗ 
ſichtsausdruck des vornehmen Engländers. Ab er was 
als Raſſenmerkmal blond, blauäugig und ſommer⸗ 

ſproſſig war, das hatte ſich bei ibm zu einem tiefbrü⸗ 
netten Typ gewandelt und verlieh ihm mit ſeinem 
kurzen, dunklen Haar, den lebhaften, ſchwarzen Augen 


. unb der bräunlichen Geſichtsfarbe etwas Fremd⸗ 


artiges, einen Widerſpruch zwiſchen dieſer ſüdlichen 
Tönung feines ` Zuber und feiner BEER Art 
des Weſens und der Sprache 
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Er lehnte im meh ledernen Automantel bic. 
ſchwere Schutzbrille noch über die lederne Sturm⸗ 
kappe geſchoben, lange Lederſtulpen an den Händen 

neben ſeinem ventilloſen Daimler, deſſen Kühler, den 


Rennwagen verratend, in einen ſpitzen Schnabel aus⸗ 


lief, und beffen Oberbau beinahe nur aus einem mäch⸗ 


tigen Benzintank beſtand, und meinte hoffnungsvoll 


zu ſeinem Begleiter, dem Reverend Craven: „Ich. 
Iſchätze ernſtlich, heute ſchaffen wir's!!! 
„Wenn wir's heute nicht ſchaffen, dann nie! 


jagte der glattraſierte, ſchmächtige junge Gottesmann 
ber anglikaniſchen Hochkirche. 
kam von nebenan aus dem Schatzamt. 

„Was Neues, St. Aſaphs?“ | = 

„Wohl! „Ich habe eine Wette ewen von 
einem Punkt hinter Hamſtead die ſechzig Meilen bis 
| Ogmore Caſtle in neunzig Minuten zu fahren! Heute 
haben wir einen nützlichen Sturm im Rücken, und 
jetzt am Abend ſind die Straßen frei von den ver⸗ 
wünſchten Hämmelherden!“ 


Er ſchwang ſich auf den ſchmalen Doppeffi ei 
Mr. Craven. Dabei leuchtete ihm ein neuer Sport⸗ e? 
gedanke auf: 


„Es wäre wahrhaft intereſſant, Craven, 
feſtzuſtellen, wer raſcher in Ogmore ankommt — eine 
Depeſche oder wir? Ich werde zur Probe meinem 


Vater das üble Ding bon Antwerpen eee S 


phieren!“ 


Der Marqueß Harald von St. Aſaphs ſchrieb ein 
paar Zeilen und gab ſie einem der Türhüter zur Be⸗ 


ſorgung. Dann fuhr er los. Im Wirbelwind flog 
an ihm und ſeinem Begleiter, nachdem ſie die letzten 


8 bes Häuſermeers von. London hinter m 


gelaſſen, das alte England vorbei: 


Aber der elektriſche Funke war doch ſchneller als 
Die Depeſche kam vor ihnen in Ogmore. 
Caſtle an, gerade als der lange Zug der Ladies fid). 


der Motor. 


von der Tafel im Speiſeſaal erhoben hatte und feier⸗ 
lich und ſeidenrauſchend, mit hochfriſtierten Blond- 
köpfen, roſig leeren Geſichtern, magern weißen Schul⸗ 


tern und glitzernden Familiendiamanten durch die 


ungeheuren Hallen des Tudorſchloſſes und die mar⸗ 
morne Freitreppe zu den Geſellſchaftsräumen hinauf⸗ 
bewegte. Mit ihnen waren die Herren aufgeſtanden. 


Während ſie ſich wieder ſetzten und zuſammenrückten, 


erſah der Haushofmeiſter die Gelegenheit. Die gol⸗ 
dene Kette um den Hals trat er feiſt und würdevoll 
hinter den uralten geſchnitzten Eichenſtuhl ſeines 


Herrn und reichte ihm die Votſchaft, die jener halb 


unter dem Tiſch pom Silberteller nahm. | 

John Herbrand, der elfte Herzog von Chicheſter 
aus dem Hauſe Glun und Vater des Marqueß von 
St. Aſaphs, war ein äußerlich unſcheinbarer, magerer 
und mittelgroßer Mann mit einem ergrauenden röt⸗ 
lichen Vollbart, deſſen ungepflegte Wirrnis ſeine völ⸗ 
lige Gleichgültigkeit gegen alles verriet, was irgend⸗ 
ein Menſch auf Erden über ihn dachte. Streng ge⸗ 


ſchaftloſes, roſig getöntes Geſicht, 
ſtark entwickelten Kiefern fein, faſt zart geſchnitten 
war. Ein grämlicher Zug lag darauf. 


Ein alter Gentleman : 


Geiſt 
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nommen erkannte er um. bon ibis Seide E 
Erden höchſtens einen als. über jid) ſtehend an, den 


Herzog. von Norfolk als Erſten Herzog und Earl von. 
England. Er hatte kalte, blaue Augen und ein leiden 
das bis auf die 


Der Herzog 
von Chicheſter ſtand mit ſeinem Ende der Fünfzig 
an der Schwelle der Jahre, wo ſeit Jahrhunderten 
alle regierenden Häupter ſeines Geſchlechts in Trüb⸗ 


ſinn zu verfallen. pflegten, wenn ſie nicht vorher wegen : 
Felonie enthauptet worden waren, wie ſein Stamm- 
herr David Glun auf dem Bilde gerade über ihm und 


viele andere. 


Sein ſtiler und unnahbarer Gefichtsausdrud v ver- 


änderte fid) nicht, während er bie paar Beilen (as. 


Er betrachtete ſich als ein Stück England. Was Eng⸗ 
Was England ſchadete, war 
ſchimpflich. Die Wahrheit war in dieſem Fall ſchäd⸗ 


land nützte, war gut. 


lich. Ein plötzliches, freimütiges Süden überſonnte 
und verjüngte ſein Geſicht. 


„Zufriedenſtellende Neuigkeiten“ jagte er zwi⸗ 
` ſchen den Zähnen. 


„Und welche, mein Lord Herzog?“ 
„Oh — hört auf Seine Gnaden!“ m d 
„Die Hunnen haben in Antwerpen das Nachſehen! 


Die britiſche Beſatzung hat ſich ihnen durch einen | 


glänzenden Rückzug ee | 
` „Wie glorreid)!" A 
„Und Antwerpen ſelbſt? = | 
„Antwerpen ift ein Platz wie — andere. 
Laſſen wir ihn vorläufig den Hunnen!” 
Der Herzog von Chicheſter goß ſeinem Nachbar 
zur Linken, dem Recht Würdigen Biſchof Abbot, 


eigenhändig den hundertjährigen Diamant— Jubi⸗ 


läums⸗Portwein ein. Rechts von ihm, dem Witwer, 
ſaß ſein Schwager, der Earl Fairtlough, ein klapper⸗ 
dürrer alter Lord und ſonſt nicht viel als kraft der Erb: 
würde Lordleutnant und Cuſtos Rotulorum ſeiner 
Grafſchaft und Ehrenoberſt ihres Deomanry-Regi⸗ 
ments. Gegenüber von ihm, klein, breitſchultrig, mit 


rohem, braunem Vulldoggeſicht und Stiernacken, 


der Admiral Sir Henri Warrington von der König⸗ 
lichen Marine, rechts und links von ihm Lord Beau— 
lieu, Mitglied des Geheimen Rats ſeiner Britiſchen 
Majeſtät und, ein nützlicher Neuling in dieſem blau⸗ 
blütigen Kreis von Angelſachſen⸗ und Normannen⸗ 
adel, mit ſeinen ſarkaſtiſchen und beweglichen Zügen 
und Augen flink wie eine Maus, Sir Frederick Bacha⸗ 
rah. Und es war, als ſtände hinter ihm wie Bantos 
die feiſte Schattengeſtalt ſeines gekrönten 
Meiſters und Gönners, der ihn wie all die anderen 
Baronets von Goldes Gnaden zu feinem Vertrauten 


gemacht, als früge aus dem Jenſeits heraus Eduard 


VIL, der Lebemann, der Spieler, ber Wüftling und 
Liebling ſeines Britenvolkes: Vollſtreckt ihr meinen 
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ES Willen? Ich abe das Land eingetteift, aus 


bem einft mein Vater als armer Ritter nad) England | 


tam! Geid ihr dabei, es zu vernichten?, 
Die Großen des Landes um den Herzog von Chi- 
hejter herum rauchten gedankenvoll. Ihre Augen 


ruhten fiſchblütig in den ſteinernen Zügen unbeſtimm⸗ 


ten, ſcheinbar bei allen ziemlich gleichmäßigen Alters. 
Aber hinter der undurchdringlichen Maske brauten 
Sorgen. 

Der Mac Intyre of Mac Intyre, das Haupt ſeines 
Clans, deſſen ſchottiſches Geſchlecht ſo vornehm war, 
daß er keinen Herzogtitel trug, ſondern einfach Mac 
Intyre angergdet wurde, ſagte: „Ein rauhes Werk, 
dieſer Feldzug!“ | | 

„Nicht. nur für das Heer!“ 

v» Auch für die Flotte, Chicheſter?“ fragte der Ad⸗ 
miral. Breiter Dünkel ſtand auf ſeinem Bulldogg⸗ 
geſicht. 
terſeebootpeſt!“ 

Sir James Warrington 1 5 beim bloßen 
Gedanken an dieſe ſchimpflichen Fahrzeuge einen 
dunkelroten Kopf. Draußen heulten Sturmſtöße um 
Ogmore Caſtle. Es war, als ſeien die zerriſſen an 
der gelben Mondſcheibe vorüberfliegenden Wolken 
ſchwarze Boten, die über die graue See her, im 
Wind verweht, das Grollen ferner Schlachten, das 
Stöhnen Sterbender nach dem frohen alten Eng- 

land brachten. 

„Der Krieg wird teuer!“ 

Bacharach. 

Die Lords ſchauten nachdenklich darein Dieſer 
! Krieg war ihre eigene Sache. Sie hatten ihn unter- 
nommen, um dem drohenden iriſchen Aufruhr mit 
Blut und Eiſen vorzubeugen, um in England die von 
„Little David“, dem „kleinen Zauberer von Wales“, 
dem Volksmann Lloyd George unterwühlte Hochburg 
des Hochadels in ihren Grundfeſten neu zu mauern. 
Und zu ihren Peerskronen hatten ſich die Geldſäcke der 
City gegen den deutſchen Wettbewerb geſtellt. 

„Vorſicht, daß der neutrale Gentleman nichts 
hört!“ Zugleich erhob ſich, ziemlich weit von den Lords, 


ein großer, ſtarker Herr, breitſchultriger als ein Eng: 


' länder, in der Mitte der Vierzig, mit ziemlich kahlem 
Kopf und angegrautem Schnurrbart und machte eine 
Handbewegung der Entſchuldigung. 

„Ich habe etwas Kopfſchmerz!“ ſagte er lächelnd 
in ausgezeichnetem Engliſch. „Ich werde, wenn es be- 
liebt, meine Zigarre im Freien zu Ende rauchen.“ 

Er ging hinaus, bedächtig, in etwas gebeugter 
Haltung. Sein Geſicht zeigte den jedem Briten ver: 
trauten gelben Anflug eines langen Aufenthalts in 
den Tropen. | 

„Iſt er wirklich krank?“ 

„Ich fürchte, es iſt nur ein allzu feines Takt⸗ 
gefühl des Gentlemans! Er. beſorgt, uns als Aus- 
länder im Geſpräch beim Portwein zu ſtören!“ 


„Oh — redet nicht von dieſer lächerlichen Un- - 


fagte der Baronet ` 


| | | Seile 1513. 
„Ein verbündeter Ausländer, Herzog Chicheſter?“ 

„Ein Holländer! Ein Yonkheer Ter Meer aus 
vornehmem altem Haus. Er war lange Jahre im 
Dienſt ſeines Landes in manchen Teilen der Erde. 
Seine Geſundheit zwang ihn kurz vor ö des 
Kriegs, zur Heimkehr!“ 

Oh — ein Holländer! Man hatte nidis gegen bie 
kleinen Staaten. - 

„Er hätte bleiben follen!” ſprach ber Admiral. 

„Sehr richtig, Sir James! Man muß fid) jebt um 
jeden Neutralen rund um bie Welt jo bemühen, als ob 
es " ihn allein gegen Deutſchland antüme!" | 

aber nicht, wenn feine eigene Frau gerade 
eine „Deutsche it!" | 

„Dh... oh. | Ä 

Spie den Sie - von  diefem Mynheer Ter Meer, 
mein Herzog?“ 

„In der Tat, ich tue es .. . ich verbeſſere mich und 
ſage: Wenn ſeine eigene Frau gerade eine Deutſche 
war! Denn durch ihre Heirat mit dem Ponkheer Ter 
Meer iſt ſie ſeit zehn Jahren Holländerin geworden 
und hat ihn an alle Enden der Erde begleitet!“ 

„Und wo iſt ſie jetzt?“ 

„Nun: ſie ſtand eben hier mit den ändern Ladies 
von der Tafel auf!“ 

„Dieſe ſchlanke, blonde Dame, die dort unten enr 
„Allerdings!“ 

„Sie ſah lieblich aus!“ 

„Oh — wie gefährlich iſt das!“ | 

„Nirgend im Himmel unb auf Erden jebe id) eine 
Gefahr für Briten!” fagte John Herbrand, ber elfte 
Herzog von Chicheſter, und in feinen eiskalten, hell: 
blauen Augen lag ein Dünkel, ein ſtiller Wahnſinn 
der Macht, mie ihn die Welt feit Römerzeiten nicht ge- 
kannt. „Wir haben vor der Lady nichts zu verbergen. 
Im übrigen ſucht Yonkheer Ter Meer hier nicht mich, 
ſondern meinen Sohn Harald, den er von früher her 
kennt. Es handelt ſich um den Krieg!“ 

„Bei einem Neutralen?“ 

„Ich erwähnte ſchon, daß ſeine Frau aus Deutſch⸗ 
land ſtammt. Der Mann ihrer Schweſter, ein ſüd⸗ 
deutſcher Reiteroffizier, iſt auf einem Spähritt in 
Flandern gefallen und liegt hinter unſeren Linien be⸗ 


graben. Ponkheer Ter Meer hofft durch die Vermitt- 


lung von Downing Street für ſeine Frau die Erlaub⸗ 
nis zu erhalten, die Leiche ihres Schwagers über Hol⸗ 
land in die Heimat zu befördern. Deswegen kam er 
mit ihr über den Kanal hierher!“ EM 
Bei der Erwähnung Des Marqueß Harald von St. 
Aſaphs, des älteſten Sohnes und Erben des Herzogs 
von Chicheſter, war unten an der Tafel, wo die jünge⸗ 
ren Gentlemen ſaßen, eine Heiterkeit entſtanden. Dort 
kannte man Seine Herrlichkeit. Man mutmaßte, wo 
er wohl augenblicklich ſei. Vielleicht nach Paris her⸗ 
übergeſpritzt? Dort war er zu Hauſe, auch im Krieg. 
Oder in London, in den Bummel des Strandes, wo jetzt 


feine Freundin Miß Phillis Phelps zum fünfhundert— 
ſtenmal in dem Singſpiel „The French Girl“ ſingend, 
tanzend und vor dem Vorhang radſchlagend die Bri⸗ 
ten entzückte? Lord Harald ſuchte jetzt ſolche kleinen 
Zerſtreuungen ohne Belang, ſeitdem er in dieſem 
Frühjahr, kurz vor dem Krieg, gerade in dem ſkandalö⸗ 
ſeſten der eben fälligen zwölf Eheſcheidungsprozeſſe 
der Londoner Welt als unfreiwilliger Zeuge der zur 


Seaſon verſammelten Geſellſchaft Englands und der. 


Vereinigten Staaten atemloſen Geſprächſtoff gelie⸗ 

fert hatte. Immerhin... 

erbe tat, war gut. | 
„Ich ſchätze, daß der Marqueß in Portsmouth iſt 

zu Verſuchen mit ſeinem Waſſerflugzeug, das wie eine 

Robbe an Land gehen kann!“ : 
„Hat et es ſelbſt erfunden?“ 


ſtand, will er in dieſem Winter damit in Fayum in 
Aegypten Wildgeflügel aus der Luft N 

„Ein glorreicher Sport!“ 

„Mir ſagte er, er wolle wieder in Zentralafrika 


das Löwengebrüll im Phonographen aufnehmen, um 


dann die Ladies hier damit zu erſchrecken!“ 
„Welch ein Kopf!“ ` ` 
Man war von England aus immer unterwegs 
auf dieſem kleinen runden Erdball. Von dem Turm⸗ 
gewimmel und den langen lichthellen Fenſterreihen 
des Schloſſes Ogmore auf hohem Hügel 


Sportplatz Englands. Niemand wußte das beſſer als 
der Mynheer Cornelis Ter Meer, der in fünfund⸗ 
zwanzig Jahren und fünf Erdteilen im Dienſte ſeines 
eigenen kleinen Vaterlandes zugleich Großbritannien 
am Werk geſehen hatte. Er ging draußen einſam, 
bedächtig rauchend, in Frackanzug und bloßem Kopf, 
die Hände auf dem Rücken, auf der windigen end⸗ 
lojen Schloßterraſſe auf und ab. Er ſchaute gelaſſen 
mit ſeinen ruhigen grauen Augen, aus denen natür⸗ 
licher Verſtand ſprach, um ſich und fühlte, ſo ſehr er 
ein freier Holländer und ſtolz auf dieſe Freiheit war, 
doch eine Art Andacht vor der ſchrankenloſen Weite 
dieſer britiſchen Verhältniſſe. 

Er hatte nichts gegen die Deutſchen. Seine Frau 
ſtammte ja aus Bayern, wo er ſie durch Zufall beim 
Kuraufenthalt in Kiſſingen vor elf Jahren kennen⸗ 
gelernt. Er hörte gern deutſche Muſik, trank gern 


deutſchen Rheinwein, war gern im Sommer in 


Baden⸗Baden. Noch lieber in Paris. 
„Moj“. Dort aß man gut. Er las faſt nur franzö⸗ 
ſiſche Bücher. Er liebte die Franzoſen. Aber er be⸗ 
wunderte bie Briten. 

Weithin dehnte ſich vor ihm unter der Terraſſe 
des Schloſſes Ogmore der Park, verlor ſich, mit 
Wieſenflächen beginnend, über Baumgruppen in 
ſtundenweite Waldwildnis. Vor hundert Jahren 
hatten noch Bauerndörfer da geſtanden, wo jetzt das 


Paris war 


wurde, in dünnem, 


was ein Lord⸗ und Beers 


aus be⸗ 
trachtet, ſchien die Weltkugel nur ein einziger großer 


ſcheite klangen die halblauten Stimmen. 


— 44 


geſtedte Damwild im Mondschein t die Schauen hob, 

verhoffte, ruhig weiter äſte. Es war nichts Beſonde— 

res. Nur ein Auto, das wild ſchmetternd, mit weiß— 

glühenden Augenpaaren, gleich einem Dämon der 

Nacht, die leere, glatt aſphaltierte Parkſtraße, über 
die Leichen wilder Kaninchen hinweg, mit Hunderte ` 
kilometergeſchwindigkeit heranſchnob, langſamer 
bläulichem Schmirgelnebel vor 
dem Schloße hielt. 

Zuerſt kletterte der Reverend Craven heraus und 
ſchwenkte glückwünſchend die Armbanduhr gegen 
den Marqueß Harald von St. Aſaphs, der ihm folgte. 
„Glorreich gewonnen!“ rief er, und man hätte glau— 
ben können, ſein Triumph gelte einem Sieg in Flan— 


dern und nicht einer Kaminfeuerwette im Londoner 
Marlboroughklub. 
„Er hat! Wenn ich Seine Herrlichkeit recht ver⸗ 


Die beiden, der hünenhafte brünette Lord und der 
ſchmächtig athletiſche Gottesmann, liefen in das Haus, 
um vor allem die Minuten- und Sekundenzahl der 


Rekordfahrt an den fieberhaft harrenden Klub zu 


telephonieren und jid) dann in den Abendanzug zu 
werfen. Als der Markgraf von St. Aſaphs eine 
halbe Stunde ſpäter fid) der langen, glänzend hellen 
Flucht der Geſellſchaftſäle näherte, deutete nichts 


mehr in ſeinem Aeußern auf die wilde Jagd durch 


Nacht und Wind. Er war mit ſeinen ſechs Fuß Länge, 
der durch Kinderſtube und Sportplatz geſchulten 
federnden Leichtigkeit feiner Bewegungen, dem hei: 
teren Ausdruck eines Halbgottes das Urbild eines 
jüngeren Engländers der höchſten Stände, nur daß 


das Weiß der Halsbinde und Hemdbruſt noch fremd— 


artiger die bräunliche Färbung ſeines Antlitzes, das 


Schwarz der Augen, des Scheitels und des kurzen 


Schnurrbarts hervortreten ließ. 

Auf der Türſchwelle des erſten Raumes blieb er 
ſtehen, ſah auf die Damen drinnen und gähnte. Viele 
Ladies und Gentlemen ſaßen da im Halbkreis um den 
rieſigen Kamin. Durch das Knattern der Buden- 
Man be⸗ 
ſprach leidenſchaftslos die Einzelheiten der großen 


Gymkhana zu Ende dieſer Woche. Es wurde ein 


gutes Ding: Miß Briggs und Mr. Graham würden 
nebeneinander über die Hürden galoppieren, ihre 
rechte und ſeine linke Hand mit einem Taſchentuch 
zuſammengebunden. 
Indien das halsbrecheriſche Kunſtſtück zuſammen 


gemacht! Und dann würden die Ladies um die Wette 


laufen, jede ein rohes Ei auf einem Teelöffel in der 


Hand. Alle Miſſes würden ihre Schuhe ausziehen 


und auf einen großen Haufen werfen, und wer aus 
dem Wirrwarr die ſeinen zuerſt wiedergefunden und 


angezogen, war Siegerin. Zum Schluß das Ge 
flügelrennen: Die Ladies hüpften rückwärts und 


lockten durch Körnerfutter jede ihre Pute, ihre Gans, 
ihre Ente oder Henne, damit ſie raſcher liefe als die 
Mitvögel rechts und links... 


Oh — ſie hatten ſchon oft in’ 


durch ſeinen ſchwarzen Samt an Halbtrauer. 
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Der Krieg . 
vom Krieg? .. . Eine helle Damenſtimme . ? 
Mas ging einen der Krieg hier an? Aber ba war 
das Wort ſchon wieder! Erregter! Leidenſchaftlich! 
Der Marqueß von St. Aſaphs reckte ſeine ſechs Fuß 
Länge noch auf den Fußſpitzen und ſchaute von der 


Schwelle, wo er ſtand, hinüber in den zweitnächſten 


Raum. Er hörte ein eindringliches: 
denn nur die Deutſchen getan?“ 
Die mageren Schultern der Ladies, die da ſaßen, 
hoben ſich alle aus weißen oder buntfarbigen Roben. 
Nur ein ausgeſchnittenes Kleid in ihrer Mitte mahnte 
Eine 
junge, ſchlanke Frau zu Ende der Zwanzig trug es. Die 


„Was haben euch 


Lichterfülle des Kronleuchters fiel gerade von oben auf 


ihr ſchmales, zartes und lebhaftes Geſicht, über deſſen 


reiner und roſig klarer Hautfarbe aſchblondes Haar ſich 


von der Stirn wellte. Ihre Augen waren blau und 
viel wärmer und belebter als die kalte Inſelruhe im 
Blick der Britinnen um ſie her, auf die ſie fortwährend 
gedämpft und raſch ein[prad). - 


„Wer iſt denn die Lady dort drüben, Sir James?“ 


„Eine niederländiſche Neutrale, aber aus vorneh⸗ 
mer Hunnenfamilie!“ ; 

„Eine geborene Deutfche?“ 

„Ja. Zu allem Glück feit zehn Jahren eine Mev- 
rouw Ter Meer. Sie verteidigt ihr früheres Vater⸗ 
land!“ 

„Oh — kommen Sie zum Bridge!“ 

Der Markgraf Harald von St. Aſaphs hörte das 
hinter ſich. Er blieb ſtehen und ſchaute auf Johanna 
Ter Meer und betrachtete ſie wie ein Bild. Ihr Mie⸗ 
nenſpiel war in ſeinem raſchen Wechſel viel urſprüng⸗ 
licher und temperamentvoller als die ſeelenlos lächeln⸗ 
den Züge der Damen um fie. Sie hob unwillkuͤrlich 
beim Sprechen etwas die Hände und rang ſie ineinan⸗ 
der und wiederholte zu den Ladies halblaut, etwas 
atemlos von innerer Unruhe und Erregung und in 
einem fließenden Engliſch, deſſen unſchöne Quetſchtöne 
der weichen Färbung ihrer Stimme widerſprachen: 
„Was haben euch denn nur die Deutſchen getan?“ 

„Oh, fragen Sie das nicht, Mrs. Ter Meer!“ 

„Wozu dieſer entſetzliche Krieg zwichen euch und 


ihnen? Es ijt ein Wahnſinn!“ 


„Beten wir zum Herrn, Mrs. Ter Meer!“ 
„Ich kenne Britannien! In den zehn Jahren mei- 
ner Ehe bin ich meinem Mann überall auf der Erde 
hin gefolgt. Ich habe das britiſche Weltreich überall 
mit eigenen Augen geſehen und aufrichtig ſeine Größe 
bewundert! Aber mein Herz hängt an dem Land, in 
dem ich geboren bin . = 
„Nichts ijt begreiflicher, Mrs. Ter Meer!“ 
„England iſt das Land der Freiheit! Warum gönnt 
es den Deutſchen nicht die Freiheit zu leben? Unzäh⸗ 
lige andere weiße und farbige Menſchen dürfen es 
doch! Warum alſo der Krieg?“ 


. wer ſprach denn da nebenan 
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? 


„Kriege find Handelstriege, Madam!“ 
„Nun, Sir, mein Mann iſt Holländer! Warum 
dürfen die Holländer Handel treiben und die Deutſchen 


nicht?“ 


„Weil die Holländer keine ſo große Kriegsflotte 
bauen, Madam!“ 

„Oh, Mylord... Sie als ehemaliger Seelord wijfen 
es — wir alle, bie hier ſitzen, haben die Welt umſegelt 
und haben es geſehen: Warum dürfen die Japaner 
und die Amerikaner mächtige Kriegsflotten bauen 


und die Deutſchen nicht?! 


„Die Kolonien . 

„Oh, Mylady: Warum dürfen die Franzoſen alles, 
was nicht britiſch iſt, auf der Welt annektieren und die 
Deutſchen nichts?“ 

„Die Deutſchen haſſen uns ..." 

nur ſoweit fie euch nicht kennen! Und haßt 
ihr fie nicht? Weil ihr fie noch viel weniger kennt! 
Das iſt ja eben meine Verzweiflung! Ich möchte 
immer euer beider Hände ineinanderlegen, damit die 
beiden größten Völker, die es gibt, ſich verſöhnen!“ 

„Nicht, ſolange der preußiſche Militarismus 
herrſcht, Madam!“ 

„Oh, Mr. Maxwell, antworten Sie mir freimütig 
als Oberſt ... Sind die Heere bes Zaren nicht viel 
zahlreicher? 

„Es iſt nicht die Zahl, es iſt der Geiſt der Heere! 
Potsdam iſt der Sitz der Herrſchſucht!“ 

„Er ijt es nicht, mein Lord Biſchof! Aber wenn es 
wäre: Beginnt nicht die Nationalhymne Ihres 
großen und freien Reiches: Britannia, beherrſche die 
Meere! Warum iſt dem einen erlaubt, was dem andern 
verboten iſt?“ 

Johanna Ter Meers zarte und regelmäßige Züge 
hatten ſich mit einer feinen Röte bedeckt. Sie atmete 
raſch. 

Die Peereſſes und ihre Verwandten und die 
Frauen und Töchter der Landherren um ſie lächelten 
kaum merklich. Eine Dame, die fid) aufregte . . . Das 
war das Feſtland! Auf den Briteninſeln kam das nur 
bis Sonnenuntergang während des Sports vor! Zum 
Glück ſtammte die blonde Lady im ſchwarzen Samt⸗ 
kleid aus einem vornehmen feindlichen Haus und war 
mit einem vornehmen Neutralen verheiratet. Sie 
würde ſchon keine Taktloſigkeiten ſagen! Alles übrige, 
außer geſellſchaftlichen Verſtößen, verzieh man... 

„ . . . Und ich habe immer noch die Hoffnung,“ ver» 


ſetzte Johanna Ter Meer, und über die unterdrückte 


Leidenſchaft und Unruhe ihrer ſchmalen Züge legte ſich 
wieder die Selbſtbeherrſchung der Diplomatenfrau, 
„daß England und Deutſchland eines Morgens in den 
belgiſchen Schützengräben ihre Gewehre beiſeite⸗ 
ſtellen . . ." | 

„Dh... Armes Belgien...” 

Ein „Poor Belgium“ rauſchte durch den Raum. 
Ein Seufzen. Zum Himmel verdrehte waſſerblaue 
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Augen. Es gehörte bei der Erwähnung Belgiens zum 
guten Ton. 

„ . . . und England unb Deutſchland fid) zurufen: 
Genug! Wir waren ja verdreht! Wir wollen wieder 
Geſchäfte miteinander machen und voneinander fer- 
nen und uns künftig beſſer vertragen! Die Welt iſt doch 
ſo groß! Da iſt doch reichlich Platz für uns beide! Alſo 
fort mit den Schrecken dieſes Krieges!“ 

Schrecken des Krieges? Im Vereinigten Königreich 
merkte man davon nichts. Die Leute in der Ferne, die 
den Krieg führten, wurden angemeſſen dafür bezahlt. 
Daheim gingen die Geſchäfte wie gewöhnlich. Es gab 
guten Sport. Die Londoner Seaſon im Frühjahr 1915 
verſprach glänzender denn je zu werden. Man hörte 
Johanna Ter Meer höflich zu wie einem plaudernden 
Kind. Es war ſo drollig, daß die fremde Lady immer 
ganz ernſthaft England und Deutſchland miteinander 
verglich und auf eine Stufe ſtellte .. England und 
Deutſchland ... | 

„Hoffen wir, meine teure Madam, daß Gott beiden 
Ländern bald die Erkenntnis von Recht und Unrecht 
ſendet!“ ſprach der Biſchof Abbot ſalbungsvoll ſich er⸗ 
hebend und trat nebenan in einen Kreis der Herren 
um den Mac Intyre, und dort war ſeine Stimme voll 
unterdrückter Entrüſtung: „Es war ſoeben das erſte⸗ 
mal, daß ich dieſe erſtaunliche Pyramide des Böſen 
und Hochburg des Satans verteidigen hörte, die man 
das Deutſche Reich nennt, und ich möchte es nicht wie⸗ 
der hören . ..“ 

Drüben war Johanna Ter Meer verſtummt. Sie 
ſah ihren Gatten auf ſich zukommen. Neben ihm einen 
großen, ſchlanken Mann zu Mitte der Dreißig. Viel⸗ 
leicht auch ein paar Jahr jünger. Denn der tiefbrünette 
Einſchlag ſeines Aeußern gab dem Markgrafen von 
St. Aſaphs hier, auf den Inſeln der Flachshaarigen, 
einen ſcheinbaren Vorſprung im Alter. Der Yonkheer 


Ter Meer an ſeiner Seite ging raſcher, als es ſonſt 


ſeine Art war. Er ſah feierlich aus. Sein gewöhnlich 
wohlgelauntes verſtändiges Geſicht war von ver⸗ 
haltener Ehrerbietung durchleuchtet. 

„Seine Höchſte Ehren, der Marqueß von St. 
Aſaphs!“ 

Der Lord Harald von St. Aſaphs zeigte lächelnd 
die weißen Zähne unter dem geſtutzten ſchwarzen 
Bärtchen, durch das er fid) von den glattrafierten Gro— 
ßen und Herren ringsum unterſchied. Er reichte Jo⸗ 
hanna Ter Meer ſeine mächtige weiße Hand und ſagte 
raſch, einfach und herzlich: „Was kann ich für Sie 
tun?“ 

„Mein Lord Markgraf. 

„Kommen Sie! Wir 1 E 

Er nahm in einer Ede neben ihr Platz, ſchlug ein 
Bein über das andere, daß der taubengrau geringelte 
Seidenſtrumpf bis zur halben Wade ſichtbar wurde, 
warf, nach ber zwangloſen Art des Landes, den Ober: 
körper tief in den Lederſeſſel und ſchaute ſie über die 
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Schulter lächelnd an. Er war ein großer „Ladykiller⸗ mE 
ein Damentöter! Johanna Ter Meer ſah es auf ben 
erſten Blick an dem verräteriſchen Spiel ſeiner dunk⸗ 
len Augen. Seit er in dem Raum war, ſchien deſſen 
Luft verändert und durchzittert. Alle jüngeren Damen 
hatten einen neuen und belebten Geſichtsausdruck . 
Dieſe ſtille Erregung galt nicht nur dem noch immer 
unvermählten Peerserben, ſondern auch ihm e und 
ſeinem Ruf. | 

„Ich bin [o froh, Ihre Bekanntſchaft zu machen, 
Mrs. Ter Meer!“ ſagte er. „Ich kannte Yonkheer Ter 
Meer, noch ehe Sie ihn kannten. Ich war vor zwölf 
Jahren viele Wochen lang in Java ſein Gaſt. Es 
waren prächtige Tage in Weltewreeden. Ich war 
damals ein junger Burſche von kaum zwanzig!“ 

Er überging, daß ihn ſeine Familie zu jener Zeit 
mit Mühe in Agypten aus den Netzen einer der vie⸗ 
len fahrenden anglo⸗indiſchen Witwen geriſſen und 
zur Abkühlung auf eine Weltumſegelung geſchickt 
hatte. Er meinte mit einem lächelnden und forſchen⸗ 
den Blick: „Wiſſen Sie, Mrs. Ter Meer, daß ich Sie 
eben, als ich die Ehre hatte, Sie zum erſtenmal zu 
ſehen, für eine Holländerin hielt? Ich hätte nie ge⸗ 
glaubt, daß Sie eine Deutſche feien . 

„Ich bin von deutſcher Abſtammung, Herr Mark⸗ 
graf!“ 

„Oh, ich weiß! Es ac nichts, Madam!“ 

„Eine Bayerin. Eine geborene Freiin von Forch⸗ 
heim.“ S 

„Man Sieht es Ahnen nicht an, daß Sie aus einem 
jo wilden Lande kamen / 

„Wild?“ 

„Wohl, es ſind doch noch halbe Wilde in dieſen 
rauhen Bergen? Sind ſie es nicht?“ 
w Mein Gott! Waren eure Herrlichkeit je dort?“ 

„In Sſterreich?“ 

„Nein. In Vayern!“ 

„Nun — Tirol gehört doch zu Sſterreich!“ 

„Aber Bayern gehört nicht zu Tirol!“ 

„Oh — ich wußte nicht, daß es preußiſch feil” 

Johanna Ter Meer ſchwieg. Sie dachte ſich: 
Das iſt nun einer ihrer Höchſten! Ihrer erblichen 
Geſetzgeber! Wie ungeheuerlich iſt die Unwiſſen⸗ 
heit in deutſchen Dingen erſt in der großen Maſſe 
ſeines Volkes! Kein Menſch in Deutſchland würde 
es mir glauben! Sie hub an: „Ich ſprach von meiner 
deutſchen Herkunft, um auf meine Schweſter zu kom⸗ 
men. Sie war mit einem württembergiſchen Ritt- 
meiſter verheiratet. Einem Freiherrn von Ruden: 


berg. Württemberg liegt auch in Deutſchland, 
Mylord ...” 
„. . . und er fiel! Jongherr Ter Meer erzählte 


es mir! Die Witwe möchte ſeine Leiche durch Ihre 
Vermittlung aus unſeren Linien nach Holland über⸗ 
führen?“ 

„So iſt es!“ 
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„Wo liegt er begraben?" 

„Bei Sluysbeke. Das Dorf wurde wiederholt 
verloren und genommen.“ 

„sa. Es waren friſche Tage!“ Lord Harald er- 


dos $6 elaſtiſch in feiner ganzen Länge. Er war fo- 
fort bereit zu helfen. Sie merkte, daß ep 3 nupt 


einer hübſchen Frau nicht leicht etwas abſchlug: 

„Ich werde Viscount Killigrews in Whitehall 
anrufen!“ ſagte er. „Wir ſaßen in Oxford zuſammen 
in einem Boot. Wir find beide vom Chriſt⸗Church⸗ 
College!“ 

„Und wird Seine Lordſchaft denn jetzt noch auf 
dem Kriegsamte ſein?“ 

„Oh, ſicher! Der alte Burſche iſt ſo ängſtlich im 
Dienſt! Er wird noch einmal feiner Geſundheit 
ſchaden!“ | | 


Der Marqueß von St. Aſaphs fagte es mit einem 


freimütiger Lachen. Ihn drückten die Pflichten bes 
Lebens nicht. weder der Sitz im Unterhaus, der chm 
mit ſiebenundzwanzig Jahren in den Schoß gefallen 
war, noch ieine Tätigkeit als vornehmer Dilettant in 
der Politik von Downing Street. Er ging. Irgend⸗ 
wo war in England immer ein Fenſter offen. Man 
fühlte plötzlich nm der Luft das ſalzige Wehen der 
nahen. grau croffenber, an den Kreideklippen im 
Mondſchein ih aufbäumenden See. Nebenan 
enifterte das Kaminfeuer, kicherten bie Miſſes. Eine 
son ihnen Stand plötzlich auf un? verſchwand, das 
Tuch krampfhaft dor dem Geſicht. Zwei Freundin- 
nen mi ihr. 

„Was ift mit Miß Rogers? ft fie krank?“ 

„Sie bekam eben eine Depeſche. Gewißheit, daß ihr 
Bruder mit ber Abukir' unterging!“ 

Es war, als lange der Schattenarm eines Rieſen 
über die brauſende Finſternis des Kanals, als klopfe 
eine knochige Fauſt dröhnend an die Tore des Tudor⸗ 
ſchloſſes: Aufgemacht! Ich bin da! Der Krieg! In 
der plötzlichen Stille tönten Lord Haralds ſich raſch 
nähernde Schritte. Er kam zurück, frohgelaunt und ge⸗ 
bunn, und ging rajh auf Johanna Ter Meer zu. 

„Sie werden erſtaunt ſein zu hören, Madam!“ 
ſagte er, vor ihr ſtehenbleibend, die Hände inden Hoſen⸗ 
taſchen. „Sluysbeke ift ja eit kurzem wieder in den 
Händen der Deutſchen! Der gute Killigrews telepho- 
nierte es mir. Es geht da ſtürmiſch zu in Flandern! 
Er meint, Napoleon ſelber würde da in Verwirrung 
geraten!“ g 

„Was ſoll ich nun tun?“ 

„Sehr einfach! Sie reifen über Holland nach Bel- 
gien und holen das irdiſche Teil Ihres Schwagers von 
den Deutſchen. Ich werde ſorgen, daß man Ihnen [o- 
fort in London Ihre Päſſe viſiert!“ 

„Ich bin Euer Herrlichkeit innig dankbar!“ 

Der Lord St. Aſaphs beugte fid) etwas zu ihr ber, 
unter, die, die Hände im Schoß verſchlungen, aufrecht 
daſaß und aus ihren blauen Augen zu ihm aufſah. 
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„Wiſſen Sie, daß Sie in dieſen Tagen ganz einzig⸗ 


artig auf der Welt find, Madam?“ 


„Wieſo, Marqueß St. Aſaphs?“ 
weil Sie überall ſind! Heute hier bei uns, 
morgen bei den Yun... bei den Deutſchen in Brüſſel, 
dann wieder bei den Neutralen in Holland. Sie ſehen 


mehr als andere! Sie find ein wahrhaft intereſſanter 


Menſch! Madam! Wir ſollten Freunde werden..“ 

Er ſah ſie mit dem unbefangenen Lächeln eines 
Mannes an, der keine Hinderniſſe im Leben kennt. Es 
lag in Johanna Ter Meers zarter und weicher Erſchei⸗ 
nung, daß ſie nicht auf den erſten Blick wirkte, aber 
dafür um ſo nachhaltiger. Aus dem Muſikſaal rauſch⸗ 
ten gedämpfte, feierliche Klänge. Eine der Ladies in 
der Nähe verſetzt gerührt: 

„Oh .. Bätſch!“ 

Es war wirklich Johann Sebaſtian Bach. Die Fuge 
wandelte äber die Taſten. Der Marqueß von St. 
Aſaphs ſagte unvermittelt in einem leidlichen Deutſch, 
das er merkwürdigerweiſe plötzlich konnte: „Warum 
macht ihr Deutſche nicht Muſik ſtatt Panzerplatten?? 
So ſtünde alles zum beſten!“ 

Johanna Ter Meers feine, ſchmale Züge wandelten 
fi) bei den deutſchen Worten zu der unwillkürlichen 
Lebhaftigker ihres Weſens. Sie beugte den ſchlanken 
Oberkörper vor und begann halblaut mit ihrer tiefen 
und weichen Stimme wieder auf engliſch, während ſie 
in ihrer unterdrückten N die Hände ineinan⸗ 
derſchlang: 

„Sie ſagten vorhin, Mylord, mir ſei mehr gegeben 
als andern, meit ich iberall daheim bin! Aber Ihnen 
iſt noch viel mehr gegeven! Sie ſitzen im Unterhaus: 
wenn Sie ſprechen, hört es England und der ganze 
Erdball!“ | 

„Ich mache dem Speaker wenig Mühe, Madam! 
Ich ergreife ſelten das Wort.“ 

„Aber Sie ſollten , mein Lord Marqueß! Jetzt 
eben!“ Johanna Ter Meer faf dem rieſigen, brünetten 
Peerserben neben fid) irog ihrer Erregung unbefan⸗ 
gen ins Geſicht, mit dem ruhigen Zutrauen irgend⸗ 
einer Frau auf der Welt zu einem Gentleman, deſſen 
Schutz rie ubite. „Sie ſollten es! Sie könnten ein 
Wohltäter der Menſchheit fein!” 

„Das iſt die Aufgabe jedes Briten, Madam!“ 

„Mein Lord... Sie haben Ihren Zylinderhut auf 
irgendeinen der Plätze auf den Bänken von Weſtmin⸗ 
ſter gelegt! Auf dieſem Platz ſind Sie mächtiger als 
die Kaiſer und Könige, die jetzt ftreiten! Denn von ihm 
aus können Sie zu Freund und Feind laut die Wahr⸗ 
heit ſagen!“ 

„Ein Engländer iſt der Lüge unfähig, Madam!“ 

„Das Parlamentzepter liegt vor Ihnen auf dem 
Tiſch! Es iſt das Zeichen der britiſchen Macht! Sonſt 
hat Britannien dieſe Macht zum Frieden benutzt. 
Warum jetzt zum Krieg?“ 

„Man zwingt uns dazu, Madam!“ 
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„Niemand in Deutſchland! Ich kenne Deutſchland, N 
und ich kenne euch! Ich weiß, es ift nur ein furcht⸗ 


bares Mißverſtändnis! Marqueß St. Aſaphs — ich 
beſchwöre Sie: erheben Sie Ihre Stimme! Jeder Tag 
früher kann Tauſende von Leben hüben und drüben 
retten! Sagen Sie, es ſei doch wider Europas Stolz 
und Würde, daß die Koſaken in Europa ſengen und 
brennen, daß die Wilden aus Afrika nach Europa ge- 
bracht werden, daß die Japaner ſich in die Angelegen⸗ 
heiten Europas mengen! Europa iſt doch eine große 
Völkerfamilie! Engländer und Deutſche find doch Vet⸗ 
tern! Blutsverwandte müſſen ſich doch vertragen!“ 


„Ich danke Ihnen, Madam!“ ſagte der Marqueß 


von Aſaphs ernſthaft. „Ich werde es auf das gründ⸗ 
lichſte überlegen, ob ich EN eine ſolche Rede halten 
kann!“ | 


habe. 
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„Oh — tun Sie es, Mylord! Auf: Sie hört man! 
Was eine Frau wie ich ſpricht. 
von der Welt geſehen und viste Vorurteile abgelegt 
Aber ſo wenig auch an mir liegt .. wenn 
ich jetzt nach Deutſchland komme, will ich auch mein. 
Beſtes tun, um zur Berſöhnung zu reden! Ich meine 
es ja nur gut. 


Lord Harald wurde aufmerkſam. 


„Sie gehen jetzt My Deutſchland, Mrs. Ter Meer?“ 


fragte er. 
„Ich begleite jedenfalls meine Schweſter, wenn ſie 


die Leiche ihres Mannes dorthin überführt‘, er⸗ 


widerte ſie unbefangen. 
„Und dann?“ | 


„Dann febre id) Qu. meinem Mann- nad) Holland. . 


zurück!“ (Fortſetzung folgt) 


Beim preußiſchen Candwirtſchaftsminiſter 


Von Or. Friebrich Jacobſen — Hierzu T Spezialaufnahmen der „Boche“. 


Hart an dem Punkt, in dem die in ihrem ſteinernen 
Bett reſtlos drängenden Ströme des Verliner Verkehrs 
in verwirrend endlofer Folge ſcheinbar aufeinander⸗ 
prallen, auf einen Wink dann aber plötzlich ſich hier 
ſtauen und dort ruhig aneinander vorbeiſchieben, liegt 
das preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium: am Leip⸗ 
ziger Platz, der vor dem verſchwiſterten Potsdanier 
Platz voraushat, daß er nicht wie dieſer nur ein 
Produkt von Straßenkreuzungen, ſondern ein wirklicher 
Platz, eine nur durch den einen Tralt der Leipziger 
Straße geteilte große Fläche iſt. Und ein ſchöner Platz 
dazu. Eine grüne Oaſe, im Sommer mit bunten Bosketten, 
beſtanden mit ein paar wunderſchönen, großmächtigen 
Lindenbäumen, die wie in Sehnſucht die Häupter mit 
den ſtolzen Laubkronen aus der ſteinernen Umdrän⸗ 
gung der Häuſer ringsum zu Himmel und ER 
emporreden, 

Hand aufs Herz, haſtender Großſtadtmenſch: was 
weißt du viel vom Leipziger Platz und ſeiner Umge⸗ 
bung? Du weißt zunächſt einmal, daß von ihm zwei 
Treppen zur Untergrundbahn führen. Dann weißt du, 
daß an der einen Ecke des Oktogons ein Hotel und 
an der anderen Ecke ein Warenhauspalaſt liegen. Biſt 
du Abonnent der Straßenbahn, ſo biſt du auch wohl 
etwa alle Monate einmal gezwungen, vom geraden 
Wege der Leipziger Straße abzuirren und an der leb⸗ 
haſteren Seite des Platzes das Geſchäftshaus der Großen 
Berliner zwecks höchſt läſtiger Erneuerung des Abonnements 
aufzuſuchen. Aber weißt du auch etwas von der gerade 
gegenüberliegenden ſtillen Seite des Platzes? Sei ehrlich 
und ſage: „Nein!“ Du weißt in 99 unter 100 Fällen 
ſchon nicht einmal, daß an der Ecke der Leipziger Straße 
das Handelsminiſterium liegt, und die ſtillen ſchmuckloſen 
Häuſer No. 6 vis 10 — du lieber Gott, auf die hat man 
überhaupt noch nicht geachtet. Auf dieſer Seite fährt 
keine Trambahn, gibt es keine Läden und überhaupt 
nicht das mindeſte zu ſehen. Und auf der Leipziger 
Straße doch ach jo viel! | 

Die Stille, die hier auf Fahrdamm und Bürger⸗ 
ſteigen herrſcht, kommt der Arbeit zugute. Es iſt, 
als breiteten die Linden ihre gewaltigen Aſte wie 
ſchützende Arme vor dieſen ſtillen Häuſern aus, in denen 


ſchöne, 


das Haus Leinziger Straße Nr. 10. 


Hunderte von Köpfen und Händen für die Intereſſen, 
um Wohl und Wehe des deutſchen Landmannes in 


gewiſſenhafter Beamtenarbeit ſorgen. 


Man macht fid) kaum einen -Begriff von bem Ap⸗ | 


parat, ben ein preußiſches Miniſterium vom Minijter 
bis zum Bureaudiener, vom Unterſtaatsſekretär bis zum 
Portier umfaßt. Iſt an fid die Überficht über das 
hundertfach veräſtelte Syſtem eines Miniſterialbureau⸗ 
betriebes ſchon ſchwierig, ſo wird ſie zu einem ſteten 
Kampf mit dem Objekt, 
dem Anwachſen des Perſonaks die notwendig werdende 


Vermehrung der Bureauräume nur durch Kauf neben⸗ 
einanderliegender Miethäuſer ſchaffen kann, wie das 


Landwirtſchaftsminiſterium es tun mußte, als ſein Sitz 
von der Schützenſtraße nach dem Leipziger Platz verlegt 
wurde. Da kaufte der Fiskus nacheinander die Häuſer 
9, 8, 7, 6, bei denen, von der Verſchiedenartigkeit der 
Faſſade ganz abgeſehen, nicht einmal das Niveau der 
einzelnen Stockwerke miteinander übereinſtimmte. Es 
ift um die alten Kaſten nicht ſchade, wenn fie einmal 
dem geplanten Neubau werden weichen müſſen, zu dem 
die Pläne im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten ſchon 
vor dem Kriege fertig ausgearbeitet waren, und kein 
lunſthiſtoriſch empfindſames Gemüt wird verletzt ſein, 
wenn auf dem Grunde ber Häuſer Nr. 6—10 fidh der 
ernſte Werkſteinneubau des Landwirtſchaſts⸗ 
miniſteriums erheben wird, deſſen Pläne der Krieg 


vorläufig in die Schubladen des Baubureaus hat ver⸗ 


ſchwinden laffen. | 

Nur um das unvermeidliche Verſchwinden eines 
der zu dem Miniſterium gehörigen Häuſer iſt es doch 
vielleicht ſchade: das iſt die Wohnung des Miniſters, 
Wahrlich nicht 
wegen der ſchmuckloſen Außenſeite. Die iſt von alt⸗ 
preußiſcher Einfachheit, wendet fih ſpröde vom Bes 
ſchauer ab. Aber die jetzige Miniſterwohnung, das 


ehemalige Palais der Frau Prinzeſſin Friedrich Karl, 


das dieſe nach dem Tod ihres Gemahls bewohnte, 
hat es im eigentlichen Sinn des Wortes in ſich. Die, 
hohen, ſtillen, reich mit Holz ausgeſtatteten Räume, 
deren Fenſter mit den breiten Simſen nach dem Gar 
ten zu bis zur Knietiefe reichen, atmen noch jenen 


Wenn ich auch viel 


wenn das Miniſterium mit - 
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Der Empfangsraum. 


(Det, der vor Jahren 
in ihnen umging, und 
es iſt zehn gegen eins 
zu wetten, daß der mit 
dem Miniſterium alt ge⸗ 
wordene geheimrätliche 
Vorſteher des Haupt- 
bureaus in ſeinen ſpie— 
gelnden Mahagonimö— 
beln ſich wohler fühlen 
wird als inmitten des 
zweifellos hochmodern 
geplanten Komforts des 
künftigen Neubaus. 
Leichter ſchon wird ſich 
der jetzige Herr Des Hau⸗ 
ſes, wenn einmal der 
Umzug in das neue Haus 
notwendig wird, von fei- 
ner Wohnung trennen, 
die er noch nicht lange 
innehat. Herr von Gi- 
ſenhart-Rothe hat es ſich 
ganz gewiß nicht träu⸗ 
men laſſen, als er im 
Jahr 1878 als Kam⸗ 
mergerichtsreferendar zu 
einem Aufenthalt von 
doch nur begrenzter 
Dauer nach Berlin kam, 
daß er zum zweiten⸗ 
mal als Miniſter in 
die Hauptſtadt Preußens 
wiederkehren werde. Ein 
echtes Kind feiner Hei- 
mat, ein hochgewachſener, 
blauäugiger Pommer, 
hat Paul von Eiſenhart⸗ 
Rothe, dem ſeines Königs 


gle 
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Vertrauen plötzlich 


die Bürde des 


höchſten preußiſchen 
Beamten auflud, 
dieſe Laſt auf ſich 
genommen, die ſei⸗ 
ner unverbrauch⸗ 
ten Kraft nicht 
zu ſchwer erſchien. 
„Mehr als auf 
gründliche Kenntnis 
der landwirtſchaft⸗ 
lichen Technik“ — 
ſo ungefähr ſagte 
der Miniſter in ei⸗ 
ner kurz nach ſeiner 
Ernennung vor der 
Deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaft gehaltenen 
Rede — „kommt es 
für meinen Poſten 
auf die Liebe zur 
Landwirtſchaft an 
unb auf die feſte 
Ueberzeugung, daß 
das Wohl und Wehe 


des deutſchen Vater⸗ 


landes untrennbar 
verbunden iſt mit 
dem Wohlund Wehe 
der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft.“ Dies 


Bekenntnis gewann 


dem Redner damals 
die Herzen ſeiner Zu⸗ 
hörer. 

Exz. v. Eiſenhart⸗ 
Rothes Berufung be⸗ 
deutet für den in der 
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Der Landwirtſchaftsminiſter am schrelbtiſch. 


Blick in das Herrenzimmer. 
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Provinzialverwal⸗ 
tung bewährten Be⸗ 
amten einen in der 

Beamtenlaufbahn 
ſonſt nicht üblichen 
Sprung. War er 
doch nicht, wie ſonſt 
wohl üblich, die 
Sproſſenleiter des 
Miniſterialbeamten⸗ 
tums emporgetlet- 
tert. Der jetzige Mi⸗ 
niſter weiß von ſich 
ſelbſt nichts anderes 
zu erzählen, als daß 
ſich ſeine Lauf⸗ 
bahn bis zu ſeiner 
Berufung in höchſt 
normaler Weiſe ent⸗ 
wickelt hat. Am 5. 
April 1875 zu Niet⸗ 
zow (Kreis Regen⸗ 
walde) als Sohn 


des Generalland⸗ 


ſchaftsdirektors von 


Eiſenhart⸗ Rothe ge⸗ 


boren, abſolvierte 
Paul von Eiſenhart⸗ 
Rothe das Gymna⸗ 


ſium zu Treptow 


an der Rega, diente 
1878 bei dem neu⸗ 
märkiſchen Drago⸗ 
nerregiment Nr. 3 
einjährig, ſtudierte 
die Rechte, legte die 
beiden Staatsprü⸗ 
fungen ab und trat 
1885 als Hilfsarbei⸗ 
ter bei der Provin⸗ 


D 


mern. 
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Geſellſchaftsraum. 


zialverwaltung in Stettin ein, bei der er ein Jahr. darauf 
Landrat wurde. 
ununterbrochen Landeshauptmann der Provinz Pom⸗ 


Vermählt ijt Gra. von Eiſenhart⸗Rothe jeit 1885 


Seit dem Jahr 1898 ijt er dann 


mit einer Tochter des Juſtizrats a. D. von Loeper. 


Von drei Kindern des Miniſters ſind zwei Töchter, 
Marie und Helene, am Leben. Ein Bruder des Miniſters 
iſt rn der Provinz Kee 


H : 
S es. 
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Die Freiheit 
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Roman von 


Nachdruck verboten. 
9. Fortſetzung. 


Wie ſoll denn das nur werden, dachte Preißing. Er 
wußte ganz genau, was er hätte tun können, um ſie 
zu ändern: nicht ſanft ſein, nicht durch Worte, Ge- 
ſpräche innere Harmonien mit ihr zu ſuchen. Er hatte 


nur eine Wirkung auf ſie, wenn er hart, herriſch oder 
* brutal mar. 


Würde er ſie jetzt mit einer groben, 
harten Hand aus ihrer Erſtarrung, ihrer Abkehr 
reißen, einfach ſeine Mannesrechte verlangen — ſo 
würde er wieder eine Dienerin ſeiner Wünſche finden. 
Aber ihn ſchauderte bei dem Gedanken an ſolche 
Siege. Er wußte es ganz klar, ganz deutlich, ſo 
ruhig, daß nicht einmal mehr etwas wie An⸗ 
klage darin lag, ihre Natur zog ihn herunter. 
Gegen ihre normale Einfachheit, gegen ihre ſinnliche 
Wirkung hatte er keine andere Macht zu ſtellen als 
die Härte, das Geringe in ihm. 

Er ſehnte ſich nach ihr — manchen Abend, mande 
Nacht. Und dachte: id) tu nicht mehr mit. Nein, ich 


e 
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. unb von Feſtſpielbeſuchen in Bayreuth her. 
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will keine ſolchen Grundlagen mehr für eine Stunde 
deſſen, was wohl Glück heißt. | 

Einmal fuchte er den Kammerherrn v. Benge auf. 
Saß eine Stunde bei ihm, und fie redeten vom Krieg. 
Der alte Herr kannte den Zaren von Bulgarien aus 
der Zeit, da er noch der Koburger Prinz geweſen, 
Er holte 
das ſchöne Lenbachbild des Prinzen hervor, es hatte 
eine Widmung an Zenge. 

„Daß dieſer Fürſt jetzt feine, Weltſtellung hat, 
freut mich über alle Maßen. Nun, mein lieber Fer⸗ 
dinand, nehmen Sie ſich ein gutes Beiſpiel. Nein, 


Sie ſind zu jung, Sie wiſſen nicht mehr, was die. 
Preſſe ſich früher | 
Cie ijt ja ein bißchen groß — und Ihre eine. 


über dieſes Ferdinands Nafe 
leiſtete. 
Schulter iſt ein wenig höher als die andere.“ 
Preißing mußte lachen. „Nun, Herr v. Zenge, Sie 
ſind wirklich heute in gnädigſter Laune. Es erinnert 
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mich: Meine Mutter hatte einmal in der Zeitung ge: 
leſen, der alte Kaiſer hätte nur baumwollene Regen⸗ 
ſchirme benutzt. Das hielt ſie mir vor, als meine Ter⸗ 
tianerſehnſucht einmal nach einem ſeidenen ſogenann⸗ 
ten Nadelſchirm ſtand. Trotz meines baumwollenen 
Prügels konnte ich mich nicht in die Ehre des Ver⸗ 
gleichs finden.“ 

Herr v. Zenge ſtreichelte feinen weißen Spitzbart, 
ließ das Einglas fallen und fragte geradezu, 
ob Preißing nun mit ſeiner Frau etwas verreiſe. 

„Sie hat mir neulich nicht gefallen, ins Gleis 
bringen, lieber Ferdinand. Nicht ſo zuwarten.“ 

Er kam noch am hellen Nachmittag zurück — fand 
Hanna wieder in dieſer rätſelhaft wartenden Stellung 
am Gartenzaun. Zwiſchen regennaſſen, blattloſen 


Gebüſchen ſtand ſie da — ſinnlos — frierend — ſon⸗ 


derbar erregt. 

„Komm jetzt mit herein“, ſagte er etwas Se 
„Ich möchte Kaffee trinken. Ich möchte auch nicht, daß 
du immer ſo in der Näſſe herumſtehſt.“ 

Sie kam ſofort, war faſt freundlich, machte ihm 
ein Brot zurecht und fragte, wie es Herrn v. Zenge 
ginge. Und er dachte melancholiſch, ſobald er ſie nur 
ein wenig grob anredete, veränderte ſie ihr = zu 
ſeinen Gunſten. 

„Ich möchte mal nach Berlin fahren, hörſt du, 
Hanna, und will, daß du mitkommſt. Wir wollen 
einige Vorträge hören und ein paar Kriegsfürſorge⸗ 
ſtellen beſuchen. Ich habe beſtimmt vor, zum Früh⸗ 
ling Rekonvaleſzenten ins Haus zu nehmen.“ 

Sein Ton war feſt und enthielt keine Frage. 
Preißing zündete ſich eine Zigarre an, ging im 
Zimmer auf und ab — und entwickelte ihr, daß, wer 
über ein ſo großes Haus verfüge und viele landwirt⸗ 
ſchaftliche Produkte, ſich nicht mit Feldpaketen und 
Geldgaben begnügen dürfe. Der März ſei hier ſchon 
ſo warm, und bis dorthin könne man alles einrichten. 
Kurz und klar ſagte er, welche Zimmer bereitgemacht 
werden mußten, und daß er um Rekonvaleſzenten aus 
dem Einjährigenſtand oder den Kriegsfreiwilligen ein⸗ 
geben würde. 

Sie antwortete ſonderbar willfährig, daß es ſich 
bald einrichten ließe. Und da ſie wie belebt ausſah, 
ging er zu ihr, küßte ihre blonden Haare — legte den 
Arm um ihre Schulter und ſagte eine Zärtlichkeit. 

Sie ließ es ſtill geſchehen. Er wanderte wieder 
durch das Zimmer, ſetzte ſich endlich in einer Ecke 
nieder und redete in die beginnende Dämmerung hin⸗ 
ein, daß man in dieſer Zeit doch nicht nur an ſeinen 
eigenſten Kummer denken dürfe. Das müſſe man 
zurückſchieben und für andere handeln lernen. Im 
Hauſe würde es dann lebhaft ſein, man höre von 
draußen — und es wäre doch ſchön, ſein Haus auch 
für andere zu haben. 

Sie hörte zu. Ein wenig angeregt, wollte ihm 
ſcheinen. Und er dachte, faſt leichten Herzens, viel⸗ 
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leicht würde alles doch nod) beffer, oder gar noch in 
irgendeiner Weiſe gut. Endlich verſtummte er, hing 
ſeinen Gedanken nach — und ſah Hanna wie ein 
ſchönes Bild weitab in dem großen Raum. 

Da ſchlug außen der Hund an. Das fam oft 
genug vor, und er wunderte ſich, daß er es überhaupt 


hörte. Und dann war ein Schritt im Flur. Hanna 
wandte das Geſicht nach der Tür. Preißing blieb 
ſitzen. 


Ohne Anklopfen wurde die Klinke niedergedrückt 
— die Tür, die ſich gegen den Flur öffnete, war 
offen — und unter der Schwelle ſtand ein grauer 
Soldat — bleich im Geſicht — mit einem leeren 
linken Armel, der ſonderbar baumelte. Preißing 
ſprang auf — und blieb dann ſtehen, als ſei er ge⸗ 
lähmt. Er dachte gar nichts. Er ſah, wie Hanna eine 
Bewegung machte, als wollte ſie ſich vorwärts ſtürzen 


— hörte ſie aufſchreien — hörte einen Ton des Jubels 


— ſah ſie auf den Soldaten zueilen und ihre Arme 
um ſeinen Hals werfen. 
„Guten Abend“, ſagte Kurt, der Bruder. 


9. Kapitel. 


Wenn ein Totgeglaubter wieder vor einem ſteht, 


kann man es nicht im Augenblick begreifen. Preißing 
fühlte einen Schwindel, konnte kaum ſprechen. 

Der Heimgekehrte, dem Hanna um den Hals ge- 
fallen war, verlor nicht ſein ernſtes Geſicht. Die Hand, 
die er ſeinem Bruder reichte, hatte keinen Druck — die 


Worte, die Preißing ſuchte, blieben Abgeriſſenes, ein 


„wie iſt es möglich“ — ein „Gott ſei Dank“, was ihm 
ſelber ſchauerlich klang, denn in ſein Herz war das 
Bild eingebrannt, wie Hanna ſich mit einem Schrei 
der Freude, in Gebärden, die er nie an ihr geſehen, 
Kurt entgegengeſtürzt. Preißing hörte ſie fieberhaft 
reden, fragen — ſah ſie in bebender Beweglichkeit 
um Kurt beſchäftigt. 

„Was möchteſt du — Kaffee — Wein — willſt du 
gleich eſſen?“ Sie lief aus dem Zimmer, war wieder 
da, ehe die Brüder nur zwei Worte getauſcht hatten 
— ſtellte ein Glas vor Kurt hin — goß ihm etwas ein 
— und ſtellte dabei Frage um Frage. 

Kurt Schierſtein dankte kaum. Er ſaß an dem 
Tiſch — ſein Geſicht war überaus blaß — ſeine Art 
faſt unverändert. Langſam ſah er ſich im Raum um, 
langſam, wie abgehackt, kamen Worte, die ſich zu Ge⸗ 
ſchehniſſen aus weiter Ferne umdenken ließen. — 

Bei Lüttich — ja, bei Lüttich. Rock und Hemd 
hatte es ihm vom Leibe gefetzt — den Arm zer⸗ 
ſchmettert. 

Da war auch feine Erkennungsmarke verlorenge⸗ 


gangen. Er hatte in einem franzöſiſchen Lazarett ge⸗ 


legen mit einer Dum⸗Dum⸗Geſchoß⸗Vergiftung. 

Ganz hilflos. 
Glauben, daß es ankäme, denn er bekam ja auch nichts. 
Dann ſei er in ein Gefangenenlager gekommen. Da 


Er habe ſpäter geſchrieben. Ohne 


* 
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wäre ein Infanteriſt aus der hieſigen Gegend geweſen 
— der habe ihm von zu Hauſe erzählt. 

„Daß die Mutter tot iſt, und daß ihr geheiratet 
habt. Da habe ich nicht mehr geſchrieben. Und dann 
bin ich endlich nach Konſtanz gekommen — als Un⸗ 
tauglicher ausgetauſcht. Da habe ich mich ganz ge- 
ſund pflegen laſſen. Und jetzt bin ich da und will 
ſelber ſehen.“ 

Ganz begriff Preißing in ſeiner Betäubung das 
alles nicht, beſonders wie das Rote Kreuz in Genf 
keinerlei Beſcheid gegeben. Und daß man nie einen 
Brief aus dem Gefangenenlager durchgelaſſen hatte. 
Aber darüber war nicht Zeit nachzudenken. Kurt ſaß 
da. Ihm fehlte der linke Arm. Er war ſehr bleich. 
Aber er ſagte, er ſei wieder geſund. 

Trotz und Kälte klang aus ſeinen Worten. Und 
Preißing dachte, das alles habe er ja ſchon einmal 
erlebt: daß Kurt wiederkam, hier ſaß — und for⸗ 
derte. Er wartete faſt ſchmerzlich darauf, dieſe For⸗ 
derung möchte ſofort kommen. Dieſer Menſch, ſein 
Bruder, aus deſſen Worten auch nicht die Spur eines 
Gefühles klang, möchte anders reden. 

Aber er ſaß da, trotzigen Geſichts — und Hanna 
machte auch nicht den geringſten Verſuch, zu ver- 
bergen, daß ſie ſelig war. 

„Trauert ihr noch um mich?“ fragte Kurt plöß: 
lich — und ſah langſam von einem zum andern — 
mit dieſem einfachen, etwas gebundenen Blick, der 


ihm nicht verlorengegangen war in allem Schreck⸗ 


lichen, das er erlebt. 

Da worf Hanna den Kopf in ihre Arme und 
weinte. 

„Wir haben drei Wochen lang ein Kind gehabt, 
Kurt — und es vor vierzehn Tagen begraben 
müſſen“, ſagte Preißing. 

Kurt Schierſtein blickte ſeinen Bruder an, nickte 
mit dem Kopf und antwortete langſam: „So, ja — 
das ijt wieder geſtorben — und die Mutter ift ge- 
ſtorben.“ 

Er ſtand plötzlich auf. „Ich möchte in Mutters 
Zimmer gehen. Und Briefe wird fie mir auch ge: 
ſchrieben haben. Sind die nicht zurückgekommen? 
Ich möchte ſie leſen, ihr müßt mir ſie geben.“ 

Er lächelte verächtlich, als man ihm ſagte, oben 
wäre es ſo kalt, und ſein Zimmer müſſe erſt geheizt 
werden. „Ich komme nicht aus der Verwöhntheit“, 
fagte er. 

Gein Weſen war Preißing ſo fremd und unheim⸗ 
lich. Faſt erleichtert ging er mit Kurt nach oben — 
machte überall das elektriſche Licht an und ſuchte die 
alten Briefe. Als er über den Korridor zurückkam 
und in Kurts Zimmer trat, fand er ihn dort mit 
Mamſell plaudern. Die alte, treue Perſon ſchwankte 
zwiſchen Tränen und Lachen — Feuer kniſterte in 
dem alten Kachelofen auf. 
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„Bijt du denn zu Fuß TA — ja? Und wo 
iſt in Jena dein Koffer? Soll ich noch am Abend 
hinunterſchicken laſſen?“ 

Da verzog Kurt wieder etwas höhniſch die 
Mundwinkel. Er habe ſich leider in den Lazaretten 
keine Koffer und ſonſtigen Beſitztümer erwerben 
können. Die Reiſe hierher ſei ihm vom Roten 
Kreuz bezahlt worden. Und morgen müſſe er zu 
ſeinem Regiment. Darum wolle er heute abend die 
Briefe ſeiner Mutter hier leſen. 

Seine Art ſchloß weitere Geſpräche aus. Preißing 
legte die Briefe auf den Tiſch, und Kurt ſagte, wenn 


er damit fertig ſei, würde er wieder hinunterkom— 


men. Aber ſie ſollten mit dem Abendbrot nicht auf 
ihn warten. 

Preißing ging wieder ins Eßzimmer, fand es 
leer und ſuchte Hanna in der Bibliothek. Auch da 
war ſie nicht. Halb erleichtert, daß er ſie nicht ſofort 
ſprechen mußte, ſuchte er das dritte Zimmer auf, 
das er ſich ſchon vor einiger Zeit als Arbeitzimmer 
eingerichtet hatte. Er brannte ſich eine Zigarre an, 
nahm mechaniſch die Feder zur Hand, als könne er 
jetzt arbeiten. Er war ganz ohne Faſſung. Wirre 
und ungeordnete Gedanken drängten ſich ihm durch— 
einander. Er verſuchte, ſich zu freuen, aber dagegen 
ſtand dieſes trotzige, ernſte, abwehrende Geſicht von 
Kurt. Er dachte gequält, was hat dieſer Menſch 
leiden müſſen, und ſah plötzlich Hannas Affekt in 
einem andern Licht. Wäre nicht jede Schweſter 
einem ſo heimgekehrten Bruder in die Arme ge— 
fallen? Einem Totgeglaubten, der plötzlich wieder 
daſtand? Sollte es für den, der fo heimfam, im 
Hauſe ſeiner Mutter nichts als warme Zimmer und 
Händeſchütteln und Fragen geben? 

Kleine Hanna, dachte er faſt zärtlich. Und er 
grübelte, wie es nun wurde. Zunächſt mußte Kurt 
wohl noch beim Regiment bleiben. Bekam im 
Garniſonlazarett einen künſtlichen Arm und würde 
vielleicht über Kriegsdauer noch als Schreiber ver— 
wendet ober ſonſt im Garniſondienſt. Aber bann —. 
Ja, dann mußte er den Hof haben. Selbſtverſtändlich. 
Wenn auch der ältere Bruder, von deſſen Vater das 
Erbe ſtammte, die Vorhand beſaß. Nein, Kurt 
mußte alles hier bekommen. 

Und in dieſem Entſchluß verſchönte er ſich ſein 
erſtes, faſt erſtarrtes Benehmen zu dem Bruder. Er 
ſaß und dachte, die Zigarre war längſt verraucht. 
Preißing merkte nicht die Zeit, bis die Mamſell 
hereinkam und fragte, ob ſie anrichten laſſen könne, 
es fei ſchon acht Uhr. Die gnädige Frau ſchicke fie. 
Die gnädige Frau habe ſo entſetzliche Kopfſchmerzen 
und ſich zu Bett legen müſſen. 

„Zu Bett — jetzt um acht Uhr?“ fragte er er— 
ſtaunt. | 

Die alte tfeine Mamfell nidte begütigend: „Die 
Aufregung, Herr Doktor — jie ift bod) nod) gar jo - 
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ſchwach vom Tod bes Kleinen her. Soviel Ge- 
mütsbewegungen.“ | 

Er ging nad) oben. Hanna hatte das Geſicht in 
die Kiffen vergraben. Er machte etwas rückſichtslos 
Licht und ſah, daß ſie wirklich in einem Zuſtand 
völliger Erſchöpfung dalag. Ein Glas mit Reſten 
eines Pulvers ſtand auf dem Nachttiſch. Hanna war 
noch in den Kleidern. 

„Ich habe Kurt von der Mutter erzählt — mir 
iſt ſo ſchwach im Kopf — ich habe ein Pulver ge— 
nommen — vielleicht kann ich ſpäter wieder auf— 
ſtehen. Oh, ſei ſo gut, Ferdinand — ich kann kein 
Wort mehr ſprechen.“ 

„So ſchlafe nur“, ſagte er Wl Es fiel ihm erft 
nachher wieder ein — ſie hatte mit Kurt geſprochen, 
war zu ihm ins Zimmer gegangen, wo er doch allein 
ſein wollte. Von der Mutter mußte ſie mit ihm 
reden? Es war zum erſtenmal, daß ſie Mutter, 
nicht Tante ſagte. Er ging wieder ins Eßzimmer. 
Da lag nur ein Gedeck. Herr Kurt habe ſich ein 
wenig belegtes Brot hinaufbringen laſſen, meldete 
die Mamſell, er läſe immer noch die Briefe von der 
ſeligen Frau Mutter. 

Preißing aß unruhig, ohne Hunger, nur um die 
Mamſell nicht zu kränken. Es ſchien bod) jo wunder: 
lich, daß Hanna zu Kurt gegangen — und ſich nun 
als krank zu Bett gelegt hatte. Aber freilich, ſie war 
die ganze Zeit ſeit dem Tode des Kindes ſeltſam ge: 
weſen, und dieſes Ereignis von heute mußte wohl 
Gefühl und Nerven treffen. 

Er wartete, ſah nach der Uhr, es war neun. So 
endlos konnte doch Kurt nicht Briefe leſen. 
binaufging? Auch er mußte doch mit ihm reden. 
Aber er zauderte noch, rauchte, griff nach den Abend⸗ 
zeitungen. Kurt hatte ja geſagt, er wolle kommen. 
Die Mamſell räumte den Tiſch wieder ab und ſagte, 
daß ſie das Mädchen zu Pfarrers geſandt hätte mit 
der Nachricht. Ach, und wenn das die ſelige Frau 
Mutter erlebt hätte. 

Die Mutter — ja. Kurt haite: durch einen Zu: 
fall draußen von ihrem Tod und der Hochzeit gehört 
— und ſich dann verſchloſſen. Wohl direkt dazu 
beigetragen, daß keine Nachricht von ihm hierher 
drang, bis er ſelbſt „nachſah“. Sonderbar. Preißing 
hörte kaum, was die Mamſell redete — und während 
ihres aufgeregten Geplauders trat Kurt wieder ein. 

Preißing ſtand auf, ging ihm entgegen und ſagte 
gemütliche kleine Fragen. Kurt müſſe ſich ſchön in 
einen Lehnſtuhl ſetzen, und was er trinken und rauchen 
möchte, und ob auch oben bei ihm alles recht wäre. 

„Hanna mußt du entſchuldigen, ſie iſt zu Bett ge⸗ 
gangen. Weißt du, ihre Nerven waren noch gar 
nicht wieder in Ordnung — und nun die Freude.“ 

Er überſtürzte ſich: „Mußt du wirklich morgen 
ſchon wieder fort? Ich hoffe, du mußt dich nur 
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melden und kannſt. dich doch dann zu Hauſe erſt 
gründlich erholen.“ 

Und er fuhr fort, wie unbegreiflich es ibm wäre, 
daß man keine, aber auch nicht die geringſte Auskunft 
über ihn erhalten konnte — er habe wohl ſelbſt die Ant⸗ 
worten aus Genf und Paris geſehen — die wieder⸗ 
holten, verneinenden Antworten aus Genf. 

Kurt hatte ſich in einen bequemen Stuhl geſetzt, 
die Zigarren, den Wein rührte er nicht an. Zu des 
Bruders Reden fand er keinerlei Erwiderung. End⸗ 
lich wurde Preißing aufmerkſam und dachte, vielleicht 
iſt er ſo ermüdet, daß ihn das Reden quält, oder daß 
er von ſeinen Erlebniſſen noch kaum ſprechen kann. 

„Soll ich dir nicht eine Zigarre anzünden?“ 

Kurt hob langſam die Augen — ſah den Bruder 
feſt, ſtill und ohne jede Wärme an und ſagte langſam: 
„Morgen muß ich vorerſt wieder fort. Darum will 
ich das alles gleich heute noch reden. Die Hanna iſt 
bei mir geweſen und hat mir alles erzählt, wie ſich 
die Mutter abgeſorgt hat, und wie ſie geſtorben iſt. 
Alſo nun bin ich wieder da, wie ſoll nun das werden?“ 

Die Sätze waren klanglos geſprochen, in einem 
ſchweren Ton. Mein Gott, er iſt ſehr angegriffen, 
dachte Preißing mitleidig. 

„Lieber Kurt, wie es werden ſoll? Und das 
müſſen wir heute abend noch beſprechen, ſtatt daß du 
einmal ordentlich zu Hauſe ſchläfſt? Du findeſt alles 
ſo in Gang, wie es in der Kriegzeit möglich zu machen 
iſt. Aber das Erbe der Mutter werden wir wohl 
heute abend nicht mehr teilen. Ich möchte dir nur 
ſagen, wenn du den Hof behalten willſt, ſo werden 
wir uns ſchon einigen können.“ 

Kurt hatte wieder dieſe ſonderbar unbeweglichen 
Augen, über die ſich die Lider ſo ſelten ſenkten, auf 
Preißing gerichtet. Sein Geſicht ſchien noch bleicher 
als vorher. | 

„Du haft mid) wohl nicht verftanden, Ferdinand. 
Die Hanna hat der Mutter verſprochen, daß fie ihr 
ein Enkelkind gibt. Und weil ich doch totgeſagt war, 
weil ſie mich in einem Maſſengrab glaubten, in deſſen 


Nähe man nachher meine Erkennungsmarke fand, da 


mußten alle denken, ich wäre tot. Und wie ich das 
von euch wußte, da ließ ich nichts mehr von mir 
ſchreiben. Alſo der Mutter hat Hanna verſprochen, 
daß ſie ihr ein Enkelkind gibt. Da hat ſie dich ge⸗ 
nommen, weil id) doch totgeſagt war. Nun bin id) 
alſo wieder da. Wie ſoll nun das werden?“ 
Preißing ſtarrte ſeinen Bruder an. Die unge⸗ 
heuerliche Simplizität ſeiner Fragen konnte er nicht 
gleich begreifen. Nur — plötzlich Ich er fid) als An⸗ 
walt in einer Gerichtsverhandlung — für einen alten 
törichten Mann plädieren — der Richter hatte unter 
bem Talar einen grauen Anzug an und eine ſchilf⸗ 
grüne Krawatte, und die Klägerin hatte zu dem alten 
Mann geſagt, daß ein Überflüſſiger doch einen An⸗ 


Geite 1526. 


ſtand haben folle unb fid) entfernen. Er fand nicht 
gleich Worte. s 
Er rauchte heftig, obgleich ihm das ein wenig un⸗ 


ſchicklich vorkam. Nicht gerade Kurts wegen — aber 


um ſeiner ſelbſt willen. Er hatte doch eben gehört, 
daß ſeine Frau ihn „genommen“, weil der andere 
tot geſagt war. War man es da nicht wenigſtens 
feiner Frau ſchuldig, zu jagen: Du lügſt. 

„Eine Frage, Kurt: Denkſt bu dir das — ober —“ 

In dieſer aufregenden Ruhe kam es: „Ich denke 
mir nichts aus. Ich ſage nur, was ich weiß. Die 
Hanna hat es mir geſagt, daß ſie der Mutter ein 


Enkelkind verſprochen hat — wie die Mutter auf dem 


Sterbebett lag —“ 

„So laß doch wenigſtens die Mutter in Frieden —“ 
ſchrie Preißing, von einem ſinnloſen Zorn befallen. 
„Es geht mich nicht das Geringſte an, was Hanna da 
verſprochen oder nicht verſprochen hat. Nur ziehe 
nicht die Mutter in dieſe gräßlichen Sachen hinein. 
Du behaupteſt, die Hanna habe mich geheiratet, weil 
du tot geſagt warſt. 
du liebſt ſie — und ſie liebt dich, und ihr wünſcht, ich 
ſoll mich ſcheiden laſſen —?“ 

Er warf dieſe Worte in ihrer ganzen, ſchonungs⸗ 
loſen Plumpheit hin — verächtlich, wütend, in dem 
Gedanken, ich ſoll mich wohl noch mit den Feinheiten 
dieſer Herzen und Hirne beſchäftigen? Und ſie breiten 
noch die urälteſten Sentimentalitäten aus, ihre nackten 
Wünſche zu umhüllen. 

Nun war Kurt betreten. Und Preißing ſah es faſt 
in Haß — er war von derſelben Art wie Hanna. Vor 
brutalen Worten, vor Zorn, Heftigkeit bekamen ſie 
Reſpekt, dachte er achtlos. 

„Ich habe dich bloß gefragt, was da werden ſoll, 
Ferdinand. Und die Mutter iſt doch wichtig dabei. 
Denn wenn Hanna das tat, weil ihr das Verſprechen 
heilig war, und ſie es an mir nicht halten konnte, ſo 
mußt du denken, daß Frauen nicht ſind wie wir. Du 
biſt doch klüger als ich — und du haſt das Recht auf 


Hanna — darum frage ich dich, was da werden ſoll?“ 


Preißing war entwaffnet. 
Bruder unrecht getan. 
Ehrlichkeit für ſich. | 

Faſt ſanft ſagte er, als wäre ber Bruder ein Kind: 
„Eine Ehe iſt eine Ehe, Kurt. Das heißt eine über⸗ 
nommene Pflicht. Die Hanna hätte mir ihre Mit⸗ 
teilungen früher machen müſſen, das ſiehſt du doch 
ein.“ 


Er fühlte, daß er dem 
Er hatte die ſchonungsloſe 


Kurt war nun auch DE EH Den Bruder 
überragend ſtand er ba. Der Ernſt feines Gefichtes 
hatte nicht viel Ausdruck. Jetzt ſah man, er quälte fid), 
vielleicht etwas Kluges zu erſinnen — es zu formen. 
Es kam: „Aber euer Kind iſt doch geſtorben. Und 
nun weiß Hanna, warum. Weil es nicht das richtige 
Enkelkind war, das die Mutter wollte.“ 


Und nun willſt du mir mitteilen, 


d 
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Wieder ſtand Preißing wie vor den Kopf ge- 


ſchlagen. Was für eine Einfachheit. Was für eine Art 


von Logik. Er dachte, wie um Gottes willen ſoll ich 
mich denn da überhaupt noch begreiflich machen? 

Er ſah den Bruder an. Der kam aus dem gräß⸗ 
lichſten Erleben. Kam heim mit dem Wiſſen, er fand 
die einſt geliebte Couſine im Elternhaus als die Frau 
eines andern. Und nun hatte eine einzige Aus⸗ 
ſprache mit Hanna genügt, daß die alte, halb unbe⸗ 
wußte Neigung zu einem Begehren wurde und die 
„Untreue“ völlig verziehen war. Ja ſo, er war tot 
gejagt geweſen, und bas Verſprechen an die Mutter 
bedeutete die weitere Schuldloſigkeit Hannas für ihn. 

Preißing raffte ſich zuſammen. Er trank von dem 
Wein, den der Bruder — vielleicht auch in einem 
Schicklichkeitsgefühl — abgelehnt hatte, rauchte von 
neuem und fragte endlich: „Hat dich nun etwa 
Hanna in der erſten Stunde deines Hierſeins mit 
einer Botſchaft an mich, ihren Mann, beauftragt? 
Und haſt du das angenommen?“ 

Zum erſtenmal zeigte Kurts Geſicht etwas wie 


Bewegtheit. Er errötete — ſtotterte irgend etwas Un- 


verſtändliches vor ſich hin und wußte ſich nicht zu 
helfen. Da kam Preißing faſt ein wenig Mitleid für 
ihn. Vielleicht dachte Kurt, Hanna hätte in dieſer 
Ehe nur Verzweiflungen durchlebt und die trauer⸗ 
vollſte Entſagung, während ſie doch — ſelbſt wenn 
Preißing ſo beſcheiden ſein würde, ſich jegliches Vor⸗ 
zugs zu begeben — an Haus, Hof, Beſitz ihre herzliche 
Freude gehabt. 

„Verlegenheit iſt wirklich nicht mehr nötig, Kurt, 
alſo nahmſt du einen Auftrag von ihr an mich an?“ 

Und während er auf die Antwort wartete, fiel ihm 
ein, wie oft, wie endlos oft ſich ſein Gewiſſen abgequält 
mit dem Gedanken, daß er damals dem Zögernden 
nicht zugeredet — und der Mutter Drängen zurück⸗ 
gedämmt hatte. 

Oh — nun bezahlte er alle Schuld. Er dachte keine 
Sekunde lang an ſeine lächerliche Lage — an das 
Kränkende, was für ihn in Hannas Losbrechen lag. 
Er ging ein paarmal durch das Zimmer, hörte, 
draußen wehte der Wind, hörte Regentropfen an 
die Fenſterſcheiben fallen und fühlte, es müſſe ſchon 
ſehr ſpät in der Nacht ſein. 

„Du kannſt ja das alles nicht wiſſen, Kurt — 
Hanna iſt ſeit dem Tode des Kindes noch zu keinem 
inneren Gleichgewicht gekommen. Nun bedenke, wie 
in ihr verirrtes Herz hinein heute dein Wiederkommen 
wirken mußte. Ob es morgen ihr noch wahr iſt, was 
ſie heute geſprochen hat?“ 

Es war eine lange Pauſe. Kurt ſchien fid) zu 
befinnen. „Du möchteſt fie freigeben“, hat fie gejagt. 
„In dem Tod von dem Kind unb meiner Heimkehr 
liebt fie ein Zeichen —“ FFortſetzung folgt) 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
Et VES 29. Oktober. 
Der durch die Erfolge beflügelte Angrifſsgeiſt der deutſchen 


und öſterreichiſch⸗ungariſchen Divifionen der Armee des Generals 


der Infanterie Otto von Below bringt die ganze italieniſche 
Iſonzo⸗Front aum Zuſammenſturz. Auch nördlich des breiten 
Durchbruchs kommt die italieniſche Front in Kärnten bis zum 
Plöckenpaß ins Wanken. ö 


30. Oktober. 


Udine wird von den verbündeten Truppen der 14. Armee 
genommen! Unaufhaltſam drängen unſere Diviſionen in der 
Ebene dem Lauf des Tagliamento zu. Die aus Kärnten vor⸗ 
gehenden Truppen betreten auf der ganzen Front venezianiſchen 


Boden und find: im Vorwärtsdrängen gegen den Oberlauf 


des Tagliamento. 


31. Oktober. 


. Sm der Mitte der flandriſchen Schlachtfront ſpielen fid) 
erbilterte Kämpfe ab. Die Engländer tragen, ohne Vorteile 
zu gewinnen, erneut ſchwere blutige Verluſte davon. 


1. November. 


Teile des feindlichen Heeres ſtellen ſich am Tagliamento 
zum Kampf. Die Brückenkopfſtellungen von Dignano und 
Gobroipo werden von preußiſcher, bayeriſcher und württem⸗ 
bergiſcher Infanterie im Sturm genommen. Auf allen Kriegs 
ſchauplätzen bewährte brandenburgiſche und ſchleſiſche Diviſionen 
durchbrechen von Norden her in unwiderftehlichem Anlauf die 
Nachhutſtellungen der Italiener öſtlich des unteren Tagliamento 
und ſchlagen den Feind zurück, während erprobte öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Korps vom Iſonzo her gegen die letzte dem Feinde 
verbliebene Übergangſtelle bei Latiſang vorwärts drängen. 
Durch den Stoß von Norden abgeſchnitten, ſtrecken, beiderſeits 
umfaßt, mehr als 60 000 Italiener dort die Waffen. Mehrere 
hundert Geſchüge fallen in die Hand der Sieger. 


2. November. 


Amtlich wird gemeldet: Seine Majeſtät der Kaiſer und König 
hat den Reichskanzler Dr. Michaelis auf ſeinen Antrag von ſeinen 
Amtern als Reichskanzer, als Präſident des Königlich Preußiſchen 
Staatsminiſteriums und als preußiſcher Miniſter der Aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten unter Verleihung der Kette zum 
Großkreuz des Roten Adlerordens entbunden und zu ſeinem 
Nachfolger in dieſen Amtern den Königlich Bayriſchen Staats⸗ 
miniſter Dr. Graf von Hertling ernannt. 


\ 


Vom Fella⸗Tal bis zum Adriatiſchen Meer ijt das linke 
Tagliamento⸗Ufer frei vom Feinde. ` 

Eins unjerer Bombengefhwader greift in der Nacht vom 
31. 10 zum 1. 11. bie militärifchen Ziele im Herzen Qondons 
und in den Hafenftädten Gravesend, Chatam, Ramsgate, Mar» 
gate und Dover kräftig und wirkungsvoll mit Bomben an. 
Andere Bombengeſchwader greifen Feſtung und Werftanlagen 
von Dünkirchen ſowie militäriſche Ziele hinter der flandriſchen 
Front an. , , | bus 

3. November. 

In der Nacht vom 1. zum 2. 11. haben wir bie ſchon 
längere Zeit beabſichtigte Verlegung unſerer Linien vom 
Chemin⸗des⸗Dames ohne Störung zu Ende geführt. 

An der itallenijen Front find bis jetzt über 200 000 
Gefangene und mehr als 1800 Geſchütze gezählt worden! 

4. November. | 

Die Gefechtstätigkeit am Tagliamento nimmt zu. 

| 5. November. 

Deuiſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Diviſionen haben fid) 
am mittleren Tagliamento den Übergang erkämpft und ſind 
im weiteren Vordringen. Den dort geſchlagenen italieniſchen 
Brigaden werden über 6000 Gefangene und eine Anzahl Ge⸗ 
ſchütze abgenommen. 


Die Wacht am Sund. 
Bon Univerjitäts-Prof. Or. Dinger Jena). 


Generalfeldmarſchall v. Hindenburg jagt in feiner 
denkwürdigen Mitteilung an Reichskanzler und Reichs» 
tag: „Es darf auch nicht vergeſſen werden, was an 
ruhigen Fronten täglich und ſtündlich geleiſtet wird. 
Nervenſpannende Wachſamkeit, erhöhte Arbeitsleiſtung 


in ausgedehnten Stellungen fordern auch dort treueſte 
Das gilt auch für die Marine. Es 


Pflichterfüllung.“ | 
ift ja leicht begreiflich, daß in der Öffentlichkeit eigentlich 
nur das beachtet wird, wovon täglich Berichte und Er⸗ 
folge bekanntgegeben werden, und daß ſich ſomit jetzt 
aller Intereſſe auf die U⸗Boote vereinigt. Aber eben 
auch zur See wirkt ein ſtilles Heldentum unabläſſig und 
in immer geſteigerter Leiſtung am Großen und Ganzen 
der Vaterlandsverteidigung mit. Und an erſter Stelle 
ſteht da auch die Wacht am Sund. Sie bedeutet nichts 
weniger als den Abſchluß der Oſtſee gegen das Ein⸗ 
dringen feindlicher, zumal engliſcher Streitkräfte und 
damit den Schutz der nördlichen deutſchen Küſte. 

Die über Deutſchland verhängte Sperre vermag 
England nur in der Nordſee durchzuführen. Hingegen 
hat auf der Oſtſee Deutſchland die Oberhand behalten, 
und das iſt nicht nur in ſtrategiſcher Hinſicht von größter 
Bedeutung. Es kommt dazu die Hut des immer noch 
regen Verkehrs von Fahrgäſten, Gütern und Poſt 
zwiſchen Deutſchland und den ſkandinaviſchen Ländern, 
der Schutz unſerer für die Volksernährung ſo überaus 


wichtigen Fiſcherei und die Kontrolle der Schiffahrt 


zwiſchen Neutralen oder Feinden und Rußland zur Ver⸗ 
hütung der Durchfahrt von Bannware. Die Wichtigkeit 
dieſer Aufgabe vermag der Laie ſchon im großen und 
ganzen zu erkennen; ſie würde noch deutlicher hervor⸗ 
treten bei Angabe von Einzelheiten, z. B. ſtatiſtiſchen, 
wie etwa die Höhe der durch eine deutſche Halbflotille 
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erbeuteten Menge von für Rußland beftimmten Kriegs» 
und Verpflegungsmaterials, das nun dem eigenen Lande 
zugeführt worden ijt. Aber zu nutze ber deutſchen Krieg⸗ 
führung müſſen ſolche Zahlen bisher noch geheim bleiben. 

Zur Kenntnis, der Wacht am Sund diene zunächſt 
ein Blick in den Atlas. Die Oſtſee wird vom offenen 
Meer — Atlantiſchen Ozean bzw. 9torb/ee — getrennt 
durch das große Landmaſſiv ber Skandinaviſchen Halb’ 
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E. Stelle wo das Englische U-Boot E134 strand'ete. 
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inſel (Norwegen und Schweden), die Halbinſel Jütland. 
(Dänemark) und die däniſchen Inſeln. Der Zugang 


erfolgt — abgeſehen vom Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal, der feft 


` 


A altes Minengebiet B. neues Minen gebiet Aeg der Dampfer, die durch die „ 
cime fahren. - Hoheſts grenzen C dänisches feuerschiff s Untiefen D.blockentonne 


in deutſcher Hand ijt und darum von unferen Feinden, 
insbeſondere England, im Namen der Freiheit, Kultur 
uſw. gern internationaliſiert werden möchte — 
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bie von Bord bes Linienfchiffes buro Granatſchüſſe zur Erplofion 
Qeb:adjt wird. . 


zwiſchen den beiden Halbinfeln 

hindurch durch die breiten Ge⸗ 

wäſſer des Skagerrak und des 
Kattegatt, während alsdann 
zwiſchen den vorgelagerten dä⸗ 
niſchen Inſeln Fünen, Seeland, 
Laaland uſw. nur verhältnis⸗ 
mäßig ſchmale Durchfahrten vors 
handen ſind: Kleiner Belt, Großer 
Belt, Sund. 

Den Großen Belt haben 
die Dänen geſperrt in ihrem 
eigenen Intereſſe, den Kleinen 
Belt wir; er liegt unter dem 
Feuer der deutſchen Küſte. 
Außerdem wäre ein Durch⸗ 
bruchsverſuch durch die Belte 
denn doch zu gewagt: eine 
feindliche Flotte würde zu nahe 
an unſere ſtarke Flottenbaſis 
Kiel gelangen und Gefahr lau⸗ 
fen, daß ihr der Rückzug ab⸗ 
geſchnitten wird. Bleibt alſo 
für den Verſuch, in die Oſtſee 
einzudringen, nur der. Sund 
übrig (Örefund), die Meerenge 
zwiſchen Seeland und dem [djmes 
diſchen Schonen. Ungefähr 50 
Kilometer lang und an der 
ſchmalſten Stelle, zwiſchen dem 
alten Hamletſchloß Kronborg 
und der ſchwediſchen Fabrik⸗ 
und Hafenſtadt Helſingborg, 
vier, zwiſchen Malmö und Ko⸗ 
penhagen 26 Kilometer breit, 
iſt er die uralte und meiſt befah⸗ 
rene Handelſtraße, weil die kür⸗ 
zeſte Schiffahrtſtrecke zwiſchen 
Nord⸗und Oſtſee. 

Der Sünd erreicht an einigen 
Stellen eine Tiefe bis zu dreißig 
Meter; er lann auf die gejamte 
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s Schnee an Ded, Winter 1916/17. 


Länge nur von kleineren Schiffen mit verhältnismäßig 


geringem Tiefgang befahren werden. Ein modernes 
engliſches Großkampfſchiff geht aber bis auf neun Meter, 
folglich kann nur mit Kreuzern geringeren Tief- 


gangs gerechnet werden. Aber auch ſchon mit dieſen 


könnte uns empfindlicher Schaden zugefügt werden. 
Kriegeriſche Angriffe auf die deutſche Küſte wären 


nur in der Oſtſee möglich. Eine Beſchießung unſerer 
Nordſeeküſte, unter Umſtänden der Verſuch, dort zu lan⸗ 


den, erſcheint den Briten denn doch nicht rätlich: dort 
ſind nicht nur die frieſiſchen Inſeln mit ihren vielen 


Bänken vorgelagert, ſondern da ſtehen auch auf den ehe⸗ 
mals fröhlichen Badeeilanden dicht gereiht die deutſchen 
Küſtenbatterien, und in den Strommündungen liegen 
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Back und Brücke eines deutſchen Torpedobooles. 


Ausguck von der Brücke. 


Streitkräfte bereit, die ihr Fahrwaſſer ſehr genau 
kennen. In der Oſtſee dagegen lägen für den Feind die 
Verhältniſſe günſtiger, da unſere Hafenſtädte dort faſt 
dicht am Meer liegen und nur zum Teil bef:ftigt find. 
Wie vorzüglich haben doch unſere Kreuzer — z. B. die 
„Augsburg“ — gegen die Häfen der ruſſiſchen Küſte g2- 
wirkt! Ein Durchbruch feindlicher Streitkräfte durch den 
Sund würde, wie bereits angedeutet, auch unſeren Handel 
und deſſen notwendige ſchützende Baſen in Gefahr 
bringen. = | : | 

Zur Wacht am Sund dienten als Mittel anfänglich 
nur Torpedoboote, mit der Steigerung der Aufgaben 
kamen nach und nach hinzu: Vorpoſtenſchiffe, Flieger, 
die auf Flugzeugmutterſchiffen beheimatet ſind, ein 
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fjanbiteldiff zu, um es rechtzeitig zum 
Stoppen zu bringen, ehe es wieder 
neutrales Hoheitsgebiet erreichen und 
damit ſich der Unterſuchung entziehen 


kontrolle mitanzuſehen. Kaum daß der 
Ausguck das Nahen eines Fahrzeuges 


Wo kommt ihr her? Wohin wollt ihr? 
Was habt ihr geladen? — Die Prü⸗ 
fung iſt ſcharf. 
fliegt eine Leine hinüber, daran läuft 
ein waſſerdichter Beutel, und in dieſen 


füngsfeif eines ſchwediſchen Dampfers, der zur Unkerſuchung angehalten wurde. muß der Frachtfahrer die Schiffspapiere 


Linienſchiff und ſogenannte Hilfsſchiffe. Jedes Fahrzeug 
hat ſeinen beſonderen Zweck bei der Ausübung des durch⸗ 
aus nicht leichten Wachtdienſtes. Rings um die Küſten 
der neutralen Staaten läuft die von uns — im Gegenſatz 
zu den Feinden — wohl beachtete neutrale Zone des drei 
Seemeilen (rund fünfeinhalb Kilometer) breiten ſoge⸗ 
nannten Hoheitsgebietes, das überdies von Dänen und 
Schweden durch Minen und Torpedoboote gehütet wird. 

Wie aus der beigegebenen Karte erſichtlich ift, greifen an 
den engen Stellen die Hoheitsgrenzen übereinander; 
Streitkräfte kriegführender Mächte dürfen dort feinen 
längeren Aufenthalt nehmen oder kriegeriſche Handlun⸗ 
gen ausführen, wohl aber dieſe Meerengen zur Durch⸗ 


fahrt benützen. So erklärt ſich, daß das eigentliche Ge⸗ 


biet unſeres Uberwachungsdienſtes mehr ſüdlich liegt, 
während Flieger und Torpedoboote zur Aufklärung bis 
hinaus ins Kattegatt, ja Skagerrak vorſtoßen. Da aber, 
wo ſich ſüdlich die Gewäſſer erweitern, haben wir in die 
freie See Schiffahrtshinderniſſe gelegt und ſomit die 
Durchfahrt ganz weſentlich verengt. | 

Die Vorpoſtenboote, bewaffnete Fiſchdampfer mit 
drahtloſer Telegraphie verſehen, liegen draußen an 
der nördlichen Grenze vor Anker, weiter drinnen, das 
Minenfeld umſäumend, die Hilfsſchiffe, ehemalige 
Bäder⸗ und Fahrgaſtdampfer des transatlantiſchen Ver⸗ 
kehrs. Dahinter beherrſcht das Linien⸗ 
ſchiff mit ſeinen weittragenden Ge⸗ 
ſchützen als ſchwimmendes, gepanzertes 
Bollwerk die ganze Lage. 

Aus der vorher erwähnten geogra⸗ 
phiſchen und militäriſchen Lage der 
Oſtſee⸗Einfahrten ergibt ſich, daß jetzt 
im Kriege alle Durchfahrt nur durch 
den Sund gehen kann, und es muß 
verhindert werden, daß neutrale oder 
feindliche Fahrzeuge mit Bannware 
oder gar Bewaffnung unbemerkt durch⸗ 
ſchlüpfen, was ja bei Nacht und Nebel 
oder im regen Verkehr der Schiffe immer 
wieder verſucht werden kaun und auch 
immer wieder verſucht wird. Hier ſetzt 
die Arbeit der flinken Torpedoboote ein. 
Sie halten ſich in dem freien Teil der 
engen Durchfahrtſtraße auf und jagen, 
die Geſchütze und die Priſenmannſchaft 
immer bereit, auf jedes auftauchende 


| tun, bie zum Teil von bem deutſchen 
Vertreter im Ausland beglaubigt fein müſſen. Oben, 
im Kommandohaus, werden ſie eingeſehen und mit den 
Schiffsregiſtern verglichen. Sind fie unverdächtig, jo 
bri fie mit ber Erlaubnis zum Paſſieren zurück, ſonſt 
erfolgt eine freundliche Einladung nach einem deutſchen 
Hafen, und wir geben ein Ehrengeleit mit hinüber an 
Bord, das man ſonſt „Priſenkommando“ nennt. Die 
Harmloſen ſind ſo im Laufe der Zeit bekannt geworden, 


zum Teil ſogar gute Freunde. die ſchicken dann mit⸗ 


unter intereſſante Zeitungen des Auslandes mit herüber. 


Ja, auf einer Neujahrsfahrt erhielten wir ſogar viele 


und herzliche Siegesgrüße! Aber es gibt eben 


auch Verdächtige. Und denen werden nicht nur Roh⸗ 


materialien zur Kriegführung abgenommen, ſondern 
Kriegsmaterial ſelbſt, das auf den ruſſiſchen Schlacht⸗ 
feldern gegen unſere Feldgrauen zur Verwendung 
kommen ſollte. Ei, iſt das dann drüben an Bord ein 
Aufſtand, ſchimpft der biedere dicke Kapitän, wenn unter 
drohenden Kanonen unſere Nußſchale flottgemacht 


wird und mit dem Priſenkommando hinüber durch die 


Wogen tanzt, um dafür zu ſorgen, daß der Kurs nach 
Swinemünde ja hübſch eingehalten wird! Denn dort 
wird ausgepackt und eingehender nachgeſehen, als das 
auf See möglich iſt. Da, wie geſagt, die ſchützenden 
Hoheitsgrenzen dicht in der Nähe ſind, innerhalb deren 


Offiziere nach dem Kohlen im Winker 1916/17. 
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kann. Es gewährt einen beſonderen, 
oft ſpannenden Reiz, dieſe Schiffahrts⸗ 


gemeldet, raſt ein deutſches Torpedo⸗ 
boot dem entgegen, wie der Wind iſt 
. es darum herum und zwingt es zum 
Halten. „Woher der Fahrt? Wes Nam 
und Art?“ gilt auch hier. Und dazu: 


Von unſerer Back aus 
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einer, der kein reines Gewiſſen hat, fid) an ber neutra- 
len Küſte entlang zu ſchleichen vermag, wird drüben 
auch manch tolles Schmuggler⸗ und wiederum hüben 
manch tolles Huſarenſtückchen gewagt, um ſolchen Bur⸗ 
ſchen abzufangen. Für die Zeit nach dem Kriege liegt 
da noch viel ſpannender Stoff für Karl⸗May⸗Geſchichten 
in Vorrat, nur mit dem Unterſchied, daß ſie ſich wirklich 
abgeſpielt haben. M 
Im Anſchluß hieran muß der Kogrundrinne Er- 
wähnung getan werden, über die ſo viel in den Zeitun⸗ 
gen ſtand. Die Kogrundrinne iſt ein nur kurzes Stück 
Fahrwaſſer, nicht länger als vier Kilometer, nördlich von 
der hammerförmigen Landzunge gelegen, die ſich, etwas 
weſtlich von Trelleborg ab, in die Oſtſee hinein erſtreckt, 
und an deren Südſpitze das hiſtoriſche Städtchen Fal⸗ 
ſterbo liegt, einſt berühmt durch ſeinen Heringsfang, 
jetzt dem Oſtſeereiſenden bekannt durch den weithin ſicht⸗ 
baren Leuchtturm. Die Bedeutung der Rinne liegt darin, 
daß ſie ganz innerhalb des ſchwediſchen Hoheitsgebietes 
gelegen iſt, und daß ſomit durch ſie unter Umſtän⸗ 
den eine von uns unantaſtbare Küſtenfahrt oon den 
ſchwediſchen und ruſſiſchen Häfen der nördlichen Oſtſee 
her bis durch den Sund nach der Nordſee ermöglicht 
wird. Infolgedeſſen ſpielte ſich im Laufe der Zeit durch 
ſie ein lebhafter Verkehr mit Bannware ab. Zur ſtren⸗ 
gen Aufrechterhaltung ſeiner Neutralität ſperrte Schwe⸗ 
den anfangs Auguſt 1916 dies Fahrwaſſer durch Minen 
ab und ließ nur Schiffe eigener Nationalität, unter Füh⸗ 
rung ſchwediſcher Lotſen, durch eine ſchmale Lücke hin⸗ 
durch. Dadurch war es engliſchen Dampfern unmög⸗ 
lich gemacht, aus der Oſtſee herauszukommen, ſie muß⸗ 
ten in den neutralen oder ruſſiſchen Häfen ſtilliegen, und 
Schweden hatte gegen engliſche Bedrückungen ein ſehr 
empfindliches Gegenmittel in der Hand. Leider gab die 
ſchwediſche Regierung dem britiſchen Drängen nach und 
öffnete am 1. Mai dieſes Jahres die Rinne wieder 
für die Durchfahrt engliſcher Dampfer. Ja, und wenn 
nun der Union⸗Jack jetzt höhniſch am Heck engliſcher 
Frachtdampfer vor den Augen unſerer Streiter vorbei⸗ 
zieht, da ballt fid) wohl manche deutſche Seemannsfauſt 
von wegen des tragiſchen Unterſchiedes der Tugend⸗ 
anſchauungen: fie darf fid) nicht rühren und muß den 
Feind ruhig vorbeiziehen ſehen, während die engliſche 
Beſatzung ruſſiſcher U-Boote droben im Norden rück⸗ 
ſichtslos und ohne jeglichen Anruf deutſche Handels⸗ 
dampfer dicht vor ſchwediſchen Häfen mit Granaten und 
Torpedos verſenkt. Die Kogrundrinne iſt und bleibt 
eins der weſentlichſten Dinge in der ganzen hochwichti⸗ 
gen Sundangelegenheit. Möge es der deutſchen Diplo⸗ 
matie recht bald gelingen, durchzuſetzen, daß der alte 
Stand wiederhergeſtellt wird. i 


Bei regem Schiffsverkehr unb gutem Wetter bietet 


ſich dort oben am Sund zwiſchen den beiden Küſten 
und der leeren, unheimlichen Fläche des Minenfeldes 
oft eine Fülle von entzückenden Marineanſichten bei Tag 
wie bei Nacht. Da blenden die gebraßten Segel der 


Vollſchiffe im Sonnenſchein oder ſtehen als düſtere 


Schattenriſſe vor dem Licht des Mondes, und wie 


Rubine, Smaragde und Brillanten aus ſchimmern⸗ 


dem Silberſchmuck glühen die Bordlichter der Schiffe 
und die Leuchtfeuer der Küſte, die blitzenden Schein⸗ 
werfer der Marine. Schön ſind die Mondaufgänge in 
den Sommernächten, wenn im Often die kupferfarbige 
Scheibe des Erdbegleiters in täuſchender Übergröße dem 
Meer enttaucht, indem gegenüber am Horizont noch 
die purpurnen Wolkenſäume glühen, von der entſchwun⸗ 
denen Sonne die letzten Grüße zurückſtrahlend. Schön 
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war auch unfere jagende Auſklärungsfahrt bis zum Katte- 
gatt hinauf an einem Sonntagmorgen: an den ſchwedi⸗ 


ſchen Hafenſtädtchen vorüber und der bekannten däni⸗ 


ſchen Riviera von Kopenhagen hinauf bis Marienlyſt, 
durch Scharen von Segelbooten und Lokaldampfern, die 
mit fröhlichen Sonntagsgäſten gefüllt waren. Vom 
Land aber trug der Wind die Klänge unverſehrter 
Kirchenglocken her ... Es war eigen um die Herzen, 
als Augen und Ohren ſich an Landſchaft und Frieden⸗ 
ſtimmung der Fremde laben durften. Auch die dienſt⸗ 
freie Mannſchaft ſammelte ſich an Deck und genoß die 
ſeltenen Stunden. e ND d 
Seit drei Jahren fteht fie nun in der Kriegsarbeit, 
die hart genug iſt. Denn die Sommerfreuden ſind karg 
und kurz. Man gönnt darum deren, ſoviel es nur zu er⸗ 
möglichen iſt. Abends, nach des Tages Müh und Plage, 
legt wohl einmal —ſofern fid) die Pfade des Dienſtes tref- 
fen — ein Fahrzeug neben dem anderen an, dann gibt es: 
ein kurzes Plauderſtündchen von Bord zu Bord. Auf 
den Hilfsſchiffen hauſen — als Reſerveoffiziere — die 
liebenswürdigen Kapitäne der großen Überfeelinien, 
und gern lauſcht der Gaſt ihren Mitteilungen aus den 
Schätzen ihrer reichen Fach⸗ und Welterfahrungen, ihrer 
Kenntnis von nationalen und wirtſchaftlichen Dingen. 
des Auslandes. Auf der Brücke eines gekaperten großen 
Engländers aber hatte deutſcher Sinn ſogar verſucht, 
Blumen zu ziehen. | 
Und bod) iff bas „Still“liegen eben nur [djeinbar. 
Denn ununterbrochen herrſcht rege Tätigkeit und Arbeit. 
Das zeigten mir, unter anderem, die umherſchwirrenden 
Flieger und ein imponierendes Artillerieexerzieren auf 
dem Linienſchiffe. | | 
Aber kommt erft bie rauhe Jahreszeit, zumal der 
Winter mit Schneeſturm und Eismaſſen, dann wird die 
Wacht am Sund bitterhart und beſonders gefährlich 
Welche Kunſt der Navigation gehört dazu, in pechſchwar⸗ 
zer Nacht, ohne Lichter fahrend, Zuſammenſtöße zu per» 
meiden, den Minen fernzubleiben und doch raſtlos hin 
und her zu jagen, um in Schnee- ober Regenböen kein 
verdächtiges Schiff durchſchlüpfen zu laffen! Wie ſiharf 
muß ausgelugt werden, um feindliche U⸗Boote im 
rechten Augenblick noch zu entdecken oder die vom Eis 
losgeriſſenen und entgegentreibenden Minen rechtzeitig 
zu erkennen und unſchädlich zu machen (Siehe Abbil⸗ 
dung). Im Kampfe gegen U-Boote — fie find das ganze 
Jahr über auf der Lauer — handelt es ſich um Sekunden. 
Und wie oft haben Offiziere und Mannſchaften von der 
deutſchen Sundwacht ihr Leben aufs Spiel geſetzt, wenn 
durch Sturm und Nebel oder auch durch Leichtſinn und 
Unkenntnis ein fremdes Schiff ins Minenfeld geriet, und 
nun die Beſatzung aufgefiſcht und geborgen werden 
mußte! — Auch die Sundwacht hat auf dem Meeres⸗ 
grund ihren ſtillen Heldenfriedhof. 
„Schön“ iſt es im Winter dort droben nicht, wenn 
auf den Schiffen, allen Geräten und allen Kleidern fuß⸗ 
dickes Eis laſtet, wenn im Raum die Feuchtigkeit von den 
eiſernen Wänden herabträuft und keiner mehr über einen 
trockenen Faden verfügt, wenn die hochgehende See die 
Brücke zerſchlägt und — doch gefahren werden muß! 
Wem Näſſe und Kälte aber noch äſthetiſche Wirkung zu⸗ 
laſſen, dem wird die winterliche Natur droben ſich als 
erhaben offenbaren. Aber gibt es nicht auch ein Pfychiſch⸗ 
Erhabenes, das fid) in menſchlicher Leiſtung zeigt?; 
„Mannhaft werden nun ſchon im vierten Kriegs⸗ 
jahr alle Entſagungen und Entbehrungen heimiſcher 
Lebensgewohnheit willig und gern ertragen und werden 
in feſtem Siegeswillen überall Heldentaten verrichtet“, 
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jagt Hindenburg. Und wenn es nach dem Frieden 
erlaubt wird, jetzt noch geheime Dinge zu veröffentlichen, 
dann werden auch die Erfolge der Wacht am Sund, die 
Verdienſte und Pflichttreue dort oben im Norden in 
Einzelheiten geſchichtsbekannt werden: den Helden zum 
Gedächtnis, den Künftigen zum leuchtenden Vorbild. 


CC member 


Die Offenſive gegen Italien. 


K. u. K. Kriegspreſſequartier, Ende Oktober. 


Ein einziger Gedanke, ein glühender Wunſch war es, 


der in elf blutigen Schlachten die öſterreichiſchen und 
ungariſchen Iſonzoverteidiger beſeelte, wenn ſie, mit zu⸗ 
ſammengebiſſenen Zähnen, die Hand um den Gewehr⸗ 
kolben gekrampft, den Höllenſturm und den Eiſenhagel 
über ſich ergehen laſſen mußten: wenn nur endlich, endlich 
der Tag, käme, an dem wir herausdürften aus dem ver⸗ 
wünſchten Gefängnis der felſigen Gräben und Kaſernen, 
an dem wir uns mit der ganzen, in zwei langen Jahren 
aufgeſpeicherten Wut auf den Italiener ſtürzen dürften, 
um ihn zurückzuwerfen in ſeine Ebene, die ſo lange grün 
und ſonnig vor uns lag, in der es keine eiſige Bora gibt 
und keine Steine. Keine Steine, keine Felſen — wer den 
Karſt nicht kennt, kann nicht ermeſſen, was dieſe einer 
Fata Morgana gleichende Vorſtellung für den Iſonzo⸗ 
ſoldaten bedeutet. Die Steine waren ſeine Feinde, 
grimmigere noch als die Italiener: denn doppelt ſo viele 
Opfer als die einſchlagende Granate forderten die von 
ihr emporgeſchleuderten Felstrümmer, der Männer 
Kraft ſchmolz dahin bei der furchtbaren Arbeit des Boh⸗ 
rens und Sprengens in den ſteinigen Gräben und Ka⸗ 
vernen. Ausharren, feſthalten, entgegenſtemmen — das 
war immer wieder die Loſung, ſolange drüben im Oſten 
der gefährlichere Gegner ſtand, ſolange den Alpenfronten 
immer nur ſo viel Leute gegeben werden konnten, als 
man zur Abwehr dringend brauchte. Durch 29 Monate 
hielten die Iſonzoleute mit eiſerner Fauſt das Zünglein 
an der Wage feſt, an dem die Uebermacht des Feindes 
mit wütender Zähigkeit rüttelte, in faſt zweieinhalb 
Jahren gaben ſie da und dort ein paar Kilometer, nir- 
gends aber einen Punkt von wirklich ſtrategiſcher Wich⸗ 
tigkeit preis. Sie kämpften und warteten — warteten 
auf ihren Tag, der nun, vom Donner der Kanonen des 
treuen Bundesgenoſſen eingeleitet, herrlicher heran⸗ 
brach, als man je erwartet hatte. mE 

Die elf Iſonzoſchlachten, in denen die Italiener die 
Angreifer waren, hatten, im großen betrachtet, alle das⸗ 
ſelbe Angriffsſchema zur Grundlage. Immer wieder 
und wieder ein frontales Anrennen zuſammengeballter 
Maſſen, ein Draufloshämmern auf kleine, gelegentlich 
abbröckelnde Stellen der Verteidigungsfront, ein Stre⸗ 
ben nach örtlichen taktiſchen Erfolgen, die nicht ein einzi⸗ 
ges Mal zur ſtrategiſchen Auswirkung gebracht werden 
konnten. Nur zuallerletzt, in der elften Schlacht, ſchien 
ein operativer Gedanke aus dem Angriffsplan des ita- 
lieniſchen Generalſtabes hervorzuſchimmern: man wollte 
die Fron: ziemlich weit im Norden, am Mittellauf des 
Iſonzo, durchbrechen, um ſie dann nach Süden, in der 
Richtung auf das Meer zu, aufrollen zu können. Der 


Plan ſcheiterte, weil auf der Hochfläche von Bainſizza⸗ 


Heiligengeiſt kein Durchbruch, ſondern nur eine teilweiſe 
Zurücknahme der Front erzwungen werden konnte. Wer 
den Italienern damals geſagt hätte, daß gerade dieſer in 
der Ententepreſſe ſtürmiſch bejubelte Teilerfolg zwei 
Monate ſpäter das Verhängnis der zweiten italieniſchen 
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Armee noch beſchleunigen, daß ihr ohne Bedenken vor⸗ 
wärts gedrückter linker Flügel einer Flankierung unb ` 
Umfaſſung von Norden her ſchutzlos preisgegeben ſein 
würde! Die warnenden Stimmen wären im Lärm der 
Muſikkapellen, die auf dem kampflos beſetzten Monte 
Santo bei Görz Siegeshymnen anftimmten, ungehört - 
verhallt. "s 

Beim Lefen der italienifchen Zeitungen konnte man 
in den letzten Wochen deutlich erkennen, daß man ſich in 
Italien keinen Zweifeln über die Angriffs abſichten der 
Verbündeten hingab. Man wußte in Mailand und Rom, 
daß irgendwo an der Alpenfront deutſche Truppen an⸗ 
gekommen waren, man fühlte, daß ein Vorſtoß zu gemät, 
tigen ſei. Wo aber würde er kommen? Mußte man ſich 
auf eine großangelegte Operation oder nur auf einen 
Verſuch vorbereiten, gewiſſe Teile ber Verteidigungs— 


front günſtiger zu geſtalten? Wie ſtark mochte die 
deutſche Hilfe fein, wie viele öſterreichiſch⸗ungariſche Dis 


viſionen waren wohl inzwiſchen an der Oſtfront frei ge» 
worden? Alles Fragen, auf die es keine ſichere Antwort, 
ſondern nur ein Raten gab. Dazu kam noch, daß die 
Jahreszeit immer weiter vorrückte, daß Kärnten und 
Tirol ſchon von den erſten Schneeſtürmen heimgeſucht 
wurden und immer noch kein Anzeichen für den begin⸗ 
nenden Angriff zu merken war. Sollte das Ganze nicht 
doch ein blinder Alarm geweſen fein, hatten die Mittel- 
mächte vielleicht endlich von der Entente die ſchwere 
Kunſt des „Bluffens“ gelernt? Da beleuchtet endlich ein 
Blitz das Dunkel: die Anweſenheit deutſcher Truppen 
wird aus Tirol gemeldet, bei einem Teilangriff in Süd⸗ 
tirol ſind die erſten deutſchen Stahlhelme mit Sicherheit 
erkannt worden, und gleichzeitig meldet der Draht, daß 
Kaiſer Karl eine Frontreiſe ins ſüdliche Tirol angetreten 


hat. Jetzt glauben die Italiener zu wiſſen, woran ſie 


ſind: ihr alter, grimmiger Feind, der Feldmarſchall 
Conrad von Hötzendorf, plank alſo einen Angriff in Tirol, 
eine Operation, die natürlich im vom Spätherbſt unweg⸗ 
ſam gemachten Hochgebirge gar keine Ausſicht auf Er⸗ 
folg haben kann und daher von vornherein als eine 
Teiloffenſive zu betrachten ift, vor der fih kein Italiener 


ernſthaft zu fürchten braucht. Laßt fie nur kommen! 


Und fie kamen — aber nicht aus Tirol und nicht mit 
ein paar mühſam zuſammengerafften Diviſionen, ſondern 
eine Springflut von unerhörter Kraft brach an einer 
Stelle hervor, an die die Italiener ſcheinbar überhaupt 
nicht gedacht hatten: in jener Gebirgsgegend, wo die 
karniſche und die küſtenländiſche Front faſt im rechten 
Winkel aneinanderſtoßen, zweihundert Kilometer öſtlich 
von dem Raum, in den Cadorna der Vorſichtige ſeine 
Reſerven beordert hatte. Gerade an der Iſonzofront, 
die das italieniſche Heer trotz des Opfers von eineinhalb 
Millionen Mann nicht hatte zerbrechen können, ſollte 
die Entſcheidung fallen! Und gerade hier hatten die 
Italiener doch von einem frontalen Anſturm ſelbſt der 
größten Maſſen ſcheinbar nichts zu fürchten. Ununter⸗ 


-brochene, voll ausgebaute Grabenſyſteme, hohe Gipfel 


und Bergketten, die in unüberwindliche Artillerieforts 
umgewandelt worden waren, Tauſende von modernſten 
Geſchützen aller Kaliber, franzöſiſche und engliſche ſchwere 
Batterien — wie wollte je ein Feind diefe Front durd 
brechen, die doch mindeſtens ſo ſtark, wenn nicht ſtärker 
war als die ihrerſeits unbezwingliche öſterreichiſch-un⸗ 
gariſche? Ruhig konnte der italieniſche Kriegsminiſter 
an dem Tage, da ſchon die Sturmzeichen aufflatterten, 
in der Kammer ſagen, daß Italien auf alles vorbereitet 
ſei und nichts zu fürchten habe. f 
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Gewiß: die Mittel gegen einen rückſichtsloſen und 
ſelbſtmörderiſchen Maſſenangriff nach italieniſcher Me⸗ 
thode waren bereitgeſtellt und hätten ſicherlich auch ihre 
Schuldigkeit getan. Auf eines aber waren die Armeen 
des Generals Capello und des Herzogs von Aoſta nicht 
vorbereitet: auf den ſchöpferiſchen ſtrategiſchen Gedan⸗ 
ken, nach dem der italieniſche Generalſtab. durch zwei- 
einhalb Jahre vergeblich geſucht hatte. Während und 
nach jeder Iſonzoſchlacht war das ungeduldig fragende 
italieniſche Publikum damit vertröſtet worden, daß es 
eben im ſchwierigen Alpengelände und im öden, dek⸗ 


kungsarmen Karſtland keine Ueberraſchungsſtrategie, 


keine in die Ferne wirkenden Umgehungsmanöver geben 
könne, daß man darauf angewieſen ſei, Stück um Stück 
aus der mächtigen Frontmauer herauszubrechen, ein 
Verfahren, das natürlich viel Geduld und Zähigkeit er⸗ 
fordere. Jetzt haben die Italiener am eigenen Leib er⸗ 
fahren müſſen, mit welcher verblüffenden Schnelligkeit, 
mit welcher Fern⸗ und Tiefenwirkung ein ſtrategiſch 
richtig angeſetzter, kühn und energiſch durchgeführter 
Durchbruch die geſamte militäriſche Lage von einem Tag 
auf den andern, ja binnen weniger Stunden von Grund 
auf zu ändern imſtande iſt. Die Führer der verbündeten 
Heere haben den Italienern gezeigt, wie man das ſchwie⸗ 
rige Alpengelände nicht nur überwindet, ſondern ſogar 
für die eigenen Pläne ausnützt — eine Lehre, für deren 
praktiſche Anwendung den geſchlagenen italieniſchen Hee⸗ 
ren freilich wohl für immer die Gelegenheit fehlen wird... 

Betrachtet man, von Einzelheiten abgeſehen, den all⸗ 
gemeinen Verlauf der Kampflinien im Gebiet der Oſt⸗ 
alpen und beſonders den für den erſten Stoß gewählten 
Raum zwiſchen dem Predilpaß und dem Städtchen 
Tolmein, ſo ſieht man, daß die gewaltige Brechſtange 
der verbündeten Armeen im Scheitelpunkt eines nahezu 
rechtwinklig abgebogenen Frontſtücks angeſetzt wurde, 
mit dem Beſtreben, ſchief, das iſt in dieſem Fall gegen 
Südweſten, in das Innere des Winkels einzudringen 
und auf dieſe Art den kürzeren Schenkel der Winkel⸗ 
front zwiſchen Flitſch und dem Meer aufzurollen. Un⸗ 
willkürlich drängt ſich die Erinnerung an die Durch⸗ 
bruchſchlacht bei Gorlice, die bisher größte und folgen⸗ 
ſchwerſte des Weltkrieges, auf: von der Verſchiedenheit 


des Geländes abgeſehen, war ihr ſtrategiſcher Grund- 


gedanke unzweifelhaft ähnlich. Und wie der Durchbruch 
bei Gorlice die ganze, quer durch Weſtgalizien nach 
‚Norden zu verlaufende Kampffront ber Ruffen faſt 
augenblicklich ins Wanken brachte und zum Abfluten 
zwang, ſo wurde durch den Vorſtoß bei Flitſch und Tol⸗ 
mein die ſtrategiſche Lage der zweiten italieniſchen 
Armee binnen weniger Stunden vollkommen unhaltbar 
gemacht, ihr Schickſal im Handumdrehen entſchieden. 
Hier wie dort drohte nach der ſchnellen Erkämpfung der 
erſten Angriffziele dem Gegner die dringendſte Gefahr 
eines Vormarſches quer über feine Rückzugslinien, und 
es blieb ihm nichts übrig als ſchleunigſte Flucht. Auf 
eine ſolche Möglichkeit waren aber die Italiener nicht 
gefaßt geweſen. Ihr ganzes, mächtiges Verteidigung⸗ 
ſyſtem, das, wie geſagt, keine frontale Bedrohung zu 
ſcheuen gehabt hatte, war nun vom Rücken und von der 
Flanke her bedroht, konnte aber unmöglich binnen 
weniger Stunden abgebrochen werden. Daß es am 
Iſonzo jemals zu einer Bewegungſchlacht kommen 
könnte, war auch dem kühnſten italieniſchen Strategen 
nie eingefallen, und daß dieſe vollkommene Umgeſtal⸗ 
tung der Lage gar zwiſchen Morgen und Mittag des⸗ 
ſelben Tages eintreten würde, lag außerhalb des Be⸗ 
reiches aller Vorausſetzungen. Als nacheinander die 
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Gipfel des Canin, des Stol, des Matajur und des mit 


Kanonen geſpickten Kolowratrückens in die Hand der 
Angreifer gefallen waren, als deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Trupen ſich anſchickten, nach Weſten in die 
Ebene hinabzuſteigen und die für den italieniſchen Rück⸗ 
zug unentbehrlichen Straßen im Natiſonegebiet zu 
ſperren, da packte die Truppen des Generals Capello, 
des Monte⸗Santo⸗Eroberers, das bleiche Entſetzen. Weit 
nach Oſten vorgedrückt ſtanden Diviſionen ſeiner Armee 
noch auf dem Heiligengeift- Plateau, während ſchon feine 
wichtigſte Artilleriebaſis, der Kolowrakrücken, dem An⸗ 
ſturm erlegen war und deutſche und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Granaten die über den Iſonzo gelegten Kriegs⸗ 
brücken in Trümmer ſchlugen. Gegenangriff? Man 
verſucht ihn, er bricht faſt augenblicklich ohnmächtig zu⸗ 
ſammen. Nur Flucht gibt es noch, eilige, überſtürzte 
Flucht, bei der natürlich an ein Bergen der Geſchütze, 
der ungezählten, etagenförmig übereinander in die 
Bergkavernen eingebauten Batterien, der weitläufigen 
Truppenlager, der aufgehäuften Materialvorräte nicht 
zu denken iſt. Die italieniſche zweite Armee ijt .ge: 
ſchlagen, was nicht liegenbleibt oder gefangen wird, 
ſtrömt zurück nach Südweſten, denn im Weſten, bei 
Cividale, ſteht bereits der unerbittliche Feind. Und wie 
die Sturmflut überſchwemmen die Verfolgten, von 
ihren natürlichen Abzugskanälen Abgedrängten die 
Rückzugſtraßen ihres ſüdlichen Nachbars, der dritten 
Armee des Herzogs von Aoſta. 

Des Königs Vetter hat die ihm anvertraute Front 
öſtlich Görz und auf dem Karſt inzwiſchen auch in 
Trümmer fallen ſehen. Kaum war der Monte Santo 
wiedererobert, ba pflanzten auch [d)on die Kroaten, die 
in ſechs Schlachten die Podgora, in fünf weiteren den 
San Marco verteidigt hatten, ihre Fahne auf das zer- 
ſchoſſene Kaſtell von Görz, und der Diviſionär Freiherr 
von Zeidler zog in die wieder eroberte Stadt ein, deren 
Namen er, der Maria⸗Thereſien⸗Ritter, ſeit zwei Mo⸗ 
naten als Adelsprädikat führen darf. Kurz darauf fiel 
der mächtig aus der friauliſchen Ebene aufragende 
Monte Fortin, eine der wichtigſten natürlichen Ar⸗ 
tilleriefeſtungen der Italiener, ihre Diviſionen wurden 
vom Sturmwind der Angreifer über das Comen- und 
Doberdoplateau gefegt und hinab in die Ebene geworfen, 
aus der ſie gekommen waren. Die ganze Iſonzofront 
vom Monte Canin bis Monfalcone war in Stücke und 
Trümmer geſchlagen, in fünf Tagen hatten die Italiener 
nicht nur alles verloren, was ſie in zweieinhalb Kriegs⸗ 
jahren mühſam erobert hatten, ſondern außerdem das 
ſtrategiſch wichtige Alpenvorgelände in der Nordoſtrecke 
ihres eigenen Landes und die bedeutendſten Straßen⸗ 
und Bahnknotenpunkte des Friaul. Noch war keine 
Woche ſeit dem erſten Angriff vergangen, und ſchon 
ſtanden deutſche Diviſionen weſtlich des Natiſone, öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche zwiſchen Cormons und dem Meer in 
der italieniſchen Ebene. Nicht viel weniger als die Hälfte 
des Geſchützparks der beiden italieniſchen Oſtarmeen war 
verloren, die Truppen ſelbſt im wilden, regelloſen Rück⸗ 
zug nach Weſten gegen den Tagliamento. Von Norden 
her aber, vom Plöckenpaß, donnerten bereits die Kanonen 
neuer Angreifer. 

„L'Italia farà da sè!“, das ſtolze Wort Karl Alberts 
von Savoyen, findet feine neue Auslegung. Italien war 
eiferſüchtig darauf bedacht, ſich ſein Schickſal ſelbſt be⸗ 
reiten zu dürfen — es hat auch den Endkampf allein zu 


beſtehen, der jetzt im Gang iſt, und der anſcheinend zu 


einem Wendepunkt italieniſcher Geſchichte führen (olt. 
„Einen Spaziergang nad) Wien“ nannte italieniſcher 


- 


— 
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Übermut im 1915 den Krieg gegen Ofterreich- Un⸗ 


garn. Heute, nach zweieinhalb Jahren dieſes Krieges, 


iſt Trieſt zum Hinterland geworden und Trient unerlöſt, 
und in der venezianiſchen Ebene ſtreben Deutſche, Oſter⸗ 
reicher und Ungarn in Eilmärſchen nach Weſten und 
Süden! Dr. Jof. C. Wirth. 


(COND 


Der Weltkrieg. Som" ` 


Die italieniſche Kataſtrophe bringt all unſeren Feinden 
in ihrer Geſamtheit eine neue ſchwere Niederlage von 
entſcheidender Bedeutung. Die Wirkung wird nicht aus⸗ 
bleiben. Der große Gang der Ereigniſſe geht planmäßig 
nach dem Willen unjerer Kriegsleitung weiter. In einer 
Woche iſt wettgemacht, was in dreißig Monaten unſere 
treuen Verbündeten an der italieniſchen Front ausge⸗ 
halten haben. Die italieniſche Front iſt zerſchmettert. 
Wenige Tage haben genügt, eine Wendung von er⸗ 
ſchütternder Schwere herbeizuführen. 

Zweimalhunderttauſend Gefangene einer Armee, die 
im ganzen etwa anderthalb Millionen beträgt! Dazu 
unbedingt eine Verluſtziffer an Gefallenen und Verwun⸗ 


deten, die nach vorſichtiger Schätzung mindeſtens weitere 


hunderttauſend Mann beträgt. Was bleibt ferner den 
Italienern noch an Artillerie, wenn ihnen 1800 Ge⸗ 
ſchütze genommen ſind? Schwere Artillerie wohl faſt gar 
nicht mehr und an Feldartillerie kaum noch die Hälfte. 
Der Durchbruch erfolgte mit einer elementaren 


Gewalt, die mit Recht mit einem Lawinenſturz verglichen 


wird, dex ſich von Bergeshöhe herab ins Tal ergoß, alles 
vor ich her zermalmend. Die Stelle des Durchbruchs war 


von der gemeinſamen Leitung des vereinten Unter⸗ 


nehmens der verbündeten kaiſerlichen Truppen gerade 
dort gewählt, wo der Feind es am wenigſten vermutete, 
die er in dem engen Raum bei Flitſch und Tolmein für 
am wenigſten bedroht hielt. Von dort verbreitete ſich der 
jähe Anſturm mit zunehmender Geſchwindigkeit. Was 
als uneinnehmbare Stellungen galt, war im Nu über⸗ 
rannt. 
den Kolowrat die Bayern, den Matajur Leutnant 
Schnieber mit vier ſchleſiſchen Kompagnien. Die lang 
verhaltene Stoßkraft an der Iſonzofront, die ſich in zäher 


Abwehr von Jahr zu Jahr als zuverläſſige Abſtoßkraft 


ruhmreich bewährt hatte, war entfeſſelt, und jeder ein⸗ 
zelne Truppenkörper führte ſeine ihm vorgezeichnete Auf⸗ 
gabe mit einer Genauigkeit aus, die, von ſolchem Geiſt 


getragen, zu dem gewaltigen Erfolg führte. 


Kaum konnte man von einem Heeresbericht zum 


andern in biefer, großen Woche dem reißenden Fortſchritt ` 


bes Durchſtoßes folgen. Die Iſonzofront brach zufammen, 


die 2. italienische Armee wurde in regellofer Flucht gegen 


die Strombarriere des Tagliamento zurückgedrängt, die 
3. italieniſche Armee an der Küſte entlang. Die Kärntner 
Front bis zum Plöckenpaß im Wanken, die Verbündeten 


erreichten Udine, das italieniſche Hauptquartier flüchtete 


Hals über Kopf nach Padua. Das Panzerwerk Lanza 


fiel, das befe[tigte Lager von Gemona wurde genommen, 


Palmona beſetzt. Schlag auf Schlag kamen die Mel⸗ 
dungen. Zwiefacher Sieg am Tagliamento, die Brücken⸗ 
köpfe von Dignano und Codroipo geſtürmt. Das linke 


Flußufer frei vom Feind. Einzug ins befreite Görz. Und 


aus allen Berichten klang die ſichere, ruhige Beſtätigung 
unſerer Oberſten Heeresleitung heraus: die Bewegungen 
nehmen den von der Führung beabſichtigten Verlauf. 

Wie mag Sarrail zumute ſein? Seine Lage wird 
immer einſamer. Auch in Tripolis ſind die Italiener 


Die Höhen des Stol ſtürmten die Defterreicher, 
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nicht erfolgreich geweſen, wie aus der Meldung von ihrer 
Niederlage auf dieſem Schauplatz erſichtlich, die über 
TA fam. 

Natürlich verſuchen die Feinde auch bie Creignijje 
dieſer Woche auf ihre Art zu verdrehen. Ihre geſchäftigen 
Agenten liefern einen Nachrichtenerſatz, in dem kaum noch 


Spuren von Wahrheit nachzuweiſen find. Aber das mar 


ja immer ſo und wird bis zuallerletzt ſo bleiben. Noch 


immer aber haben bie Ereigniſſe diefe Bemühungen Qü- ` 
gen geſtraft, auch das wird [o bleiben bis zu guter Letzt. 


Allein was in dieſer Woche die britiſche Admiralität 
über die angeblich geringen Wirkungen des Tauchboot⸗ 
krieges zuſammengerechnet und auseinandergeſetzt hat, 
macht bei aller peinlichen Genauigkeit den unverkenn⸗ 
baren Eindruck, weit weniger genau zu ſein als vielmehr 
recht peinlich für England. Auch das findet ſich. 

Inzwiſchen hat England aufs neue einen großen 
Fliegerangriff auf London und andere Hafenſtädte mit 
ſchweren Wirkungen erfahren. In der Nacht vom 31. 
Oktober zum 1. November hat eins unſerer Bombenge⸗ 
ſchwader die militäriſchen Ziele im Herzen Londons und 
in Gravesend, Chatam, Ramsgate, Margate und Dover 
kräftig und wirkungsvoll angegriffen. Andere Bomben— 
geſchwader griffen Feſtung und Werftanlagen von Dün- 
kirchen ſowie militäriſche Ziele hinter der flandriſchen 
Front erfolgreich an. Alle unſere Flugzeuge ſind zu— 
rückgekehrt. 5 ; 

Nirgend ruht unjere Kriegsarbeit. Die Kämpfe in 
Flandern, an ber Aisnefront, an der Maas dauern an. 
Starke Angriffe wurden gemeldet. Eine heftige Schlacht 
zwiſchen Houthoulſter Wald und Kanal von Hollebeke 
bereitete den Engländern eine neue Niederlage. 

Bei Braye wurden die Franzoſen abgeſchmettert. 
Unter den im Weſten eingebrachten Gefangenen waren 
die erſten amerikaniſchen Uniformen. Am Damenweg 
wurde die Linienverlegung durchgeführt. X. 


Wehn achten im Felde 


Wie bereits bekanntgegeben, ſollen in dieſem Jahre als 


Weihnachts ⸗Liebesgaben unſerer Leſer Bücher an unfere- 


Tapferen im Felde und auf See verſandt werden. Die für 
dieſen Zweck eingehenden Geldbeträge werden dem Herrn 
Kriegsminiſter zur Verfügung geſtellt, der über Auswahl, 
Ankauf und Verteilung der Bücher entſcheidet. Wir bitten 
unſere Leſer, nach Kräften dazu beizutragen, die überall mit 
großer Freude erwarteten Bücher⸗Sendungen recht umfang- 
reich zu geſtalten. Gaben erbeten unter der Bezeichnung 


„Weihnachts-Bücherſpende“ 

Verlag Auguſt Scherl G. m. b. 9. 

Berlin SW 68 ! 
(Poſtſcheckkonto Berlin 3111.) 


Italiens Niederlage 


* der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz— 

1 6 1 farte mit Chronik“ aus dem Verlage 

e ber Kriegshilfe München-Nordweſt 

in mehreren vierfarbigen Teilkar— 

ten mit ſämtlichen militäriſchen Ereigniſſen vom 29. Oktober 
bis 5. November ift foeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich-Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 
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Gräfin Julia Hertling, 
Schwiegertochter des Reichskanzlers. 


Komkeſſe Anna Hertling, bop... Gräfin Anna Herkling, | 


Tochter des Reichskanzlers. Komkeſſe Anna Roje und Sibylle. Gemahlin des Reichskanzlers. 
Die Familie des neuen Reichskanzlers. i 
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Gemona, der von der öſterreichiſch-ungariſchen Armee Krauß eroberte italieniſche Stützpunkt am oberen Tagliamento. 5 
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Haupim. Hansgeorg Rönneberg —. Leufnanf Ernſt Möller. 
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Adine, das bisherige italieniſche Hauptquartier, aus der Vogelſchau. ? 
Oeſterreichiſch-ungariſche Fliegeraufnahme. 
Die ſiegreiche Jſonzo-Offenſipe. , | 
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Das Welſche. 


Von F. C. von Kuczynska. 


* | IT. 

Dante bat vor 600 Jahren die Zugehörigkeit zum Deut- 
ſchen Stammesreich und den deutſchen Charakter des 
Landes Tirol in den Worten ausgedrückt: Ein See liegt 
an des ſchönen Welſchlands Rande, am Fuße des Alp⸗ 
gebirges, das Deutſchland ſchließt, Gartſee (Benacus), ſo 
heißt er beim Tirolerland.) 

„Seit Beginn unſerer Zeitrechnung war Tirol von dem 
Miſchvolk ber Rätier bewohnt. Bei ihrem Vordringen 
über die Alpen ſtießen die Römer auf die rätiſchen 
Völkerſchaften, die im Laufe der Jahrhunderte in Nord 
und Süd romaniſiert wurden. Im Jahre 15 vor Chriſti 
ward auch das heutige nördliche Tirol von den Römern 
unterjocht. Mit der Auflöſung der Römerherrſchaft und 
dem Vordringen germaniſcher Volksſtämme vollzog ſich 
ein gewaltiger Umſchwung.“ „Die rätoromaniſche 
Bevölkerung konnte ſich mit der Zeit nur noch in den ab⸗ 
gelegeneren Seitentälern Tirols und außerdem in den 
angrenzenden Hochtälern der Schweiz und in Friaul 
halten.“ „Bajuvaren, Alemannen und Langobarden 
waren ſeit dem 6. Jahrhundert von Nord, Süd und Weſt 
in Tirol eingerückt und verdrängten auch noch bie flami- 
Iden Völkerſplitter im Land. 

„Im Jahre 952 ſchlug Otto I. die Marken Friaul und 
Verona bis zum Po und Mincio und die Grafſchaften 
Trient und Iſtrien, bis zur Adria zu Deutſch— 
land. Von da an hörte der gewaltige Kampf 
zwiſchen Germanentum und Romanentum um „die Bor- 
machtſtellung am Südrand der Alpen vom Monte Roſa 
bis zur nördlichen Adria mit dem wichtigen Vorpoſten 
Südtirols nie mehr auf.“ In dem mehr als „tauſend⸗ 
jährigen, weltgeſchichtlichen Kampfe germaniſcher Ab- 
wehr gegen romaniſche Angriffsluſt“ ſind die Germanen 
wenigſtens äußerlich die Sieger geblieben.. 

Die Unruhe und Wühlarbeit eines im Innern un⸗ 
ſerer öſterreichiſchen Länder fremden Elementes hat fid) 
bis in unſere Zeit fortgeſetzt. Zu einer offenen Irre— 
denta kam es erſt in den Jahren 1818 — 48. Aller⸗ 
dings machten ſich ſchon im 18. Jahrhundert Anzeichen 


unter den Studenten in Rovereit und Trient und unter 


den „Illuminaten“ und „Freimaurern“ bemerkbar. Da⸗ 
mals ſchon erregten recht unliebſame Auftritte in Trient 
viel Aufſehen, und obgleich die Welſchtiroler von jeher 
ihre Landestreue beteuerten, ſchielten doch viele mit einem 
Auge zu dem „Heimatland“, zu Italien, hinüber. Immer 
ſchärfer wurden die Gegenſätze zwiſchen den beiden 
Raſſen, den Deutſchen und den Welſchen, immer ſtärker 
wurde von den Welſchen der Unterſchied ihrer feineren, 
romaniſchen Kultur und Sprache, ihrer anderen ge— 
ſchichtlichen Traditionen betont, immer verletzender 
wurde das: „Italiani noi siam e non Tirolesi“ in alle 
Winde poſaunt. Ein Dichter, Vanetti, richtete in allerlei 
Flugſchriften glühende Worte an „fein italieniſches 
Vaterland“, bekämpfte mit „beißendem Spott“ Art und 


Sprache ſeiner Landsleute, der Deutſchtiroler, und eines 
Prieſters, des Joſef Pederzanis, Sonett, worin dieſer die 


Deutſchtiroler alſo charakteriſiert: deren Sprache „ein 


Geheul“, deren Häuſer „ſpitz“, deren Menſchen „plump. 


und blöd“ ſeien, fand große Verbreitung. „Kommſt du 
n Die hiſtoriſchen Darſtellungen, bie ich hier gebe, find auzzug⸗weiſe Aus⸗ 
en aus Profeſſor Dr. Mayers bemerkenswertem trefflihem Buche: „Der 
allen! de Irredentismus“. i 


\ 


dahin, wo der Boden öde und ſchrecklich iſt, wo die Sonne 
zu jeder Jahreszeit im Zeichen des Steinbockes steht, wo 
es eine Menge Vieh und Fuhrleute gibt . . . dann weißt 
du, hier ift Tirol!“ . . . Auch der Tiroler Aufftand 1809 
ward in Trient unb von der Freimaurerloge der 
„Italianiſſimi“ hämiſch beurteilt, der „Barbone“ 

Andreas Hofer nur belacht. An dem tragiſchen Schickſal 
und großartigen Wagemut des deutſchtiroliſchen Volkes 
unb feiner Aufbäumung gegen die Frembdherrſchaft 
nahmen die Welſchen geringen Anteil. Napoleon, der 
die „militäriſche Bedeutung Tirols wohl erkannte“, hatte 
getrachtet, es den Habsburgern zu entreißen, es aber auch 
den Bayern nicht zu überlaſſen und es ſchließlich mit 
Italien zu vereinen. „Ich brauche das ganze italieniſche 
Tirol, das iſt das Land bis zur Waſſerſcheide!, „Tirol 
iſt eine große Feſtung, deren Beſatzung faſt ausſchließ⸗ 


lich öſterreichiſch iſt, daher muß es geteilt werden.“ Gleich 


von Anbeginn waren alle Sympathien der Welſchen auf 
des Welteroberers Seite, und ſie blieben es auch nach 
ſeinem Sturz. „Wenn es einen Gott gebe, ſo müſſe er 
Napoleon beſchützen“, ſo äußerten die irredentiſtiſchen 
Heißſporne. Man ſtand mit der Geheimgeſellſchaft der 
Karbonari in Italien in Verbindung, und der „ſtumme 
Krieg“ der Emiſſäre, die planmäßig das Land verhetzten, 


war eine ſtille Macht, gegen welche die Beamten und Ver⸗ 


walter der öſterreichiſchen Regierung nichts ausrichten 
konnten. Das „Tod den Deutſchen“, das Hiſſen der 
revolutionären Trikolore, das Abſingen von Spott- 
liedern auf die Deutſchen gehörten in Trient zu den all⸗ 
täglichen Dingen. Der Geiſt der Freiheit, der von Italien 
herüberdrang und in den Schriften eines Manzoni. 
Silvio Pellico, Gioberti, d Azeglio zu glühendem Ausdruck 
kam — ſolche, die als Ideal ein einiges Italien er- 
träumten — hatte auch die welſchtiroliſche Jugend er⸗ 
faßt. Auch die Werke welſcher Hiſtoriker mit dem Grafen 
Giovanelli an der Spitze gewannen großen Einfluß auf 
die nationale Erziehung im Sinn der Abſonderung von 
Deutſchtirol. Namentlich des talentvollen Dichters 
Johann Prati von Schmerz und Glut durchhauchte 
Poeme haben in Südtirol den Boden vorbereiten helfen, 
auf dem dann ein Frapporti, dieſer „Glutmenſch des 
Haſſes“, und andere Fanatiker und Simulanten ihre 
ſtaatsverräteriſchen Pläne ausarbeiten konnten. 

Leider knüpfte nach dem Sturz des Welteroberers die 
Regierung Metternichs nicht an die vom Volk ſo tapfer 
verteidigten altöſterreichiſchen Ueberlieferungen an, die 
von Maximilian I. bis zur franzöſiſchen Revolution die 
Kraft und Stärke Tirols und die Grundlage ſeines Be⸗ 
ſtandes gebildet hatten, ſondern „führte das Oeſterreich 
feindliche napoleoniſche Verwaltungsregime hilflos und 
gedankenlos weiter“. Die kleinlichen Polizeimaß⸗ 
regeln der Repreſſionspolitik des öſterreichiſchen Kanz⸗ 
lers und das ausgebreitete Spionageſyſtem allein, mit 
dem man einzelnen Revolutionären nachſpürte, konnten 
die Italianiſierung Südtirols nicht verhindern. Mit 
dem Ausbruch der Pariſer Julirevolution im Jahre 1830 
und dem Auftreten der von Mazzini und anderen natio⸗ 
nalen italieniſchen Geifteshercen gegründeten „Giovine 
Italia“ erhielten naturgemäß auch die ultranationalen 
Ideen in Welſchtirol wieder neue Nahrung. Doch erſt 
im Jahre 1848 konnte der Irredentismus zur Tat über: 
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geben. Sein Anwachſen bis auf unjere Tage wird durch 
die Feldzüge 48, 59, 66 und die politiſchen Wirren, die 
ihnen vorausgingen, wie auch durch die Hoffnungen, die 


dadurch in den Gemütern der Abtrünnigen jedesmal neu 


erweckt wurden, erklärlich. | | 
Nicht felten nimmt bie Nationalitätenfrage in einem 
Land einen hyſteriſchen Charakter an. Sie wird zur 


fixen Idee in überſpannten Gehirnen, und dem Volk wird 


ſo lange vorgeredet, es ſei an ihm eine Rechtsvergewalti⸗ 
gung begangen worden, daß es, angeſteckt von der geiſti⸗ 
gen Erkrankung, endlich auch in den Chorus der Lärmer 
einſtimmt. Das beſte Volk kann künſtlich und ſyſtema⸗ 
tiſch verhetzt und verdorben werden, wenn es immer 

wieder der Boden ijt, in den illoyale Gedankentriebe ge⸗ 


ſenkt werden. So wurde auch das urſprünglich getreue 


Südtirolervolk zum Spielball einer Minorität fiebernder 
^ junger Politiker, Studenten, Literaten und älterer, in 
ihre Freiheitsideale verbiſſener Gelehrten. 

Die Treue und Opferwilligkeit der welſchen Bevölke⸗ 
rung, beſonders im Suganertal, Ledrotal und in allen 
Seitentälern, auch der Grödener und Faſſaner haben ſich 


trotzdem zuzeiten in hellem Licht gezeigt. So traten 


mit Begeiſterung eine große Anzahl Welſcher, allein 
20 000 Bauern in Perſen, im Jahr 66 unter die 
Waffen, um für Oſterreich zu kämpfen, als im „Augenblicke 
der Gefahr, wohl unbewußt, ihr altes deutſches Ilut zu 
wallen begann“, und allenthalben erklang das „Siamo 


Tedeschi!“, als Garibaldi mit ſeinen zügelloſen Frei⸗ 


ſcharen den Gebirgskrieg gegen Südtirol aufnahm. Der 
italieniſche moderne Kondottiere mußte denn auch un⸗ 
verrichteter Sache wieder abziehen, wie er ſelber ſagte: 
„Mit 1000 Mann haben wir Sizilien, mit 20 000 Mittel⸗ 


und Süditalien befreit, mit 40 000 Mann haben wir 
gegen eine kleine Minderzahl von Sſterreichern nichts 


ausgerichtet und hier nur zwei Berge erobert.“ 


Und ähnlich iſt es den Italienern laut ihrer eigenen 
Geſtändniſſe im jetzigen Krieg ergangen. Mit Roſen 
glaubten ſie beim Betreten des tiroliſchen Bodens und 
am Iſonzo von der Bevölkerung empfangen zu werden, 
und was geſchah? In hellen Scharen wanderten die 
Anſeren von ihrer Scholle aus und haben es vorgezogen, 


das elende Leben des Flüchtlings zu führen, lieber als 


daß fie ſich in die für fie- bereiten Arme ihrer ſogenann⸗ 
ten „Stammesbrüder“ geworfen hätten.... Trotz bes 
ewigen Lamentos der Irredentiſten von Unterdrückung 
und Gefährdung der italieniſchen Nationalität iſt es eine 
bekannte Tatſache, daß in Südtirol deutſches Weſen und 
deutſche Sprache noch immer durch das italieniſche Ele⸗ 
ment verdrängt werden. Viele Bezirke, ſo Valſugana, 
Folgaria, zum Teil auch das Fleimstal, find heute faſt 
ganz italianiſiert. In den Kaufläden, m geſchäftlichen 
Verkehr, namentlich auf dem Land, wird häufig die italie⸗ 
niſche Sprache bevorzugt. Man leſe nur die Firmen⸗ 
tafeln mit den rein italieniſchen Namen in den Südtiroler 
Städten und die Benennungen der Waren und die Stra⸗ 
ßenaufſchriften. Selbſt der Gottesdienſt iſt vielfach ita- 
lieniſch. Der Zwiſchenhandel, das Wein⸗, Schank⸗ und 
Wirtsgewerbe, die Seidenzucht, der Reisbau ſind in 
italieniſchen Händen ... welſche Bauleute und Feldar⸗ 
beiter werden mehr und mehr benötigt, da ſie fleißiger 
und genügſam ſind. Auch der reiche Kinderſegen der 
Welſchen, die ſtarke Einwanderung von Italien her und 


die Einheiraten ſind lauter Gründe, die es, wie Dr. Wil⸗ 


helm Rohmeder ſagt, zu „einer Ehrenpflicht des deut⸗ 
ſchen Volkes“ machen, ſein Volkstum in einem deutſchen 


Lande zu verteidigen. Leider haben die öſterreichiſchen 
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Regierungen in ihrem Wunſche, allen ihren verſchiede⸗ 


nen Völkerſchaften gerecht zu werden, es an der nötigen 
Energie fehlen laſſen, um dieſen Aufſaugungsprozeß zu 
verhindern, und ſo iſt der Damm, den die Vorfahren 
gegen das Welſche aufgerichtet haben, immer brüchiger 
geworden. „Schon die deutſchen Könige um die Zeit des 


Abſchluſſes des erſten Jahrtauſends⸗hatten erkannt und | 


nach ihnen bie Hohenſtaufen bis auf Kaiſer Friedrich II., 


der ſeinem innerſten Weſen und ſeinen Neigungen nach 


mehr italieniſch als deutſch war, „daß das wichtigſte 
Bollwerk zur Erhaltung der Landesgrenzen und ihrer 
Sicherheit am Südrande der Alpen und an der Adria“ der 
überwiegende, durch die Macht der Geiſtlichkeit unter⸗ 
ſtützte Einfluß eines „ſtarken bodenſtändigen Deutſchtums 
fei“. ` Demnach nahm damals auch die Koloniſation durch 
„deutſche Beſiedelung“ einen großen Umfang an, und der 
„Bergbau war ganz in deutſche Hand gegeben“. „Zu 


einem Kreuzzug Deutſchlands gegen die Welſchen!“ ruft 


Alban Stolz, der bedeutendſte unter den geiſtlichen ultra⸗ 
montanen Schriftſtellern Deutſchlands, uns auf, und er 


konnte es den Welſchtirolern nicht verzeihen, daß im 


Jahre 1866 über 500 von ihnen freiwillig an Garibaldis 
Seite in den „Reihen der Feinde Oeſterreichs kämpften“. 
Auch in dieſem Kriege haben es Söhne des Landes und 
leider aus den intelligenten oberen Schichten nicht ver⸗ 
ſchmäht, an der Heimat Verrat zu üben und zum Feinde 
überzugehen. Die Konſkriptionsliſten und Güterkon⸗ 
fiskationen redeten eine nur zu deutliche Sprache. In un⸗ 


vergeßlichem Glanz aber erſtrahlte und wird ihren 
Schein in die kommenden Jahrhunderte vorauswerfen 
die Treue der deutſchen Bevölkerung auch jetzt wieder 


in dieſem größten Weltkampfe. Als es ſich darum han⸗ 
delte, den Boden Tirols zu verteidigen, war ihr kein Opfer 


zu groß, keine Laſt zu ſchwer, kein Menſchenleben zu koſt⸗ 


bar! Kaiſerliche Truppen waren zum großen Teil an 


unſeren anderen Landesgrenzen beſchäftigt, aber Stan⸗ 


desſchützen und Freiwillige, oft Greiſe ſchon, ſtürmten 
mit jugendlichem Feuer auf ihre Bergeshöhen, ſich dem 


übermächtigen Anſturm der zehnfachen Feindeszahl 


entgegenzuwerfen. Aufgehalten durch dieſen tollkühnen 
Todesmut und im Glauben, Armeen ſtünden zur feind⸗ 
lichen Abwehr bereit, zogen ſich die Italiener in der 
erſten Verblüffung zurück. Tirol war gerettet. Das 
tiroliſche Heldentum wird auch im ganzen deutſchen 
Reiche vollwertig anerkannt. Aber es wurde mit 
Schmerz bei uns empfunden, daß es dennoch Gegen⸗ 
ſtrömungen in Deutſchland gegeben hat, durch welche 
die Meinungen unſerer Verbündeten derart beeinflußt 
wurden, daß ſie die Lehren der Ottonen und Hohen⸗ 
ſtaufen und die mannhaften Erklärungen der Frankfur⸗ 
ter Nationalverſammlung im Jahre 1848 ſchienen ver⸗ 
geffen zu haben ... Südtirol, das deutſche Vollwerk 
an der welſchen Grenze, darf niemals dem welſchen 
Feinde ausgeliefert werden. Wir ſind ein Stamm, die 
draußen im Reich und wir hier in Tirol! Bajuvari⸗ 
ſches Blut fließt durch die Adern auch unſerer edelſten 
tiroliſchen Geſchlechter. Des Cheruskers Heldenſeele, uns 
durch Langobardentreue“) ewig verbunden, wirkt in 
uns fort, lebt auf in germaniſcher Blutsbrüderſchaft zur 
germaniſchen Abwehr gegen alles Welſche, wie ſie ſich 
vor zweitauſend Jahren gegen römiſche Fremdlings⸗ 


herrſchaft auflehnte. Auf alle Trennungsgelüſte und 


Verſchwörungen der Welſchen gibt es in Deutſchtirol 


*) Die Treue der Langobarden ift dadurch ſprichwörtlich geworden, daß 
dieſe unter allen germaniſchen Stämmen die einzigen waren, die unverbrüdlid) 
bis zu feinem Tode an dem großen germani;hen Freiheitshelden Armin feſt⸗ 
hielten und zu ihm ftanben. 
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= que eine Antwort:“) „Welſch pn wir nicht werden, 

wir wollen Tirol nicht teilen, die Grenzpfähle Deutſch⸗ 
lands und Tirols dürfen nicht eine Handbreit verrückt 
werden.“ Es iſt kein bloßer Zufall, daß, von einem 
echten, kerngetreuen Tiroler geſchaffen, auf dem Haupt⸗ 
phlatz der Bozener Stadt das Standbild Walters von der 

Vogelweide, des „Markwarts“ an der Schwelle wel— 
(fen Landes, des Sängers deutſcher Minne und deut- 
ſcher Geſinnung ſteht. Mag es immerhin ſeine Künſte 
an uns. erproben, das Welſche! Es ringelt ſich an uns 


empor wie eine ſilberne Schlange, es ijt gleißend unb: 


verführeriſch! Es iſt zauberhaft mit ſeiner feinen Kultur, 
ſeinem Formenſinn, ſeiner ſüdlichen Pracht, ſeinen 
Blumen und Düften ... aber es iſt nicht von 
unſerer Art! Es packt uns, wie wenn in die ruhige 
Sternennacht unſerer deutſchen Seele Mittagsglut und 
Unruhe des Tages bräche. Es darf uns nicht ſiegreich 
bekämpfen; wir müſſen es überwinden, wie Dietrich von 
Bern den falſchen Laurin überwand. 

Von ſeinem Standbild herab ſpricht Walter von der 
Vogelweide ruhige Worte, klar wie ein Bergquell, in 
den Verführungstaumel alles Welſchen hinein: „Laſſet 
nicht von eurer Art, nicht von eurem Boden, nicht von 
eurer Sprache, die hier neugeboren wurde. Bleibt 
deutſch in Sinnen und Minnen!“ Kalt und weiß und 


hoheitsvoll blicken die Alpenſtirnen der hohen Berge uns 


an, und ernſt ſprechen ſie: „Es gibt nur die Treue! Sie 
it ewig! Es gibt nur bas Ringen um heilige Güter. 


"n Mayer: Der italienifhe Irredentismus 
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‘Der Haufe der Sinne vergeht in einer Nacht! Arm 
ſind ſeine Freuden gegenüber den goldenen Opfern des 


Herzens!“ Und die hohen, ſtarken, ſturmtrotzenden Fich⸗ 
„Germanentreue, 


ten rauſchen von den Bergen herab: 
»Glaubenstreue, fjercentreue!" Die hohen edlen Burgen 


aber rufen die Turmwächter auf ihre Zinnen, und weit | 


hinaus ſchallt es in das Land hinein: Deutſches Land! 


Deutſches Volk! Das ganze Mittelalter ſpricht durch 
Wir ſind die Überlieferung deiner tapferen 
Vorfahren, die alten Zeugen deines Rittertums und 


uns zu dir! 


Minneſanges! Hier lebten deine Barden, hierher 
kamen fie aus aller Gauen Deutſchlands! Hier kämpf⸗ 
ten und ſaßen auf ihren Stammſchlöſſern deine edlen 
Ritter! Hier ſtand die Wiege deines größten Sängers, 
dem im Vogelweidhof noch heute dankbare Vögel ihr 
Lied zwitſchern! Rings in dieſen Gauen von der Donau 
bis zur Etſch erklang der deutſchen Sprache Laut! 
„Ausharren in Not und Tod!“ So ſprechen zu dir 


unſere Mauern und Türme, die Jahrhunderte über⸗ 


dauert haben, und die in das Tiroler Land blicken, fois 
und unbezwungen: „Sieg!“ verkünden fie, „Siegl!“ 


Und Walter von der Vogelweide“) lächelt ruhevoll auf 


die kleinen Vögel herab, die des Abends zu ihm fom- 


men. um die Brotkrumen zu holen, die tagsüber zarte 


Frauenhände dort geſtreut haben, ihrem Dichter zu 


Ehren, der von EES Dee unb Holdheit 


ſang. 


) Walter von der Vogelweide liebte die Vögel ſo febr, daß er in feinem 
Teſtament eine Summe ausfeßte, die alljährlich für das Füttern ber e 
Vögel im Winter verwendet werden fi 


Wolframs-Efhendah. 


Don Dr. Ludwig Grimm — Hierzu 3 photogr. Aufnahmen. | MC 


Infolge königlicher Entschließung wird das mittel⸗ 
fränkiſche Städtchen Eſchenbach im Bezirk. Gunzenhauſen 
forthin Wolframs⸗Eſchenbach benannt. Wohl hatten 
ſchon die Brüder Grimm, Uhland und Laßberg an⸗ 
genommen, daß der Ort zwiſchen Altmühl und Rezat 
die Heimat des Parzivaldichters ſei. Lagen doch die 
von Wolfram genannten Orte Tollenſtein und Trühen— 
dingen, Wildenberg und Abenberg, dazu „der Sand“ 
unfern der mauerumringten Stadt; 


ein ſpäter verſchwundener Denkſtein des Dichters im 
Marienmünſter gefunden worden, weshalb auch Mari: 


war doch von Putes 
rid, von Reichertshauſen, Krep und Grünenberg dort 


T von s Eschenbach. 


milian II. im Jahre 1861 unweit der ihönen Kirche 
einen Denkmalsbrunnen zu Ehren des Sängers errichten 
ließ. Aber Eschenbach in der Oberpfalz und noch einige 
andere Städte gleichen Namens ſtritten um die Ehre, 


Heimat des Dichters zu fein, und erſt Ende 1916 ijt 
es bem Kuraten des Ortes, Dr. J. B. Kurz, gelungen, 


endgültig nachzuweiſen, daß der „Bayer“ Wolfram 
durch „ſeinen Herrn, den Graſen von Wertheim“, der 


auch Pleinfelden vom Eichſtätter Biſchof zu Lehen trug, 
auf den. fränkiſchen Beſitz geſtellt ijt, daß er ſchen 
nach zeitgenöſſiſchen Bildern den Topf (Aih) als Kenn: ` ` 
zeichen führte, und daß bie ſpäteren Herren des frän⸗ 


Obel. eue SE 


7 


^ H s 
N df 
R E UWd.d. a, 

ËM . 5 
io NE DM 

"REC D 

E `, e 

TN i 
Lx MAT 
HI V e 

E 17 NW LN 
8 Š E 

i 3 d 

" PLN " 

5 „%% NA 

mat soh D — eg 

vr a e,’ * 1 

1 - TER 

E E SAN 

` ; D 
2 PEE 

E 

. n. 

. Pi. id D 

Ee PE * que e. 

4 D Te, 

D E: Mu Ne: Lid 

4 „% „ . 

ʻe., © Y ZS 

7 Ld "e 4. 

D t 2 

` e 

An E 

e, . 

„ „ L 

t $e s 9 H E 

MAT aT 
Lë: ge * WA 

t. ale " St 
er — 1 6 

1 H -ip 

H 7. H 
WE IK d.. 
n. . — 
35 
eV dna 3 
-t ee 
"ES ve, oe 
1 a — e 
Ò. . os 
. LI 

“oe "e , 

eR LOS 

NR ED 

B T LJ 
„ 4 | 

ER ` PD Sed 
" y Be ils E 

GC C. D 
et Fl 

etw. 8 
i = F s- Fr 

. Ki - 1 : u » 

et". . ‘ 

» . > f 

P 4 
Wéi D E 

ne 6-4. 

WEE : vx 

S AC ca, 

"sei 4 

ev. Ve, 

Z - fe Be 

2 $ 

D ios eh 42 

225 2 0 

DW se, DEC » 

Sha ir «q 

M3 . ` 

WV E 4, ei. d 

3 „ A v. 
A 2 . 

22 „ 

tes . i S K y 
e tw "UE 3 * 

. * eo. "ei 
a" — 7 

1c vta tut 
D m x 2 * 25 
5 
DÉI DN 

e H . af ] 

b MEM D 

Les p qf 

` D : 

i . 5 1 dà n 
T oe T. ER 
e A ` ' 

. V . D 

si Fs oru 
EA EH 
WIRE — 22 * 
35 „ 7 — 7. . 
LIPS x d 2 LN 

E a „ ́ E. 
(39V ; 878 . 
S P ones 

Ba ` dé "E 
e te * Ar os 
r o pe NC DNE 
„ eo wl 
* e H an 
x M 
4 547 Uf" nli e 
* v. 22 „% 
D es: EL 
N . $95.50 

seg? —— A, d 
"e, E A 

M $ e 3... 
ion — A Re 
. ` r 
ox Cé 
v- D H 

D i ^. 
v on `» Nd 

. D e ta 
"ue ne, e] 

DE d , EI 
"EIL MC 8 

e = š . 
C. at 8 
Hu a - PL 2 E 

dë 25,9578 

3 e GH 
~ " R 
Ll . "ot S Eis 
^ 
a: x e 

* (457 Ap 3 

ta é 1 

e Wi .. 

tse " WW 
* f LJ 
! l ee f. ` Mi 
e Mr ie 
—— 2 e 
"ua. "e nta 
ee „ Se dn 
` e , 
— a 4 r 
* * — 4 
„„ 7 .. 
v org 4. 

* " d Mi H E 

2 D * „ 
„ 2 % 
* re 

1 to Zei 
LAE 4 o 7 

/ cta EO 
9 DW nt 
= = KM 

i P AN NET 
ia t c des 
heart dut v on 

. CH Ire, a : 
2 A. el WI 
STU Sov. 
18 ei SUE * 

D ka 
Qa See aN 
. - A p 

. 7 „ 

CS ; 
** PRO D Set 
H Wi * 

2 5 8 * à DW 
„ * * . ~ 
n © WW 
w * 0 
an 8 Za a 

.- sl. u 

WI 

D D 
Ger * 


Geite 1546. 


kiſchen Eſchenbach, die auch vielfach Wolfram heißen, 
mindeſtens von 1325 an mit dem Topfwappen ſiegelten. 
Der hiſtoriſche Verein zu Mittelfranken hat unter Lei— 
tung des Regierungspräſidenten Dr. von Blaul, Exz., 
die Kurzſchen Forſchungen in ihrer Tragweite früh 
erkannt und dauernd unterſtützt. So konnte eine Ver— 
öffentlichung erfolgen, die mit den gelehrten Ergebniſſen 
Schönheit der Darſtellung verband und ſo etwas wie 
den Erlöſungskuß ſür Dornröschen Eſchenbach bedeutet. 

Wer mag nicht der erwachenden Schönheit unter 
die grünen Vorhänge ſchauen? Vom Bahnhof Tries— 
dorf an der Ansbach —Gunzenhauſener Strecke führt 
die Poſtſtraße und ein reizender Wieſenweg nach Merken— 
dorf, einem ehemals Ansbacher Städtchen mit turm— 
bewehrten Mauern aus dem 17. Jahrhundert und 
zwei Rokokotoren von heiterer Eigenart. Gleich hinter 
dem oberen Tor gewinnt der Wanderer den Blick auf 
das Eſchenbacher Marienmünſter. Dann ſteigen die 
ſtolzen Tortürme auf, die der Deutſchritterorden baute, 
als er Wolframs Erbe angetreten hatte. Und nun 
werden die doppelten Ringmauern mit dem tiefen Wall— 
graben ſichtbar. Durch den Eingang ſchauen wir auf 
die Giebelfelder der Hauptſtraße. Holgzgeſchnitzte Hei- 
ligenbilder zieren die Türbogen, auch zwei koſtbare 
Marienbilder aus italieniſcher Fayence haben der Zeit 
und den aufkaufluſtigen Händlern getrotzt. Das Re— 
naiſſanceſchlößchen der Ordensritter wird heute als 
Rathaus benutzt, während der prächtige Fachwerkbau, 
der ehemals die Stadtverwaltung beherbergte, jetzt 
Unterrichtzwecken dient. Das Wolſramdenkmal faut 
nach der Kirche hin, darin der Sänger begraben iſt. 
Drinnen aber grüßen von den Seitenaltären Holz— 
ſchnitzereien von unſchätzbarem Kunſtwert, ſtreben go— 
tiſche Pfeilerbündel über dem romaniſchen Grundbau 
aufwärts, und die Steine reden von verſchiedenen Pe— 


Matktplat n mit Kalb ar 


rioden deutſcher Art und Kunſt. Es wird wenige al— 
tertümliche Städte von ſoviel gleichmäßiger Unberührt— 
heit geben wie Wolframs-Eſchenbach. Fernher grüßt der 
Lindenbühl, deſſen Steine die Eichſtätter Biſchöfe für 
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die mannigfachen 
Kirchenerweiterun— 
gen hergaben. Eine 
zweite Höhe trägt 
die Reſte der ol 
teſten Eſchenbacher 
Burg. Über dem 
Altmühltal drüben 
erhebt ſich der 
Fränkiſche Jura, 
während weiter 
weſtlich der Zug 
des Hahnenkam⸗ 
mes ſcharf aufſteigt 
am ſommerlichen 
Horizont. Auf den 
noch immer be⸗ 
wohnten Türmen, 
von Den Kellern“, 
die zwiſchen den 
Ringmauern in 
ſchattiger Kühle 
ruhn, ſchaut man 
weit hinein ins 

fruchtbare Sand, 

in das Wolfram ritt, Speere zu brechen und feine Lieder 
zu künden. Und in der Stadt erfreuen Häuſer und Men⸗ 
ſchen, über denen noch etwas ruht von der Feſtigkeit und 
doch auch der Traumſeligkeit einer längſt vergangenen Zeit. 
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. ` : z Phot. Dr. H. Meidling, Münfter i. o, 
Haus Rüjdjbaus bei Roxel i. Weſtf. 
Einſtiger Lieblingsaufenthaltsplatz der weſtfäliſchen Dichterin Annette Freiin v. Droſte-Hülshoff. 
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Phot. Dr. H. Reichling, Münſter 1. W. 
Holtwicker Ei. 
Der größte „Findling“ des Münſterlandes bei Holtwlick. 
: Bilder aus Weſtfalen. 
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Das Johann-Heß-Denkmal in Breslau. 


$ Das Iohann-Heß-Dentmal in Breslau. 


Sn Breslau, das frühzeitig von der Reformation erfaßt 


worden ift, hat man ſoeben dem Reformator Schleſiens, Dr. 


Johann Heß, ein Denkmal geſetzt. An der Maria⸗Magda⸗ 


lenen⸗Kirche hat man es angebracht, in der Heß, vom Rat der 
Stadt und dem Biſchof Jakob von Salza gegen den Willen 
des Domkapitels berufen, das Evangelium gelehrt hat. Von 
Nürnberg war der Reformator gekommen, aber in Schleſien 
bereits heimiſch. Mit Luther und Melanchthon war er eng 
befreundet. Der Biſchof Johann von Turzo, der Vorgänger 


Jakob von Salzas, hatte ihn, ſeinen Sekretär und Schüler, 


ſelbſt nach Wittenberg gewieſen. So war die evangeliſche 
Lehre in Breslau bereits gut vorbereitet. Aber ohne Kampf 
ging es nicht ab. Der Rat der Stadt ergriff ſchließlich ſelbſt 


Beſitz von der Maria⸗Magdalenen⸗Kirche und ſetzte Dr. Heß 


dort ein. Verſöhnlich und milde hat Dr. Heß das Evangelium 
gepredigt und ihm damit weit über Breslau hinaus Boden 
gewonnen. Sein echter Gottesglaube wandte ihn den Armen 


und Kranken zu. Ihnen, Den, „Allerheiligen“, baute er das 


Hoſpital, das unter dieſem Namen noch heute beſteht. Das 
von Paul Schulz geſchaffene Denkmal, das ihm nun nach 
vierhundert Jahren geſetzt worden iſt, gibt dem Wirken des 
Reformators guten Ausdruck. G. H. 
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Gemäldegruppe der Ausſtellung. 
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ausſtellung in K 
Vom Kriegsfürſorgeamt in Kufſtein wurde eine Kriegs- 
und Kunſtausſtellung veranſtaltet, deren Erträgnis der heimal- 


lichen Kriegsfürſorge zugute kommt. 
einige Blicke in die Ausſtellung. 
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Unfere Bilder geben 
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„Oh — und ich werde Sie dort beſuchen!“ ſagte der 
Marqueß von St. Aſaphs mit herzlichem Lächeln zu 
Johanna Ter Meer. „Sie werden mir erzählen, wie 
es in Deutſchland ausſieht, und was man dort denkt, 
und ich werde Ihnen von hier berichten, und wir wol⸗ 
len uns zuſammenſetzen und ſehen, wie wir unſer 
Beſtes tun könnten, um die Dinge zu beſſern!“ 

„Oh, ich wäre glücklich, Mylord! Niemand kann mir 


verdenken, daß id) Deuͤtſchland fo heiß liebe wie Sie 


Britannien! Wollte Gott, daß wir uns in der Ver⸗ 
ſöhnung der beiden großen Länder träfen!“ 

„Ich ſagte Ihnen ja ſchon: Sie und ich — wir 
beide müſſen Freunde ſein, Mrs. Ter Meer!“ 

„Wir ſind es, Mylord, wenn Sie es mit bem 

Frieden fo aufrichtig meinen wie ich!“ 
Briten find ſtets aufrichtig, Madam! Sie wiſſen 
das! Denn Sie kennen uns! Geſtatten Sie, daß ich 
Ihnen die Hand drücke! Ich ſehe, daß der Jonkheer 
Ter Meer kommt, um Sie zu holen! Sie müſſen 
morgen früh heraus, wenn Sie reiſen wollen! Auf 
Wiederſehen in Holland!“ 

Der Marqueß Harald von St. Aſaphs verbeugte 
ſich mit einer verbindlichen Leichtigkeit und ging. Im 
Saal war es ſchon leer geworden. Die Damen zogen 
ſich zurück. Schloß Ogmore verſank in den frühen 
engliſchen Schlaf. In einem kleinen Raum ſaßen 
noch der Herzog von Chicheſter und ſeine Freunde 
um die Kaminglut. Sein Sohn trat heran und ſetzte 
ſich rittlings auf die Lehne eines Klubſeſſels. 

„Menſchen wollen haſſen“, ſprach der Herzog von 
Chicheſter. Die Flammen überſpielten den leiden⸗ 
ſchaftsloſen Kopf, mit dem rötlichgrauen Haar- und 
Bartgewirr. „Haß ijt für Völker die befte Methode, 
die Notwendigkeiten des Lebens zu ertragen. Wir 
müſſen dafür ſorgen, daß die Völker hundert Jahre 


lang Deutſchland haſſen, nicht uns! Wir werden es! 


Wir haben die Welt hinter uns!“ 

Der Herzog von Chicheſter beugte ſich vor, um 
einen der vor dem Kamin aufgeſchichteten Buchen⸗ 
ſcheite mit der Zange in die Glut zu legen. Die an⸗ 
deren Holzſtücke blieben vorläufig auf ihrem Platz. 
Es war, als warteten die Völker der Erde darauf, der 
Reihe nach von England, je nachdem es ihm weiſe 
dünkte, in den Weltbrand geſchoben zu werden. 

„ Deutſchland muß aus dem Weg!“ 
„Lord Beaulieu, P. C., machte dabei eine gleich- 
— gültige Handbewegung, als habe er ſeinem Trainer 


den Befehl gegeben, ein verunglücktes Rennpferd zu 
erſchießen. Hinter ihm gähnte der Marqueß N 
von St. Aſaphs. | | 

„Die Deutfchen bilden fih immer nod) ein, es 
handle jid) um einen Krieg und nicht um eine Beſtra⸗ 
fung!“ verſetzte er. „Ich hörte es eben wieder von 
der holländiſchen Lady aus Deutſchland!“ 

„Sie iſt lieblich! Iſt ſie es nicht?“ 

„Ich bin wahrhaft froh, daß ſie es iſt!“ ſagte Lord 
Harald mit einem Zug um den Mund, in dem ſich das 


Lächeln des Damenmannes mit dem nüchternen Ge⸗ 
ſchäftsernſt des Politikers vermengte. „Denn ich 


hoffe fie noch öfter zu ſehen!“ 

„Warum?“ | 

„. . . um manches zu erfahren, was man in 
Deutſchland denkt! Nun gute Nacht! Ich will mor⸗ 
gen wieder im Unterhaus ſein!“ 

Unter einem blauen ſonnigen Herbſthimmel ſtieg 
er am nächſten Nachmittag vor dem Denkmal von 


Richard Löwenherz aus feinem Auto und ſchritt 


durch die Seitentür der Peers und älteſten Peers⸗ 


ſöhne und die ungeheuren Arkaden und Hallen von 


Weſtminſter nach der eee über der 
Themſe. 


Ringsum lag die größte Stadt, die die Welt je ge⸗ 


ſehen, donnerte es von Wagenlärm im Nebel ihrer 
Gaſſen, winkten ferne Maſten und Wimpel aus allen 
Meeren, waren die Brücken ſchwarz von Menſchen, 
rauchten und rollten Tauſende von Eiſenbahnzügen 
über und unter der Erde, zitterte drüben die City, das 
Herz dieſer Stadt, in der es nichts gab als Geld und 
Geld, in der ſchon der Schuljunge wettete, der 
Straßenfeger Pfundhares in der Taſche hatte, die 
Lady durch den Fernſprecher Gummiaktien fixte. 
Gleich einer Inſel der Halbgötter erhob ſich daraus 


unnahbar, aller irdiſchen Not und Sorge entrückt, die 


Terraſſe von Weſtminſter, ſaßen die Auserwählten der 
engliſchen Roſe, der ſchottiſchen Diſtel und des iriſchen 
Klees, ſaßen die Herrlichkeiten des Oberhauſes und die 
Ehrenwerten oder Tapferen des Hauſes der Gemeinen 
mit ihren Damen und ihren Gäſten beim Fünfuhrtee 
und kümmerten ſich wenig darum, ob drinnen im Saal 
ein Arbeiterführer vom Hunger in Indien ſprach. 
Der Marqueß von St. Aſaphs ſchlenderte mitten 
hindurch. Er begrüßte Mr. Sprey, den Minenkönig 
vom Johannisburger Rand, der da mit Frau und 
Töchtern ſaß, nach errungenem Ziel ſeines Lebens, der 
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Aufnahme in bie engliſche Geſellſchaft. Er nickte Mr. 


Morrow, dem auſtraliſchen Miniſter, zu, dem es noch 
wie ein Traum erſchien, daß er, der einſtige Hafen⸗ 
arbeiter und Enkel eines deportierten Mörders, als 
zwiſchen den Unnahbarſten 


amtlicher „Honourable“ 


der Menſchen thronte. Er verbeugte ſich tiefer als 


vor feinen Landsleuten vor einem der braunen Va- 


ſallen des Britenkönigs und Verteidigers des Glau⸗ 
bens, Seiner Hoheit dem Maharadſcha Sir Kriſchnaja 
Mado Singh Bahadur, ohne mit einem MWimper- 
zucken ſeine innere Verachtung dieſes Farbigen zu Zei⸗ 
gen, der zum diamantenbeſetzten Turban die Onyx⸗ 
gemme im blauen Reifen und das hellblaue Band des 
Sterns von Indien trug. 

Vnd weiter ſchritt ber Marqueß von St. Aſaphs, 
drückte beinahe ehrerbietig die Hand des kleinen, dicken, 
wohlwollend durch die Brillengläſer ſchauenden Chine⸗ 
ſen, der mit einem ganzen britiſchen Ehrengeleit an 
einem der Tiſche ſaß. Denn auch der Herzog Chang 
Ch'ien war als Nachkomme des Konfuzius eine Hoheit, 
der Sproſſe eines der großen Religionſtifter der 
Menſchheit, wie daneben der ſchwarzbärtige, aus Paris 
gekommene Scheich mit dem Kreuz der Ehrenlegion 
auf dem weißen Burnus, der Scherif Allal ben Bel⸗ 
gaſan, in deſſen Adern das Blut Mohammeds und der 
Fatme floß. | 

Der Markgraf von St. Aſaphs ſetzte ſeinen Weg 
durch die Reihen der Menſchheit fort, nachdem er mit 
den beiden, dem gelben und dem braunen Heiligen, 
herzlich und höflich auf engliſch und franzöſiſch ge⸗ 
ſprochen, und dachte ſich dabei wieder: Verwünſchte 

Farbige! Bis zum Ende der Terraſſe reichte die Völ⸗ 


kerſchau. Beinahe verſteckt zwiſchen den baumlangen, 


ihm zugeteilten britiſchen Großen ſtand da wieder eine 
winzige gelbliche Kaiſerliche Hoheit, der Prinz Attihito 
aus dem Zweige Higaſhi des japaniſchen Kaiſerhauſes. 

Und ein noch größeres Gedränge als um den ver⸗ 
bündeten Zwerg, vor dem ſich der Markgraf von St. 
Aſaphs lächelnd verneigte, war weiterhin um den klei— 
nen, nachläſſig angezogenen Mann mit einem Geſicht 
gleich einem verrunzelten Winterapfel, durch deſſen 
Falten ſich dünn und ſchwer zwei grauſam energiſche, 
bartloſe Lippen zogen, um Mr. Benjamin T. Brana⸗ 
gan, den Leiter der Kanaan-Steel⸗Company, den 
großen Granatenlieferanten aus Amerika. Er ſchüt⸗ 


telte dem Markgrafen von St. Aſaphs ſo nüchtern und 


geſchäftsmäßig die Hand wie irgendeinem ſeiner Bar⸗ 
freunde in den Vereinigten Staaten. Eine Sekunde 
war es zwiſchen ihm und dem Japaner drüben leer von 


Briten. Ihre Blicke trafen ſich. Auf den undurch⸗ 
dringlichen Zügen des fernen Oſtens und der Neuen 


Welt lag ein feindliches Schweigen, und doch war es, 
als hätten ſie beide zugleich zu dem hochmütigen Angel⸗ 
ſachſengedränge um ſie herum geſagt: Ihr nennt euch 
die Herren der Erde! Macht nur ſo weiter! Dann 
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IX. 
„Haben Sie die Vermittelung angerufen?“ 
„Befehl, Herr Hauptmann! Eben meldet ſich die 
Etappe!“ 
Es ſchnarrte von weit pst in Den belgiſchen Kriegs⸗ 
fernſprecher. 


„Hier Stationskommandant . . . Bitte gehorſamſt 


um Entſchuldigung: Hat vielleicht ein Marinekraft— 


wagen heute an Ihrer Tankſtelle Benzin gefaßt?“ 

„Ein junger Marineoffizier, mit einem Sarg auf 
dem Auto? Der kam aus Sluysbeke ſchon vor einer 
Stunde hier durch... Warum?“ 

„Die Witwe des gefallenen Kameraden und ihre. 
Schweſter warten hier auf der Station. Der Leut⸗ 
nant zur See, der den Sarg bringt, ijt ihr Bruder! . .. 
Ich bin gar nicht auf Damen eingerichtet.“ 

„Wenigſtens kann ich ihnen melden, daß das Auto 
gleich da ſein wird.“ 

„Frohlocken Sie nicht zu früh! Die Straße iſt unter 
aller Würde! Auf Wiederhören!“ 

V„ Auf Wiederhören! Danke gehorſamſt, 
Oberſt!“ | 
Der Hauptmann trat aus ber Telephonzelle jeiner 


Herr 


belgiſchen Eifenbahnftation in das herbſtliche Regen: 


ſprühen und die Windſtöße über der weiten Ebene. Er 
ſtieg, gewohnheitsgemäß die beſpornten Stiefel über 
die am Boden geſpannten Telephon- und Telegraphen- 
notdrähte hebend, quer über die Schienen. Die gitter- 
ten dumpf. Ein rotes Kreuz in weißem Feld nach bem 
anderen rollte langſam auf grauen Güterwagen vorbei 
und brachte die Verwundeten von Ypern. Schwerer. 
noch dröhnten die Nachbarſtränge. Auf ihnen keuchten 
in entgegengeſetzter Richtung die Munitionzüge an 
die ferne Front. Truppentransporte dazwiſchen. 


Weithin lagen auf der Strecke hinten noch drei, vier 


Züge im freien Feld und warteten. Man jab bie aus 
geſtiegenen Gruppen der Offiziere, wie ſie, die Hand 
vor den Augen, ungeduldig nach dem roten oder grü— 
nen Einfahrtzeichen ſpähten. Wieder grollte der Bo- 
den unter der Wucht eines durchrollenden Granaten: 
transportes. Verſtummte. Dafür kam aus der Ferne 
der unbeſtimmte, kaum hörbare Donner des Todes von 
Ypern. Der Herbſtwind ſtöhnte. Zwiſchen dem Grau 
der Krieger auf dem Bahnſteig flatterten ſchwarze 
Trauerflore. Der Stationskommandant drängte fid) 
zu ihnen durch. 

„Gute Nachricht, meine Gnädigſten: 
Bruder iſt bald hier!“ 

Johanna Ter Meer ſtand neben ihrer Schweſter 
und ſchlug ſich den Schleier aus dem Geſicht, das ſich 
in ſeiner blaſſen Regelmäßigkeit und ſeinen blonden 
Haaren noch ſchmaler und zarter von der dunklen Um— 
rahmung abhob. 

„Und wann wird der Zug hier fahren?“ 


Ihr Her 


— 
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„Ich werde das menſchenmöglichſte tun, um ihn 


N zwiſchen zwei Lazarettzügen abzuſchieben!“ . 

Der Zug auf dem Nebenſtrang, von bem e er ge⸗ 
ſprochen, glich einer Rumpelkammer auf hundert Rä⸗ 
dern. Halb zerſchmetterte belgiſche Autos ſtanden auf 
den Loren, franzöſiſche Geſchütze mit zerſiebten Schutz⸗ 
ſchilden, niedergebrochene Feldküchen, ein durchlöcher⸗ 
ter Ponton ... Zerbrochene engliſche Gewehre füllten 
einen Güterwaggon, kranke Pferde einen andern. Im 
letzten Wagen ſaß friedlich harrend eine Schar un 
kenſchweſtern. Ein Johan- 
niter mit weißem Spitz⸗ 
bart zwiſchen den weißen 
Kragenaufſchlägen lief 
den Zug entlang. 

„Verehrteſter Herr 
Hauptmann: Ich muß 
meine Damen heute noch 
nach Brüſſel befördern! 
Wie? Das wäre ja gött⸗ 
lich! Oberſchweſter, haben 
Sie es gehört? Der Herr 
Kommandant ift fr Jeicht: 
finnig und verſpricht uns, 
daß wir zum Abend min» 
deſtens in Schaerdess find! 
Hat da die Weit ein Ende, 
ſo marſchieren wir 
ſchlimmſtenfalls das halbe 
Stündchen in die Stadt zu 
Fuß!“ 

Wieder ſchültterte es auf 
den Schienen. Vierzig 


glitten, auf Reihen von 
Eiſenbahnwagen veran⸗ 
kert, geſpenſtig im Regen 
vorbei nach Ypern. Dump⸗ 
fer Donner kam eine Se⸗ 
kunde mit dem Weſtwind 
aus der Ferne. Dann 
wieder 5ie Stimme des 
Hauptmanns: „Was iſt 
das mit dem gefangenen 
Franzoſen in Unterhofen? Er hat im Feueroereich 
ſeine roten Hoſen ausziehen müſſen und vom Arm 
weg verloren? Ja, ich kann dem Piſang nicht helfen! 
Spedieren Sie mal die ganze Geſellſchaft in den vor⸗ 
derſten Wagen! Den kleinen Belgier auch! Vorſicht, 
daß ſich das Unwurm nicht verkrümelt! Nu kommt 
Hagenbeck! Feldwebel, wo ſtecken die Vierhänder?“ 
„Sie frieren. Sie ſind alle im Damenzimmer un⸗ 

ters Stroh gekrochen, Herr Hauptmann!“ 
raus aus den Poſen! Aha — da tauchen ja 


die erſten roten Lappen aus. ber Unterwelt auf! Nette 


Feinde, gnädige Frau — nicht?“ 


Nach drei 
krieg sjahren 


Rückblick und Ausblick | 
auf ale militärische Lage 
Fuß lange Feldſchlangen Ä von 


Ka rel H oO S8 Se € j 2 e Zei 
Major im Goneraletabe der Armee „Une permission, s'il 


Die Schrift gibt In markiger militärischer Sprache ein 
scharf umrissenes Bild von der Entwicklung des Krie- 
ges und von der Aussichtslosigkeit des Anrennens 
der ganzen Weit gegen unsere vnerschüiter.Ichen Fronten. : 
Mit 17 Karten von den Kriegsschauplätzen. 


Preis 50 Pfennig 


VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B. H. BERLIN. 


Selle 1551. 


„Mein Gott — das ſind qa Sikhs! SCH bie Klei⸗ 


nen ba Gurkhas!“ 
„Woher fennen Sie denn Die Dez? 


„Ich war oft mit meinem Mann von Java aus in 


Indien!“ ſagte Johanna. Ter Meer. „Aber bie ganz 
ſchwarzen da...“ 
„Das ſind Senegalſchützen! Der Gorilla da iſt ein 


marokkaniſcher Tirailleur ... Ein bißchen Trapp, ber 


lange Engländer und der Schotte! Feixen Sie nicht, 
den nackten 


Sie verfluchter Salontiroler mit 
Knien! Dies elende Volk 
iſt an allem ſchuld!“ 
Die beiden Söldner des 
Britenkönigs ſahen unter 
den anderen Gefangenen 


Sie glichen Sportmännern 
in nagelneuen Wollſachen, 
Wickelgamaſchen, beſtem 
Lederzeug, hellgelben Na⸗ 
gelſchuhen. Sie lächelten 


ihnen der bayriſche Land⸗ 
wehrmann mit einem 
Schubs und einem grim⸗ 
migen: „Schwing di, du 
Schwerverbrecher, buffers 
dächtiger!“ den Weg wies. 
Wieder loderte vor Jo⸗ 
hanna Ter Meers Augen 
der Haß, ein Haß ſtärker 


welchen Völkern des flam⸗ 
menden Erdballs. 


vous plait, mon général!“ 
Eine dunkeläugige Wallo⸗ 
nin, hob bittend die Hände. 


ihrem Heimatftädtchen ver⸗ 
haften ohne Paſſierſchein 
des Kommandanten. Der 
war ſchon wieder unter⸗ 
wegs zum Fernſprecher und rief eben noch dem Adju⸗ 


tanten zu: „Herr Leutnant, bringen Sie doch mal den 


Kraftfahrer da auf die Sprünge! Der Mann findet, 
vom Urlaub zurück, feinen Diviſionſtab nicht mehr und 
geiſtert nun ziemlich ziellos in Flandern herum!“ Und 
gleich darauf hörte man bereits ſeine Stimme am 
Schalltrichter: „Jawohl! Den typhusverdächtigen 


Mann hat mir ber Transportführer zum Andenken 


Hier gelaſſen!. .. Ach wo.. . es geht ibm ganz gut! 
Eben ißt ern Butterbrot! ... Wie? Wann ſoll ich das 
Beitreibungskommando erwarten?... Schön!“ 


Johanna Ter Meer ſchwindelte in dem geſchäfts⸗ 


aus wie große Herren. 


frech und dünkelhaft, bis 


als ſonſt zwiſchen irgend» 


Man würde fie nach Fin ` 
bruch der Finſternis in 
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mäßigen Wirrwarr der Kopf. 
Schweſter in den Wind und Regen vor dem Stations⸗ 
gebäude, unter deſſen Vordach eine Reihe alter belgi⸗ 
ſcher Weiber ſaß und Kartoffeln ſchälte. Frau von Rü⸗ 
denberg war einen halben Kopf größer und einige 
Jahre älter als ſie. Ihre bleichen Züge erſchienen wie 
leblos unter dem Witwenſchleier. Sie ſtarrte unver: 
wandt auf die ſchnurgerade, aufgeweichte Landſtraße 
vor ihr, auf der zu beiden Seiten ſich die Bäume unter 
dem grauen und regentriefenden Himmel im Sturm 
bogen. | 


Hinter bem verwaſchenen Ruß des ausgebrannten 
2 Hauſes am Hügel lief etwas hervor wie eine flinke 
graue Maus, glitt den Weg entlang, wurde immer E 


größer. 

„Da ift er!“ 

„Iſt ihm denn etwas paſſiert, daß er immer d im 
Zickzack fährt?“ 

„Das iſt wegen der Granatlöcher in der Straße!“ 

ſagte einer der Krieger, die mit den Schweſtern zu⸗ 
ſammen Waſſer holten und ihnen die Kübel trugen. 
„Bei dem Regen kann keiner wiſſen, ob das 'ne Pfütze 
iſt oder ein tieferer Trichter!“ 
Auf dem Bahnhof entſtand plötzlich Schweigen. 
Es bildete ſich von ſelbſt eine Gaſſe. 
herbeigeeilt und trugen zu ſechſt den weißen, hölzer⸗ 
nen, mit ein paar Aſtern geſchmückten Sarg des ge- 
fallenen Rittmeiſters hinüber zum Waggon. Dann 
ſetzte ſich der Zug, der die Trümmer und Opfer des 
Krieges heimführte, langſam in Bewegung. 

„Laß Sybille ganz in Ruhe, Hans!“ 

Johanna Ter Meer ſagte es leiſe zu ihrem Bruder. 

Der Oberleutnant zur See Freiherr von Forch— 
heim war erſt in der zweiten Hälfte der Zwanzig. 
Aber ſein glattraſiertes junges Marinegeſicht ſchien 
ſeiner Schweſter Johanna um vieles älter geworden, 
ſeit ſie ihn, noch im Frieden, zuletzt geſehen. Ant⸗ 
werpen lag darauf. Die Dünen. Die Yer. Der 
Krieg, der eben wieder draußen als geköpfter Kirch⸗ 
turm in Nebelgrau, als ein kleines, ſchwärzliches 
Pompeji eines ehemaligen Dorfes vor den regen- 
blinden Scheiben vorbeizog, der den Wagen erzit⸗ 
tern ließ, wenn die Räder über die Schwellen der 
hölzernen Notbrücken neben geſprengten Steinpfei⸗ 
lern rumpelten, der in dem tiefen Schweigen 
herrſchte, wenn der Zug, der Fliegergefahr wegen 
verdunkelt, ſtundenlang in der hereingebrochenen 
Finſternis auf freier Strecke hielt und nichts hörbar 


war als das Klatſchen der Herbſtgüſſe an den Den: 


tern unb bas Witwenſchluchzen in der Ede. 
„Begleiteſt du Sybille nach Deutfehlanb, 
hanna?“ l 
„Ja, gewiß!“ 
„Du warſt noch gar nicht dort t feit dem Krieg?“ 
„Bisher ging es ja nicht. Jetzt erſt verkehren 
ja wieder richtige Züge!“ | 


Jo⸗ 


Sie trat mit ihrer 


das Hotel. 
rechts vorbei, an dem großen Saal, der 
Abends voll war von Maſſen von Offizieren in Feld⸗ 


Soldaten waren 
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Es gab einen Krach, einen Stoß, daß fie fid) an. 
den Holzbänken des Abteils dritter Klaſſe feſthalten 
mußten, um nicht herunterzufliegen. Der Zug ruckte 
zur Weiterfahrt ohne Bremſen und Lichter an, rollte 
an entgleiſten Lokomotiven, an ſtummen, vermumm— 
ten Landſturmwachen in einſamer Nacht vorbei, kam 
glücklich durch das ſonſt ſtets verſtopfte Schaerbeek 
nach Brüſſel. 

Schwere deutſche Soldatentritte hallten verein— 
zelt unter der mächtigen, tot und leer daliegenden 
Glaswölbung der Bahnhofhalle, eine Wache ſchützte 
den Eingang, Landſturmmänner und belgiſche Bür— 
gergarde mit blauroten Armbinden ſperrten den 
Platz davor ab, Doppelpoſten ſtanden daneben vor 
dem Palaſthotel, eine Schar grauer Feldautos war 
an deſſen Eingang aufgefahren. Brüſſel war im 
Krieg. Brüſſel war in deutſcher Hand. 

Der Leutnant von Forchheim hatte alles wegen 


der morgigen Überführung. der Leiche des Schwa⸗ 


gers geordnet und folgte jetzt ſeinen Schweſtern in 
Er ging an der Wachſtube am Eingang 
jetzt des 


grau und ein paar weißen Kitteln von Feldärzten 
darunter, und ſtieg dann, aus ſeinem Zimmer kom⸗ 
mend, die paar Stufen zu dem kleinen ee 
rant hinten hinauf. | 
Auch hier war alles voll. Der Johanniter hatte 
ſich ſeine Oberſchweſter zum Abendbrot eingeladen 
und ſaß mit ihr und anderen Exzellenzen und Her⸗ 
ren, deutſchen Provinzgouverneuren und Kreischefs 
von außerhalb, am runden Tiſch. An einem andern 
Oſterreicher und preußiſche Kavalleriſten. Daneben 


Ypern: Herren aus den Schlamm- und Waſſergräben 


Flanderns, die ihre kotbeſpritzten Mäntel und Mützen 
draußen in dem beinahe ebenſo unkenntlichen Auto 
gelaſſen hatten und, ehe ſie wieder die Nacht hin⸗ 


durch an die Front zurückjagten, hier ſtumm wie in 


einer fremden Welt ſaßen, wenig aßen, Sekt tranken 


und gleichgültig den Seitentiſch wie einen Affenkäfig 


betrachteten. An dem thronten zwei Jüngelchen von 
der Brüſſeler goldenen Jugend in ihren Vatermör⸗ 
dern, ihren weibiſch in die Hüften geſchnittenen 
Abendjäckchen und kokett geknüpften Lackſchuhen, ver⸗ 
lebt und blaſiert inmitten der wettergebräunten deut⸗ 


ſchen Offiziere, ſchlürften ihre Auſtern und ſchickten 


eben den Schloßabzug zurück, weil dem Bordeaux 
noch zwei Grad Wärme fehlten. 

Ein Tiſch in der Mitte war nur von einem ein⸗ 
zelnen Marineoffizier beſetzt. Er ſchaute gelaſſen vor 
ſich hin und rauchte. Er hatte ein bartloſes, ſchein⸗ 
bar ſehr ernſtes Geſicht, aber dabei einen ſtill humo⸗ 
riſtiſchen Ausdruck in den hellblauen Augen. Wer 
eintrat, wandte unwillkürlich nach dem Gruß 
noch einmal den Kopf nach ihm. Denn er trug 
bereits das Eiſerne Kreuz erſter Safe? Das war in 
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biejen erſten Monaten des Krieges bei der Marine, 
deren Hauptteil noch keine Gelegenheit gefunden 
hatte, ſich auszuzeichnen, eine große Seltenheit. Auch 
der junge Forchheim blickte zurück und erkannte den 
anderen. Der winkte ihm mit der Hand. 

„Na... ſagte er langſam und mit dem Ton: 
fall der Waſſerkante. Es ſchien ihm zur Begrüßung 
genug. 

„Guten Abend, Herr Kapitän!“ 

Der am Tiſch trug ftatt der einen breiten goldenen 
Armeltreſſe des Oberleutnants deren drei als Zeichen 
des Korvettenkapitäns. Er war zehn Jahre älter, 
: um bie Mitte Dreißig. und ganz hellblond. 

„Na.. ,“ ſagte er wieder, „find Sie auch noch 
bei der berittenen Landmarine, kleiner Forchheim? 
Ich reite ſchon bannig flott — rechter Zügel Steuer⸗ 
bord, linker Backbord! Schad, daß die Engelſchen 
das nicht ſehen . . . Setzen Sie fid) doch! Mögen 
Sie Port? . . . Sonſt trinken wir was anderes!“ 

„Danke gehorſamſt, Herr Kapitän! Aber ich bin 
nicht allein!“ 

„Holen Sie ihn doch!“ 

„Ich din mit Damen hier!“ 

„Tja . . . wie machen Sie denn das?“ Es ging 
plötzlich wie ein heller Sonnenſchein über den trocke⸗ 
nen Ernſt des Geſichts und zwinkerte vergnüglich um 
die dünnen energiſchen Mundwinkel. Beſuch aus der 
Heimat war in M ausgeſchloſſen. Es gab hier 
feine Damen . | 

„Ach, wenn's [o wäre, Herr Kapitän! Aber es ift 
leider eine traurige Sache!“ 

„Oh . .. ſo . ..“ Das Antlitz des — à 
iüns wurde wieder ernſt, plötzlich faſt ftreng, jo wie 
er im Dienſt ausſehen mochte. Er hörte zu, mie der 
Oberleutnant zur See erzählte und damit ſchloß: 
„Ich war eben oben bei ihr. Sie will nur allein mit 
ſich ſein dieſen Abend. Nun kommt aber meine zweite 
Schweſter in ein par Minuten hier zu mir herunter.“ 

„Na — da werd id) j ja wohl ein bißchen nad) vorn 
gehen und Platz machen.“ 


„Um Gottes willen... wir wollen Herrn Kapitän 


doch nicht vertreiben! Sind Herr Kapitän mit Urlaub 


hier?“ : 

„Nächſter Tage nehme ich Kurs Berlin.“ 
„Ach, nad) Haufe... ?" 

„Ja. Ich muß mal endlich was tun!“ 

Sein Geſicht war nachdenklich, beinahe ſorgenvoll, 
während er das ſagte. Der kleine Freiherr von Forch⸗ 
heim war baff und ſchaute wortlos auf das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe drüben. Der und erſt etwas tun! 
Wenn man an heute vor zwei Wochen dachte. 
meinte auch der neben ihm: „Erinnern Sie ſich noch 
an Antwerpen? ... Das war fein!“ | 

Der Siegeseinzug in bie von den Briten verratene 


unb verlaſſene Scheldeſtadt, durch bie alten Wälle hin- 


Da 
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durch, über deren Trümmerwerk noch zwei Nächte zu⸗ 


vor der Abenteurer aus dem Hauſe Marlborough im 
Flugzeug wie ein Unglücksvogel der Weltgeſchichte ge⸗ 
kreiſt hatte. Die Artillerie, die Ehrenwaffe des Tages, 
mit ihren blank geputzten Pferden und neuem Leder⸗ 
zeug, die Geſchütze mit Herbſtblumen bekränzt, die Ge⸗ 
nerale und Admirale zu Pferd, der brauſende Maſſen⸗ 
geſang: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott!“ Die blauen 
Augen der beiden deutſchen Seemänner leuchteten, 
und der ältere ſagte: „Ja — das war ja nun wohl der 
Anfang . | 

Ein verwegener Zug ſpielte einen Augenblick über 
fein glattrafiertes Geſicht, die tolle Luft an Abenteu⸗ 
ern. Aber er ſagte weiter nichts, ſondern ſchlürfte ſtill 
ſeinen Wein, und der Leutnant von Forchheim dachte 
ſich, ob das wohl wahr ſei, was man, neben vielen 
ſicher beglaubigten Stücken, von jenem erzählte: daß 
er in den letzten Tagen der Belagerung, als Brite ver⸗ 
leidet, ein paar Stunden drinnen in dem brennenden 
Antwerpen geweſen und glücklich mit wertvollen 
Nachrichten wieder herausgekommen ſei? Zuzutrauen 
war es ihm ſchon. Er ſprach Engliſch wie ein Englän⸗ 
der, kannte England wie ſeine Taſche, ſah, wenn er 
wollte, wie ein Engländer aus und machte in Haltung 
und Weſen täuſchend einen Engländer oder Amerika⸗ 
ner nach. Er beſaß überhaupt eine große ſchauſpiele⸗ 
riſche Begabung in der Richtung zur ernſthaften Ko⸗ 
mik. Selbſt die hohen Herren der Flotte waren, wenn 
man in der Meſſe unter fid) war, nicht ganz vor ihrn 
ſicher. 

Plötzlich wandten ſich alle Köpfe nach dem Ein⸗ 
gang. Nach einem neuen Bild, das da im Rahmen der 
Tür ſtand. Dem ungewohnten Bild einer deutſchen 
Dame. Belgierinnen der hohen Brüſſeler Geſellſchaft 
kamen öfters hierher, kokettierten mit der Roten⸗ 
Kreuz⸗Binde am Arm. Man erkannte ſie an ihrem 
Franzöſiſch, an dem Puder, dem Parfüm, dem brü- 
netten Aeußern. Das da war deutſch. Aſchblond ge⸗ 
welltes Haar über einem ſchmalen und lebhaften Ge⸗ 
fibt vom deutſchem Schnitt und reiner Hautfarbe, 
eine ſchlanke, mittelgroße Geſtalt in trauerſchwarzem 
Abendkleid. Johanna Ter Meer zögerte, da ſie den 
Raum voll Männer und alle Tiſche beſetzt ſah. Ihr 
Bruder war ſchon neben ihr. 

„Aber natürlich kannſt du dich da hinſetzen! Drü⸗⸗ 
ben zwiſchen den Bonzen ſitzt doch auch eine Schwe⸗ 
ſter. Erlaube, daß ich dir N Korvettenkapitän 
Lürſen vorſtelle. 

„Ich ſetze mich bloß, wenn ich Sie nicht etwa ver⸗ 
treibe, Herr Kapitän!“ 

„Ach — ich bleibe ſchon!“ ſagte Erich Lürſen ernſt⸗ 
haft. Sie ſah, daß dabei zwei ganz kleine verſchmitzte 
Grübchen rechts und links von ſeinen Mundwinkeln 
erſchienen. Sie ſah auch das Eiſerne Kreuz erſter 
Klaſſe und machte unwillkürlich eine ganz leiſe, ach⸗ 
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tungsvolle Kopfbewegung, ohne etwas zu pre Er 


merkte es doch. Sein trockenes und ſtill nüchternes 


Geſicht veränderte ſich nicht, während er ſie wohlwol⸗ 
lend anſchaute. Nur ganz hinten in den Augen flim⸗ 
merte und plänkelte ihm ein verwegenes Licht. 


Ein junger. Infanterieleutnant kam herein, ſteif⸗ | 


beinig von langer Autofahrt, trat zu den Offizieren 
von Ypern unb fagte zur Begrüßung laut und recht 
von Herzen: „Gott ſtrafe England!“ In ebenſo auf⸗ 
richtigem Baß antwortete der Major: 
es!“ Der Leutnant von Forchheim hörte die Stimme, 
ſchaute hinüber und ſprang jäh auf. 

„Was haſt du denn, Hans?“ | | 

„Da drüben fißt ja ber Major von Gramberg! 


Der Diviſionsadjutant. Das ift eine septimi EES | 


tige Perſönlichkeit!“ 
„Warum?“ 


„Das fragſt du noch? Von dem kann man, wenn i 
man Glück hat, einen Platz im Auto kriegen!“ a 


Obwohl Johanna Ter Meer erft ein paar Tage 


in Belgien war, wußte ſie doch ſchon, daß das Daſein 
hinter der Front Kampf um den letzten Platz im Auto 


und Jagd nach dem letzten Tropfen Benzin hieß! Sie 
wunderte ſich alſo nicht, daß ihr Bruder ſich zu kur⸗ 
zem Beſuch bei den Herren drüben niederließ und 
ihnen eindringlich ihre Verdienſte um das Vaterland 
entwickelte, wenn ſie ihn bei ſeiner lächerlich dünnen 
Taille und ſeinem Schneidergewicht morgen als 
Überfracht im Kraftwagen mit zurück an die Front 
nehmen würden ſtatt der lodderigen Eiſenbahnfahrt. 

Neben ihr ſagte der Kapitän Lürſen: 
machen Sie denn ein ſo h ges Geſicht, gnädige 
Frau?“ 

„Ach .. . eben jetzt ... gelejen habe ich es 
ſchon oft in den holländiſchen und engliſchen Zei⸗ 
tungen. Aber gehört. habe id) es vorhin zum SE 
mal 

„Gott ſtrafe England! ... Fein p 

» Gott bat uns alle geſtraft mit dieſem Sieg, nicht 
nur England . 

„Na — da wird‘ er ſich ja wohl die Couſine noch⸗ 


„Gott ſtraf 


„Warum 
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mal extra auf ein Biertfiüibden beiſeite nehmen 
müſſen!“ 

„Wenn Sie ſo reden — oder die Herren dort 
drüben — das verſtehe id) ... Männer, die gegen- 
einander kämpfen, müſſen ſich j je ſchließlich haſſen .. 


„Oh — das geht auch ganz gemütlich mit kaltem 


Blut! Ich bin gar nicht ſo für die Aufregung.“ 
„Aber dieſer Haß hinter der Front! Das iſt das 


Schreckliche! Dieſer Haß der Daheimgebliebenen! 
Dieſer Haß in ganz Deutſchland gegen England!“ 


Meine Schweſter jagt, daß ſchon die ganz kleinen Sim: 


der in Deutſchland ſich „Gott ſtrafe England!’ zu⸗ 
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IHreien . 
„Immer tau, Kinnings!“ 
„Die jungen Mädchen ſagen es, die allen Leute. 
Das ganze Volk. 


„Und ich hab die Vettern fo gern!“ ſagte Grid) 


Lürſen treuherzig. 


„Ach, laſſen Sie doch den Spott! Iſt es denn nicht 


furchtbar, dieſer Haß? Ich komme eben aus England! 


In England haßt man uns nicht.“ 

„Dann wollen wir es [ie lehren!“ 

Johanna Ter Meer rang ungeduldig die Hände 
ineinander. 
der Gewohnheit einer Diplomatenfrau, mit fremden 
Männern und an vielen Orten ernſthaft und gleich— 


Sie beugte fid) etwas vor und ſagte, in. 


berechtigt über politiſche Dinge zu reden, in einem 


vertraulichen, halb kameradſchaftlichen Ton zwiſchen 


zwei welterfahrenen Leuten: „Man kennt 
bei uns in Deutſchland Britannien viel zu wenig! 


doch 


Ewig ses man es mit den paar englifchen 


Inſeln! 
hinten liegt, denkt man gar nicht! 
ſüdafrikauiſche Union, Kanada 


An die Dominions und alles, 


. Das ift mit 


was da 
Auſtralien, die 


Indien die halbe Erdkugel! Ich kenne die Erde! Seit 
zehn Jahren! Ich bin eine gute Deutſche. 
ſehen Sie mich auf einmal ſo an?“ 

Die blauen Seemannsaugen vor ihr, die etwas 
von der Farbe und dem Wechſelſpiel des Meeres hat— 
ten, lachten wie zwei Lichter über das unverbrüchlich 


(Fortſetzung folgt. 


i Warum 


ernſte Geſicht. 


Die Harzgewinnung ín der Ackermark. 


Bon Reinhard Heuer. 


Unter dem Zwang des Krieges iſt infolge der Ab⸗ 
ſperrung Deutſchlands vom Weltmarkt die deutſche Harz⸗ 
gewinnung zu neuem Leben erwacht. Die erſten Verſuche 
wurden im Sommer 1915 in den Wäldern der Ober⸗ 
förſterei Chorin in der Uckermark angeſtellt. Sie ver⸗ 
dienen wegen der hier durchgeprobten verſchiedenen 
Harzgewinnungsmethoden beſondere Auſmerkſamkeit. 

Man griff zunächſt auf die in Polen übliche Art 
ber Harzgewinnung zurück (Abb. 1). Indem man etwa 
10 cm über dem Boden begann, wurden Vorke, Baſt 
und zwei bis drei Jahresringe des Spintholzes in 


auf Abb. 2 gezeigte Verfahren erprobt. 


Hlerzu 8 Aufnahmen. 


einem großen Dreieck geſchält. 
Blöße heißt Lachte. Das aus den verletzten Harz— 
gängen austretende Harz rinnt in einen auf einen 
Nagel unter die Lachte geſtellten Topf. Zwei ſchräg 
in den Stamm geklemmte Holzſpäne, ſogenannte „Holz 
ſcharten“, verhindern das Vorbeifließen. 

Da das Harz an der Luft durch Verdunſtung von 
Terpentin ſchnell erhärtet, es aber gerade auf bie Ges 
winnung von Terpentin abgeſehen iſt, ſo wurde das 
Der Stamm 
wurde bis ins Mark angebohrt, in das Bohrloch kam 


Die ſo entſtehende 
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ein Rohr, an das luftdicht eine retortenähnliche Flaſche ) 
| Das Verfahren mußte jedoch 
nach kurzer Zeit als zu koſtſpielig auſgegeben werden. 


angeſchraubt wurde. 


Gegenwärtig geſchieht das Harzen auf folgende 


3. Das Röten der. Stämme. 


Am Grund 


* 
* 


Im Februar werden die zur Harzgewinnung 

ausgewählten Kiefern „gerötet“, d. h., es wird mit einem 
kleinen Beil in mehreren S Streifen am unterſten Teil 
- ber Stämme die oberſte Borke in etwa 20 cm Breite 
und 1 m Höhe glatt geſchält (Abb. 3). 
der geröteten Streifen werden nun die „Grandeln“ 


Celle 1555. 


3. Zweiter Choriner Harzungsverſuch 
mit Bohrloch und luftdicht anſchließender Flaſche. 


hergeſtell, 5 — 7 cm tiefe, napfförmige Löcher, die 


mit dem einem Hohlſtenmeiſen ähnlichen Grandeleiſen 


geſchlagen werden (Abb. 4). Nun werden mit dem 


„Plätzdechſel“ 10 cm breite und 15 cm hohe Lachten 


„geplätzt“ (Abb. 5). Die Lachte muß recht genau ge- 
ſchlagen werden, vor allem müſſen die Ränder eigen 
ſein, damit das Harz, das ſofort aus den Poren tritt, 
ohne Hindernis in die Grandeln fließen kann und auf 


‚feinem Wege möglichſt wenig Aufenthalt und Terpentin- 
verluſt hat. 


Zuweilen iſt der Harzfluß ſo kräftig, daß die Grandeln 
überlaufen. Deshalb wird unmittelbar unter der Grandel 
ein ud ee ee von 15 cm Länge 
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6. Das Einſchlagen der Zintblede mit dem Vorſchläger. 


und 4-cm Breite eingeſchlagen. Man benutzt dazu 
einen „Vorſchläger“. Er iſt einem Grandeleiſen ähn⸗ 
lich, nur etwas größer und flacher. Auf der konvexen 
Seite trägt er einen Stahlſtreifen, der ſo aufgenietet 
it, daß ein Kerb entſteht. In dieſen wird der Bled- 
ſtreifen hineingepaßt und dann eingeſchlagen (Abb. 6). 

Damit ſind die Lachten „harzfertig“. Mitte April 
beginnt das Harzen. Der aus den verletzten Harz— 
gängen austretende dünnflüſſige Balſam rinnt an den 
Lachten herunter in die Grandeln, wo er zu einem 
weißen Wachs erhärtet. Dies wird mit einem Löffel 
herausgekratzt oder in einen Blech- ober Holzeimer abge— 
ſtrichen (Abb. 7) und in Fäſſern, die zum Schutz 
gegen Verdunſtung eingegraben werden, aufbewahrt. 
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Da nad) etwa drei Tagen ber Harzfluß infolge der 
Verſtopfung der Harzporen aufhört, muß die Lachte 
mit dem Scharreiſen abgekratzt werden (Abb. 8). So 
wird das terpentinarme Schartharz gewonnen. Gleidh- 
zeitig wird die Lahte um 1 cm nach oben weiter ge: 
plätzt, ſo daß friſche Harzgänge geöffnet werden. Auf 
dieſe Weiſe wird der Harzfluß bis in den September 
unterhalten. g bt 
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8. Gewinnung von Scharıharz durch Abfragen der Lachten. 


\ 


une 45. : 


Der durchſchnittlche Harzertrag vom Baum wird 
in der Choriner Forſt auf 2 kg über Sommer angegeben. 
Da man auf den Heltar dort rund 300 harzende Bäume 
rechnet, |o ergibt das einen Heklarertrag von 600 kg. 
Jedoch muß ſchon ein Ertrag von 5 dz als normal 
angeſehen werden. Die Unkoſten betragen zurzeit im 
Schutzbezirk Senftenthal auf einen Zentner 30 Mark. 
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Der Verkaufspreis iſt 150 Mark. Es ergibt ſich alſo 
ein guter Üüberſchuß. Ob die Harzgewinnung auch 
nach dem Kriege lohnend bleiben wird, das wird von 
der Geſtallung der Handelsbeziehungen zu den Ver⸗ 
einigten Slaaten, unſerm Hauptlieferer vor dem Kriege, 
abhängen. Ganz zu entbehren wird die a aus 
dem Ausland wohl niemals fein. 


Nie Freiheit 
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10. Fortſetzung. 


Ah — ſo, Hanna ſah Zeichen, und aus ihnen wur⸗ 
den Wunder. In Hanna lebten oder erwachten 
myſtiſche Vorgänge. Sie muß ihn wohl wirklich lieben 
— dachte Preißing, immer ganz ſachlich, als habe er 
einen „Fall“ zu beurteilen, dem er perſönlich 
fernſtand. 

„Alſo gut, ich ſoll Hanna freigeben Und was 
wäre denn dann? Könnte ſie dann auf dich rechnen? 
Allerdings hat ein Mann, der . feine Frau freigibt, 
nicht die Pflicht, für einen neuen Gatten zu ſorgen —“ 
er hielt einen Moment inne. Es war nicht gerade 
würdig, in dieſem billigen, kalten Hohn zu reden von 
einer Frau, der vor einem Jahr ſeine heißeſten 
Wünſche gegolten hatten, und die er heute noch 
geküßt — l 

„Ich meine," müpigte er fid) — „willſt du mir 
mitteilen, Hanna und du haben bei diefem Wieder: 
[eben entdeckt, daß ihr ohneeinander nicht weiter 

leben könnt? Weißt du, daß du zugrunde gehſt, 
wenn du ſie nicht bekommſt, und weiß ſie, daß ihr das 
Jahr der Ehe mit mir ein Nichts iſt, das man abwirft 
wie eine entſetzliche Bürde?“ | 

Man hörte bie Uhr ticken. Man hörte bie Regen- 
tropfen gegen die Fenſterſcheiben fallen. Es klang ſo 
ſonderbar laut wie ein Pochen. Endlich ſagte Kurt: 
„So vielerlei haben wir nicht gedacht, die Hanna und 
ich. Aber wie es einmal ſteht, kann man doch nicht zu 
dreien auf dem Hof ſein. Mich entlaſſen ſie bald 
beim Regiment. Ich wär doch faſt draufgegangen. 
Ich war anderthalb Jahre in der ſchauerlichſten 
Fremde. Daß ich daheim bleiben möchte, das kannſt 
du vielleicht begreifen — 

Dieſer Einfachheit von Begriffen war Preißing 
nicht gewachſen. Innerlich faſt tödlich erſchöpft, dachte 
er jetzt nur, er wolle allein ſein. Er ſah alles ſo deut⸗ 
lich im Zimmer — ſo ganz konkret. Sah den Bruder, 

um den bei jeder Bewegung der Ärmel eines ver: 
tragenen Rockes ſchlenkerte — 

Die Regentropfen am Fenſter pochten ſo ſonder— 
bar. Nervös überreizt ging Preißing an die Scheibe 
— öffnete — und fah, von einer Laterne kläglich be: 


Auguſt Scherl G. m. b. H., 


leuchtet, den alten Pfarrer des Dorfes draußen im 


Regen ſtehen. Leiſe kam die Stimme: „Die Tür iſt 
zu — ein Wort mit Ihnen allein, lieber Nachbar — 
bitte —“ 
Mechaniſch ging Preißing nach der Tür — „du 
entſchuldigſt mal, Kurt.“ 
Er machte Licht auf dem Flur — ſperrte die Haus⸗ 
tür auf — ganz recht, die Mamſell hatte die Nachricht 
von Kurts Heimkehr ins Pfarrhaus geſandt. Aber 


ſo ſpät noch ein Teilnahmsbeſuch? 


Der Pfarrer ſtand auf dem Flur. Von ſeinem 
Mantel und Schirm floſſen Regenſpuren. „Aber lieber 
Herr Pfarrer —“ da ſah er ein bekümmertes Geſicht. 
„Was iſt?“ 

„Ich mußte kommen — meine Worte waren um⸗ 
ſonſt — nehmen Sie es als eine Überreiztheit — der 
Tod des Kindes — und nun dieſes an ſich ſo Freudige 
— eine ſeltſamſte Fügung Gottes —“ 

Preißing legte die Hand auf den Arm des alten 
Herrn. 
„Was iſt?“ 


„Ihre Frau — iſt vor zwei Stunden zu meiner 


Frau gekommen — ſie könne nicht mehr hier im Hauſe 
bleiben — meine Frau iſt tief erſchrocken — wir ahnen 


ja nicht, was iſt — aber ſie kommt mir krank vor — 


wir können ihr die Zuflucht nicht weigern — alles half 
nichts, ich habe ſie gebeten — nein, ich habe in allem 
väterlichen Ernſt von ihr verlangt, ſie ſolle mit mir 
zurück — ſeien Sie nicht zornig, lieber Ferdinand. 
Morgen früh wird ſie wiederkommen. Sorgen Sie 
nur dafür, daß vor den Leuten kein Aufſehen ift; wenn 
ſie dann heimkommt, kann es ja von einem frühen 
Beſuch von uns ſein, weil ſie uns die Nachricht 
bringen wollte.“ | 

Preißing ftanb wie erſtarrt. Er fand fid) nicht 
ſogleich in dieſe Wirklichkeit. Doch der Vote ſtand ja 
vor ihm, ein alter Mann, der durch den Regen ge⸗ 
laufen war, der Achtung verlangte. 

„Ich komme mit, Herr Pfarrer. Ich werde meine 
Frau jetzt nach Hauſe holen. Es tut mir entſetzlich 
leid, daß Sie die Mühe, die Erregung haben —“ 
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Der Pfarrer ſtellte feine Laterne beiſeite, reckte fid) 
gerade und ſagte: „Es wäre Ihr Recht. Aber ich 
bitte Sie, verzichten Sie darauf. Bei uns kann ſie 
dieſe Nacht nichts tun, was ſie vielleicht bitter bereuen 
müßte. In einem Wirrſal eine mütterliche Freundin 
aufgeſucht zu haben, das macht ſie nicht ſchlecht, und 
es iſt keine Unehre für Sie, lieber Ferdinand.“ 

Preißings Gedanken waren wie flatternde Vögel. 
Er fügte ſich den Worten eines alten Hausfreundes, 
weil er den dringlichſten Wunſch hatte, nur erſt einmal 
mit ſich allein zu ſein, und weil es ja wohl nicht anging, 
noch mehr Unruhe in das Pfarrhaus zu bringen. 
Deer alte Herr lehnte auch jede Begleitung ab, 
tröſtete, morgen würde ſich mit Gottes Hilfe alles 
klären. Dann drückte er Preißing heftig die Hand 
und trat wieder hinaus in die Dunkelheit der 
Regennacht. 

Preißing ſah dem ſchwankenden Licht der Laterne 
nach — bis es um die Wegbiegung verſchwand. Er 
verſchloß die Haustür wieder. Es war beſſer ſo. 

Ja — und da im Zimmer ſaß Kurt. Er mußte 
ihm jetzt noch gute Nacht ſagen, er war doch ſein 
Bruder. Der arme Burſche, dachte er dabei, nun hat 
er nur noch einen Arm. 

Kurt ſtand bleich am Tiſch. 

„Ferdinand — du ließeſt die Tür offen — ich habe 
alles gehört. Mein Wort, das wußte ich nicht. 
Daran habe ich keinen Teil.” 

Ein flüchtiges Intereſſe ließ Preißing den Blick 
erheben. Ja, das hatte dieſer ehrliche, unbeholfene 
Menſch, der mit der Frage „was ſoll nun werden“ 
gekommen war, wohl nicht gemacht. Vielleicht war es 


kein glücklicher Zug, den Hanna, geborene Schierſtein, 


da getan. Oh — und nun wollte Kurt ihn wohl 
gar tröſten? Armer Burſche, dachte er wieder. Und 
endlich, nur um nichts mehr hören zu müſſen, ſagte er, 
Kurt möge jetzt zu Bett gehen. Er könne nichts 
mehr ſprechen. 

Faſt wie mit der Gebärde des Gehorſams ging 
Kurt. Sein Schritt klang auf der Treppe. Verklang 
oben in dem Korridor. 

Und nun war Preißing allein. 


10. Kapitel. | , 

Auf Demütigungen fam es durchaus nicht mehr 
an. Preißing hatte keine Luſt, etwa den Vormittag 
herumzuſtehen, die fragenden Geſichter der Leute zu 
ſehen — und zu warten, bis Hanna wieder in das 
Haus ſchlüpfte. 

Es war noch im Morgengrauen, da zog er ſich den 
Wettermantel an, nahm eine Mütze und ging hin⸗ 
über ins Dorf. Es regnete nicht mehr, aber die Luft 
war voll feuchten Nebels. 

Alſo erſt ſoll ſie mit mir nach Hauſe. Alles 
Weitere findet ſich dann. Er hatte kein Programm. 
Man mußte alles von Hanna abhängig machen. 


Wohnſtube. 
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Im Erdgeſchoß des Pfarrhauses brannte Licht. 
Ohne ſich melden zu laſſen, klopfte Preißing an die 
Der Pfarrer und ſeine Frau ſtarrten 
ihn an, als wäre er ein Geſpenſt. „Aber ſie iſt doch 
ſchon vor einer Stunde fort — ſie muß längſt bei 
Ihnen ſein, lieber Ferdinand.“ 

Er ſah die bleichen, alten Geſichter der Nachbarn, 
die um ihre Nachtruhe gekommen waren, wußte in 
einer Intuition ganz genau, daß Hanna ſie nicht 
verlaſſen hatte, um heimzukehren, verlor die Hal- 
tung und ließ ſich ſchwerfällig und wie einer, dem 
man gar nichts mehr vortäuſchen kann, in einen 
Stuhl fallen. 

„Ich möchte nur, verzeihen Sie, mich ein bißchen . 
ausruhen.“ Die Frau Pfarrer —jie hatte einen grauen 
Morgenrock an mit einer ſchwarzen Wollborte am 
Hals — ſtellte eine Taſſe Kaffee vor ihn hin und 
nötigte, er ſolle trinken. Er ſolle auch etwas eſſen. 
Das wäre Himbeermarmelade aus dem Garten. Sie 
ſchicke auch immer ihrem Arnold davon ins Feld. 
Und ſo redete ſie eine Weile — mit der Freundlich⸗ 
keit, die für ihre Worte keine Beachtung will, die nur 
gleichgültige Geſpräche für beffer hält als das 


Schweigen. 


Und Preißing trank den Kaffee E: aB bas. 


Himbeerbrot — vermißte eine Serviette, nahm fein 
Taſchentuch und ſah, daß es ein ſchmutziger, zer⸗ 


knüllter Klumpen war. Hatte er vielleicht gar ge⸗ 
weint dieſe Nacht? Oh, wie unnötig. Und er ſah, 
daß feine Hände nicht rein waren, feine Hemdſtulpen 
nicht friſch. Ja, er hatte ſich nicht umgezogen ſeit 
geſtern mittag. 

„Wenn einer kommt wie aus dem Grabe, lieber 
Ferdinand, wie ſoll ein verwirrtes, E gebeugtes 
Herz bas gleich fa[[en?" 

Er mochte nicht antworten, daß fie wohl febr 
ſchnell Entſchlüſſe gefaßt habe und recht genau 
wußte, was ſie wollte. 

„Der Tod des kleinen Jungen, der iſt ihr über 
alle Maßen nahegegangen. Wir hatten ſehr Sorge 
um ſie. Sie ſprach oft Sachen, die wir gar nicht 
verſtehen konnten.“ 

„Ja, Sie ſind gute Freunde. 
tauſendmal.“ 

Er hatte das Gefühl, nun müſſe er wieder gehen. 
Aber dieſe altmodiſche kleine Stube tat ihm wohl. 
Es war, als wäre er in einem fernen, verblaßten 
Sein. Er erinnerte ſich, daß er den erſten Latein⸗ 
unterricht hier im Hauſe gehabt hatte, und daß er 
mit den Kindern des Pfarrhofes lieber geſpielt als 


Ich danke Ihnen 


mit ſeinem eigenen kleinen Brüderchen. 


„Wenn Hanna Ihre Tochter wäre,“ doch er 
unterbrach ſich ganz erſchrocken, „nein, nein, Ihre 
Töchter würden niemals —“ 

Der Pfarrer redete nun. Er möge doch be⸗ 
denken, was Hanna mit der ſeligen Mutter durd) 


. in bas Schlafzimmer. 


+ 


nein, Verwandte hatte ſie nicht. 


Nummer 45. 
gemacht habe. Und dann den Tod des Kindes. Zu 
viel, gar zu viel. Und nun wäre ſie ja zu Hauſe. 

Da hatte Preißing den Mut, ſich von der ſtillen 
Stube zu trennen und wieder heimzugehen. 

Er fand Kurt im Eßzimmer. Er hatte eine 
Zigarre im Mund. Seine Mütze, ein alter Mantel 
und ein Paar dicke, grauwollene Handſchuhe lagen 
in der Nähe des Ofens. Die Brüder wünſchten ein⸗ 
ander guten Morgen. Dann ging Preißing hinauf 
Er ſuchte. Langſam, um- 
ſtändlich. Und ſtellte feft, daß Hanna ein anderes 


Kleid angezogen, als ſie geſtern getragen, und daß 


ſie einen warmen Mantel mithatte und wohl auch 
etwas Wäſche. Denn in ihrem kleinen Wäſcheſchrank 
herrſchte Unordnung, von ihren Kämmen, Bürſten 
und dergleichen fehlten auch einige Stücke. 

Sie mußte alſo wohl mit einer Handtaſche 
wiederkommen, wenn ſie noch kam. | 
Da entdeckte er plötzlich einen Brief. Mein Gott 
— der übliche Brief — dachte er, und daß er den 
ſchon geſtern abend hätte finden können. | 

Mit Bleiftift ſtand gekritzelt: „Die Nacht bleibe 
ich im Pfarrhaus. Ich muß fort. Kurt wird Dir 
alles ſagen. Du wirſt mich wohl nicht halten wollen, 
denn ich gehöre zu ihm. Und nun weiß ich auch, 


warum das kleine Kurtchen hat ſterben müſſen. 


Hanna.“ | 

Alſo fort. Aber um Gottes willen, wohin? 
Mechaniſch dachte er: meine Frau macht eine Reiſe. 
Eine plötzliche Nachricht von ihren Verwandten — 
Alſo von einer 
Freundin. 

Müde ſtieg er die Treppe wieder hinunter. Kurt 


hatte nun ſchon den alten, häßlichen Mantel an. 


zichten. 


„Ich muß fort“, ſagte er. „Auf heut abend bin 
ich von Konſtanz aus zum Regiment gemeldet. Du 
warſt ſchon im Pfarrhaus? Iſt Hanna nun hier?“ 

Nein, Kurt mußte wohl auf eine Begegnung Der: 


| „Weiß fie, baB bu mit dieſem frühen Zug fährſt?“ 

„Ja,“ antwortete Kurt, „ich habe ihr wenigſtens 
geſagt, daß ich heute am frühen Vormittag wieder 
fortmüßte.“ 

„Vielleicht erwartet ſie dich dann am Bahnhof in 
Jena, denn im Pfarrhaus iſt ſie nicht mehr.“ 

Kurt ſtand bleichen Geſichts. Eine Falte grub 


-fich zwiſchen feinen ſchön gezeichneten dunklen Augen: 
brauen. Er ſchien heftig und erfolglos nachzudenken. 


„Ich hätte am Ende beſſer nicht kommen ſollen“, 
murmelte er. 

Faſt mehr in Mitleid als in Neugier fragte 
Preißing: „Beſinne dich. Hat dir Hanna gar nichts 
gejagt, was eine Andeutung gäbe, wohin fie nun ge: 
gangen ift?” 


Kurts mühſamer Denkapparat ſetzte fid) wieder : 


in Bewegung, d. h., er ſtand wortlos ba. — Preißing 
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ging aus dem Zimmer unb beftellte ben Wagen. Das 
ftursbud) ergab, menn Kurt gefahreh wurde, war es 
nod) etwas Zeit bis zum Aufbruch. Daß hausväter⸗ 
liche Fürſorge auch ſo etwas Lächerliches bekommen 
kann, dachte Preißing. Für den armen Bruder 
mußte er ſorgen — möchte er beſſer ſorgen können, als 
im Augenblick möglich iſt — und zugleich war er wohl 
nun — wie ſagt man — der Liebhaber ſeiner Frau. 

Er nötigte Kurt zu einem richtigen warmen Früh⸗ 
ſtück, fragte einiges nach ſeiner Verwundung, nach 
dem Aufenthalt in den franzöſiſchen Lazaretten. Dann 
zog er den Zettel von Hanna aus der Taſche. 

„Alſo ehe du gehſt, was haſt du mir von Hanna 
auszurichten. Sie- hat den Zettel da gelaſſen, auf dem 
ſteht, du würdeſt mir Mitteilungen machen.“ 

Er ſah den Bruder ſcharf an. „Hör einmal — 
dies iſt unſer Elternhaus — alſo, du haſt doch ein 
Gefühl dafür, daß man hier nicht der ganzen Gegend 
unnötigen Geſprächſtoff gibt. Weißt du, wohin 
Hanna iſt?“ 

„Nein. Sie hat mir nur geſagt, morgen würde 
ſie ſchon ein Mittel finden, mit mir zu reden. Und 
du müßteſt bid) von ihr ſcheiden laffen, weil —weil—“ 

„Weil ſie mich nur geheiratet hat, während du tot 
geglaubt warſt, ich weiß.“ 
Wieder entſtand eine Pauſe. 
Geld mitnehmen, Kurt. Ich will dir holen. 
leicht gleich tauſend Mark. Es iſt ja deins.“ 

Er ging ſchwerfällig aus dem Zimmer. Kurt ſah 
das Geld an und zählte es nach, ob es richtig ſei. 

„Alſo, ſie wird dich wohl auf deiner Reiſe treffen, 
ſie weiß ja, wo du biſt. Sage ihr dann, bis 
morgen abend ſteht ihr hier mein Haus offen. Bis 
morgen abend möge ſie zurückkommen. Wenn du 
ihr zu anderem zuredeſt, mußt du wiſſen, ob du ge- 
willt bijt, fie zu heiraten. Mache feine übereilten 
Dinge.” 

Kurt Schierſtein nickte ein kurzes Lebewohl — 
ging. aus dem Haufe und rief dem Kutſcher zu, er 
möge ſchnell fahren. 

„Meine Frau hat raſch eine Reiſe machen müſſen, 
Mamſell. Morgen abend kommt ſie wahrſcheinlich 
zurück.“ Die Mamſell ſah ihn nicht an. Sie glüttete 
ihre Schürze mit den Händen. 

Preißing ging und nahm ein Bad. Er zog ſich 
ſorgfältig friſche Wäſche, andere Kleider an. Dann 
beſann er ſich, was er wohl nun tun konnte. Nichts und 
niemand konnte verlangen, daß er irgend etwas Ver⸗ 
nünftiges dachte. Er ließ ſich das Mittageſſen bringen 
und wieder wegtragen — er las die Zeitung, rauchte 
— und ſagte ſich vor, man muß doch ſeinen Willen 
zwingen können. Morgen abend, wenn Hanna 
wiederkam, dann durfte er an die Sache denken. Bor- 
her nicht. Er las abſolut alles, was in der Zeitung 
ſtand. Die Heeresberichte und alle Vorgänge in 
Griechenland, Bulgarien, Italien. Er las weiter, 


„Übrigens mußt du 
Viel⸗ 
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weiter, bis zu Ol⸗ und Ledererſatz, die „jofort 
greifbar“ waren, bis zu den Wohnungen, die in 
Berlin leer ſtanden. 

Er ſah endlich von den Blättern auf, denn ein 
Gefährt rollte in den Hof. Der Zengeſche Wagen. 
War vielleicht auch ſchon Herr b. Zenge in dieſe Vor⸗ 
kommniſſe eingeweiht? 

Der Kammerherr betrat das Zimmer mit der 
Miene eines Leidtragenden. Er kam alſo nicht, zu 
Kurts Heimkehr zu gratulieren. Vielleicht — Gott 
ſei Dank — führte ihn eine eigene Angelegenheit 
hierher. 


„Guten Tag, lieber Ferdinand. Schön, Sie haben 
es hier warm. Da darf ich wohl auch noch Mantel 


Nummer zwei ablegen. Denn wenn Sie erlauben, 
möchte ich ein wenig bleiben. Wenn es Sie nicht 
ſtört — die Pferde — ich laſſe ſie nicht gern ſtehen — 
ja — es ſind meine einzigen, die zur Not an einem 
Wagen gehen.“ 

Er half dem alten Herrn aus Mantel Nummer 
zwei — flingelte, hieß auszuſpannen. Fragte, was 
er bringen laſſen dürfte — ob Kaffee, ob Wein — 

Der Kammerherr erklärte ruhig, ein Glas Rot⸗ 
wein ſei ihm allerdings erwünſcht — und dann bäte 
er, daß man hier ungeſtört miteinander reden könnte. 

Preißing holte ſelbſt die Gläſer aus dem Geſchirr⸗ 
ſchrank unb plauderte. Von der abnorm warmen 
Witterung — von den Kartoffeln, die in den Mieten 
wahrſcheinlich leiden würden — er führte ſo lange 
ſolche Geſpräche, bis die Mamſell den Wein auf den 
Tiſch geſtellt hatte. 

Der Kammerherr trank einen kleinen Schluck, 
ſtrich den Schnurrbart zurück und zeigte ſeine wohl⸗ 


konſervierten Zähne mit den vielen Goldſtellen und 


Goldkapſeln. 

„Mein lieber Ferdinand, ich bin nicht wegen Kar⸗ 
toffeln oder ſonſtiger Landwirtſchaft gekommen. Ich 
will auch keine quälenden Umſchweife machen. Nur 
eine Vorfrage: Befindet ſich Ihre Frau auf einer 
kleinen Reiſe, oder iſt ſie ſchon wieder zurückgekehrt?“ 

Noch etwas? Preißing wurde es dunkel vor den 
Augen. Aber er brachte es fertig, in höflichſter Ruhe 
zu antworten: „Ganz recht, Herr v. Zenge, ſie befin⸗ 
det ſich duf einer kleinen Reiſe.“ | 

„Schön — oder vielmehr nicht ſchön — und wenn 
id) noch etwas fragen dürfte als Ihr Freund, lieber 
Ferdinand, wann erwarten Sie Ihre Frau zurück?“ 

„Ihr Intereſſe iſt ſehr gütig, Herr v. Zenge — 
doch weiß man manchmal nicht ſo ganz genau, wie 
lange eine Reiſe dauert. Vielleicht bis morgen abend 
— vielleicht auch länger — —“ , 

Herr v. Benge ließ fein Einglas fallen. Er griff 
in bie Brufttafche feines blauen Rodes — zog einen 
Brief heraus und reichte ibn Preißing über ben Tiſch. 

„Dann bitte ich Sie, dieſes zu leſen.“ 

Preißing rückte den Stuhl zum Licht und las: 


Nummer 45. 


„Sehr geehrter Herr Kammerherr v. Benge! 

Da Sie meinem Mann Dr. Preißing immer freund: 
ſchaftlich geſinnt waren, erlaube ich mir die Bitte, Sie 
möchten Ihren Einfluß aufbieten, daß er dem unwür— 
digen Benehmen gegen mich ein Ende macht und ſich 
von mir ſcheiden läßt. Ich bin gezwungen, Romſtedt 
zu verlaſſen, und habe mich unter den Schutz meines 
Vetters Schierſtein geſtellt. Ich bitte Sie, Herr Kam— 
merherr, meinem Mann zu der Notwendigkeit der 
Scheidung zuzureden. 

Mit beſter Empfehlung 
Ihre ergebene 
Hanna Preißing, geb. Schierſtein.“ 

Auf dem Bogen ſtand gedruckt: Jena, Hotel 
Schwarzer Bär. Preißing ſtand ſteif da. Auf der— 
gleichen war er trotz allem nicht gefaßt geweſen. Wie 
in aller Welt war es denn möglich, daß Hanna neben 
dem Taumeln in eine Leidenſchaft noch Sinn und 
Zeit zu einer [o ausgeſuchten Kränkung fand? 
Und während er mit zuſammengepreßten Lippen 
ſchwieg, ſtieg die häßliche Stunde vor ihm auf, wo er 
um eines Beſuchs bei Herrn v. Zenge willen — nein, 
wegen ihrer unerträglichen Nichtachtung ſeiner 
Wünſche ſie behandelt hatte wie ein böſes Kind. 

Dieſer Brief war die Quittung. 

„Ich ſehe, daß Sie geleſen haben. Ich ſchulde Frau 
Hanna, geb. Schierſtein, keine Diskretion arf Ihre 
Koſten, lieber Ferdinand. Es iſt beſſer, Sie ſehen 
klar. Nämlich dieſes: daß Ihre bisherige Frau einen 
äußerſt kopfloſen Schritt einer Flucht mit Ihrem 
Bruder populär macht, damit Sie ihr nicht verzeihen 
können. Ich habe dieſen Brief durch einen Dienſt⸗ 
mann vor drei Stunden bekommen. Und mich zwei: 
Stunden lang bedacht, was ich tun foll. Ihn zu. 
ignorieren oder Ihnen unbeſtimmte Andeutungen zu 
machen, wär mir nicht anſtändig gegen Sie erſchienen. 
Die Nachricht, daß Ihr Bruder zurückgekommen iſt, 
brachte heut morgen der Briefträger mit. Aber das 
alles ift betäubend raſch — —“ 

Preißing verſuchte fid) zu faſſen. Um dem alten. 
Herrn nicht gleich ins Geſicht [eben zu müſſen, las er 
den Brief noch einmal. Dann endlich hob er lang— 
ſam den Kopf — beugte ſich ein wenig vor und ſagte: 
„Es tut mir unendlich leid, daß Sie die Mühe haben, 
Herr v. Zenge.“ Der alte Herr trank ſein Glas aus 
und lachte böſe auf. | 

„So fluchen Sie doch mal, Ferdinand. Sie werden“ 
doch nicht daran denken, Sie ſollen mir eine Komödie, 
vorſpielen. Iſt fie denn krank? Iſt fie aus dem Gleis? 
Kann man fie mit einer gewiſſen pſychiſchen Geſtört— 
heit entſchuldigen? Um Gottes willen, entſchuldigen 
Sie nichts. Was fällt, ſoll auch noch geſtoßen werden.“ 

Preißing fühlte ſich plötzlich wie ein Zuſchauer. 
Das altgewohnte Zimmer war ihm wie ein fremder 
Schauplatz. | 

([Fortletzung folgt) 
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| Neue Mo den 


Hierzu 4 Aufnahmen 


Es iſt erſtaunlich, daß in unſe⸗ 
rer ernſten Zeit die Mode die 
Macht beſitzt, ſich in einer Weiſe 
zu ändern, wie es tatſächlich in 
dieſem Winter der Fall iſt. Vor⸗ 


würfe wären jedoch hier nicht am 


Platz, denn die Veränderungen ent- 
ſpringen höchſt vernünftigen Erwä— 
gungen, ſogar Notwendigkeiten. 
Die Vorſchriften wollen in gefäl— 
lige, anſprechende Formen gebracht 
werden. 

Trotzdem der Formenwechſel am 
deutlichſten an dem Rock zum Aus— 
druck gelangt, zeigen auch die Jacken 
und Kleiderleibchen eine ausge— 


1. straßenkleld aus mme Samt 
mit Tonnenrock. 


2. Grauer Mantel mit Zibef. 


ſprochene Neigung, den glatten 
Stil als den einzig wahren an⸗ 
zuſehen. Der glockige Schnitt, 
der noch bis zum vorigen Jahr 
für jeden Mantel und Rock maß⸗ 


gebend war, weicht der vollkom⸗ 


men geraden Linie, die deſto be— 
liebter iſt, je gerader ſie ſich zeigt. 
Dabei ijt nicht zu werkennen, daß 
man auch einem Ideal, dem man 
lange Jahre huldigte, um es 
dann gänzlich zu vergeſſen, wie- 
der zuſtrebt. Das iſt die anlie⸗ 
gende, etwas geſchweifte Form, 
die in ihrer Einfachheit außer⸗ 
ordentlich vornehm ausjiebt. 


Nicht nur mit geſchickter Anord— 


nung knapper Stoffmengen zeigt 
ſich die Anpaſſungsfähigkeit der 
heutigen Mode. Sie bevorzugt 
Formen, die die Verwendung 
von Vorhandenem mit Neuem 
zuläßt, und liefert auf dieſem 
Gebiet verſchiedene Entwürfe von 
ausgezeichnetem Geſchmack. 


für ben Winter | 


von Becker 8 Maaß. 

Unſere Abbildungen zeigen eini- 
ge hübſche neue Entwürfe. Da iſt 
zunächſt das marineblaue Samt— 
kleid mit einer ſchlichten Jacke 
(Abb. 1). Statt eines Gürtels iſt 
der Samt in Taillenhöhe mehrere 
Male eingelrauſt. Das Schoßteil 
jällt nicht mehr wie bisher weit 
und glodig, ſondern weiſt nur 
noch geringe Falten auf, die not- 
wendigerweiſe durch das Ginlrau- 
ſen entſtehen. Der Kragen iſt 
recht groß und zeigt wie das ganze 
Koſtüm als reizvollen und einſachen 
Schmuck ſandfarbene Steppereien 
Dieſe wiederholen ſich an den 


à. Graues Jiadmitfagstfeio 
mit blauen Gtiderelen. 


` 4 
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| Armeln, den Taſchen, der Jade x unb dem EEN 
Der Rock illuſtriert die beliebte Tonnenſorm und iſt am 
äußerſten Saum eingezogen. Dadurch wirkt er oben 
etwas weiter. 
kann auch bei weiteren Röcken angewandt werden, um 
auf dieſe Weiſe den Rock modern zu machen. Es iſt 
keineswegs ein Zeichen von 
Luxus, baue Stelle von 
Wollſtoffen zu Samt zu grei⸗ 
fen. Samt iſt 'in ziemlichen 
Mengen im Lande, während 
Wollſtoffe nach Möglichkeit 
geſtreckt werden follen. 
In höchſt einfacher und 
anſprechender Form zeigt ſich 
der graue Mantel aus wei⸗ 
chem, wolligem Stoff (Abb. 
2). Noch im vergangenen 
Jahr arbeitete man dieſe 
Mäntel ſehr glockig, während 
dieſer Mantel in deutlicher 
Weile die Vorliebe für alles 
Grade kennzeichnet. Selbſt 
durch den loſe umgelegten 
Gürtel entſtehen nur wenige 
Falten. Der breite Kragen 
bedeutet die Modeform dieſes 
Jahres. Er kann umgelegt, 
aber auch in einer hoch⸗ 
ſtehenden Form getragen 
werden, die das Kinn fait 5 
verhüllt. An ben Stoffmän⸗ 
teln ſieht man noch ſehr viele 
hohe Pelzanſätze, während 
ſie bei den. Pelzmänteln 
ſelbſt anſcheinend wieder ver⸗ 
ſchwinden. 

Einen noch bedeutenderen 
Umſchwung wie das Stra- 
Bentleid widerſährt bem Mn- 
zug für den Nachmittag und 
Abend. So ſehr die Geſellig⸗ 
keit erſchwert wird, ſo lebt 
ſie doch, wenn auch in be⸗ 
ſcheidenen Formen, weiter 
fort. Der Wunſch der Frauen, 
ſich wenn nicht auffallend, 
doch geſchmackvoll und dem 
Zweck angepaßt zu kleiden, 
iſt rege wie in früheren Jah⸗ 
ren. Es würde auch die 
wenigen Stunden gejelligen 
Beiſammenſeins um einen 
großen Teil ihres Reizes be- 
rauben, würden die Frauen : 
in ihren Alltagskleidern er- 
ſcheinen. 


Zeitgeſchmack. An ihre Stelle iſt die Stickerei getreten, 
die beſonders bei der diesjährigen Wintermode eine 
außerordentliche Rolle ſpielt. Das ift bemerkenswert, 
da in den erſten Jahren, als die deutſche Mode ihre 
Selbſtändigkeit beweiſen ſollte, von vielen Seiten be⸗ 
hauptet wurde, die Hilfsinduſtrien, beſonders die 
Stickerinnen, wären nicht geſchult, die Entwürfe nicht 


Das Zuſammenhalten der Rockſäume 


4. Braunes Seidenfleid mit roten Stickereien. 


Die koſtbaren Verzierungen, bie man ſonſt jo- 
gern für dieſen Zweck anwandte, paſſen nicht zu dem 
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künſtleriſch genug. Die mannigfachen Sta unb 


| Ausführungen von Stidereien zeigen nun, daß auf bie[et 
Linie ein großes Können verzeichnet werden kann. 


Da iſt zunächſt das Kleid aus grauem Colin, einem 
feinen, ſeidenhaltigen, weichſallenden Gewebe (Abb. 3). 
A Kleid zeigt, idi nicht nur der Kittel beliebt ift, 

jondern daß man wieder das 


Die Stoffülle iſt nach hinten 
geführt, ſo daß die Falten 
ſchräg ſtehen. | 
Leibchen iſt in febr geſchmack⸗ 


mit kornblumenblauen Sticke⸗ 
reien aus Kunſtſeide bedeckt. 
Sehr eigenartig iſt auch der 
weichumgelegte Kragen aus 
glänzender Seide 
gleichen kornblumenblauen 


ſchlitzt, ift ebenfalls mit den 
Stickereien geſchmückt. Dann 
iſt die Stulpe von einem 
ſchmalen Streifen der torn- 


herab. Der Rock iſt außer⸗ 
ten. 
ſeitlich zu bauſchigen Falten 
geordnet, 


ſatz zuſammengehalten. 
dieſem Stoffanſatz ziehen 
ſich breite, kornblumenblaue 
Stickereien entlang, 
ihrer hübſchen Aue führung, 


Wirkung, den Reiz des. Klei⸗ 
des erheblich erhöhen. 
Das braune Seidenkleid 


eines Kittels vor, die jedoch 


etwas nachläſſigen Mach⸗ 
art der diesjährigen Som⸗ 
merkleider gemein hat. Der 
Rock dieſes Kleides iſt ganz 
und gar in breite Falten. ge- 
legt. Die zu Falten geord⸗ 
neten Kleider ſind ein be⸗ 
zeichnendes Merkmal der 
diesjährigen Wintermode⸗ Man macht ſehr viele Jal 
tenfleiber, ebenſo wie man gefältelte Kleider liebt. 


Unter gefältelten Kleidern verſteht man diejenige Mode, 


die früher pliſſiert genannt wurde. Border: und Rücken⸗ 


teil dieſes Kleides ſind eingefügt und mit einer fein⸗ 


ſchattierten Stickerei in roten Tönen verſehen. Der Ärmel 
iff an der Hand beginnend unten offen und wird von 


zwei ſeidebezogenen Knöpfen und Spangen geſchloſſen. N 


Schluß des redaktionellen Teils. 


- unterjtüßt durch die farbige 


nichts mehr mit der weichen, 


anliegende Leibchen zu ſchät⸗ 
zen beginnt. Dieſes Leibchen 
liegt am Taillenſchluß feſt an. 


Das ganze 


voller und geſchictter Beije 


in der 


Farbe wie die Stickereien. 
Der Aermel, von dem Hand⸗ 
gelenk bis zur Stulpe ge⸗ 


blumenblauen Seide abge⸗ 
bunden, die Enden hängen 


a 


orbentlid) kunſtvoll ge[dnit ` 
Die originelle Paſſe, 


wird von dem 
1 ‚rund geſchnittenen Stoffan⸗ 
An 


die in 


(Abb. 4) führt die Form 


Die Wo HE 


Nummer 46. 


Berlin, den 17. November 1917. 


19. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 46. 2 


Die eben Tage ber Woche. dér. A e . 1563 ° 
Stsfiens Niedergang. Von Dr. C. Mühling. i . 1563 
Die Stürmer von Douaumont. Bon Hauptmann Walter Bloem. .. 1568 
Der Weltkrieg. (Mit Abbildungen) ^ . . o 157 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) hod . 1571 
Der Bilderreihtum unferer Soldatenmundart. Von Walter Sammer . 1579 
Dr. Abraham Kuyper. (Mit e gi Se, n ^ i . 1580 
$rlegsbilber. (Abbildungen). . è & odo X * d. X a ADS 
Aus ber Geſellſchaft. (Abbildungen) MEE 5 1582 


General der Infanterie von Beſeler, Generalgouverneur von Segen 


(Mit Abbildung) . . i . 1583. 


Das freie Meer. Roman von Rudolph Stratz. (2. Fortſetzung) . q a 1585 
 SBilber aus Riga. Von Elfe Frobenius. (Mit 7 Abbildungen). . 1590 
Die Freiheit. Roman von SE A aas (11. jortjebung) . . . 1593 


Bllder aus aller Welt. e &* "ie A Are ën RE 


Die ſieben Tage der woche 
6. November. 


Die Tagliamento-Linie wird von uns gewonnen. Die 
Italiener find zwiſchen Gebirge und Meer erneut im Rückzuge; 
Brände kennzeichnen ihren Weg durch die oberitalieniſche Ebene. 
Der Druck unſeres Vordringens veranlaßt die Italiener auch 


zur Aufgabe ihrer Gebirgsfront; vom Fella⸗Tal bis zum 
Colbricon, nördlich des Suganatales, in einer Breite von mehr 
aks 150 Kilometer, geben die Italiener ihre feit Jahren ausge» 


bauten Stellungzonen auf und find im Zurückgehen! . Defter». 


reichiſch⸗ungariſche Truppen rücken in Cortina d'Ampezzo ein. 
7. November. 


In Flandern wird erbittert gekämpft. 
ſchendaele bricht der Angriff in unſerem Abwehrfeuer gus 
ſammen. In Pasſchendaele dringt der Gegner ein. In 
zähem Ringen wird ihm der Oſtteil des Dorfes wieder 
entriſſen. Gegen Mittag führt der Feind friſche Kräfte in den 
Kampf. Sie konnten die Einbruchſtelle nur örtlich erweitern. 
Unſere Stellung läuft am öſtlichen Dorfrande. 

Die Italiener ſind in vollem Rückzug gegen die Piave. 


Umfaſſendes Zuſammenarbeiten öſterreichiſch⸗ ungarifcher Ge⸗ 


birgstruppen zwingt ſüdweſtlich von Tolmezzo einige tauſend 
Italiener, ſich zu ergeben. 

— Neue U-Boot-Erfolge im Mittelmeer: 14 Dampfer, zwei 
Segler mit 44000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen. 


8. November. 


Im Sundgau ſchwillt die Artillerietätigkeit zu beiden Seiten 

des Rhein —Rhonekanals zu größter Heftigkeit an. Franzöſiſche 

Sturmtruppen ſtoßen nördlich und ſüdlich vom Kanal vor. 

Bei Ammerzweiler wird der Feind zurückgeworfen. Weſtlich 

SCH Heidweiler bleiben vorſpringende Grabenſtücke in ſeiner 
and. 

In der venezifchen Tiefebene entwickeln fi) längs der Li» 
venza Kämpfe. In friſchem Draufgehen erzwingen fid) deutſche 
und öſterreichiſch-ungariſche den feind trotz zerſtörter Brücken 
den Übergang und werſen den Feind weſtwärts zurück. Die 
Geſamtzahl an Gefangenen erhöht fid auf mehr als 250 000, 
die Beute an Geſchützen auf über 2300. 

Die Maximaliſten ſind die Herren der Stadt Petersburg. 
Die Miniſter werden von den Maximaliſten verhaftet. 
iſt entflohen. 

Um General Cadorna im italieniſchen Oberkommando zu 
erſetzen, ernennt ein königlicher Erlaß den General Diaz zum 

Chef des Generalſtabes der Armee. 


N 


| s nordöſtlich vom Poelkapelle einſetzten. 
Nahkampf abgewieſen. 


Nördlich von Pas- 


zeuge. 


Kerenski 


9. November. 


Die Livenza iſt überſchritten. Raſtlos ſtreben die verbündeten 
Armeen auf den Gebirgsſtraßen und in der Ebene, den 


Widerſtand italieniſcher Nachhuten brechend, im Schneetreiben 


und ſtrömenden Regen der Piave zu. 

Tatkräftig durchgeführte Streifzüge unſerer U-Boote haben 
im Mittelmeer erneut zur Vernichtung zahlreicher Dampfer 
von zuſammen über 28 000 Brutto-Regiſter⸗Tonnen geführt. 


10. November. 
Heftiges E wei ging engliſchen Vorſtößen voraus, 
Sie werden im 


Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen dringen im Val Sugana 
und im oberen Piave⸗Tal vor, nad) erbitterten Straßenkämpfen 
wird Aſiago genommen. Italieniſche Nachhuten, die fid) am 
Gebirgsrande und in der Ebene an den Flußläufen weſtlich 
von ber Livenza erneut zum Kampfe ſtellten, werden geworfen. 
Von Suſegana abwärts bis zum Meere haben die verbündeten 
Armeen die Piave erreicht. 


11. November. 


»Das Trichtergelände zwiſchen Poelkapelle und en e 


iſt wieder der Schauplatz erbitterten Ringens. Fünfmal wie⸗ 


derholt der Feind ſeine Angriffe. 


blanker Waffe nieder. 


Starke italieniſche Kräſte werfen ſich den über Aſiago oſt⸗ 
wärts vordringenden Abteilungen entgegen und drängen ſie 


an einer Stelle etwas zurück. Belluno iſt von den verbündeten 
Truppen genommen. Unſere Truppen erſtürmen den vom 
Feinde auf Rr öſtlichen. Piave ⸗ Ufer zäh verteidigten Brücken⸗ 
kopf bei Vidor. 
12. November. 
Tatkräftiges Zuſammenwirken württembergiſcher und öſter⸗ 


reichiſch⸗ungariſcher Gebirgstruppen verlegte dem im oberen 


Piave⸗Tale zurückweichenden Feinde bei Longarone den Weg. 
10 000 Italiener mußten ſich ergeben, zahlreiches Geſchüg⸗ 
material und Kriegsgerät wird erbeutet. Unſere von Belluno 
die Piave abwärts vorgedrungenen Truppen ſtehen vor Feltre. 

Im Oktober beträgt der Verluſt der feindlichen Luftſtreit⸗ 
kräfte an den deutſchen Fronten 9 Feſſelballone und 244 Flug⸗ 
Wir verlieren 67 mE und 1 SES 


Italiens Niedergang. 
Bon Or. C. Müßhling. 


Was alle Deutſchen, die Italien kennen, und die es gut 
mit ihm meinten, während des Jahres, das ſeiner Kriegs⸗ 
erklärung gegen Oeſterreich⸗Ungarn vorausging, ihm ge⸗ 
weisſagt haben, und was die große Mehrheit der italieni. 
ſchen Patrioten gefürchtet, aber, durch eine von gewiſſen⸗ 
loſen Kriegshetzern aufgewiegelte Minderheit eingeſchüch⸗ 
tert, verſchwiegen hat, das ging jetzt in ſeiner ganzen 
Furchtbarkeit in einem Augenblick in Erfüllung, in dem 
die für den Eintritt Italiens in den Weltkrieg in erſter 
Linie verantwortliche Preſſe aus kleinen, aber mit un⸗ 
geheuren Opfern errungenen Erfolgen die Berechtigung 
ableitete, die vollen Schalen ihres Spottes und ihrer Ver⸗ 
achtung mit ganz beſonderer Wildheit über jene wohl⸗ 


meinenden Propheten auszugießen. 


Das Miniſterium Salandra⸗ Sonnino wollte durch 
ſeine Kriegserklärung zwei Ziele erreichen. Es wollte 
erſtens der von ihm gefürchteten Rache der Zentralmächte 


für den Vertragsbruch, den es durch ſeine Neutralitäts⸗ 


In der Abwehrwirkung 
unſerer Artillerie zerſchellen ſie meiſt ſchon vor unſeren Linien. 
Wo der Feind a gewinnt, ſchlägt ihn die Infanterie mit 


3 E 


Seite 1564. EE | n 


erklärung begangen hatte, dadurch entgehen, daß es, das 
Gewicht ſeiner ganzen Macht in die Wagſchale der 
Entente werfend, den Krieg zugunſten unſerer Feinde 


entſchied, und ſich auf ſolche Weiſe gleichzeitig von der 


eingebildeten Sklaverei befreien, die der Dreibund ihm 
angeblich auferlegte, und es wollte zweitens die Grenzen 
ſeines Reiches weiter ausdehnen, als ihm das verbündete 
Oeſterreich ohne Verleugnung ſeiner Lebensintereſſen 
zugeſtehen konnte. 

Heute iſt es ſo klar wie die Sonne, daß es dieſe beiden 
Ziele nicht nur nicht erreichen wird, ſondern daß es das 
Stiefkind des Bündniſſes geworden ift, gegen das es 


den Dreibund, in dem es gleichberechtigt war, vertauſchte, 


und daß es fid in eine jo demütigende Ab⸗ 
hängigkeit begab, wie es ſie ſeit der Begründung 
ſeiner Einheit nie mehr zu erdulden hatte. Und ebenſo 
klar iſt es, daß es die Grenzen ſeines Reiches nicht einmal 
um die Gebiete erweitern wird, die ihm der bedrängte 


Bundesgenoſſe abtreten wollte, daß es vielmehr froh ſein 


kann, wenn es nichts von dem verliert, was es vor dem 
Krieg beſeſſen hat, daß es die Herrſchaft in der Adria, 
die Sonnino noch in ſeiner letzten Rede vom 24. Oktober 
für ein „außer jeder Erörterung ſtehendes Kriegziel 
Italiens“ erklärte, nicht gewinnen, ſondern die ihm nie 
beſtrittene Gleichberechtigung in dieſem Meer vielleicht 
für immer verlieren wird. 

In wenigen Monaten hofften die Zeitungſtrategen 
in Rom, geſtützt auf die Autorität des italieniſchen 
Militärattachés in Wien, bie Trikolore auf dem Turm von 


San Giuſto aufzupflanzen. Statt deſſen iſt ihr Vaterland 
nach dreißigmonatigem Krieg und nach Verluſten, deren 
Größe ſelbſt die Erwartung der ängſtlichſten Schwarz⸗ 


ſeher übertraf, zum Leidensgenoſſen ſeiner Verbündeten 
geworden. Wie Frankreich, Rußland, Belgien, Serbien, 
Rumänien und Montenegro lernt es nun alle Schrecken 


der Invaſion nach beiſpielloſen Kataſtrophen auf den 


Schlachtfeldern kennen. 
Daß Italien durch ſeinen Eintritt in den Weltkrieg 


ſeine Unabhängigkeit und ſeine Gleichberechtigung unter 


den Staaten Europas nicht aufrechterhalten oder er⸗ 
kämpfen, ſondern verlieren würde, das war nicht ſchwer 
vorauszuſagen. Unter dem Schutz des Dreibundes war 
ſein politiſches Anfehen und ſeine wirtſchaftliche Kraft zu 


einer Höhe emporgeftiegen, die es ſelbſt nicht geahnt 


hatte. Als es das fünfzigjährige Jubiläum ſeiner Einheit 


feierte, perjanbte. San Giuliano, der Miniſter des 


Aeußern, ein Zirkular an die diplomatiſchen Vertreter 
des Königreichs, in dem er, auf ein umfangreiches 
Zahlenmaterial geſtützt, ſagte: „Kein anderes Volk, das 
können wir mit bewußtem Stolz verſichern, hat es ver⸗ 
ſtanden, mit Ueberwindung ſo großer Hinderniſſe gleiche 


Fortſchritte zu machen. Italien hat in den letzten zwanzig 
Jahren alle anderen Staaten durch die Bedeutung ſeines 


wirtſchaftlichen Aufſchwungs übertroffen.“ 


Indem es die Brücken abbrach, über die ihm ſo großer | 


Segen zugefloſſen war, und als ſchwächſter Staat fein 


Schickſal an das der Feinde ſeiner Bundesgenoſſen kettete, 


lieferte es den ſicher erworbenen Reichtum um einer ganz 
unſicheren Zukunft willen einer übermächtigen Koalition 
aus, die nicht die Liebe, ſondern der Haß zuſammen⸗ 
geführt hatte. 
Sklaverei hätte es ſo ſchnell nicht zurückzulegen brauchen, 
wenn der Leiter ſeiner auswärtigen Politik, der merk⸗ 
würdigerweiſe auch dem dritten Miniſterium, das 


der Krieg Italien beſchert hat, noch unentbehrlich er⸗ 


ſcheint, nicht Fehler über Fehler begangen hätte. 


meinſamer 


Den Weg aber aus der Freiheit in die 


Nummer 43. 


Der erſte dieſer Fehler fällt ie in die Zeit der Neu⸗ 


tralität. Die anderen Staatsmänner ber Entente haben 


mit großer Geſchicklichkeit die wahren Beweggründe ihrer 


Kriegsbegeiſterung zu verhüllen gewußt. Wir wußten 
zwar, daß ſie logen, wenn fie behaupteten, daß ſie für die 


Befreiung der kleinen Völker, für die J eale ber Demo- 


kratie, gegen die Weltherrſchaftsgelüſte Deutſchlands in 
den Krieg gezogen ſeien. Aber Millionen von Menſchen 
glauben es ihnen noch heute. Sonnino iſt der einzige 


— 


unter ihnen, dem dieſe Phraſen, die auch er ſich im Laufe 


des Krieges zu eigen gemacht hat, ſelbſt von den Ahnungs⸗ 


loſeſten nicht geglaubt werden können. Denn er hat ſich 


durch die Geſchicklichkeit des Fürſten Bülow, wenn auch 

erſt nach langem Widerſtreben, ein Aktenſtück entreißen 
laſſen, das man ihm immer entgegenhalten wird, wenn 
er behauptet, daß irgend etwas anderes als Machtgelüſte 


und Eroberungſucht ihn zur Kriegserklärung veranlaßt 
haben. Es iſt der Vertragsentwurf vom 8. April 1915, 


in bem fih Italien durch ihn bereit erklärte, während 
der ganzen Dauer des Krieges neutral 


zu bleiben, wenn man ihm [eine Neu. 
tralität durch Landabtretungen be: 
zahlen würde. 


Baron Burian ausgeſprochenen Wunſch zu entſprechen, 


den beiden Staaten ein normales und dau⸗ 
erndes Verhältnis gegenſeitiger Herz⸗ 


lichkeit zu ſchaffen, das ihnen ein: zukünftiges Hu, 


ſammenarbeiten zur Erreichung ge ⸗ 
Ziele auf dem Gebiet 
der allgemeinen Politik ermöglicht.“ 

Die neun erſten Artikel dieſes Vertragsentwurfs 
enthalten Italiens Bedingungen, und dieſe Bedingungen 
betreffen ausſchließlich die Abtretung öſterreichiſchen Ge: 


bietes und öſterreichiſcher Einflußſphären und ihre Moda⸗ 


litäten. Der zehnte Artikel aber lautet: „Italien ver⸗ 
pflichtet ſich, während des ganzen gegenwärtigen Krieges 


Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland gegenüber die 


ſtrengſte Neutralität zu bewahren.“ 
Und der elfte Artikel verzichtet für die ganze Dauer 

des Krieges auf das Recht, die Beſtimmungen des Ar⸗ 

tikels 7 des Dreibundes, der für den Fall des Eintritts 


von Verſchiebungen der Machtverhältniſſe auf dem 
Balkan Kompenſationen eicht zu Dans Gunften- in 


Anſpruch zu nehmen. 

Als Sonnino dieſen Vertragsentwurf niederſchrieb, 
waren ihm alle die „Schandtaten“ bekannt, aus denen er 
in ſpäteren Reden das Recht ableitete, die Weltherr⸗ 


ſchaftsgelüſte Deutſchlands als die Urſachen des Welt- 
krieges zu bezeichnen, die „barbariſchen Methoden feiner 


Kriegführung“ zu brandmarken und die Verteidigung der 


Freiheit als Beweggrund für Italien zu preiſen. Trotzdem 


ſtellt er dem Deutſchland, das Belgien „vergewaltigt hat“, 
und dem Defterreich, „das Serbien vernichten will“, Sta: 
liens Mitarbeit „zur Erreichung gemeinſamer Ziele auf 
dem Gebiet der allgemeinen Politik“ in Ausſicht, wenn 
nur das Trentino und Görz und die dalmatiſchen Inſeln 


italieniſch werden und ganz Albanien feinem Einfluß 
unterworfen wird. Wenn Rußland behauptet, ſein 
Schwert für Serbiens Unabhängigkeit gezogen zu haben, 
wenn Frankreich ſich darauf beruft, durch ſein Bündnis 


mit Rußland zum Kriege gezwungen worden du ſein, 


Die Beweiskraft dieſes Atten 
ſtückes iſt un widerleglich. Es wird durch folgende, 
an den Herzog von Avarna, den italieniſchen Botſchafter 
in Wien, gerichtete Worte eingeleitet: „Um dem von 
formuliere ich im folgenden die Bedingungen, welche die 
Königliche Regierung für unerläßlich hält, um zwiſchen 
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wenn England verfichert, zur Verteidigung des überfal⸗ 


lenen Belgien mobiliſiert zu haben, ſo wiſſen zwar die 
einander zulächelnden Auguren, die auf ſolche Weiſe ihre 
Verbrechen rechtfertigen wollen, daß ſie die Unwahrheit 
ſagen, aber ihre Völker können ihnen doch keine Urkunde 
entgegenhalten, die das Eingeſtändnis der Unwahrhaftig⸗ 
keit dieſer Behauptungen enthält. Sonnino aber hat 
durch die Veröffentlichung dieſes Vertragsentwurfes ſei⸗ 
nen Verbündeten, ſeinen Feinden und ſeinem eigenen 
Volk ſchon im voraus das Beweismaterial dafür in die 
Hand gegeben, daß ihm das Schickſal Serbiens, Belgiens, 


Montenegros, die Niederlage Frankreichs und Englands, 


die weltunterjochende Hegemonie des preußiſchen Milita⸗ 


rismus ganz gleichgültig geweſen wären, wenn es nur 


ſeinen Machthunger befriedigt hätte, ja daß es bereit war, 
mit den „barbariſchen Vergewaltigern des Rechts, der 
Freiheit und der kleinen Völker“ zur Verwirklichung 
ihrer politiſchen Ziele zuſammenzuarbeiten. 
des Vierverbandes nahm es deshalb eine Sonderſtellung 


ein. Es ſchien den ihm verbündeten Völkern, wenn auch 


nicht ihren Führern, das mit dem Makel des „heiligen 
Egoismus“ behaftete Mitglied ihres Bundes zu ſein und 
wurde ſchon aus dieſem Grunde in der Gemeinſchaft des 
Vierverbandes mit dem Mißtrauen empfangen, dem die 
moraliſche Minderwertigkeit zu begegnen pflegt. Im 
eigenen Volk aber — und das war die verhängnisvollſte 
Folge des in der Urkunde vom 8. April 1915 niederge⸗ 
legten Bekenntniſſes — wurden die Phraſen vom Kampf 
für hohe ſittliche Ideale ihrer Wirkung beraubt. Es 
war dieſem Volk allzu deutlich gemacht worden, daß es 
ſein Blut im Dienſt einer Eroberungspolitik opfern 
ſollte, für die ſich nur ein kleiner Teil der Bevölkerung 
ſeiner nördlichen Provinzen begeiſtern konnte, der aber 


der ganze Süden des Landes gleichgültig gegenüber⸗ 


ſtand. Denn daß der Irredentismus ſeine Zugkraft ver⸗ 
loren hatte, das hat mir ſein fanatiſchſter Vorkämpfer, der 
Trieſtiner Salvatore Barzilai, in einem Geſpräch, das ich 
am 4. April 1915, alſo einen Monat vor der Kündigung 
des Dreibundes, mit ihm hatte, ſelbſt eingeſtanden. Er 
ſetzte mir damals auseinander und verſuchte es mir an 
der Hand ſeiner Parlamentsreden zu beweiſen, daß er nie 
gegen ein enges Zuſammengehen mit Deutſchland ge⸗ 
weſen ſei, nur mit Oeſterreich ſei eine Verſtändigung 
immer unmöglich geweſen. Aber unter dem Eindruck der 
unfreundlichen Geſinnung, die Frankreich während des 
tripolitaniſchen Krieges Italien gegenüber bekundet habe, 
und die ihren verletzendſten Ausdruck in der Drohrede 
Poincarés vom 22. Januar 1912 fand, habe auch das 
Verhältnis zu Oeſterreich ſich merklich gebeſſert. „Der 
Irredentismus“, ſo ſagte er wörtlich, „ſei im Jahre 1912 
ſo gut wie erloſchen geweſen, und erſt die Hohenlohiſchen 
Dekrete, durch welche die italieniſchen Staatsbürger aus 
den ſtädtiſchen Aemtern der italieniſchen Provinzen 


Oeſterreichs vertrieben wurden, haben ihn wieder leben⸗ 


dig gemacht. Nur die Fehler Oeſterreichs haben bewirkt, 
daß ich mein ganzes Lebenswerk nicht begraben mußte.“ 

Eine nicht durch ihre eigene Kraft, nicht durch eine 
tief in den Herzen wurzelnde Volksſehnſucht wirkende, 
ſondern nur durch von außen kommende Impulſe künſt⸗ 
lich wieder in Fluß gebrachte Bewegung konnte natürlich 
einen Krieg nicht volkstümlich machen, der ſo ungeheure 
Opfer erheiſchte wie der, in den die interventioniſtiſche 
Minderheit unter Führung Sonninos und Salandras 
das italieniſche Volk ganz gegen ſeinen Willen getrieben 
hat. So iſt es denn gekommen, daß die italieniſche So⸗ 
zialdemokratie im Unterſchied von ihren Geſinnungsge⸗ 


Innerhalb 


— 


noſſen i in ſämtlichen anderen kriegführenden Staaten D 


eriten Tage bes Krieges an bis zu dieſer Stunde ben 
Krieg mit allen ihr gu Gebote ſtehenden legalen Mitteln 
bekämpft hat. 


Es iſt ein gar nicht hoch genug einzuſchätzender mora⸗ | 
liſcher Erfolg der vom Fürſten Bülow mit ber italieni” 
ſchen Regierung geführten Verhandlungen, daß ſie das 
nie mehr aus der Welt zu ſchaffende Eingeſtändnis er⸗ 
zwungen haben, das in der Urkunde vom 8. April 1915 


ſeinen Ausdruck fand. Und es war der erſte große Feh⸗ 


ler Sonninos, daß er ſich dieſes Eingeſtändnis hat ent⸗ 


winden laſſen. Aber er hat ſich nicht einmal mit dieſem 
Eingeſtändnis begnügt, ſondern er hat es durch ſein gan⸗ 
zes Verhalten vom Mai 1915 bis zum Auguſt des Jahres 


1916 beſtätigt. 


Dieſes Verhalten freilich entſprang einer großen und 
fehr wohl begründeten Beſorgnis, der Beſorgnis, daß 


die Weisſagungen der deutſchen Freunde Italiens, von 


denen ich oben geſprochen habe, in dem Augenblick in 
Erfüllung gehen würden, in dem es ſeine gerade durch 
die wahren Beweggründe ſeiner Kriegserklärung be⸗ 


dingte Sonderſtellung im Vierverband aufgab. Im 
Bann dieſer Sorge trat er dem Vertrage von London 


nicht bei und erklärte dem meiſtgehaßten und mächtigſten 
Feinde ſeiner neuen Bundesgenoſſen nicht den Krieg, 


weil er ſo feſt wie Italiens deutſche Freunde davon über⸗ 


zeugt war, daß es um die Unabhängigkeit und die Be⸗ 
wegungsfreiheit ſeines Vaterlandes geſchehen ſein würde, 
wenn die Solidarität mit Frankreich, Rußland und Eng⸗ 


land durch die Unterzeichnung des Paktes vom 5. Sep⸗ 


tember 1914 öffentlich beglaubigt und durch die Kriegs⸗ 


erklärung gegen Deutſchland unauflöslich gemacht 


werden würde. Dieſe Sonderſtellung aber war nur 
durch einen Staatsmann zu verteidigen, der die Schlau⸗ 


heit eines Cavour mit der Kraft und dem Überzeugungs⸗ 


mut eines Bismarck verbunden hätte. Sie mußte für 
einen Staatsmann unhaltbar werden, der unter dem 


Druck einer bezahlten Preſſe im Inland und unter ben. 


Drohungen des verbündeten Auslandes durch Worte 
beteuerte, was ſeine Taten und Unterlaſſungen wider⸗ 
legten. Mit vollem Recht mußte man in Paris und in 
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London das zur Schau getragene Mitleid mit bem armen 


Belgien für erheuchelt halten, folange man in Rom 
wie vor einem großen Unglück vor ber Kriegserklärung 
gegen denjenigen Staat zurückſchreckte, den man für das 
Schickſal Belgiens verantwortlich machte. 
Sonnino, weil er das Mißtrauen beſeitigen mußte, das 
ſein Verhalten in Paris und London und bei den inter⸗ 
ventioniſtiſchen Parteien des eigenen Landes erweckt 


hatte, gegen ſeinen Willen gezwungen, am 30. November 


1915 und am 28. Auguſt 1916 zu tun, was er, in dem 
vollen Bewußtſein, daß es ihm unzerreißbare Ketten 
ſchmieden würde, am 23. Mai 1915 gewiß nicht wollte, 
nämlich den Vertrag von London zu unterfchreiben ı und 
Deutſchland den Krieg-zu erklären. 

Mit vollem Bewußtſein hat Sonnino durch diefe 
beiden unfreiwilligen unb folgenſchweren Gtaatsafte die 
Unabhängigkeit Italiens geopfert. Aber er hat den noch 
viel unverzeihlicheren Fehler begangen, ſich dieſe Opfer 
nicht bezahlen zu laſſen. Schon die Kriegserklärung 
gegen Sſterreich ijt erfolgt, ohne daß er die günſtige 
Lage, in der ſich Italien zwiſchen den beiden krieg⸗ 
führenden Parteien befand, Frankreich und England 
gegenüber mit derſelben ſkrupelloſen Rückſichtsloſigkeit 
ausnutzte wie ſeinen Verbündeten gegenüber. Nicht 
einmal das Maß der finanziellen Unterſtützung, das dem 
ummorbenen neuen Bundesgenoſſen zuteil werden ſollte, 


So wurde 
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wurde € € Und daß bindende Verpflich⸗ 


tungen, die über die allgemeinen Verſicherungen des 
Paktes von London hinausgehen, über Italiens Stellung 
im öſtlichen Mittelmeer und über das wichtigſte feiner 


Kriegziele, ſeine Vormachtſtellung in der Adria, erſt in 
der am 22. April dieſes Jahres ſtattgehabten Zuſammen⸗ 
kunft von San Giovanni di Moriana getroffen worden 
ſind, und daß Sonnino, um ſie durchzuſetzen, einen 
Sturm der Entrüſtung in der italieniſchen Preſſe gegen 
ſeine eigene Politik entfeſſeln mußte, das geht deutlich 
aus dem offiziellen Bericht über dieſe Zuſammenkunft 
hervor, fo lakoniſch er auch lautet, und das erſieht man 
aus den maßlos heftigen Angriffen, die ſelbſt von den 
ihm befreundeten Blättern bis zu dieſer Zuſammenkunft 
gegen ihn erhoben wurden. 


So hat ſich Sonnino durch Machteinflüſſe, denen 


ſeine Widerſtandskraft nicht gewachſen war, allmählich 
alle Waffen rauben laſſen, die ihm zur Verteidigung 
ſeiner Unabhängigkeit noch geblieben waren, und war 


ſchon von der Gnade ſeiner Verbündeten abhängig, bevor 


die vernichtende Offenſive am Iſonzo begann. Dafür 
bieten die Reden engliſcher und franzöſiſcher Staats⸗ 
männer zahlreiche Beweiſe, und das hat man in Italien 


ſehr bald eingeſehen und ſehr ſchmerzlich empfunden. 


Weder in den Reden, die Lord Cecil, Bonar Law 
und Balfour nach der Friedensreſolution des deutſchen 
Reichstages im engliſchen Parlament über die Kriegs⸗ 
ziele hielten, noch in der letzten großen Rede, mit der 


Asgquith bie programmatiſche Rede des Herrn v. Kühl- 


mann beantwortete, iſt von Italiens nationalen Aſpi⸗ 
rationen die Rede. In keiner von ihnen wird die Ab⸗ 


tretung der italieniſchen Provinzen Oſterreichs als eine 


der unerläßlichen Vorausſetzungen für den Frieden be⸗ 
zeichnet, während ausdrücklich erklärt wird, daß die 


Waffen nicht niedergelegt werden dürfen, bevor die 


elſaß⸗lothringiſche Frage im Sinne Frankreichs gelöſt 
worden ſei. Sogar während der Anweſenheit Sonninos 
in London Ende Juli dieſes Jahres — und das wirkte 
in Italien wie eine grobe Taktloſigkeit — erklärte Lord 
Balfour im Parlament, daß es nicht in der Abſicht der 


Verbündeten läge, Ofterreich zu zerſtäckeln, ſondern daß 


die Befreiung der Völker, die der Donaumonarchie unter⸗ 
worfen ſeien, ſich auch verwirklichen ließe, wenn ſie 
innerhalb des öſterreichiſchen Staatsverbandes blieben. 
Der Corriere della Sera, der Secolo, die Iden Nazionale 
und fogar bas Giornale d'Italia führten lebhafte Ze: 
ſchwerde über diefe Rede, „weil bie italieniſchen Forde- 
rungen nicht in gleiche Linie mit den Anſprüchen 
anderer geſtellt worden ſeien“. 

Italien war ſchon vor den Niederlagen der letzten 


Wochen innerhalb des Vierverbandes keine gleichberech⸗ 


tigte Macht mehr. Sein Niedergang hat mit dem Aus⸗ 
tritt aus dem Dreibund begonnen, ſich durch die Unter⸗ 
zeichnung des Vertrages von London fortgeſetzt, durch 
die Kriegserklärung gegen Deutſchland beſchleunigt und 
vollendet ſich nun in dieſen Tagen auf den Schlachtfeldern 
am Iſonzo, in Südtirol und in der venezianiſchen Ebene. 
Denn daß es zum erſtenmal in ſeiner Geſchichte ſeine 


Schlachten nicht verlor, ſondern auf feindlichem Boden 


ausfechten konnte, obwohl es allein ſtand, darauf hatte 
der letzte Reſt des Anſehens beruht, den es noch bei 
ſeinen Verbündeten genoß. Jetzt muß es, wie 1859 und 


1866, fremde Hilfe in Anſpruch nehmen, um ſich vor dem 


Untergang zu retten. Nur widerwillig und unter 
großen Bedenken wird ſie gewährt, und entrüſtet wird 
ſie ſchon heute in Italien für unzureichend erklärt. Im 
Mai 1915 wurde der neue Bundesgenoſſe als der Retter 
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der Sache des Dreiverbandes imb, heute ift es 


zum läſtigen Bittſteller, iſt es mehr noch wie 
Rußland, das wenigſtens keine Waffenhilfe von ſeinen 
Verbündeten verlangt, zu einem Moment der 
Schwäche im Bund ſeiner Freunde geworden. Durch 
nichts wird der tiefe Fall Italiens klarer bewieſen als 
dadurch, daß Frankreich und England ſich mit gönner⸗ 
hafter Herablaſſung erboten haben, Italien ſeinen Beſitz⸗ 
ſtand zu garantieren. Sie ſtellen es damit auf die gleiche 


Stufe mit Griechenland, deſſen Schutzmächte ſie durch 


den Vertrag von 1861 geworden ſind, und ſie rüſten ſich 
ſchon, die demütigendſte Folgerung aus dem Erſcheinen 
ihrer Truppen in der Lombardei zu ziehen: Sie bereiten 
die Beſchränkung der militäriſchen Selbſtändigkeit ihres 
Schützlings vor. Nicht ohne Heiterkeit kann man an⸗ 
geſichts dieſer demütigenden Bürgſchaft, durch die 


Italiens heiliger Boden franzöſiſches und engliſches 


Schutzgebiet wird, jenes ruhmredige Dokument wieder 
leſen, das am 3. Juni 1917 in Argirocaſtro veröffentlicht 


wurde: An alle Völker Albaniens! Heute, am 3. Juni 


1917, dem Geburtstage der freiheitlichen Verfaſſung 
Italtens, verkünden wir, der Generalleutnant Ciacinto 
Ferrero, der Kommandant des italieniſchen Beſatzungs⸗ 
heeres in Albanien, auf Befehl der Regierung des 
Königs Viktor Emanuel III. feierlich die Einigkeit und 
Unabhängigkeit Albaniens unter der Leitung und unter 
dem Schutze des Königreichs Italien.“ 


Auch dieſes Dokument iſt auf den Schlachtfeldern am 


Iſonzo und am Tagliamento zerriſſen worden, und ſchon 


überlegt ſich die Regierung des nun ſelbſt unter den 


Schutz ſeiner Freunde geſtellten Königreichs, ob es nicht 
die Truppen, die ſeine Schutzherrſchaft über Albanien 


gewährleiſten ſollten, zur Verteidigung des heimiſchen 


Bodens zurückziehen ſoll. 

So ſind ſchon heute die Weissagungen reſtlos er⸗ 
füllt, mit denen Italien während der Zeit ſeiner Neu⸗ 
tralität vor dem Eintritt in den Weltkrieg gewarnt 
wurde. Der Traum von der Herrſchaft auf der Adria iſt 
zerronnen, und ganz gewiß wird der Quarnero nicht 


Italiens Grenze werden. Auf Gnade und Ungnade iſt 


es ſeinen beiden weſtlichen Bundesgenoſſen ausgeliefert, 
und ſeinen Glen Bundesgenoſſen, dem es verdankt, 
daß es nicht ſchon im Frühling des vorigen Jahres von 
dem Schickſal ereilt wurde, das ihm die verbündeten 
Heere Deutſchlands und Sſterreichs in der letzten Oktober⸗ 
woche bereitet haben, beſchimpft es, gewöhnt, ſich nicht 
auf die eigene Kraft zu verlaſſen, weil er es ſchmählich 
im Stich geíajjen habe. 

Im Quirinal aber mag wohl der kleine König Viktor 
Emanuel, der ſeinem gleichnamigen Großvater ſo un⸗ 
ähnlich iſt, den verzweifelnden Blick voll Reue auf die 
beiden von ihm unterzeichneten Urkunden richten, durch 
die klarer als durch die gründlichſte archivaliſche Unters 
ſuchung die Ungeheuerlichkeit ſeines Verrates bewieſen 
wird. Die eine trägt das Datum des 2. Auguſt 1914 
und iſt an den Kaiſer Franz Joſeph von Sſterreich ge⸗ 
richtet. Sie lautet: „Ich brauche Eurer Majeſtät nicht 
zu verſichern, daß Italien, welches alle nur möglichen 
Anſtrengungen unternommen hat, um die Aufrecht⸗ 
erhaltung des Friedens zu ſichern, und welches 
alles, was in ſeiner Macht liegt, tun 
wird, um ſobald als 
Wiederherſtellung des Friedens mit⸗ 
zuhelfen, gegenüber ſeinen Verbünde⸗ 
ten eine herzlich⸗freundſchaftliche Hal⸗ 
tung bewahren wird, entſprechend dem 
Dreibund vertrage, feinen aufrichtigen 


möglich an der 
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Gefühlen. iiio Den großen Intereffen, 
diees wahren mup.” 
Die andere trägt das Datum bes 24. Mai 1915, üt an 


Italiens Heer und Marine gerichtet und lautet: „Die 
feierliche Stunde der nationalen Wiederver⸗ 


geftung bat geſchlagen. Dem Beiſpiel meines 


großen Ahnherrn folgend übernehme ich heute den Ober⸗ 
befehl über die Streitkräfte zu Lande und zur See mit 
dem ſicheren Vertrauen auf den Sieg, den Eure Tapfer⸗ 


keit, Eure Selbſtverleugnung, Eure Manneszucht davon- 


tragen wird. Der Feind, den Ihr angreift, iſt Eurer 
würdig. Begünſtigt durch die Lage des Kampfgebiets 


und ſeine weiſe getroffenen Vorſichtsmaßregeln wird er 


Euch hartnäckigen Widerſtand entgegenſetzen; aber Euer 
ungebändigter Schwung wird ihn ſicher überwinden. 
Soldaten! Euch wird der Ruhm zuteil wer⸗ 
den, die Trikolore Italiens an den hei⸗ 


ligen Grenzen aufzupflanzen, welche die 


Natur unſerem Vaterlande beſtimmt hat. 


Euch der Ruhm, endlich das mit ſogroßem 


Heldenmut von unjeren Vätern begon- 


nene Werk zu vollenden.“ 


Und nun noch ein Wort über die vorausſichtliche Wir⸗ 


kung der militäriſchen Kataſtrophe auf die Bevölkerung 
Italiens. Ich will über dieſe Wirkung nichts prophezeien. 
Nur auf zwei nach dem Eintreffen der erſten 


n über die A a rfi Sjon: 
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P 30 im 1 getan Ausſprüche will ich die TA p | 
merkſamkeit lenken. Der Führer ber italieniſchen Sozial - 


demokratie, Turati, ſchloß ſeine Rede über die allgemeine 


Politik der Regierung am 20. Oktober mit folgenden 


Worten: „Treibt ihr nur immer euer Spiel, ihr Herren! 
Aber bedenkt, daß der Krieg, von dem ihr glaubt oder ſagt, 


daß er durch Erſchöpfung des Gegners endigen muß, im 


Gegenteil i in viel tragiſcherer Weiſe enden kann, mit dem 


Kriege im Innern nämlich, und, in einer der Steigerung 


ſeiner Laſt entſprechenden Stufenfolge, mit kleinen Re⸗ 
volten, mit bürgerlichen Konflikten, mit dem General⸗ 
ſtreik der Arbeiter und mit einer der furchtbarſten und 


blutigſten Erhebungen, welche die Geſchichte unſeres 


Landes kennt.“ Und dem jetzt zum Schatzminiſter er⸗ 
nannten Abgeordneten Nitti, der geſagt hatte, daß die Res - 


volution in Italien techniſch unmöglich ſei, antwortete der 
frühere Kolonialminiſter Ferdinando Martini mit der 


folgenden geiſtreichen und bedeutungſchweren literari⸗ 


ſchen Erinnerung: „Als der Abgeordnete Nitti geftern. 


mit der ihm eigenen Beredſamkeit und Geſchicklichkeit 


darlegte, daß die Revolution in Italien techniſch unmög⸗ 
lich ſei, da habe ich an das dialektiſche Kunſtſtück des Don 


Ferrante aus Manzonis Verlobten denken müſſen, der 
bewies, daß die Peſt weder etwas Weſentliches 
noch etwas Zufälliges ſei und darum nicht 


„ a ſelbſt an der Peſt 


ö Ee d 


Die Sti mer von Douaumont 
| Gin Kriegsbuch, wie es ſein fot). 


Dies Buch iſt prachtvoll. Es gibt nur das eine Wort. 
Ein ganz ſtarker Geſell hat es geſchrieben, einer, der Sol⸗ 
dat bis in die Knochen iſt, eine Landsknechtnatur und da⸗ 
zu ein altpreußiſcher Offizier.) Und jung — gewiß auch 
keine achtundzwanzig. Als Leutnant und Zugführer 


ausgerückt, dann durch mehr denn zwei unausdenkbar 


harte Kriegsjahre Oberleutnant und Führer ſeiner 
achten Kompagnie der 24. Musketiere aus Neuruppin. 


Und Ritter bes Pour le Mérite — als Infanteriſt. Was 


das alles heißen will! 


Und erzählen kann er. Wie mit der Axt aus einem 


Eichenknubben herausgehauen, fo ſtehen die knappen, 
harſchen Sätze nebeneinander. Und welch eine Fülle der 
Abenteuer umſchließen ſie! 

Der Vormarſch erſteht. Erſtes Schlachterleben bei 


Mons. Wilder Vorſturm bis in den Südoſten von 


Paris. Abmarſch gen Nordweſten, nicht ohne ahnungs⸗ 
volle Beklemmungen — die gewonnene, jawohl, die ge⸗ 


wonnene Marneſchlacht — und dann doch der Rückzug 


gen Norden. Und dann der langſame übergang zum 


. „Lehmkrieg“, pfui Teufel! Eine Verwundung. Dann 
in die Arrasſchlacht, dort abermals angekratzt. 


Und dann: Serbien. Ein Flug von phantaſtiſchen 
Bildern. Die Pußta, der Donauübergang, die Kämpfe 


wider den verzweifelten todesmutigen Gegner, den 


„wehrhaften Keiler, der ſich nicht ohne weiteres keſſeln 
ließ“. Schließlich Ruhetage in Kragujevac und Gefan⸗ 
genentransport — heimwärts. Eine wahre Uberfülle 
von Geſchehniſſen und Geſichten. | 

) Die Stürmer von Douaumont, Kriegserlebniſſe eines Kompagnie⸗ 
B Von C. von Brandis. Oberleutnant im Infanterie⸗Regiment Rr, 24, 


He bes Orden Pour le Mérite.. Mit 7 Abbildungen. Verlag Auguſt Scherl 
. b. H., Berlin. Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mart. 


Und dann kommen jene Kapitel, die gerade ich mit 
innerſtem Anteil und in einem Wirbel der Empfindun⸗ 


gen habe leſen müſſen: Die Erzählung von den ſtolzen 


und grauſigen Februartagen des erſten Anſturms auf 
Verdun. ... Und inmitten jener Nachmittag des 
25. Februar 1916, der dem Verfaſſer unſeres Buches den 
Pour le Mérite eintrug und — mir wohl die ſchwerſten 
Stunden meines Lebens ... denn ich war der Führer 
jenes Nachbarbataillons, das vergebens erwartet wurde, 


durch zehn bange, ſchickſalſchwere Minuten, weil 
es „durch Verſagen des Fernſprechers den Befehl 


zwanzig Minuten zu ſpät erhalten hatte und deshalb aus 
eigenem Antrieb angetreten war“ (S. 93), und das in⸗ 
folgedeſſen um die — ihm zugedachte — Ehre gekommen 
iſt, ben. Douaumont gu ftürmen. Statt deffen wurden 
wir, nahdem wir zwei franzöſiſche Stellungen geſtürmt, 
mehr denn tauſend Gefangene gemacht und einen Haufen 


Geſchütze und Maſchinengewehre erbeutet hatten, durch 


Flankenfeuer aus dem Dorf Douaumont und aus dem 
Chauffouxwald in wenigen Minuten von etwa 680 
auf 330 Mann zuſammengeſchoſſen. Und andern Mor⸗ 
gens packten uns in den nur knietiefen Gräben, die wir 
in den froſtftarren, fußhoch überſchneiten Boden hinein⸗ 
gehauen, die feindlichen Fortgeſchütze und hieben uns 
bis fajt zur völligen Vernichtung zuſammen.. Mit 


unſern Leibern haben wir Zwölfer damals die rechte 
Flanke der glücklicheren Kameraden aus Neuruppin ge⸗ 


deckt, bie fid) „unfern“ Douaumont, den Ruhm und die 


Pour le Mérites holten. . . Iſt mir's zu verbenfen,. 


daß ich mit fliegenden Händen und hämmernden Pulſen 
geleſen habe, was dieſer Brandis zu Een wußte von 
ſeinem großen Ehrentag?! cs 


ſchieden, von jenem Douaumont⸗Abend zu erzählen, der 
auch für uns Zwölfer ein hoher Ehrentag geweſen iſt. 
AJnzwiſchen foll hier gejagt werden, daß der Höhe: 
punkt des Anteils, den der Leſer vielleicht gleich mir den 
S Douaumont⸗Kapiteln entgegenbringen wird, noch längſt 
A ben Höhepunkt ber ſchriftſtelleriſchen Leiſtung be⸗ 
eutet. 
rung der ingrimmigen Verteidigung des im erſten An⸗ 
lauf mit erſtaunlichem Schneid und Wagemut und doch ` 


er ., Dufel (das geben Sie ſelber zu, nicht 


1 


den Granatenwirbeln des Cailette⸗ 


und endlich die Hochbergſchlacht —- 


wenigſtens tritt, vom Verfaſſer un⸗ 


und köſtlicher Lebenswärme vor 


Standpunkt Leiſtungen einer höchſt 
kraftvollen Darſtellungskunſt, 
dem Leſer nicht bloß die Geſchehniſſe 


licher Geſtalter iſt er nicht, dieſer 


Was er an fremder Menſchlichkeit, 
an Bildern von Vorgeſetzten, Rames 
raden, Soldaten an uns vorüber 
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Ueberfichkskarke venedig Makland. 


Aber Neid und Mißgunſt haben keinen Platz in der 
Seele eines deutſchen Soldaten. 


„Wer die Braut heim⸗ 
führt, is unter Kameraden janz ejal!“ hieß es in jenem 


nun längſt vermoderten Soldatenluſtſpiel „Krieg im 


Frieden“. Und vielleicht it's auch mir noch einmal be- 


Die beſten Kapitel kommen erſt. Die Schilde- 


auch mit einer gehörigen Portion 


wahr, Herr von Brandis?) ge⸗ 
nommenen Forts, mehr noch des 
zweiten „Einſatzes“ vor Verdun in 


waldes und der „Kaſemattenſchlucht“ 
— als Gipfel die Schilderung des 
Tromm elfeuers in der Sommeſchlacht 


das ſind auch vom rein literariſchen 
die 


mitteilt, ſondern ihr volles, beben⸗ 
des Miterleben vermittelt. 
Natürlich ein Dichter, ein eigent⸗ 


prachtvolle Soldat und Offizier. 


huſchen läßt, bleibt ſchattenhaſt, 
leblos, Name. Aber eine Geſtalt 


gewollt, in ſchärſſter Lebenshelle 


Bericht: 
uns hin: das Bild des Verfaſſers 
ſelber. Ohne, Poſe natürlich, ` 


— 


Kapitänleutnant d. Ref. Julius Lauterbach, 


der tapfere Kommandant des kürzlich im Seetreffen 
am Kattegatt Sc englifche fibermadt e 
Hilfskreuzers „Marie“. 


Kapitänleutnant Sauterbach hat ſeinerzeit als einer 
der Genen S. M. S. „Emden“ Außerordentliches 
geleiſtet und gelangte durch kühne Flucht auf einer 
Irrfahrt ſondergleichen in bie Helmat zurück. Sein 
„Tauſend Pfund Kopfpreis — tot oder le» 
benbtg^, ber feine Abenteuer beſchreibt, erſch eint jetzt 
als Buch im Verlage Auguſt Scherl G. m. b. H. 
Preis 1 Mark und 25 ii Teuerungszufchlag. 


ohne den leiſeſten Verſuch, ſich in Szene zu 1 m — 


ſchlichter, kernhafter Selbſtverſtändlichkeit erzählt 


Brandis uns ſeine Erlebniſſe, verrät er ganz ſelten, 
ſparſam und verhalten einmal ein weniges von ſeinen 


Empfindungen. Aber aus all dieſen nüchtern und karg 
hingeplauderten Erzählungen von wackrem Tun und 
wackrem Dulden ſteigt vor uns greifbar deutlich das 
Bild des deutſchen Offiziers auf, des aktiven Offiziers — 
wie er durch viereinhalb Jahrzehnte „langjähriger Arbeit 
von Generationen auf Kaſernenhof und Übungsplatz“ 


in der Armee den Angriffsgeiſt erzogen hat, „der kein 


Hindernis ſtehen läßt“ — und wie er nun im Felde 
die Kompagnie, die das Glück hat, einen ſolchen Führer 
big zu behalten, durch Not und Tod hindurchführt. 
Zieler aktive Offizier, der Berufs⸗ 
offizier, iſt eben nun doch einmal 
der Erzieher unſeres Volkes ti: 
Waffen, auch des unüberjehberen - 
- Reſerveoffizierkorps, das nun in 

zahlenmäßig weit überwiegendem 
Verhältnis unſere vorderſte Linie 
. führt. Das aktive Offizierkorps, 
das in unglaublich ſtarkem Maß 


ges hat beitragen müſſen, deſſen 
. Gei[t aber ungeſchwächt unter den 
Führern und Geſührten fortwirkt. 
Das Selbſtbildnis eines ſolchen 

ganzen Mannes und Soldaten 
ſchaut uns an aus dem Buch 
von den Douaumontkämpfern, ein 

Selbſibildnis, gezeichnet von einer 
Hand, die weit entfernt iſt von 
Selbſtbeſpiegelung und Selbſt⸗ 
beweihräucherung, einer Hand, 
die nicht minder wacker denn 
Säbel, Bajonett und Handgra⸗ 
nate, auch die Feder zu ſchwingen 
weiß. 

Ein prachtvolles Buch, geſchrie. 
ben von einem Prachtkerl. , 
Hauptmann Walter Bloem. 


zur großen Blutſteuer die es Krie- - 


: ſchütterung der ganzen feindlichen Front. | 
ber gewaltigſten Erfolge der es geschehe aller 


Endzieles. 


Seile 1570. 


Der Belttrieg 


(Zu unſern Bildern). 


Seitdem wir die von Cadorna für unüberwindlich 
erklärten Abſchnitte überrannt haben, ſind nur Tage 


vergangen, und ſchon zeigt uns die Kriegskarte, daß die 


Lage auf italieniſchem Boden eine verzweifelte Ahnlich⸗ 


keit mit der Lage auf rumäniſchem Boden vor einem 


Jahr hat. Mit einer Geſchwindigkeit, die nicht hoch genug 


einzuſchätzen iſt, nahmen unſere Heereskörper Beſitz vom 


linken Ufer des Tagliamento vom Fellatal bis zur Mün⸗ 
dung. Ohne Aufenthalt erreichten ſie die Piavelinie und 
drangen über die Hochebene von Aſiago vor. Gleich⸗ 


zeitig erfolgte der Stoß des öſtlichen Flügels der Tiroler 


Front! Von Norden und Weſten, unter dem Druck der 


öſterreichiſchen Armeen, von Oſten hart bedrängt, 


konnten die Italiener ihr Heil nur im ſchleunigen Rück⸗ 
zuge ſuchen, um der vollſtändigen Umſaſſung noch zu 


| entgeben. So kam es, daß auch bis Ende dieſer Woche 
ein Entſcheidungskampf aus Mangel an feindlicher Be- 


teiligung nicht zuſtande kam. Die knappen Andeu⸗ 


tungen in den Berichten / unſeres Hauptquartiers ge⸗ 


nügen durchaus, um die Bedrohung Italiens durch den 
Fortgang unſerer Operationen erkennen zu laſſen. Unter 
den erbitterten Streichen unſerer öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Waffenbrüder, die lange genug im rauhen Ge⸗ 
[tein allen Bedrängniſfen getrotzt haben, und unter 


unſeren Schlägen büßt das einſt ſo verwöhnte Italien 
den Verrat an deren und unſerer in innigem Zuſam⸗ 


menhalt bewährter Bundestreue. Seine letzte Hoffnung 
ſteht auf den engliſch⸗franzöſiſchen Hilfstruppen. Die 


follen Italien in feiner Not beilpringen, denen es fid) | 


in feiner Verblendung verſchrieb! Gewiß hatten es Cng- 
lands Sendboten eilig, zur Beratung ber Rettüngs- 
aktion in Rom zu erſcheinen. Wenn aber England ſeine 
Vertreter ſchickt, was mögen die wohl zu retten beauf⸗ 
tragt ſein und für wen? Wie war es mit ſeiner Hilfe 


für Serbien, für Montenegro, für Rumänien? Aber 


ſelbſt wenn England und Kompagnie ausnahmsweiſe 
helfen wollte, ſchon um ſeine Intereſſen als Gläubigerin 


zu wahren, kann es denn überhaupt? Kann ja ſich ſelbſt. 


nicht helfen! Tatſächlich doch nur noch ein Schutzver⸗ 
band zur Abwehr des Zuſammenbruchs des britiſchen 
Weltreiches, fühlt ſeine Leitung ſich eu ber abſchüſſigen 
Ebene des Zweifels. 

Der Erfolg unſeres Einbruchs in Italien iſt die Er⸗ 
Es iſt einer 


Zeiten. 

Was wir erkämpft haben, ſtellte ſich in der ſchnellſten 
Folge der Berichte ſo ſpielend leicht dar. Die Leiſtungen 
aber der verbündeten Truppen, die Meiſterſchaft der 


Führung können nicht genug gewürdigt werden. Jeder 


Tag, jede Stunde brachte Kraftproben höchſter Kriegs⸗ 
tüchtigkeit. Die Leiſtungen in dauernden Kämpfen und 
anſtrengenden Märſchen, in Überwindung aller Hinder⸗ 
niſſe und Schwierigkeiten find Beweiſe der vollen Über- 


legenheit unſerer Waffen. Die Zahlen der geſchlagenen, 


der gefallenen und gefangenen Feinde, die Maſſen er⸗ 
beuteter Batterien und ungeheuren Kriegsmaterials 


ſind weitere Beweiſe. Das alles bedeutet mehr als Sieg, 


das gibt die ſichere Gewähr für die Erreichung unſeres 
Daß dieſes Endziel erreicht werden muß, 
iſt eiſerne Notwendigkeit. Nicht eher darf und wird 


unſere Tatkraft, wird unſer Siegeswille ſich beruhigen, 


als bis die vom Vernichtungstrieb gegen uns aufge⸗ 


Entſcheidung ab. 


SE “Numer ry 


In Flandern herrſcht die blutige Erfolgloſigkeit ber 


engliſchen Angriffe nach wie vor. Zwar erfährt die Welt 
draußen, ſoweit ſie mehr engliſch als ſonſt etwas zu 


leſen bekommt, die engliſchen Verluſte ſollen leicht fein; 
denn die Nachrichtenfälſchung zur Schädigung Deutſch⸗ 
lands arbeitet mit einem Eifer, als hinge davon die 
In Wirklichkeit iſt es anders. All 
die ſchweren Großkampftage an der flandriſchen Front 
haben den Engländern ganz nutzlos die unmenſchlichſten 
Verluſte beigebracht. Und alle Anſtürme ſcheitern be⸗ 


harrlich. Am 6. November traten nach maßlos über⸗ 


triebenem Trommelfeuer engliſche Diviſionen von Poel⸗ 


kapelle bis zur Bahn Ppern—Roulers und bei Becelaere 


und Gheluvelt zum Sturm an und wurden abgeſchlagen. 
Bei Pasſchendaele erreichten ſie mit ihrer ſogenannten 
Feuerwalze ein kleines Stück ſchlammigen Geländes, 


das von Granattrichtern ſiebartig zuſammengeſchmettert 


war. Im ganzen war auch dieſer koſtſpielige Aufwand 
an Menſchenkräften und Munition ein glatter Miß⸗ 
erfolg. Am 10. war dasſelbe Geländeſtück wieder ein⸗ 
mal Schauplatz erbitterten Ringens. Mit blanker Waffe 
wurde niedergeſtoßen, was vom Feinde zu dreiſt ſich 


vorwagte. Unſere braven Brandenburger werden aus⸗ 


drücklich mit Auszeichnung im Heeresbericht erwähnt. 


Nicht genug zu rühmen iſt die unerſchütterliche Haltung 
unſerer Flandernkämpfer. Viel ſtilles Heldentum fteht 
hinter den kurz ſachlichen, aber EE Meldungen 
und volle Kee l X. 


7 7 ES 
„Weihnachts⸗Bücherſpende“ 
Für bie Tapferen im Felde unb auf See haben 

wir bei unſeren Leſern eine Liebesgaben⸗Spende 
angeregt, die diesmal in Geſtalt von Büchern er- 
folgt. Über Auswahl, Ankauf und Verteilung 
entſcheidet der Kriegsminiſter, dem die bei uns ` 
eingegangenen Geldbeträge zur Verfügung ge— 
ſtellt werden. Um mit den Bücher⸗Sendun⸗ 
gen, die nach den gemachten Erfahrungen aufs 
freudigſte entgegengenommen werden, eine 
bedeutende Anzahl unſerer Krieger bedenken zu 
können, bedarf es größerer Mittel. Deshalb 
bitten wir unſere Leſer herzlich um Zuwen— 
dung von Geldgaben unter obiger Bezeichnung. 


Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW 68 
CpPoſtſcheckkonto Berlin 3111). 


Anſere Fortſchritte in Italien 


der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz— 
1 6 2 karte mit Chronik“ aus dem Verlage 
der Kriegshilfe München in neun 


vierfarbigen Teilfarten mit ſämt⸗ 
lichen militäriſchen Ereigniſſen vom 5. bis zum 12. Novem⸗ 
ber iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. Im 
Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die poft. In Oeſterreich⸗-Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX, Berggaſſe 16. 


botenen Feinde fimi unb SR unfähig zur Fort⸗ E 
ſetzung ihrer Kriegführung geworden ſein werden. 


Es war eine neue blutige Niederlage der Engländer. 
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Ubtransporf gefangener Italiener auf der Vormarſchſtraße im Ijonzotal. . 


Die ſiegreiche Jſonzo-Offenſive: der Durchſtoß bei $l 
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Spezlalau nahme der „Woche“. 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg und Graf Czernin in Berlin. 


jüngſten Beratungen des öſterreichiſch-ungariſchen Miniſters des Außern mit den führenden Männern Deutichlands. 


Seite 1576. 
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Phol. Blum. 
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Phol. Thiers. 
Leufnauf Laaſer. 


b^i. Stern. 


e P 
Leutnant Doigf. Erſatzreſerviſt H. Knauf. Unteroffizier Fried. Windel, Dizefeldw. A. Shneiderheinze. 


Ritter des Eiſernen Rreuszes I. Rlaffe. 
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Der Bilderreihtum ndo Soldatenmundart. 


Von Walter Hammer 6. 3. im Felde). 


Der Soldat ſpricht ein eigentümliches Deutſch. Reich 
ift es an derben Schlagern und kauderwelſchen Wortun: 


gebeuern; es ſteckt voll herbem Spott und koſtbarem, be⸗ 


freiendem Galgenhumor. Aber auch reich an Poeſie iſt 
die moderne Soldatenmundart. In ihrem poetiſchen 
Gehalt kann ſie manch einen zünftigen Dichter beſchämen. 
Geradeſo wie ſchon viele Volkslieder in ihrer urwüchſi⸗ 
gen Kraft, in ihrer eigenartig reizvollen, unverwüftlichen 
Schönheit Wort⸗ und Tongebilde in den Schatten geſtellt 
und überlebt haben, die von Meiſtern mit vollendeter 
Kunſt geſtaltet worden ſind. Der Soldat iſt ein mit 
großer ſprachſchöpferiſcher Kraft begabter Dichter, der 
in einem Bilderreichtum ſondergleichen ſchwimmt. Aller⸗ 
dings gilt ihm der Inhalt alles, während ſich ſeine Ge⸗ 
ſtaltungskraft ber Form, dem Vers und Reim im all: 
gemeinen noch nicht zugewandt hat. So kommt es, daß 
man ſich bereits über die vermeintliche dichteriſche Un⸗ 


nachahmung darſtellen. So „Ratſch⸗bum“ und „Tſchi⸗ 
bum“. Machen die Schrapnelle „Bucquoi“, dann reg: . 
nets Schrapnellkugeln, bann eiten die Heinzel⸗ 
männchen Erbſen“. | 
Während bie Kanonen wie zornige Hunde bellen unb 
kleffen, werden mit Handgranaten „Schneeballenſchlach⸗ 
ten“ geſchlagen. Man wirft mit „Knallbonbons“, „Deli⸗ 
kateſſen“, „Schildkröten“, „Kartoffelſtampfern“, „Apfel⸗ 
jinen” und „Bananen“, je nach dem, welche Art der Hand- 
granate man benutzt. Die Minenwerfer, die „Minen⸗ 
hunde“, werfen „Großmütter“ gegen den Feind, 


während die ſchweren franzöſiſchen Minen mit ihrem 


dreiflügligen Steuer „Schuſterböcke“ und die ſchwankend 


herankommenden engliſchen Flatterminen „betrunkene 


l fruchtbarkeit unſerer Kriegsleute wundert, während doch 


im Grund genommen manche Stilblüten unſeres Sol⸗ 
datendeutſches bereits eine koſtbare Kette von Gedichten 
apar|tellen. 

Offenbar kann die dichteriſche Ausdruckskraft des 
Soldaten erſt in der ſogenannten Heldenzone und im 
Kampf durchdringen. Denn die an humorvollen Um— 
ſchreibungen reiche Etappenſprache iſt allgemein derb 
proſaiſch; all die Spitznamen, mit denen Kameraden, 
Lebensmittel, Waffen und Kleidung bedacht werden, 
ſind zwar witzig und ſinnfällig, entbehren aber zumeiſt 
des dichteriſchen Adels. 

Ein Dichter wird der Soldat für gewöhnlich erſt in 
der „dicken Luft“ des „wilden Weſtens“, des „Stahl⸗ 
und Eiſenbades Weſt“, wo es „Saures“ gibt, „Grüße 
aus der Ferne“, wo wir den Franzoſen aus ihrem befe: 
ten Land „Grüße aus der Heimat“ ſchicken. Die 
Artillerien „befunken“, „begaſen“, „bekarken“ fid. Und 
wenn ſie das regelmäßig des Morgens und Abends be— 
ſorgen, ſo geben ſie ſich den „Morgen“- und „Abend⸗ 
ſegen“. Schwillt das Geſchützfeuer zum Trommeln an, 
dann werden „Koks abgeladen“. Der Geſchützkampf 
wird aber auch als ein „Liebesgabenaustauſch“ ange⸗ 
ſprochen, bei dem dann die „Liebesgaben“ herbeiſchaffen⸗ 
den Munitionskolonnen die „Paketpoſt“ darſtellen. Die 
oft und ſchnell ihre Stellung wechſelnden feindlichen 
Motorbatterien heißen „Wanderzirkuſſe“. Aber auch 
„Reiſeonkels“, weil ſie ihre „Reiſemuſter ausſtreuen 
und dann von unſeren „Bumsköppen“ mit „Beſtellungen“ 
bedacht werden 

Dichteriſches Empfinden ſpricht auch aus dem Be- 
ſtreben, die Geſchütze in lebende Weſen zu verwandeln 
und das Geräuſch bei Abſchuß und Einſchlag wie auch 
das Dahinſauſen der Geſchoſſe mit Geräuſchen der Tiere 
und des modernen Verkehrs zu vergleichen. Da gibt es 
nicht nur die „dicke Berta“. ſondern auch den „flinken 
Guſtav?“, den „langen Max“, die „Sockenmarie“, die 
„ſchwarze Jule“, den „Gurgel⸗Auguſt“ und die 
„ſchlanke Emma“, da gibt es „Bulldoggen“, „Wind“: 
und „Kettenhunde“, „Blindſchleichen“ und „Katzen“, 
„ſchwarze Bieſter“ und „ſchwarze Säue“. Aber daneben 
auch „D- Züge, ; „Kohlenkäſten“, „Schwebebahnen“ und 
„Bollerwagen“. Schließlich ſind für gewiſſe Geſchütze 
auch Bezeichnungen aufgekommen, die eine reine Laut⸗ 


Störche“ heißen. Die Flieger, die von den 
„Diviſionswürſten“ und „Himmelsgurken“ als von ihrer 
„kurz angebundenen, aufgeblaſenen Konkurrenz“ reden, 
werfen nicht etwa Bomben, ſondern „Eier“ ab. Die Flug⸗ 
zeuge haben auf die verſchiedenſten Spitznamen zu 
hören, vom „Reiſekoffer“ bis zur „Wolkendroſchke“, zum 
„Möbelwagen“ und zur „Dreſchmaſchine“. Ein abge⸗ 
ſtürztes, mit dem Propeller in der Erde ſteckendes Flug⸗ 
zeug „pickt Erbſen“. i 
Häufen ſich bie Granattrichter, dann hat der Feind 
eine „Blumenvaſe“, einen „Blumentopf“ neben den an- 
deren geſeßt, kommt aber ein „Blindhuhn geflogen“, ſo 
iſt das ein „Scheintoter“, ein „zahmer Engländer“, der 


ue einen Teppich gefallen ijt". 


D[t genug „zieht es^ im Graben, es weht „bleierner ` ` 
Wind“. Dann ſummen die wilden „Hummeln“ und 
„Maikäfer“, dann „ſchwärmen“ die „Bienen“, die „Ler⸗ 
chen ſingen“. Querſchläger heißen „Harzer Roller“ oder 
„Totenpfeifen“, unb ſchlagen die „blauen Bohnen“ in die 
Bäume, ſo „hämmert darin der Specht“. Eine Fülle 
von Bildern! 

Neben der Marmelade haben unſere Maſchinenge⸗ 
wehre wohl die meiſten Koſenamen erhalten. Sie ſind 
zu „Stottertanten“, „Teppichklopfern“, Mähmaſchinen“ 
und „Totenorgeln“ geworden. Mit ihnen wird das 
„Dach gedeckt“, „ein Hindenburg genagelt“ oder jemand 
der „Sarg zugehämmert“. 

Staunenswert iſt es, in wie poeſievollen Ausdrücken 
fid) ber Soldat mit dem Tode abzufinden weis. Hat 
einer ins „Gras beißen“, bat einer „dran glauben“ 
müſſen, iſt wieder ein lieber Kamerad „verſchütt gegan⸗ 
gen“, hat's wieder einen „gefaßt“, dann heißt es ganz 
ſchlicht: „nun müſſen wir auch ihn begraben“. Und es 
fällt für gewöhnlich weder das Wort „Held“ noch „Tod“, 
Mit dem Tode ſteht der Frontſoldat auf vertrautem 
Fuß, und er ſcheut ſich nicht, ſeine feldgraue „Schale“ 
als „Totenkittel“, feine Zeltbahn als „Heldenſarg“ und. 
ſeine Erkennungsmarke als „Fahrkarte zum Himmel⸗ 
reich“ zu bezeichnen. Auch entſpricht es nur ſeiner ſtillen 
Ergebenheit, ſeiner Todesbereitſchaft und ſeinem hei⸗ 
ligen Opferwillen, wenn er ein Tal die „Totenſchlucht“ 
und einen Berg den „Sargdeckel“ nennt. 

Der Soldat ſucht ſich durch ſeine Ausdrücke einige 
ihm ſo notwendige Lichtblicke zu ſchaffen. So macht er 
den Unterſtand zum „Heldenkeller“, die Feldtelephon⸗ 
zentrale zum „Hauptverbandplatz“ und die Grabenwoh⸗ 
nung des eee zum „Arbeitsnachweis“. 


b. 
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Dr. Abraham Kuyper, | 


einer ber hervorragendſten politifhen Schöpfer Hollands, war urſprünglich kalviniſtiſcher Prediger unb ift erſt ſpäter zur Journaliſtik unb Politik übergegangen. 
Er hat die ſogenannte freie, d. b. lalviniſtiſch⸗konfeſſionelle, Univerſität in Amſterdam gegründet, bie die Grundſätze der von ihm geleiteten antirevolutionaren 
Partei alademiſch vertritt. Kuyper ift längere Zeit hindurch hollandifcher Miniſterpräſident geweſen und noch heute Mitglied des holländiſchen Oberhauſes. 
Trotz feines hohen Alters ift er noch immer Leiter ber antirevolutionären Partei ſowie Chefredakteur der Tageszeitung „De Stand gard“, in welcher er täglich 
feine Aufſätze veröffentlicht, die in Holland und weit über deſſen Grenzen hinaus größte Beachtung finden. Seine literariſche Produktivität ift erjtauntid) 
Das Verzeichnis ſeiner Schriften umfaßt eine ziemlich ſtarke Broſchüre. — Kuyper, der als aufrichtiger Freund und Verehrer Deutſchlands und der Mitte ` 
mächte niemals diefe Anſchauung verborgen hat, ift zu wiederholten Malen vom Deutſchen Kaifer, u. a. aud) durch Handſchreiben, ausgezeichnet word 
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Generallcufnanf v. Derrer + Generalmajor Maercker, Oberflleutnant Hans Schm d, 
erhielten den Orden „Pour le Mérite“. Ma C 
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Stummer 46; 


Hormhot. Ruf. 


Geb. Rat. Prof. Dr. Krönig 


Freiburg t. B. hervorragender Frauenarzt. 


Generalmajor Buſſe, 


der bekannte Verteidiger der Feſte Boyen, iſt in 
Genehmigung ſeines Abſchiedsgeſuches eines 
leidens wegen in den Ruheſtand getreten. 


Joh. Klein f 


Kgl. Bayr. Kommerzienrat, Ehrenbürger 
Franlenthal, Seniocchef der Maſchinen⸗ u, Armatur⸗ 
Fabrik vorm. Klein, Schänzlin u. Becker, 


der Stadt 


x von Hutier, General der Infanterie, Oberbefehlshaber. X X von Sauberzweig, Generalmajor Chef des Stabes. 
Der Eroberer von Riga mit ſeinem Stabe. 
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Phot. merTdj ib. 
Sliegerleufnanf H. Gontermann 7 
Ein neuer Verluſt ber deutſchen Luftwaffe. 


Kapitänleutnant Marſchall. Kap.tänleufnant Rofe. 


Erfolgreiche U-Boot: Kommandanten. 
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Oberes Bild. 


Trauung des Barons v. Papen mit 
Baroneſſe Re:natóa v. Boeſelager. 


Von links: Graf Paul Merveldt, 
Gräfin Joſef Plettenberg, Gräfin Paul Mer⸗ 
veldt, Gräfin Max Plettenberg, Gräfin Paul 
Plettenberg, Gräfin Hermann Plettenberg, 
Paſtor Beumer, Frau von Albedyll, Baronin 
Boeſelager, Graf Clemens Plettenberg, Graf 
Joſef Plettenberg, Graf Wedel, Graf Erb⸗ 
droſte, Grafin Hubertus Spee, Barxoneſſe 
Tona Papen, Graf Spee, Gräfin Anna 
Plettenberg, Komteſſe H. Plettenberg, Baron 
Mylius, Graf Droſte, Baroneſſe M. Boeſe⸗ 
lager, Baroneſſe A. Boeſelager, SE Mi⸗ 
nita Plettenberg, Baron C. Boe 
Komteſſe M. Plettenberg, Baronin von 
Papen, das Brautpaar: Baron von Papen 
unb Baroneſſe Renarda von Boeſelager, 
Graf Hermann Plettenberg, Graf Max Plet⸗ 
tenberg, Graf Franz Plettenberg. 

Rhet. Rembrandt, Münſter L W. 
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: Aus der Geſellſchaſt. 
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Unteres Bild. 


Kriegstrauung des Kittmeiſters 
Berthold Frhr. Hiller von Gaet- 


fringen mit der Gräfin v. Weſtarp. 

Von links: Erbprinz zu Hohenlohe» 
Langenburg, Proſeſſor Freiherr Hiller von 
Gaertringen, Pfarrer Krummacher, Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im Auswärtigen Amt Freiherr 
von dem Busſche, Frau von Somnitz, geb. 
Gräfin von Weſtarp, Freifrau Hiller von 
Gaertringen, Oberverwaltungsgerichtsrat 
M. d. R. Graf von Weſtarp (Vater der 
Braut), Erbkämmerer von Somnitz⸗Char⸗ 
brow, Mitglied des Herrenhauses, das junge 
Paar: Gertraude Freifrau Hiller von Gaer⸗ 
tringen, geb. Gräfin von Weſtarp, Berthold 
Freiherr Hiller von Gaertringen, (darüber) 
Adelgunde Gräfin Weftarp, Freifrau von 


OO 


0 


dem Busſche, Ada Gräfin Weſtarp, geb. 


Gräfin von Pfeil (Mutter der Braut), 
von Salviati, Eliſabeth Gräfin von Pfeil, 
Graf von und zu Adelmann, Konſul Graf 
von Pfeil. Phot. v. Freyberg. 
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vertagt werden mußte. 


Nummer 09. N 


General der Infanterie von Beſeler, Generalgouverneur von Warſchau. 


) In den jüngſten Tagen hat in 35ur[djau ein denkwürdiger 
hiſoriſcher Akt ſtattgefunden, durch welchen ein neuer Ab⸗ 


ſchnitt in der Geſchichte Polens beginnt. Mit demſelben tritt 
das polniſche Staatsweſen aus feinem bisherigen Scheindaſein 
in die Wirklichkeit. Es war dies die Einſetzung eines Regent⸗ 


ſchaftsrats, kraft deſſen die innere politiſche Lage Polens neu 
geordnet wird. Man erinnert ſich, daß am 5. November 1916 
von den beiden Herrſchern von Deutſchland und Sſterreich⸗ 
Ungarn die Zukunft eines neu zu bildenden Staates feſt⸗ 
gelegt wurde. Es handelte. ſich um die Errichtung eines König⸗ 
reiches Polen, wobei die Selbſtändigkeit des Landes in ge⸗ 


botenem Anſchluß an die Mittelmächte geſchaffen werden 
ſollte. Aber der neuen Staatsbildung traten mehrere Schwie⸗ 


rigkeiten entgegen. Die Frage eines polniſchen Heeres ließ 
ſich nicht ohne gewiſſe Reibungen löſen, ſo daß ſie zunächſt 
Die Polen ſelbſt waren über die 


Geſtaltung ihrer Zukunft verſchiedenet Meinung, wie dies 


unter dem Einfluß des Krieges und im Hinblick auf die Ver⸗ 


hältniſſe in Rußland erklärlich erſchien. Inzwiſchen haben die 


Mittelmächte, vertreten durch die Generalgouverneure in 


Warſchau und Lublin, ſich mit großem Erfolg bemüht, das 


durch den Krieg hart mitgenommene Land ſorgſam zu ver⸗ 


walten, den berechtigten Anſprüchen ſeiner Bewohner ent⸗ 
gegenzukommen und den Boden für eine gedeihliche Zukunft 


zu ebnen. Der Erlaß vom 12. September dieſes Jahres 


und zurückgetreten ijt. 


ſchuf neue Bedingungen, um die Übergangszeit nach beiden 


eiten hin zu erleichtern und Grundlagen für ſpätere Zeiten 
zu gewinnen. 


unmittelbare Wahlen geſchaffen werden kann, ſo haben die 
Mittelmächte einen Ausgleich gefunden, d. h., es ſoll ſchon 


jetzt die Staatsgewalt in die Hände einer nationalen Regie⸗ 
rung gelegt werden. Dic Volksrechte ſind einem neuen, er⸗ 


weiterten Staatsrat anzuvertrauen, nachdem der bisherige 
vorübergehende Staatsrat ſich als unhaltbar erwieſen hat 
Selbſtverſtändlich müſſen den Mittel- 


- 4 0x o. 


| Da es ber Kriegzuſtand noch nicht gejtattet, - 
daß ein König bie alte polniſche Krone zu neuem Glanz er- 
weckt, und daß eine Volksvertretung durch allgemeine und 


\ e , R .- 


mächten, ſolange der Krieg dauert, diejenigen Befugniſſe | 


vorbehalten bleiben, deren fie zu ihrer Sicherheit bedürfen. 
Hierbei foll auf Übereinftimmung zwiſchen den Behörden der 
Mittelmächte und ben Vertrauensmännern des Landes hin- 
gearbeitet werden. Die Einzelheiten der Neuordnung ergeben 


ſich aus den Verordnungen der beiden Generalgouverneure, 


deren Händen die Leitung der Staatsgeſchäfte anvertraut iſt. 


Auf deutſcher Seite iſt dazu der General der Infanterie von 


Beſeler berufen, der Eroberer des uneinnehmbaren Ant⸗ 


werpen und des ſtärkſten Bollwerkes der ruſſiſchen Landes⸗ 
verteidigung, Nowo⸗Georgiewsk, die er beide durch glänzend 
geführte Operationen in außergewöhnlich kurzer Zeit zu Fall 


brachte. Im Jahre 1911 war Exzellenz von Beſeler als Chef 
des Ingenieur- und Pionierkorps, ſowie als Generalinſpekteur 
der Feſtungen in den Ruheſtand getreten; aber bei Ausbruch 
des Krieges ſtellte er ſich ſofort zur Verfügung und wurde mit 
der Führung des 3. Reſerve⸗Armeekorps beauftragt. Am 
6. September 1915 auf die Stelle eines Generalgouverneurs 
für die von den deutſchen Truppen. beſetzten polniſchen. Ge- 
bietsteile berufen, hat ſich derſelbe durch die ebenſo umſichtige 


wie energiſche Leitung der Geſchäfte des Generalgouverne⸗ | 


ments Warſchau unvergängliche Verdienſte erworben. Indem 
er bei Antritt ſeines ſchweren. Amtes erklärte, in dem vom 


Krieg heimgeſuchten Lande Ordnung und Ruhe aufrechtzu⸗ 


erhalten und, ſoweit es ſich mit der Fürſorge für die im 
Kampf ſtehenden deutſchen Heere vereinigen ließ, den zerrütte⸗ 
ten Wohlſtand wieder aufleben zu laſſen, wußte er ſich ſchnell 


das Vertrauen und die Zuneigung der Bevölkerung zu ge⸗ | 


winnen unb allen berechtigten Forderungen der Zeit gerecht 


zu werden. Es zeigte ſich dies namentlich durch den Geiſt, in 
welchem ſeine Anordnungen und Erlaſſe abgefaßt waren, wie 


bei der Proklamation des Königreichs Polen am 6: November 
1916, dem Aufruf zur Bildung eines Polniſchen Freiwilligen⸗ 
heeres vom 9. November 1916, ſowie bei der Einſetzung des 


proviſoriſchen Staatsrates am 26 November 1916 und feine 


Anſprache an die polniſchen Legionen zu ihrem Einzug in 


Warſchau am 1. Dezember 1916. 


wi 
deg 


Thot. Laectel. 


* 1. Fürft Salm, 2. G. A. Paalzow, 3. Geh. Rat von Wunderlich, 4. Generalmajor v. d. Cidh, 5. Exz. 3Be'e'er. 6. Oberftleum. Goffri-, 7 Oberſt Ritter v. Palc, 


8. Rapt. z. S. Graf Poſadowski, 9. Geh. Rat Böder, 10. Hauptniann Graf v. d. Schulenburg, 11. 
rat Glos. 14. nie rin 15. Sm. Klingler, 16. Generaloberveterinär Steffens, 17. Kriegsgerichtsrat Dr. Gleitzer, 18. Oberpſarrer Tennie, 19. Major 


Prinz Czartorxysli, 12. Graf Sierſtorpff, 13. Intendantur⸗ 


. Schutte, 20. Hptm. Zimmermann, 21. Hptm. Dons, 22. Major Liebenow, 23. Hptm. Frhr. v. u. z. Eggloffſtein, 24. Hptm. Ueſſelhauff, 25. Hpim. Brenne am, 
SE, CN 27070 Benyowski, 28. Ki Graf. Hutten⸗Czapski, 29. Major v. Heynitz, 30. Major v. Runfdftedt. 31. Stabsveter'n’r Otto, 32. Hptm. Jima, 
Ro 


33. St. A. Dr. Gune, 34. Hptm. 9tidi[d) v 


4 


enegt, 35. Oberít. v. Norozowi 


[ 3, 36. Oberlt. Schldſſer, 37. Hptm. Offig, 38. Oberlt. Barth, 39. Oberarzt Dr. 
Geim, 40. Hptm. Voß, 41. Oberlt Schmid. l i 5 


Generel der Infanterie v. Beſeler mit feinem Stabe. i 


+ 


Geile 1584. s Nummer 46. 


D ett um m 
TA —— — N 


— —— — 


A^ 1 SOUSGRIPTION "4 E: 
F 


GOU HUE 


Kaz 


* 


Das durch engliſche Granaten zerſtörte venkmal in Lallanmines für die bei dem großen Grubenunglück von Courrières 
verunglückten Bergarbeiter. 
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Unterjtände in den Dünen. 


Von der Weſtfront. 


Ne Google | 
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Erich Lürſen meinte zu Johanna Ter Meer: 
„Wenn Sie es ſagen, dann kann niemand was 
dagegen ſagen, gnädige Frau!“ 

„ .. Und gerade weil id) eine gute Deutſche ge: 
blieben bin, auch in der Fremde, habe ich nur den 
einen Wunſch, daß Deutſchland und England wieder 
in friedlicher Arbeit wetteifern und nicht in gegen— 
ſeitigem Blutvergießen! Dieſer Wunſch lebt auch jen— 
ſeit des Kanals in vielen maßgebenden Köpfen! Noch 
vorige Woche fand ich das drüben im Geſpräch mit 
dem Träger eines der vornehmſten Namen Englands, 
dem Marqueß von St. Aſaphs, dem Sohn des Her⸗ 
zogs von Chicheſter!“ 

„Kommt der edle Lord nicht mal zu uns nach 
Flandern herüber?“ 

„Er beſchäftigt ſich mit Politik. Er iſt Mitglied 
des Unterhauſes und Seniorclerk im Auswärtigen 
Amt. Er muß ſeine Worte wägen. Aber er ſagte doch 
offen, daß Gedanken über den Frieden ihn täglich 
beſchäftigen!“ 

„Ich hab auch mal einen Engländer kennenge— 
lernt, der die Wahrheit ſagte. In Trinidad . ..“ 

Der Kapitän Lürſen ſchwieg nachdenklich. 

„Nun. Lund...“ 

„Das war am Abend. Am nächſten Morgen war 
er tot. Er war ſchon ein älterer Mann. Das war er 
nicht gewohnt. Es war zu viel für ſeine Konſtitution.“ 
Johanna Ter Meer zuckte die Achſeln und ſchwieg 
ärgerlich. Der Korvettenkapitän hob den Kopf. 

„Nein: Es gab noch einen zweiten! Jetzt eben! 
Dieſer Engländer hatte an ſeinem Tauchboot — ich 
weiß nicht, war es die E III oder was für ein Kaſten 
— an dem Bug, da hatte er ja wohl aus Segeltuch 
einen Totenſchädel angemacht als Zeichen: Ich laß 
keinen Hunnen am Leben! Der Gentleman war ehr— 
lich! Alle Achtung!“ 

„Wo iſt er denn mit ſeinem Schiff?“ 

Dal" 

Erich Lürſens Finger wies ſteilabwärts auf den 
Fußboden wie hinunter auf den Grund des Meeres. 
Es veränderte ſich eigentlich nichts an ihm. Es lief 
nur ein Schein über ſeine Züge. Etwas Ehernes. 
Plötzlich merkte Johanna Ter Meer, daß dieſer Mann 
auch furchtbar ſein konnte. Draußen, auf der See. 

„Du . . . ich hab Duſel! Aufing nimmt mich 
morgen auf ſeinen Knien im Auto mit!“ Der kleine 
Leutnant von Forchheim kam begeiſtert vom Neben— 


Rudolph Stratz 


Amerikaniſches Copyright 1917 by 
Auguſt Scherl 9. m. b. 9. Berlin 


tiſch. „Ich ordne vorher alles unb fege euch in den 
Zug! So um elfe rum gondelt ihr los und ſeid, wenn 
der liebe Gott ein Einſehen hat, um Mitternacht in 
Köln!“ 

Er ſetzte ſich und fragte nach einer Weile über 
ſeinen Teller: „Na, Johanna, dir iſt ja auf einmal 


die Sprache ganz verſchnappt . ..?“ 


„Der Herr Kapitän und ich ſprechen zwei ver⸗ 
ſchiedene Sprachen. Er glüht vor Haß gegen Eng— 
land . ..“ 

„Ach wo! Ich bin ein ganz kühler Mann von der 
Waterkant!“ ſagte Erich Lürſen lächelnd. 

. unb id) ſpreche die Sprache der Vernunft... 
das heißt — verzeihen Sie, Herr Kapitän! der ge— 


ſunde Menſchenverſtand ſagt uns doch, daß die 


Menſchheit eine große Familie iſt und Deutſchland ein 
Mitglied dieſer Familie und England aud). 

„. . . aber ein bannig unangenehmes, gnädige 
Frau!“ 

„England iſt eine Weltmacht. 
kann man nicht zertrümmern ... 

„Wenn die Couſins früher, wie ſie noch klein 
waren, auch ſo gedacht hätten,“ ſagte der Kapitän 
Lürſen phlegmatiſch, „dann wären die Kerls jetzt wohl 
nicht, was ſie ſind!“ 

„. . . und dann darf man auch nicht vergeſſen, was 
die Welt der engliſchen Kultur verdankt! Das nimmt 
man als ſelbſtverſtändlich hin! Ich finde, man iſt 
darin manchmal ein wenig undankbar ...“ 

„Sie wollten etwas bemerken, Herr Kapitän? 2 

„Ach nein, Forchheim! Ich bin lieber jtill — nicht? 
Kennen Sie unſeren Doktor, den Kittrich?“ 

„Ich war einmal mit dem Herrn Stabsarzt an 


dé 


Bord ber Heidelberg’ ...“ 


„Neulich war ich nicht ganz auf'm Schick und 
mußte auf ihn warten. Da hatte er ein dickes Buch 
liegen. In dem ſtanden alle Krankheiten hinterein- 
ander. Da blätterte ich darin. Haben Sie gewußt, 
Forchheim, daß es auch eine Engliſche Krankheit 
gibt?“ 

Der Kapitän Lürſen zwinkerte ein bißchen und 
liſtig mit dem zugekniffenen rechten Auge. 

„. . . und der dicke Kittrich, wie er kam, ſagte: Ja! 
Das gibt's! Und gerade in Deutſchland. Und bis 
hoch hinauf!“ 

Johanna Ter Meer ſchaute mit gefurchter Stirne 
um ſich. An dem runden Tiſch drüben war der Stuhl 


Eine Weltmacht 
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der Oberſchweſter leer. Sie erkannte, daß ſie jetzt 
die einzige Dame im ganzen Raum zwiſchen den 
Offizieren war. Das war ihr unbehaglich. Sie erhob 
ſich raſch und nervös. 

„Ich muß jetzt wieder nach der armen Sybille 
ſehen!“ ſagte ſie. „Alſo auf morgen früh!“ 

Sie reichte den beiden Herren die Hand und ging 
hinaus. Sie hielt dabei den blonden Kopf noch in 
einem nachträglichen ſtummen und gereizten Wider— 
ſpruch etwas in den Nacken zurückgelegt. 

Der Korvettenkapitän Lürſen ſah ihr nach und 
ſagte nichts. Aber er ſetzte ſich nicht wieder, ſondern 
winkte dem weißbeſchürzten Kellner. Es ſchien auch 
ihm Zeit, zu gehen. 

„Nein. Ich wohne im Gouvernementshotel“, 
ſagte er. „Wie? Sie begleiten mich noch ein 
Stückchen? Das iſt gut, Mann! Kommen Sie!“ 
Draußen glotzten immer noch die weißen Augen⸗ 
paare der harrenden Feldautos und ſchimmerten die 
roten Zigarettenpünktchen der Fahrer durch das 
Schwarz der Nacht. Es war von hier ein Kommen 
und Gehen nach Gent und Brügge und Oſtende, nach 
Dubenarbe und hinüber nach Lille oder über Balen- 
ciennes nach Frankreich hinein, über Namur nach 
Charleville-Mézières, über Mecheln nach Antwerpen. 


Seit ein paar Wochen war der Kanonendonner von 


dort verſtummt. Die belgiſchen Damen ſtanden nicht 
mehr jenſeit des Nordbahnhofs geduldig ganze Nach⸗ 


mittage, die Papiertüten in der Hand, um die an- 
rückenden Engländer mit Blumen zu ſchmücken. In. 


den gelben Fluten der Schelde ſpiegelte fid) das ſieg— 
reich flatternde Schwarzweißrot. Aber in Brüſſel 
merkte man nichts von Trauer. 
Unterſtadt waren jetzt, noch vor Mitternacht, der 
Militärpolizeiſtunde, ſchwarz von Menſchen, die 
Kaffeehäuſer lichterhell und überfüllt. Auf eine Stadt 
im Krieg deuteten nur alle paar hundert Schritte die 
drei bärtigen Geſtalten des bayriſchen Landſturms, 
die, dicke Schals um den Hals, unter den durchſichtigen 
engliſchen Regenhäuten das Hellblau der Friedens- 
uniformen, mit aufgepflanztem Seitengewehr, ernſt 


und bedächtig wie daheim in ihren Bergen, durch das 


Gekicher und Geſchnatter, die höhniſchen Mienen und 
wippenden Federhüte des belgiſchen Klein⸗Paris 
ſtapften. 

Am Botaniſchen Garten hinauf, wo die beiden 
Marineoffiziere ſteil emporſtiegen, wurde mit einem 
Schlag alles dunkel und ſtill. Nur das raſtloſe 
Tatü⸗Tata der hin und her ſchießenden Heeresfraft- 
wagen hallte in den toten Straßen des Leopold- 
viertels, vor kurzem noch einer der luxuriöſeſten 
Stadtteile der Erde, an den geſchloſſenen Häuſern der 
geflohenen Reichen wider. Vor den Prachtbauten 
der nach Havre verwehten Miniſterien ſchilderten 
ſtumm die deutſchen Poſten und wieſen rieſige deutſche 
Inſchriften den Weg zur Tankſtelle, zur Poſtzentrale, 


Die Boulevards der 
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zur Linienkommandantur. Die langen Fenſterreihen | 
im Palais des Königs ohne Land waren matt er: 
leuchtet. Aber darüber blähte der Nachtwind die ſo 
viele Schmerzen deckende weiße Fahne mit dem 
roten Kreuz. An den Straßenecken klebten noch 


unter den drei Spalten des deutſchen Kriegsberichtes 


in deutſcher, flämiſcher und franzöſiſcher Sprache die 
frechen Erlaſſe des Bourgmeſtre Max. Aber er ſelber 
dachte über ſie bereits im Gefangenenlager von 
Münſter nach. | 

„Tja — was foll man da viel ſnaken?“ ſagte der 


Kapitän Lürſen nach einem langen Schweigen. „Es 


hilft ja doch nichts! Sie müſſen bas morgen Ihrer 
Frau Schweſter von mir beſtellen, Forchheim: Man 
ſoll immer höflich gegen die Damen ſein! Aber ſo 
höflich, daß man deswegen die Engelſchen liebhat, das 
können die Damen nicht verlangen! Das laffen wir 
doch lieber unterwegs, Kindchen — nicht?“ | 
„Sie hat nun mal den engliſchen Vogel! Ich 
ärgere mich ja auch! Man muß eben ihren Lebens⸗ 
gang kennen! Mit kaum neunzehn, eben von dem 


engliſchen Fräulein heraus, ehe ſie noch von der Welt 


'ne Ahnung hatte, begleitet ſie den Vater von 
München nach Kiſſingen, lernt da den Holländer 
kennen — verliebt fid), verlobt fidh, heiratet... Ein 
Vierteljahr darauf war ſie ſchon unterwegs nach Kal⸗ 
kutta. Na — es war ja eine gute Partie, und ſie leben 
ſehr vergnügt miteinander ...“ 

„Sehen Sie, kleiner Forchheim — . bas iſt's: Wem 
das Leben Vergnügen macht, der hält ſich nun mal an 
die Engländer! Aber der Menſch iſt Pu nur gum 
Vergnügen auf ber Welt!” 

„Und von Indien rutſchten [ie . nach China 
oder Japan — ich weiß nicht mehr, wohin zuerft-— 
und rund um die Erde zurück und wieder los nach 
Südafrika. . . nach Europa kam die Johanna in den 
zehn Jahren höchſtens ein halbes dutzendmal und 
dann gleich von London oder Paris zu den Eltern aufs 
Land. Das übrige SE kennt [ie mords⸗ 
wenig. 

„Das foll wohl ſein! 

„Man muß denken: Ein kleiner Staat wie 
Holland und dann von da aus geſehen überall auf der 


p 


Welt die Engländer — na, wir haben's ja felbft er⸗ 


lebt. .. auf jeder Dreckinſel noch ein engliſcher Konſul 
und irgendwo immer noch ein halbes Dutzend Kähne 
von der Monmouth⸗ und Terrible⸗Klaſſe. Na. 
und bann vor allem der Mann! Sonſt ein guter an- 
ſtändiger Kerl! Nichts gegen ihn zu ſagen! Aber für 
die Engländer geht er durchs Feuer! Das hat auf ſie 
abgefärbt!“ 

„Da wird man traurig, wenn man ſo was hört, 
Forchheim!“ | 

Sie hatten bie windumpfiffenen Eden i Rue 
Royale hinter fid) gelaffen und waren im Geſpräch 
am Hotel vorbei bis zum Part gegangen. 


A 
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Zwei Gesche richteten in oben, über die Türen 
ja von Sta. Gudule in der Tiefe hinweg, ſtumm ihre 
Mündungen gegen das unruhige Häuſergewirr unten. 
In weiten Poſtenketten ſperrten nächtliche Wachen 
dies ſchweigende Viertel von Regierungspaläſten ab, ö 


das jetzt der Sitz des Kaiſerlichen Generalgouver⸗ 


E . nements war. Hinter jenen verhängten Scheiben 


| arbeitete vielleicht noch der alte Feldmarſchall, ein 


Schützengräben Flanderns X 


.. 


wiölbte ſich der ſternen⸗ 


lierenden Weite lag etwas 
vom Meer. So hatten die 
S 
der Oberleutnant zur See, 


fernen Breiten zuſammen⸗ 
geſtanden.— Sie ſchwiegen 
und ſchauten wie damals 
in die rauſchende Finſter⸗ 


Meiſter der Feder wie ein Meiſter im Sattel, Geiſt 
hinter der goldenen Brille, Wille um d SCHER bfs 
er des Morgens ankur⸗ | 
bein ließ unb zu den DNE 
hinausfuhr. SLL 

Es war hier in der 
Höhe kalt und luftig. Frei 


loſe Himmel. In dieſer 
ſtürmenden, dunklen, ſich 
uin das Unbeſtimmte ver- 


beiden, der Kapitän und 


manche Nachtſtunden⸗ in 


nis, die Geſichter über die 


2 Menſch vor unruhiger Wageluſt. 
mal weiter ſehen, was wir änfangen! . 
LU allerhand vor. 


immer, und wir fragen auch nicht. 
Deftiges ſein da draußen! 
Jahrgang 


Mit einem Geleitwort Hindenburgs 


u Sele 1587. 
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„Dann wollen wir 


e nehme E] Sie mit. 

„Erich. | 
Was, das ſagſt du uns nicht. 
Wir denken uns 


nur in aller Beſcheidenheit: Es wird ſchon was 
In Lübeck drüben haben 


den alten ſchönen, Spruch: 
„Navigare necesse est 
vivere non est!’ In 


ben: 


men ſagen: , 
binnen, wagen und win⸗ 


tes, altes Hanſeatenwort, 
mein Sohn Erich!“ 


Thomas Lürſ. en, der 


vettenkapitän Erich Lür⸗ 
ſen, verſammelten Ber- 


[of von feiner prunkvollen 


mein alter Jung: Du haſt was vor! 
Maulfaul warſt du ja 


Hamburg ſteht geſchrie⸗ 
ben: ‚Mein. Feld ift die 
Welt!“ Wir hier in Bres 
„Buiten und 


nen!’ Das ift auch ein gu⸗ | 


Stadt Brüſſel hinweg 
nach Weſten gewandt. 


Von dort kam die Winds⸗ 


braut, die ihnen ſchnei⸗ 


dend um die Ohren pfiff. 


Dort lagen im Meere die 


drei Inſeln. Dort lauerte 
der Feind der Feinde. 
Der 


worden. Er ſagte, als 
ſpräche er zu einem un⸗ 
ſichtbaren Gegner . 


Korvettenkapitän 
Lürſen mar ſehr ernſt ge» 
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Villa am Dfterdeich über 
den Römer voll Rhein⸗ 


wein in der erhobenen 


hinter, 


Rechten hinweg durch die 


Fenſter das ſchmale Band 


der Oberweſer und da⸗ 
flach wie eine 
Tenne, die letzte nieder⸗ 
deutſche Ebene mit dem 
Geſprenkel ſchwarz-wei⸗ 
ßen Weideviehs. 


Die 
Windſtöße, die Die verein⸗ 


„Wart nur, Jung! 
büſchen Geduld. Wir SR ſchon!“ 
„Warum gehen der Herr Kapitän denn jebi nad) 


Deutſchland zurück?“ 


Der kleine Freiherr von Forchheim € ſchon 
an dem Räuſpern vor der Antwort, daß Erich Lürſen 
wieder der Schalk im Nacken ſaß. | 

„Ich muß nach meiner alten Tante in Ritzebüttel 
ſchauen! Die bangt ſich jämmerlich nog mir!“ 

„Aber, Herr Kapitän. : d 

„Na — und bann..." Der Kapitän Lürſen 
ſchlug dem andern derb mit der flachen Hand auf die 


Schulter und wurde mit einem Mal ein ganz anderer 


unter den unſichtbaren Atemzügen des Meeres. 
Die Möwen kamen von dort und flatterten 
und kreiſchten. Die Wolken zogen von Norden aus 
der Waſſerwüſte heran. Dort draußen vor den grau 


| zelten Bäume ſchüttelten, 
brachten ihren Salzhauch ſchon von der nahen See. | 
Die kleinen Wogen auf dem Fluß ſchäumten 


„Ich oie da T 


‚fie auf dem Schifferhaus 


* 


Bremer Reeder, räuſperte 
ſich, während er zu dem 
großen, zur Mittagstafel 
um ſeinen Sohn, den Kor⸗ 


rauſchenden Wellentoren von Bremerhaven war das 


Meer und war der Krieg. Der Krieg auf der ganzen 
Welt um das freie Meer. . . 

„Was wir daheim haben, mein Sohn Erich, das 
müſſen wir draußen erobern! So haben wir es immer 
gehalten! Wir jenen bie Stunde fommen fehen, um 
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die noch keiner herumgekommen iſt, T je auf der 


Welt von Muttern meg und auf große Fahrt 
gegangen iſt! Da hat er immer ſchon nach ein paar 


Meilen draußen den Engländer getroffen! Und jetzt 
hat der Engländer ja wohl den Union Jack in Weiß 
ſtatt in Rot in Top geſetzt! Das tut er immer, wenn 
er zu viel Schiffe von einer anderen Nation auf dem 
Meer herumſchwimmen ſieht. Davon wiſſen alle 
Nationen ſeit Jahrhunderten ein Lied zu ſingen. Das 


iſt eine kleine Schwäche von ihm: Dann kommt er und 


verſenkt ſie. Bis er einmal ſelber verſenkt wird. 

Der Reeder Lürſen war ein ſtraff und hoch 
l gewachſener Ma an zu Ende der Fünfzig. Er hatte 
die blauen Augen und das gemeſſen und nüchtern 
zähe Antlitz ſeines Sohnes, nur mit einem langen 
grauen Schnurrbart, und ſprach wie jener mit einem 
Anklang an die Waterkant und ebenſo langſam und 
ruhig. Und dieſelbe unbeirrbare Zuverſicht lag auf 
den Zügen feiner Frau ihm gegenüber und den talt- 
blütigen Geſichtern der verwandten Handelsherren 
mit ihren Damen am Tiſch, deren Köpfe im Frieden 
die Dampfer über den Erdball lenkten und die 
Speichen aller Häfen füllten, und deren Wort auf der 
Börſe drinnen am Bremer Markt bar Geld war. 
„Wir alle hier wiſſen, was der Engländer ijt! 
Beſſer als die da drinnen im Reich! Die Leute da 
hinten haben uns oft nicht verſtanden, wenn wir 


ſagten: Unterſchätzt den großen Seeräuber nicht! Der 
Mann hat einen großen Zug! Mit Kleinigkeiten gibt 


er ſich nicht ab. Die Kleinen hat er gern: Die Portu⸗ 
gieſen läßt er laufen. 
an die Kehle! Das ſind jetzt wir! 
Wir ſind nicht bang. Das iſt nicht unſere Art — 
nicht? Wenn er ſagt: Silberne Kugeln!', 
wir: ‚Eiferne. Nerven!” 

Thomas Lürſen wandte ſich, das Glas in der 
Hand, an feinen Sohn. 

„Ich denke, ble Nerven, die brauchſt du ja wohl zu 
dem, was du vorhaſt, und die haſt du ja auch wohl! 


Die Deutſchen! 


Sieh nicht ſo traurig aus, weil man von dir redet! Ich 


weiß, bas magſt du nicht, und ich bin auch gleich 
ſ—till! Und fo wollen wir auch, ohne noch viel Worte 
zu verlieren, auf etwas trinken, was in den nächſten 
Tagen geſchehen ſoll! Die Engländer haben uns das 
Tor in die See vor der Naſe zugeſchlagen. Vielleicht 
ſchließt du es mit den Bremer Schlüſſeln wieder auf! 

. Und viele andere tapfere Männer tun draußen 
mit, bis das erreicht iſt, was unſerm Roland, dem 
Rieſen, auf dem Schild geſchrieben ſteht: ‚Vryheit du 
ink ju openbar' — die Freiheit der Meere für uns 
und alle! Dann wollen wir auch mit dem Roland 
jagen: „Des danket Gode, is min Redt!” . 


Der Apoſtelwein aus dem Ratskeller ſchimmerte 


golden in den Gläſern. Der Korvettenkapitän Erich 
Lürſen trank als weinverſtändiger Mann und machte 
ein Geſicht und ſeufzte. 


paar Sachen zu beſprechen. TM 
Silbe verſtehen können. 
Aber den Großen möchte er 
Denen war die weite Reiſe jetzt zuviel. 


wenigſtens hierher, u um ng vor der Abfahrt Steet B 
bann Inge! | 


Es war ihm gräßlich, wenn 


M PUE quur Su en Ae d. 
Mei Rede von ihm war. Er konnte es auf bei andern | 
nicht leiden, wenn fie- von ſich ſprachen. Er wählte 
ſich bedächtig und nach langem Suchen zum Nachtiſch 
ſeine Havanna. Darin verſtand er als geborener * 
Bremer keinen Spaß. Die erften Züge aus der 


Zigarre brachten ihn wieder in gute Laune. Er ſaß 


aus deren Kreis er ſtammte, mit einem ſo gleich⸗ 


gültigen Zug um die dünnen, glattrafierten Lippen, 
als ſei heute ein Tag wie jeder andere. Dann meldete 


ihm das Mädchen, Herr Oberleutnant zur See Frei⸗ 


herr von Forchheim ſei draußen, um pon SE zu i 
ſprechen. 


Er erhob ſich und trat in die Diele. 

„Tag, Forchheim! Ich habe Sie bitten müſſen, 
noch einmal herzukommen! Es find da noch ein 
E wollen da herein. 


treten. . nicht?“ 7 


Cie murmelten . einige geit gedämpft in dem 
Selbſt wenn ein 
Lauſcher an ber. Tür geweſen wäre, hätte, er keine 
Dann ſagte Erich Lürſen 


Empfangzimmer miteinander. 


lauter: „So! Alles klar! Wir waren nebenan gerade 


beim Baden und Banken! Kommen Sie herein! Es 
ſteht da noch ein Wein auf dem Tiſch — — den kann ein 
Mann wohl trinken!“ ö 


„Ich danke gehorſamſt, Herr Kapitän! Aber ich 


bin im Hotel mit meiner Schweſter zufammen!” 


„Ihre Frau Schweſter aus Holland?“ 
„Jawohl! Sie Wt jetzt bei meinen Eltern in 
Bayern zu Beſuch. Meine Eltern find- kränklich. 


zu jagen!" —— 
NN - Tv 
treffen wir uns heute 
Bahnhof. . | 

„Zu ER Herr Kapitän!“ 

„Oder hören Sie mal..“ Erich Lürſen ſann 
nach und ſagte dann mit einiger Selbſtüberwindung: 


Ja, v helpt bat nich! Dann 
E zum Zug am 


„Sie ſind doch natürlich da am Heerentor abgeſtiegen? 


Da hole ich Sie im Vorbeigehen ab, damit Sie mir 


nicht verlorengehen! Ich brauche Sie, Mann! Auf 


Wiederſehen!“ | 

Als er nad) ein paar Stunden den Hotelſaal 
betrat, ſah er drinnen gleich das rotwangige, bart⸗ 
loſe Kindergeſicht des kleinen Forchheim und daneben 
Johanna Ter Meers lebhaften, feingeſchnittenen, 
blonden Kopf. Er küßte ihr ernſthaft die Hand und 


Da kam ſie 
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trocken und gelaſſen zwiſchen den Bremer Patriziern, 


ſetzte ſich. Er war immer anfangs im Verkehr trotz 


ſeiner ausgezeichneten Formen eines Marineoffiziers 


zurückhaltend, faſt förmlich und wortkarg. Er ſagte 


nur: „Wir haben noch Zeit, Forchheim! ... Ich bin 
'in büſchen früher hier! Ich hatte gerade Gelegenheit, 
raſch von zu Hauſe klar zu kommen. Ich mag das 
auge See E 
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Dann Wieder eine Stille. 


„Was haben Sie vor, Herr Kapitän? Der Hans 


E 


hüllt fid) in ein [o geheimnisvolles Schweigen. 

„Das will ich wohl ſo hoffen, Frau Baronin!“ 

„Iſt es denn etwas ſo Gefährliches?“ ' 

„Das glaub ich ja nun nicht! So bin id) gar 
nicht! Ich bin immer für die Vorſicht.“ 

Erich Lürſen ſagte es langſam und freundlich. 
Dabei ſpielte ein ſorgenvoller, abenteuerlicher Zug 
verſtohlen um ſeine Mundwinkel, und er ſetzte hinzu: 

„Sie müſſen nur immer tüchtig die Zeitung leſen, 
Frau Baronin! Vielleicht ſteht da mal was über uns 
im Blättchen!“ i 
„Auch in Holland)!“ . 


hier!” 

Er zwinkerte mit den Augen und fragte nach einer 
Weile harmlos: „Was machen die Lords?“ 

„Welche Lords?“. 

„Ihre Freunde in England! Waren Sie nicht 
wieder in England?“ | 

„Seit wir uns in Brüffel trafen, nicht.“ 

„Aber Sie gehen doch wieder hin?“ 

„Ich muß ja zuweilen!“ 

„Warum?“ | 

„Weil menm Junge für den Binter dort ift! Bei 
einem Clergyman in der Nähe von Eaſtbourne!“ 

Zum erſtenmal ſah ſie Erich Lürſen wirklich 
grimmig. Und bekam Angſt vor ihm. Er klappte in 
unterdrücktem Zorn mit der flachen Hand auf ben 
Tiſch. | 

„Ein deutſcher Junge ...“ E: 

„Er ift doch Holländer! Sein Vater ijt doch 
Holländer!“ | 

„Ach ſo, ja — bas vergeß ich immer...” 
. . . und mein Mann ift der Meinung, daß Jan, 
der durch mich Deutſch ſpricht, nun ebenſo Engliſch 
lernen fol, ehe er im nächſten Jahr in die Schule 
tritt!“ ö 

„Wie alt th er denn?“ 

„Er wird neun!“ 

„Und da muß bas arme Kind fon . . ." 

„Mein Mann meint, daß man in ſpäteren Jahren 
nie mehr ganz die Ausſprache der oberen Zehntauſend 
in England gewinnt! Und dieſe ſei a ein Freibrief 
auf der ganzen Welt!” ` 

„Ich fürchte, bis der kleine Jan ein großer Jan 
geworden iſt, wird man ſich mit dem Freibrief die 
Pipe anzünden können!“ ſagte Erich Lürſen. 


Eine unheilverkündende Wetterwolke zog dabei 


über ſein Geſicht und verflog wieder, während ſie 
fortfuhr: „Ich habe nun sinmal einen Ausländer ge» 
heiratet! Ich kann da nichts machen! Ich muß im 
Frühjahr nach England, um Jan heimzuholen!“ 

„Und Sie freuen ſich natürlich auf England? Da 
ſind Sie doch am liebſten — nicht?“ 


„Die Dutchmen hören ja mehr wie die Leutchen 
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„Ich bin am liebſten da, wo Vernunft und 
Verſöhnlichkeit herrſchen!“ 
„Da müſſen Sie flugs über den Kanal, Frau 
Baronin!“ 
Johanna Ter Meer beugte ſich vor und bewegte 
heftig die Stricknadeln an den braunen Liebesſocken, 


an denen ſie ſeit ihrer Ankunft in der Heimat, wie aue. 
Damen in Deutſchland, arbeitete. 


„Die Engländer haſſen uns nicht!“ ſagte ſie. „An 
ſich hat der Engländer keine Freude an einem Krieg. 
Es iſt zu viel Zwang dabei und koſtet zuviel. Beides 


mag er nicht! Es herrſcht überhaupt in England 


weniger Intereſſe für dieſen Feldzug als für einen 
Kricketmatch!“ 

Der Kapitän Lürſen warf dem Oberleutnant 
einen trockenen Blick zu. 

„Na, DEM pielfeid)t bringen wir ihnen Das 


Intereſſe bei. 


„Aber pier in Deutſchland ... wie ich aus Hol- 
land ankam und die gewaltige Stimmung hier ſah, 
da hab ich die erſten Nächte geweint, daß ich keine 
Deutſche mehr fein follte... ach mas... ich bin es 
aber doch.“. = 5 

„Na aljo." ... 

„Vorgeſtern 549 ich meinen Schmuck in Berlin 
an den Juwelier verkauft ... ich hatte doch nicht fo- 


viel Geld dei mir und wollte doch etwas für die Ver⸗ 


wundeten zn“. 


„Was wird denn der Herr * in Holland 


dazu ſagen?“ 

„Wie ich ihn kenne, nichts! Und mir bei nächſter 
Gelegenheit einen neuen ſchenken!“ 

„Sie find zu beneiden!“ 

„Ja, er iſt immer gut zu mir! Aber was ich ſagen 
wollte: Wie der Juwelier hörte, um was es ſich 
handelte, war der Mann rein aus dem Häuschen vor 
Begeiſterung. ‚Das ift recht, gnädige Frau!' fsate er 
immer wieder. ‚Nur immer feſte gegen England!“ 

„Immer feſte gegen England! Tüchtiger Mann!“ 

Die Stricknadeln klapperten unruhig zwiſchen 
Johanna Ter Meers nervöſen weißen Fingern. 

„Ja, aber warum denn immer nur gegen Engs 
land? Warum nicht ebenſo gegen die andern? 
Frankreich — das iſt der Erbfeind! Rußland — 
das hat angefangen — das iſt der böſe Feind! Aber 
England? . . . Ich greife mir manchmal an den Kopf 
und frage mich: Woher kommt denn in Deutſchland 
die Wut? ... Wieviel alte Kultur Debt auf dem 
Spiel .. . unerſetzliche Kultur! Wenn ich nur an den 
Zauber irgendeines echten alten engliſchen Landſitzes 
denke mit ſeiner wunderbaren Selbſtverſtändlichkeit 
in allem, feinem anſpruchsloſen Asberfluß... überall 


Maß und Form ... bas ganze Leben in feſten 


Schranken und eben darum fo frei“ .. 
„ . . . und von oben eine ordentliche Flieger⸗ 
bombe hinein — was, Forchheim?“ 
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und ebenſo auf der ganzen Welt! Denken 
Sie fid doch einmal die Erde ohne England: Dieſe 


Unordnung in allen Häfen, dieſe Unſicherheit auf allen 
Meeren, dieſe Zuchtloſigkeit der Farbigen in allen 


Ländern! Aber wenn ich das den Leuten hier ba 


lachen ſie mich aus! Sie lachen ja auch ſchon wieder“. 


„Ich aude nicht einmal mit den Lippen“. 


E »Ich kenne ſchon Ihre Art, ſo ganz hinten mit den 
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Letzt eben wie ich bei meinen: 


— 


Eltern in Bayern ankam und auf der Station in den 


Wagen ſtieg, was ſangen die Kinder da auf dem Weg 
aus, der Schule: 
England!“ . . : 


„Das kann das Gu Volk gar mg f. genui. u | 


lernen, Frau Baronin!“ N 
Gortſegüng Folgt) | 


‚Der Feind, den ihr alle kennt: 


Bilder aus Riga MT 


Won Eife Frobenius. — Hierzu 1 Aufnahmen von Boebecker. 


„Die Zähigkeit, mit der Lübecks ſchöne Tochterſtadt, | 
. bas alte befreite Riga, fein Deutſchtum verteidigt hat, 
ſei uns ein Vorbild im ſchweren Kampf um Deutſchlands 
Zukunft!“ antwortete Generalfeldmarſchall von Hinden⸗ 


burg der Lübecker Handelskammer auf ihre GI. 
wünſche zur Eroberung Rigas. 

Obgleich drei und ein halbes Jahrhundert lang, 
polniſche, ſchwediſche und ruſſiſche Fahnen auf dem Turm 


des alten Ordenſchloſſes wehten, hat Riga doch immer 
den Charakter der Hanſaſtadt beibehalten. Das bunteſte * 


Völkergemiſch der weſtruſſiſchen Grenzgebiete bewegte ſich 
hier im Schatten proteſtantiſcher Backſteindome. Deutſche 
Art und Tradition wurden dabei treu gewahrt. Genoſſen⸗ 
ſchaften und Gilden ſorgten mit unerſchütterlichem Ge⸗ 


meinſinn für Wohlſtand und Ordnung, hüteten⸗ Kirche, 


Schule und deutſche Kultur. Jeder Fremde, der von 
ber Düna her nahte, gewann auch zur Zeit der grau⸗ 
ſamſten Ruſſenherrſchaft den Eindruck: „Riga üt. eine 
deutſche Stadt!“ l 

In großzügigen Umriſſen — eins der charakteriſtiſchen 
Stadtbilder, das man nie vergißt — ragen ihre ſpitzen 


o» Türme auf: der 1213 erbaute Dom mit dem hohen 


Satteldach, die SRatstird)e St. Beier mit bem ſchlanken 


Turm und die Ritterſchaftskirche St. Jakob. Wie ein 


geduckter Rieſe hütet das Schloß mit den ſchweren 
Rundtürmen die Einfahrt dicht am Dünaſtrom, der 
vor der Altſtadt einen halben Kilometer breit iſt, ſich 


unterhalb des Schloſſes aber ſchnell verbreitert und auf 


ſeinen ſlachen Ufern und Inſeln moderne Fabriken trägt. 

Zahlloſe Schiffe beleblen vor dem Krieg den Hafen. 
Führte doch Riga faſt 4 Millionen Regiſtertonnen 
jährlich aus, beinah ſoviel wie Bremen. Die reichſte 
Stadt Rußlands, die faſt die Hälfte ſeines Ausfuhr⸗ 
handels vermittelte und Holz, Eier, Flachs und Felle 


nach Deutſchland, Schweden, England und Amerika 
Der Handel ſteht 


ſandte. Heute iſt der Kai verödet. 
ſtill. Die beiden Eiſenbahnbrücken und die hölzerne 
Pontonbrücke, die abends mit goldenen Lichterketten 


die beiden Dünaufer verbanden, ſind von den abziehenden 


Ruſſen geſprengt. Große Fähren und kleine flinke 
Dampfer vermitteln vorläufig den Verkehr. Sie führen 
auch die lettiſche Landbevölkerung zur Stadt, die auf 
dem Dünamarkt ihre Erzeugniſſe ſeilbieten: Sauber 
geflochtene Korbwaren und bunt bemalte Holzſchnitzereien, 
Lebensmittel, die im Preiſe ungeheuer geſtiegen ſind, 
ſeitdem die Ruſſen alle Vorräte in Brand ſteckten, 
Leder⸗ und Wollwaren. : 

Das Straßenbild Rigas hat ſich in den wenigen 
Wochen ſeit dem Einzug unſerer Truppen gewaltig ver⸗ 
ändert. Die vielen ruſſiſchen Uniformen: Soldaten, 
Beamte, Schüler, die ihm ein flawiſches Gepräge auf- 


Menſchen, die unſerer gedenken. 
Deutſche getreten wurden, dann half das mit dazu, | 
ſtramm und ſtumm zu bleiben. Das letzte mußten 


zwangen, ſind gänzlich verſchwunden. An ihre Stelle 


ſind unſere Feldgrauen getreten, die ſich in den Straßen 
mit den wiederhergeſtellten deutſchen Schildern bewegen, 


als hätten ſie immer dahin gehört. Man ſieht ſie auf 


dem Markt inmitten der lettiſchen Landfrauen mit den 
weißen Kopftüchern und in den winkligen Gaſſen der 
Altſtadt mit den gotiſchen Kirchengiebeln. 


turm, dem einzigen mittelalterlichen Befeſtigungsturm 
Rigas, der zwiſchen Altſtadt unb. Anlagenring fteht- 
und heute das Konventsquartier einer deutſchen Poly⸗ 
technikerkorporation iſt. Und in den breiten eleganten 
Straßen der modernen Vorſtädte mit ihren gepflegten 


Parks. Wachtpoſten mit grauen Sturmhauben hüten 
den Eingang zum Schloß, in dem unſere Verwaltung 
ſich niedergelaſſen hat. Das deutſche Heer hat das 


Erbe der deutſchen Ordensritter angetreten. 


Seit ſiebenhundert Jahren hat Riga den Mittels ` 
punkt für das Deutſchtum der Oſtſeeprovinzen gebildet. 
Als es nach 1900 durch Zuzug lettiſcher, litauiſcher 
und polniſcher Fabrikbevölkerung in ungeheuer ſchnellem 
Wachstum von 300 000 Einwohnern auf eine halbe 


Million ſtieg, behaupteten die Deutſchen dank ihrem 
Organiſationstalent und ihrer überlegenen Bildung trotz 
ihrer Min derzahl die ECH und wirt chaftliche 


Führung. | 
Seit. Kriegsausbruch waren ſie jedoch allſeitig Ge⸗ 


haßte, Geſchmähte. Ihre Schulen und ihre Theater 
wurden geſchloſſen, ihre Straßenauſſchriften ausgemerzt. 


Deutſch ſprechen und ſchreiben war bei ſchwerer Strafe 
verboten. Die Beſten der Stadt mußten ihre deutſche 


Geſinnung mit Kerker und Verbannung büßen. Als 
die Revolution ausbrach, deutſchfeindliche Scharen mit 
roten Fahnen die Straßen durchzogen und gar Kerenski 
erſchien und Roſen ſtreuend dem Pöbel huldigte, 


ſteigerte fih ihre unſichere Lage aufs äußerſte. Sie 


hielten jedoch, aus wie Helden. Ihr nationales Bes 
wußtſein feſtigte fih nur unter dem Druck. Charalteriſtiſch 
für ihr Empfinden ift folgender Br'ef einer. Dame aus 
Riga, ber vor wenig Tagen bier eintraf: | 

ich kann Dir gar nicht jagen, wie tröſtlich 
das Bewußtſein war: im Deutſchen Reich gibt es noch 
Wenn wir hier als, 


wir ja ſowieſo. Aber das erſtere konnte man nut 
in dem Bewußtſein: „Der Geift lebt in uns allen, unb; 
unfere Burg ijt Gott.“ Und endlich, endlich fam der 


` ſchönſte Tag, den wir ſo lange ſchon heiß erſehnt hatten 


an dem unſere Befreier einrückten. Am Sonntag 
Rückzug überall, wo man hinſah. Am Nachmittag 
ſauſten die deutſchen Granaten krachend in die Stadt, 
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und den ganzen Abend hörten wir ſtarken Kanonen- gänger vorüber. Um 5 uhr wagen einzelne ſich 
donner. Eine liebliche Muſik für unſere Ohren! Am auf die Straßen, und bald geht der Ruf von Straße 
Montag früh Plünderung aller Magazine in der gan- zu Straße, von Haus zu Haus: „Sie find dal Sie 
zen Stadt, zu Staub zertrümmerte rieſige Spiegel- find da!“ „Haft du fie geſehen?“ „Geſprochen !“ 


ſcheiben, Papiere, Scherben, Splitter und ein wirres „Wo?“ „Am Bahnhof!“ Alles, was deutſch heißt, 


Durcheinander allenthalben auf den SS Der E ur ſchnell die Beine einen tragen können, der 


Weg ſcheint kein Ende nehmen zu wollen, 
dorthin. Und da ſind ſie wirklich! 


Pöbel gierig nachſtürzend, um zu raffen, 
was es zu raffen gab. Dann 
folgte Detonation auf Detonation, < 
Brücken, Bahnhöfe, Muni- , 
tions- und Lebensmittel- 44 ; 
lager. Es krachte von 
allen Seiten ohrenbe— 
täubend, und dicke 
Rauchwolken, in ver— 
ſchiedenen Stadt— 
gegenden aufſtei— 
gend, zeigten gro— 
pe Brände an. 
Dazwiſchen im— 
mer wieder Ka- 
nonenſchüſſe, 
Flinten⸗- und 


Die erſten Stahlhelme grüßen uns! 
quu den Alleen am a 
ſtehen ſie in Gruppen, noch 
erhitzt und beſtaubt vom 
Marſch und umringt ; 
von einer freudig be- 
wegten Menge. 


„Endlich ſind Sie 


wartet!“ „Will⸗ 
kommen, will 
kommen!“ Und 
jede neu ein⸗ 
treffende Ab⸗ 


Maſchinen— teilung wird 
gewehrfeuer. mit Tücher⸗ 
Am Nachmittag ſchwenken und 


trat eine ſchwüle 
Stille ein: kein 
Wagengeraſſel, 
kein Verkehr auf 
den Straßen. Nur 
hin und wieder ſchleicht 
ein einſamer Fuß— 


Blumen, mit 
endloſem Hurra 
empfangen. Alle 
Freunde und Be⸗ 
kannten treffen ſich 
dort. Man beglüd- 
wünſcht ſich von allen 
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Seiten, man fällt ſich um den Hals, man weint, und 
man lacht. Man iſt außer ſich, daß man das er— 
leben konnte. Um jede feldgraue Schar, die deutſche 
Lieder anſtimmt, ſammelt ſich eine dichte Menge, die 
jedes Lied mit ſtürmiſchem Beifall begrüßt. Man redet 
die Soldaten an und begrüßt fie, als wären es die 
liebſten Freunde. So geht es bis in die tiefe Dunkel— 
heit. Und am nächſten Morgen iſt alles wieder auf 
den Beinen, um das Neue zu grüßen, und ſo geht es 
Tag für Tag, die ganze Woche lang, beſonders am 
Donnerstag zur Kaiſerparade, wo alles ba ijt, um zu 
ſtaunen. 
Maiparade auf dem Tempelhofer Felde waren? Und 
nun der Kaiſer, der Parademarſch — und alles in 
unſerem alten Riga! Es war ſo traumhaft ſchön, 
daß man es kaum jaflen konnte. Man fürchtete im⸗ 
mer wieder, aus dem. Traum zu erwachen. Und doch 


Weißt Du noch, wie wir zuſammen gur- 


Markt am Dünaufer. 


blieb es Wirklichkeit, und immer wieder freuen wir uns 
an dieſer Wirklichleit. 

Jetzt haben wir wieder unſere „Rigaſche 
Zeitung“, die Schulen und das Theater ſind eröffnet. 
Eine ſcharfe Arbeit hat begonnen. 
nur die „Außenſtehenden“, daß wir alle uns gern in 
eine Flut von Tätigkeit ſtürzen würden. Wir wiſſen 
nun, daß es ſich lohnt, zu leben, und hoffen feſt, daß 


es immer jo bliebe... 


Rigas große Schickſalſtunde hat geſchlagen. Nur 
wer draußen auf einſamem Auslandpoſten ſtand, kann 
ermeſſen, wie heiß ſie erſehnt wurde. | 

Dem deutſchen Volk hat fie inmitten des allge- 
meinen Völkerhaſſes ein köſtliches Geſchenk gebracht: 
Die begeiſterte Hingabe eines Bruderſtammes, der kein 
höheres Ziel kennt, als mit ſeinen ſturmerprobten 


Kräften dem SE zu dienen. ; E 


Die Freiheit 


Roman von 


Sophie Hoechſtetter. 


Nachdruck verboten. . e 
11. Fortſetzung. 


Herr von Zenge ſagte zu Preißing: „Nun, wenn 
einen ſo etwas nicht direkt angeht — ein ſo elemen⸗ 
tarer Ausbruch iſt doch eigentlich —“ 

„Der Brief iſt aber nicht elementar, der hat irgend⸗ 
einen Hinterhalt.“ | 

Um Zeit zu gewinnen, ſchenkte Preißing dem 
Kammerherrn neuen Wein ein. Fragte, ob er nicht 
rauchen wollte. Herr v. Zenge zündete ſich daraufhin 
eine Zigarre an. Seine blaſſen, knochigen Hände 


hatten etwas Aufgeregtes. 


Amerikaniſches Copyright ao b» 
Auguſt SS G. m. b. H., B 


Er wollte gewiß noch 
mehr wiſſen. Mein Gott, wenn er doch auf in an= 
Deres Geſpräch eingehen wollte. 

Aber es wäre wohl nicht ſchicklich. Gs mußte jetzt 
dieſes fü fürchterliche Thema beredet werden. Und 
Preißing fühlte, daß ſeine Nerven anfingen zu ver⸗ 
ſagen. Der Kammerherr rä Uer jiġ — ſetzte ſich 
ſteif und gerade - 

„Sie müffen einen Rat von mir annehmen. Fer⸗ 


Wir waren ſo lange 


Pis 


dinand. Sie erklären Ihre Frau vorerſt für verreift 
— unb reijen ibr angeblich nach. Sagen wir nach 
Berlin. Sie gehen faktiſch dorthin. 


fällig ſind. Sie überlegen ſich Lebensmöglichkeiten, 
fern von hier. Und ſind Sie im reinen — ſind Sie 
innerlich entſchloſſen, dann machen Sie einen kurzen 


Prozeß. Nicht eine zweijährige Klage auf bösliche 


Verlaſſung — ein zweijähriges Hinſchleppen — —“ 

Nein, nein, gewiß nicht. Aber Preißing hatte 
noch keine Zeit gehabt, kluge Entſchlüſſe zu faſſen. 

„Sie wundern ſich vielleicht, Ferdinand, daß ich 
Ihnen noch kein Wort des Bedauerns ſagte. 
meine Teilnahme verſteht ſich wohl von ſelbſt. Es tut 
mir äußerſt leid, daß Sie eine ſolche Affäre durch⸗ 
machen müſſen. Aber nur um Gottes willen keine 


Sentimentalität, Ferdinand. Sie wußten ſicherlich, 


warum Sie dieſe Frau geheiratet haben. Ich hätte 
Ihnen eine andere gewünſcht. 
gleichwertiges Paar geweſen und für die Ehe, 

gehören Menſchen zuſammen, die gewiſſermaßen he 
zu Art bedeuten. Eine poſthume Predigt, werden Sie 
ſagen — und hinterher iſt es leicht, klug zu ſein. 
Aber nochmals — nur keine falſche Sentimentalität. 
Nicht eine Eheſcheidung, bei der Sie glatt die Schuld 
auf ſich nehmen. Sie werden — Verzeihung, wenn 
ich weit hinausdenke — einmal noch wünſchen, in 


eine ſehr gute Art oder Raſſe zu heiraten. In einer. 
Familie aber, die wirklich zu Ihnen paßt, liebt 


man den wegen Untreue geſchiedenen Mann nicht. 
Ich meine alſo, lieber Ferdinand, ritterlich muß 
man nicht ſein, wo man deswegen nur für dumm 
gehalten würde. Und nun — vorerſt bleiben Sie 
wohl noch etwas hier. Ich bitte Sie, beſuchen Sie mich 
recht oft. Ich habe gar viel einſame Stunden.“ 

Am andern Tag, als bie Mamſell Hannas Kleider 


ordnete, förderte Zufall oder Suchen einen Karten⸗ 


brief aus der Taſche, den ſie Preißing brachte. Er war 
aus Konſtanz, an ihn adreſſiert und von Kurt. Er: 
öffnet und geleſen. In dieſem Brief zeigte Kurt ſeine 
Heimkehr für die nächſten Tage an. 

Preißing wog auch noch dieſes Dokument ab. 
Hanna hatte es ihm beim Anblick von Kurts Hand- 
ſchrift unterſchlagen und ungefähr drei Tage Zeit 
gehabt, Pläne und Entſchlüſſe zu faffen. ` 

Ihr Stehen am Gartenzaun verlor bas Ahnungs— 
volle. Und ihr Handeln bei Kurts Eintreffen verlor 
das Elementare. Sie hatte alles gar wohl berechnet 
und beherrſcht. | | 

Und Preißing fand, daß ſie wirklich alles fort- 
räumte, was ihn hätte noch etwa rühren oder er— 
greifen können. Hirn und Herz waren ihm ſtumpf. 
Er tat mechaniſch ſeine Arbeit und nahm am Abend 
Schlafpulvber. Auf irgendeine Nachricht von ihr 
mußte er hier wohl noch warten. 


Sie nehmen ſich 
vier Wochen zur Ueberlegung. Ihre Frau hat nicht 
verdient, daß Sie in aller Eile Ihren Wünſchen ge⸗ 


Aber 


Sie ſind ein ſehr pu | 


welches Hanna jo große Stücke hielt, 


me 40 
Gs war jebt ſehr ruhig in dem SES j 
Fenſterbalken ſtanden nachts nicht mehr als [hwarge- - 


Kreuze hinter weißlichem Dämmern — als Anklagen 


und Beſchwernis. 


Ferdinand Preißing fühlte, er habe jetzt wirklich ue 


feine Schuld bezahlt. Und doch zitterte er vor dem 

Augenblick, der ihm vielleicht die alte Sehnſucht nach 
ihr wiederbrachte. Eine Ehe iſt eine Ehe — und nur 

Narren denken, man kann ſich mit der Vernunft von 
gelebten Gefühlen befreien. 

Nach einer Woche etwa kam ein Brief von Kurt, 
in dem ſtand, daß er vorerſt noch im Lazarett vers. 
bliebe und Hanna fid) in einer Penſion in Erfurt eins 
gemietet habe. Die Mamſell möge ihr doch all das 


ſchicken, was in Tanger Reihe auf einer Liſte ver— 


zeichnet beilag. Und wie es denn nun würde, fragte 
Kurt. - | 
Da fiel Preißing der Rat des Herrn v. Benge ein, 
und er ließ feine Koffer paden für einen mehr: 
wöchigen Aufenthalt in Berlin. Es gab ein kleines 
Hindernis beim Packen: das Dienſtmädchen, auf 
erklärte, ſie 
ſei von der Frau gemietet und wolle zu dieſer gehen. 


Sie ſei nicht verpflichtet, den Koffer zu packen. 


Wohl, nun nahmen die Menſchen Partei. 


11. Kapitel. 


Er war noch nicht vierzehn Tage in Berlin. Er 
hatte ſich benommen wie ein Bildungsbedürftiger aus 
der Provinz, der zwei Wochen nutzbringend anwendet. 
Nicht einmal das Poſtmuſeum, nicht einmal das Pas 
lais des alten Kaiſers blieben vor ihm ſicher. Er war 
im Zeughaus geweſen, hatte die Humboldts und die 
Univerſität begrüßt, auf der Urania einen Abend ver— 
bracht und in der Nationalgalerie viele Wiederſehen 
mit vertrauten Bildern gefeiert. Schloß Monbijou 
war gewiß ſeit langem von niemand ſo eingehend 
betrachtet worden, und mit einem der alten Diener 
im Kaiſer⸗Friedrich-Muſeum war er geradezu be— 
freundet. Er liebte diefe ſchönen Räume mit den 
edlen Möbeln ganz beſonders und hatte ſchweifende 
Wünſche nach feſtlichen Zimmern und auserleſenen 
Bildern als Eigenbeſitz. 

Das träge Lächeln der Florabüſte erinnerte ihn 
flüchtig an etwas, das er einſt in einem [djonen ` 
Sinn der Verheißung und den Elementen verwandt 
gehalten, aber er ging vorüber und beſann ſich nicht 
weiter. 

Hingegen konnte er vor Holbeins „Kaufmann aus 
Baſel“, vor van ber Goes’ „Anbetung der heiligen 
drei Könige“, nachdem er die ſinnliche Freude der 


Farbe genoſſen, die Kraft der Einfachheit und die 


Kraft einer ſtarken Kompoſition bewundert, beim 
Anblick der Holbeinſchen Nelken und der blauen 
Akelei des van der Goos fih in ſtillem Nachdenken 
ergehen. Alſo vor vierhundert Jahren hatte es 


Und die : 
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Nelken gegeben wie heute — und die anmutig be: 
wegte, grazile Akelei blühte damals in den Wäldern 
und Gärten wie heute. Was für eine Raſſekraft in 
dieſen zierlichen und flüchtigen Gebilden. Man 
denkt an ſolche Dinge doch nie. | 

Und nachdem er jo eine Weile in ber ſchönen 
Alltagsferne der Muſeen, im Umgang mit Kunſt⸗ 
werken geweſen, kam es ihm vor, als läge der Ozean 
zwiſchen ihm und dieſen letzten Ergebniſſen zu Hauſe. 
Manchmal dachte er wohl, er ſolle Briefe ſchreiben. 
Aber ihm graute davor. Er war noch nicht fähig, 
dieſe Dinge wieder anzurühren. Und es ſiel ihm 


ein, wie ſehr Herr v. Zenge ihm abgeraten, übereilt 


zu handeln. 

Nach und nach kam ihm der Wunſch nach menſch— 
lichen Beziehungen. Er plauderte dann manchmal 
mit den Zufallsmenſchen in ber Penſion, hörte Ver- 
nünftiges und Seltſamſtes an Auffaſſungen über den 
Krieg — und hatte irgendwie eine Freude an einem 
bleichen, jungen Kapellmeiſter, dem alle Damen 
etwas zugetan waren, und deſſen hinkender Gang 
ſeinen Reizen keinerlei Abbruch zu tun ſchien. Nach 
einer Weile des faſt naiven Aufnehmens eines, der 
am Alltag faſt erſtickt war, donn er fid) und fing 
an, Zukunftspläne zu machen. 

Nein, nein. Man mußte reicher an Lebens- 
erfahrung ſein, als er es war, wenn man immer auf 
dem Lande leben wollte. Aber noch ſchob er den 
Gedanken weg, was mit Romſtedt geſchähe, ob er es 
ſchlechthin dem Bruder als Erbe ließ. Das alles war 
eine Frage für ſpäter. Kurt ſah vielleicht ein, daß 
eine Frau, die ihrem Mann davongelaufen war, 
ſich in derſelben Landſchaft nicht ſo leicht wieder eine 
Stellung erwarb. Das wußten dort die Menſchen 
noch in zwanzig Jahren. O nein, die Enkel der 
heutigen Generation würden es noch wiſſen. 

Jeden Tag fiel ihm ein, daß er gut täte, hier 
mit einem Anwalt zu ſprechen, da er ſich doch ſelbſt 
nicht vertreten konnte, und es günſtiger wäre, er 
nähme Berlin als ſeinen Wohnort und ließe die 
Sache ſich nicht am Gericht in Jena abſpielen. Aber 
er konnte noch nicht daran rühren. Er brauchte 
Diſtanz. Allerlei Pläne kamen ihm. Wenn er ſich 
für ein paar Jahre in Berlin eine Wohnung nahm? 
Und ſich an der Univerſität habilitierte? Freilich, 
das bedürfte noch großer Vorarbeiten. Dann be: 
ſchäftigte ihn wieder ein anderer Gedanke: er konnte 
nicht im Kriege ſein. Er hatte bisher auch, was das 
Wirtſchaftliche anbelangte, durch den Krieg gar nicht 
gelitten. Das Vermögen von ihm und Kurt lag in 
deutſchen Anleihen. Die Bewirtſchaftung des Gutes 
hatte keine weſentliche Einbuße erfahren. Er be- 
fand ſich alſo in einer günſtigeren Lage als die 
Überzahl des Mittelſtandes. Daß er in Jena einen 
ihm ſympathiſchen Anwalt vertreten, war gerade 
nicht eine Handlung für die Allgemeinheit. Und er 


dachte, er wolle in Berlin eine Anwaltskanzlei er⸗ 
öffnen. Und zwar honorarlos für jeden anſtändigen 
Rechtsſtreit Unbemittelter oder gering Bemittelter. 
Dann fehlte es ihm ſicher nicht an Arbeit. Unkollegial 
mochte die Sache ja ſcheinen. Doch das kümmerte 
ihn nicht. Er gedachte nicht, lebelang der Gilde der 
Rechtsanwälte anzugehören. 

Belebt von dieſer Idee durchging er den alten 
Weſten und dachte ſich aus, wo er wohnen möchte. 
Am Kanal vielleicht, irgendwo zwiſchen dem Lützow⸗ 
platz und der Potsdamer Brücke. Er meinte mit 
den Unbemittelten nicht gerade den vierten Stand. 
Er dachte an gebildete Menſchen, denen die Armut 
viel ſchwerer fällt. ö 

Endlich ſuchte er einen Studiengenoſſen auf, der 
als Schipper draußen geweſen war und jetzt als 
Regimentſchreiber in Berlin ſtand. Mit dieſem 
Dr. phil. Bernhard Lichtenwalder, der aus Süd⸗ 
deutſchland ſtammte, hatte er ſeit Jahren nicht mehr 
perſönlich verkehrt, doch ab und zu Aufſätze von ihm 
geleſen. Früher hatten ſie die Poſt nicht füreinander 
beanſprucht, erſt die Feldpoſt, dieſe Erweckerin faſt 
ausgeſtorbener Brieffreudigkeit, vermittelte direkte 
Nachrichten. Sie begrüßten einander, als wären ihre 
Beziehungen vormals die innigſten geweſen — das 
machte der Krieg, der aller Pazifiſten ſpottet in ſeiner 
Belebung von Freundſchaften. 

Lichtenwalder war ein großer, brauner Menſch 
aus Franken, von ſehr guter Herkunft und mit allerlei 
Beſtrebungen, für die ihm der Journalismus die 
beſte Lebensbaſis ſchien. Preißing unterbreitete ihm 
eine Idee — und ſie redeten einen ganzen langen 
Abend davon. 

Es war der Gedanke über die außergerichtliche 
Beilegung von Privatklagen, die eine ſtarke, menſch⸗ 
liche Note tragen. 

In langwierigen Erbſchafts⸗ oder Sachſtreiten 
wünſche ja ſelbſt das Gericht oft, daß die Parteien 
private Vertreter aufſtellten und die Richter ent- 
laſteten. Dieſe Idee von dem privaten Vermittler 
oder vielleicht einer Geſellſchaft mit großer Mit⸗ 
gliederzahl, die Beleidigungskonflikte, bie Ausein⸗ 


anderſetzung zwiſchen Ehegatten uſw. übernähme, 


führte Preißing näher aus, er betonte, daß Männer 
und Frauen, die durch ihre perſönlichen Qualitäten 
oder eine feſte geſellſchaftliche Stellung an ſich ein 
Maß von Achtung zu fordern hätten, in Wirkſamkeit 
treten ſollten. Er fand Verſtändnis und Beifall und 
baute ſeinen Plan bis zu dem Ziele, die Vereinigung 
müſſe ſo angeſehen werden, daß es ſchlechthin einen 


Makel auf jemand würſe, der eine von ihr vertretene | 


Vermittlung in Ehren-, Beleidigungs- und privaten 
Rechtsfragen nicht annähme. 

„Sie fangen gleich mit dem Idealziel an“, lachte 
der andere. „Aber ſchön: beginnen wir. Ich werde 
dabei ſein. Wenn Sie wirklich in der Lage ſind, ſich 


* . 
— E, e 
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dieſer Idee einige Jahre lang unbelohnt zur Ver- 
einer anderen Tür — kam wieder zurück und meinte: 


fügung zu ſtellen, muß irgendein Erfolg werden.“ 

Preißing war belebt und angeregt. 
gefühl eines ſozialen und humanen Tuns gab ihm 
ſchon das Hochgemute des Verdienſtes. Er war nicht 
mehr ziellos und eigenſüchtig — er lebte nicht mehr 
ſo gerade dahin für eigenen Wohlſtand und eigenes 
Behagen. Und um dieſe Idee, nein, es war ſchon 
ein feſter Plan, ihr zu unterbreiten, wagte er ſich 
endlich zu Frau v. Rothkirch. Ihr Bruder, ſo hoffte 
er, würde ſich vielleicht irgendwie beteiligen. Viel⸗ 
leicht auch ſie ſelbſt. 
daß die Frauen von jeder ſolchen Entſcheidung aus⸗ 


geſchloſſen ſind. Sie verſtehen doch die Impondera⸗ 
die Motive au ` 


bilien zu wägen, ſie verſtehen, 
ſuchen, ſie würden gerade für eine ſolche Miſſion 


außerordentlich geeignet ſein. 
| Cr ging zu Fuß über bie Lange Brüde in Pots- 


dam. Es war ein klarer, ſchöner Februartag. 


Fern dachte er, heute abend wolle er an ſeinen. 


Bruder ſchreiben, daß er in die Scheidung willige. 
Jetzt, wo er ein neues Lebensprogramm für ſich 
wußte, fühlte er auch, dieſe entſetzliche Sache mit 
Hanna würde ihn nicht mehr quälen. Nicht die 
Lächerlichkeit feiner Lage, nicht all das Kränkende, 
üble an den Dingen hatte ihn gefühlsfrei gemacht, 
nicht Hannas Untreue hatte feine ſinnliche Feſſel zer- 
brochen — der neue Lebensplan erſt ließ ihn wieder 
klar und gefaßt ſehen. 

In Potsdam war es ſtill, noch nicht die Zeit der 
nachmittäglichen Muſik im Luſtgarten, noch nicht die 
Menſchen, die Einkäufe machten. Ab und zu ſah er 


eine ſchmale, vornehme Dame in Trauer gehen — 


die ſchönen Geſtalten aus preußiſchem Adel. Und 
dann ſah er wieder jenes Haus, das mit ſo überaus 
großen Buchſtaben den Predigerwitwen zugeeignet 
iſt — und er klingelte ſchräg gegenüber an der Woh⸗ 
nung von Frau v. Rothkirch. 


Als er [ein Klingeln im erſten Stock vor der Flur- 


tür wiederholen wollte, öffnete ſie ſich gerade, und 
ein etwa zehnjähriger Junge, ſtrahlend von Blond— 


heit, Geſundheit, Friſche und einer großen knaben⸗ 


haften Anmut, die auch die Kadettenuniform nicht 
zerſtören konnte, trat heraus. Man konnte nicht 
über ſeinen Namen im Zweifel ſein, wenn man das 
Bildnis des Herrn v. Rothkirch kannte. Preißing 


fiel ein, daß ein Königlicher Kadett mit Sie angeredet 
wird, und er fragte höflich, ob Frau v. Rothkirch 


wohl zu Hauſe oder zu ſprechen ſei. 

Der Kadett grüßte — bekam ein kindliches Lachen 
und antwortete, nein, feine Mutter Tei vorerſt nicht zu 
Hauſe. Preißing nannte ſeinen Namen. 

Da kam es mit heftigem Ungeſtüm: „O bitte, dann 
müſſen Sie eintreten und etwas warten. Meiner 
Mutter würde das ſehr leid ſein, wenn Sie vergeblich 
hier geweſen wären.“ Und er riß die Flurtür auf — 


* 


Das Bor: 


faſt beſtürzt. 


Es iſt eine überlebte Sache, 


troffen. 


nein herauspreſſen konnte. 


zu Hauſe eine hübſche Sammlung hatte. 


Sohn gehabt hatte. 


— Rainer 4 46. 


Ka 


ſtürzte ſich mit den Gebärden eines Bahnbrechers nach : 3 | 


„Sie wollen bod) Ka SEH Mantel ablegen, DN 
Preißing.“ 
„Das iſt furchtbar nett von Ihnen“, ſagte Preißing | 

Cr mar verlegen vor bieen, EE : 

Jungen. ZA 
„Meine Mutter“, TD dieſer kindlich und bid A 


lich in ſeltſamer Miſchung, „hat mir von Ihnen ge: 


ſprochen, und daß Sie Onkel Bernds Freund find. 
Ontel ſteht jetzt bei Arras, . das wijfen Gie. wah 
ſchon.“ | 

Alſo Preißing ia i in bem wohlbekannten ſchönen i 


Zimmer, der Kadett warf aus feinen großen, ſtrahlen⸗ 


den Augen ſuchende Blicke um ſich, ſchoß los — und 


brachte ein umfangreiches Buch herbei, das er Prei- 


Bing in die Hand drüdte. e, ? S 
„Ich muß mich leider beurlauben. 3d) habe gu. 


fällig eine Freiſtunde und meine Mutter nicht. ge: 
Sie kommt aber bald wieder. Alſo leben 


Sie wohl und unterhalten Sie ſich gut.“ | 
Mein Gott, mein Gott, dachte Preißing, was für 

ein Kerlchen. Er merkte, daß er eine Briefmarken⸗ 

ſammlung in der Hand hielt — und ſprach freudig von 


Beſitztümern, die er dazu liefern könnte: „Danke ge⸗ 
horſamſt“, antwortete der Kadett, machte eine Verbeu⸗ 


gung an der Tür — und rief dann nochmals ins Zim⸗ ] 
mer zurüd: „Das ift zu dumm, daß id) meg muß. 
Ich bliebe viel lieber bier — —“ ~ 

Gepolter auf bem Flur verriet große Cile — und 
bann fab Preißing, wie ber Junge mit ungeheuren 
Schritten, aber in aufrechter Haltung durch die D 


. Gaffe rannte. 


Preißing errötete — der eigenen Rnabenjahre ge: i 
denkend, wo er aus Scheu und Schüchternheit weder 
vor Bekannten noch Fremden kaum mehr als ja und 
Und dann fiel ihm ſeine 
Mutter ein — und daß man ſich gewiß über ein hei⸗ 
teres, unbefangenes Kind mehr freut. Aber ihm war 
ſo ſonderbar wohl. Dieſer Junge mit dem hochmüti⸗ 
gen Geſicht war ſo vertraulich zu ihm geweſen. Seine 
Mutter hatte alſo von ihm geſprochen. | 

Er ſaß unb ſah bie Briefmarken an, dachte, daß er 
Zu Hauſe. 
Seine abſcheuliche Lage wurde ihm jählings klar. 
Fern fiel ihm ein, daß er ſelbſt einen ganz kleinen 
Aber der wäre nie geworden wie 
dieſer hier. Der wäre ſcheu geweſen — und hätte un- 
verſtandene Leiden getragen — oder er wäre leer und 
unbeſchwert erwachſen wie Hanna. I aber fein 
freigeborenes Kind. 

Frau v. Rothkirch trat ein, — im Rhen 
Sie lächelte und ſagte, daß fie Viktor begegnet wäre, 
er laſſe um Entſchuldigung bitten, wenn die Brief⸗ 


marken vielleicht langweilten. Sein Hindenburgbuch 


wäre grade im Korps. Fortſetzung folgt) 
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Aufſftellen der Serntamera an der Hochgebirgsfronk. | 2 M 


Zur Aufnahme der feindlichen Stellungen werden Fernkameras mit einer Brennweite von 3 Meter verwendet die auch auf größere Entfernungen Eu 
deutliche, detailreiche Bilder liefern. ** 


| Die Arbeit der friegspbotograpben. 12 3 
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| Bilder aus 
d dem beſetzten 
i Gebiet in 
| Rumänien 
: Oben: Das faft 
ausgetrodnete Bett 
. eines 120 Meter 
g breiten Fluſſes. 


$ READY Cu nct UMEN CU I LE ERU SU E EE EEN Mitte: Wein⸗ 

1127 TC22»»bbbbottiche für die Re» 
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i^ Unten: Gute H 


meilenfange Kunſt⸗ 
ſtraßen durchziehen 
das Land. 
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In Flandern wehren wir durch Feuer und Ím Gegenſtoß 
tarke Erkundungsabteilungen ab, die von den ?Belgiern im 
ſer⸗Gebiet. von den Engländern auf der Kampffront gegen 

unſere Stellungen vorgetrieben werden. i | 

In den Sieben Gemeinden entreißen wir den Italienern 

den Monte Longara. Die Truppen des Feldmarſchalls Freiherrn 

v. Conrad haben den Sperrgürtel bei Primolano durchbrochen 

Die zwei ſtärkſten Werke, Cima di Campo und Cima di ar. 

ſind erobert. | | 
NB 14. November. 


In den Sieben Gemeinden erſtürmen unfere Truppen stef” 
verſchneite Höhenſtellungen der Italiener öſtlich von Aſiago 
und das Panzerwerk auf dem Monte Liſſer. Primolano und 


Feltre ſind in unſerem Beſitz. Längs der unteren Piave 


Artilleriefeuer. | | 
Eins unferer Unterſeeboote, Kommandant Kapitänleutnant 


Gerlach, hat im Atlantiſchen O eqn neuerdings vier Dampfer 


und einen Segler mit 25 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen verſenkt. 
15. November. | 


Unſere im Gebirge von Fonzaſo und Feltre ſüdwärts vors 


gedrungenen Abteilungen ſtehen in Gefechts berührung mit 


16. November. 5 
Im Vordringen nordweſtlich, von Gallio und zu beiden 


Seiten des Brenta⸗Tales nehmen unſere Truppen mehrere 
Höhenſtellungen der Italiener. Cismon ift in unſerem Beſitz. 


An der unteren Piave hat ſich das Artilleriefeuer verſtärkt. 
Nahe am Meere auf das weſtliche Ufer vorſtoßende ungariſche 
Honved Abteilungen nehmen 1000 Italiener gefangen. 
HOeſterreichiſch⸗ungariſche Flotteneinheiten greifen am linken 
Flügel der vorgehenden Armeen die Batterieſtellungen bei 
Cortellazzo an der Piave⸗Mündung mit ſchweren und mittleren 
Geſchützen mit ſichtbarem Erfolge an. Die Vatterien erwider⸗ 


ten mit lebhaftem Lagenfeuer aus mittleren Geſchützen, ohne 


Schaden zu verurſachen oder Verluſte herbeizuführen. Außer 
wirkungsloſen Fliegerangriffen keine feindliche Gegenwirkung. 
der Gegend von Venedig kommende feindliche Einheiten 


zogen ſich bereits bei Inſichtkommen wieder zurück. 


1. November. " 
e engliſche Seeſtreitkräfte in die deutſche Bucht einzubrechen. 


— GE .. men 


aus ämtlichen ſozialiſtiſchen Parteien einſchließlich der 


dam erften. Male felt den erſten Kriegs monaten verſuchen 
ar 


Durch unſere Sicherung werden fle bereits auf der Linie Horns- ` 


Riff— Terſchelling feſtgeſtellt und durch den ſofort angeſetzten 
Gegenſtoß unſerer Vorpoſtenſtreitkräfte mühelos und ohne 
eigene Verluſte abgewieſen. An dem Gefecht nehmen auf 


engliſcher Seite außer einer größeren Anzahl kleiner Kreuzer 


und Torpedobootzerſtörer nach einwandfreier Feſtſtellung durch 


unſere Seeſtreitkräfte und Flugzeuge 6 Großkampfſchiffe (Linien⸗ 


ſchiffe oder Schlachtkreuzer) teil. Der engliſche Seebefehls haber 
wird ſich hierüber im Gegenſatz zum amtlichen Bericht der 
engliſchen Admiralität, der nur von leichten engliſchen See⸗ 
ſtreitkräften ſpricht, nicht im unklaren geweſen ſein. Dem Vor⸗ 


gehen der Engländer wird unſererſeits alsbald mit entſprechen⸗ 
den Kräften entgegengetreten, die den Gegner zum Rückzug 


bewegen. Auf den feindlichen Schiffen und Zerſtörern werden 
nach einwandfreier Beobachtung inſerer Seeſtreilkräfte eine 
Reihe von Treffern erzielt. Auch Flugzeuge von uns greifen 
in das Gefecht ein und belegen die engliſchen Großkampf⸗ 
ſchiffe mit Bomben. - l | 

Trotz Kälte und Schnee unermüdlich im Angriff, erklimmen 


i öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen zwiſchen Brenta—Ptave die 


ſteilen, vom Italiener zäh verteidigten Gipfel: des Monte Pra⸗ 
bolan und Monte Peurna und nahmen einen Regiments⸗ 
kommandeur, 50 Offiziere und 750 Mann gefangen. 


Die letzten Meldungen aus Petersburg beſagen, daß ein 


Kampf von drei Tagen ſtattfand, wobei Zarskoje Celo zwei» 
mal den Beſitzer wechſelte. Auf Antrag des Eiſenbahner⸗ 
bundes wurden Verhandlungen zur Bildung einer ar 
olſche⸗ 
w. ki eingeleitet. N l 
18. November. 

Nordöſtlich von Aſiago verbfuteten fid) [tarte italtenifhe 
Kräfte in erfolglofen Angriffen gegen die ihnen entriffenen 
Höhen. Zwiſchen Brenta und Piave warfen unjere Truppen 
den Feind aus mehreren Stellungen. An der unteren Piave 
zeitweilig verſtärkter Feuerkampf. 1 


Non Adalbert Prinz von Preußen. 

Unſere Gruppe lag in Kiel, als wir plötzlich Befehl 
bekamen, die Schiffe zu einer vierwöchigen Aus⸗ 
rüſtungsübung klarzumachen. Darauf hatten wir ſeit 
Tagen ſchon mit Spannung gewartet. Wußten doch die 
Eingeweihten, daß dieſe „Uebung“ nur nach dem Oſten 
führen konnte, daß es ſich um Oeſel handelte. m 

Der Gedanke, daß bei ber Schwellenlage Oeſels nur 
derjenige, der die Infel beherrſcht, auch Herr des 
Rigaiſchen Meerbuſens ift, lag ja auf der Hand. Mit 
Freude begrüßten wir von der Marine die Gelegenheit, 
die erſte in dieſem Krieg, dem Landheer die Hand zu 


reichen, um, aufs innigſte mit ihm verſchmolzen, eine ſo 


große Operation durchführen zu dürfen. Ich ſage ab⸗ 
fichtlich die erſte Gelegenheit, weil ein ähnlicher „Fall“ 
in der Geſchichte dieſes Krieges noch nicht vorgekommen 
iſt. Zwar hatte die Landung eines engliſchen Expeditions⸗ 
korps auf den Dardanellen manche Aehnlichkeit mit un⸗ 
ſerem Vorhaben, die engliſche Flotte aber hatte im Ver⸗ 
gleich zu dem, was uns bevorſtand, ein leichtes Spiel ge⸗ 


habt. Weder Minen noch U-Boote hinderten die eng, 


liſchen Schiffe, bis dicht an Land heranzukommen; [ie 
hatten es auch nicht wie wir mit den modernſten Ge⸗ 


ſchützen ſchwerer und ſchwerſter Kaliber zu tun. Von 


welcher Tragweite ſolche Schwierigkeiten ſind, beweiſt 


Blick fid) hinwandte, fiel er 


melte es von ihnen 


mein bekannt geworden, wo⸗ 
hin es ging, und freudige Er⸗ 
wartung ſpiegelte ſich auf 
allen Geſichtern wider. Faſt 
zählte man die Minuten. Ge⸗ 
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der umſtand allein, daß das engliſche Gallipoli- -Unters 


| nehmen in dem Augenblick ſcheiterte, als das erſte deutſche 


Unterſeeboot in den Dardanellen auftrat. Herſing! 

Die Schiffe wurden alſo klargema t, und früh um 
drei Uhr verließen wir den Hafen mit Oſekurs. Mit hoher 
Geſchwindigkeit ging es in den grauen Morgen hinein. 
Der Tag brachte nichts Erwähnenswertes, und wir ginge 
in der Nacht nach Libau. Der Morgen dämmerte, als 
wir draußen auf der Reede ankamen, um auf den Lotſen 
zu warten. Es war ein prächtiger Anblick, wie allmählich 


die Stadt mit ihren kilometerlangen impoſanten Molen 


und charakteriſtiſchen Türmen, auf deren goldenen 
Kuppeln das Morgenſonnenlicht flimmerte und leuchtete, 
aus bem grauweißen Nebel auftauchte. Bald war der 
Lotſe an Bord, und kurz danach machten wir an der Boje 
im Außenhafen feſt. Das rege Leben in dieſen vorbild⸗ 


lich großzügigen Hafenanlagen 


ließ darauf ſchließen, daß etwas 
Beſonderes in der Luft lag. 
Die Häfen waren von Trans⸗ 
portdampfern aller Größen 
überfüllt, Tender, Boote und 
Pinaſſen zogen hin und her, 
ſchleppten Material, Artillerie, 
Pontons und Soldaten. Die 
ganze Stadt ſchien ein einzi⸗ 
ges Zeltlager. Wo immer der 


auf Feldgraue. Die ſchönen 
ruſſiſchen Kaſernen füllten fie, 
in Zelten und Froviſoriſchen 
Schuppen waren ſie unterge⸗ 
bracht, auf den Straßen mim: 


Es war inzwiſchen allge⸗ 


rade jetzt aber, wo alles 
wünſchte, daß es losgehen 


e P Nummer 47. 


ſollte, f ſpielte uns 
der Wettergott ei- 
nen böſen Streich. 


Weſtſturm wehte 
ſländig [o ſtark, 
daß kaum im eige⸗ 
nen Hafen Verkehr 
mit lleinen Booten 
möglich war. Es 
hieß alſo warten. 
Von Tag zu Tag 
aber wuchſen die 
Schwierigkeiten. 
Der Sturm wollte 
nicht aufhören und 
hinderte die Mi⸗ 


der Arbeit. Die 


die Gefahr, daß 
unſerUnternehmen 
dem Feind verra⸗ 
ten würde, wuchs. 
Schließlich hatte das Wetter doch ein Einſehen. Der 
Sturm flaute ab, und der Befehl kam, in zwei Tagen mit 
der Expedition zu beginnen. Die Zeit in Libau war 
keineswegs untätig verbracht worden. Wir übten Ein⸗ 


rd Ausſchiffen, Landen kleinerer Abteilungen uſw. 


Bhejes wurde fo oft durchgenommen, daß alles wie am 
Schnürchen ging. Die Tage des Wartens hatten die 


Fühlung zwiſchen Armee und Marine noch inniger 


geſtaltet, das feſte Band, das die beiden ganz 
aufeinander Angewieſenen umſchlang, war womöglich 
noch gekräftigt. Zu meiner Freude erhielt ich die Nach⸗ 
richt, daß mein jüngſter Bruder als Verbindungsoffizier 
zwiſchen der betreffenden Armee und dem General 
kommando meinem Schiff zugeteilt worden war. Er 
hatte bereits den Sturm auf Riga mitgemacht und durfte 
ſich jetzt auch an der Expedition auf Oeſel beteiligen. 
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Der Südweſt⸗ und 


nenſuchflottillen an 


Armee wurde im⸗ 
mer ungeduldiger, — 
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Landungstruppen an Bord. 


Unſere Gruppe hatte die Aufgabe, die geſamten 
Transporte zu geleiten und ſie glücklich nach ihrem Be— 
ſtimmungsort zu bringen. Die Minenräumarbeiten, die 
bisher wegen des ſchlechten Wetters nur mit Unter- 
brechung hatten vor ſich gehen können, ſetzten voll ein. 
Das beharrliche und glückliche Durchführen dieſer un— 
dankbarſten aller Tätigkeiten, die nie genug erwähnt 
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Ausſchiffung der Radfahrerfruppe. 
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Mannſchaften bei der Aus ſchiffun g. 


werden kann, iſt mit eines der Hauptverdienſte, daß die 
Wege frei gehalten werden konnten, die wir nachher be— 
nutzen ſollten. Die Zuſammenſtellung des Geleitzuges 
war nicht einfach. Es handelte ſich um Dampfer der ver— 
ſchiedenſten Tonnagen, der verſchiedenſten Schnellig— 
keiten, zu denen ſich große Perſonalſchwierigkeiten ge— 
ſellten. Alle Einzelheiten mußten wieder und wieder 


Kommandant geht von Bord. 


Schluß bildete, nod) unüberſehbar. 
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Die Kohlendamyfer in der Taggabucht. 


überdacht werden, bis es fo weit war, daß alles einge- 
ſrielt einen homogenen Verband darſtellte. Es klappte! 

Zur feſtgeſetzten Stunde wurden die Dampſer aus ihren 
Ställen herausgezogen und in den Außenhafen vor. 
Libcu gebracht. Es war ein impoſantes Bild, das ſich du or 
unſeren Blicken entrollte. Soweit das Auge trug, Kriegs⸗ 


und Handelſchiffe, aus deren Schornfteinen fid) ſchwere 


Rauchwolken in die blaue, von Sonnenſchein erfüllte Luft 
hoben, und zwiſchen ihnen ein Hin und Her kleiner, flinker 
Boote, die den Verkehr von Bord zu Bord noch aufrecht 
hielten. Die einzelnen Kreuzer wurden auf die ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen des Geleitzuges verteilt, jeder hatte 
beſondere Schützlinge ans Herz gedrückt bekommen. Auf 
meinem Kreuzer befanden ſich ſechzig Jäger, Radfahrer, 


-die zufällig gerade aus der V ds 


die mir von meiner Tätigkeit als sed. 

Bataillons kommandeur befonders zs; 
bekannt war. 

In eine endloſe Seeſchlange ent⸗ 

wirrte⸗ſich das Knäuel der unzäh⸗ 

ligen, zum Hafen hinausdrängen⸗ 

den Schiffe, um mit nordöſtlichem 

Kurs dem Ziel zuzuſtreben. Das 

Wetter war herrlich und die See 

ſo ruhig, daß ſelbſt die ärgſten 

Landratten nicht ia Gefahr gera⸗ 

ten konnten, ſeekrank zu werden, 

als wir uns mit unſeren Schutz⸗ 

befohlenen in Gang ſetzten. Der 
Nachmittag verlief planmäßig. Ob⸗ 

wohl alles auf U-Boote Ausſchau 

hielt, wollte ſich keins zeigen. Zu 

beiden Seiten des langen Verban⸗ 

des bildeten Torpedoboote, Zick⸗ 
zackkurſe fahrend, unſere U⸗Boot⸗ 
Sicherung. Ich wußte bie Mi- 
nenſuchverbände, Linienſchiffe und 

Panzerkreuzer vor uns, trotzdem 
ſchien mir unſer Geleitzug, der den 


Der Tag ging zur Neige, die Sonne 


tauchte unter. Die bläulich 
violetten Tinten am Horizont 
vertieften ſich allmählich, wur⸗ 
den dunkler, bis ſchließlich die 
ſchwärzeſte Nacht uns umfing. 
Kein Lichtſchimmer zeigt ſich, 
nur die Hecklaternen leuchteten 
wie Glühwürmchen 
Sommernacht. Nun begann 
für die Transportdampfer wohl 
der ſchwierigſte Teil der Fahrt, 
das Poſitionhalten bei Nacht! 
Die Abſtände mußten inne⸗ 
gehalten werden, damit nicht 
Verwirrung im Verband ent⸗ 
ſtand. Aber es klappte alles 
auf das trefflichſte. | 
Unfere Spannung erhöhte 
ſich, als uns, denen bie Mi- 
nenkarten bekannt waren, klar 
wurde, daß wir nun im Be⸗ 
reich der eigenen und der feind⸗ 
lichen Sperren waren. Das 
Verantwortungsgefühl wurde, 
wenn möglich, noch geſteigert. 
Eine Hauptſchwierigkeit der 
Expedition lag außer der Freimachung der Straßen in 
der navigatoriſchen Feſtlegung des Weges, da es natür⸗ 
lich keine Landfeuer gab. Auch hier aber war von der 
Leitung vorgearbeitet worden. Sie hatte Feuerſchiffe 
ausgelegt, die uns nun den Durchbruchsweg durch die 
feindlichen Minenſperren erleichterten. 
Unendlich langſam ſchien die Nacht zu verſtreichen. 
Eben breitete es ſich wie ein fahler Schimmer auf dem 
Waſſer, und hellerer Schein kündete im Oſten den 


Morgen, als mir ein Ferntelegramm gebracht wurde 


„Feuer auf ruſſiſche Küſte eröffnen“. Wie ein Schlag 
ging es durch uns alle. Eine kurze Zeit verging nur, 
bis wir das Dröhnen und Brummen ſchwerer Schiffsge⸗ 
ſchütze vernahmen, die uns dort bereits vorarbeiteten 
durch . der nn Batterien am Ein 
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gang zur Bucht, in der wir unfere Sipugbefohtenen 


landen jollten. 
Inzwiſchen hatten wir uns [o weit der Bucht genähert, 
daß wir die ſchießenden Schiffe ſahen, zwiſchen denen hin⸗ 


durch unſer Weg in die Bucht führte. Es war ein Anblick, 


der mir unvergeßlich bleiben wird. Noch lagen leichte, 
graue Nebelſchleier über dem Waſſer. An Backbord und 
an Steuerbord beſchoſſen die Linienſchiffe bie Batterien. 
Ununterbrochen zuckten die Feuerſtrahlen aus den Ge⸗ 
| [ üben, rollte dumpfer Donner über die See. Vor uns 
in der endlos ſcheinenden Bucht herrſchte anſcheinend ein 
koloſſales Durcheinander, das ſich freilich beim näheren 
Zuſehen als methodiſches, ſtreng geordnetes Vorgehen 
entpuppte. Minenſuchverbände und Flieger waren an der 
Arbeit. Bald hier, bald da knatterte Maſchinengewehr⸗ 
feuer auf Minen, die unſchädlich gemacht wurden, dort 
wurden Flieger beſchoſſen, dann wieder gellte ein 
Warnungſignal herüber. Neben uns lief die „Korſika“ 

auf eine Mine. 
und das Schiff, nachdem es auf Strand geſetzt war, 
wieder flottgemacht. Mich durchzuckte in dieſem 
Augenblick der Gedanke: Wie würde es meinen 
Schutzbefohlenen gehen, würde ich ſie glücklich 
vor Anker bringen? 
programmäßig, und nach überaus kurzer Friſt lag der 
Geleitzug im Innerſten der Bucht vor Anker. Kurz vor⸗ 
her hatte mir ein zweites Ferntelegramm gemeldet 
„Sturmtruppen haben Fuß gefaßt“. Jetzt hieß es erſt 
recht ſchleunigſt vorgehen, um Verſtärkungen heranzu⸗ 
ſchaffen, damit der erſte Landungstrupp nicht zurück⸗ 
geſchlagen werden konnte. Alle Boote wurden zu Waſſer 
gebracht. Ein edler Wetteifer erhob ſich, alles war be⸗ 
müht, ſeine Radfahrtrupps als erſte an Land zu bringen. 
Einen eigenartigen Eindruck machte es auf mich, als ich, 
meine Blicke durch das Fernrohrglas dem Land zuwen⸗ 
dend, überall die „weißen Fahnen“ auftauchen ſah. Die 
Ruffen kapitulierten. 

Abends ging ich an Land zum Diviſionſtab, der fein 
Hauptquartier in einer Fiſcherhütte aufgeſchlagen hatte. 
Dort erfuhr ich, wie herrlich ſchnelle Fortſchritte unſere 
Landungstruppen machten. Trotz der troſtloſen Wege 
und dem herrſchenden Pferdemangel. 

Ueberall flammten die Wachtfeuer auf. Im Hinter⸗ 
grund blaute der dämmernde Wald Oeſels. Truppen 
hielten davor, die ſich zum Abmarſch ſammelten. Ein 
Zug ruſſiſcher Gefangener kam heran. Ich begab mich 
hin und ſieß mir durch den Dolmetſcher von ruſſiſchen 


würde. 


Die ganze Mannſchaft wurde gerettet 
erſchöpft. Die 
Artillerie von der See aus unterſtützt werden. Die 


Es verlief aber alles zum Glück 
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Matroſen, die zu einem der Forts gehörten, Näheres er⸗ 


zählen. Nach bem, was mir die Leute berichteten, hatten 


ſie alle von unſerer Abſicht gewußt. Trotzdem war es 


gelungen, die Ruſſen zu überraſchen und die Batterien 


am Eingang der Bucht durch die Wirkung unſerer 


ſchweren Schiffsgeſchütze zum Schweigen zu bringen. Sie 
hätten uns die Landung unendlich erſchweren und ſie, 


wenn der richtige Geiſt unter der Beſatzung geherrſcht 
hätte, ſogar zum Scheitern bringen können. Ihre größte 


Sorge ſchien, wie es ihnen in der Gefangenſchaft ergehen 
Einer, ber bereits in japaniſcher Gefangenſchafl 
geweſen war und ein Mützenband der „Aurora“, trug, 


fragte beſorgt, ob es denn wahr ſei, daß ſie nur gebackenes 
Stroh zu eſſen bekommen würden. Ein anderer wieder 
von der Wolga erzählte ſeltſame Dinge über den Ar⸗ 
beiter⸗ und Soldatenrat. 
Näheres, weder über ihren gefangenen Zaren nog über 
. Rerensti, alles war ihnen „nitſchewo“! 


Die meiſten wußten gar nichte 


Noch lange war die Tätigkeit der Marine nich. 
gelandeten Truppen mußten durch 


Torpedoboote machten gleichzeitig durch die Kaſſar⸗Wiek 


einen Vorſtoß, dem es in Verbindung mit den gelande⸗ 


ten Truppen des Korps Roſenberg, die auf 
den fliehenden Ruſſen der Rückzug von Oeſel über Moon 
nach dem ruſſiſchen Feſtland verlegt wurde. 


Andere Teile unſerer Flotte hatten vom Südeingang 


des Moonſundes die ruſſiſchen Seeſtreitkräfte zurückge⸗ 


ſchlagen, die hier bereitſtanden, um ihren fliehenden 
Brüdern die Heimkehr zu ermöglichen. Dieſen Kämpſen 
war die bekannte „Slawa“ zum Opfer gefallen. 

Einzig daſtehend iſt wohl die Beſitzergreifung der 


Inſeln Abro und Runö durch Marineflieger, die auf 


den Schwimmkörpern (Kufen) ihrer Apparate eine 


Patrouille von wenigen Mann hinüberbrachten. 


Nachdem die kriegeriſchen Ereigniſſe nun beendet 
waren, hieß es die Verbindung mit dem eigenen 
Feſtland ſicher zu ſtellen zwecks Heranſchaffung von 
Kohlen, Waſſer, Oel, Proviant und Munition. Bei den 


großen Entfernungen bis Libau, dem inzwiſchen ein⸗ 
ſetzenden ſchlechten Wetter und der ſtetigen Minen⸗ und 


U⸗Boot⸗Gefahr war dieſes eine beſonders ſchwierige Auf⸗ 
gabe, die aber trotzdem glänzend gelöſt wurde. Dank 
dem ſo gelungenen Geſamtunternehmen von Marine und 
Armee, konnten wir auf friſch erkämpftem Boden den 
Geburtstag Ihrer Majeſtät der Kaiferin feiern. — — — 


Borat Frauenberufsarbeit im Krieg. 


. Bon Eliza Ichenh áufer. 


Die ſoziale Berufsarbeit hat we trotzdem ſie eine 
Schöpfung von Frauen für Frauen iſt und den echteſten 
weiblichen Beruf in ſich ſchließt, den Beruf, der mit 
Wärme, allumfaſſender Liebe und Mütterlichkeit die 
Arbeit vom Menſchen zum Menſchen bedeutet, in Deutſch⸗ 
land verhältnismäßig langſam Bahn gebrochen. 

Vor nahezu einem Vierteljahrhundert hat Jeanette 
Schwerin zu den erſten Verſuchen angeregt, Mädchen 
und Frauen durch bie ſozialen Mädchen- und Frauen⸗ 
gruppen zur perſönlichen Fürſorge heranzuziehen und 
ihnen die hierfür nötigen Kenntniſſe zu vermitteln. Erſt 
zwölf Jahre ſpäter erfolgte die Gründung der erſten 
ſozialen Beruſſchule in Hannover, fünfzehn Jahre ſpäter 


rm 


| erit i in ber Reichshauptſtadt, und nach und nach erſt folg⸗ 
ten auch andere deutſche Großſtädte. Und wie die ſozialen 


Schulen, ſo mehrten ſich auch die ſozialen Berufe nur 
langſam, galt es doch überall erſt Neuland zu erobern. 
Da kam der Krieg mit ſeinen ungeheuren Anforderun⸗ 
gen an die menſchliche Kraft, und es zeigte ſich, daß es 
hierbei nicht, wie man früher wähnte, nur auf die 
Männerkraft ankam, ſondern auch auf die Frauenkraft, 


nicht allein auf die phyſiſche, ſondern auch auf die 
pſychiſche, die moraliſche Kraft. 


Und da waren es die 
ſozialen Arbeiten, die fich plötzlich mit am notwendigſten 


zeigten, denn, erwies ſich die ſtarke Heranziehung weib⸗ 
licher Kräfte zur Induſtrie als nötig zum Zweck der Pro⸗ 


M 


Oriſſa vorſtießen, hauptſächlich zu verdanken war, daß 
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duktionſteigerung, ſo tonnte fie nur ſtattfinden, wenn 
ſoziale Maßnahmen deren Arbeitsfähigkeit und Arbeits⸗ 


willigkeit förderten. Man erkannte rechtzeitig, daß 


Mütter nur dann mit Ruhe an die Arbeit gehen können, 
wenn genügend Pflegeſtellen, Krippen, Kindergärten, 
Horte, Stillſtuben uſw. ihnen in den Arbeitſtunden die 
Sorge für die Kinder abnehmen, daß für ihre generativen 


Aufgaben Maßnahmen zum Schutz für ihre Geſundheit 


notwendig ſind, geeignete Wohn⸗ und Schlafräume, eine 
verbeſſerte Nahrungsmittelbeſchaffung, ſachgemäße 
Arbeitsvermittelung, N Fürſorge der verſchieden⸗ 
ſten Art. 

Zur Ausübung dieſer Fürſorge ſtellte ſich die Not⸗ 
wendigkeit einer Reihe ſozialer Berufskräfte heraus, die 
teils erſt in der Entſtehung, teils ganz neu waren. Vor 
allem hat die Organiſation der Frauenarbeit durch das 
Kriegsamt in feiner Frauenarbeitzentrale, feinen zahl⸗ 
reichen Frauenarbeitsnebenſtellen und ſeinen noch zahl⸗ 
reicheren Fürſorgevermittlungſtellen ein kleines Heer 
ſozialer Mitarbeiterinnen erforderlich gemacht. Die 
Behörden haben den Wert gut vorgebildeter, ſozialer 
Hilfskräfte kennengelernt und begnügen ſich nicht mit den 
vorhandenen, trotzdem wir gegenwärtig bereits zweiund⸗ 
dreißig ſoziale Frauenſchulen (die allerdings nicht alle 
gleichwertig ſind) in Deutſchland beſitzen, alſo viel 
Material bereits vorliegt, ſondern haben für einige 
Berufe, die ſie als beſonders wichtig erkannt und neu um⸗ 
geſtaltet und belebt haben, an verſchiedenen ſozialen 
Frauenſchulen im Reich beſondere Kurſe abhalten laſſen. 
So z. B. für Fabrikpflegerinnen. Mit der Anſtellung 
einer Fabrikpflegerin wurde bereits im Jahre 1900 von 
Direktor Erich Rathenau im Kabelwerk Oberſpree der 
A. E. G. der erſte Verſuch gemacht. Er fand aber nur 
wenig Nachahmung. Erſt die außerordentliche Zunahme 
der Frauenarbeit, die im Krieg ſtattgefunden hat, und 
beſonders dort, wo ſie zu Verrichtungen verwendet wird, 
die man früher als ungeeignet für Frauen erachtete, wie 
auch die Verwendung unerfahrener. Neulinge ließen 
eine erhöhte Fürſorge für Fabrikarbeiterinnen wünſchens⸗ 
wert erſcheinen; dieſe Fürſorge für das perſönliche Leben 
der. Arbeiterinnen und ihrer Familie wünſchte das 
Kriegsamt in die Hände taktvoller, reifer, ſozial er⸗ 
fahrener Fabrikpflegerinnen zu legen. Die Frauen⸗ 
arbeitſtellen regten die Beſitzer und Leiter großer 
Fabriken mit zahlreichen Arbeiterinnen zu einem Ver⸗ 
ſuch nach dieſer Richtung an, und binnen wenigen 
Monaten entſchloſſen ſich an hundert Firmen hierzu. Da 


die vorhandenen geſchulten ſozialen Kräfte nicht genüg⸗ 


ten, entſchloß das Kriegsamt ſich zu den bereits genann⸗ 
ten drei⸗ bis ſechswöchigen Kurſen, die in Berlin, 
Düſſeldorf, Karlsruhe, Magdeburg, Frankfurt a. M., 
Hannover und Breslau abgehalten wurden, zu denen 
allerdings nur Frauen zugelaſſen wurden, die im in⸗ 
duſtriellen Leben oder in ſozialer Praxis geſtanden haben 
oder über geeignete theoretiſche Kenntniſſe verfügten. 
Wie das Amt der Fabrikpflegerin, fo. ijt das Kriegs⸗ 
amt im Begriff, auch den Beruf der Wohnungspflegerin, 
der erſt ſeit einigen Jahren von einigen Gemeinden in 
Angriff genommen, während der erſten Kriegsjahre zum 
großen Teil ruhte, neu zu beleben. Da die Wohnungsver⸗ 
hältniſſe der Arbeiterinnen in Munitions- und anderen 
Betrieben, wo für plötzlich notwendig gewordene große 
Arbeiterinnenſcharen die nötigen Vorkehrungen nicht 
immer getroffen werden konnten, mitunter bedenklicher 
Natur ſind, hat ſich die Notwendigkeit einer beſonderen 
Wohnungsfürſorge ergeben. Wie für die Fabrikpflege⸗ 


/ 


Nummer 47. 


rinnen ſollen nunmehr auch für die Schulung von 
Wohnungspflegerinnen ungefähr dreiwöchige Kurſe 
abgehalten werden, und zwar findet der nächſte am 26. 
November in der ſozialen Frauenſchule in Berlin⸗ 
Schöneberg ſtatt. 

Die geſteigerte Frauenarbeit hat naturgemäß bie Bes 
deutung des Berufs ber Arbeitsnachweisbeamtin und 
Berufsberaterin bedeutend gehoben und ihn ins rechte Licht 
geſetzt, da es klar ijt, daß durch eine richtige Berufs- und 
Arbeitsberatung die Möglichkeit gegeben iſt, die richtigen 
Menſchen an die für ſie richtigen Stellen zu bringen und 
auf dieſe Weiſe erhöhte Leiſtungen zu erzielen. Sowohl 
die Bundesratsverordnung vom 16. Juni 1916, wie auch 
die Verfügung des Kriegsamts vom 5. März 1917, die 
einen „Ausbau des weiblichen Arbeitsnachweisweſens 
mit Rückſicht auf die Kriegswirtſchaft“ fordern, haben 
vielen Städten Anlaß gegeben, in wachſender Zahl weib⸗ 
liche Beamte an ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſen anzu⸗ 
ſtellen, dieſe durch Beratung zu erweitern, wie auch 
Berufsberatungſtellen für die Jugend einzurichten. 

Da auch auf dieſem Gebiet ein Mangel an geſchulten 
Beamtinnen herrſcht, hat der Verband Märkiſcher 
Arbeitsnachweiſe und das Kartell der Auskunftſtellen für 
Frauenberufe, einen Einführungskurſus für Frauen, die 
bereits in verwandter Arbeit geſtanden haben, einge⸗ 
richtet. 

Eine nicht geringe Zahl ſozialer Hilfskräfte hat die 
Kinderfürſorge nötig gemacht, die vom Kriegsamt bzw. 
von der Frauenarbeitzentrale in Angriff genommen 


wurde, um die Mütter arbeitsfähig und willig, die Kinder 


körperlich, geiſtig und ſittlich geſund zu erhalten. Zu 
dieſem Zweck für geordnete Unterbringung bei Ver⸗ 
wandten und Nachbarn oder in Pflegeſtellen, Hand in 
Hand mit Säuglingsfürſorgeſtellen in Voll- oder Tages- 


heimen (Krippen, Kindergärten, Horten) zu ſorgen, eine 


zweckmäßige Ernährung der Kinder eventuell durch 
Schulſpeiſung zu ſichern, die Unterbringung ſtädtiſcher 
Kinder auf dem Land zu ermöglichen, erfordert nicht 
allein die Umfaſſung ſämtlicher für Jugendfürſorge in 
Betracht kommenden Einrichtungen, wie Hauspflegerin⸗ 
nennachweis, Pflegeſtellennachweis, Pflegeſtellenaufſicht, 
Waiſenpflege, Säuglingspflege und Mütterberatung, 
Kindergärten, Kinderhorte, Schulſpeiſungen uſw., ſondern 
natürlich auch aller ſozialen Spezialberufsarbeiterinnen, 
wie die Waiſenpflegerin, die Säuglingspflegerin und 

⸗fürſorgerin, die Hortnerin, die Kindergärtnerin, die 
Schulſchweſter, die Schulpflegerin, die Jugend pflegen 
die Jugendfürſorgerin uſw. = 

Hier wurde die Teilung in der Weiſe vorgenommen, 
daß zur Einrichtung der Kinderfürſorge nur vollausge⸗ 
bildete und praktiſch gut erſahrene Perſonen genommen 
wurden, während zur Ausführung den ebenfalls ſozial ge⸗ 
ſchulten Leiterinnen Helferinnen beigegeben werden, die 
in Kurſen dazu angeleitet werden. 

Die in der Kriegswohlfahrtspflege als Kriegshinter 
bliebenenfürſorgerinnen uſw. ebenfalls in großer An⸗ 
zahl tätigen Frauen ſind natürlich auch ein Kriegsprodukt, 
während die Kreisfürſorgerinnen zwar ebenfalls erſt 
während des Krieges in die Erſcheinung getreten ſind, 
aber ſowohl ihrer Ausbildung wie auch ihrem Zweck zu⸗ 
folge für den Frieden beſtimmt erſcheinen. Die Städte 
Köln und Charlottenburg haben während des Krieges 
ſtädtiſche Wohlfahrtſchulen gegründet, die in ein bis ein⸗ 
undeinhalbjährigen Kurſen Fürſorgerinnen heranbilden, 
die mit dem Kreiskommunalarzt als ausführende Organe 
der Kreisfürſorgeämter gedacht ſind, die die Kinder⸗ und 
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. Mütterfürforge, die Tuberkuloſenfürſorge, die Wohnungs⸗ 
fürſorge, die Geſundheitsfürſorge, kurzum das geſamte 
Gebiet der Familienfürſorge umfaſſen ſollen. 


Noch eine Reihe anderer ſozialer Frauenberufe ſind 


erſt in den letzten Jahren entweder neu erſtanden oder 
haben an- Bedeutung gewonnen, wie die Gemeinde- 
ſchweſter und die Gemeindehelferin, die Landſchweſter, 
Landpflegerin und Landfürſorgerin, die Armenpflegerin, 
Berufsvormünderin bzw. Helſerin, die Jugendgerichts⸗ 
helferin, Polizeiaſſiſtentin uſw. Sie alle hat man, be⸗ 
ſonders im Kriege, ſchätzen und würdigen gelernt, ja 
ſo ſehr ſchätzen, daß man ſogar ihre Gehälter erhöht hat. 
Trotzdem bewegen ſich die meiſten von ihnen noch auf 
einem außerordentlich niedrigen Niveau, das in keinem 
Verhältnis zum großen. Aufwand an feeliſcher und nicht 
ſelten auch körperlicher Kraft ſteht. Ein Jahresgehalt 


von 1500—1800 Mk. gehört für ſozial geſchulte Kräfte 
nicht zu den ſchlechteſten, und 2400—3600 Mk. ſind meiſt 
Im ganzen 


nur den Akademikerinnen vorbehalten. 
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kann man die Bezahlung in anbetracht deſſen, daß nur 
gut vorgebildete Kräfte ihren Platz ganz ausfüllen kön⸗ 
nen, und daß unendlich viel Selbſtaufgabe und Selbſt⸗ 
aufopferung zur vollen Ausfüllung eines ſozialen Be⸗ 
rufes gehören, nicht hoch nennen. 

Auch ob die ſozialen Berufe für die Zukunft aus 
ſichtsreich find, läßt fid) nicht mit Beſtimmtheit beant: 
worten, weil nach dem Kriege vorausſichtlich ein großer 
Teil der Aemter, in denen Spezialarbeiterinnen gegen⸗ 
wärtig tätig ſind, aufhören werden und dadurch wie 
auch durch das Material, das gegenwärtig in den 32 
ſozialen Schulen herangebildet wird, ein großes Angebot 
an Kräften den Arbeitsmarkt ungünſtig beeinfluſſen 
dürfte. Es iſt aber auch andererſeits möglich, daß die 
ſoziale Arbeit immer mehr vertieft und erweitert wird 
und dadurch neue Kräfte erforderlich werden. Sicher 
iſt, daß ſie gegenwärtig außerordentlich wichtig und 
nötig iſt, und daß die ſie Ausübenden während des 
ee dem Vaterland große Dienſte geleiſtet haben. 
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Der Weltkrieg. 


Zu unſern Bildern). 


Die ungeheure Niederlage der Italiener geſtaltet ſich 


in der Folge zu einer der ſchwerſten ſeit Kriegsbeginn. 
Die Verluſte an Kampfmitteln legen die Bewegungs⸗ 
freiheit unſerer ſämtlichen Gegner auf lange Zeit hin⸗ 
aus lahm, und zwar erſtreckt ſich dieſe Wirkung auf 
ſämtliche Fronten. 

Weit über dreimal hunderttauſend Mann Gefangene 
hat in den Kämpfen der drei verhängnisvollen Wochen 
die italieniſche Armee verloren. Dazu kommt die be⸗ 
trächtliche Einbuße an Gefallenen. Zwei Drittel der 
Artillerie iſt in unſere Hände gefallen. In Geld⸗ 
wert ausgedrückt, haben wir dem Feinde damit eine 
Viertelmilliarde abgenommen. Faſt vollſtändig unver⸗ 
ſehrt iſt die ganze angehäufte Munitionsmaſſe uns zu⸗ 
gefallen. Unüberſehbar iſt die Beute an ſonſtigem 
Kriegsmaterial, Proviant ujw. 

Die erſten Tage der Woche brachten ein Bild auf der 
Kriegskarte, das die Gewaltigkeit des Erfolges unſerer 
Woche in augenfälligſter Weiſe darlegte. Am 10. No⸗ 
vember noch dehnte ſich unſere Front in weitem nach 
Südweſten offenem Bogen von Aſiago über Borgo, 
San Martino, Pieve di Cadore, Barcis, Vittorio bis 
Suſegana und betrug ungefähr 200 Kilometer. Am 
12. lief die Front bereits über Caſtello Teſina und 
Feltre und betrug nur noch erwa 100 Kilometer. Gegen 
Ende der Woche hatten wir unſere italieniſche Front 
um drei Viertel ihrer früheren Ausdehnung verkürzt. 

Abgeſehen von geringen Verluſten hat unſere und 
unſerer Verbündeten gemeinſame Heeresleitung ihre 
Kräfte vollzählig verſammelt. Große Teile unſerer 
Truppen ſind frei in unſerer Hand zu anderweitiger 
Verwendung. 

Von unſerm Willen vorgezeichnet geht der Gang 
der Ereigniſſe unabwendbar ſeinen Weg weiter. 
um Zug brachten die einlaufenden Berichte bie Be- 
ſtätigung. Die Tatſachen beweiſen, wie nachhaltig ent⸗ 
ſcheidend die deutſch⸗öſterreichiſche Einheit über die 
Vielheit der Feinde geſiegt hat und weiter ſiegt. 

Nicht nur an dieſer Stelle der Front. Auch an der 
Weſtfront. In Flandern beſteht unſere Armee mit 
ihrer Okonomie der Kräfte gegen die ungeheure Kraft⸗ 
verſchwendung der Feinde, die an ihrem Menſchen⸗ 
und Materialbeſtand Raubbau treiben. Nach vorſich⸗ 


tiger Schätzung haben die Engländer in ihren Flandern⸗ 


ſchlachten im Lauf von kaum vier Monaten mehr als 
eine halbe Million Mann verloren. Was ihnen dafür 
an Gelände zugewachſen iſt, umfaßt nur 143 Quadrat⸗ 
kilometer. 
trümmertes Trichterfeld. Ihrem Zweck, der das Ziel 
der wüſten Großſchlachten in Flandern bildete, die 
belgiſche Küſte und unſere U-Boot-Bafis zu erringen, 
ſind ſie dadurch nicht nähergekommen. 

Es lohnt wohl, demgegenüber feſtzuſtellen, daß wir 


Verbündeten in der gleichen Zeit 45 550 Quadratkilo-⸗ 


meter erobert haben. 

Wie anzunehmen war, ift bis jetzt nichts von Bedeu⸗ 
tung geſchehen, was wie eine ernſt zu nehmende Hilfs⸗ 
aktion von England und Frankreich für Italien aus⸗ 
ſieht. Schwarze franzöſiſche Truppen ſind auf italieniſche 


Städte verteilt, wo ſie zur Herſtellung der Ordnung 
verwandt werden, ohne Miene zu machen, an die Front 


zu gehen. Von der Verwirrung, der beiſpielloſen Not, 


Zug 


Dies Gelände iſt ſtrategiſch wertloſes, zer⸗ 
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die durch die überſtürzte Rüdflut der Maſſen italieniſcher 
Flüchtlinge im Lande entſtanden iſt, drangen die trau⸗ 
rigſten Nachrichten herüber. Italiens Buße iſt hart 
und wird immer härter. Unverhohlen geben England 
und Frankreich dem geſchlagenen Italien zu verſtehen, 
daß ſein Schickſal im ſchweren Ernſt der Geſamtlage 
von untergeordneter Bedeutung ſei. 

Weit über das Maß der ſchlimmſten Befürchtungen 
hinaus, die unſere Feinde zu hegen berechtigt waren, 
geſtaltet ſich ihre Bedrängnis. In jeder Beziehung. 
Nach den einheitlich mit ſtetigem Erfolge durchgeführten 
Abſichten unſerer allgemeinen Kriegsleitung wirkt jeder 
Einzelerfolg, jeder Fortſchritt unabwendbar weiter. 

Jede neue Woche arbeitet neben den Siegen unſerer 
Heere durch die Leiſtungen unſerer Flotte weiter an 
der Bedrängnis Englands. die Schiffsraumvernich⸗ 
tung durch unſere U⸗Boote iſt andauernd ſtärker und 
ſchneller als die Herſtellung neuen Schiffsraumes im 
Dienſte Englands. England iſt abhängig von der Ein⸗ 
fuhr. Seine Hoffnungen auf Erſatz von außen ſind 
geſcheitert. Es hat keine Ausſicht, ſich gegen den 
U⸗Boot⸗Krieg zu behaupten. Der U⸗Boot⸗Krieg wird 
ausſchlaggebend mitwirken bei der letzten d 
biejes Krieges. | 

Die Verſuche ber Engländer, unter dem Spar 
unjeres Willens in der hohen Bedrängnis ihrer Lage, 
ſich und die Franzoſen, auf die allein ſie ſich noch ſtützen 
können, zu Abwehrmaßnahmen aufzuraffen, werden- 
uns gewappnet finden. Unſere Führer wiſſen den 
Weg, der folgerichtig zum Ziel führt. X. 
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ówel gerangene ifalten nova und Brigade Etna) 
werden mit ihren Stabsoffiztieren im Auto abtransportiert. 


1 


Bild- und Film- Amt 


Rajt deutſcher 1 an einer der Paßſlraßen. 
Die fiegreide Jſonzo-Offenſive. 
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—— 


Im eroberten Adine. 
Oben: Raſt auf der Straße in Udine. 


In der Mitte: Die Piazza Vittorio Emanuele am 
Tage der Einnahme. 


Unten: Vor der deutſchen Kommandantur auf der 
Piazza Vittorio Emanuele. Wild: unb Fulm⸗Amt. 
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Phot. Noſenthal. Phot. Kempe. W. Herrmann. qot. oui, 
Leulnank Ernſt Bederling. Overleulnank Uhlmann. Off.-Slellv. Manzelmann. Haupfmann Hugo Schimmel. 


Phot. H. Schlüter. 
Leulnank Franz Wiife. 


Phot. e Reinhard. 
Oberleutnant. G. Harlenſtein Leulnank S. Schade. 


At. Elite. 
£eufnant Weite. 


7 Phot. A. Wertheim. 
Feldwebel Jof. Gerner. Ceuman t Gottlieb Mau, 


Phot. A. Abel. 
Unteroffizier Cl. Badhaufen. Off.-Slellv. Mende. 
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Die Eröffnung der Ausſtellung: 
König Wilhelm von Württemberg (X) m Geſpräch mit dem Chef der Militärverwaltung in Kurland, Landrat von Goßler. 


Die Kurland-Ausſtellung in Stuttgart, eine Ver anſtaltung des Deutſchen Ausland-Muſeums⸗. 
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HEHE Kamerad, (piel auf! EHRE 


Ramerad, fpiel auf! 
Laß fingen und jauchzen die Siedel dein, 
Heut lacht uns nod) Leben und Sonnenſchein, 
Und morgen geht's dran und.draufl 

d Ramerad, fpiel auf! 


Ramerad, fpiel auf! 

Ein Lied von der Herzallerliebften mein, 
Die beiet ftill für mich im Rämmerlein, 
Schaut zu den Sternen hinauf. 
Ramerad, fpiel auf! 


Ramerad, fpiel auf! 

Ich küßt ihr beim Abſchied die Tränen heiß 
Don Augen und Wangen, dann fpıad fie leis: 
„kehr wieder, mein Schatz, Glück auf!“ 
Ramerad, ipiel auf! 


t 
uh WI WR UD UR MI NIR WIP WII 


Ramerad, ſpiel auf! M 
lind Rebrt id) wieder und blüht der- Wein, 
Juchheitaſſa, dann foll Hochzeit ES 

Die Gäſte lad id) zu Dout 

Ramerad, (piel = 


Ramerad, ſpiel au 

Du follft mit der ies der Ciebſte fein 
Und jauchzen laffen die Siedel dein, 
Jum Tanze, zu Spiel und Lauf. 
Ramerad, fpiel auf! 


Zull am al, 


Ramerad, fpiel auf! 
Dod) wie es Gott im Himmel gefällt, E 
Mein Leben und Sach ift bei ibm beſtellt, 
Und morgen geht's dran und drauf. 
Ramerad, fpiel auf! 

Karl Kirmſe. 


Der Schauplatz der Italien-Offenſive. 


Bon Rittmeifter Georg Frhr. von Ompte da. 


Venetien (italieniſch Veneto) ijt der Schauplatz ber 
vielleicht ſchärfſten, gewiß überraſchendſten Offenſive 
dieſes gewaltigen Krieges geworden. Und einer erfolg⸗ 
reichen. Das iſt nämlich der Unterſchied zwiſchen der 
Kriegführung der Mittelmächte und jener der Entente: 
ihre Offenſiven glücken, während jenen unſerer Gegner 
durchweg der Erfolg verſagt geblieben iſt. Der Gewinn 
eines verödeten, auf Geſchlechter hinaus verdorbenen Ge⸗ 
ländeſtreifens, wie er dem Feind im Weſten hier und da 
überlaſſen wurde, iſt nämlich in höherem Sinn kein 
Erfolg. Auf das Ziel — Durchſtoß und Aufrollung der 
Front — kommt es an, juriſtiſch geſprochen auf den 
Dolus; im militäriſchen Sinn redet man von taktiſchen 
und ſtrategiſchen Erfolgen: Dinge, die vor allem die 
militär⸗wiſſenſchaftlich ungeſchulten Engländer nicht ge⸗ 
lernt haben auseinanderzuhalten. Die Dardanellen⸗ 
offenſive iſt nicht ans Licht gekommen, Saloniki eine 
Totgeburt, an der Weſtfront gelangten die Engländer 
über Wehen nicht hinaus. Wir aber haben geſunde 
Kinder geboren: wir ſtehen in Frankreich, tief in Ruß⸗ 
land, und unſere Offenſiven: Serbien, Rumänien, Riga, 
Defel jind, wie der ſtolz⸗ einfache Ausdruck der Heeres⸗ 
berichte lautet, „planmäßig“ verlaufen. Das gleiche 
geſchieht in Venetien. 

Die Lage dieſer italieniſchen Provinz hat eine ge- 
wiſſe Ahnlichkeit mit Oſtpreußen, beide ſtellen durch ihre 
politiſchen Grenzen einen Darm dar, nur daß bei dem 
italieniſchen Landesteil das Meer im Süden, bei dem 
preußiſchen im Norden liegt. Bei ſolcher Bildung droht 
immer die Gefahr einer Abſchnürung, wie ſie denn auch 
bei der leider durch ruſſiſche Bedrohung vor anderthalb 
Jahren abgebrochenen öſterreichiſchen Offenſive über die 
„Sieben Gemeinden“ beabſichtigt war. Wenn man die 
Lagunen die ganze Meeresküſte entlang und das zer⸗ 
klüftete unwegſame Hochgebirgsland im Norden abzieht, 
ſo bleibt bei einer durchſchnittlichen Breite dieſer beiden 
von 15 und von 40 Kilometer eine Ebene, die von der 


Linie Arſiero Vicenza —- Padova — Meer bis zur öſter⸗ 


reichiſchen Grenze bei Cormons etwa 170 Kilometer 
lang, aber nur 60 Kilometer breit iſt. Das Bild vom 
Darm erſcheint um ſo mehr gerechtfertigt, als für die 
Italiener nur die Einſchlupföffnung hinten frei iſt. Vorn 
am Ausgang liegt nämlich die öſterreichiſche Iſonzofront, 
rechts das Meer, das durch Hafenloſigkeit (bis auf Bene- 


dig, aber faſt am Eingang des Blinddarmes, wie man 
wohl am beſten ſagt) und durch Küſtenbildung ſowohl 
Seehilfe als auch Seeflucht faſt unmöglich macht; links 
dehnt ſich die Alpenfront, gegen die anzurennen kaum 
ernſtlich verſucht worden iſt. Die Kampfhandlungen dort 
ſind nur Gefechte geblieben. 

Man ſieht: der Italiener operiert hier ſo recht eigent⸗ 
lich auf der inneren Linie. Nur kann er deren Vorteile, 
die den / Mittelmächten bei ihrer Lage zugute kommen, 
indem ſie beliebig Truppen wie Kriegsbedarf von einer 
Front zur anderen werfen können, nicht ausnutzen. Er 
bleibt im Grunde auf einen Schachzug beſchränkt: näm- 
lich vor und zurück. Augenblicklich, wie man weiß, nur 
zurück, denn was der Bundesbruch ihm an freiwillig aus 
ſtrategiſchen Gründen überlaſſenem oder durch die 
jahrelang erlittenen ungeheuren Blutverluſte von 
elf Iſonzoſchlachten gewonnenem Lande eingebracht 
hatte, iſt in wenigen Tagen verlorengegangen. Ja, noch 
darüber hinaus: die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Armeen kämpfen bereits, wie überall in dieſem 
gewaltigen Kriege, in Feindesland. 

Dieſes iſt an Oberflächengeſtaltung, Fruchtbarkeit, ja 
ſogar Bewohnern recht verſchieden. Der Weſten, etwa 
bis zum Piavefluß, iſt der geſegnetere und ſteht hinter 
der Lombardei kaum zurück. Im Oſten dagegen von 
Piave bis Iſonzo brechen eine Reihe von Flüſſen aus 
den Alpen nieder, die, Kalkgeſtein mit ſich führend, weite 


Strecken in Steinöden verwandeln, indem fie bei ihrem 


ſtändigen Ueber⸗die⸗Ufer⸗Treten Schutt und Geröll ins 
Land hinaustragen. Es ſind dieſes von Oſten nach 
Weſten: zuerſt der nun weltbekannte Iſonzo (der Son- 
lius der Römer), im Oberlauf ſloweniſch Soca genannt, 
an der Mündung aber Sdobba geheißen (man erinnert 
ſich aus dem öſterreichiſchen Heeresbericht der nieder⸗ 
gekämpften italieniſchen Sdobba⸗ Batterien). Er fließt 
noch auf öſterreichiſchem Boden und ift auch der ördent⸗ 
lichſte dieſer bisweilen recht wilden Geſellen, denn der 
Oeſterreicher bändigt ihn einigermaßen, während die 
eigentliche „Schlamperei“ in Italien beginnt, wo alles, 
was regiert, trotz ſchwungvollſter Reden entſchloſſen iſt, 
mit möglichſt wenig aufreibender Tätigkeit ſich zum Ruhe⸗ 
ſtande durchzuſchlagen. So kommt es denn, daß der 
Iſonzo⸗Nebenfluß Torrente Torre, weil im längſten Teil 
ſeines Laufes italieniſch, verwahrloſt iſt und mit ſeinem 


or 


CH 


zuges wird er jenes Material, das er zum 
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Geröllbett die anſehnliche Breite eines Rilometers und 


mehr erreicht. Seine Steinwüſte zieht zwiſchen Cividale 
und Udine, näher letzterer Stadt, von den Alpen nieder, 
ſo daß ihn unſere Truppen haben überſchreiten müſſen, 
ehe ſie Udine erreichten. Der nach Weſten folgende Ta⸗ 
gliamento (ſprich: Taljamento) ift der verrieſeltſte aller 
dieſer Flüſſe. Sein Schuttſtrom, bis zu drei Kilometer 
breit, verwandelt über 50 Kilometer lang das Land in 
Dede. Nur im Obere und Unterlauf ift er zu einem 
Arm zuſammengedrängt. Faſt an der breiteſten Stelle 


liegt das Städtchen Spilimbergo, Dellen uriprünglid) ` 


deutſcher Name vernehmlich anklingt. An ber ſchmalſten 


Zuſammendrängung überſchreitet zwiſchen Caſarſa und 
Gobroipo die Bahnlinie Venedig Wien den Taglia⸗ 


mento auf einer immer noch 800 Meter langen Brücke. 
Bis zum Piave zieht ſich nun ein Geſchiebe erfüllter 


Flußarm (der größte die Livenza) neben dem anderen 


herab, um in den Lagunen zu enden. Der Piave iſt der 
längſte. An ihm liegt Belluno, vor allem aber, ſchon hoch 
drüben in den Dolomiten, Pieve di Cadore, des Tizian 


Geburtſtadt. Die maleriſch phantaſtiſchen Berge feiner 


Heimat ſieht man denn auch auf manchem ſeiner Bil⸗ 
der wiederkehren. 
Der letzte Fluß, der dieſe Landſchaft durchzieht — 


es ſei denn, man wolle noch den Po dazurechnen — 


iſt der Adige, in Tirol, wo er entſpringt, Etſch geheißen. 


Wem klänge bei dem Namen nicht das Reimwort in den 


Ohren: „von der Etſch bis an den Belt“? Aber er, der 
bereits weiter oben ſein Geröll abgeſetzt hat, trägt ſchon 
nicht mehr die Weſensart der eigentlich venetiſchen Waj- 
ſeradern. Und dieſe iſt Ueberſchwemmung oder Waſſer⸗ 
mangel — ein Sinnbild lateiniſcher Raſſe. Eben noch 
„Achherrjemine“, darauf „Hallaho“ und, ſobald es 
ſchief geht, wieder: „Ach du lieber Gott!“ Im Winter, 
wenn Schnee und⸗Eis die Alpen deckt, ijt das Strombett 
der Flüſſe waſſerarm. Fängt ber. Schnee aber an zu 
ſchmelzen, ſo breitet ſich das Waſſer in endloſen Flächen 
aus, um im Hochſommer wieder völlig zu verſiegen. 
Wenn dann die nackten Steine des Geſchiebes irrſinnige 
Glut ausſtrahlen, kann man faſt trockenen Fußes hin⸗ 


über. Doch geht in den Alpen ein Hochgewitter nieder, 


ſo kommen wie bei einem Deichbruch jähe Fluten ge⸗ 
ſchoſſen, nagen an den Ufern, treten über, und in See⸗ 
breite wälzt ſich gelb und ſchäumend das Waſſer dahin. 
Dann ijt kein Hinüherkommen mehr,, denn die aan 
Brüde ift oft viele Stunden weit entfernt. 

Hier liegen im Kriege Kataſtrophen verborgen. Wohl 
ſcheint der Uebergang für den Angreifer noch ſchwieriger 
zu ſein als für jenen, der zurückgeht, doch die Kriegs⸗ 
geſchichte lehrt, daß ſolches Hindernis dem Fliehenden 


gerade am verhängnisvollſten wird. Bei ihm find die 


Bande der Ordnung gelockert, und in der Eile des Rück⸗ 
Uebergang 
braucht, nicht mitgeführt haben. Der Angreifer dagegen 
weiß ſeine Trains hinter ſich, Siegeswille wie Erfolg 
erhöhen ſeine Kraft und verleihen ihm die Ruhe, die zum 
Brückenſchlagen erforderlich iſt. | 

Der Mittelftreifen zwiſchen Lagunen und Gebirge, 
den die beſprochenen Flüſſe durchziehen, trägt in ſeinem 
weſtlichen Teil den Stempel reichangebauten Landes. 
Hier hat ber oberitalieniſche Bauer ein Mais- unb Wei- 
zenfeld an das andere gelegt. Meiſt ſind ſie nicht groß, 
regelmäßig von Obſt⸗ oder Maulbeerbäumen umſtan⸗ 
den, zwiſchen denen, an Drähten gezogen, Wein ſich 
rankt. Da außerdem jedes Feld der Berieſelung halber 
mit Graben und ausgeleſenen, geſchichteten Steinen um⸗ 
geben iſt, ſo ergibt ſich daraus eine große Unüberſicht⸗ 


ungenügende Abwehr. 


Schritt als Leiſtung erſcheinen läßt.. 
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lichkeit des Geländes, unter veränderten Klima⸗ und 


Vegetationsverhältniſſen an Flandern erinnernd. Auch 
die Wege laufen kreuz und quer. Sie enden oft als Sack⸗ 
gaſſen. So ijt das Zurechtfinden febr erſchwert und eine 


Wirkung außerhalb der Straßen für Artillerie und Ka⸗ 


vallerie kaum möglich. Edelkaſtanien ſtehen in Gruppen 
mit ihrem dunklen Grün; an Kirchen, Einzelhöfen und 


Hängen ragt ſteil die Zypreſſe, und das ſilbrige Laub der 


Oliven miſcht ſich mit dem der Maulbeerbäume, denn 


Seidenzucht blüht hier überall. Der Boden iſt von glück⸗ 


lichſter Fruchtbarkeit. Freilich muß man es dahingeſtellt 
ſein laſſen, ob er nicht noch weit mehr hergäbe, wenn 
ein unter härteren Bedingungen Großgewordener hier 
Pflug, Obſt⸗ und Rebenmeſſer führte. Es iſt doch eine 


bekannte Erſcheinung, daß der Fleiß mit der Schwierig ` 


keit der Arbeit wächſt. Und hier ſaßen einſt Deutſche. Wir 
Deutſchen ſind ja auch, was Arbeit, Ordnung, Ernſt anbe⸗ 
trifft, von der Ueberlegenheit unſeres Stammes über⸗ 


zeugt. Aber das Klima wandelt, jahrhundertelang ge⸗ 
wöhnt, den Menſchen um: die hohen Commertempera: . 


turen ſchwächen den Willen zur Arbeit. Das mag wohl 


auch — nebſt Blutvermiſchung — hier die Langobarden ' 


allmählich verändert haben. Aeußerlich ſieht man oft 


rein germaniſchen Schlag: Blauaugen und Blondhaar. 


Allerdings trifft man ſie, abgeſehen von einzelnen Stel⸗ 
len, die ich [püter erwähnen will, mehr im öſtlichen Teil 
Venetiens, in Friaul. Dieſes redet denn auch eine 
Sprache, die der Italiener nicht verſteht. Iſt ſchon das 
Venetiſche (die abgeſchliffenſte und weichſte der italieni⸗ 
ſchen Mundarten) etwa vom Toskaniſchen, dem, wenn 
man ſo ſagen darf, „Hochitalieniſchen“, ſehr verſchieden, 


ſo nun gar das Friauliſche. Hier iſt aber auch das Ange⸗ 
ſicht der Erde verändert, denn es tritt an Stelle frucht⸗ 
barer Felder das zerriſſene Kalkgeſtein: der Karſt. Mit 


ihm iſt Waſſerarmut verbunden, Humus bildet ſich 


ſchwer, und ſo bekommt die Landſchaft, in der auch der 
Pflanzenwuchs abnimmt, ja oft fehlt, bisweilen eine 


troſtloſe Kahlheit, deren eigenartiger Reiz erſt durch Ge⸗ 
wohnheit empfunden wird, dagegen dem flüchtigen Be⸗ 
ſucher ſelten eingeht. | 

Das Klima iff voller Gegenjábe. Vom Lande, mo 
die Zitronen blühen, befommt man an Wintertagen, 
zumal wenn die „Bora“ (eifiger, Tage anhaltender 
Sturm) weht, einen recht zweifelhaften Begriff. Über⸗ 


haupt ift der Winter, obwohl kürzer, jo doch von jenem. 
etwa der klimatiſch günſtigeren Teile Deutſchlands keines⸗ 


wegs ſehr verſchieden, wobei allerdings weniger die tat⸗ 
ſächlichen Thermometergrade mitſprechen als das 
ſtärkere Empfinden der Kälte durch Luftfeuchtigkeit und 
Daß Doppelfenſter unbekannt 
ſind, nimmt bei Lateinern nicht wunder, aber Fenſter 
und Türen ſchließen nicht, die Wände ſind oft dünn, die 
Nebenräume ungeheizt, der Fußboden iſt faſt immer 
Stein, und die Kamine ſind wohl dekorativ, ohne jedoch 
zu wärmen. Ich erinnere mich niemals ſo gefroren zu 
haben wie in dieſem Lande. 

Dafür kann es im Sommer märchenhaft heiß werden, 


eine feuchte Treibhaushitze, ſo daß die Haut ſtändig naß 


bleibt, eine Hitze, die alle Tatkraft raubt und jeden 
Ich hatte hier ein⸗ 
mal im Auto die Zwangsvorſtellung, die Reifen meines 


Kraftwagens müßten ſchmelzen, und beugte mich tat⸗ 


ſächlich hinaus, um die naſſe Gummiſpur zu ſehen, die 
wir auf der Straße gelaſſen haben mußten. Dabei 
bringen die Nächte keine Kühlung, man iſt noch dazu an 
ſehr vielen Orten, vor allem, wo ſtehendes Waſſer iſt, 
nun gar in der Nähe der Lagunen, im Sommer von 


Te) 
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Moskitos (zanzare) auf bas fürchterlichſte geplagt. Und 


man kann um ſo weniger ohne Moskitonetze (zanzariere) 
ſchlafen, als immer Malariaverdacht vorliegt. Dieſe 
Gefahr iſt am größten in den Lagunen. Sie ſäumen die 
ganze Küſte Venetiens, beginnen aber ſchon in der 
Romagna, nämlich bei Ravenna, um erſt dort zu enden, 
wo am Golf von Trieſt der Karſt ans Meer tritt. Ent⸗ 
ſtanden ſind dieſe merkwürdigen Gebilde durch das Ge⸗ 
ſchiebe, das die Flüſſe in ihren Mündungsgebieten ab⸗ 
ſetzen, und das dann durch die herrſchenden Nordoſtwinde 


geſtaut ift. So bildeten fid) allmählich Dämme, Inſeln, 
dann Seen, Teiche, bie, urſprünglich mit Süß- ober Salz- 


waſſer verbunden, durch Auffüllung, Eintrocknen abge⸗ 
ſchnürt wurden. Dieſer hintere verſumpfende Teil, in 
dem die Gezeiten nicht mehr ſichtbar werden, heißt die 
tote Lagune (laguna morta), der vordere, mit dem 
Meer noch durch Kanäle oder gar offenen Stellen ver⸗ 
bunden, wo Ebbe und Flut den Waſſerſpiegel gegen 
einen Meter verändern, wird die lebende Lagune 
(laguna viva) genannt. Alle Lagunen gehen einmal 
ihrem Ende entgegen, d. h., ſie werden zu Land, das 
durch die Jahrtauſende ſtändig ſich ins Meer verſchiebt, 
wie denn eine ganze Reihe aus dem Altertum bekannter 
Hafenſtädte heute ein bis zwei Dutzend Kilometer vom 
Meer entfernt liegen, ſo Ravenna, Adria und das im 
öſterreichiſchen Teile Friauls gelegene Aquileja. Nur 
Venedig iſt bisher dieſem Schickſal noch entgangen, indem 
die Brenta, die ſonſt die venezianiſchen Lagunen auf⸗ 
gefüllt und [o die Stadt der Kanäle zur Landſtadt ge- 
macht haben würde, durch koſtſpielige Rieſendämme ge⸗ 
zwungen worden iſt, ihre Sand⸗ und Geſchiebemaſſen 
außerhalb abzulagern. Die Lagunen, im Altertum 
kiefernbewachſen, ſind von einer gewiſſen toten, jedoch 
feierlichen Traurigkeit und zu den Stunden des Sonnen⸗ 
aufgangs oder ⸗untergangs von einer zauberhaften 
Farbenpracht. Die Sumpfniederungen ihres Hinter⸗ 
landes tragen, zum Beiſpiel bei Aquileja — ſogar Reis. 
Seehandel iſt hier jedoch nicht, denn von Venedig bis 
zum Iſonzo gibt es keinen Hafen von irgendwelcher Be- 
deutung, ja eigentlich nur eine einzige größere Sied⸗ 
lung: Grado, nach Abbazia wohl das bekannteſte öſter⸗ 
reichiſche Seebad. Es war einſt ſozuſagen Aquilejas 
Sommerfriſche, wie es der Lido für Venedig iſt. 

Das Gegenſtück zu den unwegſamen Lagunen ſind 
auf der anderen Seite der venetiſchen Ebene die noch 
unwegſameren Berge, und zwar die Venezianiſchen 
Alpen. Im Gebiet der Sieben Gemeinden, wo bei 
Arſiero-Aſiago die gewaltige öſterreichiſche erſte Offen- 
five ab"), find fie zahmer; ebenſo im Often in den 


Karniſq he.. Alpen. In der Mitte dagegen liegen einige 


der ſchönſten, höchſten und gewaltigſten Dolomiten, wie 
der Monte Pelmo (3169 Meter) und der Monte Antelao 
(3264 Meter), noch auf italieniſcher Seite. Über andere 
der bekannteſten Wundergipfel, wie Cimone della Pala 
(3172 Meter) und Marmolato (3344 Meter), läuft die 
Grenze. Auch einige der Schauſtücke der Alpen, zum 


Beiſpiel der See von Alleghe und der Miſurinaſee, ſind 


noch italieniſch. Manche dieſer Berge und Täler würden, 
wenn ſie zu Tirol gehörten oder in der Schweiz lägen, 


Modereiſepunkte ſein; ſo ſind viele nur dem Bergſteiger 


bekannt und empfangen ein recht mäßiges Publikum 
von Venetern, denen es da unten im Sommer zu heiß 
geworden iſt. Unternehmungsluſt, Geld, Verſtändnis 
für Fremdenanſprüche ſcheinen zu fehlen; daher denn 
die „Bagni“ (Bäder) meiſt für Anſpruchsvollere zu ein⸗ 
fach ſind, für Beſcheidene zu ſehr Kitſch, für alle Nicht⸗ 
italiener aber zu italieniſch, das heißt verwahrloſt, 
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ſchmutzig und ungemütlich. Auch in dieſen Bergen gibt 


es Orte oder ganze Täler, wo noch Deutfch geſprochen 


‚wird, und zwar eins, bas fid) am großen deutſchen 


Sprachſtamm nicht mit abgeſchliffen und ſich nicht 
weiterentwickelt hat: es iſt, als hörte man Minneſänger 


reden. Solch deutſche Sprachinſeln find z. B. die ſchon 


genannten Sieben Gemeinden (le sette comuni) und 
Sappada, deutſch Bladen, ſüdlich des Drauttals an der 
Terza Grande im Tal von Cadore. 

Durch die Ebene nun laufen zwei ſtrategiſch wichtige 
Bahnen. Sie ſpeiſten die Iſonzofront der Italiener. Es 
find die Linie Padova — Venedig (Meſtre) — Porto: 
gruazo—Monfalcone —Trieſt, die unweit der Lagunen 


hinzieht, und die Linie Verona — Vicenza — Treviſo— 


Udine. Von letzterer Stadt, einem wichtigen Knoten- 
punkt, geht es dann weiter entweder über Görz oder 
nördlich über Pontafel—Tarvis Villach nach Wien. 
Aber außerdem ſollen die Italiener eine große Anzahl 
Straßen gebaut und Wege verbeſſert haben. Beide 
Bahnſtrecken ſind wiederum untereinander mehrfach ver⸗ 
bunden, ſo weſtlich des Iſonzo, weſtlich des Tagliamento 
und mehrfach weſtlich des Piave. Die beiden erſtgenannten 
Strecken werden uns jetzt nützlich fein; die letzten, falls wir 
auch den Piave überſchreiten. Da es den Italienern nicht 
gelungen ift, die Tagliamentolinie zu halten, [o darf 
man wohl annehmen, daz ſie verfuchen werden, ſich am 


Piave zu ſetzen (die beiden Flüſſe find im Mittel 50 Ki- 


lometer voneinander entfernt), um dort die Hilfe ihrer 
Bundesgenoſſen zu erwarten. Dieſer Piave⸗Abſchnitt ift 
deswegen beſonders wichtig, weil hinter ihm der Weg 
frei iſt auf Venedig. Es liegt dann nur noch etwa 25 Ki⸗ 
lometer entfernt. Die „Walſchen“, wie man in Tirol, die 
„Katzelmacher“, wie man im Küſtenland ſagt, ſcheinen 
aber kein großes Vertrauen in die Widerſtandsfähigkeit 
ihrer geſchlagenen Truppen zu ſetzen, ſonſt hätten ſie 
nicht plötzlich Venedig als offene Stadt erklärt. In der 
Tat war es Kriegshafen und Feſtung mit Arſenal, Mu⸗ 
nitionslagern und Munitionsfabriken, mit Forts, Zwi⸗ 
ſchenwerken und das Geſchrei, das ſie erhoben, wenn ein 
paar öſterreichiſche Flieger ihre Bombeneier hineinlegten, 
um ſo lächerlicher, als ſie ſelbſt ſich nicht geſcheut haben, 
das völlig unbefeſtigte Trieſt ſtändig mit Bomben zu be⸗ 


legen. Trieſt, die Stadt ihrer völkiſchen Sehnſucht, 
Trieſt, das ſie doch erlöſen wollten: eine merkwürdige 


Art, ihm ſeine Liebe zu erklären. 

Die wichtigſten Städte Venetiens ſind außer den ſchon 
genannten das kleine Cividale, das als erſter ita⸗ 
lieniſcher Ort den deutſchen Truppen in die Hände fiel, 
und vor allem Udine, die Hauptſtadt von Friaul. Es mag 
ein viertelhunderttauſend Einwohner haben und iſt 
wie alle dieſe Städte — denn im großen ganzen gleichen 
ſie einander wie ein Ei dem andern: alle haben ſie eine 
Anzahl ſchöner Kirchen und Paläſte aus Zeiten reicheren 
Lebens, und daneben trauert armſeligſter Zerfall, womit 
nicht geſagt ſein ſoll, daß die einſtigen Prunkbauten etwa 


gut erhalten wären. Überall findet man das Hoheit⸗ 


zeichen der Herrſchaft der Republik Venedig, nämlich 
den geflügelten Löwen auf einer Säule. Aber auch ſonſt 
kehren Nachahmungen oder doch Anklänge an die La⸗ 
gunen[tabt wieder. So klingt das Rathaus von Udine 


- an den Dogenpalaſt ebenſo an wie der Uhrturm an ben 


von Venedig. In; der Hauptſtadt Friauls, in Udine, ift 
übrigens ein Berg, auf dem ſich das Kaſtell befindet. 
Dieſen großen Hügel nun ſoll der Hunnenkönig Attila 
ſich haben errichten laſſen, um von dort den Brand 
Aquilejas zu beobachten. Iſt das nur Sage, ſo dürfte 
ein anderes Tatſache geworden ſein, daß nämlich das 
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italieniſche Oberkommando von Udine aus Cividale hat | 


in Flammen aufgehen fehen. 

Wenn id) fagte, alle diefe Städte hätten einen ähn⸗ 
lichen Anſtrich, ſo gilt dieſes nicht allein von der Ver⸗ 
gangenheit, die Straßen und Plätzen Namen gibt von 
Dante oder Savonarola, ſondern auch das moderne 
Italien hat hier ſeinen Einheitſtempel aufgeprägt. Faſt 
überall kehren, wie im ganzen Königreich, wieder: die 
„Piazza d' Armi“, das „Cavourdenkmal“ oder doch die 
nach ihm benannte Straße, der „Corſo“ oder die „Strada“ 
oder die „Via“ oder der. „Borgo Vittorio Emanuele“. 
Daß ein Garibaldiplatz, eine Garibaldiſtraße oder ein 
Garibaldidenkmal nicht fehlen darf, iſt ebenſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich wie die „Via“ oder „Piazza 20. Settembre.“ 

Lieber hat man die Wiederkehr der Künſtlernamen. 
Wie in Toskana überall Robbiaarbeiten fid) finden, [o 
bergen hier viele Gebäude Deckengemälde des Tiepolo. 
Und jeder Ort hat ſozuſagen ſeinen Meiſter. In Coneg⸗ 
liano iſt Cima da Conegliano (1459—1517) geboren, die 
Kathedrale enthält denn auch ein Altarbild von ihm. 


Pordenone iſt die Vaterſtadt des nach ihr genannten 


Malers Giovann' Antonio Sacchi da Pordenone (1483 


bis 1539); Udine des Raffaelſchülers Giovanni da Udine 


(1487—1564). Es fei. bier eingeſchaltet, daß Cividale die 
Geburtſtadt ijt der berühmten Schaufpielerin Adelaide 
Riſtori vom Théatre Français. Die Vaterſtadt des großen 
Baumeiſters Andrea Palladio “1518—1580) ift Vicenza, 
das auch die herrlichſten Bauten ſeiner Kunſt beſitzt. 

Zu Venetien gehören noch andere von den be⸗ 
ſprochenen abſeits liegende‘ Städte, z. B. Mantua, wo 
Andrea Mantegna, der große, bittere Frühmeiſter (1451 
bis 1506) lebte und ſchuf, vor allem aber Verona, die erſte 
italieniſche Stadt, die der über den Brenner nach Italien 
reiſende Deutſche zu berühren pflegt. 
| Gerade Verona trägt kennzeichnend italieniſchen 

Stempel, viel mehr als etwa die modernen inter⸗ 
nationalen Großſtädte Mailand und Turin. Dieſe ſtarke 
Lagerſeſtung ſperrt den Eingang zur Veroneſer Klauſe. 
Wir kennen ſie aus dem Nibelungenlied durch 
Dietrich von Bern; Bern lautet nämlich der deutſche 
Name für Verona. Die Stadt enthält Reſte aus allen 


Kulturen, die einſt in Italien blühten, ſowohl aus der 


römiſchen Zeit (Theater wie eine gewaltige Arena) als 
aus romaniſchen, gotiſchen Renaiſſancejahrhunderten. 


Die Piazza delle Erbe (Gemüſemarkt) hat einſt Menzel! 


gemalt. Der größte Sohn Veronas, der Maler Paolo 
' Galiari, genannt Veroneſe (1528—1580), muß [einer 

Arbeit nad) zu Benedig gezählt werden, deffen Hoheit- 
. zeichen natürlich auch in Verona nicht fehlt. Auf dem 
Wege dorthin liegt Padua (italieniſch Padova), bie be- 
rühmte Univerſität des Mittelalters, wo mancher Deutſche 


Weltweisheit erwarb. Namen und Wappen im Säulen⸗ 


gang wie Grabſteine zeugen davon. Die Katholiken 
wiſſen, daß in Padua der heilige Antonius begraben 
liegt. Auf dem Platz vor ſeiner reichen Kirche ſteht das 


erſte erzgegoſſene Reiterdenkmal der Renaiſſance: der 


Gattamelata (venezianiſcher . eines der Mei⸗ 
ſterwerke des Donatello (1386—1466 ? 


Schöner noch, gewiß gewaltiger, wohl bas Herrlichſte, 


das es auf der Erde gibt, iſt das andere berühmte Reiter⸗ 
denkmal Italiens, das in Venedig ſteht: ber „Condottiere“, 
wie gewöhnlich kurz geſagt wird. Andrea Verrocchio 
(1436—1488), fein Bildner, hat hier den Heerführer Bar- 
tolomeo Colleoni dargeſtellt. Er diente bald den Visconti, 
bald der Republik Venedig. In ſolchem Frontwechſel fand 
man damals nichts; ſeine Landsleute fanden ja auch in 
dieſem Krieg nichts dabei. 


Summer 41. 


Damit fin mir nun in Venedig, der Herrſcheein | 
dieſes Landes, jener Stadt, einzig durch ihre Lage, ihren 
verfchollenen Glanz, aus dem nur Kirchen, Paläſte, Denk— 
mäler, Bilder, Brücken, Plätze, Kanäle geblieben find: 
und ein der großen Vergangenheit nicht recht würdiges 
Geſchlecht. Denn Fremdenfang iſt an die Stelle reicher 
Kultur getreten, Die heutigen Italiener, die ihre Hand 
begebriid) nad) Trieſt, dem viel tätigeren zweiten Hafen 
der Adria, ſtreckten, haben es nicht einmal verſtanden, 
die alte Lagunenſtadt, ihren ſicheren Beſitz, zu handels- 
kräftigem Leben zu erwecken. In den alten Paläſten 
machen ſich heute Altertumshändler mit gefälſchter Ware 
breit. Die Induſtrie, auf die ſich der moderne Italiener 
[p viel einbildet. die unter Beihilfe und Schutz der verrate— 


nen Bundesgenoſſen ſich zu entwickeln begann, trieb in 


Venedig nur mäßig Blüten. Heute ſoll dort eine große 
Kriegsinduſtrie emporgekommen ſein. Die Italiener 
hörten einſt mit einer gewiſſen Eiferſucht von ihrem 
Rinascimento hochreden, ſie wollten ihre heutigen Lei⸗ 


. ftungen geprieſen ſehn; und doch, was ijt groß an dieſer 


Stadt? Außer der Gunſt ihrer Lage doch gewiß nichts, 
was das Geſchlecht von heute ſchuf, denn Hafen, Handel, 
Verkehr iſt, an anderen Weltpunkten gemeſſen, nicht von | 
Bedeutung, Nur aus der alten Zeit fällt noch ein Licht, 


.jaber ein ewig ſtrahlendes, auf das Venedig von heute. 


Es heißt: Giorgione (Maler, 1477—1510); Sanſo⸗ 
vino (Baumeiſter, 1486—1570); Tintoretto (Jacopo 
Robuſti, Maler, 1518—1594); Bellini (Maler, 1430 bis 
1516); Tiziano Vecelli (Maler, 1487—1576). Es heißt: j 
Markuskirche, Dogenpalaſt, Markusplatz, Fraszikirche, 
Canal grande. Es heißt: Vergangenheit. 

Heute tft hier wieder brennendſte Vergangenheit et: 
wacht: der Krieg, der in Völkerſtürmen feit tauſend Jahren 
über dieſe geſegnete Erde fuhr. Wieder ſind die Fremden 
ba, aber weder Langobarden noch die eiſenklirrenden. 
Heere ber Römerzüge, auch nicht ſteifleinene, langzähnige: 
Engländer, nicht deutſch Hochzeitspärchen, ſondern kampf⸗ 
gewohnte Deutſche und deutſch⸗öſterreichiſche Diviſionen. 
Unter ihren dröhnenden Schritten brach die Iſonzofront, 
zuſammen. Sie trieben die Katzelmacher, die Welſchen 
vor fih her, fie zwangen fie, ihre in zweiundeinhalb 


Jahren ausgebauten Stellungen an der Alpenfront zu 


räumen. Es find bie einſtigen Bundesgenoſſen, die ver- 
ratenen Freunde. Aber nicht Südenſehnſucht trieb dies— 
mal, ſondern der Wunſch, es heimzuzahlen dem verächt⸗ 
lichſten ihrer Gegner, der ſich mit einem Treubruch aus 
ihrer Gemeinſchaft ſtahl, der ſie verriet — vielleicht er— 
fährt man einmal den Preis — wie Judas Iſchariot 
um dreißig Silberlinge ſeinen Herrn und Meiſter ver— 
raten hat. Wer weiß, über ein kleines ſtehen vielleicht 
die treuen Bundesgenoſſen [o nahe der Königin der Adria, r 
daß ſie den Kampanile ragen ſehen und über der Lagune 
die Markuskirche golden leuchten, wie einſt jener König 
nordiſcher Sage von [ern Asgard erblickt, die Götterburg. :- 
Und vielleicht werden ſie nicht wie er nur das Ziel von 
weitem ſehen, eine Erſcheinung, ſondern das Arſenal von 
Venedig wird ihnen ſeine Pforten auftun müſſen, und jene 
Stätten, wo Tod und Wunden bringende Geſchoſſe ent: : 
ſtehen, werden ſich ſchließen. 
Hoffentlich für immer, gewiß für dieſen Krieg, damit | 
doch einmal Recht Recht bleibe und Verrat feine Strafe; 
finde. Judas ging hin und knüpfte fid) auf. Dieſes Volk, 
ſchamloſer Verräter hat ſich ſelbſt ſeinen Strick gedreht, | 
mit dem es alle feine Zukunft im Mittelmeer, ja feine 
Stellung als Großmacht ermiürgte. L'Italia farà 
da se” — „Italien wird es allein machen!“ jagen ja die 
Italiener. 
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Roman von 


3. 4 
E oten. 


Johanna Ter Mer fuhr fort: „Im Schloß hat 
der Rentmeiſter einen ſchwarzen Flor am Arm 


und ſagt gleich: ‚Meinen Zweiten hat's bei Dix⸗ 


muiden derwiſcht! Aber vorher hat er wenigſtens 
noch ein halbes Dutzend von den Engländern 
weggeputzt, den ſakriſchen . . elendigen .. Na 
ich kann's gar nicht weiter wiederholen ... 
im Dorf humpelt der Schullehrer mit ſeinem Schuß im 
Bein, und wie ich ihn tröſten will, ſchreit der ſtille, 
freundliche junge Menſch: ‚Bloß nix mit bem Erſatz⸗ 
bataillon! Ich will wieder naus! Den ſchuftigen Eng⸗ 


» 44 


„Dat's gaud!” 


„Frau Baronin, davon verſtehe Sie niz!' fagt - 


er, als ich nochmal anfange! Ich bitte Sie. Ich, bie 


ich die ganze Welt kenne, ich verſtehe nichts davon, 
aber hier drinnen jeder! Mein Bater ift wirklich ein 
friedlicher alter Herr. Er tut höchſtens den Rehböcken 


was zuleid. Aber er ſagt mir doch auch gleich: 
„Mädi — mein Talbot heißt jetzt auch Kneißl!“ ... unb 
wie ich ſag: Gott, Vater — ob du das Hundevieh jetzt 
nach einem Raubmörder oder auf engliſch nennſt .. 


da meint er: ‚Haft ganz recht! Ift ein und das ſelbe! ^ 


Und wie ich weiter ſag: Du kennſt ja gar keine Eng⸗ 
länder! meint er: ‚Da zupf du dich lieber ſelbſt am 
Ohrwatſchl! Mir grauſt ſchon, wenn ich die g'ſcherten 
Malefizgeſichter nur im Bild feh!” 

„Empfehlen Sie mich doch bitte Ihrem Herrn 


„Vater, wenn Sie ihm ſchreiben — nicht?“ 


„Bei der Trauerfeier für meinen Schwager ſprach 


der Pfarrer: Auch er hat ſein Leben nicht umſonſt 


gegeben! Auch er half, die Menſchheit von England 
zu befreien! . Čs ijt ja furchtbar, dieſer Haß gegen 
England, der alles in Deutſchland bis zum letzten er⸗ 
füllt... da hilft alle Aufklärung nichts! Da kann ich 
zehnmal predigen: Ich kenne die Stimmung in 
England! Sie betrachten dort den Krieg doch nur als 
einen Zwiſchenfall falſcher Politik! Sie wollen aus dem 
Geſchäft heraus! Schon wegen der Japs! Lancaſhire 
und City wünſchen keine lange Störung der Geſchäfte! 


, $omerule macht mehr Sorge als Belgien... Aber 
was iſt hier das Echo? Gott ſtrafe England!“ 


- 


„Gott ſtrafe England!“ 
Der Kapitän Lürſen fa auf bie Uhr, lächelte und 
ftand auf. 
„Sie find eine füge Diplomatenfrau, Frau 
Baronin!“ fagte er. „Aber was wir fo gegen die lieben 


Rudolph Straß 


Und unten 


Auguft Scherl G. m. b. Ge 


Vettern drüben auf dem Herzen haben, das begreifen 
Sie nicht! Denn wir haben es eben im Herzen und 
nicht im Kopf! Das iſt ja wohl ſo Gottes Wille in 
Deutſchland“ .. 

Er hatte es emiter als ſonſt gejagt. Aber als er 
ihr jetzt bie Hand zum Abſchied bot, lächelte er wieder 
in ſeiner alten Art. 

„Laſſen Sie es ſich gut gehen, gnädige Frau, und 
grüßen Sie drüben die Couſine recht ſchön von 
mir... And tell them, please: It's not only in 


Old-England, that huntsmen and hounds settle 


to their fox!”*) 

Cie wagte niht nod) einmal zu fragen, was das 
für eine Hetzjagd zwiſchen Reiter, Hunden und Fuchs 
ſein ſollte, von der er ſprach. Sie ſagte nur mecha⸗ 
niſch, in der Gewohnheit des Lebens in der angel⸗ 
ſächſiſchen Welt: „I shall do so!“ und dann auf 
deutſch: „Sie haben eine merkwürdig reine Aus⸗ 
ſprache des Engliſchen, Herr Kapitän; wenn ich Sie 


draußen träfe, würde ich ſchwören, daß Sie Eng⸗ 


länder ſind!“ 

„Sie fagen mir lauter traurige Sachen zum Ab⸗ 
ſchied, gnädige Frau!“ | 

„Es ift fabelhaft: Sie fehen fogar, wenn Gie 
wollen, aus wie ein Engländer! Jetzt eben, wie Sie 
von dem Fuchs ſprachen, hatten Sie einen Augenblick 
das richtige Sportgeſicht über dem roten Frack.“ 

„Das ſcheint Ihnen wohl nur ſo.“ 

„Da täuſche ich mich nicht!“ Ich habe doch viele 
tauſend Engländer in allen Erdteilen geſehen. Sie 
könnten ruhig überall unerkannt unter ihnen um⸗ 


hergehen!“ 


„Wenn ich das bloß könnte, gnädige Frau! Ich 
täte es gleich. Aber unter einer Bedingung: Sie 
müßten mit dabei ſein!“ 

„Ich?“ 

„Ja.“ 

„Und auch noch gerade jetzt, mitten im Krieg?“ 

„Gerade wenn ich jetzt mal die Möglichkeit hätte, 
mit Ihnen zuſammen da drüben in England zu ſein 
und Ihnen die Engelſchen zu zeigen, wie ſie wirklich 
ſind. Jetzt wäre ſo grade die Zeit! Jetzt laſſen die 


alten, ehrlichen Burſchen ihre Masken fallen! Das 


wäre ein Spaß, nicht?“ 


- *) Und [agen Sie Ihnen, bitte: Es ift nicht nur in Alt⸗Eng⸗ 
un Gebrauch, daß Reiter und Hunde fid) am ihren Fuchs 
eften, 


| 
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„Wir beide jetzt zufammen drüben in England? 
Da müßte eher der Himmel einfallen!“ 
Ja, ich kann es mir auch nicht recht vorſtellen. 
Schade! Es wäre wirklich ein Wunder vom lieben 
Gott! 
der kleine Bruder mit mir“ 

Er küßte ihr die Hand mit einer gewiſſen Feier⸗ 
lichkeit. 

„Ich hoffe, Sie kommen gut are, Herr Kapitän.“ 

Nun war bei ihm wieder der humoriſtiſche Schein 
hinten in den Pupillen. 

„Und ich hoffe, Sie ſind bis dahin eine gute 
Deutſche geworden, gnädige Frau. Wie? Das ſind 
Sie ſchon? Alſo eine ſehr gute Deutſche! Das ſind 
Sie auch? Alſo eine ſo gute Deutſche, wie ich ſie mir 
vorſtelle, ohne die ſtille Schwäche für die Couſins. 
Wie? Ob ich ſonſt noch Befehle für Sie habe? Nein, 
danke! Weiter iſt nichts.“ 

„Im übrigen kannſt du bleiben, wie bu biſt, meint 
der Herr Kapitän.“ 

„Ach, Hans — ſei du doch ſtill.“ 

„Und nun wollen wir uns zum Abſchied ver⸗ 
tragen,“ ſagte Erich Lürſen in einem wärmeren, bei 
ihm ungewohnten Ton und hielt unwillkürlich ihre 
Hand feſt. „Vorwärts, Forchheim! Wir müſſen 
nun mal ſchauen, wie weit man auf fein, ehrliches 
Geſicht durch die Welt kommt.“ 

„Ich bin ſo geſpannt, von Ihnen zu hören.“ 

„Haben Sie Geduld, Frau Baronin. Ich bin ein 
beſcheidener Mann, der nicht gern viel Aufſehen 
macht — nicht? Ich komm und geh lieber ſtill für 
mich. Den Lärm beſorgen hoffentlich, wenn's mal 
jo weit ift, die Engelſchen ganz von ſelber.“ 

Er ging und ſagte draußen in der dunklen Nacht, 
während ſie über den einſamen und windigen Bahn⸗ 
hofplatz ſchritten: „Gut, Forchheim, daß Sie ſich auch 
niemand an den Zug mitbringen. Nur jetzt nicht viel 
Weſens um einen! Alles ſo geräuſchlos, wie es geht! 

Wenn ich nur erſt mal die langen Wellen im Atlantik 
unter den Beinen hab, dann will ich ja gern mein 
Beſtes tun, um die Verſicherungen bei Lloyds auf 

eine unchriſtliche Höhe zu bringen“ 

Draußen, auf grauer See, pflügte an einem der 
nächſten Tage der Herbſtſturm unermüdlich die 
Wogenberge. Noch innen im weiten Becken des 
Kriegshafens ſcheuchte er den Waſſerſpiegel zu un⸗ 
ruhigen kurzen Wellen. Der Giſcht ſchäumte um den 
Kiel der hin unb her ſchießenden Barkaſſen, an deren 
Bug der kleine Kriegswimpel des Reiches ſteif flat⸗ 
ternd gegen den Wind ſtand. Die Kriegsflagge 
überall, auf den Werften und im Arſenal, auf den 
Dächern der Dienſtgebäude und im Top der Maſten. 
Überall das feierliche Eiſerne Kreuz auf weißem 
Grund. Das Zeichen: Deutſchland im Krieg. Die 
Marine im Krieg, zum erſtenmal ſeit ihrem Beſtehen. 


Und nun muß ich gehen, gnädige Frau, und: 
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Der Abend dunkelte. Am Land löſte fid) der 
Hölzerwald der Hellingen in unbeſtimmte Schatten. 
Das abgetakelte Maſtengewirr der nahebei ver— 
ankerten kleinen Priſen tanzte kaum mehr ſichtbar 
durcheinander. Aber das vieltauſendfache Geklopfe 
und Gehämmer aus den hundert Werkſtätten der 
Werft hörte nicht auf. Das ging Tag und Nacht. Es 
belebte ſich jetzt in der Nacht ſogar noch in einem ge— 
heimnisvollen Lichterglanz. Da, wo Glaswölbungen 
das Flicken und Zimmern der großen und kleinen 
Schiffe überdachten, ſtieg es jetzt wie ein ungeheurer, 
in der Ausbeſſerung begriffener Zentralbahnhof aus 
dem Dunkel mit einem Farbenſpiel von roten, 
grünen, weißen Lichtern und bläulichem Schein und 
wimmelnden ſchwarzen Ameiſen um purpurnes Ge— 
flacker und fieberndes Gepoch auf Blech und Kupfer 
und Stahl. | 

Eine Gruppe Arbeiter [dob auf Handkarren Tor: 
pedos hinunter an den Kai, wo ein Schwarm Bers 
ſtörer links nebeneinander ungeduldig, gleich einem 
Rudel ſchwarzer Wölfe, auf den gekräuſelten Wellen 
ſchaukelte und an den Ankerketten riß. Die Arbeits 
leute, die ebenſo verrußt und verraucht waren wie 
die Fahrzeuge vor ihnen, machten neben den vier 
mannslangen kupferbraunen Torpedofiſchen halt, die 
noch kopflos und träge, wie ſchlafend, mit ihren 
Seiten⸗ und Steuerfloſſen auf den Wagen lagen, und 
ſchauten durch das leiſe Gezitter des Rauch- und Oel⸗ 
dunſtes um die Schornſteine der Zerſtörer auf den 
Hafen. 

Dort glitt im Dämmergrauen ſchattenhaft und 
langſam ein Schiff hinaus. Es trieb an dem Krebsrot 
der feit Kriegsbeginn eingefahrenen Feuerſchiffe vor 
bei, an dem Schneeweiß der hier in Sicherheit ver— 
ankerten Schulſchiffe des Lloyd. Es ſteuerte nahe an 
ben ſchwimmenden Waſſerburgen der Schlachtpanzer 
hin, die nun ſchon ihre Kriegsflaggen und drüben die, 
Admiralsflagge mit den ſchwarzen Kugeln eingeholt 
hatten. Die vielgebuckelten, niedrig in Bügeleiſenform 
ausgeſchweiften Ungetüme ſchliefen. Das Wimmeln 
von Blaujacken um die fünf Türen, die langen, weißen 
Hängemattenreihen, das wechſelnde, ſteigende und 
ſinkende Bunt der Flaggenſignale nach dem Land 
waren verſchwunden. Keine Trompetenſtöße hallten 
mehr über bas leere Deck. Nur die langen Kanonen: 
fühlerpaare der Geſchütze ſtreckten ſich finſter in die 
Dunkelheit, und die Augenpaare einſamer Wachen 
folgten dem ſtummen grauen Schiff, das in dem 
Silbergrau der Luft zwiſchen Himmel und Waſſer, 
dem fahlen Grau der See, bald in der Ferne dem 
Meer zu ſchattenhaft zu einer Luftſpiegelung wurde 
und leiſe, gleich dem fliegenden Holländer, ſich in 
Nichts und Dunſt und Leere löſte. 

Aber in der Nacht darauf ſah der Kommandant 
eines der Torpedoboote, die draußen auf und nieder 


/ 


der Wellenkämme auf- 


derſchiff mit Salzſprühen 


gellte es durch das kahle 
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kreuzend auf hoher See die Wache hielten, den flie⸗ 


genden Holländer wieder. Der Kommandant ſtand 


in der rauſchenden, pfeifenden, ſtöhnenden Finſternis 
oben in feinem kleinen, dick mit Matratzen auswattier⸗ 
ten Turm zwiſchen den vielen Knöpfen und Griffen 
im Halbrund um ihn, auf denen ſein Fingerdruck in 
tiefſtem Dunkel ohne Hilfe des Auges ſicher ſpielte und 
die Befehle nach unten gab. Alle Lichter des gefechts⸗ 
klaren, pechfarbenen Zerſtörers waren abgeblendet, 


Segeltuch um die Scheinwerfer geſpannt. Zwei 


nadjtgelibfe Augen ſpäh⸗ 
ten, unbeirrt durch künſt⸗ 
liche Helle, wie die Eulen 
in die weite ſchwarze 
Leere, aus der das Weiß 


Vierter 


Se 


ſchäumte, die das Bor- 


und Waſſerplatſchen über⸗ 
ſchwemmten. | 
In dieſem ſtürmenden 
Nichts der Nacht huſchte 
drüben vor dem Torpedo⸗ 
boot ein Spinnweb von 
Maſten, der Schatten eines 
Schiffsrumpfes wie ein 
Geiſterſchiff vorbei, verlor 
ſich ſofort wieder, als ſei 
er nicht geweſen. Der kne⸗ 
belbärtige Kommandant 
im Torpedoturm wußte, 
was das war. Er ſchrie 
dem Fähnrich zur See 
neben ihm ins Ohr: „Nun 
ijt er draußen!... Wenn 
er nur mal erſt mitten 
zwiſchen Neuyork und 
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l BVecfag 
; August Echer! Gut ` 


Herausgegeben von Lotte Gubalke hagen, in 


37 glänzende Beiträge der beſten deuiſchen Schrift 
ſtellerinnen und 130 prächtige Illuſtrationen erſter 
deutſcher Künſtler ^ Aus dem Inhalt: Die Auf⸗ 
erweckung des Cyriacus Von Agnes Miegel / Die 


„Haben die Engelſchen wieder aufeinanderge 


ſchoſſen?“ 
„Nein! Es heißt, es ſei ein deutſcher Blockade⸗ 


brecher durchgekommen!“ 

„Wenn eine Flunder zu mir bis hierher in dieſe 
Kammer kommt, dann möchte auch ein ſolches Schiff 
die weite See gewinnen! Aber anders nicht!“ ſagte 


in feinem reichen Haus in der Javaſtraat ber Vonkheer 


Cornelis Ter Meer, dem der Diener die Zeitung ge⸗ 
bracht. Er ſaß mit ſeiner Frau und ſeinen Freunden 
beim „Kaffee“, dem Mit⸗ 
tagsfrühſtück. In ſeinem 
Ton lag die ruhige Aner⸗ 
kennung britiſcher All⸗ 
macht zur See. 

„Aber hier ſteht: Von 


sts Se, oi td Lady Jones’, Adolphus’ 
unb ‚Effer’ fehlt in Liver⸗ 


pool feit achtundvierzig 
Stunden jede Funkſpruch⸗ 

verbindung aus dem At⸗ 
lantik.“ 


machte eine wohlgelaunte, 
ablehnende Handbewe⸗ 
gung zu ſeinem Schwager 
Staal van Lith, der das 


Rückſicht auf ſeine beiden 


den norwegiſchen Reeder 
Peterſen und den Groß⸗ 
händler Holm aus Kopen⸗ 
deutſcher 
Sprache, die ſie alle ver⸗ 
ſtanden: „Nederland iſt 
niet groß!... Und Ne- 


o u | ſilberne Kugel. Bon Sophie Kloerß / Schuppen- ; 
London wäre männchen. Bon Agnes Harder / Aus der Kinderzeit. derland dr bod) . groß! 
Durch feine Hiſtorie unb 


IV. Von Gabriele Reuter / Die Innenfeite. Bon Ilſe 
| Reide / Die Magd im Walde Von Auguſte Supper 


Von der Nordſee her 


Parkgehölz des Schevenin⸗ 
ger Weges wie ein Hohn⸗ 
gelächter der Windsbraut 
um das Vredes⸗Palais, den vom Land ber N 


lieferungen zu Ehren des Zaren erbauten Friedens- 
tempel, der einſam, von ſchweren Regengüſſen trie⸗ 


fend, unter den erſten Häuſern des Haag ſtand. Die 
Böen fegten weiter über die niederländiſche Haupt⸗ 
ſtadt, der Sturm pfiff um die Ecken, die Menſchen 


drückten ſich die Hüte feſter in die Stirn und ſtanden 


doch überall in Gruppen beiſammen. 
„Das Steamboat von Harwich iſt vorhin erſt in 


Hoek angekommen! Sie telephonieren von dort, in 


England habe man vorigen Mittwoch nacht ſtarken 


Kanonendonner nahe der ſchottiſchen Küſte gehört!“ 


Preis 5 Mart 


durs) [eine Kunſt und 
durch ſeine Kolonien. Und 
Nederland ſoll groß blei⸗ 
ben! Das kann es nur, 
wenn es ſich dem Orlog 
zwiſchen Franſchmann, Duitſchen und Engeland fern⸗ 
hält . 

„Das ſpricht von ſelbſt!“ 

„Sonſt kommt es ſonder Konſideration in die 
Totenkiſt! Niemand hat etwas in dieſem verſchrecke⸗ 
lichen Krieg verloren. Der Schwed nicht. Der 
Spaniard. Der Schweizer. Der Griek. Sie müſſen 
ſich alle zu einem Weltbund zuſammentun, der ſie 
ſchützt!“ 

„Und wer ſchützt den Weltbund, Cornelis?“ 

Der alte Kolonel a. D. van Meerkerk war ein 
Spötter. Er hegte als Soldat eine Schwäche für die 


Der Donkheer Ter Meer 


geſprochen. Er ſagte mit 


neutralen Gäſte am Tiſch, 


Be 


2e o7 
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ü deutſchen Waffen und was an deutſchem Weſen damit 


zuſammenhing. 
„Groot⸗Britannie 
Es klang beinah feierlich, wie der Yonkheer Ter 

Meer das ausſprach. Er fuhr fort: „Groot-Britannie 

iſt auf der Welt, was der Politieagent da vor dem 


4 


Fenſter iſt: Es hält Ordnung und ſichert jedem ehr⸗ 


lichen Menſchen Arbeit und Eigentum.“ 
„Beſonders, wenn es die Zweep über den Inder 
ſchwingt!“ verſetzte der unverbeſſerliche Kolonel. 


Mynheer van Yffelt neben ihm, der ſelber früher Rat 


von Indien geweſen und als ſolcher hier im Ruhe⸗ 


ſtand den ſonſt im Haag nie geſehenen Zylinder trug, 


räuſperte fid) mißbilligend. Wo blieben die Sunda- 
Inſeln, wenn es England einfiel, die Zufahrt zu 
ſperren? 

„Groot-Britannie hält überall auf der erde feine 
Hand über jeden weißen Mann . 


„Deswegen hat es euch wohl Kapland und 


Ceylon weggenommen!“ ſagte ee Ter Meer zu 


ihrem Mann. 
„Oh — ſtill doch, Jantje!“ I 
Davon [prad) man nicht. Die Mienen verdüſterken 


ſich beim Gedanken an den Verluſt dieſer nen 


Perlen aus der Krone von Ueberſee. 


„Immerhin! Groot-Britannie hat für dieſe Län⸗ 
der ſein Beſtes getan!“. 


„. . . ob die. zwanzigtauſend Burenfrauen und 


Kinder, die Kitchener verhungern ließ, auch ſo gedacht 


haben?“ fragte Johanna Ter Meer. 

Die Buren waren von Stamm und Blut und 
Sprache der Niederlande. Wieder umwölkten ſich die 
Stirnen. Der Yonkheer Ter Meer zuckte die Achſeln. 

„Hier in Europa hat Groot-Britannie den Völ⸗ 


kern nur Gutes getan ...“ | 
„. . . und vor hundert Jahren im Frieden euer 
Kopenhagen in Brand geſchoſſen und eure Flotte 
weggeholt!“ ſprach der hartnäckige kleine Kolonel van 


Meerkerk zu dem Dänen Holm. 

„Groot-Britannie — das ift die Freiheit!“ 

„Cornelis ... wann reifen wir zuſammen nach 
Irland?“ 

„Ihr habt zu viel getrunken, Kolonel! Ihr werdet 
morgen Haarpein haben!“ 

„Der Kolonel hat recht!“ verſetzte Johanna Ter 
Meer. 

„In dieſer Stimmung ift fie aus Deutſchland zurüd- 
gekommen!“ ſagte ber Vonkheer Ter Meer gedämpft 


zu ſeinem Schwager und dann lauter und freundlich: 


„Die großen Völker kennen jedes nur ſich ſelbſt! Wir 
kennen jedes von ihnen und nehmen von jedem von 
ihnen das Gute. Sonſt hätte ich hier nicht meine Frau 
aus Deutſchland geholt!“ 

Er nickte lächelnd Johanna zu. Jeder am Tiſch 
wußte es. Die Ehe war glücklich. Aber dann fuhr 
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ber Nonkheer Ter Meer mit der unbeirrboren Zähig⸗ 
keit ſeines Weſens fort: „Wir ſind friedlich, wir wollen 
zur See fahren und Geld verdienen. Wir ſind auf 
dem Meer wie eine Kerze. Groot-Britannie fann ung 
ausblaſen!“ | 

„Das tüme uns niet zupaßl⸗ | 

„Ich ſoll morgen mit dem früheften auf die 
N. O. T.“, ſagte der Bankherr van Wijk. Der nieder- 
ländiſche Ueberſeetruſt, den er meinte, umfaßte feit 
Kriegsanfang Handel und Wandel in Holland. 

„Die Engländer ſind unerbittlich. Sie legen einen 
eben Riegel vor die See!“ 

„Ich denke, England iſt die Freiheit!“ ſagte 
Johanna Ter Meer. 

„Ich mag wohl wiſſen, wer dir in Deutschland f 
dieſen Widerſpruch eingegeben hat!“ Der Ponkheer 
Ter Meer war verdrießlich und lenkte dann doch ein: 
„england wird mit fid) reden laffen!” 

: „Wir haben -einen Anſpruch darauf!“ 

„Wir befiben das Recht des Schwächeren!“ 

„Es ſoll jetzt, außer Sir Oppenheimer, noch ein 
engliſcher Gentleman von ganz ME Stellung hier 
im Lande ſein!“ 

„Er ſtieg heute früh in meinem Hotel ab!“ ſagte 
der Norweger. „Man weiß ſeinen rechten Namen 
nicht. Heute mittag ging er "HEES die Spui⸗ 
ſtraat. 

: „Rieſengroß, nod jung, mit dunklem Haar und 
Schnurrbart! Die beiden Franzoſen rechts und links 
von ihm ſahen aus wie Knaben!“ ; 

„Jawohl, Mynheer Holm! Das mar eri Was 
wird telephoniert, Cornelis? In Liverpool fehlt 
ſchon Nachricht von ſieben atlantiſchen Steamers? 
Hu Jammer! ... Nun — wir wollen gehen!“ 

Als bie Gäſte fid) empfohlen, ſaß ber Dontheer Ter 
Meer eine Weile in ſeinem Lehnſtuhl, ohne, wie er es 
ſonſt um dieſe Stunde tat, die vor ihm liegende Rieſen⸗ 
nummer der „Times“ bedächtig und ſorgſam, den gol⸗ 
denen Zwicker auf der Naſe, von Anfang bis zu Ende, 
wie eine weltliche Bibel, durchzuleſen. Seine Gedanken 
waren noch bei den rätſelhaften Schiffsverluſten im 
Atlantiſchen Ozean. 

„Ja, wahrlich: Hu Jammer!” Ae er. 
ba vergebt einem Eßluſt unb Ruhe!. 
da draußen los ſein?“ 

„Was ich ſchon lange mir denke: Ein beulſchs 
Schiff, das durch die Blockade gebrochen iſt!“ 
„Woher willſt du das wiffen, Jantje?” 

„In Deutſchland hört man mancherlei. 

„Du hätteſt jetzt nicht nach Deutſchland fahren 
ſollen . ." 

„Aber nach England läßt du mich!“ 

„Nur weil wir müſſen, Jantje! Ich möchte nur den 
Tag erleben, wo die Klock den Frieden einläutet .. 
Du weißt, ich liege manche Stunde des Nachts wach 
und jorge, wie wir hier im Frieden durch ben Orlog 


„Oh — 
Was e 
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kommen! Meine Angſt gehört nicht ben Deutſchers 
und nicht den Engelſchen. Meine Angſt gehört Neder⸗ 
land. Ich will nur Frieden auf der Welt, und jeder⸗ 
mann iſt mir ein guter Mann, außer die Japs!“ 

Er horchte auf, ging zu dem Fernſprecher, der ihn 
angerufen, ſprach langſam, ungläubig hinein: „... 
Wie? .. . Ich habe nicht verftanden . . . nein... 
immer noch nicht ... ich kann mir nicht helfen 

ich höre immer Nigeria ...“ 

Dann kam er zurück, ſo erregt, als es ihm bei 

ſeinem kaltblütigen und bedächtigen Weſen überhaupt 
möglich war. : 
„Jantje ... eine wreeſilijke Neuheit! Der 28 000- 
Tonnendampfer ‚Nigeria’ ift mit einer ungeheuren 
amerikaniſchen Munitionsladung im Atlantik vew 
ſenkt!“ 

„Das iſt recht!“ 

So jäh wie ihre Worte ſtießen ihre Augenpaare 

und ihre beiden Gedankengänge gegeneinander. 
| „. . . wenn womöglich Menſchen umgekommen 
ſind, Jantje?“ | 

„Durch bie Munition würden noch mehr Deutſche 
umgekommen fein!” ` ` 

Er ſchüttelte unbehaglich den Kopf und rieb ſich 
wie fröſtelnd vor dem Kaminfeuer die Hände. Beide 
waren fid) auf einmal fremd. Johanna Ter Meer! Jod 
den Kopf. 

„Sonderbar, an Deutſchland denkt ihr nie!“ 

„Oh freilich, Jantje! Wie oft war ich dort!“ 

n- . . Aber haft du es jerzals mit Ernſt angeſehen? 

Du fandeſt doch immer gleich Js Lächerliche an 
den Dingen! Ihr alle hier!“ i 

„Das ift unſere Art!“ 

„Schon im Frieden war dir alles in Deutſchland 
komiſch .. . der Schutzmann .. oder ber Parades 
marſch . .. oder daß die Herren zu tief vor einander 
ben Hut abnehmen 

„Ja. Es iſt belachlich!“ 

„Warum war dir denn in England nie etwas be⸗ 
lachlich, wie du es nennſt?“ 

„Wahrſcheinlich, weil da nichts derlei war!“ ſagte 
der Yonkheer Ter Meer ärgerlich und nahm wieder 
die „Times“ zur Hand. Dem Verſtummen feiner 
Frau ſchenkte er keine Beachtung, bis der Diener in 
der Türſpalte erſchien: „Mynheer van Wijk am 
Telephon!“ 

„Die Paſſagiere der Nigeria’ gerettet!“ ſagte er. 
„Aber ſchon neue Schiffsverluſte! Wall-Street in 
Unruhe! Llonds Verſicherungen ſteigen ſprunghaft. 
Viel Vol! Feki vor der Londoner Admiralität unb 
grunzt!“ 

„Laß fie grungen . 

„Funkſprüche von ganen Dampfern von der 
Südroute! Handelsabfahrten aus allen Häfen ver— 
tagt! Viele Kriegsſchiffe der Alliierten ſind unter⸗ 
wegs, um das Kaperſchiff zu fangen. 


N 


— 


„Und das wäre dir recht?“ 
„Wir ſind ruhige Leute und brauchen ruhige Seel 
. Was ift bas? Oh, Jantje . Herr Pederſen 


ſchickt vom Hotel eine Depeſche, die er eben aus 


Chriſtiania bekam! Ik dank u zeer! ... Oh . .. febr 
intereſſant . ." | | 

Cornelis Ter Meer las mit geſpanntem Stirnrun⸗ 
zeln die paar engliſchen Worte. | 

„Jantje ... ein gelanbeter Paſſagier der Nigeria’ 
hat den Kapitän des deutſchen Blockadebrechers er⸗ 


kannt. Er war mit ihm vor Jahren in Oſtaſien au: ` 


fammen. Es ijt ein Korvettenkapitän . . ." 
. &ürjen . ..“ 


` „da, bei Gott! Woher weißt du das? su bu 


ibn, Jantje?“ 
„Ja.“ | 
„Was ijt bas für ein Mann?“ 
„Ein Seemann, mie wir viele we 
„Dabei leuchten deine Augen . ` 
wenn wir Deutſchen zeigen, was wir können?“ 


„Wir Deutſchen! .. . Du biſt die Frau eines Neu⸗ 
tralen! . .. Ich begreife es! . . . Aber ſage es nicht vor 
andern!“ 


„Ich ſage es vor allen!“ 
„Jantje — ſei niet koppig!“ 


„Hörſt du: Da pfeifen fie draußen ſchon wieder. 


den Tipperary... In jedem Kaffeehaus liegt der 
„Telegraaf'!! Warum [off ich denn dann ſtill fein?“ 
„Die Menſchen ſind jetzt alle krankſinnig, Jentje! 
Es ſollen auch andere Zeiten kommen! Dann wird 
alles gut!“ 
„Nun, wenn dann Deutſchland nicht mehr mit da⸗ 


bei iſt, wäre es dir auch recht!“ 


„Nein. Es wäre mir ſehr bitter!“ 

„Warum?“ | 

„Weil es ein hartes Leid für dich wäre! Was dir 
ſchmerzelich iſt, iſt auch mir ſchmerzelich!“ 

Cornelis Ter Meer siegte feiner Frau die Hand 
auf die Schuiter. Innere Ergriffenheit konnte er nach 
ſeiner Stammesart nur durch gutmütigen Spott zum 
Ausdruck bringen. Wo der wie hier nicht am Platz 
war, fehlten ihm die Worte. Aber ſie empfand doch 
dankbar die Höflichkeit des Herzens, mit der er immer 
mit ihr verkehrte. Sie fühlte: Er hat mich wirklich 
lieb, er will überhaupt niemand ein Leid zufügen, 
er iſt ein gutmütiger Menſch. 

Es litt ihn jetzt nicht mehr daheim. Er mußte in 
die „Witte Societeit“, ſeinen Klub an der „Lange 
Poten“⸗Straße, um bei einer holländiſchen Dämme⸗ 
rungslikör die Vorfälle a5; Jem Atlantik mit ſeinen 
BE zu beſprechen. Ir küßte Seine Frau und 
ging. Sic wien aea zurück. 

| Geen "oie der Sturm. Sie hörte ben Mann, 
Dis Me lg Zeite aus Scheveningen brachte, 
in der Diele berichten, das Meer ginge rauh und hoch. 


Sein Flanelltje ſei vom Salzſtaub in der Luft durch 
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und durch naß, und bei Katwyck ſei heute m? ein 


Neutraler mit Grubenholz für England während der 


Flut auf Grund gekommen und ſitze noch im Schlick. 
Und in der Oſtdüne, an einem der Querdeiche unter 
der drahtloſen Station, liege eine angeſchwemmte 
Treibmine, ſo ſchwarz und dick und rund wie ein er⸗ 
ſoffenes Farken. Die Wacht habe einen Notzaun 
darum gemacht ... Der Fiſchmann war längſt ge- 
gangen. Im Flur dröhnte wieder der tiefe Gong der 
Hausglocke. Johanna Ter Meer vernahm die Stimme 
des öffnenden Mädchens: 
engliſche jugendliche Männerſtimme, und wieder ihr: 
„Mynheer is niet thuis!” „Der Herr ijt nicht zu Hauſe!“ 


Aber trotzdem brachte Bettje gleich darauf eine Karte. 
Es ſtand nichts auf ihr als: „The Marqueß of St. 


Aſaphs“. 

Johanna Ter Meer ſchaute überraſcht auf den 
Namen, vor deſſen paar Buchſtaben jedem Briten das 
Herz in Stolz und Ehrfurcht ſchwoll. 

„Laat den Heer binnenkommen!“ ſagte ſie, und 
während ſie im Salon auf ihn wartete, dachte ſie auch 
ſelbſt in einem unwillkürlichen Rückſchlag angelſächſi⸗ 
ſchen Empfindens daran, daß dies wohl der vor- 
nehmſte Beſucher ſei, der je hier in der Javaſtraat oder 
ſonſt in einem Erdteil ihre Schwelle überſchritten. 

Der Lord Harald von St. Aſaphs füllte beim Ein⸗ 
tritt in ſeiner brünetten Rieſenlänge faſt völlig den 
Türrahmen. Im Haag, in ganz Holland waren 
Häuſer und Zimmer an ſich klein. 
Raum, in deſſen Mitte er ſtand, neben ihm plötzlich 
wie eine Puppenſtube. Er zeigte, unbefangen über 
das bräunliche Geſicht lächelnd, die großen weißen 


Zähne unter dem en ſchwarzen Schnurrbart und 


guten Bekannten: 


„Dag, Mynheer!“ Eine 


Jetzt ſchien der 
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fagte, während er ihr kräftig wie einem Mann die - - 
Hand ſchüttelte, mit dem herzlichen Freimut eines 
„Ich hatte Geſchäfte in biejem . 
Lande! Ich fahre jetzt über Vliſſingen zurück. Ich 
habe noch ein gutes Stück Zeit bis zum Zug!“ 

Ihre erſte Sorge bei ſeinen Worten war: Möchte 
nur das Rundſeſſelchen aus ſchwarzem indiſchem 
Eiſenholz, das er ſich in engliſchem Inſtinkt gleich dicht 
an die Kaminglut herangerückt hat, nicht unter ſeiner 
ſechseinhalb Fuß Länge zuſammenbrechen! Er be 
merkte ſelbſt die Gefahr, lehnte ſich lieber, mit der 


Nachläſſigkeit des Engländers in Damengeſellſchaft, 


ein Bein über dem andern, die Hände halb in den 
Taſchen, in den Kirchenſtuhl daneben zurück und 
meinte ungezwungen und raſch: „Sie gaben uns die 
Ehre und waren in Ogmore Caſtle zu Gaſt. Es war 
ſo gut von Ihnen. So hoffe ich, daß ich hier auf neu⸗ 


tralem Boden auch in Ihr Heim kommen darf?“ 


„Es iſt eine Auszeichnung, die meinen Mann 
glücklich machen wird, mein Lord Marqueß!“ 

„Erwarten Sie ihn bald gurüd?" 

„Ich dente fo.“ : 

Sie merkte an bem Aufblitzen feiner ſüdländiſch 
dunkeln, der Wirkung auf Ladies gewohnten Augen, 
daß ihm das Ausbleiben bes Yonkheer Ter Meer ganz 
willkommen war. Sie fragte ſich im ſtillen: Warum 
gilt der Beſuch mir? Was will er? Sie, die Diplo- 
matenfrau, kannte zu genau die eiſige Höhe, in der 
ſonſt der engliſche Adel über der Menſchheit wandelte, 
wenn er ſich nicht plötzlich wie Jupiter aus den 
Wolken zu Londoner Tanzmädchen, Pariſer Circen, 
Neuyorker Dollarprinzeſſinnen oder ſonſt einer glück 


Dn SERIEN De Fortſetzung folgt) 


Bilder von der Sinaifront. 


Don Fliegerleutnant Hans Hentelburg. 


Heute morgen brachte ich meinen beſten Freund zum 
Balkanzug. Auf mein ei[riges Zureden hin hat nun auch 
er endlich die Gelegenheit benutzt, als junger Offizier den 
Orient kennenzulernen. Jetzt iſt er unterwegs, um 
über Konſtantinopel durch Paläſtina an die Sinaifront 
zu fahren. 


Gerade eineinhalb Jahre ſind's her, da bin ich von ) 


demſelben Bahnſteig mit dem gleichen Zuge abgefahren, 
Kopf und Herz erfüllt von heißer Sehnſucht nach Uner⸗ 
lebtem, Ungeahntem. Was wir, die erſten deutſchen 
Flieger, die inmitten der Wüſte Sinai eine Abteilung 
gründen durften, dort unten im Lande der liebenswürdi⸗ 
gen Türken, der feilſchenden Juden, der ſchönen Arme⸗ 
nierinnen erlebt, erfahren und gelitten haben, das habe 
ich verſucht, in meinem Buch „Als Kampfflieger am 
Suezkanal“) zu ſchildern unb in Aufnahmen zu veran: 
ſchaulichen. Heute will mich die Erinnerung an jene 
Monate in Sonne und Sand nicht mehr loslaſſen, und 
während ich flüchtig in den Bildern blättertere, die ich 


J Erſchienen im Verlag Auguft Scherl G. m. b. H. Preis 1 Mark. geb. 2 Mark. 


— Hierzu 7 Aufnahmen. 


von drunten mitgebracht habe, kommt mir manch längst 
vergeſſenes Bild, manch kleines Erlebnis mit ſeinen 
vielleicht nichtsſagenden und doch der Erinnerung ſo 
lieben Einzelheiten wieder ins Gedächtnis zurück. 

Vor mir liegt, aus 2000 Meter Höhe aufgenommen, 
das Jordantal. Wir kamen damals von Süden, aus den 
großen Zeltlagern des deutſch⸗türkiſchen Expeditions⸗ 
korps am Rand der Wüſte. Reliefartig breitete ſich unter 
uns zerklüftetes Bergland aus, durchbrochen von dem 
tief eingeſchnittenen Tal des heiligen Fluſſes, von deſſen 
geſegneten Waſſern ich ſpäter eine Flaſche voll der 
jungen Frau eines Kameraden zur Taufe ihres Erjt- 
geborenen mit nach Hauſe brachte. In prächtig ſchneller 
Fahrt zogen wir über die ſcharf umriſſenen Berge 
Moabs und die Steinwüſte Judäa hinweg der heiligen 
Stadt zu. i 

Wenn ich heute das Sliegerbild von Jeruſalem 
(Abb. 2) betrachte, erſcheint es mir faſt als ein Rätſel, wie 
uns in dieſem Gewirr von Häuſern, Bergen, Schutt und 
Steinen eine glatte Landung gelingen konnte. Doch 
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In der Mitte ber Tempelpla mit ber Omarmoſchee. 


2. Jerufalem. 


Gans außen rechts die Ausläufer des Delherg. 
(dichte Gruppe von Olivenbäumen). 
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1. Das Jordantal aus 2000 m Höhe. Im Vordergrund die Wüſte Judäa. 


Geite 1628. | | GE ) 
wie herrlich bat fid) damals bas Wagnis für uns gelohnt! 
Nie werde ich den einzigartigen Empfang vergeſſen, den 
Türken und Deutſche brüderlich vereint den Inſaſſen des 
erſten deutſchen Flugzeuges in Jeruſalem bereiteten. 
Auf einem Feld an der Straße nach Bethlehem waren 
Zelte errichtet, ſtanden Bänke, Stühle und Sofas, und 
bei luſtigem Geplauder, Kaffee und Kuchen begann ein 
Treiben, das uns lan die ſchönſten Friedenzeiten im 
lieben deutſchen Vaterland erinnerte. Dann ſtiegen wir 
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ſcharf umgrenzt das engliſche Lager Romani, (Abb. 3), 
ein Stück echter Wüſte, jo wie fie mir im Gedächtnis bot: 
tengeblieben iſt. Sanddünen, ſoweit der Blick reicht, 
dazwiſchen verſprengt ſchwarze Punkte — die kümmer⸗ 
liche Vegetation der Wüſte — hier und da auch regelloſe 


Wege, die heute durch einen Trupp durchziehender Gol- 


daten entſtehen, morgen aber ſchon wie 10 verweht ſind. 


In der Mitte des Bildes ein ſchattenarmes Palmenwäld⸗ 
chen unweit der großen ausgetrockneten Salzſeen, welche 


unter bewährter Führung durch die winkligen Straßen , aus der Luft geſehen wie riefige Tintenflecke wirken, 


und Gaſſen der Stadt hinauf zum Tempelplatz, deſſen 
leuchtendweiße Fläche mit dem hochragenden Kuppelbau 


der Omarmoſchee ſchon beim Anflug jo verheißungsvoll 


zu uns in unſere luftige Höhe hinaufgegrüßt hatte. Nun 


die des Teufels Streuſandbüchſe nicht mehr decken 


konnte. Zwiſchen Wald und See haben ſich die Englän⸗ 


der eingeniſtet. Ihre Wohnzelte und langgeſtreckten 


Arbeitſchuppen ſtehen nebeneinandergereiht wie Sol⸗ 


3. Engliſches Lager Romani. 


Links ausgetrocknete Salzſeen, von nene gen und Eiſenbahn durchzogen. In der Mitte die engliſchen Baracken und, Zeltlager 


Rechts davon 


Palmenhain, Dünen und pou Zelte. ' 


lagen fie alle greifbar nahe vor uns, bie ehrwürdigen 
Stätten altchriftlicher und jübijdjer Kultur, von denen 
man fo viel zu uns gefprochen: ber hochragende Ölberg, 
das getrijjene Kidrontal mit Jemen tiefen Schluchten, 
Gethſemane im Schmuck feiner uralten Olivenbäume 
und alles Land ringsum, auf das auch Chriſtus ſooft 
geſchaut haben mag. Dann wanderten wir zur Kirche 
des Heiligen Grabes und durch mächtige dunkle Kreuz— 
gewölbe zum Ort der Kleiderteilung und Dornenkrönung 
und zuletzt nach Golgatha Und dann nach all dieſem 
Schauen und Erleben der Abflug unter dem Jubel einer 
vieltauſendköpfigen Volksmenge mit blumen- und gir⸗ 
landengeſchmückter Maſchine — das alles ijt mir zur 
wahrhaft unvergeßlich ſchönen Erinnerung geworden. — 
Ich blättere weiter. Aus hellem Grund hebt ſich 


daten einer Marſchkolonne. Ganz im Oſten des Lagers ö 


endlich die Stelle, an der das erſte engliſche Flugzeug 
nach hartem Kampfe von deutſchen Fliegern in den 
Staub gezwungen wurde Neu war uns damals, als wir 
die Aufnahme machten, die im Bau begriffene Eiſen⸗ 
bahnlinie, die von bem am Suezkanal gelegenen Kan⸗ 
tara ſchon über 40 Kilometer in die Wüſte hineinreichte 


‚und den Engländern ſpäter als Operationsbaſis fur 


ihren großen Angriff auf bie türkiſche Sinaifront diente. 

Kantara ſelbſt — wir betrachten das nächſte Bild — 
war die militäriſche Zentrale für alle engliſchen Vorſtöße 
gegen die Halbinſel Sinai. In zahlloſen Zelten, Schuppen 
und Baracken hielt der Feind dort rieſige Reſerven an 
Menſchen und Material bereit. Die ausgedehnten 
Schützengräben mit ſonſtigen Befeſtigungsanlagenz -die 
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| Links oben Hafen mit Kriegss unb Handelsſchiffen. In der Mitte Lagerſchuppen, Trodendods unb Verwaltungsgebäude. Rechts Bahnhof. 9 
i Die ſchwarzen Punkte auf der Straße am Bahnhof find Menſchen. 
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jid weithin ſichtbar von ber. gelben Sandfläche des 


Wüſtenrandes abheben, zeigen jedoch, daß ſich die Eng— 


länder trotz dieſer recht bedeutenden Kraftquellen unb: 


trotz des ſtarken, natürlichen Schutzes, den der rieſige, 
300 Kilometer breite Wüſtengürtel bot, vor einem Angriff 
der Türken nicht allzuſicher fühlen mochten. In der 
„Zeltſtadt“ Kantara war übrigens auch bie uns zunächſt 
liegende englifche Fliegerabteilung untergebracht, von 
deren wiederholten kecken Streichen ich in meinen Erleb— 
niſſen als Kampfflieger am Suezkanal ſchon des öftern 
zu erzählen Gelegenheit hatte. Wir ſind den „Gentlemen“ 
freilich die Antwort auf ihre „Raids“ nicht ſchuldig ge— 
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wir trotz manchen „Stellungswechſels“, zu dem uns ollzu 
mörderiſches Abwehrfeuer zwang, doch eigentlich nie in 
die Verlegenheit kamen, für unſere mühſam angeſchlepp— 


ten Bomben in der Eile auch nur ausnahmsweiſe ein 
Daß babet; 
die Auswahl für uns nicht gerade ſchwierig war, mag 
man aus den beiden Fliegeraufnahmen (Abb. 5 u. 6) von 


weniger gꝛeignetes Plätzchen auszuſuchen, 


Port Said erſehen, die von einem unſerer erſten Flüge 
zum Suezkanol ſtammen. Rings um den Hafen liegen 
im Schutz des mächtigen Wellenbrechers die ausgedehnten 


Trockendock, Im Innern aber ruhen auf der weiten, 


glatten Waſſerfläche neben ſchlanken kleinen Kreuzern 


es 


6. Der Hafen von Port Said. 


Links oben Häuſer der Stadt. In der Mitte Hafen mit Wellenbrecher Links unten Fabrik. 


blieben, und die Wut der engliſchen Verfolgungs— 
geſchwader mag oft nicht gering geweſen ſein, wenn ſie 
unſere durch ſtändig neue Tricks werſchleierten Ueberfälle 
im eigenen Hafen immer von neuem über ſich ergehen 
laſſen mußten, und wenn ſie dann in den wenigen Fällen, 
in denen ſie die ſchnellen deutſchen Maſchinen überhaupt 
zu erreichen vermochten, zumeiſt nod) eigene Flugzeuge 
im Feuer unſerer Maſchinengewehre zuſammenbrechen 
ſahen. 

Weit beſſer war die engliſche Abwehr in Port Said 
organiſiert. Allerdings waren es auch hier weniger die 
engliſchen Flieger als die ſehr zahlreichen Flugabwehr— 
kanonen und ſchweren Schiffsgeſchütze, die uns zuweilen 
die reine Freude am Bombenwerfen ein wenig beein— 
trächtigten. Anderſeits bietet ja Port Said für den 
Flieger wirklich Ziele in ſo herzerquickender Fülle, daß 


mächtige Panzerſchiffe, ſchmucke Handelsdampfer, leichte 
Segelboote und, in Klumpen geballt, zahlloſe kleine Kähne 
und Fähren. An Land aber erkennen wir den Bahnhof 
mit den blitzenden Strängen der Haupt- und Neben— 
gleiſe, die langen Reihen der Güter- und Neben— 
wagen mit den verräteriſchen Rauchfahnen rangierender 
Lokomotiven und daneben die rieſigen Verwaltungs— 
gebäude, Laderampen und Lagerſchuppen Das waren 
Ziele für die deutſchen Flieger! 

Nach Suez, das uns Abb. 7 zeigt, flogen wir 
nur einmal. Da es militäriſch kaum noch in unſeren In— 
tereſſenbereich fiel, beſuchten wir das kleine Städtchen am 
Ausgang des Kanals eigentlich nur zu dem Zweck, um zur 
Vervollſtändigung unſerer Geſamtkarte einige Auf 
nahmen zu machen. — — | 


Bereinzeltes, fajt Vergeſſenes ijt heute wieder in mir 


— 
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7. Suez. Oben Rand der Wüſte, unten fafenan:agen, 


lebendig geworden, während ich meine Photographien 
durchblätterte. — Und wenn ich nun meinen Blick über 
die Geſamtzeit meines Aufenthaltes am Suezkanal 


ſtreifen laſſe, erkenne ich vor allem das eine: Mag uns 


der Aufenthalt drunten im Wüſtenland auch ein gut Teil 
Kraft und Geſundheit gekoſtet haben, er hat uns auch 
wieder ſein Gutes gegeben: einen la Blid 
mit einem erweiterten Horizont. 
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12. Bortlegung. 
Preißing fragte gleich nach ihrem Bruder und 


erfuhr, alle ſeine Bemühungen, Frau v. Wichmann zu 


entſcheidenden Schritten zu bewegen, wären vergeblich 
geblieben. Sie könne wohl nicht mehr. Die Jahre der 
unglücklichen Ehe hätten den Willen zu eigenem Glück 
oder die Kraft, noch nach Neuem zu greifen, in ihr zer⸗ 
brochen. Er beugte das Geſicht und wurde verlegen, 
von einer unglücklichen Ehe zu hören. 

Frau v. Rothkirch lud ihn zu Tiſch ein. Und er 
blieb von neuem eine Weile mit dem Briefmarken⸗ 
album — bis fie wiederkam in einem feftlicheren, 
weich fließenden Kleid, deffen violette Farbe ſchön zu 
ihrem bräunlich weichen Haar ſtand. Es machte ihm 
eine jo große Freude, fie anzuſehen, ihre anmutigen 


August Scherl G. m. b. H., Berlin 


Bewegungen, ihre warme, dunkle Stimme taten ihm 


wohl, er fühlte ſich geborgen, fort vom Alltag, in einer 


gütigen und harmoniſchen Atmoſphäre. 

Nach Tiſch — ſie rauchte eine Zigarette, um ihm 
ſeine Bedenken zu zerſtreuen, es möchte ſie ſtören — 
ſing er heiter und lebhaft von ſeinem neuen Plan zu 
ſprechen an, führte die ſchwierigſten Probleme zwi⸗ 
ſchen Menſchen auf dem Wege des perſönlichen Ein⸗ 
fluſſes zu klaren Zielen und ſtattete ſeinen zukünftigen 
Friedensgerichtshof jo aus, daß es war, als würden 


lauter Humboldts, Eliſabeth Brownings und ſonſtige 


vollkommen geläuterte Seltenheiten dort ſich der vet» 
worrenen Geſchicke anderer annehmen. | 
Seine ſchöne Zuhörerin ſagte einmal ſanft, daß 


niſchen Denkens fügen würden. 
fühlte, auch oft irre, und zwar meiſt in der Wahl ſei⸗ 


- 
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Leidenſchaften fid febr felten der Vermittlung T 
Und daß, wer noch 


ner Mittel. Aber das Ganze fand ſie ſehr gut. 
„Und Ihre Frau?“ fragte ſie plötzlich. „Ihre Frau 


ſcheint mir ſo ganz zu Ihrem Haus und Hof zu ge⸗ 


hören, verwachſen mit dem Beſitz. Glauben Sie, das 


iſt ſo ganz ohne Bedenken, ſie nach Berlin zu ver⸗ 


pflanzen?“ 

Er vermochte es, in Marianne Rothkirchs reine, 
blaue Augen zu ſehen, und ſagte einfach: „Meine 
Frau iſt von mir fortgegangen. * 

Er wußte, daß kein erſtaunter Ausruf, kein landes- 
übliches Bedauern kommen würde, ſondern erſt ein 
Schweigen. Es war auch ſchon ein wenig Dämmerung. 


Mein Gott, wie ausführlich und anſpruchsvoll hatte er 


ſeine Zukunftspläne erzählt. 

„Es iſt dies — mein Bruder iſt wiedergekommen. 
Er war in franzöſiſcher Gefangenſchaft und iſt als 
Kriegsuntauglicher ausgetauſcht worden. Er hat einen 
Arm verloren. Diefes unerwartete Wiederſehen — 
oh, nicht wahr, ich brauche davon nicht weiter zu 
ſprechen. Meine Frau will die Scheidung. Sie hätte 
einen Irrtum begangen.“ 


Es kam eine Frage, die er gar nicht erwartet hatte: f 


„Waren Sie denn gut zu Ihrer Frau?“ 

Gut? Er hatte Hanna begehrt und eine große 
Leidenſchaft gefühlt. Nun war das fort. Er ſtarrte in 
dieſes nichtbegreifliche Dunkel. Hier — in dieſer Ent⸗ 


rücktheit ſchöner, freundſchaftlicher Stunden ſchien es 


ihm, als habe er mit dem allen gar nichts mehr zu 
tun, als wäre es ein vergangenes Ich, von dem er noch 
reden ſollte. 

„Vielleicht war ich nicht gut“, ſagte er endlich 
ſchwerfällig. | 
habt. Vielleicht, weil id) immer unter Menſchen war, 
denen das Aeußerliche den Hauptwert ausmachte. 
Für die ganz Normalen, Geſunden, Einfachen mag 


- ein körperlicher Mangel das Symbol einer inneren 


Ungleichmäßigkeit ſein —“ 

Er ſchwieg und ſuchte nach Worten. 
anſpruchsvoll, wenn man ſich als beſonders hinſtellt 
und doch keine Verdienſte hat.“ 

„Sie ſind anders als Ihre eingeborene Umwelt, 
das iſt doch ſo einfach — jedem begreiflich, der Ihre 
Frau kennt, die ja den Typ Ihrer eingeborenen 
Umwelt bedeutet.“ 

Er nickte erfreut — und in einem Drang, ſich ver⸗ 
ſtändlich zu machen, ſich auszuſprechen, fuhr er fort: 
„Ich war ſo tief überzeugt, daß alle jungen Damen 
mich häßlich oder lächerlich ausſehend finden mußten. 
Auf dem Lande iſt man da ſehr unbarmherzig. Ich 


lebte einſam und wie ein Sonderling. Aber einmal 
will die Natur ihre Erlöſung. Lang unterdrückte 


MWünfche brauchen endlich ein Ziel. Ich verwechſelte 
vielleicht die Heftigkeit des Wunſches an ſich mit einer 


„Ich habe eine zerquälte Jugend ge⸗ 


„Es iſt ſo 
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perfönlichen Empfindung. Oder nein — die unge 


heuere Lebenskraft meiner Frau, bas ewig Gefunde . 


an ihr ſchien mir der Ausgleich für meine Art. Und 
ich begehrte dieſen Ausgleich und wähnte, eine unzer⸗ 
ſtörbare Leidenſchaft zu fühlen.“ 


Er fand, er ſpräche zu ſchön von on fid). Wurde be⸗ | 


fangen — und ſagte endlich ſchonungslos: „Sie liebte 
Haus und Hof. 
nicht gut zu ihr.“ 


Das wußte ich. Nein — ich war 


„Dann müſſen Sie ihr den Beg der Scheidung | 


leicht machen.“ 

Er war aufgeſtanden — lief im immer umber, 
als fei er da zu Haufe. „Ja, das will id) aud). Nur 
gleich konnte ich nicht. Es war gar fo viel. 
gar ſo häßlich. Aber wie darf ich Ihnen das alles er⸗ 
zählen. Es liegt kein ſchöner Weg hinter mir. Was 
gäbe ich heute darum, ich wäre ihn nicht gegangen, 
und alle die ungeſprochene, ungelebte Sehnſucht 


meiner Jugend bliebe das einzige, von dem id) reden: 


dürfte.“ 

Er ſtand am Fenſter, fab. das Haus der. Prediger: 
witwen, bie ftille, menſchenloſe Straße. Und wieder 
wurde ihm, als ſeien die drei Wochen ſeit dem Ereig⸗ 


nis mit Hanna eine Ewigkeit — als läge der Ozean 
zwiſchen dieſem Teil ſeines Jugendlandes und dem 
Jetzt. | 


„Ihre Jugend ift doch noch nicht vergangen.“ 

Er wandte ſich faſt heftig. Sah die ſchmalen Um⸗ 
rißlinien von Mariannes Geſtalt, ſah ihre weichen 
Haare — ſie ſelbſt in einer faſt träumenden Stellung. 
Er kam ihr näher, war erregt, und in ſeinem Herzen 
glomm eine Hoffnung auf, vor deren Größe er faſt 
erſchrak. 

„Würden Sie es einem Menſchen verzeihen kön⸗ 
nen, der einen KL bitterlichen Gefühlsbankrott 
machte?“ 

Die Antwort kam leiſe: 
doch nicht zu verzeihen.“ 

Er taſtete nach einem Stühle i in ihrer Nähe. 
ſtill da und hörte, daß ſie langſam, mit etwas ſtocken⸗ 
der Stimme ſprach. Nichts, was auf den Augenblick 
Bezug hatte. Sie redete von ihrem Bruder. Wie ſehr 
ſie ſeine verlorenen Hoffnungen grämten. Zu früh 
ſei in ſein Leben die Entſagung gefallen. All ſein 
Schwung wäre ſo ins Allgemeine gefloſſen, in ſeine 
Studien, in die Arbeit. Nun kämpfe er draußen in dem 
ſchweren Krieg. Sein Unglück ſei ohne jede Schuld, 
faſt wie ein altmodiſches Frauengeſchick. 

Er dachte, bin ich gering, weil ich ſo ſchnell über⸗ 
winden kann? Aber dem Geringen gar noch eine 
ewige Trauer widmen zu müſſen, wäre doch un⸗ 
erträglich. 

Im Raum verblaßte das Licht. 
wurden weicher, zerfloſſen. 

„Ja, er muß neu anfangen. Ich fürchte auch, daß 
Frau v. Wichmann nicht mehr den Mut zu einem 
B | ; 


„Ein Unglück hat man 


Alle Umriſſe 


Es war 
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neuen Glück beſitzt. 
Aber kann man denn in ſo jungen Jahren ſein ganzes 
Leben nur für ein Kind leben?“ 

Er erſchrak vor ſeiner Frage, denn ſie konnte eben⸗ 
ſogut der Frau gelten, zu der er ſprach. Das jugend⸗ 
lich kühne Bild des Herrn v. Rothkirch ſtieg vor ihm 
auf. 

„In zehn Jahren hat Ihr Sohn vielleicht ſchon eine 
Frau.“ 


Da lachte ſie leiſe. „Ein bißchen länger braucht 


das doch noch. Aber freilich, die Rothkirchs lebten 


immer raſch und heftig. Manchmal fragt mich Viktor 
bei meiner Ehre und meinem Gewiſſen, ob ich 
glaubte, der Krieg dauerte noch ſo lange, bis er als 
Fahnenjunker eintreten kann. Oh, ich bin gefaßt, daß 
ich mit Viktor ſehr ſtürmiſche Erlebniſſe haben werde.“ 

Er fühlte ein ſonderbares Brennen am Herzen — 
wurde mutig durch die leiſe Dämmerung, dachte in 
einem Aufglühen von Jugend und ‚Hoffnung: ich 
wag's. 

„Ach, Sie lieben Ihren Sohn. Und ich kann mir 
denken, daß er Sie vergöttert. Aber wenn ich einmal 
wieder ein freier Mann bin — wenn Sie das alles von 
mir vergeſſen könnten. Ich habe kein Recht zu 
ſprechen — nein — nur eins, könnten Sie denken, 
daß Sie mir vertrauen?“ 

Er machte eine Bewegung nach ihren Händen. 
Und als ſie ſie ihm ließ, küßte er die ſchmalen Hände. 
Und ging in dem Gefühl, daß er nun gehen mußte. 

Die Straße kam ihm vor, als wäre ſie der wunder⸗ 
vollſte Weg zwiſchen Tag und Traum — in eine 
blaue Ferne gehend, hinter deren Hügeln einſt ein 
neues Land lag. Die Leute, die ihm begegneten, 
ſchienen ihm Glückliche. Auf der Langen Brücke blieb 
er ſtehen, ſah ins Waſſer hinab, darin ſich Lichter 
ſpiegelten. Er ging auf den Bahnhof und ſtieg in 
einen Zug. Er war da mit zwei jungen Gardeoffizie⸗ 
ren, hatte ein rätſelhaftes Wohlgefallen an ihren 
ſchönen Geſtalten und dachte, ſo ähnlich ſieht einmal 
Viktor Rothkirch aus. Er fuhr weiter — immer 
weiter. Die Lichter von Berlin kamen — und es 
wunderte ihn ein wenig, warum der Potsdamer 
Bahnhof gar nicht auftauchte. Endlich, die beiden 
Herren waren längſt ausgeſtiegen, fragte er den 
Schaffner und erfuhr, daß man baldigſt in Erkner ſei. 

Lachend und frierend ſtand er dann auf dem 
Bahnhof und wartete, daß ein anderer Zug käme. 

Zwei Stunden Irrfahrt. 

Als er endlich wieder in ſeinem Zimmer war, be⸗ 
dachte er den Brief an ſeinen Bruder, beſann ſich, ob 
er nicht lieber an Hanna ſchreiben wollte, und ver- 
warf das, denn ſie hatte ja vor drei Wochen durch 
Kurt fragen laſſen, wie es nun alles würde. 

Er ſchrieb ganz kurz, daß er in die Scheidung 
willige und morgen mit einem Anwalt Rückſprache 
nähme, welcher Weg der raſcheſte und beſte ſei. 


Sie hat ein Kind, nicht wahr? 


Vielleicht würde ſich das Gericht bereitfinden laſſen, 


daß er auf die Terminſtellungen für Hannas Rück⸗ 


kehr verzichte. Er trug den Brief ſpät in der Nacht 
noch ſelbſt zum Poſtkaſten. 


12. Kapitel. 


Er hatte bis gegen Mittag geſchlafen. Schön und 
ruhig wie lange nicht. Er wunderte ſich über das 
fremde Zimmer, hörte das ewige Rollen der elek⸗ 
triſchen Bahnen von der Potsdamer Brücke herüber, 
wurde munter, fröhlich und bedachte, daß er ſich heute 
ſchon Wohnungen anſehen wolle. Nicht mehr rück⸗ 
wärts blicken. Nicht mehr an dieſes Jahr denken, 


das er in allen Erregungen begonnen hatte, nicht 


mehr an dieſen Ausgang, der ſo oder ſo doch kommen 


mußte. 


Es war ſchon ſehr ſpät, als er nach Frühſtück 
klingelte. Eine Menge Poſt lag dabei. Er las ohne 
viel Teilnahme ſo allerlei und machte auch ganz gleich⸗ 
gültig den dicken Brief eines Jenaer Rechtsanwalts 


auf — deſſen Name ſonſt (don genügt hatte, ihm 


eine Art Unwohlſeinsgefühl zu ſchaffen. 
Er las, kam ſich wie blöde vor, las wieder, konnte 


nichts begreifen, als habe er eine Sprache vor ſich, 


von der er nur vereinzelte Vokabeln kannte. 


Sah ſeinen Namen, Hannas Namen, noch einen 
Namen und meinte, er müſſe vor Zorn irgend etwas 


Fürchterliches tun. Da ſtand: Frau Hanna Preißing, 
geb. Schierſtein, habe die Eheſcheidungsklage gegen 
ihren Mann Dr. jur. Aſſeſſor Ferdinand Preißing ein⸗ 
geleitet. Sie habe ſein Haus verlaſſen, da er ſie miß⸗ 
handelte und zwang, bei einem unſittlichen alten 
Herrn v. Zenge Beſuche zu machen. Sie bitte das 
Gericht, die Ehe zu trennen, denn ihr Mann hätte 
ein ſchon vor der Ehe gehabtes Verhältnis mit einer 
verwitweten Frau v. Rothkirch in Potsdam ſogar im 
Hauſe fortgeſetzt. Das Dienſtmädchen Emma Müller, 


welche die Vorgänge durch ein Fenſter erblickte, habe 


ſie, die betrogene Ehefrau, gerufen, und ſo habe ſie 
ſelbſt das entſetzliche Schauſpiel mitangeſehen, wenige 
Tage nach dem Begräbnis ihres Kindes. 

Neben dieſer Abſchrift der Scheidungsklage befand 
ſich auch noch ein Brief des Anwalts, der die ſofortige 
Herausgabe aller Beſitztümer ſeiner Klientin und eine 
vorläufige Alimentation von achthundert Mark pro 
Monat forderte. Die Liſte der Beſitztümer war viele 
Bogen lang, begann mit Mahagonimöbeln und ver- 
lor ſich in einem Gewirr von grauen Kücheneimern, 
Bejen und Bürſten. All ber Kücheneimer, Befen und 
Bürſten könne Frau Preißing zu ihrer Lebensnot⸗ 
durft nicht entraten, und es werde einſtweilige Ver⸗ 
fügung erwirkt für ihre Auslieferung. 

Preißing las alles, weil er ſich wie ein Idiot vor⸗ 
kam und nach Begreifen ſuchte. Im Labyrinth 
grauer Eimer befanden ſich auch Lichtpunkte, wie 
ſilberne Zuckerſchalen und Empiretaſſen. Es fanden 
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fid auch Dinge, ble er ſich als Student gekauft hatte, 
und die Hanna in ihre Zimmer geſtellt. Es fand ſich 
auch, daß ſie auf der Hochzeitsreiſe den Eintritt zur 
Wartburg bezahlte, welche Summe von 1,50 Mark 
ſie zurückforderte und ſo weiter. Aus dieſer jammer— 
vollen Liſte, die aufzuſetzen ein Hirn ſich tagelang 
gemüht haben mußte, kollerten die grauen Eimer 
wie irrſinnige Gefäße eines abſcheulichſten Haſſes. 
Er las, las und dachte, fie gehört wohl in eine Nerven: 
heilanſtalt. Dieſe Ausgeburten von Kleinlichkeit konnte 
er ſonſt nicht faſſen. Oder vermag es die Kleinlichkeit, 
zur Monſtroſität anzuſchwellen? Toll. Ein gräß— 
liches Gelächter ſchien ihm aus der Liſte aufzuſteigen. 
Doch dann begann er zu begreifen, das war jemands 
Ernſt. So konnte eines Menſchen Ernſthaftigkeit 
ausſehen. 

Mechaniſch nahm er wieder die Abſchrift der 
Scheidungsklage. Richtig, ſie hatte ſich unter den 
Schutz ihres einzigen Verwandten, ihres Vetters und 
Schwagers Schierſtein, geſtellt, um der entſetzlichen 
Behandlung ihres Mannes zu entgehen und das von 
ihm durch einen Ehebruch befleckte Heim zu verlaſſen. 

Und da ſtand, mit Maſchinenſchrift getippt, in 
grauenhafter Frechheit der Name von Frau v. Roth⸗ 
kirch. 

Preißing wurde plötzlich ganz kalt. Er prüfte die 
verſchiedenen Papiere und ſtellte feſt, dieſe Klage 
war nicht eine Drohung oder eine Art Erpreſſung, 


ſondern ſie war vor vier Tagen dem Gericht über— 
geben. A 
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Es gab nur zwei Wege: die Klage mußte zurück 
gezogen oder ausgefochten werden. Dann aber hatte 


Frau v. Rothkirch vor Gericht zu erſcheinen gegen die 


Zeugin Dienſtmädchen Emma Müller. — — 

Er erreichte den Mittagszug noch. Die Fahrt fani 
ihm endlos vor, als ſchliche der Schnellzug. Am 
Bahnhof in Jena erwartete ihn der Romſtedter Wa» 
gen. Er befahl Eile, ſah zu Hauſe nur nach, ob nicht 
neue Poſt da war — und ließ ſich dann zu Herrn 
v. Zenge fahren. Vielleicht iſt das eine Schwäche, 
dachte er, frierend in der feuchten Kühle der ſinkenden 
Nacht. Doch er mußte mit einem Menſchen reden, er 
erſtickte ſonſt vor Zorn. Und er brauchte Rat. Schloß 
Zenge erhob ſich ſteil hinter den alten Bäumen, 
Gott fei Dant, bie gewohnten Tenfter waren hell. l 

Der Kammerherr kam ihm auf feinen kleinen Alt⸗ 
männerſchritten heiter entgegen. Er zeigte ſich ſehr 
erfreut, dem einſamen Abend entriſſen zu ſein. Er 
erzählte gute Nachrichten von ſeinem Sohn: das Grat 
erſter Klaſſe und Beförderung. Preißing mühte oi 
Anteil zu nehmen. Dem Kammerherrn fiel wohl feine‘ 
erregte Stimme auf — er nahm bas Ginglas vor 
muſterte Preißing prüfend und jagte erftaunt: „Abet 
lieber Ferdinand, mehr als fort kann Ihre Geweſene 
doch nicht fein. Raſch, raj), was haben Cie?" | 
Da ſaß der alte Herr, zog ſich die Kerzen P 


heran, die ihm lieber waren als elektriſches Licht, und 


las die Abſchrift der Scheidungsklage. 
(Fortſetzung folgt.) 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der W 


20. November. 


Starke Gegenangriffe der Italiener gegen die von uns er⸗ 
oberien Stellungen am Nor dhange des Monte Tomba führen 


zu erbitterten Kämpfen. Alle Verſuche der Italiener, ver⸗ 
lorengegangene Stellungen durch opferreiche Gegenſtöße 
zurückzugewinnen, blieben erfolglos $ 5 

l | 21. November. 

. Swijfen Arras und St.⸗Quentin leitet ſtarker 9(riillerte» 
kampf engliſche Angriffe ein, deren Hauptſtoß zwiſchen den von 
di Ue unb Péronne auf Cambrai führenden Straßen an- 
geſetzt war. l e 

Im Hauptangriffsfelde gelingt es dem Feinde, Gelände 


zu gewinnen. Unſere Reſerven fangen den Stoß in rückwär⸗ 


tigen Stellungen auf. Die in der Kampfzone gelegenen Orts 

aften, unter ihnen Graincourt und Marcoing, blieben dem 

inde. Teile des in der Stellung eingebauten Materials 

gingen verloren. ' i | 
|a 22. November. x 

.Die Schlacht ſüdweſtlich von Cambrai dauert an. Durch 

Maſſeneinſatz von Panzerkraftwagen und Infanterie und 


durch Vortreiben feiner Kavallerie ſucht der Feind den ähm 


am erſten Angriffstag verſagt gebliebenen Durchbruch zu 
erzwingen. 
über unſere vorderen Linien hinaus geringen Boden gewinnen. 
Größere Erfolge vermochte er nicht zu erzielen. | 
Tiroler Kaiſer⸗Schützen und württembergiſche Truppen 
erſtürmen zwiſchen Brenta und Piave bie Gipfel des Monte 
Fontana Secca und des Monte Spinuccia. 
Im Monat Oktober ſind durch kriegeriſche Maßnahmen 
der Mittelmächte insgeſamt 674 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen 
des Tur unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraums verfentt 
worden. 


23. November. 


An der Schlachtfront ſüdweſtlich von Gambrai ift ein 


erneuter engliſcher Durchbruchsverſuch unter ſchwerſten Ver⸗ 
Iuften für den Feind geſcheitert. l 

Im Gebirge zwiſchen Brenta und Piave für uns günftig 
foriſchreitende Kämpfe. | | | 

| 24. November. Ä 

Südweſtlich von Kambrat ſucht der Engländer erneut d'e 
Gnijdeibung. Von beſonderer Wucht war der auf Bourlon, 
Fontaine und La Folie gerichtete Stoß. Einer dichten Welle 
von Panzerkraftwagen folgte tiefgegliedert die Infanterie. 
Ihre Kraft brach ſich an dem Heldenmut unſerer Truppen 
und unter der vernichtenden Wirkung unſerer Artillerie. Den 


(18. Sorfegung). . . 1667. 


Es ift ihm nicht gelungen. Wohl konnte er 


unter ſchweren Opfern nur langſam auf Bourlon Boden gewin⸗ 
nenden Feind traf der Gegenſtoß im Angriff bewährter Truppen. 


Sie warfen ihn aus Dorf und Wald Bourlon wieder hinaus. In 
mehrmaligem vergeblichem Anſturm gegen das heißumſtrittene 


Fontaine und den Wald von La Folie erſchöpfte der Feind 


ſeine Kräfte. NET 
2 25. November. 


In Flandern ſteigert ſich der Artilleriekampf zwiſchen dem 
Houthoulſter Walde und Zandvoorde zu großer Stärke. Auf. 


dem Schlachtfelde ſüdweſtlich von Cambrai fpielen fid) heftige, 


aber nur örtlich begrenzte Kämpfe ab. . 
Italieniſche Angriffe zu beiden Seiten des Vrenta⸗Tales 
und gegen den Monte Pertica brechen vor unſeren Linien 
zuſammen. Ad a D | 
26. November. 


Auf dem Schlachtfelde ſüdweſtlich von Cambrai wiederholte 


der Feind hartnäckig feine Angriffe auf Indy. Die dort in 
den vorhergehenden Tagen in Abwehr und Angriff bewährten 
Truppen wieſen den Feind reſtlos ab. Aus den letzten 
Kämpfen bei Bourlon hinter unſeren Linien verbliebene Eng⸗ 
länderneſter wurden im blutigen Nahkampf geſäubert. 


Nach ſtärkſter Feuerſteigerung griff der Franzoſe in vier 
Kilometer Breite zwiſchen Samogneux und Beaumont an. 


Abwehrzone zuſammen. : 


Flandern. 


Von Vizefeldwebel Herren. 


Mehrfacher Anſturm neu angeſetzter Kräfte brach in unſerer 


Vor einigen Tagen noch war ich in der Heimat auf 
Urlaub. Man war zu Hauſe voller Zuverſicht. In aller 


Mund gingen die Worte: Sſel, Dagö, Erfolg der 7. 


Kriegsanleihe. Am letzten Urlaubstag noch der Durch⸗ 


bruch in Italien. Die Stimmung war beſſer denn je, 
und doch kam immer wieder ein Punkt, der Sorge 
machte: Flandern. „Ja, Flandern, Flandern,“ ſagte ein 


Herr in der Kleinbahn, „alles iſt gut und wohl, aber mir 
bangt vor Flandern!“ Der Soldat, der in Flandern ſteht, 


ijt für Deutſchland der Frontſoldat? man ijt freundlich zu 


ihm, man gibt ihm eine von den jetzt ſo teuren Zigarren, 


die Damen ſehen ihn groß an und lächeln ihm wohl⸗ 
wollend zu; er ſteht ja in Flandern! | 

Am Morgen des 24. Oktober jtanb ich auf bem Aus⸗ 
ſichtsgerüſt im Aachener Wald unb fah auf die Stadt mit 
jenem umfaſſenden, berückenden, trinkenden Blick, mit 
dem man von der Heimat ſcheidet. Ich wußte, daß es 
jetzt nach Flandern ging. Die Kameraden waren ſchon 


da und ſchrieben von Schlamm und Waſſer, von ſchweren 


Granaten und heißem, zähem Ringen um das troſtloſe 
Trichterland. Schnell, wie ſie mich hingebracht, trug die 


Eiſenbahn mich wieder fort in Feindesland. Raſtlos 
fauchte der Zug durch die regentrübe, unfreundliche 


Nacht, immer näher den feindlichen Kanonen. Am frühen 


Morgen lief er in den Bahnhof der Großſtadt dicht hinter 
der Kampffront ein. Der Donner der Geſchütze raſſelte 


uns nun in die Ohren, Schlag um Schlag, unaufhaltſam 
wie Trommelwirbel. Wie ich am Mittag zur Truppe 
komme, liegt für mich der Befehl vor, den Abend in 
Stellung zu gehen mit der ablöſenden Infanterie. Am 
25. abends gegen 10% Uhr gehe ich mit vier Mann 
los. Das Artilleriefeuer hört ſich noch dauernd gefährlich 
an. Fürs erſte ging's über eine ſchlammige Straße, die 


19. Jahrgang. 
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jedoch noch feſten Untergrund patte. Man tonnte noch 
gut vorwärts kommen. Zudem war die Nacht mondhell, 
jo daß man fab, wo man hintrak, und die Löcher ver- 


Nach der erſten halben Stunde häufen ſich die Granat⸗ 
trichter mehr und mehr. Es ſind lauter recht anſehnliche 
Dingerchen von acht bis zwanzig Schritt Durchmeſſer. 


Faſt bis oben ſtehen fie voll Waſſer, ihre Ränder find- verlängern das Leben, ſie halten den Feind vom Hals, 
tragen den Tod in ſeine Reihen. Alles das braucht der 


durchweicht, ſo daß man bis an die Waden einſinkt. Von 


ET Wachstum, wie Gras, Sträuchern oder Bäumen, iſt nichts 


zu ſehen, als hie und da ein zerſchmetterter Baum, auf 
dem man dann einherbalanciert, um wenigſtens zwei 
Schritt aus dem Moraſt zu kommen. „Det. iſt noch gar 
niſcht,“ ſagt der Läufer, der uns bis zum nächſten Ver- 
bindungspoſten bringt, „det kommt noch viel, viel beſſer, 
und zwiſchen Poften 4 und 7 jibt et och noch janz dicke; da 
könnt ihr man ſchwer loofen, dat rat ick euch.“ Wir 
tapſen weiter und weiter und werden immer 
ſchmutziger. Wenn man ausrutſcht und mit dem andern 
Fuß etwas feſt auftritt, ſpritzt einem die dreckige Brühe 
ins Geſicht, auf Rock und Hoſe. Die Hände machen auch 
verſchiedentlich Bekanntſchaft mit dem Boden, wenn die 


Beine es allein nicht ſchaffen wollen. Wir kommen durch 


unſere Artillerie. Im blanken Moraſt auf einigen Hürden 
ſtehen Mörſer und Haubitzen. Die Bedienung ſteht bis 
an die Knöchel im Waſſer. Alles, was an feſten 
Gegenſtänden aufzutreiben war, haben ſie herbeigeſchafft, 
um Geſchütz und ſich ſelber darauf zu ſtellen, aber in dem 
grundloſen Boden verſinkt ja alles. Endlich erreichen 
wir den Poſten 4. „Hier alſo ſoll es gefährlich werden?“ 
ſrage ich ihn. „Oh, wat heißt gefährlich, der Tommy 
ſchießt nur auf die Artillerie, da muß man ſich eben ſchnell 
durchmachen.“ „Wie weit ſteht die Artillerie denn noch 
nach vorn?“ „Ja, nod) jo “ Stunde is et bis bei de Ratſch 
— Ratſch.“ Mit Ratſch — Ratſch meinte er die Feld⸗ 
kanonen. „Na, dann wollen wir ein wenig flott machen.“ 
„Flott? Menen Sie denn, ich wollte hier elend ver⸗ 
ſaufen? Je weiter wir vorkommen, um ſo mehr 
Schlamm iſt da.“ Zum Ueberfluß fängt es noch leicht an 
zu regnen, und die Nacht wird dunkler und dunkler. Man 
geht auf gut Glück hinter dem Führer her, durch Waſſer 
und Dreck, durch zerhauene Gehöfte, durch Hinderniſſe 
vor den einzelnen Artillerieſtellungen, immer vorwärts. 
Die erſten Granaten kommen herangeheult, unheimlich 
durch die ſchwarze Nacht. Polternd ſchlagen ſie in den 
Grund und jagen eine Erdſäule hoch, die praſſelnd im 
Umkreis von Hunderten von Metern niedergeht. Überall 
iſt Waſſer; wo ein Erdklumpen hinfällt, ſpritzt es hoch. 
Rettungslos preisgegeben iſt man den feindlichen 
Granaten. Wer ſich hinlegt, verſinkt im Schlamm; wer 
l ſtehenbleibt, gerät auch immer tiefer hinein. Hier gibt 
es nur eins: Vorwärts um jeden Preis. Wir gelangen 
in die Linie der Feldkanonen. An einen un 
einen Buſch dicht gedrängt, ſtehen Geſchütz und 
Bedienung. Die Granaten liegen dicht dahinter und 
daneben. Die Kanoniere warten auf Munition, ſie müſſen 
ſie noch weit tragen bis hierher. Noch etwas weiter vor 
hören wir zahlreiche Stimmen. Wir haben die Infan⸗ 
terie erreicht, die ſchon vorher abgerückt war. Sie iſt bei 
dem Vereitſchaftsbataillon angelangt und verſchnauft ein 
wenig. Für den übrigen Weg werden wir uns anſchließen 
und warten daher, bis ſie weitergehen. Wir ſchleppen 
ſchon allerhand Zeug mit uns an Verpflegung und 
Munition; aber ber arme Infanteriſt! Mantel, Zeltbahn 
und Kochgeſchirr, Handgranaten, eiſerne Rationen und 
Brot trägt er zuſammengepackt auf dem Rücken. Am 
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Koppel hat er das Seltengewehr, Schänzheug, ben voll⸗ : 
gepfropften Brotbeutel, zwei Feldflaſchen voll Kaffee und 


die Patronentaſchen, die fo ſchwer nad) unten ziehen. Um ` : 
meiden fonnte. Der gute Weg hörte nun aber bald auf. den Hals gehängt führt er mit fid) das ſorgfältig um⸗ 


wickelte Gewehr, bie Bereitſchaftsbüchſe mit der vielver⸗ 


wünſchten und bod) [o wertvollen Gasmaske und Patro- i 


nen in Gurten. Die Patronen will keiner miſſen; fie 


Infanteriſt für ſich; noch viel mehr gibt man in ſeine 
Hand: Die Maſchinengewehrſchützen, die mit Gewehr, 
Lafette, Waſſer und Patronenkaſten ſchon überlaſtet ſind, 
vermögen nicht genug Munition zu tragen. Die Tau⸗ 
ſende Patronen, die ihre Waffe benötigt, trägt der In⸗ 
fanteriſt nach vorn. In jeder Hand noch einen Kaſten mit 
Patronen geht er den Weg zum Feind durch Sumpf und 


Schlamm, durch Not und Tod. Langſam Schritt um : 
Schritt — die Stiefel drohen im Moraſt ſteckenzubleiben 


— geht der lange Zug vor. Er windet ſich bie Trichter- 
ränder entlang, Mann um Mann. Granaten poltern 
rechts und links in den tauſendfach durchwühlten Boden; 
mitunter ſchlägt eine hart an die Reihe oder gar mitten 


hinein und wirbelt Menſch, Material und Erde in die 
Da heißt es ſein Herz feſthalten und, Zähne zu⸗ 


Luft. 
fammengebiſſen, den verwundeten und verſchütteten 
Kameraden helfen, das verſtreute Material bergen und 
noch mit all dem übrigen vortragen. Mit dem eigenen 
Leib decken die Maſchinengewehrſchützen das ſorgſam in 
die Zeltbahn gehüllte Gewehr gegen Splitter und 

Schlamm. Ein ſchweres Beſchoß, bas mit betäubendem 


„Donnerſchlag und lohendem Blitz neben ihnen krepiert, 


ſchmeißt eine Bedienung in den mit Schlamm angefüllten 
großen Trichter, auf deſſen Rand ſie eben vorwärts 
ſtrebt. Bis über die Arme im Schlamm rufen ſie um 
Hilfe. An den Traggurten der Kameraden werden ſie 
herausgezogen, und was nicht verwundet iſt, geht, von 
oben bis unten naß, und voller Moraſt, weiter mit. So 
geht es eine Stunde und noch eine für einen Weg, den 


man unter andern Verhältniſſen in dreißig Minuten 


macht. „Anſchluß halten“, kommt dauernd Befehl von 
vorn, und wenn im feindlichen Feuer die Kolonne aus: 
einanderreißt, dann heißt es warten, bis wieder alles auf- 


> 


gegangen ift. Warten in Waſſer und Sumpf, in den der 


Feind ſeine Granaten hagelt, und den er Stunde um 
Stunde mit Schrapnells abfegt. Mit grellem Feuer⸗ 
ſtrahl zerſpringen ſie über unſern Köpfen und jagen uns 
die “tödliche Ladung ins Geſicht. Surrend und heulend 
fährt die Hülſe in den aufſpritzenden Grund. Sprechen 
miteinander iſt ausgeſchloſſen; der Wind reißt einem das 


Wort vom Mund, das Brüllen der großen jtählernen - 


Mäuler hinter uns übertönt alles. Jeder braucht die 


ganze Aufmerkſamkeit für den Weg und die feindlichen 


Granaten. Scharf lugt das Auge auf die Fußſpur des 
Vordermanns; denn geht ſie verloren, ſo ſitzt man rechts 
oder links im Moraſt. Das Ohr horcht geſpannt auf das 
Rauſchen und Heulen der Granaten. Das Gehirn arbeitet 
angeſtrengt und wägt die Möglichkeit ab, durch Aus⸗ 
weichen den Splittern zu entrinnen. Und doch hört man 
hin und wieder die Stimme eines Unverwüſtlichen, eines 
beſonders Zähen, deſſen Mund nach ſeinem Tod noch 
beſonders totgeſchlagen werden muß. „Die Oeſter ſcheſſe 
ſchärp op ons. Waat, Männche, wenn ich dich krieg!“ 
„Pitt, wat ſähſte?“ „Dänn ſchlönnt wer kapott.“ „Et 


Fell fritt hä avgetrocke“, jagt fein Hintermann, ein Ge 


freiter, und wippt dabei mit dem Maſchinengewehr, das 
er auf der linken puer Pu Es geht noch durch eine 
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Senkung, in der das Waſſer kniehoch ſteht. Auf Baum⸗ 


ſtümpfen, umgeſtürzten Bäumen und allerhand zuſam⸗ 


mengetragenem Gerümpel verſucht man hinüberzu⸗ 
kommen, ohne daß einem die Stiefel voll Waſſer laufen. 
Wer ausgleitet oder fehltritt, liegt unbarmherzig drin 
und rappelt ſich ſchimpfend und triefend wieder hoch. Der 
Betonklotz taucht im Dunkel vor uns auf. Die abzulöſen⸗ 
den Leute warten ſchon auf uns und beeilen ſich nun, die 
kümmerliche Unterkunft zu übergeben. 
Weit zurück liegt die Zeit, in der es einmal Lauf⸗ und 
»Kampfgräben gab, in denen man fih ſicher fühlen konnte 
wie in Abrahams Schoß. Unterſtände gehören nur mehr 
der Sage an. Heute ſpricht man davon wie von alten 
ſüßen Erinnerungen: 1915 in der Champagne, 1916 an 
der Aisne, 1917 in Rußland ſind ſie uns unſere zweite 
Heimat geworden, jene dürftig abgedeckten Winkelchen 
in der Erde. Da hatte man eine Bank, ein Stück Tiſch, 
Bilder, die aus der Heimat kamen. Da konnte man ſich 
auf Stunden wärmen in den feuchten, kalten Nächten. 


Beim flackernden Kerzenlicht konnte man Briefe ſchreiben 
. an die Lieben daheim. Das ijt nun alles dahin. Hier 


fegt es der Sturm der Schlacht hinweg, die das ſtolze 
Albion ſchlägt, da es unſere Hand an ſeiner Kehle fühlt. 
Es bäumt ſich gegen uns im Todeskampf. Mit dem Stahl 
der halben Welt hämmert es Tag um Tag auf uns ein. 


Die beiten feiner Männer jagt es in unſere Bafonette, 


unter unſere Kolben. Aber jeder Anſturm zerſchellt an 
unſerer lebendigen Mauer, die hier liegt in den ſchlam⸗ 
migen Trichtern, über ſich den blanken Himmel mit den 
ſiegverheißenden Sternen. Von einem Bein aufs andere 


tretend, unabläſſig, damit er nicht verſinkt, ſteht der 


Musketier in dem Erdloch, aus dem er mit dem Koch⸗ 


geſchirr das Waſſer ſchöpft, und das er mit dem Spaten 


. 


von dem weichen Moraſt ſäubert. Er ſteht und ſpäht und 
ſummt ſein Lied. Die Torniſter und Waffen der ge⸗ 
fallenen Feinde werden zuſammengetragen, aufeinander⸗ 
gepackt, nur damit die Füße Halt bekommen in dem 
grundloſen Boden. Hier verſinken die Patronen⸗ und 


Waſſerkaſten nicht, hier liegen die Handgranaten einiger⸗ 


maßen trocken. Die Mehrzahl der Maſchinengewehre iſt 
trotz aller Vorſicht doch verſchmutzt. Sie werden nun 
gereinigt und geprüft, einige kommen trotz Dunkelheit 
und Regen wieder in Gang, die andern wollen einfach 
nicht. Es beginnt zu dämmern, und es wird Zeit, daß 
ich nach links zu der Beobachtung hinüberkomme; denn 
wer ſich am Tage hier ſehen läßt, wird unfehlbar vom 
Tommy abgeſchoſſen. Mit meinen zwei Männekens gehe 
ich auf den roten Fleck im Gelände zu. Das Dorf, das 
ehemals hier ſtand, iſt buchſtäblich zu Staub zerhauen. 
Halblinks feindwärts zieht ſich die große Straße. Sie 


unterſcheidet ſich kaum mehr von dem übrigen Gelände. 


Nur an den Stümpfen und den zerſchmetterten Bäumen 


kann man ungefähr ihre Richtung erkennen. Eben gleitet 


mein Blick nach rechts auf die großen Waſſertümpel, bie 
der Regen gebildet hat, als das ſchwache Artillerriefeuer 
mit einem Schlag zum heftigen Trommeln übergeht. 
Einer der Maſchinengewehrſchützen der Nachbardiviſion, 
die ſchon einige Tage hier ſind, ſagt zu mir: „Schnell in 
den Stand, die trommeln jetzt, und dann kommen ſie, ſo 
fängt das immer an.“ Wir ſtürzen die Treppe hinunter 
in den ſchützenden Hohlraum. Nur die beiden Sperr⸗ 
feuerpoſten bleiben oben. Wilder und wilder wird das 
Feuer. Feuer- und Erdſäulen ſchießen hoch, wohin das 
Auge ſieht; den gelbſchwarzen Rauch wälzt der Wind 
über das Feld der Schlacht. Mit dem brauſend⸗fauchen⸗ 
den Gepolter, wie es von ſchnellfahrenden Eiſenbahn⸗ 


greifen in die feindlichen Batterien. 
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zügen ausgeht, kommen die ſchweren und ſchwerſten 
Granaten heran, wühlen ſich klaftertief in den Grund 
und krepieren mit hallendem Donnerſchlag in einer 
großen, pechſchwarzen Wolke. Die armlangen, glühenden 
Splitter ſauſen pfeifend und heulend durch die Luft. Wer 


davon einen mitkriegt, wird elend zerfetzt. In der Luft 


hört man ununterbrochen das ſcharfe Knallen der zer⸗ 
ſpringenden Schrapnells. Die weißen Wölkchen am 
Himmel werden immer dichter, ſchwarze kommen hier 
und dort dazwiſchen; das ſind Sprengwolken von Gra⸗ 
naten mit Brennzündern, dicke Bieſter, die unheimlich 
ſchnell daherpfeifen. Wie ein dichter Vorhang ſieht ſich 
der Feuergürtel an, er iſt faſt undurchdringlich für das 


Auge. Erde, Qualm und Rauch hemmen den Blick. 


Nach einer halben Stunde beginnt er ſich langſam nach 


hinten über uns wegzuſchieben. Einige hundert Meter 


hinter uns bleibt er liegen und verdichtet ſich durch Nebel 
und weißen Rauch, der mit Nebelgranaten dazwiſchen⸗ 


geſchoſſen wird. Ganze Ketten von Nebelgeſchoſſen 


platzen. Aber der Tommy hat ſich ſchlechtes Wetter aus⸗ 
geſucht. Der friſche Südweſt und der ſtarke Regen 
laſſen die Rauchwand bald zerſtäuben. Sofort hat jeder 
ſein Gewehr gepackt, das überflüſſige Gepäck abgelegt, 
die Taſchen voll Patronen geſpickt, Gurte und Hand⸗ 
granaten gefaßt und iſt hinausgeeilt. Der kleine, unter⸗ 
ſetzte Gefreite liegt ſchon hinter dem ſchußbereiten Ma⸗ 


ſchinengewehr. Der Leutnant iſt mit den anderen dreißig 


Schritt nach links geſprungen und läßt eben laden. Wir 
ſind in fiebernder Erwartung. Kommen ſie, oder wollen 


die Hunde uns foppen? Der Sperrfeuerpoſten, der wie 


durch ein Wunder heil geblieben ift, obſchon bie Beob- 
achtung mehrere Treffer bekam und zum Teil umſtürzte, 
führt ſeelenruhig feine Signalpatrone in bie Leuchtpiſtole. 
Er iſt einer von den Menſchen mit den ſtahlharten 
Nerven nach Ziffer 15 des Reglements. Wir warten, 
das Gewehr an der Backe, vor uns Patronen und Hand⸗ 
granaten mit heraushängender Strippe. 
knattert ein Maſchinengewehr ein paar Schuß. „Sie 
kommen, ſie kommen!“ ruft der Poſten mit feſter 
Stimme. „Sperrfeuer!“ antwortet der Leutnant. 
„Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht“, ſagt der Gefreite 
hinter feinem Gewehr und jagt einige Schuß heraus. 
Die Signalraketen ſteigen. Rechts und links gehen ſie 
hoch und hinter uns in langer Kette, foweit das Auge 
reicht. Und dann kommt er heran, rauſchend und 
heulend, der Tod, der hinter uns gelauert. Er wirft ſich 
dem da drüben entgegen, fauchend und ſtöhnend, und 
fie ringen und rafen in knirſchender Wut. Mit einem 
flammenden Kranz riegelt er die engliſchen Reſerven ab, 
wühlt ſich hinein in ihre zuckenden Knochen, hält ſie feſt 
und malmt ſie in den Sumpf. Seine gröbſten Fäuſte 
Er reißt die 
Kanoniere von den Geſchützen, ſchlägt Lafette und Rohr 
in Trümmer. Das iſt der Tod, der uns die Wege ebnet, 
der Menſch und Material zerſchmettert. Was zwiſchen 
uns und ihm liegt, ift unſeren Bajonetten, Handgranaten 
und Kolben verfallen, rettungslos, erbarmungslos. „Sie 
kommen, ſie kommen!“ Langſam arbeiten ſie ſich heran, 
durch Moraſt und Waſſer, die ſandfarbenen Geſtalten, 
näher und näher. Die Spannung weicht. Es fallen nur 
vereinzelte Infanterieſchüſſe. Das macht dem Tommy 
Mut, dichter und dichter werden ſeine Sturmwellen. 
Da — ein Maſchinengewehr ſpringt an, praſſelnd fallen 
die andern ein. Rechts, links, überall, wie aus dem 
Boden gewachſen, ſind ſie da und ſpritzen ihre tödlichen 
Feuergarben in den Feind. Über uns weg pfeifen die 


Hier und da 
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Geſchoſſe, wir — uns um — ba fauern, fie, die 
Ferngläſer vor den Augen, und rattern ihre Gurte durch. 
Welle auf Welle bricht zuſammen. Aber eine folgt der 
anderen; unaufhaltſam, wie das Waſſer auf das Mühl⸗ 
rad läuft, quellen ſie aus den Wolken des deutſchen 


Shperrfeuers hervor auf die Straße, verbreitern fid) nad) 


rechts und links und ſtreben tollkühn nach vorwärts. 
Die Vorderen feuern im Vorlaufen die Gewehre ab. Es 
gibt Verluſte, mancher fällt lautlos um mit einem 
krampfhaften Griff in die Luft. Aber die Maſchinen⸗ 


gewehre knattern ja noch: ſolange die da ſind, iſt keine 
Aber wehe uns, wenn ſie verſagen. Schier un⸗ 


Gefahr. 
endlich ſind die Maſſen, die gegen uns vorkommen auf 
der ganzen Front, ſoweit wir ſehen. Der Leutnant wird 


auch verwundet, und nun bin ich der Führer des wackeren 


Häufleins. Zwei Leute von meiner Abteilung und die 
übrigen von der anderen Diviſion. Sachte will ſich 
einem die Sorge ins Herz ſchleichen und den klaren Blick 


trüben. Sie läßt die Gefahr größer erſcheinen, als ſie 
iſt: fie läßt den Gedanken aufkommen an das große: 


Wenn! 
geben, „bis zum letzten Mann“ heißt der Befehl. 
gab uns unſer Kaiſer ſchon damals in der Champagne 
auf dem Marktplatz in —. Da haben wir die Fran⸗ 
zoſen und die ſchwarzen Afrikaner niedergehalten — 
. warum follen wir ber Engländer nicht Herr werden? 
Vor Waterloo und Tientſin haben die Deutſchen euch 


Aber hier gibt es kein „Wenn“, darf es keins 


herausgehauen, kommt, Hunde, wir ſind vom ſelben 


Blut! „Pa—tro—nen!“ ruft der kleine dicke Gefreite, 
und ſie ſchleppen friſche Kaſten heran. „Haben Sie noch 
Patronen genug?“ frage ich ihn. 
Antwort. „Aber ich rauchte eine Zigarette, wenn ich 
eine hätte.“ 
zigaretten, die ich noch in der Taſche habe. „So geht's 
nun mit Dampf!“ ſagt der Gefreite, ſchmeißt ſich an ſein 
Gewehr und rattert, bis das Waſſer im Mantel kocht. 
Rechts und links kommt der Engländer vor. Ich denke 
an die verdreckten Gewehre, die erſt in der Nacht nach 
vorn kamen. Die Sache wird brenzlig. 

Flammend ſteigen erneut die Raketen hoch in langer 
Reihe zurück zur Artillerie, die hinten in Waſſer und 
Sumpf ihr Letztes gibt. Trotz des Regens rinnt den 
Kanonieren hier der Schweiß über Stirn und Backen. 
Unerſättlich ſchlucken die Rohre den mörderiſchen Stahl, 
und immer wieder fleht, ſchreit das Sperrfeuerzeichen: 
Noch mehr, viel, viel mehr! Das am Himmel lohende 


Rot brennt die Größe der Gefahr in Auge und Hirn, und 


ſie ſchleppen und ſchießen in ſchwirrendem Hagel von 
feindlichem Stahl. Sie wiſſen, was Kameradſchaft iſt, 
die markigen Geſtalten mit den roten und gelben Achſel⸗ 
klappen; ſie kümmert nicht der heulend drohende Tod 
in Erde und Luft. 
Stunde unermüdlich an die blinkenden Verſchlüſſe und 
jagen ihn über die Köpfe der Brüder weg in den wütend 
anlaufenden Feind. Der Moraſt wird tief und tiefer 
durch das ſtete Laufen von den Munitionshaufen an die 


Geſchütze; der Lehm heftet immer dicker an den Stiefeln 


und klettert immer höher. Zentnerſchwer werden die 
Füße und noch ſchwerer die Körbe mit den langen Stahl⸗ 
zylindern, deren blanke Zünder einem entgegenlachen 
durch das Weidengeflecht. Hart iſt hier die Pflicht, genau 
wie weiter vor im Kampf Mann gegen Mann. Die 
lähmende Ungewißheit über die Lage vorne nagt den 
Kanonieren am Herzen. 
ſich halten können? Hat das raſende Trommelfeuer ſie 
nicht alle erſchlagen?“ Mancher Blick ſchweift zu den 


Den 


„Stücker 10 000" ift die 


Ich gebe jedem eine von den Urlaubs” 


Sie tragen ihn ſelber Stunde um 


„Wie mag es ſtehen? Ob ſie 


= A 


mamen. 


Karabinern, die an dem Haufen lerer Körbe lehnen, als 
denn die Geſchütze bekommt der Feind 
Die 


letzte Rettung; 
nicht, ſolange noch einer lebt. Zuviel iſt zuviel! 
Rohre werden heißer und heißer, beginnen zu glühen. 
Es muß langſamer geſchoſſen werden. RP 

Da — Meldung bes Beobachters —: Untere Ins 
fanterie ift mit dem Gegner im fjanbgemenge, der Feind- 
droht durchzubrechen! „Ran, Kerls, gib ihm, Jebt gilt's!“ 
Die Röcke fliegen aus. 
Helm geht's von neuem los; In ſchnellerer Folge ziehen 
die Geſchoſſe der Mörfer, und Haubitzen rauſchend ihre. 
ſteile Bahn, die Feldkanonen fallen ein wie eine wilde 
Meute mit betäubendem Gekläff. „Was die Rohre 


In Stiefeln, Hemd, Hoje und. 


haben“, lautet der Befehl. Das Glyzerin in den Bremſen 5 
kocht, bie Verſchlüſſe ſengen bie Handleder an, und Schuß 


auf Schuß verläßt das Rohr. „Waſſer, Waſſer!“. Mit. 


Eimern gießen ſie es über Verſchluß und Rohr und 
hinein in den dampfenden Schlund. Gierig frißt der 


Stahl das kühlende, verſprühende, köſtliche Naß. „Gra⸗ 
naten, Granaten!“ Sie liegen doch da, Tauſende auf⸗ 


einander geſchichtet, aber es ſind nie genug. Und wenn 


die ganze Welt Granaten drehte, wir haben nie zuviel. 


Unerſättlich finb die Mäuler unſerer Kanonen und freſſen⸗ 


unaufhaltſam, ſoviel man ihnen gibt; [ie freſſen, bis ſie 


⸗zerſpringen oder die feindlichen Geſchoſſe fie in Fetzen 


fegen. 
deutſchen Fäuſten. Auch er kennt ſeine Pflicht. 

Indes iſt man weiter hinten auch nicht müßig. 
Schwerſte Geſchütze fahren eilends hinter dem bedrohten 
Abſchnitt auf. Mit dumpfhallendem, gewaltigem 
Donnerſchlag, der die Erde ſchüttern, die Häuſer zittern 
und die Fenſterſcheiben klirren macht, ſenden ſie ihre 


gewaltigen, mannshohen Geſchoſſe hinüber in des Fein⸗ E 


bes Hintergelände, in ſeine Städte, Dörfer, Lager und 
Reſerven. 
ſeine Truppen und ſein Material auslädt. Sie beſchießen 
die Plätze, auf denen ſeine Feſſelballons und Flieger auf⸗ 
‚Steigen. Sie tragen Vernichtung und Verwirrung hinter 
die feindliche Front und entlaften den Mann im vor⸗ 
derſten Trichter. Unſere Feſſelballons ſchwanken ſchon 
ſeit dem Morgengrauen hoch oben in der Luft und be⸗ 
obachten den wogenden Kampf. Artilleriehäschen, ge⸗ 
leitet von Kampffliegern, preſchen nach vorn über den 
Feind. Sie ſind die ſcharfen Falkenaugen der Artillerie. 
Sie ſpüren die feindlichen Batterien auf und lenken das 
Feuer auf fie. 
Munition an die Geſchütze fährt; kein Truppenkörper, 
der ſich über Straßen oder durchs Gelände ſchiebt. i 
„Unfere Infanterie ift mit dem Feinde im Hand- 
gemenge!” Trotz der Granaten, trotz des wilden 
Hämmerns der Maſchinengewehre kommen die Eng⸗ 
länder vorwärts. Zäh iſt der Widerſtand der Musketiere. 


Es iſt doch deutſcher Stahl, gehämmert unter 


Sie zerſtören die Bahnhöfe, auf denen er 


Ihrem Blick entgeht keine Kolonne, die 


N 


Mit Bajonett und Kolben empfangen fie den über- - 


mächtigen Gegner, ſchleudern ihm Handgranaten ents 
gegen, wehren ſich bis zum letzten Atemzug. Einen 
deutſchen Soldaten, der die Hände hebt, gibt es nicht. 
Näher und näher rücken ſie uns auf den Leib. Die Pa⸗ 
tronen werden immer weniger, und für jeden Feind, der 
fällt, ſpringen drei, zehn friſche vor. Noch haben wir. 
Handgranaten, doch wie ſchnell ſind auch die alle. Dann 
bleibt nur das blanke Seitengewehr, der Kolben. Einer 
gegen zehn! Wir fühlen es, wir leſen es uns gegenſeitig 
aus den Blicken, es wird uns zur unerſchütterlichen Ge⸗ 
wißheit: Wir find verloren, unrettbar; die Maſſe muß 
uns niederrennen. f 

Wieder und wieder KUCHEN bie roten Sterne und 
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bitten und heiſchen: „Kommt und helft.“ Das Auge 
folgt ihrer Bahn, klammert fid) daran wie an einen 
letzten Hoffnungſtrahl und gleitet dann zurück in das 


Kroſtloſe Trichterfeld, will bie ſchwarzbraunen Wolken 


des feindlichen Sperrfeuers durchdringen und ſucht und 
ſucht. 

„Sie laffen uns nicht im Stich, die Kameraden, fie 
müſſen kommen.“ Wir wiſſen es ebenfo, wie daß wir 
ſterben müſſen. Und fie kommen! — Einer !. — Sein 
grauer Stahlhelm hebt ſich aus dem Braun der Trichter, 


ous dem Rauch der feindlichen Granaten. Ein Melder? — 


— 


Zwei, drei, mehr und mehr, rechts und links, wenige 


hundert Schritt hinter uns auf dem Kamm. Der Feind 


will ſie halten, hagelt Granaten und Schrapnells in ſie 
hinein. Aber ſie kommen, ſie ſehen uns, wir winken, und 
ſie winken wieder. Wir rufen, brüllen Hurra — und 
das üt bie Erlöfung. Die Freude und das Glück rieſeln 
uns ins Herz, das Glück, Deutſcher und Soldat zu ſein 
mit ſolchen Kameraden. Nun hört und fieht man wieder 
frei, man lacht und ſcherzt und faßt die Knarre feſter. 
Der erſte iſt ein Leutnant. Er ſchwingt ſeinen Knüppel 
uns entgegen und ruft: „Kinder, wir kommen, wir ſind 
da!“ Ich gebe ihm einen Schluck Kaffee, und er erzählt 
von all dem, was helfen will; von den Bataillonen, die 
vorgezogen ſind. All den Kanonen und Granaten, die 
der Feind noch ſpüren ſoll. Ja, ſie kommen, Infanterie 
und Maſchinengewehre und Patronen und Handgranaten 
und friſcher, entſchloſſener Mut. Wir werden ſie ſchon 
halten! 

Der Tommy drüben ſtutzt erſtaunt und legt ſich 
fürs erſte hin. Das kommt ihm nicht geheuer vor. Er 
kann das Hurra nicht vertragen. 

Links vor uns fteht es ſchlimmer; ber Engländer 
kommt vor, Zoll um Zoll ringt er den Tapferen ab. Es 
ſind ihrer zu viel, die Unſeren müſſen weichen. Sie 
krallen ſich feſt an jeden Aufwurf, jeden Trichter, aber 


es geht langſam MR: Hier fommt ber Feind mit uns 


N 


auf gleiche Höhe. 
haben Handgranaten und friſche, zähe Menſchen. 


Eine Stunde wogt der Kampf und noch eine halbe. | 


Die Artillerie mäßigt ihre Wut. Oder ſchöpft fie nur Atem 
zu einem neuen, noch tolleren Tanz? — Schon geht er 
an; das Rauſchen und Sauſen der Geſchoſſe ſchwillt auf 
zu mächtigem Brauſen und Heulen. Der Mann vorn 


fühlt, wie die da hinter ihm helfen wollen in der ſchwer⸗ 
ſten Stunde, daß aud) fie ihr Beſtes geben. Jetzt müffen_- 


ſie die engliſche Artillerie wohl packen; denn ihr Feuer 
flackert, will nicht mehr ſo recht, liegt nicht mehr dicht. 
Der feindliche Feuervorhang wird gelüftet, daß die Re⸗ 
ſerven durchkommen können, die uns helfen wollen, das 
Verlorene wieder nehmen. Und ſie tod 

ſtarken Schützenwellen unter dem engliſchen Sperrfeuer⸗ 


gürtel durch. Langſam, aber ſtetig. Wieder wirft der 


Engländer ihnen entgegen, was er an Stahl und Blei 
noch ſchleudern kann. ergebens. — Viele bleiben ge⸗ 


troffen liegen, die Mehrzahl kommt vor, unaufhaltſam, 


unwiderſtehlich. Nun gehen ſie langſamer, verſchnaufen. 


Kommandos werden gegeben, und dann laufen ſie an 
mit jubelndem Hurra. Die Bajonette blitzen, die Kolben 


und Handgranaten drohen, und vorwärts geht's, hinein 


in den verhaßten Feind. Das Hurra klingt fort und fort, 
ſo weit der Tommy vor uns liegt. Es zieht und zerrt an 


unſeren Sinnen. Wir können nicht anders, wir müffen 
mit, vorwärts, hinein in die eiſerne Wut. 
Was ſchert uns der Gewehre wildhämmerndes Schlagen, 
Wenn wir im Herzen die Liebe noch tragen, 
Wenn die Heimat uns leuchtet in aller Gefahr, 
Die Krone, bie Flagge, der Sonnenaar! 


Sie bleiben ſtehen, ſie ſchießen. — Einige wenden ſich 


und laufen. Sie ſenken die Gewehre uns entgegen; wir 

ſind bei ihnen. Die erſten werden niedergehauen. „Hurra, 
hurra!“ — Sie ſchmeißen die Gewehre weg, ſie ſchnallen 
ab und heben die Hände hoch. Sie flehen um . — 


Gnade! 
Armes England! 


Die Neugeſtaltung in Polen. 


Von Dr. Alfred Noſſig. 


In Warſchau iſt im Beiſein der Vertreter der Zen⸗ 
tralmächte der Regentſchaftsrat als Platzhalter des 


künftigen polniſchen Souveräns feierlich eingeſetzt wor⸗ 


den. Damit hat die Entwicklung des ſchwierigen und 
komplizierten Problems eine Etappe erreicht, von der 
aus ſich ſeine Löſung wenigſtens in den wichtigſten 
Grundzügen mit einiger Sicherheit vorausfehen läßt. 
Zwei Hauptpunkte ſcheinen nun feſtzuſtehen: daß 
Polen weder geteilt noch annektiert, ſondern tatſächlich 
als autonomes Staatsweſen wieder aufgerichtet werden 
ſoll, und daß dieſes Staatsweſen nicht wieder Rußland 
und der Entente preisgegeben, ſondern durch feſte Bande 
mit dem Block der Zentralmächte vereinigt bleiben wird. 
Offen gelaſſen iſt nur der dritte entſcheidende Punkt: 
ob die Verknüpfung durch ein Bündnis mit einem un⸗ 
abhängigen polniſchen Königreich oder auf dem Wege 
der Realunion bzw. der dynaſtiſchen Gemeinſchaft mit 
einer der Zentralmächte hergeſtellt werden ſoll. Bevor 
dieſe letzte und ſchwierigſte Frage geklärt iſt, kann man 
ſich über die Perſon des Regenten und präſumtiven 
Königs ſelbſtverſtändlich nicht ſchlüſſig werden. | 
Damit haben fid) auch die Polen trotz ihrer drängen⸗ 


den Ungeduld abgefunden. Auch ohne dieſe Bekrönung 


haben ſie auf dem Wege zur Selbſtändigkeit bereits be⸗ 
trächtliche Errungenſchaften zu verzeichnen: das Schul⸗ 


und Gerichtsweſen iſt in ihrer Hand, ſie ſind befugt, ein 
vollſtändiges Miniſterkabinett zu konſtituieren und eine 
nationale Wehrmacht zu ſchaffen. Wenn nicht alles 


Ttrügt, wird dieſer Aufbau der polniſchen Staatlichkeit 
"unter dem Schutz der Zentralmächte nunmehr plan⸗ 
mäßig erfolgen. 

Es muß anerkannt werden, daß die Regierungen der 
Zentralmächte in der polniſchen Frage der Pflicht der 
Initiative und Führung nachgekommen ſind. Sie haben 
ſich nicht paſſiv von den Ereigniſſen treiben laſſen, ſon⸗ 
dern haben in unbeirrter Verfolgung der von ihnen ins 
Auge gefaßten Pläne, trotz heftiger Gegenſtrömungen, 
die heutigen Tatſachen geſchaffen. Insbeſondere gilt 
dies von der deutſchen Regierung, die ſich in dieſer An⸗ 
gelegenheit nie als retarbierenber, ſondern ſtets als 
treibender Faktor betätigt hat. Konſequente Unter⸗ 
ſtützung fanden die Zentralmächte nur ſeitens einer pol⸗ 


niſchen Gruppe, die fünf Parteien umfaßt, der der 


Aktiviſten. 


Aus drei Quellen floſſen die Schwierigkeiten, mit 


denen die politiſche Führung bei der A Lö⸗ 
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Doch wir t haben ja wieder Patronen, 


men in breiten, 
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[ung ber wm Probleme zu kämpfen hatte. Es 
waren die Verhältniſſe in Polen ſelbſt, die völlig aus⸗ 
einanderſtrebenden Ideen der Politiker und Publiziſten 
Deutſchlands und Sfterreid)-lingatns über die Polen- 


frage und ſchließlich die tatſächliche Divergenz der Inter⸗ 


eſſen der beiden Mittelmächte gerade 
Gebiete. - 


auf dieſem 


Um die außerordentlichen Hemmniſſe in Polen und 
das nunmehr. Erreichte richtig zu beurteilen, muß man 


ſich in Erinnerung bringen, daß Polen zwar phyſiſch 
von den Zentralmächten beſetzt, moralifch aber unter ber 
Macht der Entente war. Fernſtehenden mag dies an⸗ 
geſichts der. drückenden Ruſſenherrſchaft widerſinnig er⸗ 


ſcheinen; man kommt jedoch auf politiſchem Gebiete nicht 


vorwärts, wenn man die Pſychologie der Gegenpartei 
nicht erfaßt. Wohl galt der Deutſche in Polen nie gleich 
dem Ruſſen als Erbfeind. Immerhin jedoch beſtand 
dort ſeit den Enteignungs⸗ und Schulgeſetzen eine anti⸗ 
deutſche Strömung, welche England, Frankreich und 
Italien durch Sympathiekundgebungen für ſich auszu⸗ 


nutzen wußten, und welche auch Rußland zugute kam. 
Seit Jahren arbeitete die ſtarke Partei der polniſchen 


Nationaldemokratie erfolgreich an einer Verſtändigung 
mit Rußland. Neben den großen wirtſchaftlichen Vor⸗ 
teilen, die Polen aus ſeiner Verbindung mit Rußland 
zog, wurde dem Lande nun auch politiſche Autonomie 


zugeſagt. Als der Weltkrieg ausbrach, ſtellte die Entente 


Polen die Vereinigung mit dem deutſchpolniſchen Gebiet 
und mit Galizien in Ausſicht. Die ruſſiſche Revolution 


entfernte die Scheidewand zwiſchen Rußland und Polen, 


den Zarismus, und entfachte das Bewußtſein der ſlawi⸗ 


ſchen Raſſenſolidarität. 


mitteln. 


Demgegenüber mußte ſich die Verwaltung der Zen⸗ 
tralmächte in Polen mit einer Reihe von Maßnahmen 
einführen, die von der harten Kriegsnotwendigkeit dik⸗ 
tiert waren, nichtsdeftoweniger jedoch von den Polen 
bitter empfunden wurden: Requirierung von Maſchi⸗ 
nen, Rohſtoffen, lebendem Inventar und Nahrungs⸗ 
Den Unabhängigkeitsverſprechungen der 
Zentralmächte ſtand man ſkeptiſch gegenüber; und in 
ber Tat war es ben Okkupationsmächten nicht möglich, 
in der Verwirklichung derſelben ein zu raſches Tempo 
einzuſchlagen, da ſie keinerlei Gewißheit hatten, welchen 
Gebrauch ein unabhängiges Polen von ſeinen ſtaatlichen 
Rechten, ſeiner Armee uſw. machen würde. 


So entſtand in Polen die Suggeſtion, daß man zwar 
befreit, dennoch aber nicht frei ſei, und daß man den 
nationalen Intereſſen am beſten diene, wenn man auf 


das Anerbieten der Zentralmächte gar nicht eingehe, 
ſondern über die Anſprüche Polens erſt mit der Frie⸗ 
denskonferenz unterhandle. Das war das Programm 


der Paſſiviſten⸗Gruppe, der die meiſten polniſchen Par⸗ 


teien angehörten. 

Dieſe ſchwerwiegenden Hemmniſſe wurden durch 
die einer polniſchen Staatlichkeit abgeneigten Strömun⸗ 
gen innerhalb der Zentralmächte in ihrer Wirkung noch 
geſteigert. In Sſterreich⸗Ungarn gab es Kreiſe, welche 
weder die Verbindung eines polniſchen Königreiches 


mit der Monarchie wünſchten — weil ein Trialismus 


ſowohl Deutſche als Ungarn in ihrer Machtſtellung ein⸗ 
ſchränken könnte — noch auch einen unabhängigen Polen⸗ 
ſtaat als willkommenen Nachbar betrachteten, weil eine 
galiziſche Irredenta zu befürchten wäre. In Deutſch⸗ 
land wiederum ſah man dem Bündnis mit einem un⸗ 
abhängigen Polen in Anbetracht der dort verbreiteten 
Ruſſophilie und Deutſchfeindlichkeit ſowie der N 
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einer t Irredenta im- rbb er a Poſen mißtrauiſch 
entgegen. Die einen befürworteten eine neue Teilung 
und einfache Annektion, bie Deutſchland alle erforder- 
lichen politifhen und militäriſchen Sicherheiten geben 


würde; die anderen die Rückgabe Polens an Rußland 


als Preis für den Frieden. 
Demgegenüber hielten die Regierungen der Zentral⸗ 
mächte an der Überzeugung feſt: daß ein mit Rußland 
verbundenes Polen, den Erfahrungen des Weltkrieges 
entſprechend, ein gefährliches Einfalltor nach Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich bilde; daß die mechaniſche, gewalt⸗ 
ſame Einverleibung eines jo bedeutenden, fremdſtäm⸗ 
migen Organismus ein verhängnisvoller politiſcher 
Fehler ſein würde; und daß man daher nicht nur mit 
Rückſicht auf die Hochhaltung der Rechte der Nationen, 
ſondern in eigenſtem Intereſſe am richtigſten verfahre, 
wenn man Polen moraliſch für die Zentralmächte 
erobere, indem man ihm ſeine Freiheit ſichere, es mit 


Vertrauen erfülle und ſich in ihm einen aufrichtigen, ` 


bauernben Bundesgenoſſen ſchaffe. 
Auf dieſem dornigen Wege iſt es erſt heute gelun⸗ 
gen, einen wirklich verheißungsvollen Punkt zu er⸗ 


reichen, nachdem den Regierungen der Zentralmächte 


reichlich Gelegenheit geboten war, die Langmut der 
Starken zu üben. Es iſt intereſſant, einen Blick darauf 


zu werfen, was ſich hinter den Kuliſſen abgeſpielt hat, 


bis ein ſolches Ergebnis erzielt werden konnte. 


Nicht allen iſt es bekannt, daß Polen, bevor es noch 
ſeine Selbſtändigkeit wiedererlangte, ſich bereits eine 
„Diplomatie“ organiſiert hat, 
matien, eine ententiſtiſche und eine vierbundfreundliche. 
Dem „Oberſten Polniſchen Nationalkomitee“ in Krakau 
ſtand der „Conseil Polonais“ in Paris gegenüber, in 
dem Dmowsli, Piltz und Graf Zamoyski das Wort | 


Bon diefen verſchiedenen Zentren und del vn 
reichen Expoſituren gingen alle einander durchkreuzen⸗ 
den Fäden aus. Mit dem Krakauer Nationalkomitee 
verbanden ſich die Warſchauer Aktiviſten. Eine 
beſonders ſchwierige Aufgabe fiel der Berliner. 
Vertretung zu, die trotz aller mißglückten Verſuche in 
Polen die Beziehungen fortzuſpinnen hatte. Hier unter⸗ 
nahm es der bekannte polniſche Literarhiſtoriker Wilhelm 
Feldmann durch zahlreiche Denkſchriften, Konfe⸗ 
renzen und Diskuſſionsabende dem Gedanken einer 
Verſtändigung mit Polen den Weg zu bahnen, wobei 
ihm die Regierungſtellen und die führenden Parla⸗ 
mentarier außerordentliches Entgegenkommen bezeig⸗ 
ten. An den letzten, erfolgreich abgeſchloſſenen Unterhand⸗ 
lungen beteiligte ſich der gewandte Politiker Graf Adam 
Roniker. 

Der große Fortſchritt, den die Einſetzung des Re⸗ 
gentſchaftsrates bedeutet, beſteht darin, daß zum erſten⸗ 
mal in die pafſiviſtiſche Majorität eine Breſche ge⸗ 
ſchlagen wurde, daß führende Paſſiviſten ſelbſt an die 
Spitze eines mit den Zentralmächten verbundenen 
Polens getreten find, Nicht minder bedeutſam iſt die 
Tatſache, daß die polniſchen Demokraten in Rußland 
unter der Führung von Lednicki und General Ba⸗ 
bianski trotz ſtarken Druckes ſeitens des „Conseil 
Polonais" die neue polniſche Staatsleitung anerkannt 
und ihr gehuldigt haben. 

Der Regentſchaftsrat hat, der polniſchen Orientierung, 
zu der er fid) bekannt, gemäß, einen entſcheidenden Mt 
tiviſten, Dr. Jan von Kucharzewky, zum Miniſterprä⸗ 
ſidenten vorgeſchlagen. Seine Ernennung wurde von 


ja ſogar zwei Diplo⸗ 
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den Zentralmächten genehmigt, und [o ſtand nichts mehr 
der Bildung eines Miniſterkabinetts im Wege, bas teils 

aus Aktiviſten, teils aus politiſch farbloſen Fachmännern 


beſtehen wird. Das erſte polniſche Miniſterium ſtellt die 
Bildung einer nationalen Armee und den wirtſchaft⸗ 


lichen Wiederaufbau des Landes an die Spitze ſeines 


Programms. Durch Reifen des Minifterpräfidenten und 
ſeiner Mitarbeiter nach Berlin und Wien ſollen die 
Bande zwiſchen Polen und den Mittelmächten enger ge⸗ 
knüpft werden. | | CREE 

Nur eine Reihe von Fragen befand fid) bis vor fur: 
zem noch völlig in der Schwebe. Das war diejenige, 


die mit der öffentlich⸗rechtlichen Stellung des König⸗ 
reichs Polen und mit dem Ausgleich der Intereſſen der 


beiden Zentralmächte im Verhältnis zu dem neuen 
Staatsgebilde zuſammenhängt. Dieſe Fragen haben 
den letzten Kronrat beſchäftigt. 

Sp Der von ihm erörterte Plan, Polen durch eine Per- 
ſonal⸗ oder Realunion mit Oeſterreich⸗Ungarn zu ver⸗ 
binden, ſtieß in der öffentlichen Meinung zunächſt auf 
gewiſſe Widerſtände. Nach reiflicher Erwägung aller in 
Betracht kommenden Umſtände hat ſich jedoch in den 
politiſchen Kreiſen die Ueberzeugung befeſtigt, daß dies 
die für alle beteiligten Faktoren günſtigſte Löſung wäre. 


Der Weltkrieg. Sry 


Die verfloſſene Woche brachte uns einen neuen 


Beweis dafür, daß England nicht imſtande iſt, unſere 
Flandernfront zu erſchüttern. Unfähig zur Erreichung 


D a 


A Altes Sperrgebiet 
E NewesSperrgebiet 


Y/SLAND 


— — — 


* 
9 
Li 
(2 
+ 
2 
(2 
C2 
Y 
dé 
9. 
Ge 


L 
(2 
Q 
(2 
(2 
+ 
(2 
C2 
RR 
Ge (2 
Ge 
(>) 


(2 
d 
C2 
Se 
Q2 
Q 
Q 
SE 
d 
(2 
d 


* 

LJ 

8 

e 

8 

d 

8 

ese 

Ge 

e Eet 
tee, 

(S0 5090905 

RR 


A 
9 


das tgpijdje Bild 


ſchen Front, durch 
gen Flankendruck 


4 


EE 


des Zieles, bie deutſche U-Boot-Bafis zu faſſen, vers 
ſuchten fie ihre notgedrungene Betätigung gegen einen 
Punkt zu richten, der zu dieſem Ziel in keinem Verhält⸗ 
nis ſteht. Statt in 
der Richtung auf 
Douai, unternah⸗ 
men ſie einen Vor⸗ 
ſtoß auf Cambrai. 
Das Ergebnis iſt 


einer ſteckengeblie⸗ 
benen Offenſive. 
Als feſtgerann⸗ 
ter Keil ſteckt die 
feindliche Forma⸗ 
tion in der deut⸗ 


unſern beiderſeiti⸗ 


zu einem zwecklo⸗ 
Jen Daſein verur⸗ 
teilt. Es iſt dem 
Feind nicht ge⸗ 
glückt, die Ein⸗ 
bruchſtelle nach bei⸗ 
ben Seiten zu ers 
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Dr. Hans F. fjefmolt, 


weitern. Unſere be» der neue Leiter bec Prefienbieibung des 9teifsamty 


es Innern. 


wegliche Verteidi⸗ | | 
gung hat verhindert, daß der Durchbruch planmäßig und 


folgerichtig durchgeführt wurde. In konzentriſchem Vor⸗ 


gehen wurden die Angriffskolonnen vorgetrieben, in 
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nördlicher Richtung bei Marcoing und Masnieres über - 


die Schelde unb von Rumilly auf Cambrai zu, von 
Weſten her gegen den Abſchnitt Graincourt⸗Fontaine 
Notredame. Unſere Linien, die dort in lockerer Stellung 


waren, wichen elaſtiſch aus, der Feind kam wiederum, 


wie ſooft ſchon, in die Lage, Stöße ins Leere zu führen, 
die uns nicht weh taten, ihm ſelbſt dagegen ungeheure 
Blutopfer eintrugen. Ihre mit Hilfe gut vorbereiteter 
Verbindungen ſchnell herangebrachten Maſſen brechen 
nach kurzem, heftigem Schlagfeuer vor. Es gelang ihren 


Tankgeſchwadern, unter der Gunſt unſichtigen Wetters 


in die Drahtverhaue einzubrechen und den Stützpunkten 
unſerer Linien in den Rücken zu kommen. Den An⸗ 


fangserfolg auszunützen wurden ſie durch den ſiegreichen 


Einſatz unſerer Reſerven verhindert. So blieb ihnen nur 
die Möglichkeit, rein frontal um einzelne Ortſchaften zu 
kämpfen. e | 7 E 

Vergeblich find in der Cambraiſchlacht vom Feind 
ungeheure Maſſenopfer gebracht worden. Weder an 
ihrem rechten noch an ihrem linken Flügel haben die Eng⸗ 


länder vermocht, gegen unſere Verteidigung etwas aus⸗ 


zurichten! Wir erſahen aus den Berichten, daß ihr Um⸗ 
faſſungsverſuch bei Inchy blutig, zurückgeſchlagen wurde, 
und daß ſie ebenſo bei Bourlon rückwärts gedrängt 
worden iſt. ZEE 
Steht jomit nad) wie vor bie Verteidigung der deut- 
iden U⸗Boot⸗Baſis unerſchüttert feft, [o ift um fo ſtärker 
bie Bedeutung ber Tatſache, daß das Ergebnis unjeres 
U⸗Boot⸗Krieges nicht nur durchaus nicht nachläßt, ſon⸗ 
dern ſtetig ſich ſteigert. Wir konnten feſtſtellen, daß das 
Monatsergebnis vom Oktober gegen früher wiederum 
ſtärker geworden iſt. Es ſpricht für ſich ſelbſt, wenn un⸗ 
widerleglich nachgewieſen wird, daß trotz aller Ver⸗ 
minderung des feindlichen Schiffsraumes das Monats⸗ 
ergebnis abſolut auf der gleichen Höhe geblieben, daß 


es verhältnismäßig, nach Prozenten berechnet, febr bes 


trächtlich höher geworden iſt. 

Im Einklang mit der unbeirrten Durchführung der 
Pläne unſerer Kriegsleitung im gemeinſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenwirken von See- und Landkrieg ſteht die neue 
Erweiterung des Sperrgebietes weſtlich von England, 
im Mittelmeer und um die Azoreninſeln. 

Mit Befriedigung kann unſere Flotte auf den Ver⸗ 
lauf zurückblicken, den der engliſche Vorſtoß in die 
deutſche Bucht genommen hat. Eine , Anzahl 
engliſcher kleiner Kreuzer und ſechs Großkampfſchiffe 
wurden von uns mit entſprechenden Kräften in Empfang 
genommen und ihr Vordringen abgewieſen. 

Selbſtverſtändlich können die Ereigniſſe an der Weſt⸗ 
front als Entlaſtung für Italien in keiner Weiſe in Be⸗ 
tracht kommen. Soweit ein ſolcher Gedanke mit Hilfe 
von Trugſchlüſſen überhaupt zum Ausdruck gebracht 
wird, iſt er lediglich auf die bekannte irreführende Stim⸗ 
` mungsmadje im Sinn Englands zurückzuführen. Das 
allerelementarſte Verſtändnis für den Stand der Geſamt⸗ 


lage genügt, um ſich völlig klar darüber zu ſein, daß 


England für Italien nichts mehr übrig hat. Einen hand⸗ 
greiflichen Beweis dafür bietet ſchon der Umſtand, daß 
die Hilfe, die England den geſchlagenen Italienern zu⸗ 
ſchickt, nur ganz gering iſt. 

Unſere Operationen in Italien entwickeln ſich im Ver⸗ 
folg der weiteren Ausbeutung unſerer gewaltigen Siege 
ſicher und planmäßig weiter. Der Fortſchritt der Hand⸗ 
lung brachte es im Laufe der verfloſſenen Woche mit ſich, 
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daß beſondere Meldungen nur von dem Gebiet um 
Aſiago einliefen, das ſich von der Hochebene bis etwa 
zum Mittellauf der Piave erſtreckt. Dort konnten die 
Italiener unter dem natürlichen Schutz des Geländes, in 
ihrer öſtlichen Flanke gedeckt, ſich zur Wehr ſetzen. Durch 
Maſſenangriffe gegen die Heeresgruppe des Feldmar— 
ſchalls von Conrad und durch zähen, mit dem Mut der 
Verzweiflung unternommenen Widerſtand verſuchten ſie, 
ſich dem Vordringen unſerer Verbündeten entgegenzu— 
Hemmen. Wiederholt rannten fie in tiefgegliederten An⸗ 
griffen gegen die von uns eroberten Höhen an; ihre An⸗ 
griffe ſcheiterten unter ſchweren Verluſten. Deutſche und 
öſterreichiſche Truppen nahmen ihnen ſtark ausgebaute 


Höhenſtellungen bei Quero und auf dem Monte 
Cornella fort. X 


OO 


In dem Auſſatze über die von den Franzoſen als 
angeblich deutſche Spionin erſchoſſene Tänzerin Mata 
Hari war über ſie geſagt worden: „und wurde, wie 
fie berichtete, zur Hofdame der Königin von Holland. 
ernannt“. Auf Grund einer Mitteilung von offizieller 
niederländiſcher Seite wird hiermit ſeſtgeſtellt: Frau 
Mac Qod, geborene Zelle, ift niemals Hofdame Ihrer 
Majeſtät der Königin geweſen und hat niemals irgend: 
welche Beziehung zum Königlichen Hofe gehabt. 


Die Stürmer 
von Douaumont 


Kriegserlebniſſe eines Kompagnieführers 


Von C. von Brandis 


Oberleutnant im Infanterle-Regiment Nr. 24 


Der für bie Erftürmung der Panzerfeſte Douaumont 
mit dem Pour le Mérite ausgezeichnete Verfaſſer er— 
zählt im knappen, ungeſchminkten Soldatenton, was 
alles er mit feinen Vierundzwanzigern, echten märki— 
ſchen und Berliner Jungens, in Belgien, Frankreich 
und Serbien, vor Verdun und an der Somme erlebte. 


æ Mit ſieben Abbildungen + 
Preis 1 Mark 
Teuerungszuſchlag 25 Pfennig 


Verlag Auguft Scherl G. m. b. H. 7 Berlin 


N 1 6 4 der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz— 
k. 
in mehreren vierfarbigen Teilkarten 


karte mit Chronik“ aus dem Verlage 
mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 19. bis zum 26. Novem- 


Wo ſtehen unſere Heere? 
der Kriegshilfe München⸗Nordweſt 
ber iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. Monat⸗ 


licher Bezug 1 M 30 Pf. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich⸗Angarn 
durch das Krlegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 
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Kaiſer Wilhelm hört auf einer Anhöhe in der Umgebung von Görz den Dotfrag über die ſiegreichen Kämpfe. 
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Der Kaiſer in Italien: Der Kaiſer beim Verlaſſen des ehemaligen Dogenpalaſtes in Pajjariano. | 
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Als Gälfe der Stadt Berlin vor dem Raífaus. 
Beſuch ber öſterreichiſch-ungariſchen Tagesſchriſtſteller in Berlin. 
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Polens erter Miniſterpräſident. der neue Chef des Kabinetts des Königs von Bayern. Z5 
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1000 pfund Kopfpreis, tot oder lebendig. 


Nichts iſt phantaſtiſcher als die Wirklichkeit. Wer 
an der Wahrheit dieſes Satzes früher noch gezweifelt 
haben follte, dem wird fie durch die großen Geſcheh⸗ 
niſſe unſerer Zeit und faſt noch mehr durch zahlloſe 
Nebenepiſoden überzeugend klar gemacht. Man denke 
nur, um ein einziges Beiſpiel vor Augen zu haben, an 
die Kaperfahrten der „Emden“, an die abenteuerliche 
Heimfahrt der Emdenmannſchaft mit der „Ayeſha“. 
Im Zuſammenhang mit der „Emden“ ſtehen die ganz 
ungewöhnlichen Erlebniſſe, von denen uns jetzt ein 
ehemaliger Priſenoffizier dieſes Schiffes, Kapitänleut⸗ 
nant d. R. Julius Lauterbach, in ſeinem ſoeben bei 
Auguſt Scherl G. m. b. H. in Berlin erſchienenen Buch 
1000 Pfund Kopfpreis, tot oder lebendig“ (Preis 
1 Mark und 25 Pf. Teuerungzuſchlag) erzählt. Uebri⸗ 
gens hat Kapitän Lauterbach als Kommandant des 
Hilfskreuzers „Marie“ gerade in jüngſter Zeit wieder 
von ſich reden gemacht. 

Die Abenteuer, von denen Lauterbach in ſeinem 
Buche erzählt, begannen mit der Schickſalſtunde der 
„Emden“, kurz bevor [ie Dei: den Kokosinſeln im Sn» 
diſchen Ozean dem überſtarken Feind erlag. Der 
Priſenoffizier erhielt damals, am 7. November 1914, 
den Befehl, einen der begleitenden Kohlendampfer nach 
einer beſtimmten Stelle auf hoher See zu bringen und 
dort das etwaige Nachkommen der „Emden“ abzu⸗ 
warten. Er wartete vergebens vier Wochen lang. Als 


am rubmreichen Ende der „Emden“ nicht mehr gu 


zweifeln war, lenkte Lauterbach ſeinen Dampfer nach 
dem nächſten neutralen Hafen in Holländiſch⸗ Sumatra, 
wurde aber kurz vor Erreichung des Zieles von einem 
engliſchen Hilfskreuzer aufgebracht. Seine nächſte 


Etappe war das deutſche Internierungslager bei Singa⸗ 


pore. Feſt entſchloſſen, bei erſter Gelegenheit zu ent⸗ 


fliehen, machte ſich Kapitän Lauterbach mit ein paar 
Genoſſen ſofort an den Bau eines unterirdiſchen Ganges 
vom Lager ins Freie. Das heimliche Werk war nach 
monatelangen, unfägliden Mühen gerade vollendet, 
als ein unerwartetes Ereignis einen anderen Ausweg 
bot. Die indifchen Truppen, die aud) das Lager be⸗ 
wachten, meuterten, und in der allgemeinen Verwir⸗ 
rung entfloh Lauterbach ſamt einigen Mitgefangenen. 
Nun begann eine tolle Odyſſee: im Boot über die 
Malakkaſtraße nach Sumatra, quer durch den Urwald 
der großen Inſel nach Padang, weiter nach Java, in 
offenem Eingeborenenboot über bie tückiſche Celebes⸗ 
See nach den Philippinen und durch das Gebiet der 
berüchtigten Kopfabſchneider, der Moros, nach Manila. 
Inzwiſchen war der Telegraph nicht müßig geweſen 
und hatte den Steckbrief des Flüchtlings, dem die Auf⸗ 
wiegelung der Inder in Singapore zur Laſt gelegt 
wurde, nebſt der auf ſeinen Kopf ausgeſetzten hohen 
Belohnung im ganzen Oſten verbreitet. Als Kapitän 
Lauterbach im weiteren Verlauf ſeiner Flucht nach 
Schanghai gelangte, konnte er ſich vor einem Mordan⸗ 
ſchlag, der ihn verfolgenden Späher nur durch einen 
kühnen Sprung ins Waſſer retten. Sein Ziel ſtand un⸗ 
verrückbar feſt: die Rückkehr ins Vaterland. Wie Kapi⸗ 
tän Lauterbach ſein Ziel erreichte, wie er in der 
Uniform eines amerikaniſchen Seeoffiziers. den Japa⸗ 
nern ein ebenſo drolliges wie oermegenes Schnippchen 
ſchlug und ſich dann über Amerika und England heim⸗ 
wärts zu ſchmuggeln verſtand — ja, das muß man ſchon 
in dem prächtigen Büchlein ſelber leſen. 


Kamera d. GwO 


Von Hans von Kahlenberg. 


Zum erſtenmal wagte ſie vor ſich ſelbſt das Gefühl 
mit Namen zu nennen, zerteilte lich vor ihren eignen 
Augen die peinliche Unklarheit: Es war Eiferſucht, 
die ſie empfand! Ja, Eiferſucht! Ganz regelrechte, klein⸗ 
lich neidiſche und nagende Eiferſucht! 

Und in dem gleichen Moment wallte es in ihr auf faſt 
wie ein wilder Tränenſtrom, eine ohnmächtige, ratlofe 
Verzweiflung: Sie war gar nichts mehr für ihn. Nichts 
waren ſie und die Kinder! — Das Hindernis. Eine Art 
Schwergewicht, das ihn an eine beſtimmte Stätte 
bannte, ihm Pflichten wirtſchaftlicher und ſozialer Natur 
auferlegte. Sein Herz, ſeine Seele — dieſe während des 
Krieges neugeborene Seele des Mannes und bes Col» 
daten, gehörte ihnen — den Kameraden. 

Schon während [feines erſten Heimaturlaubs hatte 
ſie es mit flüchtig forſchendem Unbehagen geſpürt. Er 
war herzlich, er war froh; alles ſtimmte ja, ſie und die 
Kinder waren geſund! Dann ſprach er von ihnen 


draußen — feiner Heimat jetzt, feiner neuen und wahren 


Familie. Von den Kameraden. 

„Uns allen geht es ſo“. hatte eine ältere, verſtändige 
Freundin, eine Offiziersfrau, getröſtet. „Man muß das 
miteinrechnen, muß ſich ſogar darüber freuen. Es iſt 
die große Entdeckung, die ihnen der Krieg gebracht hat; 
dieſe Erfahrung der Brüderlichkeit war die ſchöne Blüte 
des harten und ſchweren Entbehrungslebens draußen. — 


Wir Frauen müſſen uns entſchleßen können, mit ihnen | 


zu teilen, mit den Kameraden. Ja, beim eignen Geben, 
in den Gaben ſollen wir an die anderen, an die Teil⸗ 
nehmer, gleich mitdenken! — Seien Sie verſtändig, 
kleine Frau, wie wir Mütter und Großmütter verſtän⸗ 


dig find! Es ift ein Teil von unfrer Rolle jetzt, zurück⸗ 


zutreten, den eignen Anſpruch hintanzuſtellen, damit 


y ſie“ „vorwärts gehen, ganz liher unb feft ſtehen kön⸗ 


nen.“ 

Goldene Worte waren dies wohl, und Charlotte hatte 
fie mit fid) fortgetragen in ihrem Kopf, mit ihrem Ber» 
ſtand. Ihr Herz ſchrie weiter: Ich! Ich! Bin ich denn 
gar nichts mehr? Liebſt du mich nicht mehr, mich? 
Deine! Oh, ſo ganz deine einſt! 


Sie hatte viel Zeit trotz der gehäuften Kriegsarbeit. 


— der Abend und die Nacht brachten einſame Stunden. 
Und [ie war noch nicht gar lange verheiratet, fünf Sabre 
erſt! — Am liebſten weilten dann ihre Vorſtellungen 
bei jener erſten Liebeszeit, den Brautwochen ihrer june 
gen Ehe, noch bevor die Kinder tamen. Da gehörte er 
doch ganz ihr! Bloß ihr. 

Sie waren nur ſie zwei auf der ganzen Welt, und für 


ſie eigentlich, das Liebespaar, leuchteten Sonne, Mond 


und Sterne. | 
Gewiß, jetzt war fie verftändig, war eine Mutter. 
Gie entjann fi jetzt — als eine Urt Schuld hielt [ie 
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ſelbſt es ſich vor, daß er in den Monaten nach ber Ge, 


burt des Jungen, ebenfalls etwas heimatlos, in, bie 
zweite Linie zurückgeſchoben war. Der ſehr junge Ehe⸗ 


mann hatte es halb luſtig, manchmal ein bißchen weh⸗ 


mütig beklagt. Sie war dann die Verſtändige ge⸗ 
weſen, hatte von Vater⸗ und Familienpflichten geredet. 


Sie hatte ihn dem Vaterland gegeben, ſtolz und | 


[reubig, von ganzem Herzen. Er war ihr Opfer ge- 
wiſſermaßen! Ihr Höchſtes und Cigenjtes. - 
Sie nähte. Und er, der Urlauber, der Gaſt, ſprach. 
Ja, er war ein Gaſt, der Feſttagsgaſt, der Kinderjubel: 
Papa! Papa aus dem Schützengraben! | 

Hier in feinem Heim war er Gaſt, eine flüchtig und 


tageweis auftretende Erſcheinung. Dorthin gehörte er 


— ſeit drei Jahren nun! Drei Jahre ſchaffen Gewohn⸗ 
heiten, Anhänglichkeit und eee — das Hei⸗ 
matgefühl. 

Er ſprach von den Kameraden. Die Toten nannte 
er zuerſt, und ſeine Stimme hatte dann eine milde, faſt 
frauenhafte Zärtlichkeit. Wie waren ſie vornehm und 
einfach geweſen — treu oder klug und luſtig! Solche, 
die vielleicht im gewöhnlichen Alltagsleben nur tüchtige 
Arbeiter, ſorgliche Beſitzer oder rechnende Verkäufer ge⸗ 


weſen waren! Ihr Sterben und ihr geweihtes Leben, 
das den Tod vorbereitete, hatten ſie geadelt, hatten ſchöne 


Eigenſchaften der Entſagung, der Freundlichkeit SES 
gebracht. 
| ſagte 


„Es wa mehr in ihnen!“ warm.. 


„Poeſie! — ja, im Einfachſten, dem Rüchternſtent 22 n 


Alle denken ſie, alle haben über Gott und unſere Be⸗ 
ſtimmung in der Welt nachgedacht. Dort, ihm ſo nahe 
und der Ewigkeit, in dem ſeltſam kurzen, ſchwerwiegen⸗ 
den Augenblick, der einem bleibt und jedesmal immer 
wieder erſt geſchenkt wird, öffnen ſich Herz und Sinne. 
Wir waren Egoiſten vorher, Hochmütige. Unwiſſend — — 
ja, ganz unwiſſend. 


„Die Schätze an Gemütstiefe, die Weltſpiegelung, die 


ſo ein ganz einfacher Landwehrmann — ja, ein junger 
Knabe, ein der Schulbank eben entlaufener, bedeutet, 
ahnten wir ja nicht! 

„Sieh mal, ich habe die rührende Beichte ſo eines Klei⸗ 
nen empfangen. Er hatte wohl niemand wie mich! 
Ich ſollte einem Mädchen, einem Schulmädchen beſtellen, 
daß er doch tapfer ſei. Er hatte um ſie nicht kämpfen 


wollen mit einem Rivalen, einem anderen Schüler. „Ich 


war zu ſtolz. Aber ich weiß, ſie hielt mich für ſchlapp. 
Sagen Sie ihr — ſagen Sie ihr, Herr Oberleutnant, ich 


war doch — ein Mann, konnte er nicht mehr ſagen. Ich 


jagte: ‚Ein Held!’ und ſchloß ihm die Augen. 

„Feine, feine Dinge vernimmſt du, die kein Roman⸗ 
ſchriftſteller aufſchreibt, kein Liebesbrief einfaßt! Der 
war geſchieden — unſer Hauptmann. Seine Frau hatte 
ihn unwürdig betrogen — eine Ruſſin übrigens. „Ich 
hab ihr vergeben, Römer, röchelte der Sterbende, 
,— von ganzem Herzen vergebe ich ihr. Sie ſoll das 
Luischen gut erziehen — das Luischen —' 

„Ich weiß nicht, ob fie alle Gläubige waren, jeder 
ſtarb als ein Chriſt und als ein Edelmann.“ 

Und er ſchwieg wieder. Dieſe langen, ſchweren Ge⸗ 


ſprächspauſen entſtanden oft zwiſchen ihm und feiner 


jungen Frau. 

Die Lebenden kamen dann an die Reihe — jeder 
hilfsbereit, jeder der Freund, auch unter der rauhen 
Schale! Das Sanfte — das nannte man eben nicht, das 
verſtand ſich von ſelbſt. Auch Konflikte verſtanden ſich 
von ſelbſt. 
Seufzer, der manchmal ins Schweigen fiel, verriet, daß 


gebenen. 


wall. Bauern, Handwerker, Knechte und 


opfern mußte. 


hatte die verſtändige Freundin gewarnt. 


Man berührte ſie nicht — ein Wort, ein er. „Mein Kamerad!“ ſagte er zärtlich. 


Numiner r3 


alie im gleichen Dtm dachten — hofften und er · 


ſehnten. 


Aber die Schönſten — die eigentliche Entdeckung! 
Das waren die Leute, die Mannſchaften, die Unter⸗ 


Nein, die Kameraden Denn gerade fie warens ja 
erſt Freunde geworden, die beſten Helfer, der Granit⸗ 
rbeiter — fie 
bildeten bie eijerne Hindenburglinie. Eiſern nur, weil | 
jie herzensfeſt in treuer Redlichkeit waren. 

Ein ſolcher, ſein Burſche, ſie wußte es, hatte ihm bos 
Leben gerettet. Ein anderer ſchleppte den durch Gift- 
gafe Betäubten mit eigener Gefahr an die Oberfläche 


zurück. Ihr Held, der der Kompagnie, war ein junger 


Drechſler geweſen, der die Schutzmaske nicht vorgenom⸗ 
men hatte, um am Telephon den heimlich vorbereiteten 


Ueberfall nach rückwärts melden zu können. 


Es gab ſogar weibliche Kameraden draußen — die | 


Schweſtern. Und ſie hörte ihm ſtichelnd zu, während er 
von ihrer tapferen Opferbereitſchaft erzählte. 


Das waren glückliche, begnadete Frauen. Sie in⸗ 


deſſen, die hier ſitzen mußten, im umfriedeten Den die 


jparten und [orgten. — — — 
Solche Tätigkeit jab ein Heimkehrender wohl gar 


nicht? Er empfand nur Knappheit, Geſpanntheit, eine 
gewiſſe lauernde Nervoſität. 


Alle wollten ſie wiſſen: Wie lange wird's noch 
dauern? Das war die einzige Frage daheim, die ſie 
ſtellten. 

Sie ſtellte die Frage nicht. 
tapfer zu ſein. 

Hübſch ſogar!. 
Oder Putzſucht? 

Sie ſuchte. Sie ſuchte in ſeinem Auge den Liebes- 
blick, der nur ihr galt. Sie hinnahm, wie ſie war. Sein 
Eigentum. Sein Nächſtes. 

Und dann kam ihr der Gedanke, daß ſie auch den 
Sie wollte ihn ihnen geben, er ſollte 
ihnen gehören, der großen Gemeinſamkeit, den Kame⸗ 


Sie verſuchte froh und 


Vielleicht nahm er's für Leichtſinn? 


raden. 


Immer. Solange es Gott fügte. Bis er von ſelbſt 
zurückkam. Ein Müder. Oder ein Froher. 

„— Denken Sie, daß Sie nachſichtig fein müſſen“, 
„Sie ſind ge 
wiſſermaßen Geneſende, bie heimkommen. Dünnhäutig, 
mit abgeſpannten 1 auf denen ein falſcher Griff 
verſtimmt — Roheit iſt 

Sie kniete ſich 1 ihn, nahm ſeine Hand. Von 
ihren Sorgen und Schwierigkeiten wollte ſie nicht 
ſprechen; die ſollte er gar nicht merken. Er ſah die wohl 
gar nicht? 

Sie hatte früher ein feines, weißes Händchen gehabt, 
— ihren Stolz unb feinen. Seinen — damals auch! 
Und ſie pflegte er ſehr ſorgfältig. Jetzt war es âb 


gearbeitet, hart — um die Köchin zu ſparen, behalf ſie 


ſich bloß mit einem Kindermädchen. 

Plötzlich begegnete ſie ſeinem Blick auf ihre * | 
Sie ſteckte fie raſch E und errötete. 

„— das Schälmeſſer läßt ſolch häßliche Spuren.“ 6 

Er nahm die Hand wieder. Ihre hübſchen Löckchen 
hatte er nicht geſehen, auch wohl nicht die weiße, zier⸗ 
lich gebügelte Spitzenbluſe — eine Ausſtattungsbluf 
noch mit offenem Hals. 

Die Arbeitſpuren an der feinen, kleinen Hand fo 
„Mein beſter 
Kamerad! — — Kamerad!“ 
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„u. )^3N8*A^grasa m 7 d Wee? 
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Die eroberte Stoot Udine aus geringer Höhe von einem deuffhen Flugzeug aufgenommen. 
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Italieniſches Caproni-Großflugzeug, das von einem deufihen Flieger zur Landung gezwungen wurde. 
Das Flugzeug hat 3 Motoren mit 3 Propellern, unter dem Flugzeug liegen dle Bomben. 


Aufnahmen deutſcher Flieger an der italieniſchen Front. 
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Eiſenbahnbrücke und Fußgängerbrücke über die Meduna, 


während des Rückzuges der Itallener von einem deutſchen Erkundungsſlleger aufgenommen. 


Aufnahmen deutſcher Flieger an der italieniſchen Front. 
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mit den verlaſſenen >tehungen. 


UL 


Summer 48, 


Das von den Italienern bei den Kämpfen um die Stadt verbarrifadierte Friedhofstor. 


Im befreiten Görz. 


Deutſcher Handels: 
ſchiffbau im Kriege. 


Für bie Hamburg-Amerika⸗ 
Linie iſt kürzlich beim Bremer 
Vulkan in Vegeſack ein ſehr 
großer Frachtdampfer namens 
„Rheinland“ vom Stapel ge- 
laufen. Mit 16000 Tonnen 
Tragfähigkeit iſt das Schiff der 
größte Dampfer der deutſchen 
Flotte, der ausſchließlich dem 
Frachttransport dient. Es iſt 
gewiß ein erfreuliches Zeichen 
der lange zurückgehaltenen 
Lebenskraft der deutſchen Ree- 
dereien, daß ein ſo gewaltiges 
Schiff während des Krieges 
gebaut werden und vom Sta⸗ 
pel laufen konnte. 
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Das freie mer 


Roman von 


4. Fort 
Vadis verhota oten. 


Aber M Markgraf von St. Aſaphs ſchien bania 


gegenüber nichts derlei im Sinn zu haben. Er dünkte 


ſie ernſter als im SECH drüben im GES? alten 
England. 

„Was ich mache, Madam?“ 
Frage. 
Dover bis nach London komme! 
ſcheinlich gleich weiter nach Calais und durch Frank⸗ 
reich nach Agypten reiſen. Es iſt nützlich, ſich dort 
umzuſehen. Briten dürfen jetzt nicht ſchlafen 
dieſer Winter iſt rauh!“ 

Sie las es auf den leichten Furchen ſeiner Stirn: 
Da war nicht mehr ganz die N Sorgloſigkeit 
von damals 

„Und fürchten Sie nicht die Gefahr, Euer Herr⸗ 
lichkeit?“ 

„Gefahr, Madam?“ 

„Die U-Boote im Kanal!“ 

Dh — haben die Deutſchen U-Boote?“ fragte er 
ſo erſtaunt, daß ſie beinahe SES mußte. 

„Aber Mylord . 

„Wenn Sie es ſagen, mag es welche geben. Aber 
in England weiß man nichts von ihnen.“ 

„Auch nichts von verſenkten Schiffen?“ 

„Manche tauſend Schiffe kommen und gehen 
wöchentlich in britiſchen Häfen. Ob einmal eines im 
Sturm verſinkt oder durch die Korſaren — Seefahrer 
ſind das gewohnt. Niemand kümmert ſich darum, 
ſpricht weiter davon.“ 

„Auch nicht von dem neuen Kaperſchiff im ttan- 
tit? Dem Untergang der Nigeria?” 

„Mein Gott — es find Nadelſtiche, Madam! Es 
mag einen Cityman interejfieren, der bei Lloyds un⸗ 
terſchrieben hat! ... Seeräuber gibt es auch im 
Chineſiſchen Meer. Ich fab fie ſelbſt in Hongkong an 

ben Rahen baumeln. 

Es war, als unterdrüde er dabei ein Gähnen über 
einen Geſprächſtoff, der unter feiner Würde war. 
Johanna Ter Meer konnte ſich nicht helfen. Aus dem 
unerſchütterlichen Zäſarenwahnſinn wehte ſie wieder 
der Geiſt von früher aus der weiten Welt draußen 
an, jenes gleichgültige, leidenſchaftsloſe Herrſcher⸗ 
bewußtſein, das jedes fremde Urteil lähmte, einen 
beinah zum Zweifel an ſich ſelbſt brachte. Seine 
Höchſte Ehren der Marqueß von St. Aſaphs ſprach 
auch in dieſer leiſen, langſamen und wenig bekannten 
Art des vornehmen Engländers, der ſeine Verachtung 


bui et auf ihre 
„Ich glaube kaum, daß ich auch nur von 


Rudolph Straß 


Ich werde wahr⸗ 


Sogar meine Erfindung der Landrobbe! .. 


die dicken Kanonen. 


Amerikaniſches Copyright 1917 Ea 
Auguft date G. Ge 1.8 


aller Dinge unter ſich Ger barin zeigte, wie er nach⸗ 
läſſig die Worte durch die Zähne zog. Gerade dieſe 


Art war merkwürdig eindringlich. Man ſagte ſich: 


Ja. Es mußte doch ſo ſein! Plötzlich beugte er ſeinen 
athletiſchen Oberkörper etwas gegen fie vor und ſagte 
lebhaft und lachend, friſch wie ein Etonboy, der er auch 
einmal geweſen: „Sie waren indes in Deutſchland? 
. . . Ja? .. . Oh — werden Sie jetzt auch jagen: 
„Gott ſtrafe England?“ 

Er ſprach die Worte deutſch aus. Sogar mit ganz 
reiner Betonung des „A“. Er ſaß freundlich lächelnd 
mit der Sicherheit eines Halbgottes da, prüfte ſie raſch 
mit ſeinen dunklen Augen und ſetzte hinzu: „Sie ſind 
keine Lady wie andere, Madam! ... Sie haben den 
S)ontbeer Ter Meer zehn Jahre lang auf feinen 
Staatsgeſchäften rund um die Erde begleitet. Sie 
ſind jetzt bald hier, bald bei uns, bald drüben bei den 
Hun. . bei ben Deutſchen. Sie wiſſen unb [eben 
mehr von Dingen als ſonſt die Damen. Sie ſagen 


ſich, ohne daß ich es ausſpreche, daß ich nicht über den 


Kanal gekommen bin, um hier eine Pfeife zu rauchen. 
Ich habe glorreichen Sport drüben im Stich gelaſſen. 
Kennen 
Sie ſie?“ 

Plötzlich kam in dem Markgrafen von St. Aſaphs 
wieder der hochgeborene Dilettant des Lebens heraus, 
dem alles ein Spiel war, der ſich ſein Spielzeug wählte 
und fallen ließ, wie es ihm paßte ohne viel Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Weltkrieg und Entenjagd. 

„Nichts mühſamer, als auf flachem Strand ans 
Land zu waten!“ ſagte er lebhaft. „Wohl: Mein 
Motorboot hat einſchaltbare breite Schaufeln wie jetzt 
Es klimmt mit ihnen ſpielend 
aufs Trockene und ebenſo zurück. Ich habe es von 
den Krokodilen in Aequatoria, Madam!“ 

Noch während er ſprach, legte ſich über ſein Geſicht 
eine Art Ernſt der Erinnerung, daß die Welt zurzeit 
nicht nur ein großer Sportplatz für Britenvolk ſei, 
und er begann von neuem: „Sie kommen aus Deutſch⸗ 
land? Ich bin ängſtlich zu hören, wie es dort ſteht! 
Waren Sie an vielen Orten?“ 

„In Saner; in Württemberg, in Berlin, in 
Bremen. | 

„Haben Sie mit vielen Ihrer Landsleute ge⸗ 
ſprochen?“ 

„In Nord und Süd. 

„Wie iſt die Stimmung?“ 


Seite 18. ` 


„Gegen England, Mylord! Ich gab überall 
meiner Meinung Ausdruck, Deutſchland und England 
ſollten fid) lieber heute verſöhnen als morgen. . .^ 


„Oh — nicht wahr, Madam? Männer ſollten ſich 


an allen Punkten der Welt ſagen: „Hallo, alter 


Burſche — was haſt du gegen mich? s goue 


ro fommen wir zufammen . 


. wenn nur alle Landsleute Euer Herrlichkeit | 


ſo Dan P 
Oh . . . wir haben in unſerer Sprache das 
Wort! vom ‚ehrlichen Spiel’! Dies Wort iſt Britannien 
ſelbſt. Ehrlich Spiel führt weit . 
„. . wenn ich nach meinen ſchwachen Kräften 
etwas zur Einigung tun kann, Marqueß St. Aſaphs.“ 


„Vor allem müſſen wir mehr von einander wiſſen 


hüben und drüben der deutſchen See! Wir kennen 
uns zu wenig! Es iſt ein langer, langer Weg von 
Potsdam nach Trafalgar Square...“ 

Er lachte mit einem herzlichen und freimütigen 
Schimmer über dem trotz des ſchwarzen Schnurrbartes 
urengliſch geſchnittenen Antlitz. 

„Sie ſind doch eine geborene Bayerin, Mrs. Ter 
Meer, nicht wahr?“ 

„Gewiß.“ 

„Alſo keine eigentliche „Deutſche?“ 

„Ich verſtehe nicht. 

„Wie denkt man in Ihrem Volk über die Dinge? 
Steht Bayern vor dem Abfall?“ 

„Ich glaube, ich höre nicht recht!“ 

„Fordert nicht dies ſanfte und ruhige Volk bay⸗ 
riſcher Hirten den Sonderfrieden, von Innsbruck bis 
Stuttgart?“ 

„Die werden euch was malen!“ 

Es war ihr im Aerger auf deutſch herausgefahren. 
Aber er verſtand es — er konnte ſehr gut Deutſch, wenn 
er wollte — ſchaute ſie einen Augenblick verwundert 
an und fuhr fort: „Wie iſt es in Berlin? Haben Sie 
den letzten Aufruhr dort mitgemacht?“ 

„Kein Menſch denkt an Aufruhr, Mylord!“ 

„Geflüchtete Amerikaner ſahen die Häuſer 
brennen. Sie ſchätzen, daß der Mann auf der Straße 
ſein Urteil über die Methoden von Potsdam geſällt 
hat.“ 

„Das iſt mir chineſiſch, Mylord!“ 

„Seien wir bod) offen! Wir wollten bod) Freunde 
fein, Mrs. Ter Meer! Wir erftreben bod) beide ben 
Frieden. .. Sie kamen aus Holland? Sie fuhren 
durch das Rheingebiet?“ 

„Jawohl!“ 

„Es konnte einen Menſchen wohl büfter ſtimmen, 
dieſe ausgeſtorbenen und zum Teil eingeäſcherten 
Fabriken?“ 

„Ich ſah ſie alle in vollſtem Betrieb!“ 


„Ohne Rohſtoffe? Oh — was ſagen Sie da, Mrs. 


Ter Meer? Wir wiſſen von den Selbſtmorden 
Ihrer verzweifelten Induſtriekapitäne!“ 


nie damit beſchäftigt! 


nicht! 


— 


„Jetzt idis man fid) aber wirlich an die Stirn 
faffen. . .“ 

„Wir haben Momentphotographien der Runs auf 
alle Banken. Amerikaner ſagen uns, daß die Berliner 
City, die Frankfurter Börſe, der Hamburger Kauf— 
mann all ihr Geld auf Neuyork über[d)reiben. . ." 

„Auch davon iſt mir nichts bekannt!“ 

„Sie find hartnäckig, Mrs. Ter Meer! . . . Uebri⸗ 
gens. .. Sie ſehen gut aus! ... Sie haben Ihre 


roſige und zarte Farbe nicht verloren.. 


„Laſſen wir doch das, bitte. . ." 

„Oh. . . Verzeihung! Ich meine nur, Sie 
haben die Strapazen der Hungersnot in Deutjchland 
gut überſtanden.“ 

„Der Hungersnot?” 

„Wohl! In allen Städten! ... Sie mußten doch 

dort jedenfalls auch von Pferdefleiſch leben?“ 
„Kein Menſch!“ 
„. . . wo man doch ſchon die letzten Hunde 


ſchlachtet! / 


„Marqueß St. Aſaphs: Wer hat Ihnen denn alle 
dieſe ungeheuerlichen Bären aufgebunden?“ 

„Oh, ich ſehe: Man hat auch Ihnen das Schweigen 
auferlegt, Madam! Man merkt, Sie kommen aus 
Deutſchland, dem Lande der Organiſation!“ 

„Waren Sie je in Deutſchland?“ | 
„Wahrlich nein! Nie! Ich habe mich auch früher 
Aber jetzt nach dieſem bel— 
giſchen Zwiſchenfall ſchien es mir nützlich, mich in 
London mehrere Tage von unſern gründlichſten Deut» 

ſchenkennern unterrichten zu laffen. .. 

„Die möchte ich mal fehen. . ." 

Sobanna Ter Meer brad) ab. Der Anflug von 
Zorn, der ihre Züge gerötet hatte, verſchwand. Statt 
deſſen war ein ungeheures Staunen: Alſo ſo er— 
ſcheinen wir der Welt! Aber man wird förmlich un— 
ſicher, traut ſeinen eigenen fünf Sinnen nicht mehr 


gegenüber dieſer überwältigenden Mehrheit der Men— 


ſchen draußen und dieſem rieſigen Engländer hier im 
Zimmer, der ſo kaltblütig daſitzt und ſo ſelbſtver— 
ſtändlich das alles ſagt, als ob gar kein Zweifel wäre. 

„Ein andermal müſſen Sie mir mehr berichten!“ 
verſetzte der Lord St. Aſaphs. „Heute wollen Sie 
Ich begreife wohl, daß Sie noch unter dem 
Zwang der militäriſchen Formeln Ihres Geburts— 
landes ſtehen. Nichts wäre kurzſichtiger, als das zu 
mißbilligen! Aber Sie müſſen einmal wieder nach 
England kommen! Nicht auf ſo kurze Zeit! Und voll 
Sorge um Ihre Verwandten wie das letztemal. Sie 
müſſen ſehen, daß kein Unterſchied zwiſchen Alteng— 
land im Frieden und Altengland im Krieg iſt! Sie 
werden vom Krieg drüben nichts merken! Ich ver— 
ſpreche es Ihnen. Ich habe mich wenig mit euro— 
päiſchen Dingen beſchäftigt, Madam! Ich war immer 
bei den großen Fragen der Welt! Der freie Markt 
in China, die Bodenſchätze in Südafrika, die Tarif— 


werden alle Freunde zu 


H 
N 


darf jetzt an fih- denken, 


ſie fürchtete beinah, er 
würde mit ſeinen ſechs⸗ 


ſie zu Freunden hat, hat 


nach England, Mrs. Ter- 


Wohl der Menſchheit!“ 


auf den Knien hatte: 
kenden Deutſchen und einen auf dem fernen Rettungs⸗ 


NS 


Nummer 48. | f uu 
politit der Vereinigten Staaten, Homerule. . mit 
Deutſchland habe id) mid) nie befaßt!“ „ 


„Man merkt es, Mylord!” 
„Aber es iſt nicht ſchwierig, über ein Land, das 
klein iſt, ein geſundes Urteil zu gewinnen! Sie müſſen 


mir ein anderes Mal mehr von Deutſchland erzählen 


drüben in engliſcher Luft, wenn Sie Ihren Sohn 
wieder beſuchen ..“ 

„Ich hole ihn im Frühjahr zurück.“ 

„Dann ſehen Sie England wieder mit den arten 
Augen, Mrs. Ter Meer!” 
Der Markgraf von St. 
Aſaphs erhob ſich, und 


einhalb Schuhlängen an 
die Decke des kleinen Rau⸗ 
mes ſtoßen. „Ich möchte 
es Ihnen ſo zeigen! Wir 


Ihnen - fein! Engländer 
ſind treue Freunde! Wer 


Freunde auf der ganzen 
Welt!“ 

Er ftand vor Johanna 
Ter Meer und hielt ihr 


bin. 
nen Sie zu uns 


Meer, und ſagen Sie uns, 
was Deutſchland will! 
Wir werden ſagen, was 
England will. Wenn das 
alle tun, ſo werden wir 
uns einigen. Niemand 
Madam! Nur an das 

„Ja, Lord St. Aſaphs, 
das ſind wahre Worte!“ 

Der Markgraf ging. Im Hotel ı warteten ſeine 
beiden Reiſebegleiter auf ihn, der hagere Londoner 
Zeitungsmann Mr. Neiſh, der wohlgefällig das 
neueſte Textbild des Amſterdamer Telegraaf vor ſich 
Einen im offenen Meer ertrin⸗ 


boot ihm ſchadenfroh eine lange Naſe drehenden 
Briten — und neben dem Sohn der Lüge aus Fleet⸗ 
ſtreet, klein, ewig beweglichen, glatt raſierten und 


ſcharfgeſchnittenen Geſichtes, mit Augen flink wie 


ſchwarze Mäuſe, Sir Frederick Bacharach. Der Fi⸗ 
nanzmann ſprang auf: „Nun, Mylord?” 
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„Ich habe nichts aus ihr herausgebracht!“ 
„Verwünſcht!“ 

„In England würde es mit ihr beſſer spent 
Darauf hoffe ich! Hier ift fie Deutſchland zu nah! 
Sie will nicht verraten, wie es drüben ſteht!“ 

„Aber ſie weiß es?“ b 

„Jedenfalls beffer als wir!” . —— 

„Wie meinen Sie das, St. Aſaphs?“ 

„Ich meine,“ ſagte der Lord mit umwölkter 
SHE „daß man einen Tipſter von der Rennbahn 


weggrunzen würde, der 


ſeiner Kundſchaft ſo falſche 
Informationen verkauft, 


Krieg getan habt!“ 

„Oh. 

„Nie wurde England 
ſchlechter bedient. Dieſer 
Krieg ſollte ein City⸗Krieg 

FE fein! Paris unb Petro- 
> grad follten ihn für uns 
führen und wir uns unter: 
deſſen den Welthandel für 
weitere hundert Jahre 
ſichern! Statt deſſen hört 
man nicht nur in Capel 
Court, ſondern auch ſchon 


i 
2 1 
a H 


freundlich unb offenherzig in Mayfair Stimmen: 
ſeine große und nervige Gehen wir lieber aus dem 
Sporthand zum Abſchied her⸗ 


aus!“ 

„Oh, niemals!“ 

„Sicher niemals! Bri⸗ 
See ten find zäh! 
wäre nützlich, ſchnellere 
Methoden gegen die Hun⸗ 
nen zu finden. Sonſt 
dauert dieſer Krieg noch 
drei Monate!“ 

„Wir ſind dabei, unſer 
Beſtes zu tun!“ ſagte der 
Baronet Bacharach. Die 
Blockadetabellen, in denen 
er den ganzen Tag ge- 
rechnet, ſchwellten ihm die Brieftaſche über dem 
runden kleinen Körper. 

„Wir müſſen Deutſchland vernichten.“ 

„Ich ſchätze, Neiſh, wir ſollten nicht davon ſprechen! 
Das mag ſchädlich fein. Sondern wir föllten es tun!“ 
Der Marqueß von St. Aſaphs entzündete ſeine kurze 
Stummelpfeife und hielt ſie beim Weiterreden läſſig 
zwiſchen den Zähnen. „Wir ſollten bis zur Seaſon 
an nichts anderes denken! Wir müſſen alle Mittel 
der Welt, alle Farbigen der Welt, alle Fabriken der 


Vereinigten Staaten, alle Männer unſerer Verbünde⸗ 


ten, alle Schiffe, alle Zeitungen, alle Politiker, alle 


wie ihr es uns für dieſen 


Aber es 


krallt. 
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Neutralen, alles auf dieſen Krieg verwenden, um ihn 


zum bittern Ende zu führen.“ 
V; 


Der Himmel über der Sinaiwüſte war feuerblau. 
Der Sand unten ſchwefelgelb. Die Toten lagen ſtill 
in ihm. Auf dem Rücken. Auf dem Geſicht. Einen 
Arm in die Luft. Die Arme vor der Bruſt gekreuzt. 
Ein zähnefletſchender ſchwarzer Sudanneger im 
Todeskampf mit einem kaffeebraunen Araber ver⸗ 


Quer über ihm ein zimtfarbener Inder. 
rotüberſtrömte Auſtralier und Neuſeeländer. Starre, 
weiße Augen der Kanadier. Ganz hinten ein bräun⸗ 
licher Malteſer vom Troß mit weit offenem, wie er⸗ 
ſtauntem Mund. Tote Tiere. Vier Pferdebeine ſteil 
empor. Ein kopfloſer weißer Eſel mit einem Ma⸗ 
ſchinengewehr auf dem Rücken. Der raſch in der 


Weiße: 


Fäulnis ſich aufblähende braune Hügel eines Kamels, 
die granatengefüllte Geſchoßkiſte noch in der Seiten⸗ 


taſche des Höckers. Wickelgamaſchen. Tropenhelme. 
Lee⸗Enfield⸗Gewehre und Karabiner. 

„Ein pittoresker Anblick — iſt er es nicht?“ ſagte 
der Marqueß Harald von St. Aſaphs friſch und wohl⸗ 
gelaunt zu den Offizieren ſeiner Begleitung. Er ſtand 


vor dem Leichenfeld in der Arabiſchen Wüſte wie der 
Sportsmann vor der Strecke. 


Er trug auch, ſtatt der 
Khaki⸗Uniform der anderen, einen Burberry⸗ Jagd⸗ 


anzug, in bem er früher unter dem Aquator Großwild 


geſchoſſen hatte. Die übrigen Briten ſcharten ſich 
ehrfurchtsvoll um ihren Halbgott. Für ſie, die Offi⸗ 
ziere, hieß dies hier Gefahr, Durſt, Sonnenſtich, 
kranke Augen und Mühſal. Aber es war jedem unter 
ihnen ſelbſtverſtändlich, daß die Erde jederzeit und 
überall ſo in Ordnung gehalten werden mußte, daß 
das Auge eines beſichtigenden Unterhausmitglieds 
und Peerserben daran keinen Anſtoß nahm. 

Der Lord St. Aſaphs ſtand baumlang und breit⸗ 
beinig, das Fernglas vor den Augen. Er ſah den 
Rückzug der türkiſchen Vorpoſten nach gelungenem 
Überfäll auf bie britiſchen Erkundungstruppen vor 
dem Suezkanal. Gleich Schwärmen von Tauſenden 
von weißen Vögeln ſtoben die Beduinen in fliegendem 
Galopp mit flatternden Burnuſſen davon. Eine 
Gruppe türkiſcher Offiziere ritten als die letzten. 

„Es iſt zyniſch, wo dieſe Deutſchen überall ſind! 
Betrachten Sie den allerletzten Offizier! Er reitet, 
die Fußſpitze hoch, wie man es ihn in Potsdam gelehrt 
hat. Er ift ein Preuße!“ | 

Der ferne beutſche Generalſtäbler hielt, wandte 


ſich und blickte durch ſein Glas auf Lord Harald, wie 


der auf ihn. Deutſchland und England ſchauten ſich 
an der Grenze Aſiens und Afrikas als Vorkämpfer 
des ſtreitenden Erdballs ins Auge. Dann war drüben, 
wo der Reitertrupp geweſen, nur noch das Flimmern 
der heißen Sonne im Sand, und der Markgraf von 


Das wachsgelbe Adlerprofil eines Kaukaſiers. 


Flotte noch auf der Welt ſei! 


Burſche! 
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St. Aſaphs muſterte wieder freundlich vis Totenfeld 
vor ſich und meinte. dann tiefſinnig: „Haben Sie 
ſchon einmal darüber nachgedacht, Rawlins, warum 


Briten im Anfang immer Schläge bekommen? So 


wie eben ...?“ | 

„Wir wurden überraſcht, Euer Herrlichkeit! 

„Ich ſehe! Wir werden immer überrafcht! Warum 
treiben die Hunnen auf der Heidelberg' immer noch 
ſchamlos auf dem offenen Atlantik ihr Handwerk?“ 

„Es ift in der Tat betrübend . 

„Dieſer letzte Streich der ‚Heidelberg war er⸗ 
bärmlich! Heute früh meldete man, ſie ſei in Grund 
geſchoſſen ...“ i , 

„Oh, laffen Sie hören!“ 

„Statt deffen hat Kapitän Lürſen eine Priſe, den 
„Robert Bruce’, ber ;Heidelberg’ ähnlich, gemacht 
und bei den Kanariſchen Inſeln auf den Strand ge⸗ 
ſetzt, daß man dachte, er wäre es ſelber! Und in der 
allgemeinen Freude fuhr er. davon!“ | 

„Ein guter Seemann ...,“ fagte der Marqueß 
von St. Aſaphs voll widerwilliger Anerkennung, 
„aber auf britiſche Koſten!“ 

„Als Miß Clifford geſtern hier bei uns draußen 
den Tee nahm, um auch etwas vom Krieg zu ſehen, 
war ſie ſehr ängſtlich zu erfahren, ob die engliſche 
Die Ladies fragen es 


ſchon, St. Aſaphs!“ 

„Die Ladies haben recht!“ l | 

„Dieſer deutſche Kapitän ift ein zu ſchneller Fuchs 
für alles, was R. N. hinter ſeinem Namen führt! Ich 
bin kein Seemann von der Royal Navy. Aber ich 
möchte, wie ich hier ſtehe, jedem Mitglied der König⸗ 
lichen Marine mein Erftaunen darüber ausdrücken, 
daß ſeit mehr als vier Wochen dies zyniſche Spiel mit 
britiſchem Eigentum auf hoher See geduldet wird! 

Soll denn ein britiſcher Werkmann ſein Weizen⸗ 
brot mit Sixpence höher bezahlen, weil ein Preuße 
den Atlantiſchen Ozean für ſeinen Golfgrund erklärt 
hat und darauf die Bälle ſchlägt, wie er will“ 

„In der Tat: Es ſcheint ein unchriſtlich gewandter 
Wir müſſen ihn fangen!“ ſagte Lord St. 
Aſaphs. „Nun — lebt wohl, Gentlemen!“ 

„Wohin begeben Sie ſich jetzt, Euer Herrlichkeit?“ 

„Nach Alexandrien! Zu meinem Oheim Norton!“ 

„Oh, keine Sorgen wegen ber ‚Heidelberg’! Das 
verwünſchte Schiff iſt ganz in die Enge getrieben! Es 
läuft wie eine vergiftete Ratte zwiſchen Senegam⸗ 
bien und den Kanariſchen Inſeln hin und her. Bei 
Kap Verde und den Azoren liegen britiſche und fran⸗ 
zöſiſche Flotten auf der Lauer, ruſſiſche und japaniſche 
Kreuzer. Kommodore Rice ſagte es. Er kam eben aus 
Alexandrien.“ 

In Alexandrien rief das der ſehr ehrenwerte 
Norton ſeinem Neffen bei deſſen Eintritt entgegen. 
Er ſaß in feiner Dienftwohnung am Mehmet⸗Ali⸗Platz. 
Der grauköpfige Lord trug den beſcheidenen Titel 
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eines Beirats in einem Minifterium der ägyptiſchen 
Regierung. Wenn er zu dem Khediven oder deſſen in 
Gold und Purpur ſtarrenden Staatsdienern ging, um 
ihnen unter vier Augen Grobheiten und Drohungen 
vom Strand der Themſe auszurichten, war er bis in 
das letzte Vorzimmer ein leutſeliger, unſcheinbarer 
Gentleman, deſſen harmloſes Hauptvergnügen vor 
den Augen des ägyptiſchen Volkes darin beſtand, an 
heißen Nachmittagen, wenn jeder vernünftige Menſch 
ſchlief, zwecklos im Sonnenbrand kleine Bälle über 
ein Netz zu ſchlagen, herumzuſpringen und ſie mit 
einer Handkelle wieder aufzufangen. 

„Der neue Khedive iſt an Gehorſam gewöhnt!“ 
ſagte der Neffe wohlgelaunt zu ſeinem Neffen Harald 
St. Aſaphs. „Alles ſteht gut! Ich denke, ich werde 
im Mai bei euch noch einen letzten Fuchs jagen können! 
Es wird mit Konſtantinopel raſch zu Ende gehen! 
Was, Kapitän?“ | 

„So hoffe ich!“ ſprach Kapitän Bedwell, ein unter» 
febter Seemann, der an das verſchollene Urbild des 
John Bull, des Hans Stier, von einſt erinnerte. „Ich 
werde leider den Match nicht mitmachen! Ich habe 
eben Befehl erhalten, mit dem Unſhakable' in See 
zu gehen!“ 

Der „Unſhakable“ war einer der neueſten Schlachöz⸗ 
treuzer der Invincible⸗Klaſſe, wenige Jahre vor dem 
Krieg gebaut, eine koſtſpielige Donnermaſchine, zu 
gut als altes Eiſen für die Dardanellen. | 

„Geheimnis, wohin Kapitän?“ 

„Nein! Mit Volldampf durchs Mittelmeer nach 
Gibraltar! Vielleicht gebe ich der Heidelberg' den 
Fangſchuß und nicht die Japs oder dieſe verächtlichen 
Seeleute, die Franzoſen!“ 

„Ihr werdet zu ſpät kommen!“ 

„Wer weiß! Wilhenn hat uns da einen ganzen 
Burſchen geſchickt!“ 

„Nehmen Sie mich mit, wenn's beliebt!“ 


Dem älteſten Sohn eines Britenherzogs ſtand die 


Welt zu Dienſten. Um ſo mehr die Wächter der Welt, 
die Britenpanzer. Schon wehte in der Glut des 
Eunoſtoshafens beim Arſenalbecken das erſte ers 
löſende Lüftchen der Schiffsbewegung, die überein» 
anderſteigenden flachen Dächer Alexandriens und die 
Pompejusſäule löſten ſich in fernes Sonnenflimmern, 
die letzten ſcheinbar auf dem Waſſer ſchwimmenden 
Palmgruppen des Nildeltas ſchwanden, Delphine 
überſchlugen fid) im perlenden Weißgrün des Kiel- 
waſſers. England war wieder wirklich England, eine 
rieſige Seeſchlange in ihrem naſſen Element. 

Zur Rechten erſchienen durch die Glasfenſter die 
langgejtredten grauen Berge Kretas. Der nächſte Tag 
[ag ſtrahlend hell über der Enge zwiſchen Sizilien and 
Afrika. 
gehorſam jhon von weitem vor dem heranſchärnnen⸗ 
den Meerdrachen die Flagge und empfingen ein nach⸗ 
läſſiges Wimpelzucken zum Gruß. Auf allen Schiffen 


* 
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Viele Dampfer waren in Sicht und dienten. 
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gingen die Landesfarben hoch: Norwegens blaues und 
Dänemarks weißes Kreuz in rotem Feld und Schwe⸗ 
dens gelbes Kreuz in gezacktem Himmelblau, die 
weißen Sterne im blauen Viereck und rotweißen 
Streifen der Vereinigten Staaten und Frankreichs 
Blauweißrot und Hollands Rotweißblau und Italiens 
Grünweißrot. Dazwiſchen unterſchieden die ſcharfen 
Seeaugen auf dem „Unſhakable“ die Hausflaggen der 
eigenen Handelsflotte am Heck, das einfache Rot der 
Leyland, der weiße Stern im roten Grund der White 
Star⸗, der gekrönte goldene Löwe in Rot ber Cunard⸗ 
Linie und neben dieſen Liverpooler Farben das Blau- 
weißrotgelb der Londoner P. anb O. 

Nur eine Reihe Flaggen fehlte, bie man fonft auf 
prachtvollen Rieſendampfern an allen Enden der Erde 
ſah: Keine gekreuzten Schlüſſel und Anker mehr, kein 
Hapag⸗Schild über Anker und Tau, kein Poſthorn 
über der Kaiſerkrone, kein Reſerveoffizierkreuz im 
Schwarzweißrot. Die deutſche Seefahrt ſtand ſtill, 
und der Kapitän Bedwell ſagte: „Gott ſei Dank, daß 
ich dem Antichriſt auf den Wellen nicht mehr begegne!“ 

„Meine Augen ſind viel beſſer, ſeit ich die Hunnen⸗ 
farben nicht mehr ſehe!“ 


„Ich habe ſeitdem erſt wieder einen wahren briti⸗ 


L 


ſchen Hunger! | 
Die Gentlemen ftanden vor dem „Ajax“, bem vor⸗ 
derften Panzerturm nahe über der See, auf dem 


niederen gefechtsklaren Deck, das ſich völlig leer und 


blank wie eine Tenne unter ihren Füßen hob und 
ſenkte. Ueber ihren Köpfen ſtarrte das erſte Zwil⸗ 
lingspaar der Fauerſchlünde aus ſeinem Panzerhaus 
fünfzig Fuß lang und ungeheuerlich in dem pfeifenden 
Wind, neigte die ſchwarzglotzenden Mäuler, reckte ſie 
im Stampfen der eikig dampfenden Feſtung. Der 
Kommandant des Vorderturmes, der nach dieſem ge⸗ 
meinhin ſelbſt „Ajax“ genannt wurde, reckte die Arme. 

„Es iſt wunderbar: Auf viele hundert Meilen 
rundum kein blutiger Hunne mehr in See!“ 

„Was haben Sie nur, mein Lord?“ 

Der Marqueß von St. Aſaphs ließ das Fernrohr 
nicht von den ſchwarzen Augen. 

„Ich ſah da eben etwas — einen Augenblick — 
ganz weit da hinten. e 
„Was für ein Ding?“ 

„Es ſchien mir wie das Sehrohr eines Tauch⸗ 
boot sol“ . 

L Seeleute lachten. Seine Herrlichkeit war 
keine Waſſerratte wie ſie. Ein Stückchen Treibholz 
hatte ihn wohl getäuſcht. | 

„Ein britijdjes U-Boot würde hier über Waſſer 
fahren, Mylord!“ ö 

„Und ein deutſches ...?“ 

„Oh — mein Lord Martgraf! Wie tüme ſolch ein 
Peſtboot auch nur bis Gibraltar? Und welche Flunder 
kommt ohne unſere Erlaubnis an Gibraltar vorbei?“ 

Wieder lachten ſie alle. Aber hätten ſie die Sprache 
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der Vögel verſtanden, da hätten die Möwenſchwärme, 
die hinter dem Schiff um die über Bord geworfenen 
Küchenabfälle kreiſten, es ihnen mit ihren ſchrillen 
Kehlen zugeſchrien: Bald wird vor Gallipoli der „In⸗ 
flexible“ ſich beugen und der „Irreſiſtible“ keinen 
Widerſtand mehr leiſten, der „Goliath“ wird ſeine 
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Stärke. verlieren, und der „Ozean wird ertrinken. 
Der „Ametyſt“ wird nicht mehr funkeln und der ‚Re 
trut” fallen und „Bouvet“ mit ihm. Der „Gaulois”. 
wird ein toter. Gallier ſein, und „Gambetta“ und . 
„Danton“ werden in ihrem Rededonner verſtummen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Feſſel und Kolbenſchiff deulſche Cpinnfaferpflangen 


Von Dr. jur. von Hippel, Geh. Reg.⸗Nat und Vortr. Rat im Candwirtſchaftsminiſterlum. — Hierzu 5 Abbildungen. 


Nach der Berufzählung von 1912 waren von rund 


insgeſamt 6 Millionen deutſchen Induſtriearbeitern 


etwa 840 000 in der Textilinduſtrie tätig; der Anteil der 
Textilinduſtrie an der deutſchen Geſamtein⸗ und ⸗aus⸗ 
fuhr im Werte von 22% Milliarden betrug 15 Prozent 
und damit mehr als der einer anderen Induſtrie. Der 
Wert der Textilausfuhr hatte ſich von 1893 bis 1913 
verdoppelt und betrug 1376 Millionen Mark. Dieſe 


Zahlen kennzeichnen die gewaltige Bedeutung dieſes 


Zweiges unſerer Volkswirtſchaft. Für ihn brauchte 


Deutſchland vor dem Kriege Rohſtoffe jährlich im Wert 


von etwa 2 Milliarden Mark, und 1,7 Milliarden ent⸗ 
fielen davon auf die Rohſtoffeinfuhr (Baumwolle, 
Wolle, Seide, Flachs, Jute). So groß iſt unſere Abhän⸗ 
gigkeit auf dieſem wichtigen Gebiet von dem Ausland. 
Es war nicht immer ſo; noch vor einem Menſchenalter 
erzeugte Deutſchland einen großen Teil ſeines Spinn⸗ 
faſerbedarfs ſelbſt. Dieſe heimiſche Produktion blieb 


aber ungeſchützt und erlag der ausländiſchen Kontur- 


renz. 1860 hatte Deutſchland etwa 28 Millionen Schafe, 
jetzt nur noch etwa 5 Millionen, der Flachsanbau be⸗ 
deckte 1878 etwa 34 000 Hektar, 1914 noch etwa 10 000 
Hektar, der Hanfanbau war von 20 000 ae im 
Jahr 1878 auf faſt 0 Hektar geſunken. b 

Die Folgen dieſer volkswirtſchaftlichen Entwicklung 
ſpüren wir buchſtäblich am eigenen Leibe; ſeit die zu 
Beginn des Krieges noch vorhandenen und erbeuteten 
Rohſtoffvorräte zur Neige gehen, kann der Bedarf des 
deutſchen Volkes an Geweben nicht mehr voll gedeckt 
werden, und durch das „Bezugſchein“⸗Verfahren wird 
jedermann zur Sparſamkeit und zu Einſchränkungen ge⸗ 
nötigt. Gewiß treffen uns dieſe nicht an einem Lebens⸗ 
nerv, wie wir England auf dem Gebiet der Lebens⸗ 
mittelverſorgung durch bie U-Voot⸗Sperre infolge der 
Vernachläſſigung der engliſchen Landwirtſchaft treffen 
können, aber immerhin iſt uns durch manche Unbequem⸗ 
lichkeit und Entbehrung das Ungeſunde des bisherigen 
Zuſtandes zum Bewußtſein gebracht, bei dem wir zu 
unſerer Bekleidung und für die Erhaltung eines der 
wichtigſten Induſtriezweige auf das Ausland ange⸗ 
wieſen ſind. Seitdem haben mit allem Eifer die Be⸗ 
mühungen um Gewinnung eigener Spinnfaſern einge» 
ſetzt. Der Flachsanbau iſt neu belebt und verdreifacht, 
der Hanfanbau wieder in Gang gebracht, und eine be⸗ 
ſondere „Kriegskommiſſion zur Gewinnung neuer 
Spinnfaſern“ hat die Aufgabe, alle dafür in Frage kom⸗ 

tenden Stoffe auszuprobieren. 

Spinnbare Faſern weiſen nun zwar recht viele 
Pflanzen auf, ſoll aber eine Pflanze zur induftriellen 
Spinnfaſerverwertung brauchbar fein, fo muß fie meh- 
rere Bedingungen erfüllen: fie muß in großen Mengen 
vorfommen oder im großen anbaufähig fein, fie muß 
eine techniſch lohnend gewinnbare Faſer beſitzen, und 


ſonderen Lieferprämien bezahlt. 


dieſe Faſer muß mit den vorhandenen Maſchinen ver⸗ 
arbeitbar ſein. . 
Mancherlei Verſuche ſind mit den verſchiedenſten 
Rohſtoffen im Gange und zeigen oder verſprechen guten 
Erfolg In vollem Umfang iſt ſolcher beſonders bei 
zwei Pflanzen bereits derart erreicht, 3 fie im 
großen zur Verarbeitung gelangen und heute don 


einen merklichen Anteil an der Spinnfaſerverſorgung 


haben: bei der Brenneſſel und dem Kolbenſchilf. 

Die große Brenneſſel (Urtica dioica) war bereits 
in früher Zeit als Spinnfaſerpflanze bekannt; die Er⸗ 
innerung daran lebt noch in den Märchen, in denen die 
Prinzeſſin das feine Hemd aus Neſſeln geſponnen trägt. 
Techniſche Schwierigkeiten der Faſergewinnung ließen 
die Neſſelverarbeitung aber in Vergeſſenheit geraten, 
und erſt der Rührigkeit unſerer Kriegsinduſtrie blieb es 
vorbehalten, die Frage ſo befriedigend zu löſen, daß 
heute mehrere verſchiedene Verfahren eine auf den 
Baumwollmaſchinen ohne weiteres verſpinnbare Faſer 
liefern. Zu ihrer Verwertung iſt unter der Oberleitung 
der Kriegsrohſtoffabteilung des Kriegsminiſteriums 
eine Neſſelfaſerverwertungsgeſellſchaft gegründet, und 
eine mit ihr zuſammenhängende Neſſelanbaugeſellſchaft 


ſorgt zuſammen mit dem preußiſchen Landwirtſchafts⸗ 


miniſterium für die Erforſchung und Verbreitung der 
Neſſelkultur. 

Die Neſſel, allgemein als Unkraut bekannt, liebi 
feuchten Boden und ſchattigen Standort und iſt recht 
eigentlich eine Pflanze der Niederungsmoore, in deren 
Erlenwäldern fie in großen Mengen vorkommt. In 
manchen preußiſchen Gemeinden finden fid) wilde Be- 
ſtände von Hunderten von Morgen im Zuſammenhang. 
Da lohnt das Sammeln der ſonſt ungenützten Pflanzen 
natürlich beſonders, zumal wenn, wie in dieſem Jahr, 
ein warmer Sommer das Trocknen ſehr erleichtert. Ein 
Netz von Vertrauensmännern vermittelt Sammlung 
und Ablieferung, und obgleich die Kenntnis der Neſſel⸗ 
gewinnung erſt allmählich ſich verbreitet, ſind doch ſchon 
mehrere Millionen Kilogramm trockene Stengel ange 
liefert. Sie werden mit 7 M. für den Zentner unb be 
Die trockenen Blätter, 
die der Landwirt zurückbehält, find um ihres beſonders 
hohen Eiweißgehalts willen wertvoller als Klee und be⸗ 
deuten eine nennenswerte Ergänzung unſerer Futter⸗ 
mittelverſorgung: im Handel werden ſie mit 12 M. für 
den Zentner bewertet. Neben der Werbung der wild⸗ 
wachſenden Neſſeln geht ihr planmäßiger Anbau; ihm 
kommt die Hauptbedeutung zu, da nur er ſo große 
Mengen an Faſern, als nötig ſind, liefern kann. Das 
preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium hat ſeit einem 
Jahr Verſuchsfelder in verſchiedenen Teilen "Deux 
lands eingerichtet, auf denen unter wiſſenſchaftlicher 
Leitung ote verſchiedenen Kulturmethoden ausprobiert. 
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EE Ihr 1 ge⸗ ge 
ſtattet heute bereits, den 
Landwirten eine Anlei⸗ 
tung für einen lohnenden 


Anbau zu geben. Deſſen 


volkswirtſchaftliche Bedeu⸗ 


tung beſteht auch darin, 


daß er gerade das bisher 
als Bruch und Unland. 


liegende Moor, von dem 


wir in Deutſchland be⸗ 
kanntlich Hunderttauſende 
von Hektaren haben, De ' 


nutzen kann und ferner 
daß er wenig Arbeit be- 


anſprucht, ba die einmal 
angelegte Pflanzung jahre⸗ 


lang ausdauert und nur 


noch alljährlich zweimal 
Die Rente 


zu ernten iſt. 
dabei iſt ſo befriedigend, 


daß der Anbau über⸗ 
raſchend ſchnell Anklang 
gefunden hat und heute 


ſchon in großen zuſam⸗ 
Flächen 
betrieben wird. Ein Qua⸗ 


dratmeter Anbaufläche er⸗ 


gibt etwa ein Kilogramm 
trockene Stengel; 4 Kilo⸗ 
gramm Stengel liefern das 
Material für ein Soldaten⸗ 


hemd; auf einem Hektar 


wachſen alſo 2500 Hemden! 


s 
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Kofbenfgif 


| Dabei hat die Neſſelfaſer nicht die Minderwertigkeit, 
die wir ſonſt [o unerfreulich bei, manchem „Erſatz“ ken⸗ 
nenzulernen gewohnt ſind. Im Gegenteil, die Neſſel⸗ 
faſer übertrifft als Garn und Gewebe die beſte Baum⸗ 


Waffeotransport des Perte SE 


emie, 


wertnoller- ſein, wenn 
nad) Kriege bie Rohſtoff⸗ 


monopoliſierung, wie ſie 


England betreibt, noch 


manche Schwierigkeit ge⸗ | 


rade hinſichtlich der Be: 
ſchaffung von Qualitäts- 


ware, wie z. B. der ägyp⸗ 


tifchen. Baummolle, be⸗ 
reiten wird. | 
ſchaftspolitiſche Tragweite 


einer auch nur teilweiſen 
Befreiung von der. ame⸗ 
rikaniſchen Baumwolle fei 
hier nur angedeutet. So 
zeigt ſich nach jeder Rich⸗ 


tung hin der Wert. der 
Neſſelfaſerproduktion, und 
es iſt ein vaterländiſches 


unermüdlich zu verbreiten 


und der Einführung dieſer 
neuen Kulturpflanze den 
Boden zu bereiten. 


Wie die Neſſel an Stelle 


ſie an Wert noch über⸗ 


trifft, fo das Kolbenſchilf 


gegenüber der Jute. Die 


aus Oſtindien, ihre Ein⸗ 
ſuhr nach Deutſchland 
betrug 1913: 154000 To., 


der Produktionswert der beutjdjen Juteinduſtrie etwa 
150 Millionen Mark. Sie lieferte Säcke, Taue, Stricke, 
Packleinwand und dergleichen, ihr Fehlen ſeit Kriegs⸗ 
beginn. machte ſich bereits fühlbar. 


Da gelang es in 


uU Das wird um m 


Die wirt 


Werk, die Kenntnis davon 


der Baumwolle tritt und » 


Jute kommt ausſchließlich V 
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ber Faſer des Kolbenſchilfs (typha la- 
tifolia und angustifolia) einen voll- 
wertigen Erſatz zu entdecken, und 
dieſes Kolbenſchilf, kenntlich an den 
dicken, braunen Samenkolben, die wie 
Zylinderwiſcher aussehen, lommt wild- - 
wachjend in ungeheuren Mengen auf Ex N ET NT re RER 
unſeren Haffen, Seen und an ſeichten (i Ze NE RR E VI EM SS KEE 
Flußſtellen vor, es ift leicht zu ernten i | iot * S * 
und zu trocknen und hat einen ſehr ho— 
hen Wert. Eine von der deutſchen In— 


= 


un 
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Wildwachſende dichte Nejjelbejlände. 


Mark für dieſes Jahr zu rechnen iſt. Das 
preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium verfolgt 
zudem die Einführung des Kolbenſchilfs auch 
auf dazu geeigneten Gewäſſern, ſo daß das 
Entbehrlichwerden der Jute als ein nicht au 
fern liegendes Ziel erſcheint. 

So hat der Wirtſchaftskampf Eseln 
der das Böſe für Deutſchland will, auch auf 
dieſem Gebiet das Gute geſchaffen, daß er 
deutſche Intelligenz und deutſchen Fleiß wach⸗ 
rief und ihn Wege zur wirtſchaftlichen Be- 
jreiung von dem Ausland finden ließ. Ge- 
wiß ſind dieſe Wege mühevoll, und noch 
mancher Schritt iſt bis zu dem Ziel der 
ſelbſtändigen deutſchen Spinnfaſerverſorgung 
zu tun, aber iſt dieſes Ziel erſt allgemein 
klar erkannt, ſo werden Landwirtſchaft und 
Induſtrie in gemeinſamer Arbeit das Nötige 
auch ſicherlich erreichen. Die Erfolge mit der 
Neſſelfaſer und dem Kolbenſchilf bieten die 
vielverſprechendſten een 


CERS" Ze wës 


Verladung von Kolbenſchilf. 


duſtrie ins Leben ge— 
rufene Typhageſellſchaft 
kauft für etwa 4 Mark 
für den Zentner jede 
Menge auf; früher mert- 
loſe Sumpfflächen brin- 
gen Tauſende Mark an 
Einnahme, und der Be— 
trieb hat bereits Der- 
artigen Umfang ange— 
nommen, daß mit einer 
Produktion an Waren 
aus Typha⸗-Faſern (Sei— 
len, Stricken, Mantel: 
ſtoffen, Filzen, Gurten 
uſw., im Werte von : a D Fea, CIEN VH HA te: 
mehr als 40 Millionen Jtejfeffammlung. 
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Uone Winterkteider 


Hierzu 6 Aufnahmen von Beder $ Maaß. 


3 Die Mode kennt keinen Stillstand. Nur der Fernſtehende wundert 
ſich, daß fie, unbekümmert um Not und Leid, um Ereigniſſe umwäl⸗ 


zender Natur, ungehindert ihren Weg nimmt. 
ſchichte kann man verfolgen, daß ſie. anpaſſungsfähig nach Frauenart, 


An der Hand ihrer Ge⸗ 


durch alle Kreiſe ſchlüpft, um ſich neuen Anforderungen einzufügen. 


Auch die heutige Mode iſt ein Bild unſerer Zeit. 


Mäßig in Farbe 


und — fie, daß iro aller Geſchehniſſe die deutſche Frau 
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1. Sdyvatslelbenes Jafenfieio 
mit Stidereien unb Pellg. | 


Schaffen find, die nicht nur 
Dienſte tun, ſondern auch weit⸗ 
gehenden Anſprüchen an Schönheits⸗ 


nicht ganz aller Eitelkeit verluſtig 
ging. Sie ſucht Stofferſparnis und | 
beweiſt auch auf dieſem nicht ganz 


leichten Gebiet, daß mit einiger Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Geſchmack Dinge zu 


empfinden gerecht werden. 


Die Zuſammenfügung verſchiede⸗ 
ner Stoffe bildet augenblicklich ein 


bemerkenswertes Kapitel. Es iſt klar 
und vernünftig, daß ſich die Frauen 
bemühen, Vorhandenes mit Geſchick 
zu verwenden. So iſt es der Mode 


zu danken, daß ſie aus dieſer Not 


ihre 


geben. 


eine Tugend macht und das Geſetz ei? ; 


der Sparſamkeit obenan ſtellt. Welch 
gute Erfolge durch die Zuſammen⸗ 


::fegung zweierlei Stoffe erreicht mer, 
den, zeigen unſere Aufnahmen. Da 


iſt zunächſt ein Entwurf aus ma⸗ 
rineblauem Wollſtoff mit hellgrauer 
Seide vereint (Abb. 3). 


vor. 


der Einfügung aus hellgrauer wei⸗ 
cher, glänzender Seide Raum zu 


V 
d 


Der Rock 

dieſes Kleides führt die neue Linie 
Er iſt unten eng und von 
einer geſteppten Leiſte eingeſäumt. 
Nach den Hüften zu verbreitert er 
ſich ein wenig, «tritt auseinander, um 


2. | Grünfeidenes Kleid 


x 


tonen feine aparte Formgebung. 


~ ai P 


3. Kleid aus blauem Wolſtoſt 
mit hellgrauer Seide. 


Der blaue, Wollſtoff wird vorn 
und rückwärts meifer. hinaufgeführt. Die 
Säume des Wollſtoffes ſind mehrere Male 
durchſteppt. Ein Teil des Wollſtoffes, faſt 
latzartig wirkend, iſt rund geſchnitten, was 


durch die Stickereien beſonders betont wird. 
Ein Stoffgürtel verbindet Vorder⸗ und 


Rückenteil. Das Leibchen aus grauer 


Seide iſt im Kimonoſchnitt gehalten, eine 


in früheren Jahren beſonders viel geübte 
17 8 die jetzt wieder auftaucht. Auch 
die Chenilleſtickereien, im gleichen blauen 


Ton wie der Wollſtoff, gehörten zu den 
modiſchen Requiſiten, die für kurze Zeit 


aufleben, um dann wieder zu verſchwin⸗ 
den. 
Er wird 
nach der Hand zu ſehr eng, ſpäter nimmt 
er eine etwas größere Weite an. 
Auch das Kleid aus weicher, brauner 


Seide (Abb. 6) mit dem Oberteil aus cham⸗ 


pagnerfarbener glänzender Seide bietet 


eine geſchmackvolle Erläuterung für die 
Der 


Entwürfe aus zweierlei Material. 


Die Stickereien an dem Armel be⸗ 


Rock dieſes Kleides fällt etwas weiter, als 


man es bei Kleidern aus Wollſtoff ſieht. 


mit Bieſenverzlerung und Hermelin. Das iſt nicht erſtaunlich, iſt doch Seide 


` 
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` 4. Schwarzes Seidenkleid 5. Schwarzes Samtlled ` 
mit Stickereien und Chenillefgnüren ` ` mit Kreppſeide unb Perlſtoff. 


viel mehr im Lande. ) Außerdem ſehen jeidene Röcke meiſt beffer aus, wenn 


ſie nicht gar zu knapp gehalten ſind. Die braunen Stickereien liefern eine 


gute Verbindung von dunkel zu hell. Beachtenswert ſind auch die beiden 
über die helle Seide geführten ſeidenen Teile. Der Gürtel, dreimal aus ge⸗ 
zogenen Seidenſchnüren gelegt, wirkt gut auf dieſem eleganten und doch 
einfach ausſehenden Entwurf. Der braune Ton wiederholt ſich an dem 
Kragen, der den viereckigen kleinen Ausſchnitt umgibt. ) 


Das für den Abend oder für Familienfeſtlichkeiten beſtimmte Kleid aus 


ſchwarzem Spiegelſamt, weicher Kreppſeide und Perlſtoff zeigt in origineller 
Linienführung die Verbindung dieſer drei voneinander abweichenden Stoffe 
(Abb. 5). Das Ganze macht. den Eindruck eines Kittelkleides. Der Samt 
iſt jedoch in ſehr origineller Weiſe unterbrochen, ſo daß die Einfügung der 


Seide und des Perlſtoffes geradezu erforderlich erſcheint. Der Perlſtoff ift- 
wie ein breiter Gürtel, eingelegt. An den Seiten führt er tiefer herunter, 


da auch hier der Samt gerafft ijt und eine tütenartige Form einnimmt. Diere 


Raffung iſt außerordentlich anmutig und ſieht ſehr vorteilhaft aus, da der 


Rock am Abſchluß recht eng gehalten iſt. Die Armel aus der weichen Seide 
ſind im Kimonoſchnitt gearbeitet, ſo daß die Schulter eng anliegt. Darüber 


ijt ein Perlband gelegt, das die Aufgabe einer Spange erfüllt, die dazu be⸗ 
ſtimmt ſcheint, Border- und Rückenteil zu halten. Am Saum des ?irmels . 


wiederholt ſich das Perlband. Die Form dieſes Kleides iſt ſo außerordent⸗ 
lich gut, daß fie auch für andere Zuſammenſtellungen vorbildlich fein kann. 
Das iſt zwar immer die Aufgabe reizvoller Modelle, daß ſie auf andere 


Stoffe und Farben mit Leichtigkeit zu übertragen ſind. Man kann ganz 


genau ſo gut ſtatt Samt Wollſtoff wählen oder das Ganze aus zweierlei 
vorhandenen. Seiden komponieren. 

Noch immer iſt die glatte Kittelform ſehr begehrt. Sie iſt kleidſam und 
jugendlich und kann durch Kleinigkeiten ungemein an Reiz gewinnen. Das 
beweiſt das Kleid aus grüner, glänzender Seide (Abb. 2), das, apart und 
ſorgfältig ausgeführt, zeigt, daß es nicht immer reiche Garnituren find, die 
einem Kleid ſeine letzte Vollendung geben. Die Linie dieſes grünen Seiden⸗ 


kleides iſt häufig unterbrochen, ohne daß dies als Fehler zutage tritt. Im 


E Gegenteil! Hierin liegt eine febr 


gute und beachtenswerte were DNI: 


denn die Unterbrechungen ſind vo 
Bieſen begleitet. Die Geidenteile, ` 
ein wenig kraus gehalten, werden 
durch glatte Einſätze zuſammenge— 

nommen. Dadurch ſieht das Kleid 
weder einförmig noch langweilig 
aus, ein Umſtand, der bei glatt flies 
ßenden, mit ſehr ſpärlicher Garnitur 
'verfehenen Kleidern häufig der Fall 
iſt. Denn die ganze Garnitur die- 
ſes außerordentlich geſchmackvollen 
Entwurfes beſchränkt jid) auf eine 
wenige Zentimeter breite Hermelin⸗ 

einfajjung des herzförmigen Aus 


ſchnitts mit herabhängendem Köpf— 
chen. An den engen Ärmeln wieder: 


holt ſich ein ſchmaler Hermelinvorſtoß. 


6. Kleid aus brauner , 
unb champagnerfarbener Seide. 
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deſſen Vorderteil faſt faltenlos gearbeitet iſt. 


Art des modernen Überrockes hervorrufen. 


— 1 . \ 


Cine vollkommen veränderte Linie weiſt das Kleid 
aus ſchwarzer, glänzender Seide auf (Abb. 4). Es 


hat nichts mehr mit der Kittelſorm gemein, wenn auch 


das Ganze einen ſehr geraden, zuſammenhängenden 
Eindruck hervorruſt. Aber Rock und Leibchen ſind ge⸗ 
trennt. Zu dem recht engen Rock gehört das glatt 
geſpannte Leibchen, das im Rücken feſt anliegt, und 
Reiche 
Stickereien aus Silber⸗ und Goldfäden beleben das 
glatte Leibchen, an deſſen Saum ſich lang herabhängende 
Chenilleſchnüre ſchließen. Matte Goldkugeln unter⸗ 
brechen die Chenilleſchnüre, die eine Wirkung in der 
Man trägt 
jetzt febr viele Überröde, eine Mode, die fid) mit Sicher⸗ 
heit einführen wird, und die ſchon ihre Vorläufer ſchickt 
in der Art, wie es dieſes Modell illuſtriert. Recht in⸗ 
tereſſant iſt auch der kleine Hut, der zu dieſem Kleid 
getragen wird. Er beſteht aus glänzender ſchwarzer 
Seide. Auf dem Kopf ragen einige Phantaſiefedern 
hoch. Der dreiviertel lange Schleier verrät politiſchen 
Einſchlag, die Anregung zu ihm haben wir von den 


O200000002000000:0000000: b 09001:00900c 000 


‚Seite 1667. 


Türkinnen empfangen. Dieſe Schleier aus Spitzen ſehen 
recht hübſch und deloratio aus. Sie können natürlich 
nicht als eigentliche Mode betrachtet werden, ſondern 
gehören zu jenen Einzelheiten, die, an richtiger Stelle 
getragen, recht hübſch ausſehen. 

Da viele Damen ſich nicht für die Kittelform er⸗ 
wärmen können, werden immer hübſche Formen in der 
Art von Straßenkleidern gearbeitet, die ſich beſonders 
gut ſür den Teebeſuch eignen. Zu dieſem Zweck iſt 
das Kleid aus ſchwerer, ſchwarzer, glänzender Seide 
vorbildlich (Abb. 1). Der Rock fällt ein wenig tonnen⸗ 
artig, in der Mitte ausladend, nach unten eng. Die 
kleine Jacke, auch im Kimonoſchnitt, hat breite Auf- 
ſchläge, deſſen einer eine ſchöne Stickerei aufweiſt. Dieſe 
Stickerei wiederholt jid) an dem Gürtelteil. Beonders 
intereſſant ift der angeſchnittene Pelzkragen mit den 
ſeitlichen Quaſten, der zurückgeſchlagen und zugelnöpft 
getragen werden kann. Mit dem Pelzlragen ſtimmen 
die ſchmalen Pelzſtreifen an den Armeln überein. In 
dem Ausſchnitt der Jacke liegt eine EES Wefte aus 
roſenfarbiger rar 


„ 


O Ein künftig Glück. O ` 


Sing mir des Friedens liebliche Schalmeien, 
Verkünde mir die Tage, ſtill und klar, 

Wo unſre Seele wie voll lichter Weihen 
Ein Spiel der Sonne und der Liebe war. 


Laß all den Zauber neu vor mir erblühen, 
Der einſt vertraulich unſer Herz gefeit, 


And lenk mich wieder zu den lichten, frühen, 
Geſchmückten Tänzen meiner jungen Zeit. 


CC QveQoeoeQeoeQeoQee QooeQeoQoeQeéiQeeQooeQee Qoo QeooQeoónD 


Die 


Gib mir auch wieder all ben Ernft der Gnade, 
Laß ſtete Arbeit neue Luft verleihn, 

Laß nach dem Sturm die ſchützenden Geſtade 
Zu neuem Wirken wieder gaſtlich ſein. 


And dann am Abend, wenn wir froh und müde 
Des Segens Felder uns zu Füßen ſchaun, 

Dann möge uns der letzte, große Friede 

Die ſtillen Hütten unſrer Heimat baun. 


Thaſſilo von Scheffer. 


e Ee 


Freiheit 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
18. Bortiegung. 


Er war ein díter Mann, darum konnte er es fid) 


nicht verſagen, zunächſt zu bemerken, daß er bei der 


Verlobung — freilich mit aller Vorſicht — Bedenken 
nicht unterdrückt habe. 
hätte er denn allerdings nicht erwartet. In Geduld 
ließ ihm Preißing die Genugtuung erfüllter Intuition. 
Der weiße Spitzbart beugte ſich noch einmal über 
das Papier. Dann hob ſich die Geſtalt mit einem 
raſchen Ruck, holte vom Schreibtiſch den Gothaiſchen 
Kalender, ſuchte ſehr umſtändlich und las endlich laut: 
„Marianne v. Rothkirch, geb. Thorbrügge, Sohn 
Victor, zehn Jahre alt, Vater Victor v. Rothkirch, 
Darmſtädter Dragoner, geſtorben, 24 Jahre alt — iſt 


` es dieſe Dame? Ja? Nun und — Ferdinand?“ 


Er antwortete in kurzen Sätzen. Er fei der Be- 
klagte und würde nur im Ausnahmefall zum Eid 


Sophie Ho echſtetter. 


Solches, müſſe er geſtehen, 


Aut Scherr G. m. b. H., Berlin 
kommen. Faktum wäre, daß er ſich etwa fünf Viertel⸗ 
ſtunden mit Frau von Rothkirch in ſeinem Arbeitzim⸗ 
mer befunden, das ſowohl einen von anderer Seite 
zu betretenden Nebenraum, den nur ein Türvorhang 
abſchloß, beſäße, als Erdgeſchoßfenſter nach dem Gar⸗ 
ten. Es konnte das Zimmer alfo fogar von zwei Gei- 
ten beobachtet werden. Und wenn nun ein Dienſt⸗ 
mädchen mit hyſteriſcher Phantaſie oder böſer Ub- 
ſicht beſchwor, die fürchterlichſten Vorgänge geſehen 
zu haben, ſo genügte das, Gegenbeweiſe erbringen zu 
müſſen. Und da er als Beklagter ſie kaum entlaſten 
konnte, würde die Anklage wohl Frau v. Rothkirch vor 
Gericht ziehen. Er hatte bas alles ſachlich por: 
gebracht. Dann hob er ein wenig die Stimme: 
„Ich habe beim Abſchied in meinem Zimmer — 
Frau v. Rothkirch machte einen Beileidsbeſuch, und 
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meinheit, 


: Sete 1 


meine Frau ließ ſich nicht ſehen — ich habe alfo Frau 
v. Rothkirch die Hand geküßt. 
der Intimität.“ 

Der Kammerherr bot um zu PUT an, ſetzte 
ſich ſelbſt mit zitternden Händen eine Zigarre in 
Brand und dachte nach. Dann blinzelte er unter den 
ſchweren Lidern zu Ferdinand hinüber und fragte: 
„Die Dame iſt Ihnen nicht gleichgültig? 

„Nein, Herr v. Zenge.“ 


„Sie könnten ſpäter Chancen haben? Sie ant⸗ 
worten nicht, Ferdinand. Aber Sie ſagen mir, alles 


ſei tadellos.“ 


. „Ja, Herr v. Benge.” 


Preißing ſaß hilflos, das Geſicht in den Händen. 


| Das ijf ber PIU 
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Er war wie niedergebrochen. Er jab keine Möglich- 


keit, dieſes abſcheuliche Verhör von Frau v. Rothkirch 


abzuwenden — und ſchämte ſich in den letzten Tiefen 


feiner Seele, daß diefe niederträchtige Sache von der 


Frau ausging, die er geliebt hatte als ſeine Frau. 
Verzweifelt fragte er in die Stille des Zimmers 
hinein: „Wie kann aus einem ſtillen Mädchen, das 
Hanna doch war, aus den klaren und geordneten Ver⸗ 
hältniſſen, in denen ſie erzogen wurde und lebte, etwas 
fo Entſetzliches brechen? Deler Haß — dieſe Ge- 
andere, fernſtehende Menſchen mit ver- 
logenen Anklagen zu beläſtigen?“ Und er fah den 
Kammerherrn an, als folle er diefe Rätſel löſen. 
Zenge lächelte faſt. „Iſt es Ihnen ein Problem? 
Wiſſen Sie nicht, daß die gemeine Natur, die jemand 


unrecht tut, ſich befreit, indem ſie den andern mit 
Schmutz bewirft? Ihr fehlt nicht das Gefühl der 


Schuld, aber das Schuldgeſtändnis der Gemeinen hat 


ſtets ſolche Form. Und hören Sie einen gemeinen 


Menſchen febr haßvoll über jemand. ſprechen, ſo 


dürfen Sie verſichert ſein, daß der einſt ſein Wohl⸗ 


täter war.“ 
Entſetzt antwortete SBreiBing: „Aber Hanna 
Schierſtein war doch nicht gemein, nur. ſehr einfach?“ 
P „Run, wenn Sie lieber wollen, jagen. wir alltäg- 


lich, alltäglich in feinem tiefſten Sinn. Wer die Lüge 


nicht gebraucht, wer eine ſchlechte Waffe nicht führt, 


gehört ſchon nicht mehr zu den Alltäglichen.“ 


»Ihre Menſchenverachtung iſt ſehr groß, Se v. | 


Benge.” 


Und Preißing fiel ein, baB er ben Zettel wegge: ` 


worfen hatte, auf dem Hanna, in einer einzigen Unbe- 
dachtheit, ihm ſchrieb, daß ſie Kurts wegen das Haus 
verließe. Und er ſah ſchon in Gedanken das Geſicht 
des von ihr erwählten Rechtsanwalts grinſen, daß es 
ſehr bequem wäre, ſolche Beweisſtücke zu verlieren. 

Herr v. Zenge war aufgeſtanden. 

„Sie dürfen dieſen Prozeß nicht führen, Ferdi- 
nand. Sie SSES bie Dome, id) meine Frau v. Roth⸗ 
kirch — 


„Das weiß ich. Frau v. Rothkirch darf nicht her⸗ 


eingezogen werden.“ 
2v 


gen. 


wir uns Menſchen näherten 


Alltäglichen, Normalen. 


ne, | Nummer 4 
brun fahren Sie morgen zu Ihrem Bruder. Er 
iſt doch immerhin ein Mann. Reden Sie mit ihm. 
Scharf, kurz. Daß man die hyſteriſche Zeugin des 
Meineids überführen würde. Das zieht vielleicht, 
entſchuldigen Sie das pöbelhafte Wort. Und nun kom⸗ 

men Sie, wir wollen Abendbrot effen — —"  - 
Der Kammerherr hielt ſeinen Gaſt feſt. Und wäh⸗ 
rend der alte Wachtmeiſter die Speiſen auftrug, plau— 
derte Zenge von hundert Dingen. Beim Wein nachher 


wurde er ganz belebt. 


„Durchhalten lieft man jetzt täglich in den Zeitun— 
Alſo durchhalten, Ferdinand. Es iſt ja nicht 
nett, daß Sie Ihren armen Bruder, der weiß Gott 
genug durchgemacht hat, feſte anpfeifen müſſen. Aber 
da hilft nichts. Die Klage muß zurückgezogen werden.“ 
Preißing wußte das auch. Er kam in fein ber 
ödetes Haus heim, ging durch die hallenden Räume, 
hörte den Wind, der durch die Nacht raſte, und ver— 
mochte nicht zu ſchlafen. | 
Er war von Entjeßen erfüllt. Von Entſetzen über 

die Quittung, bie ibm Hanna überreichte. | 
' Irgendwie tragen wir doch immer die Schuld an 
unferen Erlebniſſen. Und fei es keine andere, als daß 
oder nahekommen 
ließen, die wir ſpäter geringſchätzen oder verachten 
mußten. Doch Hanna hatte er ja ſogar geliebt. Und 
wenn ihm das auch heute tauſendmal unbegreiflich 
war, es ging nicht auszulöſchen, es war ein Teil 
ſeines Seins, ſeiner Vergangenheit. Er hatte einen 
ſchlechten Weg gewählt, zu ihr zu kommen, und es 


durch die ganze Ehe wie eine Schuld getragen, daß er, 
wenn auch nur auf die leiſeſte Weiſe, damals Kurts 


Annäherung verhinderte. Von dieſer Schuld brauchte 
er nun freilich nichts mehr zu fühlen. 
Aber daß aus einem ſtillen, wie es ſchien, in fió 


gefeſtigten jungen Mädchen, die weder gut noch böſe 
geweſen, in dem Jahr der Ehe mit ibm fo entſetzliche 


Möglichkeiten fid). entwickeln konnten, wie fam man 
darüber hinweg? | 

Kindiſch und lächerlich ſchien es ihm fait, daß er 
um ſeine ungleichen Schultern durch lange Jahre ſo 
viele Nöte ausgeſtanden hatte, als wären alle um ihn 
in ihren Geſtalten den Göttern verwandt, und als 
bedeute ein Ebenmaß des Körpers den einzigen 
Wertmeſſer. 

Ihm war, als fiele alle Bitternis ſeines Lebens, 
zuſammengerüttelt in ein unerträgliches Maß, auf ihn 
herunter. Und die Urſache war — eine kleine körper— 
liche Mißgeſtaltung. Ganz klar wußte er es nun — 
er hatte immer auf Hanna gehofft, weil er wußte, fie ` 
liebte Herrſchaft und Beſitz und würde den nehmen, 
der ihr das zu bieten hatte. Das gab ihm Sicherheit, 
und das hatte ihm die lockende Brücke in das Land 
des Selbſtgefühls geführt, die nun [o jämmerlich ab 
gebrochen mar. Die Brücke in das Land der Geſunden, 
Tauſendmal hatte er [id 
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ſelbſt verleugnet in dieſer Ehe. Tauſendmal verſucht, 
Hannas Weſen gerecht zu ſein, von eigenen Wünſchen 
abzuſehen, eine Harmonie zu ermöglichen. Er hatte 
ſie geſucht, weil ſie eine andere war, mit der großen 
Lebenskraft, der ruhenden Geſundheit. 

Und ihm fiel ein Wort des Kammerherrn ein, das 
er heute abend einmal ſo ſelbſtverſtändlich hinge⸗ 
worfen: „Wir ſchulden uns nur unſeresgleichen. 
Wer aber den Alltag ſucht, muß ſich nicht wundern, 
wenn er bald nur das Gewöhnliche mehr um ſich hat.“ 
Er ſchlief nicht in der trübſeligen Nacht. Er dachte 
ganz verzweifelt an Marianne Rothkirch. Wenn 
dieſes noch zu ihr drang, daß ſeine Frau, die er aus 
langer Neigung geheiratet, eine ſo jammervolle Seele 
beſaß, wie ſollte ſie dann ihn beurteilen? Er hatte 
nicht das geringſte Zuſammengehörigkeitsgefühl mehr 
mit Hanna, nur daß er ſie einmal geliebt und begehrt 
hatte, ſchien ihm unverzeihlich. Was er noch tun 
konnte, war, um jeden Preis zu bewirken, daß er 
dieſe abſcheuliche, verleumderiſche Klage zurückzog, 
mochte es koſten, was es wolle. | 

Er traf nad) [djier endloſem Warten [einen Bruder 
in einer kleinen Stube des Lazaretts, wo eine Hilf: 
ſchweſter bei Operationsſachen hantiert hatte und aus 
Gefälligkeit etwas hinausging, da man doch das 
wichtige Geſpräch weder auf der Straße noch in einer 
Gaſtwirtſchaft führen konnte. Es roch fo ſtark nach 
Karbol da, daß Preißing ſich erſt wie betäubt vorkam. 
'Mit einem finſteren Geſicht jap ihm Kurt gegenüber. 
Er hatte einen künſtlichen Arm ohne Hand. Und 
Preißing redete. Kurz und ſachlich, wie er es ſich vor⸗ 
genommen. Er betonte, daß Hanna mit ihrer gräß— 
lichen Anſchuldigung einem bösartigen oder unzu— 
rechnungsfähigen Dienſtmädchen glaube, für das die 
Folgen eines Meineides kommen würden. 
Doch Kurt ſaß einfältig da. Seine kargen Ant— 
worten bewieſen, daß er ſchlechthin alles glaubte, was 
Hanna ſagte. Er blieb verſchloſſen, behandelte den 
Bruder mit ſtummer Nachläſſigkeit — vollkommen 
der „ſchöne Lümmel“ von damals, nur kalt und faſt 
böſe. | 

Etwas wie Mitleid wollte Preißing kommen. 
Hatte denn Kurt gar kein eigenes Urteil mehr? 
Er ließ ſich hinreißen, ihm ſein Wort zu geben, daß 
zwiſchen ihm und Frau v. Rothkirch keinerlei intime 
Beziehungen beſtänden, und bekam die Antwort: „Du 
warſt immer tückiſch. Mein Vater hat es hundertmal 
geſagt. Meinſt du, die Hanna läßt ſich mit der Schuld 
ſcheiden? Meinſt du, ich will, daß man ihr das ſpäter 
nachſagt? Ich war nie mit ihr allein, für jede Zu⸗ 
ſammenkunft gibt es Zeugen.“ 

Preißing wußte, daß er nicht weiter mit Kurt 

verhandeln durfte. Sein Zorn war am Überfließen. 
Er beſann ſich, daß ſein Bruder ein Kriegsinvalide 


war, und daß vielleicht Hanna ihren ganzen Einfluß 


aufgeboten, jede Verſtändigung zwiſchen den Brüdern 
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unmöglich zu machen. Der Bruder glaubte der Frau, 
die er liebte — was war da zu wollen? 


Auf den Straßen lag feuchter Schmutz, ein trüb- 


ſeliger Regen rann undurchbrechlich vom Himmel. 
Preißing fühlte ſich entnervt, krank, halb verzweifelt. 
Er lief durch die Gaſſen, wie ohne Sinn und Zweck, 
las Firmenſchilder, hörte Marktweiber ſchreien — 


und hatte das beſtimmte Gefühl, daß dieſer Tag nichts 


mehr als Häßliches bringen könnte. 

Dennoch war er endlich in dem Haus, wo Hanna 
wohnte. Er mußte auch dieſen Verſuch machen. 

Er ſtand in einem engen Flur, auf dem heftige 
Küchengerüche waren, ein ſchlampiges Dienſtmädchen 
ſah ihn neugierig an und verſchwand mit ſeiner Karte. 


Nach einer ſehr langen Zeit kam ſie wieder und ſagte, 


Frau Preißing wäre verreiſt. Er hielt es für eine 
Lüge und verlangte die Penſionsinhaberin zu 
ſprechen. Auch dieſe ließ auf ſich warten, und als ſie 
endlich kam, ſagte ſie kurz und kühl, daß Frau Prei⸗ 


Bing vor einer halben Stunde nach Sena au) | ihrem | 


Rechtsanwalt gefahren wäre. 
Er ſtand wieder auf den häßlichen Straßen — 


beſann ſich, ſuchte das Poſtamt und telephonierte an 


den Anwalt, daß er heute nachmittag um vier Uhr 


zu ihm kommen würde unb feine Frau bitten laffe, ` 


ihn dort zu einer Unterredung zu erwarten. Es war 
nur ein Schreiber am Telephon, der verſprach, alles 
auszurichten. | 

Am Bahnhof ſtellte fid) heraus, daß der Zug eben 
abgefahren war, der nächſte erſt in zwei Stunden ging. 

Geduld — Geduld. Auch über den Gaſſen von 
Jena lag der trübſelige Schmutz — und der eintönige 
Regen fiel. Die elektriſche Bahn war vollgeftöpft von 
Menſchen, ein Wagen nicht da. Preißing ging eilig 
und müde einen langen Weg — gab ſich vor dem 


Haus des ihm fo über alle Maßen mibermürtigen. 


„Kollegen“ einen Ruck — und ſaß dann in einem 


ſchmutzigen Zimmer mit verbrauchten ſchlechten 
Möbeln und zertretenem Fußboden — wartend, bis 


der Herr Kollege die Gnade hatte. 
Nach einer Stunde etwa konnte er eintreten. Der 
junge Rechtsanwalt mit dem grobknochigen, von 


Finnen verunſtalteten Geſicht reckte ſich hoch und ſagte 


mit gewollter Nachläſſigkeit: „Aber ich bitte ſehr, Herr 
Doktor, ich habe doch hinaus zu Ihnen telephoniert, 
daß meine Klientin unter keinen Umſtänden eine Be⸗ 
gegnung und Ausſprache wünſcht. Die Dame iſt nicht 
mehr hier, ſondern ſchon nach ihrem derzeitigen 
Wohnort zurückgefahren —“ 

„Das tut auch nichts zur Sache. Ich möchte Sie 
auf etwas aufmerkſam machen.“ 

Der Kollege, der früher einmal nicht undeutlich 
zu verſtehen gegeben, daß er gern mit Preißing 
eine Kanzlei eröffnen würde, bot nachläſſig einen 
Stuhl — holte ſich ein Aktenſtück, ſtreckte ſeine langen 
Beine weit aus und antwortete: „Oh bitte —“ | 
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„Ich möchte Sie darauf aufmerkſam machen, daß 
die Zeugin Emma Müller einen Meineid ſchwören 
wird, wenn ſie in der von Ihnen eingereichten 
Scheidungsklage auftritt. Meine Frau hat ſich, wie 
ich leicht durch Zeugen beweiſen kann, nach dem Tode 
des Kindes in einer Art Pſychoſe befunden — in völ⸗ 
liger Ueberreiztheit. Die faktiſche Erzählung des 
Dienſtmädchens, daß ſie mich den Beſuch einer Dame 
allein in meinem Zimmer empfangen ſah — die Dame 


machte einen Kondolenzbeſuch, und meine Frau war 


nicht gefaßt genug, Beſuche anzunehmen — die Er: 

zählung des Dienſtmädchens alſo hat ſich ſpäterhin in 

beider Phantaſien zu einer Sache ausgewachſen, die 

niemals vorgekommen iſt. Welche Einflüſſe — —“ 
Der Rechtsanwalt unterbrach ihn. 


„Eine gewiſſe Aufregung nach dem Tode eines 


Kindes würde man vielleicht auch als natürlich be— 


zeichnen dürfen — aber es iſt mir ſehr intereſſant, daß 


| Se es eine Pſychoſe nennen, Herr Doktor.“ 

Preißing jab den Mann feft und ruhig an. 

„Ich kann keinen Ehebruch von mir konſtruieren, 
Herr Doktor. 
Verlaſſung zu klagen und um Beſchleunigung und 
Abkürzung der Sühnetermine zu bitten, falls bie un- 


ſinnige Klage von meiner Frau zurückgezogen wird. 


Sie erreicht damit die Scheidung nicht, ſie bringt ein 
törichtes Dienſtmädchen in ſehr ſchwere Folgen und 
kann es erleben, daß das Mädchen, wenn es erſt zum 
Schwören kommt, fid) als beeinflußt erklärt —“ 
Der Rechtsanwalt lächelte. Man ſah, er genoß 


Ich bin jedoch bereit, auf böswillige. 
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dieſes Lächeln. Bins er behielt es faſt minutenlang 
auf ſeinem Geſicht, zeigte etwas übereinanderſtehende 
lange Zähne und zuckte dann gleichmütig mit den 
Schultern. „Der erſte Termin iſt am 28. Februar, alſo 
heute in acht Tagen! An welchen Kollegen darf ich die 
weiteren Mitteilungen fenden laffen? Ihre Auffaſ⸗ 
ſungen ſind ja ſehr intereſſant, Herr Doktor. Ohne 
Zweifel. Aber ich kann unmöglich meiner Klientin 
zureden, daß ſie aus Höflichkeit die Schuld auf ſich 
nimmt.“ 

„Die Anklage verleumdet eine Dame“, ſagte Prei⸗ 
ßing hitzig. „Vielleicht erwägen Sie das doch noch, 
daß mit dieſer verleumderiſchen Anschuldigung Ihre 


Klientin ſich ſchadet.“ 


Er bereute ſeine Worte ſogleich. Der Rechtsan⸗ 
walt lächelte wieder. „Nun, wie Sie es frifieren, 
daß die Dame nicht vor Gericht [oll —" - 

„Herr Bernickel —“ Preißing war aufgefprungen. - 

Da verbeugte ſich Herr Bernickel. „Ich habe mit 
dem eben gebrauchten Wort nichts Beleidigendes ſagen 
wöllen. Ich wollte nur ausdrücken: welche Form Sie 
wählen, der Dame den nicht gerade angenehmen Weg 


zum Gericht vielleicht zu e iſt die Sache Jm 


Anwaltes.“ 

Preißing machte mit ſeinem Anwalt die Gegen: 
klage auf böswillige Verlaſſung. Aber beide wußten, 
ſie würde es nicht mehr verhindern, daß Frau Hanna 
Preißing, geb. Schierſtein, ihre Zeugin vor Gericht " , 
Gehör brachte. 


Fortſetzung. folgt.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 8. Dezember 1917. 
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Die fieben Tage der Woche. 


27. November. 


Auf dem Schlachtfelde bei Cambrai werden ſtarke enoliſche 
Angriſſe zwiſchen Hourlon und Fontaine zum Schei ern gebracht. 


| Die bolſchewikiſche Regierung Rußlands veröffentlicht die 
ruſſiſchen Geheimdokumente. 
| 28. November. 

Auf dem Schlachtfelde bei Cambrai leitet Gott Feuer⸗ 
kampf die Angriffe ein, die der Engländer mit ſriſch eingeſetz en 
Diviſionen gegen Bourlon, $yon:aine und unſere anſchließ nden 
Stellungen richtet. 
Dörfer Bourlon und Donteine werden im Gegenſtoß wieder ⸗ 
; genommen.. | 

. 29. November. 
Der Reichskanzler Graf Hertling macht. im Reichslaz die 
Mitteilung, daß iie ruſſiſche Regierung ein Funken elegramm 
an die Regierungen und Völker der frienführenden Lender 


gerichtet hat, worin ſie vorſchlägt, zu einem nahen Termin in 


Ve: handlungen über einen Waffenſt llitand und einen allge⸗ 
meinen Frieden einzutreten. Der Reich: kanz'er erllärt, daß 


er bereit ift, in Verhandlungen einzutte. en, sobald die ruſſiſche 


Regierung þiergu bevollmäd) igte Vertreter en: fendet. - 
Ä 30. November. 


Die Schlacht bei Cambrai ijt erneut mit. großer Heft gkeit 


entbrannt Gegenangriffe zur Verbeſſerung unſerer Stell.ngen 
haben vollen Erfolg. Zw len Moeuvres und Bourlon und 
von Fontaine und La Folie heraus werfen wir den Feind 
auf die Dörfer Graincourt. Anneux und Cantaing zurück. 


Beiderſeiis ron Banteux erſtürmen unſere Truppen von der 
Schelde herauf die Höhen auf dem Weſtu'er des Fluſſes. 
Durchſtoßen die erſten feindiihen L nien und ne men die 


Dörfer Gonnelieu und Villers Guislain. 4000 Eng änder 
wer den gefangen, mehrere Batterien wer den erbeutet. 

8 1. De ember. | 

i Auf dem Schlachtfelde bei Gcmbtai ſcheitern fta te engli'je 


Gegenangriffe gegen die von uns genommenen. Stellun, en. 


2. Dezember. 

Starke Gegenangriffe richtet der Feind mit neu heran⸗ 
geführten Kräften. gegen die ihm auf dem Weſtufer der Schelde 
: entriffenen Stellungen. 
heit inibi Ringen werien wir den Feind zurück. 


3. Dezember. 


Auf dem Kampffelde bei Cambrai war die Feuertötiokeit 


lebhaft. 
rung zwiſchen Sn. und Bomlon an. 


Am Abend griff der Feind nach ſtarker Feuerſteige⸗ 
Er wurde mn, 


1671 


. 1691 


zugleiche 
Die von den Engländern zuerſt beſetzien augleichen. 


Nach ertittertem bis in, de Dunkel⸗ 


H 


Die Zahl der ſeit dem 82. November ded) en Geringer 


hat fid) auf GOJU, die Beute an Geld pen auf hundert. erhöht. 


In git echen Al fni: ten der rufiihen Front ift von Dis 


viſion zu Diviſion Ort iche Waffenruhe vereinbart worden. e 


3 Mit einer ıuffifhen Armee im Gebiet vom Priper bis ſüdlich 
der Lipa und mit mehreren ruſſiſchen Generalkommandos 


wurde Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. 


Wellere Verhandlungen 
ſind im Gange. 


Die Verdoppelung Nr 
der Schnellzugpreife 


Von Minifterialdireftor Offenberg. 


Mit ſchwerem Herzen hat die Eiſenbahnverwaltung | 
ſich entſchloſſen, vom 18. Oktober ab die Fahrpreiſe in den 
Schnell⸗ und Eilzügen zu. verdoppeln — ein Schritt, der 


in Friedenzeiten geradezu unmöglich geweſen wäre. 


Was bezweckte fie damit? 
Es bedarf wohl nicht der Betonung, daß das Beltre» 


ben, die Einnahmen zu erhöhen, aud) nicht ben geringſten eatis 
Anteil an dieſem Entſchluß gehabt hat. Denn eine Tarif⸗ 


erhöhung ift. wegen der Möglichkeit des Verkehrsrück⸗ 


ganges hinſichtlich ihrer Wirkung auf bie Cinna, meer. 


höhung ein ſehr zweiſchneidiges Schwert, namentlich im 


Perſonenverkehr, wo den Reiſenden zudem vielfach das 
Mittel zu Gebote ſteht, durch Abwanderung in die unteren 


Klaſſen die Tariferhöhung mehr oder minder wieder aus⸗ 
Die Geſamteinnahme ijt bas. Ergebnis aus 
der Vervielfältigung der Zahl der Einzelreiſen in Durch⸗ 


ſchnittslänge mit dem Tarifſatz. Wird letzterer verdoppelt, 


geht aber gleichzeitig infolge der Tariferhöhung die Zahl 
der Einzelreiſen im Durchſchnitt auf die Hälfte zurück, ſo 


bleibt die Geſamteinnahme trotz der Tariferhöhung un⸗ 


verändert. Sinkt die Zahl der Einzelreiſen im Durchſchnitt 
unter die Hälfte, ſo geht die Geſamteinnahme ſogar zurück. | 
Lediglich vom Standpunkt der Einnahmeerhöhung aus 
betrachtet, wäre die eingetretene Tariferhöhung als eine 


ſehr gewagte Maßnahme zu betrachten. In Wirklichkeit 


denkt die Verwaltung auch gar nicht an Mehreinnahmen, 
ſondern ſie verfolgt einzig den Zweck, die Schnell⸗ und 
Eilzüge vom Verkehr zu entlaſten. | | 

Weshalb legt nun bie Eiſenbahnverwaltung beſon⸗ 


deren Wert gerade auf die Entlaſtung der Schnell⸗ und 


Eilzüge? Weshalb iſt die Verdoppelung der Fahrpreiſe 
nicht auf alle Züge ausgedehnt? Konnte man nicht mit 
anderen Mitteln dasſelbe Ziel erreichen? Das. ſind alles 
Fragen, die ſich unwillkürlich aufdrängen, und deren Be⸗ 
antwortung manche harte Kritik an dieſen Maßnahmen | 
ber Eiſenbahnverwaltung. die übrigens nicht meinem be⸗ 
ſonderen Arbeitsgebiet angehören, wohl. abſchwächen 
dürſte. Ich unterziehe mich daher gern. dem Wunſch der 
Schriftleitung nach einer kurzen Darlegung des Sachver⸗ 
haltes für die Leſer dieſer Zeitſchrift. 

Wie das geſamte Wirtſchaftsleben, ſo hat ſich auch der 
Eiſenbahnverkehr ganz anders entwickelt, als man bei 


Kriegsbeginn annehmen konnte. War damals in manchen 
Kreiſen noch die 1 . daß der Krieg T 


! 


Eine Abordnung ift in dem Beſehls bereich des 
Generalſeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern zur Her bei⸗ 
i E eines sun a EE SEET: 


zeigt. 
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m kurzer SCH zu einem wulſchaftuchen Zuſammenbruch 

: ftarte- Belebung des Perſonenverkehrs ein, [o daß das E 
Jahr 1916 bereits wieder 798 Millionen oder 85 Millioe — 
nen Mart mehr einbrachte als 1913. Dieſer Aufihwung `" 


ſchwerſter Art führen werde, wie dies namentlich Sir 
Edward Grey ausgeſprochen hat (Engl. Blaubuch S. 16), 


und was. nach ſeiner Erklärung im Unterhaus am 3. 


| Auguſt 1914 einer der Beweggründe für Englands Ein⸗ 


tritt in den Krieg war, ſo ergab ſchon das zweite und erſt 
recht das dritte Kriegsjahr, daß das Wirtſchaftsleben 
durch den Krieg umgekehrt faſt fieberhaft geſteigert 
wurde. Es iſt natürlich ſchwer, darüber zuverläſſige 
Denn der große Gleichmacher Krieg, ` ` 


Zahlen zu geben. 
der den Fürſten ohn neben dem Handarbeiter ſterben 


= läßt, ift gleichzeitig der große Ungleichmacher, der vielen 


durch Stillegung der Betriebe unendlichen Schaden zu⸗ 
ſügt, andere Betriebe dagegen unnatürlich aufblühen 
läßt. Wollte man ein völlig zutreffendes Bild geben, ſo 
bedürfte es alſo einer ganz umfaſſenden Statiſtik. Jn- 


deſſen hat man von jeher einen ziemlich zuverläſſigen 


Gradmeſſer für den Stand des Wirtſchaftslebens in den 


Eiſenbahneinnahmen. Dieſe ergeben nun im Güterver⸗ 


kehr der preußiſchen Staatseiſenbahnen folgendes eigene 
artige Bild (in Millionen Mart): 


1913 | 1914 gegen 1913 | 1915 gegen 1913 | 1916 gegen 1918 E 


16,11 508 — 162 1754 + 88 |1925 +. 25 


Nur bas erſte Kriegsjahr brachte alſo einen e Ä 
aber nur von noch nicht einmal 10 Prozent, mithin zwar 
eine ſtarke Abflauung des Verkehrs, jedoch nichts weniger 
als einen Zuſammenbruch des Wirtſchaftslebens. 1915 
zeigt bereits wieder eine Steigerung über den Verkehr 
des Jahres 1913 hinaus, alſo über den höchſten, den die 


preußiſche Eiſenbohnverwaltung je gehabt hatte, und das 
Jahr 1916 überragt ihn ſogar bereits wieder um faſt 15 
Prozent. Damit war aber die Entwicklung noch nicht ab⸗ 


geſchloſſen. Denn im laufenden Jahr hält die Steigerung 
der Güterverkehrseinnahmen unvermindert an. Bis 
Ende September waren fie ſchon wieder um faſt 8 Pro» j 
p fie ſch fajt 8 Pro. kriegführenden, müffen fid) auch in England bie Reiſenden 
zahlreichen Unbequemlichkeiten unterziehen. Die Züge 


zent, im Monat September ſelbſt um rund 10 Prozent 
gegenüber dem Vorjahr geſtiegen. Sie ſind alſo jetzt um 


etwa 25 Prozent höher als im Jahr 1913. Nebenbei be⸗ 
den Hauptlinien entfernten Orten erſchwert. 


find. überfüllt durch. Zivilreiſende und faſt mehr noch 


merkt ſammelt die Eiſenbahnverwaltung dabei keine 
Schätze, vielmehr ſteigen die Ausgaben in einer Weiſe, 


daß nicht nur die Mehreinnahmen völlig aufgezehrt 


werden, ſondern daß ſich vorausſichtlich ein beträchtlicher, 
in Zukunft raſch ſteigender Fehlbetrag ergeben wird. 
Die Bewältigung eines ſo ſchnell wachſenden Verkehrs 
verurſacht naturgemäß große Schwierigkeiten. Zwar 
hat die Eiſenbahnverwaltung nicht verſäumt, auch 
während der Kriegzeit ihre Rüſtung nach Kräften zu 
verſtärken, und am Schluß des laufenden Jahres wird ihr 
| Wée rund 15 Prozent höher fein als am Schluß 

des Jahres 1913. Namentlich iſt ſehr viel zur Vermehrung 
des Lokomotiv⸗ und Wagenparks geſchehen, Delen Wert 
am Schluß dieſes Jahres ſich nach den wirklich aufge⸗ 
wendeten Beſchaffungskoſten um etwa 30 Prozent höher 
ſtellen wird als im Jahr 1913. Aber die deutſchen Eiſen⸗ 
bahnen mußten auch den Vetrieb in den beſetzten Ge⸗ 
bieten mitübernehmen und vielfach auch den Bundes⸗ 
genoſſen, die auf einen ſo ſtarken Verkehr nicht eingerich⸗ 
tet waren, mit ihren Fahrzeugen wie mit ihrem Perſonal 


aushelfen, das daheim durch minder erfahrene Hilfskräſte 


erſetzt werden mußte. Das führt zu einer außerordent⸗ 


lichen Anſpannung des ganzen Apparates in der Heimat. 


Die Schwierigkeiten in der Bewältigung des Güter- 


verkehrs verſtärkten fih noch dadurch, daß auch der Per⸗ 


ſonenverkehr eine außerordentliche ſtarke Vermehrung 
Er brachte 1913 713 Millionen Mark, die aller⸗ 
dings im erſten Kriegsjahr auf 587 Millionen Mark, alſo 


Friedenzeiten als Regelerſcheinung nicht 
werden könnte. l 


hohe Zuſchlagstaxen erhöht. 
ſollen vom unnützen Reiſen abſchrecken.“ 


Ausſteigen nicht ausreichen. 
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um 126 Millionen Mark, ſanken. Dann aber trat eine 


des Perſonenverkehrs hat im laufenden Jahr fogar ` 
geradezu beängſtigende Formen angenommen, und zwar 


weniger im Militärverkehr als im bürgerlichen Verkehr, 


der im Auguſt um 33 Prozent, im September ſogar um 
36 Prozent gegenüber dem Vorjahr ſtieg. | 
Die Eiſenbahnverwaltung ſtand dieſer Entwicklung. 
mit großer Sorge gegenüber. Der Güterverkehr muß 


unter allen Umſtänden bedient werden. Denn ſoweit es 
fid) nicht um unmittelbaren Militärverkehr handelt, dient - 
er zurzeit faſt ausſchließlich der Volksernährung unö der 
Kriegsinduſtrie, alſo mittelbar auch der Kriegführung. 
Mit gewiſſen Maßnahmen konnte beim Perſonenverkehr ` ` 
allerdings ohne weiteres eingeſetzt werden. Denn für ihn 
diente im Frieden ein ſehr reichlicher Fahrplan, bei dem 


die Züge in erſter Linie nach dem Verkehrsbedürfnis der 


Reiſenden bemeſſen waren und vielfach nicht gut aus⸗ 
genutzt wurden. Um für den Güterverkehr mehr Luft zu 
ſchaffen, mußte daher vor allem der Perſonenzugfahrplan 
auf das äußerſte beſchnitten werden, und es werden des⸗ 
halb zurzeit nur etwa 60 Prozent der früheren Zugkilo— 


meter geleiſtet. Das hat zumal angeſichts der Verkehr: 


ſteigerüng naturgemäß zu einer ſtarken Zuſammen⸗ 


drängung der Reiſenden und damit zu einer außerordent⸗ 
lich ſtarken Ueberfüllung der Züge geführt, wie fie in. 
geduet 


Einen gewiſſen, wenn auch nur ſchlechten Troſt mag . 


es gewähren, daß die Verhältniſſe bei unſeren Gegnern. 


nicht beſſer ſind. Die engliſchen Verhältniſſe beſchreibt der 


Londoner Berichterſtatter der Neuen Züricher Zeitung: 


„Wie in allen Ländern Europas, in neutralen wie in 


ſind vermindert worden, was den Verkehr mit den von 
Die Bahnen 


durch Militär, das in den Urlaub ober an ſeinen Ze 
ſtimmungsort fährt; fo überfüllt, daß aus Mangel an 
Sitzplätzen ſogar die Wandelgänge geſperrt ſind. Das 


Gepäck muß auf ein vorgeſchriebenes Gewicht beſchränkt. 


werden ... Endlich find bie normalen Fahrpreiſe um 


Alle dieſe Maßnahmen 


Doch die Einſchränkung des Fahrplans reichte nicht 
aus, um für den Güterverkehr die erforderliche Luft zu 
ſchaffen. Denn am ſtärkſten ſind die Schnell- und Eil⸗ 
züge überlaſtet, die zugleich vorwiegend von Feld- 
grauen benutzt werden müſſen. Ihre Ueberfüllung gibt 
aber zu febr ſtörenden Zugverſpätungen dadurch ums 
mittelbar Anlaß, daß bie Aufenthaltzeiten zum Ein- und 
Ueberdies müſſen infolge 
des rieſenhaften Andranges die Züge bis aufs Außerſte 


verſtärkt werden, jo daß die vielfach ohnehin ſtark mit⸗ 
genommenen Lokomotiven überanſtrengt werden müſſen 
und den Dienſt verſagen. Verſpätungen in den Schnell⸗ 
und Eilzügen, die allen anderen Zügen vorgehen, werfen 
aber namentlich auf den ſtark befahrenen Strecken leicht 
den ganzen Fahrplan über den Haufen und wirken daher 


äußerſt lähmend auf den Güterverkehr im ganzen. Nun 
iſt bekannt, daß dieſer zurzeit ſchon ohnehin krankt, da 
der Eiſenbahnapparat trotz ſeiner Vergrößerung. auch 
der Kriegzeit den oben eee außer⸗ 


Nummer 49. 
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ordentlich geſteigerten Anſprüchen des Güterverkehrs 


nicht mehr gewachſen iſt. Der Wagenumlauf verzögert 


ſich namentlich auch durch die langſame Entladung in⸗ 


folge des Mangels an Arbeitskräften und Geſpannen 
immer mehr. Die Wagen ſtehen alſo nicht ſo raſch wie 
früher zur Wiederbeladung bereit, und daraus entſpringt 
dann der Wagenmangel und mit ihm leicht auch ein 
Warenmangel! im ganzen Land. 
| Iſt bie Verſpätung ber Cil- unb Schnellzüge infolge 
ihrer Ueberfüllung auch ſicher nicht die einzige Urſache 
des Wagenmangels, ſo wirkt ſie doch beträchtlich mit, und 
es galt, dieſe Quelle der Störungen mit allen Mitteln 
zu verſtopfen. Kleine Mittel konnten aber nicht aus⸗ 
reichend wirken; es bedurfte daher eines kräftigen, wenn 
auch ſchmerzhaften Eingriffs, der anſcheinend denn auch 
die erhoffte Wirkung gehabt hat. Denn in der kurzen 
Beobachtungzeit iſt der bürgerliche Verkehr in den 
Schnell⸗ und Eilzügen beträchtlich zurückgegangen, was 
ſofort durch Verkürzung der Züge zugunſten einer 
leichteren Betriebführung ausgemünzt iſt. 
Die Verdoppelung der Preiſe in den Eil⸗ und Schnell 
zügen iſt für die davon Betroffenen ſehr hart und in 
vielen Fällen ſicher ſehr bedauerlich. Aber es iſt einmal 


Krieg, und Rückſichten, die man ſonſt gern nehmen 
würde, müſſen zurücktreten, ſelbſt Rückſichten auf Billig⸗ 


keit und Gerechtigkeit. So wird man es vielleicht ſtellen⸗ 
weiſe als ungerecht empfinden, daß nur die Schnell⸗ und 
Eilzüge ſo hoch belaſtet ſind, Perſonenzüge aber gar 
nicht. Das erklärt ſich aber daraus, daß bei den letzteren 


einſtweilen gleiche Unzuträglichkeiten noch nicht hervor⸗ 
getreten ſind, und daß man den Reiſenden, die unbedingt 
= fahren müſſen, wenigſtens die Möglichkeit, zu alten 


Preiſen, wenn auch viel langsamer ans Ziel zu kommen, 


.. , laffen wollte. 


Cine wefentlich geringere Preiserhöhung als eine 
Verdoppelung konnte kaum in Frage kommen, damit 
nicht die Reiſenden höherer Klaſſen ſich durch Ab⸗ 
wanderung in die nächſt niedrige der verkehrshemmenden 
Wirkung der Preiserhöhung entziehen konnten. Im 
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übrigen ſpielten bei der Form der zu u wählenden Preis- 
erhöhung auch Rückſichten auf bie Abfertigungſchwierig⸗ 


keiten mit, deren Bedeutung ſich der Beurteilung des 
Laien leicht entzieht. 
Außerſt unwillkommen iſt es, daß die Maßnahme 


trotz ihrer Abſtufung nach den verſchiedenen Klaſſen die l 


Minderbemittelten, die nicht in eine billigere Klaſſe ab- 


wandern können, härter trifft als die Reichen, nament- 
lich die Kriegsgewinnler. Aber die von vielen Seiten 
empfohlenen Reiſeerlaubnisſcheine hätten zu einer 


gerechten Regelung auch ſchwerlich geführt. Überdies 


iſt der Gedanke als allgemeine Maßnähme undurch⸗ 


führbar, ſelbſt wenn man ihn auf Reiſen für weitere 
Entfernungen beſchränken wollte. So gibt z. B. die 
Station Köln täglich 15 000 Fahrkarten auf Ent⸗ 
fernungen von mehr als 100 Kilometer aus. Man 
denke ſich den Beamtenapparat, der dazu gehört, täglich 


15 000 Reiſeanträge zu prüfen und darüber zů ent: 
ſcheiden! Wer könnte auch nur die geringſte Verant⸗ 


wortung dafür übernehmen, daß die Entſcheidung, die 


doch recht untergeordneten Organen überlaſſen werden 


müßte, auch nur einigermaßen unparteiiſch und gerecht 


ausfallen würde? Und dann der Zeitverluſt und die 
Beläſtigung für die Reiſenden, die wirklich fahren 


müſſen! Selbſt wenn die weiter ſteigende Verkehrsnot 
zu einer ſolchen Maßnahme zwingen ſollte, wird man 
fie daher nur mit großer Sorgfalt und in tunlidj[ter 
Beſchränkung einführen können. 


Die Schatten eiten der eingeführten Preisverdoppe⸗ | 


lung können hiernach offen anerkannt werden, aber bie 
Not machte die Maßnahme unumgänglich. Sicher wird 
niemand erfreuter ſein, ſie wieder beſeitigen zu können, 


als die Eiſenbahnverwaltung ſelbſt, denn ſie iſt gewohnt, 


den Verkehr zu pflegen und nicht ihn zu erdroſſeln. Das 
Volk ſelbſt aber hat es in der Hand, die Aufhebung zu 


beſchleunigen, indem es auf alle irgendwie entbehrlichen 


Reiſen verzichtet, nicht nur auf Vergnügungs⸗ oder 
gefühlvolle Befuchsreifen, nicht nur auf minder dringliche 
Geſchäftsreiſen, ſondern ſogar auf — Hamſterfahrten. 


Phitippopet. 


Von Roda Roda. 


Philippopolis, das alte Eumolpias, trägt feinen 


Namen dem Vater Alexanders des Großen zu Ehren. 
In römiſcher Zeit hieß die Stadt Trimontium. Die 
Türken jagen: Filibé, die Bulgaren: Plovdiv. 

Trimontium nun und Plovdiv — die Namen ſagen 


alles über die Lage der Stadt. „Auf drei Bergen erbaut.“ 


Es ſind in Wahrheit allerdings ſieben Syenitblöcke da, 
und jetzt dehnt ſich Philippopel nicht wie in römiſcher 
Zeit über drei, ſondern über vier von ihnen. — „Plovdiv“ 
ſteckt voll von etymologiſchen Geheimniſſen: „Blov“ kehrt 


in „Plava“ (am Iſonzo, in Montenegro) wieder, in 


„Plauen“ (Vogtland), „Plön“ (an der Oſtſee) — 
ſlawiſch: Schwemmland. „ — div“ ober „—vid“, der 
Stamm von videre, videti, divati — (eben, ſchauen) — 
bedeuten „Ausſichtspunkt“: Divak, Diwein, Divaccia, 
Devin, Widdin, Viden, Wieden und (verzeihen Sie die 
| Kühnheit meiner Deutung): Wien. 

Ein auf drei (oder vier Bergen) erbauter Ausſichts⸗, 
Beobachtungspunkt in weitem, ebenem Schwemmland an 
der Mariga — das ift Trimontium, Plovdiv, 
Philippopel. XR Mp WeShow ie qn Si 


Die Stadt hat eine tolle Bergangenbeit, wie faft jeder 
Flecken hierzulande. Gibt es noch ein Gebiet auf Erden, 
das von Völkerhader ſo zerriſſen iſt wie die Balkanhalb⸗ 
inſel, wo kein Stamm dem Anrainer das nackte Leben 
gönnt? Gibt es noch ein Volk, das wie die Bulgaren ſeit 
Urzeiten von allen, aber wirklich allen Nachbarn mit 
brennender Eiferſucht verfolgt wird — peut von Serben, 


Griechen, Rumänen, ehedem lang genug von Byzanz und 


Stambul? Philippopel gab den Zankapfel ab zwichen 


Bulgarien und Oſtram. Zaren und Bä'aren eroberten, 
zerſtörten und beherrſchten abwechſelnd die Stadt; nicht 
umſonſt heißt die Maritzaebene oberhalb von 


Philippopel: Koſteno pole, Feld der Gebeine. 
Vom 8. Jahrhundert an bis ins ſpäte Mittelalter iſt 


die Stadt von ſonderbarer Bedeutung für das damalige 
Europa: Philippopel iſt zwar nicht das Nazareth, aber 


das Rom der Bogumilen geweſen. Die Sekte iſt mit jener 


der Manichäer, Gnoſtiker, Paulikaner, Patarener, 
Katharer, Albigenſer weſensgleich. Aus Bulgarien 


kamen ihre häretiſchen Bücher, ihre apokryphen Evan⸗ 


gelien. Der Kampf gegen ſie auf der Balkanhalbinſel, in 
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| Oberitalien, Sidffantreic, vm am Spei totte lange. 


leidenſchaftliche Jahre. 
Der Dritte Kreuzzug war ein E Kolonial- 


unternehmen: die weſtliche Ritterſchaft zog nach E 


Morgenland und gründete ba kleine Eintagsreiche; 
Philippopel ſaß ſeit 1204 — vielleicht ein paar fröhliche 


| Tage, jedenfalls aber ſorgenvolle Jahre, der flandriſche 


Edle Renier de Trit. 


1219 ſein. e Gerard de 
Stroem, ein Holländer. i 


. 1863 tamen bie Türken; Lalaſchahin ſchlug als aer 


| Beglerbeg von Rumelien in Philippopel feinen Sitz auf. 
Die Stadt wuchs; ſie wurde ſeit dem Ende des 15. Jahr⸗ 


hunderts Mittelpunkt des rumeliſchen Reisbaus, zählte 
| ſchon 1674 ungefähr ſoviel Einwohner wie jetzt: 40 000. 
Um 1800 brandſchatzte hier Osman Paswantoglu, 
Rebell von Widdin, ein Herr, der ſo mächtig war, daß 
Napoleon einen Militärattache in fein Lager entſandte. 


1878 marſchierte Gurko ein, und nach dem Berliner Ver⸗ 
trag wurde Philippopel Hauptſtadt von Oſtrumelien — 
bis 1885 ein prächtig geleiteter, unblutiger Putſch das 
Zbwittergebilde Oſtrumelien mit Bulgarien vereinte. 
Seitdem hat Philippopel im ganzen Ruhe und genießt 
ſie. Fabriken erſtehen, der Handel blüht; rings, ſtrotzt ja 
die Kornkammer Bulgariens von Frucht. Wollten die 
Diplomaten Europas, die Völkerbeglücker, endlich ein⸗ 
ſehen, daß es nur einen Segen für die Balkanhalbinſel 
gibt: das Veharren des Beſitzes in ſtarker Hand — — und 


Beifpiele für eins wie das andre. habe ich auf meinen 


Balkanreiſen oft genug ſehen müfjer. | 

Man reift — jebt im Krieg — in Bulgarien nicht. ans ' 
genehm. Es gibt nur Wagen dritter Klaſſe; die Züge 
ſind genau wie bei uns über die Möglichkeit hinaus ge⸗ 
füllt. 
viert — doch es war bald von luſtigen Soldaten vollge⸗ 
pfropft. Als der Schaffner fie leis verweiſen wollte, da 
E fragten fie mit ehrlichem Erſtaunen: „Ja, wer ſonſt ſollt 
denn auf unſeren bulgariſchen Bahnen fahren, wenn nicht 
wir Bulgaren?“ Sie hatten ſelbftverſtändlich ganz und 
gar recht. 
Und wer ſollt denn in den bulgariſchen Städten 


wohnen, wenn nicht die Bulgaren? Auch darin haben ſie 
Nur ſetzt ein Recht ſich nicht durch ohne ein bip 


recht. 


chen Bedrückung für die anderen. 


Proſeſſor Dr. A. Iſchirkoff ſchreibt im zweiten Band 


der Bulgariſchen Bibliothek (ich reihe Bruchſtücke anein⸗ 
ander, ohne ihren Sinn zu ändern): „Die Bevölkerung 
des Zartums iſt auch jetzt noch in großer Bewegung. Die 
Pomaken (das ſind: mohammedaniſierte Bulgaren) — 

viele wanderten mit den Türken nach Kleinaſien aus. 
Während des Balkankrieges nahm der größere Teil der 
Pomaken in den Rhodopen, ſei es durch Anwendung von 
Gewalt, ſei es durch das überzeugende Wort der Prediger 
oder um materiellen Vorteils willen, das orthodoxe 
Chriſtentum an. Aber als die Türken Adrianopel wieder⸗ 
beſetzten, kehrten die 1 Pomaken von 
neuem zum Dom zurück .... Die meiſten griechiſch⸗ 
katholiſchen Bulgaren gab es in Kukuſch. Einige wan⸗ 
derten 1913 aus . . . Die Griechen — gegenwärtig rer⸗ 
. ringert lich ihre Zahl Schnell. 1900 wurden in Bulgarien 
69 000, im Jahr 1910 nur noch 48 000 Griechen gezählt. 
Die Türken — durch ununterbrochene Auswanderung 


verringert ſich ihre Zahl ſtändig. Sie wandern meit aus 
jenen Landſtrichen aus, wo fih Bulgaren zwischen ihnen 


anjiebefn . .. Im Kreis Popowo gab es 1880 70 Prozent 
Mohammedaner, 1910 nur 16 Prozent . . In der letz⸗ 


Man hatte mir ſchon in Sofia ein Abteilchen reſer⸗ 


. 


ten Zeit wanderten viele Armenier aus der Türkei inn 
Bulgarien. ein.” ulö6r;. 


Dies raſtloſe Hin⸗ und Herwandern ganzer Nationen SÉ 


‚auf ber Balkanhalbinsel, es dauert ſchon ſeit Urzeiten; 


jeder Eeſitzwechſel eines Landſtrichs fegt die Karawanen 


der Bevölkerung in Marſch. Man tauft mit dem Säbel, 
ſchafft Mehrheiten mit Feuer, Ueberzeugungen mit 
Brand. Was Icchirkoff oben ſchildert, ijf nur das unbe» 
deutende Schwanken von „Prozenten“ 
mäßig friedlichem, unbeſtritten bulgariſchem Boden, in 
einem feſtgefügten Staat, in den jüngſten Jahren. Wie 
ſah es früher auf der Halbinſel aus? An dieſer ewig 


wachgehaltenen, mit Kraft betriebenen Raſſenmiſchung. 


wird alle Anthropologie. und Statiſtik zuſchanden. Das 
Ergebnis d der Miſchung ſiehſt du in Philippopel. * 
Ein altmorgenländiſcher Bajat, halsbrecheriſch ges 


Schneider, Goldſchmiede, Töpfer, Megger, Gemüſehänd⸗ 
ler. In der ſchmalen Gaſſe zwiſchen den Läden duftet es 
nach Leder, Lauch und Lamm. Die Menge wogt zum 
Erdrücken: Türkinnen mit und ohne Schleier, Zigeu⸗ 
nerinnen in Hojen, Bauern in bunter Tracht; das ge 
mein europäiſche Kleid herridt i aber vor. Der Alte da im 
Gehrock ſieht wie ein Araber aus; er ift Bulgare. Dieſe 
ſchlanke. Sarmatin mit ſträhnigem Blond und grauen, ges `- 
ſchlitzten Augen ift Bulgarin; Bulgarin auch die üppige. 
Brünette mit den ſpaniſchen Wimpern, Bulgarin die 
Niobe mit linealgradem Profil, Bulgarin jene magere 
Kleine, die der Dichterin Elſe Lasker⸗Schüler ſo er⸗ 
ſchreckend gleicht. Der helle Rieſe ift- kein Schwede und 
der kleine Schwarze tein Kreole — alles Bulgaren. Wenn 
du nach China kommſt, ſiehſt du zuerſt Chineſen und 
lernſt fie erft langſam unterſcheiden; in Bulgarien begeg⸗ 


nen dir Menſchen, von denen keiner dem andern ähnelt, 
und du findeſt erft nach und nach einen gemeinſamen Zug 


in ihren Geſichtern: den gotiſchen Ernſt der Vintſchgauer, 
die auch ſo fleißig. ſparſam, ſo felbſtbewußt, mißtrauiſch 
ſind und ihre Erde lieben. 

Woher ich denn weiß, daß die Sarmatin, die Niobe, 
die Lasker⸗Schüler wirklich Bulgarinnen waren? Nun, 
ich ging mit einem Leutnant ſpazieren, der hier zu Haufe: 
ift und alle Welt perſönlich kennt. Es iſt keineswegs 
ſelbſtverſtändlich, daß, wer in Philippopel wohnt, Bul- 
gare ift; die Volkszählung von 1910 gibt bei 48.000 Ein⸗ 
wohnern etwa 4000 Juden an, je 3 000. Türken und 
Zigeuner, je 2 000 Armenier und Griechen, 1000 Fremde. 
Die Zahl der Fremden wird ſeither wohl gewachſen ſein: 
es gibt zahlreiche Internierte hier und ſo viel Deutſche, 
daß ſie eine eigene große Schule unterhalten können. ) 

Faft alle 48 000 reden neben dem Bulgariſchen aud) 


| nod) Griechiſch ober Türkiſch. Letzhin follen Türken und 


Griechen abgewandert ſein. die Armemer febr zugenom⸗ 
men haben. Auf einem ber. ſieben Syenitfelſen 
Philippopels, dem Nebet⸗ Tepe, kann man ſteilauf, jähab 
in den winkligen Gäßchen eines rein armeniſchen Viertels 


wandeln, wo winzige vergitterte Fenſterchen ängſtlich 


nach Abſicht und Gerinnung des Beſuchers fragen, feſte 
Tore jeglichen Einblick wehren und die Altane ſich hilfe⸗ 
ſuchend aneinanderſchmiegen. Plötzlich hat ſich irgend⸗ 
wo ein e us geöffnet, und 10 dem holprig⸗ 


PP 


Oſtens: es tommt vom Balancieren WT dem alttürkiſchen 


Pflaster. 2 
Bulgarien will aber un) und eindringlich zeigen, 
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daß es nicht alt anb » nicht mie türfi'd) ijt — darum hat 


man Philippopel überſät mit" Profanbauten einer berli⸗ 


niſchen Machart. Obenan (wie in ieder bulgariſchen 
Stadt) das Offizierkaſino (das hier wie eine Kirche aus⸗ 
ſieht), eine große Stgatsbibliothek, Schulen, Gerichte. 
Ein hübſches Villenviertel. Eine Kanalil ation freilich 
gibt es noch nicht. Der Bebauungsplan ſchneidet ſooft, 
als geſchähe es mit Vorſatz, mitten durch Moſcheen, die 
dann fallen müſſen. Schade um ſie. Wie ſehr wird man 
dereinſt bedauern, ſie zerſtört zu haben! Etwa ein 
Dutzend ſteht noch: die Dichumaja Dſchamiſi mit ihren 
mächtigen kühlen Gewölben ... doch kein Muezzin ruft 
mehr vom Minarett ... Die Imaret⸗Dſchami (Imaret 
heißt Armenküche) iſt Tabakkammer geworden. 


Auf einer kleinen Moſchee inmitten der Stadt haben, 


.. fid) fonderbare Gebetrufer angeſiedelt: ein Storchenpaar 
mit feinen Jungen; das klappert früh und ſpät. 
= Da ijt ber Kurfchumhan („Bleierne Herberge“), ein 
Reſt aus türkiſcher Zeit. Unter zehn Bleikuppeln, hinter 
eifernen Portalen hatten einſt die reichen Kaufherren ihre 
Kontore — jedes eine kleine Feſtung mit vergitterten 
mauriſchen Poternen , 
Von den Kirchen vielleicht bie intereſſanteſte iſt die 


der katholiſchen bulgariſchen Dominikaner mit dem 
Marmorgrab der Fürſtin Maria Louiſe, erſten Gemahlin | 


bes Zaren Ferdinand. 


Der freundliche Leutnant (bas Ortstommando hatte 


gerade ihn mir mitgegeben, weil er in München ſtudiert 


E hat), er führte mich auch auf ben Sabat: Tepé, Uhrberg, 


wohin ſonſt Ziviliſten nicht dürfen — und hier, von der 


primitiven Uhr aus, die ein heimiſcher Meiſter mit Ham- 


mer und Feile gefertigt hat, blickte ich nieder auf die 


Dächer der weiten, wundervollen Stadt: auf die endloſen, 


Reisfelder und Weingärten an der Maritza: auf die Rho⸗ 
dopen am ſüdlichen, die Srednja Gora am nördlichen 
Horizont. Ihr wißt nicht, wie reich Bulgarien ift, wenn 
ihr. diefe Md nicht n habt. 


Bücher für den p 


Der rührige deutſche Verlagsbuchhandel bekommt 
von den Bitterniffen der Zeit auch ſein voll bemeſſenes 
Teil zu ſpüren: Verminderung der Arbeitskräfte, außer⸗ 
ordentliche Verteuerung aller SHerftellungftoffe und, 
als drückendſte Erſcheinung, einen empfindlichen Mangel 
an Papier. Um [o mehr muß man ſich darüber wun- 


dern, daß unſere Verlegerwelt allen Hinderniſſen zum 


Trotz es doch ſertiggebracht hat, den deutſchen Weih⸗ 
nachtstiſch von 1917 mit einer ſtattlichen Anzahl wert⸗ 
voller Erſcheinungen zu verſorgen. Zur Freude 
von jung und alt, denn nach guter deut. cher Sitte ge⸗ 
hören nun einmal auf den Weihnachtstiſch des guten 
Bürgerhauſes Bücher. Bücher find bezugs'cheinfrei und 
in jeder Buchhandlung zu haben, man braucht ſich nicht 
einmal „anzuſtellen“. Alſo ein Grund mehr, Bücher 
zu ſchenken, die noch immer zu den am freudigſten be⸗ 
grüßten Gaben gehören. 

| Der Freund guten Leſeſtoffes wird unmöglich 
zan den neuen Büchern vorübergehen können, 
die ſoeben im Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H. 
in Verlin erſchienen ſind. Olga Wohlb rück 
behandelt unter dem Titel „Die goldene 
Krone“ (3,50 Mark, gebunden 5 Mark“) ein ganz 


neues Stoffgebiet, nämlich die Gedichte eines Gaſt⸗ 


hauſes von gutem altem Ruf und ſeiner Beſitzerfamilie. 


i "EE 


Wir fehen bas Erbe der Väter durch wechſelvolle Schick | 


jale dem Verfall unb dem Untergang preisgegeben, 
aber dem mutigen Eingreifen der älteſten, vor keiner 


Arbeit und keiner Entſagung zurüdichrefenden Tochter N 


des Hauſes gelingt es, das Schwerſte abzuwenden und 
eine glückliche Löſung des Konflikts herbeizuführen. 
Die glänzenden Erzählergaben Olga Wohlbrücks ſind 


zur Genüge bekannt: auch ihr neueſtes Werk bekundet i 


abermals bie erſtaunliche Sicherheit in der Charakter: 


zeichnung und das Geſchick, die Fäden einer lebhaften 
Handlung in feſſelndſter Weile zu verknüpfen. Wir finden 


dieſelbe Kraft und Kunſt der Darſtellung in dem ſoeben 
erſchienenen Roman von Sophie Hoechſtetter: 
„Die Freiheit“, (3,50 Mark, gebunden 5 Mark), den 
Leſern der „Woche“ bekannt. Es iſt kein Kriegsroman, 
aber die harten Klänge unſerer Zeit, in der die geſtalten⸗ 
reiche Handlung ſpielt, tönen doch in das Bud) hinein. 

Sophie Hoechſtetter, die feine Kennerin der Menſchenſeele, 
der bunt verſchlungenen Pfade unſeres geſellſchaftlichen 
Treibens, weiß den Leſer von der erſten Seite an zu 
feſſeln und bis zum Schluß nicht mehr loszulaſſen. Mit⸗ 
ten in den Krieg führt uns Nanny Lambrecht mit 
ihrem flotten Roman: „Der Gefangene von. 
Belle⸗ Jeannette“ (2,25 Mark, geb. 3,50 Mark). 
Es iſt eine ſehr merkwürdige Geſchichte. Ein Unter⸗ 
offizier fällt zur Zeit der furchtbaren Kämpfe um die 
Lorettohöhe im Mai 1915 in die Hände des Feindes, 
und eine junge franzöſiſche Herzogin, die im Lazarett 
als Pflegerin wirkt, nimmt ſich des Verwundeten an. 
Wie nun dieſes ſeltſam kapriziöſe, liebenswürdige, pups | 
penhafte Geſchöpf aus dem Deutſchen, deffen trobige 
Männlichkeit ſie reizt, ein Spielzeug ihrer Laune machen 
will, gleich ſo vielen anderen um ſie herum, wie deutſcher 
Ernſt und franzöſiſche Zappeligkeit aneinander prallen, 
das wird von Nanny Lambrecht in ſo lebhaftem Tempo, 
ſo feſſelnd und witzig erzählt, daß es den Leſer hinreißt. 
— Nun ein großer Sprung, aus unſeren aufgeregten 


„Tagen zur ſtilleren Vergangenheit. „Jugendliebe“, 


Roman aus Alt:Berlin von Felix Philippi 
(3,50 Mark, gebunden 5 Mark). Man weiß, wie gerne 
ſich Philippi in jene Zeiten verſetzt, als die heutige Welt⸗ 
ſtadt noch kleiner und behaglicher war, wie liebevoll er 
da alten Erinnerungen nachgeht. Es iſt das Verlin der 
»ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, das er in 
„Jugendliebe“ heraufbeſchwört, und das den Rahmen zu 
dem Erleben zweier blühender Menſchenkinder abgibt. 
Humorvolle Innigkeit und leiſe Wehmut bilden den 
Grundakkord des Liebesromans, den uns ein Abge— 


klärter, ein alles Verſtehender und Lächelnder in ſeiner 
gemütlichen Weiſe erzählt. 


Folgen ein paat kleine, aber inhaltreiche Erlebnis⸗ 
bücher, neue Bände der wohlbekannten Kriegs⸗ 
abenteuerreihe des Scherlſchen Verlags: „Die 
Wikinger⸗Fahrt der Tinto, 12000 Mei⸗ 
len über den Ozean“ von Karl Richarz, 
betitelt ſich eines dieſer Bändchen. Es handelt 
fi um die abenteuerliche Ozeanſahrt von 28 
Kadetten des Norddeutſchen Lloyd- Schulſchiffs „Her⸗ 
zogin Cäcilie“, Vom Kriegsausbruch im Ausland 
überraſcht, lagen bie jungen Männer in Guyacan in 
Chile und brannten vor Begierde, ins Vaterland und 
zu den Waffen zu kommen. Und wirklich gelang es 
ihnen, mit einem alten morſchen Küſtenſealer in 124 


Tagen über den Atlantiſchen Ozean durch die engliſche 


*) All; hier und weiter unten genannten Preiſe verſtehen ſich eine 
ſchllezlich Teuerungzuſchlag. 


t 


os. Zwifchenfälfen höchſt anſchaulich erzählt. 
tiſche Kriegserlebniſſe bunteſter Art ſchildert Herbert 


Seile 1616. E 
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Dieſes kühne deutſche Seemannſtückchen wird ſamt allen 
Kosmopoli⸗ 
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Ce uni pe aber Gett göiflige Koſt bie⸗ 
ten, die für die heranwachſende Weiblichkeit doch etwas 
mehr als lediglich eine vorübergehende Zerſtreuung be— 


Kettner in ſeinem Büchlein „Vom Goldenen 


"UE YE zum Goldenen Horn und nach 
Bagdad“. Der Verfaſſer befand ſich bei Kriegsaus⸗ 
bruch auf einer Vergnügungsreiſe im amerikaniſchen 
Weſten und berichtet nun von feiner an aufregenden 


Deutſchland, weiter dann, wie er in ſeiner Eigenſchaft 


deutet. Beliebte Erzählerinnen, wie Sophie Hoechſtetter, 


Agnes Harder, Gabriele Reuter, Ilſe Reicke u. a., be— 


mühen De in bunter Reihe mit den Verfaſſern belehren⸗ 


der Aufſätze, ihr Beſtes zu geben; dazu kommen noch 


. etnjte unb heitere Gedichte, Vortragſtücke, Anleitungen 
, 8ut Handarbeit, zu häuslicher Beſchäftigung und Der: 
Erlebniſſen reichen Heimreiſe von San Franzisko nach 


als „Funker“ durch die Türkei nach Meſopotamien und 


dort an die Orientfront gelangte. Ein höchſt lebendiges 


| Gegenwartsbuch. Trübe und heitere Erlebniſſe entrollt .. 
„Zivilgefan⸗ 
| Hier wird uns erzählt, wie ein 
junger deuͤtſcher Seemann bei Kriegsausbruch in Riga 


Martin Leiſtitows 
gener Nr. 759“. 


Buch 


gleichen, alles reich mit Bildern geſchmückt. 
gut, es iſt ein echter, rechter Jugendgarten, in dem es ſich 


Kurz und 


mit Behagen luſtwandeln läßt. Der Preis des ſchön ge— 


] nene Same beträgt 5 Mark. 


verhaftet und mit feinen Schickſalsgenoſſen auf dem d 


Etappenweg ins Innere von Rußland verſchickt wird. 


Alle Plagen, alle Quälereien können den friſchen bet, 
ſchen Humor nicht unterkriegen, und endlich gelingt es 


auch dem Erzähler, ſich ſamt einem Gefährten ſeinen 


Peinigern durch eine ebenſo liſtig wie mutig bewerk⸗ 


ſtelligte Flucht zu entziehen. Die drei oe genommen 
Kriegsbücher koſten je 1,25 Mart. d 
Ein Volksbuch im. beſten Sinne | : flegt 
„Peter Storms Tramp⸗ Fahrten“ von 
A. Schmidt⸗Bra ke vor (2,25 Mark, gebun⸗ 
den 3,50 Mark). Seemannserlebniſſe, 
ungewöhnlicher Art. Der Erzähler kennt das Leben 


auf den „Trampdampfern“, die bald hier, bald dort Ar⸗ 
beit übernehmen, wie kaum ein anderer und zeigt an der 
Laufbahn feines Helden, wie fid) ein. tüchtiger Menſch 


— 


E Welttries 


Zu unferen Bildern 


Das große Ereignis der verfloſſenen Woche, das Anerbie— 
ten Rußlands zu Friedensverhandlungen, hat die Kriegs— 


lage in jenes Stadium gebracht, das, um ein geläufiges Wort 


auch noch keineswegs, 


. abet von 


zu gebrauchen, der Anfang vom Ende iſt. Iſt auch die Parole 
nach wie vor „abwarten, ausharren, durchhalten“, wiſſen wir 
zu welchen Bedingungen unſere 


1 Kriegsleitung fif mit dem Anerbieten der Ruffen abfinden 
n. 


wird, ſo viel ſteht feft und bleibt beſtehen: Rußlands Verhalten 
ſchwächt den Krieg gegen uns in einer Weiſe, die unſern 
Feinden verhängnisvoll werden muß. Darum iſt es eine 
erhebende Botſchaft, durch die unſer unerſchütterliches Ver— 


ö trauen auf unſern vollen Sieg aufs neue beſtätigt und gerecht— 


. der übrigen Front. 


aus unterſten Anfängen in harter Arbeit zu einer acht⸗ 
baren Stellung und einer geſunden Weltanſchauung 


emporringt. Das ungemein ſpannend geſchriebene Buch 
hat ſeine Moral, die aber  Rirgenb in munde. 


N 


Weiſe hervortritt. 

Mit Ungeduld werden zwei dahrbücher auf dem 
Weihnachtsgabentiſch erwartet: Dem einen: „Scherls 
Jüngdeutſchland⸗ Buch 1918“, hat tein Ge- 


e 


| tingerer als unfer Generalfeldmarſchall von Hindenburg ] 


ein Geleitwort mit auf den Weg gegeben, 


Aus den 


Worten des teuren Mannes ſpricht das Ideal, dem auch 


Scherls Jungdeutſchlandbuch ſeit fünf Jahren naheſteht. 
Es will das Seinige dazu beitragen, um unſere Knaben⸗ 
welt zur Männlichkeit zu erziehen. ée der Ober⸗ 
leitung von Major Maximilian Bayer, 

des Deutſchen Pfadfinderbundes, vereinigt ſich hier eine 
Reihe der beſten Erzähler; unb Fachſchriftſteller in dem 
Beſtreben, den jugendlichen Leſern in muſtergültiger 
Form Unterhaltung und Belehrung zu bieten. Größere 


em Vorſitzenden 


ten Anſtrengungen nach wie vor. 


fertigt wird. 

In vollem Einklang damit ſtehen die Kriegsereigniſſe an 
Wiederum haben ſich an die bisherigen 
gewaltigen Leiſtungen unſerer Truppen in Flandern, an die 
blutigen Mißerfolge Der, engliſchen Maſſenſtürme bei Cambrai 
neue angeſchloſſen. Was uns der verfloſſene Monat durch 


das hervorragende Zuſammenwirken von Heer und Flotte in 
der Oſtſee, durch die Entſcheidung an der italieniſchen Front 


eingetragen hat, ruht feſt in unſerer Hand und wirkt weiter 


im Zuſammenhang mit dem ſtetigen Erfolge unſeres U-Boot- 
Krieges. Der Reihe nach brechen unſere Feinde nieder, fallen 


ab, ſtehen erſchöpft beiſeite, während unſere Kriegsleitung 


Zug um. Zug ihrem Ziel nahe rückt. 


Nach alter engliſcher Sitte ſchwirren Nachrichten durch die 
Welt, als ob die Engländer bei Cambrai Erfolge zu verzeich— 
nen hätten. In Wahrheit ſcheitern ihre hartnäckig fortgeſetz— 
Die Verluſte der Eng— 
länder aus den jüngſten Tagen übertreffen die blutigſten Ver— 
luſte, die ſie überhaupt in den Flandernſchlachten erlitten 
haben. Die Meldungen der verfloſſenen Woche brachten die 
Nachrichten von der Abwehr engliſcher Angriffe auf Inchy 
und Bourlon. Der letzte November ſetzte dann den Trumpf 


auf das Mißglücken des engliſchen Durchbruchs vom 24. In 


Erzählungen, natürlich auch aus den Kriegsereigniſſen 


der Zeit ſchöpfend, wechſeln mit Aufſätzen aus den Ge- 


bieten der Technik, der Naturkunde, der Kunſt, mit Ge⸗ 


Ld 


dichten und allerlei launigen Dingen ab. Alles Lob ver⸗ 


dient auch der reiche Bilderſchmuck des ſchön ausgeſtat⸗ 
teten Bandes, der gebunden 5 Mark koſtet. Das an⸗ 
mutige 


„Scherls Mädchenbuch 1918“, das ſich unter 


Seitenſtück zu dieſem Knabenbuch bildet 


erbitterten Kämpfen erreichten die Unſrigen ſüdlich Moeuvres 
wieder die alte frühere Stellung und ſchoben ihre Linie über 
die Straße Arras⸗Cambrai vor. Die Engländer erlitten die 
ſchwerſten Verluſte, indem ſie auf Graincourt, Anneux und 
Cantaing zurückgeworfen wurden. Die engliſchen Linien wurden 
durchſtoßen, wir nahmen die Ortſchaften Gonnelieu und 
Villiers⸗Guislain, die außerhalb unſerer alten Stellung liegen, 


. unb febten uns bei Vendhuille in der alten Linie wieder feft. 


der Leitung von Lotte Gubalke mit ſeinen früheren Jahr⸗ 


gängen ebenfalls ſchon eine große und treue Leſer⸗ 
emeinde erworben hat. Scherls Mädchenbuch ſtellt ſich 
in einen bewußten, ſehr erfreulichen Gegenſatz zu Der. 


üblen, ſogenannten „Badfifchliteratur” mit ihrer Ober, - 


| flächlichkeit und hohlen Gefühlsſchwärmerei. Es will 


hundert engliſche Maſchinengewehre als Beute angeführt. 


Viertauſend Gefangene mit 140 Offizieren fielen in unſere 
Hände. Die Berichte erwähnen die Vernichtung engliſcher 
Infanteriemaſſen und die reſtloſe Zerſchmetterung anreitender 
indiſcher Kavallerie. Unter den erſten einlaufenden Meldun— 
gen finden fid) bereits ſechzig engliſche Geihüke und iher 
0 
ſteht es in Wahrheit um das engliſche Waffenglück. Ein 
neuer Ehrentag für unſere tampferprobten Truppen ijt dieſer 
letzte November. X; 
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EC Siale arlegsbücher bilden tié Ke 
W ' Sammlung annee alfa nen? 
` berichte. Selbſterlebtes, 
Mv. " ` Selbſterzähftes von Kriegs⸗ 
| tellnehmern, die an der Front 
oder in fernen feindlichen Ländern, 
im Schützengraben, zur See oder 
im Luftkampf, auf beſonderen mili⸗ 
.. . dárifd)en Poſten oder als Flüchtlinge 
und Kriegsgefangene Großes und 
Seeltſames erlebt haben. Dieſe — 2 
Becher find unverfälſchte Dofus "EE 
mente ber Zeit, Ihr. Inhalt, inn 
St ſchlichter, wahrhaftiger und doch AU 
lebendiger Darfteflung, macht fie zn MCN 
nationalen Hausbüchern für Volk . v 
und Jugend. Wir haben eine un⸗⸗ . 
zahl unſerer unübertroffenen Kriegs `, 
bücher in fünf Serien von 3 bzw. 
5 Bändchen (jeder Band ift in fih 
ahbgeſchloſſen) zuſammengeſtellt, die 
wir in geſchmackvoll ausgeſtatteten ` y 
| ranana zu . deme E 2 


RE z t Seidel Kartons mit 3 Bachern ` d SE 


Serie t: „Emden“ von Ra itänfeuinant v. Mücke. Selbſt⸗ Serie II. „Aveſha⸗ von Kapitänleumant v. Mücke. Die E EM 

„erlebtes von den ſagenhaften Fahrten des ruhm⸗ ewig denkwürdige Fahrt der „Emden⸗Leute“ 1 

reichen Schiffes und ſeinem e en Antergang an ben Kokos⸗ | auf morſchem Segler, 1158 den Indiſchen Ozean unb ihr gefahr⸗ 
inſeln. — „3 181“ Im Zeppe fin gegen 3Butareft. Padende | voller Cx durch Arabien. — Kapitänleuinant v. Möllers letzte 
e CN des erfolgreichen uftangriffe gegen: Bukareſt vom N. ie groeiende Schickſale des letzten Kommandante 


Erſten Offizier eines Z⸗ Schiffes. — Seine Hoheit — der; von S. M. S. „Tſingtau“, ber ſeine 1 d Heimatliebe mi S 
Kohlentrimmer, die E ahrt des Herzogs Heinrich Borwin dem Tode im heißen Wüſtenſand beſiegelte. — Doppeldecker 
| gu yor "EN er à i zi eines Kohlentrimmers von Lo d äs LL id* preis nennt die Zeit⸗ 
Neuhork g n die Heima | rift „Der Flieger“ „das geſcheiteſte 
gelangt . SC E Preis Ml. 3. 60 Flegerbuch d^. Md M. 3 ai 


Geſchenk Kartons mit 5 Bachem Pes uM Rt 


Serie lU: . Breslau Midi: ie Arbeit 1 1 gent: | 
| gen Kleinen Kreuzers unter ua agge. — 

Fremdenlegionär Kirſch: Die ſeltſame Reife eines jungen. 
ee von. Kamerun über Frankreich in den deutſchen 


PANNE SS a a qoe NIK 

gë S rie Ill: Oberheizer Zenne, der letzte Mann der 
E „Wiesbaden“. Ein hohes Lied vom Helden⸗ 
mute unſerer blauen Jungen in Kampf und Seenot, voll herr⸗ 
licher Schilderungen aus der Skagerrak⸗Schlacht. — Immel⸗ 


mann 1 Meine Kampfflüge: Leben und Streben unſeres 
, erften Fliegerhelden in Briefen an feine Mutter. — Aus der 
Hölle empor: Von den unſäglichen Leiden unſerer verwundeten 


Kriegsgefangenen in Rußland, — A⸗VBoote im Eismeer: Von 


üßengraben. — „A 202^: Die lebenſprühende, atemraubenbe 


8 ilderung unſerer geheimnisvollen Anterſeebootswaffe in ger ` i 
fahrvoller Tätigkeit vor bem Feinde. — U-Boot gegen U: Boot: 


Humorvolle Erzählungen von der U-Boot» Jagd im Mittels 


meer und. in türkiſchen Gewäſſern. — Crompion. A 41 — der 
— Blockade⸗Brecher: Die fane. Fahrt des Frachtbampfers zweite „Baralong“⸗Fall: Eine ſachliche Darlegung von Eng⸗ 


M d Oſtafril lands ähll Behandl 88 
s unb DRM, e preis Ml. 6.00 E Lg We Preis AA 6.00 : 


a und Munition brach 
Serie V: Tauſend pfund Sterling Stopfpreis, h tot oder lebendig. Fluchtaben⸗ p 
e teuer des ehemaligen Prifenoffiziers € „Emden“, Kapitän - DEE 

leutnants d. R. Julius Lauterbach. — Die Bilinger-Fahrt ` der „Tinto“. Die e . 
abenteuerliche, 12000 rn lange Ozeanfahrt von 28 Kabetten des Norddeutſchen 
Lloyd in die Heimat. — e Stürmer von Douaumont. Kriegserlebniſſe eines 
. Von G. ag Brandis. Oberleutnant im Infanterie Regiment ` — SET 

r. 24. — Vom Goldenen Tor zum Beena Horn und nach Bagdad. Mehr 5 TE 
dU 14000 Kilometer hat der Verfaſſer n elegt, um als Soldat an ben Feind | Er 


zu kommen. — Zivilgefangener Nr. d Die: Kleng Preis Mi. 6. 00 E 


E Ee eineg Rules Seemanns aus Rußland 
Bezug durch alle Suäfiondlungen und durch die geit? ſtsſtellen 
des mE — CT. G. m. b. $ / Berlin S 68 


den Gefahren und Freuden des A⸗Boot⸗Krieges im höchſten Norden. 
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Aus dem Belag Mut d © m. n $. dein 
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8 Roman aus Alt- Berlin von: vgetir pitip 15 Der. 9i ter.f T 
| zugendliebe. das Erleben zweier blühender sur linder; mit jener Sie In⸗ 


nigkeit und leilen Wemut, die den Dingen die grauſame 50 ka nimmt und alles Gegen 
fäßliche verſöhnt. — Preis 3 Mark. Gebunden 4 Mark. 50. P f 


SÉ | E n Roman von Diga Wohlbrück. Die och dramatil e.c 2] SE 
|j „Die goldene Krone“. e Geſchichte eines alten Gaſthauſes und engen EN 

" wechſelvollen Schidfalen rettet bie. à tefte Tochter in Entiagung und unerfchrodener. Arbeit. i 

das Erbe ihrer Väter vor dem Verfall. — Preis 3 Mort Gebunden, d Mark 50 Pf. 


| E Die Freiheit Roman von Sop hie Hoechſtetter. Das feſſeinde Werk der Dichterin u | 
Bl ° behandelt mit großer pſychold ogiiher, Feinheit ein eigenartiges Ehe⸗ 
eltkrieg SS dunklen Schatten wirt. 
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.germür[nie unferer Tage, über das der tobende 
reis 3. Mark. Gebunden 4 Mark. 50 Pf. I 
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Roman don Nanny ambre t. "0 
Der Gefangene von Belle⸗Jeannette. Die Dichterin beleuchtet in. der „ Tu 
ſchaftlich bewegten Handlung ſchroffe Gegenſätze, den Ernſt des deutſchen und die Hohl . - | 
heit des franzöſiſchen Weſens. Den Hintergrund des lebenswahren Sittengemäldes bilden | 
le. furchtbaren Kämpfe um die Lore toböbe im Mai 1915. — Breis 2- LY Geb. A M. 


Ki GeemannssErlebmtjte - Von i: 

l peter Storms Tramp⸗ Fahrten. A. Schmidt⸗ Brake. Ein ganz neuer 

jr „A Stoff, mit packender Wucht geformt von einem Manne, der ſich aus dem geknechteten m 

e a i Daſein im Maſchinen⸗ und fje'graum. ausländiſcher Tramp⸗ Dampfer in harter Arbeit: zu — >, 
d FELIX puii m = CUL einem freien Menſchentum durchgerungen hat. — Preis 2 Mart. Gebunden 3. Mark. 
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b un ter E rgang.: Heraus. 
Scherls Zungdentfchland Buch 1918; $ at don Ma or n. dons En 
Mit einem Geleitwort des Generalfelbmaridjall von BEE 51 Beiträge und 
190 Juuftrationen. — Aus dem Inhalt: Um Gräben und Trichter. ftampi[aenen aus 5 
dem Weſten — Eitill. Erzählung aus der germaniſchen Vorzeit — Jürgen pottgiebers GER 
^. Abenteuer. Seemanns⸗Exzählung aus dem Weltkriege. —. Hans Düfels Kampf in den 
Alpen. Humoriſtiſche Kriegserzählung — Lichthörer un Fernseher. Techniſche Piauderel - 
Krlegsorden - — Kriegs- Briefmarken — Oſrafrika ‚und Helgoland. — Gebunden 5 Mark. 


Sehe rs E 
"Vierter. Sa rgam ‚Herausgegeben don 
Eo 5 Scherls Madchenbuch 1918. Lotte EM Ai 2 37 Beiträge und 130 
. P N} J Allſtratlonen. Aus dem Inhalt: Die Auferweckung des Cyriacus: Von Agnes Miegel 
SO A915. — — Die filberne Kugel. Von Sophie Kloerss — Schuppen männchen. Von Agnes Harder 
de SERO] — Aus ber Kinderzeit. Von Gabriele Reuter —. Die Snnenleite.. Von Si e Reide SS o 
: pu eat í d. Au ` Die Magd im Walde. Von Auguſte Supper. — Gebunden 5 Mark. . 


e ce ug Scheris 3ungbeutitjlanb-Sud) 1916, 1915 wi. 1914 Leer 1 
4 NA dur e EDT Du zu beziehen. — Der Jahrgang 1917 ijt vergriffen. e. E 
Scherls Mädchenbuch 1916 u. 1915 fato. 2 a Ss Aen Ze? 


vergriffen. À NA EE UA 7 
Die Preiſe für Scherls Sugondo data Saar S ord c 1918 
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! js Ich beſtele geing bei ber Zuchanblung: F . MIU — 93 
d ivd en . — aus dem Berlage Muguft Scher! G. m. b. H. Berlin: 2 
E x 8 Cxpl JJV ae — E 98 
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e Name 44ͥͥͥ—ͤ——————— ſʒ1————:—ũ————ꝙ⸗4ů————.——— Stand: Hanns ——.————— — vi 


Bitte, ben Bezugſchein deutlich auszufüllen und an die nächſte Buchhandlung zu ſenden. Sollte feine RT RN am Diode fein 
oder der Bezug aut Hinderniſſe ſtoßen, wolle man die Beflelfung unter Beifügung des Betrages an den Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36⸗41, richten. In dieſem Falle genügt die Beſtellung auf bem Abichnitt der Poſtanweifung. 
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Ern? Bife . 
Oben: König Chriſtian von Dänemark und König Haakon von Norwegen. Unten: König Guftav von Schweden. 


ftonſerenz det Rónige der drei ſKandinaviſchen Reiche in Chriſtiania. 


H * . — * 


Ceite 1680. 


D ~ — d v 7 A. J. m 
Lord Lansdowne, Lenin unb Troßky, die Häupter der ` 


Bolſchewikiſchen Regierung Rußlands. Reichs kagsabgeordneler Giesber! vi Mdb 
bel en Brief über bie Notwendigleit einer Aenderung in als Minifterialdirefior in das Reichswirtſchaftsamt 
den Kriegzielen der Alliierien großes Aufſehen hervorrief. | WK 
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Spezlalaufnabme der „Woche). A ; E 1 KÉ vt.  anfe "e a ann. 
Erzellen? von Eſſen, ſchwediſcher Geſendter in Ber an, und feine Gemahlin, verw. tau To. non-Schuſter, geb. Gulmann. 


Vermählung des ſchwediſchen Gejandten in Berlin. 
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Geite 1682. 


fjaup.mann Friedrich Schwabe. 
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DOber.euinani E. Roff. 


Dberleu,nant Hodel. 


Ritter des 
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Phot. H. Heli. 
faup mann Theo Haenert. Hauplmann Paul Harllaub. 


hot. Echlicter. 
Leutnant Werner Pelſch Bizefeldweheı Werner Jueß. 


Phol. — Ad. Kay. 
Leulnaul Georg Bernau. Dberleuinani Jerſſen. 


Eiſernen Kreuzes I. Klaſſe. 
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Nummer 49. 
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Hauplmann E. Hegemann. 


Phol. Seier, 
£eu(naní Herm. S. allberg. 
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Der feinfte deutfhe Tee. 


Es drängt mid), zu dem Artikel: Holder- und Rofen- 


früchte in Nr. 44 der „Woche“ einige Worte betref⸗ 
fend die Zubexeitung des Hagebuttentees zu fagen. 
Wüßte ein großer Teil des deutſchen Volkes, welche vor⸗ 
treffliche Gabe der Natur die Hagebutte iſt, er würde 


auf all die Kaffee⸗ und Tee⸗Erſatzmittel verzichten, oft 
auch auf Kaffee und Tee ſelbſt, um ben gefunden, zuträg⸗ 
lichen, fein, ſo fein wie duftende Schokolade riechenden 


und ſchmeckenden Tee der Hagebuttenkerne zu trinken. 


Und erft die Kinder! Ich wünſchte, alle Kinder im Deut- 


ſchen Reich könnten Weihnachten 1917 ihren Hagebutten⸗ 
tee trinken. i WR, 
Vorbedingung aber ijt, daß man die Hagebutten⸗ 
kerne richtig behandelt. Es iſt ſo einfach! Raſch können 
die Kinder eine Handvoll Hagebutten auf einem Spazier⸗ 
gang ſammeln. Die Früchte werden der Länge nach auf⸗ 
geſchnitten, und mit dem Meſſer werden die Kerne aus⸗ 
geſchält. 


ſitzen, auch ſie ſind Träger des feinen Aromas, und etwas 
ſitzengebliebenes rotes Fruchtfleiſch ſchadet dem Geſchmack 
auch nicht. 

Man rechnet einen kleinen Eßlöffel voll Kerne zu 
einer großen Taſſe Tee. Wenn man es hat, nimmt man 
ein irdenes Gefäß, ſonſt einen emaillierten Topf zum 
Kochen des Tees. Er wird kalt aufgeſetzt, darf aber nur 
fünf Minuten kochen, da ſonſt bei längerem Kochen das 
Aroma verfliegt und der Tee fade und bitter wird. Nach 
einer Kochzeit von fünf Minuten ſchiebt man den Topf 
an die Seite des Herdes und läßt den Tee 2—3 Stunden 
ziehen. (Je länger, deſto beſſer). Man erſetzt zum Schluß 
das verdunſtete Waſſer durch friſches heißes und ſüßt den 
Tee mit Zucker oder Süßſtoff. 

Mit Wohlbehagen riecht dann jeder den feinen Duft, 
der ihm aus der Taſſe Hagebuttentee entgegenkommt, 
und der Nichtwiſſende glaubt eine Taſſe feiner Schoko⸗ 
lade zu trinken. Ä 

Wer den Tee nach obiger Vorſchrift — vor allen 
Dingen nicht länger als 5 Minuten kochen! — bereitet, 
wird nur eins bedauern — daß der Hagebuttentee noch 
nicht käuflich iſt. Milden berg. 


(CI 


Ausſtellung landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe 
in der Champagne am 15. und 16. November 1912. 
l Hierzu 3. Aufnahmen auf Seite 1684. 

Wenn Madame Biet, eine gebildete Champagnerin, 
ioch immer auf dem Standpunkt ſteht, daß der Krieg nur 
dadurch ein Ende finden kann, daß Elſaß und Lothringen 
neutral werden, wenn ſie ferner glaubt, daß wir Deut⸗ 
ſchen allein durch zahlenmäßige Uebermacht dieſen Krieg 
zu beenden imſtande ſein werden, ſo kann ich ſie getroſt 
in meinen Beamtenwagen nehmen und aus dem lieblich 
in einem Talkeſſel gelegenen Dörfchen nach dem Aus⸗ 


e ſtellungsdorf an der Aisne hinfahren. Schon auf der 


Fahrt fallen die großen Kohlanpflanzungen in die Augen. 
Wohin man ſchaut, leuchtet es noch immer, trotz der ſchon 
reichlich gelichteten Kohlkopfſcharen, weithin in den 
bayriſchen Landesfarben. Zu unſerer größten Ver⸗ 
wunderung erfahren wir, daß der Herr Ortskommandant 
im Ausſtellungsdorf ein ſächſiſcher Rittmeiſter iſt, der in 


Aus der Kriegsküche. ! 


Die Fruchtſchale gibt gekocht eine feine Mar⸗ 
. melabe. An den Kernen läßt man ruhig die Härchen 


! 


Ceite 1683. 


weitausſchauender Fürſorge für bie Bedürfniſſe der 
Truppe das Anlegen der großen Anpflanzungen über⸗ 
wacht hat. Es iſt kein bayriſcher Ortskommandant. 
Drinnen im Dorf am Ausſtellungsplatz iſt allerdings 
ſächſiſch Trumpf. Da leuchten zwiſchen weiß getünchten 
Wänden grüne Tannen und grüner Kohl. | 
„Das find bie Farben weiß unb grün, 
Für die ſtets Sachſens Krieger ziehn.“ 
Als Hauptmime und ſein treuer Gehilfe im Kampf 
gegen alle widrigen Witterungsverhältniſſe hat ſich ein 


Lazarettinſpektor aufs trefflichſte bewährt. Der Herr F., 
-mit dem ich heute zuſammen eine Vorbeſichtigung des 


Ausſtellungsplatzes vornahm, hat auf einem Gelände von 
450 Morgen etwas geradezu Zauberhaftes hervorge⸗ 
bracht. Mit 150 franzöſiſchen Arbeitern iſt es ihm ge⸗ 
lungen, 45 000 Zentner Gemüſe zu gewinnen, daneben 
konnte mit denſelben Leuten 3000 Zentner Obſt geerntet 
werden. Die Haupternte beſtand in 25 000 Zentner Weiß⸗ 
kohl, 15 000. Zentner Rotkohl, 5000 Zentner Kohlrüben, 
500 Zentner Wirſingkohl, 500 Zentner Gurken, ebenſo⸗ 


viel Zentner Zwiebeln und Sellerie, je 200 Zentner 


Erbſen und Bohnen, 60 Zentner Tomaten. Was das 
Einbringen einer ſolchen Ernte für Anforderungen ſtellt, 
läßt ſich am beſten an einem mittelgroßen deutſchen 
Gärtnereibetrieb ermeſſen, deſſen Beurteilung einem 
jeden von uns wohl am geläufigſten iſt. Die Feier, an 
welcher nicht nur die benachbarten Herren Orts- unb 
Etappenkommandanten, ſondern auch der Herr Etappen⸗ 
inſpekteur ſelbſt teilnehmen werden, verſpricht eine ge⸗ 
lungene zu werden. Ich ſchließe ſpäter mit einer kurzen 
Beſchreibung des Ausſtellungstages ab. 

Die Größe der erzeugten Gemüſe kann man aus den 
Lichtbildern erkennen, beſſer aber durch das Gewicht 
und die Umfangsmaße beſtimmen. Die Beſchaffenheit 
derſelben durch Probieren. Der Laie ſtaunt, wenn er 
einen Weißkohlkopf von 1,30 Meter Umfang betrachtet, 
wenn er Sellerieköpfe von 54 Zentimeter Umfang ſieht. 
Große Kartoffeln zu haben, iſt für manchen 
eine unangenehme Sache. Aber unfer Inſpek⸗ 
tor trägt keine Bedenken, uns mit 33 bis 46 Zen⸗ 
timeter großen Kartoffeln zu imponieren. Er wird nicht 
einmal rot dabei, ſelbſt wenn es ihm gelungen iſt, Zwie⸗ 
beln mit einem Umfang von 32 Zentimeter hervorzu⸗ 
bringen. Herbſtrüben von 30 Zentimeter Länge und 
40 Zentimeter Umfang genieren ihn nicht im geringſten. 

Er wird nicht einmal ſchamrot, wenn er rote Rüben 
von 76 Zentimeter Länge aufweiſen kann; der Umfang 
dieſer Rüben beträgt ſogar 46 Zentimeter. 

Auch Karotten von 36 Zentimeter Länge und 33 Hen, 
timeter Umfang vermag er uns vorzuführen. Und Kohl⸗ 
rüben von 80 Zentimeter Umfang, 20 Pfund ſchwer, 
ſieht er als Kleinigkeit an. Selbſt in Gurken weiß 
er in 66 Zentimeter Länge und 34 Zentimeter Umfang 
einen Rekord zu liefern, ſo daß wir uns nicht wundern 


dürfen, wenn er üns mit Grünkohlpflanzen von drei 


Meter Umfang imponieren will. | | 
So feben wir uns denn einer fraft unferer Organi: 
ſation grandioſen Ernte gegenüber, über welche ſelbſt 
die älteſten Einwohner unſeres Champagnedorfes er⸗ 
ſtaunt die Köpfe ſchütteln. ME 
Der deutſchen Organi[ation ijt eben nichts unmöglich. 
Ein Kommandierender General, Exzellenz K. v. N., 
der heute morgen als erſter die Ausſtellung mitbeſichtigte, 


— 
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Kartoffeln, Zwiebeln und Rüben. , 


konnte denn aud) ganz unumwunden feiner hohen Bewun⸗ 
derung für ſolche Leiſtung Ausdruck verleihen. 

Nach beendeter Beſichtigung begaben ſich die Teilneh⸗ 
mer derſelben in à 


^ 


ein bem Haupt- |. "iunc M 8 
ausjtelffungsge- | m] SC B 
bäude gegen- e 
überliegendes | : E 
Häuschen, in i| d 
welchem allerlei! d 
treffliche Er- H 
friſchungen az, E 
winkten. N 


Sanitätsrat E 
Dr. F. Krauſe. : 


Chriffus als Welt⸗ 

heiland von Marfin 1 
Luther und feiner 
Frau verehrt. 


Olgemälde von Hans 
Kemmer aus dem ' 
Sabre 1537. 


(Mit Genehmigung feiner 
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von Cumberland, Herzogs 
zu Braunſchweig und 


n 


Lüneburg.) 
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Das freie Meer 


Roman von 


5. Fortſetzung. 
Nachdruck verboten. 


Dort WER zog der Tod Britanniens vorbei 


gen Gallipoli! Die Entſcheidung der Welt. Ein ein⸗ 
ziger von allen hat die Nähe des furchtbaren Gegners 
geahnt . . . ber Marqueß von St. Aſaphs 

„Halloa! Neues von der Heidelberg'?“ 

Funkſprüche raſſelten im Maſt. Hunderte von 
Meldungen aus allen Ecken der Erde kreuzten ſich 
zwiſchen den drei alten Weltteilen im Mittelmeer, be— 
freundete und vielleicht auch N offene und 
geheime . 

‚Signal Point in Gibraltar gibt: „Heidelberg 
ſteuert, von einem Dutzend Schiffen gejagt, unter 34 


und 35 Grad Breite und 6 bis 8 Grad Länge die 


marokkaniſche Weſtküſte nordwärts!“ 

„Sie läuft unſerer Flotte in den Rachen!“ 

„Ich wußte ja: Wir auf bem „Unſhakable' haben 
das Nachſehen!“ 

Südlich der Pityuſen wurde der blaue Himmel 
grau. Regenböen fegten heran. Grobe See zeigte 
die Nähe des Atlantiſchen Ozeans. Der Sturm wehte 


faſt genau von dort, aus der Straße von Gibraltar. 


Ein leeres Faß trieb auf den ſchäumend ſich über⸗ 
kippenden Wellen. Ein zweites... ein drittes 
eine Menge „ von Delpfüßen . . . Balken 
. eine Mütze 
Zur Rechten t war nun ſchon die flache andaluſiſche 


Küſte. Zur Linken der gezackte Schnee des Atlas. Der 


Kapitän ſprach kein Wort, ſteckte die Hände in die 
Taſchen und rannte mittſchiffs bis zu ſeinem Kom⸗ 
mandoturm. Er war ſo wütend, daß ihm nur der 
Markgraf zu folgen wagte. 

„Ein britiſcher Dampfer beinah in Sicht von Gi⸗ 


braltar von der Heidelberg’ beſchoſſen! O die Schande! 


Dieſer Kahn iſt nicht von Menſchenhand gemacht. Er 
kommt aus der Hölle!“ 

„Dabei führte er natürlich in zyniſcher Frechheit 
unſere eigene Flagge ...?“ 

„Nein! Diesmal blau und weiß!“ 

„Die ruſſiſche?“ 

„Es wird eben gefunkt: Er ließ, wie er mitten 
zwiſchen den ſchlafmützigen Franzoſen durchfuhr, die 
Marſeillaiſe ſpielen und ſignaliſierte, er ſei EE der 
Jagd nach der ‚Heidelberg’ . 

„Und war dabei bie Heidelberg' ſelber!“ 

und alle Franzoſen enterten und ſchrien noch 
begeiſtert ‚Vive la Russie!’ hinterher!“ 
A, Es ijt ſchamlos!“ ſagte der Markgraf. 


Rudolph Stratz 


Amerikaniſches Copyright 1917 E 
Auguft Scherl & „m. b. 9. Berli 


Ein britiſcher Zerſtörer rafte vorbei. 
eigentlich nicht. Er ſchoß durch die Wellen wie ein 
Wieſel durch das hohe Gras, verſchwand in ihnen, kam 
ſchaumtriefend wieder heraus, meldete aus dem 
weißen Giſcht: „Die Heidelberg' heute morgen auf 
der Höhe von Cadig geſichtet und gejagt! Jetzt jeden⸗ 


falls ſchon genommen!“ 


„Und da iſt erſt Gibraltar!“ 


Er fuhr 


Der rieſige Felsklotz ſtieg ſchattenhaft und düſter 


empor. Auf der anderen Seite der Bucht bogen ſich 


hinter Algeciras die ſpaniſchen Dattelpalmen an der 


Küſte im Sturm. Vom afrikaniſchen Ufer waren nur 
unbeſtimmte Umriſſe von Gebirgen zu ſehen. Spa⸗ 
niſche Torpedoboote, die rotweißrote Kriegsflagge mit 
dem gelben Wappen am Maſt, kämpften von der 
marokkaniſchen Küſte her gegen die Windsbraut, 
jagten wie ein Komet mit kaum ſichtbarem Kopf und 
langem, ſchief gewehtem Rauchſchweif nach Ceuta 
zurück. Es war ein Heulen und Donnern in dem 


weiten leeren Raum von Himmel, Waſſer und Luft, 


die zu einem einzigen ſtürmenden Element zuſam⸗ 
menzufluten ſchienen, von oben in Wolkenbrüchen 
niederklatſchten, von vorn das Deck des Panzers mit 
reihenweiſen, wie weiße Schwarmlinien anlaufenden 
Wellenbergen überſchwemmten. 

„Rauhe See!“ ſprach der Marqueß von St. 
Aſaphs, ſich behaglich wie ein naſſer Pudel ſchüttelnd. 
Das Schiffsbuch verzeichnete ſchon Windſtärke 8. Aber 


der Sturm wuchs immer noch. Erſt im Schutz der 


offenen Reede von Gibraltar ließ er ſcheinbar nach. 
Man ſah kaum die Stadt am Felshang und die Molen 
bes innerenHafens, [o weit lag der, Unſhakable“ drau⸗ 
ßen, um, wenn nötig, ſofort weiterzudampfen. Vor⸗ 
läufig ging der Kommandant in einer Barkaſſe an 
Land. Lord Harald mit ihm. Unterwegs, ſchon nahe 
an den Kohlenlagern auf den Kais der neuen Mole, 
kam ihnen von ber Torpedoſtation drinnen der Ber- 
ſtörer von vorhin entgegen. Er war pechſchwarz. Sein 
Vorderſteven ragte ſteil in das ſpritzende und klat⸗ 
ſchende Naß. Er war auf dem Wege nach Gabir. 
Lord Harald St. Aſaphs war ſofort entſchloſſen, mitzu⸗ 
fahren. Drüben ſtoppten ſie. 


KL 


Was draußen auf der - 


beinah weiß gewordenen, wie kochenden See Selbſt⸗ 


mord geweſen wäre, die Uebernahme an Bord, das 
mochte ein zäher, langbeiniger Sportsmann hier im 


Hafen ſchon vollbringen. Matroſenarme halfen nach. 
Der Markgraf ſtand im triefenden Oelmantel, die 
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Pfeife im Mund, ſich mit beiden Händen ſeſthaltend, 
auf dem ſich wie wahnſinng wälzenden Fahrzeug, das 
ſcheinbar jeden Augenblick bald nach rechts, bald nach 
links zu kentern drohte. Es war eine Fahrt für feſte 
Magennerven. Das war kein Platz für Seekrankheit. 


Der lange Lord hatte die freudige Spannung wie beim. 
Ende einer Fuchsjagd, wenn der Huntsman dem Feld 


die Köpfe freigab. Würde er noch zum Ende der 
„Heidelberg“ zurechtkommen? Bei dieſem Sturmgrau 
und Einbrechen der Dämmerung, durch die man kaum 
mehr eine Meile weit ſah? 

Man mußte ſchon lange an Tarifa vorbei ſein. 
Er ſpähte hinüber nach Afrika. Keine Möglichkeit, 
Lloyds Leuchtturm auf dem Kap Spartel zu entdecken! 


Aber an den ungeheuren Wellenbergen, die ſich jetzt 


heranwälzten, merkte man, daß man die Säulen des 
Herkules hinter ſich hatte. Der Erſte Offizier ſchrie 
dem Peerserben etwas ins Ohr und wies nach vorn. 
Da war Land. Eine Klippe, um die ein brauſender 
weißer Brandungsgürtel ſchwappte. 
Damals, vor hundert Jahren, waren die Welſchen und 
die Dons auch aus Cadix herausgeſegelt. Man war 


dicht vor Cadig. Ein dumpfer Donnerſchlag durch das f 


Toſen des Atlantik. 

naf) . e 
„Sie haben ſie! Sie haben ſie!“ 
„Drei Hochs für Altengland!“ 


Ein zweiter. nu ganz 


Sicht!“ 
„Nein! Ein alter Spanier!“ 
„Ein Küſtenpanzer!“ 
„Der „Fortun de Torre'!“ 
„Er feuert!“ 
„Wer hat hier zu ſchießen außer uns?“ 
„Mit Kartuſchen! Er gibt Warnungſchüſſe ab! 
wahrt die ſpaniſche Dreimeilenzone!“ 
„Hol die Peſt alle neutralen Gewäſſer!“ 
„Was bedeutet das Kanonenzeichen?“ 
daß die Verfolgung die ſpaniſche Hoheits⸗ 
grenze erreicht hat!“ 
„Dann müßte die ‚Heidelberg’ mit des Böſen Hilfe 
irgendwo hier auf neutralem Ankergrund ſein?“ 


E 


et 


„Ich bin wahrhaft traurig, [agen zu müſſen, daß 


es ſo den Anſchein hat, mein Lord Marqueß!“ 

In der raſch zunehmenden Finſternis über den 
Waſſern tauchten Schwärme ſchaukelnder, ſchwarzer, 
ſchneller Striche auf. Man war auf eine britiſche Tor⸗ 
pedoflottille geſtoßen. Der Zerſtörer trat in Luft- 
verbindung mit dem Kommodore. 

„Hurra!“ ö 

„Was für ein Ding?“ 


„Die ‚Heidelberg’ ſteckt itat im Golf von 


Gabir wie die Maus im Käfig! 
nicht mehr!“ 

„Morgen wird man ſehen, Mylord! 
Höllennacht iſt ja nichts zu machen!“ 


Entrinnen kann ſie 


In dieſer 


bar von allen Seiten umbrüllte. 
Verbindungsdüne nach dem europäiſchen Feſtland 


pen draußen. 


Kap Trafalgar. 


auf der Erde. 


„Da tommen britiſche Schiffe aus dem Nebel in 


Engliſch. 


Norden auf den Klippen feſt! 


t P bo ur EE ren 25 „ 
"Kummer 40. Ta 
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o Die weiße Stadt gët fag jet b wie eine wa S S 


graue Felſeninſel inmitten bes Meeres, bas fie ſchein⸗ 


hatten Sturm und Nacht verſchluckt. Sturm umbeulte . 

die hohen Mauern. Warf ben Markgrafen von St. 
Aſaphs beinah nieder, als er vor dem Seetor mit. 
ſeinen Begleitern aus der wild tanzenden Barke ſtieg. 
Von überall her hörte man das Dröhnen der aufge— 
regten Wogen um die ganze Stadt und um die Klip— | 
Dahinter rauſchte in endloſer Dunkel⸗ 
heit das Meer. Viele verirrte Lichter auf ibm > 
gleitend. Stilliegend. Als zuckende Zeichen blinkend .. 

und ſchwindend. Mondſtrahlen von Scheinwerfern. 


Dann plötzliche Windſtille zwiſchen den ſchwindelnd 


hohen Häuſern der andaluſiſchen Hafenſtadt. Eine 
beinahe unheimliche Ruhe, in der man auf einmal 
überall Menſchenſtimmen hörte, Menſchen ſah, die in 
Mengen vor ihren Toren ſtanden, weil der Orkan ſie 
oben von ihren flachen Dächern wehte — ſpaniſche 


Laute, dann in der Herzog-von-Tetuan-Straße Worte, | 


bei denen ber nervenloſe Lord doch mie von einem 
Nadelſtich zuſammenzuckte — zum erſtenmal feit 
einem halben Jahr wieder deutſche Worte irgendwo 
| Man mußte fie anhören — hier, auf 
neutralem Boden 
u „Es ſind ſeit aatem viele Deutſche hier, Sir!“ 
meldete ihm ein trinkgeldhungriger Hafenſchma-⸗— 
rotzer, der ſich ihm angeſchloſſen hatte, in gebrochenem 
„Viele leben ſeit Kriegsanfang in Sevilla 
und Malaga, weil ſie nicht weiter können. Sie ſind 
wegen der Heidelberg’ hier!“ 

Der Marqueß von St. Aſaphs achtete nicht darauf. 
Er ſagte mit einem ſchadenfrohen Lächeln unter dem 


dunkeln Schnurrbärtchen zu dem Gentleman neben 


ihm: „Ich verſtehe einiges Deutſch! Dieſe Deutſchen, 
die da vor uns gehen, erzählten ſich eben — laut wie 
immer — bie ‚Heidelberg’ fike in der Richtung nach 
Ihre Freunde hätten 
es eben aus Rota gemeldet!“ | 

Craven, ber athletiſcheClergyman zuſeiner Linken, 
machte bei Erwähnung der kleinen Winzerſtadt, aus 
der die engliſche Hochkirche ihren Bedarf an blaurotem 


Abendmahlwein bezog, ein ſalbungsvolles Geſicht. 


„Möge ſie heute nacht zur Hölle gehen!“ ſprach er 
inbrünſtig. 

Lord Harald lachte. 

„Eben hörte ich es wieder auf deutſch!“ ſagte er, 
auf den Konſtitutionsplatz einbiegend, auf dem der 
Sturm im Kreiſe wirbelte, die Fächerpalmen ſchüttelte 
und um die geſpenſtiſch verrenkten alten Drachen— 
bäume pfiff. „Die Heidelberg' liegt leck quer auf einer 
Unterwaſſerklippe zwiſchen Bormeja und Puntila. 
Die Hunnen, die ſich das da zuſchreien, müſſen es ja 
wiſſen! Wir können heute ruhig ſchlafen, Gentleman!“ 


Ihre ſchmale, lange | 
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E ſchob den Kellner, ber hemdärmelig, die Zigarre im 
Munde, bediente mit einem N SES 


Das Cafe Ingles in ibas fie eintraten, war : voll | 
von Menſchen. Spanier, Franzoſen, viele Engländer 
t "unb Amerikaner. 
Unbekannte ſprachen einander an. Was angelſächſiſch 
war, rückte zuſammen. Aus einer Britenrunde gleich 
am Eingang ſprang beim Anblick des Peerserben ein 

kleiner, nachläſſig gekleideter Mann mit einem Geſicht 


Aufregung auf allen Geſichtern. 


gleich einem verſchrumpften Winterapfel eilig auf, 


Schulterſchlag beifeite und 


- raffe, Euer Höchſte Ehren! 
Benjamin T. Branagan 


S ken ?^ 


E ſtürzte auf den Marqueß 


muſterte ihn eiſig. Er 
kannte ihn nicht. 


Euer Herrlichkeit in Lon⸗ 
don vorgeſtellt zu werden, E 
mein Lord Markgraf!“ ) 


zwiſchen den Zähnen. 


die Kanaan⸗Stahl⸗Werke!“ 


E „Bei Jupiter!” Der bri- 


froh, Sie zu ſehen! Welch 


zuſammen! 


von St. Aſaphs zu. Der 


„Ich hatte die Ehre, 


„Oh — in der Tat?“ 
ſagte der Marqueß 


„Auf Weſtminſterter⸗ 


aus Ohio. Ich kontrolliere 
„Die Munitionsfabri⸗ 
„So iſt es, mein Lord!“ 


tiſche Große bot dem klei⸗ 
nen ſtämmigen Yankee 
gleich beide Hände und 
ſchüttelte ſieherzlich. „Wie 
geht's, mein teurer Mr. 
Branagan? Ich bin ſo 


angenehme Stunde ver⸗ 
plauderten wir damals 
xd) hoffe 
ernſtlich, Sie bald in 


Ogmore Caſtle zu begrü⸗ 


Ben!” 
„Euer Herrlichkeit find fehr gnädig!“ 
„Wohl: Sind Sie in Geſchäften hier?“ 
„Ich ſpende mit meinen Ladies einige Wochen auf 
der Alhambra! Es iſt dort erquickend warm und 
lieblich. In acht Tagen hoffe ich von Paris aus ſelbſt 
die Sprengwirkung meiner neuen Giftgranaten zu 
ſtudieren!“ 
„Vortrefflich, lieber Herr!l“ 
„Und. meinen Glückwunſch, wenn es erlaubt ijt, 
mein Lord Marqueß!“ 
| „Wozu?“ 
- „Die ebe ift ſoeben geſunkenl“ 
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„In der Tat? ` a o | 
„Mein Landsmann dort, ein zäher St 


iſt im Auto bis Punta St. Maria und zurück gefahren. | 


Der Sturm blies ihn De one um!“ 
„Und was weiß er?“ 


„Die ‚Heidelberg‘ brach auf "er Klippe a auseins - 
.anber wie ein Ci und ging in bie Tiefe. 
ſtand in ben Wanten unb verjant!" . 


„Der Gentleman fah es ſelbſt?“ Ä 
> [ab es! Die Franzoſen auf See wiſſen es aud) 


ſchon durch e 


von hier!“ 


Ihnen, mein teurer Mr. 
Branagan! Laſſen Sie 
mich Ihrem Freunde die 
Hand ſchütteln!“ 

Es war ein tiefes 
Schweigen der Ehrfurcht, 
als der Marqueß Harald 


Tiſch voll Briten trat. 


Man ſprach ſich einfach 
engliſch an. Das war ber 
Freibrief für die Erde. 


nur: „Ich habe meinen 
Landsmann vorhin hier in 
Cadix an einer Straßen⸗ 
ecke kennengelernt, wo 
wir beide zufällig gleich⸗ 
zeitig Schutz gegen den 
Wind ſuchten 
„Oh — wie erfreulich!“ 
ſprach der Lord und ſetzte 
ſich zwiſchen ſie. Er war 
gegen Yankees, ſolange fie 
ihm nützen konnten, im⸗ 
mer ' ſehr höflich. 
„Es hat ſich gezeigt, daß 
Mr. Lumley wie ich aus 
dem mittleren Weſten 


| | ſtammt — aus Illinois! 
| Wir ſind beide, unſerer Platform nach, Männer 
Rooſevelts . ." 
„Recht jo . 


ER unbe es zeigte ſich ferner, daß wir beide N 


ſchätzen, daß freien Amerikanern Munitionsver⸗ 
ſchiffung überall hin zuſteht! Nehmen Sie noch ein 
Getränk, Mr. Lumley?“ | | 
„Dank Ihnen, Mr. Branagan!“ ſagte ber Gentle: 
man uus St. Maria. Er war noch jung, bartlos und 


hatte einen humoriſtiſchen Geſichtsausdruck. Beim 


erſten Wort verriet er durch die eigentümlich näſelnde 
Ausſprache den Amerikaner. Seine Ausdrucksweiſe 


í 


Viel Volk 


„Sehr gut! 3d) danke 


von St. Aſaphs an den 


Man ſtellte fid) nicht vor. 


Mr. Branagan erläuterte 
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mar trocken und beſtimmt. Er nickte, die Hände in 
den Taſchen, die Beine langgeſtreckt, dem Lord zu 
ſeiner Linken freundlich zu. 

„Eine grauſame Nacht, Lord St. Aſaphs! 3d) 
kalkuliere, daß morgen von Der ee keine 
Planke mehr zu ſehen ſein wird!“ 

5 Oh — glauben Sie das wirklich? Auf Ihr Wohl, 


Mr. Lumley!“ 


„Ich danke, Mylord! a trinte auf Ihr langes 
und glückliches Leben! Ja, morgen SS piel A 
in Lloyds Sälen fein!” 

„Lloyds lag beängſtigend ml 

„Gott ſtrafe die Heidelberg'!“ ſagte Mr. Lumley 
und lachte über den Strohhalm ſeines Cobblers hin⸗ 
weg, den er zwiſchen den Zähnen hielt. 
vergnügliches Zwinkern ganz hinten in ſeinen Augen. 
Die andern lachten mit. Der Gentleman von der 
Kanagan⸗Company erläuterte: „Mr. Lumley zieht 
drüben ſein Geld aus Maſchinenbau. Er ſucht An⸗ 
ſchluß an Lieferungen nach Europa. Es ſtehen, wie 
0 mich ſehen ließ, prominente Finanzkreiſe hinter 
ihm!“ 

„Bauen Sie ja Ihre Fabriken um, Sir!“ 
„Gießen Sie uns dicke Geſchütze!“ 


„Oh — ich denke, Sie werden ſehr bald etwas v von 
Lumley 


meinen Geſchützen hören!“ 
beſcheiden. 

„Und eins, Mr. Lumley!“ Lord St. Aſaphs legte 
mit gewinnender Vertraulichkeit ſeinen Arm über die 
Stuhllehne des andern. „Erwähnen Sie in Ihren 
Briefen nach den Staaten bie Heidelberg’ nicht zu 
„ Das kleine Schiff verdient es ja gar 
nicht | 

„So ift e$, Mylord!” 

„Schreiben Sie doch lieber, es fei gar nicht jo 
ſchlimm gemejen! Es fet uns im Gegenteil herzlich 


ſprach Mr. 


willkommen geweſen, daß einmal ſolch ein Schiff ſich 


herauswagte und alle deutſchen Mängel ſehen ließ. 
Es ſei ein prächtiges ane für die britiſche 
Flotte geweſen. 
„Sie werden Berichte über die ‚Heidelberg’ leſen!“ 
„Oh — wie gut von Ihnen! Das Schiff hat ja 


wirklich nur im Anfang ein wenig blindes Glück, 


gehabt. Die Beſatzung beſtand aus Seeräubern — 
tat ſie es nicht?“ 

„Seeraub, Mylord, iſt das richtige Wort für 
manche Dinge jetzt auf dem Meer!“ 

„Und es iſt beſchämend, hinzufügen zu müſſen, 
daß ſie auch ſo feige war, wie es Seeräuber ſind, und 
ſich ee. ergab... Oh — was haben Sie, Mr. 
Lumley? „Sie ſahen für eine Sekunde gang grim- 
mig aus . 

„Es iſt nichts, Mylord! 
zucken! Es iſt meine üble Angewohnheit. 

„Sie können ja hinzufügen, man ſei in Deutſch⸗ 
land von dem kläglichen Ausgang des Unternehmens 


Es war ein 


die Bremer Mundart. 


doch mal ſchauen, daß wir ſtill freikommen!“ 


Ein wenig Geſicht⸗ 


mme: 49. 


bitter enttäuſchtl Der . Admiral habe Se? 
fid) bereits in voller Uniform in den. Kaiſer-Wilhelm. | 


i Kanal geſtürzt! Wollen Sie?“ 


„Ich will ſo viel tun, daß Sie erftaunt ſein werden, : 


Mylord!” 


„Sie find ein wahrer Freund Englands, Mr. 
Lumley! Sie wollen uns doch nicht: ſchon Ihre Ge⸗ 
ſellſchaft entziehen?“ | 

Mr. Lumley war aufgeſtanden. Es. zuckte von den 
Mundwinkeln her um den trockenen Ernſt ne | 
Lippen, und er lachte. ` ` 
„Ich muß nach meinem Auto ſehen! Es iſt 
meine Art auf Reiſen, daß ich mich nicht ſchlafen lege, 
ehe ich nicht ſelbſt das Vorhängeſchloß vor Tank unb. 
Haube gelegt habe! Ich empfehle mich Eurer Lord⸗ 
ſchaft! Auf Wiederſehen, Branagan! Gute 


Nacht, Gentlemen!“ 


Mr. Lumley ging draußen m bie dunkeln, Wir, 
menden Straßen entlang. Auf bem Iſabellenplatz 
trat ihm ein Mann im Mantel entgegen. Plötzlich 
konnte ber Gentleman aus Illinois Deutſch — fogar 
Deutſch wie ein Deutſcher mit deutlichem Anklang an 

„Tja. Alle⸗ in Ordnung?” 

| „Alles!“ 

„Dann können wir ja wohl n buchen oufs waſſe 
gehen!“ 
uUnſere. Gerüchte haben gewirkt! In der ganzer 
Stadt erzählen ſie ſich, daß die Heidelberg auf den 
Klippen feſtſitzt!“ | 

„Kinnings! Ihr werdet euch wundern! 

„. . . und draußen auf See glauben fie es auch 
in allen Meſſen!“ 

Der Mann im Mantel hatte den Tonfall eines 


da bin ek 


Deutſch⸗Amerikaners. Er und ſein Begleiter ſchritten 


eilig, mit vorgebeugten Köpfen, dem in der Ferne un⸗ 
ſichtbaren nahen Donnern und Keck der Hafen 
fais entgegen. 
„Das Barometer fteigt! Es gibt schön Wetter!” 
„Das ſtört mid) nicht! Die a ift noch lang!“ 
„Wieviel Uhr?“ | 
„Kaum Glock zehn!“ | 
An der Treppe ſchaukelte ein Boot mit pier Rude- 
rern. Die beiden EES [teben unb gaben ſic die 


Hand. 


„Dank Ihnen für Ihre Hilfe! Danken Sie auch 
noch den anderen Deutſchen, die geholfen haben!“ 

„Keine Urſache, Kapitän Lürſen!“ 

„Das war mal für mich ein ganz gemütliches 
Stündchen an Land, nicht? Aber nun wollen wir 


„Los, Caballeros!“ 

„Gott helfe weiter, Kapitän Lürſenl“ 

Der andere ſtand breitbeinig in dem ſchwanken⸗ 
den Boot. Alle Geiſter der Abenteuerluſt tanzten im 
Aufglimmen ſeiner Zigarre über ſein trocken ver— 


——— 


Nummer 49. 


, megenes Geſicht und lachten in Sama blauen Gee- 
mannsaugen. 


. Wenn der liebe Gott nur nicht CR Coufins 


E hilft! Das übrige mache id) ja bann wohl 
(don von ſelber!“ | 

Er fekte fid) bebaglid) auf bie triefende Bant unb 
winkte dem andern mit ber Hand gum Abſchied. Der 


ſtand oben und grüßte zurück und ſah, wie das Boot 


mit dem Korvettenkapitän Erich Lürſen unter ſchwe⸗ 
ren Ruderſchlägen in die toſende, . Nacht 
hinausſchaukelte und verſchwand. 

Gegen Mörgen ließ die Wut der Wellen und 
Winde nach. Es wehte nur noch ſtoßweiſe in wach⸗ 
ſenden Zwiſchenzeiten, wurde ein immer ruhigeres 


Atmen des Alls. Es kam die Stille nach dem Sturm. 


Es kam die Sonne; Es kam gegen die neunte Vor: 
mittagſtunde ein Himmelblau, das keine blaue Farbe 
mehr, ſondern ein blaues Feuer war, ſo flammend 
und unergründlich wölbte es jid) über dem ebenjo 
tiefblau gewordenen Meer. Auf dem Meer löſten 
ſich die weißen Wellenmähnen in leichten Schaum und 
ebenen Waſſerſpiegel. Nur wer auf den Wogen 
fuhr, merkte noch an den ungeſtümen Schwankungen 
ſeines Schiffes die bis in ihre Tiefen erregte tote See. 

Eine Märchenſtadt ſchwamm ſchneeweiß flim- 
mernd wie eine Luftſpiegelung im blauen Inein⸗ 
anderfluten des ſpaniſchen Himmels und des Atlan- 
tiſchen Ozeans. Eine Inſel aus Tauſendundeiner 
Nacht mit unzähligen Türmen, Zacken, Zinnen, 


Mauern lag Cadix im goldenen Sonnenſchein. Auf 


ſeinen flachen Dächern ſtanden ſchwarz die Menſchen. 
Sie ſäumten in ſchwarzen Linien die hohen Ufer⸗ 
kais. Sie bedeckten zu Tauſenden drüben die anda⸗ 
luſiſche Küſte des Feſtlands, die hier im Golf von 
Gabir viele Stunden weit ein einziger großer Garten 
war. Sie lugten von den Wanten und Rahen der 
Schiffe auf der Reede in die Weite. Alle Augen 
ſuchten dort das eine: Die Reſte der Heidelberg’! 

Der Marqueß von St. Aſaphs hatte mit ſeinen 
Freunden den Ausſichtsturm des Hoteldachs beſtie⸗ 
gen. Ringsum hoben ſich zu Hunderten dieſe Mira⸗ 
dores, dieſe Warten über der Stadt, in die Lüfte. 
Sein Fernrohr wanderte von Trafalgar bis zum 
Kanal des heiligen Vaters und fah nicht mehr als die 
andern. Sah nichts. „Geſunken!“ 

„Mit Mann und Maus!“ 

„Recht ſo!“ 

Ein herzliches britiſches Lachen. Aber es klang 
nicht ganz zuverſichtlich und ungezwungen. In jedem 
dieſer Engländer ſteckte ein Stück Waſſerratte. Daher 
famen. die Zweifel. Man hätte annehmen müſſen, 
daß wenigſtens eine Maſtſpitze des Hunnenkahns aus 
den Fluten ragte oder irgendwo ein Teil des Schiffs⸗ 
rumpfes ſich kieloben wölbte. Nichts von alledem. 
Der athletiſche junge Reverend Craven kletterte durch 
die Luke auf das Dach. Er war atemlos. 


> Seite 1689. 


„Neues?“ | 
p. . . aber nichts Gutes!“ 
„Laßt hören!“ 

„Man weiß drüben am ben Ufer ja gar 
nichts von bem SAN 

„Nichts?“ 

„Niemand hat es geſehen! 
Untergang!“ 

. unb geſtern abend erzählte man es in ganz 
Gabir!" 

„Da ijt keine Plante, keine Leiche, kein gekentertes 
Boot. Nichts, was zu einem Schiffbruch gehört!“ 

„Und draußen auf See ſind ſie auch auf einmal 
ſo merkwürdig unruhig!“ 

„Was ſoll das bedeuten?“ | 

Die Kriegsdampfer der Verbündeten ide er 
fern am Himmelsrand mit ihrem Dutzend ſchwarzer 
Rauchtrauben die weite Bucht. Man ſah dieſe ge⸗ 
ballten Schlotwolken ſich bewegen, ſcheinbar ſuchend 
in ben Atlantiſchen. Ozean hinausſteuern, fah das 
pfeilſchnelle Gleiten der Zerſtörer, die wie ſchwarze 
Schlangen unruhig die blaue Flut durchſchnitten. 

„Dies iſt beſorgniserregend!“ 

„Es kann wenigſtens einen Mann nachdenklich 
machen, Sir!“ 

Ringsum waren lange, aber noch ſtoiſch ruhige, 
ſommerſproſſige Britengeſichter. Nahe drüben bei 
der Punta San Felipe lagen einige mächtige deutſche 
Ozeanfahrer verankert. Sie hatten ſich bei Kriegs⸗ 
ausbruch hierher gerettet und ſeitdem ſtill im Schutz 
der ſpaniſchen Gaſtfreundſchaft geruht. Heute waren 
Leute auf ihrem Verdeck. Die winzigen Figürchen 
neugieriger Matroſen hoben ſich vom Spinnweb des 
Takelwerks ab. Man erkannte durch das Fernrohr 
deutlich die lachenden deutſchen Geſichter. 

„Was haben die Hunnen zu grinſen?“ 

„Ich hoffe ernſtlich nicht über uns, Gentlemen!“ 

„Gehen wir lieber hinunter! Old Warrington 
wird noch da ſein!“ 

„Fragen wir den Admiral 

„Oh — es ift ein betrübender Anblick... 
Zimmer 33 dieſer Taverne!“ 

„Was ift da zu feben?" 

„Ein britiſcher Admiral, der ſeine Faſſung verlor!“ 

Die Tür von Nummer 33 ſtand offen. Innen 
tanzte ein vierſchrötiger alter Herr mit wutgeballten 
Fäuſten von dem bis zum Boden reichenden Fenſter 
bis zur Schwelle und zurück. 

„Um Gottes Willen, Sir Sun Seien Sie ein 
Brite!“ 

Aber Sir James Warrington, R. N., führte wie 
ein Beſeſſener feinen Indianertanz weiter auf. 
keuchte. Seine kleinen waſſerblauen Augen funkelten 
in dem krebsroten Bulldoggeſicht. 

„Was auch geſchehen ſein mag, Sie trifft es nicht, 
Sir James! Sie hatten hier nicht dienſtlich zu tun!“ 


Oder gar We 


kee 


hier im 


Sele 1690. 


Nacht!“ ö 
„Was geſchah in ihr?“ s ër a 
,„ Wo ift die Heidelberg??? e ed rel 
| „Fragt lieber, wo ſie heute -— war, Gentle- 
men!“ Der Admiral ftürgte an das offene Fenſter, 
vor dem das Balkongitter ſich wölbte, unb. wies in der 
Richtung nach San Felipe. 
—€—— | 

„Ja. j 


„Dort, zischen den beiden ganz vorn, bat die 


Heidelberg' die halbe e gelegen! “ 
„Was?“ I 
„dicht vor neret Naje, Gentlemen!" = 
„Wie?“ 
„Ein paar tauſend Schritte t von. hier! Wir balken 
ſie mit Händen greifen können!“ 
„Oh — ſagen Sie das nicht, Sir Sames!” 
: „Und dann?“ 
„Zwiſchen e und Morgen it fie EC 
aus!“ 
„Aus dem Hafen?“ | x = 
| „Aus dem Hafen und mit geifen i im | Stod- 
dunkel zwiſchen den Franzoſen draußen de 
: „Wie jämmerlich zu hören!“ 8 
„Sie hatte natürlich Helfershelfer an Land! Die 


Stadt ſteckt ja voll Teutonen! Signale mögen gegeben | 


ſein! Hafenkundige gewonnen! Aber immerhin‘. 

Die Engländer ſahen ſich an. Zu ſehr Seefahrer 
waren ſie alle, als daß ihnen nicht unwillkürlich ein 
Schauer der Hochachtung vor dieſem Seemannſtück 
über den Rücken gerieſelt wäre: Bei Nacht und Sturm 
ohne Lotſen in die Bucht von EE unb bann mieber 
hinaus! Und draußen der Feind. 

„Und nun?“ 

„Nun iſt ſie wieder in weitem Feld! 
Spiel geht wieder los! Sie hat Kohlen bis in die 
Bunken! Ich hörte es eben von der Gaſſe herauf. 


Die Deutſchen verkünden es zyniſch in der ganzen 
Stadt!“ | 


„Schade, daß man ben Mann nicht für die Konig 
liche Marine anwerben kann!“ nnt 

„In der Tat!“ ſprach der Marqueß Harald von 
St. Aſaphs und erhob ſich in ſeiner ſechseinhalb Fuß 
Länge. „Wir wären töricht, wenn wir uns nicht ein⸗ 
geſtehen wollten: Wir haben noch nie ein Volk ſo 
unterſchätzt wie die Teutonen! Ich fahre morgen nach 
London zurück.“ 


VI. 


Da, wo in London der Bummelſtrich des Strandes 
in die Geldburg der City überging, wurde gegen⸗ 


über dem Temple in Fleetſtreet die Meinung der 


Welt gemacht, ſtanden nebeneinander die verräucher⸗ 


ten Häuſer der Zeitungen, ſaß in einem von ihnen 
Neiſh, Großjournaliſt, durchgefallener Unter, 


Mr. 


„Nein! ET mat nur Agen diger eum 


ßer Binde 
di pre dort die 


, ` . fie wieder ein Schiff nach dem andern 


Das alte 


Auer a 


und diktierte feinem Geheimſchreiber. 
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hauskandibat " Neffe dritten Grades 5 bes Herden 
von Chicheſter, ſchon im abendlichen Frack und wei⸗ 
rittlings auf ſeinem hohen Drehfchemel: 
Er war mitt 
ſeinen fünfunddreißig Jahren ſchon dreimal um die: 
Welt gefahren. Die Welt war für ihn ein fügelrunber — 


t 


ame o com 


Apparat mit vielen elektriſchen Taſtknöpfen. Drückte 


man auf einen, ſo entſtand in GT GH 
eine öffentliche Meinung. -i 
:: „Diefe „Heidelberg macht uns viel zuviel zu 


ſchaffen, Gibſon!“ ſagte er nachdenklich. T zu 


„In ber Tat! 


1 - 


„Es ſpricht ſich auf der Erdkugel herum!“ 


„So iſt es! Es heißt jetzt, ſie ſei endgültig an der 
norwegiſchen Küſte in die Enge W E: 


2 Allerdings Mr. Neiſh!“ 
„Am beſten iſt es, ſie exiſtiert überhaupt. nicht | 
mehr! Die Mannſchaft hat, der Seeräuberei müde, 


den Kapitän über Bord geworfen, ſich unter engliſchen E 


: Schutz geſtellt und um milde Beſtrafung gebeten!“ 


„Sehr wohl, Mr. Neiſh!“ 


„Melden Sie das dem Kalkutta Engliſhman', der | i 
Ich hoffe 
jetzt ge⸗ 


Madras Mail’, bem ‚Allahabad Pioneer’! 
ernſtlich, daß auch der ‚Indian Mirror' 


fügig iſt!“ 


„Die iflamitifche Preſſe? Die üblen Nachrichten 
kommen leider meiſt durch die Mohammedaner nach. 


Indien herein. 
„Fälſchen Sie für den ‚Oudh-i⸗-Akbar' eine aras 


biſche Nachricht über Perim, nichts fei ee als Der 


Tall Ir in den NERIS age. 
in ben nächſten Tagen . 


, . . und kontrollieren Sie heute abend noch 
China! Ein jo großes Land braucht ſtarke Nachrichten! Is 


Es mag für Canton Regiſter' und Hankow Times' 
nützlich fein, wenn Berlin einfach genommen ift- . x 

„Geben Sie aud) bem Echo be Povo’ etwas Por⸗ 
agel für Hongkong an die Hand! Die Hebel 
berg’ . 
„— — exiſtiert nicht mehr . .. 
„Gibſon! ... Das war für Indien! ... 


n 


mir [inb 


in Portugal! Alfo: Die Heidelberg’ hat vor Oporto 


dreißig N Portugieſen an ihren Rahen auf 
gehängt . S nein: vierzig! Sonſt liegt der RR 


ſchief!“ 


A „Vierzig Stüc Portugieſen!“ 
„Für „Japan Mail’ und ‚Hioge News’ dasſelbe 


mit. vierzig Japs! In deutſchen Kerkern zurückgehalten | 


und burd) unmenſchliche Behandlung zugrunde ges 

gangen ... einer von unſern Japs- hier en es für 

die Tokio Aſahi' überſetzen ...“ 
Hungergreuel in deutſchen Kerkern 


d: 


(Fortſetzung folgt.) 


In den letzten Wochen EE : S Ba 
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2. Rue d'Havré, (| Zr 
„Blick auf die Kirche St. Nicolas. Im Hintergrund der n 


' E 


E Fritz Edelmann. — Hierzu 10 Aufnahmen. Zr PC 


1. Grande piace. 
Blick auf bie Kirche Sainte Elifabeth und Rue de Nimy. 

Wer erinnert ſich nicht bei dieſem Namen unſeres 
ſiegreichen Vormarſches 1914 durch Belgien? 

Zum erſtenmal haben uns damals Engländer gegen⸗ 
übergeſtanden und deutſche Hiebe geſpürt. Die weite 
Umgebung von Mons weiſt viel ſchlichte Kreuze auf, die 
von der Heftigkeit der Kämpfe eine beredte Sprache 


| 4. Die Kathedrale. 


ſprechen. Jetzt herrſcht ie der Bauer pitü gt, und 
der Monfer geht feiner Beichäftigung nach. Die elet- 
triſche Bahn führt uns von Bouſſu über Saint Ghislain, 
Hornu, Quaregnon, Wasmes und Jemappes durch die 
„ſchwarze Erde“ Belgiens nach Mons. Hier leben alle die 
Originale zu Meuniers und Catys Geſtalten. | 


D 


` 


Sele 1692. IM LE Pu Pen X 7ðiͥU EE nme. 
| Die Bevölkerung lebt foit —€— von ber. T 5 Se SE 007 7 n 
und in den denkbar ſchlechteſten Verhältniſſen. Keine ER C 
Sozialgeſetzgebung ſchützt fie vor Unfall, Krankheit und | a EEE LE 
Ausbeutung. Und bas ijt Wallonien, der ſtets von der 
Regierung bevorzugte Teil Belgiens. j 
Wir nähern uns Mons. Sein Wahrzeichen, der Bele 
fried, ragt hoch über das Häuſergewirr mit den engen 
Straßen hinaus. Majeftätiich, und kraſtvoll, ernſt und 
würdevoll, wie verkörperter Bürgerſtolz, überſieht dieſes 
E ehrwürdige Baudenkmal weithin das reiche Land is 
(Abb. 2). Die Giebelhäuſer, Straßen und Gäßc, m, alle P 
ſchmiegen Dé faſt zärtlich an x alten Zurm, gleichſam 


6. . Anſicht des See, 
Nicht nur bie Liebe, wie es in bem befannten Wort heißt 
— auch die Bundestreue geht bei ihnen durch den Magen. 
Im „Cosmopolite“ am Platz herrſcht ſtets reges Leben. 
Feldgraue, Ziviliſten und viele Mädchen. Für 20 oder 
30 Centimes kann man „Dichter und Bauer“, „Carmen“, 
„Mignon“, „Tannhäuſer“ uſw. hören. Ein richtiger Ver⸗ 
gnügungsort für den Mittelſtand. ij 
; Auf bem Weg zum Bahnhof bemerten mir bejonders 
in der Rue bes Capucines elegante Läden, geſchmackvolle 
Ausſtattung und ſchwindelhaft hohe Preiſe. Die Monſer 
Dame geht hier ihren Einkäufen nach. AES 
Das markanteſte Gebäude ift bas Rathaus (Abb. 3). 
HE 2 | Wenn es auch mit den Rathäuſern von Brügge, Oude⸗ 
5. ES Maſeum. ö | ee narde, Löwen feinen Vergleich aushält, ſo gehört trotzdem | 
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um ſtets ſeines ſtarken Schutzes Häer zu fein. An jeder 
Straßenede, unb fei es im EES Viertel, grüßt der 
Belfried ſeine Monſer. | 
| Nach Often, aber noch auf demſelben Hü igel, erblickt 
man die herrliche Kathedrale Sainte Waudru (Abb. 4). 
Dies Werk reifer Gotik begann ſeine Jugend um 1450, 
und viel fleißige Hände haben an dem Aufbau 238 Jahre 
gearbeitet, bis ſie 1687 vollendet wurde. 

Durch die Rue des Clercs gelangen wir zum 
„Kriſtalliſationspunkt der Stadt, zur Grande Place (Abb. 10. 
Der Platz mit ſeinen vielen, zum Teil ſchönen Gebäuden 
iſt gewiſſermaßen das geiftige Antlitz von Mons. Das 
gotiſche Rathaus, das Theater und das angrenzende 
Muſeum ſtellen die geiſtigen und künftleriſchen die Börſe, 
welche ſich meiſt unter freiem Himmel abſpielt, die Berg⸗ 
werfsverwaltungen- die wirtſchaftlichen, bas Leben und 
Treiben vor und in den Reſtaurants und öffentlichen 
Gebäuden die geſellſchaftlichen Kräfte des Städtchens dar. 

Ein buntes Leben bietet der große Platz mit dem 
vorherrſchenden Feldgrau. Flüchtige Franzoſen mit 
armſeligen Bündeln unterm Arm, von alliierten Gro, 
nuten von Haus und Hof verjagt, gehen ſtumpfſinnig i ins 
Hotel de Ville, die Kommandantur, um ein Unterkom ; . 

men zu erhalten. Die Belgier ſehen fie ungern kommen. 7. piace de pe Dentmal Balduins, | von ‚Flandern. 
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bie baroden Flügel waren 


Geſchmack haben auch bier 
viel Schönheit vernichtet. 
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das Monfer Rathaus zu den 
Perlen der flandriſchen go— 
tiſchen Baukunſt. Der Bau 
iſt 1467 beendet worden, 
während das Dach, der ge— 
ſchmackvolle Balkon und der 
hübſche Turm neueren Da⸗ 
tums ſind. Die zehn Fenſter 
breite Front iſt reich mit 
Blumenzieraten und Pofta- 
menten, die ehemals Statu— 
etten trugen, geſchmückt. Auch 


mit Basreliefs, den Wappen 
und Porträts der jeweiligen 
Herrſcher geſchmückt. Zeit, 
Revolution und moderner 


Abb. 1 zeigt einen hüb⸗ 
ſchen Blick auf die Rue de 
Nimy, eine der älteſten Stra- 
ßen, die ſchon in einem Ur⸗ 
kundenbuch von 1265 er- 
wähnt wird. Links das go- 
tiſche Rathaus, vor der Ecke 
das Theater mit dem griechi— 
ſchen Giebel, korinthiſchen und 
joniſchen Säulen. Drei herr⸗ 
liche ſchmiedeeiſerne Portale 
zeigen dem Beſchauer die 


9. Das GU von st. Ghislain, einem Dotorí von Mons. 


Höhe der damaligen Schmiedekunſt. Rechts vor ber 
Kirche bie Poft, ein reigenbes neues Gebäude im male- 
riſchen Stil des 15. Jahrhunderts. Dahinter als wohl— 


tuender Abſchluß der Renaiſſanceturm der Sainte 


Eliſabeth. 
Die Rue des Marcottes führt zum berühmten Orlan— 
dus Laſſus (Roland de Lattre oder Roland du Laſſus) 
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auf der Place du Parc (Abb. 
10). Der Künſtler iſt in der 
Tracht der Ritter bes golde- 
nen Vlieſes dargeſtellt. Ein 
vornehmes Antlitz und eine 
hohe Stirn zwingen, ihm in 
die Augen zu ſehen. Ein rei⸗ 
zender kleiner Park umgibt 
ſtimmungsvoll ſein Denkmal, 
das die Stadt Mons ſeinem 
großen Sohn, dem „Prince 
des Muſiciens“, gewidmet 
hat. Dieſer niederländiſche 
Künſtler, ein Hauptvertreter 
der großen römiſchen Schule, 
wurde ſchon mit 21 Jahren 
Kapellmeiſter am Lateran. 
1557 berief ihn Herzog 
Albert V. von Bayern nach 
München, um eine nieder- 
ländiſche Muſterlapelle zu 
gründen. Hier in der Stadt 
deulſcher Kunſt wirkte affus 
in hohem Anſehen und be— 
gründete ſeinen Weltruf durch 
die Kompoſitionen der Buß— 
pſalmen. Noch heute bilden 
vier große Saffianbände mit 
ſehr wertvollen Ornamenten 
eine bibliophile Zierde der 
Münchener Bibliothek. 
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10. place ou 1 Pate mk d Em Dentmal Orlando di tallo. 


Unmeit des Chorumgangs der Sainte Waudru finden 
wir das Denkmal des Kommunalpolitikers François 
Dolez, des ſeinerzeitigen Bourgmeſtre von Mons (Abb. 8). 
Als Hintergrund den Belfried, gibt das Denkmal eines 
der reizvollſten Stadtbilder ab. Das Muſeum, das Abb. 5 
veranſchaulicht, iſt nur klein und in der Hauptſache den 
walloniſchen Künſtlern zugeeignet. 
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Die Ireiheit, 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
14. Fortiegung und Schluß. 


Als der Kammerherr v. Zenge am anderen Mittag 


die traurigen Reſultate von Preißings Bemühungen 
. bürte, entfuhr es ihm: „Das geht nicht, lieber Ferdi- 
nand, das geht nicht. Frau v. Rothkirch ſteht nicht 
z allein da. Sie hat einen Sohn. Die Mutter eines 
königlichen Kadetten kann nicht angeklagt werden, 
mit einem ee Mann Beziehungen zu 
haben —“ 

Preißing nickte ſchwerfällig. 
ganze Nacht gedacht. Mein Anwalt iſt auch ratlos. 
Die Vernehmung eines von der Gegenpartei aufge⸗ 
ſtellten Zeugen kann man nicht verhindern. 
aller Wunderlichkeiten meiner Frau habe ich nicht ein⸗ 


mal einen Arzt, der ſie behandelt hat, und der ihren 


ſeltſamen Zuſtand bekunden könnte — nur Laien. Wir 
haben keine Waffe in ſolchen Fällen. 
Frau heute dem Staatsanwalt mitteilen würde, ſie 
habe eine Zeugin, daß ich das Kind vergiftete, müßte 


ich mich auch verteidigen —“ 


Er ſaß bei dem alten Herrn, ſah ihn unruhig im 

Zimmer hin und her gehen — und heftig rauchen. 
„Und nicht einmal ins Ausland kann man jetzt 

reiſen — hm, die Schweiz oder Wien bliebe ja. Sie 
wiſſen doch, dann könnte Frau v. Rothkirch ihr Zeug⸗ 
nis, ihre Ausſage meine ich, dort auf der deutſchen 
Botſchaft machen. Wenigſtens au EE 
unb an ihrem Wohnort.“ 

Preißing war ebenfalls aufgeftanden. Er begeg- 
nete dem Kammerherrn vor einem rieſigen Barock⸗ 
ſchrank, lehnte ſich müde an die Tür und ſagte: „Herr 
v. Zenge, ſo etwas kann man nicht machen. In eine 
ſolche Lage darf man eine Dame nicht bringen. Ich 
habe die ganze Nacht darüber nachgedacht, aber 
das geht nicht. Eine Dame, die einen Mann liebt — 
nein, ich habe keine Erfahrung, aber ich könnte mir 
denken, es wäre möglich, daß ihr dann auch eine lo 
abſcheuliche Sache zur Kleinigkeit werden könnte. — 

„Ja — und wenn er ihr ganz gleichgültig iſt, dann 
vielleicht ebenfalls.“ i 


Preißing nahm die Worte auf, um keine größeren 


zu gebrauchen: „Frau v. Rothkirch iſt mir nicht gleich⸗ 
gültig. Ich werde vielleicht nicht mehr viel über die 


Sache reden — darum — nun ja, Herr v. Zenge, mir 


war, als könnte mein Leben noch einmal ſchön wer⸗ 
den. Das iſt dahin — in zarte Dinge, die vielleicht 
zu etwas Lebensvollem hätten erwachſen können, 
darf nicht ſo etwas Abſcheuliches fallen.“ 


Der Kammerherr ſagte feſt und ungeduldig: „Aber Dt 
| bob fie Beziehungen zu Dr. Ferdinand Preibing ` 


dann den Ausweg, Ferdinand, den Ausweg —“ 


Sophie Hoechſtetter. 


„Daran habe ich die 


Trotz 


Wenn meine 


woch, wieder hier fein. 
Schritt — der etwas Abſurdes an ſich hätte. Ich ver⸗ 


) Amerltantices Coporiaht 1917 by 
Auguſt e G. m. b. H., Berlin. 


Preißing ſah leer vor ſich hin, er sapie laut: „Oh, 
inen gibt es für alle Fälle —“ 


Miber dem Zimmer lag eine Stille. Man hörte nur 


die Schritte bes Kammerherrn. Preißing ſah ſeinen 
etwas ſchmalen, leicht gebeugten Rücken ſich von ihm 


abwenden — dann kam wieder das weißbärtige Ge⸗ 


fidt auf ihn Zu. So verging eine Weile, und Preißing 
dachte, er wolle noch lange bleiben. Es graute ihm 
vor [einem Haufen Vor bem Alleinſein in ben Räu⸗ 
men, wo fid) alles mit H 
ihn fortwährend bie Scham der Erinnerung peinigte. 

»Der Kammerherr war an feinen Schreibtiſch ge- 


treten, ſuchte ein Buch, Log, machte fid) Notizen. 


„Ich werde Sie jetzt vekabſchieden müſſen, lieber 
Ferdinand. Ich habe eine 
wo fie noch Fräulein Schierſteindwar. Ich will ein- 
ſehr zielbewußt. Wann ift ber erjt& Termin? Gut, 


ich werde heute in fünf Tagen, alja nächſten Mitt- 
Tun Sie jb lange keinen 


lange, daß Sie mir das in die Hand verſprechen. 
Alſo —“ 

ch irgenbeiner Hoffnung dachte Preißing, viel- 
leicht hatte der Kammerherr ein — Erinnern) irgend 
etwas, das einen Druck auf Hanna ausüben konnte. 
Und worüber er aus EES nur mit ihr allein 
reden wollte. A 

Er dankte dem Kammerherrn, gab das Wer: 
ſprechen und ging. Zu Hauſe kam er ſich töricht und 
wie ein Bevormundeter vor. Aber es war ja. nod) elne 
Woche Zeit — zum allermindeſten noch eine Wo 


Ehe die Zeugin verhört war, kam keinerlei Schreiben 


des Gerichts an Frau v. Rothkirch, und i erfuhr vo 
nichts. 

Das war nun feine Ernte. 
aus einem Leben voll Sehnſucht. 
den Zuſammenbruch des Gefühls für Hanna hatte er 


verdient. Denn nur ſein Begehren war einſt die nicht 


wäg⸗, aber fühlbare Schuld geweſen. 

Doch dieſes letzte? Nein, das hing nicht mehr 
mit ihm zuſammen. Es war ein blödes, ſchreckhaftes 
Zufallsgeſchick. 

| 13. Kapilel. 

Sein ganzes Denken lief um die einzige Sache: 
Frau v. Rothkirch durfte nicht gezwungen werden, 
vor Gericht zu erſcheinen und die Fragen anzuhören, 


jt Hanna abgeſpielt hatte — und 


Ich 


kenne ja die Klägerin ein ment, [hon aus der Zeit. 


mal mit ihr ſprechen. Sie iſt ſehr hartnäckig und 


Das brachte er heim \ 
Er dachte gerecht: 
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hätte. 
Dienſtmagd kommen, daß man ſie vom Fenſter oder 
der Tür aus mit eben dieſem Ferdinand Preißing 
in — mie jagt. man — unerlaubtem Verkehr be⸗ 
obachtet habe. Frau Hanna Preißing durfte keine 


Gelegenheit haben, ihre Phantaſieausgeburten über 


Frau Marianne v. Rothkirch dem Richter und zwei 
Rechtsanwälten zu erzählen. 


Sollte er vielleicht nach Potsdam fahren und 
in ein beginnendes, zartes Empfinden eine ſolche Häß⸗ 


Marianne Rothkirch ſagen: es tut mir ſehr leid, daß 


Sie meinetwegen eine etwas peinliche gerichtliche For⸗ 


.. malitüt erfüllen müſſen? Etwas, das ſchon öfter einer 
Dame begegnete — ich erinnere Sie nur an den be⸗ 
kannten Prozeß Soundfe. Man wird einiges nicht 


gerade Angenehme erzählen — aber Sie brauchen ja 
Unheil Tür und Tor offengelaſſen. 


nicht hinzuhören — und nur zu beeidigen, daß Sie 
durchaus keine Unanſtändigkeit begingen. Zwar 
kann ich Ihnen durchaus keine Genugtuung für die 
kleine Aufregung verſchaffen, zwa mirb das Gericht 


abwägen, wer glaubwürdiger ift, Sie oder das Dienſt⸗ 


mädchen Emma Müller — aber — — Nein, er konnte 
nicht nach Potsdam fahren. | 

Der Februar brachte plötzlich ſonnenhelle, früh- 
lingshafte Tage. 
Hauſe. Doch er mochte nicht in das Bureau gehen — 
um in ſtundenlangem Geſpräch mit dem jungen An⸗ 
walt von neuem zu erkennen, daß es kein Mittel gab, 
das Dienſtmädchen als Zeugin abzulehnen. Der An⸗ 


walt hatte die Hoffnung, daß ſie vielleicht bei dem 


richterlichen Hinweis auf die ſchweren Folgen eines 
Falſcheides ihre Ausſagen nicht e 
würde. 

Doch das blieb ganz dem Zufall überlaſſen. — 

Preißing ging über die Hochebene des Schlacht⸗ 
feldes von 1806 — hörte den Wind — ſah das frucht⸗ 
bare weite Land in der ſchönen Sonne — ſah die 
Kirchtürme ferner Dörfer — und um ihn war die 
große Stille. 
war ſein. Er hatte etwas, was manchem Menſchen 
ein Glück bedeuten konnte, den heimatlichen Beſitz. 
Plötzlich fiel ihm ein, im vorigen Herbſt war er hier 
mit einer fremden Dame gegangen, die hatte ihm ge⸗ 
ſagt: Sie werden ein ſchönes Alter haben. Und ſie 
hatte den Mut gehabt — hier vor einem Unbekannten, 
der ſie von ungefähr um ihr Lebensgeſchick PERS 
"ae ber Iphigenie zu zitieren: 


„Es wenden die Götter 

Ihr ſegnendes Auge 

Von ganzen Geſchlechtern 
Und meiden im Enkel 
Die ehemals geliebten 

Still redenden Züge 

Des Ahnherrn zu ſehen —* 


Er bückte ſich, nahm ein paar grünende Gras⸗ 
halme und zerbiß ſie — den Geſchmack der Erde zu 
fühlen. Man kann vielleicht nicht gegen ſein Geſchick, 
wenn es die Erde nicht mehr gut meint. Lange, 


: ſchien ihm, hatte er das kleine Kind vergeſſen, das 


Zu ihren Ohren durfte nicht die Ausſage der 


Es drängte Preißing aus dem 


Da ging er, und ein Stück dieſer Erde 
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feins geweſen war. Wenn es lebte, hätte er eine 
Pflicht. Doch um alles, was er als Menſch gewollt, 
lag das Mißlingen. Eine ſchlecht ausgegangene Ehe 


muß wohl mancher überſtehen. Aber es war bei ihm 


fo unnütz, nun noch etwas Weiteres zu wollen. Er. 

ſtand vereinſamt — das einzige ganz ſtarke Gefühl, 
was ihn zu einem Menſchen zog, zu Marianne Roth⸗ 
kirch, wurde nun in den Schmutz geſchleift. Er wußte 
wenig von Frauen. Aber das eine wußte er, wenn 


lichkeit fällt, muß es vernichtet werden. Und er war 
ja auch nicht ohne Schuld. Er hatte gezögert, ſelbſt 


die Klage einzureichen. Vielleicht nur in einem Zu⸗ 


rückſchrecken von all der Plötzlichkeit, dem Grellen, 
Überlauten — aber doch gezögert und damit dem 


Was ſollte denn nun werden? Er dachte ſich in 
das Konventionelle der Sache. Ein Mann, der eine 
Dame in dieſe häßliche Lage brachte, die Frau v. 
Rothkirch bevorftand, durfte fie nicht wiederſehen. 
Wären ſie an einem Ort, in einem Kreis, ſo würden 


Bekannte ſich ängſtlich hüten, ſie zuſammen einzu⸗ 


laden, wie man entlobte Paare, Geſchiedene nicht mehr 
zuſammen einlädt. Konnte er zu ihr fahren und ihr 


alles erzählen — ihr ſeine Lage ſchildern? Seine 


Lage, die wohl alles an Lächerlichkeit beſaß, was man 
ſich auszudenken vermochte. Der Bruder kam heim, 
die Frau ſtürzte ihm in die Arme, lief davon, ſchrieb 
an einen Nachbar, brachte die Sache unter. bie 
Menſchen, und der Mann hatte aus Scheu und 


Hilfloſigkeit gewartet, bis noch mehr geſchah. Nun 


ſtand er da, jeder Macht beraubt, als einer, der alles. 
über ſich und eine andere ergehen laſſen muß. Ein 
Kränkling vielleicht — einer, der von ſeiner Geburt 
an ſichtbar einen Mangel trug. 

Preißing kam durch ein Dorf, langgeſtreckt an der 
Straße. Er trat in die Schenke ein. Das Gaſt⸗ 
zimmer war ganz leer, von ſchlechter Luft und Ofen⸗ 
dünſten erfüllt. Die Wirtin brachte ihm ein gräßliches 
Glas Bier, ſetzte ſich zu ihm und redete von dem 
Stand der Kartoffeln in den Mieten und von ihrem 
Sohn, der in Rußland ſtand. Er hörte ſtumpfſinnig 
zu. An der Wand hingen Plakate über landwirt⸗ 
ſchaftliche Geräte, ein Bild des Kaiſers Napoleon und 
ein paar alte Flinten von 1806. Napoleon war kein 
Franzoſe mehr, ſondern das Schickſal, das einſt dieſe 


Gegend betroffen. Ein Schickſal, um das die e 
lange ausgeweint ſind. 


Er ließ die Frau reden. Sie erzählte von einem 
Pferd. Sie erzählte von einem Ereignis im Dorf. 
Endlich merkte er, daß ſie ihn kannte. Sie wäre doch 
aus Vierzehnheiligen. Nun, dann wußte ſie wohl 
auch die Vorgänge in ſeinem Haus und war bemüht, 
ihn zu zerſtreuen. 

Er griff nach Mantel und Hut, und als er 
wieder auf der Straße ſtand, waren ſchon die hellen, 
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" glitzernden Winterfterne am Himmel. 
. "feiner beherrſchenden. Größe, die Kaſſiopeia Del 
im Welten. 

Er ging durch Die klare Nacht nach Hauſe. 
wußte deutlich, er würde keine Freuden mehr un 
„Sein Arbeitsplan in Berlin verſank. 


ziehen. war man nicht prädeſtiniert, in den ſchwie⸗ 


rigen Lagen anderer der unantaſtbare Mittler zu 


ſein. Nein, ganz gewiß nicht. 
Bitterlich fühlte er das. 

ſamer war er in dieſer Zeit geworden, die groß, furcht⸗ 

bar, alle Kräfte heiſchend über dem Vaterland ſtand. 
Was iſt es für ein Geſchick, daß man in einer 


: Ze Gegenwart Armlichſtes, Häßliches, Kleinliches 


| für fid) ſelbſt auskämpfen muß? 


Oh, er konnte reiſen, er konnte Gras über die 


` Dinge wachſen laſſen, wie man ſagt. 
Er konnte nach Berlin — er konnte fid) ſozialer 


` Wohltätigkeit angliebern,. gewiß. So wird aus einem 
Es mögen ſich oft 
und dachte: Was nun? 


Nichts das Atom eines Ganzen. 
genug zerſchellte Exiſtenzen ſo retten. ea man muß 
Gutes nicht mißbrauchen. 
überdruß erfüllte ihn. 
gefühl konnte ſich lange nicht mehr erheben. 
Er wußte auch, nach der zerſchellten Hoffnung eu 
Marianne Rothkirch gab es keine mehr für ihn. 
| gewiß, eine Frau fonnte er wohl finden. Er Ze 
einen akademiſchen Titel und Rechte auf eine Staats⸗ 
ſtellung und war nicht ohne Vermögen. 
dieſe Bilder blieben öde — reizlos, nicht der Mühe 
wert. 
und überwinden. Aber wenn man das wußte, was 
einem aus dem Alltag in ein ſchöneres Sein heben 
konnte, und in dieſes ſchöne Kommende fällt er⸗ 


. neut der Verluſt — was [oll denn dann noch ſein? | 
Er wußte, er mochte es nicht durchleben. Er 


mochte nicht durch Jahre der Klage, der Anklage 

gehen, um dann vielleicht endlich Gleichgültigkeit bei 
ſich zu erreichen. Oder ein Leben mit den Freuden, 
die der Zufall, die Großſtadt, Verliebtheit und Ge⸗ 
-nub einem Manne ja bieten können. 


Einmal war er in den Alltag geſtiegen, ohne es 


zu wiſſen. Mit ſehenden Augen würde er es nicht ein 
zweites Mal tun. 

Als er nach Hauſe kam, ſaß da der alte Paſtor. 
Das einſt ſo gute Geſicht lag in ſteifen Falten. Der 
Paſtor hatte einen Brief von Hanna, worin die Ge⸗ 
ſchichte von Preißings Verhältnis zu Frau v. Roth⸗ 


kirch ſtand. Preißing wurde es dunkel vor den Augen. 
Gott 
Ob Benge etwas mit Hanna erreicht hatte? 


Oh, es lag Methode in Hannas Wühlereien. 
mochte wiſſen, an welche Menſchen ſie noch ſchrieb. 


„Ich kann dieſe gottverfluchten Lügen nicht mehr 


hören, Herr Paſtor. 


Ich kann kein Wort mehr von 
dieſer Perſon hören.“ = 


Der Orion in. 


Wenn man es 
fertiggebracht hatte, in eine häßliche Eheſcheidungs⸗ 
geſchichte die Perſon einer untadeligen Dame zu. 


Er wußte, jein Geibft- WW 


Aber alle 


Man kann einen Lebensirrtum durchlaufen 


Einbildungen zu beeidigen. 


Somme 40 


Er mochte nicht mehr. Es 1 iba nicht ein 


mal, daß der alte Herr mit ganz verſtörter, trauriger 
Miene ihn verließ. 


Preißing ging in ſein Arbeitzimmer. Er trat 
ans Fenſter. Ganz recht — vor ihm erhöhte ſich der 


Garten etwas — und eine Hecke von Eiben war da. 
Hinter dieſer Hecke geborgen konnte man gut in das 


Zimmer ſehen — und auch, wenn man über den 


weichen Teppich der Bibliothek an dem’ nur von 
einem ſchweren Vorhang ausgefüllten Türrahmen 
heranging, konnte man gut über das Zimmer ſehen. 
Ein Unnützer, Unwirk⸗ 


Wie war es doch mit dem Dienſtmädchen? Hatte. 
es die Frau gerufen oder Hanna das Dienſtmädchen 


als zweite Zuſchauerin? Aber gleichviel — die An— 
klage batte bie, Situation gewiß aufs beſte inszeniert. 


Und zwei Zuſchauer leiden nicht einträchtig an 
Hyſterie und Halluzinationen, das wußte der Amts: 
richter ſicherlich. 


Er ſetzte ſich an den Schreibtiſch. Man verfügt 


doch über ſeine Dinge, nicht wahr. Er ſchrieb eine 


Weile und ordnete Papiere. 
Dann ſaß er, gefühllos faſt - — allen Dingen fern 


Es kann bann. nichts mehr zwiſchen mir und 
Marianne werden. 
Preißing war bis zum anderen Mittag noch mit 
dem Sichten von Papieren beſchäftigt — er tat es in 
dem leeren, nebelhaften Gefühl, es müſſe alles in 
Ordnung hinter ihm ſein. 8 

Dann kam ſein Anwalt. Wie es Preißing ſchien, 
in einer Beſorgnis. Denn der junge, ihm ergebene 
Kollege ſprach mit viel Nachdruck davon, wie er in 
das Verhör der Zeugin eingreifen wolle und dieſe 


durch Querfragen und dergleichen mehr ſicherlich ſo 


erſchrecken würde, daß ſie doch Bedenken bekäme, ihre 
Würde ſie dann einen 
Einfluß ihrer Herrin zugeſtehen, ſo ſei der Augenblick, 
wo man über den Gaile der Klägerin zu 
ſprechen habe. 

Der junge Anwalt war voll Eifer und ſuchte 
Preißing zu ermuntern. Doch er wußte, daß Hanna 
ihre Zeugin wohl feſt in den Händen hatte und keine 
Waffe verſchmähen würde. 

Während er mit dem Kollegen zu Tiſch ſaß, wurde 


eine mündliche Botſchaft von Herrn v. Zenge gebracht, 


er möge ſogleich zu dem Kammerherrn kommen. 
Der Kollege batte; noch ein paar eilige Fragen, und 
Preißing fiel ein, er war dem jungen Menſchen in der 
letzten Zeit ein ſchlechter Mitarbeiter geweſen. Trotz— 
dem verabſchiedete er ihn kurz — er mußte ja zu 
Zenge. 

Die Pferde waren nicht da — gut alſo, zu Fuß. 


Der alte Wachtmeiſter führte ihn in das Zimmer 
des Kammerherrn — und bat, er möge ſich etwas 
gedulden. Der gnädige Herr wäre noch nicht fertig. 
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Preißing ging zwiſchen den Varockmöbeln hin und her. 
Er dachte, wenn etwas erreicht wäre, würde der Kam⸗ 
merherr wohl eine Andeutung in ſeiner Botſchaft ge⸗ 
macht haben. Alſo nichts — nur wieder die troſtloſen 
Geſpräche. Das Warten wurde ihm etwas lang. End⸗ 
lich klangen Schritte. Herr v. Zenge kam herein, ein 
Etwas auf ſeinem Geſicht, das ſich Preißing nicht zu 
deuten wußte. War es Seelen Nein. Aber fo eine 
| ſeltſame Feierlichkeit. 

„Guten Tag, lieber Serdinand. Hm, Sie ſehen 
ſehr ſchlecht aus. Bitte, nehmen Sie doch einen Stuhl. 
Und eine Zigarre.“ 
Beklommen tat es Preißing. 


doch irgend etwas ſeiner warte. Der Kammerherr 


ſetzte fid) etwas umſtändlich, hantierte mit feinem Gin: 


glas und knurrte endlich heraus: „Mit der geborenen 
Schierſtein war es nichts. 
Geſpräch darüber. Auch die Erörterung, ob ſie eine 
partielle Närrin iſt oder an ihre Einbildungen ſelbſt 

glaubt. Ja, mein lieber Ferdinand — alſo — ich bin 
in Potsdam geweſen. Nachdem es doch ſo liegt, 
mußte es Frau v. Rothkirch erfahren.“ 

Preißing ſtand auf. Er meinte, er haſſe den Kam⸗ 
merherrn. Er ſchrie faſt: „Das durften Sie nicht. Ich 
bin doch kein Feigling. Sie ſollte es nie erfahren — bei 
Gott nein — ein reines Andenken hätten Sie mir 


wenigſtens laſſen ſollen —“ Und er war außer ſich vor 


Erregung — überſtürzte ſich in ſchlagenden Worten 


L während Nebel und Dunkel über ihn eee | 


ſchienen. 
Der Kammerherr ter eb ihn. 
„Oh, ich begriff Sie neulich ſchon, Ferdinand. 9d) 


! verſtand Sie auch. Verteufelte Lage. Ganz verteufelt. 


Aber ehe man einen jungen Freund zu einer Ritter: 
lichkeit greifen läßt, die ihn das Leben koſtet — und das 


meinten Sie doch — wirft man vielleicht immerhin Takt 
Alſo: Frau v. Rothkirch wird 


und Diskretion beiſeite. : | 
nach Wien geben, an ber deutſchen Botſchaft ihre Cr- 
klärung abgeben. Ich werde ſie dorthin begleiten. 
Nein, keinen Dank etwa, ich tue das um des Kadetten 
willen. Man iſt doch etwas, nicht wahr. Man hat auch 
Beziehungen. Frau v. Rothkirchs Bruder iſt im Felde 
— und ſie muß in der Sache einen männlichen Bei⸗ 
ſtand haben —“ 


Preißing begriff nicht ganz. Er fühlte nur, daß er 


völlig beiſeite geſchoben war — jemand, vor deſſen 
Unfähigkeit der Kammerherr Marianne ſchützte. 
„Herr v. Zenge — die Sache war doch vorerſt noch 
unter Diskretion. Sie haben mir — Sie haben mir 
— alles, was noch zu retten war, zerſtört —“ 
Da lächelte der Kammerherr, ſtand auf, nahm 
Preißings Hand. ſanft, väterlich: „Nee, mein lieber 
Junge, da kennen Sie mich denn doch ſchlecht. Ehe 
ich wußte, wie ſich Frau v. Rothkirch zu der Mit⸗ 
teilung ſtellte, Sie ſeien in großer Not, habe ich nicht 
von Frau Preißings Machenſchaften geredet. Als ich 


Er fühlte nun, daß 


Erlaſſen wir uns das 


Seile 1697. 


iube fab, daß Frau v. Rothkirch — nun, das geht 


ſchließlich bloß Sie an. Alſo mein Lieber, feit oor» 
geſtern iſt hier meine alte Schweſter, auf daß dieſes 


alte Gebäude eine junge Dame auf Logierbeſuch ein⸗ 


laden kann. Seit geſtern abend haben wir einen lieben 
Beſuch aus Potsdam. Und wenn ich Sie jetzt melde, 
wird Frau v. Rothkirch bereit ſein, Sie zu empfangen.“ 

Wie aus tiefer Ferne kam Preißing ein Erinnern 
an ſeine erſte Begegnung mit Marianne Rothkirch. Da 
hatte er zu ihr geſagt: Ae, wenn jemand in Not 


. ift, helfen Sie!“ 


Und ohne dieſes Wiſſen war der Kammerherr zu 
ihr gegangen und hatte ihr erzählt, jemand ſei in Not. 

Wie ſind dieſe Menſchen der Freiheit fähig, fühlte 
er — abſeits in feiner Hilfloſigkeit. Er fah ben Som: 
merherrn lächeln, elegante Bewegungen machen. Er 
war jählings ein, wie er ſich ſelbſt wohl genannt hätte, 
ſcharmanter Kavalier. 

„Mein lieber Ferdinand — der Weg iſt ja nicht ſo 


ganz leicht — aber nun Mut, Tritt gefaßt — Sie wer⸗ 
den eine febr ſchöne Stunde erleben, und ich freue mich, 


daß ſie ſich in meinem Hauſe abſpielt.“ 

Aber Preißing war noch ſo unbeſchreiblich betrof⸗ 
fen — wenn ihm auch ſchien, hier wurden Wege ge⸗ 
ebnet. hier hatte wirklich ein Freund gehandelt — die 
eine gräßliche Tatſache blieb doch unverrückt — 

Er fragte haſtig, gequält: „Und die Frau — die 
Frau in Erfurt, Ihr Einfluß, Herr v. Zenge — 

Der Kammerherr verzog den Mund. „Über die 
geborene Schierſtein ſprechen wir jetzt nicht mehr. Sie 
will ihre Rache haben — und ſie iſt unverletzlich. Ja, 


mein lieber Ferdinand, was Sie oder mich zu Tode 


kränken würde, das ſchiebt die geborene Schierſtein 


von ſich weg, wie wir ein Aſchenſtäubchen am Aermel 


entfernen. Nun wollen wir uns nicht mehr damit out, ` 
halten. Einmal ſuchten Sie den Alltag und das All⸗ 
gemeine — und es hat Sie ſehr tief hinabgegogen. 
Jum verfuchen Cie Ihren neuen Weg.“ \ 

Und er brachte Preißing zu einem Wohnzimmer, 
klopfte ſelbſt an und öffnete Preißing die Tür. 

Preißing machte ein paar Schritte vorwärts — zu 
betäubt, um auch nur Befangenheit fühlen zu können 
oder irgendwelche Worte zu ſuchen. 

Langſam ſtand Marianne Rothkirch auf. Lang⸗ 
[am kam fie. durch ben febr großen Raum ihm näher 
— ſie nahm ſeine Hand, die er kaum auszuſtrecken 
wagte — drückte ſie kräftig und herzlich und ſagte: 
„Warum haben Sie ſich ſo gequält? Sie wollten 
doch, ich ſollte einſt Vertrauen zu Ihnen faſſen — und. 


Ihr Vertrauen war ſo ganz gering zu mir?“ 


Er vermochte ihren Verſuch, zu lächeln, nicht zu er⸗ 
widern. Er begriff alles nicht. Gab es denn ſolche. 


Wendungen? War es möglich, daß der Menſch gro⸗ 


ßen Herzens, von dem man ſein Leben lang geträumt 
wie von einem unerreichbaren Ideal, einem be⸗ 
gegnete? Ä 
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lichkeiten, die der Sache manches abnehmen. 


Er ſtand r wie blöde — wie jeber i be⸗ 


raubt. Er lab, Marianne hatte fi gejebt — undlang⸗ SR 
ſam ging er in die Nähe dieſes Stuhles. : 
SH Sie ſollten nie davon 
erfahren. Herr v. Senge ift ohne mein Wiſſen — — "i 
. Gie quälen mid) unausſprechlich mit Ihrer Güte —— 
aber ich kann das nicht annehmen —“ 


„Ich habe das nie gewollt. 


Er ſah ſie flüchtig erröten. Und hörte eine warme, 
faſt mütterliche Stimme: „Herr v. Zenge weiß ft Ber: 
Dieſe 
Dinge kamen Ihnen viel ſchrecklicher vor, als ſie ſind. 
Würden Sie gleich zu mir gekommen ſein, wie man zu 


einer Freundin kommt, ſo hätten Sie nicht dieſe SC N 


erſt ins Vergebliche machen müſſen — 


Es erſchütterte ihn, mit mn ‚Einfachheit fie 

alles aufnahm. NT | 
FAM „Ich — konnte nicht zu Ihnen kommen wie zu | 
einc. alten Freundin — 


~ 


" Er fagte Unverſtändliches. 
Er fand nicht, wo beginnen. Es tam ihm [o unwirklich 


vor, daß fie alles wußte — und dabei [o ruhig, jo ge⸗ 


laſſen blieb. Er dachte nicht an die vier Tage, die ſie 


wohl gebraucht, den Entſchluß zu faffen - — und alles . 


ruhiger zu ſehen und Unvermeidlichem zu begegnen. 
Preißing raffte fid) zuſammen. Er ſagte ſchwer⸗ 


mütig: „Ich hatte gehofft — oder geträumt, Ihnen 
vielleicht einmal etwas ſein zu dürfen. 
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hinter mir ein i fo häßliches Erleben liegt, an E 


ich nicht ohne Schuld bin. Ich hatte auf einen neuen 


Weg gehofft — und nun ſtehe ich hier, um meiner 
Exiſtenz willen kommt Häßlichkeit über Sie — St SS 
kann Sie nicht einmal davor ſchützen —“ Sm 


Sie erhob fid). In ihrer ſchlanken Größe ſtand Se 
ſie ſchön und jung vor ihm. „Sie haben mich ja auch 
nicht davor geſchützt, daß Sie mir ein ſehr lieber 
Freund, geworden ſind. Warum ſoll ich es Kata | 


nicht jagen? Auch wenn es jo new ift?" 


Er lächtelte — ihm war, als- höbe ihn eine Welle EE 


fort von allem, was jemals ſchwer war. „Marianne.“ | 
Gie ſtand in ihrer ſchlanken Anmut ſo ſicher, ſo 


freigeboren vor ihm. Sie ſagte, einen tiefen Ernſt 
in der Stimme: „Nun laſſen Sie es ſich einmal 
ſchenken, daß Sie nichts müffen und nichts ſollen, daß hes 
Ihre Freunde für Sie handeln. Ganz frei ſollen Sie 
werden von Zweck und Zwang und Schuld und als 


freier Menſch ſich wieder dem Leben und ſeiner Arbeit 2 


zuwenden. Diefe Vorausſicht macht mich froh. Und 
dieſes Gefühl müſſen Sie mir laſſen. Ich moore in 


Ihr Leben die Freiheit bringen.“ 


Sie lächelte, entzog ihm langſam, leiſe die Hand, d 
bie er an feinen Lippen hielt, und ſagte noch einmal | 
mit einem Erſtrahlen ihrer blauen Augen: N „Die | 
€ nde. 


c 


Wie die Transportſchwierigkeiten 


überwunden werden: 


Ein Transport von etwa 1200 Zentnern orientaliihem 
Zigarettentabak, auf der Fahrt durch die Stadt Dresden 
vom Zollhafen nach der Zigarettenſabrik der Georg 
A. Jasmatzi Aktiengeſellſchaft, ausgeführt 
durch den bekannten Zirkus Sarraſani, in einem Zug 
hintereinander mit 3 Elefanten, 2 Kamelen und 1 Straßen⸗ 
lokomotive. Die Tabakwagen und Kohlentransporte mit | 
Sarraſanis Elefanten find in Dresden tägliche Erſcheinung. ! 

| 
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4. Dezember. 


S In dem Kampffelde von Cambrai erſtür men badiſche Trup⸗ 
pen das Dorf La Vaquerie und behaupten es gegen mehrfache 


| engliſche Gegenangriffe. 
Die Wa ſſenſtillſtands verhandlungen für die ruſſiſche Front 
haben begonnen. An ihnen nehmen unter Vorſitz des Chefs 


des Generalſtabes, Gene. als Hoffmann, Vertreter der deutſchen 


Land- und Seeſtreitkräfte ſowie Bevollmächtigte der Ober fen 
E ee 1. von n Bulgarien, 88 Ungarn und bet 
tfe teil. | 


5. Dezember. 

An der Front des Erzherzogs Jofeph und der Heeresgruppe 
Mackenſen dehnen fid) die Waffenſt Uftandsverhandfungen aud) 
auf bie rumäniſchen Truppen aus. 


| Im Abgeoıdnnetenhauje begründen Minifterpräfident Graf 
, Hertling, uno Minifter bes Innern Dr. Drews ble Wahlrechts⸗ , 


vorlage. 
6. Dezember. ! 
Unter der Einwirkung unſerer letzten Angriffserfolge und 
Unter Bern ſteten Da von Norden unb Often räumt der Feind 


zwichen Moeuvres und Marcoing feine vorderften Stellungen 
und. gie t fid) auf die Höhen nördlich und öülih von Fles⸗ 


aus zurüd. In ſcharfem Nachdrängen werden die Dörfer 
-eineourt, Annaux Cantaing, Neyell s ſowie die Waldhö! en 
nördlich von Maredo lng genommen. Auf 10 Ki ometer Breite 


ſchieben wir unſere Linien bis zu 4 Kilometer Tiefe vor. Die 
Verluſte, die der Fend in den letzten Tagen erleidet, find 
außergewörnlich hoch. Die Zahl der aus den Kämpfen kei 


Cambrai eingebrachten Gefangenen hat fid) auf mehr as 
n2untaufend, bie Beute an Geſchützen auf 148, an Mach nen: 


. gemebren auf 716 erbüb'. 

.. Die bevollmächtigten Vertreter der Oberſten Heeresleitungen: 
Deuiſchlands, O. ſterreich⸗Ungarns, Bul zariens und der Türkei 
ſchließen mit den bevollmächtigten Vertre bern Rußlonds für 


die Fron:en von der Oſtſee bis zum Schwarz n. Meer ſowie 
auf den 0 ki ch⸗ruſſiſchen Kriegſchauplätzen in [fien Waffen⸗ 
ruhe für die Zeit vom 7. Dezember 1917 12 Uhr mittags bis 
zum 17 Dezember 1:17 12 Uhr mit ags ab 


OQcaſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen erftürmen die ſtarken 
italieniſchen Stellungen im Mele ta«Gebirge und Ge 


fie gegen meh: fache Gegenangriffe. 
T. Dezember. 
In Ausnutzung ihrer Erfolge haben die Truppen des 


Feldmarſchalls Conrad den Monte Siſemol erſtürmt. Die 


Zahl der in den Sieben Gemeinden BEE Giefangeaen 


8. Dezember. 
In dem Kampfgelände öſtlich von N pit lebhaftes an 


WË tilleriefeuer an, 


us 


9. m 


. In buten Abſchnitten der flandriſchen Front, IT von 8 
der Scarpe ſowie zwiſchen Moeuvres und Banteug, onm es 
am n Nachmitiag zu lebhaften Ar. illeriekämpfen. is 


10. Dezember. 


Die verbündeten Armeen haben mit den ruſſiſchen und 
rumäniſchen Armeen der rumäniſchen Front zw [djen: dem 


Dnjelir und der Donaumündung Waffenſtillſtand Pat eteilorien. 
Im Piade⸗Delta erſtürmen ungariſche Honved⸗Truppen 


den italieniſchen Brückenkopf am Sile öſtlich von Capo eile | 


und nehmen mehr als 200 Mann gefangen. 


— 


Das £ Los deulſcher Gefangener. 


Von Rudolf Herzog. 


Die wahrhaftige ſittliche Geſinnung eines Volkes | 
| ſpricht ſich in der Behandlung feiner Gefangenen aus. 


Mit glühenden Wangen laſen wir Kinder und vor 
uns untere Väter und Vorväter, als fie Kinder waren, 


in den Heldenbüchern von blutigem Kampf, brauſender 
Schlacht, Schwerttaten und Männerſterben, aufatmend 


oft von den Überlebenden in ritterlicher Haft. Ein 


Tapferer blieb ein Held cud) in der Gefangenſchaft, und. 
die Schande der Welt hätte den Feigling getroffen, der 
gegen den Waffenloſen die Hand erhoben, den Wehr⸗ 


loſen gepeinigt, ben Willenloſen als Leibesſchutz por» 


getrieben hätte gegen den Hagel feindlicher Gejchojle. - 


Wo es geſchah, übernahm Geſchichte, Sage und Lied das 
Richteramt, und die gebrandmarkten Namen wurden 


durch die Jahrhunderte getrieben, und ein Geſchlecht 


übergab fie dem anderen zum unauslöcchlichen Abſcheu. 


Weshalb ich darauf hinweiſe? Gerade in jetziger 
Stunde, in der die Schalmeien tönen: „Berftändigung! 


Verſtöndigung!“? Keinen ehrlichen Mann gibt es auf 


Deutſchlands Fluren und in dem Eitenring, ber dieje 


Fluren vor Vernichtung und Vergewaltigung ſchützt, der 
nicht das Wort „Friede“ als das tiefſte Gebet ſeiner 
Seele empfände. Niederknien werden wir alle und mit 


heißen Lippen Gott unſern Dank ſagen an dem Tage, 


an dem der entweihten Welt der Friede wird. Iſt doch 


kein Haus im Vaterland, das nicht ſein Blutopfer 
brachte. Aber eins werden wir Deutſche nicht, mag der 
Friede kommen, wann er will, und wie Gott und deutſche 


Tatkraft es will: Den Glauben an die höhere Geſittung, 


an die edlere Kultur franzöſiſcher und engliſcher Prä⸗ 
gung wird ſelbſt der letzte Bediente in Deutſchland nicht 


mehr zur Schau zu ſtellen wagen.  Wi'cht den vornehm 


ſchreitenden „Damen der Boulevards“ die Schminke von. 


den überlegen lächelnden Geſichtern, und das verlebte 


Apachenweib wird zum Vorſchein kommen mit feinen 


gierigſten Inſtinkten. Unſeren Gegnern fiel die 
Schminke überlegener Kultur von den Wangen, ſeit 


ihnen die Behandlung wehrloſer beut'djer Gefangener 


anvertraut wurde, und unter dem zerborſtenen Firnis 


grinſte hervor, was der große franzöſiſche Realiſt Zola 
„la béte humaine“ zu nennen beliebte. Deutſche, dies 


Geſicht wollen wir nicht mehr vergeſſen. 
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Kein Volt der Welt hat das Wort „Ritterlichteit⸗ ſo 
oft im Munde geführt, ſo nachdrücklich für ſeines Weſens 
Art beanſprucht wie das franzöſiſche. Kein Volk der 
Welt hat die Ritterlichkeit ſo durch den Schmutz gezogen 


und ſich johlend des Fetzens entäußert wie das fran⸗ 
zöſiſche unter dem Anreiz ſeines Vorbildes und Ge⸗ 


bieters England. Nicht die Waſſer aller Meere werden 
England, ſolange die Erde ſteht, von dem Schandfleck 


der Konzentrationslager im Burenkrieg reinwaſchen, 


dieſer Teufelftätten,. die — furchtbarer als Dantes Hölle 
— für die Zehntauſende der zuſammengetriebenen 
Burenfrauen und Kinder nichts als die Auf rift trugen: 
„Hier wird auf Befehl — verendet.“ Oh, Frankreich hat 
gelernt, und wie es die Figur der Jungfrau von Orleans, 
die, „Tod England!“ jauchzend, die Scharen der Fran⸗ 


zoſen vorwärts trieb gegen das engliſch gewordene 


Calais, Albion zulieb aus feiner Ge hidhte ſtreichen 
möchte, ſo möchte es auch die graujenerregenbe Dar⸗ 
ſtellung feines Geſchichtsſchreibers Henri Martin von 
der Schlacht bei Azincourt (1415) aus ber Geſchichte 
Frankreichs ftreichen, jener Schlacht, nach der der ſieg⸗ 


reich gebliebene Heinrich V. von England die ganze 


Maſſe des gefangenen franzöſiſchen Adels wie eine Vieh⸗ 


herde abſtechen ließ, als er ſeine Nachhut bedroht 


glaubte. Oh, Frankreich hat von England gelernt, und 
wenn wir uns deſſen erinnern, was wir nie vergeſſen 
wollen, des Todeszuges unbarmherzig vorwärts ge- 
peitſchter deut cher Frauen, Kinder und Greiſe durch die 
glühende Wüſte 
ſehen wir m franzöſiſchen Brutalität nichts als die 
ſklaviſche achahmung der enguſchen Kolonial⸗ 
kriegführung. Wer aber in dieſem Todeszug eine da⸗ 
herwankende Mutter hatte, ein Weib, ein Kind, den Na 
ihr weiter befragen. 

Frankreich, hörſt du das Lied der Schmach ertönen? 
Es wird durch die Jahrhunderte gehen. Von Ge'djledjt 
zu Geſchlecht. Unauslölchlich. Frankreich, horch auf! 

Ich ſprach zu dir von den wehrloſen Nichtſtreitern, 
die ihr in Afrika mutig fingt, in der Wüſte Ziegel ſtrei⸗ 
chen und in Maſſen verenden ließet. Ich ſpreche zu dir 
von den deutſchen Streitern, den tapferen Waffen⸗ 


gegnern deiner Söhne, die in ihre Hände fielen und 


wähnten, Schwerthände feien ritterliche Hände, wie es 
bei den Deut'hen Brauch. „Auf bie Böſchung mit 
ihnen!“ fchreien franzöſiſche Offiziere. Dort oben ſtehen 
ſie, die verzweifelten Augen nach der Heimat gerichtet. 
„Feuer!“ ertönt das Kommando. Und die franzöſi'chen 
Offiziere ſchreiten „die Strecke“ ab. Negergefindel und 
gelbe Marokkaner, farbige Franzoſen, wie ſie der deut⸗ 
ihe Heeresbericht ſarkaſtiſch benennt, überrumpeln im 


Morgengrauen eine deutſche Batterie, die die Waffen 


ſtrecken muß vor der wogenden Übermacht. Der fran⸗ 
zöſiſche Befehlshaber läßt den beut'djen Batterieführer 
mit ſeinen Leutnants, Unteroffizieren und Manndchaften 
in einer Reihe antreten und erſucht mit höflichem 
Lächeln: „Hände hoch!“ Ein Wink, und das ſchwarz⸗ 
braune Gelichter ſtürzt ſich auf die Waffenloſen, reißt 
ihnen Uhren und Ringe ab, plündert ihnen bie Tacchen. 
Ein zweiter Wink des franzöſiſchen Helden, und die 
deut den Offiziere und Mann'haften wälzen ſich, er: 
ſchoſſen oder abgekehlt, in ihrem Blute. Ein deutſches 


Grabenſtück iſt genommen, ein Oberleutnant mit 40 


Mann gefangengenommen. Ruhig und gefaßt läßt der 
Oberleutnant ſeine Leute in Gruppenkolonne antreten, 
zum ſchweren Weg in die Gefangen'haft. Noch glaubt 
der Deutſche an franzöſiſche Soldatentugend. Eine Solve 
macht dem Glauben der wehrlos Daſtehenden ein Ende. 


von Sebdu nach Laghuat, fo 
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Was 5 f noch auf dem Boden krampft und noch den 
Mund zu öffnen vermag zu einem Abſcheufluch auf die 


Mörder, wird mit dem Stiefelabſatz und dem Kolben 


vollends erledigt. Soll ich weiter erzählen von den 
Scheußlichkeiten?. Soll ich weiter erzählen von den 
Hunderten von Gefangenen, von den Hunderten vom, 
Verwundeten, die beſtialiſch niedergeknallt wurden, nun 
um der Laſt ihres Transportes enthoben zu ſein? Fragt 
die Mütter, bie fie geboren haben, die Waifenkinder, 
die vor den Dörfern vergeblich auf die Wiederkehr ber 
Väter harren. Fragt lie... 

Gewiß, es ijt nur ein Bruchteil der Gefangenen, die 
den Raub⸗ und Mordinſtinkten unſerer Gegner erliegen. 
Wäre es anders — bei Gott, dies Bild ift nicht ausgiP ` 
malen — wäre es anders, ſo würde ſelbſt bei den Weich⸗ 
herzigſten im deutſchen Volke das eltteſtamentariſcht 
Wort „Auge um Auge — Zahn um Zahn“ eine furcht⸗ 
bare Deutung finden. Im vierten Jahre wütet der 
Krieg. Tauſende von Gefangenen blieben und bleiben 


in unſeren Händen, in den Händen der Gegner. Jeder 
bei uns im Vaterlande weiß: das iſt das Kriegslos. 


Kaum einer wendet den Blick, wenn ein Trupp Gefan⸗ 
gener die Landſtraße quert, den Bahnhof verläßt, um 


in ein Gefangenenlager, an eine Arbeitſtätte übergeführt . 


zu werden. Der Deutſche liebt die fremden Gefangenen 
nicht, aber er achtet in ihnen ſchweigend die Männer, 
die mit Einſetzung ihres Lebens ihre Pflicht erfüllten 
gegen ihr Vaterland. Und bei unteren Gegnern und bei 
den franzöſiſchen Kulturträgern zumal? Ein Feſttag ijt's 


des menſchlichen Tiers, wenn Gefangene eingebracht 


und wie Spießrutenläufer durch bie Maſſen ber Bevölke— 
rung getrieben werden, preisgegeben dem Unflat der Bes. 
ſchimpfungen, den tätlichen Angriffen niederſter Gattung. 

Verlumpte Kerle ſchlagen auf ſie ein, Weiber treten ſie 


in die Hacken, Damen ſpeien ihnen ins Geſicht, wenden. 


den Rücken und ſchwenken die Röcke hoch. Und die Be⸗ 
gleitmannſchaft lacht ſich ſchlaff wie im Theater. Auf 


den Arbeitſtätten aber, in den Häfen, in den Bergwer— 
ken, ſchreckt man vor keinem der ſchimpflichſten Mittel 
| guriid: Stockhiebe, Hunger, Schlafen auf bloßer Erde 


in Fieber und Schüttelfrost. Denkt an die Kulturerfin— 
dung des „Tambour“, des kleinen Zeltes, das den nackten 
Kopf und die nackten Füße des ausgeſtreckt Darunter 
liegenden der Sonnenglut bei Tag, dem Regen und der 
Kälte bei Nacht preisgibt. Kleine Vergehen genügten, 
um bie Unglücklichen bei häufiger Nahrungentziehung in 
diefe qualvollſte aller Höllenſtrafen zu bringen. Schwei 
zer Arzte, die als Neutrale eine Beſichtigung der Ge⸗ 


fangenenlager vornahmen, fanden juſt einen jungen 


preußiſchen Offizier, der einen Fluchtver uch unten 
nommen hatte, auf 40 Tage „ausgeſtreckt“! Denkt: an 
bas „Mauerſtehen“, ber irrſinnig machenden Marter, 
die ſelbſt Verwundeten gegenüber bis auf 60 Tage aus: 
gedehnt wurde: Das Geficht dicht gegen eine kahle 
Mauer, ſtehen und ſtehen, von der Morgenfrühe bis in 
die ſinkende Nacht, in Sonnenhitze und Sturmeskälte, 
ſtehen und ſtehen, und wenn die Knie zittern, wenn 
das Hirn ſich dreht, einen Kolbenſchlag. Denkt an die 
ungezählten Verbrechen gegen jedes Völkerrecht: Das 


Vortreiben zur Arbeit in der Feuerzone, um die deut 


ſchen Batterien zu zwingen, ihr Feuer einzuſtellen ober 
ihre eigenen wehrloſen Brüder hinzumähen. Denkt aii 
die Feigheit der Verteilung gefangener deutſcher Offi 
giere auf die berüchtigten „Hoſpital'chiffe“ zum Schutze 
der Granatentransporte gegen die Torpedos unſerer 
U-Boote. Und denkt an die noch größere Niedertrecht 
der ee großer, a doe Schuppen im Ge 
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biet der Kämpffront mit Hunderten deutecher Gefange⸗ 
ner, die den Bomben un erer Flugge: 'dytoaber aum Opfer 
fallen mußten, damit ſich die nahegelegenen feindlichen 
Lufthellen, in tiefes Dunkel gehüllt, in ſchmählicher 
Sicherheit wußten. Denkt an das alles und an die 
Tauſende unſerer Bundesbrüder, die nach der Rein⸗ 
fegung Serbiens, zu Skeletten abgemagert und mit wi⸗ 
derlichen Krankheiten behaftet, aus Schmutz und Ekel 
hervorgekrochen kamen, an die Tausende, die im weiten 
Rußland, im öden Sibirien ſpurlos verſchollen, ver- 
ſtorben und verdorben ſind, an die hündiſchen Helden⸗ 
taten der Belgier und Engländer gegenüber den Zivil⸗ 
internierten in den Kolonialgebieten, an das Weinen 
gepeinigter Frauen, an das Sterben der Kinder. Denkt an 
die Mörderbande des „King Stephan“, des „Baralong“! 
Und dann wollen wir den Anfangſatz noch einmal ſprechen, 
laut und vernehmlich vor Gott und vor aller Welt, die 
fi durch franzöſiſches Kulturgerede und engliſche 
Heuchlerkniffe immer wieder benebeln läßt: Die wehr- 
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Gëtter ſittliche Geſinnung eines 5 Volkes ſpricht ſich in der 
Behandlung ſeiner Gefangenen aus. — 


Nicht um Schauder zu erregen, ſchrieb ich dies nieder. E 


Es ift der Krieg ein traurig Handwerk. Aber ein Unters 


ſchied ift zwiichen dem Handwerker, der ſelbſt unter den 


traurigſten Verhältniſſen redlich ſeine Pflicht erfüllt, und 
den traurigen Zur den, die dem Ernſt des Handwerks 
entſprungen ſind, trunken die Landſtraßen füllen und 


marodierend hinter den Hecken liegen. Nein, ich 


ſchrieb diefe wenigen Zeilen aus der Fülle der Ge geb, 
niſſe nieder, um den vielen, vielen im Vaterlande zu 


jagen, daß ein Unterſchied ift zwiſchen unſerer Ges 


ſinnung und der der anderen, ein Unterſchied, der be⸗ 
ſtehenbleiben wird auch nach dem Kriege, und der uns 
anſpornen foll, alles Weichliche, alles Zerſetzende abzu— 
tun und uns in ſtählerner völkiſcher Gemeinſchaft zu: 
ſammenzuſchließen gegen alles, was da kommen mag, 
und was abprallen wird an unzerem blanken und parten 
Ehrenſchild. SC 


Vom ans zur pia ve. 


Bon Dr. Jof. € Birth 


K. u. k. Kriegspreſſequartier. 


Ein einziger vergleichender Blick auf die Kriegskarten 


der italieniſchen Front vom Oktober und vom November 
1917 macht den ungeheuren Erfolg klar, den die Iſonzo⸗ 
offenſive der Verbündeten im erſten Schwung und An⸗ 
ſturm erzielt hat — einen Erfolg, der ſelbſt die ſonſt mit 
Beſchönigungsgründen ſo reichlich verſehenen Staats⸗ 
männer und Zeitungen der weſtlichen Entente diesmal 
zu ingrimmiger Anerkennung gezwungen hat. Zwei 
italieniſche Armeen in Stücke geichlagen, faſt ihr geſam⸗ 
tes Material entweder zertrümmert im Straßengraben 
oder wohlerhalten in den Beuteſammelſtellen des Ver⸗ 
folgers, die fruchtbare veneziani'che Ebene bis zur Piave 
erobert, der weitgeſchwungene Bogen der venezianiſchen 
Alpen vom Feind frei, die Front um rund zweihundert 
Kilometer verkurzt — das ſind, in kurzen Worten, die 


Ergebniſſe dieſer letzten Kriegswochen, die, nach 


Schnelligkeit und Umfang der Beute, den größten Sieg 
in dieſem größten aller Kriege gebracht haben. Und ſo 
gewaltig ſprechen dieſe Tatſachen, daß im gegneriſchen 
Lager bas Ge'd)rei von der zunehmenden Schwäche der 
Mittelmächte wie mit einem Schlag verſtummt iſt: der 
Fluch der Lächerlichkeit träfe jeden, der heute noch darein 
einſtimmte. 

Der kühne unb mit rückſichtsloſer Kraft in die Tat 
uUmgeſetzte ſtrategiſche Gedanke, der zu dieſem völligen 
Zuſammenbruch der italieniſchen Oſtarmeen führte, ge— 
gehört heute bereits als neues Ruhmesblaett der Kriegsge⸗ 
ſchichte an. Dort, wo ſich die Italiener am ſicherſten 
glaubten, weit im Norden ihrer gewohnten Kampffront, 
im rauhen Vergland weſtlich von Flitſch und Tolmein, 
riß der unwiderſtehliche Sturmbock deutſcher und öfter- 
reichiſch⸗ungariſcher Diviſionen bie klaffende Lücke in die 
Reihen des Generals Capello, zwang in weniger als drei 

Tagen die Hunderttauſende der zweiten und dritten 
italieniſchen Armee zu überſtürzter Flucht und führte die 
Verfolger im ununterbrochenen Schwung bis nahe an 
den Bannkreis Venedigs. Die Anlage der Offen ive und 
die vielleicht in der Kriegsgeſchichte einzig daſtehende 
Sorgfalt bei ihrer Vorbereitung iſt heute kein Geheimnis 
mehr und allgemein bekannt. Aber wir wiſſen noch 


mehr: wir kennen nunmehr auch den Gedankengang Se 
gegneriſchen Führung, wir wiſſen, wie es kam, daß fih 
der italieniſche Zuſammenbruch ſo ſchnell und in ſolchem 
Umfang vollzog. Erſt dann iſt eine Schachpartie ganz 
klar, wenn nicht nur der Sieger ſeine genialen Züge, 
ſondern auch der Verlierende die Beweggründe ſeiner 
falſchen Gegenmaßregeln erklärt hat. Im Krieg ſind 
ſolche Feſtſtellungen meiſtens einer viel ſpäteren Zeit 
vorbehalten. Diesmal haben uns die Italiener alsbald 
aufgeklärt — allerdings nicht freiwillig, ſondern von der 
Haſt und Not verzweifelter Stunden gezwungen. Als 
General Capello in ſtürmiſcher Regennacht jein Haupt: 
quartier Cormons verließ, um fid) im allerletzten Augen- 
blick vor der heranbrechenden Sturmflut in Sicherheit zu 
bringen, da konnte er nicht daran denken, ſeine in zwei⸗ 
einhalb Kriegsjahren zu hohen Stößen angeſchwollenen 
Geheimpapiere mitzunehmen, und ſelbſt der Befehl, fie 
zu vernichten, blieb in der ſchrecklichen Verwirrung des 
Augenblicks unbeachtet. Tagebücher und Eeheimakten, 
bis in die erſten Tage der Offenſive reichend, ſielen in 
die Hand der wenige Stunden nachher einrückenden 
Verfolger. Und offen liegen die Gedanken und Pläne 
des gegneriſchen Feldherrn nun zutage. 

Das Archiv der Nachrichtenabteilung der zweilen 
italieniſchen Armee liefert den Beweis für die unglaub⸗ 
lichſte aller Tatſachen: General Capello hat von den Vor⸗ 
bereitungen gegenüber ſeiner Front gewußt, er war 
fogar — allerdings erſt knapp vor dem Beginn der Difen- 
ſive — von dem vermutlichen Angriffsraum und der 
hauptſächlichen Stoßrichtung unterrichtet, aber — er hat 
alle dieſe für ihn unendlich wichtigen Nachrichten als un⸗ 
wahrſcheinlich abgelehnt und ſich kurzerhand geweigert, 
ſich nach ihnen zu richten. Am 15. Oktober 
ſchreibt Capello in feinen Abendbericht, daß trotz aller 
ſcheinbar auf das Gegenteil hinweiſenden Nachrichten 
und Kombinationen mit voller Sicherheit der Gedanke 
an eine nahe bevorſtehende Offenſive des Feindes fallen 
zu laffen fei, und daß man den Angriff ſchlimmſtenfalls 
für einen ſpäteren, vorläufig noch gar nicht abſehbaren 
Zeitpunkt erwarten könne. Am 22. erfährt er ſogar Ge⸗ 
naueres über die Anmarſchwege der deutſchen Divi⸗ 


neuen, 
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| Toner: des Genee v. Below, hört, daß jed im n Raum 
e Flitſch — — Tolmein angreifen follen. Er ändert feine: ein⸗ 
mal getroffenen Anordnungen nicht, ſtellt nur zur 
Sicherung gegen den „unwahrſcheinlichſten Fall“ ein 


paar Reſervebrigaden hinter den Kolowratrücken, wenig 
zuverläſſige Truppen, die ihm denn auch während der 
Kämpfe am 24. und 25. Oktober glatt nach Weſten zu 


ausreißen. Der Führer der zweiten italieniſchen Armee 
hat ſich, vielleicht von feinem Vorgeſetzten Cadorna; be⸗ 


einflußt, in den Gedanken verbohrt, daß eine großange⸗ 
legte Offenſive der Verbündeten nur aus Tirol kommen 
könne, ein Angriff am Iſonzo aber höchſtens mit. der Ab- 


ſicht unternommen werden würde, die gefährdeten Ver⸗ 
teidigungslinien auf. dem Bainſizzaplateau zu verbeſſern. 
Am mittleren, nicht am oberen Iſonzo erwartete er alfo 


trotz aller dem widersprechenden Nachrichten den An⸗ 
griff, dort häufte er ſeine Maſſen an. Als er endlich am 


25. Oktober, nach einem Tag und einer Nacht voll Ver⸗ 
Statlojigkeit, die Lage klar erkannte, war 


wirrung und 
es zu ſpät zur Umtehr. Der kraftvolle, aber von der 
zweiten k. u. k. Iſonzoarmee des Generals v. Henriquez 
ſtandhaft abgewehrte Gegenangriff auf bem Bainſizza⸗ 


l - . plateau war ein Stoß in bie Luft geweſen, in Flanke 


und Rücken ſtanden, weit in die weſtlichen Täler vorge⸗ 
ſchoben, die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Diviſionen des Generals v. Below, die bereits Marſch⸗ 


leiſtungen vollbracht hatten, wie ſie noch nie ein 


italieniſcher Führer erträumt hat. In Trümmer ge⸗ 


ſchlagen flutete die zweite italieniſche Armee zurück, riß 


| auf der Flucht bie dritte mit fih. Die zwölfte Iſonzo⸗ 


ſchlacht war verloren, der Rückzug in und durch die 
venezianiſche Ebene begann. | 


Man fennt die Ereigniſſe während dieſesRüctzugs, der 


bis zum Tagliamento nichts anderes war als eine wilde, 


regelloſe Flucht, ein Rennen um Leben oder Tod. Der 


Verſuch, ſich noch öſtlich des großen Flußhinderniſſes 


zum Kampf zu ftellen, endete für die Italiener mit einer 
beſonders ſchweren Niederlage: 
teilungen, die von Udine aus, ſtatt weiter nach Weſten zu 
marſchieren, nach Süden eingeſchwenkt waren, 
ſchienen überraſchend an den Tagliamentobrücken bei 
Codroipo, und es blieb nur eine letzte Rettung: die 
Brücken zu ſprengen und das ganze Material der über⸗ 
reich ausgeſtatteten zweiten Armee zuſammen mit einem 
-gropen Teil des Kriegsgutes der dritten feinem 
Scidjel und dem Verfolger zu überlaſſen. Es iſt ſchier 
unmöglich, mit Worten zu ſchildern, wie die von Udine 


und Palmanova nach Codroipo und zum Tagliamento 


führenden Straßen in dieſen erſten Novembertagen aus: 


ſahen. Ja, ſelbſt bie teften photographiſchen Aufnahmen 


vermitteln nicht den vollen Eindruck, weil ſie wohl ein⸗ 
zelne Stellen, aber nicht die gewaltige Größe des mit 


Material und Ausrüſtungsgegenſtänden buchſtäblich be⸗ 


deckten Eebietes zeigen. Drei Kilometer vor Codroipo 
waren wir nicht mehr imſtande, mit dem Automobil — 
ſelbſtverſtändlich einem erbeuteten italieniſchen Wagen 
— weiter vorwärts zu kommen, nachdem wir uns die 
letzten zehn Kilometer mühſam durch den liegengeblie⸗ 


benen italieniſchen leichten Train, deſſen Pferde zu Hun⸗ 


derten erſchoſſen in den Geſchirren lagen, durchgearbeitet 
hatten. Wo die Zone der Geſchütze begann, wurde die 
breite Straße zur Barrikade. Ein paar hundert. Meter 
noch wand ſich der kleine zweirädrige Karren mit 
unſerem Gepäck durch eng zuſammengedrängte Vatterien 
verlaſſener ſchwerer und leichter Geſchütze, dann ging es 
auch ſo nicht mehr weiter: neben der Straße, die mit 


Automobilen, 
ſtänden, Wäſche, Druckſachen, wollenen Unter- und Ober⸗ 
kleidern, Schuhen und — Handgranaten vollkommen be⸗ 


Kriegsanleihe, lagen die Milliarden. . 


ſcheucht hatte. 


deutſche Ab⸗ 
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deckt war, ſuchten wir über das freie Feld unſeren Weg. 


Bis zum Ufer des Tagliamento, auf allen nach Weſten 


führenden Hauptſtraßen dasſelbe Bild, dieſelben Zeichen 


einer alles Maß und jede Vorſtellung übertreffenden 
Niederlage. Die Induſtrien Englands, Frankreichs und 
Amerikas hatten die italieniſchen Iſonzoarmeen teih ja 


überreich ausgeſtattet — was davon über den Taglia- 
mento entkommen war, beſaß außer ein paar leichten 


Kanonen nur das, was es auf der bloßen Haut trug. 
Und in den Straßengräben Venetiens lag nicht viel 
italieniſchen a 


weniger als der Ertrag einer ganzen 


Der Widerſtand am Tagliamento, an der von den 


— 


italieniſchen Militärs immer für ungeheuer ſtark erklär 


ten zweiten Verteidigungslinie, war nicht von langer 


Dauer. Schon am 5. November erzwang ſich General 


Feuer der zur Verblüffung der Italiener ſchon herange: 


lommenen 30,5⸗Mörſer Infanterie und Maſchinenge⸗ 


wehre aus den permanenten betonierten Stellungen ver⸗ 
| Bei Latiſana ging die erſte k. unb t. 
Iſonzodrmee über den Fluß, im Norden hatte Below mit 


der ihm unterſtellten öſterreichiſch-ungariſchen Gruppe . 


Kraus den Weg über Gemona hinaus fortgeſetzt, deſſen 
Feſtungsgeſchütze längſt an die Iſonzofront gewandert 
und dort erbeutet worden waren. 


v. Henriquez den Übergang bei Codroipo, nachdem das 


Während im Süden, 


von kleineren Kämpfen an Flüſſen und Kanälen abge⸗ 


jeben, der Vormarſch bis zur Piave ohne größere Hin- 


derniſſe vor fid) gehen konnte, verſchob fid) das Schwer: 
| gewicht der Verfolgungſchlacht immer mehr nach Met: 
den 


in den die Ebene umſchließenden Halbkreis der 
venezianijchen Alpen. Dort drückten die von der Kärnt⸗ 
ner Grenze kommenden Truppen der k. und k. 10. Armee 


rend ſich ſchon die quer durch verſchneite Berge und 


Täler marſchierenden Diviſionen der Generale v. Belom 


und v. Kraus zum Flankenſtoß auf die zurückweichende 


italieniſche erſte Armee anſchickten. Im Becken von -Lel - 
luno — Feltre ent'chied fid) das Kriegsglück neuerdings 
Der rieſige, von der Tircler 


gegen die Heere Savoyens. 
Val Sugana bis zum Iſonzo reichende Bogen der vene— 
zianiſchen Alpen war ausgeräumt, eine faſt ſchnurgerade 
Front erreicht. Und nun begann der Feldmarſchall Con: 
mit mächtigen Schlägen gegen die 


des Feldmarſchalls v. Krobatin kräftig nach Süden, wäh⸗ 


Sperren des Brentatales loszuhämmern, deren erſte, die 


Forts von Primolano, nicht [ange widerjtanden. - 


Um die letzte, freilich ſtark befeſtigte und vom frühen 


Winter unwegſam gemachte Hügelkette, die zwiſchen den 
ſich einander nähernden Flüſſen Piave und Brenta der 
Ebene von Baſſano — Vicenza vorgelagert iſt, tobt jetzt 
der wütendſte Kampf. Die Italiener wiſſen, daß es hier 


auf jeden Fußbreit Boden ankommt, daß ein Durchbruch 
dieſer feſten, aber ſchon ſehr dünn gewordenen Mauer 
die ganze, zäh verteidigte Piavefront zum Stürzen brin: 
Noch iſt die verſprochene franzöſiſche und 


gen müßte. 
engliſche Hilfe nicht wirkſam geworden, die wenigen Di: 


ehrlich bemitleideten Verbündeten geſandt hat, ſcheinen 


die Etſchlinie für ſtärker und ſicherer zu halten. Im 


Neuſchnee der Berge zwiſchen Brenta und Piave wedy, 
ſeln Angriffe und Gegenangriffe unaufhörlich ab, aber 


immer weiter ſchieben ſich die Linien der rn 
nach Süden. 


viſionen, die man dem mehr unwillig abgekanzelten als. 
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Ein Ruhetag auf dem Wege zur Piavefront. |. 
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Ein blauer Himmel über der weißen Froſtſtille ver⸗ : 


beraten Kiefernreviers. 

Wo ſich die ſchmale Schneiſe vom Weg zwiſchen die 
"gungen in eine freie, goldene Schneewiefe ſchiebt, läßt 
der Hauptmann Herwig feinen Braunen in Schritt 
fallen, denn nun wird man gleich das Dorf liegen ſehen, 


` bieles der Weihnacht entgegentrüumenbe Dörfchen mit. 
‚feinen in Schnee gebetteten Apfelgärtchen und Einzel⸗ 


; käufern und rotem Zwiebelkirchturm in der Mitte 
Set da ift es ja ſchon! 


Dort, die langen Dächer über ſchwerem Gebäude⸗ | 


: viéted, die mächtigen Strohmieten im Feld daneben, das 


-ift bas Domimum Edehof. Gin Flor legt fid) über feine. 
Augen, und er fühlt eine brennende Trauer. Die Glocken 


der. Weihnacht ſind Glocken der Erinnerung. 
Er hatte heute einfach hierher kommen müſſen, zurück 
au dem Ort, wo bie Liebe wohnte. Könnte er [eine ein: 


jame Junggeſellenweihnacht beffer feiern? Vielleicht 


wird fo fein Herz ftıll. 
Heute abend wird er in die Dorfkirche dort unten 


teten, an einen Platz, wo er das Eckehofer Geſtühl ſehen 


kann, denn auf dem alten geſchnitzten Lehnſtuhl mit 
violettem Samtſitz wird Edith Höfer der Chriſtnacht⸗ 
vredigt lauſchen, bas ift doch gewiß — — 

Im Wachen und Träumen ſieht er dies Bild voll 
ſchwermütiger Poeſie ſeit Wochen. Und ſeit Wochen 
:jagte er jid): Wenn ich den Urlaub bekomme, hält mich 
nichts, ich muB fie wiederſehen, id) muß! Die Glocken 
der, Erinnerung — damals war nicht Winter. 

Der Hauptmann Herwig ſieht umher, ſieht zwiſchen 
‘den ſtillen. Schneekiefern ben leiſen, bunten Flug der Dom- 
pfaffen, Ammern, Meifen; hört die feinen Wiſperſtimm⸗ 
chen der Goldhähnchen überall unter Wipfel⸗ und Aſt⸗ 
ſchwere, von der es manchmal auf ihn herabflockt, kühl, 
lautlos, weich — — in Silber aufbrennende Schnee⸗ 


ſternchen, die auf ſeinem Mantel liegenbleiben. Nein, 


damals ſtand Roſenduft dort unten auf dem Weg zum 
Eczehof. 


Aus aufgeblühten, vollen roja Bauernroſen kam er, 


in. die ein Windzug griff. Er ließ ſein Pferd dicht an die ` 


Gartenmauer herangehen und blickte hinein in einen 
roten Garten vor einem ſchweren, alten Gutshaus. Ein 


Mädchen ſtand da weiß im Roſenrondell. Ruhig und 


voll ſtolzer Verfchloffenheit war ihm das ſchmale, brünette 
Geſicht zugekehrt, und metallblau traf ihn ihr Blick. 

Er hatte das Gefühl, auf einen Privatweg geraten 
zu. ſein, aber er wagte nicht, das Mädchen im Garten mit 
einer Frage oder Entſchuldigung anzureden. Und ehe er 
noch zu einem Entſchluß kam, war er vorbei. Er wandte 


ſich dann noch einmal um nach dem großen eiſernen 


Gittertor. Sie ſtand noch auf derſelben Stelle und ſah 


ihm. nach. Eine ganze Weile hatte er das Geſicht in Ge⸗ 


mu unb das im Sommerwind wehende weiße 
Kleid. — 

; Der Weg an ber Mauer war nicht verboten. Er hatte 
.fid) im Städtchen, in das fein Erſatzbataillon kriegsein⸗ 


quartiert war, erkundigt — auch nach der Dame — Edith, 


Höfer — ſchön — unnahbar — vermögenlos — alſo 
nichts für ihn, regiſtrierte raſch und ſachlich fein Verſtand. 


Dennoch ritt er wenige Tage darauf denſelben Weg. 


Und cbermals war fie im Garten. Und er fah, daß ihr 
' "Gefid)t wie in rotes Licht getaucht wurde bei feinem Gruß, 


Erwartung das Wunder ihrer Liebe mit. 


Albrecht⸗ "Doulfin 


fab es mit einem ſüßen Rieſeln durch feine Nerven. — 
Und wieder- und wieder zog es ihn dorthin. Und 


jedesmal ſpürte er, es griff etwas von ihr zu ihm. 


Es dauerte aber lange, bis er vom ſtummen Gruß das | 


erſte Wort fand, und nod) viel länger, bis ſie ſich durch die 


raſtigen Eiſenſtäbe des Mauertores in tiefem Ernſt unter— 
hielten, während der Braune den Tren’enzügel durch das 
Weggras ſchleifte. Und dann wußte er es. Sie war ein 
Geſchöpf, heiß und keuſch, mit nie verſchenkten Lippen und 
Herzen trotz ihrer ſiebenundzwanzig Jahre. Aber ſie 
verſchenkte ſie jetzt. Ihm. Liebte er ſie? 

Es erfüllte ihn mit unnennbarem Hochgefühl, daß 
ſie ihn liebte. Er vermochte nicht dem Augenblicksglück 
zu entſagen. Schöner, reicher, ſtolzer dünkte ihn das 


Leben, in das der Zufall dieſen fremden Mädchennamen 


ſchrieb. Er fragte jih nichts. Er warb ja nicht. Er nahm 
mit beiden Händen die ſüßen, ſchweren Köſtlichkeiten 
einer erblühten Leidenſchaft. | 
Jeden Tag konnte er wieder ins Feld an den Feind 
kommen. Ob er zum zweitenmal, nur mit einer mäßigen - 
Verwundung, heimkehrte? Nein, man hatte den Tod 
in Berechnung zu ziehen. Und vorher? — — „Oh, leben, 
leben und fich ſelbſt geſteigert empfinden mit des Herzens 
heißerm Takte!“ Und Edith Höfer fragte auch nichts. 
Wie betäubt ſtand ſie unter der Wucht ſeiner Perſönlich— 
keit und unter der Gewalt ihres jähen Erwachens. 
Feuer umloderte ſie, wenn er durch die kalten Eiſen— 


ſiäbe ihre ſchmale Hand an die Lippen riß, wenn fein 


wilder Puls an ihrem wilden Puls klopfte. Für ſie war 
„er“ der Mann, der ihr beſtimmt war von Anbeginn. 

„Was haft. du getan ſeit unſerm letzten Kal: 
fragte er. 

„Nichts, ich liebe", jagte. fie. 

„Was haft bu gedacht?“ | 

„Nichts als dich.“ | 

Dunkelweich klang ihre verhaltene Stimme. Leiden— 
ſchaftlich umſpannten ihre Finger ſein Handgelenk, 


gruben ſich ihre Nägel in ſein Fleiſch: „Ich liebe dich, ich 


liebe dich.“ Wie oft bong es über ihre weichen, heißen 
Lippen. 

Die blauen: Züge flogen durch den Juli. 
ſchweren, goldenen Glückes. 

Der Abſchied kam. Noch nicht das Ausrücken, erſt 
das Kommando nach dem Truppenübungsplatz. 

In ſtummer Qual küßte ſie ihn. Auch er ſpürte ſein 
Herz ſchmerzhaft ſchlagen. Wann ſah er ſie wieder? 
„Kommſt du auf einen Tag, wenn ich dich rufe?“ fragte 


Tage 


er unſicher. 


„Ja!“ ſagte ſie ohne Bei ſinnen. 
Er jubelte auf: „Das ſoll ein wunderbarer Tag 


werden!“ 


Sie kam. Und brachte ſeiner heißen, ſehnſüchtigen 
Er fühlte 
ſich beſeligt wie nie in ſeinem Leben, als er ihr, Arm 


in Arm, ſie beide ganz allein in dem bunten Hin und 


Her der Menſchen, die fremde Stadt zeigte, mit ihr hier 


und dort zu kurzer Raſt einkehrte und jeder Blick und 


jedes Wort von ihr zu ihm voll herzklopfender ſchwerer 
Süße und Bedeutung war. Auf einer Parkbank ſaßen 
fie dann, wo in einer goldenen Flut von Blättern alte 
Herbſtkaſtanien auf dem Raſen ſtanden und ſich im 

funkelnden Abe We ) 


(ci P "E, 
Nummer 50. 


Dort fragte fie plötzlich: „Liebſt du mid, mie m dich 
liebe?“ 

Er küßte ihre Hand. i | 
„Rein, ſprich.“ forderte ſie „gib mir die Antwort 
wie einen Schwur, ich muß es wiſſen, Liebſter.“ 

Wa, Edith.“ | 

Sie ſahen fid) an. Ihre großen, blauen Augen waren 
ganz dunkel. „Liebſt du mich anders als die andern, 
die in deinem Leben waren?“ 

Anders? Er dachte an das graziöſe kleine Geſchöpf, 
das ihn vor nunmehr drei Jahren ſo in Atem gehalten 
hatte, das ihm ſoviel bittere Schmerzen machte in ihrem 
ſtets wechſelnden Auf und Ab des Gefühls, bis ſie ihn 
ſchließlich — zu alt für ihre zwanzig Jahre befand. 
Etwas von jenem Zorn und jenem Rauſch zuckte emp⸗ 
findlich in ihm auf, und ohne ſich Rechenſchaft zu geben, 


erzählte er Edith von jenem entzückenden Mädel, das 


ihn ſchnöde verriet. Sie unterbrach ihn mit keinem 
Wort. Das Herz erſtarrte ihr bei ſeiner Eröffnung und 
beſonders bei dem unbewußt erregten Ton ſeiner 
Stimme. Endlich ſchwieg er und ſah ſie, faſt n 
heiſchend, an. 

Sie hielt die Stirn tief geſenkt. „Iſt teine Möglich: 
keit, daß du fie noch erringſt?“ fragte ſie langſam. 
` wäi wo, [ie ijt ja längſt wieder anderweitig ver- 
lobt“, erwiderte er ſchroff. 

Sie ſtand auf. Totenbleich war ihr Geſicht. „Komm!“ 
„Wohin denn?“ 

„Ich will nach Haus fahren“, ſagte ſie erloſchen. 

„O mein Liebling, ich habe dir weh getan!“ rief er 
erſchreckt aus. | 

Doch fie wehrte ihn ab. Kein Bitten, kein Beteuern 
ſtimmten ſie um. Er hätte ſich ſchlagen mögen! Dunkel 
begriff er ſie. Wenn er auf ihre Frage geantwortet 
hätte: „Ich will ſie ja heut gar nicht mehr erringen, ich 
bin längſt von dieſer Torheit geheilt. Ich liebe dich und 
denke nichts anderes —“ Jawohl, dies erwartete fie! 


Und es wäre die Wahrheit . Er hatte eine un⸗ 


— 
N 


ON 
NINA N 


Ze 
L^ 
T 


g NS 


es Se IN 


KR 
— 


| Ws TS 1 
J 


ze. SA IE TS 


Sean | SI 


A 8 28 ] Ve 2 
E WS IS `. NN yug In: 
5 2 SS XS NRZ 


SZIN Sano’ Dë RID N 


e s 


ONG E 7 INY 


E Seite 1705. 


ermeßliche Dummheit begangen. Mein Gott, waren die 
beiden zu vergleichen? Kieſel und Edelſtein. Spiel und 
Liebe. O dieſe Liebe nicht verlieren! Die e ger 
Liebe! 

„Höre mich an, Edith, höre mich an“, fete er heiß 
und leiſe. 

Sie ließ ihn ruhig reden. Aber es war, als vet: 
nähme ſie ſeine Worte nur mit dem äußeren Ohr. Sie 
hatte keine Erwiderung. Mit tiefgeſenkter Stirn ſchritt 
fie, wie geiſtesabweſend, neben ihm her dem Bahnhof 
zu. Und mit dem nächſten Zug fuhr ſie wirklich ab. — 

Und dann tam er wieder an die Front und lag 
monatelang im Schützengraben in eiſerner Pflicht und 
großen Erlebniſſen. 
eine ſchriftliche Verſtändigung, doch ohne je Antwort zu 
erhalten. Groll miſchte ſich in ſeine Sehnſucht. Er . 
ſuchte ſie zu vergeſſen. Und — konnte es nicht. | 

Und nun ijt Weihnacht. Und er in ber Heimat. Heut 
läuten bie Gloden Erinnerung am lauteſten im ganzen : 
Jahr. Heut ſucht Liebe Liebe. | 

Die Sonne geht unter. Das brennende Silber des 
Schnees löſcht raſch aus in blauviolétte Schatten⸗ 
tiefen, eiſig atmet der Wald aus. 
mann in die Dorfſtraße, ſtellt ſein Pferd in den Wirts⸗ 
hausſtall und ſetzt ſich einſtweilen in die leere Gaſtſtube 
ans Fenſter. Nun heißt es warten, was die Stunde 
bringt. Der Wirt erweiſt ſich als ein ſo freundlich ge⸗ 
ſprächiger Mann, daß er ſich ſchließlich getraut, tom 
einige Fragen zu ftellen. 

„Nein, das Fräulein ift weder Ferlobk noch ver⸗ 
heiratet, lebt ganz ſtill für ſich ſeit des alten Herrn Tod 
im vorigen Jahr. Und wenn dem Herrn Hauptmann 
daran gelegen wäre, ſo wüßte er, daß ſie augenblicklich 
mit dem Küſter in der Kirche drüben die Tannen zur 
Chriſtnacht aufſtellte. Schöne, kerzengerade Bäume aus 
dem Eckehofer pod. er hätte bod) ihrem Schlitten be⸗ 
gegnen müjjen? . i 

Sie ijt drü — — Der DUNS it emporgeſcnelt 
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, farte zu dem 55 Vorgehen in den Sieben Gemeinden. j 


Noch mehrere Male verjudite er 


‚Da biegt ber Haupt- 
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Nach Mantel und Mütze ae und hinauseilen, dft 
„eins. Sein Herz geht wie wahnſinnig. So nahe ihr, 
und er ſollte nicht zu ihr hin? Welche Unnatur! Nein, 
das ijt Fügung! Ein Ihm⸗die⸗Hand⸗Reichen des Schick⸗ 


ſals! Jählings ſpürt er eine helle, vertrauende Kraft 


in ſich ſelbſt, wieder einen Grund unter den Füßen. Und 


E iſt ein beinahe befreites Aus ſchreiten, womit. er die 


3 t. 


Furze Strecke bis zur Kirche zurücklegt. 
Aus dem. Kreislauf feiner Gedanken ift in. dieſem 


Augenblick alles ausgeſchaltet bis auf das eine wilder⸗ 


ce Jetzt ſehe id) ſie, jetzt werde ich bei ihr ſein. 


„Die ſchmale Seitentür iſt nur angelehnt, und er tritt 


ein und bleibt im Mittelgang mit auf der Sruft ver⸗ 
bee Armen bewegungslos ſtehen. 


Da iſt. Edith Höfer; am Altar vor den beiden, nur mit 


* 


„einem Golbftern . auf: ihrer höchſten Spitze beſteckten 


Tannen ſteht ſie im Licht der dämmerigen Kirchen⸗ 


fenſter. Die feine, ſtolze Geſtalt im dunklen Pelz ijt ihm 


abgewandt, aber ihre Stimme kommt ſüßvertraut zu 
ihm her durch den hohen, kalten Raum. „Nein, keinen 
bunten Tand, es ſind doch Kriegsweihnachtsbäume, 
ſtehen. ſie nicht da wie die junge, ſtarke, une Hoff: 


> nung: 7 — 2? Und das foll nicht ſchön fein? . ..“ 


Aber dem alten Mann gefallen fie fo nicht, er macht 
Emwendungen. Die ſchönen Goldpapierketten wären 


doch da — und auch das Engelshaar noch vom vorigen: 


E viele Leute putzten diesmal den Kindern kein Bäum⸗ 
chen, da wollten fie doch in der Kirche was zu ſehen 
haben — — 

„Da holen Sie das nur", erwidert ſie nachgiebig. 


E dreht fie fid) um, als fpürte: fie dunkel bie An⸗ 


. we'enheit eines dritten. Und nun werden ihre Augen 


weit vor Schreck, und dann ſchließt ſie ſie und greift md 


der Bank neben ſich. 
„Edith!“ Nur ihren Namen kann er nennen. 


; Er 


ühlt es. wohl, fie empfindet feine Anweſenheit als eine 


Ungeheuerlichkeit, und er muß ihr Zeit: laſſen, fie zu be⸗ 
greifen, ſie möglich, ſie ſelbſtverſtändlich zu finden — 
wenn — er ſie liebt mit der einen Liebe, die nie ver⸗ 
gehen kann, die wie ein Wunder iſt auf dem dunkel ver⸗ 


ſchlungenen Weg des Lebens. 


Seine Blicke umklammern ſie. 


zu verlieren und läßt fid) auf die Bank fallen. Und plötz⸗ 


1 5 


ur. 100 


5 - vom 3. bis sum 10. Dezember ift erſchienen. Einzelpreis 30 


lich ſchlägt Nie. mit einer hoffnungsloſen Gebärde die 
Hände vor das Geſicht. Da iſt er bei ihr und umfängt 
ſie mit beiden Armen: „Edith!“ Er reißt hart ihr Ge⸗ 
ſicht an das ſeine: „Erkenne, daß wir uns gehören für 
Zeit und Ewigkeit“, ſtammelt er rauh. r 

„Ich liebe dich“, ſchluchzt es aus ihr heraus. 

Ein unbeſchreibliches Entzücken durchbrauſt ihn. Sie 
x" dieſelbe geblieben! Nur dieſe eine Antwort konnte 
Edith Höfer geben. „Ich liebe dich.“ Er hebt ſie zu ſich 
empor mit einem Laut des Glückes, und ſeine Lippen 
M fid) auf ud SE weichen, ſchluchzenden 

un 


oa 


der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz⸗ 
karte mit Chronik“ aus dem Verlage 
der Kriegshilfe München in vierfar⸗ 
bigen Tellkar ien mit den Ereigniſſen 


Pfennig. Monatlich 1 M30 pf. Durch den Buchhandel, auch 


Sie ſcheint den Halt 


Hand waren, war, kaum eingedrungen, bereits in der Sage, 


im neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich⸗Angarn í : 


ds das F Da Da Derggafte 16. 


mit ruſſiſchen Heeresteilen Waffenſtillſtand ausgemacht. 


fehlshabers Oſt. zu Waffenſtillſtandsverhandlungen ein. 
Verhandlungen wurden eingeleitet in bezug auf die ruſſiſch-⸗ 


als. 1500 Kilometer ausmacht. 


: Gefangene. 
' fid) in ihrer Bedrängnis an feiner Stelle rühren können, ohne 


feuers ausgeſetzt. 


ſiegreichen Truppen. 


| d g E ues = 3 ESCH 
(Bi PES. 


| fer Weltkrieg. Bildern.) 

An der Oftfront nehmen die Verhandlungen ihren Lauf. 
Zu Beginn der Woche trat zunächſt an zahlreichen Abſchnitten 
örtliche Waffenruhe ein. Auf der Linie Pripet⸗Lipa que 

ine ' 
im Befehlsbereich des Oberbe— 
Die 


ruſſiſche Abordnung traf 


rumäniſche Front zwiſchen Dnjeſtr und Schwarzem Meer- ^ 
Es wurde Waffenruhe zwiſchen Deutſchland-Sſterreich und 


Bundesgenoſſen einerſeits und Rußland anderſeits für die - 
So lauteten in 
Es handelt ſich . 
um die Ausschaltung eines gewaltigen Abſchnittes unſerer ö 


Zeit vom, 7. bis: 17. Dezember vereinbart. 
kurzem, Auszuge die Meldungen der Woche. 


Geſamtfront, wenn man in Betracht zieht, daß der in Fra 
ſtehende Teil auf europäiſchem Boden in der Luftlinie Ache 
Wie die Entwicklung lid). -weiter 
gejtalten mag, ‘jo. viel ſteht nun ſchon feft, daß uns eine hoch— 
beträchtliche Entlaſtung zugute kommt. Unſere Führung wird 
gewiß nicht zögern, die Stärkung ihrer Handlungsfreiheit aus: 


Hinzu kommt der Gewinn an der italienifchen Front. Die 
Frontverkürzung in. Venetien ijt ein Vorteil, der uns ſehr au: 
ſtatten kommt. Und nur uns kommt er zuſtatten, denn die 


zunutzen. 


italieniſche Stellung iſt äußerſt ungünſtig infolge ihrer ſtändig 
bedrohten Flanken und durch die Unſicherheit über die örtliche 

Wahrſcheinlichkeit weiterer Durchſtöße. 

ziehung brachte die Woche neue Meldungen zu unſern Gunſten, 


Auch in dieſer Be— 


aus denen hervorging, daß wir keineswegs dort Ruhe geben. 
Am 4. Dezember wurden die Berggruppen von Vadelecche, ` 
Tondecar, Miela genommen, am 5. der Monte 1 der Monte . 
Caſtelgomberto und die Stellung bei Foza, 
ſtellungen ſind uns zugefallen. Es wurden elftauſend gefan⸗ 
gene, Italiener aus dieſen Kämpfen gemeldet. Dann wurde 
der Monte Siſemol geſtürmt Abermals viertauſend italienifche - 
Ein Blick auf die Karte zeigt, daß die Italiener 


ſich eine gefährliche Blöße zu geben. So ſchwebt über Italien 


. unabjehbares. Verhängnis, nachdem es die Veenichtungſchläge 


empfing, mit denen wir nicht nur jede Bedrohung Trieſts ab— 
gewendet haben, ſondern dem Feinde hart auf den Leib ge— 
rückt finb, ihn in die äußerſte Enge getrieben haben. 

Vor allem aber brachte die Woche einen hochbedeutſamen 
Erfolg über die Engländer. Der großartig beabſichtigte eng: 
liſche Durchbruch bei Cambrai war in. Wirklichkeit kaum ein 
Einbruch zu nennen geweſen. Wir ſahen die feindliche 
Gruppe als kleinen Splitter in Form eines ſtumpfen Keiles in 
unſerer Außenfront ſtecken. Dieſer Keil, gegen den unſere 
Kräfte auf. beiden Flügeln zu Druck und Stoß ſchnell bei der 


mit einer umfaſſenden Abſchnürung rechnen zu müſſen, alſo 
gewiſſermaßen als Fremdkörper eingekapſelt zu werden. Dicht 
zuſammengeballt ftanden die engliſchen Maſſen der Wirkung 
unſeres nach innen. aane d dt allſeitigen Artillerie— 
So entſchloſſen ſich die Engländer angeſichts 
drohender Vernichtung zum Rückzug. Das waren die Kämpfe 
bei Masnieres, bei Gonnelieu, Villiers-Guislain und Bend- 
huille. Ferner die weiteren Kämpfe bei Pasſchendaale, bei 


Inchy und Bourlon. und tei Vacquerie und ſchließlich die 
Kämpfe an der Strecke Cambrai —Bapaume uſw., von denen 


die Berichte der Woche meldeten. Ein erzwungener Rückzug 
in voller. Form war es unter ſchärfſter Verfolgung unſerer 
Der Fremdkörper iſt von uns ausge— 
ſtoßen und dabei gehörig zerſplittert worden. An Gefangenen 
allein wurden mehr als 9000 Engländer ſehr bald gemeldet, 
dazu 148 Geſchütze und die außergewöhnlich hohe Zahl von 


716 Maſchinengewehren. Die Schlacht bei Cambrai bildet eine 


neue ſchwere engliſche Niederlage unter blutigſten Verluſten 
und einen vollen Sieg der deutſchen Waffen. 

Inzwiſchen brannte es in London wieder heftig infolge 
einer Heimſuchung durch u e Luftflotte. 

Es. war eine ergiebige Woche. 


en Bez ug oͤer Woche 


das k oM e Diertelj ahr wolle man bei 
Kr bisherigen Boa gſtelle (Joftamt ‚Felöpoftamt 


handlung) umgehend erneuern 


X. 


D. h., bie Meletta= , . 
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Generalmajor Freiherr v. Waldſtätten, 
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Geheimrat Carl Flügge, ^ Dr. v. Melle, 
der neue Grjte Bürgermeifter der Freien 
und Hanſeſtadt Hamburg. 


der neue Leiter der Abteilung „Kunſt Hofrat Dr. Küfner, 
der neue Zweite Bürgermeiſter von Der berühmte Hygieniler der Berliner 
) Univerſität, feierte den 70. Geburtstag. 


und Wiſſenſchaft“ im preußiſchen Kul— 
tusminiſterium. München, | 


Geh. Ober-Reg.- Aat Nentwig, 
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Generalmajor Ernſt von Below, Generalmajor Hans von Below, General d. Inf. v. Steuben, 
erhielten den Orden. Pour le Mérite. wurde von der philoſophiſchen Falultät ber Univerjität 
Leipzig aum Ehrendoktor ernannt 
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Die Jibertejfe des flandrifchen Dorfes Pasſchendaele, um deſſen Beſitz heftige Kämpfe fobten, 
Deutſche Slieger aufnahmen von der Weſtfront. 


\ Bar 


Geite 1710. 


— 


e ASA 
vi A e j 
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„Hermann und Dorothea“ | „Schneidercourage“: | 
Herr Bahr und Frau Goerges. Fräulein von Pohl und Herr von der Marwitz. i 


^ „Römiſche Elegien“. Von lints: Herr Claren, Herr von Fries, Frau von Stumm, Gräfin M tt | * - 


Goethe-Feſtſpiele im Reichsmarineamt zugunſten des Hilfsbundes gebildeter Frauen und 
Mädchen und gebildeter Kriegerwitwen. $ 
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Oberes Bild: Pieter Bruegel: 
Das Schlaraſfenfand. ‚810 000 m): 


TU NOME 
Mittlere Reihe, 
Linkes Bild: Roger van der 


Weyden: Bildnis eines Mannes. 
d (540 000° M.) 


DIG 
Rechtes Bild: Satopo Tintoretto: - 


Bildnis des Oktavius de ‚Strada. 
(230 000 N) 


Unteres Bild: Der Meiſter der 
Arſula-Legende: Anna ſelbdritt 
mit Heiligen in der Mitte thronend, 

zu ihren Füßen die Madonna. 
(265 000. M) 


NIEDRIG 
Einige der höchſtbezahlten 
Gemälde aus der Ber- 
ſteigerung der Sammlung 
Richard von Kaufmann 
„ in Berlin.“ ž 
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RE dp SE vizefeldwebel Buſch. Unteroffizier Arlur Baumgart, 


Vorberg 


Offizierſtellverlreler Staab. Vizefeldw. Daniel Schröder. Vizewachtmeiſter Karl Dippe. Unteroffizier Walt. Nippraſchk. 3 Bisefeldwebel Offo Röbel. 


Ritter des Eifernen freuses J. Rlaffe. 


Der Gasſchutz-Offizier prüft bei den Mannſchaften einer Batterie die Gasmasten. MA LU 


Revifion der Gasmasken. 
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“Soen Hedin als Gelóidtéforider 


in, Homburg v. d. H. 


ee Hedin, der berühmte ſchwediſche 
| Forſchungsreiſende und Freund Deutſchlands, 
weilte vor lurzem in N mum mi 
ſenſchaſtlicher 
Forſchungen 
über Marga⸗ 
krete Brahe, die 
nach dem Tode 
ihres erſten 
Mannes Bengt 
Oxenſtierna 
mit dem Land⸗ 
grafen Fried⸗ 
rich von Hef- 
. . ——— | — . dem 
f Schloßkaſtellan Sajje (4) pätt Sven Hedin (2) vortrag A i jilbernen. 
über den Sanngeafen von di MR 1. Sráulein Balmer, Leiterin. SES Homburger Bein“ verhei⸗ 
e 3. Batat Jacobi. ratet war. 
Dieſe Marg. Brahe 
iſt in Homburg ge⸗ 
ſtorben und in der 
Gruft des Schloſſes 
neben ihrem Manne 
beigeſetzt. Sven He⸗ cd : 
din forſchte nach den ERAN US 


von ihr nad) Deutſch⸗ 
and gebrachten Kr và Düfte des Landgrafen sen. 
Heffen-Homburg m. b. „ſilbernen Bein“. 

pieren und Bildern, ein“, 


bie fid in Homburg und Darmftadt befinden. Im 
Homburger Muſeum, deffen Leiterin Frl. Balmer 
ihm manchen Fingerzeig über die Geſchichte des 
Landgrafenhauſes geben konnte, ſowie im Schloß 
fand Hedin wertvolle Aufſchlüſſe für ſeine biographiſch 


B geſchrhtlichen ee 


Ber -— 23 TE | 
im Zeichen ber Reform. gg "I, um] 
Das Geldſparen foll, fo bequem ge- g^ | d SH 
macht werden wie das Geldausgeben. 
Zu dieſem Zweck errichtet die Berliner 
Sparkaſſe jetzt überall Zweigkaſſen, be: 
ſonders in den Außenbezirken, wo die 
erwerbstätige Bevölkerung wohnt, und 
zwar in ſo großer Zahl, daß kein Sparer 
einen längeren Weg als etwa fünf Mi— 
nuten zur nächſten Kaſſe hat. Die Ber— 
liner Hausfrau ſoll eine Sparkaſſe vor— 
finden in dem Umkreis, in dem ſie die 
täglichen Bedürfniſſe einzukaufen pflegt. 
Das Sparen wird bekanntlich vorzugs— 


U EE EEN A 


weile von den Frauen beſorgt, da die Männer den 
Tag über beſchäftigt ſind. Die Verwaltung der 
Zweigkaſſen beſorgen weibliche Angeſtellte der Spar: 
kaſſe. Bei den Zweigkaſſen haben alle Berliner 
Sparbücher Freizügigkeit, das heißt, es finden Ein— 
und Rückzahlungen, Zinſengutſchriften uſw. auf 
jedes Sparbuch ſtatt, einerlei von welcher Kaſſe es 
ausgeſtellt iſt. Die Zweigkaſſen werden alle Geſchäfte 
beſorgen, welche den Sparkaſſen obliegen 
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Jani Szänkö, 


ungariſcher Geiger, zu ſeiner Konzertreiſe in 
Deutſchland. 


Heinrich &nofe: 


— 


Fritz Feinhals. 


Die drei Soliſten de 


Kgl. Bayr. Kammerſänger 


5 


Niemeyer, Dr. phil. Erich Dead: 


Phot. E. 
Wilhelm Kempff, der neue Lektor der Vortragskunſt an der 
Pianiſt. Univerfität Berlin. 


u 


Kgl. Bayr. Kammerſänger 


Kgl. Bayr. Kammerſängerin Berta Morena. — „Iſoldes Liebestod“ Paſtellgemalde von Mar Rimboed. 


Berliner Rihard-Wagner-Fejtabends zum Beſten der Wohlfahrtskaſſe des Vereins 
„Berliner Preſſe“. , 72 


Aus dem deutſchen Runftlebem 


— 
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Das freie Meer- | 


Roman von 
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Nachdruck verboten. : 


Der Zeitungsmann Neiſh diktierte feinem Geheim- 
ſchreiber weiter: „Schicken Sie eine Depeſche nach 
Mexiko, daß die Heidelberg’ von Cadig mit beſon⸗ 
derem Blutdurſt gegen die Spanier gewütet hat! 
Johns wird es drüben gleich für den „Partido Liberal' 
unb den „Trait d'Union’ ins Spaniſche und Franzö⸗ 
ſiſche überſetzen! Hoffentlich hilft's! Die Mexikaner 
ſind widerſpenſtige SE 

„Südamerika?“ 

„Iſt der neue Film mit dem erſchoſſenen Prieſter 
hinüber?“ 

„Er tut gute Arbeit, Sir!“ 

„Dann ſchicken Sie jetzt das Pariſer Kliſchee: Der 
Greis mit den abgehackten Händen!“ 

„Die Vereinigten Staaten?“ 

„Wie gewöhnlich! Nehmen Sie irgendeine Seite 
aus dem belgiſchen Greuelbuch! Den vornehmen neu⸗ 
tralen Kaufmann über die Hungersnot in Berlin! 
Beſchimpfungen amerikaniſcher Ladies in den 

Straßen Münchens!“ 
| „München hatten wir geſtern!“ 
„Alfo wurden die Ladies in Dresden ausgeraubt! 
Halloa . . . Guten Morgen, Morrow!“ 

Mr. Neiſh lachte aus vollem Herzen, legte den 
entrüſteten Kulturproteſt deutſcher Profeſſoren, der 
ihm in die Hände gekommen, beiſeite und meinte: 
„Sie ſehen auch wohlgelaunt aus, alter Burſche!“ 

„Es war ſolch lächerlicher Anblick auf dem Weg 
hierher! Ueberall in den Vororten werden die deut- 
ſchen Läden geplündert und die Waren vom Volk weg⸗ 
getragen ... auch in Bury St. Edmunds und Shef- 
field machen ſie gute Beute! Polizei hilft mit!“ 

„Notieren Sie, Gibſon! Kabelſpruch für das 
neutrale Ausland: Zyniſche Verwüſtung britiſchen 
Eigentums in vielen deutſchen Städten! Hunnen⸗ 
generale mit ihren Frauen an der Spitze der Plün⸗ 
derer! . .. Gehen Sie aud) zum Empfang des Hers 
zogs von Chicheſter? Ich komme mit!“ 

Draußen liefen, in ihre eigenen Zeitungen einge- 


klappt und ſchreiend, die kleinen Straßenaraber: 


»,Seibelberg immer noch im Atlantik!“ „See⸗ 
räuber tun gute Arbeit!“ „ Heidelberg’ an die nor- 
wegiſche Küſte gedrängt.“ Ihre Stimmen gellten 
durch die City, wo der Baronet Frederick Bacharach 
ſich von ſeinem Arbeitstiſch in e erhob. 

„Mr. Stubbs!“ 


„Sir Frederick?“ 


Auguſt Scherl G. m. b. H. 


„Ich gehe jetzt zu meinem Freund, ben Herzog | 


von Chicheſter!“ 
„Ganz recht!“ 
„Verſchließen Sie die Mappe mit den Brief: 


ſchaften der neutralen Schiffe und die Boykott⸗ 


tabellen für Amerika. Sagen Sie den Neutralen, 

falls heute abend noch welche vorſprechen, unſere 

ſchwarzen Liſten ſeien fertig! Wir machten jeden 

neutralen Kaufmann bankrott, der ſich nicht fügte! 
„Jawohl, Sir Frederick!“ 

Der Baronet Vararach fuhr auf ſeinem Weg zum 
Herzog von Chicheſter am Hauſe Seiner Ehrwürden 
des Biſchofs Abbot vorbei, der als Lord des Ober⸗ 
hauſes ein Abſteigequartier in London beſaß. Vor 
dem geiſtlichen Würdenträger ſtand oben im Emp⸗ 
fangsraum eine bleiche und verweinte Dame und rang 


die Hände. 


„Aber, mein Lord Biſchof, die Behandlung der 
deutſchen Zivilgefangenen in Olympia ſchreit gm 
Himmel!” 

„Ich bin beſchäftigt, Madam!“ 

„Namhafte Gelehrte liegen dort neben Londoner 
Verbrechern! Kranke ohne Arzt neben Geſunden auf 
bloßer Erde! Die Schlafdecken der Geſtorbenen gibt 
man ungereinigt den Lebenden! Die Nahrung iſt 


ſchlecht, die Behandlung roh. Es ſind Greiſe darunter.“ 


„Es ſind alles Hunnen, meine teure Madam!“ 

„Hunnen? War mein Mann ein Hunne, als er 
zwanzig Jahre hier in England lebte, reich, angeſehen, 
in der beſten Geſellſchaft . . .?" 

„Warum haben Sie als Britin einen Deutſchen 
geheiratet? .. 
dem Gedanken tröſten, daß es anderswo auf der Welt 
den Deutſchen noch viel ſchlechter geht!“ 

wenn eine Frau Euer Herrlichkeit anfleht.. 

„Sie ſind keine wahre Engländerin mehr: 

Madam! Meine älteſte Tochter äußerte heute beim 


Lunch, nichts wünſche ſie Bene als an der wont 


als Krankenſchweſter zu. dienen. 

„Das ehrt Miß Abbot!“ 

denn dann fände ſie vielleicht Gelegenheit, 

nie deutſche Verwundete zu vergiften! .. Das 
mag zu weit gegangen ſein, aber es kam aus einem 
britiſchen Herzen! Gute Nacht, Madam! Ich muß 
zum Herzog von Chicheſter nach Piccadilly!“ 

Nahe von Piccadilly, im Schatzamt hinter der 
Parade, dehnte deffen Junior Lord Mr. Grenville, 


Amerikaniſches Copyright "T 6. 


Cr foll beten, Madam, unb fih mit: 


e 
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M. P., ſeine langen, ſchon in Seidenſtrümpfen und 
Lackſchuhen ftedenben Beine und gähnte. 
„Teuer, dieſe kleinen Köter — Graham!“ 


„Bald hat jeder Portugieſe ſeinen Sovereign in 


der Taſche!“ 
„Wo ſteckt eigentlich Charley?“ 
„Nach Athen! Mit Schecks für Venizelos!“ 
„Ich dachte, dort ſei Fairtlough?“ 
„Er beſticht doch die Serben!“ 

W, Wiſſen Sie, Graham, daß wir heute allein hun- 
dert Millionen Lire nach Rom anwieſen?“ 

„. . . aber das rauheſte Werk ift, einen Rumänen 
zu beſtechen!“ 
„Nimmt der etwa nicht?“ 

„Wenn er vier ſchwarze Pfoten ſtatt zwei hätte, 
würde er mit allen vieren nehmen! Es iſt betrüblich, 
wie wenig Schamgefühl in Bukareſt iſt! Nun los!“ 

Vor der Admiralität ſahen die beiden Gentlemen 
den vierſchrötigen Bulldoggenkopf des Admirals Sir 


* 


James Warrington, R. N. Er verabſchiedete ſich von 


einem großen würdevollen Reeder aus Glasgow, dem 
die ſchottiſche Kirchlichkeit auf den ſtrengen, e 
Zügen geſchrieben ftanb. 

„Wartet! Ich gehe mit zum Herzog!“ Und noch 
einmal lachend zu dem Schiffseigner: „Wozu halten 
wir euch die See von der deutſchen Handelspeſt rein?“ 

„Wohl! Und bie Heidelberg?” 

„Ach — die „Heidelberg! Sie geht jetzt ihrem 
Ende entgegen! Wir haben ſie bis in den nördlichen 
Atlantik hinaufgejagt. Dort findet ſie nichts zu kapern 
und keine Kohlen! Nützt die Zeit, wo die Meere von 
Deutſchen frei ſind! Erhöht die Frachtraten!“ 

„Weiſe Worte, Sir James!“ 

„Verdoppelt jeden Monat die Kohlenfracht! Laßt 
die Italiener nur frieren! Sie ſollen zahlen, bis ſie 
bluten. Die Franzoſen ſollen bluten, ſtatt zu zahlen! 

Zum Wetter! Wozu haben wir denn unſere 
Verbündeten!“ 

Unter der Durchgangswölbung der Kaſerne der 
Leibgarde zu Pferd ſtießen ſie auf Mr. Spry, den 
ehemaligen Proſpektor und jetzigen Minenmillionär 
vom Johannisburger Rand und den Oberſten Scott. 

„Auch unterwegs zum Herzog von Chicheſter? 
Wie ſteht's in Flandern, Colonel?“ ' 

„Zu viel Verluſte!“ 

„Nachſchub unterwegs?“ 

„Ganze Schiffsladungen aus Indien! Je weniger 
von den Mohammedanern Indien wiederſehen, deſto 
beſſer für uns!“ 

„Was macht die 
Spry?” 

n Botha organiſiert Burghers gegen die Deutſchen. 
Hoffentlich gehen genug Buren dabei mit zur Hölle! 
Wir haben viel zuviel von dem Pack!“ 

„In der Tat: Wozu hat man ſeine Verbündeten?“ 
wiederholte Sir James ſinnend, während die Gentle: 


ſüdafrikaniſche Union, Mr. 
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men durch den linden Frühlingsabend über die Mall 
dahinſchritten. 

„Rußland ſpendet mehrere Millionen Menſchen 
für dieſen Sommer! Aber wo bleibt Japan? Es 
kann Armeen opfern! Auf was warten die Portu⸗ 
gieſen? Von den Serben iſt noch reichlich die Hälfte 
übrig. In Griechenland iſt noch mancher Mann zu 
finden. In Rumänien iſt ein Ueberfluß an lebendem 
Material! In allen Weltteilen ſind noch ſichtbare 
Vorräte von Menſchen! Warum führt man dieſe 
Männer nicht gegen den Drahtverhau? Nur jetzt 
nicht mit Leben ſparen!“ | ; | 

„Wahrlich nicht!“ ſagte der Admiral. „Es wäre 
eine falſche Sparſamkeit! Sehen wir uns morgen 
auf dem Golfplatz, mein teurer Mr. Graham?“ 

„Ich bin traurig zu ſagen: Nein, Sir James! Ich 
möchte einmal nach Epſom hinauslugen! Können 
Sie ſich vorſtellen, daß ich noch keine Wette für das 
Derby gelegt habe?“ 

„Und Sie, Granville?“ | 

„Ich denke ein wenig im Solent zu ſegeln! Zum 
Fiſchfang iſt es noch zu früh!“ 

Um die Gentlemen herum war doch der Krieg, den 
ſie andere führen ließen. Er ſprach aus dem Däm⸗ 
mern der aus Angſt vor den „Zeps“ verdunkelten 
Londoner Straßen, er ſprach triumphierend aus der 
als Zeichen der deutſchen Hungersnot in einem Laden⸗ 


fenſter zur Schau gehängten Berliner Brotmarke, er 


ſprach aus den rieſenhaften, grellbunten Aufrufen, die 
überall den Vorübergehenden zuſchrien: „Kitchener 
braucht dich!“ Und daneben der ausgeſtreckte Zeige⸗ 
finger und der brutale Landsknechtkopf des Derwiſch⸗ 
ſchlächters und Burenhenkers. Seine Werbeplätze 
waren jetzt bei Nacht verödet. Keine baumlangen, 
mit dem Viktoriakreuz geſchmückten flandriſchen Ser⸗ 
geanten ſcherzten mehrwmit der Menge, ſetzten den um: 
ſtehenden jungen Gaffern unverſehens die Soldaten⸗ 
mütze auf und nahmen ſie für den König in Pflicht. 
Keine Marineoffiziere hielten mehr von blauweißrot 


bebänderten Lord⸗Mayor⸗Leiterwagen herab Anſpra⸗ 


chen an das britiſche Volk! Aber ungewohnt häufig 
ſchimmerte im Zwielicht das gelbe Khaki und die 
roten Aufſchläge, erſchienen fremdartige Geſichter von 
Ueberſee, trug von den Stocklondonern jeder ein Ub- 
zeichen ſeiner Tätigkeit oder Dienſtunbrauchbarkeit im 
Knopfloch, um ſich vor Werbern und Wahlweibern zu 
retten. Britannien rüſtete ſich zu der größten kriege⸗ 
riſchen Anſtrengung ſeiner Geſchichte. Und doch ſagte 
der Colonel gedanken voll: „In den Kinos am Strand 
erſcheint jetzt ein Wort auf der Leinwand, und alle 
Frauen ſtehen auf und klatſchen, und die ä 
bleiben ſitzen!“ 

„Welches Wort?“ 

„Allgemeine Wehrpflicht!“ 

Das letzte . . . das Ende britiſcher Freiheit... 
Abſchied von Altengland . . . Ein kalter Wind wehte 


- 
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durch Piccadilly herauf. Mr. Spry, der Südafrikaner, 
brummte: „Müßt ihr deswegen den Militarismus 
bei den Preußen totſchlagen, damit ihr ihn bei den 
Briten einführt?“ 

Und die anderen Gentlemen ſchwiegen. 


— Vor dem prunkvollen Hotel, an dem ſie vorbei⸗ 


kamen, fuchtelte ein aus dem Gepäckauto geſtiegener 
Herr mit ſchwarzem Spitzbart und eine Dame mit gro- 


ßem ſchiefem Abendhut die Hände gegen den Ge- 


ſchäftsführer. : 
„Bedaure, das Haus ift voll!” 
„Sie wollen uns nicht aufnehmen! 
es ein!“ 
„Nun wohl, mein gel Wir wünſchen keine 
Belgier!“ 2 

„Warum nicht?“ | 

„Es gab zu viel Anſtoß! 
Ihre Sitten find von den briti- 
ſchen zu verſchieden!“ 

„Die Deutſchen verdienen 
ſchon deswegen Strafe, weil ſie 
uns dieſe Belgier auf den Hals 
gebracht haben!“ ſagte lachend 
in der Vorhalle des Hotels ein 
junger Engländer. „Finden 
Sie nicht aud, Yonkheer Ter 
Meer?“ 

Der Yonkheer Ter Meer 

war aus ſeiner Wohnung oben 
im Gaſthof im Fahrſtuhl her⸗ 
untergekommen, um ſelbſt 
einige Depeſchen nach dem 
Haag aufzugeben. Er war 
ohne Hut, im Frackanzug. 
Seine ſchwere und ſtarke Ge⸗ 
ſtalt unterſchied ihn von Der. 
hageren Länge der Angel⸗ 
ſachſen umher. Seine Glatze 
spiegelte fid) in dem elektriſchen | 
Licht über den bedächtigen und verſtändigen 
Zügen eines Mannes zu Mitte der Vierzig, 
dem viel Welterfahrung und Weltkenntnis eine uner⸗ 
ſchütterliche Meinung über Menſchen und Dinge ver⸗ 
liehen hatte. Er ſagte mißbilligend zu dem ſtutzer⸗ 
haften jungen Bankbeamten neben ihm, dem fünften 
Sohn des Biſchofs Abbot: „Ich hoffe ſehr, Sir, daß 
niemals ein Menſch umſonſt auf Englands Schutz ge- 
baut hat!“ 

„Oh — nichts wahrer als das! 
auch hinüber zum Herzog?“ 

„Ich hole eben Mrs. Ter Meer!“ 

Von den Fenſtern ſeiner Hotelwohnung oben ſah 
man hinüber nach Glun-Houſe, dem geſchichtlichen 


gë Gie 


Vierundzwanzigern 


Kommen Sie 


Stadtſitz der Familie Glun, in dem deren Haupt, der 


Herzog von Chicheſter, wenn er in London war, ſein 
Hoflager hielt. Das Haus ſtand zwiſchen vielen an= 


ſterien in der Nähe erſchien es als ein niedriges und 


26. bis 45. 


> VON ODERLEUTNANT 


v. DRA 


Kriegserlebniſſe eines eee ee mit ſeinen 
Soldatenton ten: / en ſieben Abbildungen 


Broſchlert. 1 Mark ^ Gebunden 2 Mart 
Teuerungszuſchlag 25 Pfennig 


^" Aq EM Seite 1717. 


i 


deren feiner: Art in. Piccadillg, an deſſen ever Seite, 
Greenpark und dem fernen Königsſchloß von Bucking⸗ 
ham gegenüber. 


In dieſem Reich der Reichen, dem 
prunkvollen Klubland umher, den Paläſten der Mini⸗ 


altfränkiſches Gebäude, nur eine einfache Hausnum⸗ 


mer über dem Tor, vor dem ein Auto nach bem ann 
deren in langer Reihe anfuhr, Herren und Damen zu L 


Fuß famen, lange Poliziſten, bie Schuppenkette unter 
der Nafe, ſtanden. Der Yontheer Ter Meer blickte auf 
die Uhr. Zum Abendempfang bei einem Lord durfte. 


man nicht zu ſpät kommen. Er trat in das Neben⸗ "e x 
zimmer. Ä ö p E 

„ Du biſt doch nicht fieh?" „ „ a NUN. 
u | „Krank? Nein! Warum?“ | DE 
Tau ` end „Weil du noch nicht klar 3 


zum ?fusgeebn biſt! Es ijt fron 
ein Quartier über bie Zeit!! 
über dem Stuhl hing eine 
Abendrobe in ihrem ſilber⸗ 
geſtickten Lichtblau, künſtleriſch à 
auf Johanna Ter Meers zarte x, 
Züge, ihre roſige Hautfarbe, | | 
das reiche Aſchblond ihres | ^e 
Haares abgetünt. Sie ſelbſt | 
war nod) im Hauskleid. d 
| „Geh lieber allein hin, Cor- „ 
nelis, und entſchuldige mich!“ | 
„Dh — und wozu finb mir 
hier?“ | 
„Um nach unjerem. Jungen Ko 
in Eaſtbourne zu ſehen!“ A 
„Sag mir eines: Was ſoll 
der Herzog von Chicheſter von L. ds 
uns denten?” 
| „Siehſt du, das ift es! Bei = T 
allem, was man in der Welt E 
tut, fragt man zuerſt: Was fagt | 
der Engländer dazu?” 
„Jantje . ich bin längſt im Frack!“ 
„Ich bin keine Engländerin!“ | 5 
„Möchteſt du jetzt nicht nach deiner Jungfer tele⸗ ` 75 
pbonieren?" — | 2 
. fondern eine Deutſche!“ | 
„Du biſt die Frau eines Neutralen und wirſt hier I: 
als eine Lady aus Holland betrachtet!“ dä WË 
„O nein, Cornelis: Als wir vorigen Herbft, zu A 
Anfang bes Krieges, hier waren, zeigten fie alle ein e 
höfliches Mitleid mit mir als einer geborenen Deut: . 
ſchen, jo -lebr/ waren fie ihrer Sache gegen uns 
ſicher .. "NN , ij ib E 
„Und jejt?" | EN 
„Jetzt haben fie fid) in England jebr verändert! D e 
Ich merke es in den paar Tagen, feit wir wieder hier ] 
find.. Es weht eine andere Luft!“ 
„Oh — das iſt eine Verbildung von dir, Jantje!” 


——— 
`~ 
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, ungefchminften 


Die Gngeljd)men find Doogmóbig . . 
. |o gegen mich, als fie follten! .. 
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„Nein, bas ift feine Einbildung! Es iſt um einen 
herum alles voll Wut und Haß gegen Deutſchland und 
alſo auch gegen mich!“ 


„So ſind Engländer nicht!“ 


Cornelis Ter Meer ging ungeduldig auf und ab. 


Unhöflich gegen ſeine Frau zu werden, lag außerhalb 
ſeiner Art. Er bat: „Denke dir alles, als dir beliebt! 
Aber komm mit! Ich verſpreche dir: | 
drüben nur einen Wink mit ben Augen gibt, der heißt: 
. fie find nicht 
. jo verlaffe id) ftrads 
mit dir das Feſt!“ | d 


Das Zimmertelephon läutete. Der Yontheer Ter 


Meer hörte am Apparat und fagte unmutig zu ſeiner 


wem 


lebt 


Frau: 
ſenkt!“ 

„Von mem?" . . 

„Immer die Heidelberg! ^ 

„Das dachte id) mir!" 

„Mr. Abbot meinte eben, es fei ſchade, daß ber Ka⸗ 
pitän Lürſen kein Engländer ſei! Er habe manche 
engliſche Vorzüge!“ 

„Und ein paar deutſche dazu!“ | 

Johanna. Ter Meer lachte. Sie war plötzlich be- 
und erhob ſich und ſagte: „Wenn ich 
nicht mit dir gehe, Cornelis, dann ſieht 
es womöglich ſo aus, als ob ich mich vor den 
Engländern fürchte. In einer Viertelſtunde bin ich 
fertig!“ 

Neben ſeiner zur kommenden Seaſon aus 
Alexandrien heimgeſegelten Schwefter, der Lady 
Norton, die ihm, dem Witwer, zur Seite ſtand, be⸗ 
grüßte John Herbrand, der elfte Herzog von 
Chicheſter, an der Schwelle feiner Säle bie Gäſte. 
Dieſe unteren Empfangſäle des Stadthauſes der 
Familie Glun waren eigentlich eine Gemäldegalerie 
von unſchätzbarem Wert, Rembrandt und Rubens 
ſchauten auf das „How do you do?“ des Menſchen⸗ 
gedränges und Lichtergeflimmers hernieder. Der 
Raffael gegenüber allein füllte ganze Seiten in den 
kunſtgeſchichtlichen Werken aller Völker. Nichts von 
dieſem irdiſchen Glanz ſpiegelte ſich auf dem kalten, 
ftillen Geſicht des Herzogs wider. Es war leiden- 
ſchaftslos, faſt ſeelenlos mit ſeinen froſtigen blauen 
Augen und dem wirren, angegrauten, rötlichen Voll⸗ 
bart über dem feinen, nur um die Kiefern herum 
brutal ausgeprägten Geſicht. Er ſtand unperſönlich da, 
wie ein Sachverwalter ſeines Hauſes, ein Beauftrag⸗ 
ter ſeines Landes. Sein herzlicher Händedruck geſchah 
im Namen Großbritanniens und hieß mit einem 


Anflug von freimütjgem Lächeln jeden willkommen, 


der Großbritannien nützlich war. Darin war man 
nicht wähleriſch am grauen und windigen Strand der 
Themſe. Aus welchen Völkern, Erdteilen, Hautfar⸗ 
ben holte Britannien nicht ſeine neuen Männer wie 
einſt das ſinkende Rom ſeine Freigelaſſenen? 


\ 


„Schon wieder drei Dampfer draußen Der: 


i . 
‚Wenn du mir 


tenlieferant aus Amerika, Hof. 
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Da, in der Ecke, zwei bewegliche Schwarzaugen: 
Der Baronet Bacharach tat, als bemerke er Johanna 
Ter Meer nicht, die, von ihrem Mann getrennt, im 
Strom der Gäſte mehr an ihm vorbeigeſchoben 
wurde als ging. Er ſprach eindringlich auf den be— 
brillten Chineſenherzog Chang Ch'ien ein: „Hoheit 
. bie Eiſenbahnkonzeſſion kann nicht ſchon bei 
Schea⸗ſie enden! Die City legte lange vor den Japs 
die Hand auf die Kohlengruben .. 

Und hinter dem Nachkommen des Konfuzius 
ſtand ein ſchlitzäugiger gelber Zwerg im Frack mit 
dem Stern feines Hausordens und neben dem Prin- 
zen Akihito ehrerbietig gebeugt ein baumlanger Brite, 
und Johanna Ter Meer hörte im Vorbeigehen, wie 
er, ſcheinbar ohne ſie zu ſehen, raunte: „Wenn wir 
nicht die neue Dampferlinie nach den Sandwichin⸗ 
ſeln finanzieren, Hoheit, ſo tun es die Yankees!“ 

Eine weiße Sternbinde ſchimmerte zwiſchen dem 


juwelenbeſetzten Turban und den bräunlichen, ſchwer— 


mütigen Zügen des Reiteroberſten Sir Kriſchnaja 
Mado Singh Bahadur, der verwundet aus Flandern 
heimgekehrt war. Sein engliſcher Adjutant ſtellte ihm 
einen wohlbeleibten, fid) ehrfurchtsvoll verbeugenden 
Gentleman vor: „Hoheit... Mr. Quick, Mitglied der 
Handelskammer von Mancheſter, wird Eurer Hoheit 
erklären, warum die indiſche Baumwolle in Lans 
caſhire geſponnen werden muß. Fabriken ſind nichks 
für Indien!“ 

„Gott ſchütze uns vor der indiſchen Peſt! 
Exzellenz, was macht Agag?“ 

„Gott jdüte uns vor den Japs, Sir Thomas! 
Was macht Südafrika?“ | 

Die beiden Großwürdenträger ſchüttelten fid) die 
Hände, Exzellenz Morrow, der auſtraliſche Miniſter 
und frühere Hafenarbeiter und Enkel des deportier— 
ten großen Wegelagerers von Suffolk, und der ſeit 
geſtern zum Baronet erhobene ehemalige Gold: 
wäſcher und Minenkönig von Transval, Sir Thomas 
Spry, und keiner der Briten ringsherum verzog eine 
Miene. England miſchte die Menſchen, machte ſie 
zum Trumpf, ſpielte ſie aus, ſtach einen mit dem 
andern, England ſcharte ſich im dichteſten Gedräng in 
der Mitte des großen Saales um den Matador des 
Spiels, um das Gold der Welt: Wie Gott Mammon 
ſelber hielt da Benjamin T. Branagan, der Grana— 
Seine Frau und 
ſeine Töchter ſonnten ſich drüben wie die Pfauen 
unter den Liebenswürdigkeiten der britiſchen Herzo— 
ginnen. Er, der kleine Mann mit dem bart- und 
zeitloſen verſchrumpften Geſicht, ſchüttelte ihren Män 
nern die Hand wie ſeinesgleichen. 

„India Stokes 2½ weniger . . . 

„South⸗Weſtern 29 

Es drang abgebrochen an Johanna Ter Meers 


Oh, 


* 


Ohren. Man wußte nicht, wer es ſprach. Es war wie 


das Wehen der Lebensluft, die das Briienreich atmete. 


Y 
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„Brighton⸗Railway um 3 Punkte niedriger ...“ 

„Liverpool⸗Cotton Mai — Juni 49915 . 

Johanna Ter Meer ſtand inmitten einer anderen 
Gruppe, weiße lachende Zähne, weiße Schultern, die 
Lilien auf dem Felde, die Ladys. Sie ſpekulierten 
auch. Wer tat es in London nicht, jetzt, wo die Erde 
ſich in Krämpfen wand und die Kurſe wie lockende 
Irrlichter im Blutnebel auf und nieder tanzten? 
Aber ſie beſorgten das vormittags nach dem Morgen⸗ 
ritt. Jetzt waren ſie und die Herren bei den Neuigkeiten 
aus der Geſellſchaft. Seltſam: Die Damen ſahen alle 


Sterbender Sold at. 


Der Donner der Geſchütze iſt vergrollt. 
Lautloſe Luft. Nur leifer Sphärenklang. 
Er weiß, er hat einmal etwas gewollt — Er fühlt noch: Mutter ſtreicht ihm ſanft das Haar. 
jetzt zi er nichts mehr als den EE Ein Sonnenatem — und fein Hauch eniſchwebt. 


Todwund liegt ein Soldat am Hügelrand, 
vom goldenen Septembertag umflammt; 
ermaitend gleitet feine braune Hand 

zur Erde durch den weichen Wieſenſamt. 


Durcheinander ihrer hellen Stimmen: 
reiſte geſtern nach Ellonhouſe!“ ... 
Sie doch mit nach Beau⸗ Soleil! 


H 
| 


Johanna Ter Meer nicht! Es war ein achtloſes 
„Lady Ellon 
„Liebſte, kommen 
„Sie finden an der 
Riviera jeden Freiluftſport. \ i 
„Oh — vor dem erſten Hof r von Kingsbench?“ 
„Pickford versus Pickford!“ 
„Unter dem Vorſitz des „ ſelber! Aber 
ohne Verteidiger!“ 
„Natürlich! Sonſt müßte er ja den Marqueß 
von St. Aſaphs als Zeugen laden!“ (Forti. folgt) 


Sein letzter Blick umfängt ein Flügelpaar, 
das ſich aus einer Herbſtzeitloſe hebt. 


Käthe Evers⸗Milner. 


Der deutſche Beereswetterdienk, 


Hierzu 7 Aufnahmen von A. Matzdorf. 


Noch vor einem Jahr haben illujtrierte Zeitungen 
den italieniſchen Generalſtabschef Cadorna mit einem 
Regenſchirm abgebildek und ihn wegen der häufigen 
Erwähnung der Witterungsverhältniſſe in ſeinen Tages⸗ 
berichten verſpottet. Die Kritik hat ihm in vielen 
Fällen unrecht getan und überſehen, daß die erfolgreiche 
Durchführung der Operationen des Weltkrieges von den 
atmoſphäriſchen Vorgängen keineswegs unabhängig iſt. 
Mittlerweile haben dies die weſtlichen Bundesgenoſſen 
Cadornas erkannt, und die engliſche und franzöſiſche 
Ententepreſſe hat regelmäßig nach ihren zahlreichen 
mißlungenen Offenſiven die Oberſten Heeresleitungen 
angeklagt, daß fie bei den Vorbereitungen ihrer Unter- 
nehmungen in leichtfertiger Weiſe auf eine eingehende 
meteorologiſche Beratung verzichtet hätten. 

Die Anwendung der wiſſenſchaſtlichen Meteorologie 


auf die Kriegführung liegt nahe, es handelt ſich darum, 


das Zuſammenfallen größerer Kampfhandlungen mit 
Perioden ungünſtigen Wetters zu vermeiden, die Unter⸗ 
nehmungen der Luftſtreitkräfte dauernd zu beraten 
und die für viele techniſche Truppen und Dienſtſtellen 


wichtigen meteorologiſchen Beobachtungsdaten dauernd 


zur Verfügung zu ſtellen. Das iſt ein Anwendungsge⸗ 
biet, gegenüber dem die praktiſche Anwendungsmöglichkeit 
der wiſſenſchaftlichen Meteorologie im Frieden ganz 
erheblich zurücktritt. Vor allen Dingen werden an das 
prognoſtiſche Können der Meteorologen Anforderungen 
geſtellt, die das Maß deſſen, was man auf dieſem Ge⸗ 
biet vor dem Krieg für möglich hielt, erheblich übertreffen. 


Die Entente ift feit Kriegsbeginn bis heute [orgfültig. 


bemüht, die Übermittlung meteorologiſcher Nachrichten aus 
dem feindlichen Ausland an die Zentralmächte zu verhin⸗ 
dern. Es iſt ihr damit nicht gelungen, die erfolgreiche 
Arbeit des deutſchen Heereswetterdienſtes lahmzulegen. 


Dieſe Abſperrmaßnahmen haben im Gegenteil für den 


deutſchen Heereswetlerdienſt den Erfolg gehabt, daß 
die Methode für die Aufſtellung der Wettervorherſage 
wiſſenſchaftlich ſo weit vervollkommnet und vertieft worden 


iſt, daß der Heeresmeteorologe heute von den Nachrichten 
aus dem Ausland gänzlich unabhängig iſt. Ein 
weſentlicher Beſtandteil der Heereswetterdienſttruppe 
ſind die Feldwetterwarten, bei denen täglich die me- 
teorologiſchen Elemente am Boden und die Höhenwinde 
beobachtet werden. In der Nähe einer ſolchen Warte 
iſt eine Hütte aufgeſtellt (Abb. 1 und 2), deren Jalouſien⸗ 
wände die Beſtrahlung des Innern durch die Sonne 
verhindern, durch die aber die Luft frei hindurchſtreichen 
kann. Im Innern dieſer Hütte ſieht man auf Abb. 1 
und 2 links den Thermographen, der für den täglichen 
Gang der Luſttemperatur eine Kurve ſchreibt. Im Hinter⸗ 
grund rechts ſteht der Hydrograph, der in gleicher Weiſe die 
Werte für die relative Feuchtigkeit fortlaufend auf⸗ 
zeichnet. Auf einem Eiſengeſtell liegt oben quer ein 
paar Extremthermometer, die das tägliche Maximum 
und Minimum der Temperatur angeben. Vor den 
beiden ſenkrecht ſtehenden Thermometern iſt das eine 
befeuchtet und mit einer Ventilationseinrichtung verſehen, 
durch die an dem Queckſilbergefäß des Thermometers 
ein Luftſtrom vorbeigeſaugt wird. Aus den Angaben 
der beiden ſenkrecht ſtehenden Thermometer wird. die 
Luftfeuchtigkeit errechnet. Die Ableſung an dieſen 
Inſtrumenten erfolgt nach gleichzeitiger Ausführung 
ſonſtiger Beobachtung täglich mehrmals. Im Hinter- 
grund auf Abb. 2 ſieht man einen Regenmeſſer, in 
deſſen Innern ſich eine Schreibtrommel befindet, auf 
der die Menge der gefallenen Niederſchläge in Litern 
pro Quadratmeter aufgeſchrieben wird. Fallen keine 
Niederſchläge, fchreibt das Inſtrument eine grade Linie. 

Die Zahl der heiteren Stunden regiſtriert der Sonnen⸗ 
ſcheinautograph (Abb. 3), durch den in einem Regiſtrier⸗ 
ſtreifen unter Verwendung des Prinzips der Strahlens 
brechung die Sonnenbahn eingebrannt wird. Um die 
Angaben wichtiger Inſtrumente in dem Unterkunftsraum 
der Warte ſelbſt jeden Augenblick ableſen zu können, 
findet bei dieſen die Übertragung der von ihnen an⸗ 
gezeigten Werte durch Fernregiſtrierung ſtatt. In erſter 
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Linie ift bas für ben Wind erforderlich. Auf einem 
Maſt nahe der Warte dreht ſich ein Schalenkreuzanemo⸗ 
meter, von dem eine elektriſche Leitung zu dem auf Abb. 4 
unten links zu ſehenden Kontaltanemographen führt. Auf 
der Schreibtrommel dieſes Geräts werden nach gapa: 
Windwegen infolge elektriſcher 
Kontakte kleine ſenkrechte Striche 
in der Kurve geſchrieben; aus 
deren Entfernung voneinander 
ijt die Gewinnung eines Urteils 
über die Windgeſchwindigkeit 
in jedem Augenblick möglich. 
Oben auf der Schalttafel diefes 
Bildes ſieht man ein Ohmmeter, 
an das mehrere Fernthermome⸗ ec? te 
ter elektriſch angeſchloſſen ſind. ot 8 
Durch Einſchalten der einzelnen ; 
Thermometer mittels der un- 
ter dem Ohmmeter angebrach⸗ 
ten Kontakthebel ſtellt ſich der 
Zeiger des Ohmmeters auf eine 
Zahl, die der jeweilig von dem 
eingeſtellten Thermometer ange⸗ 
zeigten Temperatur entſpricht. 
Dieſe Übertragung kann auf 
große Entſernungen ſtattfinden 
und geſtattet, aus thermiſchen 
| Verſchiedenheiten in den unteren 
Luftſchichten wichtige Schlüſſe 
zu ziehen. Das Regiſtriergerät 
e rechts auf bem Bild iit 
der Barograph, der bie Schwan⸗ 
kungen des Luftdruckes in ei⸗ 
ner Kurve dem Auge kenntlich 
macht. Obgleich 
dieſes Inſtru⸗ 
ment weniger 
genau anzeigt 
als das bei den 
Feldwetterwar⸗ 
ten vorhandene 
Queckſilberba⸗ 
rometer, [o ijt 
es doch von 
ganz beſonderer 
Wichtigkeit, weil 
die zu den ver⸗ 
ſchiedenen Zei⸗ 
ten beobachtete 
Tendenz im 
Gang des Luft⸗ 
drucks für die 
Zwecke der Wet⸗ 
terporherfage | 
von gang her⸗- 
vorragender. | 
Bedeutung ijt. 
Im Innern der 
Warte befinden 
ſich weitere Re⸗ 
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2. Blick in die Thermometerhütte. 


giſtrierinſtrumente, die aber auf Abb. 4 nicht zu ſehen ſind. 

Auf Abb. 5 bemerken wir die regiſtrierenden Teile des 
großen Windſchreibers, auf den oberen Teil des Strei⸗ 
fens auf der Trommel wird die Windrichtung, auf den 


unteren die Windſtärke aufgezeichnet. Bei der Wind⸗ 


"n, 
df 


1. Bei der Beobadtung an der EN finden. 


Nummer 50. 
fti Arteregifirterung üt das Staurohrprinip verwandt; 
der Wind bläſt in das Innere einer auf einem Maſt 
aufgeſtellten Windfahne und übt dad urch einen Druck 
aus, der ſich durch eine in den in Abb. 5 unten ſicht⸗ 
baren Keſſel mündende Röhre fortpflanzt und dort 
| |. einen Schwimmer hebt und ſenkt. 
Der Unterkunftsraum der Feld: 
meitermarte ift behelfsmäßig 
hergeſtellt und trägt in ſeiner 
Einrichtung in erſter Linie der 
Zweckmäßigkeit für die Aus 
übung der meteorologiſchen Be- 
obachtungen Rechnung. Einem 
Holzbau von quadratiſcher 
Grundfläche iſt oben ein kleiner 
Beobachtungsturm aufgeſetzt, 
der ringsum mit Glasſenſtern 
verkleidet iſt, ſo daß von hier 
aus auch bei ſchlechtem Wetter 
längere Zeit bequem beobachtet 
werden kann. d 
Auf Abb. 6 ſieht man hinten ] 
über dem Dach des Hauſes ein 
kleines Anemometer, das mit 
einer im Innern der Warte auf⸗ 
geſtellten Vorrichtung zum Auf⸗ 
ſchreiben der inneren Struktur 
des Windes verbunden iſt. An 
den beiden Isolatoren auf der 
linken Seite ſind zwei Erdan⸗ 
L tennen befeſtigt, deren elektri⸗ 
«| [be Aufladungen für Zwecke der 
Wettervorherſage EENS 


Der Beobach⸗ 
ter iſt gerade 
aus der War⸗ 
te herausgeire⸗ 
ten und im Be⸗ 
griff, einen eben 
gefüllten Pilot⸗ 

ballon zur Miej- 
IU fung der Wind- 
NOU richtung und 
Stärke aufzu⸗ 
laſſen (verglei⸗ 
che auch Abb. 
7). Der Bal⸗ 
lon iſt aus ro⸗ 
tem Papier her⸗ 
geſtellt, mit 

Waſſerſtoff ge⸗ 

füllt und ſteigt 

in jeder Minute 
um eine im vor⸗ 

aus bekannte 
Höhe. Sofort 
ogi tt S. °\_ nach bem Auf 
! 8. Sonnenſcheinſchreiber. V 
zum Ausſchneidgerät, mit dem er den Piloten bis in große 
Höhen verfolgt (Abb. 7). Nach jeder Minute lieſt er 
den Höhen- und Seitenwinkel ab, unter dem der Bal 
lon geſehen wurde, und trägt dieſe Beobachtungen in 


ein Protokoll ein. In der Regel wird auf dieſe Weiſe 


4. Oben Schalktafel der Thermomekeranlage. 
e Unten links Windſchreiber. Rechts Luſtdruckſchreiber. 


der Pilotballon jo lange verfolgt, wie nur irgend mög⸗ 


lich, und die Beobachtung erſt dann abgebrochen, wenn 
der Ballon aus dem Geſichtsfeld des Ausſchneidgeräts 
verſchwunden ijt. Bei der Auswertung der Ableſungen 
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am Ausſchneidgerät kommt es Darauf an, unter Ber- 
wendung von zwei Winkeln und einer Seite eines 
Dreiecks die Horizontalentſernung des Piloten nach 
jeder Minute zu ermitteln. Auf Grund der Ergebniſſe 


dieſer Rechnung und der beobachteten Seitenwinkel, 
allon abgetrieben worden iſt, ergibt 


unter denen der 
ſich als end⸗ 
gültiges Re⸗ 
ſultat des Auf⸗ 
ſtieges die 
Richtung und 
Stärke des 
Windes für die 
verſchiedenen 
Höhen. Die 
Feſtſtellun⸗ 
gen über die 
Strömungs⸗ 
verhältniſſe in 
den oberen 
Schichten der 
Atmoſphäre 
ſind für die 
Wettervor⸗ 
herſage von 
ſo erheblicher 
Bedeutung, 
daß ſie einem 
erfahrenen 
Prognoſtiker 
unter Umſtän⸗ 
den ſämtliche 
übrigen mete⸗ 
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Schichten ber Atmoſphäre bekannt find. Ermitt⸗ 
. lungen dieſer Art find- jedoch nicht Aufgabe der. 
hier beſprochenen Feldwetterwarten. Mit ſolchen 
Beobachtungen find mit beſonderem Gerät aus: . 

geſtattete aërologiſche Warten betraut. Außer durch 
die Methode der Pilotverſolgung beobachten die 

Feldwetterwarten die Strömungen in den höheren 
Luftſchichten auch durch genaue Feſtſtellung der 
Richtung und Geſchwindigkeit des Zuges der obe⸗ 
ren Wolken. | 

Die weitere Bearbeitung aller dieſer Beobach⸗ 
tungen der Feldwetterwarten und deren Zuſam⸗ 
menfaſſung zu Meld ingen richtet ſich nach den 
militärischen Bedürfniſſen. Die Durchführung des 

Dienſtes iſt heute in keiner Weiſe dadurch behin⸗ 
dert, daß der deutſche Heereswetterdienſt auf ſeine 
eigenen Beobachtungen und das Netz der verbün⸗ 
deten Zentralmächte angewieſen iſt. Die von ihm 
angewandten Methoden reichen völlig hin, den weit 
über Feindesland vordringenden deutſchen Qu|b ` 
ftreitfräften ein Bild der gegenwärtigen und zu⸗ 
künftigen Witterungsverhältniſſe auch über den bri- 
tiſchen Infeln zu verſchaffen; handgreifliche Beweiſe 
hierfür ſtehen den Engländern in Geſtalt der gro⸗ 
ßen Angriffe auf ihre Hauptſtadt zur Verfügung. 

Daß der deutſche Heereswetterdienft die ihm 

im Krieg geſtellten ſchwierigen Aufgaben erfüllen 

kann, verdankt er in erſter Linie den Vorarbeiten 


bs „ Hn = der Det, den wiſſenſchaftlichen Meteorologie im 
| ae Weisen e Frieden. Deren weiterer Jorſchungstätigkeit nach 
er Beobachtungen am Boden erleben können. Beendigung des Weltkrieges ſollen die im Kriege ge⸗ 

Wünſchenswert iſt es freilich, daß gleichzeitig auch die wonnenen Erfahrungen in reichem Maß zugute kommen. 


Temperatur und Feuchtigkeitsverteilung in den oberen Schluß des tedaftionellen Teils. 
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1 Nummer 51. Berlin, den 22. Dezember 1917. 19. Jahrgang. 
| t ` S j 1 
| à Die Schweſter ſpricht: 


Wie gerne trät ich heut an eure Betten 
und kündete: Vorbei der Schlachtengraus! 
Ihr zoget aus, das Vaterland zu retten — 
es ward gerettet, und der Kampf iſt aus! 
Wie ſchwäng ich gern mit ſegnenden Gebärden 
die Friedenspalmen über eure Qual, 
wie ſäng ich feſtlich in den Kerzenſtrahl 


Ihr ſeid ja gar nicht hier. Denn Seel und Sinne 
entfliehn von uns zu jenen, die ihr liebt. 
Ihr wurdet nie wie heut ſehnſüchtig inne 
der Seligkeit, die euch die Heimat gibt. 

Ihr Männer, die ihr wild im Schlachtendrange, 
blutdürſtge Tiger, mit dem Feinde rangt, 
bis ihr zerfetzt und röchelnd niederſanlt — 
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bie füge Chriſtnachtbotſchaft: Fried. auf Erden! 


Doch vor euch tret id) zagend und beklommen: 
ich bin wie ihr ein Menſch mit Menſchenpflicht, 
ich darf euch nicht als Weihnachtsengel kommen, 
ich bin der holde Friedensbote nicht. 


nun ſeid ihr wie die Kinder weich und bange! 
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And wir, wir durften euch betreun und pflegen, 
doch heut vor eurer Sehnſucht ſtehn wir ſtumm 
und ſcheun uns, euch Geweihten auszulegen 
der Weihnacht heiliges Myſterium. 


ES 


Ihr wurdet hart in vier furchtbaren Jahren, 
ihr gingt durch allen Groll und Gram der Welt, 
wie mach ich euch die Herzen lieberhellt? 


was ſag ich, euch das Heil zu offenbaren? 


Ihr ſeid ja längſt ans Marterholz geſchlagen, 
Kreuzträger ſeid ihr, wie Mariens Sohn, 
und euer Golgatha, ihr ſaht es ſchon — 
was frommt es, euch von Bethlehem zu ſagen? 
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Ich wag es bod). O denkt des Knäbleins heute, 

in dem die Gnade Knechtsgeſtalt gewann — 

einſt klingt euch doch der Oſtern Heilsgeläute, 

und eine neue, beſſre Welt hebt an. 

Gen Oſten ſchaut! Das wüſte Schlachtgeſtiebe 

verſtummte dort, der Völkerhaß entwich, 

die einſt ſich grimm bekämpft, die küſſen ſich — 

o Weihnachtstroſt — o Morgenrot der Liebe ... 
Walter Bloem. 
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Ariegsweibnacht. 


Bon Gabríele Reuter. 


In einem Warenhauſe Berlins fragte kürzlich eine Dame nach Kerzen. : 
... „Bedauere!“ antworiete die Verkäuferin. „Wir haben ſchon längſt teine in aira 
F. Kerzen mehr.“ „Aber Wechnachtskerzen — ich meine Weihnachts kerzen iiny ER 
UA); vielleicht Wachslichte?“ Die Verläuferin zuckte nur de Achſeln mit d'Soen: 
à NW überlegenem Lächeln. — „Und Sie bekommen auch vor bem Feſt niht "., ==. 
. W noch eine Sendung?“ „Nein — keinesfalls!“ | d, 
„Pfefferkuchen gibt es auch nicht — und [agen Sie, Fräulein, Weih- 
Wee nachtsbäume follen in dieſem Jahr auch nicht auf den Marit lommen — 
„ haben Sie es ſchon gehört? — das ijt doch einfach unmöglich —“ ? 
— Das Fräulein hinter dem £abenti,d) ſtreifte mit einem ſpöttiſchen Blick N 
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Die MM ſchüttelte ben Kopf unb g ging 


davon, ihre Augen blidten ratlos und ver- 
wirrt. Sie dachte vielleicht: Dann muß man 
alles mit Geld abmachen — und im Grunde 
iſt das ja auch bequemer. 


Aber es gibt viele, viele Haushaltungen 
icht mit 


im Deutſchen Reich, wo man „es“ 
Geld abmachen kann, und die beiden Stim⸗ 


. - men, die alte. unb die junge, welche über den 
Ladentiſch fid) vernehmen ließen, ſie waren 
im Grunde nur der Ausdruck für eine traus 
rige Enttäuſchung, die recht weite Kreiſe zieht. 
— Wieder ein Kriegswinter! Wieder ein 
Chriſtfeſt ohne den Gatten und Vater, ohne 


N 


die Söhne und Brüder ... Wieder die 
ſonnenloſe Zeit, die ſonſt ſo fröhlich ausge⸗ 


füllt wurde mit Kaufen, mit Anfertigen von 


luſtigen Überaſchungen, mit Vorbereitungen 
zu einem glanzerhellten, lichterfunkelnden 


Endpunkt, von dem das Jahr dann aufwärts 


ſchritt neuer Frühlingshoffnung entgegen, 
und die nun ſeit vier Wintern bedrückt iſt von 
ſchwerem, dunklem Leid um das Menſchen⸗ 
morden. Aber davon reden wir daheim ſelten 
mit Worten. Es ijt zu entſetzlich für die 
Sprache des Alltags, zu gewaltig und zu 
tragiſch. 

Noch iſt der Engel mit der Heilsbotſchaft 
nicht erſchienen, noch ſeufzen bange Herzen: 
kein Ende abzuſehen ... Und das kleine, 
grüne Tannenreis, das uns wie ein Advent⸗ 
zeichen aus dem Oſten geſandt wird — wir 
betrachten es mißtrauiſch und können noch 


nicht recht an feine Wunderkraft glauben! 


Wir ſtarren vorläufig noch auf die karge 


Gegenwart, wir fühlen jetzt nur den Mangel, 


der uns mit tauſend Nadelſtichen peinigt. Es 
iſt ſo kläglich, unſeren lieben Feldgrauen nicht 
mehr Liebesgaben, nicht hausgebackenen 


Kuchen mit Lichtern und guten Zigarren und 
warmen, wollenen Hüllen in die Schützen⸗ 


gräben ſenden zu können. Es tut mancher 
Mutter das Herz weh, wenn die kleinen Süß⸗ 
ſchnäbel zu Haus erwartungsvoll fragen: 
„Aber, nicht wahr, Mutti, zu Weihnachten, da 


gibt es doch Bonbons und Schokolade?“ Und 
ſie weiß, daß es keine gibt. Und das weiße 


Tiſchtuch auf der Gabentafel iſt für manche 
aus dem gleichen Grunde ſchon ein bedent- 


licher Luxus geworden. Es iſt ſchon eine gute i 
Sache, menn wir uns für bie Feſttage eine 


warme Stube gönnen und ein paar wenige 
Apfel aufgeſpart haben. 
kärglich wird's ausſehen bei vielen um 


die liebe Weihnachtzeit, während der man. 
. fonit fo arg im Fett ſchwelgte. Denn, feien 

wir ehrlich, Weihnachten war uns ein Feſt der 
eee en Genüſſe, weit mens 
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Ja, kärglich, recht 
Schranken der Empfindung immer mehr ein 
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als ein Feſt bes Gemütes und der Religion! 
Von ſeinem urſprünglichen Sinne — wie 
wenig war uns noch geblieben! Wie klein die 
Schar der Gläubigen, die die heilige Chriſt⸗ 
nacht feierten als. das unergründlich große 
Geheimnis: Gott ſandte ſeiner Menſchheit den 


Erlöſer, ihnen die Schuld des Haſſes unb- der 


Selbſtſucht von der Seele zu nehmen und ſie 


die Liebe zu lehren — die Liebe, die da Vater 
und Bruder ſprechen darf aus tiefftem Ge⸗ 


mütsbedürfnis heraus. | 
Es mar doch eine ſeltſame Verwirrung, 


daß wir vermeinten, uns Weihnachtsfreude 


und Chriſtſtimmung mit dem Ausgeben von 


Geld erkaufen zu können, daß wir Jahr für 


Jahr gezwungen wurden durch tauſend ge⸗ 


ſellſchaftliche Rückſichten zu verſchwenden, um 
ein Feſt prunkvoll zu geſtalten, das zur Er⸗ 


innerung an ein Kindlein gefeiert wurde, 
welches in einem Stall und in einer Krippe 
ſein Erdendaſein begann. Ein Kind, das zum 
Manne geworden, nicht eine Heimat fatte, 
da er ſein Haupt niederlegen konnte und die 


Armut heilig pries und uns erlöſen wollte 
vom Fluch des Goldes und das Reich Gottes 
auf Erden gründen — das Reich Gottes, in 


dem die Liebe herrſchen ſollte. 
Aber wir haben doch in Liebe Weihnacht 
feiern wollen, ſagt ihr — darum haben wir ge». 


ſchenkt und gekauft und uns abgemüht, oft 


über unſere Kräfte, und find nun traurig, daß 


wir es nicht mehr dürfen! Ja — gewiß — 


nur macht euch einmal klar, ob es nicht die 


leichteſte, vielleicht die oberflächlichſte Art iſt, 
Liebe zu erweiſen, indem man kauft unb. 
ſchenkt! Damit kommt man erſt in den Vor⸗ A 


hof, aber noch lange nicht in bas Allerheiligſte 
bes Liebesgeheimniſſes. Wir hielten die 
äußeren Gebärden feſt — doch brannte unſer 


Herz dabei in lichter, heller Glut fük alle, die 


uns naheſtanden? Und für bie vom Schickſal 


‚ Enterbten, denen wir mitleidig unſer Scherf⸗ 


lein zukommen ließen? Wieviel davon war 
Gewohnheit, war Konvention und leere, 


gleichgültige Form — wie vieles wurde getan EE 


um ſelbſtſüchtiger Zwecke willen. 
Eine alte Erfahrung machen wir immer 


wieder neu: ein großes Glück und ein großer 
Schmerz reißen das Herz empor zu großem, 


weitem Fühlen, erheben den Menſchen über 
die Alltäglichkeit. Die gemeine Sorge hin⸗ 
gegen, die Mühſal um des Leibes Nahrung 
und Notdurft, macht das Herz hart, engt die 


auf das Intereſſe des nächſten Kreiſes und 
ſchließlich nur noch des eigenen Ichs. 

Aber. wozu iit denn der Wille da, der in 
tiefen. os fo — Lens hat — 
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[Weihnachten 1917. 


Tu auf die Tür, mein Herz, mein Herz: 
Die Weihnacht kommt zur Erden 
And heb die Hoffnung himmelwärts, 
Sie ſoll geſegnet werden! ~ 
Ein Himmelsgruß zum viertenmal — 
And dieſer Welt voll Haß und Qual 
Erlöſend ein erſter Freudenſtrahl: 

Der Friede iſt auf dem Wege! 


Die alte Verheißungsmelodei, 

Wie klingt ſie ſo anders heute! | 

Als töne dazwiſchen Hirtenſchalmei 

And Jubelglockengeläute; | 

Als müßten die Engel vom Himmelszelt. 

Herniederlächeln zur ſündigen Welt: 

Zum Wohlgefallen, du ringender Held — 
Der Friede iſt auf dem Wege! 


And brennt kein Baum auf dem Heimattiſch, 
And iſt er leer wie noch keiner — | 
Die Herzen hell und die Augen friſch, 
Die Liebe brennt deſto reiner! 
Ein Funken ſprang aus dürrem Holz, 
Bald frißt die Flamme der Feinde Stolz, 
Blaßgiftig in ihrem Rate grollt's: 

Der Friede iſt auf dem Wegel 


So hört's, die ihr gebadet in Not, 

Ihr hungernder Sehnſucht Kinder: 

Es lohnt nicht, ſorgen um künftiges Brot, 

Am künftige Ordnung noch minder. 

Ein Weilchen Geduld und Frühluft weht, 

And der Morgen über die Berge geht, 

And die Sonne, die Sonne am Himmelſteht — 
Der Friede iſt auf dem Wege! 


Dann wird Verzagtheit zu Kinderſpott 
And Feindesprotzen zu Reue; 
Dann kommt uns wieder der alte Gott 
And ordnet die Welt aufs neue. | 
Er wohnt nicht im Sturm, der Wälder frißt, 
Im Schlachtendonner, der Meilen mißt — 
Im fanften Wehen, das Knoſpen küßt! 
Der Friede iſt auf dem Wege! 
| Victor Blüthgen. 
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nicht nur als Macht der Zerſtörung, fondern 


ebenſoſehr als Macht der Erhaltung und des 


Aufbaues. 


Kann man denn den Willen auch brauchen, 
Wir glauben doch, die 
Liebe ſei ein freies Geſchenk Gottes an ſeine 
Auserwählten? Ließe ſich am wenigſten 
durch Willenskräfte hervorbringen? O gewiß, 
es gibt Menſchen, von deren Weſen in allen 
Lebenslagen eine ſolche Wärme und Herzlich— 
keit ausſtrömt, daß einem jeden in ihrer Nähe 
wohl und froh zumute wird, und ſie tun ſelbſt 
nichts dazu, fie geben fih nur, wie fie find, in 
köſtlicher und ſegensreicher Schöne. Sie ſind 
die wahren Kinder Gottes, welcher Konſeſſion 
oder Religion ſie auch angehören mögen. — 
Doch neben dieſen ſeltenen Genies der Liebe 
gibt es zahlloſe, die nur ein Mittelmaß von 
Talent zur Liebe beſitzen, das gehegt und 
gepflegt ſein will, wenn es Blüten treiben 
ſoll, welches ſich auch leicht zurückbilden, ver— 
dorren und unfruchtbar werden kann, falls 
man ihm zu wenig Beachtung ſchenkt! 
Wann hätte die arme, todwunde, zer— 
ſchlagene, aus allen Lebensquellen ihr Blut 
verſtrömende Menſchheit der Liebe nötiger 
bedurft als gerade jetzt! O — beſinnen wir 
uns in den Zeiten dieſer Kriegsweihnacht 


einmal wieder ſo recht inbrünſtig auf den 


tiefſten Sinn un'eres Chriſtentums: auf die 
Liebe, die da duldet, die da trägt und heilt 
und hilft. Gerade zur Zeit dieler Weihnacht, 
in der mit den alten Formen nichts mehr an— 
zufangen iſt, in der neue Formen, neuer In— 
halt gefunden werden muß, um zu ſchenken, 
zu erfreuen! „— Eure Lindigkeit laſſet kund 
werden allen Menſchen —“, dieſes wunder: 
volle Bibelwort ſchildert mit einer unver— 
gleichlichen Plaſtik den Eindruck, den ein 
liebeerfüllter Men'ch auf ſeine Umgebung her— 
vorbringt. Eure Lindigkeit — wie das ſchon 
klingt, wie man förmlich einen weichen, 
warmen, blumenduftigen Frühlingswind über 
die Stirn ſtreicheln fühlt, wenn man das 
Wort recht auskoſtet. Und die Lindigkeit ſoll 
nicht nur verborgen in der Bruſt leben, ſie ſoll 
kund werden allen Menſchen! Damit ſind 
uns zugleich die Wege gewieſen, die die Phan— 
taſie zu gehen hat. Denn ohne Phantaſie der 
Liebe iſt es nirgend getan! Sie muß arbeiten 
und neue Werte ſchaffen. Denn ſo viele alte 
Güter ſind vernichtet. So viele Herzen ſind 
ihrer ſicherſten, köſtlichſten Beſitztümer be— 
raubt worden. Ach, um ſie zu beſchenken, 


ohne daß das Ge dent wehe tut, dazu braucht 


es ganz be'onbers zarter Lindigkeit. | 
Und id) fdjaue im Geiſte eine Schar, bie 
ſich vorgenommen hat, in dieſer herben und 
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harten, in dieſer dunklen und kargen Kriegs⸗ 


weihnacht die Gaben ihrer Liebe zu ſpenden: 
ſeltene Seelengeſchenke, die köſtlicher ſind als 
Schmuck und Pelzwerk und alle Kunſtgegen⸗ 
ſtände — die da ſüßer ſind als Körbe voll Kon⸗ 
fekt und belebender als edle Weine! 
Ich ſehe eine Frau, die zum Manne geht 
und ihm die Hände reicht: ich habe dir ver⸗ 
ziehen, was du mir angetan haſt — von heute 


ab wollen wir beide ein Neues beginnen, und 


ich will ſuchen, dich und deine Eigenart beſſer 
zu verſtehen. 


Ich ſehe eine Tochter, einen Sohn, die zu 


ſich ſelber ſprechen: Der Vater irritiert mich, 


ich bin zornig und hart mit ihm — aber habe 
ich denn genügend bedacht, daß ein langes, 
wechſelvolles Leben an ihm geformt hat, daß 
er nun geworden iſt wie ein alter, feſter 
Baum, der ſeine Form nicht mehr ändert, und 


ich bin es, der ihn in Liebe dulden und Rück⸗ 


ſicht auf ſeine Eigenarten nehmen muß? Und 


da ſind Verwandte, die durch tauſend kleine 


Mißverſtändniſſe und hin und her getragene 
Worte in Feindſchaft und Erbitterung ein: 
ander verfolgen — ſie ſuchen ſich gegenſeitig 
auf, fie wollen fid) einmal wieder neu kennen⸗ 
lernen, und der Eigenſinn des Haſſes ſoll zu 
allen verletzten Eitelkeiten in ein tiefes Grab 
gelegt werden! | 


Ich fehe Mütter, bie ben dunklen Witwen: 


ſchleier tragen, denen nicht nad) frohen Feſten 


der Sinn ſteht, denn ſie, die Verwöhnten, 
müſſen arbeiten, und die Sorge lauert hinter 
jedem Türſpalt. 
Kindern ein heiteres Lächeln zeigen. 
können keinen Chriſtbaum ſchaffen, aber ſie 
wandern am letzten Adventſonntag mit ihnen 


Aber ſie wollen ihren 
Sie 
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in ben Wald, holen Moos unb Steine und 
bauen ihnen ein Kripplein, zu dem die Kleinen 


die heiligen Figuren ſelbſt aus Pappe ſchnei⸗ 


den und antuſchen, wenn ſolche nicht als alter 
Familienbeſitz vorhanden ſind. Und ein ein⸗ 


ziges Lichtſtümpfchen gibt märchenhafte Be— 
leuchtung. Und ſie kauert mit ihnen vor dem 
kleinen Aufbau und erzählt die heilige Ge— 
ſchichte. Oder eins der Kinder mit einem 
hübſchen Singſtimmlein wird mit einer alten 
Gardine als Weihnachtsengel hergerichtet, 


einen Tannenzweig trägt es in der Hand und 


ſingt: „Vom Himmel hoch da komm ich her!“ 
Und die Geſchwiſter durchſchauert eine fromme 
Andacht vor dem ſo vertrauten und doch 
fremden Chriſtboten. 


Neue Bedeutung gewinnen die Gänge der 


Familien mit den Dienſtleuten zur Chriſt⸗ 

andacht, zu denen ſich in früheren Jahren ſo 

ſelten die Zeit fand. AT 
In anderen Häuſern wird das altgerma⸗ 
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niſche „Julklapp“ wieder zu Ehren gebracht. 


Die Geſchenke, in vielfacher Umhüllung, gehen 
von Hand zu Hand, von drolligen Verſen be: 
gleitet, bis der letzte als ihm beſtimmten Kern 
ein Ringlein findet, das er im Schmuck⸗ 
käſtchen der Mutter ſtets mit Bewunderung 
ſah, oder ein vergilbtes Bildchen vom Vater 
als Knaben oder ein altes, feines Spitzentuch. 
Ja — jetzt iſt die Zeit, in der es gilt, Opfer zu 
bringen, herzuſchenken die Andenkenſtücke, die 


in jeder Familie aufbewahrt werden: warum 


ſoll die junge Generation ſie erſt nach unſerem 
Tode finden und ohne Freude an ſich reißen? 

Es gibt auch Gelegenheit zu anderen 
Opfern. Ich fehe die Hausfrau in der Vorrats⸗ 
kammer vor den ach ſo ſchwer mit ſo vielen 


Gewiſſensbedenken und fo vielem Geld er: 


worbenen Lebensmitteln ſtehen und einen 
kleinen Kampf kämpfen: Soll ich — ſoll ich 
nicht? Und dann doch ein paar Eier, ein 


Körbchen Apfel, eine Scheibe Speck nehmen, 
um ſie einer bedürftigen Kranken oder Alten 


zu ſenden. Das ſind dann Geſchenke, die wert⸗ 
voller ſind als die hochgefüllten Proviantkörbe 


früherer Jahre! 


Und wer keine Vorräte beſitzt, dem bleibt 


das Vorrecht des königlichen Geſchenkes, das 


ein Wohlbehagen zurückläßt, wohin auf ſeinem 
Weg er es auch ausſtreuen mag. Ein heller, 


herzlicher Blick, ein aufgeſchloſſenes, gütiges 


Lächeln, ein verſtändnisvolles Wort für das 
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einfame Mädchen in deiner Küche, für bas ab» 


gehetzte Ladenfräulein, für die tapfere Schaff⸗ 


nerin in der Tram — glaubt ihr nicht, daß ſie 


es fühlen wie den Duft friſcher Tannen, der 
ſonſt um die Weihnachtzeit von allen Plätzen 


zu den Vorübergehenden hinüberwehte? 

Und Briefe — frohe, hoffnungsvolle, tap⸗ 
fere Briefe an die Front — die werden un⸗ 
ſeren Lieben dort tauſendfach die fehlenden 


Gaben erſetzen! 


Eine Feſtverſchönerung aber kann kein 
Krieg und keine Hungerblockade uns rauben: 
die Muſik. Laßt es klingen und ſingen zur 
Weihnacht in allen deutſchen Häuſern, zum 


Flügel wie zur Laute, zum Harmonium wie 
zur Gitarre! 
Weihnachtslieder, bei denen alle die holden 


Singt die alten, wundervollen 


Erinnerungen heller Friedensfeſte mitklingen 


und eure Herzen mit Dankbarkeit erfüllen für 


alles, was das überreiche Leben euch je ge⸗ 


ſchenkt hat und noch ſchenken will. Denn hat 


das Leben an ſich nicht heut einen Wert wie 
niemals zuvor? Ä | 
Laßt läuten eure Liebe tiefer als bie ver» 


ſtummten Glocken unferer Türme, laßt glänzen 
eure Liebe heller als die Lichter aller Chrift- 


bäume, laßt ſie duften wie der unausdenkbar 
ſüße, trauliche Duft unſerer deutſchen Weih⸗ 
nachtſtuben und »ſeid gewiß, eine herrliche 
Feſtesfreude wird euch werden, nach der ihr 
noch in Zukunftsjahren zurückſchauen dürft. 


2 9 


eine Licht. 


Wrihnaditfkige von Anna Gade. 


Ein rauher Nordoſtwind trieb die erſten 
großen Schneeflocken vor ſich her, als Jürgen 
So bien, im offenen Jagdwagen lehnend, durch 
das ſchwermütige Grau des ſinkenden Chriſt⸗ 


abends fuhr. 


Mit träumenden Augen ſah er umher. 
Die Heimat! Wie ſie die alte geblieben war. 
Und doch eine andere 

Weltabgeſchieden, in einer unwirklichen 
Stille lag die einſame Landſtraße. Nur ein 


paar hungrige Krähen ſuchten ſich am Gra⸗ 
benrand noch ein lärgliches Nachtmahl, denn 


zwiſchen den roſtbraunen Kieſernſtämmen ver⸗ 
glomm bereits als gelblichvioletter Schein das 


müde Tageslicht. 


Daß es ſolch einen tieſen Frieden gab. 


Gott ſei es gedanlt! In einem ſchweren, 
wuchtenden Ernit träumten die Heimatfiuren ` 
den Wundern der geweihten Nacht er gegen, 


als dächten fie in ſchwermutvollem Trauern 


der Opfer, die ihr den Frieden erhalten. 
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Hauptmann Tolkien fab auf. Links äugte 
plötzlich durch eine Waldlücke ein lantiger 
roter Badfteinfirchturm. Kalmeinen. | 

Ob Ilſabe v. Lehzen fid) freuen würde 
zum heiligen Abend einen Gaſt zu emplan- 
gen? Er hofſte es, obgleich er nicht wußte, 
wie ſie ſich abgeſunden hatte mit dem wuch⸗ 
tenden Schmerz, der ihrem Leben ſo jäh das 
Licht genommen. Auch ihr reichte der Krieg, 
der unerbittliche, die große Opferſchale dar. 
Auch ſie legte ihr Lebensglück hinein. Noch 
waren die Wunden nicht pernaibt. Ein bot 
bes Jahr erſt war es her, daß Jobſt von 
Lehzen fiel. ö 

Wie mochte ſie es getragen haben? Er 
kannte ſie von jeher nur im leuchtenden 
Glanz eines ſonnigen Glückes. Hatte ſie die 
Kraft geſunden? Leidungewöhnte zerbrachen 
ſo leicht. mE "n 

Ginnenden Auges fab er in die Weite. 
Wer trug die ſchmerzendere Dornenlrone, die da 
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draußen bluteten? Oder die Heimatkämpfer am der ſollte erzählen. Die Männer aber, 
ſtillen Herd? Die Märtyrinnen dunkler Leidens- denen noch ein ſeltſames Träumen in 
nächte, die Mütter, Frauen, Schweſtern, Bräute. den Augen ſtand, zuckten die Achſeln. 
Die Träger alle des ſchlichten Wortes, des Die meiſten hatten eben nur Weib und Kind er- 
großen, unvergeßlichen, das dieſer furchtbarſte lebt, Wie's ſonſt in der Heimat ausſah? Wohl 
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aller Kriege ge- ſtiller. Und knap⸗ 
) prägt, bas Wort T % 7 70 BED N per natürlich als À 
¥ vom Durchhalten. W TA HESS 8 N TR BN einit in [eligen P 
| SH Da draußen war fh: 1 (ei 40 Bali 75 755 S ON WM Schlemmergeiten. W 
SA d 8 d a au " C. 2 7 Sé T? AN d . ZN 
U 31 1 ME 1/73 N y ur doch d een % 
ben lag in den $S Du. ] N Im übrigen hatte | 
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härteſten Nöten mee 1 AME 9 fi lii o ) man in ben paar d 
nod) eine kräfte- Ze x j D | e j4 AR 1 1 SCAN mals i Tagen ja aud) nicht DN 
ſtählende Größe, 7 TM d Ka viel davon geſehen. 
die über die Not £ Um li 6 7 Ai; T Jürgen Tolgien le 
- A d 2 hn i 19 A IR Nim as MS a \ 
hinaushob, bie & S Na NM 10 % ANE Cer N aber ſtand allein. 
fortriB und Zeit $ 2. AN LN dt 7%, % 0 d Blindmachende A 
und Stunden ver- Sehnſüchte ver⸗ & 
J geffen ließ. Då- ſchleierten ihm nicht x 
S heim aber ſchlich den Blick, denn Go 
Y ber Pendel der mit ber Verwandt⸗ AN 
großen Schickſals— ſchaft auf Golden, Are 
) uhr mit einer läh— wo eraufgewachſen dë 
( menden Schwere. y und ein paar Ta⸗ au 
X Da wurde unter NAA | ae feines Gene- V 
T der Qual entner⸗ ſungsurlaubes zu 
N venden Wartens verleben gedachte, 


verbanden ibn 
zwar freundſchaſt⸗ 
liche Beziehungen, 
aber ſie erſchütter⸗ 
ten ihn nicht. 

Es war daher 
auch wohl eine in⸗ 
ſtinkltive Eingebung 
geweſen, zunächſt 
auf &almeinen vor: 
zufahren. Freilich, 
auch dort würde 
es anders gewor— 

den ſein. Und ge⸗ 
rade in dieſem 


EIN. 


Die Stunde zu 
Tagen, der Tag 
zu Wochen, die 
dunkle Leidens— 
nacht zu Ewig— 
keiten. 
Der Anblick der 
Heimat, der trau— 
ten, die ihn ge— 
boren, wurde dem 
Heimkehrenden, 
der ſie ſeit Kriegs— 
beginn nicht mehr 
geſehen und ſeinen 
Urlaub zumeiſt in 
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Und doch, ihr doch würde es eine 
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x 


ſchwermutvolles Stunde voll In— P" 
Schweigen gerade T AEG | halt fein, eine SC 
wurde ihm zu Stunde, die man 1 


einer erſchütternden Offenbarung. Ein ſtummes, nicht umſonſt verlebt. Ilſabe von Lehzen war ja 
taufendfältiges Leid ſchien es ihm, das fid) ihr jo ein feiner, reifer Menſch, eine liebe, kluge Frau. 
ins Geſicht gegraben. | Eine leiſe Wehmut überkam ihn. Was für 

Wer Jahr und Tag da draußen in dem ge- trauliche Weihnachtsabende hatte er auf Kal⸗ 
waltigen Schickſal ſtand, der fand fid) nicht leicht meinen verlebt. Und was für wunderbare 
zurecht mit den ſtillen Heimatnöten. Er hatte Bäume hatte Ilſabe Lehzen geſchmückt. Kleine 
es oft beobachtet, wer wieder nach draußen kam, Kunſtwerke waren es geweſen. Eine warme, 
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kleinen ſchwärmeriſchen Lebuhn, 


war kürzlich im Unterſtand der Kalmeiner Weih⸗ 


nachtsbaum ſogar wieder im Traum erſchienen. 


Sie hatten gelächelt, als er davon erzählte, die 
Männer mit dem harten Ernſt im Auge. Des armen 
Kindes Weihnachtsbaum 
Septimaneraugen Së Der fleine Ree von 


‚. biefem lieblichen 


Traum erzählt. 

Ach, war das ein 

Glanz geweſen. 
Und ſoviel Süßig⸗ 
keiten und foviel E 
goldene und fi: [Ex 
berne Nüſſe und -5 
Apfel hingen in 

ſeinen Zweigen. 
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ganz perſönliche Note Poe diefe. Bäume. Dem 
der Ilſabe 
Lehzen mit der Reinheit eines Knabenherzens 
verehrte und über Weihnacht auch mal zu Gaſt 
auf dem traulichen alten Landſitz geweſen, 


Mit ſtrahlenden 
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. Und vor ibm in dem dunklen-Lederſeſſel ſaß 
die ſchlanke, blonde Frau, Ilſabe v. Lehzen, die 
er nur im warmen. Glanz des Glückes gekannt. 

: Tiefernit, mit einer Schwere war er vor ſie 
hingetreten, mit jener Scheu, wie ſie Männer von: 
harter Energie befällt und hilflos macht vor an= 
derer Leid. Ilſabe v. Lehzen fühlte diefe: Schwere. 
und half ibm darüber hinweg. Er ſah es, We 
freute ſich über den unerwarteten Weihnachts⸗ 
gaſt, freute ſich auch über das reizende, von 
roſigen Blüten EE Ke Chriſt⸗ 
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Ganz oben aber, 
unter dem Stern 
von Bethlehem, 
ſchwebte zum 
Greifen deutlich 
über dem Licht⸗ 
meer genau mie E 
damals ein klei⸗ 
ner roſiger 
Wachsengel mit 
einem lichtblau⸗ 
ſeidenen Bade⸗ 
höschen. Eß war 
wohl der Frie⸗ 
densengel . H- 
Drei Meter E 
vom Unterftand — 
ſchlug mit Getöſe 
eine Granate ein, 
als der kleine 
Lebuhn mit den 
|. febn[üdjtigen 
Septimanerau⸗ 
gen ſeinen Traum 
von dem Kal⸗ 
meiner Weih⸗ Was | | 
nachtsbaum erzählte. Und wenn fe aud) lächel⸗ bäumchen, das er ihr mitgebracht. 
ten, die Zuhörer, man ſchloß doch unwillkürlich 
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greifendes ging aus von der Beherrſchung ihres. 
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, für ein paar, Sekunden die Augen, atmete den 
leiſen Nadelduft und ſah im Geiſt gleichfalls 
im Glanz ſeines Lichtermeeres den heimatlichen 


Weihnachtsbaum SE 


Noch ſchien es Jürgen Toltzien wie eine holde 
Unwirklichkeit. Aber es war doch trauteſte Wirt- 
lichkeit. Er ſaß wieder wie einſt am Kalmeiner 
Kamin, und der Wind trieb mit leiſem Gepraſſel 
den Schnee gegen die Fenſterſcheiben. f 
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' €eibes, bas bod) wie ein dunkles Meer im Blick 


ihrer Augen ſchlief. | 
„Es ijt: Weihnacht“, jagte. fie [eife und ſah auf. 
ihre beiden Knaben. Ein ſchlichtes, lichtgraues 


Kleid mit einem belebenden weißen pn 


umfloß in weichen Falten ihre hohe Geftalt... 


innerlich war das Leid dieſer Frau, daß es auf 


Außerlichkeiten verzichten konnte 
Ein Stolz erfüllte Toltzien. Ja, dieſe deut- 
ſcheſte Frau war größer als ihr Leid. x 
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Und dann erhob Ilſabe v. Lehzen ſich und bat 
ihn, für wenige Minuten ſie zu entſchuldigen. 
„Wenn ich Sie bitten darf, an unſerer ſtillen 
Weihnachtsfeier teilzunehmen,“ ſagte ſie, „ſo 
wird es mir eine Freude ſein.“ 

Und Jürgen Toltzien glaubte ſich in ſelige 
Zeiten zurückverſetzt, als wenig ſpäter ſich die Tür 
zu dem geräumigen Gartenſaal öffnete. Genau 
wie einſt. Und doch jo anders... 

Unter dem wuchtigen Damhirſchkronleuchter 
waren wieder mit liebevoller Fürſorge die Gaben— 
tiſche für die Kinder und die Bedienſteten des 
Hauſes gedeckt. „Jobſt würde es ſo gewünſcht 
haben“, ſagte ſie ſchlicht. 

Einfachſte, patriarchaliſch einfache Kriegs— 
weihnachtsgaben. Arm gegen einſt und doch ſo 
reich, ſo ſchien ihm. Glückſelig, mit einem kind— 
lich freudigen Stolz ſahen die ſchlanken Knaben 
auf die derben Kriegsſtiefel. Und auch in den 
Augen der Leute, die zum Teil ſchon jahrzehnte— 
lang auf Kalmeinen bedienſtet waren, ſah der 
Mann, der aus den lauten Nöten des Krieges in 
die ſtillen der Heimat kam, eine freudige Genüg— 
ſamkeit, wie ſie nur aus dem Verſtändnis für den 
tiefen Ernſt der Zeit erwachſen konnte. 

Ilſabe v. Lehzen aber war derweil unbemerkt 
zur Seite getreten und hatte leiſe die breite 
Flügeltür zu einem der Nebenzimmer geöffnet. 
Ein feiner ſilberner Glockenton ſchwirrte durch 
den Raum. Jürgen Toltzien ſah auf, tat ein paar 
Schritte vorwärts und ſtand dann plötzlich wie ge— 
bannt... 

In einem geheimnisvollen Halbdunkel lag 
der Raum, in deſſen Mitte ein ſtolzer, majeſtä— 
tiſcher Weihnachtsbaum zur Decke emporragte. 
Ein ſeltſamer Weihnachtsbaum. Kein tändeln— 
des Naſchwerk hing wie einſt verlockend in ſeinen 
Zweigen, kein lieblicher, blitzernder Schmuck. 
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Die Wirkungen ber engliſchen Niederlage bei Cam— 

brai wiegen ſchwer. Enttäuſchung im feindlichen 
Heerlager, frohe Stimmung im eigenen. Die Be- 
richte vom Schauplatz der Cambraiſchlacht laffen in 
allen Einzelheiten erkennen, wie entſcheidend der 
Schlag war, dem die in Maſſen und mit Aufgebot 
äußerſter Kampfmitel eingeſetzten feindlichen Kräfte 
unterlegen ſind. 
Vor allem mögen ſich jetzt unſere Gegner klar dar— 
über fein, daß die volle Schärfe unſeres Angriffs» 
geiſtes, von der die Cambraiſchlacht eine Probe ab— 
legte, von nun ab gen Weſten gerichtet iſt. Die ſichtliche 
Luſt am Kampf, mit der unſere Truppen aus der 
Verteidigung zum Angriff übergegangen ſind, bildete 
einen zu weſentlichen Faktor bei dem Erfolge dieſer 
Kämpfe, um nicht die volle Siegeszuverſicht für die 
gründliche Schlußabrechnung zu gewährleiſten 

Die Jahresbilanz des Unterſeeboolkrieges ſpricht 
eine unwiderlegliche Sprache. Von einer Welttonnage 


von knapp fünfzig Millionen Bruttoregiſtertonnen iſt 
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Kein ſtrahlender Kerzenſchimmer umfloß ihn mit 
goldigem Glanz. Ein einziges weißes Licht nur 
brannte hoch oben in ſeinen Zweigen. 

So ſtand er, ergreifend im tiefen Ernſt ſeines 
grünen Nadelkleides. Und neben dieſem Baum 
ſtand die blonde deutſche Frau, die Arme um die 
Schultern ihrer Knaben gelegt, und ſah hinauf zu 
dem einen Licht. 

„Prägt es euch ein, dieſes Bild“, ſagte 
ſie, zu ihren Knaben und den Leuten gewandt, 


„erzählt dereinſt auch euern Kindern und Kin⸗ 


deskindern von dieſer ſtillen, heiligen Nacht und 
dieſem einen Licht am deutſchen Weihnachtsbaum. 
Dem einen Licht, das heller leuchtet als Tauſende 
von Kerzen! Das nie verlöſchen und Ewigkeits⸗ 
dauer haben wird!“... 
In lautloſem Schweigen umſtanden alle den 
ſchmuckloſen Weihnachtsbaum. abe v. Lehzen 
aber horchte plötzlich auf und öffnete weit die 
Fenſter. Eine leiſe, zitternde Glockenſtimme fam 
aus dem Dunkel und ſchwirrte ſuchend ins Fenſter. 
„Merkt auf,“ ſprach ſie, „die eine Glocke läutet 
im Dorf! Sie läutet die Chriſtnacht ein. Die 
eine, die uns blieb!“ | 


In tiefer Bewegtheit lauſchten alle, und 


harte Hände falteten fid) ... 


„Hanns Dieter, geh unb [piel uns ein Lied,“ 


wandte ſie ſich an den älteſten der Jungen, „das, 
was du am ſchönſten findeſt.“ 
Und der blonde Knabe ging gehorſam an das 


Klavier. Einen Augenblick blieb es ſtill, ſchien er 


zögernd nachzuſinnen. Dann klang es plötzlich wie 
eine Überraſchung, eine ſeltſame, tief ergreifende, 
hinein in die Stille der heiligen Nacht: „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles ...“ E 

Und Hauptmann Tolkien ſtand regios und fah 
hinauf zu dem goldigen Strahlenkranz des einen 
Lichtes, des Lichtes, das nie verlöſchen würde... 


Ge 


Welfkrieg. 


ein reichliches Viertel Derfenft, davon allein in den 
zehn Monaten vom 1. Januar bis zum 31. Oktober 
8 047 000 Bruttoregiftertonnen. Zum Ausgleich [tane 
den der Entente Neubauten, Erpreſſung neutralen 
Schiffsraumes und Entwendung deutſcher Schiffe zur 
Verfügung. 
ſchöpft. 5 i 
haben wir jhon wiederholt nachgewieſen, daß ſie 
durchaus ungenügend iſt Dahingegen beſteht die 


Tatſache, daß unſer Zuwachs an Unterſeebooten die 
Verluſte nach wie vor veträchtlich überſteigt, daß 


unfere Unterſeeflotte beſtändig an Umfang zunimmt. 


Was England aus dem Umſtande herzuleiten ſucht, 


daß engliſche Truppen Jeruſalem eingenommen 
haben, iſt kein Erfolg. Dieſer Umſtand iſt für die 
Kriegsereigniſſe ganz belanglos und nicht geeignet, 
auf die Entſcheidung irgendeinen Einfluß zu üben, 
nicht einmal geeignet, davon abzulenken; denn die 


Entſcheidung fällt hier — ſie wird an unſerer SR 


ausgetragen. 
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Von links. Erſte Reihe: Leutnant W. Schulz, Hauptmann Huth, General Ketſchewski (ruſſiſcher Oberbefehlshaber), General von Morgen (Leiter der 2 4 
Verhandlung), General Lupescu (rumäniſcher General), Oberſt Hentſch (Oberſt im Generalſtab, Deutſcher Vertreter), Hauptmann Braun (Hauptmann im 4 
Generalſtab). Zweite Reihe: Leutnant Erfling, Oberft Kochanowski, Leutnant Lebell, General Kranilovic (Vertreter Oeſterreich-Ungarns), Oberſt 3 
Baumgarten (ruffifder Generalſtabschef), Oberſt Popoff, (Vertreter ne) Seen lan. von Förſter (Vertreter Oeſterreich-Ungarns), Major Nazim Bei 

- ertreter der Türkei). i 1 


Von den Waffenruheverhandlungen an der rumäniſchen Front in Jocſani: Die Vertreter der verhandelnden Mächte. ENS 7 


A 

Von den Kämpfen bei Cambrai: Deutſche Fliegeraufnahme des Kampfgeländes mit fünf vorgehenden feindlichen Tants. ei 
Ein Wagen hat in einer Kurve gedreht, bie Fahrſpur ift deutlich erkennbar. | ; 
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An der ruſſiſchen Front. 
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den Tauſenden von U-Booten und Luft⸗ 
ſchiffen, den Unterſtänden und Stachel— 


induſtrie ſteht heute eine neue Holz— 
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Wenn. auch Zuckerwerk 

und Lebkuchen ſich im vier⸗ 
ten Kriegswinter auf ein 
SS beſcheidenes Maß beſchrän⸗ 
ken müſſen, fo: follen die 
Weihnachtstiſche unſerer 
Kinder darum doch nicht 
leer und ſarblos bleiben. 


Entwürſe, 


ſie mit bun⸗ 
ten Spiel⸗ 
ſachen. Und 
finden 
immer neue af 
Überraſchun- 
gen für ſie. 
Denn der 
Krieg hat 


Induſtrien 
hervorge— 
bracht, die "| 
die Erſchei⸗ 
nungen un- 
ſerer Zeit 
widerſpie⸗ 


ren Erträge 
zum Teil der 2 
Linderung | n 

der Kriegsnot dienen follen. Neben 


drahthinderniſſen, Lazarettzügen und 
Feldküchen der Nürnberger Spielwaren— 


ſpielzeuginduſtrie, die ſich in Litauen 
entwickelte. Die e des be⸗ 
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Kriegsſpielzeug aus Ober⸗ ‚of. 


Won Gifa Frobenius. — Hierzu 14 Aufnahmen von Boedetker. 


ſetzten Gebiets wird damit 2H 
beſchäfligt; 
Verdienſt 
möglichkeit ſchaffen. Deul⸗ 
ſche Künſtler machen die 


Holzfigürchen, 
Wanderzug durch ganz 
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man will ihr 
und Arbeits⸗ 


zu den bunten 
die einen 


Deutſchland 
jc angetreten. 
haben, und 


Volkskunſt⸗ 
Rausſtellung 
zu Berlin 
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miſch ſind. 
emie in den 
Spielwaren⸗ 
läden Rigas. 
Sie ſind von 
P Walter Buhe 
| und von 

Fred ` Hen- 
drick erdacht. 


naer Arbeit⸗ 
ſtuben wer⸗ 


armen Orts- 


bewohnern hergeſtellt. Ihr Stil ſpie⸗ 


gelt eine gewiſſe Verſchmelzung deut— 
ſcher und jlawifcher Spielzeugkunſt wi⸗ 
Der, eine Vereinigung der durch den 
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München tamen: ein kräftiges Flachrelief 
mit charakteriſtiſchen Umrißlinien, aus halb— 
zentimeterbreiten Holztafeln ausgeſägt und 


r mit dünn aufgetragener Farbe bemalt. Oft 
BE ſtreifen Die Geſtalten das Karikaturenhaſte. 
ti Ihr derber Humor wirkt erheiternd auf das 
AN Kindergemüt und gibt ihnen neben ihrem 
Originalwert auch Urſprünglichkeit und Friſche. 
28 Natürlich ſpielt der Krieg in Den, Spiel- 


Y ſachen Der Wilnaer 
WI Arbeitſtuben eine 
große Rolle. Un- 

ſere Feldgrauenſind 

auch hier die Her— 

9 ren der Lage. In 
p langen Reihen 


N marſchieren fie auf, 
mit Zornijtern und 
Ruckſäcken beladen, 
mit Säbeln und 
Flinten bewaffnet. 
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Dröhnen der Pau: 
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Pferde, die dem 


I kehrt: Gänſelieſel 


ken und Trom: 
meln zu hören, 
wenn man die 
dramatiſch beweg— 
ten Geſtalten der 
Muſiker ſieht. Und 
man freut ſich der 
temperamentvollen 


Zuge voranreiten. 
Daneben Erſchei— 
nungen, die dem 
Kind ſo lieb und 
vertraut ſind, daß 
es immer wieder 
zu ihnen zurück— 


mit drollig-törich— 
tem Geſicht, von 
allerlei Federvieh 
umgeben. Ein ma— 
jeſtätiſcher Hahn und Le E 
ein aufgeblajener EE 
Puter, geſchwätzige Enten und aufgepluſterte Hühner. 
Kriegsbereite Ziegenböcke und ein kläffender Dackel, 
alle ſo beredt, daß man von der Wichtigkeit ihres 
Tierdaſeins völlig überzeugt wird. Neue Gebilde 
treten hinzu, Ge⸗ 
ſtalten, die wir 
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unfere Spielzeugkunſt. Da "c M uiie Rul- "Yinlepnung an die ruſſiſche Voltskunſt ſind die 

(er in pefgoerbrámtem Kaftan, der träge, mit „Matrjoſchtis“ entſtanden, jene buntbemalten 
ſchlaffen Zügeln, ſeine einſpännige Kaleſche lentt. Puppen, deren urſprüngliche Form das Holzei 
Das Rößlein iſt dürr und e ſein war. Sie haben gewellte, weniger 8 


b Krummholz fibt ſchief. Man 


gedenkt dabei unwillkürlich 
des ruſſiſchen Sprichworts: 
„Je langſamer du fährſt, 
-deflo weiter kommſt du.“ 
Da iſt der Bauernburſche 
mit hohen Stiefeln und, 
h „Fellmütze und die Bäuerin 


im Sarafan und bunten 
Kopftuch. Sie tanzen den 
Volkstanz der Ruſſen, den 
Kaſatſchok, bei dem die Tän⸗ 
zerin ſich immer um ſich 
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entworfen mit zeichneriſchem 
Schwung. Oder eine rul- 
ſiſche Bäuerin feiert zärt⸗ 
lich Verbrüderung mit einem 
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auf die Ereigniſſe, die uns heute alle ſo L Umriſſe als die rufüdjen Marrjoſchlis. 
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Stickereien und Geweben von jeher im Lande derſpricht, kann dieſem nicht ohne weiteres auf- 
des Njemen jene Holzſchnitzereien perjertigt, mit gepfropſt werden. Zu lebensträftiger Entwicklung 
denen ſich die Bewohner waldreicher Gegenden gelangt nur eine Arbeit, die mit einem gewiſſen 
in ganz Rußland beſchäftigen. Der Litauer in Verſtändnis und angeborenem Geſchick ausgeführt 
Ober-Oſt hat denſelben inſtinktiven Schönheitſinn wird. Daher war es fraglos ein glücklicher Ge- 
und dieſelbe Freude an leuchtenden Farben wie danke, an die flawiſche Volkslunſt anzuknüpfen 
der Großruſſe, der Ulrainer und der Bulgare. und ihr neue Entwicklungsmöglichkeiten und Mb- 
Er iſt durch Generationen in der Holzſchnitzerei ſatzgebiete zu ſchaffen. Mit beſonderer Freude 
geübt und hat begrüßen wir 
eine leichte Hand EE EE SE unterbem Weih- 
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Das freie Meer- 


Roman von 


T. Tortſetzung. 
Nachdruck verboten. 


Ein Lächeln auf den roſigen Zügen der Ladys. 
Es wäre nicht das erſtemal geweſen, daß Lord 
Harald in einem der zahlloſen Eheſcheidungſkandale 
der großen Londoner Welt eine Rolle ſpielte . . 

„Im Windſorrennen?“ 

„Nein! In ber Burham-Steeplechafe!” 

Die alten und jungen Gentlemen ereiferten ſich. 

„Bilberry im Braknell⸗Handikap 8: 1!“ 

„Kabel aus Chikago: Johnſon in beſter Boger- 
form!“ l 

„Nein, Miß Graham: Die Hochzeit ift nicht 
in Holy Trinity Church . .. fie ift in St. Peters! Der 
Oheim General Nutley übergibt die Braut!“ 

„Ihr Vater zieht ſeine Rente aus Meſſern, 
heißt es!“ i 

„Doch! 


Mrs. Pilgrim trinkt, Liebſte. Miß Bla⸗ 


dos ſah die leeren Rumflaſchen unter ihrem Vett 


ſtehen!“ 

Miß Graham und Miß Briggs hatten für Jo⸗ 
hanna Ter Meer nur die Andeutung eines kühlen 
Kopfnickens. Ein eiſiges Zurücktreten. Sie ging 
weiter, ſuchte nach Menſchen, ſah bekannte Geſichter. 
Aber die verſchwanden jedesmal wie durch Zufall, 
wenn ſie näher kam. Fremde Mienen um ſie, ernſte. 
Plötzlich, wie ein fernes, fernes Totenglöckchen in das 


leere Lippenwerk der „Society“, ein Wort halblaut 


von Mund zu Ohr: Die „Heidelberg“! Es klang 
dumpf. Es tauchte immer wieder auf. Mochten die 
Kronleuchter noch ſo hell ſtrahlen, die Diamanten 
ahnenſtolz blitzen, die Geſichter dünkelhaft lächeln: 
Die „Heidelberg“ . . . die „Heidelberg“ ... durch den 
ganzen nördlichen Atlantik gejagt . . . die „Heidel⸗ 
berg“ mit Kurs auf Island ... die „Heidelberg“ auf 
dem Weg ins Verderben . . . Sie war in dieſem 
Augenblick wohl ſchon genommen, war hoffentlich mit 
Mann und Maus geſunken, war überhaupt nur eine 
Eulenſpiegelei der Hunnen geweſen, weiter nichts. 
Was konnte England, dem Liebling des lieben Cot- 
tes, Böſes widerfahren? 

„Lady Brereton geht es ein wenig beſſer!“ 

„Wollpreiſe erholen ſich!“ 

„Wie? Sie iſt ſchon wieder von ihrem Mann 
fort?“ 

Johanna Ter Meer ſtand zwiſchen den Damen und 
Herren, und es war ihr auf einmal, als ginge und 


ſäße da eigentlich hundertmal derſelbe Menſch und 


ſpräche dasſelbe und dächte dasſelbe! Sie hatte das 
unheimliche und unerklärliche Gefühl, als ſei ein 


Y 


Rudolph Stratz 


fahrerin hinter der belgiſchen Front. 


engliſchen Weltgeſtirns. 
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großes Wachsfigurenkabinett lebendig geworden, und 


die lebensgroßen Puppen plauderten und lachten mit 
eiskalten Augen und ſtarren, heiteren Mienen, und 
dieſe Puppen beherrſchten die Menſchheit, und für ſie 
arbeiteten alle Menſchen. 

Kein Bekannter kam in dem Gedränge ber wäch⸗ 
ſernen Halbgötter in Johanna Ter Meers Nähe. Die 
Lady Fairtlough, die wilde Suffragette, ragte da mit 
ihren beinah ſechs Fuß Länge. Sie ſprach laut und 
begeiſtert, nicht wie ſonſt von Maulſchellen an 
Miniſter, [onbern von ihrem Dienſt als Kraftwagen: 
Aber die ehren⸗ 
werte Diana war trotz dieſer Leiſtungen am Steuer 
[o kurzſichtig, daß fie an Johanna Ter Meer vorbei- 
eilte, ohne ſie zu bemerken! Rings um ſie war immer 
ein unſichtbarer freier Raum: Wie eine kalte Luft- 
welle wehte eine Leere, wo ſie ging und ſtand. 

In der Ferne entdeckte Johanna Ter Meer jetzt 
ihren Mann. Sein Geſicht hatte nicht den unbefan⸗ 
genen Ausdruck wie drüben in Holland. Es lag eine 
gewiſſe Feierlichkeit darüber, Selbſtbewuß! ſein und 
Genugtuung zugleich. Er ſonnte ſich im Strahl des 
Er ſprach auf engliſch mit 
dem norwegiſchen Reeder Pederſon. Als ſeine Frau 
herankam, wandte er ſich raſch ihr zu. 

„Jantje: Mr. Pederſon hat Funkſpruch aus Ber⸗ 
gen! Isländiſche Fiſcher ſichteten geſtern die Heidel- 
berg'. Sie lief mit ihren letzten Kohlen zwiſchen den 
Shetlandinſeln und den Faröer oſtwärts in der e 


tung auf die norwegiſchen Schären!“ 


„Die ſind doch neutral!“ 

„Ja, ſicher!“ 

In Johanna Ter Meers blauen Augen leuchtete 
es auf. Ein Rot des Triumphes legte ſich über ihre 
lebhaft gewordenen Züge. 

„Ach — was wäre das ſchön!“ 

„Was denn, Jantje?“ 

„Wenn das Heldenſtück gelänge ... 

„Welches Heldenſtück?“ 

daß die Heidelberg' nach all dieſen Fahrten 


“u 


| glücklich in die Heimat kommt!“ 


Zwei Augenpaare — ein holländiſches und ein 
norwegiſches — ſahen fie verſtändnislos an. Hel- 
dentaten? ... Auf deutſcher Seite? Daran hatte man 
nie gedacht .. . mochte Deutſchland ſiegreich gegen 
viele Hunderte von Millionen Menſchen kämpfen, ſich 
gegen den halben Erdball behaupten, an Opfermut 


alle Völker der Weltgeſchichte übertreffen ... für 
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Deutſchland gab es auf Erden weder Anerkennung 
noch Mitgefühl. Plötzlich war eine tiefe Kluft zwiſchen 
Johanna Ter Meer und ihrem Mann, während er 
froſtig ſagte: „Das wollen wir nicht hoffen, daß die 
Heidelberg' heimkommt, damit fie andere Kaper⸗ 
ſchiffe ermutige und uns von neuem den Welthandel 
ſtört!“ 

Reeder Pederſon lachte. 

„Unbeſorgt! Sie kommt nicht ſo weit! Sie heizen 
die Keſſel ſchon mit allem, was auf dem Schiff ver⸗ 
brennbar ijt! Schlimmſtenfalls bleibt die Heidel⸗ 
berg' in unſerer Dreimeilenzone liegen und wird 
interniert!“ 

„Ich rechne, daß ſie noch vorher eingeholt wird!“ 

Der Yonkherr Ter Meer rieb ſich, während er das 
auf engl jagte, beinah ungeduldig die Hände. Es 
ſchien ſeiner Frau in dieſem Augenblick, als ſei er 
ſelbſt ein Engländer, als färbte das Engländertum auf 
alle Menſchen ab, die mit ihm in Berührung gerie⸗ 
ten, kröche ihnen in die Seelen, niſtete ſich in ihr Herz 
und Hirn, bis die ganze Erde nur noch der Schatten 
war, den Großbritannien warf. Auf einmal begriff 
ſie den trockenen, zähen, unerbittlichen Haß des Kor⸗ 
vettenkapitäns Erich Lürſen gegen den britiſchen 
Meltau, der die xd überzog. 


„Dh... no... | | 
Es ſchlug jeeleníos an ihr Ohr. Sie fröſtelte au: 
ſammen. 


„Ich möchte weg!“ (ane fie. 

„Warum, Jantje?” 

Der Reeder Pederſon hatte drüben feinen däni⸗ 
ſchen Geſchäftsfreund entdeckt. Cornelis Ter Meer 

ſtand mit ſeiner Frau allein. 

„Ich ſagte es dir ja ſchon vorher: Die Engländer 
haben ſich verändert. Noch vor drei Monaten ‚ver: 
achteten fie Deutſchland. Jetzt haffen fie es. ö 

„Oh — glaube das nicht!“ | 

„. . . Und laffen es mich fühlen! ... ich bin hier 
wie Luft! Sie ſehen durch mich hindurch wie durch 
Glas! Sie ſehen durch alles hindurch, was ihnen 
nicht paßt.“ 

„du täuſchſt dich, Jantje!” 

„Sie tun mir dabei unrecht! Wenn jemand eine 
Freundin und Schülerin Englands war, dann war 
ich es doch wahrhaftig die zehn Jahre bis zum Krieg! 
Und jetzt noch im Krieg wollte ich ja alles daran ſetzen, 
daß Deutſchland und England wieder Freunde wer— 
den! 
kann! Ich hätte es nie geglaubt!“ 

Der Donfheer Ter Meer ſchüttelte den Kopf. Er 
begriff, wie weh es für einen Menſchen ſein mußte, 
wenn England nichts mehr von ihm wiſſen wollte! 


Es war wie eine Art Ausſtoßung aus ber Menje: . 


heit! Der Gedanke erſchreckte ihn. 
„England tut kein Unrecht!“ ſagte er. „Nicht an 
einem Volk und nicht an einem einzelnen ...“ 


Aber id) ſehe jetzt erft, wie England baffen 
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„Du haſt mir doch berſprochen, zu gehen, wenn 


ich es will!“ 

„Du ſollſt gehen, Jantje, T ohne Bitterkeit 

guid) ein Mißverſtändnis! Engländer find nicht jo 
` Haben fie bir nicht überall auf der Welt Gutes 
erwieſen?“ 

„Ja, früher!“ 

„Du warft febr jung, Jantje, als ich dich heira- 
tete. Ich war fünfzehn Jahre älter als du. Ich habe 
dich auf die Erde hinausgeführt. Die Erde iſt eng⸗ 
liſch! Iſt dir in der langen Zeit irgendwo eine Unbill 
auf der Erde EE 

„Nein — das nicht. 

„War je ein Gentleman rückſichtslos gegen dich 

. oder hat er etwa gar in deiner Gegenwart ge⸗ 
raucht?“ 

„Nein aber.. 

„Waren nicht alle Eingeborenen überall gegen dich 


4 


demütig und gehorſam, weil bu eine weiße Lady 


warſt?“ 
„Ja. ^" 


„Haben nicht du und ich allen Schutz und alle. 


Freiheit und Beweglichkeit in allen Häfen genoffen, 
als ob wir Engländer feien?” 

„Das jdon..'." 

„Aber bat je ein Engländer dafür Dant von bir 


verlangt? Nein. Oder haft du je erlebt, daß man 


einen Paß von uns gefordert hätte ober eine Anmel⸗ 
dung oder eine Pflicht? Nein: wir waren frei. Eng- 
land nahm uns alle Mühen des Lebens ab. Du haft 
darüber nie nachgedacht. Du haſt es ſo vorgefunden, 
als du mit neunzehn Jahren in die Tropen kamſt, und 
haft es als ſelbſtverſtändlich hingenommen ...“ 

„Ich weiß es, Cornelis! Aber das war im Frie⸗ 
den!“ 

„Dieſer Friede war ein goldenes Zeitalter für uns 
alle, Jantje. Durch den Krieg ſieht es der Englän⸗ 
der für uns alle geſtört . . . Daher jetzt manche Duſter⸗ 
keit auf ſeiner Stirn. Sie gilt nicht dir. Es iſt die 
Trauer, daß man ihm ſeine Aufgabe erſchwert!“ 

Johanna Ter Meer fuhr ſich mit der Hand über 
das gewellte Haar. Aber es war eine Bewegung, 
als griffe ſie ſich an die Stirn. 

„Manchmal denke ich, es gibt zwei Erdkugeln!“ 
ſagte ſie. „Eine hier und dort Deutſchland!“ 

„Wenn, Jantje — dann kann man nicht auf zwei 
Planeten wohnen. Du ſtammſt aus Deutſchland, 
aber du haſt dein Vaterland freiwillig verlaſſen, um 
mir zu folgen. Alſo iſt deine Heimat jetzt hier!“ 

„In Holland! Aber nicht in England!“ 

„Ich bin Holländer! Ich bin ein Mann der Frei- 
heit. Darum bin ich der Freund Englands. Eng— 
land iſt die Freiheit!“ | 

„Oh yes... ich hörte es von M. Branagan ſelbſt: 
Cr hat Bayardo getauft!” 

„ Bayardo ift ein guter Crack!“ 


\ 


Nummer 51. 


„Oh — weld) eine Neuigkeit!“ 

Die Stimmen verloren fid). 

„Jantje — haben wir nicht unjern Jan mit dei- 
nem Einverſtändnis für dieſen Winter nach Eaſt⸗ 
bourne getan? Schon vor dem Krieg — ja! Aber 
kannſt du das Land haſſen, dem du nun einmal deinen 
Sohn anvertraut haſt?“ 

„Sie haſſen mich!“ 

„Sie haſſen dich nicht!“ Der Vonkheer Ter Meer 
veränderte ſein Weſen. Er, der weltkundige, ver— 
ſtändig nüchterne Mann, wurde beinahe feierlich . . 
heiligſte Ueberzeugung wohnte in ſeinen ernſten 
grauen Augen .. . „Irre dich nicht in ben Englän⸗ 
dern, Jantje, ſonſt wirſt du irre an allen Menſchen! 
Dann findeſt du keinen Platz mehr auf der Welt und 
wirſt an dir ſelber irre!“ 

Er ſah, daß ſeine Worte Eindruck auf ſie machten. 
Sie ſchwieg wenigſtens. Mehr wollte er für heute 
nicht. Er war immer die Rückſicht ſelber gegen ſeine 
Frau. Sie hatte in den zehn Jahren ihrer Ehe noch 
kaum ein hartes Wort von ihm gehört. 
ſanft ihren Arm in ben feinen, um fie wegzuführen. 

„Nu — wir ſollen uns jetzt niet lange aufhalten!“ 
ſagte er freundlich und ſo leiſe auf deutſch, daß es 
niemand hören konnte. Aber zugleich ſtand Herr 
Holm, der Kopenhagener Kriegslieferant, vor ihm, 
der Reeder Pederſon aus Bergen an ſeiner Seite. 
Beide, der Däne und der Norweger, waren ſehr 
erregt. 

„Die Heidelberg' über den vierten Grad öſtlicher 
Länge! ... Ein Dutzend Engländer, Japaner, 
Franzoſen und Ruffen hinkerdrein! Sie läuft mit 
äußerſtem Volldampf. Sie heizen mit den Deckplan⸗ 
ken und dem Maſchinenöl! Man ſieht es am Rauch!“ 

Der Yonkheer Ter Meer zog die angegrauten 
Augenbrauen hoch, daß die Stirnfurchen bis zu der 
ſchimmernden Glatze hinaufliefen. 

„Ueber den vierten Grad öſtlicher Länge? Mit 
Oſtkurs?“ 

„Ja! Ja!“ 

„Aber dann iſt ſie ja ſchon entkommen! 
iſt ſie ja ſchon in den norwegiſchen Schären!“ 

„Vielleicht ankert fie ion dort irgendwo zwiſchen 
Aaleſund und Florö!“ 

„Von wo iſt die Nachricht?“ 

„Lord St. Aſaphs ſelber brachte ſie ſoeben!“ 

Drüben war im Hintergrund des Saales über dem 
Gewimmel der Gäſte der tiefbrünette Kopf des Mar⸗ 
queß Harald von St. Aſaphs aufgetaucht. Er über⸗ 
ragte mit ſeinen ſechseinhalb Fuß Länge das Gewühl. 
Er kam erſt jetzt in das väterliche Haus. Staatsge⸗ 
ſchäfte hatten ihn, wie er zu der ihn umdrängenden 
Schar von Damen und Herren ſagte, drüben in 
Downing Street zurückgehalten. Das Auswärtige 
Amt lag nahe von hier. Weſtminſter, das Kriegsamt, 
die Admiralität, der Buckingham-Palaſt, die Stadt— 


N 


Dann 


Er legte 


Seite 1741. 


fike der Lords, die Prunkhäuſer der Klubs, all diefe 
elektriſchen Druckpunkte für den Erdball waren auf 
einem lächerlich kleinen Raum im Weſten Londons 
vereinigt. 

Lord Harald ſtand mit der Läſſigkeit des großen 
Herrn, die Hände in den Taſchen der Frackhoſen, in⸗ 


mitten ſeines Gefolges. Er zog die Rechte heraus, um 
ſie Mr. Branagan, dem ſchon halb angliſierten Stahl⸗ 


könig, zu herzlichem Druck zu reichen. Der Mann war 
es wert. Berichte aus Flandern bezeichneten die Fül⸗ 


lung ſeiner gegen die deutſchen Schützengräben ge- 


ſchleuderten Granaten als das erſtickendſte Gift, das 
man noch je von drüben bekommen. 

„Halloa, Mr. Branagan — Sie haben Bayardo 
gekauft?“ 

„Ich tat es, mein Lord Markgraf, als Grundſtock 
eines kleinen Stalles!“ 

„Wann ſoll er zum erſtenmal ſeinen Hafer ver: 
dienen?“ 

„Er ijt für den Tredemis⸗-Coup genannt!“ 


„Wohl! Da läuft aud) mein ‚AU Black'! Wir 


werden uns da ſehen, Mr. Branagan!“ 


Der Marqueß Harald von St. Aſaphs ſagte es zer- 
ſtreut. Seine dunklen Augen forſchten nach dem 
Ausgang des Saales. 

„Steht dort nicht Mrs. Ter Meer?“ 

„Ich glaube!“ ſagte Miß Briggs froſtig. 

„Sie ſcheint im Begriff, mit ihrem Mann zu 


gehen!“ 


„Sie tut gut daran!“ ſagte Miß Neiſh. „Sie hat 
es wohl geſehen, daß man ihre Hunnenabſtammung 
kennt!“ ſagte Mrs. Graham. 

„Ihr habt es ſie merken laſſen?“ 

„Oh — ich hoffe!“ ſagte Miß Craven. | 

„Nichts törichter als das!“ Es kam unter dem 
ſchwarzen kleinen Schnurrbart beinah brutal durch die 
großen weißen Zähne. | 

Im Verkehr mit den Damen legte fid) ber Mar: 
queß nicht den geringiten Zwang auf. 

„Barum, Harald?” fragte die ehrenwerte Diana, 
die, baumlang wie er, neben ihrem Vetter Honn, 

„Weil id) fie brauche ... fie ſtammt doch aus 
5 Sie weiß, wie es bei den Goten aus⸗ 
idaut . 

Oh!. R 

‚Und ihr verſcheucht fi von hier! .. . Die einzige 
Lady, von der man hier etwas Vernünftiges hören 
kann ...“ 

„Oh... oh ...“ 

. bie für England eingenommen ijt! ... bie 
mir alles von drüben freimütig erzählt! . . . Diana, 
ich hielt mehr von Ihrem geſunden britiſchen Sinn!“ 

„In der Tat: 


t^ 


ich fürchte, es war nicht weiſe! 


ſagte Lady Diana Fairtlough offen zu ihren Freun- 


dinnen. 


-— n 


(Fortſetzung folgt.) 
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Phot. Rumbler Phot. Schenter 


Marta een als Iſolde. Emmy Leis ner als Brangäne. 


Die Berliner Hofoper. 


Bon Karl Krebs. Hierzu 23 photographifge Aufnahmen. 


Das Beſtreben jedes Opernleiters muß darauf ge— Oper nun während der letzten ſechs Jahre -:—- ez, 
richtet fein, ben Perſonalbeſtand jeines Theaters fo aus- eine Höhe geführt worden, die von feiner on 


— — 


Gattung gleich gut gerüſtet 
iſt, daß das Muſikdrama 
wie die auf ſchönes Singen 
und Kehlſertigkeit geſtellte 
italieniſche Oper, das mo— 


derne muſikaliſche Luſtſpiel 


wie die ältere Spieloper 
mit derſelben Vollkommen⸗ 
heit ausgeführt werden fön- 
nen Und man muß es 


dem Generalintendanten 


der Königlichen Schauſpiele 
in Berlin, Grafen von Hül⸗ 
ſen⸗Haeſeler, nachrühmen, 


daß er dieſen Grundſatz 
‚treulich befolgt. Sehen wir 
irgend einen Künſtler oder 


eine Künſtlerin neu ver⸗ 
pflichtet in das Königliche 


Opernhaus einziehen, ſo 


dürfen wir ſicher ſein: hier 
wird eine Lücke ausgefüllt, 
oder es wird vorgeforgt, 
eine Kraft zu erſetzen, die 
abbröckeln will, Durch dies 
kluge Umſchauen und Un- 
gliedern iſt die Berliner 


Walter nn als Coge in Wagners „Nibelungen“. 


zubauen, daß er für die Aufführung jeder beliebigen zn in un überragt wird. Mag bier 


und dort ein Sänger oder 
eine Sängerin gu finden 
fein, die eine der Berliner 
Größen übertrifft, das Ge⸗ 
ſamtgewicht der Kräfte wür⸗ 
de, auf die Wagſchale ge⸗ 
legt, jede der übrigen Zu⸗ 
ſammenſtellungen nieder⸗ 
ziehen. i 
Wir bringen. heute die 


“Bilder einiger hervorrasen- 


der Mitglieder der Berliner 
Hofoper, womit nicht ge- 
jagt fein fol; daß die hier 
nicht aufgeführten der Be- 


deutung entbehren. Frau 


Leffler⸗Burckard, die aus 
Wiesbaden zu uns kam, 
glänzt vornehmlich in Wag⸗ 
nerſchen Partien, für die 
ſie nicht allein die ſtimm⸗ 
liche Wucht, ſondern auch 
den großen Stil der Dar⸗ 
ſtellung mitbringt. Die 
Nordländerin Frau Haf⸗ 
gren⸗Waag hat ſich in hoch⸗ 
dramatiſchen Rollen ebenſo 


Tl WEZ 


nn. 
"Es m 


A 
En 
PUN. 


———rááÓ— 
“e 
LI 
USC TET Qu ee Ct 


£95 


ed CERE 


| Spezlalauſnahme der „Woche“, 


Hermann Jadlowker. 


bewährt wie in lyriſchen; eine 
ihrer reizvollſten Schöpfungen 
war die „Spinnerin“ in den „Sie— 
ben Raben“ der Moſerſchen Be- 
arbeitung von Webers „Euryan— 


Phot. Moczigay 
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the“: im Licht 
ihrer goldigen 
Haare, ganz 

von Poeſie um— 
floſſen, ſtand ſie 
da und ſang 
ſie. Bemerkens— 
wert iſt ſie auch 
als Ariadne 
(Rich. Strauß) 
und Marta in 
d' Alberts „ Tief- 
land“. Barba— 
ra Kemp würde 
man früher un— 
ter die „jugend— 
lich ^ bramati- 
ſchen“ Sänge— 


mo 


Spezialaumahme der „Woche“. Br 


Paul Knüpfer. 


obſchon der italieniſche Ziergeſang | 
nicht eigentlich im Rahmen ihrer | 
bejonderen Begabung liegt, Die E 
anmutige, behende Birgitt Engell | 

bewegt lid am gläcklichſten in | 


at 


S. Ribe 
Srhneebein - 


= Cläre Dur. 


um 
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rinnen eingereiht haben; 
heute find die Grenzen Hut, 
ſiger, die Begabungen wan— 
delbarer, jeder bewegt ſich 
in unterſchiedlichen Gattun— 
gen. Unvergeſſen ſind ihre 
Mona Liſa und ihre Selica. 
Vielſeitigkeit zeichnet auch 
Cläre Dux aus. Ihr unge— 
wöhnlich ſchöner, vortreff— 
lich geſchulter Sopran fügt 
ſich ebenſo wie ihre muſi— 
kaliſche Intelligenz den ver— 
ſchiedenſten Stilen, ſo daß 
jie als Desdemona (Verdi) 
ebenſo Vortreffliches leiſtet 
wie als Flotowſche Marta, 
ja ſelbſt die Gilda im „Ri— 
goletto“ iſt ihr erreichbar, Robert Huff, 
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Phot Nippold. 


Herbert Stock. 


Deiteren Rollen, Dod) ijt fie aud) 
eine Nuri (Tiefland) von rührender 
Unſchuld. Emmy Leisner kommt 
aus dem Konzertſaal, wagte in 


3 Phot. C. Oer tel. 
Cornelis Bronsgeeſt als Graf Almaviva 
in „Figaros Hochzeit“ 


einer Sommeroper bei Kroll den 
erſten ſchüchternen Schritt auf die 
Bühne und gehört jetzt zu den 
Zierden der Königlichen Oper. Sie 
beſitzt einen herrlichen, ſatten Alt, 
der bis zur letzten Beherrſchung 
durchgebildet iſt, und ihre muſika— 
liſche und darſtelleriſche Wandlungs— 
fähigkeit geſtattet ihr, ſo entgegenge— 
lebte Charaktere glaubhaſtzu machen, 
wie Azucena, Nancy und Carmen. 


2 Boot. e. pr. 
Birgitt Engell als Marta 
in Flotows Oper. 


Louis van de Sande. 
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Phot 


Waldemar Hente. 


Ihre Stimmkollegin Ida v. Scheele— 
Müller und der junge Nachwuchs, 
die Münchnerin Fräulein Koch, 
ein zierliches Roſinchen und ſchon 


— 


Dührkoop. 


Em A. Binder. 
Guſtaf Bergman als Parjifal 


in Wagners Muſikdrama. 
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jetzt in den Künſten des Laufwerks und der Triller 
wohl erfahren, das gewandte Fräulein Marherr und 
die ſchlanke Lillan von Granfelt, eine gute Elſa und 
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Phol. A. Binder. 


Elfriede Marherr. 


Desdemona, mögen die Aufzählung der Damen be— 


ſchließen. 


Und nun die Herren Die Tenöre gehen natürlich vor— 
an. Hermann Jadlowkers Stimme, hell, ſtrahlend, ſchickt 


Phol. Duhrtoop. 


Lilly Hafgren-Waag. 
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ſich in die Lyrik beſonders gut, ihr Schmelz und ibre 


Weichheit kommen hier, zum Beiſpiel im Almaviva, zu 
ſchönſter Geltung. Aber ſie hat auch Metall genug, um 
einen Otello, einen Vasco de Gama zu ſormen. Helden⸗ 
tenor im eigentlichen Sinn iſt Walter Kirchhoff! Lohen⸗ 
grin, Siegfried und ihre Stimm- und Geiſtesver⸗ 
wandten ſind ſein bevorzugter Wirkungsbereich. Der 
aus Frankfurt zu uns übergeſiedelte 
Robert Hutt fühlt ſich in empfind⸗ 
ſamen Rollen wohl am meiſten hei— 
miſch, fein ſchmiegſames Organ ent- 
faltet hier den größten Reiz. Ihm 


Phot. Veder & Maaß. 


Don von Granfelt. 


ähnlich, wenn auch nicht ebenbürtig 
iſt Peter Unkel, der an Vielſeitigkeit 
von Guſtaf Bergman weit über⸗ 
troffen wird; ein geſchmackvoller 
Sänger, ein talentvoller Komponiſt 


und ein künſtleriſcher Überſetzer finden fid) in einer 


Perſon gewiß nicht oſt vereinigt. Herr Bergman iſt 
zwar neuerdings aus dem Verband des Opernhauſes 
ausgetreten, gaſtiert aber ſo häufig dort, daß er 
noch als zum Bau gehörig betrachtet werden kann. 
Ganz ausgezeichnet ſind die tieferen Stimmlagen ver— 
treten. Neben Paul Knüpfer — wer ſingt noch den 
Gurnemanz ſo gut wie den van Bett? — die neu- 
eren Mitglieder Joſef Schwarz und Michael Boh⸗ 
nen, beide mit prachtvollen Stimmen geſegnet, beide 


Karl Armſter. 
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große Künſtler in der Verſinnlichung ganz verſchiedener 


Perſönlichkeiten. Wenn Bohnen den Kezal fingt („Ver⸗ 
kauſte Braut“), dann jubelt das Publikum über die be- 
herzte und entſchieden gezeichnete Komik dieſer Figur, 
aber. nicht minder wirlt er als Figaro, als Rappelkopf, 
als Großinquiſitor in der „Afrikanerin“, wo das Ohr 
ſich in der Fülle des Wohlklangs ſo recht ſatt trinken 
kann. Und Joſef Schwarz iſt ein 
prächtiger Nelusko, Amonasro, Se⸗ 
baſtiano (Tiefland); bei aller Weich; 
heit und Biegſamkeit hat ſein Organ 
doch die Fähigleit, ſcharf zu tenn- 
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Phot. Behncke. l 
Jda von Scheele-⸗Müller 


als Marianne im „Roſenkavalier“. 


zeichnen und zu modellieren. Ferner 
Herr Henke und Herr Stock, ein ſeiner 
Charakteriſtiker, der gewaltige Baß 
van de Sände, der elegante Brons⸗ 
geeſt und Herr Armſter, der noch 
jüngſt den Holländer trefflich ſang. Dieſe kurzen Hin⸗ 
weiſe werden genügen, um zu zeigen, wie mannigfaltig 
die Abſtufungen im Perſonal der Königlichen Oper ſind. 
Gedenkt man aber der Sänger und Sängerinnen, ſo 
muß auch ein Wort des Lobes für das unvergleichliche 
Orcheſter abſallen, ein prachtvolles Begleitinſtrument, das 
unter Richard Strauß, Leo Blech, E. v. Strauß, Stiedry 
eine überſchwengliche Fülle von Glanz und Farbe ent⸗ 
e und fih jeder Aufgabe geſchmeidig anpaßt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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| Die fieben Tage be Woche. 


17. Dezember. 
Auf dem Südufer der Scarpe und in einzelnen Abschnitten 


ſüdweſtlich vo.: Cambrai lebhafte Feuertätigkeit. 
Zwiſchen Bren: a und Piave dauern in einzelnen Abſchnitten 
heftige Artilleriekämpfe an. Italieniſche Vorſtöße gegen unſere 


Linien ſüdlich von Monte Fantana Secca ſcheitern. 


18. Dezember. 

Der am 15. Dezember in Breſt⸗Litowsk abgeſchloſſene 
Waffenſtillſtandsvertrag wird veröffentlicht. Es heißt darin: 
Zwiſchen den bevollmächtigten Vertretern der Ober ſten Heeres» 
leitungen Deutſchlands, Oeſterreich⸗Ungarns, Bulgariens und 
der Türkei einerſeits, Rußlands anderſeits wird zur Herbei⸗ 
führung eines dauerhaften, für alle Teile ehrenvollen Friedens 
folgender Waffenſtillſtand abgeſchloſſen: Der Waffenſtillſtand 
beginnt am 17. Dezember 1v17, 12 Uhr mittags (4 Dezember 
1917, 14 Uhr ruſſ. Zeit) und davert bis 14. Januar 1918, 
12 Uhr mittags (1. Januar 1918, 14 Uhr ruſſ. Zeit). Die 
vertragſchließenden Parteien find berechtigt, den Waffenſtill⸗ 
ſtand am 21. Tage mit 7 tägiger Friſt zu kündigen; erfolgt 
dies nicht, ſo dauert der Waffenſtülſtand auiomatiſch weiter, 
bis eine der Parteien ihn mit 7tägiger Friſt kündigt. Der 
Waffenſtillſtand erſtreckt ſich auf alle Land⸗ und Luftſtreitkräfte 
der genannten Mächte auf der Landfront zwiſchen dem Schwar⸗ 


ſchauplätzen in Aſien tritt der Waffenſtillſtand gleichzeitig ein. 
Für den Seekrieg wird folgendes feſtgelegt: Der Waffenſtill⸗ 
ſtand erſtreckt ſich auf das ganze Schwarze Meer und auf. die 
Oſtſee öſtlich des 15. Längengrades Oſt von Greenwich, und 


zwar auf alle dort befindlichen Gees und Luftftreiifräfte der 


vertragfchließenden Parteien. — Die vertragſchließenden Par» 
teien werden im unmittelbaren Anſchluß an die Unterzeichnung 


dieſes Waffenſtillſtands vertrages in Friedens verhandlungen 


eintreten 

Zboiſchen Brenta und Piave vielſach lebhafte Artillerie- 
täligkeit. Oeſtlich von Monte Solarolo wurden Teile der ſeind⸗ 
lichen Stellung genommen. í 


19. Dezember. 


In einzelnen Abſchnitten der flandriſchen Front, am Süd: 
ufer der Scarpe, bei Moeuvres unb Graincourt i die Artillerie« 
tätigkeit lebhaft. 

Unſere Flieger greifen London, Ramsgate und Margate mit 
Bomben an und erzielen gute Wirkung. 

Heftiger Artilleriekampf zwiſchen Brenta und Piave. Nach 
kräftiger Feuerwirkung ſtürmen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
den Monte Aſolone und die nordweſtlich und nordöſtlich 
anſchließenden italieniſchen Stellungen. 48 Offiziere und mehr 
als 2000 Mann werden gefangengenommen. 
Angriffe östlich vom Monte Solarolo ſcheitern. 


Auf den ruſſiſch⸗ürkiſchen Kriegs ` 


Italieniſche 


Durch die Verſenkung des franzöſichen Panzerkreuzers 
„Chateaurenault“ find die Kriegsſchiffsverluſte der Entente ſeit 
Kriegsbeginn nunmehr auf 300 Einheiten mit einer Geſamt⸗ 
waſſerverdrängung von 1000 806 Tonnen geſtiegen. Dabei 
ſind nicht mitgerechnet Hilfskreuzer, von denen 51 Fahrzeuge 
von insgeſamt 358000 Br.⸗R.⸗T., und Hilfsſchiffe, von denen 
37 mit 146 000 Br. ⸗R.⸗T. außer Vorpoſtenbooten und be⸗ 
waffneten Fiſchdampfern vernichtet wurden. | 


20. Dezember. 
Mehrfache italienifche Gegenangriffe adem die Linien am 


Monte Perlica wurden abgewieſen. Am Tomba Rüden und 


an der Piave zu beiden Seiten des Montello lebhafte Ur- 
tilleriefämpfe. Zwiſchen Brenta und Piave wurden feit dem 
11. Dezember an gefangenen Italienern 270 Offiziere und 
8150 Mann eingebracht 


Neuordnung der er Menſchenlebe. 


Don Geheimem Rat Prof. Rudolf Eucken. 


Gibt es bei der Menſchenliebe überhaupt etwas zu 
erneuern? Iſt ſie nicht in der Tieſe unſeres Weſens ver⸗ 
ankert und durch das Chriſtentum zu einer Weltmacht 
erhoben, die unabläſſig unter uns fortwirkt? Jener 
Zweifel ijt begreiflich, aber er verkennt, daß eben das 
Ewige ſich immer neu geſtalten muß, um mit voller und 
friſcher Kraft die Zeit zu ergreifen, und daß er vornehm- 
lich darin ſeine Überlegenheit zeigt, den Bedürfniſſen 
jeder Zeit entgegenkommen zu können. Nun hat bei uns 


Deutſchen das gemeinſame Leben in den letzten Jahr⸗ 


zehnten und gar in dieſen Kriegsjahren ſo tiefe Wand⸗ 
lungen erfahren und ſo große Aufgaben bekommen, daß 
auch die Menſchenliebe bei aller Feſthaltung der alten 
Grundgeſinnung ihrer Arbeit neue Ziele ſtecken und 


neue Wege ſuchen muß. Vor allem hat das Verhältnis 


ber verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen fid) erheblich pet» 
ſchoben; der Gegenſatz höherer und niederer „Stände“, 
früher ohne viel Bedenken hingenommen, gereicht jetzt 
zu ſchwerem Anſtoß, die minderbemittelten, arbeitenden 
Klaſſen haben ein volles geſellſchaftliches und ſtaats⸗ 
bürgerliches Bewußtſein gewonnen und wollen mit den 
anderen auf dem Fuß der Gleichheit verkehren. Vollauf 


begreiflich ijt, daß fie aus ſolcher Denkart ſtarkes Miß⸗ 


trauen allem entgegenbringen, was bei einer Hilfs- und 
Liebestätigkeit wie bloße Wohltätigkeit oder gar wie 


gnädige Herablaſſung ausſieht; wer nunmehr einen Zu⸗ 
gang zu ihren Gemütern ſucht, ber muß in einem ans» 
deren Ton mit ihnen verkehren und auch für fein: Han⸗ 


deln neue Wege wählen. 

Dazu kommen die ſtarken Verſchiebungen, welche ſich 
ſchon ſeit längerer Zeit im Verhältnis von Stadt und 
Land vollzogen haben, die Beweglichkeit der Be⸗ 
völkerung, das Abſchütteln alter Bindungen, die An⸗ 
häufung großer Maſſen in den Städten. Was immer 


daraus an Gefahren erwächſt, und was fördernder 


Menſchenliebe bedarf, das wird nun gewaltig geſteigert 
durch den jahrelangen Weltkrieg mit ſeinen Schwierig⸗ 


keiten der Volksernährung und den dabei entſtehenden 


Gegenſätzen, den daraus erwachſenden moraliſchen Ge⸗ 
fahren. Und denken wir daran, wie viele Verwicklungen 
uns der chef doch ſichere Übergang in den SE 


— 
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ftanb bringen wird, [o feben wir uns vor einem An⸗ 
drang |o zahlreicher und |o ;chwerer probleme, daß es 
höchſter intellektueller ſowohl als auch moraliſcher Kraft⸗ 
anſpannung bedarf, um dieſen Problemen genügen zu 
können. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es mit aufrichtigem Dant 
zu begrüßen, daß ber Wirkl. Geh. Admiralitätsrat Dr. 


Feliſch ber fid) ſchon jo große Verdienste durch fein un⸗ 


ermüdliches Wirken für ein umfaſſendes „Jugendgeſetz“ 
erworben hat, ſich jetzt mit einer neuen Schrift: „Neu⸗ 
ordnung der Menſchenliebe“, an das große Publikum 
wendet, um die neuentſtandenen Forderungen an die 
Menſchenliebe im Zuſamenhang zu überſchauen und 
ſorgfältig zu erwägen, was zu ihrer Befriedigung not⸗ 
wendig iſt. 
tung eines weitverzweigten Gebiets, von dem wir meiſt 
nur einzelne Stücke beachten, hat einen eigentümlichen 
Reiz, die einzelnen Fragen gewinnen erheblich durch 
ihre Verkettung, und für ihre Behandlung heben ſich be- 
ſtimmte Richtlinien deutlich heraus, wir erhalten eine 
Art von angewandter Ethik in unmittelbarer Beziehung 
zur Zeitumgebung. Aber es hat ſolche Behandlung, eben 
weil fie mit fo Nahem und mannigfachfte Kreiſe Berühren⸗ 


dem zu tun hat, auch nicht geringe Schwierigkeiten: ſie 


hat zur Vorausſetzung eine gründliche, aus eigener Er⸗ 
fahrung geſchöpfte Kenntnis des ganzen Gebietes; ſie 
fordert ein Gleichmaß von Gerechtigkeit und Liebe, neue 
Gerechtigkeit, welche nicht hart, und neue Liebe, welche 
nicht weichlich wird; ſie fordert weiter einen praktiſchen 
Sinn, der die Grenzen des möglichen kennt und achtet, 
innerhalb ihrer aber geſchickt und mutig vorangeht und 
neue Ziele jtedt; fie fordert endlich auch eine mannhafte 
Denkart, welche ſich nicht ſcheut, den Finger auf die 
Wunden der Zeit zu legen und nach allen Seiten hin mit 
voller Unbefangenheit und Offenheit zu ſprechen. In 


allen dieſen Punkten nun verdient die Schrift von Herrn 


Dr. Feliſch aufrichtige Anerkennung; wir folgen ihrem 
Verlauf auch deshalb mit beſonderem Vergnügen, weil 
ſie ſich nicht mit allgemeinen Umriſſen begnügt, ſondern 
beſtimmte Fälle anzuführen, beſtimmte Winke zu geben 
pflegt. So wird z. B., um nur einiges einzelne zu er- 
wähnen, energiſch dahin geſtrebt, bei dem, was die 
Kriegserfahrung an Winken und Einrichtungen hervor— 
rief, deutlich zu ſcheiden zwiſchen dem, was mit Schluß 
des Krieges wegfallen muß, und dem, was eine Feſt⸗ 
haltung in den Frieden hinein verdient; ſo äußert der 


Eine derartige zuſammenfaſſende Betrach⸗ | 
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Verfaſſer ſich ſcharf über manche Wege, wie die Mittel 
für Wohlfahrtzwecke aufgebraucht uno nicht felten auch, 
verwandt werben oder doch früher wurden, er wird in 
dieſer Richtung ein getreuer Mahner zur Vorſicht; fo ver: 
langt er mit großem Nachdruck eine Erziehung der Er— 
zieher, eine Erziehung der Erzogenen und eine Er— 
ziehung der Unerzogenen, er tadelt bei dieſem Anlaß mit 


voller Offenheit „die Zerrbilder von Bureaukratie, die 


uns jetzt die Überhebung von Beamtinnen und von neu— 
geſchaffenen Beamten in den Wirtſchaftsorganiſationen - 
darbietet“; er fordert weiter eine freudigere Art der 
Erziehung und Schulpädagogik, denn „der Ausbau des 
eigenen Selbſt muß im Sinn der Bejahung des Lebens, 
nicht in dem der Verneinung geſchehen“; er ſpricht gegen 
das Übermaß von Strafandrohungen, da es leicht zur 


Erſchütterung der Achtung vor Gesetz und Verordnung 


wirke; er findet aber auch ſcharfe Worte gegen die, welche 
ſich durch die Nöte der Zeit die Luſt und Liebe am Vater— 
land verkümmern laſſen und ſich ſeinem Dienſt zu ent— 
ziehen ſuchen; eingehend behandelt er den Gegenſatz von 
Stadt und Land mit all den Verwicklungen, die er heute 
hervorruft; kräftig und überzeugend dringt er endlich auf 
mehr Zuſammenfaſſung in der Wohlfahrtspflege. 
Alles miteinander läßt in manche Gefahren und 
Schäden der gegenwärtigen Lage blicken, aber die 
warme Menſchenliebe wie der über die Oberfläche zur 
Tiefe dringende Blick des Verfaſſers bewahrt ihn vor 
aller Entmutigung, unerſchrocken und zuverſichtlich ruft 
er bei allem Ernſt zu großer und fruchtbarer Arbeit auf. 
Gewiß hat die Überzeugung ein gutes Recht, die ihn 
durchgängig beim Wirken zu den Schutz- und Hilfsbe— 
dürftigen erfüllt. „Es kommt nur darauf an, was in der 
Tiefe gelagert iſt, und was in der Fülle der Er— 
ſcheinungen überwiegt. Bei der Beurteilung deſſen wird 
insgemein der Peſſimiſt zu ſchwarz, der Optimiſt zu roſig 


leben. Der wahre Kenner des Volkes aber wird feſt— 


ſtellen, daß der Kern des Deutſchtums gut ijt, und daß. 
der Deutſche belehrbar, erziehbar und beſſerungsfähig 
iſt. Alles kommt darauf an, daß in unermüdlicher Klein— 
arbeit, mehr durch Beiſpiele als durch Unterweiſung die 
ſchlummernden guten Kräfte geweckt und gefeſtigt, die 
üblen Wirkungen gehemmt und möglicht beſeitigt 
werden.“ 

Möchte uns das neue Jahr in dieſer Richtung und 
überhaupt in der Neuordnung der Menſchenliebe ein 
gutes Stück vorwärts bringen! 


F e MASA SA OS SS 


Ein Feldgrauer, der keine Heimat hatte. 


Von Heinrich Sohnrey. 


Ein heißer Tag des letzten Kriegſommers neigte ſich 
ſeinem Ende zu, als auf dem Bahnhof in Berlin-Steglitz 
unter vielen von Berlin gekommenen Menſchen in 
Zivil und Uniform auch eine junge blonde Dame aus: 
ſtieg und in dichtem Gedränge den Durchgang zu ge⸗ 
winnen ſuchte. Sie war den Tag über in einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtitut Berlins tätig geweſen und freute 
ſich, nach vollendetem Tagewerk wieder nach Hauſe zu 
kommen. 

Unmittelbar vor ihr ging ein Feldgrauer, ſchwer be⸗ 
packt mit feiner feldmarſchmäßigen Rüſtung, in der 
Rechten das Gewehr, das Geſicht ſtark gebräunt, ver⸗ 
ſtaubt und verſchwitzt. Er kam offenbar von der Front 


und befand ſich gewiß, wie das junge Mädchen annahm, 


ebenfalls auf dem Wege nach Hauſe. Es war ein ein— 
facher Soldat, ohne Knopf und ohne Schnüre, aber an 
der Bruſt das zerſchliſſene ſchwarzweiße Bändchen. Der 
Rock an einzelnen Stellen „geprünt“, die Hoſe ſtark ab— 
geſchabt. 

Die junge Dame, deren hübſches leuchtendes Geſicht 
manche Blicke auf ſich zog, ohne daß ſie es merkte, be— 
trachtete den Soldaten, der ein treuherziges, wenn auch 
nicht gerade ſehr durchgeiſtigtes Geſicht hatte, mit unver— 
kennbarer Anteilnahme. Ihr Herz blutete, denn vor 
wenigen Monden war ihr Bräutigam, ein junger Ober— 
lehrer, in Flandern gefallen, und jeder Anblick eines 
Feldgrauen friſchte ihren Schmerz aufs neue auf, weckte 
ihr Mitgefühl mit allen, die ſie, kriegsmarſchmäßig ge— 


A „ 
- 
—— m mM 


Nummer 52. 


rüſtet, daherkommen unb dahingehen fah; ſtand doch aud) 


ihr Bruder noch im Felde, und bangte doch auch bie 
treue Schweſter um ihren Mann im Schützengraben. 

Der Soldat zögerte und fah unjicher um ſich, ſo daß der 
Menſchenſtrom an ihm vorüberdrängte. Dann, als die 
Menge ſich allmählich verlaufen hatte, fragte er den 
Kartenknipſer, wie man nach der Schloßſtraße käme und 
nach einem Reſtaurant, deſſen Namen er nannte. 

„Links rum!“ war die von einem Schulterzucken be⸗ 
gleitete lakoniſche Antwort. 

Das ſchöne Fräulein war unwillkürlich auch zurückge⸗ 
blieben, hatte Frage und Antwort gehört und glaubte 
nun dem Soldaten anzumerken, daß er mit der Antwort 
nichts Rechtes anzufangen wußte. Langſam ging er die 


Treppe hinunter und ſetzte die Füße ſo, als ob jeder 


Tritt ihm Schmerzen mache. 

Der arme Menſch wird wunde Füße haben, dachte 
ſie und mochte ihn nun erſt recht nicht aus den Augen 
laſſen. 
Unten am Bahnhofsdurchgang ſah er wiederum ganz 
unſicher um ſich. Menſchen haſteten daher und dahin, 


und er machte wiederholt eine Bewegung, wie um 
jemand zu fragen; doch ehe er ſo weit kam, waren die 
Leute ſchon vorüber. 


Da ging das Mädchen auf ihn zu, redete ihn freund⸗ 
lich an und ſagte, ſie hätte gehört, wohin er wolle; ihr 
Weg führe zwar nach rechts hinaus, es käme ihr jedoch 
auf einen kleinen Umweg nicht an, er ſolle nur mit- 
kommen. 

Ganz betroffen ſah der Feldgraue an der großen, 


ſchönen Geſtalt hinauf, die in ihrem duftigen roſa Kleid 


auf den armen Kerl geradezu verwirrend wirkte. Da 


ſie aber in ihrer Anmut ebenſo herzlich wie munter zu 


ihm ſprach, faßte er ſich dann doch ein Herz und ließ ſich 
wie ein Kind von ihr führen. 

Unterwegs bemerkte ſie wieder, daß der Soldat einen 
ſchweren, unſicheren Gang hatte, wie auch manchnial ein 
ſchmerzhafter Zug über ſein Geſicht ging, und ſo fragte 
ſie, ob ſeine Füße ſchmerzten. 


„Ja,“ ſagte er aufſeufzend, „meine Füße ſind ganz 


kaputt.“ 
Ihr tiefſtes Erbarmen erwachte, und ſie erbot ſich 
ſogleich, ihm von ſeiner ſchweren Bepackung etwas ab⸗ 


zunehmen, was ihn ſo überraſchte, daß er wieder ganz 


verwirrt an ihr heraufſah. Als ſie ihm nochmals er⸗ 
munternd zuredete, reichte er ihr ſein Gewehr. Sie nahm 
es ohne weiteres an und trug es mit Schick. 

Alle Leute, die ihnen begegneten, machten große 
Augen. Sie mußte auch ſelbſt innerlich ein wenig lachen 
über ihr amazonenhaftes Ausſehen, kümmerte ſich indes 
nicht weiter um die fremden Augen, ſondern 
ſchritt mit ihrem Soldaten ruhig fürbaß. So erfuhr [ie 
denn, daß er vom Weiten kam, nach Often fahren und 
zwiſchen Oſt und Weſt einen dreitägigen Urlaub bei 
ſeiner Stiefſchweſter zubringen wolle, die in dem 
Reſtaurant an der Schloßſtraße Küchenmädchen ſei. frei⸗ 
lich von ſeinem Kommen nichts wiſſe. Im Dorfe geboren 
und aufgewachſen, hätte er jahrelang auf einem großen 
Gut im Oſten als Ackerknecht gedient — feit Anfang des 


Krieges im Feld, zweimal ſchwer verwundet, aber 


jedesmal ſchnell wieder geheilt; Eltern tot, Ge⸗ 
ſchwiſter in alle Winde zerſtreut. 

Sie bogen um die Ecke, wo ſich die Elettriſchen 
ſchneiden, wanderten eine Strecke zwiſchen erſtaunt auf- 


blickenden Menſchen hindurch, ließen noch ein paar Elek⸗ 


triſche vorüberſauſen und ſtanden nun vor bem geſuchten 
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Reſtaurant. Der Soldat nahm das Gewehr zurück, be- 
dankte ſich mit einem ſchlichten Wort und hinkte — ſein 
Gehen war in der Tat mehr ein Hinken — in das von 
einem Sitzgarten umgebene Reſtaurant. 

In dem jungen Mädchen war die Sorge aufgeſtiegen, 
ob der arme Menſch in dem großen, fremden Haus auch 
wohl den richtigen Empfang fände, und ob die Stief⸗ 
ſchweſter wohl auch das rechte Herz für ihn hätte. An 
ſeine wunden Füße mußte ſie denken, an ſeine gewiß 


ſehr erſatzbedürftige Wäſche dachte ſie und wünſchte von 


Herzen, daß er in den drei Urlaubstagen all die ſorg⸗ 


fältige Pflege finden möchte, auf die er wahrlich ein An⸗ 


recht hatte. Unwillkürlich blieb ſie noch ein Weilchen 
ſtehen, bedauernd, daß ſie dem heimatloſen Menſchen 
nicht das Haus ihrer Eltern bezeichnet und ihn nicht ge⸗ 
beten hatte, ſie zu beſuchen. 

Sie war mit dieſem Gedanken noch nicht ganz fertig, 
als der Soldat bereits wieder herauskam, ſtolpernd und 
mit ganz blutrotem Geſicht und noch hilfloſer um ſich 
blickend als bei ſeinem Ausgang am Bahnhof. Sichtlich 
be,d)ümt und dennoch froh war er, als das Fräulein noch 
daſtand und nun ſchnell auf ihn zukam. Bei der Schweſter 
könne er nicht bleiben, ſtammelte er, und wolle darum 
gleich weiterfahren; das gnädige Fräulein wäre wohl ſo 
gut und gäbe ihm Beſcheid, wie er am beſten nach dem 
Friedrichsbahnhof käme. 

Sie ſah ihn an, als begriffe ſie nicht, was er ſagte. 
„Warum können Sie denn nicht bei Ihrer Schweſter 
bleiben?“ 

Er ſtellte das Gewehr auf die Erde, hielt ſich daran, 
lichtete den einen, dann den anderen Fuß, druckſte und 
zuckte die Schultern. Erſt mit einiger Mühe holte das 
Fräulein aus ihm heraus, daß ſeine Schweſter ſich 
ſchämte, als fie ihn jab, und ihn haftig hinter die Tür zog. 
„Wie ſiehſt du denn aus?“ hatte ſie unwirſch hervorge⸗ 
ſtoßen. „Dein Rock iſt ja ganz ſchäbig und deine Mütze 
ganz plundrig! Biſt auch noch nicht mal raſiert! Ich 
muß mich ja mit dir ſchämen!“ Auch hätte ſie gar keine 
Zeit gehabt, nur um ſo mehr Angſt, daß die Leute im 
Haus ihn ſähen. 

Da hätte er dann ſofort kehrtgemacht, wolle nun man 
lieber auf ſeinen Urlaub ganz verzichten und machen, 
daß er wieder an die Front käme. 

In heller Entrüſtung ſchüttelte das Mädchen den 
Kopf, nahm ihm das Gewehr wieder ab, faßte ihn an den 
Ellbogen und ſagte: „Nein, lieber Freund, Sie fahren 
nicht gleich weiter, ſondern kommen mit nach meinem 
Elternhaus, da ſollen Sie ſich erſt mal ordentlich ſatt 
eſſen, ordentlich wiederherſtellen und auch ordentlich 
ausruhen. Das Weitere wird ſich dann ſchon finden.“ 
Er wollte noch Einwendungen machen und ſagte ganz 
beſtürzt: „Das kann ich doch gar nu annehmen, denn 
Sie kennen mich doch gar nicht. 

„Ich denke, wir kennen uns ſchon gut genug: Sie 
ſind der Kamerad meines Verlobten, der fürs Vaterland 
gefallen iſt, und der Kamerad meines Bruders und mei⸗ 
nes Schwagers, die noch im Felde ſtehen. Und ſie haben 
ihr Leben für uns eingeſetzt, wollen auch in Zukunft noch 
tapfer und treu für uns kämpfen — da ſollte ich Sie 
nicht kennen? Kommen Sie nur getroſt mit mir, meine 
Eltern werden Sie aufnehmen, als gehörten Sie zu uns.“ 
Und ſo zog ſie ihn mit ſich fort, blieb aber nochmals 
ſtehen, lachte und ſagte: „Wir haben uns ja freilich ge⸗ 
ſellſchaftlich noch gar nicht vorgeſtellt. Nennen Sie mich 
einfach Fräulein Gertrud. 

„So?“ ſagte er unbeholfen, und le mußte ihn ert 


s 
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noch einmal ein bißchen ſtupſen, daß er auch ſeinen 
Namen nannte. Da ſagte er denn, daß er Wilhelm 
hieße und mit dem Zunamen Jeſchke. 

„Alſo Wilhelm Jeſchke? Und Wilhelm? Ei, da hei⸗ 
ßen Sie ja gerade wie unſer Kaiſer.“ 

Er nickte ſtolz und ſtampfte nun ſchon um vieles be⸗ 


herzter neben ihr her, während ſie wieder ſein Gewehr 


trug. 

Im Elternhaus angekommen, das, behaglich ausge⸗ 
ſtattet, drei Treppen hoch lag, ſahen ſie Vater und Mutter 
und die ältere Schweſter freilich erſt ſehr erſtaunte Ge⸗ 
ſichter machen. Es war aber ein in warme Freundlich⸗ 
keit gehülltes Staunen, und als die Tochter mit wenigen 


Worten erzählt hatte, wie fie zu der Bekanntſchaft ge- 
kommen ſei, wurde Wilhelm Jeſchke von den Eltern und 


der Schweſter aufs allerherzlichſte bewillkommnet und 


gleich in ein freundliches Zimmer gebracht, wo er ab⸗ 


legen und ſich zunächſt notdürftig reinigen und in Ord⸗ 
nung bringen konnte. 

Das Mittagsmahl für die heimgekommene Tochter 
konnte trotz der Knappheit der Vorräte noch ſchnell er⸗ 


gänzt werden; ein friſcher, duftiger Blumenſtrauß jtanb .- 


ſchon auf dem Tiſch, und ſo ſaß denn unſer Feldgrauer 


bald an einem Familientiſche, wie er ihn in ſeinem arm⸗ 
ſeligen Leben bisher noch nicht kennengelernt hatte. 


Über ſeine Unbeholfenheit halfen ſie ihm mütterlich, 


ſchweſterlich und väterlich ſo hinweg, daß er bald gar 


nicht mehr wußte, wie unbeholfen er war. 

Die Schwingen ferner Seelen zitterten durch das 
Haus, und es deuchte die Familie, als erquicke und be⸗ 
treue ſie in dem fremden Soldaten ihre Lieben auf dem 
Schlachtfeld, und als ſähen. zwei freundlich leuchtende 
Augen aus einer andern Welt zu ihnen herein. 

Drei Tage Urlaub und kein Herz daheim?! Das 
wäre denn doch die Welt! Gertruds Vater ging, trotz⸗ 
dem er leidend war, freudig haſtig durch die Stube, ſtrich 
ſeiner Tochter Gertrud über den blonden Scheitel und 
ſagte, wähend ſeine matten Augen hell aufglänzten: 


| „Abgemacht, lieber Herr Jeſchke, Sie bleiben die drei 


Tage bei uns!“ 

Wilhelm Jeſchke meinte einen Augenblick unter dem 
Himmel hinzufliegen, ſtammelte dann etwas Unverſtänd⸗ 
liches und klammerte ſich ſchließlich wieder an die ihm. ge⸗ 
läufigeren Worte, daß er ſo viel ja gar nicht annehmen 
könne. Mit ſtrahlenden Augen fügte er ſich dennoch in 
das Wunderbare unb Überwältigende. 

Nach dem Eſſen fuhren beide Schweſtern mit ihrem 


Soldaten, damit er nichts verſäume, ſogleich erſt nach 


dem Potsdamer Bahnhof, um ihn auf der dortigen Kom⸗ 


mandantur anzumelden und ſeine Wohnung anzugeben. 


Mit echter Freude taten ſie es, während der Feldgraue 
ſtarken Stolz in ſich aufwachſen fühlte, Stolz über ſeine 
feine Begleitung. um die ihn ſo manche diio Blide 
trafen. 

Inzwiſchen begab fid) der Vater nach dem Zigarren⸗ 
laden, um ſeinen Rauchbeſtand aufzufüllen, während die 
Mutter zu ihrem Schlächter eilte, um für das Abendbrot 
noch etwas Fleiſch zu beſorgen und zu verſuchen, ob 
fie über ihre Fleiſchkarten hinaus nicht noch etwas 
Beſonderes für ihren Gaſt bekommen könne. Die Schläch⸗ 
terfrau, rundlich und rot, wie man ſie noch immer ſieht, 
war gerührt, als ſie von dem armen Soldaten hörte, 
getraute ſich aber doch nicht mehr zu geben, als ſie auf 
die Fleiſchkarten geben durfte. Einen Augenblick rang 
ſie mit ſich, ob ſie's nicht doch tun ſollte, bis plötzlich ein 
heller Strahl über ihr Geſicht huſchte und ſie ſagte: „Ich 


zählte er in gleicher Weiſe. 
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kann Ihnen ja nicht mehr Fleiſch geben, als Ihnen nach I 


ben Karten zuſteht: aber ſchicken Sie mir Ihren Soldaten 
morgen zum Mittageſſen und übermorgen auch und ſo⸗ 
lange er noch da iſt, da wollen wir ihn ſchon ſatt kriegen, 
und dann habe ich doch auch was davon.“ 

Als nach einer Stunde die Töchter mit ihrem grauen 
Schützling zurückkamen, hatte das Hausmädchen bereits 


das Badezimmer geheizt, und ſo konnte Wilhelm nun 


einmal ein ordentliches Bad nehmen, wobei ihm der 
Vater die nötigen Dienſte erwies, während die Frauen 
aus den Beſtänden des Hausherrn ein tüchtiges Hemd 
und gutes Unterzeug hervorſuchten. Wilhelm ſchwamm 
in Waſſer und Wonne und kam wie neugeboren aus der 
Badeſtube. Die Schweſtern hatten auch ſchon Fußlappen 


zurechtgemacht und verbanden ihm nun mit großer 


Sorgfalt beide Füße, die Wunden wie Zweimarkſtücke 
groß hatten. 

„Ich weiß ja gar nicht mehr, wer ich bin“, ſtammelte 
er mit vor Freude überquellenden Augen und wieder⸗ 


holte immer wieder, daß er ſo viel ja gar nicht annehmen | 


könne. 
Unterdeſſen war die Abendbrotzeit herangekommen, 


und es gab Schnitzel mit friſchen Kartoffeln und nachher 


ſogar noch Käſebrot. So tapfer haute Wilhelm wenn 
auch mit immer wieder abwehrender Beſcheidenheit ein, 
und ſo innig waren ſeine Gedanken mit dem köſtlichen 
Schmaus verbunden, daß er gar nicht merkte, mit 
welcher feinen Zurückhaltung die Familie ihm von den 
kriegsmäßig ſchmalen Schnitzeln den Löwenanteil 
überließ. 


Als nun die Mutter ihren Reſt Brot anſäh, ging ihr e 


doch ein leifer Schrecken übers Herz, und fie lief, während 


die Ihrigen mit dem Gaſt noch beim Abendbrot ſaßen, 


heimlich zu ihrer Bäckerfrau, um zu ſehen, ob ſie nicht 
doch etwas Brot über ihre Karten hinaus erhalten 
könne. Auch die Bäckerfrau, trotz der Not der Zeit noch 
behäbig breit, war herzlich gerührt, als ſie von dem 
heimatloſen Soldaten hörte; es traten ihr ſogar helle 
Tränen in die Augen, und ohne langes Überlegen ſagte 
ſie fäſt wörtlich wie die Schlächtersfrau: „Ich darf ja 


nicht mehr geben, als Ihnen nach Ihren Karten zuſteht, 


aber ſchicken Sie mir doch Ihren Soldaten morgen zum 


Kaffee und übermorgen auch und ſolange er da iſt: den 
wollen wir ſchon noch mit durchfüttern.“ 


Einen Extra⸗ 
knuſt gab ſie dennoch heimlich verſtohlen mit, und ſo froh 
war Gertruds Mutter lange nicht vom Bäcker heimge⸗ 
kommen wie diesmal. 

Nach dem Abendbrote fap. die Familie mit ihrem 
Soldaten noch ein Stündlein gemütlich beiſammen und 


ließ fid) vón ihm erzählen. Er war immer zutraulicher ge⸗ 
worden und kramte allmählich, halb platt⸗, halb Dod) 
deutſch, ſein ganzes Leben vor ihnen aus. 


Es war nicht 
viel Freundliches darin. Arbeit von der Nacht bis in 


die Nacht. Saure Wochen, aber keine frohen Feſte, auch 


abends feine Gäſte. Der Stiefvater trank und prügelte 
die Mutter, und der Adminiſtrator regierte mit tauſend 
Donnerwettern. Wilhelm erzählte von allem ſo, als 
hätte es gar nicht anders ſein können, weil er es eben nie 
anders gekannt hatte. Von ſeinem Leben im Felde er⸗ 
Es war überall hart herge⸗ 
gangen, aber er kannte ja hart und war immer zu⸗ 
frieden. 

Eine größere Lebhaftigkeit kam eh über ibn, als er 


von der Stadt Köln berichtete, wo er einige Zeit gelegen 


hatte. Hübſche Anſichtskarten von dort hatte er mitge⸗ 
bracht und ließ es ſich nun nicht nehmen, ſie alleſamt den 


`b 
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Schweſtern zu ſchenken. Dabei ſtrahlte ſein Geſicht, als 
hätte er ihnen ein Millionengeſchenk gemacht; war es 
doch auch das Schönſte und Beſte und einzige, was er 
zu ſchenken hatte 

Glücklich wie ein Kind, das ſeine Mutter wiederge⸗ 
funden hat, legte Wilhelm ſich zwiſchen 9 und 10 Uhr in 
das weiche, weiße Bett und ſchlief bis an den andern 
Morgen um 10 glatt durch. Er hätte gewiß noch länger 
-ge|d)lafen; aber man weckte ihn, damit er das Frühſtück 


nicht verſäume und ſich hübſch machen könne, denn 


er war noch nicht raſiert und ſollte doch zeitig zu Mittag 


ſchon bei den Schlächterleuten ſein. Die Schweſtern ſuch⸗ 


ten nun auch ſchon ihren Ehrgeiz darin, daß er recht 
proper von ihnen ging. Da es Sonntag war, ließ Gertrud 
ſich's nicht nehmen, ihn ſelbſt zum Barbier zu bringen. 
Sie wartete ſo lange an der Tür, bis er fertig war, und 
brachte ihn dann ſogleich nach dem Schlächterhaus, wo 
er nach ſeinen ſpäteren Verſicherungen ein wahr: 
haft königliches Mittageſſen bekam, Rindfleiſch mit 

Meerrettich, Schweinebraten mit Erbſen und Sauer⸗ 
kraut und hintennach einen Pudding, der ordentlich 
dampfte. | 

Gr follte audj noh gum Kaffee bleiben, aber ba 
ſtanden ſchon bie Kinder ber Bäderfrau vor der Tür, um 
den Soldaten, der nun ihr Soldat war, zum Kaffee⸗ 
trinken abzuholen. Und wie vorher die Schlächterfamilie, 
ſo ſaß nachher die ganze Bäckerfamilie um Wilhelm 
Jeſchke herum, und er mußte trotz der großen Knapp⸗ 
heit in der Welt eſſen und trinken, was das Zeug nur 
halten wollte. 

Als die Schweſtern ihn endlich wieder hatten, da 
funkelte ſein Geſicht und ſtrahlte wie ein ſtark geheizter 
Ofen am Weihnachtsabend. 

Berlin iſt ſchön, Verlin iſt groß, und der Tag war 
noch lang, und ſo fuhren die Schweſtern am Nachmittag 
mit ihrem Gaſt nach Berlin, ihm die hervorragendſten 
Sehenswürdigkeiten und Schönheiten der Stadt zu zeigen. 
Wegen ſeiner ſchmerzenden Füße erkoren ſie am Pots⸗ 
damer Platz eine Pferdedroſchke und fuhren die Vuda⸗ 
peſter Straße hinaus, den Tiergarten auf der linken, die 
Mauer des Reichskanzlergartens auf der rechten Seite, 
und machten zunächſt beim Brandenburger Tor halt. 
„Sehen Sie die Frauengeſtalt mit dem Viergeſpann da 
oben? Das iſt die Viktoria mit der Quadriga!“ er⸗ 
klärte Fräulein Gertrud und ſetzte eifrig hinzu, ſie wäre 
von Schadow modelliert und beſtände ganz aus Kupfer, 
das heute [o rar geworden [ei. 1807 leuchtete die 
Viktoria, wie Fräulein Gertrud weiter erzählte, den 
Franzoſen ſo in die Augen, daß ſie eine Siegesbeute 
daraus machten und ſie mit nach Paris nahmen. Als 
aber die Unſeren 1814 den Franzoſen in den Nacken 


kamen und in Paris einzogen, holten ſie vor allem die 


Viktoria mit dem Viergeſpann zurück und ſtellten ſie ſo 
auf das Brandenburger Tor, daß ſie mit dem Geſicht die 
Linden hinaus auf das Königliche Schloß ſah, während 
die früher umgekehrt geſtanden hatte. 

Wilhelm ſah hinauf und ſah wieder herunter und 
nickte, denn es freute ihn doch, daß die abſcheulichen 
Franzoſen das ſchöne Viergeſpann mit dem nielen 
Kupfer wieder hatten herausgeben müſſen. 

Langſam fuhren ſie nun zwiſchen den ſtattlichen Tor⸗ 
ſäulen hindurch. die Wache am Tor ſchrie nicht 
„Heraus!“, aber Wilhelm Jeſchke machte ein Geſicht, ſo 
bedeutſam und großartig, als erwartete er, mindeſtens 
würde der Poſten vor ihm und ſeinen ſchönen Be⸗ 
gleiterinnen präſentieren. 
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Munter trabte der Gaul, über deſſen große Mager⸗ 
keit Wilhelm wiederholt ſein Mitleid äußerte, die men⸗ 
ſchenbelebten Linden entlang, an Friedrich dem Großen, 
an Vater Blücher und General Scharnhorſt vorüber, die 
Wilhelm eindringlich anjab, auf deren Geſchichte er ſich 
allerdings nicht recht beſinnen konnte; die Schweſtern 
knüpften darum im Laufe der Fahrt noch einmal an die 
Geſchichte der Viktoria an und erzählten von den Taten 
Blüchers und Scharnhorſts, durch die es erſt möglich ge⸗ 
worden fei, bas Viergeſpann wieder einzuholen. | 

„So“, jagte Wilhelm und wußte nun gut Beſcheid. 

Die Königlichen Schlöſſer, der Dom und das Zeug⸗ 
haus wurden noch beſehen, fogar für die Univerität 
ſuchten ſie ihn zu begeiſtern. Und dann rollte der Wagen 
wieder zurück durchs Brandenburger Tor, ums Reichs⸗ 
tagsgebäude herum, deſſen Sinn ihm leider ganz ver⸗ 


ſchloſſen ſchien: ebenſo wie er von Bismarck, deſſen ge⸗ 


waltiges Standbild jetzt vor ihren Augen auftauchte, nur 
wenig wußte wie von Friedrich dem Großen und Vater 
Blücher. Die Bedeutung der Siegesſäule mit der gol⸗ 
denen Frauengeſtalt erfaßte er jhon eher, denn das 
Siegen war ihm geläufig, und von der großen Bedeutung 
des Goldes im Krieg hatte er ja auch genug gehört. Als 
ſie aber bei dem Standbild Hindenburgs ankamen, 
das zu ſehen er ſich vor allem gewünſcht hatte, da erhob 


er fid ſofort im Wagen und ſtand ſtramm, denn 


Hindenburg kannte er, und Hindenburgs Reckengeſtalt 
begriff er. Lange betrachtete er das gewaltige nägel⸗ 
beſchlagene Holzſtandbild, und etwas wie Andacht legte 
ſich über ſein Geſicht. Und noch mehrmals ſah er ſich 
nach dem Generalfeldmarſchall um, als ſie endlich 
weiterfuhren. 

Die Schweſtern wollten ihm doch auch ein Stück 
frohen Berliner Volkslebens zeigen, fuhren darum mit 
ihm nach den Zelten im Tiergarten, wo es Konzert und 
Bier gab und trotz der harten Zeit noch ein fröhliches 
Menſchengewimmel herrſchte. 

Zur Abendbrotzeit wieder daheim angekommen, 
machte Wilhelm ganz beſeligte Augen. Die Lichter 
brannten, und eine ſchön gedeckte Tafel wartete ihrer be⸗ 
reits. Wilhelm fühlte ſich nun ſchon ganz wie zu Hauſe, 
erzählte von dem eee und ließ ſich nicht mehr biel 
nötigen. : 

Gute Bekannte ber Familie ſtellten ſich ein, die von 
dem heimatloſen Soldaten gehört hatten, und es war bei⸗ 
nahe, als ob Wilhelm Jeſchke der einzige Soldat auf der 
Welt wäre, ſo freuten ſich alle an ihm und mit ihm. 

Am Montag war er wieder Gaſt bei der Schlächter⸗ 
frau, am Nachmittag ſaß er wieder am Kaffeetiſch im 
Bäckerhaus, ebenſo war es am Dienstag. Und nun 
mußte leider Abſchied genommen werden. 

Inzwiſchen war der ganze Bekanntenkreis der diis | 
freundlichen Familie mobil geworden, und alle wollten 
dem Soldaten zum Abſchied noch eine beſondere Freude 
bereiten. Die Männer brachten Zigarren und 
Zigaretten, ein Taſchenmeſſer und eine Taſchenlampe, 
die Frauen Strümpfe, Taſchentücher und alles das, was 
ihm an Unterzeug noch fehlte. Eine alte, beſonders be⸗ 
geiſterte Dame hatte ihren ganzen Bekanntenkreis mit 
einer Kontribution belegt und konnte dem Glücklichen 
eine erkleckliche Summe einhändigen, Auch Fräulein 
Gertrud hatte in ihrem Bureau und unter ihren Freun⸗ 
dinnen eine Umlage erhoben. So reich war unſer Feld⸗ 
grauer geworden, daß er wahrhaftig Kriegsanleihe 
zeichnen konnte, wie er denn auch tief gerührt gelobte, 
gë nächſte Gelegenheit dazu nicht verpaſſen zu wollen. 
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Bei dem Bemühen, bie legten Saden richtig zu ver- 
ſtauen, was ſchon keine Kleinigkeit war, kam die Schläch⸗ 


tersfrau noch. eiligſt herüber, um für die Reiſe noch eine 


heile Wurſt und ein handliches Stück Schinken beizu⸗ 


nn ganz verſtohlen natürlich, daß niemand außer 
dem Feldgrauen es faf. Auch bie Bäderfrau ſtellte fid) 


zuletzt noch ein, ein halbes Brot unter der Schürze. Da 


konnte Wilhelm die Fülle der Gaben tatſächlich nicht 


mehr laſſen und mußte ſich noch zwei gehörige Neben⸗ 
pakete bauen. Mit Tränen in den Augen verabſchiedete 


er ſich von allen, und wenn er etwas ſagen wollte, zuckte 
‚es. jo in ihm. daß er nur E fonnte. 


Nach TM Zeit don kii ein Brief aus bem Often, 


in dem Wilhelm Jeſchke mit holpriger Schrift und in 
ganz ungrammatikaliſcher Form ſchrieb, es könnten 
keine Menſchen, ſondern es müßten Engel geweſen fein, 


die vom Himmel herabgekommen wären, um ſich ſeiner 


anzunehmen. Bis an fein Lebensende würde er daran 
denken, auch für alle lieben Menſchen, die ihm ſo ge⸗ 
holfen hätten, beten und es im Himmel erzählen, wenn 
ihn vielleicht ſchon bald eine Kugel träfe und er in den 


en käme. 
Natürlich wurde ihm ſofort geantwortet, ausführ⸗ 


lich und herzlich, und alle unterſchrieben ſich noch mit 
beſonderen Grüßen. Dann kam noch einmal ein rührend 


treuherziger Dankesbrief. Die Antwort darauf aber er⸗ 
hielt man nach längerer Zeit ec mit bem Vermerk: 
„Vermißt!“, während eine ſpätere Karte der Fleiſchers⸗ 
frau ihr wieder zugeſtellt wurde mit der Aufichrift: 
ire ER Vaterland“. | 


Dankbare T garg Rolfen 
PE 2 V on Adolf Winds. 
Was SCH Soldaten die Waffe, ift dem Schauspieler 


die Rolle; mit ihr kämpft er, mit ihr ſitzt er im Sattel, 


mit ihr glänzt er: kein Wunder, daß im Leben des Schau⸗ 
ſpielers die „Rolle“ die größte Rolle ſpielt. Scharf wie 
Tag und Nacht ſcheiden ſich ihm die dankbaren von den 
undankbaren, jene überlichten ihn, dieſe ſind wie Nebel⸗ 
ſchwaden, die ihm die Sonne rauben. 

Nicht immer erkennt er gleich ihren Wert; Phan⸗ 
taſiemenſch, wie er iſt, überſchätzt oder unterſchätzt er die 
Rolle; lacht ihm der Erfolg, mißt er ſich den Löwen⸗ 
anteil zu, fällt er ab, dann war eben die Rolle ſchuld, 
„mit der nichts zu machen iſt“. Wieviel, ſtellt er ſich 
ein, der Erfolg dem Dichter, wieviel dem Schauſpieler 
zu danken DL fällt oft dem kritiſchen Beobachter zu unter- 


ſcheiden ſchwer; der Laie kränzt ohne weiteres den Schau⸗ 


ſpieler, kein Wunder, er iſt ihm Mittler der poetiſchen 
Schöpfung, der ſichtbare Träger des dichteriſchen Gedan⸗ 
kens. Handelt es ſich um eine Rolle in einem bekannten 
Stück, um den Hamlet, den Carlos, den Geizigen, den 
Hjalmar, dann wird dem Darſteller ſchärfer auf die Fin⸗ 
ger geſehen, die Gelegenheit zu vergleichen iſt gegeben, 
der Wert der Dichtung ſteht feſt, die ſchauſpieleriſche 
Arbeit wird in ihren richtigen Maßen eingeſchätzt. An⸗ 
ders, wenn uns neue Geſtalten entgegentreten, im 
Rauſche des Erfolges ſchmelzen die Verdienſte von Dich⸗ 
ter und Darſteller ſo innig ineinander, daß erſt eine ſpä⸗ 
tere kühle Nachprüfung das Verhältnis richtigſtellt. Der 
Schauſpieler aber „ſchöpft das Fett ab“, darum, wie der 
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Jäger auf das Wild, lauert er auf die ihm dankbar er— 
ſcheinende Rolle in der Novität, liſtet und haſcht ſie, wenn 
es fein muß, dem Rivalen ab, denn er weiß, nur die neue 
Rolle „macht ihm die Stellung“. Iſt das Eis gebrochen, 


dann braucht er auch in den alten dankbaren Rollen die 


Erinnerung an den Glanz der Vorgänger nicht zu 


| ſcheuen. 


Und dennoch, er muß erleben, daß manche dankbare 
Rolle von ehemals heute nicht mehr wirkt. Freilich, im 
Tempel der klaſſiſchen Dichtung ſtehen die Säulen noch 
aufrecht und ungebrochen, wenn auch manche ſchon leiſe 
Sprünge und Riffe zeigt, aber der Garten des Gefell- 
ſchaftſtückes in ſeiner Rollenpracht gleicht einem Wald, 
in dem der Sturm der Zeiten die ehrwürdigſten Stämme 
gebrochen und gefällt. Wie lange iſt es her, daß kein 
Darſteller älterer Lebemänner ein höheres Verlangen 
trug, als im kaffeebraunen Anzug in der Rolle des Gra— 
fen Traſt die Schnur von Dialogperlen abzurollen. Oder 
wen lüſtete es nicht zu Hendrichs Zeiten, aus brennenden 
Augen im bleichen, vom ſchwarzen Vollbart umrahmten 
Geſicht die düſtere Seele Lord Rocheſters leuchten zu 
laſſen? Oder als ſemmelblonder Schummerich die Beine 
übereinanderzuſchlagen und mit dem immer wieder— 
kehrenden Spruch: Wir ſind doch die reichſten Leute in 
der Stadt, Lächſtürme zu entfeſſeln? Der ſchwarze Bart 
und die ſemmelblonde Perücke haben mittlerweile an 


Illuſionskraft eingebüßt; feit uns die Zeit an bas Feld: 


grau gewöhnt, verloren auch die feſchen Leutnants von 
Kadelburg und Blumenthals Gnaden ihre Zauberkraft. 
Und die Naiven, wo ſind ſie geblieben, die unſere Groß— 
väter und⸗mütter entzückten, all bie Nachfolgerinnen der 
Gurli, die Grille, das Lorle, die Hedwig in „Sie hat ihr 
Herz entdeckt“ uſw. Mit den langen blonden Zöpfen find 
auch allerhand andere theatraliſche Zöpfe [angit abge- 
ſchnitten. Und die Feuilletons plaudernden Salon— 
damen, die Theſen ſprechenden Räſoneure, die 
Dümmlinge, bie Pères nobles vom alten Schlag, alle, 
alle fein abmontiert und zu älteren Kollegen, den Man— 
telrollen, den polternden Alten, den Pedanten uſw. in 
den Puppenkaſten gelegt, in dem ſie fein ſäuberlich 
ſchlummern — bis zu ihrer Auferſtehung. 

Dankbare und undankbare Rollen bilden in ihrer 
Wirkung auf die Zuhörerſchaft eine Art von Kulturbaro— 
meter, der Grad ihrer Wertſchätzung läßt einen Rück— 
ſchluß zu auf geſellſchaftliche Sitten und Zuſtände, auf 
den Wandel von Anſchauung und Genußfreudigkeit. 
Gewiß, wir ſind ernſter und nachdenklicher geworden und 
nicht erſt ſeit dem Krieg. Die Harmloſigkeit eines Ben— 
dix vermochte drei Generationen zu vergnügen, die der 
Blumenthal und Kadelburg knapp noch eine, und heute 
ſind wir auf dem Standpunkt, daß der Luſtſpielerfolg 
der vorigen Spielzeit uns nicht mehr gilt als die 
Mode vom vorigen Jahr. Darum ſind auch die wirk— 
lichen Komiker zu weißen Raben geworden, weil ſie im 
Ernſt der Zeit nicht gedeihen, aber auch, weil ihnen die 
dankbaren Rollen nicht auf der flachen Hand wachſen 
Früher behauptete ſich ein komiſcher Typ ein Menſchen— 
alter lang, Wenzel Scholz war in allen Geſtalten immer 
nur er, und man jauchzte ihm zu, heute verlangt man 
vom Komiker, daß er in jeder Geſtalt ein anderer fei. 
Deshalb verblaſſen ſeine Wirkungen, er ſteht nicht mehr 
ſo im theatraliſchen Mittelpunkt wie einſt, ebenſowenig 
wie die komiſchen Alten beiderlei Geſchlechts. Welcher 
Zauber ging nicht von Döring aus und der Frieb, in 
Wien von dem ihnen gleichenden Paar, der Haizinger 
und La Roche? Weil es an dankbaren Rollen fehlt, fehlt 
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es ihnen an Nachfolgern, fie und der Kreis ihrer Ge- 
ſtalten leben nur noch in der Erinnerung der Väter. 

Mit dem Verſchwinden der Harmloſigkeit ſind für den 
Komiker die dankbaren Rollen ſeltener geworden, da⸗ 
gegen haben ſich die Aufgaben für den ernſten, den tra⸗ 
giſchen Schauſpieler vertieft. Ibſens Dramen verlangten 
einen neuen Darſtellungſtil, eine pſychologiſche Diffe⸗ 
renzierung, die auch der Wiedergabe anderer dramati— 
ſcher Dichtung, auch der klaſſiſchen, zugute kam. Nament⸗ 
lich Hebbels Dramen blühten auf der deutſchen Bühne 
nun in einem neuen Licht auf. Eine frühere Genera⸗ 
. fion von Schauſpielern hätte nicht zu den Hebbelrollen 
gegriffen. Mit Ausnahme der Figuren in Maria Mag⸗ 
dalena waren ſie nicht beliebt, ſogar Holofernes galt als 
tragiſcher Hanswurſt und begeifterte nur wenige Schau⸗ 
ſpieler. Heute gehören Gyges, Herodes, Rhodope, Kan⸗ 
daules, Mariamne zu den beliebteſten Paraderollen. Gab 


es ehedem Schillerſpieler von Pomp und Glanz, Anſchütz, 


Emil Devrient, die Schröder, die Crelinger, ſo beſitzt die 
gegenwärtige Bühne, kommt Schiller auch manchmal zu 


kurz, allerorten auf Hebbel geeichte Darſteller, männliche 


wie weibliche, die mit dem Dichter untertauchen in ent⸗ 
legene Abgründe der menſchlichen Seele und das helle 
Gold feines Ideenreichtums in jchaufpielerifche Werte 
umſetzen. Im Gegenſatz zu früher heuchelt mancher ſo⸗ 
gar Verachtung für die Bombenrolle, wenn fie nicht zu- 
gleich auch literariſchen Gehalt beſitzt, im Innerſten aber 
zieht ihn die ſchauſpieleriſche Natur zu Aufgaben, die den 
Erfolg bringen. | 

Dazu muß aber die Rolle nicht nur bantbar fein, fie 
muß bem Schauſpieler auch „liegen“. Die Erforderniſſe 
der Rolle müſſen ſich mit ſeinen perſönlichen Eigenſchaf⸗ 
ten decken, ſonſt kann die dankbarſte Rolle „elendiglich 
umgebracht“ werden. So ſagte Döring von einem ſeiner 
Kollegen: Der Mann iſt ein Mörder, ein Rollen⸗ 
mörder.... 

Nicht immer ift die große Rolle auch die dankbare, 
oft iſt es die Epiſode. Der Hauptdarſteller „zappelt ſich 
den ganzen Abend ab“, und die glücklich geſpielte Epiſode 
„drückt ihn an die Wand“. Gute Epiſodenrollen ſind 
ſchon aus dem Grunde dankbar, weil ſie dem Schauſpie⸗ 
ler im Wechſel des Spielplans die Verwandlungsfähig⸗ 
keit ermöglichen, es fällt leichter, Figuren zu ſondern, die 
nur in einer Szene als die den ganzen Abend auf der 
Bühne ſtehen. f 


Durch den Wandel von Zeit und Anſchauung ſind 


auch aus manchen früher für undankbar gehaltenen Rol⸗ 
len dankbare geworden; man ſpielt heute ſtatt 
Richard III. lieber Richard IL, die Darſtellung des Grüb- 
lers reizt den Schauſpieler mehr als die des Gewaltmen⸗ 
ſchen. Statt zum Beaumarchais greift heute der Helden⸗ 
ſpieler lieber zum Clavigo, ſeit Sonnenthal dieſe Geſtalt 
in ein neues Licht gerückt. Als ein Mufterbeifpiel einer 
undankbaren Rolle galt ber alte Moor, fpüter hat fie ſo⸗ 
gar Mitterwurzer mit Vorliebe gegeben. Weil Probleme 
löſen ein ſtolzes Vergnügen iſt. 

Haben fid) auch die Werturteile im einzelnen verſcho⸗ 
ben, die Hauptſache bleibt: die Rolle iſt dem Schauſpie⸗ 
ler, was die Erde dem oſt zitierten Antäus iſt: erſt in 
Berührung, in Verbindung mit ihr erwächſt ihm die 
Kraft. Die Rollen ſind des Schauſpielers hypothekari⸗ 
ſcher Beſitz, ſeine Aktien, die ihm Dividenden bringen, 
fie. find die Zacken der Krone, die er fid) aufs Haupt zu 
ſetzen meint, ſie ſind der künſtleriſche Inhalt ſeines 
Lebens; an der Rolle hängt, nach der Rolle drängt doch 
alles, darum kann ihn nichts ſo ſehr beglücken als die 
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dankbare Rolle, wenn ſie recht dick iſt, und ihn nichts 

mehr verſtimmen als der „Vockmiſt“ von einem halben 
Bogen. Nach Bogen zählen nämlich die Rollen, eine 
Hauptrolle hat gewöhnlich zehn, es gibt welche zu acht⸗ 
zehn, auch zwanzig Bogen. Der Mephiſto im zweiten 
Fauſtteil. Ein fchlauer- Theaterdirektor legte der un- 
dankbaren kleinen ſtets eine große dankbare Rolle bei, 
jene „kam heraus“, die andere war ein Wechſel auf 
Troſt, der niemals eingelöft wurde. Als fid) ein Mit⸗ 
glied einmal bei ihm beklagte, die Rolle habe nur einen 
Bogen, erwiderte er: „Was wollen Sie, der Tell hat auch 


nicht mehr.“ — „Dieje Hauptrolle nur einen Bogen?“ 


— „Heißt es nicht im fünften Akt: Du wirſt ihn nie mehr 
ſehen, an heiliger Stätte iſt er aufbewahrt, er wird hin⸗ 
fort zu keiner Jagd mehr dienen?“ E 

Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht au. 
ſorgen, namentlich beim Theater. Er ſpielt ſie auch meiſt 
hinter den Kuliſſen, der ſie vorn ſpielt, und hier wie 
dort wird ſie ihm zur Pein: die undankbare Rolle. 


— , 
as (Bu unſern 

Ner Weltkrieg. Bildern.) e? 

Mit der letzten Woche der Feldzüge von 1917 ijt ein Ab⸗ 
ſchluß erreicht. ‚ Giegreid) ſtehen wir an der Schwelle des 
neuen Jahres, die zugleich in einen neuen Abſchnitr bes Welt: 
krieges, die in die Entſcheidung hineinführt. Wir wollen die 
Entſcheidung, und wir haben die Mittel zum Zweck. Aber. 
unverfroren verſucht der Gegner uns Vorſchläge und An⸗ 
regungen an die Hand zu geben, wie wir uns als Sieger zu 
verhalten haben. Dieſe lächerliche Dreiſtigkeit iſt ein altbe⸗ 
währter Winkelzug, durch den England bisher nur zu gut 
Gefolgſchaft für feine Anmaßungen zu werben verſtand In 
ſeiner ausſichtsloſen Bedrängnis verſucht es bis zuletzt Emp⸗ 
findungen in unſern Burgfrieden hineinzufälſchen, die unfer 
heißerſtrittenes Übergewicht abſchwächen könnten, um die 
Machtfrage zu verſchieben. Nimmer kann und wird es ihm 
gelingen, ſo wenig wie es ihm gelungen iſt, uns mit dem 
Aufgebot einer Welt von Waffen, mit Hungerkrieg und Wirt⸗ 
ſchaftskampf beizukommen. Sechzehn Flandernſchlachten — 
ſechzehn engliſche Niederlagen. Sie können nicht gegen uns 
an. Die Verſuche unſerer Gegner, von uns zu lernen, uns 
nachzuahmen, geraten zum Spott. Es wird nicht dasſelbe, was 
unſere Kriegskunſt leiſtet. Unzulänglich von Anfang bis zu 
Ende erweiſen ſich ihre eigenen Künſte. Sind ſie auch groß 
im Verbreiten, in ſorgfältiger Genauigkeit ihrer Einrichtun⸗ 
gen, bei der erſten Abweichung in der Entwicklung ſind ſie 


feſtgerannt, ſtehen hilflos vor jedem neuen Ta⸗ 
bleau, das die deutſche Kriegsleitung ſicher bes 
herrſch. Je länger ſie es mit uns aufnehmen, 


um ſo ſicherer graben ſie ſich ihr eigen Grab. Einer 
nach dem andern. Die eiſerne Notwendigkeit, niederzuringen, 
was vom Vernichtungswillen gegen uns erfüllt iſt, beſteht 
in unverminderter Kraft bis zur endgültigen, reſtloſen Voll⸗ 
endung. So treten Deutſchland und ſeine Verbündeten aus 
dem glorreichen Jahre 1917 in das Jahr 1918 hinüber, von 
dem die Welt die Entſcheidung erwartet. Der Stand, auf 
dem der Gang der Ereigniſſe bei dieſem Übergang angefoms 
men iſt, gewährt den Ausblick auf eine Front, die im Oſten 
frei zu werden beginnt. Ruhig ſehen wir dem Ablauf der 
Verhandlungen mit Rußland — entgegen. Italien, in 
ärgſter Bedrängnis, kracht in allen Fugen. Wäh⸗ 
rend unſer Aufgebot von Arbeitskräften alle Hände 
voll zu tun hat, um in dem von Oejterreid) und uns 
eroberten Gebiet die reiche Beute zu bergen, die ungeheuren 
Vorräte an Kriegsmitteln aller Art in unſere und unſerer 
Verbündeten Magazine umzuleiten, wankt die italieniſche 
Verteidigung an ihrem letzten Stützpunkt, den Grappawer⸗ 
ken, auf das bedrohlichſte gepackt. Freudig begrüßten wir die 
Meldungen von den Sturmerfolgen. England ſteht mit ge⸗ 
ſteigerter Unerbittlichkeit unter dem Druck unſeres Unterſee⸗ 
krieges. Auch in der letzten Woche ließ unſere Quftflotte nicht 
von England ab. 

Die Augen der ganzen Welt ſind auf die Weſtfront gerich⸗ 
tet. Die kommenden Ereigniſſe werfen ihre Schatten über 
Frankreich hin. Wehe dem Volk, das die Zeichen der Zeit 
nicht zu deuten verſteht! X. 


i 
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Generalfeldmarſchall von Eichhorn. 


Wie amillch mitgeteilt wird, tft Generafoberjt von Eichhorn in Anerkennung feiner Erfolge als Oberbefehlshaber der 10. Ermee und der nach ihm 
benannten Heeresaruppe, deren Kämpfe weſentlich zur Herbeiführung ber an der Oſtfront eingeleiteten Verhandlungen beigetragen haben, zum Weneral: 
feldmarſchall befördert worden. 
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Von links: Stefan von Przanowski (Berpflegungsminifter), Stanislaus von Bukowieckl (Juſtizminiſter), Jan von Sudjaraemstt (Minifterprálident), Jan 

Zagleniszuy (für Handel und Gewerbe), Jan Stecki (des Innern) E E (Kultur und Unterricht), Joſeph Miltulowsti-Bomorlit (Ackerbau und 
rongüter). Y 
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Ein in Holland niedergegangenes engliſches Luſtſchiff. ) 


(Das engliſche Luftſchiff Nr 26 ijf in dem holländiſchen Ort Eemnes niebergegangen und zwiſchen Hausdächern und Telephondrähten hangengeblleben) 
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Das 


Schleſiens Reize ſind berühmt, abe 


Schönheiten des Schleſierlandes ſind ſo gut wie unbe— 
kannt — ſo das ſchleſiſche Seenland. 
rechten Oderſeite, die der Fremde reizlos 
es ſich aus, meilenweit mit glitzernden 


Waſſern von Schilf und Waſſerroſen und 
unendlichem Getier, Waſſerhühnern, Wild— 
enten und Gänſen, Möwen, Tauchern, Rei— 
bern, Adlern und Fiſchottern. 


Märchenſchönheit der weiten Seen und der 
Urwüchſigkeit des deutſchen Waldes. Hie und 


da ſteht ein einſames Haus an dem Waſſer 


Gute Beute. 


oder auch eine kleine Siedlung, ſtrohge— 
deckte Bauernhäuſer, alles urwüchſig wie die 
Landſchaft ſelbſt. Kleine deutſche Städte, ſau— 
ber und regſam, ſind in das Land eingeſtreut, 
entſtanden unter dem Schutz deutſcher Grenz— 
burgen, die ſpäter in den Beſitz alter Adels— 
geſchlechter übergingen. 

Militſch und Trachenberg ſind ſeine Haupt⸗ 
orte. Über 15000 Morgen Waſſerfläche 
birgt dieſes Land. Die größten Seen 


Schloß mue, ! 


Land ber ſchleſiſchen Seen. 


Drüben auf der 


Es liegt 
eine eigene Poeſie über dieſem Land der 


A 


, \ 
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phi ihe Aufnahmen. 


umfaffen allein etwa 1800 Morgen. Stunden- und 
tagelang kann man an diefen gewaltigen Gewäſſern 
wandern durch die unermeßlichen Laub- und Nadel- 
wälder immer in gerubjamer Ginjamteit. 


r noch viele 


Im Herbſt 


wähnt, dehnt 


beginnt es ſich auch an den Seen und Teichen zu regen. Da ziehen die 
Fiſchmeiſter hinaus mit ihren Geſellen in hohen Waſſerſtiefeln, Jop— 
pen und Lederſchürzen. Die Pracht der Seen hat dann ein raſches Ende. 
Sie werden für die Abfiſchung abgelaſſen. Bei den größten Seen 
dauert dieſer Vorgang mehrere Wochen. Dann liegen ſie leer und traurig 
da. Nur in ihren tiefen Waſſergruben und Kanälen, da regt ſich's, 
zappelnd und ſpringend von mächtigen Fiſchen, Karpfen und Schleien, 
Hechten, Karauſchen und Weißfiſchen. Da haben die Fiſcher wochenlang 
emſige Arbeit. Jeder Zug bringt neue Beute, Fiſche bis weit über 
dreißig Pfund ſchwer. Auf den Sortiertiſchen werden ſie nach Art und 
Größe geordnet und ſo in Bottichen zu den Zähltiſchen gebracht. Dort 
werden ſie gewogen und dann in Fäſſern zu den Winterbehältern gefahren. 

Während des Winters bleiben die Seen entleert; Schilf und Rohr 


Der Fang. 


werden geerntet. Wenn das Tauwetter im Frühjahr 
einſetzt, beginnt die Wiederbewäſſerung der Seen, 
und im Mai werden ſie dann wieder mit jungen 
Karpfen und Schleien beſetzt, die in beſonderen aid- 
teichen herangezogen worden ſind. In drei Jahren 
wachſen die Karpfen bei ſachgemäßer Pflege vom Gi 
bis zum gangbarften Verkaufsgewicht von 2 bis 3 
Pfund. Die bemooſten Häupter, die von Zeitzu Zeit 
gefangen werden, ebenſo wie die Raubfiſche haben es 
jahrelang verſtanden, allen Nachſtellungen der Fi— 
ſcher zu entgehen. Georg Hallama. 
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Geſchenke der ukrainiſchen Huldigungsdeputation 
an das öſterreichiſche Kaiſerpaar. 


1. Tiſchgarnitur aus Leinengewebe, umrandet mit einem breiten Hohl— 
jaum. National ukraſhiſche Motive aus der Gegend Kadoblwel, Bezirk garama 
ational- 


(Bukowina). — 2. Kanapeekiſſen, auf Drapleinen in bunter 


—— o wi 


— — 2 — 


de.n (Hochzeitskleider) uſw. verwendet. 
bigen Hölzern, Perlmutter, Metall, Perlen, zum Teil mit Flachſchnitzereien aus— 
geführt. Der Deckel auf Scharnieren angebracht, enthält nachſtehende Widmung 
in ukrainiſcher und deutſcher Sprache: „Ukrainiſche Flüchtlinge der Bukowina 
ihrem Kaifer 1917.“ Die Zeichnung wurde vom Leiter ber Bukowinger andes- 
lehranſtalt für Ho'zſchnitzintarſia- und Metallornamentik, Architekt Fylyp Les- 
zowski aus Wiznitz, entworfen. — 4. Ein Huzulennationalkoſtüm: 
Hemd, Hoſe, Gürtel und Umhängetaſche (Dziobenka). Das Koſtüm, Kleidung 
ulrainiſcher Gebirgsbewohner (Huzulen), aus Leinen nach Nationalmuſter aus 
der Gegend Wizneka, Bez. Wiznitz (Bukowina). Die Taſche iſt auf der einen 


Geh. Kommerzienrat 
Irledrich Wolff, Karlsruhe, 


wurde anläßlich der Feier des 60 fähr. 
Beſtehens der Firma F. Wolff & Sohn 
zum Ehrendoktoringenieur der Ted: 
niſchen Hochſchule Karlsruhe ernannt. 


Kal. $o:bbot. Fennius. 
Frau Hermine Pilet, 


geb. Hartje, Erite Vorſitzende des T 

deburger Hausfrauenvereins, durch die 

Verleihung des goldenen Frauenver— 
Dleniifreu:es ausg zeichnet. 


von * 
„ 


Seite mit Stickereien, Muſter aus der Gegend Szipot-privat, Bez. Wiznitz, auf 
der anderen Seite mit Stickereien, Muſter aus ber Geme ende Dichteneß⸗Kiſſe⸗ 
liga, Bez. Wizniß, verziert. Gürtel und Taſchenband aus bun er Schafwolle 
(Muſter bukowinger Hausweberei aus dem Wiznitzer Bezirk.) — Die Graeuaniffe 
1, 2 unb 4 wurden unter Anleitung der ukrainiſchen Lehrerin Gorbpjcaut, Leis 
terin bes Stickereilurſus in Wizenla, von bufominaer ulrainiſchen Flüchtlinge! 
im Flüchtlingslager Oberhollabrunn angefertigt. 


Phot. Teja 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Schultze, 
berühmter Gynäkologe, Ehrenbürger von Jena, feiert feinen 9, Geburtstag. 
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Das freie 


Roman von 


Rudolph Straß 


8. Fortſetzung. 


Der Marqueß von St. Aſaphs ließ die Suf⸗ 

fragette ſtehen. Er eilte durch den Saal. Blicke hinter 
ihm her fragten, wem die Ehre galt, daß ein „most 
Noble“, der Träger des höchſten engliſchen Adelstitels 


nach den „Gnaden“ des Herzogs, ſich ſeinetwegen in 


abſichtlich auffallender Haft bemühte. Ausländer! 


Ein Staunen! Und nicht einmal Amerikaner, ande | 
Neutrale eines Kleinſtaats. 


| Vor bem Vontheer Ter Meer und feiner Frau 
machte ſeine Herrlichkeit halt, zeigte ihnen herzlich die 


Zähne, ſchüttelte ihnen die Hände wie alten Freun⸗ 


den, geleitete ſie in liebenswürdigem Geſpräch von der 
Schwelle und den dort ſtehenden rieſigen Lakaien wie⸗ 
der zurück in den Saal. 

„Wie gut, daß ich Sie noch treffe! Ich verſpätete 


mich. Es gab manches in Downing Street zu tun. 
| die einem Mann Kopfzerbrechen 


Es iſt eine Zeit, 
machen kann. Der Krieg mag noch hingehen . Sg 
aber bie Iren ... id) wäre jo traurig geweſen, wenn 
ich Sie verfehlt hätte! Ich hätte ungern die paar 
Tage gewartet, bis ich Sie als Gäſte in 2 Caſtle 
begrüßen darf!“ 
„Es wird uns dieſes Mal nicht möglich jein, My- 
lord!“ | 

„Oh — T Sie bas. nicht, Mrs. Ter Meer, Gie 
verſprachen, Ihren Beſuch zu wiederholen! Sie gaben 
mir in Holland darauf die Hand. Bitte, kommen Sie!“ 


Ringsum ſtand Altengland! Hörte mit ehrfurchts- 


vollen Ohren das Geſpräch. Das, neutrale Ehepaar 
| ſtieg plötzlich turmhoch in der Achtung. Zwei Aus⸗ 


länder, denen ein Marqueß von St. Aſaphs die Ein⸗ 


| ladung auf das Schloß ſeiner Ahnen nicht als Gnade, 

ſondern als Bitte ausſprach! Er wiederholte, zu dem 
Vonkheer gewendet, eifrig und eindringlich: „Ich habe 
rs. Ter Meers Wort!“, und Cornelis Ter Meers 
ernſte Züge erhellten fid) unter der ſonnigen Herzlich- 

keit, und er warf ſeiner Frau einen vielſagenden Blick 
zu: Siehſt du, ſo ſind die Engländer! 

Es bildete fid) von ſelbſt eine Gaffe e 
Zuſchauer, während Johanna Ter Meer zwiſchen 
ihrem Mann zur Linken und dem Markgrafen zur 
Rechten wieder bis in die Mitte des Raumes zurück⸗ 
Dabei dämpfte der rieſige brünette Lord 
die. Stimme noch mehr, als es fo ſchon in England 
| üblich war. 

„Und wie mar es in Deutſchland?. Wir ſind 
Verbündete, Mrs. Ter Meer! Sie müffen mir erzäh⸗ 

len! Wie n" es dort drüben? mes jagt man in 


‚ auftlären! Klar ſehen, ift alles! 


hören, was jeder Engländer hört und fieht. 
muß ich durch Sie mit Deutfchland hören unb [eben. 
Jede Einzelheit iſt mir wertvoll! Offenherzigkeit unter 
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Berlin? Sie ſprachen ſicher alle Welt! Sie taten ge⸗ 
wiß gute Arbeit zum Frieden? Auch ich habe hier 
inzwiſchen Nützliches geleiſtet. Aber der Weg zur Ver⸗ 


ſöhnung zwiſchen unſern Ländern iſt rauh. . Gr fann 
einen Mann entmutigen, der ihn wie ich faſt allein 


geht... Darum iſt mir Ihr Rat ſo wertvoll, den Sie 
mir mit Erlaubnis meines Freundes, des Vonkheer 


Ter Meer, üper deutſche Dinge geben!“ 


„Mrs. Ter Meer wird die Auszeichnung zu Ihägen | 
wiffen, mein Lord Marqueß!“ jagte ihr Mann. 
„Aber hier ſind zuviel Ohren und zuviel Augen 


für ein vertrauliches Geſpräch. Das können wir am 
beſten in Ogmore Caſtle führen! Da werden wir uns 


vor den Kamin ſetzen und werden zuſammen berat⸗ | 


ichlagen . 


„Ich fürchte, ich pd feine Reit, Mylord!“ 
„Oh — ftill doh, Jantje!” ` 
„Keine Beit? ... Oh — jagen Gie dee nicht, Mrs. 


Ter Meer, wo es fid) um das Wohl der Menſchheit 

handelt! 
wenn ich Sie bitte, mir in Ogmore Caſtle mehr von 
Deutſchland zu erzählen, damit ich ebe, wie man mit 


Es geſchieht im Namen der Menſchheit, 


ihm zum Frieden kommen kann. 

„Deutſchland wollte den Frieden 

„Oh — ich weiß: Nur jene vornehme TNCS 
bet Sie durch Geburt angehören, wollte den 
Krieg. | 

„Auch das iſt wichtig Mylord!” | 

„Dann belehren Sie mid), und id) werde andere 
Wir verheimlichen 
Sie können ſehen und 


Ihnen hier ja auch nichts! | 
Ebenſo 


Freunden iſt Pflicht, Mrs. Ter Meer!“ 

„Das ſind wahre Worte Seiner  $etiótei 
Jantje!“ l 

„Auf Wiederſehen zum nächſten Wochenende in 
Ogmore Caſtle!“ ſagte der Marqueß von St. Aſaphs 


plötzlich lächelnd. Ein Widerſpruch ſchien in der Luft 
dieſes Saales unmöglich. Er verabſchiedete ſich von 


Johanna Ter Meer mit einer weltmänniſch leichten 


Verbeugung, bie man feiner baumlangen Athletenge— 


ſtalt kaum zugemutet hätte, nickte dem Yonkheer ver- 
traulich gleich einem alten Freund zu und ſchlenderte 
davon. Aber an ſeiner Stelle ſtand wie aus der Erde 


gewachſen ſeine Baſe, die Lady Fairtlough, und 


quetſchte ſtrahlend W ſchlanke Finger 
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, zwiſchen ihren nervigen langen Sporishänden, daß 


jener die Knöchel ſchmerzten. 


„Oh — wie gehtres Ihnen, meine teure Mrs. Ter 


Meer? Ich bin ſo froh, Sie zu ſehen!“ 
Und eine ebenſo freudige neberraſchung malte fid 
auf Lady Warringtons Geſicht. 


„Sind Sie jhon lange hier, Mrs. Ter Meer? 


Man findet ſich kaum in dem Gewühl!“ 


Und neben der Frau Admiral eroen bie Lady 


Beaulieu. 


den letzten Wochen war der Kanal ſtürmiſch!“ 


Und teilnahmsvoll erkundigte ſich Lady Abbot, die 
Gattin des Biſchofs: „Und was macht little Jan, Ihr 


Sohn? Iſt der prächtige kleine Burſche . bei dem 
Vikar nahe Eaſtbourne?“ 

„Es waren dort an den Küſtenplätzen item noch 
drei Stunden Sonnerſchein. 
Kinder!“ | 

Johanna Ter Meer war ganz gerührt, daß man 
ſich hier in dieſem Weltreich inmitten des Weltkrieges 
ihres kleinen Jan entſann! In einer ſo herzlichen 
und ſelbſtverſtändlichen Weiſe, als ſei fie ein Fami⸗ 


lienmitglied Altenglands und geftern: erft abgereift 
und heute wiedergekommen. Es war wirkliches Mit- 


gefühl in der Art, wie die Lady Norton ſie leiſe und 


traurig fragte: „Ich hörte, Sie hatten bei Ihrem letzten 


Aufenthalt hier einen ernſten Trauerfall zu beklagen! 
Hat Ihr tapferer Schwager ſeine letzte Ruheſtätte ge⸗ 
funden? ... . Gott tröfte Ihre arme Schweſter!“ 
Johanna Ter Meers zarte Züge belebten ſich und 
verloren die Bläſſe und Zurückhaltung. Es war, als 
ginge auf einmal in den froſtigen Nebeln dieſes Saales 


zum ſie die Sonne auf. Die Sonne war der Marqueß 
So gut kannte ſie England | 


von St. Aſaphs geweſen. 
ſchon, um das ſofort zu begreifen. Aber es lag etwas 
‚lo. Bezwingendes in dieſer ſchlichten und ſtillen Lie⸗ 
benswürdigkeit von allen Seiten, dem erfreuten Kopf⸗ 


nicken aus der Ferne, dem einfachen Lächeln im Vor⸗ 


übergehen, daß es einem die Vernunft ſchmeichelnd 
einwiegte ... Man fing an zu zweifeln, nicht an den 
andern, ſondern an fid). 
vorhin fo froſtig fteifen Miſſes Rogers und Neiſh ge⸗ 
rade mit anderen Gedanken beſchäftigt geweſen! Es 


war ſonſt kaum denkbar, daß ſie ſich jetzt auf einmal 


in dieſe zutraulichen und harmloſen Geſchöpfe verwan⸗ 
deiten, die lachend, als ſei nichts geſchehen, Arm in 
Arm auf fie zutraten ... daß. die eiſig ſäuerliche Mrs. 
Graham ſich plötzlich in eine mütterlich liebenswür⸗ 
dige alte Dame verwandelte, die ihr ein paar auf⸗ 
richtige, bewundernde Worte über ihr liebliches 
Außeres und ihre friſchen Farben fagte... daß der 
' Baronet Bacharach fid) ehrerbietig vor. ihr verneigte 

daß endlich England ſelbſt fie willkommen hieß 
in n Geſtalt des Hausherrn John Herbrand, des elften 
Herzogs von Chicheſter aus dem Hause Glun, der 


Mann ſprach! 
Wort von Deutſchland l. 
Haß von vorhin. 
leid von früher. 
nichts mehr mit Deutſchland zu tun! 


Nichts beſſer m 


Vielleicht waren diefe 


bald wieder! 
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juhend auf fie cuti unb sibl sehn Minuten 1197 
in ſeiner leiſen und langſamen Art mit ihr und ihrem 
Kein Wort von Krieg! . Kein 
Nicht mehr der kalte 
Nicht mehr das gönnerhafte Mit— 
Mrs. Johanna Ter Meer hatte 
Sie war die 
Frau eines befreundeten Neutralen! Niemand 
wußte mehr, wo ihre Wiege geſtanden, und es war 


im Augenblick nicht weiſe und für Britannien nicht 
„Ich hoffe, Sie hatten eine gute Ueberfahrt? In 


nützlich, das näher zu unterſuchen. 

Johanna Ter Meer ſah die tiefe Befriedigung 
ihres. Mannes. Und ſie ſelber konnte ſich nicht gegen 
ein innerliches Aufatmen wehren, das ſie von dieſer 
furchtbaren Vereinſamung befreite. Es war wieder 


ein Ahnen jenes alten Gefühls von draußen aus 


\ 


der Welt, gerade unter diefen Menfchen zu wandeln, 


bie die Welt beherrſchten, zu ihnen zu gehören, von 
ihnen als ihresgleichen betrachtet und behandelt zu 
werden. Als ſie mit ihrem Mann draußen vor dem 
Glun⸗Palaſt aus der Wagenburg von Autos das 


ihrige vorfahren ließen, ſagte Cornelis Ter Meer 
im. beier Laune: | 
nach Ogmore Caſtle geben, Jantje!” 


„Du magit mit gutem Geweten 


Sie ſchwieg. Im Fahren fügte ihr Mann behag— 


lich und zufrieden hinzu: „Es war nur ein Mißver— 
ſtändnis, und Lord St. Aſaphs hat es geklärt!“ 


Eine Stunde ſpäter verließ auch der Marqueß 
Harald von St. Aſaphs das Glun⸗Houſe. Er ſchlen— 
derte mit ſeinem Freund, dem Reverend Craven, 
um die Ecke in einen der Pall Mall Klubs, deren 
hell erleuchtete Paläſte da nebeneinanderſtanden. 
Die beiden Sportathleten boten den bloßen Kopf der 


Nachtkälte im Freien und dem feuchten Themſenebel 


die dünne Hemdbruſt unter den Frackklappen. Es 
war, als gingen ſie aus einem Zimmer in das andere. 
Dieſe ganze Londoner Ecke hier war wie ein einziger 


Familienraum, von dem aus die Welt beherrſcht und 
der Weltkrieg gelenkt wurde. 


Der war jetzt doch mehr 
als ein großer Kolonialfeldzug geworden, bei dem 


ausnahmsweiſe fih nicht die Weißen gegen die Far⸗ 


bigen in anderen Erdteilen, ſondern umgekehrt die 
Wilden der Welt nach Europa einſchifften. 
„Geſtern haben die Hunnen wieder aus mehreren 
Panzern die Oſtküſte beſchoſſen!“ ſagte der Clergyman 
mißgeſtimmt. „Und man fürchtet ernſtlich, ſie kommen 


| Eod 


Lord Ct. Aſaphs hob ben brünetten Kopf. Er 


war viel ernſter geworden in dem letzten halben Jahr. 


Es lagen Linien in ſeine Stirn gegraben, die vom 
Nachdenken über andere Dinge kamen als über Sport 


und Flirt. 


„Nichts wäre falſcher,“ ſagte er zwiſchen den 


„Zähnen, „als dem Mann auf der Straße oder gar 
den Neutralen einzugeſtehen, daß wir eine Torheit 
begangen haben!“ WK ke 


| . fen Mitgliedſchaft einen jeden 
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„Mit diefem Krieg?“ ; mE 
„Wir hatten zwei Feinde. Rußland unb Deutſch⸗ 
land. Wir verbündeten uns mit Rußland, dami: es 
von Deutſchland geſchlagen würde, und wir verbün⸗ 
deten uns mit Frankreich, um Deutſchland zu ſchlagen. 
Dann waren wir ſie beide los. Es war eine Dublette 
auf zwei Faſanenhähne. Wohl! Der erſte Schuß 
gegen Rußland: traf, der zweite gegen Deutſchland 


nicht! Wir müſſen jetzt noch einmal laden: Die grope 


fitd)ener-2[rmee! . Und wer weiß, Craven, ob wir 


nicht eine dritte Patrone brauchen, bis dieſe ver⸗ 


wünſchte Angelegenheit aus der Weli ift!” 

Und der Reverend Craven wußte, daß dieſer dritte 
Schuß Alt⸗England ſelbſt ins 
Herz traf! Denn er hieß das 
Ende engliſcher Freiheit! Hieß 
die allgemeine Wehrpflicht. ae, 
Der unabhängige Gentleman’ 
ſtand ſtramm! Borgte vom 
Preußen die Pickelhaube! Es 
war ein undenkbarer Gedanke.. 

Sie traten in den Klub. 
Dieſen auserleſenen Klub, deſ⸗ 


rund um ben Aquator in den 
erſten Geſellſchaftsrang rückte. 
Auf langen Liſten warteten die 
Bewerber geduldig viele Jahre, 
bis der Tod eines der einhun⸗ 
dertſechzig Mitglieder dem 
Glücklichen an der Spitze die 
Tore öffnete. Die Ungeduldigen 
hatten längſt einen Junior⸗ 
Klub gegründet, der beinahe 
ebenſo vornehm war und auch 
ſchon wieder draußen eine hun⸗ 
N dertköpfige Kette von Anwär⸗ 
tern ſtehen hatte. Dieſer Klub 


war einer unter vielen. Wenn England. ein 
Männerparadies der höheren Stände war, ſo 
war Pall Mall, das Klubland, das Allerhei⸗ 


ligſte dieſes Paradieſes. 
Hochburgen der Gentlemanherrlichkeit pfiff ſchon 
der ſchneidende Wind des Kriegs. Vorbei die träume⸗ 
riſche Ruhe der großen Leſeſäle mit ihren hundert 


Lederſeſſeln, vorbei dieſe Stille, die nur das Geknitter 


von hundert rieſengroßen, eng bedruckten Abend⸗ 
zeitungen und der leiſe Schritt der Diener unterbrach, 
vorbei das behagliche Geplauder über Rennen und 
Reifen vor den fladernben Buchenſcheiten der rieſigen 
Kamine. | 
brummie es im Geſpräch dumpf „Germans ... Ger: 
mans“ . . . aus allen Winkeln. Die Räume waren 
nicht mehr ſo voll wie ſonſt. Viele Mitglieder doch 
mit ihren Regimentern über den Kanal. Manche 
ſchon unter flandriſcher Erde oder in den Händen der 


16. bis 21. 


Ge SCHERL ı GMBH 
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Aber auch um dieſe 


Wie eine ferne, ſummende Sturmglocke 
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"SE An ihrer Stelle Gäſte von Uberſee. Aber 
dieſe Freigelaſſenen entweihten das Zäſarentum dieſer 
Säle, und Lord Harald St. Aſaphs hatte neulich erſt 
nach nachdenklichem Schweigen geäußert: „Es 
iſt möglich, aus einem Teutonen einen toten 
Mann zu machen! Aber es iſt unmöglich, aus einem 
Kanadier oder une einen Gentleman. ‚au 
machen!“ | 

Augenblicklich waren keine wilden Männer von 
jenſeit der großen Waſſer da. Nur Peerage und 
Gentry. Glattraſiertes, hageres, befracktes britiſches 
Vollblut. In dem kupfernen Bulldoggkopf des Ad⸗ 


mirals Sir James Warrington rollten die Augen, 


— 


daß man das Weiße ſah. Lord 

Harald ahnte im Nähertreten 
ſchon den Grund des Rotkollers, 
der dem vierſchrötigen Seemann 
bis unter die grauen Haar⸗ 
büſchel ſtieg. 

„Neues von der Admira⸗ 
lität?“ 

„Ja!“ ſagte Sir Warrington, 
'SR. N., biiter. „Neuigkeiten, daß 
ich, wenn id) jetzt auf See wäre, 
meine Flagge halbſtock ſetzen 
. 

„Die Heidelberg?“ | 

„Der hölliſche Kaften ift uns 
glücklich entwiſcht. Er ankert 
heil und ſicher in einem norwe⸗ 
giſchen Fjord innerhalb ber neus 
tralen Dreimeilenzone!“ | 
„uUnd unſere Schiffe?“ 


Bilder aus ACE „ . . . liegen davor wie die 
Srünjahrstämpfen 1917 


Preis 1 Mark 
Teuerungszuſchlag 25 Pfennig 


Hunde vor dem Fuchs in der 
Erde! Was half uns da all 
b unſer Tally hoh!“ 

„Kann man ihn nicht aus graben?!“ 

„In fremden Gewäſſern?? ... Unſere Schiffe 
können den Piraten ſogar vui ber See aus ſehen! 
Er liegt frech inmitten der Bucht, [o weit nach hinten, 
als es ber Ankergrund geſtattet ... dicht am Land. 
Sie können ihn ſehen und dürfen ihm nicht den Fang- 
ſchuß geben . . ." | 

„Es iſt ſchmählich. 

„Es wird den De Mut machen, DEE Die 
See zu beflecken . ." 

„Ich möchte heute nacht nicht in der St. Pauls 
Kathedrale ſein!“ 

„ . . weil Suffragetten da. berſtedt Ki mögen, 
Sir James?“ 

„Nein!“ ſagte ber Admiral mit unheilverkünden⸗ 


dem Zucken um die bartloſen wulſtigen Lippen. „Son⸗ 


dern weil ſich m een nacht dort in feinem Grabe 
umdrehen wird“. Lr 


weiter“. 
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oic weil er, wenn er mich pt ous feinem , 


. Sarg ſteigen und mir mit ſeinem einen Arm einen 
Boxerſchlag unter bie Naje. pflanzen wird, um bri⸗ 


tiſche Seeleute an ihre Pflicht zu erinnern!“ 

„Nicht ſo hitzig, alter Warrington!“ Ä 
„. . . weil er mir ſein Loch im Leib von Tra⸗ 
3 falger zeigen wird, Gentlemen, und fragen: Warum 


haltet ihr hölliſchen Burſchen die Meere nicht rein? 


Nichts hat auf den Meeren zu fliegen als die Möwen 


und der Union⸗Jack! In dem Fjord da drüben aber 


hängt vom Maſt ein Stück Zeug. das es zu meiner 


Zeit gar nicht gab!“ 


„Es muß herunter!” 


„Es 5 
„Nelſon,“ ſagte der Lord go von St. , 
Aſaphs, „. . . mein Grofobeim war als Midſhipman 


dabei, als Nelſon vor hundert Jahren nach Kopen . 
hagen fuhr und die däniſche Flotte zur . 


mit nach England nahm“ 
„Ein glorreicher Tag!“ 
„Es war Frieden. 
nützlich, Kopenhagen zu bombardieren. 
brannte. 
Seine Umgebung machte Nelſon darauf aufmerkſam. 
Ihr wißt alle, was Nelſon tat. Er hielt ſein Fern⸗ 
rohr vor ſein blindes Auge und ſagte: Ich kann keine 
weiße Fahne ſehen mg 


„Ein guter Spaß 

„Gentlemen, wenn Nelſon fid täuſchte, kann ſich 
jeder britiſche Seemann einmal täuſchen! E 
plötzlich wähnen, noch außerhalb der neutralen Zone 


hört auf St. Aſaphs!“ 
und jo das Feuer auf den Feind eröffnen! .. 
Es wird ihm betrübend ſein, zu ſpät, wenn das feind- 
liche Schiff ſchon geſunken ijt, zu erkennen, daß er in 
einem Navigationsirrtum befangen war.“ 
„Hört! Hört auf Seine Herrlichkeit!“ 


„Nichts wäre falſcher, als nicht dann der neu⸗ | 
Stellung als Sie, St. Aſaphs!“ | 


tralen Regierung jede Art von britiſchem Bedauern 
auszudrücken, die fie annehmen mag! Nichts darf 


härter ſein als der öffentliche Verweis an den ſchul⸗ 


digen Kapitän!“ 


„Ich ſchlage vor, daß wir ibn sum Seite ein⸗ 


laden!“ 
| „Wahrſcheinlich liegt die Heidelberg überbaup 
gar nicht an neutralem Grund!“ 

„Ich glaube es beinahe ſelbſt!“ 

„Der Freibeuter hat uns ſooft überraſchend ange⸗ 
fallen!“ ſagte der Marqueß St. Aſaphs. „Nun kön⸗ 
nen wir ihn einmal überfallen!“ 

„Bei Nacht!“. | 

„Unverſehens!“ | 

„Er finit, ehe er zum Schuß kommt!“ 


i 


Aber es ihien ibm Bobbi = 
Die Stadt 
Die Dänen ftedten weiße Fahnen heraus. 


; unb die Breitſeiten feuerten 


Er kann 


Gewölk. 
drüben auf der. ſchwindelnd hohen Nelſonſäule von 


Sinn zur See die Oberhand gewonnen. 
Warrington ſagte trocken: „Niemand weiß etwas!. 
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u „Die Mannschaft geht mit zur Hölle!“ 
„Ich wünſchte, wir MU ben A Ho Lürſen 


| owent 


„In der Tat!“ ſagle Lord Harald und lachte. 


„Man ſollte ihn mit großem Pomp nach England 
bringen! 
darüber berichten! 
ſchwarz von Menſchen fein. Ich würde mich freuen, 


Die Zeitungen der ganzen Welt müßten 
Der Hafen, wo er landet, müßte 


ihn hier in England zu Sr, Es wäre ein 


Triumph p. 


„Sehr wahr!“ EOM 

„Halloa — [o finfter; alter Barrington?" 

„Der Admiral ſchob grimmig den brutalen Unter- 
tiefer vor Er glich jetzt weniger. einer Bulldogge als 
einem guten ſcheinheiligen Schauſpieler. 

„Es iſt zu gut, um wahr zu ſein!“ ſagte er. „Nie⸗ 


mals können britiſche Behörden einen Bruch des 
Völkerrechts dulden! 


Die Rechte der Neutralen ſind 
uns heilig! . . Strengfte Befehle hierüber. find. an 
jedermann in aber Königlichen Get gegeben! und 
werden zu rechter Zeit erneuert“. e 


„ Wie ſchade!“ 


„Bitter zu hören!“ un | 
„ . aber nicht zu ändern!“ ſagte Sir James 


Warrington, R. N. Der Lord St. Aſaphs begleitete ihn 
bis auf die Straße hinaus. Draußen fragte er: „Wer 
i befebligt unfere Schiffe vor bem Fjord?” 


„Captain Brown, Captain Quick, Captain Pilgrim, 


Sir Somerville“. 


„Ich kenne ſie nicht! Aber ich hätte Luſt, ihnen 


allen drahtlos zu telegraphieren: Zum Henker! Seid 


Männer! Tut eure Pflicht! 

„Es tut nicht not!“ 
„Was heißt das?“ 
Der Admiral ſah um ſich. Es war niemand in 


Vorwärts!“ 


A Trotzdem dämpfte er die heiſere Stimme: 
„. . . weil Mu DD iod unterwegs fein 


mögen“ 
„Was“ 
„Und von Männern von er höherem Rang und 


„Oh — taten fie das?“ 


„Ja. Ich komme von der Admiralität Sie weiß 


von nichts“. 


Der Mond trat aus dem zerriſien dahinjagenden 
Er übergoß mit ſeinem geiſterblauen Licht 


Trafalgerſquare den einäugigen und einarmigen 
Zerſtörer von Kopenhagen. Die beiden lebenden 


Briten unten lachten, atmeten auf. Nickten ſich zu, 


erlöſt in dem Gedanken, daß geſunder angelſächſiſcher 
| Cir James 


Ich weiß auch von nichts .. Sie auch nicht! Aber ich | 
habe allen Grund anzunehmen, daß der alte Mond in 
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dieſer Stunde auch vc TE in den Fiords ſcheint und 


unſerm guten Captain Quick mit ſeinem Dreadnought 
helles Licht für ſeine achtzehnzölligen Geſchütze gibt! 


Es ift ein Spiel wie Katz und Maus! Es wird ihn 
nachher ſchmerzlich erſchüttern, wenn er ſeinen Irrtum 
erkennt! Aber dann ift es zu ſpät!“ . 


VII. 


„Der Nebel brütete über London. Die unendliche 


: Häuſermaſſe lag wie eine verfünfene. Stadt auf dem 
Grund eines Meers von zähem, gelbem, feucht⸗ 
bitterem Brodem, in dem Menſchengewühl und Wa⸗ 


genburgen ſchattenhaft wie graue Dunſtſpiegelungen 


durcheinanderwogten und die Lichtkreiſe der Laternen 


umſonſt um die zwölfte Mittagsſtunde gegen. die blei⸗ 


flüſſige Luft kämpften. 


Mr. Neiſh, der große Sefüngamufif 118 ent⸗ 
fernte Neffe des Herzogs von Chicheſter, ſaß unge⸗ 
N die ST in ber u nm bem roa zur Bahn, F 


+. 


in feinem Auto. 
zwiſchen Marble Arch unb. Charing: Croß. Es war, 
als hätten fid) all die ungeheuerlichen Lügen, bie. hier 

in Fleetſtreet in den Londoner Zeitungsburgen tag⸗ 
täglich ausgebrütet wurden, zu ſtinkenden Schwaden 
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Mon fuhr ind. langſamer als: ſonſt 


über den rußigen Dächern und verräucherten Straßen 
zuſammengeballt, als zöge hier aus Oxfordſtreet ein. 
giftiger Nebel über die betäubte Welt: Unſer Krieg 


iſt die Lüge! Durch unſere Lüge iſt der Krieg! ves 
Mr. Neiſh fuhr durch bie verdunfelte, von unbe- 
ſtimmten Umriſſen, wirren Tönen erfüllte Luft, rollte 
über das Gewimmel der Themſebrücke, ü 


über die in 
grauen, ungeheuren Wolkenbänken die Finſternis vom 


Meer heraufſtrich, erreichte den Wellington⸗Bahnhof, 


hielt neben dem Zug nach Portsmouth und hatte ge⸗ 


rade noch Zeit, mit einem Schritt vom Trittbrett feines , 


Autos bas Jnnere des Frühſtückswagens zu gewinnen, 


als der Zug ſich ſchon in Bewegung ſetzte. rud 


Gortſetzung folgt; 


-pinter ber Alpenfront. 


Von Elſe Frobenius. — Hierzu 5 Aufnahmen. 


In überwölligendem Siegeslauf haben unſere und 
unſerer Bundesgenoſſen Truppen gemeinſam die Alpen⸗ 


front im Südweſten von Oſterreich durchbrochen. Heute 
wehen ihre Fahnen ſchon tief in Italien, überall Erfolg 


und Entſcheidung erzwingend. Nur wer im Kriegs⸗ 


gebiet hinter der Alpenfront geweilt hat, kann beurteilen, 
mit welch unendlich großen Schwierigkeiten dieſer Vor⸗ 
marſch verknüpft war, welch monatelange planmäßige 


Vorarbeit notwendig war, um ihn zu ermöglichen. Mit 
ſtaunender Bewunderung denkt er der Helden des Alpen⸗ 
krieges, die in den letzten Wochen ſchier Übermenſchliches 
3 haben; der N Soldaten, die in völlig 


neuen Verhältniſſen ihre gewohnte Schlagſicherheit be⸗ S 


-haupteten. Und der Edelweißtruppen von Kärnten, 
Tirol und Steiermark, die ſchon über zwei Jahre im 
unwegſamen Gebirge haufen mußten — in Höhlen aus 
Schnee und Eis, abgeſchnitten von aller Kultur und 
jedem Lebensbehagen, Wetterſtürmen und Lawinen 
preisgegeben, von Hunger und Kälte bedroht. | 

Daß es ihnen überhaupt möglich war, ben über: 
gang über bie Alpenhöhen fo lange zu verteidigen, ver⸗ 
danken fie dank ihrer unerſchütterlichen Tapferkeit der 
treuen Mitarbeit ihrer Heimat. Das ganze Hinterland 
hat unermüdlich für ſie gearbeitet. en ben Berglänbern 
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Bon links: Gräfin Maria zu £obronsCaterano, Gemahlin des Sanbespräftbenten von Kärnten; Hauptmann Baron von Deltenhofen, Vorſtand des 
Anbaureferais der k. u. k. Landes reglerung; Gräfin Wurmbrand; Frau Malvi Fuchs, Badapeſt; Frau von Lobma er: Oberleutnant Baron Joſika; 
Trau Emma. Stropp, Berlin; Frau Eife Frobenius, Berlin; Frau Feher, Budapeſt, Mitglied bes k. u k. Preſſequartier; Dr. Ste. GE Wien; Graf Lodron. SC 
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murde ber Krieg hinter ber Front mit derfelben Hingabe 
geführt wie der Krieg in den Schützengräben; Alte und 
Junge, Männer und Frauen nahmen daran teil ... 
Ein Beſuch im Kriegsgebiet Kärnten unter mili— 
täriſcher Führung hat mir Einblick in die Arbeit hinter 
der Alpenfront gewährt. Ich ſah ſchon vor Wochen die 
Vorbereitungen zur Iſonzooffenſive — das große Ge— 
webe mannigfaltiger 
Tätigkeit, deren Fäden 
bei den Oberkomman— 
dos der Armeekorps 
zuſammenlaufen, um 
Ernährung und Be— 
kleidung, Bewaffnung 
und Bergausrüſtung 
der Truppen zu be— 
werkſtelligen. Im 
ganzen Lande ſam— 
melte man Vorräte, 
die mit Tragtieren 
und Drahtſeilbahnen 
hinauf an die Front 
beſördert wurden. 
Millionen Hände reg— 
ten jid in muſter⸗ 
gültig eingerichteten 
Betrieben, um die 
Militärmagazine mit 
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all den nötigen, verſchiedenartigen Beſtänden zu füllen. 

Die alpinen Werkſtätten in Klagenfurt ſtatten die 
zum zehnten Armeekorps gehörigen Truppen Kärntens 
mit allem für den Alpenkrieg erforderlichen Berggerät 
aus. In eigenen Betrieben wird es hergeſtellt. Lang— 
geſtreckte braune Holzſchuppen bergen Tauſende von 
Schneeſchuhen, Tragkraxen und Schneereifen, jedes 
Stück numeriert und mit dem Stempel der Werk— 
ſtätten verſehen. Das waldreiche Kärnten liefert jenes 
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ſchöne, hellglänzende Eſchenholz, D zu Schneeſchuhen 
zerſägt, über glühendem Eiſen gekrümmt und dann 
poliert und lackiert wird. Frauen arbeiten an den elek⸗ 
triſchen Maſchinen der Tiſchlerei und nähen die Gurten 
für die Schneereifen zuſammen. Sie bilden den Land⸗ 
ſturm, der auch in Sſterreich überall da eingetreten iſt, 
wo es galt, die Männerkraft zu erſetzen und für den 


Diem läewaſchanſlall 
Kärntner Wäſchetrocken⸗ 
einrichtung. 


Frontkrieg wieder frei 
zu machen. 

Ein beſonderer Aus⸗ 
ſtellungsraum bietet 
einen Ueberblick über 
alle in den alpinen 
Werkſtätten gefertig⸗ 
ten Gegenſtände: In 
der Mitte ein Polar⸗ 
zelt aus waſſerdichtem 
Stoff. Es wird durch 
Pflöcke beſeſtigt und 
von außen mit Schnee 
belegt. Dann kriecht 
der Inhaber durch die 
kleine, runde Offnung 
hinein und zieht ſie 
von innen zu. In 
wenigen Minuten 
wird es dort ganz 
warm, denn der 
Schnee verhindert das 
Eindringen der Kälte. 

Die vollſtändige Bergausrüſtung eines Alpenkriegers 
wiegt 70—75 Kilo. Waſſerdichte Bergſchuhe, Kletter⸗ 
ſchuhe mit weichen Filzſohlen, Steigeiſen und Steigeiſen⸗ 
gurten, Schneebrillen, Lawinenſchnüre und Kochappa⸗ 
rate gehören dazu; Windanzüge aus weißem Stoff, 
Rodeln und beſondere Tragkraxen für Maſchinen⸗ 
gewehre. Im Februar wurden in den alpinen Werk⸗ 
ſtätten allein 11000 Paar Schneeſchuhe hergeſtellt. Die 
berühmten Goiſerer Werkſtätten verſorgen ſie mit 
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Stiefeln aus dem 


beſten böhmiſchen 
Leder. , 
Die vertragenen 
Kleider und Schuhe 
ſowie die gebrauch⸗ 
te Wäſche der 
Alpentruppen wird 
zu Tal geſchickt. 
Dem Etappenmon⸗ 


turmagazin ſind 


große Reparatur⸗ 


werkſtälten für 


Stiefel und Kleider 
angegliedert, wo 
ſie 
zurück an die Front 
zu gehen. Große 
Dampfwäſchereien 
waſchen die Wäſche 
für die Front und 
für die Spitäler. 
Zum Kochen, 


Schütteln, Spülen 


und Reinigen der 
Wäſche ſind beſon⸗ 
dere Geſäße vor⸗ 
handen. Jede der 
großen Waſch⸗ 
trommeln wäſcht 
allein 2000 Hem⸗ 
den täglich. Die 


elektriſch getriebene 
Bügelrolle plättet 
110 Bettücher in 


einer Stunde. Zum 


ausgebeſſert 
werden, um dann 


— 


Polarzelt in den Alpinen Werkftätten in Klagenfurt. 
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agazine an einem Bahnhof. 
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Trocknen wird bie 
in Kärnten landes⸗ 


übliche Trockenein⸗ 


richtung benutzt: 
zwiſchen hohen 
Holgpfoſten ſpannt 
man durch Rollen 


geführte Stricke 


aus — vielemal 


übereinander — ſo 


daß man auf klei⸗ 
nem Raum Hun⸗ 
derte von Wäſche⸗ 
ſtücke auf einmal 
trocknen kann. 
Nahrungsmittel 
werden der Front 
durch das Militär⸗ 
verpflegungsma⸗ 
gazin zugeſandt, 
welches nicht nur 
aus den Haupt⸗ 
depots in Wien 
große Vorräte 
empfängt, ſondern 
auch eigene Be⸗ 
iriebe unterhält: 
land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftliche ſowie 


techniſche; Holz⸗ 


lager, Marmela⸗ 
denfabriken, Meg- 
gereien, Hühner⸗ 
höfe und Gemüſe⸗ 
kulturen. In langen 
Reihen liegen die 


Holzſchuppen mit 


* 


Seite 1770. 


den geteerten Dächern am Bahngleis, zum Teil auf 
ehemals den Italienern gehörenden Holzplätzen erbaut. 

Tauſende von Wagen und Tragkraxen kommen aus den 
„Säglereien“ hierher und werden im Freien geſchichtet. 
In den Magazinen liegen die Mehlſäcke zu hohen 


Stapeln gehäuft. Kaffee und Zucker ſind noch in Millio⸗ 
nen von Portionen vorhanden. Pferdefutter und Streu 
kommen in großen Mengen aus dem Hinterland. 


Die Depots vom Roten Kreuz ſchließen ſich an. Dieſes l 


empfängt gleichfalls aus Wien grope Mengen von Ma 
terial: Verband⸗ und Labeſtoffe. 


Wo die Kriegsbauten nicht ausreichen, werden ſogar | 


bie alten Schlöſſer des Landes in Magazine umge⸗ 
wandelt. Im Hofe von Schloß Porcia, einem uralten 
Edelſitz bei Spittal, lagern heute in den prächtigen 


Renaiſſancearkaden Hunderte von Handwagen und 


Tragkraxen aus den nahen Holzlagern. Schloß Tentſchach 
aber, der ſequeſtrierte Landſitz des ehemaligen engliſchen 
Botſchafters Sir Gofdjen, wurde gar in eine Heilftätte für 
Lungenkranke umgewandelt. In den hohen, ſechseckigen 


polierten Arvenholzbetten. 


der Front herein. 
Hofpital im Marianum zu Klagenfurt als auch dem 
Feldſpital zu Pörtſchach vor, dem eine Zentralſtation für 


- o 2 opge 52. 
Kärntner Waldberge liegen die Kranken in braun 


der ſie ftundeniang halb bekleidet ruhen und die kräftige 
fjbbenlu[Leinatmen. Die verdiente Schöpferin dieſer Heil⸗ 
Hätte ift die Gräfin Maria zu Lodron, die Gemahiin des 


Kärntner Landespräſidenten und Protektorin des Roten 


Kreuzes in Kärnten. Sie hat bei Kriegsausbruch die 
Krankenpflege erlernt und anfangs ſelbſt ein Hoſpital 
geleitet; mit Lebensgefahr‘ holte fie oft Verwundete von 
Heute ſteht ſie ſowohl dem großen 


Nervenkranke angeſchloſſen iſt. Tauſend Kranke können 
hier in etwa dreißig Gebäuden untergebracht werden. 

Bisher wurden in die Spitäler Kärntens nur Söhne 
des Landes aufgenommen. Jetzt ſind ſie auch den deut⸗ 


ſchen Soldaten geöffnet. D 
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„NMoha“- Kochbuch 


Kriegsgemäße Küche 


in 40 Kapiteln bearbeitet von 


Kochlehrerin Frau H. Kiel, Frankfurt a. M. 
+ Küchenmeisier A. Stober, Nürnberg =» 


| Auf der ſüdlichen Schloß⸗ | 
terraffe wurde eine ſonnige Liegehalle für ſie erbaut, in 


Turmgemächern mit dem aeien Fernblick auf die . 


- 


Ein Kochbuch, dessen auferordentlicher Wert darin liegt, daß nichi das fatale „Man 

nehme..." die Hauptsache bildet, sondern das in knapper übersichtlicher Weise 

Anleitung gibt, mit d. bescheidensien Hilfsmitteln u. unter Einsparung v. Feit, Eiern, 

Fleisch, Milch usw. eine abwechslungsreiche, schmackhafte, gute Kost zu bereiten. 
In jedem Kapitel eine beschränkte aber sorgfältig zusammengestellte Zahl 
von Rezepten, die mit den jetzt zur Verfügung stehenden Mitteln herzu- 
stellen sind. Praktische Winke über Ersatz- und kriegsgemäße Hilfsmittel. 

Aus dem Inhalt: 
Sättigende Suppen, Gemüsesuppen, Fleischersatz-Gerichte, Gerichte für fleisch- 
lose Tage, Wildpret, Abendbrotgerichte, Krankenkost, Kriegsgemäßes Backwerk 
(ohne Mehl, Eier, Milch u. a. m. 
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In allen besseren 
Geschäften 
für Haus- und 
Küchengeräte 
erhältlich. 
LADENPREIS: 
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